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PanikOl,  ein  aus  dem  fetten  öl  der  Hirse  von  Kassner  (Arch.  d.  Pharm., 
Bd.  226)  isolierter  Stoff  von  der  Formel  CisHjoO,  ist  ein  gemischter  Äther  von 
der  Zusammensetzung  C12H17OCH3,  welcher  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure 
himbeerfarben  auflöst;  der  Schmelzpunkt  des  Körpers  liegt  auffallend  hoch,  bei 
285**;    er  gibt   bei'  der  Oxydation   mit  CrOs    in   seiner  Lösung   mit  Eisessig  die 

Pauikolsäure,  C..  H„ .  0CH,<^^1  ^  ^^^^ 

PaniS  laxanS.  Abführbrötchen,  s.  Bd.  1,  pag.l5.  —  P. martialis,  P.Stru- 
malis,  P.  vermifugus  etc.,  Präparate,  bei  welchen  der  entsprechende  Arzneistoff 
in  Bi^uits  hineingebacken  wurde,  sind  nicht  mehr  gebräuchlich.  —  P.  euchari- 
StiCUS  ist  die  lateinische  Bezeichnung  für  „Oblate^.  Qbgcel. 

Pankr6a8  (ttöHv  ganz,  xp£a;  Fleisch;  d.  h.  ganz  aus  Fleisch  bestehend;  für 
ein  kompaktes  Drüsengewebe  eine  ganz  unpassende  Bezeichnung),  Bauchspeichel- 
drüse; eine  20cm  lange,  1*5 cm  im  Dickendurchmesser  haltende  Drüse,  welche 
in  der  Bauchhöhle  hinter  dem  Magen  gelegen  ist.  Ihr  Hauptausführungsgang,  der 
Ductus  Wirsungianus ,  vereinigt  sich  mit  dem  Ausführungsgange  der  Gallenblase 
Tor  dessen  Einmündung  in  den  Zwölffingerdarm. 

Das  Sekret  der  Drüse  enthält  Enzyme,  welche  Eiweiß,  Fette  und  Kohlehydrate 
zu  lösen  vermögen,  und  ist  für  die  Verdauung  von  wesentlichster  Bedeutung.  Der 
Reichtum  der  Drüse  an  solchen  Fermenten  rechtfertigt  die  Verwendung  der  Drüse 
oder  ihrer  Präparate  zu  Nährklysmen  (behufs  Aufschließung  des  Klysmeninhalts). 

Exstirpation  der  Drüse  bedingt  Glykosurie,  Erkrankungen  gehen  oft  mit  Zucker- 
aosscheidnng,  auch  mit  Erscheinungen  von  echtem  Diabetes  einher. 

Ausgedehntere  Blutung  in  das  Gewebe  des  Pankreas  kann  plötzlichen  Tod 
verursachen.  Petby. 

Pankr6a8-Enzyni6.  wegen  der  Schwierigkeit,  wirksamen  Pankreassaft  zu 
erbalten,  werden  zur  Darstellung  der  Pankreas-Enzyme  zweckmäßig  Extrakte  aus 
frischen  Drüsen  hergestellt.  Wässerige  Extrakte  sind  nicht  lange  haltbar,  dagegen 
sind  Glyzerinextrakte  längere  Zeit  beständig.  Sie  werden  mit  Weingeist  gefällt, 
der  Niederschlag  wird  abgepreßt,  im  Vakuum  getrocknet  und  von  ihm  wird  kurz 
vor  dem  Gebrauche  eine  wässerige  Lösung  bereitet.  Am  leichtesten  zersetzlich  ist 
das  lipoiytische  Enzym,  dessen  Wirkung  infolgedessen  nicht  immer  nach  solcher 
Manipulation  nachweisbar  ist,  über  seine  chemische  Natur  ist  so  gut  wie  nichts  be- 
kannt. Die  Pankreasdiastase  ist  verwandt,  wenn  nicht  identisch  mit  der  Speichel- 
diastase  (Hyalin).  Das  Trypsin  wurde  früher  für  ein  NukleoproteYd  gehalten,  in 
neuerer  Zeit  konnte  es  frei  von  Eiweißkörpem  dargestellt  werden.  Außer  den  unter 
^Pankreas-Saft"  aufgezählten  Enzymen  konnte  von  Weinland  die  reflektorische 
Bildung  anderer  hydrolytischer  Enzyme  nach  Einführung  bestimmter  Nahrung  be- 
obachtet werden,  so  daß  die  Pankreasdrüse  in  ihrer  Wirksamkeit  einer  weitgehenden 
Anpassung  an  die  Enzymbedürfnisse  des  Organismus  fähig  erscheint.       Zkynkk. 

R««1 -Enzyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  X.  1 


2  PANKREAS-SAFT.  —  PANKROBILIN. 

PSUlkreSlS-Sslfty  das  Sekret  der  Bauchspeicheldrüse,  welches  in  den  Dünndarm 
entleert  wird.  Er  ist  farblos,  reagiert  durch  die  Gegenwart  von  Natriumkarbonat 
stark  alkalisch  und  enthält  bis  lO^o  ^este  Bestandteile.  Seine  Bedeutung  für  die 
Verdauung  erhält  der  Pankreas-Saft  durch  den  Gehalt  an  Enzymen  (s.  Bd.  V, 
pag.  214);  normaler  Pankreassaft  enthält  eine  Diastase  (vergl. Bd.  IV,  pag.  366), 
welche  rohe  und  insbesondere  gekochte  Stärke  hauptsächlich  in  Maltose  verwandelt, 
Steapsin,  durch  welches  Neutralfette  und  verschiedene  andere  Ester  gespalten 
^Verden ,  wobei  das  Natriumkarbonat  Seifen  bildet,  die  wiederum  die  Emulgierung 
von  Fett  erleichtern,  proteolytische  Enzyme  oder  deren  Vorstufen  (Zymogene), 
insbesondere  Trypsinogen,  die  Vorstufe  des  Trypsins,  ferner  Erepsin  und 
Labenzym  (Bd.VHI,  pag. 48). 

Man  gewinnt  den  Pankreas-Saft  vom  Tiere  (meist  von  Hunden)  durch  An- 
legung einer  Fistel  an  der  Bauchspeicheldrüse  nach  von  Pawlow  vervollkommneten 
Operationsmethoden.  Diese  Art  der  Gewinnung  dient  jedoch  nur  für  die  Zwecke 
der  physiologischen  Forschung,  und  schon  nach  kurzer  Zeit  zeigt  das  Sekret  aus 
solchen  Fisteln  eine  Abnahme  seiner  Wirksamkeit,  so  daß  permanente  Fisteln  zum 
Studium  der  Absonderungsvorgänge  kaum  verwertbar  sind. 

Nach  Pawlow  und  seiner  Schule  ist  die  Absonderung  des  Pankreas-Saftes  inter- 
mittierend und  abhängig  von  der  Nahrung.  So  tritt  das  Maximum  der  Saftab- 
sonderung 3 — 4  Stunden  nach  Milchfütterung,  2  Stunden  nach  Brotfütterung  ein, 
auch  die  Beschaffenheit  des  Saftes  im  Enzymgehalte  und  in  der  Konzentration 
ändert  sich  nach  dem  Enzymbedarfe  zur  Verdauung  der  Nahrung. 

Sie  fanden  ferner  als  aktivierende  Substanz  für  das  Trypsinogen  die  Entero- 
kinase  des  Darmsaftes,  welche,  meist  als  Enzym  betrachtet,  durch  Erhitzen  un- 
wirksam wird  (s.  Eukinase,  Bd.V,  pag.  49).  Von  Interesse  dürften  die  Beob- 
achtungen über  vom  Darme  reflektorisch  ausgelöste  Pankreas-Saft-Absonderung  sein. 
Nach  Pawlow  wirken  als  spezifische  Reize  für  die  Sekretion  Säuren  im  Darme,  nach 
Batliss  und  Starling  soll  eine  durch  Erhitzen  nicht  zerstörbare  bisher  noch  nicht 
isolierte  Substanz,  Sekretin,  durch  Säuren  im  Darme  abgespalten  werden,  welche 
die  Sekretion  des  Pankreassaftes  bewirkt. 

Zum  Studium  resp.  zur  Darstellung  der  Pankreas-Enzyme  werden  meist  Extrakte 
aus  frischen  Drüsen  verwendet.  Zkynbk. 

Psinkr6Sltin  bezeichnete  nach  Heidenhain  das  in  dem  Pankreas-Saft  vorkom- 
mende, nur  in  alkalischer  Lösung  wirksame,  eiweißverdauende  Ferment  Trypsin 
(Myopsin).  Im  allgemeinen  versteht  man  unter  Pankreatin  Präparate,  welche  aus 
der  Pankreasdrüse  dargestellt,  die  Enzymwirkungen  des  Pankreas-Saftes  geben.  Solche 
Präparate  finden  als  Digestiva  Verwendung ,  um  die  Wirkung  des  sauren  Magen- 
saftes auszuschließen,  z.  B.  in  keratinierten  Pillen. 

Pankreatokinase  s.  Eukinase,  Bd.  v,  pag.  49.  zbrnik. 

PankreOl   enthält  angeblich  50%  mittels  Pankreassaft   verdauten  Lebertran. 

Zkrnik. 

Pankreon  (Rhenania-Aachen)  wird  dargestellt  nach  D.  R.  P.  128.419,  indem 
frischer  Pankreassaft  bezw.  käufliches  Pankreatin  in  rein  wässeriger  oder  Natrium- 
chlorid enthaltender  Lösung  mit  Gerbsäure  gefällt  wird.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag bildet  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  bräunliches,  in  Wasser  und 
Salzsäure  fast  unlösliches  Pulver  von  schwach  säuerlichem  Geschmack.  Es  enthält 
etwa  10%  Tannin.  Es  soll  bei  Erkrankungen  des  Pankreas  bezw.  bei  Verdauungs- 
störungen überhaupt  zur  Anwendung  gelangen.  Dosis:  4 — 12  Tabletten  (ä  0*25^) 
täglich.  Für  Säuglinge  ist  bestimmt  der  Pankreonzucker  in  Tabletten  zu  005^ 
Pankreon  pro  dosi.  Zkrnik. 

PankrObllin,  ein  Gallen-  und  Pankreasextrakt  englischer  Herkunft,  das  in 
flüssiger  und  in  Pillenform  im  Handel  ist  und  gegen  Leiden  des  Verdauungs- 
kanales  angewendet  werden  soll.  Zkrnik. 


PANNA.  —  PANTICOSA.  3 

PSUinSl  istAspidium  athamanticum  Ktze.  (s.  d.),  dessen  Rhizom  vor  etwa 
50  Jahren  als  Bandwarmmittel  nicht  mit  Unrecht  gerühmt  werde.  Es  leistet  aher 
nicht  mehr  als  unser  Rhlzoma  Filicis  and  ist  gegenwärtig  wieder  verschollen. 

Das  Rhizom  ist  dicht,  zimtbraan,  bedeutend  stärker  als  unser  Warmfarn, 
8 — 15  cm  lang  and  mit  den  Wedelresten  bis  5  cm  dick.  Es  ist  von  8 — 13  an- 
gleichen, aber  meist  sehr  großen  Gefäßbtindeln  darchzogen  und  zeigt  aaf  dem 
Querschnitte  fast  schwarze  Harzräume.  Im  anatomischen  Bau  hat  es  große  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Wurmfarn  (A.  Alton,  Journ.  de  Pharm,  et  de  Gh.,  1903). 

KÜBSTEN  stellte  aus  dem  Pannarhizom  die  Pannasäure  dar  (Arch.  d.  Pharm., 
1891);  sie  ist  nach  Boehm  unwirksam,  aber  eine  ihr  isomere  Bubstanz  erwies 
sich  in  Tierversuchen  sehr  giftig  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  XXXV,  1894). 
Heffteb  gewann  aus  Panna  das  sehr  giftige  Flavopannin,  das  weniger  giftige 
Albopannin  und  das  mit  Kübstens  Pannasäure  identische  Pannol  (ibid. XXXVIII, 
1897).  j,M. 

PSUinäriSlC6Sl6y  Familie  der  Lichenes.  Auf  Baumrinden  und  Felsen.   Sydow. 

Pannetiers  Grün  =  güignets  Grün,  s.  Bd.vi,  pag.  85.  kochs. 

PanniCUlUS  (Dlm.  von  pannus  Tuch)  bedeutet  Schichte,  z.  B.  P.  adiposus 
der  Fettpolster  der  Haut. 

Pannus  (lat.  das  Tuch)  ist  eine  Trübung  der  Cornea  infolge  von  Hornhaut- 
entasfindung.  Bie  beeinträchtigt  das  Behvermögen  im  höchsten  Grade;  mitunter  bildet 
sie  sich  zurück,  oft  genug  bleibt  sie  ständig. 

PanOpSptOn,  ein  englisches  Peptonnährmittel ,  soll  aus  sämtlicher  eßbarer 
Substanz  des  Magerfleisches  und  feinstem  Weizenpulver  bestehen,  das  vollkommen 
gekocht,  vorverdäut,  sterilisiert,  im  Vakuum  eingedampft  und  in  Sherry  konserviert 
wird.  Kochs. 

PanOphthaimitiS  {%&^  ganz,  öf^aXfiiä;  Auge),  totale  Augenentzündung,  ist 
eine  eitrige  Entzündung  des  ganzen  Augapfels,  welche  zur  Zerstörung  desselben 
führt. 

PanpIsgiS  ist  Lähmung  des  ganzen  Körpers. 

Pansen  (Rumen)  ist  der  erste  und  größte  des  aus  vier  Abschnitten  beste- 
henden Magens  der  Wiederkäuer.  In  ihm  und  in  dem  folgenden  Netzmagen 
(Reükttlnm)  wird  die  Nahrung  erweicht  und  gelangt  dann  abermals  in  den  Mund. 
Nachdem  sie  wiedergekaut  ist,  passiert  sie  die  ersten  Magen  nicht  mehr,  sondern 
kommt  unmittelbar  in  den  Blättermagen  (Psalterium) ,  endlich  in  den  Lab- 
magen (Abomasus). 

PanSOmatika  (t^Sv  ganz,  (rcSpia  Leib)  heißen  die  nicht  so  sehr  auf  einzelne 
Organe  als  auf  den  Gesamtkörper  wirkenden  Arzneimittel.  Näheres  siehe  im 
Artikel  Arzneiwirkung. 

PanSpermie  bedeutet  die  Allverbreitung  der  Keime  von  Mikroorganismen 
in  der  Natur. 

Panter schwamm  ist  Amanlta  pantherlna  (Agaricus  pantherinus  Fr.). 
Der  bräunliche  Hut  ist  durch  weiße  Warzen  gefleckt.  Fleisch  und  Blätter  sind 
weiß,  der  6 — 8  cm  hohe  Stiel  ist  am  Grunde  verdickt  und  durch  eine  abziehbare 
Seheide  ringförmig  berandet.  Er  trägt  in  halber  Höhe  einen  schiefen  Ring.  Die 
Oberhaut  gilt  für  giftig. 

PantiCOSa  in  Spanien  besitzt  4  warme  (2ß'4t^ — 31*2o)  Quellen.  Die  wärmste, 
Estomago,  hat  HjS  0*004  in  lOOOT.  Diese  sowie  die  drei  anderen,  Herpes, 
Hidago,  Laguna  (Ibon),  sind  sehr  arm  an  festen  Bestandteilen  (0'098  bis 
0*165  auf  1000);  den  drei  letztgenannten  fehlt  der  Schwefelwasserstoff. 

Paschkis. 

1* 


4  PANTOFFELHOLZ.  —  PAPAVER. 

Pantoffelholz  s.  Kork. 

Panums  Probe  auf  EiweiO.  Ein  mit  Essigsäure  stark  angesäuerter  Harn 
gibt  beim  Vermischen  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten  Lösung  von 
Natriumsulfat  oder  Natrinmchlorid,  falls  Eiweiß  vorhanden  ist,  einen  Niederschlag. 

Kochs. 

Panutrin,  ein  Diatetikum  bei  Skrofulöse,  Rachitis  etc.,'  wird  als  Lebertran- 
pulver (!)  mit  Zusatz  von  Calciumglyzefophosphat  und  Lecithin  bezeichnet.     Kochs. 

PanZ.  =  Panzer,  Georg  Wolfgang  Franz,  ein  als  Botaniker  und  Entomolog 
berühmter  Arzt,  geb.  am  31.  Mai  1755  zu  Etzelwang  in  der  Oberpfalz,  war  8tadt- 
und  Landphysikus  zu  Hersbruck  bei  Nürnberg  und  starb  daselbst  am  28.  Juni  1829. 
Panzer  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Botanik,  schrieb  u.  a.  auch  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  des  ostindischen  Brotbaumes.  Als  Mitglied  des  medizinischen 
Kollegiums  in  Nürnberg  trat  er  1795  dem  daselbst  gegen  die  Inokulation  der 
Pocken  herrschenden  Vorurteile  kräftigst  entgegen  und  führte  später  die  Kuhpocken- 
impfung ein.  R.  Müller.' 

Panzer ia,  von  Mönch  aufgestellte  Gattung  der  Labiatae. 
P.  multifida   Mönch   ist   synonym   mit  Leonurus  lanatus  Spr.   und   mit 
Ballota  lanata  L.  M. 

PanZBr schlämm  9  eine  dem  abgelassenen  See  von  Ludwigshof  i.  Pomm.  ent- 
stammende Schlammart,  stellt  eine  feuchte,  erdige  Masse  von  salbenartiger  Kon- 
sistenz dar,  die  zu  ^/^  aus  Bruchstücken  von  Diatomeenpanzern  besteht.  Das 
Präparat  wird  von  Karfunkel  zur  Anwendung  nach  Art  des  Fango  (s.  d.) 
empfohlen.  Zernik. 

PapaQBIQrUn,  Mltlsgrün,  gelblichere  Sorten  des  Schweinfurtergrüns  oder 
Mischungen  des  letzteren  mit  ScHEELEschem  Grün.  Aber  auch  Mischungen  aus 
Naphtholgelb  S  und  Säuregrün  finden  sich  als  Papageigrün  im  Handel.  Ganswindt. 

Papain,  Succus  Oarlcae  Papayae.  Während  bis  vor  kurzem  über  das 
Wesen  von  Papayotin  (s.  d.)  und  Papain  noch  ziemliche  Verwirrung  herrschte, 
sind  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Präparaten  jetzt  hinreichend  geklärt. 
Unter  Papain  versteht  man  jetzt  nämlich  allgemein  den  getrockneten  Milchsaft 
von  Carica  Papaya,  welcher  früher  fast  ausschließlich  in  Südamerika,  seit  einigen 
Jahren  aber  vorzugsweise  in  Indien  gewonnen  wird,  und  zwar  aus  den  unreifen 
Früchten  bzw.  aus  Einschnitten  in  den  Stamm  der  Bäume. 

Die  Handelsware  bildet  ein  graugelbliches,  geruchloses,  fast  geschmackloses,  in  * 
Wasser  trübe  lösliches  Pulver.  Gießt  man  die  filtrierte  Lösung  in  hochprozentigen 
Alkohol,  so  entsteht  ein  feiner  weißer  Niederschlag. 

Prüfung:  Die  handelsübliche  Ware  trägt  die  Bezeichnung  1  :  80,  d.h.  1  T. 
Papain  soll  in  alkalischer  Lösung  80  T.  Blutfibrin  zu  verdauen  imstande  sein. 
Zur  Prüfung  versetzt  man  100  ccm  Wasser  mit  1  ccm  Natronlauge ,  löst  darin 
O'l  ^  Papain  auf,  fügt  8^  frisches,  schwach  ausgepreßtes  Blutfibrin  hinzu  und 
läßt  3 — 5  Stunden  unter  bisweiligem  Umrühren  bei  40<*  stehen,  worauf  (trübe) 
Lösung  eingetreten  sein  muß.  An  Stelle  von  Blutfibrin  kann  man  auch  durch 
Sieb  Nr.  4  geriebenes  Eiweiß  eines  10  Minuten  lang  gekochten  Hühnereies  ver- 
wenden. 

Anwendung:  In  Dosen  von  0*5 — l'O^f  mehrmals  täglich  an  Stelle  von  Pepsin 
bei  Verdauungsschwäche.  Sikwler. 

PapaVBr,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Milchende  Kräuter  und 
Stauden  mit  alternierenden,  gelappten  bis  geteilten  Blättern  und  großen,  endständigen, 
im  Knospenzustande  nickenden  Blüten.  Die  2  (3)  Kelchblätter  fallen  bei  der  Blüten- 
entfaltung ab.  Die  4  (6)  in  der  Knospe  zusammengeknitterten  Blumenblätter  sind 
sehr  hinfällig.  Staubgefäße  zahlreich.  Der  ?ius  4 — 16  Karpellen  verwachsene,  ober- 
ständige Fruchtknoten  ist  einfächerig ,  aber  durch  nachträgliche  Scheidewandbildung 
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in  4 — 16  unvollständige  Kammern  geteilt.  Der  kurze  Griffel  verbreitert  sich  un- 
vermittelt  in  eine  strahlige  Narbe.  Die  ganze  Fläche  der  Plazenten  ist  mit  Samen 
besetzt,  welche  aus  der  reifen  Kapsel  meist  durch  Löcher  entleert  werden,  die  am 
Scheitel  jeder  Kammer,  dicht  unter  der  Narbe  ausfallen.  Die  Samen  sind  klein, 
nierenförmig,  ihre  Oberfläche  ist  von  kleinen  Grübchen  matt,  der  Embryo  liegt  in 
öligem  Endosperm. 

1.  P.  somniferum  L.,  Mohn,  Garten-  oder  Schlafmohn,  Pavot  officinal, 
Garden  Poppy,  ist  einjährig,  blaugrün,  kahl,  mit  ungleich-eingeschnitten-gesägten, 
nach  oben  hin  stengelumfassenden  Blättern.  Die  Blütenstiele  sind  meist  abstehend 
behaart,   die  10cm  und  darüber  großen  Blüten  (Juni-August)   haben  weiße  oder 

Fig.  1.  Piff.  2. 


Querschnitt   des   Mohnsamens   (A.  L.  WiNTON);     ^Samen- 
schale    mit    der    Oberhaut  «p/   der    Kristallschicht  Jt,    der    Faser- 
schicht/,   den  Qaercellen  9  nnd  den  Netzzellen  m,  fNftbrgewebe 
mit  Alenron  al. 


Fig.  8. 


< 


Aqb  Fraetns  PapaTeris;  ver- 

weigte  isolierte  MUehröhre  (nach 

A.  VOOL). 


I  n 

Mohnsamen  (A.  L.  WINTON) ;  I  Lnpenbild,  II  Keimling. 

rote,  an  der  Basis  violette  Blumenblätter.  Die 
kugelige  oder  eiförmige,  bis  6 cm  große  Kapsel  ist 
gestielt  oder  ungestielt,  ihre  Narbenscheibe  entspre- 
chend der  Zahl  der  Karpelle  7 — löstrahlig  und  am 
Rande  gekerbt.  Sie  öffnet  sich  bei  der  Kulturform 
album  DO.  (mit  weißem  Samen)  und  bei  der  Va- 
rietät apodocarpon  Huss.  (mit  nach  abwärts  gekrümmter  Narbenscheibe)  nicht. 
Der  Gartenmohn,  welcher  wahrscheinlich  durch  die  Kultur  aus  P.  setigerum  DC, 
einer  im  Peloponnes  und  auf  einigen  Inseln  des  Mittelmeeres  vorkommenden  Art, 
hervorgegangen  ist  (Boissier),  wird  in  mehreren  Varietäten  in  großem  Maßstabe 
im  Orient  und  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  Indien,  China  u.  a.  0.  zum  Zwecke  der 
Opiumgewinnung  kultiviert  (s.  Opium).  Auch  bei  uns  wird  er  der  Samen  wegen 
und  als  Zierpflanze  gezogen  und  verwildert  leicht. 

FrUCtUS,  Capita  S.  Capsulae  PapaveriS,  Codia,  werden  etwa  walnußgroß, 
vor  der  Reife  gesammelt  und  getrocknet;  100  T.  frische  geben  14  T.  trockene. 
Daß  sie  vorschriftsgemäß  unreif  geschnitten  wurden,  erkennt  man  an  der  von 
dem  ausgetretenen  Milchsaft  gebräunten  Schnittfläche.  Das  D.  A.  B.  IV.  schreibt  vor, 
daß  sie  vor  dem  Trocknen  der  Länge  nach  zu  halbieren  und  ohne  die  Samen  in 
Gebrauch  zu  nehmen  sind. 

Ihre  Oberfläche  ist  kahl,  graugrün,  meridianartig  heller  gestreift.  Jedem  dieser 
Meridiane  entspricht  eine  papierdünne,  weit  in  die  Fruchthöhle  hineinragende 
Plazenta,  die  allseitig  mit  Samen  bedeckt  ist.  Die  Kapsel  wand  ist  kaum  Imtn  dick. 
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Die  frischen,  an  Milchsaft  reichen  Früchte  riechen  ziemlich  stark  und  schmecken 
bitter ;  dnrch  das  Trocknen  verliert  sich  der  Geruch  ganz  und  der  Geschmack  wird 
schwächer.  Sie  enthalten  die  Opiumalkaloide  in  sehr  geringer  Menge,  höchstens 
0'127oj  darunter  Morphin  0*03,  Narkotin  0-04o/o,  außerdem  Wachs,  organische  Säuren, 
Ammoniumsalze  etc.  Der  Aschengehalt  beträgt  nach  Flückiger  14*28Yo- 

Die  Mohnköpfe  dienen  zu  Sirupus  Papaveris  (D.  A.  B.)  und  Sirupus  Diacodii 
(Ph.  Austr.),  auch  als  Extrakt,  im  Teeaufguß  und  zu  Kataplasmen  finden  sie  Ver- 
wendung. 

Semen  Papaveris  ist  weiß,  grau  oder  bläulichschwarz.  Zu  pharmazeutischem 
Gebrauche  sind  nur  die  weißen  Mohnsamen  zulässig.  Sie  sind  nierenförmig,  höchstens 
Vbfnm  lang,  dünnschalig  und  an  der  Oberfläche  seicht  grubig.  Der  zylindrische 
Embryo  ist  nur  wenig  gekrümmt,  sein  Gewebe  enthält  wie  das  des  Endosperms 
Öl  und  Eiweiß,  keine  Stärke. 

Die  Mohnsamen  besitzen  (s.  auch  Ölkuchen,  Bd.  IX,  pag.  476)  sehr  große, 
polygonal  begrenzte,  im  trockenen  Samen  kollabierte  Oberhautzellen  epy  darunter 
befindet   sich   eine   Lage   dünnwandiger,    polygonaler  Zellen   mit   Kristallsand 

Fig.  4. 


Schalengewebe  des  Mohnsamens  in  der  Fläohenansicht  (A.  L.  WINTOM) ;  rj?  Oberhant, 
k  Kristallschicht,  /  Faserschicht,  q  Qnerzellen,  n  Netszellen. 


(Kristallschicht  k),  darauf  folgt  die  Faserschicht  f,  deren  dicke  Fasern  das 
netzige  Relief  der  Samen  bedingen,  dann  die  braunen,  die  Fasern  kreuzenden 
Querzellen  q  und  endlich  die  Netzzellen  n,  die  wie  die  Qnerzellen  angeordnet 
sind.  Bei  den  dunklen  Mohnsamen  enthalten  sie  eine  dunkelbraune  Masse,  bei 
den  weißen  Samen  fehlt  diese.  Endosperm  und  Embryo  enthalten  Aleuron- 
körner  mit  Globoiden  und  Kristalloiden. 

Die  Mohnsamen  sind  geruchlos  und  schmecken  mild  ölig.  Sie  enthalten  bis  55% 
fettes  öl  (s.  Oleum  Papaveris)  und  bis  18%  Eiweißstoffe.  Ihr  Aschengehalt 
beträgt  3 — 4%.    Sie  enthalten  kein  Morphin. 

Man  verwendet  sie  hier  und  da  noch  zu  Emulsionen  (5 — 15:100).  Da  sie 
leicht  ranzig  werden,  ist  der  Vorrat  jährlich  zu  erneuern. 

2.  P.  Rhoeas  L.,  Klatschrose,  Klatschmohn,  Coquelicot,  Red  Poppy, 
ist  ein  von  abstehenden  Haaren  rauhes  einjähriges  Ackerunkraut  mit  mattgrünen, 
tief  fiederspaltigen,  nicht  stengelumfassenden  Blättern  und  großen,  scharlachroten, 
am  Blattgrunde  schwarzfleckigen  Blüten  (Mai- August).  Die  kahle,  verkehrt-eiförmige, 
am  Grunde  abgerundete  Kapsel  hat  eine  8 — 12kerbige  Narbenscheibe,  deren 
Lappen  sich  mit  den  Rändern  gegenseitig  decken. 

Die  in  vielen  Ländern  noch  offizineilen  Blumenblätter  s.  unter  Rhoeas. 
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3.  P.  dabium  L.  hat  fiederteilige  Blätter  mit  entfernt  gezähnten  Abschnitten 
und  keulenförmige,  am  Grunde  verschmälerte  Kapseln  mit  7 — 98trahliger  Narben- 
scheibe, deren  Lappen  sich  gegenseitig  nicht  decken. 

4.  P.  Argemone  L.  hat  viel  kleinere  Blüten  und  keulenförmige,  borstig  rauhe 
Kapseln  mit  4 — 5mal  aosgebuchteter  Narbenscheibe. 

5.  P.  hybrid nmL.  ist  der  vorigen  ähnlich,  die  Kapseln  sind  aber  rundlich 
und  besitzen  eine  6 — Sstrahlige  Narbe.  M. 

PapaveraCeae,  FamlliederDlkotyledonen.  Kräuter  mit  wechselständigen, 
oft  gefederten,  stets  nebenblattlosen  Blättern  und  einzeln  oder  io  Dolden  stehenden, 
meist  zwitterigen  Blüten.  .Kelchblätter  2  (3),  Kronblätter  4,  selten  6  oder  mehr 
oder  fehlend,  Staubblätter  zahlreich  (4  oder  2),  Fruchtknoten  aus  2  bis  zahlreichen 
Karpellen  zusammengesetzt;  die  Frucht  eine  Kapsel,  seltener  Bchließfrucht,  Samen 
eiweißhaltig,  Embyro  klein. 

Die  in  etwa  80  Arten  meist  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteten  Papa- 
veraceen  gliedern  sich  in  zwei  ünterfamilien : 

1.  Papaveroideae.  Perigon  ohne  Sporn,  bisweilen  fehlend.  Staubblätter  und 
Karpelle  zwei  bis  viele.  —  Gattungen :  Papaver,  Chelidonium,  Glaucium  etc. 

2.  Fumaroideae.  Bltlten  meist  transversal  zygomorph,  ein  oder  zwei  äußern 
Perigonblätter  gespornt,  Staubfäden  vor  diesen  stehend,  3teilig.  —  Gattungen: 
Fumaria,  Corydalis.  v.  Dalla  Torrk. 

Papaverin,  O20H21NO4.  sine  im  Oplum  vorkommende  Base,  welche  1848 
von  Merck  entdeckt  und  später  von  Anderson,  Hesse  und  namentlich  von  Gold- 
scuHiEDT  untersucht  wurde. 

Zur  Darstellung  des  Papaverins  wird  der  bei  der  Verarbeitung  des  Opium- 
anszages  nach  Hesses  Verfahren  (s.  unter  Opiumalkaloide)  erhaltene  Nieder- 
schlag, welcher  ThebaYn,  Papaverin  und  Narkotin  enthält,  in  Essigsäure  gelöst, 
die  Lösung  durch  Tierkohle  entfärbt  und  daraus  durch  Zusatz  von  Weinsäure  das 
TfaebaTn  als  schwer  lösliches  weinsaures  Salz  niedergeschlagen.  Das  Filtrat  von 
diesem  wird  mit  Ammoniak  gefällt  und  der  ans  Papaverin  und  Narkotin  bestehende 
Niederschlag  in  überschüssiger  Oxalsäure  gelöst  und  dadurch  schwerlösliches  saures 
oxalsanres  Papaverin  gebildet.  Dieses  wird  so  lange  aus  heißem  Wasser  umkristalli- 
siert, bis  es  durch  Schwefelsäure  nicht  mehr  gefärbt  wird,  bis  es  also  frei  von 
Narkotin  ist.  Darauf  wird  das  oxalsanre  Papaverin  durch  Chlorcalcium  zerlegt, 
aus  der  erhaltenen  abfiltrierten  Lösung  des  salzsauren  Papaverins  das  Alkaloid 
durch  Ammoniak  gefällt  und  dieses  dann  aus  Alkohol  umkristallisiert  (Hesse). 
Nach  Flügge  zerlegt  man  die  genügend  verdünnte  Lösung  des  Papaverin-  und 
Narkotinsalzes  mit  rotem  Blutlaugensalz,  wodurch  nur  Papaverin  gefällt  wird.  Der 
Niederschlag  des  Papaverinferricyanats  wird  sodann  durch  Natronlauge  zerlegt. 

Papaverin  kristallisiert  in  farblosen  zarten  Prismen,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
schwer  löslich  in  Äther  (1  :  250)  sowie  in  kaltem  Alkohol,  aber  leicht  löslich  in 
heißem  Alkohol,  Aceton  und  Chloroform.  Schmp.  147°.  Die  Lösungen  der  Base 
schmecken  nicht  bitter  und  sind  optisch  inaktiv. 

Kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  löst  das  reine  Papaverin  ohne  Färbung  auf, 
beim  Erwärmen  wird  die  Lösung  dunkelviolett.  Unreines  Papaverin  gibt  schon 
mit  kalter  konzentrierter.  Schwefelsäure  eine  violett  gefärbte  Lösung.  Salpetersänre- 
h&Hige  konzentrierte  Schwefelsäure  —  Erdmanns  Reagenz  —  sowie  konzentrierte 
Salpetersäure  lösen  Papaverin  mit  dunkelroter  Farbe  auf.  Molybdänsänrehaltige 
Schwefelsäure  —  Fröhdes  Reagenz  —  löst  es  mit  grüner,  beim  Erwärmen  rasch 
in  Blau,  dann  in  Violett  und  schließlich  in  Kirschrot  übergehender  Färbung.  Die 
Lösung  des  Alkaloids  in  Chlorwasser  färbt  sich  mit  Ammoniak  tief  rotbraun  und 
nach  längerer  Zeit  fast  schwarzbraun. 

Von  den  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  fällen  Phosphormolybdänsäure,  Kalium- 
Wismutjodid  und  Jod-Jodkalium  das  Papaverin  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  10.000, 
Goldchlorid,  Gerbsäure  und  Quecksilberjodid- Jodkalium  in  einer  solchen  von  1 :  5000. 
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Papaverin  ist  eine  nur  schwache  tertiäre  Base,  deren  Lösungen  nicht  alka- 
lisch reagieren  und  die  sich  ans  ihrer  sauren  Lösung  durch  Chloroform  aus- 
schütteln läßt.  Essigsäure  löst  das  Alkaloid,  ohne  es  zu  neutralisieren;  verdünnte 
Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  rufen  in  dieser  Lösung  milchige  Trübungen 
und  allmählich  Abscheidung  der  betreffenden  Salze  hervor. 

Papaverin  findet  als  schlafmachendes  Mittel  eine  beschränkte  arzneiliche  Anwen- 
dung. Es  übt  eine  beruhigende  Wirkung  auf  die  Darmbewegungen  aus  und  wird 
deshalb  auch  bei  Diarrhöen  besonders  bei  solchen  der  Kinder  arzneilich  gebraucht. 
Die  Dosis  beträgt  für  Kinder  0005 — 0*05 g  Papaverin  2 — 4mal  täglich. 

Die  Salze  des  Papaverins  sind  meistens  in  Wasser  schwer  löslich  und 
kristallisieren  wasserfrei.  Hydrochlorid,  Cj© H21 . NO'^  . HCl ,  monokline  Säulen, 
bei  18°  in  etwa  380  T.Wasser  löslich,  schmilzt  unter  Gasentwicklung  bei  220<> 
bis  221«;  es  gibt  mit  CdClj,  CdBrj,  CdJ^,  ZnClj,  ZnJ^  meist  gut  kristallisie- 
rende Doppelsalze;  (C20  H^i  NO4 .  HCl)^  Zn  J2  kristallisiert  aus  Alkohol  in  dünnen 
Blättchen.  (C20HJ1NO4  .HCl^HgClj,  Prismen  aus  Alkohol. 

Abbau  und  Konstitution  des  Papaverins.  Die  Konstitution  des  Papaverins 
folgt  aus  den  umfassenden  Arbeiten  von  Guido  Goldschmiedt  aus  den  Jahren 
1883—1898. 

Papaverin  enthält  kein  freies  Hydroxyl,  da  Essigsäureanhydrid  ohne  Ein- 
wirkung ist,  wohl  aber  lassen  sich  nach  der  ZEiSELschen  Methode  mit  Hilfe  von 
Jodwasserstoffsäure  vier  Methylgruppen  abspalten:  Papaverin  enthält  somit  im 
Molekül  vier  Methoxyle;  sämtliche  Sauerstoffatome  des  Papaverins  sind  in  Form 
von  Methoxylgruppen  vorhanden. 

Besonders  die  Untersuchung  der  bei  der  Oxydation  des  Papaverins  entstehen- 
den Produkte  hat  über  den  Bau  des  Alkaloids  sicheren  Aufschluß  gegeben.  Bei 
gemäßigter  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  und  verdünnter  Schwefelsäure  erhält 
man  als  Hauptprodukt  das  Papaveraldin,  C20H19NO5,  das  also  hierbei  ohne 
Sprengung  der  Kohlenstoffkette  des  Papaverins  entsteht.  Papaveraldin  scheidet 
sich  aus  alkalischer  Lösung  als  ein  gelbes,  bei  210«  schmelzendes  Kristallpulver 
aus ;  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalilaugen ,  sehr  schwer  löslich  in  Alkohol, 
Äther  und  Ligroin,  während  es  von  Chloroform  leichter  gelöst  wird.  In  nicht 
zu  verdünnten  Mineralsäuren  löst  es  sich  zu  gut  kristallisierenden  Salzen,  die 
zitronengelbe  Lösungen  geben.  Eine  charakteristische  Reaktion  gibt  Papaveraldin 
mit  konzentrierter  Schwefelsäure;  beim  Übergießen  mit  dieser  Säure  färbt  es 
sich  gelbrot  und  löst  sich  darin  mit  dieser  Farbe,  die  beim  gelinden  Erwärmen 
in  ein  dunkles  Bordeauxrot  und  schließlich  in  Dunkelviolett  übergeht.  Wird  Papa- 
veraldin mit  Ätzkali  geschmolzen,  so  wird  es  hydrolytisch  gespalten  in  Vera  trum- 
säure und  Dimethoxyisochinolin;  hieraus  ergibt  sich  die  Konstitution  des 
Papaveraldins  als  die  des  Tetramethoxybenzoylisochinolins: 

CH   CH  CH   CH 

CH3 .  OC^^C'^'^CH  CH3 .  OCj^^C-^^CH 

CH3 .  Oc'^^C^^N  CH3 .  Oci^^/Cv^^N 

CH   C      H  CH   CH 

I  -\.  r=  Dimethoxyisochinolin 

CO  OH  ^ 

C  C.COOH 

HC^^CH  HC-^^CH 

i        I  I        ' 

HC^    JCO  CHj  HCL      >C0  CHa 

COCH3  CO  CHa 

Papaveraldin  Veratrumsäure. 


PAPAVERIN. 


9 


Da  das  Papaveraldin  noch  das  unveränderte  Kohlenstoff-Stickstoffskelett  des  Papa- 
verins  enthält,  so  ist  durch  diese  Spaltung  des  Papaveraldins  erwiesen,  daß  auch 
das  Papaverin  im  Molekül  einen  Benzol-  und  einen  Isochinolinkern  enthält. 
Dafi  das  bei  der  Kalischmelze  des  Papaveraldins  entstehende  Dimethoxyderivat  ein 
Abkömmling  des  Isochinolins  und  nicht  etwa  des  Chinolins  ist,  ergibt  sich  daraus, 
daß  es  bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  Metahemipinsäure  und 
Cinchomeronsäure  liefert: 


CH5O. 
CHjO. 


/\ 


.COOH 
.COOK 


CHsO. 


/\/\ 


Metahemipinsäare 


CH,0. 


HOOC. 


/\ 


N 


HOOC. 


Cinchomeronsäure 


Dimetboxyisocbinolin 

Diese  Oxydation  veiiäuft  also  analog  derjenigen  des  Isochinolins  selbst,  welches, 
unter  Aufeprengung  des  Pyridinringes  Phthalsäure  und  gleichzeitig,  unter  Auf  Spren- 
gung des  Benzolringes,  Cinchomeronsäure  liefert. 

unter  den  Oxydationsprodukten  des  Papaverins  finden  sich  ferner  vor 
eine  Dimethoxyi8ochinolin-a-Karbonsäure(I)unddie  a-Karbocinchomeron- 
8äure  =  a-,  ß-,  y-Pyridinkarbonsäure  j  jj. 

(II).  Diese  Tatsache  beweist,  daß  der  y^    yv 


CHsO. 


HOOC. 


■x/x/" 

COOH 


HOOC, 


COOH 


Benzol-   und    der  Isochinolinkern    in 
Papaverin  durch  ein  Kohlenstoff- 
atom,   welches    die    a-Stellung    im   CHjO. 
Chinolinkomplex    einnimmt,    verbun- 
den sind. 

Säure  II  entsteht  zweifelsohne  aus  der  erst  gebildeten  Dimethoxyisochinolin- 
z-Karbonsäure  (I)  durch  Aufsprengung  des  Benzolkernes  bei  der  Oxydation. 

Das  Kohlenstoffatom,  welches  im  Papaverinmolekttl  den  Benzol-  und  Isochinolin- 
kern verbindet,  muß  einer  Methylen-(CHa)gruppe  angehören,  wie  dies  aus  der 
Kondensationsfähigkeit  desAlkaloids  mit  Formaldehyd  hervorgeht;  hierbei  entsteht 
ein  Methylenpapaverin,  CjiHsi.NOa,  das  aus  alkoholischer  Lösung  auf  Zusatz 
von  Äther  im  kleinen,  bei  155 — 156®  sclmielzenden  Nädelchen  kristallisiert  (Königs). 

Auch  das  Verhalten  des  Papaverins  gegen  salpetrige  Säure  zeigt,  daß  im 
Molekül  desselben  eine  Methylengruppe  vorhanden  ist;  versetzt  man  die  wässerige 
Lösung  des  salzsauren  Papaverins  mit  Natrinmnitrit ,  so  erhält  man  nämlich  das- 
selbe Papaveraldoxim,  welches  Goldschmiedt  durch  Oximierung  des  Papaver- 
aldins zuerst  dargestellt  hat.  Hierbei  reagieren  also  die  Wasserstoffatome  der  Me- 
thylengmppe  mit  der  salpetrigen  Säure: 

>CH2-f  ONOH  =  >C=:NOH-f  H^O. 

Kalischmelze.  Beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  wird  Papaverin  gespalten,  und 
zwar  in  das  stickstoffhaltige  Dimethoxyisochinolin  und  das  stickstof freie 
Dimethylhomobrenzkatechin,  aus  welchen  beiden  Komponenten  das  Molekül 
des  Papaverins  zusammengesetzt  sein  muß. 

/VN  CH,0./V\ 


CH,0. 


CH,0.x^^^N 


CHj 

I 


Dimetboxyisochinolin 
CH, 


.OCH, 


I 


OCH3 
Papaverin 


.OCH3 
OCH3 

Dimethylhomobrenzkatechin. 
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Bei  der  Kalischmelze  des  Papaverins  entstehen  weiterhin  Abban-  und  Oxydations- 
prodnkte  des  Dimethylhomobrenzkatechins ,  DSmlich  Homobrenzkateebin  (I), 
Veratrnmsäure  (II)  und  Protokatechusäure  (III): 

I.  II.  III. 

CH,  COOH  COOH 

/■\  /\  /\ 

i  '     !  I     I 

^y.OH  ^^.OCHs  \/^-^^ 

ÖH  ÖCHs  ÖH 

Das  ganze  chemische  Verhalten  des  Papaverins  und  auch  die  gefundenen,  oben 
erwähnten  Tatsachen  führen  zu  der  von  Goldschmiedt  aufgestellten  nebenstehend 
wiedergegebenen  Konstitutionsformel,    nach  wel-  p„        p„ 

eher  das  Papaverin  als  ein  Tetramethoxy-Ben-  ^v        y^ 

zyl-a-lsochinolin  aufgefaßt  werden  muß.  CHg  O.C^  ^Cr    ^.CH 

Das  erste  Oxydationsprodukt  des  Alkaloids,  das  1  i 

Papaveraldin   (s.  oben),    ist   ein    Keton    und      CHjO.cL    yCl      Jn 
entsteht   aus   dem  Papaverin  durch  Überftthrung  cJi       r 

der  CHg-  in  die  CO-Gruppe.   Papaverinsäure,  I 

Ci6  Hi3  NO7  (I)  (s.u.),  die  bei  energischer  Oxydation  CHj 

des  Papaverins  mit  Kaliumpermanganat  in  schwefel-  ' 

saurer  Lösung  entsteht,  dürfte  aus  dem  erst  ent-  ^ 

standenen  Papaveraldin  hervorgehen,    indem  der  HC^^CH 

Benzolkem  im  Isochinolinrest  aufgesprengt  wird.  i 

Sie  bildet  mikroskopische  Kristalle,  schmilzt  bei  233<*  HC'         C  -  0  CH 

unter  Zersetzung  in  Kohlensäure  und  Pyropapaverin-  \  / 

säure,  ist  in  Wasser,  Äther,  Benzol,  absolutem  AI-  p'^  ^^3 

kohol  und  Chloroform  schwer,  in  stark  verdünntem  Papavenn. 

Weingeist  und  salzsäurehaltigem  Wasser  etwas  leichter  löslich.  Papaverinsäure  ist 
ist  eine  zweibasische  Säure,  die  ein  Anhydrid  bildet,  eine  Ketongruppe  und  zwei 
Methoxyle  enthält. 

Papaverolin,  Ci^HisNOs  (11),  ist  das  Tetraphenol,  welches  dem  Tetramethyl- 
äther Papaverin  entspricht,  aus  dem  es  durch  Kochen  mit  Jodwasserstoffsäure  und 
Phosphor  entsteht.  Aus  dem  hierbei  auskristallisierenden  Hydrojodid  erhält  man 
mit  Natriumbikarbonat  das  freie  Papaverolin  als  ein  weißes,  kristallinisches 
Pulver,  das  zwei  Moleküle  Kristallwasser  enthält.  Papaverolin  ist  eine  noch 
schwächere  Base  als  Papaverin,  bildet  aber  mit  stärkeren  Säuren  kristallisierende 


Tetrahydropapaverin,  CgoHaßNO^  (lU),  entsteht  durch  Reduktion  des  Papa- 
verins mit  Zinn  und  Salzsäure  und  Zerlegung  des  auskristallisierten  Doppelsalzes 
mit  Ht  S.  Das  beim  Eindampfen  der  Lösung  auskristallisierende  Hydrochlorid  wird 
mit  Ammoniak  zerlegt,  wobei  man  die  freie  Base  erhält,  die  aus  Wasser  oder  ver- 
dünntem Weingeist  in  Prismen  vom  Schmp.  200 — 201<*  kristallisiert.  Es  ist  inaktiv, 
läßt  sich  aber  mit  Hilfe  der  d-Bromkampfersulfosäure  in  die  aktiven  Komponenten 
spalten ;  dieses  Verhalten  des  Tetrahydropapaverins  stimmt  mit  der  für  das  Papa- 
verin angenommenen  Konstitution  völlig  überein  und  bildet  somit  eine  weitere 
Stütze  der  GoLDSCHMiEDTschen  Papaverinformel.  Bei  der  Aufnahme  von  vier  Wasser- 
stoffatomen im  Pyridinkern  wird  das  a-ständige  Kohlenstoffatom  desselben  asym- 
metrisch. 

Konstitutionsformeln  der  im  vorhergehenden  beschriebenen  Abkömmlinge  des 
Papaverins: 


HOOC. 
HOOC. 


I 
CO 

I 


N 


HO. 


HO. 


PAPAVERIN. 
II. 


.N 


11 


CH, 


III. 
CHs 

CH^O-ZX^'NCH, 

*CH 
I 
CH. 


.OCH, 
OCH, 

Papaverinsäare 


\. 


i.OCH, 


OCH. 


Fapaverolin 


OCH, 


OCH, 

Tetrabydropaparerin. 


Papaverininrnbasen,  die  aas  den  PapaverinhalogenalkylateB  mit  Natron-  oder 
Kalilaage  erhältlichen  Basen,  sind  nach  Untersuchungen  von  H.  Dbckbb  und  Oskab 
Kläuser,  entgegen  früherer  Anschannng,  N-Alkylderivate  des  hypothetischen 
Isopapaverins;  sie  bilden  sich  ans  den  zunächst  entstehenden  Karbinolderi- 
raten  anter  Austritt  von  1  Molekttl  Wasser,  indem  die  Methylengrappe  1  Atom 
Wasserstoff  abgibt: 


CH, 
CH,0 


0 /\/^\ 


C 

1 


Na  OH 


CH,0 
CH.O 


II 


(CH,0)sC,H,.CH; 

Papaverinmethyljodid 

CH,0.: 

CH,0.^y^N.CH, 
C 

(CH,0).C,H,.CH 

N-Metbylisopapaverin. 


oh; 


(CH,  0\  Cg  H, .  CH  H 

Zwischenprodakt  (Earbiool). 

Die  fttr  die  Papaveriniambasen  neu  anfgestellten 
Formeln  ließen  sich  aus  dem  Verhalten  der  Basen 
bei  der  Oxydation  ableiten,  die  schon  beim  Durch- 
leiten  von  Luft  in  die  iVoiS^;  ™it  Natronlauge  alka- 
lisch gemachte  Lösung  erfolgt;  ans  dem  N-Benzyl- 
isopapaverin  wurden  hierbei  erhalten:  Methyl- 
vanillin, Veratrumsäure  und  90»/o  der  Theorie 
an  6'7-Dimethoxy-2-Benzyl-l-l8ochinolon: 


CH, 
CHaO.i 


0  yv^ 


C 

CH 

I 


N.C7H7 


CH,0. 
CH,0. 


/\/\ 


N.C7H, 


c 

II 
0 


DimethoxybenzylisochinoloD 


COOH 


\/ 


OCH, 


OCH, 

N-Benzylisopapa  verin 


^^y.OCH, 

ÖCH, 

Methylvanillin 


^       OCH, 

ÖCH, 

Veratramsäure. 
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N-Methylisopapaverin,  CJ1H28O4N,  entsteht  aus  der  O'ö^oigeö  wässerigen 
Lösung  des  Papaverinjodmethylates  mit  wenigen  Tropfen  Natronlauge.  Aas 
Alkohol  gelbe,  monokline,  bei  raschem  Erhitzen  bei  129 — 131®  schmelzende  Kristalle; 
zerfließt  an  der  Luft  unter  Aufnahme  von  Wasser  und  CO2 ;  wässerige  Lösung 
reagiert  stark  alkalisch  and  ist  farblos;  auf  Zusafz  von  viel  Na  OH  sowie  beim 
Einengen  fällt  aus  ihr  die  gelbe  Isobase  wieder  aus.  —  N-Äthylisopapaverin, 
C2JH2BO4N,  gelbe,  bei  101®  schmelzende  Prismen,  ist  noch  anbeständiger  und 
luftempfindlicher  als  das  Methylderivat.  —  N-Benzylisopapaverin  wird  aus 
den  Lösungen  des  Papaverinchlorbenzylates,  CjoHji  .NO4.O7N7CI,  schon  durch 
2*5®/oige  Natronlauge  kristallinisch  gefällt;  es  kristallisiert  aus  Alkohol  in  gold- 
gelben Schüppchen  vom  Bchmp.  139 — 140®,  bildet  mit  Wasser  das  Ammonium- 
hydroxyd (Karbinol)  sehr  langsam  zurfick,  das  nur  in  stark  verdünnten  Lösungen 
beständig  ist. 

Versuche,  das  Papaverin  synthetisch  darzustellen.  Paul  Fritsch  ist 
es  geglückt,  durch  eine  ganze  Reihe  von  Reaktionen  eine  Base  künstlich  darzu- 
stellen, welche  mit  Papaverin  isomer  ist,  aber  nicht  mit  ihm  identisch  zu  sein 
scheint;  nach  ihrer  Bildungsweise  sollte  dieser  künstlichen  Base  die  Konstitutions- 
formel zukommen,  welche  Goldschmiedt  für  das  Papaverin  aufgestellt  hat.  Als 
Aasgangsmaterial  diente  Fritsch  das  von  ihm  auf  synthetischem  Wege  erhaltene 
Tetramethoxydesoxybenzoin,  das  sich  mit  Amidoacetal  (Acetalamin)  kon- 
densieren läßt: 

CHjO. .OCH5 

CHj  0 .  /         \-C~~  CH,  — /         \ .  0  CHs 

O-fHjIN.CHj.CHCOCsHt), 
Bei  dem  Versuche,  dieses  Acetalaminderivat  mit  Schwefelsäure  von  75®/o  zum 
Papaverin  zu  kondensieren,  wurde  bis  jetzt  nur  in  sehr  geringer  Menge  eine  Base  von 
der  Znsammensetzung  des  Papaverins  erhalten,  welche  aber  15®  höher  schmolz 
als  dieses;  die  Kondensation  sollte  hierbei  im  ßinne  der  folgenden  Gleichung  ver- 
laufen : 

C .  CHj  .  Ce Hj  (0  CH,),  CH       C .  CH, .  C« H3  (OCHj)^ 

CH30.^Y\  '  CH30c/\y^N 

I        ,  =2C,H5.0H-f  I  I 

CHCCOCjHj),  CH      CH 

LIteratnr:  Merck,  Lirbios  Ann.,  66  (1848)  und  72  (1850):  Hesse,  Liebigs  Ann.,  153 
(1870);  Guido  Goldschmiedt,  Monatsh.  f.  Chem.,  4,  704,  6,  372,  667,  954,  7,  485,  8,  510, 
9,  42.  327,  349,  762,  778,  10,  156,  673,  692,  13,  697,  17,  491,  19,  321;  Königs,  Berichte 
d.  D.  chem.  Ges.,  82  (1899);  Anfe  Pictet  und  G.  H.  Krämers,  Arch.  Sc.  phys.  nat.  Genöve  [4] 
15  (1903);  H.  Decker  und  Oskar  Klauser,  Berichte  d.  D.  chem.  Ges.,  37  (1904);  Palx  Fritsch, 
Liebigs  Ann.,  279  (1894),  286  (1895)  und  329  (1903).  W.  Autenribth. 

PäpäY6r08in,  ein  eigentümliches  Alkaloid  des  Opiums,  welches  dem  Papa- 
verin sehr  ähnlich  sein  soll;  sich  von  diesem  jedoch  dadurch  unterscheidet,  daß 
es  mit  SalzsAure  ein  nicht  kristallisierbares  Salz  liefert  und  sich  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  mit  violetter,  in  konzentrierter  Salpetersäure  mit  grüngelber  Farbe  löst. 

Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Papaverosin  ein  Gemenge  ver- 
schiedenartiger Alkaloide  darstellt;  es  bleiben  deshalb  nähere  Angaben  abzuwarten. 

W.  AUTKKRIKTH. 

PapayaCeae   s.  Caricaceae. 

Papaya,  von  Toürxefort  aufgestellte,  jetzt  mit  Carica  L.  (s.  d.)  vereinigte 
Gattung. 

PapayOtin  ist  das  proteolytische  Enzym  des  Milchsaftes  von  Carica  Papaya 
(s.  d.).  Über  die  Darstellung  finden  sich  in  der  Literatur  keine  klaren  Angaben, 
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es  lie^t  indessen  Grund  za  der  Annahme  vor,  daß  das  Papayotin  des  Handels  in 
den  Urspmn^ländern  aus  dem  friscben,  in  Europa  aus  dem  mit  etwas  Chloroform 
bezw.  Ammoniak  versetzten,  versandten  oder  auch  dem  getrockneten  Milchsafte 
(s.  Papain)  in  der  Weise  dargestellt  wird,  daß  man  den  Milchsaft  bezw.  die 
Losung  des  getrockneten  Milchsaftes  in  hochprozentigen  Alkohol  gießt,  worauf 
sieh  das  Enzym  abscheidet. 

Nach  dem  Ergänznngsbuch  zum  D.  A.  B.  IV.  bildet  das  Papayotin  „ein  weißes, 
an  der  Luft  nicht  feucht  werdendes,  geruchloses  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung der  Eiweißkörper,  welches  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  schwach  opali- 
sierenden, stark  schäumenden  Flüssigkeit  löst,  die  blaues  Lackmuspapier  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwach  rötet.  In  Weingeist,  Äther  und  Chloroform  ist  es  unlöslich. 
Die  wässerige  Lösung  besitzt  einen  faden,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack; 
Weingeist  und  Salpetersäure  scheiden  daraus  einen  weißen,  flockigen  Nieder- 
schlag ab". 

Die  handelsfibliche  Ware  trägt  die  Bezeichnung  1  :  200.  Die  Prüfung  geschieht 
in  derselben  Weise  wie  die  des  Papains  (s.d.)  unter  entsprechender  Änderung 
der  Biotfibrin-  bezw.  der  Eiweißmenge. 

Anwendung:  An 'Stelle  von  Pepsin  bei  Dyspepsie  in  Dosen  von  Ol — 0*3^; 
in  5 — 10%iger  Lösung  zum  Bepinseln  diphtheritischer  Rachenhäute.      Sibdleh. 

PSipol  (papola  Knötchen)  ist  ein  pathologisches,  über  das  Niveau  der  Haut  oder 
Schleimhaut  hervorragendes,  solides  (nicht  hohles  oder  mit  Flüssigkeit  erfülltes) 
Gebilde  von  Hirsekorn-  bis  Linsengröße,  meist  abgerundet  oder  konisch,  häufig 
auf  geröteter  Basis  stehend.  Die  Papel  ist  die  Grundform  sehr  vieler  Hautkrank- 
heiten. Paschkis. 

PSipiSr  (chemische  und  physikalische  Prüfung).  Die  Zusammensetzung 
eines  Papieres  wird  festgestellt  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
(s.  d.)  und  durch  die  chemische. 

Die  chemische  Untersuchung  bezweckt: 

1.  die  Bestimmung  der  mineralischen  Substanzen, 

2.  die  Bestimmung  der  organischen  Substanzen. 

Soll  nur  die  Summe  der  mineralischen  Bestandteile  ermittelt  werden,  so  ge- 
nügt die  sorgfältige  Veraschung  von  2 — 4  g  Papier,  zusammengewickelt  zunächst 
am  Platindraht,  darauf  Wägung  im  Tiegel ;  soll  eine  Untersuchung  auf  die  einzelnen 
Bestandteile  der  Asche  ausgeführt  werden,  so  ist  soviel  Papier  nötig,  daß 
mindestens  1 — 2^  Asche  gewonnen  werden;  die  Untersuchung  geschieht  nach  den 
Grundsätzen  der  anorganischen  Analyse. 

Die  organischen  Substanzen,  welche  im  Papier  gesucht  werden  können,  sind 
animalischer  Leim,  Harzleim,  Stärke,  Wachs  u.  s.  w.  Außer  demjenigen,  was  unter 
^mikroskopischer  Prüfung**,  pag.  15,  gesagt  ist,  möge  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  man  am  besten  systematisch  vorgeht,  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  saurem 
Wasser,  mit  Alkohol,  Äther  auszieht  und  die  einzelnen  Auszüge  gesondert  untersucht. 

Bei  den  gewöhnlichen  Papieren  ist  die  Frage  der  Leimung  leichter  zu  ent- 
^beiden^  als  bei  Buntpapieren,  Glanzpapieren  u.  s.  w.  Der  Glanz  ist  zuweilen  durch 
einen  besonderen  Überzug,  zuweilen  jedoch  nur  auf  mechanischem  Wege  erzeugt. 

Die  hauptsächlichsten  Stoffe  für  die  Erzeugung  von  Glanzpapier  sind  Schwer- 
spat und  Bleiweiß,  denen  mit  mineralischen  oder  Anilinfarben  verschiedene 
'Färbungen  gegeben  werden,  doch  werden  auch  andere  Stoffe,  Asbest  u.  s.  w.  ver- 
wendet. Die  Buntpapierfabrikation  ist  zurzeit  ein  so  vielseitiger  und  wichtiger 
Indostriezweig,  daß  bezüglich  der  Beschreibung  desselben  auf  Spezialwerke  (Exner) 
hingewiesen  werden  muß. 

Von  Wichtigkeit  sind  ferner  noch  das  Pergamentpapier,  die  Lichtdruck-  und 
photographischen  Papiere. 

Die  Untersuchung  der  letzteren,  meist  mit  Eiweiß  appretierten  Papiere,  bietet 
dem  Chemiker  häufig  ganz  besondere  Schwierigkeiten. 
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In  bezng  auf  die  Stoffe,  welche  in  zur  ümhülIaDg  oder  Aasschmückang  von 
Nahrungsmitteln  gebrauchtem  Papier  nicht  enthalten  sein  dürfen,  ist  in  Deutsch- 
land das  Gesetz  vom  5.  Juli  1887 ,  betreffend  die  Verwendung  gesundheitsschäd- 
licher Farben,  maßgebend. 

Für  den  Nachweis  einzelner  Stoffe  seien  noch  folgende  Notizen  gegeben: 

Chlor,  Schwefel,  schweflige  Sfture.  Nach  Kaysee  wird  zwischen  einige 
Blätter  des  Papieres  oder  die  Spaltflächen  des  Kartonpapieres  ein  Stückchen 
reines  Blattsilber  gelegt  und  hierauf  ^/j  Stunde  lang  ein  Wasserdampfstrahl  auf 
die  Papierprobe  einwirken  gelassen.  Enthält  das  Papier  schädliche  Chlor-  oder 
Schwefelverbindungen,  so  nimmt  das  Blattsilber  eine  gelbliche  oder  bräunliche 
Färbung  an. 

Harzleimung,  welche  häufig  die  Ursache  des  Vergilbens  von  Papier  ist, 
wird  nach  Wurster  mit  Tetramethylparaphenylendiaminpapier  nachgewiesen.  Man 
preßt  das  befeuchtete  Reagenzpapier  zwischen  Schichten  des  zu  untersuchenden 
Papieres;  mit  Harz  geleimtes  Papier  färbt  nach  einigen  Minuten  blauviolett,  mit 
tierischem  Leim  gefärbtes  färbt  kaum.  Holzschliffpapier  färbt  bei  dieser  Reaktion  rot. 
Auch  durch  die  RASPEiLsche  Reaktion  und  mit  konzentrierter  Schwefelsäure 
(vergl.  Papier,  mikroskopische  Prüfung)  läßt  sich  die  Harzleimung  nach- 
weisen. 

Die  physikalische  Prüfung  des  Papieres  erstreckt  sich  auf  die  Bestimmung 
des  Gewichtes,  der  Dichtigkeit,  der  Dicke  (der  Farbe,  des  Glanzes),  auf  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Zerknittern  und  Reiben  sowie  ganz  besonders  auf 
die  Bestimmung  der  Bruchdehnung  und  der  Zerreißfestigkeit. 

Das  Gewicht  ist  deshalb  genau  auf  der  chemischen  Wage  zu  ermitteln,  weil 
durch  dasselbe  die  Reißlänge  berechnet  wird. 

Die  Dichtigkeit  darf  nicht  aus  dem  Volumen  hergeleitet  werden,  welches 
man  durch  Multiplikation  der  Fläche  mit  der  Dicke  erhält,  vielmehr  bestimmt  man 
die  Dichtigkeit  durch  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  des  Papieres  in  Alkohol. 

Die  Dickenmessungen  sind  an  verschiedenen  Stellen  des  Papieres  vorzunehmen, 
und  daraus  ist  dann  das  arithmetische  Mittel  zu  ziehen.  Es  sind  verschiedene 
Dickenmesser  konstruiert,  z.  B.  von  C.  Landsberg  in  Hannover,  von  Grossmann 
in  Dresden,  von  J.  H.  Schmidt  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Die  Festigkeit  wird  durch  Zerreißen  von  je  5  Streifen  einer  Papiersorte 
festgestellt,  welche  in  der  Länge  und  der  Quere  oder  der  Diagonale  dem  Papier 
entnommen  sind.  Zu  solchen  Versuchen,  die  zuverlässige  Resultate  liefern  sollen, 
dienen  besonders  konstruierte  Festigkeits-  oder  Zerreißmaschinen. 

£s  gibt  einen  kleinen  Taschenapparat  (von  C.  Rehse  in  Berlin)  für  die 
Festigkeitsprüfung;  größere  Apparate  zu  genauer  Prüfung  nehmen  viel  Raum  ein 
und  kosten  mehrere  hundert  Mark. 

Jede  Zerreißmaschine  besteht  in  der  Hauptsache  aus  vier  Teilen: 

1.  Der  Einspannvorrichtung  zum  Einspannen  des  Papierstreifens, 

2.  dem  Anspannungsorgan  zur  Hervorbringung  der  zum  Zerreißen  erforder- 
lichen Spannung, 

3.  der  Vorrichtung  zur  Angabe  der  Spannung, 

4.  der  Vorrichtung  zur  Angabe  der  Dehnung. 

Die  Bruchdehnung  ist  diejenige  Elastizität,  welche  bei  dem  Papier  in  der 
Ausdehnung  zur  Erscheinung  kommt,  die  es  vor  dem  Zerreißen  annimmt.  Ange- 
geben wird  die  Bruchdehnung  in  Prozenten  der  Länge. 

Die    Reißlänge    bezeichnet    (nach   dem   Vorschlage    von    Hartig)    diejenige 

Länge,    bei    welcher   ein  frei    herabhängender,    an  dem   oberen  Ende  befestigter 

Streifen  von  bestimmter  Breite  durch  sein  eigenes  Gewicht  zerreißt.  Ist  also  z.  B. 

ein  Streifen   von  15  mm  Breite   bei    einer  Belastung   von  hkg   zerrissen   und  hat 

das  Papier  pro  Quadratmeter  ein  Gewicht  von  75^,  so  ist  diie  Reißlänge 

5000 

R=— 1000  =  4444  m. 

75.15 
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Unter  2000  w  ReißUlDge  ist  die  Festigkeit  eines  Papieres  schlecht,  bei  2000 
biß  2500  mittelmäßig,  bei  3000—4000  gut,  bei  4000—5000  sehr  gut,  bei 
5000 — 6000  vorzüglich. 

Aaf  Grund  aller  obengeDannten  Eigenschaften  der  Papiere  sind  nun  sogenannte 
Papiernormalien   aufgestellt  worden,    deren  tabellarische  Übersicht  hier  folgt. 

Tabellarische  Übersicht  der  Papiernormalien. 


Papiersorte 


Aschen- 
gehalt 


Bruch' 
dehnong 


Gewicht  pro 
Quadrat- 
meter 


In    Prozenten 


Beifilänge 
in  Meter 


1.  Urkunden-   und  Bücherpapier,    animaliscb 
geleimt 

2.  Dasselbe  mit  Harzleimung 

3.  Kanzlei-,  Brief-,  Mundierpapier 

4.  Konzeptpapier 

5.  Dmckpapier,  geleimt 

6.  Fließpapier 


10 
20 
20 
20 
20 
0-4 


40 
8-5 
30 
2-5 
25 
1-5 


100 
100 
90 
70 
70 
60 


5000 
4500 
4000 
3000 
3000 
1000 


Fflr  die  preußischen  Behörden  sind  dnrch  Erlaß  des  Ministers  für  Handel  und 
Gewerbe  vom  Juli  1886  die  Normalpapiere  amtlich  vorgeschrieben  und  von  Friedr. 
WiLH.  Abel  in  Magdeburg  sind  hierzu  Erläuterungen  mit  Originalproben  der  vor- 
g^chriebenen  Papiere  herausgegeben. 

Es  6ind  in  diesem  Preisverzeichnis  der  amtlich  geprüften  Normalpapiere  die  auf 
pag.  16  wiedergegebenen  Sorten  (Marke  Jungfrau)  aufgeführt. 

Uterator:  Hoyer,  Das  Papier.  1882.—  Abel,  Die  Papiemormalien  mit  Proben.  1886.— 
Bkhsb,  Festigkeitsprüfer.  Ph.  Centralh.,  1887.  — Wühstkb,  Vergilben  des  Papieres.  Ber.  d.D.chem. 
Geselkcli.,  19,  3217.  —  A.  Mabtens,  Festigkeitsuntercuchungen.  Dingl.  p.  J.  261,  386.  ~  Hartio, 
QnaUtätsnormen  für  Papier.  Dingl.  pol.  J.  241 ,  105.  —  Mitteilungen  a.  d.  kgl.  tecbn.  Yersuchs- 
anstalten  za  Berlin,  1891,  1892,  1895.  0.  Schwkissingeb. 

Mikroskopische  Prüfung.  Die  vorbereitende  Prüfung  des  Papiers  ist  eine 
makro-  und  mikrochemische,  mit  dieser  kann  zugleich  die  Untersuchung  auf  die 
Art  der  Leimung  verbunden  sein. 

Da  für  ein  gutes,  dauerhaftes  Papier,  das  den  atmosphärischen  Einflüssen  am 
längsten  Widerstand  leisten  kann,  und,  wenn  auch  mit  der  Zeit  etwas  vergilbend, 
doeh  sich  nicht  bräunen  und  wie  verbrannt  aussehen  darf,  die  (schon  ursprünglich 
mehr  oder  weniger  reine)  Zellulose  (s.d.)  das  unübertroffen  beste  Rohmaterial 
ist,  so  ist  es  klar,  daß  alle  Papiere,  die  noch  andere  als  die  Zellulosereaktionen 
zeigen,  zu  den  weniger  haltbaren  gerechnet  werden  «müssen.  Dazu  gehören  insbe- 
sondere Papiere  aus  verholzten  Fasern.  Man  wird  daher  ein  zu  prüfendes  Papier 
mit  schwefelsaurem  Anilin  betupfen,  die  eintretende  Gelbfärbung  zeigt  eine  ver- 
holzte Faser  an ;  eine  noch  auffälligere  Farbenreaktion  tritt  ein,  wenn  man  Phloro- 
glucin  und  Salzsäure  anwendet;  die  prächtige  Rotfärbung  verrät  sofort  das  Vor- 
kommen verholzter  Fasern.  Fallen  diese  Reaktionen  negativ  aus,  so  kann  man  an- 
nehmen, daß  das  Papier  entweder  in  der  Tat  nur  aus  unverholzten  Fasern  besteht 
oder  daß  die  Fasern  verholzt  waren,  aber  ihres  Ligningehaltes  beraubt  worden 
sind.  Es  sind  daher  durch  die  Vorprobe  die  Papierstoffe  auf  bestimmte  Gruppen 
eingeengt  worden  und  z.  B.  der  Holzschliff  ausgeschlossen.  6ehr  einfach  läßt  sich 
mit  dieser  chemischen  Vorprobe  die  Leimprüfung  verbinden.  Es  können  überhaupt 
nur  drei  Leimungsarten  in  Betracht  gezogen  werden:  die  Leimung  mit  tierischem 
Leim,  mit  Stärke  und  mit  Harzverbindungen.  Handelt  es  sich  um  den  Nach- 
weis von  tierischem  Leim,  so  ist  die  Probe  mit  dem  MiLLONschen  Reagenz  ge- 
wöhnlich ausreichend.  Da  der  Leim,  wie  er  in  der  Papierfabrikation  zur  Verwendung 
kommt,  niemals  chemisch  reine  Gallerte  ist,  sondern  stets  Spuren  von  Eiweißkörpem 
emthält,  so  wird  ein  auf  diese  Weise  geleimtes  Papier,  mit  Merkurinitrat  be- 
handelt, alsbald  eine  rosen-  bis  ziegelrote  Färbung  zeigen.  Natürlich  darf  das 
Eiweifi    nicht   eine   andere  Provenienz   haben,    etwa   in    den  Faser-  oder  in  vor- 
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Amtlich  Tontesobriebene  Ver- 
wendang 


Za  Terlangen  als 


Preis 


Bogen 


2a 


Für  besonders  wichtige  und  auf 
lange  Aufbewahnmgsdauer   be- 
rechnete Urkunden 


Für  Urkunden,  Standesarots- 
register,  Geschäftsbücher  u.  s.  w. 


Normalpapier 

1/1014 

1000  Bogen  =  14  Ä;<7 


1000 

100 

10 


2a/lÖ13 
1000  Bogen  =  IS  kg 


1000 

100 

10 


Mark      Pfennig 


30 
3 


20 
2 


30 
40 


20 
30 


2b 


Für  desgleichen:   doch  weniger 
wichtig 


26/1013 
1000  Bogen  =  13  *Ji7 


Sa 


Für  das  zu  dauernder  Aufbe- 
wahrung bestimmte  Akten- 
schreibpapier 


3a/1012 
1000  Bogen  =  12*^ 


3a 


Dasselbe  als  Behörden brief- 
papier,  27  X  42  cm 


30/2742 
1000  Bogen  =  10% 


1000 

100 

10 


1000 

100 

10 


1000 

100 

10 


18 
2 


16 

1 


13 
1 


25 


80 
20 


ÖO 

20 


3ft 


Dasselbe  als  bestes  Konzept- 
papier 


36/1013 
1000  Bogen  =  13  ÄJ^ 


4a 


Als  gewöhnliches  Schreib- 
papier 


4a/10l2 
1000  Bogen  =  12  äj^ 


4a 


Dasselbe  als  Behörden brief- 
papier  (27  X  42  cm) 


4a/2742 
1000  Bogen  =  lOÄy 


1000 

100 

10 


1000 

100 

10 


1000 

100 

10 


15 
1 


14 
1 


12 

1 


70 
20 


50 
60 
20 


35 
15 


I 


46 


Dasselbe  als  Konzept papier 


46/1012 
1000  Bogen  =  12*;.^ 


1000 

100 

10 


13 
1 


50 
20 


6  weiß 


Papier,  welches  nur  zu  unterge- 
oniieten  Zwecken  im  täglichen 
Verkehr  verwendet  werden  soll 


6/1012 
1000  Bogen  =  12  Ä:^ 


1000 

100 

10 


10 
1 


10 
12 


6  gelb 


Dasselbe  als  Konzept  papier 


6/1012  gelb 
1000  Bogen  =  12  Är^^ 


1000 

100 

10 


80 
10 


5a 


Für  Packpapier  als  I.  Sorte. 

Format:  57X68cw,  1000 Bogen 

=  45fc^ 


5a/1045 


1000 

100 

10 


53 
6 


70 


56 


Dasselbe  als  II.  Sorte.  Format : 
57  X  68  cw,   1000  Bogen  37  kg 


56/10 


1000 

100 

10 


32     '     — 

3     I     50 
—     I     40 


handenen  Parenchymzellen  selbst  vorkommen  oder  gar  mit  der  Stärke  bei- 
gemischt worden  sein,  wenn  nämlich  das  Papier  mit  sehr  unreiner,  noch  Kleber 
enthaltender  Stärke  geleimt  worden  wäre.  Ein  solches  Vorkommen  von  Eiweiß- 
körpern würde  mikroskopisch  bald  festgestellt  sein. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  der  Nachweis  der  Stärkeleimung  mit  Jod; 
allerdings  kann  die  Blaufärbung  mitunter  auch  ausbleiben ,  wenn  nämlich  z.  B. 
fermentativ  wirkende  Organismen  (zymogene  Bakterien  etc.)  vorhanden  sind; 
deren  paralysierende  Wirkung  läßt  sich  aber  durch  kurze  Behandlung  mit 
Salzsäure  leicht  beheben,  worauf  die  Jodwirkung  sofort  eintritt.  Dabei  darf  aber 
eine  wichtige  Tatsache  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Das  sogenannte  Perga- 
mentpapier (vegetabilisches  Pergament)  wird  ebenfalls  direkt  mit  Jod  blau  gefärbt, 
weil  die  Membrane  der  (Baumwolle-  oder  Flachs-)  Fasern  in  Amyloid  umgewandelt 
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worden  sind.  Es  wird  also  auch  in  diesem  Falle  erst  die  mikroskopische  Prüfung 
das  entscheidende  Wort  sprechen. 

Die  Harzleimung  wird  gegenwärtig  am  meisten  angewendet.  Es  ist  bekanntlich 
noch  nicht  festgestellt,  ob  das  freie  Harz  oder  die  harzsaure  Tonerde  die 
leimende  Wirkung  ausübt.  Aber  sicher  ist,  daß  in  harzgeleimtem  Papier  immer 
noch  freies  Harz  vorhanden  ist,  und  darauf  gründen  sich  die  verschiedenen  Methoden 
des  Nachweises  der  Harzleimung,  deren  eine,  und  zwar  die  einfachste,  von  Wiesner 
und  Molisch  angegeben  worden  ist.  Behandelt  man  Eiweißkörper,  Harze  oder 
Fette  mit  Zuckerlösung  und  Schwefelsäure,  so  nehmen  diese  Substanzen  eine 
intensiv  rotviolette  Färbung  an  (RASPAiLsche  Reaktion).  Alle  unsere  modernen 
Hadernprodukte ,  die  mit  harzsaurer  Tonerde  geleimt  sind,  geben  diese  brillante 
Reaktion.  WiESNEß  hat  gezeigt,  daß  schon  konzentrierte  Schwefelsäure  allein 
genügt,  um  die  Harzleimung  anzuzeigen.  Ein  Tropfen  z.  B.  auf  Briefpapier  ge- 
bracht, bewirkt  nach  einigen  Minuten  eine  ganz  deutliche  Violettfärbung.  Für 
Holzschliffpapiere  ist  aber  dieses  Verfahren  nicht  brauchbar,  da  sie  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  sofort  tief  schmutziggrün  gefärbt  werden. 

Um    die  Bestimmung   der  Papierfasern  zu  erleichtern  ,  sind  mehrere  Methoden 
in  Anwendung  gekommen,  nach  denen  die  Fasern  in  verschieden  gefärbte  Gruppen 
zerlegt  werden.  Die  älteste  ist  die  Jodkaliummethode  *  von  Herzberg,  nach  welcher 
die  Einwirkung  des  Jodkaliums  auf  die  Papierfasern  folgende  Gruppen  ergibt: 
I.  Gelb  gefärbte  Fasern:  1.  Holzschliff.  2.  Jute. 
H.  Farblose  Fasern:  1.  Holz-,  2.  Stroh-,  3.  Espartozellulose. 

in.  Braun  gefärbte  Fasern:  1.  Baumwolle.  2.  Leinen.  3.  Hanf. 

Viel  wertvoller  ist  die  von  v.  Höhnel  entdeckte  Papierjodschwefelsäuremethode, 
die  darin  besteht,  daß  Schwefelsäure  in  einer  durch  Versuche  zu  ermittelnden 
Konzentration  auf  die  fein  zerteilten  Fasern  gebracht  wird,  nachdem  sie  vorher 
mit  Jodjodkaliumlösung  behandelt  und  mit  Saugpapier  abgetrocknet  wurden.  Hierbei 
werden  folgende  Gruppen  gebildet:  1.  Baumwolle,  Flachs,  Hanf,  weißgebleichte 
Jute,  Ramie,  Papiermaulbeerfaser  färben  sich  rotviolett  bis  weinrot.  2.  Gut  gebleichte 
Holzzellolose  und  gewöhnlich  gebleichte  Strohzellulose  sind  rein  blau,  graublau, 
aber  nie  ins  Rötliche  ziehend  gefärbt.  3.  Rohe  oder  schlecht  gebleichte  Holz-  und 
Strohzellulosen  bleiben  farblos  oder  werden  sehr  blaßblau.  4.  Mais-  und  Espartostroh- 
stoff  färben  sich  teils  rotviolett  (Fasern),  teils  rein  blau  (Parenchym,  Epidermis, 
Gefäße).  5.  Alle  stark  verholzten  Fasern  (Jute,  Holzschliff)  färben  sich  dunkelgelb. 

Ähnliche  Gruppierung  liefert  auch  die  Anwendung  von  Chlorzinkjodlösung  nach 
Herzberg,  die  Jodjodkalium-Chlormagnesiumlösung  von  Jenke.  Auch  Doppel- 
ßirbangen  —  mit  Malachitgrün  und  Kongorot  —  haben  sich  als  sehr  brauchbar 
erwiesen. 

Die  mikroskopische  Charakteristik  der  wichtigsten  Papierrohstoffe  ist  im  fol- 
genden angegeben: 

1.  Leinenhadernpapier.  Die  Leinenfasern  sind  gewöhnlich  sehr  stark  de- 
moliert, aber  die  einigermaßen  erhaltenen  Stücke  zeigen  die  typischen  Formen, 
die  im  Artikel  Flachs  (Bd.  V,  pag.  355)  beschrieben  und  abgebildet  worden  sind. 
Auch  die  zweite  Figur  in  nebenstehender  Abbildung  läßt  das  linienförmige  Lumen 
und  die  Verschiebungsknoten  sehr  gut  erkennen.  Die  charakteristischen  Demolie- 
rungsformen  zeigen  die  übrigen  Bilder  der  Figur;  die  Bruchstellen  sind  meist 
sehr  stark  ausgefranst  (was  bei  vielen  anderen  Bastfasern  und  Holzzellen  in 
demselben  Grade,  bei  Baumwolle  aber  nur  unbedeutend  vorkommt).  Natürliche 
Enden  sind  wohl  sehr  selten  wahrzunehmen,  da  sie  ebenfalls  in  feine  Fibrillen 
aufgelöst  sind.  Mitunter  zeigt  sich  das  Lumen  durch  Pressung  erweitert  oder  die 
mdhir  oder  weniger  breitgedrückte  Bastfaser  ist  mehrmals  umgeschlagen  und  dann 
ist  eine  Ähnlichkeit  mit  der  Baumwolle  nicht  zu  verkennen,  wie  umgekehrt  bei 
der  Baumwolle  wieder  schmallichtige  Fasern  vorkommen  können ;  gewöhnlich  findet 


*  Selbstverständlich  ist  hier  die  wässerige  Jod-Jodkaliumlösung  gemeint. 
R«*I-£nx7ltlopadie  der  goß.  Phannazie.  2.  Aufl.  X. 
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rig.  5. 


man  an  dieser  die  Baumwolle  imitierenden  Flachsfaser  aber  die  in  Fibrillen  auf- 
gelösten Bruchenden  oder  knotenführende  Partien,  die  in  der  Baumwolle  niemals 
Yorkommen.  Denn  das  bedeutungsvollste 
Moment  in  der  Determinierung  der  Flachs- 
faser ist  die  Auflösung  der  Zellwand  in 
mit  der  Zeil-Längsachse  parallel  laufende 
Fibrillen,  die  nicht  nur  an  den  Enden 
auftreten,  sondern  sich  auch  durch  den 
größten  Teil  des  nochj  zusammenhän- 
genden Zellwandteiles  ausgezeichnet  be- 
obachten lassen.  Bei  Baumwolle  ist  dies 
nie  der  Fall. 

Es  muß  weiter  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden,  daß  ein  mikroskopisches 
Präparat  der  meisten  Papiere  Rudimente 
in  großer  Menge  wahrnehmen  läßt,  die 
von  so  stark  zertrümmerten  Fasern  her- 
rühren, daß  sie  geradezu  als  strukturlos 
anzusehen  sind  und  gar  keine  Bestim- 
mung zulassen. 

2.  Hanfpapier.  Besonders  dauer- 
hafte und  feste  Papiere  (z.  B.  für  Geld- 
werte) werden  direkt  aus  Hanfwerg  er- 


Aus  Leinenhudernpapier. 

Zerstörte,   aa   den  Eaden  in  Fibrillen  aufgclc>8tf 

Flachsbastfasern  aus  einem  Briefpapier. 


Flg.  6. 


Fig.  ' 


Hanf  fasern  aus  feinem,   aber  starkem  Packpapier, 

sehr   stark   demoliert;    an    einer   Faser   das    gabelige 

Ende  erkennbar. 


Aas  Baamwollpapier. 
Banmw  oll  haare,  Terhältnismäflig  gat  er- 
halten, aus  einem  Filtrierpapier  ;  links  oben 
ein  Haarstück,  das  einer  Flachsbastxelle, 
rechts  ein  ebensolches,  das  einer  breiten 
Holzfaser  fthnlicb  sieht. 


zeugt.  In  diesen  findet  man  die  Hanffaser  mitunter  noch  ziemlich  gut  er- 
halten, und  selbst  die  verzweigten  Enden  können  aufgefunden  werden.  In  diesem 
Falle  genügt  die  Charakteristik,  die  im  Artikel  Hanf  (Bd.  VI,  pag.  187)  an- 
gegeben ist.  —  Hanfhadernpapier  zeigt  die  Bastfasern  gleichfalls,  wie 
das    Leinenpapier,    so   stark    verändert,    daß    die   Hanffasern    den    Leinenfasern 
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sehr  ähnlich  8«hen  oder  überhaupt  eines  charakteristischen  Aassehens  ent- 
behren. Die  Zerlegung  der  Bruchstellen  in  feine  Fasern  ist  noch  stärker  vor 
sieh  gegangen ;  v.  Höhnel  gibt  an ,  daß  die  abgerissenen  Enden  etwas  ^kurz- 
faseriger^ sind  als  bei  den  Leinenpapierfasern ,  da  die  Hanffaser  spröder  sei. 
Knotenbildungen  wiederholen  sich  in  kurzer  Aufeinanderfolge^  so  daß  die  Faser 
an  manchen  Stellen  wellenförmig  erscheint.  Die  Längsstreif ung,  durch  zahlreiche 
mehr  oder  weniger  in  der  Längsrichtung  laufende  Spalten  durchbrochen,  ist  so 
stark  geworden,  daß  die  Lumenabgrenzung  gänzlich  vermischt  ist.  Unter  Umständen 

Fig.  8. 


Element  L'  dus  Stro  bstoffes  ; 
b  Bastfasern,   e  EpidemiisKellen    mit   Spaltöffnungsxollen    sp  \    g    Tüpfel- 
gef&fistück,    r   Hinge    ans    den    RinggefäOen   herausgefallen,    tr   nnd    tr' 
karzgliederige    schmale  Tracheen,    g'   Spiralgef^B,    p   Parenohymaellen. 

wird  es  gar  nicht  möglich  sein,  mit  Bestimmtheit  Hanf-  und  Leinenfasern  im 
Papier  unterscheiden  zu  können,  zumal,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  meisten 
Papiere  nicht  aus  je  einem,  sondern  aus  mehreren  Rohstoffen  zugleich  bestehen. 
Die  noch  einigermaßen  charakteristischen  Demolierungsformen  der  Hanffaser  sind 
in  Fig.  6  abgebildet. 

3.  Baumwollenpapier  ist  in  den  meisten  Fällen  gut  zu  erkennen;  die  breiten 
bandartigen  Baumwollhaare,  mit  glatten  oder  nur  wenig  gefransten  Bruchenden 
und  dentUchem  Lumen  (Fig.  7)  sind  gute  Kennzeichen;  die  spirale  Drehung 
der  Faser  ist  sehr  selten  zu  sehen.  Durch  Quetschung  kann  das  Lumen  sehr 
verengert    erscheinen   (in  Fig.  7,  die  Faser  links  oben)    und    an    eine    Bastfaser 
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erinnern.  Aach  mit  Holzfasern  kann  eine  Verwechslung  stattfinden,  namentlich 
dann,  wenn  die  Zellmembran  zwei  sich  kreuzende  schieflaufende  Btreifensysteme 
zeigt  (Fig.  7  bei  x),  Herzberg  nennt  diese  Streifung  recht  passend  eine  gitter- 


Fig.  9. 


Papierstoff  aas  Maisliescho; 

e  Oberhautsellen  der  Oberseite,   e'  solche  der  Unterseite,  /  Bastfasern,  /'  verzweigte  Bastfaserenden, 

g  und  g'  Gefäfistücke ,   rg  Ring  eines  Binggefäfles ,    s  sklerenchyraatiscbe  Zellen ,   p  Parenchymsellen, 

h  einzellige  Borstenhaare,  h'  mehrzelliges,  dünnwandiges  Haar. 


Fig.  10. 


förmige.  Die  Gruppenmethoden  geben  aber  sofort  Aufschluß,  ob  Baumwolle  oder 
Zellulose  vorliegt.    Baumwolle    färbt   sich    in    Jod 
entschieden  braun ,  Holzschliff  gelb ,    Holzzellulose 
bleibt  nahezu  farblos. 

4.  Papiere  ans  Jutefasern  dienen  vornehm- 
lich zu  Briefkuverts,  zur  Emballage  (Packpapier); 
auch  das  sogenannte  Manilapapier  besteht  nach 
Herzberg  aus  Jute.  Gewöhnlich  findet  man  im 
Jutepapier  noch  ganze  wohl  erhaltene  Bastbündel, 
die  nach  ihrer  Zerlegung  den  charakteristischen 
Bau  der  Fasern  (s.  Bd.  VII,  pag.  183)  deutlich 
zeigen.  Auch  wird  man  fast  immer  die  Lignin- 
reaktion  an  unversehrten  Zellstücken  beobachten 
können;  stark  demolierte  Faserstücke  zeigen  ein 
ahnliches  Verhalten  wie  die  Leinenfasern. 

5.  Strohzellulose  bildet  gegenwärtig  einen  sehr  wichtigen  Papierstoff.  Man 
verwendet  bei  uns  hauptsächlich  Weizen-  und  Roggenstroh.  Ersteres  hat  sich 
als  das  bessere  Material  erwiesen,  weil  es  den  geringsten  Kieselsäuregehalt  (4'3  <>/o) 


Basis    eines    einzelligen  Borsten- 
haares   der    Maisliescho    mit 
Epidermlszellen«  und  den  kleinen 
Kranzzellen. 


PAPIER. 


21 


besitzt.  Doch  wird  nach  Mierzinski  Roggenstroh  weit  häufiger  angewendet.  Reis- 
stroh liefert  die  sogenannten  chinesischen  8trohpapiere ;  die  Lieschen  des  Maises 
sind  ebenfalls  ein  wertvolles  Material.  Der  Abstammung  nach  könnten  auch  die 
£  spart opapiere  hierher  gerechnet  werden. 

Der  Strohstoff  besitzt  ausgezeichnete,  sehr  gleichmäßig  gebaute  Bastfasern, 
die  aber  an  und  für  sich  kaum  ein  gutes  Merkmal  zur  Erkennung  dieses  Materiales 
geben  würden.  Die  Bastfasern  haben  spitze  oder  gegabelte  Enden  (Fig.  8  i),  an 
manchen  ist  die  Knotenbildung  wie  bei  der  Leinenfaser  wahrzunehmen.  Das 
dia^ostiseh  wertvollste  Gewebe  ist   die  Oberhaut,    deren   ausgebuchtete,    wellen- 

pig.  11. 


An«  dem  Hireestrohpapier:  b  Bastfaserenden ,  b,  MittelstOck  einer  breiten  Bastfaser  mit  Verschie- 
bongen  (banffaiierähnlich),  b„  Bastfaserstock  mit  abgelöster  and  weilig  gefalteter  AoAenschicht,  ep  Stück 
der  Stengel epidermis  mit  Spaltöffnung  sp,  e  einzelne  Epidermisselle ,  e,  solche  vom  Blatt  mit  Hftnfchen 
gUnsender  Kömer,  e„  stark  Terkieselte  Kanselle  der  Epidermis,  e,„  Epidermisselle  Ton  innen  mit  Löchern, 
5  Sabepidermabeelle  mit  Zapfen,  h  Borsten  and  Biattrand,  h,  groOe  gerade  Borste  (300 ;t  i*ng>  »n  der 
breitesten  Stelle  60//  breit;  die  Basis  der  Borste  steckt  in  einer  Art  Scheide),  g  Spiralgeftfl,  r  Binge,  aas 
den  Ringgefftfien  heransgefallen,  /  Farbstoffsellen  mit  kristallikhnliohen  Bruchstücken  des  festen  rotbraunen 
Farbstoffes  /a,  p  grofie  dttnnwandige  Parenchymsellen,  p,  im  Zusammenhange  stehende  dickwandige,  fast 
kubische  Parenchymsellen  mit  Je  einer  Oxalatdruse  kr. 
(Mitteilung  des  Technologischen  Gewerbemuseums,  1906.) 

förmig  konturierte,  teils  kurze,  teils  auff&Uig  lange  Zellen  (Fig.  8  e)  mit  den  den 
Gramineen  eigentümlichen  schmalen  Spaltöffnungszellen  (sp)  auch  im  Papiere  massen- 
haft zu  finden  sind;  gute  Kennzeichen  geben  auch  die  Ringe  der  Ringgefftße  (r) 
und  die  großen  Tttpfelgefäße  (g)  ab;  schmale  Tracheen  (tr)  sowie  ßpiroiden, 
dereu  Spiralband  gewöhnlich  losgelöst  ist,  sind  nicht  selten;  und  endlich  sind  die 
rundlichen  öder  langgestreckten,  faltigen  Blasen  vergleichbaren  Parenchymzellen 
durch  die  enorme  Größe  (p)  sehr  aufffillig;  sie  besitzen  unregelmäßig  verteilte  Poren. 
—  Eine  große  Ähnlichkeit  mit  Strohstoff  besitzt 

6.  die  Espartozellalose,  die  aus  den  Blättern  von  Stipa  tenacissima  L. 
und  Lygeam  Spartum  Löffl.  (Esparto  basto)  hergestellt  wird  und  vom  Strohstoff 
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leicht  durch  die  dickwandigen,  hakig  gekrümmten  Borsten  (Stipa)  mit  kleinem 
Lumen  oder  durch  die  stumpfen,  weitlumigen  Haare  des  Lygeum  und  durch  den 
Mangel  der  großen  Pai*enchymzellen  unterschieden  werden  kann. 

7.  Maislieschenzellulose.  Die  Kolbenscheiden  oder  Kolbenblätter  der 
Maispflanze,  im  trockenen  Znstande  gelblichweiße,  stark  gerippte  Blätter,  geben 
eine  vorzügliche  Papierfaser,  deren  Verwendung  wegea  der  zu  geringen  Menge 
des  Rohstoffes  nicht  allgemein  werden  konnte. 

Die  Maisliesche  enthält  in  ihren  Geweben  einige  sehr  charakteristische  Elemente, 
an  denen  das  aus  den  Lieschen  verfertigte  Papier  unschwer  zu  erkennen  ist.  Die 
Hauptmasse  machen  natürlich  die  faserigen  Bestandteile  der  Gefäßbündel  aus,  ins- 
besondere die  Bastzellen  (Fig.  9  f  und  f) ,  die  durch  ihre  bedeutende  Größe  und 
eigentümliche  Porenführung  auffallen.  Sie  sind  sehr  dick  (Ibis  80{y.),  besitzen  ein 
verhältnismäßig  breites  Lumen  und  sind  von  schief  (spiralig)  verlaufenden,  spalten- 
förmigen  Poren  reichlich  durchzogen;  nur  selten  findet  man  englichtige  dünnere 
Fasern.  Die  Enden  (Fig.  9,  f)  sind  mächtig  verdickt ,  einfach  und  stumpflich 
oder  zwei-  und  mehi-spitzig ,  sogar  oft  ^ geweihartig"  verzweigt  (Wiesner).  Die 
Fasern  sind  verholzt.  Außerdem  sind  Gefäßstücke  g  und  Gefäßglieder  (von  den 
Qnerplatten  begrenzt  ^')  mit  außerordentlich  zahlreichen  Spaltentüpfel  sowie  die 
ausgelösten  Ringe  von  Ringgefäßen  (rg)  häufig  zu  sehen. 

Als  besonders  charakteristisch  müssen  aber  die  Zellen  der  beiden  Oberhaut- 
platten bezeichnet  werden,  von  denen  die  der  Unterseite  des  Blattes  so  innig  mit 
den  Skiereiden  verbunden  sind,  daß  sie,  noch  in  großen  Gruppen  diesen  anhaftend, 
leicht  nachzuweisen  sind.  Sie  sind  meist  langgestreckt,  ihre  Wände  haben  einen 
wellenförmigen  Verlauf  und  sind  grobporös  (e'),  Noch  auffälliger  aber  sind  die 
Epidermiszellen  der  Oberseite  des  Blattes  (e)^  deren  Größe,  wulstartig  verdickte, 
getüpfelte,  höchst  unregelmäßig  wellenförmig  verlaufende  Wände  und  deren  breit 
rundlicher  Umriß  sie  ganz  vorzüglich  kennzeichnen ;  eingeschaltet  finden  wir  die  für 
die  Gräser  charakteristisch  gebauten  Spaltöffnungen ,  ferner  Haargebilde  dreierlei 
Art.  Zwischen  zwei  großen  Epidermiszellen  sitzen  kurze,  dreizellige,  dünnwandige 
Haare  (h*)^  die  im  Papiere  allerdings  nicht  aufzufinden  sind;  wohl  aber  ihre  An- 
satzstellen als  kleine,  kreiBrunde  Löcher  (e,  h'). 

Weiter  besitzt  die  Epidermis  kurze,  stark  verdickte,  weitlichtige  Haarborsten 
und  endlich  ebensolche,  aber  vielmals  längere,  die  mit  breitem  Fußteile  tief  im 
Gewebe  der  Liesche  sitzen  (Fig.  9,  h  und  10,  e,  h)  und  an  der  Basis  von  einem 
Kranze  kleiner  Nebenzellen  umgeben  sind;  diese  wölben  sich  über  die  übrigen 
Epidermiszellen  hervor  (Fig.  10)  und  erzeugen  demnach  einen  bulbusartigen  Höcker. 

Form  und  die  Maßverhältnisse  der  Oberhautzellen  sind  bei  der  Bestimmung  von 
Lieschen-  und  Strohpapier  (Roggen,  Weizenstroh  etc.)  zu  berücksichtigen. 

Nach  Wiesner  sind  die  Oberhautzellen  von 

Maisliesche 108—252  {x  lang  und  30—90  jx  breit 

Roggenstroh 86-345  „     „        .,  16-20  „      ., 

Weizenstroh 152—449  ^     „        .,  18—24  „      ., 

Haferstroh 186-448  „     „        „  12—17  .,      „ 

Gerstenstroh 103—224  „     „        .,  12—14  „      „ 

Espartostroh 28—  38  „     „        „       7—19  ^      „ 

8.  Hirsestrohpapier,  Hirsehalme  werden  in  Frankreich  verarbeitet  und  geben 
gelbes,  festes  und  dauerhaftes  Papier.  Die  charakteristischen  Gewebselemente  zeigt 
Fig.  11 ;  am  auffallendsten  sind  die  Riesenborsten.  Über  Papiermanlbeerfaser 
s.  pag.  25,  über  Hopfenfaser  s.  Bd.  VI,  pag.  420. 

9.  Holzschliff.  Als  Rohstoff  dient  nur  das  Koniferenholz  (Fichte,  Tanne, 
Kiefer),  das  durch  die  behöft  getüpfelten  Trachelden  sich  hinlänglich  scharf 
kennzeichnet.  Im  Papiere  findet  man  gewöhnlich  kleine  Trachel'denkomplexe,  ge- 
kreuzt von  Markstrahlpartien  (Fig.  12);  an  letzteren  läßt  sich  häufig  auch  die 
Holzart  bestimmen  (s.  Holz,  Bd.  VI,  pag.  378).  Die  Endstücke  der  Holzzellen  sind 
meist  in  spitze  Fetzen  ausgezogen.  Holzschliff  liefert  das  wenigst  haltbare  Papier, 
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Fig.  12. 


wird  aber  wegen  seiner  enormen  Billigkeit  am  häufigsten  (als  Konzept-,  Zeitungs-, 

Packpapier  etc.)  angewendet. 

Man  findet  im  Holzschliffpapier  sehr 
häufig  noch  andere  un verholzte  Fasern, 
so  Baumwoll-  oder  Leinenfasern,  die  dem 
Halb-  oder  Ganzzeug  zugesetzt  werden, 
um  eine  bessere  Bindung  (Vei*filzung) 
hervorzurufen.  Denn  „durch  das  me- 
chanische Zerkleinern  des  Holzes  auf 
Schleifsteinen  werden  nämlich  die  Zell- 
wände zerrissen  und  die  Fasern  so  ver- 
kürzt ,  daß  das  Papier  nur  einen  mäßigen 
Prozentsatz  von  geschliffenem  Holzstoff 
verträgt,  ohne  brüchig  zu  werden"  (Al. 
Peez).  übrigens  gibt  es  jetzt  Papiere, 
die  nur  aus  Holzstoff  (60%)  «nd  Sulfit- 
Zellulose  (30%)  mit  lOo/o  Erde  bestehen. 
Mit  den  Ligninreaktionen  ist  es  leicht^ 
die  Holzschliffasern  von  dem  unver- 
holzten  Hadernmaterial  aufs  schärfste 
auseinanderzuhalten. 


Holsffchliff  aus  Konifereuhols. 


Fig.  13. 


UolzEollulose  aus  Fichtonholz  ;  * 

a  breitgequetficht^B  Endstück,  b  baumwolUiaarftbnliches  Brachstück,  gitterförinige  Strcifting,  bei  einigen 

Fasern  sehr  deutlich. 

10.  Holzzellnlose.  Man  versteht  darunter  bekanntlich  einen  Papierstoff,  der 
durch  chemische  Zerlegung  des  Holzes  (Koniferen-,  Buchen-,  Birken-,  Pappelholz) 
erhalten  wird.  Anfänglich  versuchte  man  diese  mittels  Säuren  oder  Ätznatron- 
laoge,  bis  durch  Mitscherlich   (1878  bezw.  1880)    ein    älteres    englisches  Ver- 


24 


PAPIER. 


fahren,  gegründet  auf  die  Anwendung  von  Sulfitverbindungen,  praktisch  verwertet 
wurde.  Dieses  beruht  darauf,  „daß  die  Holzfaser  durch  Anwendung  einer  doppelt- 
schwefligsauren  Kalklösung  unter  Druck  von  den  inkrustierenden  Substanzen  etc. 
befreit  und  in  so  geeigneter  Form  gewonnen  wird,  daß  sie  sofort  zur  Papier- 
fabrikation verwendbar  ist*^  (Peez).  Im  allgemeinen  unterscheidet  man  Sulfit-  und 
Natronzellulose. 

Durch  diese  doppelte,  chemische  und  mechanische  Einwirkung  zerfällt  das  Holz  in 

seine  Bestandteile,  wobei  aber  merkwürdiger- 
weise die  parenchymatischen  Elemente,  vor 
allem  die  Markstrahlzellen,  fast  gänzlich  zer- 
stört werden,  so  daß  im  Zellulosepapier  nur 
die  ebenfalls  sehr  veränderten  prosenchy- 
matischen  Elemente  mikroskopisch  nachweis- 
bar sind. 


Fiff.ll. 


Aus  Zuckerrohrpapier; 

F  ^rofle,  /  schinald,  /'  kurze  Sklerenchymfasern, 

p    Parenchymcellen ,      so    verschieden     geformte 

SkJerelden    (Steinzelien) ,    C  und  g   Gefäfistücke, 

r  ILing  aus  einem  RinggefäO. 


Kleinonte  »Mues  chinesischen  Papieres  unbe- 
kannter Abstammung  (s.  pag.  20). 


Die  TracheVdon  des  Koniferenholzes  (Fig.  13)  erscheinen  nahezu  farblos, 
sehr  stark  transparent  und  in  die  Breite  aufgequollen;  die  gehöften  Tüpfel  sind 
höchst  schwach,  fast  schemenhaft  angedeutet;  an  der  Mehrzahl  der  Fasern  er- 
scheinen sie  nur  in  Gestalt  rundlicher,  selbst  zackiger,  höchst  zarter  Löcher,  ohne 
eine  Spur  eines  zweiten  „Kreises^  wahrnehmen  zu  lassen;  auch  die  gitterförmige 
Dissoziierung  der  Zellmembran  ist  häufig  schön  entwickelt  (Fig.  13a,b  und  bei*); 
Endstücke  (a)  sind  oft  breit  gequetscht  und  nur  besser  erhaltene  Stücke  (b) 
erinnern  an  BaumVollfasern. 

Ein  ähnliches  Verhalten  weisen  die  Libriformfasern  des  Birken-  und 
Pappelholzes  auf,  und  sie  sind  überhaupt  viel  zu  wenig  charakteristisch,  um 
von  ihnen  auf  die  Provenienz  des  Papierstoffes  schließen  zu  können.  Dagegen 
sind  die  Gefäße  mit  ihren  dicht  getüpfelten  Wänden  so  gut  erbalten,  daß  man 
die  Anwesenheit  von  Laubholz  im  Papier  leicht  konstatieren  kann. 
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Im  speziellen  ist  darüber  folgendes  zu  bemerken:  Die  Holzfasern  der  Birken- 
Zellulose  sind  teils  dflnn-,  teils  dickwandig  und  porös.  Die  Gefäße  sind  mit  ein- 
fachen schlitzförmigen  Poren  versehen.  Die  Gefäße  des  Pappelholzes  sind  offen 
(nie  gitterartig  geschlossen),  besitzen  schiefe,  spitzvorgezogene  Enden  und  dreierlei 
Poren ;  behöfte  zusammenstoßende,  ovale  oder  spaltenförmige  unbehöfte  und  große 
randliche,  ebenfalls  unbehöfte.  Amerikanische  Pappelholzzellulose  stammt  von  Lirio- 
dendron  tulipifera  L.  (Tulpenbaum;  mit  leiterartig  geschlossenen  Gefäßen). 

Die  chinesischen  und  japanischen  Papiere  sind  aus  Reisstroh  oder  aus 
den  Bastfasern  des  Papiermaulbeerbaumes  (Kodsufaser) ,  des  Zuckerrohres,  des 
Bambusrohres,  der  japanischen  Mitsumatafaser  von  Edgeworthia  papyrifera 
Salzm.  (s.  Bd.  IV,  pag.  502),  der  Gampifaser  von  Wickstroemia  canescens 
Wall,  (der  vorigen  ähnlich)  und  noch  anderer  (monokotyledonischer)  Pflanzen 
dargestellt.    Von  15  Sorten,  die  Prof.  Moeller   auf   der   Pariser  Weltausstellung 

Fig. 16. 


Papieirnaalbeerfaser  TonBroaBSonetia  p»pyrifer»;/dickwandige  Fasern,  e  Endstücke,  vi  scheiden - 
artige  UmhOUnng,  /  Lomen,  r  Verschiebungen ;  f*  und  f  bandartige,  dünnwandige  Fasern,  / '  baum- 
wollartig eingefiehlagen,  m  Stück  eines  Milchsaftschlauches,    kr  und  kr'  Oxalatkristalle. 

im  Jahre  1878  erworben,  bestehen  sechs  aqs  Papiermaulbeerfasern,  eine  aus 
Zockerrohrfasem,  die  übrigen  aus  Bambusfasern,  Mitsumatafasern  und  aus  Fasern 
imbekannter  Abstammung. 

Allen  chinesischen  und  japanischen  Papieren  ist  bekanntlich  ein  hoher  Grad 
von  Festigkeit  eigen,  die  in  der  Langfaserigkeit  der  Papiere  begründet  ist.  Letztere 
ist  wieder  durch  die  geradezu  bewunderungswürdig  vollkommene  Isolierung  der 
Bastfasern  —  ohne  daß  dieselben  besondere  Demolierungserscheinungen  aufweisen 
würden  —  bedingt.  Die  meisten  Fasern  erscheinen  unverletzt  und  auch  die  übrigen 
Gewebebestandteile,  namentlich  die  Gefäße,  sind  bestens  erhalten. 

Als  die  vorzüglichsten  Papiere  sind  jene  aus  Papiermaulbeer-  und  der  Mitsumata- 
faser zo  bezeichnen.  Weniger  fest  und  schön  ist  das  Zuckerrohrpapier  aus 
ausgepreßten  Zuckerrohrhalmen  (Bagasse)  (Fig.  14).  Dieses  zeichnet  sich  durch 
den  Reichtum  an  großen,  feinporösen  Parenchymzellen  und  sehr  verschieden  ge- 
formten Skiereiden  (%c)  aus;  die  wichtigsten  Formen  derselben  zeigt  Fig.  14.  Die 
Bastfasern  sind  dreierlei  Art,  wobei  die  Übergänge  nicht  berücksichtigt  sind.  Man 
findet  sehr  stark  verdickte,  plastische,  bis  25  (jl  breite,  mit  starken  Poren  versehene 
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Fasern  (F)^  ferner  ebenso  breite,  die  aber  viel  dünnere  Wände  und  weitere  Lumina 
besitzen,  und  sehr  schmale,  10 — 14;/.  messende,  dem  Flachs  ähnliche  Fasern,  deren 
Enden  fein  zugespitzt  sind;  die  Enden  der  übrigen  sind  stumpflich  oder  in  eine 
grobe  Spitze  ausgezogen  und  meist  stark  verdickt.  Alle  Fasern  sind  stark  verholzt 
und  färben  sich  in  Jod  goldgelb. 

In  Fig.  15  sind  die  mikroskopischen  Elemente  eines  chinesischen  Papieres  ab- 
gebildet, dessen  Abstammung  unbekannt  ist.  Sie  bestehen  vorwiegend  aus  Bast- 
fasern und  Gefäßen.  Erstere  sind  entweder  flach  und  zart,  bandartig;  dünnwandig, 
mit  abgerundeten  Enden  versehen,  baumwollartig  (in  der  weitaus  größeren  Menge) 
oder,  der  Jute  sehr  ähnlich,  mit  sehr  ungleich  weitem  Lumen  (Fig.  15,  /);  die 
Gefäße  sind  ausgezeichnet  netz-  und  leiterförmig  verdickt  oder  mit  Spaltentüpfel 
versehen  und  durch  ihre  enorme  Breite  (100 — 180 (jl)  höchst  auffällig;  neben  diesen 
finden  sich  auch  schmale  Gefäße,  sehr  große  fein  getüpfelte  Parenchymzellen  und 
vereinzelt  auftretende  kleine  rundliche  SklereVden.  Die  Bastfasern  besitzen  eine 
Breite  von  17 — 20  (jl.  Das  Papier 
ist  schwach  verholzt,  sehr  fein,  gelb- 
lichweiß und  etwas  glatt. 

Japanesische  (und  mitunter  auch 
chinesische)    Papiere   werden    aus 

den  Bastfasern  des  Papiermaul-  W^  £  ^ '\  V^iyt:^^I:^FlB---»M 
beerbaumes  (Broussonetia  papyri- 
fera  Vent.,  Moraceae)  verfertigt  und 
zeichnen  sich  durch  Festigkeit,  Fein- 
heit und  eine  eigentümliche  Weich- 
heit („gewebeartige  Biegsamkeit"  aus, 
so  daß  sie  sogar  als  Taschentücher 
Verwendung  finden  sollen.  Die  auch 
durch  die  mikroskopische  üntersu- 
chang  bestätigten  vorzüglichen  Eigen-  ,  Q..„c?;,."r;roXr;i' .'ör/hr.ehr.reVp.sem; 
Schäften  der  Faser  empfehlen  dieselbe  ^  Einzeiquerschnitte.  übrige  Be«eichii«ng  ^m 
auch     als    einen    sehr     brauchbaren 

Textilrohstoff.  Auf  Japan  und  den  Südseeinseln,  wo  sie  Tapafaser  genannt  wird, 
verarbeitet  man  sie  zu  weichen  Geweben. 

Die  technische  Faser  (Bastbündel)  ist  verschieden  lang,  schmutzigweiß  oder 
gelblich,  ziemlich  dicht  und  gleichmäßig,  enthält  aber  auch  schon  zahlreiche  ein- 
zelne Faserzellen. 

Die  Bastzellen  sind  1 — 2ctn  und  darüber  lang,  farblos,  selten  gelblich  und 
wie  Flachs  oder  Hanf  mit  dicker  Wand  und  schmalem  Lumen  versehen,  oder  sie 
sind  dem  Banmwollhaar  ähnlich,  bandartig  flach  mit  schwächeren  Wänden  und 
weitem  Lumen.  Als  das  wichtigste,  Merkmal  ist  eine  scheidenartige  Umhüllung 
(Fig.  16  und  17,  m)  anzuseheu,  die  wie  eine  dünne  Haut  locker  die  Faser  umgibt. 

Von  den  Gewebeformen  und  deren  Inhalt,  die  als  Begleiter  der  Faser  zu  ihrer 
Erkennung  beitragen  können,  sind  die  zahlreichen  kurz-prismatischen  Oxalatkristalle 
und  die  Kristalldrusen  sowie  farblose  Schläuche  (Fig.  17,  tws),  mit  geballt-körni- 
gem, von  Jod  goldgelb  gefärbtem  Inhalte  (Milchsaftschläuche)  zu  nennen. 

Einzelne  Bastzellenquerschnitte  kommen  häufig  vor;  sie  zeigen  ein  längliches 
Lumen  und  scharfe  Schichtung;  die  als  Mittellamelle  aufzufassende  Umhüllung 
umschließt  den  Faserquerschnitt  nur  lose,  so  daß  letzterer  oft  heraus- 
fällt und  die  Scheide  (bei  x)  leer  steht.  Auch  findet  man  Bündel  (Fig.  17),  denen 
mitunter  noch  Parenchymzellen  (p)  und  Milchsaftschläuche  (ms)  anhaften. 

Durch  Jodlösung  werden  die  Fasern  rotbraun  gefärbt;  sie  sind  un verholzt 
und  zeigen  die  Reaktionen  der  Zellulose. 

Über  das  sogenannte  chinesische  Reispapier  s.  den  Artikel  Papyrus,  pag.  37. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken ,  daß  zu  ordinären  Papieren ,  Pappendeckeln 
u.  s.  w.  noch  zahlreiche  andere  Faserstoffe  Verwendung   finden.    Das  graue  Lösch- 
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papier  enthält  tierische  Wollhaare ,  das  rote  Fließpapier  ist  gewöhnlich  ans  roten 
Leinen-  oder  Banmwollhadern  verfertigt.  Die  Sisal-,  Jucca-  und  Daphnefasern 
(Nepal  paper  plant,  Daphne  cannabina),  Schilf-  und  Binsenhalme,  neuestens  die 
Xesselfasern,  ferner  Torf,  Moose  und  Heu  werden  der  Papierfabrikation  dienstbar 
gemacht.  Pergamentpapier  (vegetabilisches  Pergament,  Membranoid)  besteht  aus 
Baumwolle  oder  Flachs  und  färbt  sich  mit  Jod  direkt  blau.  Durch  die  Schwefel- 
säorebehandlung  ist  die  Zellmembran   in  Amyloid  umgewandelt. 

Literatur:  Wibsner,  Techn.  Mikroskopie  und  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches.  Osterr.  bot. 
Zeitsehr.,  1864,  Nr.  3. —  Hoykb,  Das  Papier.  1882.  —  Mierzinski,  Handbacb  der  praktischen 
Papierfabrikation.  1886,  II.  Bd.  Ersatzmittel  der  Hadern;  ni.  Bd.  Anleitung  zur  Untersuchung  etc. 
—  Aix>is  Bitter  Auek  v.  Welsbach,  Die  Verarbeitung  der  Maispflanze.  Wien  1862.  Daselbst 
die  Hinweise  auf  die  Versuche  von  Moiutz  Diamand,  1856.  —  Wibsner,  Dingl.  Polytech.  Journ., 
Bd.  CLXXV.  —  V.  HöBNEL,  Mikroskopie.  2.  Aufl.,  1905.  —  Heezbero,  Papierprüfung.  2.  Aufl., 
1902.  —  WiESNEB,  Mikroskopische  Untersuchung  des  Papieres.  1887.  —  T.  F.  Hanausek  und 
E.  Wesselv.  In  Monatsblättem  des  wissensch.  Klub  in  Wien.  1888,  Nr.  12.  —  T.  F.  Hanausek, 
Technische  Mikroskopie.  1901 ;  Beiträge  zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Papierfasern. 
Wien  1901.  T.  F.  Hanausek. 

Papier  Albespeyres,  s.  Bd.i,  pag.  352.  —  Papier  Fayard  et  Blayn, 

Gichtpapier  ^  Papier  Rigoilot,  Senfpapier  und  Papier  Wlinsi,  sind  französische 
Spezialitäten,  welche  vor  den  entsprechenden  deutschen  Fabrikaten  nichts  voraus 
haben.  —  Vgl.  Charta,  Bd.  III,  pag.  486.  Kochs. 

Papierbeutel,  Papierbeutelchen  (saccus,  saceulus).  ihre  Herstellung  ge- 
schah früher  in  den  Apotheken   selbst    und    bildete    einen  der  ersten  Lehrgegen- 
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stände  ffir  den  angehenden  Pharmazeuten.  Heute  macht  man  die  Papierbeutel  in 
besonderen  Fabriken  (Papierwarenfabriken)  und  versieht  sie  zumeist  mit  der 
Firma  des  Bestellers.  Man  verwendet  für  den  Gebrauch  in  den  Apotheken  haupt- 
sächlich weißes,  seltener  Konzept-,  immer  aber  ein  glattes  Papier.  Man  kennt 
zweierlei  Arten,  die  Beutel  zusammenzukleben;  die  einen  tragen  die  Klebnaht  an 
der  Seite  (Fig.  18),  die  anderen  in  der  Mitte  (Fig.  19). 

A.  Das  in  der  vorgezeichneten  Form  geschnittene  Papier  wird  schuppen- 
formi^  so  aufeinander  gelegt,  daß  es  an  den  schraffierten  Rändern  a  und  a^ 
mit  Kleister  bestrichen  werden  kann.  Man  bricht  dann  b  und  hierauf  c  an  den 
durch  punktierte  Linien  gekennzeichneten  Stellen  nach  oben  um,  so  daß  der 
gekleisterte  Rand  a  auf  b  zu  liegen  kommt  und  schlägt  schließlich  auch  a'  um. 
Damit  ist  der  Beutel  fertig,  d  ist  ein  Ausschnitt,  welcher  das  öffnen  des  Beutels 
erleichtert. 

B.  In  bezug  auf  Kleistern  verfährt  man  wie  bei  A,  bricht  a  an  der  durch  die 
punktierte  Linie  gekennzeichneten  Stelle  um  und  klebt  die  gekleisterten  Rftnder  b 
und  b'  so  am,  daß  sie  auf  a  zu  liegen  kommen.  Der  Beutel  ist  damit  fertig. 
c  entspricht  dem  d  bei  A, 
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System  A  liefert  eleganter  aussehende  Beutel,  weil  die  Riebnaht  in  der  Mitte 
weniger  bemerklich  ist,  wie  bei  B,  Bei  letzterem  Verfahren  werden  die  Beutel 
meistens  einseitig  verzogen.  Gut  gearbeitete  Papierbeutel,  d.  h.  solche,  bei  welchen 
die  Ecken  fest  verschlossen  sind,  sind  ein  gangbarer,  zum  Teil  gesuchter 
Handelsartikel. 

In  der  Regel  sind  die  in  den  Apotheken  gebrauchten  Beutel  um  die  Hälfte 
höher  als  sie  breit  sind,  doch  findet  man  auch  andere  Formen. 

Bei  der  Verwendung  zu  pulverförmigen  Körpern  bricht  man  die  Ecken  um 
und  belaßt  dem  Beutel  die  flachgedrückte  Form.  Packt  man  Spezies  oder  überhaupt 
größere  Mengen  in  Beutel,  so  gibt  man  ihnen  Paketform  und  benützt,  wenn  man 
elegant  arbeiten  will,  eine  Blechhülse  zum  Stopfen. 

Heute  ist  die  Herstellung  der  Beutel  eine  meist  maschinelle,  trotzdem  das 
Kleben  der  Beutel  auch  vielfach  mit  der  Hand  ausgeführt  wird.  Das  Stanzen  der 
Formen,  das  Bestreichen  mit  Klebemittel,  das  Falzen  kann  heute  alles  maschinell 
ausgeführt  werden.  Die  feinsten  und  stärksten  Papiersorten  in  allen  Farben,  mit 
oder  ohne  wasserdichte  Imprägnation  werden  heute  fabrikatorisch  auf  Papierbeutel 
verarbeitet.  Beutel  aus  Pergamentpapier  werden  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
geklebt,  für  die  übrigen  Papiersorten  verwendet  man  Dextrin  und  gewöhnliche, 
billige  und  schnell  trocknende  Kleister.  Karl  Dibtbrich. 

PapierhygrOmeter  ist  Fließpapier,  weiches  mit  einer  Auflösung  von  Kobalt- 
chlorid, Natriumchlorid,  Gummi,  Glyzerin  oder  Calciumchlorid  in  Wasser  getränkt 
und  getrocknet  ist.  In  feuchter  Luft  zeigt  dieses  Papier  eine  blaßrote,  in  ganz 
trockener  Luft  eine  blaue  Färbung;  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrade  der  Luft 
zeigt  das  Papier  entsprechende  Zwischenfärbungen.  Koch». 

PapierkapSely  Falzkapsel,  Maschlnenfalzkapsel.  Die  Kapsel  dient 
zur  Aufnahme  der  Pulver,  wurde  früher  in  den  Apotheken  gemacht  und  bildet 
jetzt  einen  Fabrikationszweig  der  Papierwarenfabriken.  Die  Form  und  die  Her- 
stellung der  Kapseln  ist  bekannt,  es  kann  deshalb  eine  Beschreibung  unterbleiben. 

Während  man  früher  das  Papier  in  einzelne  Blättchen  schnitt  und  hieraus  die 
Kapseln  falzte,  arbeiten  die  jetzt  gebräuchlichen  Maschinen  nur  endlose  Papier- 
streifen, falten  diese  mit  Säumern,  wie  sie  auch  an  den  Nähmaschinen  gebräuchlich 
sind,  endlos,  und  schneiden  sie  dann  beliebig,  d.  h.  nach  Einstellung  der  Maschine 
und  Messer  in  bestimmte  Längen. 

Man  stellt  Falzkapseln  aus  den  meisten  feineren  Papiersorten,  als  Post-,  Schreib-, 
Konzept-,  Wachs-  (Ceresin-)  und  Pergamentpapier  her,  verwendet  aber  auch  ein 
4uf  einer  Seite  geglättetes  Schreibpapier  in  der  Weise,  daß  man  die  glatte  Seite 
nach  innen  falzen  läßt. 

Während  die  Kapseln  aus  gewöhnlichem  Papier  zur  Aufnahme  luftbeständiger 
Pulver  bestimmt  sind,  benützt  man  für  aromatische  oder  hygroskopische  Mischungen 
solche  ^^l8  Geresinpapier.  Pergamentpapier,  welches  gegen  Aufnahme  der  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  keinen  Schutz  bietet,  findet  nur  für  aromatische  Pulver  Verwendung. 

Die  mit  der  Hand  hergestellten  Papierkapseln  sind  von  der  Maschinenarbeit  fast 
vollständig  verdrängt.  Es  ist  dies  erklärlich,  wenn  man  erwägt,  daß  eine  gewandte 
Arbeiterin  in  10  Stunden  höchstens  10  Tausend  mittelgroße  Kapseln  mit  den  Händen 
falten  kann  und  daß  eine  Maschine,  von  2  Mädchen  bedient,  in  derselben  Zeit 
100 — 120  Tausend  Kapseln  fertig  stellt,  ferner  daß  die  Maschinenarbeit  die  Hand- 
arbeit durch  Gleichmäßigkeit  bei  weitem  übertrifft. 

Eingeführt  wurden  die  Maschinenfalzkapseln  im  Jahre  1870  von  Windmöller 
&  HÖLSCHER  in  Lengerich  und  der  Chem.  Fabrik  Helfenberg,  A.-G. 

Da  das  Einblasen  in  die  Kapseln  aus  hygienischen  Rücksichten  unstatthaft  ist 
(in  Österreich  gesetzlich  verboten,  in  Deutschland  nicht!),  so  hat  man  ^ selbstöffnende ^ 
Kapseln  erfunden.  Es  existieren  unzählige  Formen,  die  alle  anfangs  ihren  Zweck 
erfüllen  (nach  außen  ausgebogene  Seiten  wände,  gerippte,  gefalzte  Seitenwände, 
oben  eingezackte  Bänder  u.  s.  w.).  Auf  dem  Lager  verlieren  aber  alle  diese  Kapseln 
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durch  den  Drack  der  Verpackang  die  Eigenschaft,  sich  selbst  zu  öffnen.  Es  anter- 
hegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Industrie  etwas  Brauchbares  schaffen  würde,  wenn 
der  Verbrauch  der  im  Preise  etwas  teueren  Selbstöffner  durch  eine  gesetzgeberische 
Maßnahme  unterstützt  werden  würde.  Kabl  Dietebich. 

P&piBrkOhle  (Dysodil),  dUnnschieferige,  stark  tonige  Braunkohle ;  findet  sich 
zu  Rott  im  Siebengebirge,  in  der  Rhön,  im  Ries,  in  der  Auvergne  und  zeichnet 
»ch  durch  häufiges  Vorkommen  wohlerhaltener  Versteinerungen  aus.      Hoeknes. 

Papierschalen  9  Papiertrichter  sind  aus  Paplermasse  (Zellulose)  gepreßt, 
mit  einem  vorzüglichen  Kopallack  überzogen  und  in  einer  Temperatur  von  50 — 60" 
getrocknet.    Der  Lacküberzug  ist   hart  und  doch  elastisch  und   völlig  wasserdicht. 

Die  Gefäße  sind  leicht  und  unzerbrechlich.  Entstehen  dagegen  durch  Stoß  Risse 
im  Lack  und  die  Flüssigkeit  dringt  in  diese  ein,  so  erweicht  die  Papiermasse 
und  die  Lackschicht  löst  sich  ab.  Es  werden  damit  die  Papiergefäße  unbrauchbar.  Beim 
Gebrauch  in  Laboratorien  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Lackschicht  gegen  Laugen, 
Innren,  fette  und  ätherische  Öle,  Spiritus,  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol  und  Benzin  u.  s.  w.  nicht  widerstandsfähig  ist,  und  daß  nur  neutrale  Salz- 
irisuDgen  oder  Wasser  damit  in  Berührung  kommen  dürfen.  Jedenfalls  eignen  sich 
die  lackierten  Papierwaren  besser  für  Haushaltungen  und  für  photographische  wie 
für  chemische  oder  pharmazeutische  Zwecke.  Karl  Dibtterich. 

Papiersignaturen,  unter  Signatur  versteht  man  im  pharmazeutischen  Sinne 
diejenige  Gebrauchsanweisung  einer  Arznei,  welche  der  Arzt  auf  der  Ordination 
vorschreibt.  Sie  trägt  außerdem  den  Namen  des  Empfängers  sowie  das  Datum  und 
die  Namen  des  betreffenden  Rezeptes.  Der  Name  dessen,  für  welchen  die  Arznei 
bestimmt  ist,  steht  oben,  den  mittleren  Teil  nimmt  die  Anweisung  für  den  Gebrauch 
ein  und  unten  steht  der  Tag  der  Anfertigung  und  Nummer.  Gleichfalls  ist  die  Firma 
der  Apotheke  angegeben.  Arzneien  für  den  inneren  Gebrauch  tragen  zumeist  Sig- 
naturen von  weißem,  die  für  den  äußeren  Gebrauch  solche  von  farbigem  Papier. 

Während  man  früher  für  Arzneiflaschen  nur  Signaturen  zum  Anhängen  (Anhänge- 
signaturen) kannte,  sind  diese  jetzt  durch  Auklebesignaturen ,  welche  Schilder- 
form haben,  verdrängt.  Letztere  sind  auf  der  Rückseite  gummiert  und  werden  auf 
kleioen  Apparaten  angefeuchtet.  Neuerdings  gummiert  man  nur  die  Ränder  der 
Anklebesignatur  und  bezweckt  damit,  daß  sich  die  Signaturen  nicht  so  stark  rollen 
and  verziehen,  wie  die  vollständig  gummierten,  und  ferner,  daß  sie  sich  leichter 
wieder  von  den  Gläsern  entfernen  lassen. 

Zum  Gummieren  der  Anklebesignaturen  sei  bemerkt,  daß  die  Gummilösung  nicht 
erhitzt  werden  darf  und  mit  2%  Glyzerin  zu  versetzen  ist.  Die  damit  bestrichenen 
Signa toren  rollen  sich  nach  dem  Trocknen  weniger,  wie  dies  der  Fall  ist,  wenn 
man  eine  heiß  bereitete  Gummilösung  anwendet.  Noch  besser  eignet  sich  hierzu 
Dextrinkleister. 

Um  Anklebesignaturen  nur  an  den  Rändern  zu  gummieren,  legt  man  sie  in  der 
Diagonale  schuppenförmig,  bestreicht  sie  und  läßt  trocknen.  Man  verfährt  nach  dem 
Trocknen  in  derselben  Weise,  aber  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  den  Rand  an  den  vier  Seiten  der  Signatur  in  beliebiger  Breite 
gummiert. 

Für  diejenigen  Signaturen,  welche  längere  Zeit  oder  dauernd  auf  Flächen  mit 
Arzneistoffen  ausgebreitet  werden  sollen,  empfiehlt  sich  das  jetzt  sehr  gebräuchliche 
Lackieren  derselben  mit  Rollodium  und  Schilderlack.  Die  Hauptsache  ist  hierbei,  daß 
das  Kollodium  wie  der  Lack  genügende  Zeit  zum  Trocknen  haben,  ebenso  wie 
die  Schrift,  sei  diese  mit  Tinte  oder  Druckerfarbe  aufgezeichnet.       Karl  Dietbrich. 

PapiliOnaCeae,  alter  Familienname,  jetzt  UnterfamiUe  der  Leguminosae  (s.d.). 

V.  Dalla  Tobeb. 

Papillen  nennen  die  Anatomen  längliche,  mit  ihrer  Basis  aufsitzende  Gebilde 
sehr  verschiedener  Größe,  von  der  Brustwarze  bis  zu  den  nur  mit  der  Lupe  gut 
onterscheidbaren,  haarförmigen  Papillen  der  Zunge. 
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Aach  pathologische  Gebilde  treten  io  Form  von  Papillen  auf;  sie  beißen 
Papillome. 

In  der  Pflanzenanatomie  nennt  man  einzellige,  stumpf e,  nicht  allzulange  Haar- 
gebilde auch  Papillen  (z.  B.  auf  den  Blumenblättern,  auf  den  Narben  von  Crocus). 

M. 

Päpillin,  eine  Einreibung  gegen  Haarausfall  von  Dr.  R.  Th.  Meienreis  in 
Dresden-Altstadt,  ist  ein  spirituöser  Auszug  von  Veilchenwurzel,  der  mit  Spiritus 
Lavandulae  und  Tinct.  Benzoös  vermischt  wird.  Kochs. 

Papin  Den.  (1647— 1710)  aus  BIoIs  (Frankreich)  studierte  Medizin,  lebte 
als  Arzt  in  Paris  und  betrieb  dann  unter  Hüyghens  Physik  und  Mathematik. 
Nach  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  verließ  er  als  Calvinist  Frankreich  und 
kam  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  England  nach  Deutschland,  wo  er  1G87 
bis  1707  als  Professor  der  Physik  in  Marburg  wirkte.  Papin  ist  der  Erfinder 
mehrerer  auf  physikalischen  Grundsätzen  bestehender  Maschinen ,  darunter  eine 
unvollkommene  Dampfmaschine  und  ein  Dampfschiff.  Der  Topf  zum  Kochen  mit 
gespannten  Dämpfen  trägt  seinen  Namen.  Berendes. 

Papinscher  Topf,  ein  durch  aufgeschliffenen  Deckel  mit  Sicherheitsventil 
fest  geschlossener  Topf  zum  Kochen  unter  höherem  als  dem  Atmosphärendrucke. 
Er   ist   der   älteste,    1681    angegebene  Autoklave;   sein  Ge-  y.    go 

brauch  ermöglicht,  selbst^  in  hoch  gelegenen  Gebirgsorten 
Fleisch  gar  zu  kochen,  was  unter  niedrigem  Atmosphären- 
drucke sonst  nicht  möglich  sein  würde.  Fig.  20  zeigt  einen 
solchen  Topf,  dessen  Deckel  mit  Keilverschluß  und  Sicher- 
heitsventil versehen  ist.  Töpfe  mit  besonders  sorgfältig 
gearbeiteten  Verschlüssen  und  schweren  Ventilen  pflegen 
auf  dem  Deckel  noch  einen  Öffnungshahn  zu  besitzen,  der 
zum  Ausgleich  gegen  den  Luftdruck  dient  Bisweilen  ist 
der  Deckel  mit  besonderem  Einlaßrohr  für  ein  Thermo-  P^P'Nscher  Topf, 
meter  versehen.  Im  Haushalte  werden  diese  Töpfe  zum  Weichkochen  von  Fleisch 
und  Hülsenfrüchten  verwendet.  Lknz. 

PopOWi&y  Gattung  der  Anonaceae;  P.  pisocarpa  Endl.,  auf  Java,  enthält 
in  der  Rinde  ein  Alkaloid.  v.  Dalla  Torre. 

Papp,   Wionor,   ist  ein    aus   Gerstenschrot    hergestelltes  Klebmittel,   dessen 
Klebkraft     auf    aus    der    Gerstenstärke     durch 
Gärung  entstandenen  gummiartigen  Bestandteilen    •  Fig.  21. 

beruhen  soll.  Kochs. 

P&PP6a,  Gattung  der  Sapindaceae;  Bäume 
mit  einfachen  Blättern,  deren  Oberhautzellen  ver- 
schleimen. 

P.  capensis  Eckl  et  Z.  im  Kaplande  und 
P.  Radlkoferi  Schweinf.    haben    kirschgroße, 

genießbare   Früchte  („Wilde  Preume").  Die  mit  samen  Ton  p«ppe*  capensi».  in  nat.  Gr. 
einem  Arillus  bedeckten  Samen    sollen  ein  äthe-  (nach  baillon). 

risches  öl  enthalten. 

PäppOlblUton,  volkstümliche  Bezeichnung  der  Flores  Malvae. 

P&PP6lh0lZ  (engl.  Poplar,  Cottonwood)  stammt  von  verschiedenen  Populus- 
arten.  Es  ist  leicht,  sehr  weich,  grobfaserig,  leicht  spaltbar  und  zähe  biegsam. 
Es  wird  vielseitig  angewendet,  besonders  als  Blindholz,  zu  Fässern  und  Kisten,  zu 
Zündhölzchen,  in  feinen  Spaltstreifen  zu  Flechtwerk,  endlich  zur  Papierfabrikation. 
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PappelknOSpenÖl,  Pappelol,  Oleum  Oemmaepopuli.  Durch  Destillation 
der  Blattknospen  (Oculi  Populi)  der  Schwarzpappel,  Populus  nigra  L.,  mit 
Wasserdampf  wird  gegen  V2%  Ätherisches  öl  von  hellgelber  Farbe  und  angeneh- 
mem, balsamischem,  etwas  an  Kamillen  erinnerndem  Geruch  gewonnen.  Sp.  Gew. 
0-900 — 0-905.  aDr:=+l°54'  bis  +5054',  löslich  in  Va  «nd  mehr  Teilen 
95Voigem  Alkohol,  fast  unlöslich  in  70— 90Voigem  Alkohol. 

Nach  PICCARD')  sollte  die  Hauptmenge  des  Öles  aus  einem  bei  260 — 261  <* 
siedenden  Kohlenwasserstoff  bestehen,  den  er  für  ein  Diterpen,  C20H32,  hielt, 
doch  Würde  durch  Fichter  und  Katz*)  festgestellt,  daß  die  größte  Menge  des 
Öles  eine  bei  263 — 269°  siedende  Fraktion  bildet,  die  aus  einem  Gemisch  von 
Sesquiterpenen,  0^5 H24,  besteht,  in  dem  Humnlen  nachgewiesen  wurde.  Der 
den  angenehmen  Geruch  des  Öles  bedingende  Körper  ist  noch  nicht  näher  iden- 
tifiziert, er  geht  bei  der  Destillation  mit  den  niedrigst  siedenden  Anteilen  gegen 
255®  über.  Außerdem  sind  geringe  Mengen  Paraffine  vom  Schmp.  53 — 68° 
wahrscheinlich  der  Formel  C24H00  zugegen. 

Pappelknospenöl  wird  wegen  seines  balsamischen  Geruches  hin  und  wieder  zu 
wohlriechenden  Essenzen  verwendet. 

LIterator:  ^)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1873,  1874.  —  *)Ibid.,  1899.  Beckstrokm. 

PappsIrOSen  sind  Flores  Malvae  arboreae. 

PäppSlrOSiB  werden  durch  Melampsora-Arten  (s.  d.)  verursacht.       Sydow. 

PäppBiWOllO.  Darunter  versteht  man  die  Haarschöpfe  der  Bamen  unserer 
Pappelbäume,  deren  Anwendung  —  als  Verpackungs-   und  Stopfmaterial  —  nur 


Fig.  22. 


Papp«lwolle  (von  Populns  nigra);  A  in  Wasser,  h  BasisstQoke,  m  Mittelstücke,  e  Endstücke,  sp  spal- 

tanAnnige    Poren.    —    B  in   Jod   nnd  Schwefelsänre ,    c  Cuticnlarschichte  (wahrscheinlich  auch  noch  die 

ftnfleren  Torholzten  Partien  der  Wand),  oel  Cellnloseschichte,  blau,  fein  geflutet. 

eine  sehr  beschränkte  ist,  obwohl  sie  leicht  und  in  hinlänglicher  Menge  zu  be- 
schaffen wären.  Zu  Textilzwecken  sind  sie  gänzlich  unbrauchbar,  da  ihre  Festigkeit 
and  ihre  Länge  (im  Maximum  etwas  über  3  mrn)  zu  gering  sind.  In  der  Wolle 
nnd  stets  Samen  und  Bestandteile  der  Fruchtschale  vorhanden,  die  an  und  für 
sich  schon  die  Wolle  leicht  erkennen  lassen. 
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Die  Haare  sind  weiß  mit  einem  gelblichen  Stich,  schwach  glänzend,  sehr  weich 
und  bestehen  nur  aus  je  einer  Zelle.  An  der  Basis  sind  sie  ziemlich  stark  verdickt 
und  besitzen  querlaufende  Poren;  von  diesen  aufwärts  ist  an  der  Membran  auf 
eine  kurze  Strecke  eine  sehr  zarte  Kreuzstreif ung  bemerkbar.  Der  übrige  Teil 
der  Wand  ist  äußerst  dünn,  so  daß  bei  einer  Zellbreite  von  16 — 18 (x  auf 
die  Wanddicke  kaum  2jy.  kommen.  Die  Membran  ist  sehr  schwach  verholzt. 

T.  F.  Hanaüsek. 

P&PPOphoruniy  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Festuceae,  meist  in  den 
Tropen. 

P.  mucronulatum  Nees,  in  Brasilien  „Capim  amargoso",  wird  im  Dekokt 
gegen  Kolik  angewendet. 

P&PPU8  ist  ein  den  Kompositen  und  Valerianeen  eigentümliches  Gebilde  des 
Kelchrandes.  Die  Kompositen  besitzen  keinen  eigentlichen  Kelch,  an  dessen  Stelle 
aber  oft  einen  den  Gipfel  des  Fruchtknotens  (der  Achäne)  umziehenden  Wulst, 
welcher  als  Kelch  gedeutet  wird.  Die  aus  diesem  Wulst  oder  aus  einer  stielartigen 
Verlängerung  der  Frucht  entspringenden  Haare,  Borsten  oder  Schuppen  bilden 
den  Pappus.  Für  die  Systematik  der  Kompositen  ist  der  Pappus  sehr  wichtig. 
Er  kann  ein-  oder  mehrreihig  sein,  die  Haare  sind  weiß  oder  gelblich,  einfach 
oder  federig,  weich  oder  starr  (brüchig)  u.  a.  m.  M. 

Paprika  (slawisch:  papren  scharf),   Beißbeere,  Spanischer,   Indischer, 


Türkischer. 


Roter 


Fig.  £8. 


Pfeffer,  Cayenne  und 
Chilly  sind  Namen  für 
die  Früchte  mehrerer 
Capsicum -Arten  (Sola- 
naceae),  welche  aus  dem 
tropischen  Amerika  und 
Ostindien  stammen ,  je- 
doch mit  Erfolg  in  den 
wärmeren  Teilen  der  ge- 
mäßigten Zone  kultiviert 
werden.  Es  sind  aufge- 
blasene, derbhäutige,  saft- 
arme, grell  rot  oder  gelb 
gefärbte  Beeren,  die  von 
einem  bleibenden  grünen 
Kelch  getragen  werden, 
unvollständig  zwei-  oder 
dreifächerig  sind  und  zahl- 
reiche kleine,  flache,  schei- 
benförmige Samen  enthal- 
ten.     Innerhalb      dieses 

allgemeinen  Charakters 
variieren      die      Früchte 

außerordentlich      nach 
Geschmack ,    Form    und 
Größe,  Farbe  und  Dicke 
der  Fruchtwand  (s.  Cap- 
sicum). 

Hier     soll     nur     der 
mikroskopische  Bau    der 

Früchte    geSChildeii;    wer-    Fruchtwand  von  Caps  l  cum  imDurcb§chnitt;  ep  Oberhaut  mit  Kollenchym, 
den      soweit    die  Kenntnis  ^  GenOblludel,    r  RioRonzellon.    eu  innere  Oberbant   (J.  MOELLER). 

desselben   zum  Nachweis   von  Verfälschungen   des   im  Handel  gewöhnlich   in  fein 
gemahlenem  Zustande  vorkommenden  Gewürzes  nötig  ist. 


PAPRIKA. 


33 


Ein  Qaerschnitt  darch  die  Schale  zeigt  den  sehr  einfachen  Bau:  Eine  Ober- 
haut, welche  von  den  folgenden  verkorkten,  mit  Lange  sich  gelb  färbenden  Kollen- 
chymschichten  wenig  differenziert  ist,  es  folgt  eiji  groß-  und  zartzelliges  Parenchym, 


Flg.  25. 


Fig.  24. 


Epidermis  der  Außenseite  der  Faprikaschale 
(MOELLEB). 


Fig.  26. 


Epidermis  der  Innenseite  der  Faprikaschale 
(MOELLEB). 


Samen  von  C  a  p  s  i  c  n  m  im  Querschnitt«^ ; 
if  Oberhaat,  p  Parenchym,  E  Endosperm  (J.  MOELLER). 


Fig.  28. 


Capsicindrüse   (ftlOELLER). 


Samenschale  von  Capsicum  in  der  Flächonansicht ; 

ep  Oberhaut  (Gekrösessellen),  p  Parenchym 

(MOELLER). 


von  dpärlicben  Gefaßbündeln  durchzogen,  endlich  die  innere  Oberhaut  (Fig.  23). 
Längs  des  Endokarps  sind  einzelne  Zellen  des  Fruchtfleisches  ungemein  vergrößert 
(;,Rie8enzellen"),  so  daß  die  innere  Oberhaut  mittels  schmaler,  bei  der  Schnittführung 

Real-EnjEjklopädio  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  3 
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leicht  zerreißender  Parenchymbrttcken   mit   dem  Mesokarp  verbunden  ist.  Unter- 
halb dieser  Riesenzellen  ist  das  Endokarp  sklerosiert  (Fig.  23). 

In  der  Flachenansicht  erweist  sich  die  Epidermis  der  Oberseite  (Fig.  24)  ans  unregel- 
mäßig polygonalen,  besonders  in  den  Kanten  stark  verdickten,  reichporigen 
Zellen  gefügt;  ihre  Cnticnla  ist  rinnig  gestreift  (Tschirch).  Die  Epidermis 
der  Innenseite  ist  im  Gegensatz  zu  jener  der  Außenseite  zart,  aus  vorwiegend 
axial  gestreckten,  wellig  bnchtigen,  gruppenweise  sklerosierten  Zellen  auf- 
gebaut. Diese  Zellen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  ihre  Poren  gegen  die  Mittel- 
wand zu  trichterförmig  verbreitert  sind  (Fig.  25). 

Der  Zellinhalt  besteht  aus  Scharlach-  oder  zinnoberroten  oder  gelben ,  meist 
winzigen  Körperchen  (Chromoplasten)  und  öltropfen,  die  beide  durch  konzen- 
trierte Schwefelsäure  indigoblau  gefärbt  werden.  Vereinzelte  Zellen  enthalten  Kristall- 
sand, andere  kleinkörnige  Stärke. 

Die  kleinen,  flachen,  rundlich-nierenförmigen  (4 mm  Diam.),  gelblichgrünen 
Sa^en  besitzen  eine  derbe,  jedoch  nicht  harte  Schale.  Am  Querschnitte  zeigt  die 
Oberhaut  ein  ganz  absonderliches  Aussehen  (Fig.  26,  ep)y  und  man  hat  Mühe, 
über  die  Konfiguration  der  Zellen  klar  zu  werden.  Es  sind  große,  flache,  vor- 
wiegend an  der  Innenseite,  hier  aber  stark  und  eigentümlich  wulstig  verdickte 
Zellen,  deren  Seitenwände  wie  Strebepfeiler  emporragen  und  von  der  Außenwand 
überspannt  werden.  An  der  Außenwand  sind  3  Schichten  zu  unterscheiden,  deren 
mittlere  sich  mit  Jod  blau  färbt  (nach  Hartwich  aus  Amyloid  besteht).  Von  der 
Fläche  gesehen,  haben  sie  wellige  Konturen,  durch  die  ungleichmäßige  Verdickung 
ist  ihre  Gestalt  höchst  mannigfaltig,  ästig,  gebuckelt,  an  ein  Gekröse  erinnernd, 
weshalb  sie  Gekrösezellen  (J.  Moeller)  genannt  wurden.  In  Kalilauge  quellen 
sie  bedeutend  auf  und  die  Schichtung  ihrer  Membranen  wird  deutlicher.  Auf  Flächen- 
schnitten, welche  nicht  durch  ihre  Basis  gehen,  erscheinen  sie  als  welligbuchtige 
Zellen    mit   wulstig   verdickter  Wand   und    sehr   weitem  Lumen   (Fig.  27,    links). 

Die  Scheidewände  (Plazenten)  bestehen  aus  einem  parenchymatösen,  von  Leit- 
bündeln durchzogenen  Grundgewebe,  beiderseits  von  einer  dem  Endokarp  ähnlichen 
Oberhaut  bedeckt.  Stellenweise  finden  sich  Drüsenflecke,  d.  h.  Stellen,  an  denen 
die  Cuticula  durch  ein  zwischen  ihr  und  der  Zell  wand  entstandenes  Sekret  empor- 
gehoben ist.  Der  Hohlraum  ist  teils  von  einer  öligen  Masse,  teils  von  farblosen 
Kristallen  (Fig.  28)  erfüllt,  die  brennendscharf  schmecken  (H.  Molisch). 

Das  Endosperm  ist  mit  der  Samenschale  an  den  Seiten  fest  verwachsen.  Es 
besteht  aus  kleinen,  zarten,  dicht  gefügten  Zellen  mit  körnigem,  durch  Jod  sich 
gelb  färbendem  Inhalt  (Fig.  26,  If).  Noch  zartzelliger  ist  das  Gewebe  des  Embryo. 

Die  fälschlich  sogenannten  „Schoten''  des  Spanischen  Pfeffers  werden  immer 
mit  dem  Stiele  gebrochen,  es  finden  sich  daher  im  Pulver  auch  Fragmente  des 
Kelches  und  des  Fruchtstieles,  welche  gekannt  sein  müssen,  damit  sie  nicht  als 
fremdartige  Bestandteile  angesprochen  werden. 

Der  Kelch  besitzt  ein  ungewöhnlich  großzelliges  Gewebe.  Die  Oberhaut  der 
Außenseite  besteht  aus  großen,  flachen,  ziemlich  derbwandigen  Zellen,  deren  lücken- 
loses Gefüge  nur  selten  von  einer  kleinen  Spaltöffnung  unterbrochen  ist.  Die 
Epidermis  der  Innenseite  (Fig.  29)  hat  etwas  größere,  wellig-buchtige  Zellen, 
entbehi-t  der  Spaltöffnungen,  trägt  dagegen  eigentümliche  Drüsenhaare.  Sie  sind 
kurz,  zwei-  oder  dreizellig  aus  einer  viel  größeren  Oberhautzelle  gewissermaßen 
ausgestülpt  (Fig.  29),  mit  einfacher  oder  gekammerter,  einen  rotbraunen,  harz- 
artigen Körper  enthaltender  Endzelle.    Im  Mesophyll  reichlich  Kristallsand. 

Der  Fruchtstiel  besitzt  denselben  elementaren  Bau  wie  der  Kelch.  Die  Ele- 
mente des  Holzes  (Tüpfel-  und  Netzgefäße,  Libriformfasern  und  Hobparenchym) 
sind  sämtlich  stark  verdickt;  der  Bast  enthält  ein  charakteristisches  Element  in 
den  auffallend  breiten  (bis  0*05  mm),  weitlichtigen,  geschmeidigen  Fasern  (Fig.  30,  b). 

Vorstehend  geschilderten  Bau  haben  alle  Früchte  von  Capsicum  annuum  mit 
geringfügigen  Abweichungen.  Chili ies  (von  C.  festigiatum)  zeigen  im  Baue  der 
Früchte  folgende  Unterschiede.    Die  Zellen  der  Epidermis  sind    (Fig.  31)    wulstig 
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verdickt  and  ziemlich  regelmäßig  in  Längsreihen  angeordnet  (Fig.  31);  die 
Catieala  ist  nicht  gestreift;  im  Mesokarp  fehlt  die  koUenchymatische  Hypoderm- 
Schicht ;  die  Riesenzellen  sind  im  Verhältnis  zur  Dicke  der  Fruchtschale  sehr  groß 
und  fast  vollständig  durch  sklerosiertes  Endokarp  bedeckt,    so  daß   dieses  in  der 


Fig.  29. 


r  ä 


Oberbatit  des  Kelches  von  Gapsicum  mit 

Drttsenbaaren  d  and  Narben  solcher  * 

(MOELLEB). 

Fig. 31. 


Fig.  80. 


Stengelgewebe  von  Capsicnm; 

b  eine  Baptfaser  mit  anhaftendem  Parenehym, 

/i/>  Holj^arencbym,  g  Gefäße  (MOELLERi. 

Fig.  32. 


Oberhaot  der  Chilly  in  der  FIftchenansicbt  (MOKLLBR). 


Endokarp  bei  Cbilly  bei  schwacher 
Vergrößerung  (MOELLER). 


Flächenansicht  (Fig.  31)  ein  Netz  darstellt,  dessen  Maschen  durch  die  Skleren- 
chvmplatten  ausgefüllt  sind.  Die  Oberhautzellen  der  Ramen  haben  eine  dickere 
(25  a),  zweischichtige  Außenwand  und  sind  auf  der  Innenseite  von  einem  zarten 
Zellalosehäutchen  ausgekleidet. 
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Der  Spanische  Pfeffer  verdankt  seine  Beliebtheit  als  Kücheogewürz  seinem 
brennend  scharfen  Geschmacke;  das  wirksame  Prinzip  desselben  ist  aber  bisher  nicht 
genau  bekannt.  Braconnots  Capsicin  war  ebensowenig  ein  reiner  Körper  wie 
Buchheims  Capsicol.  Aus  dem  letzteren  isolierte  Tbesh  die  flüchtige  Base 
Capsaicin.  Strohmeb  nannte  einen  scharfen,  kampferartig  riechenden  Körper 
Capsicin.  Nach  Pabst  ist  der  in  Spuren  vorkommende  basische  Körper  kein  nor- 
maler Bestandteil  und  das  Capsal'cin  soll  eine  mit  Farbstoff  und  freien  Fettsäuren 
gemischte  amorphe  Fettsäure  sein.  Micko  stellte  jedoch  kristallisiertes  Capsal'cin 
dar,  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmittel,  1898.  —  8.  Bd.III,  pag.  345.) 
Sicher  ist,  daß  es  in  Frtlchten  verschiedener  Abkunft  in  verschiedener  Menge  ent- 
halten ist,  daß  sogar  Varietäten  kultiviert  werden,  die  beinahe  gar  nicht  mehr  scharf 
schmecken.  Farbe  und  Geschmack  sind  voneinander  unabhängig,  intensiv  gefärbte 
Früchte  können  milde  schmecken  und  blasse  scharf.  A.  Meter  (Pharm.  Ztg.,  1889) 
hat  zuerst  erkannt,  daß  der  Sitz  des  scharf  schmeckenden  Stoffes  weder  die  Frucht- 
wand noch  die  Samen,  sondern  die  Scheidewände  der  Frucht  sind;  H.  Molisch 
(Eüstochemie,  1891)  hat  diese  Angabe  bestätigt  und  die  Entstehung  des  Sekretes 
beschrieben  (s.  oben). 

Das  Paprikapulver  ist  unter  dem  Mikroskope  auf  den  ersten  Blick  kenntlich 
an  den  teils  in  Zellen  eingeschlossenen,  teils  freien  roten  oder  gelben  Tröpf- 
chen von  kaum  meßbarer  Kleinheit  bis  zur  ansehnlichen  Größe  von  0*05  mm.  Sie 
lösen  sich  nicht  in  Wasser,  vollständig  in  absolutem  Alkohol ;  in  erwärmter  Kali- 
lauge werden  sie  verseift,  sie  werden  durch  konzentrierte  Schwefelsäure 
blau  und  verfärben  sich  in  Chlorzinkjod  grünlich  und  dabei  treten  in 
jedem  Kügelchen  kleine  schwarze  Körnchen  auf  (Jod?). 

Die  zelligen  Trümmer  gehören  zum  größeren  Anteile  dem  Gewebe  der  Frucht- 
schale an.  Man  erkennt  leicht  die  rosenkranzartig  verdickten  Zellen  der  Epidermis, 
das  meist  strotzend  mit  roten  Kömchen  erfüllte  Kollenchym  (Fig.  23,  coli),  das 
dünnwandige  Parenchym,  endlich  das  Epithel.  Wohl  in  jedem  Präparate  findet 
man  auch  Bruchstücke  der  „Gekrösezellen^  (Fig.  27,  ep)  und  andere,  nicht  ge- 
rade für  Paprika  charakteristische  Bestandteile  des  Samens.  Ab  und  zu  stößt  man 
auf  eine  kleine  Spiroide,  auch  wohl  auf  eine  Stabzelle  ans  den  dünnen  Gefäß - 
bündeln.  Die  seltensten  Befunde  sind  Kelch-  und  Btengelgewebe,  auf  die  man  aber 
immerhin  gefaßt  sein  muß,  weil  sie  sonst  wegen  ihrer  abweichenden  Form  und 
Farbe  leicht  für  eine  ungehörige  Beimischung  angesehen  werden  könnten.  Die 
besten  Sorten  sollen  übrigens  aus  den  vom  Kelch  befreiten  Schoten  gemahlen 
werden.  Stärke  kommt  überhaupt  sehr  spärlich  vor,  und  wegen  der  außerordent- 
lichen Kleinheit  der  Kömchen  wird  sie  leicht  übersehen.  Durch  wässerige  Jod- 
lösung wird  sie  rasch  gebläut.  Kri stall sand  ist  im  Pulver  kaum  erkennbar,  doch 
kann  Oalciümoxalat  durch  Schwefelsäure  nachgewiesen  werden. 

Zur  Prüfung  des  Paprikapulvers  genügt  es  meist,  die  Untersuchung  in  einem 
Tropfen  Wasser  vorzunehmen.  Als  Aufhellungmittel  kann  man  Kalilauge  zusetzen. 
Findet  man  bei  dieser  Beobachtung  etwas  Verdächtiges,  so  pflegen  die  im  Präparate 
reichlich  suspendierien  farbigen  öltröpfchen  zu  stören  und  es  erscheint  wünschens- 
wert, dieselben  wegzuschaffen.  Es  geschieht  am  einfachsten,  indem  man  die  Proben 
in  fettem  öl  untersucht.  Sollen  mit  dem  Pulver  noch  mikrochemische  Reaktionen 
vorgenommen  werden,  so  kann  man  es  mittels  absoluten  Alkohols  entfärben,  am 
besten   eine  für  mehrere  Präparate   ausreichende   Menge   in    einem  Uhrsehälchen. 

Mehl  welcher  Art  immer,  ebenso  gepulvertes  Brot  und  Zwieback  ist  ohne- 
weiters  an  den  Stärkekörnera  nachweisbar,  da  kein  im  Handel  vorkommendes  Mehl 
so  kleine  Stärkekörnchen  besitzt  wie  der  Spanische  Pfeffer,  überdies  enthält  dieser 
die  Stärke  in  fast  verschwindend  geringer  Menge,  so  daß  eine  merkliche  Blaufärbung 
des  Pulvers  durch  Jod  schon  zu  schließen  erlaubt ,  daß  ihm  fremde  Stärke  beige- 
mischt sei. 

Andere  Pflanzenpulver,  wie  Ölkuchen,  Mandelkleie,  Holzmehl,  Curcuma, 
welche  am  häufigsten  dem  Paprika  beigemischt  zu  werden  pflegen,  besitzen  durch- 
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aus  charakteristische,  mit  keinem  histologischen  Elemente  der  Beißbeere  zu  ver- 
wechselnde Zellformen,  so  daß  sie  zum  mindesten  als  fremdartig  und  ungehörig 
zu  erkennen  sind. 

Ziegelmehl  oder  andere  mineralische  Pulver  kommen  in  Paprika  viel  seltener 
vor,  als  man  gewöhnlich  glaubt ;  sie  sind  zuverlässig  durch  eine  Aschenbestimmung 
nachweisbar.  Reiner  Paprika  hinterläßt  5 — 6^0  graugrünliche  Asche.     J.  Moeller. 

PapstWeide,   volkst.  Name  für  Prunus  Padus  L. 

PapyPJn  =  Pergamentpapier  (s.d.).  Kochs. 

Papyrus,  der  Beschreibstoff  Altägyptens,  besteht  aus  dem  inneren  Halmgewebe 
der  Papyrnsstaude  (Cyperus  Papyrus  L.),  deren  abgerundet  dreiseitige  Schäfte 
ein  Höhe  von  dm  erreichen  und  innerhalb  der  Epidermis  und  der  subepider- 
malen  Gewebe  ein  schneeweißes,  dem  Hollundermarke  ähnliches,  weiches  und  doch 
gut  schneidbares  Gewebe  besitzen.  Schon  mit  freiem  Auge  sieht  man  an  Längs- 
schnitten desselben  zahlreiche  parallel  zur  Längsachse  der  Schäfte  laufende  Streifen, 
die  Gefäßbündel. 

Aus  diesem  „ Marke ^  wurden  die  Papyrusrollen  gefertigt,  indem  man  daraus 
etwa  80 UL  dicke  Blätter  schnitt  und  deren  drei,  immer  um  90^  verwendet,  auf- 
eioanderklebte ;  daraus  erklärt  sich,  daß  die  Rollen  senkrecht  sich  kreuzende  Streifen 
zeigen  (Wiesner).  Ihre  gelbe  oder  bräunliche  Farbe  rührt  von  den  Umsetzungen 
her,  die  die  Substanzen  der  Zellwände  (vornehmlich  die  Zellulose)  durch  den  Humi- 
fikatioDsprozeß  erfahren  haben. 

Die  das  Mark  zusammensetzenden  dünnwandigen  Parenchymzellen  sind  nur 
noch  in  den  mittleren  Blättern  deutlich  nachzuweisen;  sie  enthalten  einen  oder 
mehrere  Kristalle  und  umschließen  weite  Interzellular  räume.  Dagegen  sind  die 
großen  netz-  oder  treppenförmig  verdickten  Gefäße  und  die  Bastzellen  der  Gefäß- 
bündel in  allen  Teilen  der  Rollen  gut  erhalten. 

Wie  Papyrus,  so  besteht  auch  das  chinesische  Reispapier  aus  einem 
noch  im  Zusammenhange  befindlichen  Pflanzengewebe,  und  zwar  aus  dem  Marke 
der  Aralia  papyrifera  Hook.,  dessen  Bearbeitung  J.  Moeller  (Bot.  Zeitg.,  1879, 
Nr.  45)  folgendermaßen  beschreibt:  „Ein  scharfes  Messer  ist  auf  einer  horizontalen 
Unterlage  hobelartig  befestigt.  Gegen  dieses  werden  die  zylindrischen,  etwa  4  cm 
dicken  Markstücke  angedrückt  und  um  die  lange  Achse  rotiert.  Dadurch  wird 
das  Mark  gewissermaßen  geschält  und  in  eine  kontinuierliche,  bandi^rtige  Papier- 
rolle verwandelt,  welche  dann  in  quadratische  Blätter  geschnitten  wird.  Es  besteht 
demnach  das  chinesische  Reispapier  ausschließlich  aus  tangeutialen  Markschnitten  . .  .^ 

T.  F.  Hanaisek. 

Paquelinscher  Apparat  s.  Thermokaustik. 

PSUra^  ein  dem  Griechischen  entnommenes  Adverb  von  der  Bedeutung  „daran, 
daneben,  dabei",  welches  in  der  chemischen  Nomenklatur  zur  Bezeichnung  einer 
Substanz  einem  Namen  angehängt  wird,  um  die  Beziehung  der  zweiten  Substanz 
zu  der  andern  auszudrücken.  Ursprünglich  nannte  man  Paraverbindungen  nur 
isomere  Modifikationen,  später  aber  auch  wiederholt  homologe  oder  gar  vergesell- 
schaftet auftretende  Substanzen.  Klein. 

Paraäskuletin,  CoHgO^-f  2V2H2O,  wurde  von  Rochleder  eine  von  ihm 
10s  der  Bisnlfitverbindung  des  Äskulatins,  C9  Hg  O4 .  SO3  NaH,  erhaltene,  dem  Äsku- 
letin  isomere  Substanz  genannt,  die  sich  in  Ammoniak  mit  roter,  allmählich  in 
Blau  flbergehender  Farbe  löste.  Nach  Liebermann  und  Wiedermann  (ßer.  d.  D. 
ehem.  Gesellsch.,  1901,  Bd.  XXXIV)  ist  die  Existenz  dieser  Verbindung  in  Zweifel 
Ztt  ziehen.  Klein. 

Parabansälire,  Oxalylhamstoff,  ein  Derivat  des  Harnstoffs,  welches  er- 
halten wird: 
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1.  durch  Erwärmen  von  Harnstoff  und  Oxalsäure  mit  Phosphortrichlorid : 


yNHIH     OH 


co<r      z 
^nhIh 


.CO  yNH  — CO 


T~~      I    -f-PCls  +  H2  0:=C0<  I     +P(0H)8  +  3HC1; 

"ÖH.CO  \nH~-CO 


2.  durch  Oxydation  von  Harnsäure  oder  Alloxan  mit  Salpetersäure  oder  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure. 

Die  Parabansäure  bildet  farblose  Blättchen  oder  Säulen,  welche  sich  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  lösen,  in  Äther  unlöslich  sind.  Unter  gewissen  Umständen  ver- 
einigt sie  sich  mit  1  Mol.  Wasser  zu  Parabansäurehydrat.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  zerfällt  sie  in  Harnstoff  und  Oxalsäure: 


/NH  — CO  /NH2     CO.  OH 

)<  I     +2H20=:CO<  +1 

\nH  —  CO  XNHg     CO  .  OH 


Sie  hat  2  durch  Metall  ersetzbare  Wasserstoffatome.  Ihre  Alkalisalze  gehen  bei 
Gegenwart  von  Wasser  unter  Wasseraufnahme  leicht  in  Salze  der  Oxalursäure 
über  (s.  d.). 

Als  Abkömmlinge  der  Parabansäure  sind  unter  anderen  zu  betrachten  das 
Oxalantin  und  das  Cholestrophan  oder  die  Dimethylparabansäure  (s.  d.,  Bd.  lU, 
pag.  666).  F.  Weiss. 

ParabUXin,  C24H48N2O,  elnAlkalold,  welches  sich  neben  Bux in  (s.  Bd.  IIl^ 
pag.  238)  in  der  Rinde  und  den  Blättern  von  Buxus  sempervirens  L.  (Euphor- 
biaceae)  findet  und  zuerst  von  Pavia  beobachtet,  dann  später  von  Pavesi  und 
ROTONDi  eingehender  untersucht  wurde.  Zur  Darstellung  extrahiert  man  die  Blätter 
und  grünen  Zweige  von  Buxus  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  fällt  mit  Kalk 
oder  Soda,  kocht  den  getrockneten  Niederschlag  mit  absolutem  Alkohol  aus  und 
behandelt  nach  Abdestillieren  des  letzteren  den  Rückstand  mit  schwefelsäurehaltigem 
Alkohol,  welcher  das  Buxin  aufnimmt,  das  Parabuxin  jedoch  zurückläßt.  Das 
schwefelsaure  Parabuxin ,  Ca4  H^g  Ng  0 .  8O4  Hj  ,  kann  sodann  aus  heißem  Wasser 
umkristallisiert  und  in  mikroskopisch  kleinen  Nadeln  erhalten  werden.       Klkin. 

Paracary,  ein  in  den  nördlichen  Staaten  von  Brasilien  verwendetes  Arznei- 
mittel gegen  Asthma  sowie  gegen  Stiche  und  Bisse  giftiger  Tiere.  Es  soll  von 
einer  Labiate,  Peltodon  radicans  Pohl  stammen  (Schindler,  Brazil.  Medic.  Pl.^ 
1884).  V.  Dalla.  Tokbk. 

Paracelsus  Theophrastus  Bombastus  ab  Hohenheim  (1493—1541) 

aus  Einsiedeln,  wo  sein  Vater  Arzt  war,  von  dem  er  in  der  Arzneikunst  unterrichtet 
wurde.  Unbefriedigt  durch  die  damalige  Schulweisheit  der  Ärzte,  begab  er  sich  auf  die 
Wanderung  lehrend  und  kurierend,  wobei  sein  offener  Charakter  und  seine  Derbheit 
ihm  die  Zuneigung  des  gewöhnlichen  Volkes  erwarb.  In  seiner  Lehre  verwarf  er 
die  Grundsätze  Galens  und  suchte  als  teil  weiser  Anhänger  der  Alchemie  die 
chemischen  Mittel  in  den  Arzneiscbatz  einzuführen.  So  wurde  er  der  Gründer  der 
latrochemie.  1497  kam  er  nach  Basel,  wo  er  vom  Magistrat  als  Stadtarzt  und 
Professor  der  Medizin  angestellt  wurde ,  aber  entgegen  der  damaligen  Sitte  seine 
Vorlesungen  nicht  in  lateinischer,  sondern  in  deutscher  Sprache  hielt.  Hierdurch 
sowie  durch  sein  marktschreierisches  Wesen  geriet  er  mit  den  Ärzten  und  Behörden 
in  Streit  und  mußte  Basel  verlassen.  Unstät  herumwandernd  im  Elsaß  und  in  Deutsch- 
land verfiel  er  in  ein  wüstes  Leben  und  starb  zu  Salzburg.  Paracelsus  hat  bei 
allem  Scharlatanismus  sich  durch  die  Darstellung  einer  großen  Zahl  chemischer  Präpa- 
rate und  ihre  Einführung  in  die  Medizin  unverkennbare  Verdienste  erworben. 

Bkrekdes. 

Paracentese  (^^vrerv,  stechen)  s.  Punktion. 

Parachloralose  s.  chioraiose,  Bd.  m,  pag.  ess.  zkumk. 

Paracholesterin,  eine  dem  Cholesterin  und  dem  Phytosterin  ähnliche  Sub- 
stanz der  Formel  C26H44O  +  H2O,  welche  Reinke  und  Rodewald  aus  der  Loh- 
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bläte,  Aethaliam  septicom,  erhielten.  ParaCholesterin  ist  in  Äther,  Chloroform, 
heißem  Alkohol  leicht  löslich,  kristallisiert  in  seidenglänzenden  Nadeln  oder 
Blättchen,  schmilzt  bei  134 — 135<^  nnd  zeigt  Linksdrehung.  Eine  Lösung  in 
Chloroform  mit  Schwefelsäure  geschüttelt,  wird  nach  Sonderung  der  Flüssigkeiten 
braun,  die  Schwefelsäure  gelblichbraun  mit  grüner  Fluoreszenz.  F.  Weiss. 

ParaCOniin,  Cg  H15  N,  entsteht  nach  Schiff  aus  Butyraldehyd  und  alkoholischem 
Ammoniak  beim  Erhitzen  auf  100**,  sowie  aus  Butylidenchlorid,  CH3  CHg .  CH2 .  CH  Clj, 
und  alkoholischem  Ammoniak  bei  180**.  Das  nach  dem  Verdampfen  von  Alkohol 
nnd  Ammoniak  zurückbleibende  D ihn tyraldin,  C8H17NO,  wird  auf  150<^  erhitzt, 
die  flüchtigen  Basen,  Paraconiin  und  Paradiconiin ,  werden  abdestilliert  und  nach 
dem  Entwässern  rektifiziert: 

a)  2C4H80  +  NH8  =  C8Hi7N0  +  H20 

b)  CeHiTNO^CgHi^N  +  HsO. 

Nach  Michael  erhitzt  man  1  Vol.  Butyfidenbromid,  CH3 .  CHj .  CHg  .CHBrj,  mit 
4  Vol.  starkem  alkoholischen  Ammoniak  auf  200®. 

Paraconiin  bildet  eine  bernsteingelbe,  nach  Coniin  riechende  Flüssigkeit,  die 
auch  in  ihren  giftigen  Eigenschaften  die  größte  Ähnlichkeit  mit  dem  Schierlings- 
eoniin  zeigt.  Siedep.  168 — 170**,  in  jedem  Verhältnis  löslich  in  Alkohol  und  Äther, 
aber  sehr  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser;  die  wässerige  Lösung  des  Paraconiins 
trübt  sich  beim  Erwärmen  wie  die  des  Coniins.  Es  ist  eine  inaktive  tertiäre  Base, 
auf  die  Reduktionsmittel  wie  Natriumamalgam  nicht  einwirken. 

Ltteratur:  Liebigs  Ann.)  166,  99.  W.  Autembibth. 

Para-CotO  ist  eine  mit  der  Cotorinde  (s.  Bd.  IV,  pag.  155)  im  Baue  iden- 
tische, aber  in  den  chemischen  Bestandteilen  von  ihr  wesentlich  verschiedene  Rinde. 
—   S.  CotO.  Habtwich. 

ParaCOtOin,  CiaH8  04,  ist  ein  Bestandteil  der  Paracotorinde,  aus  der  es  zu- 
erst von  J.  JOBST  und  Hesse  erhalten  wurde, 
gezogen,  welcher  ein  Gemenge  von  Paracotoin, 
Oxyleucotin,  Leucotin  und  Dibenzylhydrocoton 
aufnimmt;  aus  der  heißen  alkoholischen  Lösung 
des  Rückstandes;  der  beim  Abdestillieren  des 
Äthers  bleibt,  kristallisiert  zuerst  das  Paracotoin 
aus,    das  so  lange  aus  Alkohol  umkristallisiert  0 

wird,  bis  es  konzentrierte  Salzsäure  nicht  mehr  blaugrün  färbt.  Paracotoin  bildet 
blaßgelbe,  glänzende,  bei  152^  schmelzende  Blättchen,  die  unzersetzt  sublimieren. 
Wenig  löslich  in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Äther,  Chloroform,  Aceton 
und  kochendem  Alkohol,  schwer  in  Benzol  und  Essigsäure.  Beim  Erwärmen  mit 
Salzsäure  auf  140^  wird  etwas  Protokatechusäure,  und  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge 
Paracotoinsäure,  C^  E^^  Oß,  gebildet,  ein  gelbes,  amorphes,  bei  108^  schmelzendes 
Pulver;  beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  erhält  man  Piperonylsäure.  Bei  kürzerem  ge- 
linden Erwärmen  mit  Salpetersäure  (sp.  Gew.  1*42)  entsteht  Nitroparacotoin, 
C\j  H7  (NOj)  O4,  goldgelbe,  bei  1 9 5<*  schmelzende  Nadeln.  Läßt  mnn  Brom  auf  die 
Chloroformlösung  des  Paracotoins  einwirken,  so  erhält  man  ein  Mo  n  obrem  para- 
cotoin, Ci2H7Br04,  aus  Alkohol  diamantglänzende,  dicke  Kristalle  vom  Schmelz- 
punkt 200 — 201®.  Dimethylparacotoin,  C14H12O4,  aus  Paracotoin,  Ätzkali 
und  Methyljodid  in  methylalkoholischer  Lösung,  bildet  aus  Alkohol  gelbe,  bei  141*^ 
schmelzende  monokline  Kristalle;  es  addiert  Brom  und  Bromwasserstoff.  Para- 
cotoinanllid,  C24H22N2O4,  beim  Erhitzen  von  Paracotoin  und  Anilin,  Nadeln 
vom  Schmp.  162^ 

Literator:  Jobst-Hesss,  Liebigs  Ann.,  191  (31);   Ciamician-Sii.bkb,  Gaz.  chim.  ital.,  28(2). 

W.  AüTENRTETH. 

ParakOtOrindenÖly  Cotorlndenöl,  Cotoöl,  Oleum  CotO,  als  Nebenpro- 
dukt   bei   der  Darstellung   des   Paracotoins   aus   der   Paracotorinde  gewonnen, 
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bildet  eine  leicht  bewegliche,  farblose,  sehr  aDgenehm  riechende  Flüssigkeit  vom 
sp.  Gew.  0-9275,  0Ljy=i—2'12\ 

Die  Haaptmenge  des  Öles  besteht  nach  Wallach  und  Rheikdobff^)  aus 
i-Cftdinen,  C15H24  (Schmp.  des  Dichlorhydrats  118^,  des  Dibromhydrats  121o) 
und  Methyleugenol,  CioH,i  (CH8)02  (Schmp.  des  Bromids  78o).  Jobst  und 
Hesse*)  wollen  die  Kohlenwasserstoffe  a-Paracoten,  CuHig,  Siedep.  160^, 
aD=  + 9-340,  ß.paracoten,  CnH,8,  Siedep.  170— 172o,  aD=:— 0*63«,  sowie 
drei  sauerstoffhaltige  Verbindungen  a-,  ß-,  y-Paracotol  von  der  Formel  C1BH24O 
bzw.  C28  H40  Os  aufgefunden  haben,  doch  sind  diese  Resultate  bisher  nicht  bestätigt. 

Literatur:  >)  Likbios  Annal.  1892.  —  *)  Ibid.  1879.  Becksthoem. 

ParaCUellOS  de  GilOCa,  in  Spanien,  besitzt  eine  kühle  Quelle  (12— 16-2«) 
mit  MgClg  3-72,  S04Mg8-52,  S04Ca2-23  und  S04Fe  1*45  in  lOOOT. 

Paschkis. 

ParaCyan  s.  unter  Cyan,  Bd.  IV,  t)ag.  226.  Kochs. 

Parady  in  Ungarn,  besitzt  sieben  kühle  Quellen.  Von  den  Alaun-  oder  Vi- 
triolquellen enthält  die  Hagimaser  Quelle  (S04)8Fe2  4*41,  der  Wasser- 
spiegel 2-44,  (604)3  AU  1*12,  respektive  0*45  in  lOOOT.  Die  Eisenquellen 
Nr.IV  und  V  enthalten  (COj H)^ Fe  0*862  und  0951,  die  Schwefelquellen 
Nr.  I  und  II  H,S  0*123  und  0*063  in  lOOOT.  Der  weiße  Schwefelsäuerling 
Nr.  111  enthält  nur  wenig  feste  Bestandteile,  darunter  Kochsalz,  Natrium-  und  Cal- 
ciumkarbonat.  Die  Clarissenqnelle,  die  2  Stunden  vom  Bad  entspringt,  ist  ein 
Eisensäuerling.  Czevicze  ist  ein  alkalischer  Schwefelsäuerling,  der  V2  Stunde 
vom  Bad  entspringt.  Paschkis. 

ParadatiSCetin  oder  Paradiscetin,  C^HioOe,  wird  nach  Hlasiwetz  und 
Pfaundler  neben  Quercimerinsäure  durch  kurzes  Schmelzen  von  Quercitin  mit 
Ätzkali  erhalten.  Es  ist  indes  zweifelhaft,  ob  es  sich  in  diesen  Substanzen  um 
wirklich  chemische  Individuen  handelt.  F.  Weiss. 

ParadSXtran  ist  ein  den  Pflanzenschlelmen  nahestehender  Bestandteil  des 
Boletus  edulis.  Liefert  bei  der  Hydrolyse  Traubenzucker  (Winterstein). 

F.  Weiss. 

Paradiazobenzolsulfonsäure,  Benzoisuifondiazid,  c«  h«^^^  )n,  gilt 

als  inneres  Salz  der  unbekannten  Verbindung  Cß  H4<^^^~  '  .  Zur  Darstel- 
lung wird  Sulfanilsäure  in  der  zur  Neutralisation  genügenden  Menge  mäßig  ver- 
dünnter Natronlauge  gelöst,  mit  etwas  mehr  als  der  berechneten  Menge  Natrium- 
nitrit versetzt  und  das  Gemenge  in  überschfissige  verdünnte  eiskalte  Schwefel- 
säure eingetragen. 

^ß  "^NSOg^Na  +  ^^2  ^'^  +  ^^*  °'-  =^  ^'  ^*\S0  /^  +  ^^*  ^'^  +  ^"*  ^• 
Die  Diazoverbindung  scheidet  sich  in  Perm  feiner,  gelblich  weißer  Nadeln  ab, 
die  in  Alkohol  unlöslich,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  sind.  Die  an  der  Luft 
getrocknete  Verbindung  ist  beständiger  als  die  meisten  anderen  Diazoverbindungen, 
kann  aber  doch  explodieren.  Man  bewahrt  sie  daher  trocken  in  Gefäßen  mit  losem 
Deckel  vor  Licht  geschützt,  besser  aber  an  einem  kühlen  Orte  unter  W^asser 
auf,  dem  man  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  hat.  Zum  Gebrauche  wird  dann 
die  benötigte  Menge  abfiltriert  und  ausgewaschen.  Die  Verbindung  gibt  beim 
Kochen  mit  absolutem  Alkohol  unter  Entwicklung  von  Stickstoff  Benzolsulfosäure, 
mit  Wasser  Phenolparasulfosäure,  mit  Halogen  Wasserstoffen  Halogenbenzolparasulfo- 
säure  u.  8.  w.  und  ist  überhaupt  außerordentlich  reaktionsfähig  (Diazoreaktion). 
Vergl.  Bd.  IV,  pag.  371,  Bd.  VI,  pag.  57.  Durch  Kuppelung  von  Diazobenzolsulfo- 
säure  mit  aromatischen  Aminen  oder  Phenolen  erhält  man  sulfonierte  Farbstoffe, 
so  das  Helianthin  (Bd.  VI,  pag.  294).  Lenz. 
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ParadiCOniin,  C^^  E^^  N,  entsteht  neben  Paraconiin  (s.  d.)  bei  mehrmonatlichem 
Stehen  eines  Gemenges  von  1  Vol.  Butyraldehyd  und  5 — 6  Vol.  alkoholischem  Am- 
moniak bei  25 — 50**.  Flüssigkeit,  vom  Siedep.  210°,  riecht  nicht  so  stark  nach 
Coniin  wie  das  Paraconiin ,  ist  in  kaltem  Wasser  etwas  löslicher  als  in  warmem 
Wasser;  die  kalt  gesattigte  wässerige  Lösung  des  Paradiconiins,  die  nur  schwach 
alkalisch  reagiert,  trübt  sich  daher  beim  ErwÄrmen.  W.  Autenbieth. 

Paradiesapfel  ist  8olanum  Lycoperslcum  L.  —  ParadiOSholz  ist  Lig- 
num  Aloßs  (Bd.  I,  pag.  468).  —  ParadiOSkÖrner  sind  die  Samen  von  Amo- 
mum  Melegeta  RoscoE  (Zfngiberaceae).  —  S.  Melegeta. 

ParadigitOgenin^  ein  Körper  der  Digitalingruppe.  —  B.  unter  Digital  in, 
Bd.  IV,  pag.  386.  Kochs. 

ParadlSia^  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Asphodeleae;  P.  Liliastrum  (L.) 
Bertol.,  im  Gebiete  der  Südalpen  verbreitet,  besitzt  eine  Wurzel,  welche  nach 
HrsEMANN  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  1876)  ein  Hei-zgift  enthält,  v.  Dalla  Torhe. 

Paradoly  ein  noch  wenig  bekannter,  halb  flüssiger  Bitterstoff  der  Paradies- 
kömer,  dem  die  Formel  C9HJ4O2  zukommen  soll.  M.Scholtz. 

Parästhesie  (T^apa  und  a?<7^<n;  Sinn,  Empfindung)  drückt  diejenigen 
Anomalien  der  Emp^ndung  und  Slnneswahmehmung  aus,  welche  durch  Ein- 
wirkung innerer  (organischer)  Reize  von  abnormer  Qualität  und  Quantität  auf 
die  betreffenden  Gebiete  des  Empfindungsapparates  bedingt  werden.  80  das  Ameisen- 
kriechen der  Haut,  das  Gefühl  von  Pamstigsein  in  den  Beinen,  das  Ohrensausen 
(Paralgie  und  Parakusie).  —  Anästhesie  und  Hyperästhesie  sind  dispropor- 
tionale  Bewußtseinsreaktioneii  auf  äußere  Reize.  M. 

Paraffin.  AIs  im  Jahre  1830  Karl  v.  Reichenbach  im  Buchenholzteer 
einen  festen,  kristallinischen  Kohlenwasserstoff  entdeckte,  den  er  wegen  seiner 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  stärksten  Säuren  und  Alkalien  und  wegen  seiner 
geringen  Affinitäten  parum  affine,  Paraffin  nannte,  glaubte  er  einen  Kohlen- 
wasserstoff von  konstanter  Zusammensetzung  vor  sich  zu  haben.  Nachdem  aber  in 
den  folgenden  Jahren  auch  aus  dem  durch  trockene  Destillation  von  Torf,  Braun- 
kohle, Ölschiefer  gewonnenen  Teer,  aus  manchen  Sorten  von  Rohpetroleum  sowie 
aas  dem  Erdwachs  (Ozokerit)  Paraffin  abgeschieden  worden  und  das  so  erhaltene 
Paraffin  je  nach  dem  Material,  aus  welchem,  und  der  Methode,  nach  welcher  es 
dargestellt  worden,  besonders  in  seiner  mehr  oder  weniger  großen  Schmelzbarkeit, 
große  Verschiedenheiten  zeigte,  erkannte  man,  daß  zahlreiche,  untereinander  homo- 
loge, feste  Kohlenwasserstoffe  existieren,  welche  sämtlich  die  für  das  Paraffin 
bemerkenswertesten  Eigenschaften  besitzen,  daher  ebenfalls  Paraffin  genannt  werden 
müssen,  und  welche  aus  den  vorerwähnten  Materialien  nicht  einzeln,  sondern  nur 
miteinander  gemengt,  als  Gruppe  abgeschieden  werden  können. 

Das  Paraffin  des  Handels  ist  daher  kein  einheitlicher  Körper,  sondern 
immer  ein  Gemisch  verschiedener  fester  Kohlenwasserstoffe.  Besonders  finden  sich 
im  Paraffin  des  Handels  die  Kohlenwasserstoffe  C22  H4e,  C24  H50,  C27  H^«  oder  in 
weiteren  Grenzen  die  Kohlenwasserstoffe  C^s  H39  bis  Cgo  Heg,  also  die  höheren  und 
höchsten  Glieder  jener  Reihe  von  Kohlenwasserstoffen,  welche  Paraffine  (s.  d.) 
genannt  werden  und  nach  der  allgemeinen  Formel  Cq  H211+2  zusammengesetzt  sind. 

Die  wichtigsten  Rohmaterialien  zur  Paraffinfabrikation  sind:  der  Ozokerit, 
der  Ölschiefer,  gewisse  Sorten  von  Braunkohle,  besonders  die  sogenannten  Paraffin- 
koblen  der  sächsisch-thüringischen  Industrie  und  der  Rückstand  paraff inhaltiger 
Erdöle.  Verarbeitet  man  Braunkohle  oder  Ölschiefer  auf  Paraffin,  so  müssen  diese 
^ffe  Zunächst  geschwelt,  d.  h.  einer  trockenen  Destillation  unterworfen  werden. 
Dabei  gewinnt  man  neben  anderen  Produkten  einen  paraffinhaltigen  Teer,  und 
zwar  ans  den  Braunkohlen  (Paraffinkohlen)  8 — 10%  Braunkohlenteer  von 
6 — lOVo  Paraffingehalt;  aus  dem  Ölschiefer  14 — 18%  Schieferteer  von  10  bis 
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12Y0  Paraffingehalt.  Der  gewonnene  Teer  wird,  am  besten  unter  Mitwirkung  von 
überhitztem  Dampf  und  Vakuum ,  einer  erneuten  Destillation  unterworfen,  wobei 
man  die  zuerst  abdestillierenden  leichteren  und  mittleren  Produkte,  welche  auf 
Benzin  (Photogen)  und  Leuchtöl  (Solaröl)  verarbeitet  werden,  sowie  die  zuletzt 
destillierenden  schweren  Produkte,  welche  nebst  schweren  ölen  (Paraffinöl,  Schmieröl), 
das  Paraffin  enthalten,  gesondert  aufsammelt.  Das  paraffinhaltige  Destillat  wird 
bei  gelinder  Wärme  durch  Behandlang  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  von  den 
übelriechenden,  harzigen,  durch  nachherige  Behandlung  mit  Natronlauge  von  den 
sauren  Beimischungen  (Kreosotölen)  befreit,  mit  warmem  Wasser  gewaschen  und 
künstlich  oder  durch  längeres  Lagern  in  kalten  Räumen  möglichst  abgekühlt,  um 
das  Paraffin  zum  Kristallisieren  zu  bringen.  Die  hierbei  gewonnene  sogenannte 
Paraffinmasse  oder  Paraffinbutter  wird  zu  Brei  zerteilt  und  durch  Pump- 
werke in  Filterpressen  gedrückt,  wobei  ein  großer  Teil  des  Öles  (Paraffinöl)  ab- 
läuft, während  in  der  Filterpresse  die  Paraffinschuppen  oder  Rohparaffin 
in  Form  von  Preßkuchen  zurückbleiben. 

Behufs  weiterer  Reinigung  werden  die  Paraffinschuppen  zunächst  in  einer 
hydraulischen  Presse  unter  hohem  Druck  abgepreßt;  der  Preßkuchen  wird  ge- 
schmolzen, mit  10 — 15%  Benzin  vermischt,  die  Mischung  zum  Abkühlen  auf 
kaltes  Wasser  gegossen,  nach  erfolgtem  Erstarren  wieder  mittels  hydraulischer 
Presse  sehr  stark  ausgepreßt  und  dieses  Schmelzen,  Vermischen  mit  Benzin  und 
Pressen  noch  ein-  bis  zweimal  wiederholt,  wobei  das  Paraffin  eine  fast  weiße 
Farbe  annimmt,  indem  das  Benzin  die  Öle,  welche  im  Rohparaffin  noch  enthalten 
waren,  und  mit  den  Ölen  den  Farbstoff  mit  fortnimmt;  dann  wird  das  Paraffin 
so  lange  mit  Dampf  ausgekocht,  bis  alles  in  ihm  zurückgebliebene  Benzin 
verflüchtigt  ist.  Zuletzt  wird  das  Paraffin,  um  es  von  den  letzten  Spuren  anhaf- 
tenden Farbstoffes  zu  befreien,  noch  mit  Spodium  oder  entwässertem  feinen  Ton 
oder  anderen  entfärbend  wirkenden  Mitteln,  wie  Floridaerde  oder  Fullererde,  heiß 
digeriert,  hierauf  heiß  filtriert  und  ohne  weiteres  zur  Kerzenfabrikation  verwendet 
oder  in  Formen  gegossen.  Aus  einigen  Sorten  Braunkohle  wird  in  den  letzten 
Jahren  nach  dem  Verfahren  von  E.  v.  Boyen  und  Modifikationen  von  F.  Frank 
durch  Extraktion  mit  Benzin,  Benzol  u.  dergl.  direkt  sogenanntes  rohes  Montan- 
wachs gewonnen,  welches  durch  trockene  Destillation  in  Kohlenwasserstoffe,  saure 
und  basische  Körper  u.  a.  zersetzt  wird. 

Verarbeitet  man  Erdwachs  oder  Petroleumrückstand  auf  Paraffin,  so  hat  man 
nur  nötig,  diese  Materialien  mit  überhitztem  Dampf  zu  destillieren,  um  eine  Paraffin- 
masse zu  erhalten  ,  welche  zwar  in  ganz  ähnlicher  Weise  behandelt  wird  wie  die 
aus  dem  Braunkohlen-  und  Schieferteer  abgeschiedene,  welche  jedoch  bedeutend 
weniger  Arbeit  erfordert  behufs  Gewinnung  eines  ganz  farblosen  und  reinen 
Paraffins.  Der  Ozokerit  ist  das  wertvollste  Material  zur  Paraffingewinnung,  indem  er 
bei  der  Destillation  mit  überhitztem  Dampf  je  nach  seiner  Beschaffenheit  50 — 80®/'(^ 
vorzüglichster  Paraffinmasse  liefert;  man  nennt  ihn  daher  auch  fossiles  Paraffin. 
Dennoch  wird  der  Ozokerit  seltener  destilliert ,  als  ohne  Destillation  gereinigt  und 
gebleicht,  wobei  ein  schwerer  schmelzbares,  als  Wachssurrogat  sehr  begehrtes, 
nicht  oder  wenig  kristallinisches  Produkt,  das  Ceresin  (s.  d.),  gewonnen  wird^ 
das  im  allgemeinen  dem  Paraffin  analoge  Eigenschaften  besitzt.  Nur  wenn  man 
den  Ozokerit  destilliert,  gewinnt  man  wirkliches  Paraffin.  Ein  ähnliches  Verhalten 
zeigt  der  Petroleumrückstand;  nur  wenn  man  diesen  destilliert,  gewinnt  maa 
Paraffin  daraus. 

Wird  dagegen  der  Petroleumrückstand  ohne  Destillation  gereinigt  und  gebleicht^ 
so  erhält  man  das  eigentliche  ursprüngliche  Vaseline  (s.  d.)  oder  Paraf  finsalbe, 
ein  ungemein  zartes,  nicht  kristallinisches,  salbenartiges  Produkt.  Das  ans  dem  Roh- 
petroleum  von  Rangoon  abgeschiedene  Paraffin  wurde  früher  auch  Beim  ontin  genannt» 

Die  Gehaltsbestimmung  der  Rohprodukte  an  Paraffin  geschieht  zweckmäßig 
nach  dem  ExGLERschen  Verfahren  durch  Auskristallisierenlassen  und  Filtrierea 
durch  geeignete  ^Kältetrichter"  bei  — 20®. 
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Im  allgemeinen  ist  gut  gereinigtes,  sogenanntes  raffiniertes  Paraffin  voll- 
kommen gemch-  and  geschmacklos,  in  großen  perlmntterglänzenden  Blättern  kristalli- 
sierend,  wenn  es  sich  ans  seinen  Lösnngen  abscheidet,  kristallinisch  und  alabaster- 
artig weiß,  wenn  man  es  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  langsam  in  den  festen 
Zustand  übergehen,   homogen  und  halbdurchsichtig,  wenn  man  es  rasch  erstarren 
läßt.    Betreffs   der  Bchmelzbarkeit,    Härte   und  des   spezifischen  Gewichtes  zeigen 
sich  große  Schwankungen.  Man  unterscheidet  Weich paraff in  und  Hartparaffin. 
Der  ßcbmp.  des  Weichparaffins  liegt  gewöhnlich  zwischen  44 — 48<*  und  das  sp.  Gew. 
zwischen  0880 — 0*890,    doch   gibt   es   auch  Weichparaffin  von   nur  38<*  Schmp. 
und  nur  0'87O  sp.  Gew.   Der  Schmp.  des  Hartparaffins  liegt  gewöhnlich  zwischen 
52 — 56<>  und  das  sp.  Gew.  zwischen  0*898 — 0*915,  doch  gibt  es  auch  Hartparaffin 
bis    70^  Schmp.    Höhere   Schmelzpunkte   von    68 — 80^,    bei   einem   sp.  Gew.  von 
0*918 — 0*930  kommen  nur  bei  Ceresin,  nicht  mehr  beim  Paraffin  vor.  Je  höher 
äbri^ns  der  Schmelzpunkt  eines  Paraffins   ist,    desto   höher   ist    sein  Wert.    Das 
Paraffin  aus  Petroleum  ist  gewöhnlich  sehr  schön  durchscheinend,    glänzend   und 
klingend  hart,  vom  Schmp.  58 — 62®;  dasjenige  aus  Ozokerit  besitzt  zwar  ebenfalls 
gewöhnlich  einen  hohen  Schmelzpunkt,    bis  70°,    ist   aber   weniger  durchsichtig, 
matter  und  weicher.    Bei  geringer  Wärme,    schon  in  der  warmen  Hand,  erweicht 
jedes  Paraffin  und  läßt  sich  kneten.   Geschmolzenes  Paraffin  ist  auffallend  dtinn- 
fiflssig,    klar   und   farblos  wie  Wasser;  erst   nachdem   es   auf  160 — 170*^  erhitzt 
worden  ist,   läßt  es  sich  entzünden  und  verbrennt  dann  mit  leuchtender  Flamme. 
Bei   350 — 400<*  siedet  es  und  läßt  sich  destillieren,   erleidet   jedoch    hierbei  eine 
teilweise  Zersetzung,  besonders,  wenn  es  ohne  Mitwirkung  von  überhitztem  Dampf 
destilliert  wird.  Schon   bei  niedrigerer  Temperatur,  z.  B.  150 — 180<*,  zersetzt  sich 
das  Paraffin   allmählich,   wenn    es,  wie    z.B. in  Paraffinbädern,   anhaltend   erhitzt 
wird.    Es  färbt  sich  dabei  ganz  dunkel,    entwickelt  höchst  unangenehm  riechende 
brenobare  Dämpfe  und  verdickt  sich  endlich  zu  einer  mit  Kohleteilen  vermengten 
schwarzen   pechartigen  Masse.    Auf  der   Zersetzbarkeit   des  Paraffins   in   höherer 
Temperatur  beruht  auch  die  praktisch  nicht  unwichtige  Tatsache,  daß,  wenn  man 
paraffinhaltige    öle    wiederholt    rektifiziert,    dabei    deren     Paraffingehalt    mehr 
and    mehr   abnimmt.    Das  Paraffin  widersteht  der   zerstörenden  Wirkung  konzen- 
trierter Schwefelsäure    und  Salpetersäure  sowie  der  Mischung  beider  Säuren,  ver- 
hält sich  auch  gegen  Chromsäure  indifferent,  wird  von  Chlor  und  Brom  nur  beim 
Erwärmen  langsam  chloriert  oder  bromiert,  entwickelt  dagegen  schon  bei  mäßigem 
Erhitzen   mit  Schwefel  Schwefel  Wasserstoff  gas   in   reichlicher  Menge   und   zersetzt 
sieh    dabei   vollständig   unter   Hinterlassung   von   Kohle.    Von   heißem    absoluten 
Alkohol    bedarf   es   35  T.  zur   Lösung;   dagegen   löst   es   sich   bei   gelindem   Er- 
wärmen fast  in  jedem  Verhältnisse  in  Äther,  Amylalkohol,  Chloroform,   Schwefel- 
kohlenstoff,   Benzol,    Benzin,  Petroleum,   flüchtigen  und  fetten  ölen  auf  und  läßt 
sieh  leicht  mit  Wachs ,  Walrat ,    Stearin   und   anderen  Fetten   zusammenschmelzen 
und  mischen. 

Außer  seiner  Verwendung  zur  Kerzenfabrikation  hat  das  Paraffin  die  mannig- 
faltigsten Anwendungen  gefunden,  besonders  dient  es  zum  Imprägnieren  vieler 
Stoffe,  teils  um  diese  gegen  atmosphärische  und  chemische  Einflüsse  zu  schützen 
(Marmor  u.  dergl.),  teils  um  sie  in  einen  wasserdichten  oder  durchscheinenden 
Zustand  zu  versetzen  (wasserdichte  Stoffe,  Pauspapier),  teils  um  sie  leichter 
brennbar  zu  machen  (Zündhölzchen),  teils  um  ihnen  Glanz  und  Steifigkeit  zu  geben 
(Appretur  für  Wäsche  und  Webstoffe).  Man  verwendet  ferner  das  Paraffin  als  das 
Aufschäumen  verhütende  Schicht  beim  Destillieren  leicht  schäumender  Flüssig- 
keiten, als  Material  zu  den  Kühlbädern  bei  der  Hartglasfabrikation,  als  Isolierungs- 
mittel bei  galvanischen  Arbeiten  und  zu  vielen  anderen  Zwecken. 

Literatur:  Scheithaüeb,  Fabrikation  der  Mineralöle  und  des  Paraffins  aus  Schwelkohle  u.  s.  w., 
1885,  Braiuiächweig.  —  Beblinbbblau,  Erdwachs.  Braunschweig.  Kochs. 

Paraffinbady  s.  unter  Bäder,  Bd.  11,  pag.  485.  —  Zur  Füllung  verwendet  man 
an  Stelle  von   hartem  Paraffin  zweckmäßig   das   Paraffinöl.    Dieses  bietet  den 
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Vorteil,  daß  die  im  Paraffinbad  erhitzten  Olasgefäße  bis  zum  Erkalten  darin 
belassen,  sowie  daß  die  zu  erwärmenden  Olasgefftße  kalt  eingesetzt  und  allmählich 
erwärmt  werden  können.  Dnrch  öfteres  Erhitzen  auf  höhere  Temperatur  nimmt 
das  Paraffinöl  schließlich  dünne  Salbenkonsistenz  an.  Kochs. 

Parafflnbutter  ist  das  Rohparaffin  des  Handels.  EocHä. 

ParafnnB  nennt  man,  wie  auch  in  den  Artikeln  Paraffin  und  P.  liquidum 
erwähnt  und  in  Bd.  VII,  pag.  549  erörtert  findet,  eine  Reihe  von  gesättigten 
Kohlenwasserstoffen,  die  sich  besonders  durch  ihre  große  Widerstandsfähig- 
keit gegen  chemische  Agenzien  auszeichnen,  deren  Zusammensetzung  der  allgemeinen 
Formel  Cn  Hjn  +  2  entspricht  und  deren  erstes  Glied  CH4,  das  Methan,  deren 
letztes,  zur  Zeit  vermutetes,  wahrscheinlich  einen  Hauptbestandteil  des  Ceresins 
bildendes  Glied  Cgg  H72,  das  Pentatriakontan,  ist. 

Die  Paraffine  zeigen  betreffs  ihrer  Struktur  oder  der  Art  der  Gruppierung 
ihrer  Kohlenstoffatome,  abgesehen  von  den  drei  einfachsten  (niedrigsten)  Gliedern, 
dem  Methan  CH4,  Äthan  C^  H»,  Propan  Cg  Hg,  zahlreiche  Isomerien.  Je  nach  der 
Art  dieser  Gruppierung  oder  Kettenbilduug  unterscheidet  man  Normalparaffine 
und  Isoparaffine.  Bei  den  Normalparaffinen  bilden  die  Kohlenstoffatome 
oder  Kohlenstoffkerne  eine  einfache  Kette,  wobei  jedes  Kohlenstoff atom  nur 
mit  einem  oder  zwei  anderen  Kohlenstoff atomen  in  Verbindung  steht.  Hiernach 
ist  Normal butan  C4  Hio  =  CH3  —  CH,  —  CHg  —  CH3 ; 

Normalpentan  Cg  H^a  =  CHj  —  CHj  —  GH,  —  CHj  —  CH3 
U.S.W.  Bei  den  Isoparaffinen  bestehen  neben  der  einfachen  Kette  noch  seitliche 
Ketten,  und  es  entwickeln  sich  hier  sehr  verschiedene,  kaum  erschöpf  bare  Isomerien. 
Bei   den   eigentlichen  Isoparaffinen   steht  ein  Kohlenstoffatom    mit  drei  anderen 
Kohlenstoffatomen   in  Verbindung.    Das    Butan   C4  Hio  z.B.    ist   Isobutan    oder 

/CH3 
Trimethylmethan  bei  der  inneren  Gruppierung:  CH^CHj;  das  Pentan  Cj  Hj, 

\CH3 

/CHg 

ist  Isopentan  oder  Dimethyläthylmethan  bei  der  Gruppierung:  CH^CHg  , 

\C2  H, 
und  Tetramethylmethan  bei  der  Gruppierung: 


/CH3  CH3V        /CH3 

CH3  —  C^CH3  oder 


^;-— v^D3   uut3i  y^\ 

XCHj  CH3/      \CH3 

Diese  Gruppierung  läßt  erkennen,  daß  hier  ein  Kohlenstoffatom  mit  vier 
anderen  Kohlenstoffatomen  in  Verbindung  steht.  In  solcher  Weise  zusammengesetzte 
Paraffine  nennt  man  Neoparaffine.  Wenn  in  isomeren  Paraffinen  zwei  oder 
auch  mehr  Kohlenstoffatome  vorkommen,  von  denen  ein  jedes  mit  drei 
anderen  Kohlenstoff  atomen  in  Verbindung  steht,  so  gibt  man  solchen  Gruppie- 
rungen den  Namen  Mesoparaffine.  Das  Hexan  C^  H,4  z.  B.  ist  ein  Mesoparaffin, 
bei  der  inneren  Anordnung  als  Tetramethyläthan  = 

CHgV  /GH3 

■>CH  —  CH<( 
CH3/  \CH3 

Man  nimmt  gegenwärtig  folgende  Glieder  der  Reihe  der  Paraffine  als  bestehend 
an,  obschon  nicht  alle  diese  Glieder,  namentlich  nicht  die  höheren,  bis  jetzt  isoliert 
werden  konnten: 

C  H^    Methan  | 

C,  Hf    Äthan  I  Bei  normaler  Temperatur  gasförmig,  sind  Bestandteile   der   aas  manchen 

C,  H^    Propan  |  Erdöllagern  entweichenden  Gase,   der  sogenannten  Gasquellen. 

L\  H,o  Butan  J 

Cjj  H,j  Pentan  |  Sind   die    Hauptbestandteile    des   flüchtigeren    Teiles    des   Rohpetroleums, 

Cg  H,4  Hexan  \  namentlich    des   pennsvlvanischen  Petroleums,   und  flnden   sich  daher  im 

(\  H,,  Heptan  J  Petroleum äther  und  Benzin. 
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C,   H,g  Oktan 
(^   H,Q  Nonan 
(\^  H„  Dekan 
Cj,  H,4  Undekan 
0,2  H,0  Dodekan 
C„  H„  Tridekan 
C,4  H^  Tetradekan 
Cjj  H„  Pentadekan 
^1«  B»4  Hexadekan 
0,,  H^,  Heptadekan 
C,g  H„  Oktadekan 

C„  H^  Heneikosan 

C55  H^,  Dokosan 

C^  H^8  Trikosan 

Cj^Hjo  Tetrakosan 


Sind  die  Hauptbestandteile  des  raffinierten  Petrolenms,  namentlich  des 
aus  pennsylvanischem  Rohöl  dargestellten. 


^40  Nonadekan 
,  H4,  Eikosan 


Sind  die  Hauptbestandteile  der  Weich-  und  Hartparafflne  des  Handels. 


Sind  die  Hauptbestandteile  des  Ceresins. 


C^  Hj,  Hcptakosan 

C.^  Hj«  Oktakosan 

C^  H00  Nonakosan 

(^  H,3  Cerosan 

C,,  H^  Hcntriakontan 

C„  H^  Dotriakontan 

C,5  H,j  Pentatriakon  tan     J  Kochs. 

Pdraffinfärbsn  nennt  man  Olfarbensurrogate  zum  Häuser-  and  Mauern- 
anstrich.  Die  Paraffinfarbe  erhält  man  durch  Schmelzen  von  1  T.  Paraffin  in 
2 — 3  T.  schwerem  Steinkohlenteeröl.  —  ParafRnfett  ist  ein  Gemisch  von  Harzöl 
mit  Schmierseife.  Kochs. 

ParSffinÖl.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  besonders  das  schwere  öl^ 
welches  aus  der  Paraffinmasse  (s.  Paraffin)  abfließt,  wenn  man  diese  behufs 
ihrer  Verarbeitung  auf  Paraffin  abpreßt.  Preßt  man  Paraffinmasse  aus  Braun- 
koblenteer,  so  erhält  man  ein  dunkles  Paraffinöl  von  unangenehmem,  starkem 
Gerach,  welches  zwar  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Waschen  mit 
Wasser  und  Lauge  eine  hellere  Farbe  und  milderen  Geruch  bekommt,  immerhin 
aber  hauptsächlich  nur  zur  Leuchtgasbereitung  (s.  Olgas)  verwendet  werden  kann. 

Aus  der  Paraffinmasse  von  ölschieferteer  fließt  beim  Pressen  ein 
Paraffinöl  ab,  aus  welchem  man  neben  Paraffinöl  zur  Gasbereitung  (Gasöl)  auch 
Schmieröl  darstellen  kann. 

Aus  der  Paraffinmasse  von  Petroleum  aber  läßt  sich  ein  verhältnismäßig 
helles  und  schwach  riechendes  Paraffinöl  abscheiden,  das  bei  vorsichtiger  Behand- 
lung mit  rauchender  Schwefelsäure,  Waschen  mit  Wasser  und  Lauge  und 
Bleichen  mit  Spodium  oder  anderen  entfärbend  wirkenden  neutralen  Stoffen,  voll- 
kommen farblos,  wasserhell  und  geruchlos  gewonnen  wird.  Dieses  Produkt  hat 
als  Paraffinum  liquidum  (s.  d.)  Aufnahme  in  das  D.  A.  B.  gefunden  und 
wird  auch  unter  dem  Namen  Vaselinöl;  seltener  als  Kosmolinöl,  in  den  Handel 
gebracht. 

Sehr  geeignet  zur  Darstellung  eines  vollständig  farblosen,  wasserhellen,  ge- 
nichlosen  und  selbst  geschmacklosen  Paraffinöls  oder  Vaselinöls  ist  die  aus  dem 
Rohpe^roleum  von  Baku  abdestillierte  Fraktion  von  0*870 — 0'880  sp.  Gew.  Dieselbe 
kann,  da  das  Petroleum  von  Baku  fast  paraffinfrei  ist,  ohne  weiteres  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  mit  rauchender  Schwefelsäure  behandelt  werden,  wobei  ihr 
sp.  Gew.  auf  0*850 — 0*860  zurückgeht.  Auch  aus  der  entsprechenden  Fraktion 
der  hannoverschen  Rohöle  läßt  sich  ein  ganz  farbloses,  wasserhelles  und  geruch- 
loses Vaselinöl  darstellen.  Kochs. 

Paraffinpapier  s.  Bd.  m,  pag.  489.  karl  dietkbich. 

Paraffinum  liquidum,  Parafflnöl,  Vaselinöl,  bildet  eine  farblose,  ölige 
Flüssigkeit   von   mindestens  0*880  sp.  Gew.  und   dem  Siedepunkt  zirka  360<^.  Sie 
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hält  sich  an  der  Luft  unveräDdert,  verharzt  weder,  noch  anterliegt  sie  dem  Ranzig- 
werden  und  findet  daher  zu  arzneilichen  Zwecken  Verwendung. 

Das  Paraffinöl  besteht  aus  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  der  Methanreihe 
(CnHan  +  2)  ^^^  ^^^^  ^^^^  deshalb  nicht  verseifen.  Es  wird  aus  den  Rückständen 
der  Petroleumdestillation  gewonnen.  Die  zwischen  150  und  200*^  destillierenden 
Anteile  kommen  als  Leuchtpetroleum  in  den  Handel,  der  bei  etwa  360^  tibergehende 
Anteil  wird  gesondert  aufgefangen,  durch  Behandlung  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  Natronlauge  gereinigt  und  mit  Tierkohle  bei  50®  entfärbt  (s.  auch 
Paraffinöl,  pag.  45). 

Das  zum  pharmazeutischen  Gebrauch  zu  verwendende  flüssige  Paraffin  soll  nach 
Vorschrift  des  D.  A.  B.  völlig  farblos  und  klar  sein  und  darf  weder  die  Fluoreszenz 
des  Petroleums  noch  dessen  Geruch  und  Geschmack  haben.  Das  spezifische  Gewicht 
sei  nicht  unter  0'880,  weil  sonst  die  mit  einem  solchen  Präparate  hergestellte 
Paraffinsalbe  zu  leicht  flüssig  wird.  Werden  Sccm  flüssiges  Paraffin  in  einem 
zuvor  mit  warmer  Schwefelsäure  ausgespülten  Glase  mit  3  ccm  Schwefelsäure  unter 
häufigem  Durchschütteln  10  Minuten  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  so  soll  das  Paraffin 
nicht  verändert  und  die  Säure  nur  wenig  gebräunt  werden.  Es  soll  diese  Probe  die 
Beimischung  harzartiger  Körper  oder  Fette  anzeigen.  E.  Dieterich  verwendet  zu 
diesem  Versuch  eine  Schwefelsäure  von  genau  festgestelltem  sp.  Gew.  (r838). 

Weingeist,  mit  gleichen  Teilen  flüssigem  Paraffin  gekocht,  soll  keine  saure 
Reaktion  annehmen.  Man  taucht  nach  dem  Absetzen  einen  Streifen  blaues  Lack- 
muspapier in  die  (obere)  Weingeistschicht;  nach  dem  Abtrocknen  soll  sich  das 
Papier  nicht  gerötet  haben  (Prüfung  auf  mangelhaft  entsäuertes  Paraffin). 

Paraffinum  liquidum  findet  Verwendung  zur  Herstellung  der  Paraffinsalbe, 
ferner  als  Nähmaschinenöl  etc.  Kochs. 

Paraffinum  SOlidum,  festes  Paraffin,  Hart-Paraffin,  Ceresin,  eine 
aus  „brennbaren  Mineralien"  gewonnene,  feste,  weiße,  mikrokristallinische,  ge- 
ruchlose Masse,  welche  zwischen  74  und  80^  schmilzt.  Dieses  Paraffin  des  Arznei- 
buchs unterscheidet  sich  von  dem  „Hart-Paraffin"  des  Handels  durch  den  höhe- 
ren Schmelzpunkt.  Seine  Darstellung  erfolgt  durch  Reinigung  hochschmelzender 
Ozokeritsorten  mittels  Schwefelsäure  und  Natronlauge  und  nachheriger  Entfärbung. 
Es  kommt  diesem  Produkt  eigentlich  die  Bezeichnung  Ceresin  zu.  Durch  Destil- 
lation aus  dem  Ozokerit  erhaltenes  Ceresin  ist  seines  niedrigen  Schmelzpunktes 
wegen  nicht  brauchbar.  Das  Paraffinum  solidum  soll  von  derselben  Reinheit  sein, 
wie  solche  vom  flüssigen  Paraffin  gefordert  wird.  Pharmazeutisch  wird  es  zur 
Darstellung  des  ünguentum  Paraffin!  verwendet.  Kochs. 

Paraform,  Paraformaldehyd  s.  Formaidehyd,  s.  Bd.  v,  pag.  412. 

Zkrnik. 
Paraganglin   s.  Nebennierenpräparate.  Kochs. 

Paraglobulin,  Serumglobulin,  auch  BlutkaseYn,  fibrinoplastische 
Substanz  genannt,  das  Globulin  (Bd.  V,  pag.  (184)  des  Blutserums,  der 
Lymphe  und  der  Transsudate,  vielleicht  ein  Gemisch  mehrerer  Globuline 
(Euglobulin ,  Pseudoglobulin  u.  a.  genannt).  Nach  Hammarstex  hat  es  die  pro- 
zentische Zusammensetzung  C  52-71,  H7-01,  N  15-85,  Sl-11,  0  23-32,  dreht 
nach  links  ap  = — 47*8°,  koaguliert  bei  geringem  Salzgehalt  der  Flüssigkeit  bei 
ca.  750.  Es  wird  aus  Blutserum  durch  Neutralisation  mit  Essigsäure  und  folgendes 
starkes  Verdünnen  mit  Wasser  gefällt  oder  durch  Zusatz  von  Vs  ^^s  V«  Volum 
gesättigter  Ammonsulfatlösung.  Entgegen  früheren  Annahmen  ist  es  bei  der  Blut- 
gerinnung nicht  beteiligt.  Zbvnek. 

ParagOnimUS,  Gattung  der  Trematoden.  Körper  breit  und  dick,  Bauch- 
saugnapf etwas  vor  der  Körpermitte;  Ösophagus  kurz,  Darmschenkel  unverästelt, 
höchstens  mit  unbedeutenden  Aussackungen  versehen.  Der  Genitalporus  liegt  dicht 
hinter  dem  Bauclisaugnapfe;   die  verästelten  Hoden  gehören  der  hinteren  Körper- 
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Fig. 38. 


halfte  an,   vor   ihnen   liegt  der  gelappte  Keimstock.    Die  Uterusschlingen    bilden 

direkt  hinter  dem  Banchsaugnapfe  einen  Knäuel.  Ein  Penis  und  ein  Receptaculum 

seminis  fehlen. 
P.  Westermani  (Kerb.)  (Fig.  33), 

S—lOmm  lang,  4 — 6  mm  breit;  schwach 

rotiichbraun  gefärbt.  Eier  oval,  gedeckelt, 

dünnschalig,  braungelb  gefärbt;  0087 

bis  Ol  mm  lang,  0*05 — 0*075  mm  breit. 

Der  Parasit  lebt,  meist  paarweise  in  hasel- 

Daß°:roße  Zysten  eingeschlossen,  in  der 

Lunge  des  Menschen  und  Tigers  in  Japan ; 

ihnliche  Baugwürroer  aus  den  Lungen  der 

Schweine,  Hunde  und  Katzen  Japans  und 

Nordamerikas    sind    vielleicht    auf    die 

gleiche  Art  zu  beziehen. 

unter   umständen    können     schwere 

ikhädigungen  der  Gesundheit  des  Wirtes 

dareh  die  Zerstörung  des  Lungengewebes 

hervorgerufen  werden,  häufig  sind  je- 
doch nur  unbedeutende  Beschwerden 
vorhanden;  zuweilen  fanden  sich  Eier 
des  Schmarotzers  auch  im  Gehirne  und 
in  anderen  Organen ,  wohin  sie  ver- 
mutlich durch  den  Blutstrom  gelangt 
sein  dürften.  L.  Böhmig. 

ParaguatE  ist  der  spanische  Name 
für  Macrocnemum  tinctorium  H.  et 
B.  (Rubiaceae).  Die  Rinde  dieses  stid- 
amerikanischen  Strauches  dient  zum  Rot- 
^rben. 

Paraguay-ROUX,  Paraguaytlnk- 
tnr,  Paratinktur,  das  bekannte  Zahn- 
schmerzmittel, ist  eine  (zuerst  von  Roüx 

in  Paris  hergestellte)  Tinktur  aus  20  T.  Herba  Spilanthis  oleraceae,  20  T.  Radix 
PjTethri  und  100  T.  Spiritus  dilutus.  Kochs. 

Paraguaytee,  Folla  Paraguae,  die  Blätter  von  Ilexarten.  —  S.  Mate. 

Paraische  Arzneizubereitungen  s.  Kiostermittei,  Bd.vii,  pag.  473. 

Kochs. 
Paraiba  heißt  in  Brasilien  Simaruba  versicolor  St.  Hil.;    die  Rinde    und 
die  Blätter  des  Baumes  schmecken  sehr  bitter  und  werden  als  Mittel  gegen  Kopf- 
läuse angewendet.  M. 

Parakam pf ersäur e,  eine  optisch  inaktive  Kampfersäure,  scheidet  sich  ab, 
wenn  man  die  konzentrierten  Lösungen  der  gewöhnlichen  (reehtsdrehenden) 
Kampfersäure  und  der  Linkskampfersäure  in  gleichen  Mengen  mischt;  sie  bildet 
sieh  ferner  bei  der  Oxydation  von  optisch  inaktivem  Kampfer ,  besonders  von 
Lavendelkampfer.  Schmp.  202— 203o  C.  F.  Weiss. 

Parak0n8äure  =  Anhydrid  der  Itamalsäure,  Butyrolakton-ß-Karbon- 
/CH2 .  CO 
.*änre,  ('5  H^  O4  =  HOOC  .  CH         1    . 

NCHg.O 
Darstellung:  Man  kocht  Itabrom brenzweinsäure,  CHg  Br .  CH  (COOH) .  CH, .  COOH 
-  erhalten  aus  Itakonsäure  CHg  =  C  (COOH) .  CH,  .  COOH  und  bei  0^  gesättigter 


Pnragonismns  Westermani 
bei  etwa  lOfaclier  Vergr. 
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BromwasserstoffsAnre  —  einige  Standen  mit  10  T.Wasser  unter  Rückfluß,  entfernt 
die  gebildete  Bromwasserstoffsäure  mit  Silberoxyd  und  das  in  Lösung  gegangene 
Silber  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  Itamalsfture,  die  eigentlich  entstehen  sollte, 
geht  unter  Abspaltung  von  1  Mol.  Wasser  in  ihr  Lakton,  die  Parakonsäure  über: 

CH, .  CH  (COOH) .  CHg  CHj .  CH  (COOH) .  CH^ 

J I      =HaO+!  I 

05 HO|CO  0 CO 

Itamalsäare  Parakonsäure. 

Parakonsäure  entsteht  auch  durch  Reduktion  der  Akonsäure, 

HC  =  C  (COOH)  .  CHj 
I  I 

0 CO 

mit  Eisessig  und  Zinkstaub. 

Parakonsäure  ist  eine  äußerst  zerfließliche  Kristallmasse,  die  bei  57 — 58®  schmilzt; 
ihre  Salze  können  nicht  durch  Sättigen  der  Säure  mit  Basen  dargestellt  werden, 
weil  hierbei  unter  Aufsprengung  des  Laktonringes  immer  itamalsaure  Salze  entstehen. 
Das  kristallisierende  Ag-Salz,  CsHgOAAg,  erhält  man  aus  Parakonsäure  mit  Hilfe 
von  COsAgj. 

Literatur:  Beer,  Likbios  Ann.,  216;  Rbitteb,  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.,  31  (1898). 

W.  AüTKNRIETH, 

ParakreSSe  ist  Spllanthes  oleracea  (s.d.). 

ParakumarSäure,     Paraoxyzlmtsäure,  ^CH  =:  CH CO  .  OH 

CgHpOs,  entsteht  beim  Kochen  von  p-Oxybenz-      ^«^*\0H  ^*> 

aldehyd  mit  Essigsäureanhydrid  und  wasserfreiem  (♦) 

Natriumacetat,  Behandeln  mit  Wasser  und  Verseifung  der  gebildeten  Acetyl-p-kumar- 
säure  mit  Kalilauge,  ferner  aus  AI06  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Ausschütteln  der  klaren  Lösung  mit  Äther. 

Die  Parakumarsäure  bildet  farblose  Nadeln,  welche  bei  206*^  schmelzen,  sich 
wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  heißem,  in  Alkohol  und  in  Äther  lösen. 

F.  Weiss. 

Paral,  eine  parfümierter  Toilettecr^me,  ist  ein  50%  Wasser  enthaltendes  Ge- 
misch aus  Paraffin  und  Alapurin.  Zerkik. 

Paralbumin  wurde  von  Schbrer  ein  Eiweißkörper  benannt,  welcher  neben 
Metalbumin  (Bd.  VIU,  pag.  629)  in  Ovarialzystenflüssigkeiten  vorkommen  soll. 
Nach  Hammarstens  Untersuchungen  sind  aber  die  beiden  Körper  identisch. 

Zbynek. 

Paraldehyd.  wie  bereits  Bd.  I,  pag.  367  unter  Aldehyd  mitgeteilt  ist, 
hat  letzterer  die  Eigenschaft,  bei  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Säuren  oder 
von  Salzen  (besonders  Zinkchlorid)  durch  Polymerisation  in  Paraldehyd,  (C2H40)8, 
tiberzugehen,  wobei  Erwärmung  und  Volumverminderung  eintritt.  Setzt  man  zu 
Acetaldehyd,  der  auf  unter  0®  abgekühlt  ist,  Schwefelsäure,  so  tritt  ebenfalls  Poly- 
merisation ein;  es  entsteht  aber  in  diesem  Falle  nicht  Paraldehyd,  sondern  der 
feste  Metaldehyd.  Paraldehyd  und  Metaldehyd  scheinen  stereoisomer  zu  sein. 

Die  Konstitution  des  Paraldehyds  kann  nach  Kekule  und  Zincke  in  der  neben- 
stehenden Weise  gedacht  werden. 

Der  Paraldehyd  bildet  eine  klare,   farblose,    neutrale  CHg  CH3 

Flüssigkeit  von  eigentümlich  ätherischem  Geruch  und  u  r  c\  o  vi 
brennend  kühlendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*998  bei  15°,  H  — C  — O  — C  — H 
Siedep.  124^.  Bei  starker  Abkühlung  erstarrt  die  Flüssig-  \        / 

keit  zu  einer  kristallinischen,  bei  + 10*5 <>  wieder  schmel-  ^^    y 

zenden  Masse.  Sie  löst  sich  in  dem  Sfachen  Gewicht  Wasser  f^u 

und  läßt  sich  mit  Alkohol,  sowie  mit  Äther  in  jedem  Ver- 
hältnis  mischen.  Die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Er-  q^^ 

wärmen.  Der  Paraldehyd  reagiert  häufig  wie  gewöhnlicher 
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Acetaldehyd.  Mit  Ammoniak,  Natriumbisolfit ,  ammoniakalischer  Silbernitratlösung 
and  mit  Hydroxylamin  reagiert  er  indessen  nicht,  da  er  keine  freie  Aldehydgmppe 
enthält  Darch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  dorch  Erhitzen  in 
g^cfalossenen  Gefäßen  geht  der  Paraldehyd  wieder  in  Acetaldehyd  über. 

Die  gute  Beschaffenheit  des  Paraldehyds  ergibt  sich  aas  den  äußeren  Eigenschaften, 
dem  richtigen  spezifischen  Gewicht  (0*995 — 0*998),  dem  völligen  Erstarren  in  der 
Kälte.  Gefrorener  Paraldehyd  soll  nicht  unter  10®  wieder  schmelzen.  Auf  einen 
Gehalt  an  freier  Säure,  die  sich  bei  sorgloser  Aufbewahrung  bilden  kann,  prüft 
man  in  der  Weise,  daß  man  1  ccm  Paraldehyd  mit  1  ccm  Alkohol  mischt  und  einen 
Tropfen  Normalkalilauge  zufügt;  die  Mischung  soll  nicht  sauer  reagieren.  Par- 
aldehyd soll  von  Chloriden  und  Sulfaten  frei  und  im  Wasserbade  völlig  flüchtig 
sein.  Nach  Verdampfung  von  bccm  soll  kein  unangenehm  riechender  Rückstand 
verbleiben. 

Der  Paraldehyd  wird  als  Anästhetikum  und  Hypnotikum  angewendet. 

Die  maximale  Einzelgabe  ist  5^,  die  Tagesgabe  10^.  O.Maknich. 

Paraleukanilin,  Trlamidotriphenylmethan,  .CeH^NH« 

bildet  sich  beim  Behandeln  des  PararosaniUns  mit  reduzierenden  Q^^^^i^^i 

Kdrpem,  entsteht  aber  auch,   wenn  man  Triphenylmethan  mit  ^CqH^NHj 

Salpetersäure  behandelt   und  das  Produkt  der  Reduktion  unter-  ^ 

wirft.  Es  ist  eine  farblose  Base,  welche  farblose  Salze  bildet.  C.  Mannich. 

Parallelschaltung  s.  Galvanische  Batterien,  Bd.  IV,  pag.  621.  Gange. 

ParaiySantia  (TrapaXixr^  Lähmung)  heißen  diejenigen  Stoffe  aus  der  Abteilung 
der  Nearotika  (s.  d.),  welche  Erschlaffung  und  Lähmung  der  Muskeln  veran- 
lassen. Man  gebraucht  sie  zur  Herabsetzung  krankhaft  gesteigerter  Muskel- 
täti^keit,  wie  solche  in  verschiedenen  krampfhaften  Leiden  (Tetanus,  Veitstanz, 
l^flepsie)  vorliegen. 

Paralyse  (Xueiv  lösen,  TTapdtXiKJt;  Aufhebung  des  Nerveneinflusses),  Lähmung. 
Die  Bezeichnung  Paralyse  gilt  fast  ausschließlich  für  die  Aufhebung  des  Einflusses 
motorischer  Nerven ;  zuweilen  wird  er  auch  auf  Lähmung  von  Sinnesnerven  ange- 
wendet, während  aufgehobene  Funktion  von  Empfindungsnerven  mit  Anästhesie 
bezeichnet  wird. 

Paralysis  agitans,  Schüttellähmung,  ist  ein  Nervenleiden  aus  noch  un- 
bekannter Ursache.  Die  Krankheit  beginnt  mit  unablässigem  Zittern  in  einer  Hand, 
das  «eh  nach  und  nach  auf  alle  Extremitäten  verbreitet  und  schließlich  auch  während 
des  Schlafes  nicht  vollkommen  aufhört. 

Paralysis  progressiva  ist  ein  Gehirnleiden,  das  mit  Gedächtnisschwäche 
and  erschwerter  Sprache  beginnt  und  zu  den  höchsten  Graden  der  Verblödung 
führt.  —  8.  auch  Dementia  und  Psychose. 

Paralyseos  radix  s.  Primuia. 

ParalySOl  (Schülke  &  MAYB-Hamburg),  Tabletten  aus  lö^/o  Natronseife  und 
85^0  cii^^  Gemisches  aus  einer  Verbindung  von  der  Zusammensetzung 

die  in  weißen  Nadeln  vom  Schmp.  146^  kristallisiert,  und  der  entsprechenden 
Meta- Verbindung.  Paralysol  ist  das  vollkommene  Seitenstück  des  Metakalins 
(s.  d.  Bd.  Vm,  pag.  628),  auch  hinsichtlich  der  Anwendung.  Vorsichtig  auf- 
zubewahren! Zerkik. 

ParamäCiUin ,  Gattung  der  holotrichen  Infusorien.  —  S.  Balanti- 
4jiim  coli.  L.  BOhmig. 

Parainail  ist  das  Harz  von  Moronobaea  coccinea  Aubl.  (Meliaceae).  — 
ß.Mani. 

Sml-Enzyklopftdj«  der  gei.  Fharmacie.  2.  Aufl.  X.  4 
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P&r&in6ni8p6rinin,  ein  Alkalold,  welches  sich  neben  Menispermin  in  den 
Schalen  der  Kokkelskörner,  den  Früchten  von  Menispermum  Coccnlos  L.,  findet  und 
von  Pelletier  und  Couerbe  entdeckt  wurde.  Über  die  Darstellung  s.  Meni- 
spermin. Zur  Trennung  von  diesem  werden  die  isolierten  Alkaloide  mit  Äther 
behandelt;  welcher  nur  das  Menispermin  löst  und  das  Paramenispermin  als  schlammige 
Substanz  zurückläßt.  Letzteres  wird  mit  absolutem  Alkohol  in  Lösung  gebracht  und 
der  langsamen  Verdunstung  überlassen,  wobei  das  Alkaloid  in  Kristallen  vom 
Schmp.  250^'  erhalten  wird.  Es  ist  kaum  löslich  in  Wasser  und  Äther,  dagegen 
löslich  in  kaltem  Alkohol.  Chemische  Charakteristika  fehlen  bisher.  Klein. 

Pftramsrift^  Gattung  der  Apocynaceae,  Gruppe  Echitideae.  Lianen  mit 
kreuzgegenständigen,  krautigen  Blättern  und  endständigen  Blütenrispen. 

P.  vulneraria  Radlk. ,  im  malaiischen  Archipel,  liefert  den  Tagulaway- 
Balsam  (s.  d.). 

P&ramstritiS  ist  die  Entzündung  des   den  Uterus  umgebenden  Zellgewebes. 

ParamidOphenol,  C«  H4<(^Y4V  ^«^aWisiert  in  farblosen,  sich  leicht  bräunen- 
den, bei  184 <^  unter  Zersetzung  schmelzenden  Nadeln,  welche  durch  Reduktion  von 
Paranitrophenol  mit  Zinn  und  Salzsäure  erhalten  werden.  Das  Paramidophenol  bildet 
sich  auch  bei  der  Destillation  von  Amidosalizylsäure;  femer  bei  der  Elektrolyse 
des  in  konzentrierter  Schwefelsäure  gelösten  Nitrobenzols ,  und  zwar  durch  üm- 
lagerung  des  intermediär  gebildeten  Phenylhydroxylamins,  C^  H^  .  NH  .  OH.  Findet 
unter  dem  Namen  Rodinal  für  photographische  Zwecke  Verwendung.        F. Weiss. 

ParamilchSäUre  s.  Fleischmllchsäure,  Bd.V,  pag.  387.  Kochs. 

ParamOl,  Bezeichnung  für  einen  photographischen  Entwickler,  nach  Eichen- 
grün m-Amido-o-oxybenzylalkohol.  Kochs. 

ParamphiStOmilin,  Gattung  der  Trematode n,  charakterisiert  durch  einen 
kleinen  am  vorderen  und  einen  großen  am  hinteren  Körperende  gelegenen  Saug- 
napf. Genitalöffnung  im  vorderen  Körperdrittel.  Im  Magen  und  Darme  verschie- 
dener Wirbeltiere.  L.  Böhmk». 

Paramygnia,  Gattung  der  Rutaceae;  P.  monophylla  Wrioht  in  Indien  und 
auf  Zeylon.  Die  Wurzel  wird  bei  Blutharnen  verwendet.  v.  Dalla  Torre, 

ParsmylUin  hießen  die  mit  Jod  sich  bläuenden  Körnchen,  welche  man  im 
Leibe  einiger  Insuforien  (Euglena  viridis)  gefunden  hatte.  Wahrscheinlich  handelt 
es  sich  um  ein  symbiotisches  Verhältnis  zwischen  Infusorien  und  Algen. 

Para-NU886  sind  die  Samen  von  BerthoUetia  excelsa  H.  B.  (s.d.). 

Psr&näSthSSiS  bedeutet  beiderseitige  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit. 

Paranephrin  (E.  Merck)  ist  ein  Nebennierenpräparat  (s.d.).  Es  ist  iden- 
tisch mit  dem  Adrenalin  von  Parke,  Davis  &  Co.  und  mit  dem  Suprarenin 
der  Höchster  Werke.  M. 

ParanitranilinrOt  ist  p-Nitranilin-azo-[i-naphthol,  das,  direkt  auf  der  Faser 
erzeugt,  diese  scharlachrot  färbt.  Zehnik. 

Paranitrophsnoly  das  weniger  flüchtige  und  schwerer  schmelzbare  der  beiden 
Nitrophenole  (s.  d.,  pag.  402).  Über  seine  Anwendung  als  Indikator  s.  Bd.  VI, 
pag.  708.  Zermik. 

Paranoia  (^apa  neben,  voO;  Verstand;  Danebendenken),  Verrücktheit,  ist 
eine  ganz  allmählich  entstehende  Psychose ,  die  sich  zu  einem  bleibenden ,  fixen 
Wahnsystem  entwickelt,  welches  das  ganze  Handeln  des  Kranken  bestimmt.  Ein- 
bildungen, Sinnestäuschungen  und  später  auch  Erinnerungsfälschungen  nimmt  er 
kritiklos  als  Tatsachen  hin,  und  auf  diesen  falschen  Prämissen  arbeitet  seine  sonst 
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intakte  Logik  formal  richtig  weiter ,  80  daß  der  Kranke  schließlich  eine  „Ver- 
rficknng^  seiner  Persönlichkeit  erfährt:  Er  wähnt  sich  von  höherer  Abstammung^ 
sei  nur  ein  Adoptivkind, seiner  ^Pflegeeltern^,  oder  fühlt  sich  zu  einem  Propheten 
aoserlesen^  tritt  als  Weltverbesserer,  außerordentlicher  Erfinder  auf  u.  dgl.  Seine 
Umgebung  aber  hätte  dies  niemals  gelten  lassen,  ihn  eigentümlich  beobachtet,  aus 
„Boshaftigkeit  und  Schadenfreude^  verfolgt  (Verfolgungswahn)  und  auf  alle  mög- 
liche Weise  bald  durch  geheimnisvolle  Andeutungen,  bald  mit  ^unsichtbaren  Appa- 
raten^ schikaniert.  Infolge  dieser  allseitigen  Beeinträchtigungen,  auf  die  der  Kranke 
n&eh  jahrelangem  Dulden  endlich  entsprechend  reagiert,  wird  er  oft  in  der  Ge- 
sellschaft unmöglich,  oder  er  sucht  sich  selbst  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Bei 
manchen  Kranken  bewirken  eigentümliche  Sensationen  die  Gewißheit,  daß  in  ihnen 
der  Teufel   wohne  (Besessenheitswahn). 

Offenbar  wird  die  Krankheit  gewöhnlich  von  den  30er  Jahren  an,  und  es  läßt 
sich  in  mehr  als  Vs  der  Fälle  erbliche  Veranlagung  nachweisen.  —  Ohne  Irren- 
anstaltsbehandlung kommt  man  in  den  meisten  Fällen  nicht  aus.  Soboer. 

ParanukleYn  s.  Nukleoalbumine,  Bd.  IX,  pag.  431.  Zebnik. 

ParaOXybenzaldehyd  ist  der  dem  Sallzylaldehyd  isomere  Aldehyd  der  Para- 
oxybenzo^säure.  Die  beiden  Aldehyde  bilden  sich  gleichzeitig  nebeneinander,  wenn 
man  bei  60®  2  T.  Phenol  und  4  Th.  Natriumhydroxyd  in  6  T.  Wasser  löst  und 
unter  Schütteln  3  T.  Chloroform  allmählich  zusetzt.  Nach  dem  Abdestillieren  des 
unzersetzten  Chloroforms  und  dem  Ansäuern  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  einen 
öligen  oberen  und  einen  wässerigen  unteren  Teil,  aus  welchem  letzteren  der 
Paraoxybenzaldehyd  mit  Äther  extrahiert  und  aus  heißem  Wasser  umkristallisiert 
wird.  Nadeln,  bei  IIB^'  schmelzend.  Er  ist  auch  im  Akarolfdharze  enthalten. 


Paraoxybenzoesäure,  ^•^♦^oh'^^S'  ®''*®^^** 


Zerkik. 


1.  ans  Paraoxybenzaldehyd  durch  Oxydation, 

2.  neben  Salizylsäure  bei  der  Einwirkung  von  Tetrachlorkohlenstoff  auf  Phenol- 
natrimn  und  Natriumhydroxyd: 

CcHtt.ONa  +  CCU  +  5NaOH  =  CeH4<(^^-^^^*+  3H3O  +  4NaCl 

Phenolnatrium.  bas.  salizylsanres, 

resp.  paraoxybenzote.  Natrianif 

3.  beim  Erhitzen  von  salizylsaurem  Kalium  oder  von  Phenolkalium  im  Kohlen- 
säurestrom auf  220<>, 

4.  beim  Schmelzen  von  Para- Chlor-,  Brom-,  Jod-  und  SulfobenzoSsäure,  von 
Anissänre  sowie  von  vielen  Harzen  (Benzoe,  Drachenblut,  Akaroldharz)  mit  Kaüum- 
hydroxyd, 

5.  durch  Erhitzen  von  Anissäure  mit  Jodwasserstoff  säure : 

^«  «*<SSr  +  HJ  =  0.  B,<^^+  OH.  J. 

Die  Paraoxybenzoösäure  kristallisiert  mit  1  Mol.  Wasser  in  farblosen,  monoklinen 
Prismen,  die  bei  210®  unter  teilweiser  Zersetzung  in  Phenol  und  Kohlensäure- 
anhydrid schmelzen,  sich  in  kaltem  Wasser  wenig,  leicht  in  heißem  und  in  Alkohol 
l^en.  Auch  in  Chloroform  löst  sie  sich  nur  in  geringer  Menge.  Im  Gegensatz  zu 
der  Salizylsäure  verflüchtigt  sich  die  Paraoxybenzoösäure  mit  Wasserdämpfen  nicht. 
Durch  Ferrichlorid  wird  ein  gelber,  im  Überschuß  löslicher  Niederschlag  erzeugt. 
Sie  wirkt  nicht  antiseptisch. 

Ein  Derivat,  der  m-Amido-p-Oxybenzo6säuremethylester,  wird  unter  dem  Namen 
^Orthoform  neu^  (s.d.)  arzneüich  angewendet.  Zkbnik. 

ParaOXyphenyleSSigSäure,  CeH«<^\  q^,  entsteht  bei  der  Eiweißfäulnis, 

auch  im  Darmkanal  als  Zersetzungsprodukt  des  Tyrosins;  aus  dem  Darm  geht  sie 

4* 
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in  den  Harn  Aber.  Synthetisch  wurde  sie  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Paraamidophenylessigsäure  eriialten.  Sie  ist  in  Wasser ,  Alkohol,  Äther  löslich, 
kristallisiert  in  prismatischen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  148<',  welche  bei  stärkerem 
Erhitzen  unzersetzt  sublimieren.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  gibt  mit  Eisen- 
chlorid zunächst  eine  grauviolette,  dann  schmutziggrflne  Färbung,  mit  MiLLONschem 
Reagenz  erwärmt  Rotfärbung.  Aus  Menschenham  isoliert  man  sie  neben  Hydro- 
parakumarsäure  (Paraoxyphenylpropionsäure  Bd.  VI,  pag.  541)  nach  der  Vertreibung 
der  flflchtigen  Phenole  unter  Salzsäurezusatz  durch  Ausschfitteln  des  Rfickstandes 
mit  Äther  und  folgendes  Ausschütteln  des  Äthers  mit  verdünnter  Sodalösung.  Diese 
wird  angesäuert,  mit  frischem  Äther  ausgeschüttelt,  nach  dem  Verdunsten  des 
Äthers  der  Rückstand  mit  Millons  Reagenz  geprüft.  Zktvbk. 

PsrapareSB  ist  eine  Paraplegle  (s.  d.)  geringen  Grades. 

Parapektin  s.  Pektin. 

ParapektinSäure,  Cs^Hs^Os,,  büdet  sich  dem  Parapektln  konform  bei 
längerem  Kochen  von  Pektinsäure  oder  pektinsauren  Salzen  mit  Wasser.  Amorph. 
Reagiert  sauer  und  bildet  mit  Alkalien  lösliche  Salze.  Kochb. 

Parapspton.  Zu  den  Addalbuminen  gerechnetes  Spaltungsprodukt  von  Eiweiß- 
körpem. 

ParaphaSiB  ist  eine  Hirnkrankheit,  bei  welcher  die  Worte  unverständlich 
ausgesprochen  oder  unrichtige  Wörter  gebraucht  werden. 

ParaphiliS  (?rapocfiX(a)  =  sexuelle  Perversion. 

ParaphimOSiSy  spanischer  Kragen,  entsteht,  wenn  die  hinter  die  Eichel 
gezogene  Vorhaut  den  Penis  derart  einschnürt,  dafi  dieser  von  der  angeschwollenen 
Vorhaut  wie  von  einem  Kragen  umgeben  ist  Wird  dieser  Zustand  nicht  recht- 
zeitig behoben,  so  kann  die  Eichel  brandig  absterben. 

ParaphraSiS  (9p%<n;  Rede)  ist  das  Irrereden  Geisteskranker. 

ParaphySSn  sind  faden-  oder  keulenförmige,  einfache  oder  verzweigte  Hyphen, 
welche  in  der  Fruchtschicht  (Hymenium)  vieler  Pilze  (Discomyceten,  Pyreno- 
myceten)  zwischen  den  Schläuchen  stehen  oder  (üredineen)  die  Fruchtlager 
kranzförmig  umgeben.  Der  jugendliche  Fmchtkörper  wird  ausschließlich  ans  Para- 
physen  gebildet.  Die  Schläuche  wachsen  dann  zwischen  die  Paraphysen  hinein. 

Stdow. 

ParaphytOStsrin,  in  verschiedenen  Leguminosensamen.  Bildet,  aus  Alkohol 
kristallisiert,  breite  glänzende  Blätter  vom  Schmp.  149 — 150®.  0*345^  wasser- 
freies Paraphytosterin  in  10  ccm  Chloroform  gelöst,  zeigten  [ajo  =.  —  44<>.  Schwer 
löslich  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  Äther,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff. 

Literatur :  Lhoxbkik,  Hoppe-Sbtlebs  Zeitsohr.  f.  phys.  Chemie,  15,  430.  Lrnz. 

ParaplaSte  s.  Emplastra,  Bd.  IV,  pag.  654.  Zekhik. 

ParapIsgiS  (%kr^<jatv^  schlagen)  ist  eine  motorische  Lähmung,  welche  beide 
untere  Extremitäten  gleichzeitig  betrifft.  Sie  entsteht  infolge  von  Erkrankung  eines 
Rllckenmarkanteiles  seiner  ganzen  Quere  nach. 

ParaprOktitiS  ist  eine  Entzündung  in  der  Umgebung  des  Mastdarms. 

Pararabin,  ein  Kohlenhydrat  der  Zusammensetzung  C12H22O11,  welches 
E.  Reichabdt  aus  Möhren  und  Rnnkelraben  in  der  Weise  erhielt,  daß  er  dieselben 
durch  Zerreiben,  Auspressen  und  Auslaugen  mit  Wasser  und  Alkohol  vollständig 
vom  Safte  befreite,  das  zurflckbleibende  Pflanzengewebe  durch  mehrstündige  Be- 
handlung mit  l<^/oiger  Salzsäure  auszog  und  diese  Liösung  mit  Alkohol  versetzte. 


PABARABIN.  —  PAEASITEN.  53 

Pararabin  bildet  ferner  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Agar-Agar  und  ähn- 
licher aus  Algen  gewonnener  Gallerten.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,  welches  in  Wasser 
ai  einer  Gallerte  aufquillt,  auch  in  verdfinnten  Mineralsäuren  löslich  ist  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Alkohol  und  Alkalien  wieder  gefällt  wird.  Es  besitzt  keine 
sauren  Eigenschaften.  Durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  entsteht  Oxalsäure,  Wein- 
säure, Schleimsäure  und  Zuckersäure.  FBHLiNGsche  Lösung  wird  nicht  reduziert. 
Mit  Kalk,  Baryt  und  Blei  gibt  das  Pararabin  unlösliche  Verbindungen.  Über  die 
Chemie  des  Pararabins  herrscht  im  übrigen  noch  große  Unklarheit.  Klein. 

Pararegulin  (Helfenberg)  ist  Parafünum  liquidum  mit  IQo/o  Extr.  Cascarae 
Sagradae  emulgiert  in  Gelatinekapseln  k  Sg,  Anwendung  wie  Regulin  (s.d.). 

Zernik. 

P&rarBihS,  Parastellung  aromatischer  Verbindungen  s.  Metastellung. 

Mit  Para-  beginnende,  hier  nicht  aufgeführte  Stichworte,  sind  unter  dem  Namen 
des  zweiten  Wortes  aufzusuchen.  Vor  Vokalen  wird  Para-  meist  zu  Par-  abgekürzt. 

Polymere  Verbindungen  von  Körpern  der  Fettreihe  werden  auch  durch  die 
Vorsilbe  Para-  (oder  auch  Meta-)  unterschieden,  so  z.B.  Paraldehyd,  Metaldehyd, 
Metachloral.  Jkhn. 

PararOSanilin,  Triamidotrlphenylkarblnol,  ist  eine  Farbstoffbase  aus 
der  Gruppe  der  Triphenylmethane  und  das  nächste  niedere  homologe  Glied  vor 
dem  Rosanilin,  von  welchem  es  sich  durch  das  Fehlen  einer  Methylgruppe  unter- 
scheidet. 

Pararosanilin  wurde  zuerst  von  Ro-  yC8H4.NH8  /C« H, (CHj) . NH, 

SKNSTiBHL  hergestellt  durch  Erhitzen  von  ^X  0«  H4 . NH,  pX  C«  H^ . NH, 
2  Mol.  Anilin  und  1  Mol.  Paratoluidin  ^  OflH^.NH,  ^\  OflH^.NHj 
mit  Arsensäure,  Quecksilberchlorid  und  \0H  h)H 

anderen  Oxydationsmitteln.    Es  entsteht  Pararosanilin  Bosanilin. 

femer  durch  partielle  Reduktion  von  Trinitrotriphenylkarbinol  mit  2^nkstaub  und 
Sseseig;  es  bildet  sich  auch  durch  Oxydation  des  Triamidotriphenylmethans,  sowie 
dureb  Erhitzen  der  Pararosolsäure  (s.  Aurin)  mit  Ammoniak  auf  120^,  sowie 
endlich  durch  Erhitzen  von  reinem  Anilin  mit  Tetrachlorkohlenstoff. 

Die  Base  bildet  farblose,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heißem  leichter  lösliche 
Blftttehen.  Mit  einem  Mol.  Säure  verbindet  sie  sich  unter  Wasseraustritt  zu 
intensiv  rot  gefärbten  Salzen  (Parafuchsin).  Durch  Säureüberschuß  entstehen  die 
dreisäorigen  Salze,  welche  gelb  gefärbt  sind  und  keine  färbenden  Eigenschaften 
besitzen;  diese  werden  durch  viel  Wasser  wieder  in  die  einsäurigen  Salze  und 
freie  Säure  zerlegt.  Reduktionsmittel  führen  das  Pararosanilin  in  Paraleuk- 
anilin  (s.  d.)  über.  Beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  im  geschlossenen  Rohr  zer- 
ftDt  es  in  Anilin  und  Paratoluidin.  Pararosanilin  ist  ein  steter  Bestandteil  des 
tecfanischen  Rosanilins  (s.d.). 

Von  den  Verbindungen  des  Pararosanilins  sind  die  salzsauren  Salze  des  Penta- 
und  Hexamethyl-PararosanUins  unter  den  Namen  Methylviolett,  Äthylviolett, 
Kristallviolett,  Benzylviolett  bedeutende  Handelsartikel  und  dienen,  außer  in 
der  Färberei,  auch  in  der  Mikroskopie  zum  Färben  von  Bakterien  und  in  der 
Untenfabrikation.  Gauswihdt. 

P&r&SltBn  nennt  man  alle  diejenigen  Organismen ,  welche  sich  zum  Zwecke 
der  Nahrungsaufnahme  dauernd  oder  nur  zeitweilig  in  oder  auf  anderen  leben- 
den Wesen,  den  Wirten,  aufhalten,  diese  durch  ihre  Anwesenheit  in  höherem  oder 
geringerem  Maße  schädigend,  sei  es  durch  Entziehung  von  Nahrung,  von  Säften 
(z.  B.  Blut)  oder  sonst  wie.  Fällt  die  Schädigung  des  Wirtes  durch  den  Gast  hinweg, 
10  bezeichnen  wir  das  Verhältnis  der  beiden  Organismen  zueinander  nicht  mehr 
als  Parasitismus,  sondern  als  Commensalismus,  Mutualismus  und  Raum- 
parasitismus. Der  Raumparasit  teilt  mit  dem  Wirte  nur  die  Wohnung,  ernährt 
aeh  aber  auf  eigeneKosten  (Temnocephalaund  Schildkröte),  der  Commensale  oder 
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ParatyphlitiS  ist  eine  Entzündang  in  der  Umgebung  des  Blinddarms. 

Par&Xanthin,  Paraxin  (l'7-Dimethylxanthin),  ist  in  geringer  Menge 
im  menschlichen  Harn,  znerst  von  Thudichüm  und  Salomon,  gefnnden  worden; 
es  kristallisiert  in  farblosen,  sechsseitigen  Tafeln  oder  in  Nadeln  vom  Schmp.  226®, 
die  in  Rosetten  angeordnet  sind.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  löslich,  leichter 
im  heißem;  in  Alkohol  nnd  Äther  ist  es  unlöslich.  Durch  ammoniakalische  Silber- 
lösung wird  es  gef&llt,  im  Gegensatze  zur  Harnsäure  aus  dieser  Fällung  durch 
Säuren  mit  anderen  Xanthinkörpem  (Pnrinbasen,  Alloxurbasen)  gelöst.  Es  wirkt 
dinretisch  wie  Theophyllin,  wenn  auch  nicht  so  stark,  zeigt  indes  verschiedene 
unangenehme  Nebenwirkungen  (Arch.  f.  experim.  Path.  u.  Pharm.,  1907,  LVl). 

Zeyhsk. 

P&r&XylOly  CeH4(CHs)2(l*4),  eines  der  drei  isomeren  Dimethylbenzole,  wird 
gewonnen,  indem  man  Natrium  auf  eine  Mischung  von  kristallisiertem  Dibrom- 
benzol  und  Methyl  Jodid  einwirken  läßt;  eine  bei  138<^  siedende  Flüssigkeit,  die  in 
der  Kälte  zu  monoklinen,  bei  15®  schmelzenden  Tafeln  erstarrt.  F.Wkiss. 

P&rSZ6lllll086  ist  eine  von  Fbemt  unterschiedene  Abart  der  Zellulose,  un- 
löslich in  wässerigem  Kupferoxydammoniak.  —  S.  auch  Zellulose.        F. Weiss. 

P&rdinft^  Korsika,  besitzt  einen  kalten  Eisensäuerling.  Paschkis. 

St.  PardOUX  und  la  Trolliere,  Departement  AlUer  in  Frankreich,  sind 
zwei  7®  kalte  Quellen  mit  0*24  festen  Bestandteilen,  darunter  (C08H)sCa  O'l  und 
(COsH),  Fe  0-005  in  1000  T.  Paschkis. 

ParsgOrika  (Trapijyopixoc  beschwichtigend,  lindernd),  Linderungsmittel  oder 
Beruhigungsmittel,  heißen  namentlich  schmerzstillende  und  schlafmachende  Arznei- 
mittel und  Arzneimischungen,  wie  Elixir  paregoricum  Paracblsi. 

ParSira^  Perelra  brava,  Grieß wurzel,  ist  die  Wurzel  von  Chondro- 
dendron  tomentosum  R.  et  P.  (Cocculus  Chondrodendron  DC,  Cissampelos 
Abutua  Vell.),  eines  in  Brasilien  und  Peru  heimischen  Kletterstrauches  aus  der 
Familie  der  Menispermaceae.  FrOher  wurde  als  Stammpflanze  derselben  Cissam- 
pelos Pareira  L.  betrachtet,  eine  nahe  verwandte  Art  aus  dem  tropischen 
Amerika,  welche  in  der  Heimat  zwar  ebenfalls  medizinisch  angewendet,  aber 
nicht  ausgeführt  wird. 

Die  Wurzel  dieser  ist  häufig  nicht  dicker  als  ein  Gänsekiel,  mit  graubraunem 
Kork  bedeckt,  zeigt  auf  dem  Querschnitte  keine  konzentrische  Schichtung,  sondern 
gegen  20  durch  schmale  Markstrahlen  getrennte,  poröse  Hobcstrahlen. 

Die  echte  Pareirawurzel  ist  etwas  gewunden,  bis  drei  Finger  dick,  außen 
schwarzbraun,  quer-  und  längsfurchig,  innen  hellbraun,  auf  dem  Bruche  faserig, 
auf  Schnittflächen  wachsglänzend.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Rinde,  zwei 
oder  mehr  wellig  konzentrische  Ringe  und  breite  Markstrahlen.  Sie  ist  fast  ge- 
ruchlos und  schmeckt  bitter.  Das  von  Hanbüby  in  ihr  aufgefundene  Alkaloid 
Pelosin  hält  Flückiger  für  identisch  mit  Buxin. 

Die  Pareira  wird  als  Diuretikum  und  gegen  Blasenleiden  viel  angewendet,  meist 
in  Form  eines  Dekoktes  (England),  aber  auch  als  Extrakt  und  Infus. 

Außer  mit  der  oben  genannten  Cissampelos- Wurzel  wird  Pareira  auch  mit 
anderen,  meist  ebenfalls  Menispermaceenwurzeln  verwechselt  oder  verfälscht. 

So  soll  eine  „gelbe  Pareira  brava"  von  Abuta  amara  Aubl.,  eine  „weiße" 
von  Abuta  rufescens  Aubl.  stammen. 

literator :  Flückigeb  und  Hakbcbt  ,  Pharmakographia.  —  Hanbuby,  Pharm.  Joarn.  and 
Trans.  IV.  M. 

P&rsllSäurB  nannte  Schunck  eine  von  ihm  in  der  Lecanora  parella  (Ochro- 
lechia  [Mass.]  pallescens  [Körbee]  y-parella  [L.])  aufgefundene  Säure  von  der 
Formel  C21H14O9  (bei  100®).   Dieselbe  Säure   fand  Spica   in  Placodium  crassum 
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Hudson  (Placodium  erassnm  Köbb£b),  nannte  sie  aber,  da  er  sie  für  nea  hielt, 
Psoromsäore.  Dieser  letztere  Name  ist  dann  später  von  Zopf  für  jene  Säure  bei- 
behalten worden,  während  Hesss  überall  den  Namen  Parellsänre  benutzt.  Nach 
Hessb  ist  aber  auch  die  von  Zopf  in  verschiedenen  Flechten  nachgewiesene  Squamar- 
Bänre  und  wahrscheinlich  auch  die  Zeorsäure  mit  der  Parellsäure  identisch.  Die 
Parellsfture  findet  sieh  in  einer  Anzahl  Flechten  in  Begleitung  anderer  Säuren  vor 
(Atranorsäure ,  Roccellsäure ,  Oxyroccellsäure,  Rhizokarpsäure ,  Rhizokarpinsäure), 
mit  denen  sie  bei  der  Extraktion  der  Flechten  mit  Chloroform  oder  Äther  in 
LOeung  geht.  Die  Isolierung  beruht  auf  der  Eigenschaft,  aus  der  Äther-  bezw. 
Ghloroformlösung  in  eine  Kaliumbikarbonatlösung  überzugehen,  aus  dieser  Lösung 
dureh  Säuren  wieder  ausgeschieden  zu  werden  und  aus  einer  konzentrierten  alko- 
holischen Lösung  auszukristallisieren.  Die  Parellsäure  löst  sich  schwer  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol,  Aceton,  Benzol  und  Chloroform,  ziemlich  leicht  aber,  mit  Aus- 
nahme von  Äther  und  Benzol  beim  Erwärmen  mit  diesen  Lösungsmitteln  und 
kristallisiert  dann  daraus  beim  Erkalten  in  zarten  Nadeln.  Schmp.  wasserfrei  262 
bis  265^  Die  alkoholische  Lösung  rötet  blaues  Lackmuspapier  und  gibt  mit  Eisen- 
chlorid eine  dunkelbraunrote  Färbung.  Sie  schmeckt  beim  Kauen  intensiv  bitter. 
Ans  mäßig  verdünntem  Alkohol  kristallisiert  die  Parellsäure  mit  1  Mol.  H^O,  aus 
Eisessig  bisweilen  mit  3  Mol.  Hj  0.  Sie  ist  zweibasisch ;  beim  Kochen  der  Lösung 
in  Pottasche  oder  Barythydrat  entsteht  unter  Austritt  von  Kohlensäure  und  Methyl- 
alkohol die  zweibasische  Parellinsäure ,  CigH^e^s-  Der  Parellsäure  kommt  nach 
HsssB  die  Formel  CgiHieOg  zu.  Vergl.  Journal  f.  prakt.  Chemie,  1898,  Bd.  LVni. 

Elkim. 

ParsnChym  bedeutet  in  der  tierischen  und  pflanzlichen  Histologie  das  Zellen- 
gewebe, weches  die  Grundlage  der  Organe  bildet.  In  den  Pflanzen  besteht  das 
Parenchym  aus  dünnwandigen,  rundlich-polyedrischen  oder  gestreckt-prismatischen 
Zellen  mit  einfachen  Tüpfeln.  Sie  enthalten  neben  Protoplasma  alle  nur  möglichen 
Produkte  der  Assimilation  und  des  Stoffwechsels,  da  sie  einerseits  als  Chlorophyll- 
parenehym  die  assimilierenden  Organe  sind,  andererseits  als  Reservestoffbehälter 
die  verschiedensten  Nährstoffe  speichern,  endlich  auch  als  „Schläuche^  die  Aus- 
warfsstoffe einschließen. 

Darch  Verdickung  und  Verholzung  der  Membran  geht  aus  dem  Parenchym  das 
Sklerenchym  hervor,  durch  partielle,  vorwiegend  die  Kanten  betreffende,  nicht 
verholzende  Verdickung  das  Kollenchym. 

Seheinparenchym  nennt  man  das  aus  kurzen  Hyphen  gefügte  Gewebe  der 
Thallophyten  (z.  B.  Laminaria,  Mutterkorn). 

Schwammparenchym  ist  durch  besonders  weite  Interzellularräume  ausge- 
zeichnet, z.  B.  in  den  Blättern  längs  der  Unterseite. 

Konjugiert  ist  das  Parenchym,  wenn  die  Zellen  untereinander  durch  blind- 
sackförmige Ausstülpungen  in  Verbindung  stehen,  häufig  z.  B.  im  Baste. 

Bei  den  Tieren  ist  das  Parenchym  viel  ipannigfaltiger,  fast  jede  Organgruppe 
hat  ein  eigenartig  gestaltetes  Parenchym,  und  der  Ausdruck  wird  oft  in  demselben 
Sinne  gebraucht  wie  Gewebe,  z.  B.  Fett-,  Lungen-,  Drüsen-,  Knochenparenchym.  — 
S.  auch  Histologie.  M. 

P&r6nol6  heißen  Salbengemenge  aus  Paraffin-  oder  Vaselinöl  mit  Wollfett, 
Wasser,  Wachs,  Walrat  u.  s.  w.  Zebmik. 

Parere  Otal.)  s.  Gutachten. 

PareSB  ('^opedt^  die  Erschlaffung,  von  'kol^Uo^i  nachlassen,  abspannen)  nennt 
Bian  eine  unvollständige  motorische  Lähmung,  während  die  gänzliche  Aufhebung 
der  Motilität  eines  Organes  als  Paralyse  (s.  d.)  bezeichnet  wird. 

ParfUniy  ParfUmsrisn.  Man  versteht  darunter  Präparate,  welche  entweder 
reine  Geruchmittel  sind  oder  der  Pflege  der  Haare,  Haut,  Zähne  u.  s.  w.  dienen 
und  dann  nebenbei  als  Geruchmittel  wirken.  Sie  sind,  wie  alle  Luxusgegenstände 
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(als  solche  müssen  sie  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden),  vielfach  der  Mode 
unterworfen  und  dementsprechend  äußerlich  möglichst  glänzend  aasgestattet.  Dieser 
Ansstattung  wird  ebensoviel  Aufmerksamkeit  von  seiten  der  Fabrikanten  zuge- 
wendet wie  den  Präparaten  selbst. 

In  Deutschland  wird  hierauf  nicht  soviel  Wert  gelegt  wie  in  Frankreich;  hierauf 
ist  es  zurückzuftthren,  daß  die  französischen  Parfüme  in  Güte  und  Aufmachung  die 
unseren  auch  heute  noch  übertreffen.  Kabl  Dieterich^ 

Pftrisn,  parisch^s  Porzellan  (von  Paros),  ist  ein  schwach  gelbliches, 
wachsähnlich  aussehendes  Biskuitporzellan ;  es  ist  ein  strengflüssiges,  stark  kiesel- 
säurehaltiges Porzellan  und  dient  als  Nachahmung  des  schönen ,  zu  Statuen  ver- 
wendeten parischen  Marmors.  —  S.  auch  Porzellan-  und  Tonwaren.     Elsnke. 

P&ri&nA^  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Hordeae,  im  tropischen  Süd- 
amerika. 

P.  zingiberina  Döll.,  in  Brasilien  ,,Capim  gengibre^,  dient  im  Dekokt  als 
kühlendes  Getränk  im  Fieber. 

Parianit  =  Trinidad-Asphalt.  Kochs. 

Paricin,  CieHigNsO,  ein  Alkaloid,  welches  Wincklbb  in  einer  falschen 
Pararinde  zuerst  auffand,  dessen  Eustenz  später  von  Howard  und  Flückigeb 
in  Frage  gestellt  wurde,  bis  endlich  Hesse  es  als  Begleiter  des  Chinamins 
in  der  Rinde  von  Cinchona  succirubra  Pavon  entdeckte  und  hinsichtlich  seiner 
Zusammensetzung  und  Eigenschaften  als  selbständigen  Körper  erkannte.  Das 
Paricin  hat  die  Eigentümlichkeit,  aus  verdünnter  Salzlösung  nur  durch  Natrium- 
bikarbonat gefällt  zu  werden,  sowie  die  der  Schweriöslichkeit  seines  Sulfates  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  Eigenschaften  bei  der  Darstellung  bezw.  der 
Trennung  von  anderen  begleitenden  Alkaloiden  benutzt  werden. 

Das  Paricin  bildet  ein  blaßgelbes,  amorphes,  bei  1B6<^  schmelzendes  Pulver, 
welches  sich  in  Alkohol  und  Äther  löst,  aber  in  Wasser  schwer  löslich  ist.  Die 
alkoholische  Lösung  schmeckt  bitter,  reagiert  nur  schwach  alkalisch  und  ist  in- 
aktiv. Aus  essigsaurer  Lösung  werden  durch  Salpetersäure,  Kaliumjodid  und 
Natriumchlorid  gelbliche  Niederschläge  erhalten.  Konzentrierte  Schwefelsäure  be- 
wirkt eine  dunkelgrüne  Färbung.  Die  Salze  des  Paricins  sind  amorph.  —  S.  auch 
Chinaalkaloide.  W.  Autenbibth. 

Paridin,  OieH28  07  +  2HjO,  heißt  ein  von  Walz  im  Kraute  und  namentlich 
in  der  Wurzel  der  Einbeere,  Paris  quadrifolia,  neben  Paristyphnin,  CjgHeiOig^ 
dessen  hydrolytisches  Spaltungsprodukt  es  ist,  aufgefundenes  kristallinisches  Glykosid. 
Zu  seiner  Darstellung  zieht  man  die  zuvor  mit  2%  Essigsäure  haltendem  Wasser 
extrahierte  Pflanze  mit  Sö^oigem  Alkohol  aus,  verdunstet  das  alkoholische  Filtrat, 
bis  der  Rückstand  zu  einer  beim  Erwärmen  kristallinisch  werdenden  Gallerte  er- 
starrt. Man  preßt  die  Kristallmasse,  welche  das  Paridin  darstellt,  ab,  fällt  die 
Mutterlauge,  welche  neben  Paristyphnin  den  Rest  des  Paridins  enthält,  nach  dem 
Neutralisieren  mit  Ammoniak  mit  Gerbsäure  und  zersetzt  das  Tannat  in  alko- 
holischer Lösung  mit  Bleioxyd.  Das  Filtrat  wird  darauf  mit  Schwefelwasserstoff 
entbleit,  abgedunstet,  aus  dem  Rückstand  mit  Äther  das  Fett  ausgezogen  und  das 
Paridin  von  dem  Paristyphnin,  von  dem  es  sich  durch  eine  verschiedene  Löslich- 
keit in  Wasser  und  Alkohol  unterscheidet,  getrennt.  Das  Paridin  bildet  weiße, 
seidenglänzende ,  neutral  reagierende  Nadeln ,  die  in  Wasser  wenig ,  in  Alkohol 
etwas  leichter  löslich  sind  (Paristyphnin  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösHeh). 
Die  Lösungen  des  Paridins  schäumen  beim  Schütteln  stark.  Paridin  liefert  bei  der 
Spaltung  mit  Salzsäure  Glukose  und  Paridol ,  Cje  H^«  O9 ,  einen  harzartigen  Körper. 

Klein. 

PariBtalSSy  Ordnung  der  Dikotyledonen.  Durch  zyklische,  zwitterige  Blüten, 
mit  5  Kelch-  und  5  Blumenblättern,  und  5,  seltener  zahlreiche  Staubgefäße  aus- 
gezeichnet, der  Fruchtknoten  ist  oberständig,  meist  einfächerig   mit   3    Karpellen 
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nnd  mit  3  wandstftndigen  Plazenten,  Samen  eiweißhaltig.  Die  bekanntesten  Familien 
siod:  Gistaeeae,  Bixaceae,  Tamariscaceae,  Droseraceae,  Violaceae  nnd  Resedaceae; 
in  den  Tropen  finden  sich  zahlreiche  andere.  v.  Dalla  Torbk. 

PSirist&rifl,  Gattung  der  Urticaceae.  Kräuter  ohne  Nebenblätter  mit  poly- 
gamen Blüten.  Die  ersten  Blüten  der  Infloreszenzen  weiblich,  die  folgenden  zwitterig, 
die  oberen  männlich.  Tragblätter  ihren  Achselsprossen  bis  zu  dem  dicht  unter  der 
Blüte  abgehenden  neuen  Zweige  anwachsend,  an  den  letzten  Enden  der  Infloreszenz 
daher  mit  den  steril  gebliebenen  Vorblättem  das  Involukrum  bildend.  Antheren  4, 
mit  auf  der  Innenseite  querfaltigen  Filamenten,  die  sich  bei  der  Reife  plötzlich 
elastisch  strecken.  Narbe  pinselförmig. 

P.  officinalis  L. ,  Tag  und  Nacht,  Glaskraut,  Peter-Meilandskraut, 
Rebbnhnkraat,  Wundkraut.  Stengel  aufrecht  und  einfach  (P.  erecta  Mert. 
et  Koch)  oder  ausgebreitet  und  ästig  (F.  diffusa  Mert.  et  Koch).  Blätter  rund- 
lich eiförmig  bis  elliptisch  lanzettlich,  ganzrandig,  Perigon  der  Zwitterblüte  nach 
dem  Blühen  meist  unverlängert  und  so  lang  als  die  Antheren  (F.  erecta)  oder  doppelt 
so  lang  (F.  diffusa).  Übei^änge  vorhanden.  An  Mauern,  Zäunen,  auf  Schutt. 

Lieferte  früher  Herba  Farietariae.  Gilt  als  harntreibend,  auch  als  Wund- 
kraot  verwendet.  •  Hartwich. 

PariBtinSäurSy  synonym  der  Chrysophansäure.  F.  Weiss. 

PSirigenin,  C^g  H^,  O4  nach  Flückigbe  ,  Cjg  114«  O4  nach  V.  Schulz  ,  ist  ein 
kristallinischer,  in  Wasser  unlöslicher  Körper,  der  sich  neben  Glukose  (?)  beim 
Kochen  des  Smilacins  (s.  d.)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bildet.       F. Weiss. 

Pariglin,  Parillin=:8miiacin.  kochs 

P&rinariUin,  Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Chrysobalanoideae ; 

F.  excelsum  Sabinb,  in  Westafrika,  Früchte  eßbar,  mit  dünnem  mehligem 
Fleisch  ;,Grey  plum'^. 

F.  macrophyllum  Sabine,  ebenda  „ Ginger- bread-plnm".  Die  Rinde  wird  bei 
iUifierlichen  Krankheiten  verwendet. 

F.  »enegalense  Fkrr.  liefert  wenig  geschätzte  tauchte. 

F.  Mobola  Oliv,  trägt  eßbare  Früchte  (in  Fleisch  und  Kernen)  und  liefert  ein 
Nutzholz. 

Einige  Arten  Brasiliens  und  Afrikas  enthalten  in  den  Samen  fettes  Ol,  das  aus- 
gepreßt wird.  V.  Dalla  ToRiiK. 

PafiS,  Gattung  der  Liliaceae-Asparageae.  Ausdauernde  Kräuter  mit  lang 
kriechendem  Rhizom,  das  im  älteren  Teile  mit  den  Narben  abgestorbener  Nieder- 
Uätter  und  Stengel,  gegen  die  Spitze  mit  kurzscheidigen,  häutigen  Niederblättern, 
deren  je  drittes  in  der  Achsel  den  einfachen  blühenden  Stengel  trägt,  bedeckt  ist. 
Am  Grunde  des  blühenden  Stengels  ein  2teiliges  Niederblatt,  unter  der  einzigen 
gipfelständigen  4 — 5zähligen  Blüte  4 — 10  liaubblätter.  Ferigonblätter  2x4  oder 
2X5,  die  äußeren  lanzettlieh,  die  inneren  schmäler,  zuweilen  fehlend.  Das  Kon- 
nektiv  der  Antheren  mit  pfriemenartigem  Fortsatze.  Beere  kugelig,  undeutlich 
4 — öfächerig. 

F.  quadrifolia  L.,  Einbeere,  Fuchstraube,  Giftbeere,  Sauauge  etc.,  mit 
sefawarzer  Beere,  in  Laubwäldern  durch  Europa  und  Asien.  Ist  verdächtig.  Enthält 
2  61akoside:  Faridin  und  Faristyphnin  (s.d.). 

Lieferte  früher  Radix,  Herba  et  Baccae  Faridis  vel  Solani  quadrifolii 
vel  Dvae  versae.  Die  Blätter  sind  an  Stelle  der  als  Hustenmittel  verwendeten 
Blätter  von  Arum  maculatum  im  Handel  gewesen.  Die  Epidermiszellen  sind  beider- 
seits buchtig,  Spaltöffnungen  nur  an  der  Unterseite.  (Bohny,  Schweiz.  Wochenschr. 
f.  Chem.  u.  Fharm.,  1906,  Nr.  7.) 

F.  obovata  8d.  und  F.  polyphylla  Tm,  in  Sibirien  sind  ebenfalls  giftig. 

Hartwkb. 
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PariSSr  PflaStBr  werden  verschiedene  Sorten  französischer  Vesicatoires 
(Bd.  IV,  pag.  658)  und  Gichtpapiere  (s.  Charta  antarthritica,  Bd.  in, 
pag.  487)  genannt  —  Pariser  Rot,  Handelsbezeichnung  für  verschiedene  Sorten 
Englisch-Rot,  Mennige  und  künstlichen  Zinnober.  —  Pariser  Violett  =  Methyl- 
violett. —  Pariser  Weiß  ist  fein  gepulverter  und  durch  Schlämmen  von  Ver- 
unreinigungen befreiter  Kalkspat.  —  Pariser  Blau  =  Berlinerblan.    S.  Bd.  lEL, 

pag.  99.  —  Pariser  Gelb  s.  Ohromsaure  Salze,  Bd.  m,  pag.  687.  —  Pariser 

Grün  =  Schwein furtergrfln.  —  Pariser  Lack  ist  Karminlack,  welcher  durch 
Fällung  alkalischer  Kochenilleauszüge  mit  Alaun  erhalten  wird.  Kochs. 

PSirlSOl  (Bense  &  EiCKE-Einbeck)  ist  nach  Lenz  und  Lucius  (Apoth.-Ztg.,  1907) 
eine  alkoholhaltige  Kaliseifenlösung,  die  etwa  10<^/o  Formaldehyd,  femer  Karbolsäure, 
Menthol  und  Spuren  Kohlenwasserstoffe  enthält.  Empfohlen  in  Vs — iVo^S^i*  Lösung 
zur  Wundbehandlung,  in  stärkerer  Konzentration  zur  Desinfektion.  Zernix. 

St.  PariZSy  Departement  Niövre  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  mit  SO^  Ca 
1-34  und  (C08H)jCa  1-94  in   1000  T.  Paschds. 

Park.  =  James  Paekinson  ,   englischer  Paläontolog,   gest.  1824  in  Hoxton. 

B.  MÜLLKB. 

ParkeSeclier  PrOZeB,  Parkesieren,  em  bei  der  Sllbergewinnung  seit  etwa 
1856  benutztes  Verfahren,  vorteilhafter  als  Pattinsonieren.  Das  geschmolzene  silber- 
haltige Werkblei  wird  mit  1 — 2^0  Zink  in  einzelnen  Portionen  versetzt,  nach 
einiger  Zeit  das  oben  sich  abscheidende  Zink,  welches  das  Silber  aufgenommen 
hat,  abgeschöpft.  Je  nach  dem  Gehalt  des  Werkbleis  an  anderen  edlen  Metallen 
bildet  sich  nach  dem  ersten  Zusatz  von  Zink  ein  gold-  und  silberhaltiger  Zink- 
schaum, der  zweite  Zinkschaum  ist  frei  von  Gold,  aber  reich  an  Silber,  der  dritte  ist 
sogenannter  „ Armschaum ^.  Durch  Wasserdampf,  der  in  das  Blei  geleitet  wird, 
wird  der  noch  im  Blei  verbliebene  Zinkrest  (1/2 — iVo)  oxydiert.  Auf  diese  Weise 
wird  sehr  reines  Blei  (mit  0'0005<^/o  Silber)  gewonnen.  Der  silberhaltige  Zink- 
schaum wird  durch  Saigern  von  einem  Anteil  Blei  befreit,  hierauf  das  Zink  ab- 
destilliert und  wiedergewonnen,  während  ein  sehr  silberhaltiges  Blei  zurückbleibt, 
welches  abgetrieben  wird;  der  zuerst  erhaltene  „ Goldschaum ^  wird  für  sich  auf 
güldisches  Silber  verarbeitet.  —  S.  unter  Silber.  G.  Kassneb. 

Parkia,  Gattung  der  Mimosaceae.  Tropische  Bäume  mit  doppelt  gefiederten, 
vieljocbigen  Blättern  und  5zahligen  Blüten,  in  dichten,  kugeligen  oder  keulen- 
förmigen Köpfchen. 

P.  biglobosa  Benth.  (P.  africana  R.  Bb.),  in  Afrika  ^Houlle,  Nero,  Neriton, 
Doura,  Doroa,  Nurua'^  genannt,  liefert  in  seinen  Samen  den  Sudankaffee  (s.  d.); 
die  unreifen  Samen  werden  mit  den  Blättern  als  Gemüse  gegessen. 

P.  Roxburghii  DON.,  P.  intermedia  Hassk.  und  andere  indische  Arten 
finden  dieselbe  Verwendung. 

Parkinsonsche  Krankheit  ist  Paraiysis  agitans  (s.d.). 

ParkinSOniay  Gattung  der  Leguminosae,  ünterfamilie  Caesalpinioideae. 
Dornige  Holzgewächse. 

P.  africana  Sotid.  liefert  das  am  Kap  als  Nutzholz  geschätzte  „Wilde  Limoenhout'^. 

P.  aculeata  L. ,  im  Tropengürtel  verbreitet,  findet  mehrseitige  Anwendung: 
Blüten  und  Samen  gegen  Wechselfieber,  Rinde  und  Blätter  gegen  Abzehrung,  der 
Bast  zur  Papierfabrikation. 

Pari.  =  Parlatore,  Filippo,  geb.  am  8.  August  1816,  war  erst  Arzt,  später 
Professor  der  Botanik  und  Direktor  des  naturhistorischen  Museums  in  Florenz. 
Er  starb  daselbst  am  9.  September  1877.  R.  Mülleb. 

Parmelia,   Gattung  der  nach  ihr  benannten  Flechtenfamilie. 

P.  parietina  Ach.  wird  jetzt  zu  Xanthoria  (s.  d.)  gezogen. 

P.  islandica  Sfr.  ist  synonym  mit  Cetraria  islandica  Ach.  (s.d.).     Sydow. 
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ParmsliaCBaSy  FamUle  der  Lichenes.  Lager  beiderseits  berindet,  blattartig 
und  mit  Haftfasem  dem  Substrat  angeheftet  (Parmelia)  oder  blattartig-stra  achig 
mit  spärlichen  Haftfasem  bis  zaletzt  ganz  frei  (Cetraria).  Sydow. 

ParniBntier,  A.  Aug.,  geb.  1737  za  Montdidier,  war  Apotheker,  widmete 
8tdi  dann  der  Landwirtschaft.  Er  führte  den  Kartoffelbau  zuerst  in  Frankreich 
ein,  aehuf  Methoden  für  eine  rationellere  Ausnützung  des  M^ds,  der  Kastanien 
0.  a.  m.  Wahrend  der  Kontinentalsperre  empfahl  er  als  Surrogat  für  den  Zucker  den 
Traabenzucker.  Auch  die  Verbreitung  der  Vaccination  ließ  er  sich  angelegen  sein. 

B.  HÜLLEB. 

P&rmSntisray  Gattung  der  Bignoniaceae;  P.  cerifera  Sbbm.,  Kerzenbaum 
in  Panama,  erscheint  zu  allen  Jahreszeiten  mit  meterlangen  Früchten  behangen, 
welehe  wie  gelbe  Wachskerzen  aussehen   und  ein  wertvolles  Viehfutter  darstellen. 

F.  edulis  DG.  wird  in  Mexiko  bei  Phthisis  und  als  Diuretikum  gebraucht. 

V.  Dalla  Tobbk. 

PSirniSntinBy  Paramentlne,  ein  Appreturmittel,  soll  eine  Mischung  sein 
ras  100  T.  Gelatine,  70  T.  Dextrin,  20  T.  Glyzerin  und  20  T.  Zinksulfat,  nach 
anderer  Angabe  aber  aus  20  T.  Traubenzucker,  30  T.  Bittersalz,  10  T.  Glyzerin 
and  3  T.  Salpeter  bestehen.  Kochs. 

PSTflflSSifly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfamilie  der  Saxifragaceae. 
Ansdauemde,  kahle  Elräuter  mit  grundständigen,  lan^estielten  Blättern,  aus  denen 
sieh  ein  1  blutiger  Schaft  erhebt. 

P.  palustris  L.,  die  einzige,  bei  uns  auf  nassen  Wiesen  vorkommende,  Juli- 
Ang^t  blühende  Art,  hat  eiförmige,  ganzrandige,  dickliche  Gmndblätter  und  am 
Blfltenschafte  1  sitzendes  Blatt.  Die  Staminodien  der  ansehnlichen  Blüte  haben 
die  Form  herzförmiger  Schüppchen  und  tragen  am  Rande  15  Wimpern  mit  je 
1  Drfisenköpfchen. 

Herba  und  Flores  Parnassiae  s.  Hepaticae  albae  sind  obsolet.      *   M. 

P&rOdyn,  ein  vou'Nicot  vorgeschlagenes  Synonym  für  Antipyrin.    Zebnik. 

ParOdynBy  eine  französische  Spezialität,  besteht  in  Tabletten  aus  Antipyrin 
nnd  Natriumbikarbonat.  Zrrhik. 

PftrOgSn,  Paraffinum  oxygenatum,  ist  ein  Surrogat  des  Vasogens 
(s.  d.).  Zbbmik. 

P&rOlsYn,  Bezeichnung  für  ein  färb-,  geruch-  und  geschmackloses  Petroleum. 

Kochs. 

ParOnyChia,  Gattung  der  Oaryophyllaceae,  Gruppe  Alsinoideae.  Kräuter 
mit  länglichen  oder  pfriemlicben  Blättern  und  großen,  trockenhäutigen,  glänzenden 
Nebenblättern. 

P.  argentea  Lam.  und  P.  capitata  Lam.  werden  in  Marokko  als  Diaphoretikum, 
Febrifngum  und  als  Teesurrogat  „arabischer  Tee^  gebraucht. 

P.  serpyllifolia  DC.  wird  als  die  echte  Paronychia  des  Dioscurides  und  Galen 
angesehen,  welche  den  Namen  wegen  der  Verwendung  bei  Nagelgeschwüren  er- 
halten hat  V.  Dalla  ToBRE. 

P&rOpsia,  Gattung  der  Flacourtiaceae.  In  den  Tropen  der  alten  Welt  ver- 
In^itete  Sträucher  oder  Bäume. 

P&rOrSXiO  (Spe^i;  Verlangen)  ist  das  Gelüste  nach  ungewöhnlichen,  auch  un- 
genießbaren oder  ekelhaften  Speisen. 

PsrotiS  (icojÄ  T<J  ü)Ti  neben  dem  Ohr),  die  Ohrspeicheldrüse,  ist  die 
groAte  der  ihr  Sekret  in  den  Mund  entleerenden  Speicheldrüsen.  Sie  liegt  vor  und 
onter  dem  Ohre,  in  dem  Winkel,  welcher  zwischen  dem  Gelenkaste  des  Unter- 
kiefers, dem  Warzenfortsatze  des  Schläfenbeins  und  dem  äußeren  Gehörgange  übrig 
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PaSpslUllly  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Paniceae;  P.  exile  Kippist. 
wird  in  Sierra  Leone  kultiviert;  ebenso  P.  scrobiculatum  L.  Das  Rhizom  von 
P.  distichum  L.  wird  in  Indien  gegen  Entzündungen  des  Zahnfleisches  und  der 
Bindehaut,  in  Argentinien  bei  Leberleiden;  P.  uotatum  Flügge  daselbst  gegen 
Gonorrhöe  angewendet.  v.  Dalla.  Tobrk. 

PStSSStgsnimpfling  nennen  die  Bakteriologen  die  fortgesetzte  Impfung  von 
Tier  zu  Tier. 

Passauer  Schmelztiegel  sind  Graphit-Tiegei  (s.d.),  Bd. vi,  pag. 51. 

Kochs. 
PaSSerinis  Dekokt   ist   ein   dem   Decoctum   Zittmanni   (s.d.)   ähnliches 
Präparat.   ^  Kochs. 

PaSSerOly  ein  Anstreichmittel  für  feuchte  Wände,  ist  ein  Gemisch  ans  1  T. 
technischem  Wollfett  und  2  T.  Petroleumdestillat.  Kochs. 

Passiflora,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie;  strauchige,  selten  kraut- 
artige Gewächse,  welche  meist  vermittelst  winkelständiger,  einfacher  oder  spiralig 
gewundener  Wickelranken  hoch  aufklimmen.  Die  Blätter  sind  ganz,  2spa]tig  oder 
bandförmig  B — Tspaltig;  die  Blttten  sind  zwittrig,  besitzen  eine  kurze  Kelchröhre, 
einen  5-  oder  lOteiligen  Saum,  von  dem  im  letzteren  Falle  die  5  inneren  Zipfel 
blumenblattartig  gefärbt  sind,  und  einen  Kranz  im  Kelchschlunde,  der  aus  mehreren 
Fäden  zusammengesetzt  ist  (s.  Passionsblumen).  Die  Frucht  ist  eine  gestielte 
fleischige  oder  trockene,  oft  selbst  häutige  Beere  mit  zahlreichen  Samen  mit  einem 
schleimig  breiigen  Arillus.  Alle  Arten  sind  tropisch,  die  meisten  in  Amerika. 

P.  edulis  Sims.,  P.  laurif  olia  L.,  P.  quadrangularis  L.  u.  a.  werden  wegen 
ihrer   wohlschmeckenden  Frflchte   in   den  Tropen   angebaut. 

P.  Dictamo  DC.  und  P.  mexicana  Jüss.  werden  in  Mexiko  gegen  Lungen- 
krankheiten angewandt. 

P.  coerulea  L.  und  P.  quadrangularis  L.,  auch  wohl  andere  Arten  besitzen 
giftige  Wurzeln,  welche  auch  als  Brech-  und  Wurmmittel  gebraucht  werden. 
(Pharm.  Centralh.,  1881;  Amer.  Joum.  of  Pharm.,  1885.) 

Viele  Arten  werden  bei  uns  wegen  ihrer  prächtigen,  zum  Teil  auch  wohl- 
riechenden Blflten  kultiviert.  M. 

PaSSiflOraCeae,  Familie  der  polypetalen  Dikotyledonen  mit  über  200  Arten 
der  einzigen  Gattung  Passiflora.  v.  Dalla  Tobre. 

Passionsblumen  nennt  man  die  wegen  ihrer  schönen  und  ansehnlichen  Blüten 
bei  uns  kultivierten  Passif lora-Arten  (s.  d.). 

Mau  glaubte  in  den  Blütenteilen  Werkzeuge  des  Leidens  Christi  zu  erkennen; 
in  der  Corona  den  Dornenkranz,  in  den  5  Staubgefäßen  die  Kreuzesnägel  und 
im  Fruchtknoten  mit  den  3  Griffeln  die  Geißel. 

PaSSUgg,  Kanton  Graubünden  in  der  Schweiz,  besitzt  drei  kalte  Quellen; 
die  neue  Belvedra  und  die  Theophilusquelle  (Sauerwasser)  enthalten 
C08HNaO-32  und  1*91,  =  (CO,  H), Ca  2*09  und  102  in  lOOOT.  Die  ülricus- 
quelle  (Salzwasser)  enthält  Na  Cl  0*82,  COjHNa5-38  und  (C08H)tCa  1'03 
neben  J  und  Br  in  lOOOT.  Die  Wässer  dienen  hauptsächlich  zur  Trinkkur. 

Pasghkis. 

PaSSUlae,  UvaePassae,  Rosinen,  sind  die  getrockneten  Früchte  einer 
Anzahl  Formen  des  Weinstocks.  Man  bereitet  sie,  indem  man  entweder  die  Beeren 
abpflückt  und  trocknet  oder  sie  an  der  Pflanze  trocknen  läßt  und  dann  mit  (Traub- 
rosinen) oder  ohne  „Kämme'^  in  den  Handel  bringt. 

Man  unterscheidet: 

PaSSUlae  majores,  große  Rosinen,  Zlbeben,  in  zahlreichen  Sorten: 

Smyrnaer,  Levantiner  oder  türkische  Rosinen,  welche  in  Fässern  von 
ca.  100  A;^  Inhalt  oder  in  Schachteln  von  10 — Ibkg  gepackt  sind.  Die  feinste  Sorte 
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sind  die  Damaszener-Rosinen  oder  Sulta'ninen,  welche  klein,  durchscheinend 
goldgelb,  kernlos  und  sorgfältig  ausgelesen  sind. 

Italienische  Rosinen,  Passerine,  Passole,  Pigatelli,  kommen  au6 
Eaiabrien  und  den  Liparen. 

Französische  Rosinen,  Raisins,  Passes  musqu^es,  aus  der  Provence 
nnd  Languedoc. 

Spanische  Rosinen,  gleich  den  vorigen  aus  Muskatellertrauben,  vorzüglich  aus 
Valencia,  Alicante  und  Malaga.  Die  letzteren  gelten  als  die  feinsten,  besonders  die 
Paserillas  de  Sol,  und  werden  in  kleine  Kisten  gepackt. 

Bestandteile  nach  König:  Wasser  24-46Vo,  stickstoffhaltige  Substanz  2*37 Vo, 
Fett  0-570/0,  freie  Säure  l'löVo,  Invertzucker  59-56Vo  (Saccharose  2-07o/o)> 
Rohfaser  und  Kerne  7-05Vo,  Asche  l-66Vo- 

PaSSUiae  minores,  kleine  Rosinen,  Korinthen  von  Vitis  vinifera  var. 
apjrena  L.  Sie  kommen  von  den  jonischen  Inseln  und  aus  Morea.  Kernlos,  etwa 
erbsengroß,  von  dunkelvioletter  Farbe. 

Bestandteile  nach  König:  Wasser  25-35<»/o,  stickstoffhaltige  Substanz  llÖ^/o, 
freie  Säure  1'52%,  Invertzucker  61-85Vo>  sonstige  stickstofffreie  Stoffe  5-94«/o, 
Rohfaser  2*35 Vo,  Asche  l-84o/o. 

Sie  finden  in  der  Pharmazie  nur  noch  selten  Verwendung  als  Bestandteil  von 
Brusttee  u.  s.  w.  H abtwich. 

PaSSUlae  laxativae,  als  Abfahrmittel  für  Kinder  in  manchen  Gegenden 
sehr  beliebt,  werden  bereitet,  indem  man  100  T.  gewaschene  und  wieder  getrocknete 
Passulae  minores  bei  einer  Temperatur  von  25®  eine  Mischung  aus  30T.Iofusum 
^nnae  compos.  triplex  und  30  T.  Aqua  Cinnamomi  aufsaugen  läßt,  dann  die  Ro- 
sinen auf  Pergamentpapier  ausbreitet  und  im  Trockenschrank  austrocknet. 

C.  Bbdall. 

PaSSy,  im  gleichnamigen  Departement  in  Frankreich,  besitzt  5  kalte  Quellen. 
Die  Eau  döpuröe  enthält  Na  Gl  0727,  S04Mg  2-589,  S04Ca4-82  und  SO^Fe 
013  in  lOOOT.  Die  alte  Quelle  Nr.  I  und  U  enthalten  Na  Gl  0*193  und 
0-309,  S04Cal-62  und  2-819,  SO4 Fe  0*039  und  0-056,  die  neue  Quelle 
Nr.I  und  II  Na  Gl  0-359  und  0338,  S04Ca  1536  und  2-774,  SO4  Fe  0*045 
und  0-412  in  1000  T.  Paschkis. 

Pasta.  Pasten  sind  arzneiliche  oder  technische  Zubereitungen  von  verschieden- 
artigster Zusammensetzung.  Nach  der  Konsistenz  unterscheidet  man  Pasten  von 
teigiger  (Pasta  Lassari)  und  solche  von  trocken-fester  Beschaffenheit.  Im  letzteren  Fall 
können  sie  pulverisierbar  (Pasta  Guarana)  oder  in  der  Wärme  erweichbar  (Kakao- 
masse) oder  elastisch-zähe  sein.  Die  zähen  Pasten  sind  entweder  undurchsichtig 
(Pasta  gummosa)  oder  durchsichtig  (Pasta  Ldquiritiae),  je  nachdem  das  Eindampfen 
der  Gummizuckerlösung  unter  Eiweißzusatz  und  Umrühren  vor  sich  ging  oder  nicht. 
Kandierte  Pasten  sind  solche,  welche  mit  ELristallzucker  bestreut  sind,  damit  sie 
sich  weich  erhalten.  Ätzpasten  s.  Bd.  I,  pag.  316.  Pastenstifte  s.  weiter  unten. 

Pasta  Althaeae  s.  Pasta  gummosa. 

Pasta  aS6ptica  Form.  Berolin.  0*5^  Acidum  salicylicum ,  5^  Acidum  boricum, 
IO9  Zincom  oxydatum  pro  usu  ext.,  34*5 ^  Vaselinum  american. 

Pasta  Cacao  s.  Kakaomasse. —  Pasta  CacaO  aromatica  s.  Schokolade. — 
Pasta  Cacao  cum  Carrageen  wird  aus  lOO  T.  Gelatina  Carrageen  sacchar.  sicca^ 
400  T.  Saccharum  und  500  T.  Pasta  Cacao  bereitet.  Man  schmilzt  die  Kakaomasse 
im  Dampfbad,  erhitzt  unter  umrühren  noch  Y4  Stunde  lang,  mischt  dann  das  vor- 
der scharf  ausgetrocknete  Zucker-  und  Gelatinepulver  hinzu,  bringt  die  abgewogene 
Masse  in  die  Blechformen  (die  sehr  gut  gereinigt  und  vor  allem  fettfrei  sein 
mtssen),  schlägt  diese  einige  Male  auf  den  Tisch  auf,  um  die  Masse  gleichmäßig 
ai  verteilen  und  läßt  in  einem  ktihlen,  trockenen  Räume  völlig  erstarren.  Die 
fertigen  Tafeln  werden  zweckmäßig  noch  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Teilen 
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BenzGätinktur  und  Spiritus  bestrichen,  üin  das  Beschlagen  (Schimmeln)  zu  verhüten. 
Die  vorstehend  angegebene  Bereitungsweise  ist  in  allen  den  Fällen  zu  beachten, 
in  welchen  Arzneistoffe,  Gewürze  u.  s.  w.  der  Kakaomasse  beigemischt  werden  sollen. 
—  Pasta  CacaO  cum  AmyiO  Marantae.  400  T.  Pasta  Cacao,  300  T.  Saccharum, 
300  T.  Amylnm  Marantae  und  1  T.  Elaeosacch.  Vanillini.  —  Pasta  CacaO  CUm 
Extracto  CarniS.  50  T.  Extractum  Camis  werden  in  einer  Porzellanschale  im  Dampf - 
bade  mit  470  T.  Saccharum  pulveratum  zur  Trockne  verdampft  und  dann  mit 
500  T.  vorher  geschmolzener  Pasta  Cacao  gemischt.  —  Pasta  CacaO  CUm  ExtractO 
Chinae.  2V2  T.  Extractum  Chinae  spirit,  10  T.  Cortex  Cinnamomi,  2V2  T.  Rhizoma 
Zingiberis,  485  T.  Saccharum  und  500  T.  Pasta  Cacao.  Bereitung  wie  vorher  an- 
gegeben. —  Pasta  Cacao  cum  Extracto  Malti.  300  T.  Extractum  Malti  siccum, 
300  T.  Saccharum,  400  T.  Pasta  Cacao.  —  Pasta  CacaO  ferrata.  50  T.  Ferrum 
oxyd.  sacchar.  solub. ,    450  T.  Saccharum ,    500  T.  Pasta  Cacao ,    2  T.  Elaeosacch 

Vanillini.  Enthält  0*15^0  ^^isen.  —  Pasta  Cacao  cum  Hchone  Islandico.  100  T. 

Gelatina  lichenis  Island,  sacchar.  sicca  (deren  Bereitung  s.  Bd.  V,  pag.  565),  450  T. 
Saccharum ,  450  T.  Pasta  Cacao.  —  Pasta  CacaO  purgativa.  200  T.  Magnesia 
usta  werden  mit  400  T.  Saccharum  gemengt  und  in  ein  geschmolzenes  Gemisch 
von  300  T.  Pasta  Cacao  und  100  T.  Oleum  Ricini  eingetragen.  —  Pasta  Cacao 
cum  Salep.  50  T.  Tub.  Salep.  pulv.,  450  T.  Saccharum  pulv.,  500  T.  Pasta  Cacao. 

Pasta  caustica  s.  unter  Ätzpasta,  Bd.  I,  pag.  316. 

Pasta  Zinci  Chlorati,  Zinkchloridpaste,  Ergänzb.  8  T.  Zinkchlorid  werden 
in  1  T.  Wasser  gelöst  und  mit  2  g  Zinkoxyd  und  6  T.  getrocknetem  Weizenmehl 
zum  Teig  angestoßen,  den  man  in  die  gewünschten  Formen  bringt  und  bei  einer 
von  50  auf   100^  allmählich  zu  erhöhenden  Temperatur  trocknet. 

Pasta  dentifricia,  Zahnpaste,  s.  Odontine,  Bd.  IX,  pag.  450. 

Pasta  escharotica  s.  Ätzpaste,  Bd.  i,  pag.  3 ig. 

Pasta  gummosa.  Ergänzb.,  Ph.  Austr.,  Lederzucker,  Jungfernleder, 
weiße  Reglisse,  Altheepaste.  a^  Ergänzb. :  Eine  Pulvermischung  aus  je 
200  T.  Gummi  arabicum  und  Zucker  wird  mit  100  T.  Aqua  destillata  angerührt 
und  die  Mischung  in  einem  kupfernen  Kessel  bis  zur  Honigdicke  eingedampft, 
unter  beständigem  Rühren  mit  150  T.  zu  Schaum  geschlagenem  Eiweiß  versetzt 
und  bei  gelinder  Wärme  weiter  verdampft,  bis  eine  herausgenommene  Probe  vom 
bewegten  Spatel  nur  schwierig  abfließt.  Dann  wird  noch  1  T.  Orangenblüten ölzucker 
hinzugemischt,  in  Formen  gegossen  und  in  der  Wärme  vollständig  ausgetrocknet. 
Lederzucker  bildet  leichte ,  schaumige  Stücke,  h)  Ph.  Austr. :  Je  500  T.  Gummi 
arabicum  pulver.,  Saccharum  album  pulver..  Aqua  fervida,  12  zu  Schaum  ge- 
schlagene Eiweiße,  50  T.  Aqua  Aurantii  flor.  Die  Bereitung  ist  wie  bei  a)  mit  dem 
Unterschied,  daß  zum  Schluß  statt  Ölzucker  das  aromatische  Wasser  zugesetzt  und 
die  fertige  Masse  statt  in  Formen  auf  mit  Stärkemehl  bestreute  Platten  ausgegossen 
und  nach  dem  Erkalten  nicht  völlig  ausgetrocknet  wird. 

Die  Darstellung  des  Lederzuckers  erfordert  einige  Übung.  Zum  Gelingen  der 
Arbeit  ist  wesentlich,  daß  der  Zusatz  des  Eiweißschaumes  im  rechten  Moment  ge- 
schehe. Die  meisten  Vorschriften  lauten  dahin ,  das  Eiweiß  in  die  bis  zur  Honig- 
konsistenz eingedickte  Gummizuckermasse  einzurühren  und  dann  noch  soweit  ab- 
zudampfen, bis  eine  herausgenommene  Probe  von  dem  bewegten  Spatel  schwer 
abfließt.  Besser  ist  es,  die  Gummizuckermasse  möglichst  weit  einzudicken,  ehe 
man  das  Eiweiß  einträgt,  um  des  nachherigen  langen  Abdampfens,  welches  für 
die  Konsistenz  der  Paste  nicht  vorteilhaft  ist,  überhoben  zu  sein;  das  Einrühren 
des  Eiweißes  muß  in  diesem  Falle  in  flottem  Tempo  und  unter  kräftigem,  an- 
haltendem Schlagen  mit  einem  breiten  Holzspatel,  der  auf  dem  Boden  des  Kessels 
hin-  und  hergeführt  wird,  bewirkt  werden. 

Pasta  gummosa  wird  jetzt  allgemein  für  Pasta  Althaeae  dispensiert ;  wird  eine 
wirklich  mit  Althaea  bereitete  Paste  verlangt,  so  mazeriert  man  30  T.  Radix  Althaeae 
3  Stunden  lang  mit  700  T.Wasser,  löst  in  600  T.  Kolatur  das  Gummi  arabicum 
und  verfährt  im  übrigen  wie  oben  beschrieben. 
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Pasta  Guarana  sea  Paulliniae  s.  Guarana,  Bd.  vi,  pag.  8i. 

Pasta  Jujubae,  Pate  de  Ja  j ab  es.  a)  Vh.  Gall.:  50  T.  Fructas  Jajobae  concis. 
werdeo  mit  350  T.  kocheadem  Wasser  tibergossea,  ohne  Aaspressen  kollert,  in 
der  Kolatar  300  T.  vorher  abgewaschenes  Gammi  arabicam  and  200  T.  8accharam 
albom  gelöst,  die  Lösung  12  Standen  ohne  amzurühren  in  kochendes  Wasser  ge- 
setzt, der  anf  der  Oberfläche  angesammelte  Schanm  abgehoben,  die  Flüssigkeit 
ohne  amzorühren  bis  znr  Pastenkonsistenz  weiter  verdampft  und  nach  Zusatz  von 
20  T.  Aqua  Florum  Aurantii  in  geölte  Weißblechformen  gegossen.  In  diesen  Formen 
wird  die  Paste  bei  40®  getrocknet,  bis  sie  sich  von  der  Wandung  ablösen  laßt, 
dann  herausgenommen,  weiter  getrocknet  und  schließlich  vermittels  Fließpapier  vom 
anhängenden  öl  befreit.  6>  Nach  Dieterich  :  100^  Jujuben,  die  von  den  Kernen 
za  befreien  sind,  mazeriert  man  12  Stunden  mit  1000^  destilliertem  Wasser,  seiht 
ab,  infundiert  den  Rückstand  mit  500  g  kochendem  Wasser,  seiht  wieder  ab  und 
löst  in  den  vereinigten  Seihflüssigkeiten  ohne  Erwärmen  600  ^r  Gummi  arabicum 
pulver.,  2g  trockenes  Hühnereiweiß  und  400^  Zucker,  setzt  10^  Filtrierpapier- 
schnitzel hinzu,  kocht  unter  Abschäumen  auf,  filtriert  und  dampft  das  Filtrat  unter 
Umrühren  auf  1600 .9,  dann,  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Orangenblüten  öl ,  ohne 
Umrühren  auf  1300 — 1400^  ein.  Nach  Entfernung  der  Schaumhaut  gießt  man  in 
Blechkapseln  aus  etc.  Das  Schneiden  der  vorher  erwärmten  Paste  geschieht  am 
besten  mit  Hilfe  eines  Rollmessers.  Die  zerschnittene  Paste  wird  nochmals  bei 
'20 — 25«  im  Trockenschrank  2  Tage  getrocknet  und  in  Blechdosen  aufbewahrt. 
Aasbeute  850—900^. 

Pasta  Lichenis  Islandici,  Isländisch-Moospaste.  Man  erhitzt  100  T.  Liehen 
Islandicus  examaratus  (s.  d.)  mit  1500  T.  Aqua  im  Wasserbade  eine  Stunde 
lang,  koliert  unter  Auspressen,  löst  in  der  Kolatnr  500  T.  Gummi  arabicum  und 
400  T.  Saccharum  und  verfährt ,  nach  Zusatz  von  30  T.  Aqua  Aurantii  florum, 
weiter  in  der  bei  Pasta  Jujubae  beschriebenen  Weise. 

Pasta  Liquiritiae  Ergänzb.,  Pasta  Liquiritiae  flava  Ph.  Austr.,  Süßholz- 
paste, brauner  Lederzucker,  a^  Ergänzb. :  1  T.  Süßholzwurzel  mazeriert  man 
12  Stunden  mit  30  T.Wasser,  löst  in  der  filtrierten  Kolatur  kalt  15  T.  arabisches 
(TQmmi  und  9  T.  Zucker,  kocht  nach  Zusatz  von  etwas  Eiweißschaum  einmal 
auf,  koliert  durch  angefeuchteten  Flanell  und  dampft  unter  umrühren  auf  40  T., 
dann  ohne  Umrühren  weiter  ein,  bis  ein  auf  eine  Metallplatte  gebrachter  Tropfen 
pllertartig  erstarrt,  gießt  in  Formen,  schneidet  in  Täfelchen  und  trocknet  bei 
gelinder  Wärme.  Durchsichtige  braune  Täfelchen,  die  nicht  brenzlich  riechen  oder 
schmecken  dürfen,  h)  Ph.  Austr.:  12^  Succus  Liquiritiae  depuratus,  q.s. Wasser, 
je  100^^  Gummi  arabicum  und  Saccharum,  das  Eiweiß  von  2  Hühnereiern,  l'l  g 
Saccharum  Vanillae  (e  0*2  g  Fruct.  Vanillae).  Gummi  und  Zucker  löst  man  in  der 
klaren  Saccuslösung,  verdampft  zur  Sirupkonsistenz  und  verfährt  nach  Zusatz  von 
Eiweißschaum  weiter,  wie  unter  Pasta  gummosa  angegeben  ist.  Die  eingedickte 
Masse  wird  auf  mit  Stärkemehl  bestreute  Platten  ausgegossen.  —  Pasta  Liquiritiae 
fSlatinata  Diet£RICH:  200^  Gelatine  werden  in  400^  warmem  Wasser  gelöst. 
Dann  setzt  man  eine  Pulvermischung  von  je  300^  arabischem  Gummi  und  Zucker 
and  hierauf  200  g  Glyzerin  und  20  g  gereinigten  Süßholzsaft  hinzu,  erwärmt  bis  zur 
völligen  Lösung,  seiht  durch,  verdampft  bis  zur  Extraktdicke  und  gießt  auf  schwach 
geöltes  Weißblech  aus,  sticht  aus  der  erkalteten  Masse  vermittels  eines  Blech- 
zylinders Kuchen  von  ca.  20cm  Durchmesser  aus,  die  man  bei  gelinder  Wärme 
trocknet. 

Pasta  Lithargyri  cum  AmylO  Unna:  6g  Lithargyrum  werden  in  18^  Acetum 
^öst  and  die  Lösung  zum  Brei  eingedampft,  dann  setzt  man  eine  Anreibung 
von  bg  Amylum  Tritici  in  15^  Aqua  und  20^  Glyzerin  hinzu  und  verdampft  bis 
zu  einem  Gewicht  von  40^. 

Pasta  Naphtholi  Lassar.  Ergänzb.:  10^  ß-Naphthol,  bO g  Schwefelmilch, 
'20  g  gelbes  Vaselin,  20^  Kaliseife. 

Pasta  oleosa  Zinci  Lassar.  Ergänzb.:  60^  rohes  Zinkoxyd,  40 <;  Olivenöl. 

5* 
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Pa8ta  pectorali8.  Nach  6.  Hofmann  :  100  T.  Bpecies  pectorales  mazeriert 
man  12  Stunden  mit  1000  T.  Aqua,  löst  in  der  Kolator  600  T.  Gummi  arabicum 
und  400  T.  Saccharum,  koliert  abermals  durch  dichten ,  vorher  genäßten  Flanell, 
dampft  bis  auf  1600  T.  ab,  setzt  jetzt  0*5  T.  Extractum  Opii  (in  20  T.  Aqua 
Amygdalarnm  amar.  gelöst)  hinzu  und  verfährt  nun  weiter  in  der  bei  Pasta  Jujubae 
beschriebenen  Weise. 

Pa8ta  ph08phorata,  Electuarlum  phosphoricum,  Phosphorpaste,  Phos- 
phorlatwerge, Rattengift.  Eine  haltbare  Pbosphorpaste  erhält  man,  indem 
man  15^  Phosphor  in  einem  Porzellanmörser  mit  180^  kochendem  Wasser  über- 
gießt und,  nachdem  der  Phosphor  geschmolzen  ist,  nacheinander  hinzugemischt: 
Ibg  Schwefelpulver,  150^  Roggenmehl  und  100^  Schweineschmalz.  Der  Schwefel- 
zusatz hat  den  Zweck,  den  Phosphor  chemisch  zu  binden  und  dadurch  seine  Ent- 
zündung während  des  Arbeitens  zu  verhindern.  Phosphorpaste  wird  am  besten  in 
verkorkten  weithalsigen  Gläsern  und  unter  Beobachtung  der  gesetzlichen  V'or- 
sichtsmaßregeln  abgegeben.  Nach  Hagbbs  Handb.  erhält  man  auch  ein  haltbares 
Präparat,  indem  man  sich  vom  Bäcker  aus  1000^  Roggenmehl  und  200^  Zucker- 
pulver ein  Brot  backen  läßt,  dieses  in  Stücke  schneidet,  trocknet  und  pulvert. 
Das  Pulver  vermischt  man  mit  unter  kochendem  Wasser  geschmolzenem  Phosphor 
zum  streichfertigen  Brei. 

Pa8ta  Re80rcini  fortior  Lassar.  Ergänzb.:  Je  20^  Resorcin,  rohes  Zink- 
oxyd, Weizenstärke,  40^  flüssiges  Paraffin.  —  Pasia  Re80rcini  miti8  Lassar. 
Ergänzb.:  10^  Resorcin,  je  26g  rohes  Zinkoxyd  und  Weizenstärke,  40^  flüssiges 
Paraffin. 

Pa8ta  8aiicylata  Lassar.  Ergänzb. :  2  g  Salizylsäure,  je  24  g  rohes  Zinkoxyd 
und  WeizenstäiiLe,  50  g  gelbes  Vaselin. 

Pa8ta  Zinci  Form.  Berol.:  Je  12*5^  Zinc.  oxydat.  crnd.  und  Amylum  Tritici, 
25^  Vaselin  american.  —  Nach  Lassar:  s.  Pasta  salicylata  Lassar.  —  Nach 
Unna:  10^  2iinc.  oxydat.  pur.,  2^  Terra  silicea,  28^Adeps  benzoatns.  —  Pa8ta 
Zinci  inolli8  Unna  :  Gleiche  Teile  Calcium  carbonicum,  Zincum  oxydat.  pur.,  Oleum 
Lini,  Aq.  Calcis.  Gbkukl. 

Pa8taU8  Linimentum  StyraCinum  (gegen  Skables)  ist  eine  Mischung  aus 
30  T.  Styrax  und  60  T.  Oleum  Olivarum ;  um  ein  recht  gleichmäßiges  Liniment 
zu  erhalten,  erwärmt  man  den  Styrax  mit  dem  dritten  Teile  Spiritus  im  Wasser- 
bade und  gibt  das  Olivenöl  nach  und  nach  hinzu.  Gbklkl. 

PaStsly   volkst.  Bezeichnung  für  Isatis  tinctoria  L. 

Pastenstift,  Stllus  dilubllis.  Pastenstifte  sind  nach  einer  Idee  von  Unna 
als  Arzneitrftger  verwendet  worden.  Sie  bestehen  aus  einer  Grundmasse  von  Stärke, 
Dextrin,  Zucker  und  Traganth  in  wechselndem  Verhältnisse  je  nach  der  Konsistenz 
der  wirksamen  Substanz  und  werden  meist  in  Strängen  von  5  mm  Dicke  und  5  cm 
Länge  ausgeioUt  verabfolgt.  —  Vergl.  die  Vorschriften  in  E.  Dieterichs  Manuale. 

C.  Bkdall. 

PaSteUr  B.,  aus  D61e  (Dep.  Jura)  (1882—1904),  studierte  Naturwissenschaften, 
wurde  1848  Professor  der  Chemie  am  Lyzeum  zu  Dijon,  1849  in  Straßburg,  1854 
in  Lille  und  wirkte  seit  1857  in  Paris  als  Professor  der  Geologie,  Physik  und 
Chemie  und  1867  als  Professor  der  Chemie  an  der  Sorbonne.  Die  Wissenschaft 
verdankt  ihm  wichtige  Arbeiten  über  physikalische  und  Gärungschemie  und 
Mykologie,  die  önologie  das  Verfahren  des  Pasteurisierens.  Berühmt  wurde 
Pasteür  durch  die  Lehre  von  den  sogenannten  mitigierten  oder  abgeschwächten 
Krankheitsgiften  (Toxine  und  Antitoxine).  Sein  für  solche  Zwecke  eingerichtetes 
Institut  erhielt  bald  großen  Ruf.  Bebendes. 

Pasteur8  Bakterien-NährflUssigkeit  ist  eine  Lösung  von  loo  t.  Sac- 

charum  crystall.,    5  T.  Ammonium  tartaricum    und  1  T.  Kalium  phosphoricum  in 
1000  T.   Aqua  destillata.   —   Pa8teur8  E88ige88enz  s.  Bd.V,  pag.  33.      Kochs. 
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Pasteurisieren  6.  KonservieruDg,  Bd.Vn,  pag.  597.  Kochs. 

Pastiili,  Tabulae,  Trochisci,  Pastillen,  Tabletten,  Tafelchen,  Plätz- 
chen, Zeltchen,  Hütchen,  Trochisken.  Arzneiformen,  die  im  D.  A.  B.  III  als 
Pastilli,  Tabolae  and  Trochisci  anfgefflhrt  waren,  ohne  daß  aus  der  Begriffsbe- 
stimmung oder  der  Darstellangsweise  eine  klare  Abgrenzung  entnommen  werden 
konnte,  sind  vom  D.  A.  B.  IV  unter  „Pastilli"  zusammengefaßt  worden:  „Zur 
Herstellung  von  Pastillen  werden  die  gepulverten  und  nötigen  Falles  mit  Binde- 
oder Auflockemngsmitteln  gemischten  Stoffe  entweder  unmittelbar  durch  Druck 
oder  nach  Überführung  in  eine  bildsame  Masse  in  die  gewünschte  Gestalt  ge- 
bracht. Schokoladepastillen  werden  aus  einer  Mischung  der  arzneilichen  Stoffe  mit 
geschmolzener  Schokoladenmasse,  welche  aus  Kakao  und  Zucker  angefertigt  wird, 
hergestellt.  Jede  Pastille  soll ,  wenn  nicht  etwas  anderes  vorgeschrieben  ist,  1  g 
schwer  sein."  Die  Pharm.  Austr.  Vm  behandelt  den  Gegenstand  in  ähnlicher  Weise. 
Die  französische  Pharmakopoe  (1895)  unterscheidet  noch  Tablettes  und  P;»stilles. 
Die  Tablettes  werden  nach  ihr  aus  einer  teigartigen  Masse,  die  aus  feinstem  Zucker- 
pulver und  Gummi-  oder  Tragantschleim  bereitet  wird,  hergestellt,  während  die 
dort  Pastillen  genannte  Arzneiform  aus  grobkörnigem  Zucker  mit  Hilfe  von  Wasser 
und  Erwärmung  hergestellt  wird,  somit  den  Eotulae  des  D.  A.  B.  HI  entspricht.  Die 
britische  Pharmakopoe  gibt  für  ihre  Lozenges-Trochisci  allgemeine  Darstellungs- 
vorschriften, die  unten  berücksichtigt  sind.  Die  neueste  niederländische  Pharma- 
kopoe (IV,  1905)  führt,  ohne  allgemeine  Darstellungsvorschriften  zu  geben,  neben 
Trochisci  noch  Pastillen  auf.  Die  italienische  (II,  1902)  und  schweizerische  (III, 
1893)  Pharmakopoe  kennen  nur  Pastilli  (PastigUe),  die  aus  teigartigen,  mit  Gummi 
oder  Tragantschleim  angestoßener  Zuckermasse  mittelst  des  Pastillenstechers  her- 
gestellt werden.  Die  in  gleicher  Weise  hergestellten  Pastillen  nennt  die  spanische 
Pharmakopoe  (VH,  1905)  Tabletas  und  Pastillas,  die  belgische  (HI,  1906)  Ta- 
bellae,  die  nordamerikanische  (ü.  8.  1905)  Trochisci,  Troches. 

Die  nach  der  Begriffsbestimmung  des  deutschen  Arzneibuches  »auch  unter 
^Pastilli"  fallenden  „komprimierten  Tabletten",  d.  h.  lediglich  durch  Druck  her- 
gestellte Pastillen  sind  bereits  in  Band  VH,  pag.  582  behandelt  worden;  Rotulae 
werden  unter  diesem  Stichwort  besprochen  werden.  Was  sonst  unter  den  Begriff 
PastilH  fällt,  läßt  sich  nach  der  Art  seiner  Herstellung  unter  die  folgenden 
Gruppen  bringen: 

1.  Pastillen,  die  aus  leicht  angefeuchtetem  Pulver  durch  leichten  Druck 
mittels  des  Pastillenstechers  hergestellt  werden. 

Die  Grundlage  dieser  Pastillen  ist  in  der  Regel  der  Zucker,  der  als  feines 
Pulver  verwendet  wird.  Die  Arzneistoffe  werden  sorgfältig  mit  ihm  gemischt.  Als- 
dann wird  der  Mischung  so  viel  verdünnter  Weingeist  (68  Volumprozent),  beiBrause- 
pulyermischungen  95  Volumprozent,  zugesetzt,  daß  ein  feuchtes,  krümeliges  Pulver 
entsteht  Aus  diesem  Pulver  werden  mit  dem  Pastillenstecher  die  Pastillen,  wenn 
nicht  anders  vorgeschrieben,  im  Gewicht  von  1  g  geformt,  indem  man  den  Stecher 
in  das  Pulver  eindrückt  und  mit  einem  Messer  das  Überschüssige  abschneidet.  Die 
Pastille  läßt  sich  aus  dem  Stecher  bei  richtigem  Feuchtigkeitsgehalt  des  Pulvers 
leicht  entfernen.  Andernfalls  bestäubt  man  den  Stecher  mit  etwas  Stärke.  Die  fertigt 
Pastille  wird  auf  Papier  oder  einer  Glasplatte  bei  Zimmertemperatur  oder  gelinder 
Wärme  getrocknet.  Die  so  hergestellten  Pastillen  sind  leicht  zerreiblich  und  zer- 
brechlich. Das  Verfahren  eignet  sich  daher  vorzugsweise  für  Rezepturzwecke,  nicht 
für  die  Anfertigung  länger  aufzubewahrender  Pastillen. 

2.  Pastillen,  die  aus  einer  Pillenmasse  oder  einem  vorzugsweise 
aas  Zocker  bestehenden  festen  Teig  geformt  werden. 

a)  Die  Herstellung  von  Pastillen  aus  Pillenmasse  ist  nur  noch  wenig  ge- 
bräuchlich. Sie  vollzieht  sich  wie  die  Herstellung  von  Pillen,  nur  daß  diese  schließ- 
lich mit  einem  Stempel  oder  in  Ermangelung  eines  solchen  mit  einem  durch  Ein- 
kerbungen verzierten  Korken  platt  gedrückt  werden. 
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In  großen  Mengen  werden  auch  heute  noch  im  Klein-  und  Großbetriebe  Lakritz- 
und  Salmiaktäfelchen  aus  Pillenmasse  hergestellt,  indem  man  diese  mit  dem  Nudel- 
holze auf  einer  Marmor-,  Porzellan-  oder  glatten  Holzplatte  in  dfinne  Platten  aus- 
rollt und  mit  dem  Rollmesser  schief  kreuzweise  so  zerschneidet,  daß  gleichmäßige 
rautenförmige  Täfelchen  entstehen,  die  zunächst  im  warmen  Zimmer  und  dann  im 
Trockenschrank  bei  50 — 60®  getrocknet  werden.  Die  dünnen  Platten  lassen  sich 
auch  durch  Ausgießen  der  erwärmten  Masse  in  mit  Wachs  ausgestrichene  Blech- 
formen erhalten.  Die  Versilberung  kann  man  an  den  farbigen  Täf eichen  in  der 
gleichen  Weise  wie  bei  den  Pillen,  oder  schon  an  dem  ausgerollten  oder  ausge- 
gossenen Kuchen  vornehmen.  Im  letzteren  Falle  läßt  man  den  Kuchen  an  einem 
feuchten  Orte  oberflächlich  Feuchtigkeit   anziehen    und   legt  dann  Blattsilber  auf. 

b)  Weitaus  die  meisten  Pastillen  werden  aus  einer  Grundmasse,  die  aus 
feinem  Zuckerpulver  mit  Tragant-  oder  Gummischleim  besteht,  herge- 
stellt. Die  Masse  wird  zu  einem  festen  Teig  verarbeitet,  der,  wie  oben  angegeben, 
mit  der  Nudelwalze  zu  Platten  von  der  gewünschten  Picke  ausgerollt  und  mit  dem 
Pastillenstecher  ausgestochen  wird.  Zum  Bestäuben  benutzt  man  eine  Mischung  von 
gleichen  Teilen  Zucker  und  Stärke.  Die  weitere  Behandlung  der  fertigen  Pastillen 
geschieht  wie  oben  bei  1.  angegeben  ist. 

Besonderer  Erwähnung  bedarf  die  von  der  britischen  Pharmakopoe  für  die  An- 
fertigung der  Pastillen  (Lozenges)  vorgeschriebene  Grundmasse  (Basis). 

I.  Fruit  Basis,  Fruchtgrundlage.  Die  500fache  Menge  der  für  eine  Pastille  ver- 
ordneten Arzneisubstanz  wird  mit  Zuckerpulver  439'5^  und  arabischem  Gummi 
19*5^  gemischt  und  unter  Zusatz  von  Gummischleim  S6'6ccm  und  käuflicher 
schwarzer  Johannisbeerenpaste  56*75  <7,  welche  vorher  mit  kochendem  Wasser  auf- 
geweicht worden  ist,  und  Wasser  zur  Pastillenmasse  angestoßen.  Aus  der  Masse 
werden  500  Pastillen  geformt,  die  bei  mäßiger  Wärme  getrocknet  werden. 

II.  Rose  Basis,  Rosengrundlage.  Die  ÖOOfache  Menge  der  für  eine  Pastille  ver- 
ordneten Arzneisubstanz  wird  mit  Zuckerpulver  496^,  arabischem  Gummi  19*5^, 
Gummischleim  17 '5  ccm  und  Rosenwasser  nach  Bedarf  zur  Pastillenmasse  ange- 
stoßen. Daraus  500  Pastillen. 

III.  Simple  Basis ,  einfache  Grundlage.  Die  500fache  Menge  der  für  eine  Pa- 
stille verordneten  Arzneisubstanz  wird  mit  Zuckerpulver  496^,  arabischem  Gummi 
19'5^,  Gummischleim  35*5  cci»  und  Wasser  nach  Bedarf  zur  Pastillenmasse  ange- 
stoßen. Daraus  500  Pastillen. 

IV.  Tolu  Basis ,  Tolugrundlage.  Die  500fache  Menge  Arzneisubstanz  (Alkaloid- 
salze  werden  in  10*5  com  Wasser  gelöst)  wird  mit  Zuckerpulver  482  g,  arabischem 
Gummi  19*5^,  Tolubalsamtinktur  10*5  ccm,  Gummischleim  35*5  ccm  und  Wasser 
nach  Bedarf  zur  Pastillenmasse  angestoßen.  Daraus  500  Pastillen. 

3.  Pastillen,  die  man  aus  einem  weniger  festen  Teig  durch  Ein- 
streichen in  Formen  herstellt. 

Verreibungstabletten  nach  Bernegau.  Zur  Herstellung  dieser  Pastillen  werden 
die  Arzneistoffe  mit  Milchzucker  oder  Kochsalz  innig  verrieben  und  mittels  95  volum- 
prozentigen oder  mit  gleichen  Teilen  Wassers  verdünnten  Weingeistes  zu  einem 
Teig  verarbeitet,  der  mit  einem  Spatel  in  die  zylindrisch  gebohrten  Löcher  einer 
Hartgummiplatte,  die  man  auf  eine  starke  Glas-  oder  Porzellanplatte  legt,  fest 
eingestrichen  wird.  Das  überstehende  wird  mit  einem  Hartgummistabe  glatt  ab- 
gestrichen. Zu  der  durchlochten  Platte  gehört  eine  zweite  Hartgummiplatte,  die 
mit  Zapfen  versehen  ist,  welche  den  Löchern  der  ersten  Platte  entsprechen.  Wird 
nun  die  mit  dem  Teig  beschickte  erste  Platte  auf  die  mit  Zapfen  versehene  Platte 
aufgesetzt,  so  werden  aus  den  Löchern  Pastillen  herausgepreßt.  Diese  bleiben  zu- 
nächst auf  der  Platte  und  werden  hier  bei  etwa  25^  getrocknet,  alsdann  von  den 
Zapfen  gelöst  und  in  einer  Porzellanschale  weitergetrocknet.  Die  Hartgummiformen 
werden  von  der  Hannoverschen  Gummi-Kamm -Kompagnie  angeferiigt. 

4.  Pastillen  aus  Kakaomasse. 
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a)  Anf  kaltem  Wege  bereitet  man  Pastillen  aus  gleichen  Teilen  entöltem 
Kakaopnlver  und  Zucker.  Die  Mischung  wird  mit  verdünntem  Weingeist  zur 
geeigneten  Masse  angestoßen,  aus  der  mit  dem  Pastillenstecher  Pastillen  geformt 
werden.  Die  Pastillen  bleiben  hellbräunlich  und  marmoriert. 

b)  Mehr  empfehlenswert  ist  die  Bereitung  der  Pastillen  auf  warmem  Wege. 
Man  mischt  den  Arzneistoff  mit  gut  ausgetrocknetem  feinem  Zuckerpulver,  gibt 
die  gleiche  Menge  Kakaomasse  hinzu  und  mischt  unter  Erwärmen.  Die  so  er- 
haltene Schokoladenmasse  kann  man  warm  in  polierte  Metallformen  eindrücken, 
oder  nachdem  sie  etwas  abgekfihlt  ist,  auswalzen  und  mit  dem  Pastillenstecher 
ausstechen  oder  endlich,  was  in  den  Apotheken  das  Gebräuchlichste  war,  zu  Strängen 
mit  der  Pillenmaschine  ausrollen  und  mit  dem  Messer  teilen.  Die  zu  Kugeln  ge- 
formten Teile  werden  auf  ein  kaltes  Blech  gesetzt,  das  wiederholt  auf  eine  feste 
Unterlage  aufgeklopft  wird.  Dadurch  gestaltet  sich  die  Masse  zu  einem  Kugelab- 
schnitt, den  man  nach  dem  völligen  Erkalten  von  dem  Blech  abnimmt.  Sollen 
die  Pastillen  mit  bunten  Zuckerkügelchen  bestreut  werden,  so  geschieht  das  un- 
mittelbar nach  dem  Aufklopfen,  während  die  Pastille  noch  nicht  erkaltet  ist.  Auch 
Benzog-  oder  Tolubalsamtinktur  wird  auf  die  erkaltete  Pastille  gestrichen. 

5.  Pastillen  aus  Schaummasse  in  Zeltchen-,  Hütchen-  oder  Kegelform  werden 
fast  nur  noch  für  Santonindarreichung  angefertigt.  Die  Masse  wird  aus  Zucker, 
Stärke,  Eiweiß  und  Wasser  bereitet  und  mit  Hilfe  einer  an  ihrer  Spitze  abge- 
seinittenen  Düte  oder  mit  einem  mit  sternförmiger  Öffnung  versehenen  Spritze 
auf  ein  Blech  ausgedrückt  und  in  der  Wärme  getrocknet.  Die  Zuckerzeltchen  werden 
meist  im  großen  in  Zuckerbäckereien  u.  s.  w.  angefertigt  und  erhalten  ihre  Wirk- 
samkeit durch  Auftröpfeln  einer  weingeistigen  Santoninauflösung.  Es  leuchtet  ein, 
daß  der  ßantoningehalt  bei  diesem  Verfahren  ein  schwankender  sein  muß. 

Zu  erwähnen  sind  hier  auch  die  Gelatinetabletten  (Gelatinelamellen),  die  im 
Band  V,  pag.  169  behandelt  sind.  Salzmann. 

Aus  der  unbegrenzten  Zahl  noch  gebräuchlicher  und  veralteter  Vorschriften  für 
Pastillen  sind  nachstehend  die  in  den  jetzt  (Dezember  1906)  geltenden  Pharma- 
kopoen Deutschlands,  Österreichs  und  der  Schweiz  enthaltenen  wiedergegeben. 

P.  Ammonii  chlorati,  Tabulae  Liquir.  c.  Amm.  chlorato.  Ergänzb.:  Succ.  Liqu. 
9(7  werden  in  Wasser  gelöst.  Der  durchgeseihten  Lösung  wird  Ammon.  chlor.  1  g 
zugesetzt-  Die  zu  einem  festen  Teig  eingedampfte  Masse  wird  in  dünne  Tafeln  aus- 
gerollt, nach  dem  Trocknen  in  rautenförmige  Täfelchen  geschnitten  und  nochmals 
getrocknet.  —  Helv. :  Ammon.  chlor,  bg,  Tragacanth.  1^,  Rad.  Liq.  4^,  Succ. 
Liquir.  20^,  Sacch.  70  g.  Pastillen  zu  1^. 

P.  Coffeini   Ergänzb.  KoffeYn  005 .9  und  Sacch.  Pastillen  zu  lg, 

P.  contra  tussim  Ergänzb.  Stib.  sulf.  aurant.  3^,  Extr.  Senegae  pulv.  3^,  Gly- 
cyrrhiziu  1'5^,  Tragacanth.  5  <jr,  Sacch.  87*5^,  Sol.  Baisami  tolut.  (1:10)  7*5^, 
^irit.  dil.  q.  s.    Pastillen  zu  1  ^. 

P.  Hydrargyri  bichlorati  D.  A.  B.  Aus  einer  mit  Teerfarbstoff  gefärbten 
Mischung  gleicher  Teile  Quecksilberchlorid  und  Natriumchlorid  werden  Pastillen 
^  2g  und  lg  hergestellt,  und  zwar  Zylinder,  die  doppelt  so  lang  als  breit  sind 
«nd  in  schwarzes,  mit  der  Bezeichnung  „Gift"  in  weißen  Buchstaben  versehenes 
Papier  eingewickelt.  —  Austr.  gibt  die  gleiche  Vorschrift,  nur  ist  die  Zylinder- 
form nicht  vorgeschrieben.  —  Die  Sublimatpastillen  der  niederländischen  Pharma- 
kopoe sind  blau  gefärbt.  —  Die  Sublimatpastillen  werden  zumeist  fabrikmäßig 
^  komprimierte  Tabletten  hergestellt.  Sie  lassen  sich  im  Kleinbetriebe  auch  als 
^erreibungstabletten  nach  Bernegau  (s.  oben)  herstellen.  —  Subliraatpastillen  zur 
Herstellung  von  Lösungen  für  die  Großdesinfektion  werden  neuerdings  auf  Yer- 
snlassang  von  Esmarch  durch  Merck  in  den  Handel  gebracht,  und  zwar  mit 
einem  Gehalt  von  5  bezw.  10^  Sublimat;  die  ersteren  haben  die  Form  eines 
Zweimarkstückes,  die  letzteren  etwa  die  Größe  eines  Talers.  Die  Farbe  ist  etwas 
^hwäeher  als  die  der  ANGERER-Pastillen. 
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P.  Ipecacuanhae  ErgäDzb. :  Rad.  Ipecac.  lg,  Aqu.  10^  werden  2  Stnoden 
im  Wasserbade  erhitzt.  Aus  dem  Filtrat  und  ßaech.  200^  werden  200  Pastillen 
angefertigt.  —  Austr.:  Rad.  Ipecac  1  ^,  Sacch.  50^.  50  Pastillen.  —  Helv.:  Rad. 
Ipecac.  10^,  Tragacanth.  10^,  Sacch.   980^,  Aqu.  65^.  Pastillen  zu  lg, 

P.  Ipecacuanhae  cum  Opio,  Pastilles  de  Vignier  Helv. :  Rad.  Ipecac. ,  Opium^ 
Crocus  ana  4^,  Succ.  Liquir.  300^,  Sacch.  688,^,  Aqu.  6bg,    Pastillen  zu  0*5^. 

P.  Kalii  chlorici  Ergänzb. :  Kai.  chlor.  0*2  ^  und  Zucker.  Pastillen  zu  1^.  — 
Helv.:  Kai.  chlor.  100^,  Tragacanth.  10^,  Tinct.  Bals.  toi.  (1:5)  10p,  Carmin 
O'bg,  Sacch.  890p,  Aqu.  70p.  Pastillen  zu  1  p. 

P.  Magnesiae,  P.  Magn.  ustae  Ergänzb. :  Magn.  ust.  Ip,  Mass.  cacaotin.  9p. 
10  Pastillen. 

P.  Menthae  piperitae  Ergänzb.:  Ol.  Menthae  pip.  Ip,  Sacch.  200p,  Mucil. 
Tragacanth.  q.  s.  Pastillen  zu  1  p.  —  Pastilli  Menthae  anglicae  Helv. :  Ol.  Menth, 
pip.,  Tragacanth.  aa.  Ip,  Sacch.  98p.  Aqu.  q.  s.  Pastillen  zu  1  p.  —  D.  A.  B.,  Gall. 
und  Helv.  führen  außerdem  Rotulae  Menth,  pip.,  die  beiden  letzteren  unter  dem 
Namen  Pastilles  bezw.  Pastilli. 

P.  Morphii  Ergänzb.:  Morph,  hydrochl.  0005 p,  Sacch.  Pastillen  zu  1  p. 

P.  Natrii  bicarbonici  Ergänzb.:  Natr.  bicarb.  01p,  Sacchar.  Pastillen  zu  1  p. 

—  Austr.:  Natr.  bicarb.  25 p,  Sacch.  75p,  Ol.  Menth,  pip.  gtt.  5 p,  Pastillen  zu  Ip. 

—  Helv.:  Natr.  bicarb.  100p,  Tragacanth.   10p,  Ol.  Menth,  pip.  Ip,  Sacch.  890p, 
Aqu.  80p.  Pastillen  zu  1  p. 

P.  Nitroglycerini  Ergänzb.:  Schokoladepastillen  zu  0*2 p  mit  00005 p  oder 
0001  p  Nitroglyzerin. 

P.  pectorales,  Hustenpastillen  Ergänzb.:  Rad.  Ipecac.  0'15p,  Aqu.  10p 
werden  2  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt.  Das  Filtrat  wird  zur  Trockene  ver- 
dampft. Der  Rückstand  wird  mit  Morph,  hydrochl.  0*lp  und  Sacch.  100  p  zu 
100  Pastillen  verarbeitet. 

P.  Santonini  D.  A.  B. :  Pastillen  aus  Kakao-  oder  Schaummasse  mit  0*025 p 
Santonin.  —  Austr.:  Santon.  25p,  Sacch.  100p.  100  Pastillen.  —  Helv.:  San- 
tonin  25p,  Tragacanth.  10p,  Sacch.  965p,  Aqu.  80p.  Pastillen  zu  Ip. 

P.  Stibii  sulfurati  rubri,  P.  Kermetis  Helv.:  Stib.  sulf.  rubr.  Ip,  Sacch. 
98p,  Tragacanth.  Ip,  Aqu.  8p.  100  Pastillen. 

P.  Stibii  sulfurati  rubri  cum  Opio,  P.  Kermetis  cum  Opio,  Pastilles  de 
Tronchin  Helv.:  Stib.  sulf.  rubr.  4p,  Opium  4p,  Tragacanth.  10p,  Fruct.  Anisi 
20p,  Succ.  Liqu.  40  p,  Tinct.  Bals.  tolut.  (1:5)  50  p,  Aqu.  70p,  Sacch.  922  p. 
Pastillen  zu  0*5  p.  Zebmik. 

P&Stin&Cd,  Gattung  der  Um  belli  f  er ae-Peucedaneae,  mit  meist  undeutlichem 
Kelchrand,  rundlichen,  eingerollten,  abgestutzten  Blumenblättern.  Die  Früchte  mit 
sehr  feinen  Rippen,  die  Seitenrippen  von  den  Rückenrippen  entfernt,  auf  dem 
Fruchtflügel  stehend ;  die  Tälchen  einstriemig ;  Striemen  linealisch,  von  der  Länge 
der  Tälchen. 

P.  sativaL.,  Pastinak,  Basternak,  Hammelsmöhre,  Pastnagel,  Worms- 
wörtel,  ferner  viele  Namen  aus  der  mittelalterlichen  Bezeichnung  Daucuscreticus 
entstaoden,  wie  Cretelmore,  s.  auch  Daucus,  Bd.  IV,  pag.  272.  Zweijährig. 
Stengel  kurzhaarig,  kantig  gefurcht,  oberwärts  ästig,  Blätter  gefiedert.  Blättchen 
der  Grundblätter  eiförmig  bis  länglich,  oft  gelappt,  stumpf,  ungleich  kerbig-gesägt, 
oberseits  glänzend,  unterseits  kurzhaarig,  die  der  Stengelblätter  länglich,  zuweilen 
fiederspaltig,  spitz  gesägt.  Hülle  und  Hüllchen  fehlend  oder  armblätterig.  Blüten 
gelb.  Wurzel  spindelförmig,  fleischig.  An  Gräben  und  auf  Wiesen.  Die  Wurzel 
wird  hier  und  da  gegessen,  die  Pflanze  auch  wohl  ihretwegen  kultiviert.  Die 
Wurzel  enthält  nach  König:  50*  60  Vo  Wasser,  1*2  70/0  Stickstoff  Substanz,  O-öS^/o 
Fett,  2-88 Vo  Zucker,  ll-77Vo  sonstige  stickstofffreie  Extraktivstoffe,  l-737o  Roh- 
faser, 1'14%  Asche.  Die  aromatischen  Früchte  wurden  früher  medizinisch  ver- 
wendet. Sie  enthalten  das  Alkaloid  Pastinacin.  H abtwich. 
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PaStinaCin  nennt  wittstein  (Repert.  Pharm.,  68,  15)  ein  aus  frischen  Samen 
von  Pastinaea  sativa  L.  dnrch  Destillation  mit  verdünnter  Kalilauge  erhaltenes 
flüchtiges  Alkaloid,  dessen  Natur  bisher  noch  nicht  festgestellt  ist.  Klein. 

PaStinakol;  Oleum  Pastlnacae.  Die  trockenen  Früchte  des  Pastinaks, 
Pastinaca  sativa  L.,  geben  bei  der  Wasserdampf destillation  1*5 — 2'57o  äthe- 
risches öl  von  gelber  Farbe  und  nicht  unangenehmem,  durchdringendem  und  an- 
haftendem Geruch.  8p.  Gew.  0-87— 0-89.  aj)  =  — OHö'  bis  — O^SO'.  Die  Haupt- 
menge  des  Öles  siedet  bei  244 — 245®  und  besteht  nach  van  Renesse  i)  aas 
Normal -Buttersäureoktylester.  Das  Destillationswasser  enthält  nach  Gützeit 2) 
Äthylalkohol. 

ScHnoiEL  &  Co.  destillierten  in  neuester  Zeit  Pastinaköl  aus  kultivierten 
Pflanzen.  Die  trockenen  Früchte  lieferten  l*47®/o  hellgelbes  öl  vom  sp.  Gew. 
0-8736,  xd  =  — 009',  löslich  in  2V2V0I.  80Voigem  Alkohol.  Die  trockene  Dolde 
gibt  0'3Vo  dunkelrotbraun  gefärbtes,  in  seinem  Geruch  an  Moschuskörn eröl  erin- 
aemdes  öl  vom  sp. Gew.  1-0168,  «0=— 0"50',  löslich  in  6*5 Vol.  80Voigem 
Alkohol.  Das  hellgelbe,  im  Geruch  an  Vetiveröl  erinnernde  öl  der  trockenen 
Wurzel  wird  in  0*35o/o  Ausbeute  erhalten,  sp.  Gew.  1*0765,  aD  =  — O^IO',  nicht 
völlig  löslich  in  10  Vol.  80Voigem  Alkohol. 

Literatur:  *)  Libbigs  Annal.,  1873.  —  *)  Ibid.,  1875.  Beckstrokm. 

Pastor  Felkes  Pflanzentonikum  stellt  im  wesentlichen  eine  mit  Alkohol 
ond  dem  Auszug  einer  emodinhaltigen  Droge  versetzte,  stark  versüßte,  etwa 
15*/oige  wässerige  Lösung  von  Ferrum  oxydatum  saccharatum  dar.  (Apoth.-Ztg., 

1905,  55.)  —  Pa8tor  Königs  Nerventonic  s.  Bd.  vn,  pag.  512.         zkbnik. 

PatdridgehoiZ  ist  das  Lettemholz  (s.d.)  von  Piratinera  guyanensis. 

Pate  (franz.)  =  Paste.  Sehr  beliebte  Spezialitäten  sind  Pate  pectorale  de 
George  (in  Rhomben  geschnittene  Pasta  gummosa  mit  einem  minimalen  Gehalte 
von  Morphinhydrochlorid),  Pate  pectorale  de  Naf^e  d'Arabie,  Pate  pec- 
torale de  Regnault  (Tolubalsam  enthaltende  Pasta  pectoralis,  in  Rhomben  ge- 
schnitten and  mit  feinem  Kristallzucker  bestreut)  etc.  Kochs. 

PatBliariaCeaey  Familie  der  Pezizineae.  Saprophyten  oder  Parasiten  auf 
Flechten.  Sydow. 

PatBliarrefleX  (patella  Kniescheibe)  ist  ein  für  gewisse  Nervenkrankheiten 
charakteristischer  Sehnenreflex  (s.  Kniephänomen). 

Pateiiarsaure  nannte  Weigelt  eine  von  ihm  in  Urceolaria  scruposa  (L.) 
Ach.  aufgefundene  Säure  von  der  Formel  C17  H^o  O^q,  Der  ätherische  Auszug  der 
gepulverten  Thalli  gibt  beim  Abdestillieren  einen  Kristallrückstand,  welcher  durch 
Auskochen  mit  einer  kleinen  Menge  Benzol  von  der  Hanptmenge  der  grünlich- 
braunen  Schmieren  befreit  wird.  Durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Eisessig  oder 
Benzol  und  schließlich  aus  50°/oigem  Alkohol  erhält  man  die  Pateiiarsaure  schnee- 
weiß. Sie  schmilzt  bei  165<^,  ist  in  kaltem  absolutem  Alkohol,  in  heißem 
50^/oigem  Alkohol ,  in  kochendem  Äther  und  heißem  Eisessig  ziemlich  leicht,  in 
kochendem  Chloroform  weniger  leicht,  in  kochendem  Benzol  sehr  schwer  löslich. 
Die  alkoholische  Lösung  rötet  Lackmuspapier  und  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  vor- 
Gbergehend  violette  Färbung.  Mit  Chlorkalklösung  gibt  die  Säure  eine  blutrote, 
mit  Barytwasser  eine  intensiv  blaue  Färbung.  Natriumbikarbonat  löst  die  Pateiiar- 
saure auf;  aus  der  Lösung  wird  durch  Salzsäure  die  Säure  wieder  gefällt.  — 
Vergl.  Zopf,  Liebigs  Annal.,  1902,  Bd.  CCCXXIV.  Klein. 

Patent-Terpentinöl  s.  Oleum  Tereblnthinae.  Kocus. 

Patentblau  heißen  zwei  im  Handel  befindliche,  chemisch  einander  naheste- 
hende saure  Triphenylmethanfarbstoffe. 
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PatentblauV,  PatentblauN  and  Patentblan  saperfein  sind  das  saure 
Calcium-,  Magnesiom-  oder  Natrinmsalz  der  Disulfosäare  des  m-Oxytetraftthyldia- 
midotripheDylkarbidrids.  Die  Fabrikation  beginnt  mit  der  Darstellung  von  m- 
Nitrotetraäthyldiamidotriphenylmethans  aus  1  Mol.  m-Nitrobenzaldehyd  und  2  Mol. 
Diäthylanilin ;  dieses  wird  durch  Reduktion  in  die  korrespondierende  Amidoverbin- 
düng  und  letztere  durch  salpetrige  Säure  in  die  Oxy Verbindung  übergeführt  f 
das  so  gewonnene  m-Oxytetraäthyldiamidotriphenylmethan  wird  dann  sulfuriert, 
in  das  Kalksalz  übergeführt  und  oxydiert.  Nach  einem  anderen  Verfahren  geht 
man  vom  m-Oxybenzaldehyd  aus,  kondensiert  diesen  mit  Dimethylanilin,  snlfuriert 
das  so  gewonnene  m-Oxytetraäthyldiamidotriphenylmethan  ,  führt  letzteres  in  das 
Kalksalz  über  und  oxydiert.  Patentblau  N  und  V  sind  kupferrote  Pulver,  in 
Wasser  mit  blauer  Farbe  leicht  löslich. 

Patentblau  A  ist  ein  ähnliches  Produkt,  zu  dem  man  gelangt,  wenn  man  bei 
der  Fabrikation  an  Stelle  von  Dimethylanilin  Äthylbenzylanilin  verwendet.  Es  ist 
demnach  das  Calciumsalz  der  Disulfosäure  des  m-Oxydiäthyldibenzyldiamidotriphe- 
nylkarbidrids.  Aussehen  und  Eigenschaften  wie  das  vorige.  Die  Patentblau  färben 
Wolle  im  sauren  Bade  mehr  oder  minder  grünstichig  blau,  in  einer  ähnlichen 
Nuance  wie  Indigokarmin ;  sie  waren  in  erster  Linie  als  Ersatz-  und  Konkurrenz- 
produkt gegen  den  Indigokarmin  bestimmt.  Sie  sind  lichtechter  als  Indigokarmin 
und  egalisieren  ebensogut  wie  dieser;  Patentblau  A  ist  auch  ziemlich  walkecht.  Beide 
erscheinen  bei  künstlichem  Licht  grüner  als  bei  Tageslicht.  Ein  Nachteil  der 
Farbstoffe  ist  ihre  geringe  Wasserechtheit. 

Patentblau A  ist  das  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung   von  Cyanin  (s.d.), 

Ganswindt. 

P&t6ntg6ib  ist  ein  Bleichloriddoppelsalz.  Gamswindt. 

P&t6ntgrUn,  Neuwleiergrün,  ist  eine  arsenhaltige  Kupferfarbe.  Ganswikdt. 

Patentmedizinen,  Patent  medlcines,  Bezeichnung  der  Engländer  für  Geh  ei  m- 
mittel  (s.  d.).  Sie  werden  auch  Proprietary  medicines  genannt,  weil  der  Er- 
finder durch  Zahlung  eines  Regierungsstempels  für  jede  einzelne  abgegebene  und 
verpackte  Portion  das  Eigentumsrecht  und  damit  das  ausschließliche  Recht  des 
Verkaufes  erwirbt. 

PatentÖi  =  Harzöl,  s.  Harzessenzen,  Bd.  VI,  pag.  236.  Kochs. 

Patentorange  (Berlin)  =  Orange  G  (B.A.8.F.).  Gamswikdt. 

Patentschutz.^  (Deutschland.)  Der  Patentschutz,  d.  h.  der  seitens  des  Staate» 
für  eine  neue  Erfindung  durch  ein  dem  Erfinder  erteiltes  Patent  gewährte  Schutz, 
ist  im  Deutschen  Reiche  durch  das  Gesetz  vom  7.  April  1891  geregelt.  Durch 
dieses  wird  dem  Erfinder  das  Recht  zur  alleinigen  Verwertung  seiner  Erfindung 
verliehen  und  die  Berechtigung  zuerkannt,  gegen  jede  unbefugte  Benützung  dieser 
Erfindung  seitens  anderer  im  Wege  der  gerichtlichen  Klage  Einspruch  zu  erheben. 
Dieses  Recht  kann  ganz  oder  zum  Teil  an  andere  übertragen  werden  (Lizenz). 
Der  Patentinhaber  besitzt  mithin  ein  Untersagungsrecht  und  kann  auch  die 
Inhibition  der  weiteren  Benützung  für  die  Dauer  des  Prozesses  beantragen.  Er 
hat  ferner  ein  Recht  auf  Schadenersatz  in  dem  Falle,  daß  der  Beklagte 
wissentlich  oder  aus  grober  Fahrlässigkeit  den  Bestimmungen  des  Deutschen  Patent- 
gesetzes zuwider  eine  Erfindung  in  Benützung  genommen  hat. 

Der  Patentschutz  in  Deutschland  besteht  ferner  darin,  daß  gegen  diejenigen, 
welche  eine  patentierte  Erfindung  widerrechtlich  in  Benutzung  nehmen,  auf  Antrag 
des  Erfinders  das  Strafverfahren  eingeleitet  und  auf  eine  Geldstrafe  bis  zu  5000  Mark 
oder  auf  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  erkannt  werden  kann.  An  Stelle  der  Ent- 
schädigung kann  im  Strafverfahren  auch  eine  Buße  bis  zur  Höhe  von  10.000  Mark 
verfügt  werden.  Eine  Geldstrafe  bis  zu  1000  Mark  wird  auch  gegen  diejenigen 
verhängt,  welche  Gegenstände  oder  deren  Verpackung  mit  einer  Bezeichnung  ver- 
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sehen,  die  geeignet  ist,  den  Irrtum  zu  erregen,  daß  diese  Gegenstände  durch  ein 
Patent  nach  Maßgabe  des  Deutschen  Patentgesetzes  geschützt  seien,  oder  wer  in 
offentliehen  Anzeigen,  auf  Reklameschildem ,  Empfehlungsschreiben  oder  -Karten 
solche  Bezeichnungen  anwendet. 

Der  Patentschutz  wird  im  Deutschen  Reiche  auf  die  Dauer  von  15  Jahren  er- 
teilt. Er  beginnt  mit  der  Patentanmeldung  und  erlischt  mit  dem  Ablauf  der  Schutz- 
frist, vorausgesetzt,  daß  der  Patentinhaber  die  gesetzliche  Patentgebühr,  welche 
im  ersten  Jahre  30  Mark  beträgt  und  in  jedem  weiteren  Jahre  um  50  Mark  steigt, 
regelrecht  bezahlt,  widrigenfalls  das  Patent  und  damit  der  Patentschutz  wegen 
Nichtbezahlens  der  Patenttaxe  erlischt.  Das  Patent  und  mit  ihm  der  Patentschutz 
erlischt  auch,  wenn  dem  Patentinhaber  nachgewiesen  werden  kann,  daß  seine  Er- 
findung nicht  neu  und  eigentümlich  war,  daß  sie  also  entweder  in  der  Literatur 
irgendwo  bereits  veröffentlicht  oder  irgendwo  technisch  in  Gebrauch  genommen 
war.  Das  Patent  kann  in  diesem  Falle  je  nach  der  Sachlage  ganz  oder  zum  Teil 
für  nichtig  erklärt  werden. 

Literatur:  Kohleb,  Deutsches  Patentrecht.  —  Gareis,  Patentgesetzgebung.    Ganswimdt. 

(Österreich.)  Das  Patentwesen  wurde  in  Österreich  durch  das  Gesetz  vom 
11.  Jänner  1897,  R.-G.-Bl.  Nr.  30  geregelt.  —  Nach  diesem  Gesetze  werden 
über  Ansuchen  für  neue  Erfindungen,  welche  eine  gewerbliche  Anwendung  zu- 
lassen, Patente  erteilt.  Vom  Patentschutze  ausgeschlossen  sind  u.a.:  Erfindungen, 
deren  Zweck  oder  Gebrauch  unsittlich  oder  gesundheitsschädlich  ist,  oder  die  offen- 
bar auf  eine  Irreführung  der  Bevölkerung  abzielen ,  ferner  Erfindungen  von  a) 
Nahrungs-und  Genußmitteln  für  Menschen,  h)  Heil- und  Desinfektionsmitteln,  c)  Stoffen, 
welche  auf  chemischem  Wege  hergestellt  werden,  soweit  diese  sub  a — c  erwähnten 
Erfindungen  nicht  ein  bestimmtes  technisches  Verfahren  zur  Herstellung  solcher 
Gegenstände  betreffen  (§  2.  d.  zit.  Ges.).  Patente  sind  beim  Patentamte  in  Wien 
anzumelden.  Dieses  pflegt  zunächst  die  Vorprüfung  der  Anmeldung  und  erläßt 
sodann  deren  öffentliche  Bekanntmachung.  Ergibt  sich  kein  Grund  zur  Abweisung 
der  Anmeldung,  gegen  welche  Abweisung  die  Beschwerde  an  die  Beschwerde- 
abteilung des  Patentamtes  offen  steht,  so  wird  die  zu  schützende  Erfindung  in 
das  Patentregister  eingetragen  und  im  offiziellen  Patentblatte  kundgemacht. 

Das  erteilte  Patent  hat  die  Wirkung,  daß  der  Patentinhaber  allein  befugt  ist, 
den  Gegenstand  der  patentierten  Erfindung  betriebsmäßig  herzustellen,  in  Verkehr 
£0  bringen ,  feilzuhalten  oder  zu  gebrauchen.  Der  Patentinhaber  ist  gegen  Patent- 
eingriffe,  welche  zivil-,  eventuell  straf  gerichtlich  geahndet  werden,  und  gegen 
Patentanmaßungen,  welche  von  der  politischen  Behörde  bestraft  werden,  geschützt. 
Die  Dauer  eines  Patentes  beträgt  15  Jahre  von  seiner  Kundmachung  im  Patent- 
blatte an  gerechnet.  Für  die  Zeit  des  Patentschutzes  ist  vom  Patentinhaber  eine 
▼OD  40  K  auf  480  K  steigende  Jahresgebühr  zu  entrichten.  Haimel. 

Patenttonerde,  löwigs,  s.  Bd.  i,  pag.  502.  zernik. 

Pat6ra8Che8  Salz  ist  (nach  hager)  ein  Pnivergemisch  aus  4  T.  Borax  und 
3  T.  halbzerfallenem  Bittersalz;  es  soll,  indem  es  der  zum  Steifen  der  Zeuge 
benutzten  Stärkelösung  zugesetzt  wird,  als  Feuerschutzmittel  dienen.  Kochs. 

PatSrna  deia  Rivera  in  Spanien,  besitzt  eine  Quelle  von  19'4<>,  welche  in 
lOOOT.  Hj  8  0-017,  NaCl  6-076,  SO^Mg  5-2  und  S04Ca  3-3  enthält.  Paschkis. 

PatsrnOStererbSBn  sind  die  als  Jequlrity  bekannten  Samen  von  Abrus 
precatorius  (s.  d.). 

PathOamine  nennt  Selmi  einige  basische,  zum  größten  Teil  giftige  Körper, 
£e  er  aus  Harn  bei  verschiedenen  Krankheitszuständen  darstellte. 

PathOQBnBSB  (Tpifto;  und  yevefjt;  Entstehung)  ist  die  Lehre  von  dgn  Krankheits- 
wsaehen.  —   S.Krankheit.    —    Pathogen,    adjektivisch   gebraucht,    bedeutet 
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Krankheit  erzeugend.    Der  Ausdruck  wird  vorzugsweise  für  Mikroorganismen  ge- 
braucht. —  S.  Bakterien. 

P&thOgnOmOniSCh  (von  Tva^o;  und  yy€iisi^  Kenntnis)  nennt  man  ein  Symptom, 
das  für  eine  bestimmte  Krankheit  charakteristisch  ist,  welches  Symptom  also  die 
Diagnose  wesentlich  stützt. 

P&tholOgi6  (Tra^o?  Leiden,  Xoyo;  Lehre)  ist  die  Wissenschaft  von  den  Krank- 
heiten. Sowie  man  in  der  Naturwissenschaft  überhaupt  die  Naturgeschichte 
von  der  Naturlehre  unterscheidet,  jener  die  Beobachtung  der  Tatsachen  und 
die  Beschreibung  der  Naturobjekte,  dieser  die  Erklärung  des  Zusammenhanges  der 
beobachteten  Tatsachen  zuweist,  so  unterscheidet  man  auch  in  der  Pathologie, 
welche  ja  auch  ein  Teil  der  Naturwissenschaft  ist,  die  spezielle  und  die  allgemeine 
Pathologie.  Die  Naturgeschichte  der  Krankheiten,  die  spezielle  Pathologie,  hat 
die  Aufgabe,  alle  einzelnen  vorkommenden  Krankheiten  zu  schildern  in  ihrem 
gewöhnlichen  wie  in  ihrem  ungewöhnlichen  Verlauf.  Die  allgemeine  Pathologie, 
die  Naturlehre  der  Krankheiten,  soll  die  gesammelten  Tatsachen  begreifen,  ihre 
naturgesetzliche  Notwendigkeit  verstehen  lehren.  Sie  ist  die  Physiologie  des 
kranken  Organismus,  und  da  sie  zum  Zwecke  ihrer  Studien  Krankheiten  künst- 
lich hervorrufen  muß,  eine  vorwiegend  experimentelle  Wissenschaft.  —  8.  auch 
Physiologie.  11. 

P&tin&y  der  auf  Bronzedenkmälern  im  Laufe  der  Zeit  unter  dem  Einflüsse  von 
Luft  und  Regen  sich  bildende  glänzende,  grüne  bis  schön  braungrüne  Überzug 
(Edelrost),  s.  unter  Bronze,  Bd.  III,  pag.  188.  Die  Erzeugung  künstlicher  Patina 
durch  Bereiben  mittels  Essigsäure  oder  einer  Lösung  von  Salmiak,  Kleesalz  und 
Essig,  sowie  anderen  Mischungen  ist  versucht  worden;  die  schönste  Patina  ist 
jedoch  die,  welche  sich  von  selbst  bildet.  Nicht  immer  oder  überall  bildet  sich 
aber  Patina;  wesentlich  für  die  freiwillige  Bildung  ist  die  Zusammensetzung  der 
Bronze  und  ferner  der  Standort  des  Denkmals,  da  unter  dem  Einfluß  der  Ver- 
unreinigungen der  Luft  der  Städte  (Staub,  Teer,  Ruß,  Schwefelwasserstoff)  die 
Patina  leidet  und  schwarz  wird.  In  Band  261  der  HARTLEBENschen  „Chemisch- 
technischen  Bibliothek"  behandeln  Vanino  und  Seitter  die  Patina  und  ihre 
Bildung  ausführlich.  Zernk. 

PatradSChik,  in  Griechenland,  besitzt  eine  Quelle,  welche  in  1000  T.  enthält 
HjS  0-175  und  NaCl  5*208.  Paschkis. 

Patrinia,  Gattung  der  Valerianaceae.  Ausdauernde  Kräuter  mit  meist 
fiederlappigen  Blättern  und  goldgelben  doldentraubigen  Blüteu.  Kelchsaum  un- 
deutlich, Krone  regelmäßig,  Staubgefäße  4,  selten  1,  Kapsel  Sfächerig. 

P.  scabiosaefolia  L.,  in  Japan,  besitzt  eine  aromatische  Wurzel. 

Patschuli  (von  Patchey-elley,  Blätter  des  Patchey)  sind  die  Blätter  der  Labiate 
Pogostemon  Hayneanus  Benth.  und  das  aus  diesen  bereitete  Parfüm.  Die 
Blätter  sind  sehr  lang  gestielt,  rhombisch-eiförmig,  6 — 8  cm  lang,  gegen  den  Grund 
keilförmig,  gesägt,  beiderseits  dicht  behaart.  Sie  haben  mehrzellige,  lange  Haare 
und  zweierlei  Drüsen  mit  einzelligen  und  vielzelligen  Köpfchen.  Nach  Paschkis 
enthalten  nicht  nur  die  Drüsen,  sondern  auch  die  Haare  und  das  Gewebe  der 
Blätter  ätherisches  Öl  in  einer  Menge  von  2^/q.  Man  kultiviert  die  Pflanze  in  Ost- 
indien, die  besten  Sorten  kommen  aus  Singapore  in  den  Handel,  weniger  gute  aus 
Kalkutta  und  Bombay. 

Verschieden  ist  die  Ware  aus  Assam,  die  ebenfalls  über  Kalkutta  kommt.  Sie 
stammt  von  Microtaena  insuavis  Prain,  M.  cymosa  Prain,  Plectranthus 
Patschouli  Clarke  ab. 

Die  Patschuliblätter  werden  sehr  häufig  stark  (bis  80^/o)  verfälscht :  am  häufigsten 
benutzt  man  dazu  Malvaceenblätter ,    die   jedoch  leicht  an  der  bandförmigen  Ner- 
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Tator^  den  Bü8chelhaaren  und  Schleimzellen  zu  erkennen  sind.  Ferner  findet  sitli 
h&a^^  Osimum  Basilicum  L.  unter  der  Droge. 

Das  „Patchoulykraut  der  Gärtner*'  ist  Plectranthus  Patchouly  Clarke 
(Labiatae).  Die  Blätter  haben  eine  doppelte  Palisadenschicht,  wodurch  sie  sich 
Ton  den  echten  Blättern  leicht  unterscheiden,  mit  denen  sie  übrigens  den  Geruch 
teilen.  Die  frischen  Blätter  sind  ohne  jeden  Geruch.  Dieser  bildet  sich  erst 
durch  Einwirkung  eines  Fermentes,  wenn  die  Blätter  zu  Haufen  aufgeschichtet 
einen  leichten  Gärungsprozeß  durchmachen.  —  S.  Patschuliöl.  Hahtwicu. 

PatSChuiiÖI,  Oleum  Patchouli,  Oleum  foliorum  Patchouli.  Aus  der 
Patschulipflanze  (s.  d.)  wird  durch  Wasserdampfdestillation  bis  zu  4®/o  äthe- 
risches öl  gewonnen.  Es  bildet  eine  gelblich-  oder  grünlichbraune  bis  dunkel- 
braune dicke  Flüssigkeit  von  außerordentlich  intensivem ,  sehr  lange  anhaften- 
dem Geruch,  der  mehr  auldringlich  als  angenehm  zu  bezeichnen  ist.  Reines  in 
Europa  destilliertes,  auch  gutes,  aus  Ostindien  importiertes  öl  zeigt  das  sp.  Gew. 
0-970— 0-995,  aD  =  — 50»  bis  —68°,  Säurezahl  2*2,  Verseifungszahl  4*2,  nach 
dem  Acetylieren  15*4.  Es  löst  sich  in  gleichen  Teilen  90Yoig6m  Alkohol,  bleibt 
meist  bei  weiterem  Zusatz  klar,  manchmal  tritt  jedoch  auch  auf  Zusatz  von  2  Vol. 
des  Lösungsmittels  eine  Trübung  ein,  die  nach  Hinzufügung  von  mehr  Alkohol 
wieder  verschwindet. 

Von  den  Bestandteilen  des  Patschuliöls  sind  bisher  nur  solche  identifiziert,  die 
für  den  charakteristischen  Geruch  bedeutungslos  sind.  Die  bei  längerem  Stehen 
des  Öles  sich  zuweilen  ausscheidenden  Krist^e  benannten  Gal  ^)  und  Montgolfibb  ^) 
Patschulikampfer,  Wallach«)  führte  dafür  den  Namen  Patschulialkohol 
ein.  Er  besitzt  die  Formel  CisHjgO,  kristallisiert  in  durchsichtigen,  fast  geruch- 
losen ,  hexagonalen  Prismen  vom  Schmelzp.  56^,  löslich  in  Alkohol  und  Äther. 
xd  im  flberschmolzenen  Znstand  = — 118°.  Der  Patschulialkohol  spaltet  sehr 
leicht  Wasser  ab,  durch  wasserentziehende  Mittel  (Salzsäure,  Schwefelsäure^ 
wasserfreie  Ameisensäure,  Essigsäureanhydrid)  bildet  er  meist  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  den  zedernartig  riechenden  Kohlenwassei*stoff  Patschule n^ 
Ci&H,4,  vom  Siedep.  255— 256»,  sp.  Gew.  0-9334,  aD=:  — 36^52'. 

Das  Ol  scheint  ziemlich  reich  an  Sesquiterpenen  zu  sein.  Wallach^)  fand 
reichliche  Mengen  Cadinen  und  v.  Soden  und  Rojahn*)  isolierten  ein  Ses- 
qoiterpen  vom  Siedep.  264 — 265<>,  sp.  Gew.  0*9335  (vielleicht  des  Patchoulen)  und 
ein  anderes  vom  Siedep.  273 — 274*»,  sp.  Gew.  0*930,  ap  =  +  0<>45'.  Schim- 
MEL&Co.^)  fanden  in  sehr  geringen  Mengen  Benzaldehyd,  Eugenol,  Zimtal- 
dehjd,  ein  Keton,  dessen  Semikarbazon  bei  134 — 135^  schmilzt,  eine  Base 
C14H2,  NO  vom  Schmelzp.  147*5 — 148*5<>,  deren  Platindoppelsalz  bei  11  b^  schmilzt 
und  eine  zweite  Base,  deren  Platinsalz  bei  208^  schmilzt.  Die  höchstsiedenden 
Anteile  des  Öls  enthalten  einen  blau  gefärbten  Körper,  das  von  Gladstone') 
benannte  Azulon,  welchen  auch  de  Jong^)  in  ölen,  die  aus  Patschulikraut  des 
botanischen  Gartens  von  Buitenzorg  destilliert  waren,  fand. 

Verfälschungen  des  Patschuliöls  werden  meist  das  sp.  Gew.  und  das  optische 
Drehnngsv ermögen  verringern,  so  daß  öle,  welche  die  oben  angeführten  Kon- 
^anten  nicht  zeigen,  als  verdächtig  bezeichnet  werden  müssen.  Nach  Rodie^)  hat 
das  Patschuliöl  die  Eigenschaft,  bei  sehr  langem  Aufbewahren  seinen  Geruch  zu 
verbessern. 

Patschuliöl  findet  in  der  Parfümerie  ausgedehnte  Verwendung. 

Literatur:  »)  Compt.  rend.,  1869.  —  ») Ibid.  1877.  —  *) Liebios  Annal.,  1894.  —  *)  Ibid.  1887. 
—  »)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1904.  —  •)  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1904.  —  '')  Jabresber.  f. 
nicin.,  1864.  —  «)  Cbem.  Zentralbl.,  1905.  —  ^)  Chemik.  Ztg.,  1905.  Beckstbokm. 

Pattin80n8Cher  PrOZeD,  PattinSOnieren,  ein  bei  der  Gewinnung  des 
Silbers  benutztes  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  daß  aus  silberhaltigem  Werk- 
Wci  beim  Abkühlen  ein  sehr  großer  Teil  des  Bleies  mit  geringem  Silbergehalt 
kristallinisch  erstarrt  und  der  noch  flüssige  Teil  der  Legierung,  die  Mutterlauge, 
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silberreicher  ist  als  vorher  dcos  Rohmaterial.  Durch  öfteres  Wiederholen  dieser 
Arbeit  mit  den  so  getrennten  Anteilen  erhält  man  schließlich  Handelsblei  mit  ganz 
wenig  Silber  (0*00  l°/o)  ^^^  andrerseits  zum  Abtreiben  kommendes  Blei  mit 
gegen  2<>/o  Silber,  doch  geht  man  wegen  der  schließlichen  Erschwerung  der 
Kristallisation  gewöhnlich  nicht  über  1*5 — 1*7%  hinaus.  G.  Kassneu. 

PaUCin,  CjyHj^jNBOß  +  6V2H2O,  findet  sich  in  der  Pauconuß,  der  Frucht 
der  im  Kongogebiete  einheimischen  Pentaclethra  macrophylla;  diese  Frucht  führt 
im  Handel  den  Namen  „la  graine  d'Ovala". 

Darstellung.  Die  Pauconüsse  werden  mit  Weingeist  extrahiert,  aus  den 
Auszügen  das  Lösungsmittel  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  Petroleumäther  aus- 
gezogen und  die  saure  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  nach  dem  Filtrieren 
neutralisiert,  wobei  das  Paucin  ausfällt. 

Paucin  kristallisiert  in  gelben  Blättern,  ist  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  un- 
löslich in  Äther  und  Chloroform,  schmilzt  bei  126®,  wird  durch  konzentrierte 
Salzsäure,  wie  auch  durch  Alkalilauge  in  Dimethylamin  und  Pyridinbasen  gespalten. 
Paucin  ist  eine  zweisäurige,  giftige  Base. 

Salze:  Hydrochlorid,   C27H29N5  0^ .  2HC1  +  OHj  0,    Schmp.  245— 247»; 

Chloroplatinat,  (CiyHsgNgOö .  2  HCl)PtCl4+  öHjO,  braunrot,  kristallinisch, 
schmilzt  bei  145^    Pikrat,    granatrote  Prismen  vom  Schmp.  220°. 

Literatur:  E.  Merck,  Jahresber.  1894.  W.  Autenrikth. 

Paukenprobe  s.  Lebensproben. 

Paul  Th.,  geb.  1862  in  Lorenzkirchen  a.  d.  E.,  widmete  sich  nach  Absolvierung 
des  Gymnasiums  der  Pharmazie,   um 

aber  nach  der  Staatsprüfung  Chemie  '^ 

zu  studieren,  promovierte  und  wurde 
1891  Assistent  am  Universitätslabo- 
ratorium in  Leipzig,  1895  erwarb  er 
sich  die  Qualifikation  als  Nahrungs- 
mittelchemiker. Um  auch  der  physio- 
logischen Chemie  gerecht  zu  werden, 
studierte  er  nebenbei  Medizin  und 
legte  1898  die  Staatsprüfung  ab. 
1902  wurde  er  als  Direktor  in  das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  berufen, 
ging  aber  1905  als  Nachfolger  Hil- 
GERs  nach  München.  Bkrfndes. 

Paullinia,  Gattung  der  Sapin- 
daceae.  Meist  im  tropischen  und 
subtropischen  Amerika  verbreitete, 
durch  Ranken  kletternde,  milchende 
Sträucher  mit  1 — Szähligen  oder  ge- 
fiederten Blättern  mit  Nebenblättern 
und  achselständigen  Blütentrauben. 
Die  Kapsel  lederig,  wandbrüchig 
3klappig  aufspringend,  1 — Sfächerig, 
mit  1 — 3  Samen.  Die  Fruchtklappen 
oft  mit  flügelstachel-  oder  warzen- 
förmigen   Fortsätzen.     Die    Samen    oft    ^»«11^°^*  Cupana  KTH.  in  V4  Gr.  (nach  Mora  brasil). 

mit  Arillus. 

P.  Cupana  Kth.  (P.  sorbilis  Mabt.),  in  Brasilien,  besitzt  gefurchte  Äste  und 
beinahe  5kantige,  braun-weichhaarige  Zweige.    Die  Blätter  sind  lederig,    unpaar 
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gefiedert,  die  Fiedern  grob  kerbig- gesägt,  die  Nebenblätter  lanzettlich.  Die  Blüten 
sind  weiß,  von  pfriemlichen  Deckblättern  gestützt.  Die  eiförmig  zugespitzte  Kapsel 
ist  in  der  Regel  durch  Abort  einfächerig,  einsamig.  Die  Samen  sind  fast  halb- 
kugelig, schwarz,  mit  großem,  weißem  Nabel  nnd  dadurch  kleinen  Roßkiistanien 
ähnlich.  Sie  dienen  zur  Bereitung  der  Guarana  (s.  d.). 

P.  Cururu  L.  besitzt  kahle  Äste  und  3zählige  Blätter  mit  geflügeltem  Blattstiele. 
—  Ans  dem  Safte  bereiten  die  Eingeborenen  das  Wurara-,  Cururu-  oder  Timbo- 
gift  (s.  d.),  welches   auch    als  Heilmittel    und  zum  Fischfange  angewendet  wird. 

P.  pinnata  L.,  eine  auch  im  tropischen  Afrika  verbreitete  Art,  ist  ebenfalls 
giftig.  M. 

PaolOWilhelmia,  Gattung  der  Acanthaceae;  P.  speciosa  Höchst,  im 
tropischen  Afrika  dient  als  Fischgift. 

PäUlOWnia,  Gattung  der  Scrophularia  ceae,  Gruppe  Antirrhinoideae;P.tomen- 
tosa  (Thünbg.)  Baill.  (F.  imperialis  Sieb,  et  ZüCC.)  in  Japan.  Das  aus  den  Samen 
gewonnene  fette  öl  dient  zum  Präparieren  gewisser  Papiersorten ;  die  Rinde  wirkt 
diuretisch  und  anthelminthisch,  das  Blatt  wird  als  Haarstärkungsmittel  verwendet. 
Man  baut  die  Pflanze  namentlich  in  Malariagegenden.  v.  Dalla  Toruk. 

PftUSä  im  Königreich  Sachsen  besitzt  2  Quellen ,  von  denen  die  Gottesge- 
schenkquelle (alte  Quelle)  H2SOOI2,  die  Sophienquelle  (oeue  Quelle) 
0043  in   1000 T.  enthält.  '  Paschkis. 

PaV.  s.  Ruiz  et  Pavon.  r.  müllkr. 

PaVBtta,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cof feoideae ;  P.  indica  L.  (Ixorea 
paniculata  Lam.)  in  Indien.  Die  weißliche  Wurzel  riecht  aromatisch  und  schmeckt 
bitter;  sie  gilt  als  gutes  Magenmittel  und  Diuretikum.  Die  Blätter  riechen  unan- 
^nehm ,  schmecken  sauer  und  werden  äußerlich  gegen  Hämorrhoiden  und  bei 
Hautkrankheiten  (Erysipel)  verwendet.  Die  Pflanze  enthält  ein  Glykosid. 

P.  parviflora  Afzel   in    der  Sierra  Leone  und  Indien.    Rinde    als  Roborans. 

V.  Dalla  Torre. 

PäViäy  von  PoiBET  aufgestellte  Gattung  der  Hippocastanaceae,  jetzt  Ab- 
teilung von  Aesculus  L.,  ausgezeichnet  durch  die  glatten  Früchte. 

Mehrere  asiatische  und  amerikanische  Arten  werden  bei  uns  in  Gärten  ge- 
zogen. M. 

PftVOnift,  Gattung  der  Malvaceae,  Gruppe  Ureneae. 

P.  coccinea  Cav.  auf  St.  Domingo.   Blüte  bei  Augenentzündungen  verwendet. 

P.  dioretica  St.  Hil.,  in  Brasilien,  als  Diuretikum. 

P.  odorata  Willd.,  in  Indien,  gegen  Fieber. 

P.  spinifex  (L.)  Willd.  und  P.  typhataea  (L.)  Cav.,  im  wärmeren  Amerika, 
liefern  Gespinstfasern. 

P.  paniculata  CaV.,  P.  rosea  Schlecht.,  P.  viscosa  Juss.,  P.  rosa  cam- 
pestris  Ju.ss.  und  P.  cancellata  Cav.  var.  deltoides  St.  Hil.  et  Naud.  Die  ge- 
stoßenen Blätter  als  Emolliens,  von  letzterer  auch  ^  als  Blutreinigungstee  (Peckolt, 
1900).  V.  Dalla  Torre. 

Pavy8  Lösung  zum  Nachweis  von  Glukose  besteht  aus  4*158^  Kupfersulfat, 
*2<)*4</  Kalinmnatriumtartrat,  20*4^  Ätzkali,  gelöst  im  Wasser,  300 ccm  Ammoniak- 
flflssigkeit  (0*880)  und  mit  Wasser  auf  1^  verdünnt.  10  ccm  der  Lösung  ent- 
sprechen 0005^  Glukose.  Anwendung  wie  FEHLiXGsche  Lösung. 

P&XillUSy  Gattung  der  Agaricineae. 

P.  involutus  (Batsch)  Fb.  Hut  ziemlich  derb,  in  der  Mitte  niedergedrückt 
bis  fast  trichterförmig,    glatt,    ockergelb-rotbraun.    Rand   eingerollt,    filzig-zottig. 
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Fleisch  gelblich,  bei  Verletznog  bräunlich  bis  rötlich  werdend.  Lamellen  am  Stiel 
herablaufend,  ziemlich  breit.  Sporen  gelbbraun.  Eßbar;  allgemein  in  Wäldern, 
Gebüschen,  Gärten  verbreitet. 

P.  acheruntius  (HtJMB.)  Schroet.  kommt  oft  an  Holzwerk  in  Kellern  und 
Bergwerken  vor.  Sydow. 

PaXt.  =  Josef  Paxton,  geb.  am  3.  August  1803  zu  Milton  Bryant  in  Bed- 
fordshire,  war  Gärtner  und  errichtete  in  den  Besitzungen  des  Herzogs  von 
Devonshire  in  Chatsworth  bedeutende  gärtnerische  Anlagen,  entwarf  1850  den 
Plan  zum  Kristallpalast  im  Hyde  Park,  den  er  später  auch  leitete.  Er  starb  am 
8.  Juni  1865  zu  Rockhills  bei  Sydenham.  E.  Müller. 

Payen8  Reaktion  auf  Mineralsäuren  im  Essig,  loo  ccm  Essig  erhitzt 

man  eine  halbe  Stunde  lang  mit  0'05  g  Stärke.  Nach  dem  Erkalten  tritt  auf  Zusatz 
von  wässeriger  Jodlösung  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  keine  Bläuung  ein, 
da  die  Stärke  verzuckert  ist.  (Apotheker-Ztg.,  1903.)  Kochs. 

Payena,  Gattung  der  Sapotaceae,  Gruppe  Palaquieae.  Milchende  Bäume 
mit  lederigen  Blättern  und  kleinen  blattwinkelständigen  Blüten. 

Mehrere  im  malaiischen  Gebiet  verbreitete  Arten  (P.  Leevii  Benth.  et  Hook., 
P.  macrophylla  Benth.  et  Hook.),  liefern  Guttapercha  und  in  ihren  Samen  Fett 
(Pharm.-Ztg.,  1887). 

Payer,  Jean  Baptiste,  Botaniker,  geb.  am  3.  Februar  1818  zu  Asfeld  in  den 
Ardennen,  war  Mitglied  des  Instituts  in  Paris.  Er  starb  daselbst  am  4.  September 
1860.  R.  MCllkr. 

Paytamin,  CaiH^iNjO  undPaytin,  CjiHj^NjO.HjO,  sind  zwei  Alkalolde, 
welche  Hesse  1877  aus  der  Rinde  einer  Aspidospermaart,  der  Paytarinde  oder 
der  sogenannten  weißen  Chinarinde  dargestellt  hat.  Paytamin,  das  sich  in  der 
Rinde  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorfindet,  scheint  ein  ümwandlungsprodukt 
des  Paytins  zu  sein.  —  Paytin  verliert  bei  130®  sein  Kristallwasser  und  schmilzt 
dann  bei  156®,  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Ligroin,  Chloro- 
form, in  Wasser  aber  nur  wenig  löslich;  seine  alkoholische  Lösung  reagiert  alka- 
lisch. Es  schmeckt  stark  bitter  und  scheint,  innerlich  eingenommen,  keine  giftigen 
Wirkungen  zu  äußern.  —  Es  ist  linksdrehend;  für  seine  Lösung  in  Alkohol  und 
bei  p  =  0'45  ist  [a]D  =  — 49*5°.  —  Paytin  läßt  sich  durch  verschiedene  Farben- 
reaktionen nachweisen.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es  ohne  Färbung  auf,  die 
Lösung  wird  alsbald  granatrot  und  schließlich  gelb.  Beim  Kochen  mit  Überchlor- 
silure  entsteht  eine  fuchsinrote  Lösung.  Goldchlorid  gibt  eine  purpurrote  Färbung 
oder  einen  gleichgefärbten  Niederschlag.  Platinchlorid  fällt  aus  der  Hydrochlorid- 
lösung  einen  dunkelgelben,  zersetzlichen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen 
mit  Salzsäure  mit  braunroter  Farbe  löst,  die  in  Blau  tibergeht;  gleichzeitig  bildet 
sich  ein  indigblauer  Niederschlag.  —  Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  liefert  Paytin 
das  stickstofffreie  Payton,  das  in  Nadeln  und  Blättchen  sublimiert,  dessen  Zu- 
sammensetzung bis  jetzt  noch,  nicht  festgestellt  ist.  Paytin-Hydrochlorid, 
C21  H54  Ng  0 .  H  Cl ,  fällt  aus  der  essigsauren  Lösung  der  Base  mit  Salzsäure  aus 
und  kristallisiert  aus  Wasser  in  farblosen  Prismen. 

Paytamin  (s.  oben)  ist  nach  Hesse  ein  ümwandlungsprodukt  des  Paytins 
und  wird  zum  Unterschied  von  diesem  durch  Jodkalium  nicht  gefällt.  —  Es 
ist  amorph  und  bildet  amorphe  Salze;  mit  Natronkalk  liefert  es  kein  Payton, 
gibt  aber  beim  Kochen  mit  Überchlorsäure  eine  rote  Lösung  wie  das  isomere 
Paytin. 

Literatur:  O.Hesse,  Ltebigs  Annal.,  154  (1870),  166  (1873),  211  (1882)  und  Her.  d.  D. 
ehem.  Gesellsch.,  10  (1877).  W.  Autknrikth. 
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Pu,  chemisches  Symbol  für  Palladiam.  Kochs. 

pd.  auf  Rezepten  bedeutet:  ponderis. 

p.  u.  auf  Rezepten  bedeatet:  per  deliqniam. 

Pebal  L,  von  (1826— 1887),  aus  Sekkau  bei  Graz,  studierte  Chemie  und 
wurde  1856  Professor  in  Lemberg,  1865  in  Graz,  wo  unter  seiner  Leitung  das 
Iniversitätsiaboratorium  gebaut  wurde.  Er  wies  1862  die  Dissoziation  des  Salmiak- 
dampfes in  Chlorwasserstoff  und  Ammoniak  nach.  Bbhekdbs. 

PBChbiBnOBy  Uranpecherz,  Uranin;  selten  in  Oktaädern  kristallisiert,  zu- 
weilen in  nierenförmigen  Formen,  meist  derb,  eingesprengt;  von  muscheligem 
Bruch,  schwarzer  Farbe,  bräunlichBchwarzem  Strich.  H.  5 — 6,  G.  8 — 97.  Enthält 
etwa  80%  Uranoxyde,  etwas  Blei,  ferner  Thorium,  Yttrium,  Cerium,  Lanthan 
und  fast  alle  gewöhnlichen  Stoffe.  Besonders  bemerkenswert  ist  der  in  äußerst 
geringer  Menge  vorhandene  Gehalt  an  Radium  (s,  d.),  das  zumal  aus  den  Rück- 
ständen der  Fabrikation  der  Uranpräparate  aus  Pechblende  gewonnen  werden  kann. 
Pechblende  kommt  nur  zu  Joachimstal  in  Böhmen  in  etwas  größerer  Menge  vor, 
sonst  auch  in  Sachsen  und  einigen  Orten  in  Nordamerika.  Horrnks. 

P6CCO9  im  Chinesischen  „weißes  Haar^  bedeutend,  heißt  eine  aus  den  jüngsten 
Blättern  bereitete  Teesorte.  —  S.  Tee. 

PcChol.  Durch  trockene  Destillation  harzreicher,  anderweitig  nicht  verwert- 
barer Teile  von  Nadelhölzern  (Wurzeln  etc.)  erhält  man  ein  flüssiges  Destillat, 
dessen  erster  Teil  hell  gefärbt  ist  (weißer  Teer),  während  das  zuletzt  Übergehende 
von  dunkler  Farbe  ist  (schwarzer  Teer).  Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  läßt 
öch  der  weiße  Teer  in  Kienöl  und  weißes  Pech,  der  schwarze  Teer  in  Pechöl 
and  schwarzes  Pech  trennen.  Die  Destillate  enthalten  neben  Kohlenwasserstoffen 
viel  Abigtinsäure  und  andere  saure  Bestandteile  und  sind  demnach  zum  Teil  in 
Alkalien  löslich.  —  S.  auch  Resineon.  Kochs. 

PcChräude,  Ruß  der  Ferkel,  ist  eine  ekzematöse  Erkrankung  der  Schweine, 
welche  hauptsächlich  bei  durch  konstitutionelle  Krankheiten  geschwächten  Ferkel 
vorkommt.  Korosec. 

PcChStBin.  Natürliches,  bis  8%  wasserhaltiges  Glas,  von  Fettglanz,  muscheligem 
bis  unebenem  Bruch,  dunkler  grüner,  roter,  brauner  oder  schwarzer  Farbe,  findet 
«ich  meist  mit  Quarzporphyr  vergesellschaftet.  Unter  dem  Mikroskop  läßt  der 
Dünnschliff  zahlreiche  Mikrolithe  erkennen,  welche  durch  ihre  Anordnung  die 
Fließbewegung  des  Glases  vor  seinem  Erstarren  verraten. 

Pechsteinporphyr,  Vitrophyr,  enthält  in  der  glasigen  Grundmasse 
Kristalle  von  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  spärlicher  solche  von  Biotit,  Augit, 
Hornblende.  Pechstein  kommt  in  Deutschland  namentlich  in  den  sächsischen  Porphyr- 
gebieten von  Meißen  und  Zwickau  vor.  Hoeknes. 

PeCkolt,  Theodor,  geb.  am  13.  Juli  1822  zu  Pechern  bei  Muskau  in  der 
Xiederlausitz,  erlernte  die  Pharmazie,  studierte  dann  ein  Semester  an  der  Universität 
in  Rostock,  konnte  aber,  da  er  mittellos  war,  das  Studium  nicht  beenden  und 
auch  die  Apothekerprtifung  nicht  ablegen.  Er  ging  nun  nach  Hamburg  in  Kon- 
dition, tibersiedelte  jedoch  1847  auf  Veranlassung  des  damaligen  Professors  der 
Botanik  in  München,  Karl  v.  Martius,  nach  Rio  de  Janeiro.  Hier  trat  er  in  eine 
portugiesische  Apotheke  als  Gehilfe  ein,  verblieb  aber  nur  7  Monate  in  dieser 
Stellung.  Er  unternahm  nun  eine  Expedition  durch  die  Staaten  Rio  de  Janeiro, 
&pirito  Santo  und  Minas,  von  der  er  mit  vielen  naturwissenschaftlichen  Schätzen 
Mieh  2  Jahren  zurückkehrte.  1851  legte  er  in  Rio  de  Janeiro  die  Apotheker - 
Prüfung  ab  und  kaufte  im  gleichen  Jahre  eine  Apotheke  in  Cantagallo,  1868  eine 
solche  in  Rio  de  Janeiro  selbst.  Peckolt  veröffentlichte  zahlreiche  und  wertvolle 

ft^-KiLsyklopädio  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  Q 
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botanisch  -  pharmakognostische    und  '  chemische   Untersuchungen ,    namentlich    über 
brasilianische  Heil-  und  Nutzpflanzen.  R.  Müller. 

PeCtal,  Hustentod,  von  E.Cornelius  in  Straßburg  i.  Eis.  gegen  Husten, 
Heiserkeit  u.  s.  w.  sind  violett  gefärbte,  nach  Veilchenwurzeln  riechende  Tabletten, 
welche  Benzoösäure,   Terpinhydrat,  Zucker  und  Pflanzenpulver  enthalten  sollen. 

Kochs. 

PBCtindrid,  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cynanchoideae.  Die  ein- 
zige Art:  P.  articulata  Haw.  vom  Kap.  dient  als  Gemüsepflanze,  v.  Dalla Tobrk. 

PBCtiS,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Helenicae.  Im  wärmeren  Amerika 
verbreitete  Kräuter  mit  schmalen,  gegenständigen  Blättern  und  langgestielten 
Bltltenköpfchen ;  P.  febrifuga  Van  Vall.  wird  auf  den  Antillen  als  Fieber- 
mittel benutzt. 

PeCtOrilly  Bezeichnung  für  verschiedene  Mittel,  die  gegen  Verschleimung  an- 
gepriesen werden;  sie  bestehen  zumeist  aus  Zucker ,  Dextrin,  Stärkemehl  und 
Kakaopulver  in  wechselndem  Verhältnis.  Pectorin  Kent  enthält  außerdem  noch 
Anispulver  und  Anisöl.  Kochs. 

PeddlidCedS,  Familie  der  Monopetalen;  Kräuter  oder  Sträncher  mit  ein- 
fachen bis  fußförmig  geteilten  Blättern  und  einzeln  stehenden  oder  in  den  Blatt- 
achseln gebüschelten  symmetrischen  zwitterigen  Blüten.  Kelch  öteilig,  Krone  ölappig, 
Staubblätter  an  der  Krone  befestigt,  zu  4  zweimächtig  oder  zu  2;  Fruchtknoten 
sitzend  mit  2  Narben.  Frucht  nur  Kapsel  oder  Schließfrucht.  Wichtig  ist  der 
Besitz  von  Schleimdrüsenhaaren.  Von  den  wenigen  Gattungen  bewohnt  nur  Se- 
sam um  Südosteuropa.  Von  mehreren  tropischen  Gattungen  sind  die  Verbreitungs- 
vorrichtungen, „Trampelkletten",  sehr  merkwürdig.  v.  Dalla  Torrk. 

PBddlium,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  nur  1  Art: 
P.  Murex  L.,  in  Ostindien,  Ceylon,  Ostafrika  und  Madagaskar,  ein  fleischiges, 
einjähriges  Kraut  mit  grob  gezähnten  oder  zerschlitzten  Blättern  und  einzeln  achsel- 
ständigen gelben  Blüten. 

Die  ganze  Pflanze  riecht  unangenehm  moschusartig  und  wird  als  schleimiges 
Mittel  verwendet. 

PedeS   Cati,    Katzenpfötchen,  s.  Gnaphalium. 

PsdiCellaria,  Gattung  der  Capparidaceae;  die  Samen  von  P.  pentaphylla 
(L.)  Schrank  werden  wie  Senf  gemahlen  und  verwendet;  das  Kraut  wird  in 
Abessinien  als  Gemüse  gebraucht,  ist  aber  von  schlechtem  Geschmacke.  Das  Kraut 
von  P.  triphylla  (L.)  Pax  gegen  Skorbut.  v.  Dalla  Torre. 

PBdiCUiflriS^  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Rhinantheae.  Auf 
Wurzeln  schmarotzende  Kräuter  mit  Wechsel-  oder  wirtelständigen ,  meist  fieder- 
teiligen  Blättern  und  gelben  oder  roten  Blüten  in  endständigen  Trauben  oder 
Ähren.  Kelch  gespalten;  Krone  21ippig,  4  didynamische  Staubgefäße,  Kapsel  zu- 
sammengedrückt, schief,  fach8paltig-2klappig,  mit  zahlreichen  Samen. 

P.  palustris  L. ,  Läusekraut,  auf  Sumpf-  und  Moorwiesen,  mit  ästigem 
Stengel,  trübgrünen,  gefiederten  Blättern,  deren  Abschnitte  fast  fiederspaltig  sind. 
Die  großen  fleischroten  Blüten  in  beblätterten  Ähren  (Mai-Juli). 

Das  widerlich  riechende  und  scharf  schmeckende  Kraut  (Herba  Pedicularis 
aquaticae  s.  Fistulariae)  war  als  Diuretikum  gebräuchlich.  Auch  wurde  mit 
einer  Abkochung  das  Vieh  gewaschen,  um  Läuse  zu  vertreiben. 

P.  silvatica  L. ,  mit  hellroten  Blüten  in  dichten  Trauben,  wurde  gleich  der 
vorigen  verwendet.  M. 

PediCUlin  gegen  Ungeziefer  soll  aus  65Vo  Kalkstein  und  35%  Rohnaphthalin 
bestehen.  Kochs. 


PEDICULOIDES. 


PEGANIT. 


PediCIlloidBSy  eine  Gattung  der  Milben,  welche  auf  Getreide  lebt,  aber  auch 
auf  den  Menschen  übergeht  und  durch  ihren  Biß  Jucken,  lokale  Entzündungen 
önd  Fieber  hervorruft. 

P.  ventricosus  Newport.  Das  schlanke,  zylindrische,  0*2 mm  lange  und 
07  mm  breite  Abdomen  des  Weibchens  (Fig.  35  B)  schwillt  im  Zustande  der  Trilclitig- 

Fig.  85. 
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Pediculoides   vontricosus. 
A  Männehou,  B  Weibchen,  C  trächtiges  Weibchen. 


keit  ZU  einer  Kugel  von  l'5mm  Durchmesser  an  (Fig.  35  C);  der  Körper  des  Männ- 
chens ist  oval  und  platt  (Fig.  35^).  Böhmio. 

PCulCUilJSy  Laus,  Gattung  der  Hemipteren,  charakterisiert  durch  einen 
fleischigen,  vorstülpbaren  Rüssel,  kurze,  5gliedrige  Fühler,  einfache  Augen  und 
den  Mangel  von  Flügeln. 

P.  capitis  deGeer,  Kopflaus,  s.  Bd.  VII,  pag.  634. 

P.  vestimenti  Nitsch,  Kleiderlaus,  s.  Bd.  VII,  pag.  464. 

P.  tabescentium  Alt.,  Läusesuchtlaus,   ist  identisch  mit  der  Kleiderlaus. 

Böhmig. 

PCullftnthUS,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Crotonoideae.  Im  tro- 
pischen Amerika  verbreitete  Sträucher  mit  oft  fleischigen  Ästen. 

P.  tithymaloides  PoiT.  (Euphorbia  myrtifolia  Lam.)  ,  Pantoffelstrauch 
{wegen  der  Form  des  Cyathium),  besitzt  giftigen  Milchsaft,  der  vielseitig  als  Heil- 
mittel angewendet  wird. 

PedilUVium  (pesFuß,  lavare  baden),  Fußbad,  ist  das  gebräuchlichste  aller 
Lokal-  oder  Partialbäder  (s.  Bad). 

PedOlOgiC  (-sSov  Erdboden)  ist  die  Lehre  vom  Boden,  insbesondere  von  seiner 
hygienischen  Bedeutung. 

PedunCUiUS  (lat.)  bedeutet  in  der  botanischen  Morphologie  insbesondere  den 
Blüten-  oder  Fruchtstiel. 

Pedunculi  Cerasorum,  Kirschenstiele,  s.  Cerasus. 

Pee-chee  s.  pichi. 

PCQftnit    heißt   ein    als    Mineral    vorkommendes  basisches  Aluminiumphosphat, 

'2  AI,  0,   .  P,  ()5  +  6  Hj  0.  DOELTKB. 
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Pegänum,  Gattung  der  Zygophyllaceae.  Kräuter  mit  wechselständigen 
Blättern,  borstigen  Nebenblättern  und  ansehnlichen  Blüten  (Fig.  36). 

P.  Harmala  L.,  Harmelraute,  syrische  Raute,  im  südlichen  Europa  und 
im  Orient. 

Die  ganze  Pflanze  hat  einen  starken,  unangenehmen  Geruch  und  schmeckt 
scharf  bitter,  insbesondere  auch  die  Samen,  welche  im  Orient  als  Gewürz  und 
zum  Rotfärben,  in  Indien  als  vielseitiges  Heilmittel  (Dymock)  verwendet  werden^ 

Fig.  86. 


Blühender  Zweig  von  Pi'ganum  Harmala  L.  (nach  ENGLER). 

einst  bei  uns  auch  als  narkotisches  Mittel  unter  dem  Namen  Semen  Harmala e 
s.  Hutae  silvestris  bekannt  waren. 

Die  Samen  sind  3  mm  groß,  braun  mit  violettem  Anflug,  unregelmäßig  Bkantig- 
nierenförmig ,  unter  der  Lupe  fein  grubig-punktiert  mit  schleimiger  Schale.  Der 
Kern  ist  grünlich,  die  länglichen  Keimblätter  sind  von  Endosperm  umgeben.  Sie 
enthalten  die  Alkaloide  Harmalin  und  Harmin  (s.d.)  und  den  Farbstoff  Harmala- 
rot.  Dieses  wird  als  karminrotes  Harz  erhalten,  das  narkotisch  riecht  wie  das 
Harz  von  Caiinabis  indica.  j.  Mokllkr. 
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Pcgmätlt.  Sehr  grobkörnige,  meist  in  Gängen  auftretende  Varietät  des  Granites, 
mit  großen  Individuen  von  Orthoklas  oder  Mikroklin,  Quarz,  der  häufig  in  parallelen 
Stengeln  den  Feldspat  durchwächst  (Schriftgranit)  und  großen  Tafeln  von  weißem 
Glimmer.  Fast  immer  finden  sich  auch  Säulen  von  Turraalin  und  nicht  selten 
mannigfache  akzessorische  Mineralien,  wie  Beryll,  Topas,  Granat,  Andalusit  u.  a.  m. 

HOERNES. 

Pegnin  (Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  BBÜNiNG-Höchst)  heißt  ein  nach 
Dr.  Freih.  V.  Düngern  aus  Kälbermagen  gewonnenes  und  mit  Milchzucker  versetztes 
Labferment.  Es  bildet  ein  feines  weißes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  das 
Milch  alsbald  zur  Gerinnung  bringt,  und  zwar  fällt  es  das  Kasein  nicht  in  Klumpen, 
sondern  in  feinster  Verteilung  aus.  Es  vollzieht  sich  also  außerhalb  des  Organismus 
durch  den  Einfluß  des  Pegnins  derselbe  Prozeß  mit  Kuhmilch,  wie  er  im  Säuglings- 
magen mit  Muttermilch  stattfindet.  (Aus  Kuhmilch  wird  im  Magen  des  Säuglings 
das  Kasein  in  dicken  Klumpen  ausgeschieden.)  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des 
Präparates,  die  es  gestattet,  Kinder  bereits  von  der  ersten  Lebenszeit  an  mit  Kuh- 
milch zu  ernähren,  ohne  daß  Verdauungsstörungen  zu  befürchten  sind.  Auch  zur 
Verwendung  flir  Erwachsene ,  die  an  darniederliegender  Verdauung  leiden ,  wird 
Pegnin  empfohlen.  8 — 10^  Pegnin  vermögen  innerhalb  2 — 3  Minuten  11  Milch 
züT  Gerinnung  zu  bringen.  Zernik. 


(rim  Quö^lö)  =  Balneologie  (s.  d.). 

Peidcn,  Kanton  Graubünden  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  Quellen.  DieFrauen- 
qaelle  enthält  bei  16<>  SO*  Na^  0*39,  SO*  Mg  1-20,  (CO,  H)^  Ca  211  und  (CO3  H)2  Fe 
0*04;  die  St.  Luciusquelle  bei  9°  von  denselben  Salzen  0*95,  0*35,  179  und 
002  in   1000  T.  Paschkis. 

PeirCSCe,  Nicol.  Fabr.  db,  schrieb  über  Pflanzenkultur  und  war  im  Privat- 
besitze eines  botanischen  Gartens.  Er  starb  1637  zu  Aix  in  Frankreich  als  Rat 
des  Parlaments.  R.  MeLLER. 

PeirCSkift,  Gattung  der  Cactaceae.  Die  zahlreichen  Arten  Mexikos  und  Süd- 
amerikas sind  Nahrungspflanzen  der  Cochenille  (s.  d.). 

P.  Guamacho  Weber,  in  Venezuela,  liefert  nach  Grope  (Apotheker-Ztg.,  1894) 
das  bassorinreiche  Guacamachognmmi  von  hellgelber  bis  braunroter  Farbe.  Es  ist 
zn  48<>/o  im  Wasser  löslich. 

P.  aculeata  Willd.  (Cactns  Peireskia  L.),  auf  den  Antillen,  liefert  eine  eßbare 
Fracht,  die  auch  als  Expektorans  und  Antiseptikum  in  Gebrauch  steht. 

P.  Bleo  (HuMB.)  DC,  in  Neugranada  und  Mexiko,  wird  bei  gelbem  Fieber  und 
als  Antikatarrhale  verwendet.  Der  Saft  dient  als  Klärmittel  für  Wasser. 

V.  Dalla  Torre. 

PeiSSSnberg  in  Oberbayem,  besitzt  eine  Quelle,  den  Sulzbrunnen,  welche 
iü  1000  T.  0006  Hj S  enthält.  Paschkk. 

Peitschenwurm  s.  Trichocephalus. 

PejO  in  Stidtirol,  besitzt  Eisenquellen  mit  2*2  festen  Bestandteilen,  darunter 
<n>i  Karbonat  in   1000  T.  Paschkis. 

PektinStOffe.  Braconnot  nannte  (1825)  die  im  Pflanzenreich  weitverbreitete 
Gallerte  bildende  Substanz  Pektinsäure  und  den  gelatinierenden  Stoff  aus  Frucht- 
räften  Pektin.  Isoliert  man  die  Substanz,  so  zeigt  sich,  daß  sie  neben  wechselnden 
Mengen  Stickstoff  (0 — 1'15%)  auch  wechselnde  Mengen  (B*94 — 20'5<^/o)  Asche  ent- 
hält. Der  Kohlenstoffgehalt  schwankt  zwischen  41*19^0  (Steckrüben)  und  4 ()' 98 Vo 
(Johannisbeeren),  der  Wasserstoffgehalt  zwischen  5'11^!q  (Johani)isbeercu)  und 
6-72* '^j     (Rhabarber).     Der   Stickstoffgehalt   ist   Verunreinigungen    zuzusehreiben, 
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der  Aschengehalt  scheint  zu  der  Verbindung  zu  gehören.  Der  schwankende 
Kohlenstoffgehalt  rührt  daher,  daß  die  Analytiker  (Tromp  de  Haas  und  Tollend) 
nicht  die  Schleim  Stoffe,  die  das  Pektin  oft  begleiten,  ausschlössen,  denn  oft  zeigen 
bei  Pektinfrüchten  die  eingebetteten  Samen  Schleimepidermen  (Cydonia)  oder  es 
kommen  (z.  B.  beim  Rhabarber)  Schleimbehälter  im  Gewebe  vor. 

Es  ist  jetzt  durch  einwandfreie  Versuche  von  Tschirch  und  Rosenberg  (1907) 
festgestellt,  daß  das  Pektin  niemals  Zellinhaltsbestaudteil  ist,  sondern  ausschließlieh 
als  Interzellularsubstanz  vorkommt,  resp.  diese  selbst  bildet,  daß  es  in  reinem 
Wasser  nicht,  wohl  aber  in  Zuckerlösung  löslich  ist  und  sich  von  der  Zellulose- 
wand durch  seine  Unlöslichkeit  in  Chromsäure  und  Kupferoxydammoniak  unter- 
scheidet. Schon  Payen  hatte  übrigens  an  eine  solche  Lokalisation  gedacht  und 
viele  nach  ihm,  ohne  jedoch  den  direkten  Beweis  erbringen  zu  können.  Ob  die 
Mittellamelle  immer  und  in  allen  Phasen  ihrer  Entwicklung  aus  Calciumpektat 
(Mangin)  besteht,  ist  noch  nicht  erwiesen.  Vielleicht  ist  in  einigen  Phasen 
Pektose  vorhanden  und  diese  geht  alsdann  erst  in  Calciumpektat  über.  Tschirch 
nennt  den  Körper,  der  vornehmlich  die  Interzellularsubstanz  bildet,  Protopektin. 
Bei  den  Gallerten  gebenden  Früchten  ist  die  Pektin-Zwischensubstanz  oft  ziemlich 
dick  (vergl.  Sambucus  in  Tschirch-Oesterle,  Anatom.  Atlas). 

Es  teilt  das  Pektin  mit  den  Gummi-  und  Schleimstoffen  die  Eigenschaft,  sich 
mit  Rutheniumrot  nicht  zu  färben,  und  teilt  mit  den  Schleimen  der  Algen  (z.  B.  La- 
minaria,  Carrageen)  das  gleiche  Vorkommen ;  denn  auch  diese  kommen  ausschließ- 
lich als  Zwischenzellsubstanz  vor  (vergl.  Laminaria  in  Tschirch,  Angew.  Pflansen- 
anatomie).  Das  Protopektin  der  Interzellularsubstanz  färbt  sich  mit  Rutheniumrot. 
Bei  der  Pektinmetamorphose  gelegentlich  des  Reifens  der  Früchte  findet  eine 
Umbildung  von  Protopektin  in  Pektin  statt.  Daß  das  Pektin  zu  den  Kohlenhydraten 
gehört  und  mit  der  Zellulose  verwandt  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  es  finden 
sich  unter  den  Produkten  der  Hydrolyse  der  Pektine:  Arabinose  (Scheibler)  und 
Galaktose  (Herzfeld,  Bauer).  Wir  dtlrfen  daher  Araban-  und  Galaktoaraban- 
Gruppen  in  ihm  als  vorhanden  annehmen  und  sie  in  die  Nähe  der  Gummis  stellen. 

Für  die  Praxis  ergibt  sich  aus  den  Versuchen  von  Tschirch  und  Rosenberg^ 
daß  nur  zuckerreiche  Früchte  reichlich  Pektin gallerte  liefern  können,  zuckerarme 
einen  Zuckerzusatz  erhalten  müssen,  in  allen  Fällen  aber  Zuckerzusatz  die  Aus- 
beute an  Gallerte  steigert. 

Zu  seiner  Gewinnung  wird  der  Saft  reifer  Birnen  mit  Oxalsäure  versetzt,  so 
lange  noch  Kalk  gefällt  wird ;  das  Filtrat  wird  durch  Tannin  von  Eiweiß  befreit, 
schließlich  das  Pektin  mit  Alkohol  gefällt  und  durch  wiederholtes  Lösen  in  kaltem 
Wasser  und  Ausfällen  mit  Alkohol  gereinigt.  Weiße  amorphe,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Masse,  in  Wasser  eine  dickliche,  gallertartige  Lösung  bildend.  Durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  entsteht  Parapektin,  das  im  Gegensatz  zu  Pektin 
durch  Bleizucker  gefällt  wird,  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  Metapektin, 
welches  sich  durch  Chlorbaryum  ausfällen  läßt,  im  Gegensatz  zu  Pektin  und 
Parapektin.  Tschirch. 

Pektinzucker  =  Arabinose,  s.  Bd.  II,  pag.  154.  Kochs. 

Pektose  ist  nach  Fremy  der  neben  Zellulose  die  Substanz  des  Markes  von 
unreifen  Äpfeln  und  Birnen ,  Rüben  u.  s.  w.  bildende ,  in  Wasser  unlösliche  Stoff, 
welcher  die  Vorstufe  des  Pektins  darstellen  soll.  Ihre  unlösliche  Kalkverbindnng 
entsteht  unter  anderem  beim  Kochen  unreifer  Früchte  mit  hartem  Wasser  und  soll 
die  Ursache  des  Hartwerdens  dieser  Früchte  sein. 

Pe-Ia,  Insektenwachs,  Chinesisches  Wachs,  Cire  d'insectes,  Chinese 
wax,  wird  von  der  auf  Fraxinus  chinensis  Reb.  lebenden  Wachsschildlaus,  Coccus 
ceriferus  Fabr.  (C.  Pela  Westw.)  ausgeschieden.  Die  mit  einem  Wachsüberzuge 
überkleideten  Zweige  werden  im  Augast  abgeschnitten  und  zur  Gewinnung  de» 
Wachses  mit  Wasser  ausgekocht.  Der  aufschwimmende  Kuchen  wird  nach  dem 
Erkalten  abgehoben,  umgeschmolzen  und  geklärt. 
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Das  Insektenwachs  kommt  in  rundlichen  Kuchen  von  8 — 9  cm  Dicke  nnd 
30 — 35  cm  Durchmesser  in  den  Handel.  Es  bildet  eine  durchscheinende,  kristal- 
linische, harte  Masse.  Das  spezifische  Gewicht  bei  15<^  ist  0970,  bei  lOO^'  0*810 
(Wasser  von  15*5®).  Es  schmilzt  bei  SVh^  und  erstarrt  bei  >^0'b^.  Es  enthält  keine 
freie  Säure,  die  Verseifungszahl  wurde  zu  63  gefunden.  Dieses  Wachs  soll  aus 
fast  reinem  Cerotinsäure-Cerylester,  C27H53  0  .0Cj7  H55,  bestehen.  Es  lüßt  sich  nur 
sehr  schwer  verseifen. 

Das  Insekten  wachs  wird  in  China  und  Japan  als  ausgezeichnetes  Kerzenmaterial 
vennendet,  auch  dient  es  zum  Glänzen  von  Leder  etc.  M. 

P6lftgin,  ein  Ldkör  gegen  Seekrankheit,  der  Äther,  Antipyriu,  Koffein  und 
Kokain  enthalten  soll.  Kochs. 

PeiftmiSy  Gattung  der  Hydrophiden;  P.  bicolor  Daud.  bewohnt  alle  Meere 
zwischen  Madagaskar  und  Panama,    ist   die  hanfigste  Meeresschlange   und  giftig. 

v.  Dalla  Torbe. 

PsIärgOniUm,  Gattung  der  Geraniaceae,  namentlich  in  Afrika  durch  zahl- 
reiche Arten  vertreten.  Kräuter  oder  Holzgewächse  mit  einfachen  öder  zerteilten 
Blättern  und  zygomorphen  (in  der  Kultur  z.  T.  regelmäßigen)  Blüten  mit  sporn- 
artigem Anhang  am  Blütenstiel,  ohne  Staminaldrüsen. 

P.  odoratissimum  AiT.,  Muskatgeranium.  Blätter  fast  kreisrund-herzförmig, 
sehr  weich,  gekerbt,  wohlriechend;  Dolden  meist  öblütig;  Kronblätter  kleio,  licht 
rosenrot  oder  weiß;  Stengel  fleischig,  sehr  kurz,  mit  krautigen,  langen,  weit- 
schweifigen Ästen. 

P.  radula  AiT.  Blätter  bandförmig  geteilt,  rauh,  mit  schmal  fiedcrspaltigen 
Abschnitten  und  linealen,  am  Rande  zurückgerollten  Zipfeln;  Honigröhre  sehr 
korz;  Kronblätter  hellrot,  die  oberen  dunkler  geädert.  Die  Varietät  roseum  mit 
Baeh  Rosen  duftenden  Blättern. 

P.  encullatnm  AiT.  Blätter  nieren förmig ,  kapuzenförmig  vertieft,  Dolden 
Sblütig;  die  unteren  Kronblätter  länglich,  groß,  violett,  die  oberen  schwarzrot 
geädert. 

Diese  und  andere  Arten  werden  wegen  der  auffallend  gefärbten  Blüten  oder 
wegen  des  Wohlgeruches  der  Blätter  und  Blüten  (besonders  bei  Nacht)  bei  uns  in 
Töpfen  gezogen  („Geranien^);  von  einigen,  insbesondere  aus  den  Blättern  des  zu 
diesem  Zwecke  auch  kultivierten  P.  roseum  Willd.,  wird  das  ätherische  Öl  ge- 
wonnen. —  S.  Geraniumöl. 

P.  peltatum  AiT.  und  P.  acetosum  AiT.,  am  Kap,  sind  reich  an  Oxalaten, 
werden  daher  wie  Sauerampfer  verwendet. 

P.  anceps  AiT.  (Peristera  anceps  Eckl.  et  Zeyh.)  gilt  bei  den  Malaien  als 
Emmenagogam. 

Die  Wurzeln  der  Pelargonien  sind  gerbstoffreich  und  werden  deshalb  in  ihrer 
Heimat  gegen  Ruhr  angewendet,  so  P.  antidysentericum  Stend.,  scutatum 
(DC.)  SwEKT  und  cucullatum  AiT.  am  Kap  und  P,  aconitiphyllum  Stend.  in 
Ostafrika.  '  M. 

PelargOnSäure  s.  Oktylkarbonsäuren.  Zeknik. 

PeleikitOn  in  Griechenland,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Br  0*116,  Na  Gl  6*594 
und  MgCIj   1*846  in  1000  T.  Paschkk«. 

PciiäSy  Gattung  der  Ottern  (Viperidae),  ausgezeichnet  durch  deutliche  Schilder, 
welche  vom  Vorderkopf  bis  zum  Scheitel  reichen,  wogegen  der  Kopf  von  Vipera 
Daud.  durchaus  mit  Schuppen  bedeckt  ist. 

P.  Berns  L.,  Kreuzotter,  Adder,  Viper,  mit  drei  großen  Kopf  schildern, 
grau  (C5)  oder  bräunlich  (9);  ™^^  einem  ziemlich  deutlichen  Zickzackband  längs 
des  Rückens  und  neben  demselben  eine  Reihe  von  kleinen  schwarzbraunen  Flecken; 
wlten  ganz  schwarz  gefärbt  (V.  prester  L.,  Höllenotter);  in  der  Jugend,  nament- 
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lieh  frisch  gehäutet,  oft  kupferrotbraun  (V.  chersea  L.,  Ivupferotter);  am  Hinter- 
kopfe meist  zwei  Bchwärzliche,  nach  außen  gekrümmte  Bogenlinien ;  bis  6  dm  lang. 
Sie  bewohnt  das  ganze  mittlere  Europa,  auch  Schweden  und  England,  dann  Asien 
bis  zum  Baikalsee,  steigt  in  den  Alpen  bis  2000m  hoch,  sieh  dunkler  färbend, 
und  hält  sich  namentlich  in  Steinbrüchen ,  niedrigen  Himbeergebtischen  und  auf 
Sümpfen  auf.  Ihr  Biß  ist  giftig;  doch  durchdringen  die  hohlen  Giftzähne  Stiefel- 
leder nicht.  —  S.Giftschlangen,  Bd.  V,  pag.  653. 

In  der  Volksmedizin  wurde  das  Fett  verwendet ,  in  der  Homöopathie  das  Gift 
unter  dem  Namen  „Coluber  Berns".  v.  Dalla Tokre. 

PeligOt  Eug.  M.  (1811— 1857),    aus  Paris,   studierte  Chemie,    wurde  1852 
Professor  der  Chemie  am  Conservatoire  des  arts  et  manufactures  und 
Münzwardein.  Bebendes.  '»b-^^- 

PeligOtsche  Röhre  (Fig.  37),  ein  unten  und  in  den  beiden  Schen- 
keln durch  Aufblasen  erweitertes  U-Rohr,  das  in  der  quantitativen 
Analyse  zur  Absorption  von  Ammoniak,  Chlor,  Schwefeldioxyd  u.  dergl. 
vielfach  verwendet  wird.  Lenz. 

Pell08l8  (ttsT^iö;  schwarzblau)  ist  die  unter  dem  Namen  Purpura 
bekanntere  Blutfleckenkrankheit. 

Psllftgrä  (pelle  Haut  und  agra  rauh),  auch  Scorbutus  alpinus,  Raphania 
maisitica  genannt,  ist  eine  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannte, 
nicht  ansteckende  Hautkrankheit,  welche  unter  mannigfachen  Erscheinungen  seitens- 
des  Nervensystems  nach  oft  vieljähriger  Dauer  unter  typhösen  und  zerebrospinalen 
Symptomen  zum  Tode  führt.  Zur  Zeit  des  Frühjahres  und  Herbstes  exazerbiert  das 
Leiden  gewöhnlich,  im  Spätsommer  pflegt  Remission  einzutreten.  —  Pellagra  ist 
auf  einzelne  Striche  des  südlichen  Europa  beschränkt;  Maisnahrung  soll  ihre  Ent- 
stehung verursachen,  doch  kommt  sie  auch  in  Gegenden  vor  (Spanien),  wo  gar 
kein  Mais  genossen  wird.  Es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  ein  im  Mais  vor- 
kommender Phytoparasit  oder  toxische  Stoffe,  welche  bei  der  Verdauung  verdorbenen 
Maises  entstehen  und  zu  Autointoxikation  führen  (v.  Neusseb),  zu  beschuldigen 
sind  oder  die  ungenügende  Ernährung,  welche  der  Mais  den  Konsumenten  gewährt. 

Ausreichende  nahrhafte  Kost  mit  einigem  Wechsel ,  Aufenthalt  in  freier,  ge- 
sunder Luft  und  günstige  Beeinflussung  des  Gemütszustandes,  durch  genügende 
Zeit  fortgesetzt,  können  die  beginnende  Pellagra  allmählich  zum  Schwinden  bringen. 
Später  sind  alle  diese  Maßregeln  wie  auch  alle  inneren  Mittel  fruchtlos.  Der  Kranke 
verfällt  immer  mehr  —  wenn  mittlerweile  nicht  eine  Komplikation  seinem  Leben 
ein  Ende  macht  —  der  pellagrösen  Kachexie  und  wird  derart  von  seinem  elenden 
Dasein  befreit.  Paschkis. 

Pellagris  Morphinreaktion  s.  Morphin,  Bd.  ix,  pag.  139.  kochs. 

PsIiSHtia  (pello  treibe)  ist  synonym  mit  Abortiva  (s.d.),  auch  Bezeichnung 
für  menstruationsbefördernde  Mittel,  seltener  für  Substanzen,  welche  Hämorrhoidal- 
blutungen  befördern. 

Pelletier  Bertr.  aus  Bayonne  (1761 — 1797),  trat  in  der  väterlichen  Apotheke 
in  die  Lehre,  verwaltete  eine  Apotheke  in  Rovelle,  1793  in  Paris  und  wurde 
1795  Professor  an  der  polytechnischen  Schule  und  Mitglied  der  Akademie. 

Berexdes. 

Pelletier  Jos.,  Sohn  des  vorigen  (1778—1842),  war  Apotheker  und  ünter- 
direktor  an  der  Pharmazieschule  in  Paris.  Er  arbeitete  zusammen  mit  Cavextou 
(s.  d.)  über  Pflanzenbasen.  Sie  entdeckten  1818  das  Stryehnin,  1819  das  Brucin  und 
Veratrin  (unabhängig  von  Meissner),  1820  das  Koffein  und  das  Chinin,  wofür 
Pelletier  1827  von  der  Pariser  Akademie  eine  Belohnung  von  10.000  Francs 
erhielt,  und   1829  das  Emetin.  Berendes. 
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Peiletierin,  auch  PuniCin  genannt,  C^HisNO,  ist  eines  der  vier  Alkaloide 
der  Rinde  des  Granatbaums  (Punica  Granatnm),  welche  Tanket  im  Jahre  1877 
daraus  dargestellt  hat.  (Vergl.  Isopelletierin  und  Pseudopelletierin.) 

Darstellung.  Man  zieht  die  gepulverte,  mit  Kalkmilch  versetzte  Granatwurzel- 
rinde  bis  zur  Erschöpfung  mit  Wasser  aus,  schüttelt  den  filtrierten  Auszug  mit  Chloro- 
form und  entzieht  der  Chloroformlösung  die  aufgenommenen  Alkaloide  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Die  so  erhaltene  Lösung  des  Gemisches  der  schwefelsauren  Alkaloide 
versetzt  man  mit  Natriumbikarbonat  im  Überschuß  und  schüttelt  wiederum  mit  Chloro- 
form aus,  welches  jetzt  nur  Pseudopelletierin  und  Methylpelletierin  aufnimmt. 
Nachdem  diese  beiden  Basen  vollständig  entfernt  sind,  macht  man  die  wässerige 
Flfissigkeit  mit  Kalilauge  alkalisch  und  schüttelt  wiederum  mit  Chloroform  aus; 
dieses  entzieht  nun  der  wässerigen  Flüssigkeit  Pelletierin  und  Isopelletierin.  Zur 
Trennung  dieser  beiden  Basen  führt  man  sie  durch  Ausschütteln  des  Chloroform- 
aoszngs  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  ihre  schwefelsauren  Balze  über,  dampft 
die  wässerige  Lösung  der  Alkaloidsulfate  zur  Trockene  ein  und  breitet  den  Ver- 
dampfnngsrückstand  auf  dicken  Lagen  von  Filtrierpapier  aus.  Beim  Liegenlassen 
an  der  Luft  zerfließt  dann  das  hygroskopische  Isopelletierinsulfat  und  wird  vom 
Papier  eingesogen,  während  das  luftbeständige,  nicht  hygroskopische  Pelletierin- 
^alfat  anf  dem  Papier  als  kristallinische  Masse  zurückbleibt.  Aus  dieser  scheidet 
man  mit  Kalilauge  die  freie  Pelletierinbase  ab,  entwässert  sie  mit  festem  Ätzkali 
and  destilliert  sie  unter  vermindertem  Druck  oder  im  Wasserstoffstrom. 

Eigenschaften.  Farblose,  ölige,  eigentümlich  gewürzhaft  riechende  Flüssig- 
keit, die  an  der  Luft  unter  Braunfärbung  verharzt;  sp.  Gew.  0*988  bei  0°; 
t^iedep.  195«,  bei  100  «im  Druck  bei  125^;  es  ist  in  etwa  20  T.  Wasser  löslich  und 
mii>cht  sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Es  gibt  mit 
Kalinmdichromat  und  Schwefelsäure  eine  intensiv  grüngefärbte  Lösung.  Pelletierin  ist 
eine  starke  Base,  die  mit  Sauren  meist  zerfließliche  Salze  bildet.  [a]o  =  —  30°;  bei 
HX)**  Terliert  das  freie  Pelletierin  sein  Rotationsvermögen. 

Hydrochlorid,  CgHißNO.HCI,  weiß,  kristallinisch,  stark  hygroskopisch,  gibt 
mit  Platinchlorid  ein  kristallisierendes  Chloroplatinat. 

Sulfat,  Pelletierinum  sulfuricum,  (Cg Hjß N0)2 SO4 Hg ,  weiße,  kristallini- 
sche Masse,  in  reinem  Zustande  nicht  hygroskopisch,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser ; 
beim  Verdampfen  der  Lösung  bei  Luftzutritt  nimmt  diese  saure  Reaktion  an  und 
färbt  sich  gelbbraun;  es  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  links, 
während  das  reine  Alkaloid  Rechtsdrehuug  zeigte. 

Taonat,  Pelletierinum  tannicum,  erhält  man  durch  Fällung  einer  Pelle- 
tierinsalzlösung  mit  einer  Tanninlösung,  die  zuvor  mit  Ammoniak  neutralisiert  wird ; 
ein  Überschuß  von  Gerbsäure  muß  vermieden  werden,  weil  diese  auf  den  Niederschlag 
losend  wirkt. 

Pelletierintannat  bildet  ein  amorphes,  gelbliches,  geruchloses  Pulver  von  zu- 
»ammenzieliendem  Geschmack  und  schwach  saurer  Reaktion.  Das  käufliche  Präparat 
besteht  für  gewöhnlich  aus  einem  Gemisch  der  gerbsauren  Salze  der  verschiedenen, 
in  der  Granatrinde  sich  vorfindenden  Alkaloide.  Es  löst  sich  in  etwa  700  T. 
Wajiser,  in  80  T.  Alkohol  und  leicht  in  heißen  verdünnten  Säuren.  Es  wurde  von 
französischen  Ärzten  in  einer  Dosis  bis  zu  0*4  g  als  Bandwurmmittel  in  die  Therapie 
eingeführt.  Da  das  Pelletierin  nicht  abführend  wirkt,  läßt  es  Dujardin-Beaumetz 
mit  Jalapentinktur  und  Seunasirup  darreichen.  W.  AiTENRiErn. 

Pellets  Lösung  zur  l^e^timmung  der  Glukose  besteht  aus  68*7^  Kupfer- 
*nlfat,  '200'0g  Natriumchlorid,  1000.^  wasserfreiem  Natriumkarbonat  und  6*87^ 
Ammoniumchlorid,  heiß  in  Wasser  gelöst  und  auf  1/  verdünnt.  10  com  entsprechen 
^>05//  Glukose.  Kochs. 

PelliCUla  (pellis)  ist  ein  dünnes  Häutchen. 

Pellionella  s.  Peizmotte.  v.  dallaTo«kk. 
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Pellotin,  CigHieNOa,  CiiHi2N(OH)(OCH8)2,  wurde  von  A.  Heffter  in  der 
mexikanischen  Kaktee  Anhalonium  Williamsi  entdeckt,  welche  089%  an  dieser 
Base  enthält.  Später  wurde  Pellotin  von  Kaüder  auch  aus  Anhalonium  Le- 
win ii  abgeschieden  (vergl.  Anhalin).  Aus  Alkohol  kristallisiert  Pellotin  in 
harten,  wasserhellen  Tafeln  vom  Schmelzp.  110^,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aceton, 
Äther  und  Chloroform,  schwer  löslich  in  Petroläther  und  fast  unlöslich  in  Wasser. 
Der  Geschmack  des  stark  giftigen  Alkaloids  ist  stark  und  nachhaltig  bitter.  Kon- 
zentrierte Schwefelsäure  löst  die  Base  mit  schwach  gelblicher  Farbe;  auf  Zusatz 
einer  Spur  Salpetersäure  tritt  eine  Färbung  auf,  die  an  die  der  Permanganat- 
lösuiig  erinnert.  Wässerige  Lösungen  der  Pellotinsalze  geben  mit  den  Alkaloid- 
reagenzien  amorphe,  alsbald  kristallinisch  werdende  Niederschläge.  Phosphorwolfram- 
säure gibt  weiße,  Phosphormolybdänsäure  gelbe  Fällungen ;  mit  Jodjodkalium  ent- 
stehen dünne,  sehr  lange  Nadeln;  das  Pikrat  fällt  in  sternförmig  gruppierten 
Prismen  aus,  die  sich  aus  Wasser  unzersetst   Umkristallisieren  lassen. 

Konstitution.  Nach  dem  Verfahren  von  Zeisel  ließen  sich  im  Molekül  des 
Pellotins  zwei  Methoxylgruppen  nachweisen;  das  dritte  Sauerstoff atom  ist  in 
einem  Hydroxyl  vorhanden,  da  Pellotin  in  verdünnten  wässerigen  Alkalilaugen 
sehr  leicht  löslich  ist,  sich  nach  Schotten-Baumann  benzoylieren  läßt,  und  da  sich 
aus  dem  Alkaloid  mit  Ätzkali  und  Methyljodid  in  methylalkoholischer  Lösung  ein 
Methylpellotiujodmethylat,  Cn  Hjj  (0  CH3)8  N .  CH3  J,  darstellen  läßt,  das  drei  Meth- 
oxyle  enthält,  wie  eine  Methoxylbestimmung  nach  Zeisel  ergeben  hat.  Bei  der 
Destillation  mit  Natronkalk  oder  mit  Zinkstaub  liefert  Pellotin  Trimethylamin, 

Hydrochlorid,  C13H19NO3  .HCl,  wasserhelle,  harte,  rhombische  Prismen,  sehr 
leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol.  Quecksilberchloridlösung  fällt 
aus  der  nicht  zu  verdünnten  wässerigen  Lösung  des  Hydrochlorids  schneeweiße 
Täfelchen  von  Pellotinquecksilberchlorid,  C13  H19NO3  .HCl.HgCU,  nur 
wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  läßt  sich  aus  siedendem  Wasser  gut  Umkristalli- 
sieren. Die  geringe  Löslichkeit  und  gute  Kristallisierbarkeit  dieser  Quecksilber- 
verbindung macht  diese  zu  einem  geeigneten  Mittel,  um  aus  den  von  der  Dar- 
stellung des  Pellotins  herrührenden  Mutterlaugen  die  letzten  Anteile  von  Alkaloid 
zu  gewinnen.  Aus  solchen  Mutterlaugen  fällt  HgClg  zunächst  braunschwarze, 
schmierige  Massen  und  aus  der  klar  abgegossenen  Lösung  scheiden  sich  dann  bei 
längerem  Stehen  weiße  oder  gelblich  gefärbte  Kristallwarzen  der  Pellotinquecksilberver- 
bindung  aus,   die  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Wasser  rein  erhalten  wird. 

Ohloroplatinat,  (Ci3Hi9N08.HCl)2  .PtCl^,  aus  der  alkoholischen  salzsauren 
Pellotinlösung  mit  Platinchlorid,  goldgelbe,  farnwedelähnliche  Kristallaggregate, 
wenig  in  kaltem,  leichter  in  heißem  Wasser  löslich. 

Jodmethy lat,  Cjs HigNOs .  CH5  J,  bildet  sich  beim  Zusammenbringen  berechneter 
Mengen  von  Pellotin  und  Methyljodid  in  wenig  Methylalkohol,  woraus  es  mit  1  Mol. 
Kristallwasser  in  kleinen  Prismen ,  aus  Wasser  in  großen ,  2  Mol.  Wasser  ent- 
haltenden Kristallen  erhalten  wird.  Schmp.  198^;  es  löst  sich  leicht  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther. 

Pellotinmethylätherjodmethylat,    C10H9  (0  ^3)3  N<^^^' j.     Wird    eine 

methylalkoholische  Lösung  von  Pellotin  mit  Ätzkali  und  2  Mol.  Methyljodid  unter 
Rückfluß  gekocht,  so  wird  das  Phenolhydroxyl  methyliert  und  gleichzeitig  an  den 
Stickstoff  Methyljodid  angelagert.  Es  kristallisiert  aus  Wasser  in  farblosen,  bei  225® 
schmelzenden  Prismen.  Die  dem  Jodid  entsprechende  Ammoniumbase,  mit  feuchtem 
Silberoxyd  erhalten,  bildet  äußerst  hygroskopische,  bei  185®  schmelzende  Kristalle. 
Literatur:  A.  Heffter,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  27  und  ebenda,  29,  217. 

W.  AUTKNRIKTH. 

Pclop  wurde  neben  Niob  von  Rose  entdeckt  und  für  ein  Element  gehalten, 
hat  sich  jedoch  hinterher  als  gleichbedeutend  mit  Niob  erwiesen.  Kochs. 

PsIoriSn  sind  regelmäßige  Blüten ,  welche  sich  abnorm  an  Pflanzen  entwickeln, 
deren  Blüten    normal   zygomorph    sind.    Gewöhnlich    stehen  Pelorien    am  Scheitel 
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eines  Blütenstandes  aus  anregelmüßigen  Blüten,    und  solche  Infloreszenzen  heißen 
dann  pelorisch. 

rBlOSin  =  s.  Pareira,  pag.  56.  Zeu.mk. 

PeiOtC  (von  pila  Dali)  ist  der  die  Bruchpforte  verschließende  polsterförmige 
Teil  des  Bruchbandes. 

PelOUZe  Th.  J.  aus  Valognes  (Dep.  La  Manche)  (1807—1867),  widmete  sich 
der  Pharmazie,  wurde  1827  PrSparateur  bei  Gay  Ltjssac  und  Lassaignes,  1830 
Professor  der  Chemie  in  Lille,  1831 — 1850  an  der  polytechnischen  Schule  und 
am  College  de  France  zu  Paris,,  später  Präsident  der  Münzkommission.  Pelouze 
war  vorwiegend  Analytiker,  bestimmte  die  Atomgewichte  von  Arsen,  Phosphor, 
Stickstoff,  Silicium  u.  a. ,  arbeitete  über  Alkohol-  und  Milchsäuregärnng  und  er- 
kannte das  Tannin,  Salizin,  die  Zellulose,  Sulfoeyansäure  u.  s.  w.  In  seinem  Labora- 
torium entdeckte  Sobrero  1847  das  Nitroglyzerin,  das  der  Schwede  Nobel  1862 
fabrikmäßig  darstellte.  Bebendes. 

Pelsitin-Kräutertee  (K.  HAHN-Berlln)  besteht  in  100  T.  aus  780  Bohnen- 
hülsen, 60 Birkenblättern,  4*8 Maisnarben,  3*2 Zinnkraut,  3  0 Bärentraubenblättern, 
3*4  Löwenzahn  bezw.  Leinsamen,  1*6  Kalmus  und  Bitterklee.  —  Der  Tee  wird 
gegen  Nieren-  und  Blasenleiden,  Gicht,  Gallensteine,  Diabetes  empfohlen.  m. 

Peitandra,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Colocasioideae ;  P.  virginea  (L.) 
Raf.  in  Carolina  und  Virginia.  Wurzel  und  Fruchtkolben  scjiarf ,  wird  gekocht 
genossen.  v.  Dalla  Toiike. 

P6ltlu6ftC6ä6,  Familie  der  Li  ebenes.  Lager  blattartig,  horizontal  ausge- 
breitet, unterseits  unvollständig  oder  nicht  berindet,  durch  Haftfasern  am  Substrat 
befestigt.  Hauptsächlich  Erdflechten,  doch  auch  auf  Steine,  Felsen,  Baumstämme, 
Stroh-  und  Schindeldächer  übergehend.  Sydow. 

P6ltig6rft,  Gattung  der  Peltideaceae.  An  schattigen  und  feuchten  Orten 
wachsende  Flechten.  Lager  lederartig-häutig,  trocken  brüchig,  horizontal  aus- 
gebreitet, an  der  Oberseite  berindet,  unterseits  ohne  Rindenschicht,  deutlich  geädert, 
Lagerlappen  aufsteigend.  Apothecien  randständig,  schildförmig,  der  Oberseite  der 
Lappen  ganz  angewachsen.  Sporen  spindel-  oder  nadeiförmig,  vier-  bis  mehrteilig, 
hyalin.  Gonidien  meist  blaugrüne  Algen  ans  der  Familie  der  Chroococcaceen. 

P.  canina  (L.)  Schaeb.  (Peltidea  canina  Ach.,  Peltigera  leucorrhiza  Flk.), 
Hnndsflechte,  findet  sich  sehr  häufig  in  Wäldern,  auf  Heideplätzen,  an  Weg- 
rändern, Rainen  etc.  Das  ansehnliche,  oft  über  handgroße  Lager  ist  feucht  grau- 
grün, trocken  blaß-  oder  bräunlichgrau,  schlaff,  glatt  oder  feinfilzig.  Unterseite 
in  der  Jagend  ganz  weiß,  mit  gleichfarbigen,  netzförmig  verbundenen  Adern  und 
weißliehen  Haftfasem,  im  Alter  meist  gebräunt.  Apothecien  kastanienbraun,  kreis- 
nmd-l&nglich,  an  den  Seiten  zurückgerollt. 

War  früher  als  Liehen  caninus,  Herba  Musci  canini  oder  Herba  He- 
patieae  terrestris  offizineil  und  galt  namentlich  auch  als  Mittel  gegen  den 
Biß  toller  Hunde. 

P.  aphthosa  Hoffm.  Lager  lederartig,  anliegend,  glatt,  feucht  schön  apfel- 
grün, trocken  weißlich-  oder  graugrün,  mit  schwarzen,  stecknadelkopfgroßen  Warzen 
besetzt.  Lappen  abgerundet,  bis  *5 cm  breit.  Unterseite  weiß,  mit  schwarzen,  Oft 
zusammenfließenden,  netzförmigen  Adern.  Früchte  kreisrund,  kastanienbraun,  mit 
zerschlitztem  Rande.  Früher  als  Liehen  aphthosus  oder  Herba  Musci  cumatilis 
offizineU.  Sydow. 

PsItodOn,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Ocimoideae. 

P.  radicans  Pohl  (Clinopodium  repens)  wird  als  Stammpflanze  der  ^Porakary'^ 
oder  „Paracary^,  deren  Saft  gegen  Asthma  und  Bisse  giftiger  Tiere  Anwendung 
fiodet,  angenommen. 
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PsitOgyne,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Caesalpinioideae ;  P.  con- 
fertiflora  Benth.,  im  tropischen  Brasilien,  liefert  in  der  Rinde  eine  rote  Farbe. 

V.  Dalla  Tobre. 

PelviperitOnitiS  ist  die  Entzündung  des  Bauchfells  sämtlicher  Beckenorgane. 

Pelzkäfer  (Dermestes  Pellio  L.),  eirund,  schwarz  behaart,  Ffthlergrund 
rötlich,  jede  Flügeldecke  mit  einem  weißen  Mittelpunkte.  Länge  5  mm.  Er  findet 
sich  namentlich  in  Pelzwerk  und  wird  verderblich.  v.  Dalla  Torbe. 

PelzmOtte  (Tinea  Tellionella  L.),  eine  etwa  lern  lange  Motte  mit  weißem 
Kopf  und  Halskragen,  silbergrauen  Vorderflügeln  mit  1 — 2  dunkelbraunen  Punkten 
und  gelbweißen  Hinterflügeln.  Das  9  legt  die  Eier  an  Pelzwerk,  Wolle,  Roßhaare; 
die  nach  14  Tagen  auskriechenden  Räupchen  beißen  die  Haare  am  Grunde  ab 
und  veranlassen  dadurch  kahle  Stellen  im  Pelzwerk.  v.  Dalla  Torre. 

PemmiCftn  ist  ein  von  Dr.  Banceoft  eingeführtes  Fleischpräparat,  welches 
direkt  mit  etwas  Salz  gegessen  werden  kann  und  angeblich  an  der  Luft  sich  nicht 
verändert.  Ein  Gewichtsteil  soll  die  nahrhaften  Bestandteile  des  vierfachen  Ge- 
wichtes Fleisch  enthalten.  Kochs. 

Pemphigus  (xsfAQi^  Blasenausschlag)  ist  eine  Hautkrankheit,  bei  welcher  es 
zur  Bildung  von  zahlreichen  haselnuß-  bis  walnußgroßen  Blasen  auf  der  Haut 
kommt.  Die  Blasen  sind  mit  einer  klaren  oder  fleischwasserähnlichen  Flüssigkeit 
gefüllt. 

Pemphigus,  Gattung  der  Rhynchoten,  Gruppe  der  Aphiden.  Sie  erzeugen 
namentlich  auf  Pappeln  und  Pistacia-Arten  sehr  auffällige  Gallen,  welche  den 
Caroben  nicht  unähnlich  sind.  v.  Dalla  Torrk. 

PemphiS,  Gattung  der  Lythraceae.  Die  einzige  Art:  P.  acidula  Forster, 
am  Meeresstrande  von  Ostafrika  bis  zum  äußersten  pazifischen  Ozean,  wird  wegen 
der  schwach  salzig  schmeckenden  Blätter  als  Gemüse  genossen,     v.  Dalla  Torrk. 

Pemzed  (Phosphor-Mllch-Zucker)  (Apoth.  SCHMIDT-Basel)  ist  eineMischung 
von  Milchzucker  mit  geringen  Mengen  Calciumhypophosphit  und  Chlornutrium,  die 
an  Stelle  von  Milchzucker  der  Kindermilch  zugesetzt  werden  soll  (Pharm.  Centralh., 
1904,  27).  Zkrnik. 

Penfteä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Afrikanische  Rträucher  von 
ericoidem  Aussehen.  Fruchtknoten  4kantig.  Mehrere  Arten  werden  vielfach,  aber 
wahrscheinlich  irrig  als  Stammpflanzen  der  Sarcocolla  (s.d.)  angeführt. 

PenaeaCeae,  Famille  der  Dlalypetalen.  Sträncher  oder  Halbsträucher  mit 
kleinen  lederigen  gegenständigen  Blättern  und  einzelnen  blattwinkelständigen  aktino- 
morphen  Blüten.  Kapselfrucht.  In  Südafrika.  v.  Dalla  Torrk. 

Penaguila  in  Spanien,  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  17*5^     Paschkis. 

Pendel.  Das  Pendel  ist  ein  Radius  eines  Kreises,  dessen  eines  Ende  im 
Zentrum  drehbar  befestigt  ist,  während  das  andere  Ende  beim  Drehen  auf  dem 
Kreisbogen  hin-  und  herschwingt.  Bei  vertikaler  Lage,  wo  der  Schwerpunkt  gerade 
unter  dem  Aufhängepunkte  liegt,  befindet  es  sich  im  stabilen  (Jleichgewicht 
und  in  der  Ruhelage.  Wird  das  Pendel  durch  Heben  abgelenkt,  so  daß  das  untere 
Ende  einen  höher  gelegenen  Punkt  auf  der  Kreisbahn  erreicht,  und  dann  sich 
selbst  überlassen,  so  wirken  die  beiden  Kräfte  unter  einem  kleineren  Winkel  als 
180^  gegeneinander  und  verbleibt  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  eine 
lebendige  Triebkraft  in  der  Richtung  der  mit  der  Tangente  dos  Kreisbogens  zu- 
sammenfallenden Diagonalen,  welche  das  Drehungsmonient  des  Pendels  genannt 
wird.  Mit  Ausschlag  oder  Ausschlagwinkel  wird  der  Winkel  zwischen  der 
Ruhelage  und  der  Abweichung  des  Pendels  nach  einer  der  Seiten,  mit  Oszillation 
eine  ganze  Schwingung  zwischen  den  Abweichungen  nach  entgegengesetzten  Seiten, 
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mit  Amplitude  die  Größe  dieses  Bogens  nach  Drehungsgraden,  mit  Dauer  die 
Zeit  einer  Oszillation  bezeichnet.  M. 

rBnctratiOn.  unter  Penetration,  die  man  früher  mit  dem  Auflösungsvermögen 
Terwechselte,  versteht  man  heute  die  Sebtiefe  oder  Tiefenperspektive  des  Mikro- 
$kopes,  d.  h.  die  Fähigkeit,  in  verschiedener  Tiefe  gelegene  Teile  eines  Objektes 
ZOT  Anschauung  zu  bringen.  Sie  beruht  auf  zwei  Umständen.  Erstlich  ist  das 
Äuge  gegen  kleine  Fehler  der  Strahlenvereinignng  in  dem  mikroskopischen  Bilde 
onempfindlich.  Zweitens  besitzt  es  die  Fähigkeit,  durch  bewußte  oder  unbewußte 
Aopassong  sich  auf  größere  oder  kleinere  Entfernung  einzustellen  und  so  nach 
nnd  nach  verschiedene  Ebenen  mit  vollkommener  Bildschärfe  auf  der  Netzhaut 
ZOT  Abbildung  zu  bringen. 

Die  erste  Eigenschaft  bedingt,  daß  bei  einer  bestimmten  Einstellung  des  Mikroskope»  und 
bei  einem  bestimmten  Akkommodationszastande  des  Aages  am  ein  gewisses  Maß  nach  oben 
oder  onten  von  der  genauen  Einstellungsebene  abstehende  Querschnitte  eines  Objektes  noch  ohne 
nerkUcbe  oder  schädliche  Undeutlichkeit  wahrgenommen  werden  können.  Man  bezeichnet  dieses 
lUß  des  so  erlangten  Spielraumes  der  deutlichen  Wahrnehmung  als  Fokus. tiefe  des  Mikro- 
skopes,  nnd  es  kann  die  letztere  zifTermäßig  bestimmt  werden,  und  zwar  steht  sie  bei  gegebener 
Sehweite  zu  dem  Brechungsindex  des  das  Objekt  umgebenden  Mittels  in  geradem,  zu  der  nume- 
rischen Apertur  des  angewandten  Objektives  und  zu  der  Gesamtvergrößerung  des  Mikroskopes 
in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Die  Fokustiefe  ergibt  sich  z.  B.  bei  0*50  wirk^mer  numerischer 
Apertur  und  250  mm  Sehweite  für  ein  von  Luft  umgebenes  Objekt 

für       lOfache  Vergrößerung  =  40  jx 

„     1000    „  „  =    0-4[i 

and  wurde  bei  einem  in  Wasser  oder  Kanadabalsam  liegenden  Präparate  um  1*33-,  bezw.  l'omal 
größer  werden. 

Der  auf  der  zweiten  Eigenschaft  beruhende  andere  Faktor  wird  als  Akkommodation s- 
tiefe  l>ezeicbnet  und  spielt  bei  dem  mikroskopischen  Sehen  dieselbe  Rolle  wie  bei  dem  Sehen 
mit  freiem  Auge.  Sie  wird  von  der  sogenannten  Akkommodationsbreite  des  letzteren  bestimmt 
and  findet  ihr  in  Zahlen  ausdrückbares  Maß  in  dem  Unterschiede  der  umgekehrten  Werte  der 
beiden  äußersten  Entfernungen  der  Akkommodationsbreite.  Sind  die  letzteren  in  Zahlen  aus- 
gedrückt, so  laßt  sich  die  von  der  öllhung  unabhängige  Akkommodationstiefe  fdr  jede  lineare 
Tergrößenmg  berechnen,  wenn  nur  noch  der  Brechungsindex  des  Mediums  bekannt  ist,  in  welchem 
^  Objekt  sich  befindet,  indem  sie  zu  ersterem  in  umgekehrtem,  zu  letzterem  in  geradem  Ver- 
Httnisse  steht.  Es  ergibt  sich  z.  B.  die  Akkommodationstiefe  bei  einem  in  Luft  liegenden 
Objekte: 

Für       lOfache  Vergrößerung  =  2000  [x 

n        100    „  „  =       20fX 

„     1000    ,  „  ^       0-2  (X. 

Die  Sehtiefe  setzt  sich  nun  bei  einer  und  derselben  Einstellung  aus  den  beiden  obigen  Be- 
^ndteilen  zusammen,  und  zwar  derart,  daß,  wie  aus  obigen  Beispielen  ersichtlich  ist,  beiden 
impleiche  Anteile  zukommen.  Bei  mittleren  Vergrößerungen  äußern  beide  etwa  gleiche  Wirkung, 
während  bei  schwächeren  fast  allein  die  Akkommodationstiefe,  bei  starken  beinahe  nur  die 
Fokustiefe  zur  Geltung  kommt. 

F(ir  die  Praxis  ergibt  sich  aus  voranstehender  Betrachtung  die  Regel,  daß  man 
bei  Beobachtungen,  bei  denen  es  auf  große  Sehtiefe  ankommt,  soweit  es  die  Einzel- 
heiten des  Objektes  zulassen,  zu  schwachen  Vergrößerungen  greife,  bei  mittleren 
und  starken  aber  möglichst  enge  Beleuchtungskegel  verwende.  Ferner  ersieht  man 
daraas,  daß  für  gewisse  Gebiete  der  mikroskopischen  Beobachtung  Objektivsysteme 
Ton  kleiner  oder  mäßiger  Öffnung  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  bieten  und 
man  nicbt  ausnahmslos  nach  der  Erlangung  solcher  von  großer  numerischer  Apertur 
fetreben  soll.  Diitkl. 

Penghawar  Djambi  s.  cibotium. 

PsniCillium,  Pllzgattung  aus  der  Familie  der  Mucedinaceae ,  Abteilung 
Aspergillaceae,  von  der  nahe  verwandten  Gattung  Aspergillus  verschieden  durch 
<lie  am  Ende  wiederholt  wirtelig  verzweigten,  nicht  kopfförmig  oder  keulig  ver- 
zückten Konidienträger,  welche  je  eine  lange  Kette  kugeliger  oder  ellipsoidischer 
Konidien  abschnüren  (Fig.  38). 
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P.  crustaceum  (L.)  Fr.  (P.  glaacum  Link)  ist  der  gewöhnlichste  aller  Schimmel- 
pilze. Er  siedelt  sich  aaf  allen  möglichen  Substraten  an  und  erseheint  entweder 
als  ein  zarter,  aber  dichter,  weißer,  später  graugrtinlicher  Überzug,  oder  aber,  er 
bildet  dicke,  lederartige  Häute,  so  z.  B.  auf  der  Oberfläche  eingekochter  Früchte 
oder  auf  Tinte  etc.  Diese  Form  des  Pilzes  ist  jedoch  ausschließlich  nur  die  Konidien- 
form.  unter  besonders  günstigen  Umständen  bilden  sich  diese  Konidienträger  oft 
in  solcher  Masse,  daß  sie  zu  förmlichen  Fruchtkörpern  zusammenschließen,  welche 
früher  sogar  als  besondere  Pilzgattung,  Coremium  glaucum  Link  oder  C.  vul- 
gare Cda.  beschrieben  wurden. 

unter  besonderen,  noch  nicht  näher  bekannten  Umständen  bilden  sich  Sklerotien 
aus,  welche  später  im  Innern  Askusfrüchte  hervorbringen. 

Diesem  Pilze  wurde  früher  ein  reicher  Polymorphismus  zugeschrieben.  Hefen, 
andere  Schimmelpilze,  Bakterien  etc.  sollten  in  seinen  Entwicklungsgang  gehören. 
Es  ist  Brefelds  Verdienst,  diese  Ansichten  gründlich  widerlegt  zu  haben. 

Unter  gewissen  Umständen  kann  der  Pilz  auf  lebende  Pflanzenteile  (namentlich 
Blüten)  übergehen  und  hier  schädlich  wirken;   auch  bei  der  Fäulnis  der  Früchte 

Fig.  88. 


^f^r     «FC  AI 


Fenicillium  crustaceum. 

1  Ende  eines  Konidientr&gere ,  2  Sklerotien  (löroal  vergr.),  3  Durchschnitt   eines  jungen  Sklerotiums: 

a  langgestreckte,  SEum  Teil  auch  im  Querschnitte  sichtbare  Hyphen,  welche  später  die  Asci  erzeugen ; 

b  steriles  Gewebe;  e  Binde;  tt  Mycel  (nach  BHKFKLD). 

spielt  er  eine  gewisse  Rolle.  Er  scheidet  jedoch  kein  giftiges  Enzym  aus  und 
vermag  daher  nur  Zellen  von  geringerer  Lebensintensität  zu  töten. 

Die  physiologische  Literatur  über  diesen  Pilz  ist  eine  äußerst  reichhaltige. 
Man  vergleiche  hierüber:  Lafar,  Handbuch  der  technischen  Mykologie,  Bd.  V. 

P.  brevicaule  Sacc.  Rasen  blaß  oder  schmutzig-rötlich.  Konidienträger  auf- 
recht, kurz,  mit  wirtelig  gestellten  Ästen.  Konidien  kugelig,  warzig,  zuerst  hyalin, 
dann  rötlich. 

Diese  Art  ist  von  größter  Bedeutung  für  die  gerichtliche  Medizin  beim  Nachweis 
von  Arsenik.  Fügt  man  dem  Nährsubstrat  des  Pilzes  auch  nur  eine  Spur  von 
Arsenik  bei,  so  tritt  ein  intensiver  Geruch  nach  Knoblauch  auf.  Hierauf  machte 
Gosio  1892  zuerst  aufmerksam.  Dessen  Versuche  wurden  1898  in  größerem 
Maßstabe  von  Abba  wiederholt.  Ferner  stellten  Abel  und  Buttexberg  umfassende 
Untersuchungen  an.  Die  Arsenprobe  durch  P.  brevicaule  ist  der  sonst  üblichen 
chemischen  Probe  an  Feinheit  und  Sicherheit  überlegen. 

Abel  und  Buttenberg  verwenden  für  die  Kultur  des  Pilzes  einen  sterilisierten 
Brei    von  Graubrot   bei    einer  Temperatur   von  37°  C.     Schon   nach  24  Stunden, 
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stets  aber  nach  48 — 72  Stunden  ist  die  Entwicklung  des  Pilzes  eine  so  tippige, 
daß  die  Prüfung  durch  den  Geruch  erfolgen  kann.  Es  konnten  noch  000001^, 
ja  zoweilen  sogar  0*000001^  Arsenik  nachgewiesen  werden.  Metallisches  Arsen 
ist  etwas  schwerer  nachzuweisen,  nur  bis  etwa  00001  y. 

Die  Penicillium-Arsenprobe  kann  angewendet  werden  bei  Farben,  Tapeten, 
Schrot,  Fasern,  Fellen,  Nahrungsmitteln,  Leichenteilen  etc.  Sydow^ 

PenneSSCheS  Badesalz,  Bain  ^lectro-chimique),  in  Frankreich  sehr  be- 
liebt, ist  (nach  Dorvault)  eine  Mischung  aus  300^  Natrium  carbon.,  8^  Natrium 
phosphor.,  5^  Natr.  sulfuric,  3  ^Ferrum  sulfuric,  je  1  ^  Kalium  bromat.,  Calc. 
carbon.,  Alumen,  Oleum  Rosmarini,  Oleum  Lavandulae  und  Oleum  Thymi.  Dosis 
für  1  Bad.  —  Nach  «iner  anderen  Vorschrift  besteht  das  Salz,  pro  dosi,  aus 
'2hOg  Natr.  carbon.,  10^  Natr.  phosphor.,  bg  Natr.  sulfur.,  bg  Borax,  bO  g  Chlor- 
natrium,  1  g  Jodkalium,  1  g  Ferrum  sulfur.  und  je  10  Tropfen  Oleum  Rosmarini, 
Oleom  Lavandulae  und  Oleum  Thymi.  —  Pennes'  Liqueur  antiseptique  ist  (nach 
Dokvault)  eine  Mischung  aus  8  T.  Acidum  carbolicum  und  2  T.  Acidum  hydro- 
bromicum.  Kahl  Dibterich. 

P6nniS6tlJfIl9  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Paniceae;  P.  typhoideum 
Rice.  (Penicillaria  spicata  Willd.)  ist  in  Zentralafrika  der  Hanptgegenstand  des 
Ackerbaues.  v.  Dalla.  Torre. 

PennyrOyaiÖI,  Amerikanisches  Poleiöl,  Oleum  Hedeomae,  wird  durch 
Destillation  des  amerikanischen  Polei,  Hedeoma  puiegioldes  Pers.,  hauptsächlich 
in  Nord-Carolina  und  besonders  in  den  südlichen  und  östlichen  Teilen  von  Ohio 
gewonnen.  Eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  rainzartigem,  süßlichem  Geruch  und 
aromatischem  Geschmack,  ßp.  Gew.  0-925— 0*940,  ao  =:  +  IS«  bis  +  22«. 
Löslich  in  2  T.  70%igem  Alkohol.  Der  für  das  öl  charakteristische  und  in  großer 
Menge  vorkommende  Bestandteil  ist  nach  Habheggeri)  das  Pulegon  (s.  d.). 
Nach  Kremers^)  finden  sich  außerdem  das  Keton  Hedeomol,  CioHigO,  vom 
^iedep.  168 — 171**,  dessen  Oxim  bei  41 — 43<*  schmilzt,  ferner  wahrscheinlich 
Menthon  sowie  geringe  Mengen  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Isoheptyl- 
säure,  C7H14O2. 

Verfälschungen  des  Öles  mit  Erdöl  oder  billigen  ätherischen  ölen  vermindern 
die  Löslichkeit  in  70%igem  Alkohol. 

Literatur:  *)  Americ.  Jouni.  Pharm.,  1893.   —    ')  Pharm.  Rundschau.  New- York  1891. 

Bkckstuoem. 

P6ntä.  Das  griechische  Zahlwort  Tv^vTa  =  5  gebraucht  man  zunächst  bei  der 
Bezeichnung  solcher  binären,  d.  h.  nur  aus  zwei  Elementen  bestehenden  Verbindungen, 
in  denen  das  elektronegative  Element  zu  5  Atomen  vertreten  ist,  indem  man  das 
Zahlwort  dem  Namen  des  elektropositiven  Elements  folgen  läßt.  Besonders  ge- 
bräuchlich ist  diese  Bezeichnungs weise  bei  den  entsprechenden  Chlor-,  Brom-,  Jod- 
ttnd  Schwefel-,  im  geringeren  Grade  bei  den  analogen  ßauerstoffverbindungen. 
Man  nennt  demgemäß  PCI5  Phosphorpentachlorid ,  PS5  Phosphorpentasulfid,  PjOs 
Phosphorpentoxyd  u.  s.  w. 

Ebenso  wird  das  Zahlwort  Penta  verwendet,  um  bei  Verbindungen  der  orga- 
nischen Chemie  anzugeben,  daß  im  Derivate  irgend  eines  Körpers  5  Atome  Wasser- 
stoff durch  5  Atome  eines  Halogens  oder  5  einwertige  Atomgruppen  vertreten  sind. 
So  ist  z.  B.  CsHBr^  Pentabromäther  ein  Äthan,  CgHo,  in  dem  5  Atome  H  durch 
5  Atome  Br  ersetzt  sind,  Pentaacetylglukose ,  CqH7(C2 Hg 0)500,  ist  Glukose,  in 
der  5  Atome  Wasserstoff  durch  5  Acetylgruppen  vertreten  sind,  u.  s.w.        Jehx. 

PentaChlOräthan,  CCI3  — CHCIj,  oderTrlchloräthylendichlorid,  ist  eine 
farblose,  bei  158^  siedende  Flüssigkeit.  Es  kann  erhalten  werden  durch  direkte 
Eiawirkung  von  Chlor  auf  Äthan,  oder  aber  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf 
Athylenchlorid ,  CH^  Cl  —  CHjCl,  in  welchem  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung 
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ein ,  zwei ,    drei  oder   alle  Wasserst offatome   durch  Chlor  vertreten  werden  unter 
Bildung  von  bezw.  Tri-,  Tetra-,  Penta-  und  Hexachloräthan.  Jehn. 

PSfltäClsthrft,  Gattung  der  Leguminosae,  Unterfamilie  Mimosoideae. 

P.  filamentosa  Benth.  im  nördlichen  Südamerika. 

F.  macrophylla  Benth.,  ^Owala",  im  tropischen  Afrika,  hat  Hülsen  von 
60  cm  Länge  und  10  cm  Breite.  Beim  Aufspringen  rollen  sich  die  Klappen  nach 
außen  und  schleudern  die  6 — 7  Samen  fort.  Diese  sind  elliptisch,  flach,  dunkel- 
braun, 7  cm  lang ,  mit  zahlreichen  Längsfurchen.  Geröstet  werden  sie  gegessen^ 
auch  dienen  sie  zusammen  mit  den  ^Oba^-Samen  (Irvingia  gabonensis  Baill.) 
zur  Bereitung  des  Dikabrotes. 

Literatur:  J.  Moelleb,  Dinglebs  poly teohn.  Joam. ,  1880,  Bd.  238.  —  E.  Heckel,  Rep.  d. 
Pharm.,  1892. 

PentadeSma,  Gattung  der  Guttiferae,  mit  1  Art: 

F.  butyraceum  DoN.,  Butterbaum,  Tallow  tree,  an  der  Westküste  Afrikas^ 
besitzt  große,  verkehrt-bimförmige  Beerenfrüchte  mit  3 — 5  braunen,  eckigen  Samen^ 
welche  als  Verwechslung  der  Kolanüsse  vorkommen.  Bei  den  Eingeborenen  heißen 
die  Früchte  „Kamja"  und  ihr  dicker  gelber  Saft  wird  wegen  seines  großen  Fett- 
gehaltes (32-5Vo)  wie  Butter  benutzt  (Kew  Bull.,  1897).  m. 

Pentagon  (?w^vTa  ftlnf,  ycov^x  Ecke).  Das  reguläre  Fünfeck  hat  gleiche  Seiten 
und  gleiche  Winkel  (jeder  =:  108®).  Pentagonaldodeka^der  ist  ein  von  zwölf 
Fünfecken  begrenzter  Körper.  —  S.  Kristalle. 

Pentagynia  (ttevtx  fünf  und  y^vij  Welb),  im  LiNNEschen  Pflanzensystem  Name 
der  V.  Ordnung  in  den  betreffenden  Klassen  I — XIIL  Die  Pflanzen  dieser  Ordnung 
besitzen  5  Staub wege  respektive  Narben.  Sydow. 

PentahirOlin,  C^  H^^  N  ,  ist  eine  im  RohchinoUn  enthaltene ,  dem  Chinolio 
homologe  Base. 

Psntal  8.  Amylene,  Bd.  I,  pag.  578.  Jehn. 

Pentamethylendiamin  ist  das  synthetisch  dargestellte  Kadaverin,  s.  Pto- 
maYne.  Zernik. 

Psntan,  CßHig,  ist  das  fünfte  Glied  in  der  Reihe  der  Grenzkohlenwasser- 
stoffe oder  Paraffine.  Die  Theorie  läßt  drei  Formen  dieser  Verbindung  voraussehen^ 
die  auch  alle  drei  bekannt  sind. 

1.  Normales  Pentan,  CHg .  CHj .  CHg .  CHa .  CHg ,  findet  sich  im  Petroleum  und 
im  Teer  der  Cannelkohle;  es  ist  eine  bei  37^  siedende  Flüssigkeit. 

2.  Sekundäres  Pentan  oder  Isopentan,  Amylwasserstoff ,  (CHa)^  CH.CHj .  CHg^ 
gleichfalls  im  Petroleum  enthalten ;  siedet  bei  30°. 

3.  Tertiäres  Pentan  oder  Tetramethylmethan ,  €(0113)4,  siedet  schon  bei  9*5*^^ 
erstarrt   bei  niederer  Temperatur  kristallinisch  ;  Schrap.  — 20^  Jkun. 

Pentandria,  5.  Klasse  des  LiNNEschen  Systems  (s.  d.).  Pentandria  ist 
ferner  in  den  Klassen  Monadelphia  (XVI),  Monoecia  (XXI)  und  Dioecia  (XXll) 
Name  der  Ordnung,  deren  zugehörige  Pflanzen  5  Staubblätter  besitzen. 

PentapanaX,  Gattung  der  Araliaceae;  P.  Leschenaultii  (VV.  etA.)  Seem., 
in  Nepal,  enthält  aromatische  Harze.  v.  Dalla  Tokrk. 

PentapetSS,  Gattung  der  Sterculiaceae;  P.  phoenicea  L.,  in  Indien,  liefert 
eine  sehleimige  Frucht.  v.  Dalla  Toruk. 

PentaphylaCaCeae,  FamiUe  der  Dialypetalen  mit  der  einzigen  Gattung 
Pentaphylax  Gardn.  et  Champion,  vom  Habitus  der  Theaceae.      v.  Dalla  Torr k. 

Pentaphyllum,   Name  älterer  Autoren  für  Potentilla  L.  und  für  Trifolium 

TüURXEF. 
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Radix  and  Herba  Pentaphylli  s.  Qainqnefolii  majoris  stammen  von 
Potentilla  reptans  L.  (s.  d.).  M. 

Pcntaptera,  Gattung  der  Combretaceae;  F.  alata  Banks  in  Indien.  Die 
Rinde  wird  gegen  Intermittens,  Aphthen,  Skorbut  u.  s.  w.  gebraucht. 

V.  Dalla  Torrk. 

PentftS,  Gattung  der  Rnbiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ;  P.  lanceolata 
(FORSK.)  K.  SCHXJM.  (F.  carnea  Benth.),  in  Ostafrika  und  Arabien  gegen  Schlangen- 
biß. V.  Dalla  Tobre. 

PcntAStemOn,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Antirrhinoideae ; 
F.  laevigatum  AiT.  und  F.  pubescens  Soland.  in  Nordamerika.  Das  Blatt  dient 
als  Tonikum,  Kathartikum  und  gegen  Leberkrankheiten.  v.  Dalla  Torbe. 

Pentastoma  s.  Linguatula.  —  Pentastomen-Krankheit  beim  Hund.  Der 
Parasit  bewohnt  die  Nasen-  und  Stirnhöhle  des  Hundes  und  erzeugt  hier  eine 
chronische  katarrhalische  Erkrankung  der  Schleimhaut,  die  bisweilen  von  be- 
deutenden  Gehirnreizerscheinungen  begleitet  wird  und  wohl  auch  mit  Lyssa  ver- 
wechselt werden  könnte.  Die  erkrankten  Hunde  könnten  nur  chirurgisch  (Tre- 
panation) behandelt  werden,  indessen  genesen  die  meisten  auch  ohne  eine 
Behandlung.  Durch  die  Krankheit  wird  der  Geruchsinn  stark  geschwächt  oder 
gänzlich  zerstört.  Kobosrc. 

Peiltathionsäure   s.  Schwefelsäuren.  Th. 

Pantat rOpiS y  Gattung  der  Asclepiadaceae,  Gruppe  Cynanchoideae ;  F.  m i c r o- 
phylla  (RoxB.)  Wright  et  Arn.  und  F.  spiralis  (Forsk.)  Decne.,  erstere  in 
Vorderindien,  letztere  auch  im  ganzen  tropischen  Afrika  heimisch,  liefern  gegen 
Gonorrhöe  verwendete  Wurzeln ;  von  ersterer  wird  das  Blatt  bei  Kolik  und  Krämpfen 
sowie  bei  Augenkrankheiten  gebraucht.  v.  Dalla  Tobbe. 

PanthOrUllly  Gattung  der  Crassulaceae;  mit  1  Art: 

P.  sedoides  L.,  ein  im  nordöstlichen  Amerika,  in  China  und  Japan  verbreitetes 
Kraut  mit  nicht  fleischigen.  Blättern  und  meist  5zähligen  Blüten  ohne  Biumen- 
blstter.  Ein  Fluidextrakt  aus  der  ganzen  Fflanze  („Virginia  stone  crop")  wird  als 
Adstringens  verwendet. 

PantltS  nennt  man  die  fünfwertigen  (fttnfatomigen)  Alkohole.  Ihrer  chemischen 
Konstitution  nach  sind  sie  also  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  fünf  alkoholische 
Hydroxylgruppen  enthalten.  Die  bekanntesten  Fentite  sind  der  Arabit,  der  Adonit 
und  der  Xylit.  Alle  drei  sind  stereoisomer  miteinander,  ihre  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  C5H7(OH)5.  Ferner  ist  der  Rhamnit  zu  erwähnen,  der  sich 
von  den  eben  genannten  Fentiten  durch  den  Mehrgehalt  einer  Methylgruppe  unter- 
scheidet, so  daß  dem  Rhamnit  die  Formel  C5He(OH)5CH3  zukommt.  Die  Fentite 
stehen  in  nächster  Beziehung  zu  den  Fentosen,  einer  Klasse  der  Zuckerarten.  Bei 
gemäßigter  Oxydation  gehen  die  Fentite  in  Fentosen  über;  so  liefert  Arabit  die 
Arabinose,  Adonit  die  Ribose,  Xylit  die  Xylose.  Rhamnit  liefert  bei  der  Oxydation 
eine  Methylpen  tose,  die  Rhamnose  (Isodulcit).  Umgekehrt  gehen  die  genannten 
Fentosen  durch  Reduktion  wieder  in  die  zugehörigen  Fentite  über.        c.  Mannich. 

PantOSanS  sind  komplizierte  Kohlehydrate,  die  im  Fflanzenreich  sehr  ver- 
breitet sind  und  in  Blättern,  Stengeln,  holzigen  Organen,  Früchten  und  besonders 
in  der  verholzten  Zellwand  vorkommen.  Chemisch  sind  die  Fentosane  dadurch  ge- 
kennzeichnet, daß  sie  beim  Behandeln  mit  verdünnten  8äuren  hydrolytisch  in 
Fentosen  zerfallen.  Je  nachdem  die  Fentosane  als  Spaltzucker  Arabinose  oder  Xylose 
liefern,  spricht  man  von  Araban  bezw.  Xylan.  In  jüngeren  Fflanzenteilen  ist  der 
Pentosangehalt  meist  geringer  als  in  älteren.  In  Holzarten  finden  sich  6 — 8% 
Fentosan  bei  Koniferen,  in  den  Hölzern  anderer  Fflanzenfamilien  jedoch  bis  24^0 • 
Beachtenswert  ist,  daß  viele  vegetabilische  Futtermittel  reich  an  Fentosanen  sind; 

Baal -Enzyklopädie  der  ges.  Phatraazie.  2.  Anfl.  X.  7 
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es  ist  festgestellt,  daß  48 — 90%  ^^^  verfütterten  Peotosane  im  Kot  nicht  wieder 
erscheinen,  mithin  verdant  werden.  Eine  quantitative  Bestimmung  der  Pentosane 
kann  in  der  Weise  erfolgen,  daß  man  die  betreffende  Substanz  mit  Salzsfture 
destilliert,  wobei  aus  Pentosanen  Furfurol  entsteht,  das  nach  der  Methode  von 
TOLLEXS  bestimmt  werden  kann.  —  Vergl  Kakao,  Bd.  VII,  pag.  235. 

C.  Manxich. 

Pentosen  s.  Kohlehydrate,  Bd.  VII,  pag.  529.  Zkrkik. 

PentOSide  nennt  man  diejenigen  Glykoside,  die  bei  der  Spaltung  mit  ver- 
dünnten Säuren  oder  Fermenten  eine  Pentose,  meist  Isodulcit  (Rhamnose),  liefern. 
Pentoside  sind  Quercitrin  und  das  g-Strophanthin  (Ouabaln)  aus  Strophantus  gratus 
bezw.  Acocanthera  Ooabaio.  C.  Mannich. 

PentOSUrie,  vorkommen  von  Pentosen  im  Harn. 

Pen-tSaO-Präparate,  EUxir  fUr  sexuelle  schwäche  bei  Männern 
von  Apotheker  Dr.  L.  Tiedemann  ,  dargestellt  angeblich  aus  der  echten  Ginseng- 
wurzel, ist  eine  dunkelbraune,  weinartige  und  gewürzhafte  Flüssigkeit,  nach  Hager 
aus  einem  weinigen  Auszuge  unreifer  Pomeranzen  bestehend.  Der  Orts-Ges.-Rat 
in  Karlsruhe  warnte  vor  dem  Ankauf.  Kochs. 

Pentylene  s.  Amylene,  Bd.  1,  pag.  578.  Jehn. 

Pentylverbindungen  beißen  die  Derivate  des  Pentans,  und  zwar  sowohl  des 
normalen  wie  des  isomeren.  Die  nächsten  Abkömmlinge  sind  die  Halogen deri- 
vate,  welche  durch  Einwirken  von  Gl-  oder  Br-Dampf  auf  dampfförmiges  Pentan 
erhalten  werden.  Vom  Pentylchlorid,  CsHiiCl,  gelangt  man  durch  Kochen 
mit  Kalilauge  zum  normalen  Pentylalkohol  oder  normalen  Amylalkohol, 
CHg .  CH2 .  GH2 .  CHo .  CHs .  OH.  Von  primären  Pentylalkoholen  sind  vier  bekannt; 
am  bekanntesten  ist  der  Isoamylaikohol  (s.  Bd.  I,  pag.  575). 

Der  normale  Pentylalkohol  wird  am  besten  aus  dem  normalen  Valeral- 
dehyd  (Pentylaldehyd)  mittels  Natriumamalgam  erhalten  und  stellt  dann  eine  in 
Wasser  unlösliche,  bei  137®  siedende  Flüssigkeit  vor. 

Die  dem  normalen  Pentylaldehyd  korrespondierende  normale  Pentylsäure 
(normale  Valeriansäure)  wird  durch  Kochen  von  Pentonitril  (aus  Cyankalium 
und  Butyljodid  gewonnen)  mit  Kalilauge  dargestellt.  Isopentylsäure  ist  die  dem 
Isoamylalkohol  entsprechende  gewöhnliche  Valeriansäure. 

Von  sekundären  Pentylverbindungen  sind  3  Alkohole  und  1  Säure,  von 
tertiären  Pentylverbindungen  je  1  Alkohol  und  1  Säure  bekannt. 

Für  die  Pharmazie  sind  nur  die  Isoamylverbindungen  von  Interesse;  es  finden 
sich  weitere  Angaben  unter  Amylalkohol  (Bd.  I,  pag.  575),  Acidum  valeria- 
nicum  (Bd.  I,  pag.  216)  und  Fuselöl  (Bd.V,  pag.  460).  Jkhn. 

PentZIH,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Anthemideae;  P.  annua  DC, 
P.  cinerasccns  DC.,  P.  globosa(LiCflTENST.)  Less.,  P.  quinquefida  (Thünbg.) 
Less.  und  P.  incana  (Thunbg.)  =  P.  virgata  Less.,  sämtlich  am  Kap,  werden 
als  Tonikum  und  Amarum  gebraucht.  v.  Dalla  Torrk. 

Pentzolds  Probe  auf  Aceton  im  Harn  s.  unter  Acetonurie.  —  Pent- 

Z0ld8  Probe  auf  Glukose  s.  unter  Glukose.  Kochs. 

PeperOmia,  Gattung  der  Piperaceae,  charakterisiert  durch  Zwitterblüten, 
deren  Narbe  ungeteilt  ist.  Etwa  400  Arten  sind  im  ganzen  Tropengürtel  ver- 
breitet, in  Amerika  auch  außerhalb  der  Tropen. 

P.  scandens  R.  et  P. ,  P.  elliptica  (Lam.)  A.  Dietr.  und  P.  maculosa 
A.  Dietr.  (P.  variegata  R.  et  P.)  werden  in  Indien  wie  Betel  gekaut. 

P.  pellucida  H.  B.  K. ,  in  Brasilien  „Jamboti  membeca^,  wird  als  Salat  ge- 
gessen und  im  Aufguß  gegen  Rheumatismus  verwendet. 
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P.  transparens  MiQ.,  in  Brasilien  „Lingua  de  tata^,  auch  ^Bredo  de  mnro^^ 
wird  gleich  der  vorigen,  außerdem  mit  Zucker  als  Expektorans  gebraucht. 

P.  hederacea  MiQ.  gilt  inr  Brasilien  al»  Heilmittel  gegen  8yphilis  und  Gicht. 

M. 

PopliSy  Gattung  der  Lythraceae;  P.  Portula  L.,  in  fast  ganz  Europa,  wird 
wie  Portulak  als  Gemflse  gegessen.  v.  Dalla  Toure. 

PepO,  mit  Cucurbita  L.  (s.  d.)  synonyme  Gattung  Tourneforts. 

Semen    Peponis,     Kürbis-  Fig.  39. 

Samen,     Semences     de    poti- 

rons,    Pumpkin-seed,    die   Sa-       -*--      —  —■ 

men  von  Cucurbita  Pepo  L., 
and  ein  volkstümliches  Band- 
warmmittel. Sie  sind  oval,  flach, 
mit  wulstigem  Rande ,  bis  2  cm 
lang,  1  cm  breit,  0*3  cw  dick.  Ihr 
Kern  besteht  aus  dem  großen  Em- 
bryo mit  flachen  Kotyledonen,  wel- 
che 35 Vo  Fett  enthalten  (s.  Kür- 
bis öl).  Der  Preßrtickstand  dient 
als  Futtermittel  (s.  Ölkuchen). 

Der  wurmtreibende  Bestandteil 
l>t  nicht  bekannt,  wenn  er  das 
Ol  nicht  ist.  Zur  Wirkung  sind 
100—200  entschalte  Kerne  nötig. 

Wie  alle  bei  uns  kultivierten 
Cucurbitaceen  besitzen  die  Samen- 
schalen einen  sehr  charakteristi- 
schen Bau  (Fig.  39):  Über  der 
Palisadenoberhaut  eine  milchtige 
Bteinzellenschicht  und  unter  dieser 
ein  dicht  getüpfeltes  Schwamm- 
parenchym.  M. 

Peponiferae,  Klasse  des  End- 
LiCHERschen  Pflanzensystems,  wel- 
che die  Cucurbitaceen  und  Begonia- 
ceen  umfaßte.  Frithch. 

Pepperette  =  Poivrette 

heißt  das  zur  Pfefferfälschung  verwendete  Palmenkernmehl  (s.  Ölkuchen). 

PßpSin.  Das  die  Eiweißkörper  verdauende  Ferment  des  Magensaftes,  welches 
TOD  eigentümlichen  Drüsen  des  Magens,  den  sogenannten  Fundusdrüsen  oder  Pepsin- 
drüsen abgesondert  wird.  In  Verbindung  mit  2 — 4^00  Salzsäure  kommt  dem  Pepsin 
<lie  Fähigkeit  zu,  bei  Blnttemperatur,  d.  h.  bei  40<>,  aber  auch  schon  bei  20°  ge- 
ronnenes Eiweiß  zu  lösen  und  unter  Wasseraufnahme  in  Spaltungsprodukte  (Albu- 
mosen,  Peptone)  umzuwandeln.  Durch  starkes  Abkühlen  des  Magensaftes  wird  ein 
Niederschlag  erhalten,  welcher  von  Nencki  und  von  Pawlow  als  das  eigentliche 
Enzym  angesehen  wurde.  Er  enthält  neben  Pepsin  auch  Chymosin,  Lecithin,  Salz- 
^ure  und  ein  NukleoproteYd ,  so  daß  er  wohl  als  ein  Gemenge  zu  betrachten  ist, 
da  das  Pepsin  wie  alle  Enzyme  von  voluminösen  Niederschlägen  mitgerissen  wird. 
Dagegen  gilt  als  sicher,  daß  in  der  Schleimhaut  ein  Pepsinogen  vorhanden  ist, 
aus  welchem  durch  Salzsäure  als  Kinase  (vergl.  Bd.  V,  pag.  220)  das  Pepsin  akti- 
viert wird.  Weinland  hat  gezeigt,  daß  in  der  Magenschleimhaut  ein  die  Pepsin- 
Verdauung  hemmender  Körper,  Antipepsin,  die  Selbstverdauung  der  Schleimhaut 
verbindert. 


Schale  des  Kürbissaraens  im  Querschnitt  (J.  MOELLER). 
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Das  Pepsin  ist  im  völlig  reinen  Zastande  noch  nicht  erhalten.  Ans  seiner  wässerigCD 
oder  Glyzerinlösnng  ist  es  durch  Alkohol  f&llbar.  Es  dialjsiert  nicht.  Zar  Reinigung 
kann  es  ans  einer  mit  sehr  verdünnter  Phosphorsäure  bereiteten  Lösung  gefällt 
werden,  wenn  man  die  Lösung  mit  Kalkwasser  neutralisiert ;  hierbei  wird  es  durch 
das  Calciumphosphat  mechanisch  mitgerissen.  Auch  andere  indifferente  Körper  — 
z.  B.  Cholesterin  in  Ätherischer  Lösung  —  in  der  neutralisierten  Lösung  zur  Ab- 
scheidung gebracht  —  reißen  Pepsin  mechanisch  mit.  Auf  diesem  Verhalten  beruht 
das  Verfahren  Beückes  zur  Trennung  des  Pepsins  von  Peptonen  und  anderen 
Stoffen.  In  neutraler  Lösung  wird  es  schon  bei  55^  zerstört,  in  schwach  saurer 
Lösung  bei  etwa  65^.  Im  trockenen  Zustande  kann  es  dagegen  bis  100^  unge- 
sch&digt  erhitzt  werden.  Das  reinste  bisher  erhaltene  Pepsin  war  phosphorfrei  und 
zeigte  nicht  mehr  alle  Farbenreaktionen  der  Eiweißkörper,  wurde  durch  Gerbsäure 
und  Bleisalze  nicht  gefällt.  Seine  Wirkung  auf  Eiweißstoffe  übt  es  nur  bei  saurer 
Reaktion  aus,  bei  neutraler  oder  alkalischer  Reaktion  ist  es  unwirksam.  Über  das 
pharmazeutisch  verwendete  Pepsin  sowie  über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung 
von  Pepsin   s.  Pepsinum.  Zeymek. 

PepSin-AseptiC  parke,  Davis  &  Co.  kommt  in  Stärken  1 :  2000,  1  :  2500 
und  1  :  4000  sowohl  in  Form  schöner  gelber  Lamellen  als  auch  als  Pulver  und 
Tablettenform  in  den  Handel.  —  Pepsin-Lactated  Parke,  Davis  &  Co.  soll  ein 
Gemenge  von  Pepsin,  Pankreatin,  Milchsäure,  Maltose,  Diastase  und  Salzsäure  sein 
(Pharm.  Centralh.,  1904).  Schnkidee. 

PepSinOl  nennt  die  Chem.  Fabrik  H.  BEERBND-Bremen  eine  aromatische  Pepsin- 
mixtur. Zernik. 

Pepsinum,  Pepslna,  Pepsinum  germanicum  solubile,  Pepsinum  sac- 
charatum  siccum.  Die  Voraussetzung,  daß  Verdauungsstörungen  auch  die  Folgen 
mangelhafter  Pepsinbildung  im  Magen  sein  können,  führte  zuerst  in  Frankreich 
(1857)  dazu,  in  solchen  Fällen  künstlich  dargestelltes  Pepsin  als  Heilmittel  zu 
verwerten.  Derzeit  ist  das  Pepsin  in  sämtlichen  Pharmakopoen  aufgenommen; 
doch  sind  diese  Pepsine  je  nach  ihrer  Provenienz  aus  dem  Magen  des  Schweines, 
Schafes  oder  Kalbes  und  je  nach  ihrer  Bereitungsweise  und  den  Zusätzen  (Milch- 
zucker, Stärke)  von  verschiedenem  Aussehen,  wenn  auch  von  ziemlich  gleicher 
therapeutischer  Wirkung. 

Zur  Darstellung  des  Pepsins  geben  einige  Pharmakopoen  (Ph.  Oall.,  Brit. 
und  BUsp.)  Vorschriften ,  die  voneinander  im  wesentlichen  nicht  abweichen :  E& 
wird  der  Magen  des  frisch  getöteten  Tieres  eröffnet,  von  dem  vorhandenen  Speise- 
brei gesäubert,  mit  nach  oben  gekehrter  Innenseite  auf  einer  Tafel  ausgebreitet 
und  die  Schleimhaut  mit  kaltem  Wasser  vollständig  abgespült.  Nun  wird  die 
Schleimschicht  mit  einem  stumpfen  Messer  abgeschabt  (nach  der  Ph.  Gall.  mit 
einer  steifen  Btlrste  abgekratzt,  so  weit,  daß  500  Labmagen  des  Schafes  etwa 
10  kg  liefern).  Der  schleimige  Brei  wird  nach  der  ?b.  Brit.  unmittelbar  auf  Glas- 
tafeln oder  Porzellantellern  ausgebreitet  und  unverzüglich  bei  einer  Sl'S^  nicht 
überschreitenden  Temperatur  getrocknet,  der  getrocknete  Rückstand  gepulvert  und 
in  fest  zu  verschließende  Flaschen  gebracht.  Nach  der  Ph.  Hisp.  hingegen  mazeriert 
man  den  schleimigen  Brei  4  Stunden  lang  unter  häufigem  Umschütteln  mit  seinem 
4fachen  Volumen  destillierten  Wassers,  dem  4°/^,  Alkohol  zugesetzt  wurden,  filtriert 
rasch  und  bringt  das  Filtrat  auf  Platten  von  großer  Oberfläche  schnell  bei  einer 
45<*  nicht  überschreitenden  Temperatur  zur  Verdampfung,  löst  den  trockenen 
Rückstand  mit  einem  Spatel  und  mengt  ihn  mit  der  zu  seiner  Konservierung  aus- 
reichenden Menge  Milchzucker.  Das  ohne  fremde  Zusätze  bereitete  Pepsin  bezeichnet 
die  Ph.  Gall.  als  Pepsine  extractive,  das  durch  Mischung  dieses  Präparates  mit 
Stärkemehl  gewonnene  Präparat  als  P.  medicinale. 

Aus  künstlichem  Magensaft  wird  in  Amerika  Pepsin  in  folgender  Weise  dar- 
gestellt: Nachdem  man  den  künstlichen  Magensaft  bei  niederer  Temperatur 
24  Stunden   lang   stehen    gelassen,    wird   vom    abgelagerten  Schleim    kollert   und 
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Uenuif  die  Flüssigkeit  mit  ihrem  gleichen  Volamen  gesättigter  Kocbsalzlösang 
vermischt.  Nach  einigen  Standen  scheidet  sich  das  Pepsin  anf  der  Oberfläche  ab, 
wonach  es  mit  einem  Löffel  abgeschöpft,  auf  ein  Banmwollentach  gebracht,  ge- 
preßt nnd  ohne  Anwendung  künstlicher  Wärme  getrocknet  wird.  Ein  solches 
Pepsin,  welches  in  dicker  Lage  wie  Sohlleder  aussieht,  enthält  neben  Schleim  noch 
Calciumphosphat  und  Natrinmchlorid.  Löst  man  jedoch  das  frisch  gepreßte  Pepsin 
in  saorem  Wasser  nnd  fällt  die  filtrierte  Lösang  mit  Kochsalz,  so  erhält  man  es 
frei  Ton  Schleim  nnd  Kalkphosphat,  aber  noch  immer  kochsalzhaltig. 

Nach  J.  L.  Webbbb  mazeriert  man  die  Tiermägen  mit  angesäuertem  Wasser, 
klärt  die  erhaltene  Flüssigkeit  durch  Zugeben  von  schwefliger  Säure,  trennt  die 
Flüssigkeit  vom  Niederschlage  und  sättigt  mit  Natriumsulfat,  wobei  das  Pepsin  ab- 
geschieden und  Pepton  gelöst  bleibt.  Der  Niederschlag  wird  in  HCl  gelöst  und 
sodann  dialysiert.  Nach  Beale  wird  die  Schleimhaut  frischer  Schweinemägen  nach 
dem  Reinigen  mit  Wasser  abgekratzt  und  die  Masse  auf  Glasplatten  gestrichen 
und  bei  38^  getrocknet  nnd  zerrieben. 

Auf  die  eben  geschilderten  Verfahren  zur  Darstellung  des  Pepsins  sowie  auf 
das  von  Brücke  zur  Reindarstellung  des  Pepsins  angegebene  Verfahren  lassen 
sich  die  sämtlichen  hierfür  angegebenen  Methoden  zurückführen. 

Noch  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  frische  Magenschleimhaut  nur 
sehr  wenig  Pepsin  enthält,  aber  eine  Vorstufe  desselben,  das  Pepsinogen,  auch 
Propepsin  genannt,  welches  sich  an  der  Luft,  aber  auch  durch  verdünnte  Salz- 
säure bald  in  jenes  umwandelt.  Es  scheint  daher  der  Vorschlag  Podwyssotäkis, 
zur  Pepsindarstellung  nicht  frische,  sondern  ausschließlich  an  der  Luft  gestandene 
und  vor  Fäulnis  geschützte  Magenschleimhaut  zu  verwenden,  zum  mindesten  über- 
flüssig, wenn  man  auch  übersehen  wollte,  daß  eine  der  Luft  ausgesetzte  Magen- 
schleimhaut kaum  vor  Fäulnis  sich  bewahren  läßt.  Als  bestes  Extraktionsmittel 
empfiehlt  er  Salzsäure  oder  mit  Salzsäure  angesäuertes  Glyzerin.  Letzteres  löst 
zwar  nicht  nur  das  Pepsin ,  sondern  auch  das  Propepsin ,  doch  wird  dieses  in 
Berührung  mit  Salzsäure  bei  Zimmertemperatur  schon  in  2 — 10  Minuten  ebenfalls 
in  Pepsin  umgewandelt. 

Die  verschiedenen  Pepsine  stellen  körnige,  zumeist  pulverförmige  Massen  von 
weißer,  gelblich-  oder  grauweißer,  selbst  gelblichbrauner  Farbe  dar,  die  mehr 
weniger  hygroskopisch  und  an  feuchter  Luft  veränderlich  sind,  von  eigentüm- 
iichem,  etwas  an  Lab  erinnerndem  G^eruche,  nur  selten  ganz  geruchlos,  ge- 
schmacklos, auch  von  schwach  salzigem  oder  schwach  salzigsaurem  Geschmack. 
Die  wässerigen  Lösungen  reagieren  schwach  sauer.  Das  Pepsin  der  Pharma- 
kopoen ist  mehr  oder  weniger  löslich  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist ;  wenn  mit 
Stärkemehl  gemischt,  bleibt  ein  Rückstand,  die  trübe  Lösung  soll  sich  nach  Zusatz 
von  wenig  Salzsäure  klären.  Aus  wässeriger  Lösung  wird  das  Pepsin  durch  96<*/oigeTi 
Alkohol  und  Kochsalz  gefällt,  mit  Tannin-,  Silbemitrat,  Quecksilberchlorid-,  Blei- 
zuckerlösung wird  in  wässerigen  Pepsinlösungen  allsogleich  Fällung  erzeugt. 

Es  ist  den  zahlreichen  Sorten  von  Pepsin  gegenüber,  welche  in  den  Handel 
kommen,  ganz  gerecht,  daß  die  weitaus  meisten  Pharmakopoen  eine  bestimmte 
WiriLsamkeit  ihres  Pepsins  zur  Bedingung  machen,  welche  man  durch  die  soge- 
nannte Wertbestimmung  des  Pepsins  erfährt.  Da  die  Einwirkung  des  Pepsins 
auf  die  Eiweißkörper  von  der  Pepsinmenge,  von  der  Temperatur,  von  der  Art 
und  Konzentration  der  verwendeten  Säuren,  von  der  Art  und  Beschaffenheit  des 
zu  verdauenden  Eiweißkörpers,  von  der  Einwirkungsdauer,  von  der  Konzentration 
der  Verdauungsflüssigkeit  sowie  der  Anhäufung  der  Verdauungsflüssigkeit  ab- 
hängig ist,  so  hat  die  Wertbestimmung  alle  diese  Verhältnisse  zu  beachten.  Bei 
der  gebräuchlichen  Wertbestimmung  des  Pepsins  nimmt  man  auf  die  Qualität  und 
Quantität  der  gebildeten  Peptone  keine  Rücksicht,  sondern  man  beachtet  nur  die 
Menge  des  Blutfibrins  oder  des  geronnenen  Eiweißes  (zumeist  gekochtes  Hühner- 
eiweiß), welche  unter  bestimmten  Bedingungen  in  Lösung  übergeht.  Wird  bei  der 
Wertb^timmung   das   sämtliche   in  Betracht    kommende  Eiweiß  gelöst,    dann  be- 
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zeichnet  man  das  Pepsin  als  lOO^^/oiges;  löst  es  nur  Gewichtsteiie  des  Eiweiß,  z.  B. 
von  10^  Eiweiß  nnr  8^  oder  7*5^,  dann  bezeichnet  man  das  Pepsin  als  80- 
beziehungsweise  75<*/oiges.  Leider  ist  die  Methode  der  Wertbestimmnng  des  Pepsins 
keine  einheitliche,  sondern  in  jedem  Lande  eine  andere.  Die  Wertbestimmung  des 
offizineilen  Pepsins  nach  dem  D.  A.  B.  IV  soll  folgendermaßen  geschehen:  10^ 
zerteiltes  Hühnereiweiß  von  einem  Ei,  das  10  Minuten  im  kochenden  Wasser  ge- 
legen, werden  mit  100  ccm  warmen  Wasser  von  50**  und  10  Tropfen  25^/oiger 
Salzsäure  gemengt  und  hierauf  O'l^  Pepsin  hinzugefügt.  Nach  einstündigem  Stehen 
bei  45^  und  wiederholtem  Schütteln  soll  das  Eiweiß  bis  auf  wenige  vereinzelte  Häut- 
chen gelöst  sein.  —  Nach  der  Ph.  Austr.  VIII  soll  O'l^  Pepsin  in  einer  Mischung 
von  100  ccm  Wasser  und  1*6  ccm  verdünnter  Salzsäure  10^  gekochtes  und  fein 
zerriebenes  Eiweiß  binnen  4  Stunden  durch  Digerieren  unter  Schütteln  bei  40^ 
zu  einer  wenig  opalisierenden  Flüssigkeit  lösen.  —  Ähnlich  dem  D.  A.  B.  IV 
schreibt  die  Ph.  Helv.  die  Wertbestimmung  vor,  nur  läßt  sie  die  Verdauung  bei 
40^  vornehmen  und  fordert,  daß  nach  Gstündigem  Stehen  einige  Kubikzentimeter 
der  Lösung  durch  20 — 30  Tropfen  NO3  H  höchstens  schwach  getrübt  werden.  Zu 
bemerken  ist,  daß  es  vorteilhaft  ist,  bei  dieser  Wertbestimmung  ein  möglichst 
gleichmäßiges  Korn  des  Eiweiß  in  Verwendung  zu  ziehen.  Von  den  gebräuch- 
lichsten Pepsinsorten  seien  folgende  hervorgehoben : 

1.  Pepsinum  germ.  solab.  Wtttb. 

2.  Pepsinum  germ.  solub.  Finzklbero. 

3.  Pepsinom  germ.  solub.  Byk. 

4.  Pepsinum  germ.  solub.  Merck. 

5.  Pepsinum  Pakke,  Davis  &  Co. 

6.  Pepsinum  Abmoub  &  Co. 

7.  Pepsinum  concentrat.  (Ph.  Br.,  U.  S.)  soll  2500-  resp.  3000fach  sein. 

Femer  wären  noch  zu  erwähnen:  Pepsinum  pur.  in  lamell.  (Ph.  Belg.),  Pepsinum 
pur.  absol.  in  lamellis  (1:4000),  Pepsin,  hydrochl.  solub.  lOOVo.  enthält  außer  Salz- 
säure noch  Milch-  und  Rohrzucker,  Pepsin,  hydrochlor.  in  Extraktform,  Pepsin,  acidificat. 
(Ph.  Portug.)  ist  mit  Amyl.  und  Acid.  tartar.  versetzt,  Pepsin,  saccharat.  (Ph.  Japon.) 
enthält  Sacchar.  lactis,  Pepsin,  in  Glycer.  sol.  stellt  eine  angesäuerte  Wj^ige  Lösung  von 
Pepsin,  absol.  (1  :  4000)  in  Glyzerin  vor,  Pepsin.  Ph.  Ross.  ist  mit  Rohrzucker  und  Sacchar, 
lactis  versetzt.  —  Pepsin,  saccharat.  (U.  S.)  ist  1 :9  mit  Milchzucker  verrieben.  Pepsin,  cum 
acido  lactico:  auf  O'ib g  Pepsin  werden  0*005^  Milchsäure  gegeben.        ScHMEiDEE-Wien. 

Pepsinum  vegetabile  =  papam  (s.  d.).  zkrnik. 

PepSOrthin,  ein  bei  'Mangel  an  Salzsänre  und  Pepsin  im  Magensaft  emp- 
fohlenes Stomachikom,  enthält  Papaifn,  Magnesiumsnperoxyd ,  Benzonaphthol  und 
Natrium  bicarbonicum.  Zebnik. 

PeptannOl  (Dr.  van  Gember  und  Dr.  Fehlhaber- Weißensee),  gegen  Magen- 
katarrhe, auch  als  Prophylaktikum  gegen  Gicht  empfohlen,  wird  beschrieben  als 
aromatische  weinartige  Flüssigkeit  mit  2<*/o  offiz.  Salzsäure  und  0'5<*/o  Tannin. 

Zkenik. 

Peptenzyme,  ein  gelbliches  Pulver,  soll  die  „wirksamen  und  unwirksamen 
Gärungsstoffe"  der  „Drüsensekretionen  einiger  Verdauungsorgane"  enthalten,  die 
zur  normalen  Verdauung  nötig  sind.    Dosis:  0*5 — l'b g  bei  Verdauungsstörungen. 

Zkrnik. 

PeptiC  ESSenCe  Peters  wird  beschrieben  als  eine  unter  Glyzerinznsatz 
bereitete  Lösung  „aller  Verdauungsfermente".  Empfohlen  bei  Verdauungsstörungen. 

Zbbmik. 

PeptO-Fer  du  Dr.  Jaillet,  „Elsenchloropeptonat ,  eine  Kombination  von 
Pepton  und  Eisenchlorid,  ein  neutrales,  dialysierbares  Salz",  wird  als  Tonikum^ 
Digestivum  und  Stimulans  empfohlen.  Zernik. 

Peptoferrin   heißt  ein  Eisenpeptonat-Elixlr.  Zeriiik. 

PeptOgen,  eine  gelbliche,  bei  Verdauungsstörungen  empfohlene  Flüssigkeit^ 
soll  10%  verdauende  Fermente,  4%  Pflanzensäuren  und  2^0  Bitterstoffe  enthalten. 

Zkrnik. 
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Peptomedullin,  Peptovarin  and  Peptothyroidin  sind  durch  Peptoni- 

sieroDg  aos  der  Schilddrüse  bezw.  dem  Ovarium  oder  dem  Kaochenmark  gewoDDeoe 
Pr&parate,  die  nach  Znsatz  gleicher  Mengen  Alkohol  nnd  Glyzerin  in  sirapöser  Form^ 
ebenso  auch  trocken,  unbegrenzt  haltbar  sind.  Maßgebend  für  ihre  Einführung 
war  die  Erfahrung,  daß  bei  der  Magen  Verdauung  die  Produkte  der  inneren  Se- 
kretion nicht  verändert  werden.  Demgemäß  sollen  auch  diese  Präparate  ebenso 
wirksam  sein  wie  die  entsprechenden  frischen  Präparate.  Zebnik. 

PsptOn  (TreTTTü)  koche).  Die  letzten  Spaltungsprodukte  von  Eiweißkörpern, 
welche  noch  Eiweißnatur  haben,  bezeichnet  man  nach  Kühne  als  Peptone. 
Sie  sind  amorph,  in  Wasser  leicht  löslich,  gerinnen  nicht,  werden  weder  durch 
Neutralsalze ,  auch  nicht  bei  saurer  Reaktion,  noch  durch  Ferrocyankalium-Essig- 
säore  oder  Salpetersäure  gefällt ,  geben  dagegen  die  Farbenreaktionen  der  Eiweiß- 
körper, werden  gefällt  von  Phosphorwolframsäure,  Kaliumquecksilberjodid  und  Salz- 
säure, ammoniakalischem  Bleiessig  (vergl.  Albumosen,  Bd.  I,  pag.  364). 

Eine  solche  Spaltung  von  Eiweiß  (Hydrolyse)  zu  Peptonen  erfolgt  durch  Ver- 
daunngsenzyme ,  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien,  durch  Kochen  mit  Wasser 
Qoter  hohem  Druck.  Diese  Hydrolyse  erfolgt  aber  allmählich  durch  viele  Zwischen- 
stufen hindurch  und  hört  nicht  bei  der  Bildung  von  Peptonen  auf,  sondern  geht 
zur  Bildung  kristallinischer  Spaltungsprodukte  (Aminosäuren  etc.)  weiter.  So  findet 
man  nun  wiederum  Zwischenstufen  zwischen  den  kristallinischen  Eiweißspaltungs- 
prodokten  und  den  Peptonen ;  diese  Substanzen  geben  noch  eine  oder  die  andere 
Farbenreaktion  der  Eiweißkörper,  in  einzelnen  Fällen  konnten  sie  identifiziert 
werden  mit  Substanzen,  die  Emil  Fischer  synthetisch  aus  den  einfachsten  Eiweiß- 
spaltungsprodukten gewonnen  und  als  Peptide  bezeichnet  hat.  Wenn  durch  solche 
Untersuchungen  die  theoretische  Basis  über  die  „Eiweißnatur^  der  Peptone  er- 
sehüttert  ist,  so  kommt  als  weitere  Schwierigkeit  bei  ihrer  Charakterisierung  in 
Betracht,  daß  die  verschiedenen  spaltenden  Agenzien  den  Eiweißkomplex  in  ver- 
sebiedener  Weise  zerlegen.  —  Vergl.  Amphopepton,  Bd.  I,  pag.  569. 

Von  praktischer  Bedeutung  sind  diese  Untersuchungen  gegenwärtig  noch  nicht, 
da  die  Feptonpräparate  des  Handels  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Pepton,  vor- 
wiegend Albumosen  enthalten. 

Betreffend  den  Nachweis  von  Pepton  für  medizinische  Zwecke  hält  man  sich 
an  die  eingangs  gegebene  Definition  nach  Kühkb  und  entfernt  durch  Aussalzen 
der  angesäuerten  Lösung  mit  Ammonsulfat  Eiweiß  und  Albumosen.  Das  Filtrat 
wird  mit  konzentrierter  Natronlauge  in  der  Kälte  versetzt,  nach  dem  Ausfallen  des 
Xatriumsnlfates  die  Biuretprobe  bezw.  deren  Modifikation  nach  Gorup-Bksanez 
(Ber.  d.  D.  ehem.  Oesellsch.,  8)  angestellt.  —  Feptonpräparate,  Peptone  des 
Handels,  werden  aus  verschiedenen  Eiweißkörpern  durch  Pepsin-  oder  Trypsin- 
wirkung,  Säure  oder  überhitzten  Wasserdampf  dargestellt  und  finden  als  Nähr- 
präparate viel  Verwendung.  Sie  sind  vorwiegend  Albumosenpräparate ,  die  nur 
bringe  Mengen  von  Kühnes  Peptonen  enthalten.  Viele  dieser  Präparate  enthalten 
gesehmackkorrigierende  Zusätze,  wie  sich  solche  z.B.  in  den  diversen  Fleisch- 
extrakten^  Fleischsäften  schon  von  Haus  finden,  außerdem  finden  Verbindungen 
mit  Eisen,  Quecksilber,  Mischungen  mit  Verdauungsenzymen  Verwendung.    Zkvkbk. 

PeptOnpaste  s.  SCHLSiCHsche  Präparate.  Zkrnik. 

PBptOnurie  nennt  man  das  Vorkommen  von  Pepton  im  Harn ;  echtes  Pepton 
ist  aber  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  im  Harne  nachgewiesen  worden,  sondern 
nur  Albumosen.  Da  in  der  früheren  Zeit  zwischen  Albumose  und  Pepton  kein 
Unterschied  gemacht  wurde,  ist  der  Name  Peptonurie  noch  nicht  durch  den  richtigeren : 
Albomosurie  ersetzt  worden.  Echtes  Pepton  soll  gelegentlich  bei  Pneumonie  im 
Harne  vorkommen.  Albumosen  finden  sich  im  Harne  bei  ausgedehnten  Eiterungen, 
bei  reichlichem  Gewebszerfall  infolge  von  Neubildungen  oder  Stoffwechselstörungen 
(Vergiftungen),  im  allgemeinen  dann,  wenn  im  Blute  größere  Mengen  von  Albu- 
mosen enthalten  sind. 
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Direkt  im  Harne  ist  das  Hampepton  (Albomose)  wegen  seiner  geringen  Menge 
selten  nachweisbar.  Zar  Abscheidnng  fftilt  man  nach  Hofmeister  den  eiweißfreien 
Harn  (eiweißhaltiger  Harn  wird  vorher  mit  Natriumacetat  and  hierauf  Eisen - 
Chlorid  bis  zur  blutroten  Färbung  versetzt,  mit  Lauge  neutralisiert,  aufgekocht  and 
filtriert)  nach  dem  Ans&uern  mit  Salzsäure  mit  Phosphorwolframsäure.  Der  Nieder- 
schlag wird  rasch  filtriert,  mit  etwa  3®/oiger  Schwefelsäure  gut  gewaschen,  vom 
Filter  gebracht  und  mit  überschüssigem  Ätzbaryt  verrieben.  Nach  vorsichtigem 
Erwärmen  wird  filtriert;  das  Filtrat  enthält  die  Albumosen,  welche  durch  eine 
positive  Biuretreaktion  nachgewiesen  sind.  Zktkek. 

PeptOnutrin,  Nährpräparat,  das  6-75Vo  l'epton ,  l-25Vo  Kohlehydrate  und 
2'35^/o  Mineralsalze  enthalten  soll.  Zernik. 

Pepule  Zymine  Compound  heißen  Tabletten  mit  je  0*12(/Zymin  (s.d.), 
0*18^  Bismutum  subnitric.  und  0006^  Radix  Ipecacuanh.  piv.  Zebmk. 

PepulO-PanCrO-HepatiC  heißen  amerikanische  Tabletten,  die  je  018^  Zymin 
und  006^  Ochsengalle  enthalten.  Zebmik. 

PeranemataCeae,  Familie  der  Flagellatae  (s.  d.).  Svdow. 

Perborax  s.  Natrium  perboricum,  s.  Bd.IX,  pag.  305.  Zermk. 

PerCa,  Gattung  der  Percidae.  Der  bekannteste  Vertreter  ist  P.  f luviatilis  L., 
der  Flußbarsch.  Die  Arten  bewohnen  die  nördlich  gemäßigte  Halbkugel. 

V.  Dalla  Torbe. 

PerCalmin  (Dr.  HALLE-Berlln),  ein  verzuckertes  Extrakt  aus  Thymus  vulgaris 
und  Eucalyptus  globulus,  soll  bei  Keuchhusten  und  anderen  Affektionen  der  Atmungs- 
organe tee-  bis  eßlöffelweise  gegeben  werden.  Zebkik. 

PerCha  lamellata  war  die  von  der  Pharm.  Germ.  II.  gewählte  offizielle  Be- 
zeichnung für  Guttaperchapapier.  Zernik. 

PerChlOräthylen,  Tetrachloräthylen,  CloC^CCls,  bUdet  eine  farblose 
Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  121®.  C.  Manxich. 

Perchlorate  heißen  die  Balze  der  Überchlorsäure.  Zebhik. 

Perchloride  7  die  höheren  Chloride,  gegenüber  den  niederen  Chloriden  (8ub- 
chloriden)  derselben  Elemente,  z.  B.  Ferrum  perchloratum  =  Ferrum  sesqui- 
chloratum,  Hydrargyrum  perchloratum  =  Hydrargyrum  bichloratum  u.  s.  w. 

Zrrkik. 

PerChlOrmethylchlOrUr  ist  Chlorkohlenstoff,  CCl,,   Bd.III,  pag.  358. 

Zebkik. 

Perchlorsäure  ist  Überchlorsäure,  s.  Bd.  UI,  pag.  656.  Zkbnik. 

PerCies  Phönix-Essenz  zum  Unverbrennllchmachen  von  Geweben,  Papier  etc. 
ist  (nach  Hager)  eine  Lösung  von  etwa  15  T.  wolframsaurem  Natrium,  3  T.  phos- 
phorsaurem Natrium  und  10  T.  Natronwasserglas  in  35  T.  Wasser.  Zumik. 

PerCO  s.  Perukognak.  Zebäik. 

PerCOli  (Helfenberg)  heißt  auf  Pergamentpapier  aufgetragenes,  besonders  für 
Druck-  und  Streckverbände  geeignetes  Heftpflaster.  Zbbxik. 

PerCUtilan  ist  eine  Salbengmndlage  unbekannter  Zusammensetzung,  die  nur 
zur  Bereitung  des  Prävalidins  (s.  d.)  Verwendung  findet.  Zebmik. 

Perdynamin  (BABKOWSKi-Berlln),  ein  Blutpräparat  (s.d.),  enthält  neben 
Hämoglobin  noch  Zucker  und  Malaga.  Im  Handel  befinden  sich  auch  Perdynamin- 
kakao  und  Guajakolperdynamin,  letzteres  mit  5%  Natr.  sulfoguajacolic. 

Zebnik. 

Pereira,  Jonathan,  geb.  den  22.  Mai  1804  im  Kirchspiel  Shoreditch  in  London, 
trat  zuerst  bei  einem  Chirurgen  in  die  Lehre,  wurde  1821  Student  im  Aldersgate 
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Oeneral  Dispensary  und  eriiielt  nach  abgelegtem  Examen  in  Apothecaries  Hall 
die  Apothekergteile  daselbst.  1832  legte  er  sie  nieder,  wnrde  praktischer  Arzt, 
erhielt  aber  bald  darauf  die  Professor  der  Materia  medica  an  der  neu  errichteten 
Aldersgate  School,  welche  er  1843  mit  jener  an  der  Schale  der  Pharmaceutical 
Society  yertauschte.  Außer  zahlreichen  Auszeichnungen  durch  gelehrte  Gesell- 
ichaften  erhielt  er  1840  auch  die  Doktorswürde  der  medizinischen  Fakultät  in 
Erlangen.  Sein  vomehmlichstes  Arbeitsgebiet  war  die  Arzneimittellehre,  doch  yer- 
dankt  ihm  auch  die  Pharmakognosie  zahlreiche  und  wertvolle  Arbeiten.     B.  Müller. 

Pereirin,  CieHj^NjO  (?),  ist  ein  Alkalold,  welches  neben  Geissospermin 
ond  Vellosin  in  der  Rinde  von  Geissospermum  Vellozii  Allbm.  vorkommt  und 
laerst  von  Goos  isoliert  wurde.  0.  Hesse  hat  im  Jahre  1880  aus  der  Pereira- 
rinde  zwei  Alkaloide  dargestellt,  nämlich  das  kristallisierende  Geissospermin, 
€i9  H24  N3  Og  .  H^  0,  und  das  amorphe  Pereirin,  CigHj^NgO,  und  das  Vorkommen 
mer  dritten  Base  wahrscheinlich  gemacht.  Einige  Jahre  später  haben  Freund 
and  Fadvet  aus  einer  Handelssorte  der  Pereirarinde  dieses  dritte,  von  ihnen 
Vellosin,  OjsHssNsO«,  genannte  Alkaloid  aufgefunden. 

Zur  Darstellung  wird  die  zerkleinerte  Pereirarinde  mit  Alkohol  ausgekocht,  aus 
dem  filtrierten  Auszag  der  Alkohol  abdestilliert  und  der  bleibende  Rückstand  mit 
8oda  und  viel  Äther  geschüttelt.  Die  Alkaloide  werden  dann  der  ätherischen 
LusHDg  mit  essigsäurehaltigem  Wasser  entzogen,  die  sauren  Auszüge  mit  Ammoniak 
und  wenig  Äther  geschüttelt,  wobei  sich  das  Geissospermin  kristallinisch  und 
nahezu  rein  abscheidet,  während  Pereirin  im  Äther  gelöst  bleibt.  Beim  Eindunsten 
dieser  Ätherlösung  wird  zunächst  ein  anderes  Alkaloid ,  wahrscheinlich  Vellosin, 
als  körnig-kristallinische  Masse  erhalten,  während  sich  Pereirin  in  der  zähen 
Matterlaoge  von  diesem  vorfindet  und  durch  Lösen  dieses  Rückstandes  in  ver- 
dünnter Essigsäure,  Entfärben  der  Lösung  mit  Tierkohle  und  Ausfällen  mit 
Ammoniak  schließlich  als  ein  grauweißes,  amorphes  Pulver  gewonnen  wird. 

Das  so  erhaltene  Pereirin  schmilzt  bei  124®,  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicht 
iGiilich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
violetter,  konzentrierte  Salpetersäure  mit  blutroter  Farbe.  Die  für  das  Pereirin 
aufgestellte  Formel,  C19H24N2O,  nach  welcher  es  um  ein  Sauerstoff atom 
ärmer  ist  als  das  Geissospermin,  bedarf  noch  der  Bestätigung.  —  Die  bis  jetzt 
dargestellten  Salze,  nämlich  das  Sulfat  und  Platinchloriddoppelsalz  des  Pereirins, 
«ind  amorph. 

Literatur:  Goos,  Repert.  f.  Pharm.,  76  (1838).  —  0.  Hksse,  Libbios  Annal.,  202  (1880).  — 
M,  Fhei-xd  und  Faüvet,  Liebigs  Annal.,  282  (1894).  W.  Autenrikth. 

PereiPO  heißen  in  Brasilien  mehrere  Bäume,  deren  Rinde  als  Fiebermittel  rer- 
wendet  wird. 

Die  eine  derselben  stammt  nach  Peckolt  von  Geissospermum  Vellozii  Allbm. 
(Apocynaceae).  Es  sind  bis  3mm  dicke,  mit  warzigem  Kork  und  mit  Flechten 
bedeckte,  braune,  auf  dem  Querschnitte  weißlich  geschichtete  Rindenstücke.  Der 
Kork  ist  aus  weitlichtigen ,  inhaltslosen  und  flachen,  Phlobaphene  enthaltenden 
Zellen  geschichtet.  Eine  vom  Kork  abstammende  Zellschicht  ist  sklerosiert  und, 
«chließt  große  Einzelkristalle  ein.  In  der  Innenrinde  fehlen  Bastfasern,  aber  es 
treten  mächtige  Steinzellenplatten  auf,  zwischen  denen  auch  die  Markstrahlen 
sklerosiert  sind.  Die  breiten  Weich  bastschichten  bestehen  aus  konjugierendem  Paren- 
«hym,  kurzgliederigen  Siebröhren  mit  treppenförmig  angeordneten  Siebplätten  und 
spindelförmigen  Sekretschläuchen.  Die  Markstrahlen  sind  ein-  oder  zweireihig.  Sie 
föhren  Rristalldrusen,  in  der  Umgebung  der  Steinzellen,  wie  sonst,  einzelne  Kristalle. 

Die  Rinde  ist  geruchlos,  sehr  bitter.  Sie  enthält  die  Alkaloide  Geissospermin 
lud  Pereirin    und  wahrscheinlich  noch  ein  drittes  Vellosin  (s.  Pereirin). 

Eine  zweite  Pereirorinde  stammt  von  Picramnia  ciliata  Marx.  (Anacar- 
diaceae).  YooL  beschreibt  sie  als  eine  auf  dem  Bruche  blätterige,  borkige  Rinde, 
in  der  Innenrinde  sind   die  von  Kristallfasern  umgebenen  Bflndel  von  Bastfasern 
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regelmäßig   in  tangentialen  Zonen   angeordnet,    die  Markstrahlen  zwischen  ihnen 
aber  nicht  sklerosiert. 

Sie  ist  ebenfalls  sehr  bitter,  ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  nicht  bekannt. 

J.  MOBLLBR. 

PerSZifty  Gattung  der  Oompositae,  Grappe  Tubuliflorae  —  Mnltisieae.  Rasen- 
bildende  Kräuter,  seltener  ßtr&ucher,  mit  ganzrandigen  oder  fiederteiligen  Blättern, 
homogamen  Blütenköpfchen,  die  meist  Rispen  bilden  oder  selten  an  verkürzten 
Zweigen  blattwinkelständig  gebüschelt  stehen. 

Mehrere  Arten,  besonders  P.  oxylepis  Schulz  Bip.  ,  P.  Parryi  A.Gray, 
P.  rigida  A.  Gray,  sämtlich  in  Mexiko,  und  P.  nana  A.  Gray  im  westlichen 
Nordamerika  liefern  in  dem  kurzen,  dicht  mit  einem  Filz  bräunlicher  Haare  be- 
deckten Wurzelstock  und  den  dünnen  Wurzeln  die 

Radix  Pereziae  (Raiz  de  Pipitzahuac),  die  1883  als  Abführmittel  und  gegen 
Hämorrhoiden  empfohlen  wurde.  Die  Wurzeln  haben  in  der  Rinde  große,  schizo- 
gene  Sekretbehälter,  die  Perezon  enthalten,  kleine,  interzellulare  Sekretbehälter 
mit  einem  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslichen  Stoff,  der  sich  auch  in  anderen 
Kompositen  (z.  B.  Silybum,  Arnica)  findet,  und  Gruppen  von  Steinzellen. 

Das  Perezon  oder  die  Pipitzahoinsäure,  CgoHsoOe,  ist  daraus  1855  dar- 
gestellt. Sie  ist  in  der  Droge  zu  3'6®/o  enthalten  und  bildet  goldgelbe  Blättchen, 
die  bei  104^  schmelzen,  bei  110®  sublimieren.  Es  ist  ein  Alkylderivat  eines  Oxy- 
benzochinons.  In  Alkohol  löslich  mit  goldgelber  Farbe,  die  mit  Alkalien  in  purpur- 
rot umschlägt.  Daher  als  Indikator  empfohlen.  Habtwich. 

PBrfolidtH,  alte  Bezeichnung  für  Bupleurum  rotundifolium  L.  (s.  d.). 

Perforationsmethode,  Perforator,  Perforieren,  s.  Ausschütteln, 
Bd.  n,  pag.  426.  Zbrnik. 

Pergament  wird  durch  waschen.  Schaben  und  Reiben  der  mit  Kalk  ent- 
haarten Tierhäute  bereitet.  Da  die  Haut  dabei  nicht  gegerbt  wird,  kann  Pergament 
durch  Kochen  in  Leim  übergeführt  werden.  Der  Name  rührt  von  der  Stadt 
Pergamon  in  Kleinaöien  her,  wo  das  schon  zur  Zeit  Davids  benützte  Schreib- 
material in  besonderer  Vollkommenheit  hergestellt  wurde.  M. 

Pergament papier.  Poumorede  und  Figüier  machten  1846  die  interessante 
Beobachtung,  daß  ungeleimtes  Papier  durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure,  welche 
mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  war,  völlig  verändert  wurde,  da 
es  nach'  dem  Abwaschen  der  Säure  mit  Wasser  leder-  und  pergamentartig,  beim 
nachherigen  Trocknen  hornartig  erschien.  Sie  nannten  ein  so  verändertes  Papier 
Papyrine.  Nach  verschiedenen  Wandlungen,  welche  die  Erfindung  durchzumachen 
hatte,  entstand  daraus  das  heute  überaU  gekannte  und  gebrauchte  Pergament- 
papier. 

Besondere  Fabriken  stellen  das  Pergamentpapier  her  und  verwenden  dazu  eine 
Schwefelsäure  von  58 — 60®  B.  Eine  zu  schwache  Säure  verlangsamt,  eine  zu  starke 
beschleunigt  den  Umwandlungsprozeß  in  schädlicher  Weise.  Die  Einwirkungsdauer 
beträgt  je  nachdem  bis  zu  20  Sekunden. 

Durch  obige  Konzentration  wird  jede  Pflanzenfaser  pergamentiert ,  und  zwar 
um  so  rascher,  je  reiner  sie  ist  und  je  weniger  mineralische  Bestandteile  (Kiesel- 
säure und  deren  Verbindungen)  sie  enthält.  Das  Pergamentieren  zieht  eine  Volumen- 
verringerung der  Zellulose  nach  sich,  so  daß  ungeleimtes  Papier  bis  10 Vo  ^ui  Fläche 
je  nach  dem  Grad  der  Pergamentierung  verlieren  kann.  Die  Zellulose  löst  sich 
in  der  Säure  auf  und  wird  durch  Wasser  wieder  ausgeschieden ;  bei  längerer  Ein- 
wirkung der  Säure  geht  sie  in  Gummi  und  Zucker  über.  Girard  hält  das  Um- 
wandlungsprodukt für  Hydrozellulose.  Außer  der  Reinheit  ist  die  Pergamentierung 
noch  abhängig  von  der  Abstammung  der  Zellulose.  Am  raschesten  geht  die  Um- 
wandlung der  Baumwolle  vor  sich,  am  längsten  leistet  Hanf-  und  dann  die  Flachs- 
faser Widerstand.  Da  ein  vollständig  pergamentiertes  Papier  in  trockenem  Zustande 
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kurz  ond  spröde  ist;  verwendet  man  Papierstoffe ,  welche  gleichzeitig  aus  Baum- 
wolle und  Leinen-  oder  Hanffaser  bestehen.  Es  tritt  dadurch  nur  eine  teil- 
weise Pergamentiernng  ein,  indem  zuerst  die  Baumwolle  in  die  GiRARDSche 
Hydrozellulose  und  bei  der  Ausscheidung  durch  Wasser  die  größtenteils  noch 
intakte  Leinen-  oder  Hanffaser  einschließt.  Das  so  gewonnene  Pergamentpapier 
Tcreinigt  Geschmeidigkeit  mit  Festigkeit.  Neuerdings  wird  eine  noch  größere 
Geschmeidigkeit  des  Pergamentpapiers  durch  nachträgliche  Imprägnierung  mit 
Oalciomsalzen  erreicht.  Es  ist  erklärlich,  daß  die  Einwirkung  der  Säure  bei 
dünnen  Papieren  rascher  als  bei  dickeren  vor  sich  geht  und  daß  —  besonders 
bei  höherer  Temperatur  im  Sommer  —  eine  zu  intensive  Pergamentiernng  (eine 
teilweise  Überführung  der  Zellulose  in  Gummi  und  Zucker ,  welche  durch  Wasser 
ausgewascheti  würden)  einen  Verlust  an  Festigkeit  und  —  was  für  den  Fabrikanten 
gleiebfalls  zu  berücksichtigen  ist  —  an  Gewicht  herbeiführen  kann.  Man  begegnet 
dem  dadurch,  daß  man  einerseits  die  dünneren  Papiere  mit  weniger  Baumwolle 
und  mehr  der  widerstandsfähigeren  Leinenfaser  und  die  dickeren  in  umgekehrtem 
Verhältnis  herstellt,  andrerseits  die  Einwirkung  noch  durch  rascheren  oder  lang- 
sameren Gang  der  Maschine  und  ferner  durch  Abkühlung  der  im  Pergamentier- 
becken  befindlichen  Säure  regelt.  Mit  dem  Eintritte  des  gesäuerten  Papieres  in 
Wasser  wird  die  Pergamentiernng  unterbrochen.    Die  vielleicht  gebildeten  Gummi 

Fig.  40. 


A^ 


A  Bolle  mit  Rohpapier,  bbbb  laufendes  Papier,  e  e'  e"  e'"  Holswalsen,  D  Becken  aas  starkem  Blei- 
bleeh  mit  Mantel  sura  Etthlen  dnroh  Wasser,  e  Baam  für  das  Ktthlwasser,  /  starker  Glasstab,  welcher 
da«  Papier  in  die  Sftnre  eindrückt,  g  Schwefels&nre,  h  h'  Lineale  Ton  Glas  in  BJeiblech  gefaOt,  J  mit 
Bleiblech  gefatterter  nnd  mit  Wasser  gefüllter  Kasten,  k  k'  k"  k'"  Lineale  ans  Glas,  in  Bleibleoh  oder 

Hole  gefaßt. 

und  Zacker  gehen  in  das  Wasser  über,  die  in  Säure  gelöste  Zellulose  scheidet 
ach  aus  und  verbindet  sich  mit  der  nur  aufgequollenen  (Amyloid)  oder  'ganz 
unberührt  gebliebenen  Faser  zu  einem  Ganzen.  Den  Grad  der  Pergamentiernng 
zu  bemessen,  d.  h.  so  zu  arbeiten,  daß  keine  Zellulose  verloren  geht,  ist  eine  Er- 
fahrungssache, welche  die  Übung  ergibt  und  nicht  beschrieben  werden  kann. 

Die  angewandten  Maschinen  sind  alle  einander  ähnlich.  Sie  lassen  das  Roh- 
papier alle  in  gleicher  Reihenfolge  durch  Säure,  Wasser,  verdünntes  Ammoniak 
und  abermals  durch  Wasser  gehen  nnd  führen  es  schließlich  zum  Trocknen  und 
GUltteD  auf  geheizte  Zylinder,  wie  sie  an  jeder  Papiermaschine  gebräuchlich.  Ein 
Unterschied  der  Systeme  besteht  nur  darin,  daß  die  überschüssige  Säure  bei  Ver- 
lassen des  Säurebades  einerseits  durch  Kautschukwalzen  abgequetscht,  andrerseits 
durch  Glaslineale  abgestreift  wird.  Ersteres  System  hat  den  Nachteil,  daß  die 
teuren  Kantschukwalzen  öfters  erneuert  werden  müssen,  und  letzteres  zieht  einen 
Materialverlust  nach  sich,  wenn  zu  stark  pergamentiert  wird.  Die  Lineale  streichen 
dann  die  gelöste  Zellulose  in  Form  einer  Gallerte  ab.  Es  muß  also  dem  Grad  der 
Pergamentiernng  mehr  Aufmerksamkeit  als  bei  Anwendung  von  Kautschukwalzen 
geschenkt  werden.  Fig.  40  soll  das  Linealsystem  darstellen. 

Das  Papier  h  läuft  von  der  Rolle  A  über  die  Holzwalze  c  durch  die  Säure  g 
unter  dem  Glasstab  f  und  zwischen  den  die  anhängende  Säure  abstreichenden 
Linealen  h  hf  durch  auf  die  zur  Hälfte  in  Wasser  gehende  Holzwalze  c\  Von  hier 
tritt  es  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Kasten  J  ein,  wird  durch  c'*  eingedrückt  und 
durch    die  Glaslineale  k  V  V*  A'"   unten    und    oben    je  zweimal  abgestrichen.    Der 
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Kasten  ist  für  Ablauf  und  Wasserzulauf  eingerichtet;  bei  Beginn  der  Pergamen- 
tierung  erneuert  man  das  im  Kasten  befindliche  Wasser  nicht  früher,  als  bis  das- 
selbe ungefähr  20<^/o  Säure  aufgenommen  hat.  Man  kontrolliert  den  Säuregrad 
durch  eine  dauernd  darin  schwimmende  Spindel  und  läBt  dann  so  viel  Wasser 
zulaufen ,  daß  sich  dieser  Prozentsatz  an  Säure  im  Waschwasser  ungefähr  erhält. 
Die  ablaufende  verdünnte  Säure  wird  zum  Verdünnen  der  englischen  Schwefelsäure 
auf  58—600  B.  benützt. 

Vom  Kasten  «7  geht  das  Pergament  durch  einen  weiteren,  ebenso  konstruierten 
Waschkasten,  wird  an  weiterer  Stelle  mit  Wasser  abgespritzt,  dann  durch  verdünntes 
Ammoniak  geführt ,  hierauf  abermals  mit  Wasser  gewaschen  und  schließlich  auf 
den  Trockenzylinder  geführt. 

Die  für  eine  rationeUe  Pergamentierung  geeignetste  Temperatur  der  Säure  liegt 
bei  15*^  und  wird  durch  die  vorgesehene  Wasserkühlung  erreicht.  Die  Dauer  der 
Säurebehandlung  kann  bis  zu  20  Sekunden  betragen ,  je  nach  Zusammensetzung 
und  Stärke  des  Papieres  und  je  nach  Temperatur  der  Säure. 

Das  Pergamentpapier  besitzt  dieselben  Eigenschaften  wie  tierische  Blase  und 
Membran.  Es  ist  für  wässerige  Flüssigkeiten  nicht  direkt  durchlässig,  aber  Wasser 
und  darin  gelöste  Kristalloide  durchdringen  es  vermöge  der  Dialyse,  öl  und  Fett 
vermag  es  fast  vollständig  abzuschließen  und  zu  isolieren,  nicht  so  flüssige  Fett- 
säuren. Das  Pergamentpapier  kann  die  Luft,  nicht  aber  die  darin  befindliche 
Feuchtigkeit  abschließen  und  eignet  sich  deshalb  nicht  zum  Einschlagen  hygro- 
skopischer Körper.  In  Wasser  getaucht  wird  es  weich  und  elastisch  wie  tierische 
Blase  und  trocknet,  in  diesem  Zustand  über  einen  Rahmen  (den  Hals  einer  Flasche) 
gezogen,  zu  einer  an  den  Boden  einer  Trommel  erinnernden  straff  gespannten 
Fläche  ein. 

Es  nimmt  eine  gewisse  Menge  Glyzerin  und  die  Lösung  hygroskopischer  Salze 
(Chlorcalcium ,  Chlormagnesium)  auf  und  wird  dadurch  geschmeidig.  Wärme 
ist  derartigen  Papieren  schädlich,  da  sie  jeden  Zusammenhalt  verlieren  infolge 
Säure(H Cl)bildung.  Die  großen  Hoffnungen,  welche  man  an  die  Glyzerinaufnahme 
früher  knüpfte,  sofern  man  das  Pergamentpapier  mit  diesem  Zusatz  anstatt  Buch- 
hinderleinwand zu  benützen  gedachte,  haben  sich  nicht  erfüllt.  Die  allmähliche 
Verdunstung  des  Glyzerins  ließ  die  frühere  Sprödigkeit  und  Brtichigkeit,  wie  sie 
dem  trockenen  Pergamentpapier  eigen  sind,  zurückkehren.  In  großem  Maßstabe 
dagegen  wurde  die  dialy tische  Eigenschaft  ausgebeutet.  In  den  Zuckerfabriken 
wird  durch  Dialysieren  der  Melasse  mittels  Pergamentpapieres  (Osmose  -Verfahren) 
noch  eine  beträchtliche  Menge  kristallisierbaren  Zuckers  gewonnen.  Das  hierzu  ver- 
wendete Papier  (Osmosepapier)  muß  möglichst  vollständig  pergamentiert  sein, 
darf  also  nur  wenig  Leinen  fasern  enthalten. 

Durch  Zusammenkleben  des  in  Streifen  geschnittenen  Pergamentpapieres  stellt 
man  künstliche  Därme  her.  Der  hierzu  benützte  Klebstoff  ist  in  Wasser  unlös- 
lich, aber  nicht  näher  bekannt,  da  die  betreffenden  Fabriken  die  Darstellung  des- 
selben geheimhalten.  —  Ähnlich  der  tierischen  Membran  nimmt  Pergamentpapier 
Farbstoffe  ohne  vorherige  Beize  auf.  Die  gefärbten  Pergamentpapiere  dienen  zu- 
meist zum  Verbinden  von  Gefäßen  und  zum  Einschlagen  von  Substanzen,  die  vor 
dem  unmittelbaren  Zutritt  der  Luft  geschützt  werden  sollen. 

Von  der  Verwendung  des  Pergamentpapieres  zu  Urkunden  und  Wertpapieren 
mußte  man  absehen,  weil  Druckfarbe  nicht  in  die  Faser  des  Stoffes  einzudringen 
vermag  und  deshalb  nicht  trocknet.  Der  Druck  verwischt  sich  selbst  nach  Jahren 
noch  und  läßt  sich  mit  Hilfe  von  Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform 
u.  dergl.  leicht  wieder  entfernen.  Ferner  wird  jedes  Pergamentpapier  mit  der  Zeit 
spröde  und  brüchig,  so  daß  seine  Zeit  begrenzt  erscheint;  diese  letztere  Eigen- 
schaft steht  seiner  Verwendbarkeit  zu  Schriftstücken,  von  welchen  man  eine  Dauer 
durch  Jahrhunderte  verlangt,  am  meisten  entgegen.  —  Die  Pergamentbeutel, 
welche  für  bestimmte  Waren  gerne  verwendet  werden ,  wurden  früher  zumeist 
genäht;  jetzt  klebt  man  sie  mittels  guten  Tischlerleims.  Um  die  Klebstelle  haltbar 


PEBGAMENTPAPIER.   -  PERICAMBIÜM.  109 

za  machen ,  feuchtet  man  sie  vor  dem  Auf  streichen  der  Leimlösung  mit  Wasser 
schwach  an.  Eine  nahezu  wasserdichte  Klebnaht  erzielt  man  dnrch  Anwendung 
von  Chromleim  (3  T.  Kaliumdichromat  auf  100  T.  Kölner  Leim).  Kalk  und  KaseYn 
oder  Kalk  und  Eiweiß  geben  gleichfalls  eine  leidlich  wasserfeste  Leimung.  — 
E^fthnt  möge  noch  die  Verarbeitung  des  Pergamentpapieres  zu  Falzkapseln 
und  die  Herstellung  von  Karten  ans  Pergamentstoff  sein.  Erstere  dienen  zum 
Dispensieren  aromatischer  Pulver,  letztere  zum  Einfällen  derselben  an  Stelle  der 
Homschiffchen  und  zum  Ausstreichen  der  Salbenmörser.  Zu  beiden  Zwecken  können 
die  Karten  empfohlen  werden,  da  sie  steif  und  elastisch  wie  Hörn  sind  und  nicht 
abf&rben  wie  Spielkarten.  Kabl  Bietebich. 

Pergamentpapierimitation  ist  ein  aus  suifitzeiiuiose  (MiTscHERLicn-zeiiu- 

lose)  hergestelltes  Papier.  Es  hat  äußere  Ähnlichkeit  mit  dem  vegetabilischen 
Pergament,  ist  etwas  durchsichtig,  fest  und  hart.  Genäßt  läßt  es  sich  dagegen 
zerfasern,  während  das  eigentliche  Pergamentpapier  durch  Anfeuchten  erst  seine 
volle  Zähigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  erhält. 

Pergament,  vegetabilisches,  Elfenbein,  vegetabilisches,  ist  durch 
Magnesia  gehärteter  Kautschuk,  der  ein  dem  Elfenbein  ähnliches  Aussehen  besitzt 
and  auch  zu  denselben  Zwecken  wie  dieser  Verwendung  findet. 

Auch  das  Pergamentpapier  (s.  d.)  heißt  vegetabilisches  Pergament. 

Perglutyi  ist  eine  feste  Form  des  Wasserstoffsuperoxyds,  welche  nach  D.  R.-P. 
Nr.  184.597  erhalten  wird,  indem  man  in  Wasserstoffsuperoxydlösung  bei  mäßiger 
Wärme  soviel  Gelatine  löst,  daß  nach  Zusatz  von  etwas  Glyzerin  nach  dem  Er- 
kalten eine  feste  Masse  erbalten  wird.  Das  Perglutyi  des  Handels  schmilzt  zwischen 
25  und  40®.  Es  kann  aber  auch  so  fest  dargestellt  werden,  daß  es  sich  pulvern 
Ußt.  Das  Perglutyi  soll  innerlich  und  äußerlich  an  Stelle  des  Wasserstoffsuperoxyds 
zur  Anwendung  gelangen.  Perglutyl-Ovula  werden  als  antikonzeptionelle  Mittel 
empfohlen.  Zebnik. 

Pergularia,  Gattung  der  Asclepladaceae.  In  den  Tropen  der  Alten  Welt 
verbreitete,  windende  Sträucher. 

P.  edulis  Thbg.  wird  als  Gemüse  gegessen. 

P.  erecta  Spb.  (Marsdenia  erecta  R.  Br.)  enthält  einen  widerlich  riechenden, 
gelblichen  Milchsaft,  welcher  stark  narkotisch  wirkt.  Landerer  erhielt  aus  dem 
Kraute  Marsdenin. 

PerhydrOl  s.  Hydrogeulum  peroxydatum,   Bd.  VI,  pag.  538.        Zernik. 

PeriadenitiS,   Entzündung  in  der  Umgebung  einer  Drüse. 

Periandra,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Glycininae.  Brasilianische 
Kräuter  oder  Sträucher  mit  blauen  oder  scharlachroten  Blütentrauben. 

P.  dulcis  Maet.,  „Alcassuz",  besitzt  eine  Wurzel,  welche  wie  Süßholz  benutzt 
wird.  Sie  ist  ästig,  bis  3  cm  dick,  dünn  berindet,  mit  grobsplitterigem,  gelbbräun- 
lichem, porösem  Holzkörper,  welcher  durch  die  Markstrahlen  und  Jahresringe  ge- 
feldert  ist. 

Perianth  (T^epl  und  av^  Bmte)  ist  die  Blütenhülle.  —  S.  Blüte. 

PeriappendiCitiS,    Entzündung  in  der  Umgebung  des  Wurmfortsatzes. 

Periarteriitis,  Entzündung  der  äußeren  Arterienbaut  (der  Adventitia). 

PeriarthritiS,  Entzündung  in  der  Umgebung  eines  Gelenkes. 

Periblem  (Trepl  ringsum  und  ßX^rpov  Reifen)  ist  in  der  Vegetationsspitze  der 
Phanerogamen  der  zwischen  Dermatogen  und  zentralem  Plerom  gelegene  Teil  des 


PeriCambium  heißt  das   den   zentralen  Wurzelstrang   ringförmig   umgebende 
Oewebe,  aus  welchem  die  Seiten  wurzeln  entstehen. 
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PBriCftmpyiUSy  Gattung  der  Menispermaceae^  Gruppe  Coccnleae,  charakteri- 
siert durch  6  freie  Staubgefäße  uud  dreispaltige  Narbe. 

P.  iucanus  MiERS,  im  tropischen  Asien  verbreitet,  enthält  in  der  Rinde  ein 
Alkaloid  (Bull.  of.  Pharm.,  1892).  Die  Früchte  kommen  mitunter  unter  Cubeben  von 

PeriChOndrOm  (;^6vSpo;  Knorpel)  ist  eine  von  der  Knochenhaut  ausgehende 
Knorpelgeschwulst. 

PeriCykei  =  Pericambium  (s.d.). 

Perideraedy  von  Webb  aufgestellte  Gattung  der  Compositae,  jetzt  mit 
Anthemis  L.  vereinigt. 

P.  aurea  Willk.,  ein  im  Mediterrangebiet  verbreitetes,  aromatisches  Kraut  mit 
fein  zerschlitzten  Blättern  und  kleinen  Bltiten,  ist  in  Spanien  als  Manzanilla  fina 
0  de  Espaüa  offizineil  und  ersetzt  die  Kamille.  Die  neuestens  auch  bei  uns  ein- 
geftihrte  Droge    besteht  jedoch    nicht  aus  den  Bltiten,    sondern  aus  den  Blättern. 

M. 

Periderm  (Ssp^aa  Haut)  bedeutet  Kork  (s.d.)  und  insbesondere  den  an  die 
Stelle  der  Oberhaut  tretenden  Kork.  Es  entwickelt  sich  oft  frühzeitig  an  den  jungen 
Zweigen,  mitunter  erst  im  2.  Jahre,  selten  noch  später,  und  zwar  entweder  aus 
der  unmittelbar  unter  der  Oberhaut  gelegenen  Zellschicht  der  primären  Rinde  oder 
aus  einer  tieferen  Schicht  oder  aus  der  Oberhaut  selbst.  Man  nennt  die  das  Periderm 
bildende  Zellschicht  Korkkambium  oder  Phellogen.  Die  Produktion  dieses 
Kambiums  ist  nach  Menge  und  Art  spezifisch  verschieden,  weshalb  das  Periderm 
die  Physiognomie  der  Rinden  wesentlich  beeinflußt  und  sein  Bau  wichtige  diagno- 
stische Merkmale  abgibt.  So  zähl^  das  Periderm  einige  wenige  (z.  B.  Salix)  bis  viele 
hundert  Zellenrcihen  (Eichenkork),  besteht  aus  durchaus  dünnwandigen  oder  in 
bestimmter  Art  verdickten  Zellen.  Dünnwandige  und  sklerotische  Schichten  können 
abwechseln  (geschichtetes  Periderm),  auch  Jahresringe  können  deutlich  aus- 
gebildet sein.  Von  äußerst  flachen  Zellen  bis  zu  weitlichtigen  quadratischen  oder 
radial  gestreckten  kommen  alle  Übergänge  vor. 

Man  pflegt  außer  diesen  oberflächlichen  oder  primären  auch  innere  oder 
sekundäre  Periderm e  zu  unterscheiden  und  versteht  unter  diesen  letzteren  die 
in  einem  späteren  Zeitpunkte  in  tieferen  Schichten  auftretenden  Korkplatten,  welche 
die  Borke  (s.d.)  bilden.  —  S.  auch  Rinde.  J.Mokllkk. 

Peridermium,  Gattung  der  Uredineae,  nur  auf  Nadelhölzern  auftretend 
und  die  bekannten  Blascnroste  (s.  d.,  Bd. III,  pag.  22)  derselben  verursachend. 
Einige  Arten  sind  als  die  Aecidiengeneration  anderer  üredineen  erkannt  worden. 

P.  Strobi  Kleb,  ist  Aecidium  zu  Cronartium  ribicolum  Dietr.,  dem  Stachel- 
bcerrost.  Dieser  Blasenrost  überzieht  in  großen,  goldgelben  Lagern  ringsum  na- 
mentlich junge  Stämme  oder  Äste  der  Weymouthskiefer  (Pinus  Strobus),  ruft 
Harzfluß  hervor  und  kann  in  Baumschulen  ganze  Kulturen  vernichten. 

P.  Cornui  Kleb,  auf  Pinus  silvestris  gehört  zu  Cronartium  asclepiadeum 
(WiLLD.)  Fr.  auf  Vincetoxicum  und  Paeonia. 

P.  Pini  WiLLD.  ist  Veranlasser  des  sogenannten  „Kienzopfes"  der  Kiefer. 

P.  coruscans  Fr.  befällt  sämtliche  Nadeln  der  jungen  Triebe  der  Fichte 
(Picea  exceisa).  Die  Nadeln  sind  etwas  verdickt,  goldgelb  gefärbt  und  der  ganze 
Trieb  sieht  wie  ein  fleischiger  Zapfen  aus.  Diese  Zapfen  werden  in  Schweden 
unter  dem  Namen  „Mjölkomlor"  gegessen.  Stdow. 

Peridie  ist  die  äußere  Hülle  der  Fruchtkörper  der  Gasteromyceten  (s.  Bd.  V, 
pag.  532). 

Als  PeridiQlen  werden  die  frei  in  den  Kammern  liegenden,  erbsenähnlichen 
Hüllen  bezeichnet,  welche  das  fertile  Gewebe   einschließen  (Gattung  Polysaccum). 

Sydow- 
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PeridiniaCeae ,  FamlUe  der  Dlnoflagellatae.  Wenige  Arten  im  SUßwasBer, 
meist  im  Meere  und  für  die  Ernährung  der  Meerestiere  von  hoher  Bedeutung. 

Sydow. 

P6rig0n  (^spl  und  y^^>  Geschlecht)  ist  im  weiteren  Sinne  gleichbedeutend 
mit  Bltitenhülle  oder  Perianthinm.  Manche  Autoren  beschränken  aber  den 
Ausdruck  Perigon  auf  jene  Blutenhüllen,  welche  nur  aus  einem  Blattkreise  bestehen 
oder  bei  denen  die  Blattkreise  untereinander  gleichartig  sind.  Dieses  ^ einfache^ 
Perigon  kann  wieder  kelchartig  (kalyzinisch,  z.  B.  bei  ürticaceen)  oder  kronenartig 
(koroliini6ch)  sein  (z.  B.  Liliaceen). 

Sind  die  Blätter  des  Perigons  untereinander  verwachsen,  so  spricht  man  von 
Gamophyllie  im  Gegensatz  zu  Choriphyllie  oder  Eleutherophyllie,  wobei 
die  Perigonblätter  frei  sind.  —  8.  auch  Blüte. 

PBrigyn  (-epl  und  \y\T^  Weib)   heißt   jene  Abart    des  unterständigen  Frucht- 
knotens (Fig.  41),  bei  welcher  dieser  am  Grunde  einer  als 
^Kelehröhre^  bezeichneten  Höhlung  sitzt  (z.  B.  Rosa).  iir  41. 

Perikarditis  (xapStx  Herz,  zept-capStov  Herzbeutel)  ist 
die  Entzündung  des  Herzbeutels. 

Perikarp  (rspl  und  xopTwö;  Frucht)  ist  gleichbedeutend 
mit  Fruchtschale.  Man  unterscheidet  an  derselben  drei 
Schichten:  Epikarp,  Mesokarp  und  Endokarp,  die 
jedoch    nicht   immer  deutlich  voneinander  gesondert  sind. 


PerikenteSe  (>ccVT£a>  steche)  heißt   in    der  Chirurgie       «-»^-»-^-n«  ""  -«»k- 


Die  perigyne  Binto  de» 
Schwarzdorns  im  senk- 
rechten   Durchschnitte. 

eine  Umstechung. 

PBriklaS.  seltenes  Mineral,  oktaedrisch,  chemische  Zusammensetzung  MgO. 
Vorkommen  in  Vesuvauswtirflingeu.  Entsteht  ktinstlich  durch  Einwirkung  von 
Wasserdampf  auf  Chlormagnesium  bei  Rotglut.  Doelter. 

Periklin,  Varietät  des  Albitfeldspates,  NaAlgSlaOg.  Triklin,  kristallisiert  schön 
mit  vorherrschender  Basis.  Vorkommen  auf  Drusemassiven  von  Gneis,  Granit. 

Doelter. 

Pörilla,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae.  Von  Ostindien  bis  Japan 
Terbreitcte,  einjährige  Kräuter  mit  kleinen,  weißlichen  Blüten. 

P. ocymoides  L. ,  Blätter  derb,  gezähnt-gekerbt.  Aus  den  hirsekorngroßen 
grünlichbraunen  Samen  wird  durch  Pressung  ein  trocknendes  öl  gewonnen  (40%)' 
welches  in  Japan  vielfach,  insbesondere  auch  zur  Lackfabrikation,  verwendet  wira 

PBrimetBr  ist  ein  Instrument  zur  Ausmessung  des  Gesichtsfeldes  und  zur  Be- 
stimmung pathologischer  Einschränkung  desselben. 

Perimetritis  (p^Tpx  Gebärmutter)  bedeutet  eine  Entztlndung  in  der  Um- 
gebung des  Uterus. 

Perineoplastik,  Damm  naht,  nennt  man  die  Operation,  mittels  welcher  der 
beim  Gebnrtsakte  zerrissene  Damm  wieder  hergestellt  wird. 

Perineum  (Tnjpl;  Beutel,  d.  i.  Hodensack)  s.  Damm. 

Periode  s.  Katamenien. 

Periodisches  System.  Betrachtet  man  die  Atomgewichte  der  nach  ihren 
ehemischen  Eigenschaften  zusammengehörigen  Elemente,  so  findet  man  in  mehreren 
Fällen,  daß  sich  die  Eigenschaften  mit  zunehmendem  Atomgewicht  in  bestimmter 
Richtung  ändern.  Beispiele  hierfür  sind  Fluor  (Atomgewicht  19),  Chlor  (35"45), 
Brom  (80)  und  Jod  (126*9)  und  die  Metalle  der  alkalischen  Erden:  Calcium  (401), 
BtroDtium  (87'6)  und  Baryum  (137*4).  Bei  den  Halogenen  wird  die  Farbe  mit 
ZQDehmendom  Atomgewicht  duukler,  die  Affinität  zum  Wasserstoff  nimmt  ab,  die- 
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jenige  zum  Saaerstoff  nimmt  zu.  Beim  Caiciam,  Strontium  und  Baryum  zeigt  sich 
die  Änderung  der  Eigenschaften  mit  zunehmendem  Atomgewicht  namentlich  in  der 
Löslichkeit  der  Salze,  indem  die  ßalze  des  Strontiums  in  dieser  BUnsicht  zwischen 
denen  des  Calciums  und  Barjums  stehen.  Nachdem  diese  Beziehungen  schon  in 
der  ersten  Hftlfte  des  19.  Jahrhunderts  erkannt  worden  waren,  wurde  1869  von 
Mbndelejeff  und  von  Lothar  Meter  bei  der  Betrachtung  sämtlicher  Elemente 
nach  der  Größe  ihrer  Atomgewichte  die  folgende  Gesetzmäßigkeit  gefunden  :  Ordnet 
man  die  Elemente  ohne  Rücksicht  auf  die  chemischen  Eigenschaften  nur  nach  der 
Größe  ihrer  Atomgewichte,  so  zeigt  es  sich  zunächst,  daß  die  Reihenfolge  (von 
einigen  Ausnahmen  abgesehen)  in  einer  bestimmten  Beziehung  zur  Wertigkeit  der 
Elemente  steht.  So  ergibt  sich,  wenn  wir  von  den  beiden  Elementen  mit  den 
niedrigsten  Atomgewichten,  dem  Wasserstoff  und  Helium,  absehen,  für  die  nächst- 
folgenden sieben  Elemente  die  folgende  Reihe: 

Lithium,  Beryllium,  Bor,  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff,  Fluor. 

Das  Litiiium  ist  einwertig,  Beryllium  zweiwertig,  Bor  dreiwertig,  Kohlenstoff 
vierwertig.  Von  hier  ab  nimmt  die  Wertigkeit  wieder  regelmäßig  ab,  Stickstoff  ist 
dreiwertig,  Sauerstoff  zweiwertig,  Fluor  einwertig.  Die  ersten  drei  Elemente  haben 
metallischen,  die  letzten  vier  metalloiden  Charakter.  Verlängern  wir  die  Reihe,  so 
schließt  sich  an  das  Fluor  mit  seinem  außerordentlich  stark  ausgeprägten  me- 
talloidischen Charakter  eines  der  am  stärksten  basenbildenden  Elemente,  das  Na- 
trium,  an.  Es  findet  also  hier  eine  sprunghafte  Änderung  der  Eigenschaften  statt. 
Beginnen  wir  mit  dem  Natrium  eine  neue  Reihe,  so  lautet  diese: 

Natrium,  Magnesium,  Aluminium,  Silicium,  Phosphor,  Schwefel,  Chlor. 

Hier  erkennen  wir  ganz  dasselbe  Ansteigen  der  Wertigkeit  vom  einwertigen 
Natrium  zum  vierwertigen  Silicium,  und  von  hier  ab  die  Abnahme  der  Wertigkeit 
bis  zum  einwertigen  Chlor.  Auch  hier  haben  die  ersten  drei  Elemente  metallischen, 
die  letzten  vier  metalloiden  Charakter.  Vergleicht  man  die  Glieder  beider  Reihen 
miteinander,  so  erkennt  man,  daß  die  beiden  ersten  Glieder,  Lithium  und  Natrium, 
in  ihren  Eigenschaften  einander  sehr  nahe  stehen,  ebenso  die  beiden  zweiten  Glieder^ 
Beryllium  und  Magnesium,  die  dritten,  Bor  und  Aluminium  u.  s.  w.  Auf  das  Chlor 
folgt  nach  der  Größe  seines  Atomgewichts  das  Kalium,  uho  genau  derselbe  Sprunge 
in  den  Eigenschaften  wie  vom  Fluor  zum  Natrium.  Die  mit  dem  Kalium  beginnende^ 
dritte  Reihe  lautet: 

Kalium,  Calcium,  Skandium,  Titan,  Vanadium,  Chrom,  Mangan. 

Auch  hier  steigt  die  Wertigkeit  vom  einwertigen  Kalium  zum  vierwertigen 
Titan.  Dann  nimmt  sie  allerdings  nicht,  wie  in  den  beiden  ersten  Reihen,  regel- 
mäßig ab,  aber  dennoch  ist  eine  gewisse  Beziehung  zwischen  Chrom  und  Schwefel, 
z.  B.  im  Wechsel  der  Wertigkeit  und  in  der  Isomorphie  und  den  Löslichkeitsver- 
hältnissen  zwischen  Chromaten  und  Sulfaten,  und  ebenso  zwischen  Mangan  und 
Chlor  in  ihren  Sauerstoffverbindungen  nicht  zu  verkennen.  Ähnliche  Beziehungen 
ergeben  sich  für  die  überwiegende  Zahl  der  Elemente  bei  Fortsetzung  der  An- 
Ordnung  nach  der  Größe  der  Atomgewichte.  Immer  folgt  auf  ein  einwertiges  Alkali- 
metall ein  zweiwertiges  Erdalkalimetall,  auf  dieses  ein  dreiwertiges  Metall  der 
Aluminiumgruppe,  an  die  Elemente  metallischen  Charakters  schließen  sich  in  jedei 
Reihe  diejenigen  metalloidischen  Charakters  an  und  an  diese  wieder  die  Alkalimetalle. 
Die  Eigenschaften  ändern  sich  periodisch,  indem  ein  immer  wiederholter  Kreis- 
lauf von  dem  am  stärksten  basenbildenden  über  die  Elemente  mit  mehr  indifferentem 
Charakter  zu  demjenigen  mit  dem  am  stärksten  säurebildenden  Charakter  statt- 
findet. Die  Anordnung  der  Elemente  nach  ihrem  Atomgewicht  nennt  man  daher 
diejenige  nach  dem  periodischen  oder  natürlichen  System. 

Unter  Hinzufügung  der  seit  der  ersten  Aufstellung  neu  entdeckten  Elemente 
wird  das  periodische  System  durch  die  nebenstehende  Tabelle  wiedergegeben.  Diese 
Tabelle  zeigt  neun  Vertikalreihen,  von  denen  die  erste  mit  0,  die  anderen  mit 
I — VIU  bezeichnet  sind.  Die  Gruppe  0  enthält  diejenigen,  erst  in  den  letzten  Jahren 
entdeckten  gasförmigen  Elemente,  die  chemisch  durchaus  indifferent  sind,  von  denen 
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wir  keine  Verbindungen  kennen,  und 
die  daher  eine  Wertigkeit  überhaupt 
nicht  zu  besitzen  scheinen. 

Es  wurde  vorhin  gezeigt^  daß  die 
Wertigkeit  von  der  Gruppe  1 — IV 
steigt  und  dann  wieder  fällt.  Dies 
trifft  indessen  nur  zu,  wenn  man 
die  W^ertigkeit  der  Metalle  aus  ihren 
Sauerstoff-  oder  Halogen  Verbindun- 
gen, die  der  Metalloide  aber  aus 
ihren  Wasserstoff  Verbindungen  ablei- 
tet. Betrachtet  man  aber  sämtliche 
Elemente  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Sauerstoff,  so  erkennt  man,  daß 
die  Wertigkeit  von  Gruppe  I — Vll 
fortlaufend  steigt.  Phosphor  ist  in 
seiner  Sauerstoff  reichsten  Verbin- 
dung ftinfwertig,  Schwefel  sechswer- 
tig,  Chlor  siebenwertig.  Die  Gruppen 
I — VU  entsprechen  also  der  Wertig- 
keit gegentlber  dem  Sauerstoff.  Wir 
erkennen  ferner  an  den  Gruppen 
I — VII,  daß  nicht  sämtliche  Elemente 
derselben  Gruppe  eine  vollkommene 
Analogie  in  ihren  Eigenschaften  zei- 
gen. So  sind  wohl  in  der  Gruppe  I 
Lithium,  Natrium,  Kalium,  Rubidium, 
Cäsium  einander  sehr  ähnlich,  Kupfer, 
Silber  und  Gold  aber  weichen  von 
ihnen  ab.  Ebenso  verhält  es  sich  in 
den  anderen  Gruppen.  Wir  erhalten 
daher  für  jede  der  Gruppen  I — VII 
zwei  Untergruppen ,  die  dadurch 
kenntlich  gemacht  sind,  daß  die  zur 
selben  Untergruppe  gehörenden  Ele- 
mente senkrecht  untereinander  ge- 
schrieben sind.  Gruppe  II  zerfällt  in 
die  Untergruppen  der  Erdalkalimetalle 
und  der  Schwermetalle  der  Zinkgruppe. 
Die  Tafel  zeigt  in  zwei  Fällen  Ab- 
weichungen von  der  Regel,  daß  die 
Elemente  nach  der  Größe  ihres  Atom- 
gewichts geordnet  sein  sollen,  denn 
Argon  steht  vor  Kalium,  trotzdem 
sein  Atomgewicht  größer  ist  wie  das 
des  Kaliums,  und  ebenso  ist  das  Ver- 
hältnis zwischen  Tellur  und  Jod. 
Diese  Verschiebung  muß  eintreten, 
wenn  diese  Elemente  in  die  ihnen 
nach  ihren  EÜgeuschaften  zukommen- 
den Vertikalreihen  fallen  sollen.  Es 
ist  also  die  Regel,  daß  die  Eigen- 
schaften der  Elemente  periodische 
Funktionen  ihrer  Atomgewichte  sind, 
kein  für  alle  Fälle  geltendes  Gesetz. 
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In  den  Gruppen  I — VII  zeigt  sich  allgemein ,  daß  innerhalb  jeder  Vertikalreihe 
die  basischen  Eigenschaften  mit  steigendem  Atomgewicht  zunehmen ,  bezw.  die 
sfturebildenden  Eigenschaften  abnehmen.  Die  Gruppe  VIII  enüiält  die  beiden 
Familien  der  Eisenmetalle  und  der  Platinmetalle,  die  sich  den  übrigen  nicht 
vollkommen  einreihen. 

Die  Achtwertigkeit  gegenüber  dem  Sauerstoff  ist  nur  bei  einigen  dieser  Ele- 
mente, wie  Osmium  und  Ruthenium,  erkennbar.  Die  periodische  Wiederkehr  der 
Eigenschaften  hört  in  dieser  Gruppe  auf,  vielmehr  zeigt  sich  hier,  daß  nicht  die 
in  vertikalen  Reihen  untereinander  stehenden  Elemente  Analogie  der  Eigenschaften 
zeigen,  sondern  die  einander  im  Atomgewicht  sehr  nahestehenden,  die  in  horizon- 
taler Reihe  nebeneinander  stehen. 

Die  Tabelle  zeigt  zahlreiche  Lücken^  was  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  es 
eine  große  Zahl  noch  unbekannter  Elemente  gibt.  Diese  noch  nicht  besetzten  Stellen 
der  Tabelle  lassen  indessen  schon  einige  Schlüsse  auf  die  Eigenschaften  der  dort- 
hin gehörenden  Elemente  zu.  So  konnte  Mbndelbjeff  tatsächlich  aus  den  Lücken 
an  der  vierten  Stelle  der  Gruppen  III  und  IV  die  Existenz  der  beiden  Elemente 
sowie  einige  ihrer  Eigenschaften ,  wie  Atomgewicht  und  Zusammensetzung  ihrer 
Salze,  voraussagen,  die  später  im  Gallium  und  Germanium  entdeckt  wurden. 

M.  SCHOLTZ. 

Periostitis  (ö(yTeov  Knochen)  ist  die  Entzündung  der  Knochenhaut. 

Periparoba  s.  Caapeba. 

Periphlebitis   {^U^  Blutgefäß)   ist  die  Entzündung   der  äußeren  Venenhaut. 

Periplaneta,  Gattung  der  Blatt i da e,  ausgezeichnet  durch  den  beim 
Weibchen  oben  gekielten  und  gespaltenen  Hinterleib;  beim  Männchen  sind 
zwischen  den  gegliederten  Schwanzanhängen  zwei  kürzere  Fortsätze  vorhanden. 
P.  Orientalis  L.,  die  Küchenschabe,  aus  dem  Orient  und  P.  americana  Fbbr. 
aus  Surinam  sind  die  bekanntesten  Vertreter.  —  S.  Blatta.  v.  Dalla  Torrk, 

PeriplOCä,  Gattung  der  Asclepiadaceae.  Kahle,  meist  windende  Sträucher 
mit  gegenständigen  oder   fehlenden   Blättern   und   achselständigen   Infloreszenzen. 

P.  graeca  L.,  in  Griechenland  und  im  Orient  heimisch,  oft  in  Gärten  gezogen, 
enthält  einen  scharfen,  giftigen  Milchsaft. 

P.  mauritiana  Pom.,  in  Ostindien  und  auf  den  Maskarenen,  wird  als  Brech- 
mittel angewendet. 

P.  aphylla  DcNE.  hat  wohlriechende  Blüten,  welche  in  Indien  gegessen  und 
als  Heilmittel  verwendet  werden. 

P.  indica  L.  ist  synonym  mit  Hemidesmus  Indiens  R.  Bb.,  der  Stammpflanze 
der  Nunnary  (s.  d.).  M. 

PeriplOCin,  CgoH^s^i«?  Jst  ein  von  Eduakd  Lehmann  in  der  Rinde  von  Peri- 
ploca  graeca  aufgefundenes  Glykosid  und  bildet  den  pharmakologisch  wirksamen 
Bestandteil  dieser  Rinde. 

Darstellung:  Die  trockene  Rinde  wird  mit  warmem  857oigenAlkohol  ausgezogen, 
der  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreite,  bleibende  wässerige  Auszug  filtriert 
und  nacheinander  mit  Petroleumäther,  Benzol  und  Äther  ausgeschüttelt.  Durch  Ver- 
dünnen der  so  gereinigten  wässerigen  Lösung  —  Auszug  der  Rinde  —  mit  Wasser 
und  Fällen  mit  wässeriger  Tanninlösung  entsteht  ein  harzartiger  Niederschlag, 
welcher  mit  Wasser  gewaschen  und  mit  feuchtem,  frisch  gefälltem  Bleihydroxyd 
im  Überschusse  vermengt  eine  hellgelbe,  zerreibliche  Masse  liefert  Nach  24stttn- 
digem  Stehen  erhält  man  aus  dieser  durch  Ausziehen  mit  warmem  Wasser  ein  farb- 
loses Filtrat,  aus  welchem  bei  vorsichtigem  Abdampfen  das  Periplocin  kristallisiert. 
Der  Extraktionsrückstand  gibt  an  siedenden  Alkohol  weitere  Mengen  des  unreinen 
Periplocins  ab ,  welches ,  von  Alkohol  befreit ,  durch  Umkristallisieren  aus  wenig 
warmem  Wasser  rein  erhalten  wird. 


PEBJPLOCIN.  —  PEBITHECIUM.  115 

Periplocin  kristallisiert  in  langen  Nadeln,  die  bei  ca.  205^  schmelzen,  in  Alkohol 
und  Amylalkohol  sehr  leicht  löslich,  dagegen  in  Äther,  Benzol  und  Chloroform 
nur  wenig  löslich  sind;  es  wird  von  125  T.  kaltem  Wasser  gelöst,  ist  dagegen 
weniger  löslich  in  siedendem  Wasser;  [a]D=:  -f  20®.  Es  schmeckt  bitter.  Die  Lösung 
IQ  konzentrierter  Schwefelsäure  färbt  sich  nach  etwa  5  Minuten  blauviolett,  nach 
15 — 20  Minuten  tief  indigblau ,  eine  Färbung,  welche  nach  mehreren  Stunden  in 
ein  schmutziges  Rosa  übergeht  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  spaltet 
ach  das  Glykosid  in  einen,  FBHLiNGsche  Lösung  reduzierenden  Zucker  und  in 
Periplogenin: 

C80H48O1,  =  C^Hj^Oj  +  Ce  Hl,  De  +H,0. 
Perplocin  Periplogenin      GlnkoBe(?) 

Periplocin  zeigt  der  Digitaliswirkung  ähnliche  physiologische  Wirkungen. 

Periplogenin  kristallisiert  aus  Alkohol  und  Äther  in  monoklinen  Prismen, 
schmilzt  bei  185®,  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Chloroform,  weniger  löslich 
in  Äther,  unlöslich  in  Benzol  und  Petroläther;  [a]©^  +  30®.  Konzentrierte  Schwefel- 
säure löst  Periplogenin  mit  indigblauer  Farbe  auf;  diese  Färbung  geht  allmählich 
in  Rosa  über  und  verschwindet  schließlich  ganz.  Der  Geschmack  der  wässerigen, 
besonders  aber  der  alkoholischen  Lösungen  ist  bitter  und  gleichzeitig  scharf;  diese 
Losungen  reagieren  neutral. 

Literatur;  Eduabd  LEHMAim,  Aroh.  Pharm.,  235  (1897).  W.  Autknbisth. 

Periproktitis  =  Paraproktitis  (s.d.). 

Perispcrm  (Tcspl  und  atzifiM  Same)  bezeichnet  den  bei  der  Endosperm-  und 
Embryobildung  in  vielen  Samen  (reichlich  z.  B.  in  Pfeffer,  Kardamomen)  ver- 
bleibenden Rest  der  Samenknospe.  Das  Perisperm  liegt  unmittelbar  unter  der 
Samenschale,  ist  mit  ihr  oft  verwachsen  und  nur  unter  dem  Mikroskope  als  innere 
Schicht  derselben  erkennbar.  —  S.  Samen. 

PerispOriaCCaC,  FamlUe  der  Pyrenomyceteae.  Entweder  auf  der  Ober- 
fläche lebender  Blätter  oder  junger  Pflanzenteile  lebende,  oder  faulende  Pflanzen- 
stoffe bewohnende  Pilze,  mit  schwarzem,  oberflächlichem  Luftmycel  („Rußtau^). 
Durch  Entziehung  von  Luft  und  Licht  kann  das  Mycel  die  befallenen  Blätter  töten. 

Stdow. 

PBrist&ltilC  (irepwTa^Tucö;  umherschickend,  umpressend,  von  7c«pl  und  (miXkio) 
t8t  die  Bewegung  des  Darmes,  hervorgerufen  durch  Kontraktion  seiner  Längs- 
imd  Ringmuskelschichten.  Im  Dünndarm  ist  die  peristaltische  Bewegung  am  aus- 
^prSgtesten;  sie  ist  mit  einer  mannigfachen  Verlagerung  der  ganzen  Darmschlingen 
(mit  Ausnahme  des  kurz  befestigten  Duodenums)  verbunden  und  immer  gegen 
deo  After  gerichtet.  Sie  schiebt  den  ziemlich  dttnnflttssigen  Inhalt  sowie  die  ein- 
geschlossenen Gase  allmählich  bis  zum  Übergang  in  den  Blinddarm.  Die  Bewegung 
in  entgegengesetzter  Richtung  ist  noch  durch  die  klappenartig  gestellten  Schleim- 
hautfalten gehindert.  Aus  dem  Blinddarm  ist  der  Rtlckweg  in  den  Dünndarm 
durch  die  Valvula  Bauhin i,  eine  klappenförmige  Falte  der  Darmwand,  verhütet. 
—  Im  Dickdarm  geschieht  die  peristaltische  Bewegung  sehr  langsam,  so  daß  der 
Inhalt  in  den  Ausbuchtungen  des  Kolon  (Haustra  Coli)  längere  Zeit  sich  aufhalten 
kann.  Nachdem  er  hier  (durch  Verlust  an  flüssigen  Bestandteilen)  sich  in  Kot 
umgeändert  hat,  gelangt  er  in  das  S  romanum  und  dann  in  den  Mastdarm.  Schwache 
Peristaltik  ist  die  häufigste  Ursache  der  Stuhlverstopfung  und  viele  Abführmittel 
(s.  d.)  wirken  durch  Erregung  der  Peristaltik. 

Da«  Vorkommen  antiperistaltischer  Bewegung  im  Digestionskanal  ist,  obwohl 
häufig  behauptet,  nicht  nachgewiesen.  —  Vergl.  auch  Erbrechen.  M. 

PeriStrOpha,  Gattung  der  Acanthaceae;  P.  bicaliculata  Lam.  (Dicliptera 
ticaliculata  KOSTBL.)  wird  in  Indien  gegen  Schlangenbiß  verwendet  (Dymmock,  1878). 

y.  Dalla  Tobbe. 

PerrtheCium   ist  der  Fruchtkörper  der  Pyrenomyceten  (s.  d.).      Sydow. 
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Peritonitis  =  Bauchfellentzündung  (s.  Bauchfell). 

Perityphlitis  (tü^Xöc  bUnd)  ist  die  Entzündung  in  der  Umgebung  des  Blind- 
darms. 

PcrjOuiuC  werden  die  meist  braunschwarz  gefärbten,  häufig  gut  kristallisierenden 
Verbindungen  genannt,  die  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Alkaloide  entstehen. 
Diese  Perjodide  sind  aufzufassen  als  Additionsprodukte,  die  auf  ein  Molekül  des 
Alkaloids  mehrere  (bis  9)  Atome  Jod  enthalten.  C.  Mannich. 

Pcrkin  W.  H.,  geb.  1838  zu  London,  ist  der  Begründer  der  Teerfarbenindustrie 
und  Alizarinfabrikation  in  England.  Bebendes. 

Pcrkins  Reaktion  ist  eine  wichtige  synthetische  Methode  der  organischen 
Chemie,  die  von  aromatischen  Aldeyden  zu  ungesättigten  Säuren  führt.  Am  be- 
kanntesten ist  die  Anwendung  der  PEBKiNschen  Reaktion  für  die  Synthese  der 
Zimtsäure,  die  sich  bildet,  wenn  man  Benzaldehyd  mit  Natriumacetat  und  Essig- 
säureanhydrid mehrere  Stunden  auf  180®  erhitzt.  Der  Verlauf  der  Reaktion  voll- 
zieht sich  in  zwei  Phasen;  s^nächst  lagert  sich  Natriumacetat  an  den  Aldehyd 
unter  Bildung  von  phenylmilchsaurem  Natrium  an: 

CeHB.CHO  +  CH3.COONa  =  CeH5CH  — CHa.COONa 

I 

OH 
Benzaldehyd  Natriumacetat  Pbenylmilchsaares  Natrium 

In  der  zweiten  Phase  verliert  dieses  Salz  unter  dem  Einflüsse  des  Essigsäure- 
anhydrides  ein  Molekül  Wasser,  wobei  zimtsaures  Natrium  entsteht: 

Cß  Hß .  CH  — CH  — COONa  =  Ce H5  .  CH  =  GH.  COONa  +  H2  0 

i  I  !'• 

OH      H 

Das  schließliche  Ergebnis  ist  also,  daß  aus  einem  Molekül  Benzaldehyd  und  einem 
Molekül  Natriumacetat  ein  Molekül  zimtsaures  Natrium  entsteht,  so  daß  man  den 
Verlauf  der  PEBKiNschen  Synthese   auch  folgendermaßen  formulieren  kann: 

Ce  Hb  .  CH  !  0  -f  Hsi .  CH .  COO  Na  =  C«  H^  —  CH  =  CH .  COO  Na  -h  H.  0 
Benzaldeb^'d  Natriumacetat  Zimtsaures  Natrium 

Die  PBRKiNsche  Reaktion  ist  zahlreicher  Modifikationen  fähig,  da  man  einerseits 
den  Benzaldehyd  durch  andere  aromatische  Aldehyde,  andrerseits  die  Essigsäure 
durch  ihre  Homologen  ersetzen  kann.  C.  Mannich. 

Perkins' Violett  =  Mauvem,  Bd. vm,  pag.  537.  zernik. 

Pcrkolicrcn.  unter  Perkolleren,  Deplazieren,  Verdrängen  versteht  man 
die  Ausführung  einer  Extraktionsmethode,  deren  Wesen  am  besten  ein  kurzer 
Abriß  ihrer  Entwicklung  zeigt.  Vor  Einführung  dieser  Methode  fand  die  Extraktion 
von  vegetabilischen  Stoffen  zunächst  durch  Mazeration,  Infusion  oder  Digestion 
statt,  worauf  die  Trennung  des  Auszuges  von  der  Droge  durch  mehr  oder  weniger 
primitive  Kräuterpressen  geschah.  Die  erste  wichtige  Neuerung  stammte  vom 
Grafen  Real,  welcher  die  sogenannte  „REALsche  Presse"  einführte ,  bekanntlich 
ein  zylindrisches  Faß,  in  welches  die  geschnittenen  Pflanzenteile  gebracht  und 
durch  eine  Schraube  mit  Deckel  festgedrückt  wurden.  Man  goß  dann  eine  ent- 
sprechende Menge  Flüssigkeit  auf,  verschloß  das  Faß  fest,  befestigte  auf  denoi 
Deckel  ein  in  die  Höhe  gehendes,  oft  durch  mehrere  Stockwerke  reichendes 
Rohr,  das  in  einem  Trichter  endete,  und  goß  soviel  Flüssigkeit  zu,  daß  Rohr 
und  Trichter  davon  erfüllt  waren.  Je  10  m  des  Rohres  ergaben  ungefähr 
1  Atmosphäre  Druck.  Nach  1 — 2  Tagen  ruhigen  Stehens  unter  diesem  Druck 
ließ  man  die  Flüssigkeit,  die  einen  Teil  der  Extraktivstoffe  aufgenommen  hatte, 
ab,  ergänzte  das    abgelassene  Menstruum   und  wiederholte    das  Verfahren    so  oft, 
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als  es  noch  der  Mühe  wert  schien.  Rbal  yerfoigte  bei  der  Konstruktion  des 
Apparate  vor  allem  die  Absicht,  durch  den  Druck  eine  vollständigere  Extraktion 
so  erreichen.  In  dieser  Beziehung  irrte  er  freilich,  da  der  auf  die  Droge  wfihrend 
der  Extraktion  ausgeübte  Druck  die  Ausbeute  nicht  verbessert,  sondern  ver- 
fiehlechtert  (vergl.  Herzog,  Extraktionsmethoden,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Gesellsch., 
1905) ;  und  doch  hat  RsAL  mit  seinem  Apparat  eine  wichtige  Neuerung,  nämlich 
das  Prinzip  eingefflhrt,  die  Trennung  des  Auszuges  von  der  Droge  nicht  durch 
,. Abpressen*^,  sondern  durch  „Verdrängung"  mittels  frischer  nachströmender 
FltBsigkeit  zu  bewirken.  Die  Wichtigkeit  dieses  neuen  Prinzips  erkennt  man  durch 
die  Erwägung,  daß  bei  dem  „Abpressen''  ein  nicht  unbedeutender  Prozentsatz  der 
konzentrierten  Extraktlösung  in  der  Droge  zurückbleibt,  während  bei  der  Ver- 
drängung die  Droge  vollständig  erschöpft  wird  und  nur  Lösungs- 
mittel, nicht  Extraktlösung  zurückhält.  Die  REALsche  Presse  war  also 
der  erste  Perkolator,  freilich  ein  sehr  umständlicher,  so  daß  etwa  1830  die 
französischen  Pharmazeuten  Boüllay,  Robiquet,  Boüteow,  die  den  glücklichen 
Gedanken  aufnahmen,  den  REALschen  Apparat  durch  Entfernen  des  langen  Rohres 
vereinfachten.  Die  weitere  Vervollkommnung  des  Verfahrens  nahmen  die  praktischen 
Amerikaner  vor.  Sie  bemühten  sich,  nicht  nur  die  Droge  vollständig  zu 
erschöpfen,  sondern  auch  hochkonzentrierte  Auszüge  zu  erhalten,  und 
erreichten  dieses  Ziel  durch  folgende  unscheinbare,  aber  höchst  wesentliche  Ver- 
besserungen. Zunächst  machten  sie  sich  die  Erfahrungen  der  Zuckerindustrielien 
zaoutze.  In  den  Zuckerraffinerien  bewirkt  man  nämlich  schon  seit  Jahrzehnten  die 
Trennung  des  anhaftenden  braunen  Saftes  von  den  Zuckerkristallen,  indem  man 
die  Kristallmassen  in  ein  hohes  Gefäß  gibt  und  durch  reine  Zuckerlösung  die 
Mutterlauge  „verdrängt^.  Dabei  hatte  man  die  Erfahrung  gemacht,  daß  diese 
Verdrängung  besser  in  konischen  („Zuckerhutform")  als  in  zylindrischen  Qe- 
fÜ^en  vor  sich  geht,  und  zwar  um  so  schneller,  je  kleiner  die  Kristalle  sind. 
Dieses  Beispiel  benutzend,  schrieben  die  Amerikaner  für  den  Perkolator  die 
konische  Form  und  für  die  Droge  eine  feine  Pulverisierung  vor.  Femer  er- 
giozten  sie  das  Perkolat  auf  ein  bestimmtes  Gewicht,  so  daß  die  erhaltene 
Extraktlösang  einer  gewissen  Menge  der  Droge  entspricht.  Schließlich  bestimmten 
rie  —  und  das  ist  das  Wichtigste  für  die  Konzentration  der  Lösungen  —  ein  lang- 
sames, in  der  Zeitfolge  genau  bestimmtes  Abtropfen  der  Auszüge.  Die  Vorteile 
dieser  Verbesserungen  erwiesen  sich  als  so  durchgreifende,  daß  die  Perkolations- 
methode  in  ihrer  heutigen  Form  die  anderen  Extraktionsverfahren  immer  mehr 
zorQckdrängt  und  vor  allem  die  Darstellung  der  Fluidextrakte  ermöglicht,  die 
heute  zu  den  meist  gebrauchten  galenischen  Präparaten  gehören.  Man  stellt  die 
Perkolationsapparate  am  besten  aus  Glas,  Schamottmasse  oder  emailliertem  Eisen- 
blech her.  Eine  praktische  Konstruktion  bildet  der  in  Fig.  42  abgebildete  Apparat, 
der  in  folgender  Weise  benutzt  wird.  Zunächst  wird  die  feingepulverte  Droge  mit 
etwa  ^  ihres  Gewichtes  Menstruum  gleichmäßig  befeuchtet  und  einige  Stunden 
beiseite  gestellt ;  ungleichmäßiges  oder  zu  ausgiebiges  Befeuchten  (bei  dem  die  Droge 
l^radezu  naß  wird)  setzen  die  Ausbeute  an  Extraktivstoffen  bedeutend  herab. 
Darauf  wird  die  Masse  ziemlich  fest  und  mit  der  Vorsicht  in  den  Perkolator  ge- 
druckt, daß  nicht  etwa  Luftlöcher  entstehen,  durch  die  die  Flüssigkeit  ungenutzt 
vie  durch  Kanäle  abfließen  kann ;  dann  wird  bei  offenem  Abflußhahn  Menstruum 
»Bf ^gössen,  bis  die  Flüssigkeit  über  der  Droge  steht,  worauf  der  Hahn  ge- 
Khlossen  wird.  Nachdem  nunmehr  je  nach  der  Art  der  Droge  diese  1 — 2  Tage 
lang  der  Mazeration  im  Apparat  ausgesetzt  geblieben,  wird  die  Verdrängung  in 
der  Weise  ausgeführt ,  daß  man  die  entstandene  Lösung  unter  sukzessivem  Ersatz 
doreh  weiteres  Menstruum  langsam  abtröpfeln  läßt ,  bis  die  Substanz  erschöpft  ist.  Bei 
dem  Prozeß  muß  die  Droge  bis  zum  Schluß  von  Flüssigkeit  bedeckt  bleiben,  da- 
nit  meht  Luft  in  den  Perkolatorinhalt  eindringt  und  eine  ungleichmäßige  Per- 
kolation  herbeiführt ;  vor  allem  aber  ist  zur  Erzielung  eines  guten  Resultates  das 
«nribnte  langsame  Abtropfen  unerläßlich,  und  zwar  soll  je  nach  der  Menge  des 
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Perkolates  bei  Tinkturen  die  Ansflußgeschwindigkeit  8 — 40  Tropfen  pro  Minute 
betragen,  während  bei  Fluidextrakten  diese  Geschwindigkeit  am  besten  auf  die 
Hälfte  reduziert  wird. 

Zur  Herstellung  geringer  Mengen  von  Extrakten  und  Tinkturen  genügt  auch 
der  einfache  Apparat,  den  Fig.  43  darstellt.  Bei  der  ersten  Füllung  dieses  Apparates 
wird  das  punktierte  Glasrohr  bei  offenem  Schlauch  so  lange  hoch  gebunden,  bis 
die  auf  die  Droge  gegossene  Flüssigkeit  im  Glasrohr  hochsteigt;  dann  wird  der 
Schlauch  durch  einen  Quetschhahn  geschlossen  und  nach  erfolgter  Mazeration  die 
Verdrängung  eingeleitet,  indem  man  die  erforderliche  Flüssigkeit  in  eine  Flasche 
füllt,  diese  mit  einem  durchbohrten  Kork,  in  dem  ein  Glasrohr  steckt,  verschließt 


Pig.  42. 


Fig.  48:|!i 


CHBI8T-DIKTBBICH8oher  Ferkolator. 
Fig.  1.  Perkolator  in  Tfttigkeit.  a  und  b  2  Siebe, 
Bwiflchen  welche  eine  Schicht  Watte  snm  Filtrieren 
eingelegt  wird ;  B  Zylinder  ans  emailliertem  Eisen- 
blech snr  Anftiahme  des  anraosiehenden  Polyers  ; 
CTAnfitatsgestell  snr  Anftaahme  derNachfUlflasche ; 
A  NachfOllflasche;  e  Anflflnßrohr  der  NachfOU- 
flasche;  e  AblaOhahn  ans  Qlas;  D  Vorlage.  — 
Fig.  2.  Abgenommene  NachflÜlflasche  im  mitab- 
genommenen Gestell. 


Einfachste  Form  des 
Perkolators. 


und  80  mit  dem  Rohr  nach  unten  in  den  Perkolator  hängt,  daß  bis  zum  Auslauf 
der  Flasche  das  Flüssigkeitsniveau  im  Perkolator  dasselbe  bleibt. 

Die  tadellose  Ausführung  der  Perkolation  setzt  einige  Erfahrung  und  die  Be- 
achtung der  im  vorstehenden  kurz  angegebenen  Maßregeln  voraus.  Ausführliches 
darüber  ersieht  man  aus  einem  Aufsatz  von  Hoffmann,  Pharmazeut.  Centralhalle, 
vergl.  auch  Herzog,  Perkolation  oder  Mazeration,  Ber.  d.  D.  Pharmazeut.  Gesellsch., 
1906.  —  Von  Perkolatoren  für  besondere  Zwecke  führe  ich  nur  den  Dampf-  und 
Druckperkolator   von  Lenz    an  (Ber.  d.  D.  Pharm.  Gesellsch.,  1905),    der   es   ge- 
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stattet,  Drogen  mit  leicht  flüchtigen  Flüssigkeiten  wie  Chloroform  etc.  zu  behandeln 
ohne  großen  Verlast  an  diesen  Lösangsmitteln.  Die  Perkolation  läßt  sich  bei  allen 
Drogen  anwenden,  die  nicht  wie  Flor.  Arnicae,  Rad.  Ehe!  etc.  stark  aufquellen  oder 
wie  Aloö,  Opium  etc.  zusammenballen.  Die  Methode  dient  vor  allem,  wie  erwähnt, 
zur  Herstellung  der  Fluidextrakte  (s.  Extrakte,  Bd.  V,  pag.  93),  wird  aber  auch 
mr  Herstellung  von  Tinkturen  wie  überhaupt  als  allgemeine  Extraktionsmethode 
mit  großer  Vorliebe  von  den  folgenden  neueren  Arzneibüchern  herangezogen : 
Schwedische  Pharmakopoe,  1901;  Italienische  Pharmakopoe,  1903;  Spanische, 
Amerikanische,  Niederländische,  österreichische  Pharmakopoe,  1905;  Belgisches 
Arzneibuch,  1906.  Wie  sehr  die  Verdrängungsmethode  in  den  maßgebenden  inter- 
oaMonalen  Kreisen  geschätzt  wird,  geht  ferner  aus  folgendem  Beschluß  der  „Brüsseler 
Internationalen  Konferenz  zur  einheitlichen  Gestaltung  starkwirkender  Arzneimittel" 
hervor:  „Tinkturen  aus  starkwirkenden  Drogen  sind  sämtlich  10^/oig  durch  Per- 
kolation darzustellen.^  J.  Hrbzog 

Perkussion  ist  das  Beklopfen  einer  Körperregion,  um  aus  dem  entstandenen 
Schalle  sowie  ans  dem  Widerstände,  den  die  untersuchte  Körperwand  dem  klopfenden 
Finger  entgegensetzt,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Zustand  der  unter  der  per- 
kotierten Fläche  liegenden  Organe,  besonders  über  deren  Luftgehalt  oder  über  die 
Größe  solcher  Organe,  welche  keine  Luft  enthalten,  aber  an  lufthaltige  angrenzen. 
Die  Perkussion  wird  entweder  unmittelbar  geübt,  oder  man  legt  auf  die  zu 
untersuchende  Stelle  einen  Finger  der  linken  Hand,  oder  eine  Platte  aus  Metall, 
^enbein,  Hartkautschuk  (Plessimeter).  Die  Perkussion  wurde  vom  Wiener  Arzte 
AuENBRUGGER  1753  entdeckt  und  1761  veröffentlicht.  M. 

PerkUSSiOnSpulVCr  ist  ein  Schleßpulver,  bestehend  aus  Schwefel,  Kohle  und 
Kalinmchlorat.  Zerxik. 

Perl.  =:Kael  JULros  Perleb,  geb.  den  20.  Juni  1794  zu  Konstanz,  war 
Professor  der  Naturgeschichte  zu  Freiburg  i.  B.,  starb  daselbst  am  8.  Juni  1845. 

R.  MÜLLBB. 

PcriEtin,  ein  Flechtenstoff,  der  nach  0.  Hesse  in  Parmeiia  perlata  enthalten 
ist  Es  bildet  blaßgelbe  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  C21  H^o  O7 ,  die  in  Äther, 
heißem  Alkohol  und  Eisessig  leicht,  in  Chloroform  schwer  löslieh  sind.  In  alko- 
holischer Lösung  färbt  es  sich  mit  Eisenchlorid  rotbraun.  Über  die  Konstitntion 
ist  wenig  bekannt,  man  weiß  jedoch,  daß  das  Perlatin  2  Metboxylgruppen  enthält. 

LHeratur;  0.  Hbbse,  Jonrn.  f.  prakt.  Chem.,  [2]  57,  413.  0.  Mannich. 

PcrIäSChCy  Handelsbezeichnung  einer  aus  Nordamerika  kommenden  Rohpott- 
asche, welche  4 — 6%  Natriumkarbonat  enthält.  Zebnik. 

PsriBYnCSy  eine  französische  Arzneiform,  sind  Perlen  mit  Zwischenwand ;  jede 
Hüfte  enthält  ein  verschiedenes,  trockenes  oder  flüssiges  Medikament,  auch  von 
verschiedener  Farbe.  Zkrnik. 

Perlon,  Margaritae,  Perlae,  üniones,  heißen  die  in  verschiedenen  Muscheln 
irü  zwischen  den  Weichteilen  des  Mantels  und  den  Schalen  befindlichen  oder  an 
letzteren  befestigten,  Stecknadelkopf-  bis  taubeneigroßen,  teils  weißen  und  glänzenden, 
teils  verschiedenartig  gefärbten  Konkremente  äußerst  dünner  Schichten  aus  kohlen- 
saarem  Kalk  und  organischer  Materie.  Sie  sind  meist  kugelig  (Tropfen),  aber 
«ich  halbkugelig  (Kropf perlen)  oder  länglich  (Perlenbirnen),  mitunter  aber 
weh  höckerig  und  unförmlich  (Beulenperlen  oder  Brockenperlen,  Perles 
baroques)  und  bilden  sich  durch  Ablagerung  von  konzentrischen  Schichten  um 
Sandkörner  oder  andere  Fremdkörper,  welche  zufällig  in  die  Schalen  geraten,  oder 
dienen  zur  Ausfüllung  durch  Bohrmuscheln  verursachter  Löcher  in  den  Schalen. 
Schon  seit  dem  Altertume  werden  die  größten  und  schönsten  (Stückperlen, 
Zahlperlen)  als  orientalische  Perlen  als  teuerer  Zierrat  außerordentlich  ge- 
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schätzt.  Man  hat  diesen  die  ebenfalls  zu  Schmucksachen  dienenden  mittelgroßen 
(Unzen-  oder  Lotperlen)  und  die  als  Absorbens  benutzten  kleinsten  (Staub- 
perlen oder  Saatperlen,  Semences  de  perles,  Seedperls)  als  okzidentali- 
sehe  Perlen,  freilich  nicht  ganz  mit  Recht,  entgegengestellt,  da  auch  letztere 
größtenteils  orientalischen  Ursprungs  sind. 

Die  orientalischen  Perlen  stammen  von  Meleagrina  margaritifera  (L.) 
Lam.  (Avicula  margaritifera  L.),  die  im  persischen  Meerbusen  (Inseln  Bahrein 
und  Ormus)  und  in  Zeylon  (Perlküste),  auch  an  der  japanischen  Küste  und 
im  Roten  Meer  (Inselmeer  von  Dahalak)  aus  einer  Tiefe  von  6 — 15  Faden 
durch  Taucher  heraufgeholt  werden,  worauf  man  sie  am  Ufer  absterben  läßt,  so 
daß  die  Schalen  sich  öffnen  und  die  mitunter  ganz  vereinzelt,  mitunter  bis  zu 
20  nebeneinander  vorkommenden  Perlen  herausgenommen  werden  können.  Dieselbe 
oder  eine  sehr  nahe  verwandte  Muschelart,  die  am  östlichen  und  westlichen  Ge- 
stade Mittelamerikas  lebt,  liefert  die  westindischen  Perlen,  doch  scheinen  mit  Aus- 
nahme des  sogenannten  Purpurmeeres  (Meerbusen  von  Kalifornien)  die  Perlmuschel- 
bänke (z.  B.  bei  der  berühmten  Perlinsel  Margarita  und  im  Busen  von  Panama) 
erschöpft  zu  sein ;  dagegen  hat  die  Westküste  von  Australien  wertvolle  Perlen  ge- 
liefert. Aus  allen  diesen  Ländern  werden  auch  die  Schalen  als  Perlmutter  (s.  d.) 
in  den  Handel  gebracht ;  doch  stammt  dieser,  jetzt  nur  technisch  verwendete  Stoff, 
auch  von  anderen  See-  und  Flußmuscheln. 

Völlig  verschieden  von  der  ersten  ist  die  Flußperlmuschel,  Margaritana 
margaritifera  (L.)  Schüm.,  deren  dicke,  ei-  bis  nierenförmige,  außen  dunkel- 
braune, fein  gestreifte  und  mit  deutlichen  Jahresringen  versehene  Schale  12  cm 
lang  und  5  cm  hoch  ist.  Diese  Muschel  findet  sich  in  Gebirgsbächen  und  Flüssen 
des  nördlichen  Europas  (Schottland,  Norwegen  u.a.),  in  Deutschland  besonders 
im  sächsischen  Voigtlande  (weiße  Elster),  in  Oberfranken  und  im  bayerischen 
Wald,  norwestlich  von  Passau,  in  welchen  Gegenden  man  sowohl  Perlen  als  Perl- 
mutter, jedoch  in  relativ  geringen  Mengen  gewinnt.  In  Nordamerika  beherbergen 
der  Colorado  und  andere  Flüsse  verschiedene  perlenführende  Spezies. 

In  weißen  Perlen  fanden  G.  und  H.  Harley  91'72o/o  kohlensauren  Kalk  und 
5*94  organische  Substanz,  während  Perlmutter  weit  weniger  Calciumkarbonat 
(66)  und  mehr  organische  Stoffe  (31*>/o)  enthält,    (f  Th.  Huskmann)  v.  Dalla  Tokbk. 

PcrIcnCSSCnZ,  Essence  d'Orient,  zur  Anfertigung  unechter  Perlen  dienend, 
wird  bereitet,  indem  man  die  silberglänzenden  Schuppen  der  Weißfische  (Alburnus 
lucidus)  abschuppt,  durch  Einweichen  und  Reiben  in  frischem  Wasser  den  Schleim 
entfernt,  dann  die  Flüssigkeit  ruhig  stehen  läßt.  Die  Perlenessenz,  d.  h.  die  silber- 
glänzende Mischung  der  Schüppchen  mit  Wasser,  scheidet  sich  am  Boden  der  Ge- 
fäße ab  und  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  und  Hausenblaselösung  halt- 
bar für  einige  Zeit  gemacht.  Zbrnik. 

Perlgras,  volkst.  Name  der  Melica-Arten. 

Perlgraupen,  eine  Sorte  kleiner  Gerstengraupen,  früher  als  Hordeum  per- 
latum  offizinell.  Zernik. 

PerlitbimSStein,  Obsidianbimssteln,  der  leichtere,  weichere  Bimsstein, 
der  auch  in  der  Pharmazie  Verwendung  findet.  Die  härteren  Sorten  Bimsstein 
finden  in  der  Technik  Anwendung. 

Perlhirse  heißen  die  Früchte  von  Lithospermum. 

Perlkollodium  (Helfenbbrg)  ist  ein  sogenanntes  ätherfreies  Kollodium. 
8.  Bd.  IV,  pag.  79.  Zebkik. 

Perlkr&nkhelt  der  Schweine  wird  durch  die  Finne  (s.  Bandwürmer)  ver- 
ursacht. 
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PerimOOS  ist  Carrageen  (s.  d.). 

rBriinuttCry  Mater  perlarnm,  ist  die  durch  Glanz  und  Farbenspiel  aus- 
gezelehnete  innere  Schicht  der  Schnecken-  und  Muschelschalen.  Der  Leib  der 
Mollusken  ist  von  einer  mantelartigen  Hülle  umgeben,  welche  Schleim  und  zugleich 
große  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk  und  Spuren  von  Eisenoxyd,  Phosphor- 
»änre,  Kiesel-  und  Tonerde  absondert.  Die  ersten  Ausscheidungen  bestehen  vor- 
wiegend aus  Conchiolin,  welches  zur  sogenannten  Oberhaut  der  Schalen  erhärtet. 
Die  folgenden  Ausscheidungen  sind  kristallinisch  und  enthalten  schon  80 — 99^0 
unorganische  Substanz;  sie  bilden  bei  den  Schnecken  die  ,, Porzellanschicht'',  bei 
den  Muscheln  die  ,,  Säulenschicht ^.  Schließlich  verarmt  das  Sekret  wieder  an 
Mineralstoffen ;  der  Schleim  erhärtet  in  Form  äußerst  zarter  Häutchen,  in  welchen 
winzige  Körnchen  der  unorganischen  Substanz  eingeschlossen  sind.  Das  ist  die  Perl- 
matterschicht ,  deren  Farbenspiel  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß  die  auf  die 
scheinbar  spiegelglatte  Fläche  auffallenden  Lichtstrahlen  von  den  dicht  aufeinander 
folgenden,  ungemein  zarten  Schichtenrändem  zurückgeworfen  und  in  die  Spektral- 
farben zerlegt  werden. 

Da  Perlmutter  hauptsächlich  aus  Arragonit  besteht,  hat  sie  die  Härte  3'5 
bis  4*0,  das  sp.  Gew.  2*8,  und  sie  kann  —  im  Gegensatz  zu  Elfenbein  und 
Knoehen  —  durch  Essigsäure  entkalkt  werden.  Sie  hat  meist  keine  Eigenfarbe, 
nur  ausnahmsweise  wird  sie  durch  Verunreinigungen  des  Wassers  oder  durch  Aus- 
scheidungen der  Tiere  gefärbt. 

Obwohl  sehr  viele  Mollnskenschalen  eine  Perlmutterschicht  besitzen,  können 
doch  nor  diejenigen  technisch  verwertet  werden,  deren  Perlmutterschicht  hin- 
reichend groß,  flach  und  dick  ist.  Diesen  Bedingungen  entspricht  wie  keine  andere 
die  Schale  der  Perlmuschel  (s.  Perlen)  und  in  der  Regel  wird  nur  sie  unter 
der  Bezeichnung  Perlmutter  verstanden.  Sie  wird  in  größter  Menge  an  der  Süd- 
spitze  Vorderindiens  und  an  der  Insel  Ceylon,  demnächst  im  Persischen  und  Roten 
Meere,  ferner  auf  den  Südseeinseln,  auf  Madagaskar  und  Zanzibar  und  in  den 
tropischen  Meeren  Amerikas  gefischt.  In  den  Handel  kommen  die  Schalen  immer 
einzeln,  nach  der  Größe,  Form  und  Farbe  sortiert. 

Farbenprächtiger,  aber  wegen  der  starken  Krümmung  und  der  geringen  Dicke 
der  Perlmutterschicht  in  der  Verwendung  sehr  beschränkt,  sind  die  sogenannten 
Japanschalen,  Gold-,  Silber-  oder  Irismuscheln. 

Eß  sind  die  Gehäuse  der  Ohrenschnecke  (Haliotis -Arten)  charakterisiert  durch 
die  sehr  große  Mundöffnung,  einige  niedrige  Windungen  und  eine  Reihe  von 
innen  nach  außen  gestülpter  Öffnungen  (Kiemenlöcher)  längs  des  inneren  Randes. 
Sie  sind  in  allen  warmen  Meeren  verbreitet  und  kommen  vorzugsweise  aus  Japan, 
Nei^eeland,  Kalifornien  und  Zentralamerika  in  den  Handel. 

unter  der  Bezeichnung  „Burgos"  kommen  die  Schalen  einiger  großen  Kreisei- 
sehnecken  (Turbo -Arten)  aus  dem  Stillen  Ozean  in  den  Handel.  Sie  haben 
stark  gewölbte,  knotig  gewulstete  Windungen,  deren  Wand  nicht  selten  finger- 
dick ist,  aber  doch  nur  eine  dünne  Perlmutterschicht  besitzt,  die  auch  nur  schwach 
irisiert. 

Man  hat  vielfach  versucht,  Perlmutter  künstlich  herzustellen.  Die  vollkommenste 
Nachahmung  wird  erzielt,  indem  man  auf  Gelatineplatten  konzentrierte  Lösungen 
von  Bittersalz  oder  Zinkvitriol  auskristallisieren  läßt,  hierauf  mit  einem  Pinsel 
Perlen  es senz  (s.  d.)  aufträgt  und   das  Ganze   nochmals  mit  Gelatine  überzieht. 

J.  MOBLLER. 

Pcrloidc  heißt  eine  namentlich  in  England  eingeführte  Arzneiform,  die  in  der 
Mitte  steht  zwischen  Pillen  und  Tabletten  und  etwa  unseren  Rotulae  ähnelt. 

.     Zkrnik. 

Peripulver  ist  Lycopodlum  (s.  d.). 

PerlS&gO  ist  eine  rn  Kügelchen  geformte  Sago  (s.  d.). 


122  PERLSALZ.  —  PERNIO. 

PcrISälZ  ist  Natriam  phosphoricam.  Zebnik. 

PcrISUCht,  ein  in  der  forensischen  Tierheilkunde  und  in  älteren  Vieh-  und 
Fleischbeschauordnungen  noch  häufig  gebrauchtes  Synonym  für  Tuberkulose 
(s.  d.).  KoroSkc. 

PerlSUCht-Tuberkulin  s.  Tuberkulin.  Zbrnik. 

PcrItCC  ist  eine  Sorte  des  grünen  chinesischen  Tees. 

PcriWäSSCr  ist  eine  Mischung  von  je  2  T.  Magnesia  carbonica  und  Saccharum 
albmn  mit  je  30  T.  Aqua  Cerasorum  und  Aqua  Cinnamomi.  In  Österreich:  Aqua 
carminativa  opiata.  Zbbnik. 

PerIWCiD,    Blanc  de  perle,  ist  Wismutoxychlorid,  auch  Bleiweiß.      Zkrnik. 

Permanente  GäSe  nannte  man  früher  jene  Gase,  welche  nicht  verflüssigt 
werden  konnten.  —  8.  Gase. 

Permanentgelb  ist  eine  Bezeichnung  für  Bleichromat.   —   Permanentgrün 

ist  mit  Permanentweiß  (schwefelsaurem  Baryt)  und  Zinkgelb  gemischtes  Guignets 
Grün.  —  Permanentweiß,  Barytweiß,  Blanc  fixe,  besteht  aus  gefälltem 
schwefelsaurem  Baryt.  In  bezug  auf  Deckkraft  steht  es  zwar  dem  Zinkweiß  und 
Bleiweiß  nach,  übertrifft  aber  bedeutend  den  gepulverten  natürlichen  Schwerspat. 
Vermöge  seiner  Billigkeit  findet  es  große  Anwendung  als  weiße  Farbe,  vornehmlich 
aber  auch  zur  Herstellung  hellerer  Nuancen  anderer  Farben,  so  des  Chromgelbs, 
Berlinerblaus  etc.  (IBknbdikt)  Ganswindt. 

Perm&ngän&te  sind  Salze  der  Übermangansaure;  Permanganat  im  Be- 
sonderen ist  Kaliumpermanganat.  Zeenik. 

Permeabilität  bedeutet  das  Durchlässigkeitsvermögen  fester  Stoffe  von  selten 
der  Flüssigkeiten  und  Gase.  Dieses  wird  bedingt  durch  die  Strukturbeschaffenheit 
des  die  durchdringenden  Stoffe  einschließenden  oder  trennenden  festen  Mediums, 
ist  also  von  der  Porosität  des  letzteren  (s.  d.)  abhängig,  von  dem  spezifischen 
Gewichte  der  ersteren  und  bei  Auflösungen  von  der  kristallinischen  oder  amorphen 
Struktur  der  aufgelösten  Stoffe.  Es  kommen  alle  Beziehungen  mechanischer  und 
chemischer  Attraktion  in  Betracht,  welche  die  Diffusion  (Bd.  IV,  pag.  386),  die 
Dialyse  (Bd.  IV,  pag.  356)  und  die  Endosmose  (Bd.  IX,  pag.  677)  beeinflussen 
und  durch  diese  für  stetig  sich  vollziehende  geologische  Veränderungen  und  für 
die  Respiration,  die  Ernährung  und  das  Wachstum  der  aus  Zellen  gebildeten  Or- 
ganismen des  Pflanzen-  und  des  Tierreiches  so  bedeutungsvoll  sind.  ginge. 

Permformation.  Die  jüngste  der  paläozoischen  Formationen,  welche  Gbikitz 
wegen  der  in  einem  großen  Teile  Europas  zu  beobachtenden  Gliederung  in  Rot- 
liegend und  Zechstein  „Dyas"  nannte,  wird  auch  wohl  nach  ihrer  weiten  Ver- 
breitung im  russischen  Gouvernement  Perm  als  Permformation  bezeichnet. 

HOHRMBS. 

Pernambuk  s.  Femambuk. 

Pernettya,  Gattung  der  Ericaceae,  Gruppe  Arbutoideae. 

P.  angustifolia  Lindl.,  in  Chile,  ist  genießbar. 

P.  repens  Zoll.,  in  Niederländisch-Indien ,  enthält  Andromedotoxin  (Boorsma, 

1900).  V.  DaLLA  TORBK. 

Perniciosa  (sc.  febrls)  ist  eine  durch  ungewöhnlich  ernsten  Verlauf  berüch- 
tigte Form  des  Wechselfiebers,  welche  meist  in  den  warmen  Klimaten  beobachtet 
wird.  —  S.  Malaria. 

Pernil(arl(a  in  Böhmen,  besitzt  ein  kaltes  Bitterwasser  mit  8O4  Mg  4*504 
in  1000  T.  Paschkis. 

Pernio  (lat.)  =  Frostbeule.  —  S.  Erfrierung. 
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PBrOnin  (Mebck)  ist  das  Salzsäure  Salz  des  Benzylmorphins, 

Ci7  H,8  NOj .  0  OHj  Ce  H5 .  H  Cl. 

Es  wird  dargestellt  nach  D.  R.  P.  91813  durch  Erwärmen  von  Morphin  mit 
Benzylchlorid  nnd  Natrinmalkoholat;  nach  dem  Abfiltrieren  von  Chlornatrinm  wird 
durch  Zosatz  von  Chlorwasserstoff s&ore  das  in  Weingeist  schwer  lösliche  Hydro- 
efalorid  des  Benzylmorphins  gewonnen  : 

C„  Hi7  NO  (0H)2  +  Ce  Hj  CH,  CI  +  Cj  H5  ONa  = 
Morphin  Benzylchlorid  Natrinm- 

Äthylat 

Ci7  Hi7  NO  (OH)  0 .  CHa  Ce  H5  +  C,  H5  OH  +  Na  CI. 
Benzylmorpbin. 

Farblose  glänzende  Nädelchen,  löslich  in  130  T.  kaltem  und  in  10  T.  heißem 
Wasser  sowie  in  etwa  220  T.  Alkohol.  Mit  Formaldehydschwefelsänre  färbt  es 
sieh  Tiolett  Charakteristisch  ist  die  Rosafftrbang,  die  beim  Aufstreuen  von  Peronin 
auf  Hexamethylentetraminschwefelsänre  eintritt.  Dorch  Erwärmen  mit  Alkalien 
oder  mit  Säuren  wird  die  Verbindung  verseift. 

Peronin  wurde  in  Dosen  von  0'02 — 0*06^  als  Ersatzmittel  des  Morphins  und 
Kodeins  empfohlen.  Größte  Einzelgabe  0*06^,  größte  Tagesgabe  0*2^. 
Vorsichtig  aufzubewahren !  Zeknik. 

PerOnOSpOr&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie ,  enthaltend  nur 
parasitische  Pilze.  Alle  Arten  bilden  weiße ,  graue  oder  grau-violette  y  schimmel- 
arti^e  Überzflge  auf  der  Unterseite  der  befallenen  Blätter.  Die  Blattoberseite  zeigt 
entweder  den  Pilzlagern  entsprechende  Flecken,  oder  das  ganze  Blatt  ist  gebleicht. 
Mycel  reich  entwickelt,  in  den  Interzellularräumen  sich  ausbreitend  und  reichlich 
Haostorien  entwickelnd.  Konidienträger  mit  reich  ästiger,  4-  bis  lOfach  gabeliger 
Krone.  Letzte  Gabeläste  stets  zugespitzt,  nie  gestutzt,  einzeln  Konidien  abschnürend, 
wel<^e  an  der  Seitenwand  einen  Keimschlauch  treiben.  Sexualorgane  sind  Oogonien 
«nd  Antheridien.  Oosporen  kugelig,  erst  im  nächsten  Frühjahr  keimend.  Die 
Gattong  umfaßt  zahlreiche  Arten,  welche  auf  Pflanzen  aus  den  verschiedensten 
Familien  auftreten.  Wichtig  sind: 

F.  Bchachtii  Fubk.,  schmutzig-violette  Rasen  auf  Blättern  und  Blütenständen 
der  Zackerrüben  (Beta  vulgaris);  in  manchen  Gegenden  äußerst  schädigend 
auftretend. 

P.  effusa  (Gbev.)  Rabh.,  anfangs  weißliche,  später  grau-violette  Rasen  auf 
Spinatblättern  (Spinacia  oleracea). 

P.  Schleideni  Ungeb,  weit  ausgebreitete,  schmutzig-violette  Überzüge  auf 
Blättern  der  Zwiebel  (Allium  Cepa),  oft  epidemisch  auftretend.  Svdow. 

PerOnOSpOraCeae,  Familie  der  Phycomjcetes,  enthaltend  nur  auf  lebenden 
Pflanzen  auftretende  parasitische  Pilze  und  gefährliche  Pflanzenkrankheiten  hervor- 
rufend. Sie  bilden  auf  den  befallenen  Pflanzenteilen  entweder  weiße,  graue  bis 
violette  Rasen  (Peronospora,  Phytophthora,  Plasmopara)  oder  weißliche 
blasenförmige  Lager  (Cystopus).  Sydow. 

rBrOnOSpOriCiUy  gegen  Peronospora  empfohlen ,  ist  lediglich  mit  Kochsalz 
▼esmischtes  rohes  Kupfersnlfat.  Zebnik. 

Perot.  =  Pkrott.  =  George  Samuel  Pebottet,  geb.  1793  zu  Vully  im 
Kanton  Waadt,  starb  als  Regierungsbotaniker  in  Pondichery.  r.  Müli^bb. 

PerOtiS,    Gattung   der  Gramineae. 

P.  latifolia  Eckl.  in  Sttdasien   und  Afrika;  Wurzel  diuretisch   und  styptisch. 

P.  vara  RBb.  wird  in  Australien  medizinisch  verwendet.  v.  Dalla  Torrk. 

PsrOWSkit.  Regulär  kristallisierender  Kalktitanat,  Ti  Og  Ca.  Doblteb. 


124  PEROX  0  COP.  —  PERSEABLÄTTEBÖL. 

PcrOX  0  COp,  ein  von  A.DBHLSEN-ItzehoeTertriebenesBandwurminittel,  besteht 
nach  Kochs  ans  15  abgeteilten  Pulvern,  enthaltend  je  0*12^  Cnpr.  oxydat.  nigr. 
und  ^Ungarischem  Salz^.  Zrrnik. 

PcrOXOlC  heißen  die  unter  Menthoxol  (Bd.  VIII,  pag.  610)  beschriebenen 
Präparate.  Außer  den  dort  genannten  Menthol,  Kampfer  und  Naphthol  enthaltenden 
sind  noch  Peroxole  mit  Salizylsäure,  Karbolsäure,  Thymol,  Chininsulfat  und  Zink- 
chlorid dargestellt  worden.  Zebnik. 

Peroxyde  s.  Hyperoxyde,  Bd.  VI,  pag.  572.  Zernik. 

PerOXydol  heißt  eine  Lycopodium,  Zinkoxyd,  Lanolin,  Perubalsam  und  ^Hama- 
melidin"  enthaltende  Wundcrßme.  Zbrnik. 

Perpetuum  mobile  war  ein  unlösbares  Problem,  welches  versuchte,  Uhrwerken 
oder  anderen  Vorrichtungen  die  in  Arbeitsleistung  verbrauchte  Bewegkraft  durch 
mechanische  Mittel  bis  ins  Unendliche  immer  wieder  zu  ersetzen.  Diese  Idee  konnte 
nur  bestehen,  so  lange  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  unbekannt  war, 
nach  welchem  die  Energie  ebenso  wenig  wie  die  Materie  zerstört  oder  geschaffen, 
sondern  nur  in  andere  Formen  umgesetzt  werden  kann,  was  bei  allen  bewegten 
Massen  fortwährend  geschieht.  Auch  die  Abnutzung  der  Stoffe  durch  Reibung 
würde  jedem  Perpetuum  mobile  ein  Ziel  setzen.  GImgk. 

Per  prim&m  (sc.  Intentlonem)  nennt  man  die  Wundheilung  ohne  Entzttndungs^ 
erscheinungen ,  während  bei  der  Heilung  persecundam  es  zur  Eiterung  und 
Granulation  kommt. 

Perr.  =  Eugen,  Baron  von  perrieb,  Professor  der  Landwirtschaft  zu  Albert- 
ville in  Savoyen.  R.  Müller. 

PerS.  =  Christian  Hendrik  Persoon,  geb.  1755  zu  Kapstadt,  studierte  in 
Leiden  und  Göttingen  Medizin  und  Naturwissenschaften  und  ließ  sich  hierauf  als 
praktischer  Arzt  in  Paris  nieder.  Hier  starb  er  am  17.  Februar  1837.  Persoon 
stellte  das  erste  wissenschaftliche  System  der  Pilze  auf.  R.  Mülleb. 

Perschwefelsäure,  Überschwefelsäure,  s.  Schwefelsäuren.       Lenz. 

PerSeä,  Gattung  der  Lauraceae,  Gruppe  Cinnamomeae.  Holzgewächse  mit 
abwechselnden,  fiedernervigen,  lederigen  Blättern,  sonst  wie  Oinnamomum. 

P.  gratissima  GÄRTN.,  Ahuaca,  Agnacate,  Avocato-Birne,  in  Brasilien 
heimisch,  aber  in  den  Tropen,  auch  im  südlichen  Spanien  kultiviert,  ist  ein  bis 
15  m  hoher  Baum  mit  großen,  gestielten  Blättern,  gelblich  weißen,  zottigen  Blttten, 
birnförmigen  Früchten.  Diese  besitzen  ein  wohlschmeckendes  Fruchtfleisch  und 
einen  von  demselben  sich  leicht  lösenden  Steinkem,  dessen  bitterer  Samen  als 
Heilmittel  verwendet  wird. 

P.  Camphora  Spr.,  P.  Cassia  Spr.  und  P.  Oinnamomum  Spr.  werden  zu 
Cinnamomum  BuRM.  gezogen. 

P.  caryophyllata  Mart.  ist  synonym  mit  Dicypellium  caryophyllatum 
Nees. 

P.   Sassafras  Spr.  mit  Sassafras  officinale  Nees.  M. 

Perseäblätterol.  Die  anisähnllch  riechenden  Blätter  von  Persea  gratissima 
liefern  bei  der  Destillation  0*5o/o  eines  schwach  grün  gefärbten  Öles,  das  im  Geruch 
und  Geschmack  dem  Estragonöl  äußerst  ähnlich  ist.  Sp.  Gew.  0*956  —  0*9607. 
aD=  +  1®  50'  bis  +  2^22'.  Löslich  in  6  Vol.  SOo/oigem  Alkohol  mit  geringer 
Paraffinabscheidung,  klar  löslich  in  1/2  Vol.  90®/oigem  Alkohol.  In  der  Kälte  wird 
das  öl  nicht  fest,  es  trübt  sich  nur  schwach.  Der  Hauptbestandteil  des  Persea- 
blätteröles  ist  Methylchavicol  (s.  d.),  ferner  finden  sich  d-Pinen  und  paraffin- 
artige Bestandteile  (Schmp.  53 — 54®). 

Literatur:  Ber.  Schimmel  &  Ck).,  Oktober  1894,  Oktober  1906.  Bkckstroem. 
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P6r86&Öl.  Ein  f ettes  Perseaöl  wird  aus  den  Samen  der  Persea  gratissima 
GÄBTN.  gewonnen  und  besteht  nach  Oüdemanns  (Joarn.  prakt.  Chem.,  99)  aus  10^/q 
Olein  und  21'9Vo  Palmitin. 

Ein  ätherisches  Perseaöl  wird  aus  der  Rinde  der  Persea  caryophyllata 
Makt.  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  erhalten  und  stellt  ein  schweres^ 
hellgelbes  Liquidum  dar,  welches  wahrscheinlich  Nelkensäure  enthält.         Kochs. 

PSTSSYt,  C7H18O7,  ist  ein  sieben  wertiger  Alkohol,  ein  Heptit,  wegen  seiner 
Beadehnng  zum  Mannit  auch  Mannoheptit  genannt.  Seine  Konstitution  ist: 

CH2 .  OH  (CH .  0H)6  .  CHg .  OH. 
Elr  findet  sich   in  den  Früchten,   Samen  und  Blättern  von  Laurus  persea,    bildet 
Kristalle  vom  Schmp.  188®  und  ist  sehr  schwach  linksdrehend.  M.  Scholtz. 

PBrSiänCr  nennt  man  im  Rauhwarenhandel  die  Felle  neugeborener  bis  höchstens 
8  Tage  alter  Lämmer  des  „Karakul^,  einer  Abart  des  asiatischen  Fettschwanz- 
sehafee.  Die  Felle  nicht  völlig  ausgetragener,  also  ungeborener  Lämmer  desselben 
Schafes  heißen  im  Handel  „Breitschwanz^.  Nach  der  Qualität  unterscheidet  man 
Astrachan-,  Schiras-,  Bagdad-,  Halbpersianer,  Af ghanisten,  Krimmer  u.  a. 
Der  dicht  gelockte  Pelz  ist  glänzend  schwarz,  selten  grau,  noch  seltener  weiß. 
In  neuester  Zeit  wird  das  Karakulschaf  auch  in  Europa  mit  Erfolg  gezüchtet.    M. 

PorSiCfty  Gattung  der  Rosacea e,  jetzt  mit  Prunus  L.  (s.  d.)  vereinigt. 

P.  vulgaris  DC.  (Amygdalus  Persica  L.,  Prunus  Persica  Sieb,  et  Zucc.)  ist 
der  Pfirsichbaum,  mit  lanzettlichen,  spitz  gesägten  Blättern,  kurzem  Blattstiele, 
hell-  oder  dunkelrosenroten  Blüten  und  filziger  Frucht.  Im  Orient  zu  Hause,  im 
^dlichen  Europa  bis  zur  Donau  gepflanzt  und  verwildert. 

Man  unterscheidet  2  Formen : 

a)  Aganocarpa,  „Muskateller",  mit  vom  Kern  ablösbarem  Fruchtfleisch. 

h)  Duracina,  „Nager",  mit  vom  Kern  nicht  lösbarem  Fruchtfleisch;  überdies 
gibt  es  Varietäten  mit  weißem,  gelbem  und  rotem  Fruchtfleisch.  M. 

PsrSiCäriä,  eine  Gruppe  der  Gattung  Polygonum  L. 
Herba  Persicariae,    obsolet,   wurde  von  Polygonum  Persicaria  L.  und 
P.  Hydropiper  L.  gesammelt.  —  S.  Polygonum.  M. 

PersiCCYn,  Persicln,  Persiretin.  Rother  (Arch.  d.  Pharm.,  1878)  will  als 
wiriLsamen  Stoff  des  Insektenpulvers  ein  amorphes  Glykosid  Persicin  isoliert 
haben,  das  mit  HCl  in  Zucker  und  Persiretin  zerfällt.  Daneben  soll  Pyrethrum 
noch  eine  ölige  Harzsäure  PersiceYn  enthalten.  Andere  Autoren  sehen  den  wirk- 
samen Stoff  im  ätherischen  öl;  vergl.  Dürrant,  Chem.  Centralbl.,  1898. 

J.  Herzog. 

PsrSiCO  ist  der  Name  eines  mit  Pfirsichkernen  bereiteten  feinen  italienischen 
Likörs.  Zernik. 

rBrSiOy  Persiko,  Cud-bear,  fälschlich  auch  roter  Indigo  genannt,  ist  ein 
OrseUlepräparat  (s.  Orseille,  Bd.  IX,  pag.  652).  Ganswindt. 

Persischgelb  ist  zugleich  Azofarbstoff    und  Nitrofarbstof f ,  nämlich  Nitro-p- 

NO 
toluidin-azo-salizvlsäure,  ^2*)>Cß  H3 .  N  =  N .  Cg  Hj^OH  Es   wird    durch    Ni- 

^^8  COOH. 

trieren  von  p-Toluidin-azo-salizylsäure  erhalten  und  stellt  einen  bräunlichgelben 
Teig  vor,  der  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löst.  Färbt  mit  Chrom  gebeizte 
Wolle  gelb ;  sein  Ebiuptanwendungsgebiet  ist  aber  der  Zeugdruck ,  wo  es  als  Er- 
satz des  Kreuzbeerengelbs  dient.  Ganswindt. 

Persischrot  =  Eisenoxyd.  Ganswindt. 

PerSOdine  =  Natrium  persulfuricum,  Bd.  IX,  pag.  308.  Zernik. 
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PcrSOnataC,  Klasse  im  PflanzeDsystem  von  Endlichsb,  welche  einen  Teil 
der  Tubiflorae  (s.  d.)  nmfaßte. 

PcrSOOnift,  Gattungsname  mehrerer  Autoren ;  PersooniaMCHX.  ist  eine  Kom- 
posite,  Persoonia  Smith  eine  Proteacee,  Persoonia  Willd.  eine  Meliacee.  Zu  der 
letzteren  gehört  P.  guareoides  W.,  ein  Synonym  von  Carapa  guyanensis  Aubl. 

P.  saccata  RBe.  (P.  macrostachya  Endl.),  eine  Proteacee  Australiens,  enthält 
in  den  Blüten  einen  gelben  Farbstoff.  v.  Dalla  Torrb. 

PcrSOZ'  Losung  zur  Unterscheidung  der  Gespinstfasern  ist  eine  Lösung  von 
lO'O^  Zinkchlorid  in  lO'O^  Wasser,  die  durch  öfteres  Schütteln  mit  2*0^  Zink- 
oxyd damit  gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit  löst  Seide  auf.  Zbbkik. 

Perspiration  =  Hautatmung.  —  S.  unter  Atmung. 

PerSUlfOCyan  s.  Oanarin,  Bd.  m,  pag.  323.  Zuuiik. 

PcrtUSaria,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Lichenes.  Kruste 
einförmig,  oft  steril  bleibend.  Früchte  in  den  Wärzchen  der  Kruste  eingesenkt, 
punktförmig  oder  vollständig  scheibenartig  geöffnet,  vom  Lager  berandet.  Teils 
Stein,  teils  Rinden  bewohnende  Flechten.  Infolge  von  Soredienbildung  bleibt  die 
Kruste  häufig  steril  und  stellt  dann  weißliche  oder  ins  Graue  spielende,  staubige 
Lager  dar.  Am  häufigsten  findet  man,  besonders  gerne  an  alten  Eichen  und 
Buchen : 

P.  communis  DC.  Die  Kruste  ist  häutig-knorpelig,  glatt  oder  warzig,  fein- 
rissig, grau-grün  oder  schmutzig  aschgrau.  Die  Soredienform  dieser  Art,  Variolaria 
amara  ACH.  (von  einigen  Autoren  auch  wohl  als  eigene  Art  P.  amara  (Ach.) 
betrachtet),  hat  einen  intensiven,  chininartigen,  bitteren  Geschmack  und  wird 
daher  als  Surrogat  für  Chinarinde  verwendet.  Sydow. 

PcrtUSariaCCaCy  Familie  der  Lichenes.  Lager  krustig,  häufig  mit  Soredien. 
Apothecien  meist  punktförmig.  Sporen  groß,  mit  dickem  Epispor.  Auf  Baumrinden 
und  an  Steinen  und  Felsen.  Einige  Arten  liefern  Lackmus.  Sydow. 

PcrtUSSin,  Extr.  Thymi  saccharatum  Taeschner,  heißt  eine  gegen  Keuch- 
husten und  andere  Affektionen  der  Atmungsorgane  empfohlene  vielgebrauchte  und 
viel  nachgeahmte  Spezialität.  Zu  ihrem  Ersatz  sind  verschiedene  Vorschriften 
gegeben  worden.  Die  des  Münchener  Apotheker-Vereins  lautet:  ThymianaufguA 
(aus  15^)  130^,  Glyzerin  30^,  Bromnatrium  3^,  Thymianöl  2  Tropfen  und  so 
viel  Zuckersirup,  daß  die  Gesamtmenge  250^  beträgt.  (Das  Original  enthält  kein 
Brom!)  —  Sirupus  Thymi  compos.  der  Badischen  Ergänzungstaxe:  Extr. 
Thymi  fluid.  15  T.,  Mel  depurat.  20  T.,  Sir.  simpl.  65  T.  —  Vorschrift  des 
Luxemburger  Apotheker-Vereins:  Extr.  Thymi  comp,  fluid,  (s.  u.)  60^, 
Spiritus  30^,  Aq.  dest.  30^,  Kai.  brom.  2'5^,  Sir.  simpl.  450 jr.  Extr.  Thymi 
comp,  fluid,  ist  zu  bereiten  aus  gleichen  Teilen  Herb.  Thym.  vulg.  plv.  gross, 
und  Herb.  Thym.  Serpyll.  plv.  gr.  mit  Spir.  dilut.  nach  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV. 

Zernik. 

Pertussis  =  TussIs  convulsiva  (s.  Keuchhusten). 

PerubalSam  s.  Balsamum  peruvianum,  Bd.  U,  pag.  534. 

Perugen,  Dr.  Evers*  Baisam.  Peruvian.  synthetic.  (Gebr.  EvERS-Dttssel- 
dorf),  soll  nach  Angaben  des  Fabrikanten  durch  Auflösen  von  aromatischen  Gummi- 
harzen oder  zähflüssigen  Balsamen  in  aromatischen  Estern  gewonnen  werden.  Das 
Präparat  ähnelt  dem  natürlichen  Produkt ;  es  enthält  ca.  60®/o  Ginnamel'n  und  ent- 
spricht in  seinem  chemischen  Verhalten  dem  Balsamum  Peruvianum  des  D.  A.  B.  IV. 
mit  Ausnahme  der  Verseifungszahl  und  der  Jodzahl  (Naturprodukt  218 — 260  bezw. 
40—70,  Perugen  206  bezw.  337!).  Sp.  Gew.  1-141  (Pharm.  Ztg.,  1904  und 
1907).  Zbbkik. 
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PcrugUinini  ist  eine  ganz  anberechtigte  Bezeichnang  für  den  orientalischen 
Nonrtouk  (s.  d.). 

PenikOgnak,  Perco  (DALLMANN-Onmmersbach),  enthält  im  Liter  die  wirk- 
samen Bestandteile  von  26  g  Pembalsam  ohne  die  belästigenden  Harze.  Gegen 
Tuberkulose  empfohlen.  Eine  der  vielen  Ersatzvorschriften  lautet:  25 ^  Perubalsam 
werden  mit  Bimssteinpnlver  gemischt  und  die  entstandene  krümlige  Masse  mit  1  / 
Kognak  einige  Tage  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen;  dann  filtriert 
man,  schüttelt  die  noch  trübe  Flüssigkeit  mit  etwa  30^  Bolus  alba,  läßt  24  Stunden 
absetzen  und  filtriert  abermals.  Zebnik. 

PcniOl    s.  Peruscabin.  Zebnik. 

PeniSaipeter  ist  natürlicher  Natronsalpeter.  Zernik. 

PerUSalvin  (LAKEHETEB-KOln)  ist  ein  Präparat  aus  Salvin  (s.  d.)  und  Peru- 
balsam sowie  verschiedenen  Fichtenharzen,  eine  klare  Flüssigkeit,  die  zu  Inhala- 
tionen bei  Lungenkrankheiten  etc.  empfohlen  wird.  Zermik. 

PBrUSCabin  (Akt.-Ges.  f.  AniUnfabr.-BerUn)  ist  reiner  Benzo^säurebenzylester, 
C,H^CHsOCOCeH5,  eine  fast  farblose,  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  Flüssigkeit 
von  eigenartigem  Gerüche.  8p.  Gew.  1-12,  ßiedep.  173<»  bei  9  mm  Druck.  Bei 
starker  Abkühlung  erstarrt  Peruscabin  zu  einer  weißen  Kristallmasse,  die  dann 
erst  bei  20^  wieder  schmilzt. 

Peruscabin  soll  als  EIrsatz  des  Perubalsams  angewendet  werden,  dessen  Haupt- 
bestandteil der  Benzo^säurebenzjlester  ist.  Es  wirkt  indes  unverdünnt  reizend  auf 
die  Haut  und  darf  daher  nur  in  Lösung  angewendet  werden.  Eine  2b^/oigQ  Lösung 
von  Peruscabin  in  Rizinusöl  heißt  Peruol;  sie  wird  speziell  als  Krätzmittel 
empfohlen.  Im  Handel  befindet  sich  auch  eine  40°/oJg®  Peruolseife,  eine  25®/oige 
Peruolseifencröme  und  ein  Peruolum  veterinarium.  Ein  Konkurrenz- 
präparat des  Peruscabins  führt  den  Namen  Benzylium  benzoicum  (Höckert 
&  MiCHALOWSKY-Berlin).  Zbbkik. 

PertlSilber  ist  versilbertes  Neusilber.  Zkrnik. 

Peruvianische  Rinde  ist  cortex  chinae. 

PerUVin.  Fbbmt  (Liebigs  Annal.  30)  spaltete  das  im  Perubalsam  enthaltene 
Cinnamel'n  durch  KO  H  in  zimtsaures  Kalium  und  eine  Flüssigkeit,  die  er  Peruvin 
nannte.  Kraut  (Liebigs  Annal.  107)  erkannte  letztere  Flüssigkeit  als  Benzyl- 
alkohol  und  stellte  fest,  daß  Peruvin  als  selbständige  Verbindung  zu  streichen  ist. 

J.  Hbbzoo. 

PerUViol.  Thoms  (Arch.  d.  Pharm.,  237)  fand  im  Perubalsam  einen  neuen, 
mit  Benzoö-  und  Zimtsäure  veresterten  Alkohol,  den  er  Peruviol  nannte.  Der 
Alkohol  entspricht  der  Formel  CisH^sO,  hat  das  sp.  Gew.  0*886  bei  17'5®,  besitzt 
angenehm  honig-  oder  narzissenartigen  Geruch  und  dreht  die  Ebene  des  polari- 
sierten Lichtes  gegen  +13®  im  lOOmm-Rohr.  Er  gehört  vermutlich  der  hydro- 
aromatischen  Reihe  an,  bindet  4  Atome  Brom  und  gibt  mit  Cinnamylchlorid  einen 
kristallisierten  Ester.  Bemerkenswert  ist,  daß  Peruviol  im  weißen  Perubalsam 
nicht  gefunden  wurde  (vergl.  Thoms  und  Biltz,  Zeitschr.  d.  Allg.  österr.  Apoth.-Ver., 
1904  und  Arb.  a.  d.  Pharm.  Institut  und  Universität  Berlin,  Bd.  H,  1 904).    j.  Hbbeog. 

Pervigilium  (vlgU  wach)  ist  Schlaflosigkeit. 

Pes  (lat.)  Fuß.  —  Pes  calcaneus  ist  der  Hakenfuß.  —  Pes  equinus  ist 

der  ßpitzf uß.  —  Pes  valgUS  ist  der  Plattfuß.  —  PeS  varUS  ist  der  Klumpfuß. 

Peschiers  Bandwurmmittei  s.  Bd.  n,  pag.  547.  zerkik. 

PeSOtt&piilen y  gegen  Magenleiden  empfohlen,  speziell  als  Prophylaktikum 
gegen  Sodbrennen,  sollen  nach  Angaben  des  Fabrikanten  ,,Kalium  ovo-elal'nicum^ 
entiialten.  Zxbnik. 
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PCSSftrium  (gewöhnlich  von  7re(;(T6:,  Stein  im  Brettspiel,  hergeleitet)  ist  ein 
aus  Metall,  Knochen  oder  Hartkautschuk  gefertigter  Apparat,  welcher  dazu  dient, 
die  abnorm  verlagerte  Gebärmutter  wieder  in   eine  richtige  Position  zu  bringen. 

M. 

Pest  ist  die  mörderischeste  epidemische  Infektionskrankheit,  die  Europa  zu 
wiederholten  Malen  heimgesucht  hat.  Die  älteste  beglaubigte  Seuche  dieser  Art 
war  die  des  Justinian  (531 — 580  n.  Chr.);  im  Mittelalter  wütete  sie  besonders 
im  14.  Jahrhundert  als  „schwarzer  Tod",  worüber  uns  unter  anderen  vorzügliche 
Berichte  von  Guy  und  Chauline  (1848)  und  die  klassische  Beschreibung  der  Pest 
in  Florenz  von  Boccaccio  (Decamerone,  Gionn.  1.  Introd.)  zur  Verfügung 
stehen.  Bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  wiederholten  sich  die  Ausbrüche  dieser 
verderblichen  Seuche  häufig  genug. 

Im  Jahre  1894  entdeckten  der  Franzose  Yersin  und  der  Japaner  Kitaöato 
bei  Gelegenheit  einer  Pestepidemie  in  Hongkong  den  Erreger  der  Krankheit  als 
ein  stäbchenförmiges  Bacterium  (Bacillus  pestis),  welches  im  Eiter  der  Pestbeulen, 
sowie  im  Auswurfe  der  an  Lungenpest  Erkrankten  oft  massenhaft  nachweisbar  ist. 

Die  Pest  ist  in  einigen  örtlichkeiten  Asiens  (Nordchina,  Asir  in  Arabien)  und 
auch  an  einigen  Stellen  Nordafrikas  endemisch  und  wird  von  diesen  Herden 
verschleppt.  Bei  der  Übertragung  auf  den  Menschen  spielen  Nager  (Ratteu, 
Tabarganen  =  Bobaks)  eine  wie  es  scheint  nicht  unbedeutsame  Rolle,  wenigstens 
trifft  man  vor  und  während  des  Ausbruches  menschlicher  Pestseuchen  immer 
auch  Seuchen  unter  den  Ratten,  in  deren  Kadaver  die  Pestbazillen  nachweisbar 
sind. 

Am  Menschen  tritt  die  Pest  hauptsächlich  in  der  Form  der  Drüsen-  oder 
Beulenpest  und  Lungenpest  auf.  —  Die  erstere  ist  durch  die  äußerst  schmerz- 
hafte Anschwellung  der  Lymphdrüsen  gekennzeichnet,  die  in  Vereiterung  über- 
gehen. Die  Lungenpest  verläuft  in  Form  einer  äußerst  heftigen,  meist  binnen 
wenigen  Tagen  zum  Tode  führenden  Lungenaffektion.  —  Eine  dritte,  selten 
beobachtete  Form  der  Pest  ist  die  der  Blutvergiftung  durch  den  Pestbazillus 
(Pestseptikämie).  —  Die  Serotherapie  der  Pest  hat  bisher  noch  keine  sehr  be- 
friedigenden Resultate  geliefert.  KLKMENsrawirz. 

Pest  der  TlCPe  nennt  man  fälschlich  verschiedene,  nicht  verwandte  spezifi- 
sche Infektionskrankheiten  (Pferdepest,  Rinderpest,  Schweinepest,  Hühnerpest, 
Krebspest,  Bienenpest  etc.).  KoroSkc. 

PCStftlOZZIft,  Gattung  der  Melanconiaceae.  Sporen  länglich,  gerade,  an 
der  Spitze  mit  1  oder  mehreren  langen  Borsten  (Cilien).  Etwa  200  Arten,  von 
denen  viele  gefährliche  Parasiten  sind: 

P.  Palmarnm  Cke.  veranlaßt  die  Palmenpest. 

P.  tumefaciens  P.  Henn.  erzeugt  an  den  Ästen  von  Abies- Arten  gallenartige 
Verdickungen. 

P.  gongrogena  Temme  findet  sich  an  den  „Kröpfen"  der  Weiden. 

P.  Hartigii  TüB.  erzeugt  die  „Einschnürungskrankheit"  der  Keimlinge  ver- 
schiedener Holzpflanzen  und  ist  in  Forstkulturen  sehr  verderblich.  Svdow. 

PCStCSSIQ  (oder  Pestilenzessig),  volkst.  Bezeichnung  des  Acetum  aromaticum.  — 
Pe8ttropfen  (Pestilenztropfen)  =  Elixir  Proprietatis,  auch  Tinctura  Castorei. 

Pestilenzkraut,  volkstümliche  Bezeichnung  für  Herba  Farf  arae.  —  Pe8ti- 

ienzwurzel  oder  Pestwurzel  ist  Petasites. 

Petala  (lat.)  =  Blumenblätter  (s.  Blüte).  —  Einige  bloß  aus  den  Blumen- 
blättern bestehende  Drogen  werden  mitunter  nicht  als  Flores,  sondern  als  Petala 
bezeichnet;  z.  B.  Petala  Rosae.  —  S.  d.  unter  ihren  Gattungsnamen. 

Petalanthae,  Klassen  des  ENDLiCHERschen  Pflanzensystems,  die  Primnlales 
und  Ebenales  des  jetzigen  Systems  umfassend.  Fritsch. 
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rBt&llt  ist  ein  lithiumhaltiges  Tonerdesilikat. 

Petalobakteria  und  PetalokokkUS  sind  Unterabteilungen  von  Coccobac- 
teria  Billroth  (s.  d.). 

PetalOStigma,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  mit  1  Art: 

P.  quadriloculare  F.Müll.;  ein  im  tropischen  Australien  heimischer  Baum, 

enthÄlt    in    der   Rinde   ein   ätherisches   öl    und    einen    glykosidischen    Bitterstoff 

(Falco).  Mau  benutzt  sie  als  Tonikum. 

PßtaSitCSy  Gattung  der  Compositae,  Unterfamilie  Benecioninae,  charakteri 
dert  durch  die  grundständigen  Blätter  und  die  zu  reichen  Infloreszenzen  vereinig- 
ten Blfitenköpfchen,  welche  diözisch-vielehig  sind,  wodurch  die  Gattung  sich  we- 
sentlich von  der  monözisch-vielehigen  TnssUago  unterscheidet. 

P.  officinalis  Mönch  (Tussilago  Petasites  L.),  Pestwurz,  Wasserklette, 
Neun  kraft,  entwickelt  die  fleischroten  Blütenrispen  im  ersten  Frühjahre,  dann 
erst  die  herzförmigen,  ungleich  spitzgezähnten,  oberseits  kahlen ,  unterseits  grau- 
wolligen Blätter,  welche  die  größten  unserer  Flora  sind.  In  der  Jugend  sind  sie 
den  Farfarablättern  ähnlich,  zur  Zeit,  wenn  diese  gesammelt  werden  (Mai-Juni), 
ist  aber  eine  Verwechslung  kaum  möglich,  denn  abgesehen  von  der  Größe  ist 
weh  die  Form  der  ausgewachsenen  Blätter  sehr  verschieden. 

Das  stark  daumendicke,  knotige,  walzliche  Rhizom  wurde  früher  gegen  die 
rersebiedensten  Krankheiten  angewendet,  jetzt  ist  es  obsolet.  J.  M. 

Petechialfieber,  Pferdetyphus,  Blutfleckenkrankheit  der  Pferde, 
stellt  eine  nach  schweren  Infektionskrankheiten  auftretende  akute,  nicht  kontagiöse 
Naehkrankheit  dar  und  dürfte  durch  Toxine  hervorgerufen  werden.  Das  Petechial- 
fieber beginnt  mit  dem  Auftreten  von  Blutungen  (Petechien)  in  der  Nasenschleim- 
haot  und  charakterisiert  sich  weiter  durch  ödematöse,  zu  Blutungen  neigende  An- 
schwellungen der  Schleimhaut  und  der  Haut,  wobei  die  Tiere  ein  ganz  unförmliches 
Angsehen  bekommen.  Die  Krankheit  kann  nach  2 — Stägigem  akuten  Verlauf  in 
Genesang  übergehen  oder  es  treten  als  Komplikationen  Lungenentzündung  oder 
Migendarmentzttndung  auf,  welche  den  Verlauf  langwierig  gestalten.  Die  Behandlung 
ist  eine  symptomatische.  RoboSec. 

Petechien  (vom  italienischen  Petecchie,  welches  von  Petigo  =  Impetigo  ab- 
zuleiten ist)  sind  punktförmige,  rote  Flecke  auf  der  Haut,  deren  Röte  durch  an- 
?ebrachten  Fingerdruck  nicht  schwindet;  sie  beruhen  also  auf  Extravasation  des 
Blutes  und  entstehen  im  Verlaufe  verschiedener  Krankheiten.  Strenge  genommen 
gehört  auch  die  Röte  nach  Flohstichen  zu  den  Petechien. 

St.  Peter  in  Kärnten,  besitzt  eine  Quelle  mit  (COj  H)^  Ca  1-223  und  (COa  H)^  Fe 
'>*251  in  1000  T.  —  St.  Peter  in  der  Schweiz  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit 
2-286  SO^Naj  in  1000  T.  Paschkis. 

Peterm.  =  Wilhelm  Ludwig  Petermann,  geb.  am  3.  November  1806  in 
Leipzig,  war  Professor  der  Botanik  daselbst  und  starb  am  27.  Januar  1855. 

R.  Müller. 

PeteP-Plllen,  in  manchen  Gegenden  als  kräftiges  Abführmittel  sehr  gebräuch- 
Keh,  sind  0*2  g  schwere  Pillen  aus  1  T.  Kalomel  und  je  2  T.  Aloö,  Jalapenpulver, 
^^eammoninm  und  Gutti.  Zebnik. 

Petersburger  Tropfen  (Choieratropfen)  s.  Bd.m,  pag.  665.    zernik. 

Peters  H.,  geb.  I847  zu  Neuhaus  a.  E.,  wählte  den  Apothekerberuf,  studierte  in 
Leipzig  und  bestand  1874  das  Staatsexamen.  1880  erwarb  er  die  Mohrenapotheke  in 
Nflrnberg;  hier  pflegte  er  mit  Vorliebe  das  Studium  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
ttnd  wurde  Mitbegründer  der  pharmazeutischen  Abteilung  des  Germanischen  Museums. 
^  dem  Verkauf  der  Apotheke  lebt  er  in  Hannover  seinen  Privatstudien.  Sein  Buch 
flAttg  pharmazeutischer  Vorzeit"  hat  große  Verbreitung  gefunden.  Bebendes. 

fiMlEnxjklop&die  der  gee.  Pharmasie.  2.AQfl.  X.  9 
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Petersilie  oder  Petersllge  s.  Petroseiinum.  —  Petersilienkampfer  = 

Apiol,  Bd.  II,  pag.  41.  Zermik. 

Peterskraut  ist  Parletarla.  —  Peters-  oder  Himmel88ChiÜ88el  i8t  Primala. 
—  PeterSWUrz  ist  Radix  Succisae. 

Peterstal  in  Baden,  besitzt  drei  kalte  Quelien.  Die  Salzquelle  enthält 
(C08H,)Fe  0045,  CO,  13 66 ccm,  die  Petersquelle  0046  und  1330 ccm,  die 
Sophienqnelle  0'044  und  1319 ^cm;  sie  enthalten  außerdem  Ca,  S04Na,  und 
Li;  die  letztgenannte  Quelle  enthalt  LiCl  O'Ol  in  1000  T.  PAßcmaß. 

PeterSquelleily  am  Terek  in  Rußland,  sind  angeblich  90®  heiße  Schwefel- 
quellen (Simon,  Heilquellen  Europas).  Paschkis. 

PetiolUSy  Blattstiel,  heißt  der  untere  stielartig  yerdtinnte  Teil  des  Blattes, 
welcher  die  Blattfläche  trägt.  —  S.  Blatt. 

PetitgrainÖl,  Oleum  Petltgraln,  wird  durch  Wasserdampfdestillation  aus 
den  Blättern,  Zweigen  und  jungen  Früchten  der  bitteren  Pomeranze,  Citrus  Bi- 
garadia  Risso,  gewonnen.  Während  sich  früher  die  Produktion  hauptsächlich 
auf  Südfrankreich  beschränkte,  wird  zurzeit  die  größte  Menge  in  Paraguay  (Haupt- 
sitz der  Destillation  ist  das  Städtchen  Taguaron)  hergestellt. 

Der  Geruch  des  Öls  ist  dem  des  Neroliöls  sehr  ähnlich,  doch  weniger  fein,  der 
Geschmack  ist  aromatisch,  etwas  bitter.  Sp.  Gew.  0*887  —  0*900.  apSn: -f  3^43' 
bis— 10  22'.  Verseif ungszahl  110—245.  Das  gelbliche  öl  löst  sich  in  2  Vol. 
SO^/oigem  Alkohol  klar  auf. 

Von  den  Bestandteilen  des  Öles  wiesen  Ssmmlbb  u.  Tiemann^)  Limonen  und 
Linalylacetat  nach.  Passy*)  fand  Geraniol,  sowohl  in  freiem  Zustande  als  in 
Form  des  Essigsäureesters.  Der  Gebalt  an  den  beiden  Estern,  Linalylacetat  und 
Geranylacetat,  schwankt  zwischen  40  und  85^0  ^^^  beträgt  im  Mittel  50^/o.  Nach 
Charabot  und  Pillet')  ist  Limonen  nur  dann  Yorhanden,  wenn  die  kleinen 
Früchte  mit  destilliert  werden;  werden  nur  Blätter  destilliert,  so  enthält  das  öl 
nach  dem  Verseifen  70 — 75<*/o  1-Linalool  und  10 — 15%  Geraniol. 

Schimmel  &  Co.*)  fanden  im  Paraguay-Petitgrainöl  Furf  urol,  Dipenten,  einen 
Alkohol  CioHjgO,  wahrscheinlich  1-Linalool,  d-Terpineol  (vom  Schmp.  35®), 
Geraniol,  Geranylacetat  und  Spuren  einer  Base.  Nach  v.Soden  und  Zsrr- 
SCHEL»)  ist  der  dem  Geraniol  isomere  Alkohol  Nerol  auch  im  Petitgrainöl  zu 
2®/o   vorhanden. 

Verfälschungen  des  Petitgrainöls  mit  Pomeranzenöl,  Zitronenöl  und  Terpentinöl 
sind  durch  Erniedrigung  des  spezifischen  Gewichtes,  Verminderung  der  Löslichkeit 
in  SOVoigem  Alkohol  und  der  Verseifungszahl  sowie  durch  Veränderung  der  opti- 
schen Drehung  zu  erkennen. 

Petitgrain  citronnier,  Zitronenbaum-Petitgrainöl,  aus  den  Zweigen, 
Blättern  und  Früchten  des  Zitronenbaums,  Citrus  Limonum  Risso,  gewonnen, 
ist  dem  eigentlichen  Petitgrainöl  ähnlich,  doch  mehr  von  zitronenartigem  Geruch. 
Sp.  Gew.  0-688— 0-8824,  old=  +  21«  8' bis  -f  34»  12'.  Es  enthält  Citral  (24o/o), 
jedoch  kein  Citronellal,  ferner  wurde  Geraniol  und  Limonen   nachgewiesen.*) 

Petitgrainöl  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  der  süßen  Orange,  Citrus 
Aurantium  Risso,  vom  sp.  Gew.  08603,  a^  =  +  56<*46',  enthält  nach  Litteree«) 
als  Hauptbestandteile  Citral,  Geraniol,  Eamphen  und  Limonen. 

Petitgrainöl  dient  vornehmlich  zum  Parfümieren  von  Seifen,  vielleicht  auch 
unstatthafterweise  zum  Verschneiden  des  Nerioliöls. 

Literatur:  >)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellscb.,  1892.  —  *)  Ball.  Soc.  cbim.,  HI,  1897.  —  »)  Ibid., 
1899.  —  *)  Her.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1902.  —  *)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1903.  — 
^)  LiTTKREB,  Bull.  Soc.  cbim.,  1905.  Beckstboem. 

Pctit-Iftit  (Molken)  der  französischen  Pharmakopoe  wird  aus  1000  T.  abge- 
rahmter kochender  Milch  und  1  T.Zitronensäure  (gelöst  in  8  T.Wasser)  bereitet, 
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Dach  der  voUstäDdigen  Gerinnung  ohne  Druck  koliert,  durch  Aufkochen  mit  Ei- 
weiß geklart  und  filtriert.  Zur  Herstellung  von  Petit-lait  DE  Weiss  werden  2  g 
Folliculi  Sennae,  2  g  Magnes.  sulfuric,  1  g  Herba  Hyperici,  1  g  Herba  Galii,  1  g 
Flores  8ambud  mit  500^  kochender  Molken  eine  halbe  Stunde  lang  infundiert, 
abgepreßt  und  filtriert.  Lenz. 

Pstit   mal  (frz.  kleines  Übel)  ist  eine  milde  Form  der  Epilepsie  (s.d.). 

PctiOtiSiCrcn  heißt  die  nach  ihrem  Erfinder,  dem  burgundischen  Weinbauer 
Petiot  benannte  Kunst,  aus  abgepreßten  Weintrebem  und  Zuckerwasser  einen 
trinkbaren  Wein  herzustellen.  Die  Weintreber  enthalten  eine  Anzahl  unbekannter 
Stoffe,  welche  sich  durch  die  Mostpresse  für  den  abgepreßten  Traubensaft  nicht 
▼ollständig  gewinnen  lassen  und  fUr  die  Bukettbildung  verloren  gehen  würden. 
Sie  werden  jedoch  dadurch  aufgeschlossen,  daß  man  die  Treber  mit  einer 
25%igen  Zuckerlösung  begießt  und  mit  ihnen  in  Gftrräumen  bei  einer  Temperatur 
Ton  etwa  25®  vergären  läßt,  bis  das  Saccharometer  nur  noch  2^/^  anzeigt.  Nach- 
dem das  Gärprodukt  abgepreßt  ist,  werden  die  Treber  von  neuem  mit  Zucker- 
iösung  übergössen  und  zur  Gärung  gebracht.  Dasselbe  Verfahren  wird  noch  drei- 
bis  viermal  wiederholt.  Die  mit  dem  ursprünglichen  Most  vereinigten  Flüssigkeiten 
werden  nun  mundgerecht  gemacht ;  wo  Säure  fehlt,  wird  Weinsteinsäure  zugesetzt, 
mangelnde  Gerbsäure  wird  durch  Tannin  ersetzt.  Gummi,  Dextrin,  Feigen,  Tama- 
rindenmus  dienen  zur  Erhöhung  des  Extraktgehaltes;  mit  Ealiumphosphat  oder 
Kochsalz  wird  der  Aschengehalt  vergrößert ;  ein  Glyzerinzusatz  erhöht  die  Süffig- 
keit; rote  Farbe  wird  durch  Zusatz  von  Malvenblüten  (O'bkg)  oder  Heidelbeeren 
{bkg  auf  bOl)  erzielt;  Alaun  gibt  der  Farbe  das  nötige  Feuer.  Der  auf  diese 
Weise  hergestellte  Wein  ist  ein  Kunstwein ,  in  welchem  etwa  ein  Fünftel  echter 
Wein  enthalten  ist.  Als  Kunstwein  besitzt  er  jedoch  sehr  angenehme  Eigenschaften: 
er  schmeckt  angenehm,  besitzt  ein  sehr  kräftiges  Bukett,  bedarf  keiner  großen 
Pflege,  wird  schnell  flaschenreif,  ist  keinerlei  Krankheit  unterworfen,  hat  ein 
schönes  Äußere  und  ist  sehr  billig. 

Die  gewerbsmäßige  Herstellung  von  derartigen  Kunstweinen  als  Handelsware 
ist  durch  das  Gesetz ,  betreffend  den  Verkehr  mit  Wein  u.  s.  w. ,  in  Deutschland 
▼erboten,  als  Haustrunk  für  den  eigenen  Gebrauch  aber  erlaubt. 

Petiotisierte  oder  Tresterweine  haben  im  allgemeinen  einen  geringen  Gehalt  an 
Extrakt,  freier  Säure,  gebundener  Phorphorsäure  und  Stickstoffbestandteilen,  da- 
gegen einen  hohen  Gehalt  an  Gerbsäure  und  Aschenbestandteilen.  Bisweilen  sind 
üe  auch  reich  an  Phosphaten;  dieselben  stammen  natürlich  nicht  aus  dem  Zucker- 
wasser, sondern  aus  der  Hefe,  oder  sind  künstlich  zugefügt  worden.  Sie  neigen 
vielfach  zum  Verderben,  oder  werden  stichig,  teils  wegen  ihres  geringen  Gehaltes 
an  Alkohol,  teils  wegen  des  zunehmenden  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren.  Die  Er- 
kennung der  Tresterweine  ist  trotzdem  nicht  immer  leicht,  besonders  wenn  ihre 
Herstellung  von  fachkundiger  Hand  geleitet  wird.  Die  petiotisierten  Rotweine  werden 
auch  vielfach  unter  dem  harmlosen  Namen  „Piquette -Weine ^  mit  dem  Zusatz  ^un- 
gegipst^   angeboten  und  verkauft.  Elsnbe. 

Petiveria,   Gattung  der  Phytolaccaceae,  mit  1  Art: 

P.  alliacea  L.,  ^Herva  de  Pipi",  ;,Raiz  de  Guinö"  in  Brasilien,  ein  ausdauerndes, 
in  allen  Teilen  stark  nach  Knoblauch  riechendes  Kraut,  war  früher  ein  vielseitig 
Terwendetes  Heilmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Wurzel  als  Congo-root  aber- 
mals eingeführt  und  eine  Abkochung  derselben  als  Diaphoretikum  und  Diuretikum, 
gegen  Hysterie  und  gelbes  Fieber  empfohlen  (Chem.-Ztg.,  1887).  M. 

Pstong,  weißer  Tombak,  Weißkupfer,  eine  Arsenkupferlegierung,  früher 
Tielfach  zu  Geräten,  aber  immer  nur  versilbert,  angewandt.  Zesnik. 

Petrefakten  s.  Paläontologie. 

Petrioline  =  Vasellne.  Zebmik. 

9* 


132  PETRI-SCHALEN.  —  PETROLEUM. 

Petri-Schalen  s.  BakterleDkultur,  Bd.  II,  pag.  505. 

Petri8  Desinfektionspulver  ist  eine  Mischung  aas  annähernd  60  T.  Torf- 
gras,  40  T.  Steinkohlengras  and  1  T.  Steinkohlenteer.  Zebnik. 

PetrOCen  ist  ein  aus  dem  pennsylvanischen  Erdöl  abgeschiedener  fester,  über 
300®  schmelzender  Kohlenwasserstoff  der  Formel  CisHgs  (Hemilian).       Koch«. 

PetrOläther,  s.  Äther  Petrolel,  Bd. I,  pag.  292  und  Benzin,  Bd. II,  pag.  638. 

K0CH8. 

PetrOlan  älterer  Name  für  Petrosalfol  (s.  d.).  Zernik. 

Petrolardum,  Petrolarinitm,  Petrolatum  =  vaseiin.  kocus. 

PetrOlen  ist  ein  aus  dem  Pechelbronner  Erdöl  abgeschiedener  Kohlenwasser- 
stoff der  Formel  CgHie  (Boussingaült).  —  Auch  das  Petrosapol  (s.  d.)  heißt 
Petrolen.  Kochs. 

PetrOleuniyErdöl,  Steinöl,  Bergöl,Mineralöl,Napbtha,  dringt  an  manchen 
Stellen,  oft  zugleich  mit  Wasser  in  Quellen  hervor;  die  meisten  Vorkommnisse 
aber  müssen  durch  Bohrungen  erschlossen  werden,  deren  oft  außerordentliche  Er- 
giebigkeit nur  durch  große  unterirdische  Ansammlungen,  erklärt  werden  kann.  Die 
wichtigsten  Erdölgebiete  liegen  in  Nordamerika  (Pennsylvanien)  und  Rußland  (Um- 
gebung von  Baku  am  Kaspi-See);  die  in  manchen  Ländern  Europas,  in  Galizien, 
Rumänien,  Deutschland  (Elsaß,  Hannover,  Bayern),  Italien  geförderten  Mengen 
treten  gegenüber  dem  amerikanischen  und  kaukasischen  Petroleum  stark  zurück. 
Größere  Bedeutung  werden  vielleicht  die  Vorkommnisse  in  Mesopotamien  gewinnen. 
Das  pennsylvanische  Erdöl  gehört  sehr  alten  (oberdevonischen),  das  kaukasische 
sehr  jungen  (oligocänen)  Schichten  an.  Außer  dem  geologischen  Alter  beeinflussen 
aber  auch  andere,  mit  der  Bildung  des  Erdöls  zusammenhängende  Faktoren  dessen 
Qualität  und  die  Zusammensetzung  aus  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen.  Das 
pennsylvanische  Petroleum  liefert  eine  viel  größere  Menge  an  Leuchtöl  als  das 
galizische  und  dieses  wieder  erheblich  mehr  als  das  kaukasische,  in  welchem  die 
schwereren  Kohlenwasserstoffe  überwiegen,  die  als  Rückstand  (Masut)  zur  Kessel- 
feuerung verwendet  werden. 

Englers  Versuche  haben  gezeigt,  daß  erdölartige  Kohlenwasserstoffe  durch 
Destillation  tierischer  Fette  erhalten  werden  können.  Die  älteren  Hypothesen,  nach 
welchen  Erdöl  aus  der  Umwandlung  von  pflanzlichen  Stoffen  hervorgehen  soll  (HOCH- 
stetter)  oder  auf  Emanation  aus  dem  Erdinnern  zurückzuführen  wäre  (Mendelejeff), 
wurden  gänzlich  aufgegeben  und  es  unterliegt  die  Lehre  von  der  animalischen 
Entstehung,  die  zumal  durch  Hoefer  begründet  wurde,  keinem  Zweifel.  Unter 
besonderen  Umständen,  unter  welchen,  wie  Ochseniüs  gezeigt  hat,  die  Vergiftung 
der  Meerestiere  durch  Ausfließen  konzentrierter  Lösungen  von  Mutterlaugensalzen 
aus  Lagunen  eine  große  Rolle  gespielt  haben  mag,  wurden  örtlich  große  Mengen 
von  Tierresten  von  Schlamm  und  Sand  bedeckt.  Druck  der  lastenden  Schichten 
und  innere  Erdwärme  bewirkten  unter  Luftabschluß  eine  allmähliche  Umwandlung, 
die  häufig  auch  durch  die  Gebirgsbildung  (Umsatz  der  Bewegung  in  Wärme)  ge- 
fördert wurde.  Es  entstanden  gasförmige,  flüssige  und  feste  Kohlenwasserstoffe. 
Die  ersteren  waren  zur  Wanderung  in  den  Schichten  der  Erdrinde  befähigt  und 
konnten  sich  demgemäß  bei  gestörtem  Gebirgsbau  an  günstigen  Stellea,  zumal 
an  den  als  „Olli nie n^  geltenden  Schichtensätteln  ansammeln  oder  auch  frei  aus- 
treten (Gasquellen,  ölbrunnen),  bei  Bohrungen  liefert  das  in  den  unterirdischen 
Aneammlungen  in  großer  Menge  und  bedeutender  Spannung  vorhandene  Gas  die 
Triebkraft  für  die  häufig  mit  ungeheurer  Kraft  (Zerstörung  der  Bohrtürme)  und 
großer  und  anhaltender  Ergiebigkeit  aufsteigenden  Erdöl-Fontänen.  Neben  W^asser 
und  Erdöl  werden  dabei  Sand  und  kleine  Steine  mit  solcher  Vehemenz  ausge- 
worfen, daß  es  durch  die  Reibung  der  letzteren  zuweilen  zur  Selbstentzündung 
des  Springquells  kommt  und  ungeheure  Mengen  von  Erdöl  vernichtet  werden.  Der 
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Süßeren  Ähnlichkeit  dieser  Erscheinungen  und  der  an  den  Schlammvulkanen  am 
Kaspi-See  spontan  zu  beobachtenden  Ausbrüche  von  Kohlenwasserstoffen  mit  echt 
Tolkanischen  Phänomenen  sowie  der  ungeheuren  Ergiebigkeit  der  Bohrqueilen  in  der 
Umgebung  von  Baku  ist  es  zuzuschreiben«  daß  die  MENDEUSJBFPsche  Emanations- 
hypothese gerade  in  Rußland  so  viel  Anhänger  gefunden  hat.  Sie  findet  ihre 
Widerlegung  dadurch ,  daß  die  Erdölvorkommnisse  immer  an  ganz  bestimmte,  an 
tierischen  Resten  auch  sonst  reiche  Schichten  gebunden  sind,  aber  nie  in  nachweisbarem 
Zusammenhang  mit  echt  vulkanischen  Erscheinungen  stehen.  Hobbkes. 

Jedes  Erdöl  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  von  Kohlenwasserstoffen,  die  sich 
durch  ein  verschiedenes  spezifisches  Gewicht,  verschiedenen  Siedepunkt  und  ver- 
schiedene Zusammensetzung  voneinander  unterscheiden  und  verschiedenen  homo- 
logen Reihen,  die  im  Erdöl  nebeneinander  vorkommen,  angehören.  Sehr  be- 
merkenswert ist  die  Tatsache,  daß  die  in  einer  Erdölsorte  vertretene  Kohlen- 
wasserstoffreihe auch  in  keiner  anderen  Erdölsorte  fehlt  und  daß  der  wesent- 
liche unterschied  der  Erdöle  verschiedener  Abstammung  nur  durch  das  relative 
Verhältnis  der  einzelnen  Bestandteile  bedingt  wird;  denn  hierin  liegt  ein  Beweis, 
daß  alle  Erdöle  in  gleicher,  oben  angedeuteter  Weise  entstanden  sind. 

Vorherrschend  finden  sich,  besonders  in  den  leichteren,  vermutlich  bei  ver- 
hältnismäßig niedriger  Erdhitze  entstandenen  Erdölen,  wie  im  pennsylvanischen, 
manchen  rumänischen  und  galizischen  ölen,  sowie  im  Erdöl  von  Tegemsee,  die 
Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  CnHjn+a  («.  Paraffine),  und  zwar  von  den 
niedrigsten  bis  zu  den  höheren,  im  isolierten  Zustande  erstarrenden  Gliedern,  dem 
Paraffin  (s.  d.).  In  geringerer  Menge  bei  den  leichteren,  vorherrschender  bei 
den  schwereren,  vermutlich  unter  dem  Einflüsse  einer  höheren  Erdtemperatur 
entstandenen  Erdölen,  wie  z.  B.  im  kaukasischen  und  hannoverschen  Erdöl  finden 
sich  die  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  C»  H,  n ,  und  zwar  weniger  Äthylkohlen- 
wasserstoffe (Olefine),  als  die  damit  isomeren,  gegen  Brom  und  Säuren  indifferenten 
Naphthene  (s.  d.).  Nachgewiesen  sind  außerdem  im  Erdöl  als  stets,  wenn  auch 
meist  nur  in  sehr  geringer  Menge  voriiandene  Bestandteile,  Terpene  und  Polymere 
derselben,  aromatische  Kohlenwasserstoffe  der  Benzolreihe,  Naphthalin  und  Abkömm- 
linge desselben,  sowie  die  wasserstoffarmen  Kondensationsprodukte  der  Naphthene. 
Phenole,  Petrolsäuren  von  der  Formel  CnHn-aOj,  den  Ölsäuren  entsprechend 
zosammeugesetzt ,  aber  von  ganz  anderen  Eigenschaften,  wahrscheinlich  auch 
richtige  Fettsäuren,  Asphalte;  also  verschiedene  sauerstoffhaltige  Substanzen  finden 
sieh  in  allen  Erdölen  in  mehr  oder  weniger  großer  Menge,  sind  jedoch,  vielleicht 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  sogenannten  Petrolsäuren,  jedenfalls  nicht  ursprüng- 
liche Bestandteile  des  Erdöls,  sondern  in  diesem  erst  nach  dessen  erfolgter 
Bildung,  durch  Oxydationsvorgänge  entstanden.  Endlich  finden  sich  in  jedem  Erdöl 
Sporen  von  Schwefel,  gewöhnlich  nur  0*05,  selten  mehr  als  0*13  Prozent.  Auch 
Stickstoff  ist  in  einigen  ölen  in  geringer  Menge  nachgewiesen  worden.  Im  allge- 
meinen enthalten  die  Erdöle: 

82— 88-50/0  Kohlenstoff 
9— 13-50/0  Wasserstoff 
1—  7-OVo  Sauerstoff. 

Einen  Sauerstoffgehalt  von  mehr  als  1  Prozent  findet  *man  jedoch  nur  in  den 
isphalthaltigen,  also  teilweise  oxydierten  Erdölen.  Das  spezifische  Gewicht 
der  bis  jetzt  gefundenen  Erdöle  schwankt  zwischen  0-770 — 0*970.  Die  leichteren 
Erdöle  beginnen  schon  bei  50 — 70®,  die  schwereren  erst  über  100®  zu 
sieden;  die  leichteren  Erdöle  sind  infolgedessen  schon  bei  niedriger  Temperatur, 
2.  B.  bei  10 — 15®,  entzündlich  und  geben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon 
brennbare  Gase  und  Dämpfe  ab,  die  mit  Luft  gemengt,  beim  Entzünden  explo- 
dieren, sind  also  feuergefährlich.  Die  schweren,  erst  über  100®  siedenden  Erdöle 
dagegen  sind  kaum  feuergefährlicher  als  die  Paraffinöle  und  Schmieröle.  —  Die 
leichteren  Erdöle  haben  meistens  eine  gelbbraune  oder  mehr  oder  weniger  hell- 
Ijis  dunkelbraune,    zuweilen    auch    rötlichbraune    Farbe    mit    grünlichem    Schein 
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and  sind  ölig-dttnnf Ittssig ;  die  schwereren  Erdöle  dagegen  sind  donkelbraan  ölig- 
dickflüssig;  die  schwersten  sind  dankelschwarzbrann  bis  schwarz  und  von  teeriger 
Konsistenz.  Nnr  wenige  Erdöle,  wie  z.  B.  das  Rangoonöl ,  besitzen  infolge  hohen 
Paraffingehaltes  die  Eigenschaft,  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  za  einer 
weichen  fettähnlichen  Masse  zu  erstarren.  —  Die  leichteren  Erdöle  riechen 
gewöhnlich  ziemlich  stark  und  charakteristisch  benzin-  and  zugleich  zwiebelartig; 
Die  schwereren  und  schwersten  öle  riechen  meist  schwächer  und  bituminös.  — 
Die  Ausdehnung  der  Erdöle  durch  die  Wärme  nimmt  gewöhnlich  in  dem 
Verhältnisse  ab,  als  ihr  spezifisches  Oe wicht  zunimmt.  Als  leichte  Erd- 
öle sind  ganz  besonders  die  pennsylvanischen  (0'790 — 0'816  spez.  Gew.)  zu 
bezeichnen;  ebenso  sind  das  Erdöl  von  Tegemsee  und  auch  die  Erdöle  aus 
den  Springquellen  im  Elsaß,  sowie  die  meisten  rumänischen  und  galizischen 
Erdöle,  wenn  man  von  ihrem  Asphaltgehalte  absieht,  dem  pennsylvanischen  Erdöl 
analog.  Schwere  Erdöle  sind  die  meisten  kaukasischen  und  die  hannoverschen 
öle,  sowie  auch  das  Schachtöl  von  Pechelbronn. 

Das  Erdöl  ist  ein  Naturprodukt  von  außerordentlichem  Werte.  Es  liefert 
nicht  allein  Leuchtstoffe  und  Heizstoffe  verschiedener  Art,  sondern  auch,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  flüchtige  Stoffe  (Benzin)  zu  technischen  Zwecken  (Entfettung, 
Extraktion,  chemische  Wäscherei,  zum  Motorenbetrieb  etc.),  ferner  Gasöle, 
Schmieröle,  Vaseline.  Das  Erdöl  wird  daher  in  großartigem  Maßstabe  in  besonderen 
Fabriken,  den  Petroleumraffinerien,  verarbeitet.  Diese  Verarbeitung  beruht 
hauptsäcMich  auf  einer  fraktionierten  Destillation,  und  zwar  in  gut  eingerichteten 
Raffinerien  auf  einer  Destillation  unter  Mitwirkung  von  überhitztem  Dampf  und 
Vakuum;  femer  auf  der  eigentlichen  Raffinierung  der  verschiedenen  Destillate, 
d.  h.  der  sukzessiven  Behandlung  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und  Wasser, 
wodurch  die  Produkte  eine  hellere  Farbe,  größere  Durchsichtigkeit,  besseren  Geruch 
erhalten.  Einzelne  Produkte  werden  oft  auch  einer  ferneren  Fraktionierung 
(Rektifikation)  unterworfen,  um  sie  ganz  farblos  und  wasserhell,  von  feinstem 
Geruch  (Petroleumäther,  Benzin,  feinstes  raffiniertes  Petroleum)  oder  ganz  geruchlos 
(Vaselinöl,  feinstes  Schmieröl)  zu  gewinnen. 

Bei  der  Destillation  der  Erdöle  werden  meistens  drei  verschiedene  Fraktionen 
gesammelt,  und  zwar  erstens  die  bis  150®,  zweitens  die  von  150 — 300®,  drittens 
die  über  300®  abdestillierenden  Anteile,  wobei  als  Rückstand,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Erdöls,  Asphalt  oder  Koks  in  den  Destillierblasen  bleibt. 

Erste  Fraktion. 

Diese  enthält  die  flüchtigsten  Bestandteile  des  Erdöls,  die  sogenannten 
Essenzen,  Petroleumsprit  oder  die  Naphtha  der  Amerikaner 
(amerikanische  Naphtha),  wobei  zu  bemerken,  daß  die  von  Amerika  aus  einge- 
führte Benennung  Naphtha  für  diese  Fraktion  leicht  zu  Mißverständnissen  führt, 
da  man  in  Rußland,  Rumänien,  zum  Teil  auch  in  Galizien  allgemein  das  rohe 
Erdöl  Naphtha  (Nafta)  nennt.  Aus  der  Fraktion  der  Essenzen  gewinnt  man  durch 
Raffinierung  derselben  und  Rektifikation  besonders  folgende  Produkte: 

Den  Petroleumäther  (s.  Äther  Petrolei),  auch  Rh  ig  ölen,  Kero- 
selen,  Kanadol,  N^olin,  Gasäther,  Gasoline,  Gasstoff  genannt, 
sehr  flüchtig,  zwischen  40 — 70®  siedend,  von  0*650  durchschnittlichem  spez. 
Gew.,  vollkommen  farblos  und  wasserhell,  ganz  dünnflüssig,  im  gut  gereinigten 
Zustande  von  mildem,  angenehmem  Geruch,  unvollkommen  gereinigt  widerlich 
zwiebelartig  riechend  und  diesen  unangenehmen,  lange  anhaftenden  Geruch  auf 
den  Flächen,  von  welchen  er  verdunstet,  zurücklassend.  Der  Petroleumäther  ist 
von  allen  Produkten  des  Erdöls  das  feuergefährlichste.  Trotzdem  wird  er  vielfach 
als  Leuchtstoff  verwendet,  und  zwar  direkt  (Gasstoff)  in  den  bekannten  HuFFschen 
und  RuNGBschen  Gas  selbsterzeugenden  Lampen;  indirekt  (Gasoline) 
zur  Erzeugung  von  Luftgas  in  den  Luftgasmaschinen  oder  Gasoline- 
gasapparaten,  in  welchen  das  sogenannte  Luftgas  dadurch  entsteht,   daß  im 
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Verhältnis  zum  Gasverbrauch  ein  Loftstrom  durch  einen  mit  Petroleumäther 
(Grasoline)  getränkten ^  sehr  porösen  Körper  gedrückt  wird,  wobei  sich  die  Luft 
mit  Crasolindämpfen  s&ttigt  und  ans  dem  Apparate  als  eine,  aus  geeigneten 
Brennern  mit  schöner,  dem  Leuchtgase  gleicher  Flamme  brennbare  Luft- 
mischung austritt.  Beim  Streichen  durch  lange  Röhrenleitungen,  namentlich 
wenn  diese  in  ktQilen  Räumen  liegen,  kondensiert  sich  jedoch  aus  dem  Luftgase 
wieder  ein  großer  Teil  des  Gasolins,  in  welchem  Falle  dann  die  Luft  zu  sehr 
▼oriierrscht  und  die  Mischung  entweder  gar  nicht  mehr  oder  nur  mit  wenig 
leaehtender  blauer  Flanmie  brennt.  Auch  zum  Betriebe  von  Gasmotoren  und  zu 
▼ersehiedenen  chemisch-technischen  Zwecken,  z.  B.  als  Lösungsmittel,  wird  der 
Petrolenmäther  verwendet. 

Das  Benzin,  Petroleumbenzin  (s.  Benzin  und  Benzinum  Petrolei), 
weniger  fifichtig  als  der  Petroleumäther ,  aber  immerhin  noch  sehr  feuergefährlich, 
zwischen  70 — 120®  siedend  und  von  0*710  durchschnittlichem  spez.  Gew.,  voll- 
kommen farblos,  wasserhell,  dttnnflttssig;  in  gut  gereinigtem  Zustande  schwach, 
nicht  unangenehm  riechend  und  an  der  Luft  rasch,  ohne  Hinterlassung  eines 
Rfidustandes  oder  Geruches  verdunstend;  schlecht  gereinigt,  von  unangenehmem, 
anhaftendem,  starkem,  zwiebelartigem  Geruch.  Auch  das  Benzin  wird  als  Leucht- 
stoff benutzt  und  dann  gewöhnlich  L  i  g  r  o  i  n  (s.  d.)  genannt.  Ganz  besonders 
aber  dient  das  Benzin  als  Lösungsmittel  fttr  öle,  Fette,  Alkaloide  etc.  und  findet 
daher  zu  Extrahierungszweeken  eine  sehr  bedeutende,  immer  noch  zunehmende 
Verwendung;  außerdem  auch  als  Mittel  zur  Reinigung  von  Kleidungsstttcken, 
Patzfäden  u.  dergl.,  zum  Betriebe  der  sogenannten  Benzinmotoren,  Petro- 
leummotoren, znr  Raffinierung  von  Paraffin  (s.  d.)  etc. 

Für  manche  Zwecke,  besonders  für  gewisse  Extraktionsarbeiten  gebraucht  man 
ein  Benzin  von  möglichst  konstantem  Siedepunkt  und  trennt  zu  diesem  Behufe 
das  Benzin  bei  seiner  Rektifikation  in  verschiedene  Fraktionen ,  nämlich  in  leichtes 
Benzin  von  70 — 90*  Siedepunkt  und  durchschnittlich  ungefähr  0680  spez. 
Gew. ,  mittleres  Benzin  von  90 — 110*  Siedepunkt  und  durchschnittlich 
ungefähr  0*700  sp.  Gew.  und  schweres  Benzin  von  100 — 120*  Siedepunkt 
und  durchschnittlich  0*715  sp.  Gew.  Je  nach  Bedarf  kann  selbstverständlich  die 
B^r^nzong  der  Siedepunkte  für  die  einzelnen  Fraktionen  modifiziert  werden; 
oftaals  kommt  auch  ein  Teil  der  Petroleumätherfraktion  zum  leichten  Benzin. 

Das  künstliche  Terpentinöl,  Putzöl,  schwerstes  Benzin,  an  der 
Laft  nnr  langsam  verdunstend,  leicht  entzündlich^  weniger  feuergefährlich  als 
Benzin,  farblos,  wasserhell,  ziemlich  dünnflüssig,  schwach,  aber  infolge  einer 
gewöhnlich  weniger  sorgfältig  erfolgten  Reinigung  benzin-  und  zwiebelartig  riechend, 
von  120 — 125*  Siedepunkt  und  durchschnittlich  0*730  sp.  Gew.  Dieses  Produkt 
findet  mancherlei  Verwendung  zur  Reinigung  von  Maschinen,  Buchdruckerplatten 
o.  dergl.,  in  der  Wachstuchfabrikation  etc.  In  den  Raffinerien  hält  man  es  jedoch 
möglichst  zurück,  um  es  der  zweiten  Fraktion  zuzusetzen. 

Zweite  Fraktion. 

Diese  besteht  aus  den  zwischen  150 — 300*  abdestillierenden  Bestandteilen  des 
Erdöls  und  liefert  nach  erfolgter  Raffinierung  (sukzessiver  Behandlung  mit  Schwefel- 
säure ,  Natronlauge  und  Wasser)  das  eigentliche  Petroleum,  raffiniertes 
Petroleum,  Kerosin,  Brennpetroleum,  Lampenöl,  das  im  Handel 
öfters  auch  unter  besonderen  Phantasienamen  angepriesen  wird.  Zweckmäßig 
wäre  es,  wenn  allgemein  das  rohe  Petroleum,  wie  dies  unsererseits  hier  durch- 
geführt wird,  als  „Erdöl",  das  raffinierte  Petroleum  als  „Petroleum"  be- 
aodinet  würde. 

Beetes  Petroleum  ist  ganz  farblos  (water  white)  oder  kaum  gelblich  (prime 
white)  gefärbt,  meist  bläulich  fluoreszierend  und  dann  glänzend  klar,  ölig-dünn- 
flfissig ,  sehwach ,  mild  eigentümlich  riechend ,  ohne  üblen ,  z.  B.  zwiebelartigen 
oder  solarölähnlichen  Nebengeruch,    wie  er  meistens  an  den  etwas  gelblicher  ge- 
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färbten  Sorten  (Royal  day  light,  Standard)  bemerkbar  ist.  In  Wasser  ist  das 
Petroleum  nicht,  in  Alkohol  nur  sehr  wenig  löslich;  mit  Äther,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform  ist  es  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Es  nimmt  beim  Er- 
wärmen wie  das  Benzin  alle  öle  und  Fette  auf,  vermag  auch  wie  dieses  manche 
Alkaloide  zu  lösen ,  dagegen  nicht  die  eigentlichen  Harze  (Kopal ,  Mastix  etc). 
Mit  1 — 2<*/o  getrockneter  Seife  gekocht  oder  erhitzt,  löst  es  die  Seife  und  gesteht 
beim  Erkalten  zu  einer  gelatinösen  Masse,  dem  sogenannten  festen  Petroleum, 
welches  jedoch  bis  jetzt  für  die  Möglichkeit  einer  leichteren  Versendung  nicht  die 
Vorteile  gewährte,  die  man  davon  erwartete.  Gegen  Licht  ist  das  Petroleum  sehr 
empfindlich.  Frisch  raffiniertes  Petroleum  kann  zwar  dadurch,  daß  man  während 
einiger  Stunden  einige  Sonnenstrahlen  einwirken  läßt,  merklich  gebleicht  werden. 
Bleibt  dagegen  das  Petroleum  dem  Einflüsse  des  Lichtes,  besonders  in  unvoll- 
kmnmen  geschlossenen  Gefäßen ,  z.  B.  in  den  Glasballons  von  Petroleumlampen, 
längere  Zeit  ausgesetzt,  so  färbt  es  sich  infolge  einer  vor  sich  gehenden  Oxydation 
allmählich  intensiv  orangengelb,  verändert  seinen  Geruch,  der  stechend  wird, 
und  brennt  in  der  Lampe  nicht  mehr  mit  heller,  sondern  mit  rötlicher,  qualmen- 
der Flamme.  Man  sollte  daher  das  Petroleum,  überhaupt  alle  Petroleumprodukte 
(Petroleumäther,  Benzin  etc.)  nie  in  Glasgefäßen,  selbst  nicht  in  Korbflaschen 
aufbewahren,  sondern  nur  in  Blechgefäßen  oder  Fässern.  Das  spezifische  Gewicht 
des  Petroleums  ist  je  nach  der  Abstammung  des  Erdöls,  aus  welchem  es  darge- 
stellt worden,  verschieden,  0*790 — 0*820.  Das  aus  amerikanischem  Erdöl  ge- 
wonnene hat  gewöhnlich  0*795 — 0*800;  das  aus  kaukasischem  Erdöl  gewonnene 
0*815 — 0*820.  Das  Petroleum  ist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas 
flüchtig.  Läßt  man  es  z.  B.  bei  16®  in  offenen  Gefäßen  stehen,  so  verliert  es  in 
der  Zeit  von  8  Tagen  bis  zu  15®/o  seines  Gewichtes.  Bei  105 — 110®  beginnt  es 
zu  sieden  und  enthält  auch  einen  Anteil  von  über  300®  siedendem  öl,  obschon 
es  nur  aus  der  zwischen  150 — 300®  aus  dem  Erdöl  abdestillierenden  Fraktion 
besteht  oder  bestehen  sollte.  Dieses  beruht  einesteils  darauf,  daß  sich  durch  die 
fraktionierte  Destillation  keine  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Destillate  erzielen 
läßt,  so  daß  sich  bei  dem  etwas  über  150®  abdestillierenden  Anteil  immer  noch 
etwas  von  unter  150®  siedender  Essenz  befindet,  und  daß  von  dem  unter  300® 
übergehenden  Petroleum  immer  schon  schwere,  über  300®  siedende  öle  mitge- 
nommen werden.  Andern  teils  wird  in  den  Petroleumraffinerien  darauf  hingearbeitet, 
möglichst  viel  Petroleum,  als  dem  wertvollsten  oder  wenigstens  dem  leichtest  ver- 
käuflichen und  leichtest  herzustellenden  Erdölprodukt,  abzuscheiden.  Zu  diesem 
Behufe  werden  die  schwereren  Anteile  der  Essenzen  und  die  leichteren  Anteile 
der  über  300®  siedenden  Fraktion  in  mehr  oder  weniger  hohem  Verhältnisse  zur 
Petroleumfraktion  genommen,  wobei  das  zu  niedrige  spezifische  Gewicht  der  Es- 
senzen durch  das  zu  hohe  spezifische  Gewicht  der  Schweröle  derart  ausgeglichen  wird, 
daß  das  betreffende  Petroleum  trotz  dieser  Manipulation  doch  das  normale  spezifische  Ge- 
wicht von  0*800  besitzt.  Erdöle,  welche,  wie  z.  B.  das  pennsylvanische  Erdöl,  reich  an 
flüchtigen  Bestandteilen  (Essenzen)  sind,  geben  daher  einen  größeren  Ertrag  an  Petro- 
leum ,  als  solche ,  wie  z.  B.  das  Erdöl  vom  Kaukasus ,  keine  oder  fast  keine  Es- 
senzen enthalten.  Aus  pennsylvanischem  Erdöl,  dessen  Fraktion  II  nur  etwa  38  Volum- 
prozente beträgt,  werden  nichtsdestoweniger  in  der  angedeuteten  Weise  bis  zu 
79  Volumprozente  und  oft  noch  mehr  Ausbeute  an  Petroleum  erzielt,  indem  man 
zur  Petroleumfraktion  z.  B.  einerseits  1 5  Volumprozente  des  schwereren  Teiles  der 
Essenzen,  andrerseits  26  Volumprozente  des  leichteren  Teiles  der  dritten  Fraktion 
hinzufügt.  In  dem  Verhältnisse  aber,  als  man  solcherart  die  Petroleumausbeute 
steigert,  wird  begreiflicherweise  die  Qualität  des  erzeugten  Petroleums  geringer. 
Infolge  großen  Gehaltes  an  ölen  der  dritten  Fraktion  wird  das  Petroleum  vom 
Dochte  der  Lampen  nicht  mehr  rasch  genug  angesaugt,  die  Dochte  verkohlen  und 
man  bekommt  nur  eine  ungenügende  Flamme.  Ganz  besonders  aber  entwickeln 
sich  schon  bei  niedrigen  Temperaturen  aus  solchem  geringen  Petroleum  brennbare 
Dämpfe  der  beigemengten  Essenzen,  welche,    wenn  sie  sich  im  Ballon  der  Petro- 
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leomlampe  mit  Laft  vermischen ,  durch  die  geringste  Veranlassung ,  z.  B.  durch 
Qovorsichtiges  Ausblasen  der  Lampe  von  oben,  explodieren  und  dadurch  die  be- 
kannten und  gefürchteten  ünglficksfftlle  veranlassen.  Außerdem  ist  ein  solches 
Petroleum  überhaupt  viel  leichter  entzündlich  und  daher  viel  feuergefährlicher 
alg  ein  gutes  Petroleum,  welches  frühestens  bei  21<^  anfängt,  brennbare  Dämpfe 
ZQ  entwickeln,  ohne  dabei  selbst  weiter  zu  brennen  und  welches  erst  bei  30 — 35« 
durch  einen  brennenden  Körper  selbst  zum  Brennen  gebracht  wird.  Den  Tempe- 
ratorgrad,  bei  welchem  ein  Petroleum  brennbare  Dämpfe  zu  entwickeln  beginnt, 
nenot  man  Entflammungspunkt,  Test;  denjenigen  Temperaturgrad,  bei  welchem 
das  Petroleum  zu  brennen  beginnt,  nennt  man  Entzündungspunkt,  Burning- 
te8t.  In  vielen  Staaten  ist,  um  den  Verkauf  von  zu  feuergefährlichem  Petroleum 
zo  verhindern,  durch  ein  besonderes  Gesetz,  das  Petroleumgesetz,  Petroleum- 
bill, der  niedrigste  erlaubte  Entflammungs-  oder  Entzündungspunkt  festgestellt, 
oüd  da  das  Resultat  der  Bestimmung  dieser  Punkte  sehr  davon  abhängt,  nach 
welcher  Methode  und  mit  welchem  Apparate  dieselbe  vorgenommen  wird,  so  sind 
mit  dem  Gesetze  genaue  Verordnungen  über  den  anzuwendenden  Prüfungsapparat, 
den  sogenannten  Petroleumprober,  und  über  die  Behandlung  und  Verwendung 
d^selben  erlassen  worden.  In  Deutschland  ist  der  ABELsche  Petroleumprober 
gesetzlich  zur  Prüfung  des  im  Detailhandel  ;um  Verkaufe  kommenden  Petroleums 
vorgeschrieben.  Wenn  der  mit  diesem  Apparate  bestimmte  Entflammungspunkt, 
Abel -t est,  auf  den  Luftdruck  von  760 wm  berechnet  unter  21®  Hegt,  so  darf 
das  betreffende  Petroleum  zum  Speisen  von  Lampen  und^  Petroleumkochherden 
nicht  verkauft  werden.  Der  deutsche  Petroleumtest  ist  sehr  niedrig,  das  Gesetz 
sehr  mild  und  an  der  äußersten  Grenze  des  Zulässigen.  In  England  sind  die  An- 
forderungen etwas  strenger,  indem  der  niedrigste  erlaubte  Entflammungspunkt  auf 
73*F=:22'79®  C  normiert  ist.  In  Österreich  ist  ein  niedrigster  Entzündungspunkt 
Ton  37'5*>  gestattet,  in  New- York  ein  solcher  von  110»  F=43-29  C.  —  So  wert- 
voll zur  Sicherung  des  konsumierenden  Publikums  diese  gesetzlichen  Vorschriften 
sind,  so  geben  sie  jedoch  keinen  Aufschluß  über  den  eigentlichen  Wert,  die 
Qualität  eines  Petroleums;  denn  diese  wird  nicht  allein  von  dessen  Entflammungs- 
ponkt  bedingt,  sondern  von  dessen  Zusammensetzung  und  der  Natur  seiner  Be- 
standteile. Praktisch  ermittelt  man  den  Wert  eines  Petroleums  am  sichersten 
doreh  Brennversuche  in  geeigneten  Lampen,  photometrische  Messungen,  Bestimmung 
des  Verbrauches  an  öl  im  Verhältnis  zur  Lichtstärke  von  dessen  Flamme  und  durch 
die  Bestimmung,  ob  und  um  wie  viel  die  Leuchtkraft  der  Petroleumflamme  ab- 
nimmt, wenn  man  die  Lampe  mindestens  5  Stunden  brennen  läßt.  Chemisch  gewinnt 
man  wenigstens  einigermaßen  einen  Einblick  über  die  mehr  oder  weniger  große 
ßeinheit  eines  Petroleums,  wenn  man  eine  Probe  davon  in  einer  gut  verschließ- 
baren Flasche  einige  Minuten  lang  mit  dem  gleichen  Volumen  von  konzentrierter 
englischer  Schwefelsäure  schüttelt  und  dann  stehen  läßt.  Gutes  Petroleum  erwärmt 
ach  hierbei  kaum  merklich,  verliert  wenig  von  seinem  Volumen  durch  in  die 
Sehwefelsäure  übergehende  Bestandteile,  wird  in  der  Farbe  meistens  etwas  heller, 
während  die  Schwefelsäure  sich  gelb  bis  braun  färbt.  Geringes  Petroleum  erwärmt 
sich  stärker  mit  der  Säure,  verliert  beim  Schütteln  damit  bis  zu  20®/o  seines 
Volumens,  färbt  sich  nicht  selten  dunkler,  als  es  vorher  war,  oder  rötlich,  während 
die  Schwefelsäure  eine  tief  dunkelbraune  bis  schwarze  Farbe  annimmt. 

Dritte  Fraktion. 

Wenn  aus  dem  Erdöl  die  Fraktion  I  und  II,  also  die  Essenzen  und  das  Petro- 
teöm  abdestilliert  sind  und  man  unterhält  die  Erhitzung  der  Destillierblasen  derart, 
daß  die  Destillation  nur  langsam  vonstatten  geht,  was  man  in  Amerika  „Cracking^ 
nennt,  so  zersetzen  sich  infolge  des  anhaltenden  Einflusses  einer  Temperatur  von 
300— 400®  die  hochsiedenden  Paraffine  (öle  und  selbst  das  feste  Paraffin)  des 
Rfiekstandes  und  es  bilden  sich  unter  Abscheidung  pechartiger  Stoffe  wieder  flüch- 
%ere  Kohlenwasserstoffe,    deren  Siedepunkte   zwar  mit  denen  der  Essenzen   und 
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des  Petroleums  übereinstimmen,  deren  Zasammensetznng  jedoch  derjenigen  der  Ter- 
pene ,  Benzole  etc.  entspricht.  Obschon  nun  die  so  erzielten  Destillate ,  weil  zu 
wasserstoffarm,  als  Belenchtangsstoffe  wertlos  sind  und  daher  die  mit  dem  Aasdmck 
,,  Cracking^  bezeichnete  Methode  der  Destillation  der  Petroleamrttckstftnde  eine  völlig 
veikehrte  und  verwerfliche  Manipolation  ist,  so  wird  doch  noch  in  vielen  Petro- 
lenmraf finerien  in  dieser  Weise  gearbeitet ,  nur  um  die  Aasbeate  an  Petroleam, 
wenn  anch  aaf  Kosten  der  Qualität  desselben,  möglichst  za  erhöhen,  and  am  die 
Petroleamrückst&nde  aaf  diese  Weise  za  beseitigen.  Man  rühmt  dann  seine  Kunst- 
fertigkeit, alles  Erdöl  zu  Petroleum  umwandeln  zu  können. 

In  den  gut  eingerichteten  Petroleumraffinerien  wird  nach  erfolgter  Destillation 
der  Fraktionen  I  und  II  der  übriggebliebene  Erdöl  rück  st  and,  Petroleumrück- 
stand, Residuum,  gewöhnlich  zunächst  in  kleinere  Destillierblasen  übergefüllt 
und  aus  diesen  dann  die  darin  enthaltenen,  über  300^  siedenden  letzten  Anteile 
des  Erdöls  unter  Mitwirkung  von  überhitztem  Wasserdampf  und  Vakuum  abdestil- 
liert. Je  nach  der  Art  des  Erdöls,  welches  man  verarbeitet,  sind  die  Produkte 
dieser  Destillation  sehr  verschieden.  Hat  man  pennsylvanisches  oder  ähnliches  Erdöl 
zu  verarbeiten,  so  destillieren  zunächst  Petroleum  solar  öle,  dann  Petroleum- 
paraffinöle und  zuletzt  wirkliche  Schmieröle  über,  und  zwar  alle  diese  öle 
mit  einem  mehr  oder  weniger  großen  Gehalt  an  Paraffin  (s.  d.).  Von  diesen 
ölen  wird  das  Paraffin  so  vollkommen  als  möglich  abgeschieden,  das  davon  ge- 
trennte 6olaröl  gewöhnlich  wieder  in  den  Kreislauf  der  Destillation  gebracht, 
um  daraus  noch  Petroleum  zu  gewinnen,  oder  dann  mit  Säure,  Lauge  etc.  gereinigt, 
um  als  schweres  Petroleum,  Heliosöl,  von  durchschnittlich  0*840  sp.  Grew. 
in  besonderen ,  zur  Verbrennung  solcher  schwerer  öle  konstruierten  Lampen  zu 
Beleuchtungszwecken  verwendet  zu  werden.  Das  vom  Paraffin  getrennte  Paraffinöl 
(s.  d.)  wird  teils  raffiniert  behufs  Gewinnung  von  Paraffinum  liquidum  oder  Va- 
selinöl  (s.  Paraffinöl),  teils  im  ungereinigten  Zustande  als  Gasöl  zur  Darstel- 
lung eines  ausgezeichnet  schönen  Leuchtgases  (s.  Olgas)  benutzt.  Das  vom  Paraffin 
getrennte  Schmieröl  ist  nur  für  solche  Zwecke  verwendbar,  wo  es  keinen  sehr 
niedrigen  Temperaturen  ausgesetzt  wird,  indem  die  vollständige  Abscheidung  des 
Paraffins  sehr  schwierig  ist,  so  daß  solche  Sehmieröle  immer  noch  genügend  Pa- 
raffin enthalten,  um  schon  bei  Temperaturen,  welche  wenig  unter  Null  sind,  butter- 
artig zu  erstarren. 

Hat  man  kaukasisches  oder  ähnliches  Erdöl  zu  verarbeiten,  so  werden  bei  der 
Destillation  der  dritten  Fraktion  ebenfalls  zunächst  das  Solaröl  und  Gasöl  ge- 
wonnen ,  erforderlichenfalls  raffiniert ,  um  in  oben  erwähnter  Weise  als  Heliosöl 
oder  Vaselinöl  Verwendung  zu  finden.  Eine  vorherige  Abscheidung  von  Paraffin 
aus  diesen  Destillaten  des  kaukasischen  Erdöls  ist  nicht  notwendig,  da  dieses  Erdöl 
nur  Spuren  von  Paraffin  enthält.  Nach  dem  Gasöl  folgen  dann  ebenfalls  paraffin- 
freie Schmieröle.  Diese  werden  in  üblicher  Weise  durch  sukzessive  Behandlung 
mit  Schwefelsäure,  Lauge,  Wasser  raffiniert,  wobei  man  die  vorzüglichsten  Mineral- 
schmieröle gewinnt,  die  sich  aus  Erdöl  darstellen  lassen.  Die  russischen  Schmier- 
öle aus  kaukasischem  Erdöl  zeichnen  sich  .bei  sorgfältig  erfolgter  Darstellung 
besonders  durch  ihre  große  Viskosität,  helle  Farbe,  schwachen  Geruch,  Neutralität, 
ünveränderlichkeit  an  der  Luft  und  dadurch  aus,  daß  sie  selbst  bei  Temperaturen 
von  — 15®  und  — 20®  noch  einen  genügenden  Grad  von  flüssiger  Konsistenz 
behalten,  um  als  Schmieröl  wirken  zu  können. 

Nicht  immer  wird  jedoch  der  Rückstand,  welcher  bleibt,  nachdem  man  die 
Fraktionen  I  und  H  abdestilliert  hat ,  behufs  Gewinnung  einer  dritten  Fraktion 
destilliert,  sondern  in  einzelnen  Fällen  begnügt  man  sich  damit,  den  verbleibenden 
Rückstand  entweder  ohne  weiteres  als  ganz  geringes  Schmiermaterial  zu  verwerten, 
oder  behufs  Abscheidung  des  in  demselben  enthaltenen  Asphalts  den  Rückstand 
sukzessive  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und  Wasser  zu  behandeln  und  auf  diese 
Weise  daraus  ein  zwar  dunkles,  aber  immerhin  für  schwere  Maschinen  brauchbares 
Schmieröl  darzustellen. 
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In  neuester  Zeit  hat  man  versnchs weise  begODoeo,  derartige  Erdölrückstän de, 
die  bei  der  Ablieben  Destillation  mit  überhitztem  Dampf  etc.  keine  schönen  Schmier- 
^  liefern,  einer  Destillation  anter  einem  Dracke  von  2 — 5  Atmosphflrec,  der  so- 
genannten Überdrackdestillation,  za  unterwerfen.  Dabei  entstehen  aus  den 
schweren  Ölen  des  Rückstandes,  unter  Oasentwicklung  und  Koksabscheidung, 
wieder  ganz  leichte  und  mittlere  öle,  also  Essenzen  und  Petroleum,  nebst  einer 
nur  geringen  Menge  schwerer  öle,  und  zwar  in  solcher  Menge,  daß  man  bis  zu 
75^«  Essenzen  und  Petroleum  aus  dem  Rückstand  abdestillieren  kann.  Ob  das 
durch  Überdnickdestillation  gewonnene  Petroleum  denselben  Wert  als  Leuchtöl 
besitzt,  wie  das  direkt  aus  den  Erdölen  abgeschiedene,  ist  jedoch  noch  nicht 
mit  Sicherheit  ermittelt,  so  daß  über  den  praktischen  Wert  dieser  interessanten 
Neoemng  ein  endgültiges  urteil  zurzeit  noch  nicht  abgegeben  werden  kann. 

Im  vorstehenden  ist  öfters  auf  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  der 
Erdöle  verschiedener  Fundstätten,  namentlich  betreffs  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  drei  Fraktionen  aus  ihnen  abgeschieden  werden  können ,  hingewiesen  worden. 
Diese  Verschiedenheiten  mögen  zum  Schlüsse  durch  die  folgende,  auf  Bestimmungen 
Ton  Ekglbr  bestehende  Zusammenstellung  zur  Anschauung  gebracht  werden: 


Erdöl    Ton 


Erste  Fraktion 

Ws  160« 

in  Volnraproeenten 


Pennsylvanien    .    .    . 

Tegernsee 

Gailizieii  (Sloboda) 
Baku  (Balachna)   .    . 
Pechelbroim  (Elsaß)  . 
Olheim  (Hannover)    . 


2100 
2400 
26-50 
850 
10-00 


Zweite  Fraktion 

Ton  160—8000 
in  Volnniprosenten 


38-26 
4300 
4700 
39-50 
29-50 
32-00 


Dritte  Fraktion 
Ober  8000  q.  Rookstftnde  I 
in  Yolamproaenten       | 

=  — I 


40-75 
3300 
26-50 
52-00 
60-50 
68-00 


HlRZEL. 


Petroleumäther,  Petroieumbenzin,  Petroieumsprit ,  Petroieumnaphtha 

s.  Aether  Petrolei,  Bd.  I,  pag.  292,  Benzin,  Bd.  II,  pag.  638  und  Petroleum. 

Kochs. 

Petroleum,  festes,  s.  pag.  i36. 

PetrOleUinÖfen,  d.  h.  Ofen  zum  Heizen,  Erhitzen  oder  Kochen  unter  Ver- 
wendang  von  amerikanischem  oder  russischem  Petroleum  als  Brennmaterial  sind 
zahlreich  in  den  Handel  gebracht.  Man  hat  das  Petroleum  für  jede  Art  Heizung 
benutzt.  In  Rußland  verbrauchen  zahlreiche  Lokomotiven,  Dampfschiffe,  Maschinen 
nur  Petroleum  als  Heizstoff.  In  Deutschland  hat  man  Öfen  zur  Eleroentaranalyse, 
Glfihöfen ,  Schmelzöfen ,  Muffelöfen  u.  s.  w.  für  Petroleumheizung  hergerichtet. 
Allgemeine  Verbreitung  haben  die  Petroleumkocher,  die  Heizöfen  und  in  neuester 
Zeit  die  Badeöfen  gefunden. 

Fig.  44  zeigt  den  Petroleumkocher  „Velox",  System  Bakthkl,  der  mit  rauch- 
end geruchloser  blauweißer  Flamme  von  großer  Heizkraft  brennt.  Andere  Petroleum- 
kocher besitzen  leuchtende  Flammen,  einen  oder  mehrere  Flach-  oder  Runddochte 
und  die  verschiedensten  Aufsätze  zur  Aufnahme  der  zu  erhitzenden  Gefäße.  Im 
allgemeinen  arbeitet  die  Petroleumheizung  etwas  langsamer,  aber  auch  billiger  als 
die  Grasheizung;  letztere  ist  jedoch  durch  den  Fortfall  der  Hantierung  mit  dem 
Brennstoff,  Dochten  n.  s.  w.  bequemer. 

Fig.  45  zeigt  einen  Petroleumheizofen  der  Aktiengesellschaft  vorm.  C.  H,  Stob- 
WASSKR  &  CiE.  in  Berlin.  Er  besitzt  2  Dochte  von  12  cm  Breite.  Die  Höhe  des 
Ofens  ohne  Bflgel  beträgt  59  cm,  sein  Behälter  faßt  3 1  Petroleum ;  der  Verbrauch 
beträgt  in  der  Stunde  ^/^  l  Petroleum.  Dabei  wird  ein  Zimmer  von  40  chm  in 
60  Minnten  von  10®  auf  22<*  erwärmt.  Diese  Öfen  sind  von  Ort  zu  Ort  tragbar, 
können  also  beliebig  verstellt  werden.  Sie  sind  so  einfach  zu  handhaben  wie 
eine  Petroleumlampe,    brennen  geruchlos  und  ihre  Brenner  können  ausgewechselt 
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Fiff.  45. 


werden.  Ihr  größter  Nachteil  ist  der,  daß  die  Verbrennungsprodukte  (Wasser  und 
Kohlendioxyd)  nicht  in  den  Schornstein 
abgeführt  werden,  also  in  den  zu  heizen- 
den Raum  entweichen  und  dessen  Luft 
verschlechtern.  Die  größeren  Petro- 
leum-Badeöfen derselben  Firma  sind 
dagegen  fest  mit  dem  Kamine  verbun- 
den, in  den  die  Verbrennungsgase  ab- 
ziehen. Sie  sollen  innerhalb  15  Minuten 
ein  warmes  Vollbad  von  35®  mit  einem 
Kostenaufwande  von  7  Pfennigen  ge- 
winnen lassen;  eine  Füllung  des  Petro- 
leumbehälters reicht  für  16  Vollbäder 
zu  je  160/. 


Fig.  44. 


Potroleamkooher  „Velox". 


PetroleQmheizo.fen. 


Wo  Gasversorgung  fehlt,  ist  die  Petrolenmheizung  für  raschen  und  bequemen 
Gebrauch  sicher  am  meisten  zu  empfehlen.  Lemz. 

Petroleum  reCtifiCatum  s.  Oleum  Petrae  rectlflcatum.  Kochs. 

Petroleumsäurey  eine  im  schweren  walachlschen  Stelnol  vorkommende  Säure 
von  der  Formel  CuHjoOj.  Flüssig,  bei  260 — 270®  siedend.  Mit  der  ündecylen- 
S&ure  isomer.  Kochs. 

Petroleumseife  nach  Emery:  50  T.  Petroleum,  40  T.  weißes  Wachs  und 
50  T.  90^/oiger  Alkohol  werden  in  einem  Kolben  auf  dem  Wasser  bade  bis  zur 
völligen  Lösung  erhitzt,  100  T.  Olseife  zugesetzt  und  nochmals  bis  zur  Auflösung 
erwärmt.  Während  des  Abktthlens  wird  öfter  geschüttelt  und  die  schließlich  dick- 
flüssige Masse  in  Formen  gegossen.  Diese  Petroleumseife  ist  fest,  bildet  mit  warmem 
Wasser  eine'  gute  Emulsion  und  läßt  sich  mit  Wasser  von  den  Körperteilen  gut 
abwaschen.  Kocus. 

Petroleumwachs  =  vaseiin.  kochs. 

PetrOlina  ist  der  Name  einer  der  vielen  in  Nordamerika  fabrizierten  Sorten 
Vaseiin.  Kochs. 
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Petroleumwachs  =va6eiin. 

PetrOlin  heißt  ein  zur  Beförderung  des  Haarwuchses  empfohlenes  Petroleum- 
präparat. Zernik. 

Petrolithy  zur  Erhöhung  der  Leuchtkraft  des  Petroleums,  besteht  ans  1  T. 
Kampfer,  0*5  T.  Mirbanöl,  75  T.  Kochsalz  und  23*5  T.  Ammonkarbonat.  Zbrnik. 

PetrOmyZCn,  Gattung  der  Cyclostomen,  ausgezeichnet  durch  die  nach  innen 
blind  geschlossene  Nasenhöhle,  den  bartf adenlosen  Mund  und  die  doppelte  Rücken- 
flosse, welche  in  die  Schwanzflosse  übergeht. 

P.  marin  US  L.,  Meerneunauge,  Lamprete,  70 — 100cm  lang. 

P.  fluviatilis  L.,  Flußneunauge,  Pricke,  30 — 50cm  lang. 

P.  Planeri  Bloch,  kleines  Fluß-  oder  Bachneunauge,  lebt  im  Gegensatz 
zn  den  vorigen  stets  im  Süßwasser.  Die  jungen  Tiere  sind  als  Qu  arder  (Ammo- 
coeftes  branchialis  CüV.)  bekannt. 

Der  Name  Neunaugen  stammt  von  der  Eigentümlichkeit,  daß  das  Auge  un- 
mittelbar vor  den  sieben  offenen  kreisrunden  Kiemenlöchern  liegt,  v.  Dalla  Tokrk. 

PetrOphila,  Gattung  derProteaceae;  P.  media  R.Br.  (P.  brevifolia  Lindl.), 
in  Australien,  enthält  in  den  Blüten  einen  gelben  Farbstoff.  v.  Dalla  Torbe. 

PetrOSäpOl  (HELL-Troppau) ,  Petrolen,  ein  aus  Petroleumrückständen  erhal- 
tenes ,  mit  Seife  versetztes  Präparat  von  branner  Farbe  und  salbenartiger  Konsistenz. 
Es  ist  anzusehen  als  Konknrrenzpräparat  des  Naftalans  (s.  d.).  Zernik. 

PetrOSelinUllly  Gattung  der  Umbelliferae-Ammineae-Carinae.  Kahle,  ein- oder 
zweijährige  Kräuter  mit  dreifach  gefiederten  Blättern  mit  schmalen,  keil-  bis  faden- 
förmigen Segmenten.  Hülle  wenig-.  Hüllchen  vielblättrig.  Blüten  weiß  oder  gelb- 
lich. Kelchsaum  undeutlich.  Kronblätter  rundlich,  in  ein  einwärts  gebogenes  Läpp- 
chen verschmälert.  Griffelpolster  kurz,  kegelförmig.  Frucht  eiförmig,  fast  2knöpfig. 
Frfiehtehen  mit  fadenförmigen  Rippen,  einstnemigen  Tälchen  und  auf  der  Fugen- 
seite fast  flachem  Endosperm. 

P.  sativum  Hoffm.  (Apium  Petroselinum  L.),  Petersilie,  Peterlein,  franz. 
Persil,  engl.  Parsley.  Zweijährig,  Stengel 
istig,  untere  Blätter  dreifach  gefiedert,  mit 
keUförmigen,  eingeschnitten  gesägten,  oben 
glänaenden  Blättchen ;  obere  Blätter  dreizählig, 
HfiDe  wenigblättrig,  öfters  mit  einem  blatt- 
vtigen  Blättchen,  Hüllchen  vielblättrig,  die 
pfriemliehen  Blättchen  kürzer  als  die  Blüten- 
stiele. Heimisch  in  Südeuropa,  bei  uns  häufig 
der  Blätter  und  Wurzeln  wegen  als  Küchen- 
gewürz, besonders   in    der  Varietät  crispum 

/u^  *  \      Tx/^  «i-       T_      «j.  i_  m.xi.  Querschnitt  der  PeterBilfenfrucht, 

(MiLL.)    DC.    mit    breiten    krausen    Blättern  yergr. 

kultiviert.  Die  nicht  blühende  Petersilie  kann 

locht  mit   der   ebenfalls   oft   in    Gärten    wachsenden    Hundspetersilie    (Aethusa 

Cynapium  L.)  verwechselt  werden    (Bd.  I,  pag.  305),  welche  Verwechslung   bei 

Verwendung  der  krausen  Varietät  ausgeschlossen  ist. 

Radix  Petr08eiini  (Ph.  Austr.  Vni)  ist  rübenartig,  bis  25  cm  lang,  von  außen 
tetigrau,  innen  weißlich  mit  dicker  Rinde;  in  letzterer  zahlreiche  Sekretbehälter 
mit  farblosem  Sekret.  Die  Sekretbehälter  verlaufen  auffallend  oft  tangential  und 
radial.  Die  Petersilienwurzel  schmeckt  süßlich,  schwach  aromatisch.  Sie  enthält,  wie 
das  Rraut^  das  Glykosid  Apiin  (s.  d.). 

FructlJ8  Potroselini  sind  stark  von  der  Seite  zusammengedrückt,  2  mm  lang, 
ebenso  breit,  halb  so  dick,  zweiköpfig.  Die  Randrippen  und  die  Fugenfläche  sind 
^bogen,  so  daß  die  Frucht  klafft  und  sich  leicht  in  die  beiden  Teilfrüchtchen 
(rennt  (Fig.  46).    Jedes   derselben    hat   5  gleichgroße   Rippen ,    zwischen     diesen 


Fig. 46. 
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je  einen  ölgang  und  zwei  auf  der  FugenflÄche.  Das  Endosperm  hat  die  Ge- 
stalt eines  trapezoidischen  Fünfecks.  Geruch  und  Geschmack  der  Früchte  sind 
eigentümlich  aromatisch.  Sie  enthalten  im  Durchschnitt  2 — 6%  ätherisches  öl 
(s.  Oleum  Petroselini,  Bd.  IX,  pag.  561).  Außerdem  enthalten  die  Früchte  22^0 
fettes  öl.  BUbtwich. 

PetrOSUlfol  (HELL-Troppau),  Ichthyolum  austriacum,  wird  aus  Tiroler 
bituminösem  Gestein  wie  das  Ichthyol  gewonnen.  Rotbraun  durchscheinende,  klare, 
dickflüssige  Masse,  klar  löslich  in  Wasser,  Petrolather,  Benzin,  Glyzerin,  schwer 
löslich  in  Weingeist  und  in  Äther,  unlöslich  in  fetten  ölen.  Eonkurrenzpräparat 
des  Ichthyols.  Zkrnik. 

PetrOSUlfolum  albuminatum  ist  ein  mit  Petrosulfol  dargestelltes  Konkurrenz- 
präparat des  Ichthalbins  (s.  d.)  Zeiutik. 

PstrOVaSinC  ist  reine  viskose  Naturvaseline.  Zerni«. 

PetrOYStSOl  (HELL-Troppau),  ein  Konkurrenzpräparat  des  Ichthyolvasogens, 
enthält  lOVo  Petrosulfol  (s.d.)  und  90^0  Vasol  (s.d.).  Zermä. 

PctrOXy  ein  Vasogenersatz,  ist  eine  Mischung  aus  100  T.  Paraffinöl,  50  T. 
Ölsäure  und  25  T.  weingeistigem  Ammoniak.  Zeemik. 

Pettenkofer  Fr.  H.  (1783— 1856),  Apotheker  zu  München,  lieferte  eine 
Reihe  vorzüglicher  chemisch-pharmazeutischer  Arbeiten.  Bbbkndbs. 

Pettenkofer,  M.  von,  aus  Lichtenhelm  a.  d.  Donau  (1818—1901),  studierte 
Medizin  und  Naturwissenschaften  in  München,  Würzburg  und  Gießen,  wurde  1845 
Chemiker  beim  Hauptmünzamt  in  München,  1847  außerordentlicher  und  1853 
ordentlicher  Professor  der  medizinischen  Chemie  und  Vorstand  der  Hofapotheke 
daselbst.  Petteneofeb  begann  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  mit  chemisch- 
physiologischen Arbeiten  und  verlegte  später  seine  Haupttätigkeit  auf  das  Gebiet 
der  Hygiene,  für  das  auf  seinen  Antrieb  1865  an  den  bayerischen  Universitäten 
Lehrstühle  errichtet  wurden.  1873  war  er  Vorsitzender  der  Cholerakommission  und 
stand  an  der  Spitze  der  Epidemiologen,  welche  die  Eontagiosität  der  Cholera 
durch  den  Kommabazillus  bestreiten  und  damit  alle  Absperrungsmaßregeln  für 
nutzlos  halten,  die  Entwicklung  der  Krankheit  von  einer  Choleralokalität  und 
den  Schutz  gegen  die  Krankheit  von  den  lokalen  sanitären  Verbesserungen  aus- 
gehen lassen.  1883  wurde  Pbttenkofsb  in  den  erblichen  Adelsstand  erhoben 
und  1889  zum  Präsidenten  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
ernannt.  Berekdbs. 

Pettenkofer 8che  Bodentheorie  s.  Boden. 

Pettenkofers  Reaktion  auf  Gallensäure  s.  Gaiie,  Bd.  v,  pag.  491. 

Zebhik. 
Petteria,    Gattung  der  Leguminosae,   Gruppe  Genisteae;   P.  ramentacea 
(Sieb.)  Pbesl.  in  Dalmatien  und  Nordbalkan.   Blatt  und  Blüte  wirken  betäubend 
und  selbst  die  Milch  der  Ziegen  hat  nach  dem  Genüsse  der  Pflanze  diese  Eigenschaft. 

V.  Dalla  Tobbs. 

Pet.-Th.  =  LorisMARiEAuBKRTDuPBTiT-THOUABS,  geb.  am  5.  November  1758 
im  Schlosse  Boumois  in  Anjon,  gehörte  anfänglich  dem  militärischen  Berufe  an, 
wurde  jedoch  später  Direktor  der  königlichen  Baumschule  in  Paris  und  unternahm 
1792 — 1802  eine  botanische  Forschungsreise  nach  Madagaskar  und  den  Maska- 
renischen  Inseln.  Er  starb  zu  Paris  am  11.  Mai  1831.  R.  Mülleb. 

Petunia,  Gattung  der  Solan  aceae;  P.  violacea  Lindl.  enthält  einAlkaloid 
(Molle,   1896).  v.  Dalla  Tobbb. 

PetZ0ld8  CinChOnatabletten :  lOO  Tabletten  aus  70  T.  Saechamm  alb. 
3-5  T.  CoffeYn.,  17  T.  Cacao  exoleat.,  10  T.  Gort.  Chinae ,  1-25  T.  Cinchonin. 
hydrochlor.  Zbbmik. 
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rBUCBuftnin  ist  ein  Oreoselonmonomethyläther  von  der  Formel 

ind  wurde  in  der  Wurzel  von  Peucedanom  officinale  gefunden  (Schlattee, 
LiSBiGs  Annalen,  5 ;  Jassoy,  Hasnsel,  Arch.  d.  Pharm.  236).  Farblose  Prismen 
oder  Tafeln;  ßchmp.  109®.  Beim  Erhitzen  mit  HCl  zerfällt  das  Peucedanin  leicht 
in  Oreoselon  und  Methylchlorid ^  mit  NOj  H  behandelt  bildet  es  ein  Nitropeucedanin. 
Von  vielen  Autoren  wird  das  Peucedanin  für  identisch  gehalten  mit  dem  Imperatorin 
resp.  Ostruthin  (Bd.  VI,  pag.  652).  Der  Zusammenhang  zwischen  Peucedanin  und 
hnperatorin  resp.  Ostruthin  bedarf  jedenfalls  noch  der  Aufklärung.       j.  Hebzog. 

PcUCBdänimiy  Gattung  der  ümbelliferae— Apioideae— Peucedaneae,  mit  meist 
özähnigem  Kelchrand  und  verkehrt-eiförmigen  Blumenblättern  mit  zurückgebogenen 
Läppchen.  Früchte  vom  Rücken  zusammengedrückt,  elliptisch  bis  herzförmig  aus- 
gerandet,  geflügelt.  In  den  Tälchen  1 — 3  ölstriemen,  an  der  Kommissur  2 — 6. 
SUaden  mit  fiederteiligen  Blättern,  zuweilen  mit  Knollen. 

1.  P.  officinale  L.,  Haarstrang,  Saufenchel,  Beerwurz,  Schwefel- 
worzel,  Himmelsdill.  Kahl,  Grundachse  dichtschopfig,  Grundblätter  wiederholt 
dreizählig,  linealisch,  Döldchenstrahlen  2 — 3mal  so  lang  wie  die  Frucht.  Auf 
Wiesen  und  in  Gebüschen.  Lieferte  früher  Radix  Peucedani  vel  Foeniculi  por- 
eini  und  ein  aus  Einschnitten  ausfließendes  und  an  der  Luft  trocknendes  Gummi 
Peucedani.  Enthält  Peucedanin  (s.  d.). 

2.  P.  Cervaria  CüSS.,  schwarzer  Enzian,  schwarze  Hirschwurz.  Kahl, 
^engel  stielrund,  gestreift,  einfach  oder  oberwärts  ästig;  Grundblätter  doppelt 
bis  dreifach  gefiedert,  ziemlich  flach  ausgebreitet,  Blättchen  länglich  eiförmig, 
scharf  gesägt,  unterseits  blaßgrttn.  Striemen  der  Fugenseite  parallel.  Auf  trockenen 
Hügeln  und  in  den  Laubwäldern.  Lieferte  früher  Radix  et  Semen  (Fructus) 
Cervariae  nigrae  vel  Gentianae  nigrae. 

3.  P.  Oreoselinum  Mnch.,  Augenwurz,  Grundheil,  Vielgut.  Grnndblätter 
dreifach  gefiedert,  Verzweigungen  des  Blattstieles  abwärts  gebogen.  Blättchen  ein- 
geschnitten bis  fiederspaltig ,  mit  länglich  lanzettlichen  Zipfeln,  beiderseits  grün. 
Striemen  der  Fugenseite  bogenförmig.  Trockene  Wälder,  Hügel,  Wiesen.  Lieferte 
froher  Radix,  Herba  et  Semen  (Fructus)  Oreoselini. 

Mehrere  Arten  dieser  Gruppe  liefern  in  ihren  stärkereichen,  knolligen  Rhizomen 
im  westlichen  Nordamerika  den  Indianern  ein  wertvolles  Nahrungsmittel. 

P.  Ostruthium  (L.)  Koch  (Imperatoria  Ostruthium  L.,  Ostruthium  officinale 
Lk.,  Selinum  Imperatoria  Crtz.  ,  Imperatoria  major  Lmk.),  Meiste rwurz, 
Astrang,  Kaiserwurzel,  Magistranz,  Osterik,  Strangwurzel,  Wohl- 
stand, frz.  Imp^ratoire,  engl.  Masterwort.  Auf  Gebirgswiesen  Mitteleuropas 
(in  Deutschland  im  Thüringer  Wald,  Erzgebirge,  Harz,  den  Sudeten),  in  Rußland 
anch  in  der  Ebene  vorkommende,  bisweilen  in  Gebirgsdörfern  auch  kultivierte, 
perenm'erende  Pfianze  mit  bis  10  cm  langem  und  3  cm  dickem,  zylindrischem  oder 
umgekehrt  kegelförmigem,  graubraunem,  geringeltem  Rhizom  und  bis  5  mm  dicken, 
etwas  plattgedrückten,  kurzen,  horizontal  streichenden  Ausläufern.  Die  letzteren 
entwickeln  aus  der  Spitzenknospe  neue  Pflanzen;  die  Basis  verdickt  sich  bei 
diesen  wieder  rhizomartig.  Der  30 — 100  cm  hohe,  feingetreifte  Stengel  ist  kahl, 
Ww.  nur  an  den  Infloreszenzen  flaumhaarig.  Die  Grundblätter  sind  doppelt-  bis 
^zählig,  die  breit  eiförmigen,  zugespitzten,  unterseits  blaßgrünen  und  auf  den 
Ferren  etwas  rauhen  Blättchen  sind  ungleich  grob  gesägt,  das  endständige  3-, 
fe  seitenständigen  ungleich  2spaltig.  Die  Stengelblätter  sind  kleiner,  die  Blatt- 
s<^eiden  aufgeblasen.  Involukrum  einblättrig  oder  ganz  fehlend,  Involucellum  sehr 
Üein,  em-  bis  dreiblättrig,  hinfällig.  Blüten  weiß,  Blütenblätter  eiförmig  mit  ein- 
gebogenem Spitzchen,  Kelchsaum  undeutlich.  An  der  Frucht  sind  die  Striemen  der 
^ngenseite  oberflächlich,  die  Tälchen  einstriemig,  die  Fruchtränder  geflügelt,  die 
Röekenrippen  fadenförmig,  die  Seitenrippen  am  Grunde  des  Flügels.  Die  Frucht 
^  vom  Rücken  zusammengedrückt,  sie  besitzt  5  Hauptrippen,  aber  keine  Neben- 
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rippen,  der  Fruchttrager  ist  zweiteilig.  Das  Endosperm  ist  auf  der  der  Fagenseite 
der  Fracht  zugekehrten  Seite  fast  flach.  Die  Dolden  sind  unregelmäßig  zusammen- 
gesetzt. —  S.  Imperatoria,  Bd.  VI,  pag.  650.  Hartwich. 

PeUCedanumWUrzelÖly  aus  der  trockenen  Wurzel  von  Peucedanum  offi- 
cinale  L.  mit  0*2%  Ausbeute  gewonnen,  bildet  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  von 
intensivem  anhaftenden,  wenig  angenehmem  Geruch,  der  etwas  an  Senegawurzel 
erinnert.  Sp.  Gew.  0*902,  aj>  =  +  29®  4'.  Die  Bestandteile  des  Öles  sind  noch  nicht 
näher  erforscht.  Beim  Stehen  in  der  Kälte  scheidet  sich  ein  fester  Körper  ab,  der  nach 
dem  Umkristallisieren  aus  Alkohol  gelbliche,  bei  100<*  schmelzende  Blättchen  bildet. 

Literatur:  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1895.  Beckstroem. 

PCUinilSy  Gattung  der  Monimiaceae  mit  der  einzigen  Art: 

Peumus  Boldus  Molina  (Boldoa  fragrans  Gay),  zwischen  dem  33.  und  39.  Grad 
in  Chile  zu  den  hervorragenden  Charakterpflanzen  gehörend.  Ein  immergrüner 
Baum  mit  weißen  diözischen  Blüten,  die  Kapseln  bilden;  er  liefert  die  seit  etwa 
30 — 40  Jahren  unregelmäßig  im  Handel  erscheinenden  Boldoblätter.  Sie  sind  ge- 
stielt, eiförmig,  ganzrandig,  am  Rande  umgerollt,  dick,  sehr  zerbrechlich,  unter- 
seits  glatt,  oberseits  von  zahlreichen  hellen  Knötchen  rauh,  welche  Büschelhaare 
tragen.  Zwischen  der  Epidermis  und  der  zwei  Zellreihen  starken  Palisadenschicht 
liegt  ein  mehrfaches  Hypoderm  farbloser  Zellen  mit  schleimigem  Inhalt.  Das 
Mesophyll  enthält  zahlreiche  kugelige,  mit  ätherischem  öl  gefüllte  Zellen. 

Sie  enthalten  27«  ätherisches  öl  (sp.  Gew.  0*914—0*945,  siedet  bei  170  bis 
250^  dreht  links),  O-l^/o  eines  Alkaloids  Boldin,  0*3o/o  des  Glykosides  Boldo- 
glucin,  C30H32O8. 

Man  verwendet  die  Blätter,  aus  ihnen  hergestellte  weinige  und  alkoholische 
Auszüge  und  das  ätherische  öl  bei  Leberaffektionen  und  Gallensteinen,  neuerdings 
auch  gegen  Gonorrhöe,  Dyspepsie  und  Rheuma.  Nach  den  Versuchen  von  Laborde 
(Compt.  rend.  98)  be  wirkt  das  Glykosid  ruhigen  Schlaf  und  Erregung  der  Abson- 
derung von  Galle,  Speichel  und  Harn.  In  Chile  dienen  die  Blätter  als  Küchengewtirz. 

Die  Rinde,  die  zum  Gerben  und  Färben  verwendet  wird,  soll  die  Eigenschaften 
der  Blätter  in  verstärktem  Maße  besitzen,  man  gibt  ihr  in  Chile  vor  jenen  den  Vor- 
zug. Der  ölhaltige  Same  ist  eßbar. 

Literatur:  Über  die  Blätter:  Hanaüsek,  Zeitschr.  d.  österr.  Apoth.-V.,  1880.  —  Beschreibung 
der  Rinde:  Moelleb,  Baumrinden,  1886.  Hartwich. 

PCWtCPy  eine  dem  Britanniametall  ähnliche,  bis  zu  8^/0  Antimon  enthaltende 
Legierung.  Zernik. 

Pcxin  ist  geronnenes  Eiweiß.  Zeunik. 

Peyersche  Plaques,  Agmlna  Peyerl,  heißen  nach  dem  schwedischen 
Anatomen  Peyee  (1653 — 1712)  die  im  Dünndarm  vorkommenden  Häufchen  von 
Lymphdrüsen  (s.d.). 

Peyotl  heißen  in  Mexiko  die  Mescal  Buttons  von  Anhalonium  (s.  d.). 

PeZIZfty  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Es  sind  gestielte  und  becher- 
förmige, oder  sitzende  und  napfförmige,  anfangs  krugartig  geschlossene,  später 
offene  und  das  Hymenium  freilegende,  fleischige,  häufig  lebhaft  gefärbte  Pilze. 
Die  zahlreichen  Arten  werden  neuerdings  meist  anderen  Genera  zugerechnet,  so 
zu  Acetabula,  Aleuria,  Ciboria,  Dasyscypha,  Helotium,  Humaria, 
Macropodia,  Otidea,  Sclerotinia  etc.  Sydow. 

PezizeäCy  Abteilung  der  Discomycetes.  Fruchtkörper  meist  ansehnlich,  oft 
schön  gefärbt.  Apothecien  meist  ein  schüsseiförmiges,  anfangs  geschlossenes,  dann 
weit  geöffnetes  Gehäuse  bildend.  Fruchtschicht  flach  in  dem  Gehäuse. 

Hierzu  gehören  folgende  Familien:  Pyronemaceae ,  Pezizaceae,  Ascobolaceae, 
Helotiaceae,  Mollisiaceae,  Celidiaceae,  Patellariaceae,  Cenangiaceae,  Cordieritidaceae, 
Cyttariaceae.  Svnow. 
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PfälrBrS,  Kanton  ßt.  Gallen  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  warme  Quelle  von 
34—37^  mit  sehr  wenig  festen  Bestandteilen  (0-387  auf  1000  T.).       Paschkis. 

Pfaff,  Chr.  H.,  aus  Stuttgart  (1773 — 1852)  studierte  Arzneiwissenschaft  und 
wurde  1797  Professor  der  Medizin,  Physik  und  Chemie  in  Kiel.  Er  war  ein  viel- 
seitiger Gelehrter,  der  zur  Entwicklung  der  analytischen  Chemie  bedeutend  bei- 
trug, auf  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  englischen  und  rauchenden  Schwefel- 
siüre  aufmerksam  machte  und  einen  Titangehalt  in  der  ersteren  nachwies. 

Berendks. 

PulifBnbElS&llly  Acetum  pontificale  =  Acetum  vulnerarium.    Zbknik. 

PfaffenrÖhrChen,  volkstümlicher  Name  für  Taraxacum. 

PfannBnSäurCy  die  in  Bleipfannen  konzentrierte,  nicht  mehr  als  60^  zeigende 
rohe  Schwefelsäure.  —  Pfannenstein,  der  in  der  Technik  beim  Verdampfen  von 
Salzlösungen  in  den  Abdampfpfannen  sich  absetzende  Kesselstein.  —  Pfannen- 
Steinsalz  ist  das  beim  Eindampfen  der  Sahsole  in  den  Siedepfannen  zuerst  am 
Boden  sich  abscheidende  Calcium-  und  Natriumsulfat.  Zernik. 

PfeiFer.  verschiedene  scharf  schmeckende,  meist  auch  aromatische  Früchte 
and  Samen  führen  die  Bezeichnung  Pfeffer.  So  heißen  die  Früchte  von  Capsicum : 
Japanischer,  Türkischer  oder  Cayennepfeffer,  die  Früchte  von  Pimenta: 
Jamaika-  oder  Nelkenpfeffer,  die  Samen  von  Amomum  und  Xylopia:  Guinea- 
oder Mohrenpfeffer,  die  Früchte  von  Drimys  aromatica:  Tasmaniapfeffer. 
f^prieht  man  aber  von  Pfeffer  kurzweg,  so  versteht  man  darunter  die  Früchte  von 
Piper-Arten  (s.  d.)  und  insbesondere  den  schwarzen  oder  weißen  Pfeffer. 

Beide  stammen  von  Piper  nigrum  L.,  einem  kriechenden  oder  mittels  Haft- 
worzeln  klimmenden  Strauche,  dessen  Heimat  die  Malabarküste  ist,  der  aber  schon 
»ehr  lange  in  Hinterindien  und  auf  den  benachbarten  Inseln,  in  neuerer  Zeit  auch 
im  tropischen  Amerika  kultiviert  wird. 

Im  Mai  oder  Juni  entwickeln  sich  an  den  Gipfeltrieben,  je  einem  der  großen, 
lederigen  Blätter  gegenüberstehend,  die  lockeren  Blütenähren  mit  20 — 30  unschein- 
baren, teilweise  eingeschlechtigen  sitzenden  Blüten.  Nach  sechs  Monaten  etwa  haben 
die  Früchte  ihre  volle  Größe  erlangt.  Man  sammelt  den  „schwarzen'^  Pfeffer 
^or  der  Reife,  wenn  die  ersten  Früchte  am  Grunde  der  Ähre  sich  zu  röten  be- 
ginnen. Die  von  den  Spindeln  gelösten  Früchte  werden  an  der  Sonne,  mitunter 
aoch  über  dem  Feuer  getrocknet.  Dadurch  nehmen  sie  eine  in  verschiedenen 
Nuancen  braune  Farbe  an  und  ihre  Oberfläche  wird  grob-runzelig.  Je  weiter  die 
aoggewachsenen  Früchte  von  der  Reife  entfernt  waren,  desto  härter,  schwerer, 
donkler  und  seichter  gerunzelt  sind  die  trockenen  Beeren,  desto  besser  ist  ihr 
fechmack  und  desto  größer  ihr  Handelswert.  Da  die  Früchte  an  der  Ähre  zentri- 
petal reifen,  kommen  bei  gleichzeitiger  Ernte  Beeren  in  den  verschiedensten  Reife- 
graden zusammen.  Sie  werden  nach  dem  Trocknen  sortiert.  Die  besten  Pfeffer- 
sorten sind  prall-kugelig,  klein- erbsengroß  (zirka  5  mm  Diam.), 
F'fir.*7.  ziemlich  regelmäßig  und  flach  gerunzelt,  sehr  hart,  und  16  bis 

20  Stück  gehen  auf  1  g.  An  der  Anheftungsstelle  sind  die 
Beeren  etwas  vorgespitzt,  aber  immer  ungestielt;  am 
Scheitel  von  den  Resten  der  Narbe  gekrönt. 

Ein  meridionaler  Durchschnitt  der  erweichten  Pfeffer  beere 
(Fig.  47)   zeigt  die  kaum  05 mm  dicke  braune  Fruchtschale 
innig   mit   dem  Samen  verwachsen.    Der  letztere  besteht 
'd«reh"bnut«»n"*^  *    »US  gclblichem,  dichtem  Perisperm  mit  einer  zentralen  unregel- 
^em^'T^PeriA"!^     mäßigen,    hirsekorngroßen  Höhle.    Eine  zweite,  viel  kleinere 
F  Frnchtw«nd.   '      Höhluug  Hcgt  am  Scbeitcl  und  enthält  den  noch  ganz  unent- 
wickelten Embryo  in  spärlichem  Endosperm. 
Der  mikroskopische  Bau  ist  ziemlich  einfach.    Die  Fruchtschale  besitzt  eine 
^einzellige    Oberhaut    (Fig.  48),    die    mit    braunen    Inhaltsstoffeu    erfüllt   und 

B«alRazyklopftdie  der  gos.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  10 
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von  einer  derben  (0005 mm)  Kotiknla  überzogen  ist.  Darunter  ist  das  Parenchym 
fast  vollständig  sklerosiert.  Die  Steinzellen  sind  gelb,  vorwiegend  radial  gestreckt^ 
gleichmäßig  verdickt,  von  Porenkanälen  durchzogen,  nicht  über  120  :  50  |y.  groß. 
Die  folgende  breite  Parenchymschicht  besteht  aus  dünnwandigen,  tangential  ge- 
streckten Zellen    mit    vereinzelten  großen,    etwas   derbwandigeren   Sekreträumen. 


Fig.  48. 


-  Oberhaut 
"  Steimellen 


Harzzelle 


-  Leitbündel 


Ölzellen 


Becherzellcn 

Samenhaut 

Aleuronschicht 


StärJce 

.  i^.V^ristalle 

Harzzellen 

Querschnitt  durch  den  Band  der  Pfefferf  rn  cht  (J.  MORLLBR). 

Hier  verlaufen  auch  die  dünnen  Gefäßbündel  mit  Spiroiden,  Bastfasern  and 
axial  gestreckten  Steinzellen.  Die  innerste  Parenchymschicht  ist  großzellig  und 
enthält  neben  feinkörniger  Stärke  reichlich  Tropfen  ätherischen  Öles,  während 
die  Sekreträume  der  Außenschicht  grünlichgelbe  Harzklumpen  enthalten.  Die  innere 
Grenze  (das  Endokarp)  bildet  eine  einfache  Steinzellenschicht,  deren  Elemente 
ziemlich  gleich  groß,  stets  nur  an  der  Innenseite  (hufeisenförmig)  verdickt, 
ückenlos    gefügt    und  meist  inhaltslos  sind.    Ihre   Membranen    sind    (Fig.  48) 
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fast  farblos,  werden  jedoch  durch  Kalilauge  intensiv  gelb.  Strenge  genommen  ist 
also  die  Pfefferfrucht  keine  Beere,  sondern  eine  Steinfrucht. 

Die  Samenschale  besteht  aus  einer  äußeren  gelben,  einer  mittleren  braunen 
(sogenannten  „Pigmentschicht^)  und  einer  inneren  hyalinen  Schicht  (sogenannten 
^.Nährschicht''),  deren  Zellformen  auf  Querschnitten  in  der  Regel  schwer  erkennbar 
sind.  An  manchen  Stellen  der  Frucht  sind  sie  aber  so  wenig  zusammengedrückt, 
daß  man  auch  ohne  Quellungsmittel  sie  deutlich  unterscheidet.  Die  Zellen  der 
gelben  und  braunen  Schicht  sind  gestreckt  und  kreuzen  einander. 

Das  Sameneiweiß  besteht  größtenteUs  aus  Perisperm;  es  ist  aus  unregelmäßig 
polyedrisehen,  zartwandigen  Zellen  lückenlos  gefügt.  Die  äußeren  Zellenlagen  ent- 
halten kleine  Aleuronkörner,  die  folgenden  neben  feinkörnigem  Plasma  eiförmige 
^    ^^  Stärkekörper;  die  allermeisten  Zellen  sind  vollgepfropft 

Q  mit  winzigen  Stärkekörnchen  (höchstens  0006 mm), 

*  .^*'^  1^  ^  '^  ^^^  durch    gegenseitigen  Druck   polygonal    abgeplattet 
^'  ^  o*    ^"^c^^       und  durch  Plasma   miteinander   verklebt  sind    und  die 

•  ••  ^*Ä  £\a^    Zellen  als  kompakte    granulierte    Masse    erfüllen 
^^^*«^     Vo*^**    (Fig.  48).    Ungefähr    im     Mittelpunkte     dieser    Masse 

•*•»*  I  ?^**«^^o    befindet    sich    ein  homogener,    rötlich    schimmernder 

sSk  ^^    «»^  ^o^o'      Körper  oder  an  dessen  Stelle  eine  kleine,  höckerig  um- 

^&  J^  ^3  ^^"^      randete  Höhle,    welche  ihrer  Form,  Größe  und  Lage 

<?*»  ^oS4  '^  nach  dem  Zellkern  entsprechen  dürfte.  Bei  starker  Ver- 

iMiierte  stftrkekörner  des  größeruug  kauu  man  in  dou  isoliertcn  Stärkekörnchen 
Pfeffers.  -  Vergr.  600.  ^^^  ^^^^  Unterscheiden  (Fig.  49).  Einzelne  hn  Endo- 
sperm  regellos  verteilte  ölzellen  (Fig.  48)  enthalten  eine  farblose  oder  gelbe, 
ölig-harzige  Masse,  in  welcher  oft  Kristalle  (Piperin)  eingelagert  sind. 

Der  5, weiße"  Pfeffer  wird  an  den  Produktionsorten  aus  den  reifen  (frisch 
ziDDoberroten)  Früchten  dargesteUt.  Man  läßt  die  Früchte  2 — 3  Tage  im  Haufen 
fermentieren  und  reibt  mit  den  in  Wasser  getauchten  Händen  die  Frnchtschale 
ab.  Die  Trennung  erfolgt  außerhalb  der  Gefäßbündelzone,  und  es  werden  durch 
äe  die  braun  gefärbten  Zellenschichten  entfernt.  Trotzdem  ist  der  „weiße  Pfeffer" 
nicht  kleinkörniger,  sogar  etwas  größer  als  der  schwarze,  weil  er  von  ausgereiften 
Früchten  stammt.  Seine  Oberfläche  ist  schmutzigweiß,  glatt  oder  mit  sehr  zarten 
meridional  verlaufenden  Gefäßbündeln  (Nerven),  mitunter  auch  noch  runzelig,  wie 
<ler  schwarze  Pfeffer.  Das  Spitzchen  an  einem  Pole,  das  Grübchen  am  entgegen- 
^resetzten  ist  an  jedem  Korn  deutlich  erkennbar.  Durch  Schaben  mit  dem  Finger- 
nagel kann  man  die  weichen  gelblichen  oder  grauen  oberflächlichen  Schichten 
entfernen  und  es  erscheint  die  braune  Pigmentschicht.  Das  Perisperm  ist  härter, 
horniger,  auch  ausgesprochener  gelb  gefärbt  als  beim  schwarzen  Pfeffer.  Der 
Geschmack  ist  milder  und  feiner.  Seltener  läßt  man  den  fertigen  schwarzen 
Pfeffer  12 — 14  Tage  im  Wasser  weichen,  bis  ^ich  die  äußere  Fruchtschale  leicht 
abreiben  läßt. 

Im  mikroskopischen  Bau  unterscheiden  sich  die  beiden  Pfeffersorten  nicht  von- 
einander, nur  fehlen  natürlich  im  weißen  Pfeffer  die  Oberhaut,  die  äußere  Stein- 
zeUenschicht  und  das  braune,  harzführende  Parenchym,  worauf  bei  der  ünter- 
^chnng  des  Pulvers  zu  achten  ist. 

Bei  der  Untersuchung  gestoßenen  Pfeffers  fallen  neben  unregelmäßigen, 
gelben  und  braunen  scholHgen  Massen  stark  lichtbrechende,  farblose,  kantige, 
fein  granulierte  Körper  auf.  Die  letzteren  sind  die  mit  Stärke  erfüllten  Perisperm- 
Zellen  von  durchschnittlich  0*15  mm  Größe  und  sie  bilden  die  Hauptmasse  in 
jedem  unverfälschten  Pfefferpulver.  Viele  Stärkezellen  sind  auch  zerrissen  worden, 
nnd  die  winzigen  Stärkekömehen,  teils  zerstreut,  teils  zu  Häufchen  geballt,  finden 
sich  bei  genauerem  Zusehen  im  Gesichtsfelde,  und  hat  man  Jodlösung  hinzugefügt, 
^  Qnterscheidet  man  außer  den  blauen  Stärkekörnchen  noch  viele  kleinere  gelbe 
Proteinkörner,  welche  den  wesentlichen  Inhalt  der  randständigen  Perispermzellen 
aasmachen ,    teilweise  wohl  auch  Harzkörnchen  sein  mögen.    Aus  diesem  Befunde 

10* 


148 


PFEFFER. 


allein  darf  jedoch  nicht  auf  Pfeffer  geschlossen  werden,  weil  auch  andere  Ge- 
würze (z.  B.  Kardamomen)  ganz  ähnliche  Starkekörner  besitzen.  Die  größeren  und 
dämm  auffallenderen,  dunkel  gefärbten  Gewebstrümmer  lassen  nur  selten  stellen- 
weise ihre  Struktur  mit  der  zur  Diagnose  notwendigen  Deutlichkeit  erkennen. 
Besser   ist   es,    man    hält  sich 

an     die    kleinsten    Fragmente  ^'^  ^^' 

und  an  einzelne  losgerissene 
Zellen.  Mau  wird  in  Pfeffer 
nie  vergebens  nach  den  cha- 
rakteristischen, einseitig  ver- 
dickten Steinzellen,  den 
„Becherzellen"  (Fig.  50,  si) 
suchen,  un^  bei  einiger  Er- 
fahrung wird  man  sie  auch 
in  größeren  Gruppen  von 
der  zweiten  Steinzellenform 
unterscheiden  können.  Die 
Becherzellen  (Fig.  50,  st)  sind 
lückenlos  gefügt  und  wech- 
seln ihr  Aussehen  bei  verschieden  hoher  Einstellung;  auch  sind  sie  oft  noch 
in  Verbindung  mit  der  Samenhaut.  Die  subepidermalen  Steinzellen  (Fig.  51) 
sind  größer,  stärker  verdickt  und  von  Zellen  begleitet,  welche  rotbraunen  Inhalt 
führen;    ihr   Gefüge    ist    stellenweise    unterbrochen    und    sie   sind    oft    noch    mit 


Innenseite  der  Frnchtschalu  des   Pfeffers    iu  der 
Flächenansicht  (J.  MOBLLER). 


Fig  51. 


Anfiensoite  der  Frnchtschale  des  Pfeffers   in  der  Flftchenansicht  (J.  MOELLKR). 


Bruchstücken  der  Oberhaut  verbunden.  An  und  für  sich  besitzen  die  Steinzellen 
kein  auszeichnendes  Merkmal ,  ebensowenig  die  Spiroiden  und  die  spärlichen 
Elemente  des  Bastes.  Von  größerem  diagnostischen  Werte  sind  die  Schüppchen 
der  Samenhaut,  aus  einer  braunen  und  einer  farblosen  Lamelle  zusammengesetzt. 
An  der  Oberhaut  treten  die  Zellenkonturen  meist  undeutlich  hervor;  die  Kutikuia 
erscheint  als  eine  granulierte  farblose  Platte  und  auf  ihr  die  den  Zellen  ent- 
sprechenden abgegrenzten  Farbstoffmassen.  Dadurch,  daß  die  Oberhautschüppchen 
meist  noch  mit  den  unter  ihr  gelegenen  Zellen  in  Verbindung  sind,  wird  das  Bild 
charakteristisch.  Harzklümpchen,  öltropfen  und  winzige,  in  Alkohol  lösliche  Kristall- 
nadeln (Piperin)  vervollständigen  das  mikroskopische  Bild  des  reinen  Pfefferpulvers. 
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Da  jedoch  zur  Herstellung  des  Pfefferpulvers  im  großen  die  naturelle  Ware 
verwendet  zu  werden  pflegt,  findet  man  in  demselben  auch  die  Bestandteile  der 
Pfefferspindel  (sogenannten  „ Pfefferwurzeln ^).  Unter  diesen  sind  besonders  die 
Haare  charakteristisch:  sie  sind  lang  (bis  0*4 mm),  oft  gekrfimmt,  kurzgliederig 
and  ziemlich  derbwandig  (Fig.  52).  Die  Gefäßbündel  der  Pfefferspindel  (Fig.  53) 
sind  durch  die  Größe  ihrer  Elemente  auffallend  und  ihre  Oberhaut  ist  an  der 
wellig-streifigen  Kutikula  kenntlich. 

Der  eigentümlich  scharfe  Geschmack  des  Pfeffers  rührt  von  einem  nicht  näher 
bekannten  Harze,  der  Geruch  von  einem  ätherischen  öle  her  (s.  Pfeffer  öl). 
Außerdem  enthält  der  Pfeffer  beträchtliche  Mengen  (nach  Caillol  bis  9*15<>/o) 
Piperin,  welches  auf  den  Geschmack  des  Pfeffers  Einfluß  nimmt.  Harz  und 
Piperin  sind  im  ätherischen  öle  gelöst ;  nach  dessen  Verdunstung  (in  alten  Früchten 
nnd  im  Pulver)  scheiden  sich  die  Piperinkristalle  aus.  Der  Pfeffer  enthält  ferner 


Fi^.  52. 


Fig.  68. 


Haare  der  Pf  ef  f  erspi  ndel 
(J.  MOKLLER). 


Elemente  der  Pfeffer  fr  nchtspindel; 

p  Parenchyin,  sc  Steinzellen,  ep  Oborhant,  h  Haare,  r  Verdicknngs- 

1  eiste,  g  Spiro! den  (nach  T.  F.  HAMAUSEK). 


Stärke  (nach  Heinsch  in  schwarzem  Pfeffer  48*5 — 56-7o/oj  in  weißem  Pfeffer 
76-3— 7 7 -7 o/o)  und  Eiweißkörper  (l2Vo).  Johnstone  fand  (1888)  im  Pfeffer 
auch  ein  flüchtiges  Alkaloid ^  das  er  ffir  Piperidin  hält.  Das  von  Buchheim 
(1876)  angegebene  Chavicin  ist  zweifelhaft.  Der  Aschengehalt  beträgt  im 
weißen  Pfeffer  l-2o/o  (davon  unlöslich  008),  im  schwarzen  Pfeffer  3-7 Vo  (anlös- 
lichO-3)  und  darüber.  Die  Asche  enthält  Kali  31-36,  Natron  4'56,  Kalk  14*59, 
Magnesia  16*34,  Eisenoxyd  0*38,  Phosphorsäure  10*85,  Schwefelsäure  12*09,  Chlor 
9'52%.  Der  Wassergehalt  schwankt  nach  Heinsch  in  schwarzem  Pfeffer  von 
9*2-- 14*4,  in  weißem  Pfeffer  von  13*7— 17*3o/o. 

Nach  der  Provenienz  unterscheidet  man  im  Handel  die  Produkte  der  Malabar- 
kfiste,  welche  vorzüglich  aus  Tellicherri,  Goa  und  Aleppi  ausgeführt  werden,  von  der 
im  allgemeinen  niedriger  bewerteten ,  aber  durch  ihre  Menge  den  kontinentalen 
Markt  beherrschenden  hinterindischen  Ware  von  Malakka,  Cochin,  Penang,  Rhio, 
Samatra,  Java  (Batavia),  Slam  (Bangkok),  für  welche  Singapore  der  wichtigste  Aus- 
fnhrhafen  ist.  Weißer  Pfeffer  kommt  zumeist  aus  Singapore,  Penang  und  Tellicherri. 

Als  eines  der  gebräuchlichsten  Gewürze,  welches  für  den  Kleinhandel  sehr  häufig 
gestoßen    oder  gemahlen    wird,    ist    der  Pfeffer    mannigfachen  Verfälschungen 
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unterworfen.  Aber  anch  der  anzerkleinerte  Pfeffer  wird,  so  nnglaublich  es  bei  den 
ausgeprägten  Eigenschaften  der  Ffefferfrucht  scheinen  mag,  gefälscht.  Cubeben 
und  Piment,  welche  man  mitunter  dem  Pfeffer  beigemischt  findet,  sind  wohl  nur 
zufällige  Verunreinigungen,  und  die  Kellerhalsfrüchte  von  Daphne  Mezereum 
(s.  Coccognidii  bacca),  welche  man  wiederholt  im  Pfeffer  gefunden  haben  will, 
gehören  ins  Bereich  der  Mythe.  Dagegen  ist  es  zweifellos,  daß  in  neuester  Zeit 
Pfefferkörner  aus  einer  Teigmasse  fabrikmäßig  hergestellt  werden.  Dieses 
Kunstprodukt  ist  dem  Pfeffer  äußerlich  sehr  ähnlich  und  es  bedarf  geschärfter 
Aufmerksamkeit,  um  es  aus  einem  Gemenge  herauszufinden.  Die  Kömer  sind  mei^lich 
schwerer  als  Pfeffer,  ihr  Relief  hat  nicht  den  Charakter  der  Netzrunzeln  und,  da 
sie  mit  der  Stanze  gepreßt  sind,  ist  erstlich  das  Relief  bei  allen  Körnern  gleich, 
sodann  zeigen  viele  Kömer  einen  den  Fugen  der  Doppelstanze  korrespondierenden 
Rand.  Mit  den  Zähnen  kann  man  sie  leicht  zerbeißen;  sie  schmecken  widerlich 
teigig  und  zeigen  eine  homogene  gelbliche  Masse,  die  nur  oberflächlich  gefärbt 
ist.  Diese  Merkmale  machen  eine  mikroskopische  Untersuchung  überflüssig.  Nach 
Hanaüsek  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmitteluuters.  u,  Hygiene,  DI)  bestehen  sie  aus  grobem 
Weizenmehl  mit  einem  Zusatz  von  Pfeffer-  oder  Paprikapulver. 

Havarierten  Pfeffer  erkennt  man  durch  den  Nachweis  von  Chloriden  im 
Mazerat;  mit  Gummilösung  geschönten  Pfeffer  durch  Lösung  des  glänzenden 
Überzuges  und  Fällung  mit  Alkohol. 

Die  Fälschungen  des  gemahlenen  Pfeffers  erfolgen  mit  Mineral-  und  Pflanzen- 
pulvern. 

Der  Nachweis  mineralischer  Beimengungen  wird  durch  die  Aschenbe- 
stimmung (s.  u.)  erbracht.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  eine  die  zulässigen  Grenzen 
(s.  oben)  nicht  wesentlich  übersteigende  Aschenmenge  nicht  notwendig  auf  Fälschung 
bezogen  werden  muß ,  sondern  von  der  Verwendung  ungereinigten  Pfeffers ,  von 
Bruch  und  sogenannten  Pfefferschalen  herrühren  kann.  Über  die  Natur  der 
mineralischen  Zusätze,  als  welche  man  bisher  Erde,  Sand,  Kalk,  Gips,  Bleiweiß, 
Schwerspat  und  Mergel  bestimmt  hat,  muß  die  chemische  Analyse  Aufschluß 
geben. 

Geissler  fand  (Ph.  Centralh. ,  1883),  daß  anscheinend  sandfreier  Pfeffer  in 
Körnern  sogar  10'94®/o  Asche  und  3*43®/o  Sand  (in  Salzsäure  unlösliche  Asche) 
enthielt,  und  in  Pfefferschalen  stieg  der  Aschengehalt  auf  16*03<*/o,  der  Sand- 
gehalt auf  8'60Vo-  Angesichts  dieser  Ziffem  wirft  er  mit  Recht  die  Frage  auf, 
ob  der  Gewürzmüller  verpflichtet  werden  kann,  die  Ware  soweit  zu  reinigen,  daß 
sie  nur  7®/o  Asche  hinterlasse,  während  andrerseits,  wenn  der  zulässige  Aschen- 
gehalt höher,  mit  etwa  12®/o,  angesetzt  werde,  vielen  Pfeffersorten  ohne  Gefahr 
6 — 8®/o  Mineralstoffe  zugesetzt  werden  könnten. 

Zum  Nachweise  fremdartiger  Pflanzenpulver  bedient  man  sich  einerseits 
chemischer  Methoden,  andrerseits  der  mikroskopischen  Untersuchung.  Letztere  ist 
die  weitaus  zuverlässigere,  indem  sie  nicht  nur  jede  Art  fremdartiger  Beimischung, 
sondern  dieselbe  auch  in  der  geringsten  Menge  bestimmt  erkennen  läßt.  Die  ver- 
schiedensten,  man  kann  fast  sagen,  alle  möglichen  Pflanzenpulver  können  dem 
Pfeffer  beigemischt  werden,  erfahrungsgemäß  finden  aber  die  Fälschungen  am 
häufigsten  mit  den  bei  Bereitung  des  weißen  Pfeffers  sich  ergebenden  Pfeffer- 
schalen und  mit  dem  beim  Reinigen  der  naturellen  Ware  sich  ergebenden  Abfall, 
mit  Mehl,  Kleie  oder  Brot,  mit  Palmkernmehl  (in  Deutschland),  mit  Matta  (in  Öster- 
reich), mit  Olivenkernen  (Poiverette  in  Frankreich,  Pepperette  in  England),  seltener 
mit  anderen  Ölkuchen,  mit  Eichelmehl,  Sägespänen,  Nußschalen,  Wachholderbeeren, 
Dattelkernen,  Mandelkleie,  Baumrinde,  Paradieskörnern  u.  a.  m.  statt. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Man  bringt  in  einen  Tropfen  Wasser  oder 
Glyzerin  auf  dem  Objektträger  so  viel  von  dem  zu  untersuchenden  Pfeffer,  als 
an  einer  befeuchteten  Nadelspitze  haften  bleibt,  wobei  man  etwaige  gröbere  Pulver- 
teile beseitigt.  Es  dürfen  unter  dem  Mikroskope  keine  anderen  als  die  oben  ge- 
schilderten BestandteUe  des  Pfeffers  zu  sehen  seiu. 
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Bei  200 — 300f acher  Vergrößerung  (Objektiv  5 — 7)  erkennt  man  sofort  jede 
fremd»üge  Stärke,  denn  auch  die  kleinkörnigste  der  gebräuchlichen  Mehle  — 
and  nur  solche  werden  natürlich  zu  Fälschungen  benutzt  —  hat  viel  größere 
Kömer  als  die  Pfefferstärke.  Auch  die  in  toto  aus  den  Zellen  herausgefallenen 
8ULikekIiiinpen  des  Pfeffers  sind  durch  ihre  eckige  Form  und  ihre  granulierte  Ober- 
fläche vor  jeder  Verwechslung  mit  einfachen  großen  ßtärkekörnern  geschützt. 

Ähnliche  Stärkeklumpen  besitzen  auch  die  Samen  der  Kardamomen,  die  aber 
ZOT  Fälschung  des  Pfeffers  schon  ihres  hohen  Preises  wegen  nicht  benutzt  werden, 
ungeübte  Beobachter  könnten  sie  mit  Fettklumpen,  wie  sie  namentlich  im  Palm- 
kernmehl  voi^ommen,  verwechseln,  obwohl  diese  homogen  (nicht  körnig)  und 
stärker  lichtbrechend  sind.  Aber  jeder  Zweifel  wird  augenblicklich  durch  die  Jod- 
reaktion zerstreut,  nach  deren  Anwendung  der  Inhalt  des  Fettparenchyms  intensiv 
gelb  gefärbt  wird  und  dadurch  lebhaft  absticht  von  den  gleichzeitig  gebläuten 
Stärkeballen. 

Die  Art  des  zugesetzten  Mehles  wird  ebenfalls  in  der  Regel  bestimmt  werden 
können  (s.  Mehl). 

Brosamenpulver  ei^ennt  man  daran,  daß  die  durchscheinenden,  anscheinend  nicht 
organisierten  Massen  im  Wasser  stark  aufquellen,  durch  JodlöSuug  gebläut  werden 
und  mehr  oder  weniger  gequollene  Stärkekörner  bergen  (s.  Brot,  Bd.  III,  pag.  196). 
Hat  man  sich  über  die  Anwesenheit  und  die  Natur  des  Mehles  und  der  Mehl- 
produkte die  nötige  Klarheit  verschafft,  so  forscht  man  nach  anderen  Fälschungs- 
mitteln; denn  sehr  häufig  ist  eine  und  dieselbe  Ware  mit  verschiedenen  Stoffen 
verunreinigt ;  sei  es,  daß  dieselbe  durch  mehrere  Fälscherhände  gegangen  war,  sei 
68,  daß  zar  Fälschung  Kehricht  oder  irgend  ein  Mischmasch  benutzt  wurde. 

Schon  bei  der  Prüfung  nach  Mehl  wird  dem  nur  einigermaßen  geübten  Be- 
obachter fremdes  Zellengewebe  auffallen ,  und  oft  wird  er  auch  die  Abstammung 
desselben  sofort  zu  erkennen  vermögen,  dann  nämlich,  wenn  es  sich  um  ein  ihm 
bekanntes  Fälschungsmittel,  insbesondere  um  eines  der  oben  erwähnten  gebräuch- 
üdisten  handelt.  Ist  dies  nicht  der  Fall  oder  besitzt  man  nicht  viel  Erfahrung, 
dann  muß  man  die  der  Beobachtung  hinderliche  Stärke  fortzuschaffen  und  die 
sodann  znrückbleibenden  Pulverteile  aufzuhellen  suchen.  Beides  geschieht  am  ein- 
fachsten dnrch  Kali-  oder  Natronlauge  auf  dem  Objektträger.  Nur  bei  schwierigeren 
Untersuchnngen  wird  man  genötigt  sein,  nach  der  in  dem  Artikel  Mehl  angegebenen 
Methode  zu  verfahren  und  eine  kleine  Portion  des  Rückstandes  in  einem  Tropfen 
Kalilauge  auf  dem  Objektträger  nochmals  zn  erwärmen.  Die  charakteristischen 
Kennzeichen  der  Fälschungsmittel  sind  in  besonderen  Artikeln  abgehandelt,  so  unter 
Matta,  Olivenkerne,  Eichelroehl,  Ölkuchen,  Amygdalae,  Juniperus, 
Nußschalen,  Holz,  Melegeta,  Rinde.  j.  Moellrr. 

Chemische  Untersuchung  des  Pfeffers. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hat  die  chemische  Untersuchung  des  Pfeffers,  ins- 
besondere des  Pfefferpulvers,  eine  wesentliche  Umgestaltung  und  einen  weiteren 
Ausbau  erfahren.  Mit  der  intensiveren  Durchführung  der  Nahrungsmittelkontrolle 
and  die  früher  angetroffenen  groben  Verfälschungen,  z.  B.  mit  Preßkuchenmehlen, 
immer  seltener  geworden,  hingegen  ist  bei  ganzem  Pfeffer  ein  übermäßig  hoher 
Gebalt  an  tauben  Körnern,  Pfefferköpfen,  Spindeln  und  mineralischen  Beimengungen, 
bd  weißem  Pfeffer  außerdem  starke  Kalkung  (Tonung)  noch  häufig  anzutreffen. 
Die  am  meisten  geübte  Verfälschung  des  Pfefferpulvers  besteht  im  Zusatz  von 
gemahlenen  Pfefferschalen,  dem  Abfallprodukt  der  Weißpfefferfabrikation. 

Physikalisch  verhält  sich  der  ganze  Pfeffer  derart,  daß  weniger  ge- 
l^volle,  leichte  Körner  im  Wasser  schwimmen,  dagegen  harte  wertvollere  Körner 
«mtersinken.  Die  tauben  Körner  lassen  sich  mit  dem  Daumen  leicht  zerdrücken. 
Das  Trennen  des  Pfefferpulvers  durch  Sieben  in  gröbere  und  feinere  Teile  dient 
^  Orientierung  über  Schalenzusatz. 
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Chemisch  kommen  für  schwarzen  nnd  weißen  Pfeffer  folgende  Bestim- 
mungen in  Betracht. 

Mineralbestandteile  (Asche)  und  deren  in  lO^oJ^^^^  Salzsäure 
unlösliche  Anteil  (Sand,  Ton  usw.).  Zur  Orientierung  schüttelt  man 
etwa  5  g  Pfefferpulver  im  Reagenzglas  mit  etwa  ZOccm  Chloroform  gut  durch- 
einander und  betrachtet  nach  einiger  Zeit  den  Bodensatz.  Quantitativ: 
5  g  des  lufttrockenen,  vorher  gut  gemischten  und  nötigenfalls  feiner  gemahlenen 
Pfefferpulvers  verascht  man  in  einer  gewogenen  Platinschale  anfangs  bei  kleiner 
BuNSEN- Flamme;  allzu  starkes  Erhitzen  ist  überhaupt  zu  vermeiden.  Die  voll- 
stÄodige  Veraschung  kann  bewirkt  werden  durch  Befeuchten  mit  Wasser  oder 
Abfihrieren  der  Kohle  (aschearmes  Filter!),  gesonderte  Veraschung  der  Kohle,  Zu- 
fügen des  Filtrates,  Abdampfen,  schwaches  Glühen  und  Befeuchten  der  Asche  mit 
Ammoniumkarbonatlösung  (Regenerierung  der  Karbonate).  Die  gewogene  Asche 
wird  mit  IO^J^x^qy  Salzsäure  etwa  1  Stunde  lang  bei  30  bis  40°  erwärmt, 
der  Rückstand  abfiltriert,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  nach  dem  Glühen  ge- 
wogen. 

Rohfaser  (nach  dem  von  Spaeth  abgeänderten  Webnder- Verfahren).  3  g  der 
lufttrockenen,  feingemahlenen,  durch  ein  Sieb  mit  0*5  mm  Maschen  weite  getriebenen 
Pfefferprobe  werden  in  ein  E1elenmeyeb-Kö1  beben  gebracht,  mit  50  ccm  Alkohol 
(96  Volumproz.)  und  25  ccm  Äther  versetzt  und  am  Rückflußkühler  im  Wasser- 
bade 1  Stunde  lang  extrahiert.  Hierauf  wird  die  Alkohol-Ätherlösung  vorsichtig 
von  dem  abgesetzten  Pulver  durch  ein  Asbestfilter  (Trichter  mit  WiTTscher  Platte 
oder  GoocH-Tiegel  mit  gereinigtem  und  ausgeglühtem  Asbest  belegt)  abgegossen, 
der  Rückstand  noch  einigemal  mit  Alkohol- äthermischung  nachgespült  und  filtriert. 
Das  Asbestfilterchen  bringt  man  in  eine  Porzellanschale  (Rolifaserschale  mit  Stiel), 
bei  der  für  200  ccm  Flüssigkeit  eine  ringförmige  Marke  eingebrannt  ist,  spült 
darauf  das  entölte  Pfefferpulver  mit  einem  Teil  der  200  ccm  l-25Vo'gen  Schwefel- 
säure aus  dem  ERLENMEYER-Kölbchen  ebenfalls  in  die  Schale  und  gießt  den  Rest 
der  Schwefelsäure  durch  den  Trichter,  um  daran  Haftendes  in  die  Schale  zu 
bringen.  Man  kocht  genau  ^g  Stunde  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers, 
filtriert  sofort  durch  ein  dünnes  Asbestfilter  und  wäscht  mit  heißem  Wasser  hin- 
reichend aus.  Sodann  spült  man  das  Filter  mitsamt  seinem  Inhalt  in  die  Schale 
zurück,  gibt  bO  ccm  Kalilauge  (50^  KOH  im  Liter)  hinzu,  füllt  bis  zur  Marke 
der  Schale  auf,  kocht  wiederum  genau  Ys  Stunde  unter  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers,  filtriert  durch  ein  neues  Asbestfilterchen  und  wäscht  mit  einer  reichlichen 
Menge  kochendem  Wasser  und  darauf  nach  Entfernen  des  Filtrats  aus  der  Saug- 
flasche je  2-  bis  3mal  mit  heißem  Alkohol  und  Äther  nach. 

Das  Asbestfilter  mit  der  Rohfaser  bringt  man  nun  verlustlos  in  eine  Platin- 
schale, trocknet  1  Stunde  bei  105®,  wägt,  glüht  den  Schaleninhalt  und  wägt 
wieder.  Die  Differenz  ist  die  in  3  g  der  angewendeten  Pfeffermenge  vorhandene 
Rohfaser. 

Bleizahl  (nach  Busse),  d.  i.  die  in  Gramm  ausgedrückte  Menge  metallisches 
Blei,  welche  durch  die  im  Auszuge  aus  1  g  wasserfreiem  Pfefferpulver  enthaltenen 
bleifällenden  Körper  gebunden  wird.  5  g  feingemahlenes,  bei  100"  völlig  getrock- 
netes Pfefferpulver  wird  mit  absolutem  Alkohol  vollkommen  extrahiert  und  im 
Trockenschranke  getrocknet.  Das  sorgfältig  vom  Filter  abgelöste  Pulver  wird  mit 
kaltem  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerieben  und  mit  50  bis  60  ccm  kochen- 
dem Wasser  in  einen  Kolben  von  200  ccm  Inhalt  gespült.  Dann  setzt  man  25  ccm 
lO^/oige  Natronlauge  hinzu  und  digeriert  5  Stunden  am  Rück  flu  ßkühler  im  Wasser- 
bade unter  wiederholtem  Schütteln.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  mit  konzentrierter  Essigsäure  versetzt,  in  einen  250  ccm- 
Maßkolben  gespült,  mit  Wasser  bis  zur  Marke  verdünnt.  Man  schüttelt  kräftig 
durch,  läßt  über  Nacht  stehen  und  filtriert  dann  durch  ein  doppeltes  Filter  auf 
der  WiTTschen  Platte  mittels  Saugpumpe.  50  ccm  Filtrat  werden  in  einem 
100  ccm-Kölbchen  mit  konzentrierter  Essigsäure  bis  eben  zur  deutlich  saueren  Reaktion 
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QDd  alsdann  mit  20  ccm  mit  einer  10%igen  Bleiacetatlösung  versetzt,  mit  Wasser 
bis  ZOT  Marke  aufgefüllt  und  stark  durchgeschüttelt.  Nach  dem  Absetzen  wird 
durch  ein  kleines  Faltenfilter  filtriert,  10  ccm  Filtrat  werden  mit  etwa  5  ccm 
Terdünnter  Schwefelsäure  (1  -J-  3)  gefällt,  etwa  30  ccm  absoluter  Alkohol  zugefügt, 
das  abgesetzte  Bleisulfat  auf  möglichst  aschefreiem  Filter  gesammelt  und  mit 
80*/oigein  Alkohol  ausgewaschen.  Das  geglühte  Bleisnlfat  wird  behufs  Umrechnung 
aaf  Blei  mit  0*6822  multipliziert  und  das  Produkt  von  der  in  2  ccm  der  ange- 
wandten Bleiacetatlösung  enthaltenen  Bleimenge  abgezogen.  Die  Differenz  mit 
10  multipliziert  ergibt  die  „Bleizahl". 

Stärke  (nach  der  Diastase-Methode  von  Mäbcker  und  Morgen,  abgeändert 
durch  V.  Raümer).  5  g  lufttrockenes  feingemahlenes  Pfefferpulver  werden  mit 
200  ccm  destilliertem  Wasser  V2  Stunde  (besser  etwa  2  Stunden)  am  Rückfluß- 
kühler  gekocht  und  so  eine  völlige  Verkleisteruug  der  vorhandenen  Stärke  be- 
wirkt. Nachdem  die  Masse  auf  65**  abgekühlt  ist,  wird  eine  entsprechende  Menge 
reiner  zuckerfreier  Diastase  (Ol  g  mit  Wasser  angerieben)  zugesetzt  und  4  bis 
5  Stunden  auf  65°  zur  Verzuckerung  der  Stärke  erwärmt.  Der  so  behandelten 
Masse  werden  25  ccm  Bleiessig  zugesetzt,  das  Ganze  wird  mit  Wasser  auf  250  ccm 
aufgefüllt.  Man  läßt  unter  öfterem  kräftigen  Durchschütteln  etwa  1  Stunde  stehen 
und  filtriert  alsdann  200  ccm  ab.  In  dem  Filtrate  wird  durch  Zusatz  von  kon- 
aeutrierter  Kaliumbikarbonatlösung  (besser  25  ccm  gesättigte  Natriumphosphat- 
lösung) das  überschüssige  Blei  gefällt,  auf  250  ccm  wieder  aufgefüllt  und  hiervon 
wieder  200  ccm  abfiltriert.  Das  Filtrat  wird  mit  Essigsäure  neutralisiert  und  20  ccm 
eher  25**/oigen  Salzsäure  zugegeben.  Diese  Lösung  erhitzt  man  2^«  Stunden  am 
Rfickflußkühler  im  Wasserbade  oder  mit  kleiner  Flamme  auf  dem  Drahtnetze, 
neutralisiert  nach  dem  Abkühlen  mit  einer  auf  die  Salzsäure  eingestellten  Lauge, 
füllt  zu  250  ccm  auf  und  bestimmt  in  25  ccm  Flüssigkeit  den  Zucker  in  bekannter 
Weise  nach  Allihn.  Glukose  X  09  =  Stärke. 

HÄRTEL  läßt  nicht  auf  Stärke  umrechnen,  sondern  gibt  die  Glukosemenge  an 
(„Glukosewert",  d.  i.  Glukosemenge  auf  100  g  Pfeffer  berechnet),  weil  außer  der 
Stärke  noch  andere  reduzierende  Stoffe  mitbestimmt  werden. 

Piper  in  (nach  den  „Vereinbarungen").  10  bis  20  g  f  einstgemahlenes  luft- 
trockenes Pfefferpulver  werden  mit  starkem  Äthylalkohol  vollständig  ausgezogen, 
letzterer  verdunstet,  der  Rückstand  (Piperin  +  Harz)  behufs  Lösung  des  Harzes 
mit  einer  kalten  Lösung  von  Natrium-  oder  Kaliumkarbonat  behandelt  und  die 
Lösnng  filtriert;  das  ungelöst  bleibende  Piperin  wird  nochmals  in  Alkohol  gelöst 
ttod  nach  Verdunsten  des  Lösungsmittels  getrocknet  und  gewogen. 

Das  Harz  kann  ans  der  alkalischen  Lösung  mit  Salzsäure  ausgefällt,  abfiltriert 
nnd  durch  Lösen  in  Alkohol,  Verdunsten  des  Alkohols  und  Trocknen  annähernd 
quantitativ  bestimmt  werden. 

Fnrfurolhydrazon  (nach  Hilger  und  Bauer).  5  g  feingemahlenes,  bei 
lOO**  getrocknetes  Pfefferpulver  werden  mit  Alkohol  und  Äther  völlig  extrahiert, 
(fairauf  mit  etwa  100  ccm  Salzsäure  (1'06  sp.  Gew.)  in  einem  300  ccm-K.olben  bei 
150  bis  160**  (Bad  aus  RosEschem  Metall)  der  Destillation  unter  allmählichem 
Zusatz  von  weiteren  Salzsäureraengen  (je  30  ccm)  unterworfen,  bis  das  Destillat 
400  ccm  beträgt  und  Furfurol  nicht  mehr  übergeht  (Prüfung  mit  1  Tropfen 
Anilinacetatlösung).  Die  Destillation  erfolgt  unter  Zuleitung  von  Kohlensäure,  der 
Destillationsapparat  muß  vollkommen  geschlossen  sein.  Das  Destillat  wird  nun 
mit  Natronlauge  vorsichtig  unter  Abkühlung  und  ununterbrochenem  Rühren 
neutralisiert,  hierauf  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  nun  die  Lösung  von  2  g 
ialzsaurem  Phenylhydrazin,  3  g  Natriumacetat  in  20  ccm  Wasser  unter  beständigem 
Rühren  nnd  Einleiten  von  Kohlensäure  zugesetzt.  Sobald  das  gebildete  Osazon 
sich  zusammenballt,  wird  es  durch  ein  ALLIHN-Rohr  filtriert  und  mit  100  ccm 
Mcbgewaschen.  Das  im  Rohr  befindliche  Osazon  wird  in  absolutem  Alkohol  ge- 
löst, in  einer  gewogenen  Platinschale  bei  60  bis  70°  im  Vakuum  eingedampft 
önd  nach  dem  Erkalten  gewogen. 
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Nichtfltichtiges  Ätherextrakt  wird  durch  Extrahieren  von  5  bis  10^ 
lufttrockenem  Pfefferpulver  mittels  Äther  im  SOXHLET-Apparat,  Verdampfen  des 
Äthers  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  \06^  bestimmt.  Da  Pfeffer  so  gut 
wie  gar  kein  Fett  enthält  (Ditzlee,  Archiv  d.  Pharm.,  XXIV),  können  Fälschungen 
mit  Ölkuchen  (auch  mit  Kellerhalsfrttchten)  schon  daran  erkannt  werden ,  daß 
man  das  Pulver  mit  einem  Falzbeine  auf  erwärmtem  Papiere  zerdrückt.  Dieses 
darf  nicht  gefettet  werden. 

Anforderungen  (nach  Zeitschr.  f.  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel, 1905,  X,  30).  Als  höchste  Grenzzahlen  haben,  auf  lufttrockene  Ware 
berechnet,  zu  gelten  für 

Schwarzer  Pfeffer         Weiflejr  Pfeffer 

Mineralb^standteile  (Asche) 70%  40Vo 

In  lOVoiger  Salzsäure  unlöslicher  Teil  der  Asche  207o  l'O^/o 

Rohfaser nicht  über  17-5 Vo     nicht  über  707o 

T>,    .      ,  ,  .  _i»    •      iir  f       nicht  über  nicht  über 

Bleizahl  in  wasserfreier  Ware {n.no     r»i  •  •    i         i^.r\o    t»i  •  •    i 

1 0  08  g  Blei  in  1  ^     0  03  g  Blei  in  1  ^ 

Den  folgenden  Zahlenwerten  kommt  die  Bedeutung  als  Grenzzahlen  noch  nicht 
zu;  sie  können  aber  bei  der  Beurteilung  als  wertvoll  mit  zu  Rate  gezogen  werden: 

Schwaraer  Pfeffer         Woifler  Pfeffer 

Stärke  (nach  Diastaseverfahren) 30— 387p  45— 607o 

Piperin 40— 7-57o  5-5— 9-07o 

Furfurolhydrazon  (auf  b  g  bei  100®  getrocknetem 

Pfeffer  berechnet) 0'20— 023  g  0046-0052  g 

■KT-    i-x*i"    ux»          xxv          X      ui.  f       nicht  unter  nicht  unter 

Nichtfluchtig^s  Atherextrakt j  «.qo/  g.Qo/ 

Beim  schwarzen  Pfeffer  darf  der  Höchstgehalt  an  tauben  Körnern,  Frucht- 
spindeln und  Stielen  nicht  mehr  als  15<^/o  betragen. 

Beurteilung.  Die  Bestimmung  der  Rohfaser  ist  nach  Spaeth  an  sich  schon 
im  allgemeinen  ausreichend  für  den  Nachweis  des  Zusatzes  von  Pfefferschalen 
und  verschiedenen  Preßkuchenpulvern  neben  dem  mikroskopischen  Befund),  nicht 
minder  auch  die  Bleizahl  (bis  Ol 57  g  bei  schalenreichem  Pfeffer);  die  Asehen- 
bestimmung  bietet  hierfür  keinen  sicheren  Anhalt.  Zur  weiteren  Bestätigung  des 
Schalenzusatzes  dienen  die  Stärke-,  Piperin-,  Furf urolhydrazonbestimmung ;  die  Werte 
der  beiden  ersteren  fallen  (Piperin  in  Pfefferschalen  ■=  0  bis  etwa  O^^o)?  Fur- 
furolhydrazon steigt  in  Pfefferbruch  und  Schalen  bis  0'6Q  g  an.  Nach  Winton, 
Ogden  und  Mitchell  und  A.  Hebebrand  verdient  auch  das  nichtflüchtige  Äther- 
extrakt und  die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  100  Teilen  desselben  (nicht  unter 
3'257o  i™  schwarzen  und  weißen  Pfeffer)  für  den  Schalenzusatz  Beachtung. 

P.  Süss. 

Pfeffer,  Wilhelm,  Pflanzenphysiolog,  geb.  am  9.  März  1845,  in  Grebenstein 
bei  Kassel,  studierte  in  Göttingen,  Marburg,  Würzburg  und  Berlin,  habilitierte 
sich  1871  für  Botanik  in  Marburg,  wurde  1873  außerordentlicher  Professor  in 
Bonn,  1877  ordentlicher  Professor  in  Basel,  1878  in  Tübingen  und  1887  in 
Leipzig.  R.  MüLLEB. 

Pfefferbeeren  heißen  die  widerlich  riechenden  Früchte  von  Ribes  nigrum. 

—  Pfefferbrand  ist  gleichbedeutend  mit  der  durch  Tilletia  Caries  verursachten 
„nassen  Fäule''  des  Getreides.  —  PfefTerkorn  ist  eine  Krankheit  der  Zerealien, 
welche   durch    den  Nematoden  Tylenchus  Tritici  Needh.  hervorgerufen  wird. 

—  S.  Weizenälchen.  —  PfefTerkraut  ist  Herba  Saturejae.  —  PfefTerkrautÖl 
=  Bohnenkrautöl  (s.  Bd.  III,  pag.  114).  —  PfefTerkummel  ist  Guminum.  — 

PfefTerminze  ist  Mentha  piperita  L.  —  PfefTerminzkampfer  =  Menthol.  — 
PfefTerminzÖl  s.  Oleum  Menthae  piperitae.  —  PfefTerrohr  heißen  gewisse 
kurzgliederige  Formen  des  Bambus,  welche  zu  Stöcken  verarbeitet  werden.  — 
PfefTerstrauch  ist  der  volkst.  Name  von  Daphne  Mezereum  L.  wegen  der 
pfefferähnlichen  Früchte.  —  PfefTerwurzel  ist  Pimpinella  Saxifraga  L.;  man 
nennt  aber  auch  die  bei  der  Reinigung  des  schwarzen  Pfeffers  abfallenden  Pfeffer- 
spindeln fälschlich  „Pfefferwurzeln". 
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PfefTerlingy  volkst.  Name  für  Cantharellus  cibarius  Fries,  (s.  d.). 

Sydow. 

PfefTermanns  Mundwasser  ist  ein  der  Eau  de  Botet  ähnliches  Präparat. 
—  P.  Zahnpasta  ist  (nach  Hildwbin)  mit  Florentiner  Lack  gefärbte  und  mit 
Pfefferminzöl  parfümierte  Schlämmkreide,  mit  Tragantschleim  zur  Pastenkonsistenz 
angestoßen.  Zbrnik. 

PfißffePÖI,  Oleum  Piperis,  wird  durch  Destillation  des  schwarzen  Pfeffers, 
der  unreifen  Früchte  von  Piper  nigram  L.,  mit  1 — 2'3®/o  Ausbeute  erhalten. 
Die  Destillation  ist  von  Ammoniakentwicklung  begleitet.  Eine  farblose  bis  gelb- 
braune Flüssigkeit  von  deutlichem  Phellandrengeruch  und  mildem,  nicht  scharfem 
Geschmack.  Sp.  Gew.  0*87 — 0*90.  Das  optische  Drehungsvermögen  ist  teils  nach 
rechts,  teils  nach  links  beobachtet  worden,  old  =  +2^21'  bis  — 5^2'.  Wenig  löslich 
in  Alkohol,  von  90^/Qigem  Alkohol  sind  ca.  15  T.  zur  klaren  Lösung  erforderlich. 

Das  fast  sauerstoffreie  Ol  enthält  nach  Schimmel^)  Phellandren,  CioH^e  (s.  d.). 
Ebbrhardt*)  erhielt  durch  Bromieren  einer  bei  176 — 180<*  siedenden  Fraktion 
Dipententetrabromid  vom  Schmp.  122 — 123®,  doch  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  sich  das  Dipenten  nicht  in  dem  ursprünglichen  Ole  vorfand,  sondern  sich 
doreh  das  wiederholte  Fraktionieren  infolge  Umlagerung  aus  dem  Phellandren  erst 
bildete.  Die  gegen  176®  siedende  Fraktion  des  Pfefferöls  gibt  bei  der  Behandlung 
mit  Säure  und  Alkohol  Terpinhydrat. 

Das  Pfefferöl  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Carlau»)  an  der  giftigen 
Wirkung  des  Pfeffers  nicht  beteiligt,  diese  ist  vielmehr  dem  Piperin  zuzuschreiben. 

Japanisches  Pfefferöl,  aus  den  als  Piper  japonicum  oder  Sansho 
bekannten  Früchten  von  Xanthoxylum  piperitum  DO.  mit  ca.  3%  Ausbeute  ge- 
wonnen, ist  ein  gelbliches,  im  Gerüche  an  Zitronen  erinnerndes  Ol  vom  sp.  Gew.  0973. 
Der  Hauptbestandteil  ist  Citral*)  (s.  d.).  Das  Ol  enthält  ferner  ein  bei  162« 
siedendes  Terpen  (Pinen  oder  Camphen),  das  Stenhoüse  Xanthoxylen  benannte, 
sowie  einen  kristallisierten  Körper  der  Formel  CioHie04. 

lateratar:  ')  Ber.  Schimmel  &  Co.,  Oktober  1890.  —  »)  Arch.  d.  Pharm.,  1887.  —  »)  Ber. 
Schucmkl  &  Co.,  April  1904.  —  *)  Ibid.,  Oktober  1890.  —  *)  Likbigs  Annal.,  1857. 

Beckstrokm. 

PfBliBroni   nennt  man  die  unreifen  Früchte  von  Gap  sie  um  (s.  d.). 

Pfeifenstrauch  ist  Phlladelphus,  doch  wird  auch  Aristolochia  Sipho  L. 
wegen  der  an  Tabakspfeifen  erinnernden  Blttten  so  genannt. 

Pfeifenton  =  KaoUn  (s.  d.)  zkrnik. 

PfeiferdSUnpfy  Rohrerdampf,  Hartschnaufigkeit,  nennt  man  chronische 
Atfflnbeschwerden ,  die  durch  verschiedene  chronische  Krankheitsprozesse  in  den 
vorderen  Luftwegen  (Nervenlähmung,  Neubildungen  etc.)  bedingt  werden. 

KoroSbc. 

PfeHfer,  Ludwig  Georg  Kakl,  geb.  am  4.  Juli  1805  in  Kassel,  studierte 
in  Göttingen  und  Marburg  Medizin  und  ließ  sich  1826  in  Kassel  als  praktischer 
Arrt  nieder.  1831  war  er  Stabsarzt  in  polnischen  Diensten,  den  Winter  1838 
bis  1839  brachte  er  auf  Kuba  zu.  Nebst  mehreren  auf  Kakteen  bezüglichen  Arbeiten 
verfaßte  er  einen  Nomenciator  botanicus  sowie  eine  Synonymia  botanica. 

R.  MÜLLKR. 

Pfeiffersche  Bazillen  sind  die  Influenza-Bazlllen.  —  S.  Bakterien. 

Pfeilgifle.  vegetabilische,  in  selteneren  Fällen  auch  animalische  oder  minera- 
lische Gifte  dienen  auch  noch  in  der  Gegenwart  verschiedenen  Naturvölkern  dazu, 
die  Wirkung  ihrer  primitiven  Waffen  zu  verstärken. 

Die  ethnographische  Seite  der  Pfeilgiftfrage  und  ihre  vielfach  auf  unzuver- 
lässigen Daten  beruhende  Geschichte  kann  hier  unerörtert  bleiben.  Das  Interesse  an 
dem  Gegenstand  in  dem  vorliegenden  Werke  beschränkt  sich  auf  die  Kenntnis 
der  Herkunft  und  der  wirksamen  Bestandteile  der  Pfeilgifte.    Da  die  in  Betracht 
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kommenden  botanischen  nnd  chemischen  Objekte  an  verschiedenen  anderen  Stellen 
des  Werkes  eingehender  besprochen  sind,  kann  sich  nachstehender  Artikel  aaf 
eine  kurze  allgemeine  Zusammenfassung  beschränken. 

Von  den  zahlreichen  Pfeilgiften,  die  im  Verlaufe  der  letzten  100  Jahre  von 
Reisenden  bei  wilden  Völkerstämmen  augetroffen  worden  sind,  waren  nur  wenige 
einer  genaueren  Untersuchung  zugänglich.  Die  Ermittlung  ihrer  Herkunft  und 
Zusammensetzung  ist  in  vielen  Fällen  zum  mindesten  unsicher.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise dürfte  ein  einziges  Naturobjekt  allein  als  Pfeilgift  Verwendung  finden ; 
in  der  Regel  sind  diese  Gifte  extraktförmige  Produkte  aus  verschiedenen,  oft  sehr 
heterogenen  Materialien.  Daß  den  der  Zahl  nach  tiberwiegenden  vegetabilischen 
Giftextrakten  gelegentlich  auch  giftige  Tiere,  wie  Skorpione,  Tausendfüßler,  oder 
Teile  giftiger  Tiere  wie  Schlangenköpfe ,  Fischstacheln  u.  s.  w.,  zuweilen  auch 
Mineralien,  wie  Arsen  (Realgar)  oder  Antimon  zugemischt  werden,  ist  nach  den 
Berichten  von  Vaüghan  Stevens  (Veröffentl.  d.  kgl.  Museum  f.  Völkerk.,  U,  1892) 
über  die  wilden  Stämme  der  Halbinsel  Malakka  nicht  mehr  zu  bezweifeln. 

Eine  gedrängte  Übersicht  geht  vielleicht  am  besten  von  der  Gruppierung  der 
Pfeilgifte  nach  ihren  stark  wirkenden  Bestandteilen   aus. 

Im  östlichen  Himalaja,  Nepal,  Assam  und  im  Norden  von  Birma  werden,  wie 
L.  Lewin  (Die  Pfeilgifte,  Berlin  1904)  mitteilt,  Pfeilgifte  (in  Assam  unter  dem 
Namen  „Bish"  oder  „Bikh")  aus  Aconitum  ferox,  auf  der  Insel  Yesso  (Japan) 
aus  den  Knollen  von  Aconitum  Japonicum  unter  Zusatz  von  Tabak  bereitet. 
Diese  Gifte  verdanken  also  ihre  Wirksamkeit  im  wesentlichen  den  Alkaloiden  der 
Akonitingruppe. 

Strychnaceenalkaloide  (Kurarin  u.  a.)  sind  die  alleinigen  wirksamen  Be- 
standteile des  südamerikanischen  Pfeilgiftes  Curare  (s.  d.).  Strychnin  oder  Brucin 
enthaltende  Vegetabilien  scheinen  nur  im  Gebiete  der  Sundainseln  (Upas  Tieutö 
aus  Strychnos  Tieutö  L^SCH.  auf  Borneo)  und  der  Halbinsel  Malakka  gebräuchlich 
zu  sein ;  die  brucinhaltige  Rinde  von  Str.  lanceolaris  MiQ.  ist  ein  Ingrediens  (Blay- 
Hitam)  des  Ipuh. 

Zahlreiche  Pfeilgifte  Hinterindiens  und  der  angrenzenden  Archipele  enthalten 
als  wirksamen  Bestandteil  Antiar  in  oder  einzelne  andere  glykosidische  Herz- 
gifte. Das  wichtigste  Naturprodukt  dieser  Gruppe  ist  der  Milchsaft  von  Antiaris 
toxicaria  Lesch.  (Artrocarpeae) ,  ziemlich  weit  verbreitet  über  Hinterindien  und 
den  Sundaarchipel.  Viele  der  hierhergehörigen  Pfeilgifte  gehen  unter  dem  Namen 
Ipuh  (Upas  Antiar),  erhalten  aber  außer  jenem  Milchsaft  viele  andere,  teils 
wirksame,  teils  unwirksame  Zusätze;  zu  ersteren  zählt  der  Auszug  der  „Tuba"- 
Wurzel  von  Derris  elliptica  Benth.  (Papilionaceae)  mit  dem  giftigen  Glykosid  Derrid. 

Auch  die  meisten  Pfeilgifte  Afrikas  sind  ihrer  Wirkung  nach  Herzgifte, 
enthalten  als  giftige  Bestandteile  Glykoside  und  werden  aus  verschiedenen 
Pflanzen  dt^r  Apocynaceenfamilie  bereitet.  Zu  dem  schon  länger  bekannten  „Inö" 
oder  „Kombi*'  sind  in  den  letzten  Dezennien* noch  viele  neue  wie  z.  B.  „Ouabajo" 
und  „Echuja"  hinzugekommen ;  sie  sind  über  einen  sehr  großen  Teil  des  afrikani- 
schen Kontinents  verbreitet  (vergl.  hierüber  L.  Lewin  a.  a.  0.).  Die  Stammpflanzen 
verteilen  sich  auf  die  Genera  Strophanthus,  Acocanthera  und  Adenium.  Die 
aus  Samen,  Rinde  und  Holz  dieser  Apocyneeu  isolierbaren,  großenteils  kristallini- 
schen Glykoside  gehören  zu  den  stärksten  Pflanzengiften.  Auf  Madagaskar  wird 
aus  Tanghinia  madagascariensis  (Apocynaceen)  ein  Pfeilgift  hergestellt.  Die  Sassy- 
rinde  von  Erythrophleum  guineense  (Apocyn.)  mit  dem  Alkaloid  Er3rthrophlein 
soll  in  Abessinien  und  auch  in  Zentralafrika  (Monbuttus)  zu  Pfeilgiften  dienen. 
In  der  Kalichari  (Südwestafrika)  beschmieren  die  Hottentotten  ihre  Pfeile  mit 
dem  giftigen  Saft  einer  Käferlarve  (Diamphidia  locusta),  der  wahrscheinlich  ein 
Toxalbumin  enthält.  R.  Bokum. 

PfCilnSinty  Sutura  sagittalis,  ist  die  am  knöchernen  Schädel  die  Median- 
linie bildende  Verbindung  der  Scheitelbeine. 
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Pfeilwurzelmehl,  Pfeilwurzstärke  s.  Arrow-root. 

PfenniglcrSlUty  Herba  Nummnlariae^  ist  Lysimachia  Nummularia  L. 
(Primolaceae);  doch  versteht  man  darunter  mancheD  Ortes  Fol.  Althaeae,  auch 
Herba  Ptarmicae  oder  Herba  Veronicae. 

Pferdearzneimittel  s.  unter  Tierarzneimittel. 

Pferdeegel  s.  Blutegel  und  Llmnatls.  Böhmig. 

Pferdefett  s.  Kammfett,  Bd.  VU,  pag.  334.  Zbrkik. 

PferdefleiSChnaCllWeiS.  Betrügerische  Unterschiebungen  von  Pferdefleisch 
für  Rindfleisch  kommen  hier  und  da  vor.  Häufiger  werden  zubereitete  Fleisch- 
waren (Würste  etc.)  ganz  oder  teilweise  aus  Pferdefleisch  bereitet,  ohne  daß  den 
Konsumenten  dieser  Umstand  bekannt  ist. 

Nach  §  18  des  Gesetzes,  betreffend  die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  vom 
3.  Juni  1900  ist  der  Vertrieb  von  Pferdefleisch  im  Deutschen  Reiche  nur  unter 
Deklaration  gestattet.  Unterschiebungen  des  Pferdefleisches  für  andere  Fleischarten 
Terstofien  außerdem  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz  vom  14.  Mai  1879. 

Die  Unterscheidung  des  Pferdefleisches  vom  Rindfleisch  ist  nicht  schwer,  wenn 
es  sieh  um  größere  Fleischstücke,  oder,  wie  das  in. Schlachthöfen  der  Fall  ist,  um 
ganze  Hälften  des  Tierkörpers  handelt.  In  diesem  Falle  geben  die  Eigentümlich- 
keiten der  einzelnen  Fleischarten,  die  Farbe  und  Konsistenz  des  Fettes,  die  Be- 
schaff enheit  etwa  vorhandener  Knochenteile  genügend  Anhaltspunkte.  ^)  Anders 
liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Beurteilung  kleinerer  Fleischstücke  oder  von  Ge- 
mischen. In  solchen  Fällen  muß  man  zu  den  Methoden  des  chemischen  oder  des 
biologischen  Nachweises  greifen,  da  mikroskopische  Unterscheidungsmerkmale  fehlen. 

Für  den  chemischen  Nachweis  des  Pferdefleisches  kommt  einerseits  die 
Glykogenbestimmung,  andrerseits  die  Bestimmung  der  Jodzahl  und  des 
Breehungsvermögens  des  Fettes  in  Betracht. 

Die  Glykogenmethode  gründet  sich  auf  die  von  Niebel*)  gemachte  Beob- 
achtung, daß  Pferdefleisch  beträchtlich  reicher  an  Glykogen  (s.  d.,Bd.  V,  pag.  708) 
ist  als  andere  Fleischarten  mit  Ausnahme  des  gleichfalls  zu  Wurstfälschungen  be- 
notrten  embryonalen  Fleisches  (Fötenfleisch). 

Die  von  Niebel  angegebene  Methode  zerfällt  in  drei  Teile:  a)  Die  Bestimmung 
des  Glykogens  nach  R.  Külz  und  E.Brücke 3);  h)  die  Bestimmung  des  Zuckers; 
c)  die  Bestimmung  der  fettfreien  Trockensubstanz.  Von  der  Beschreibung  der  Me- 
thode kann  hier  abgesehen  werden;  sie  ist  in  die  ,^ Ausführungsbestimmungen  zu 
dem  Gesetze,  betreffend  die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau,  vom  3.  Juni  1900*^ 
uif^nommen  und  findet  sich  in  sämtlichen  einschlägigen  Werken  abgedruckt.  *) 
Nach  den  Ausführungsbestimmungen  zum  Fleischbeschaugesetz  soll  die  auf  Trauben - 
zacker  umgerechnete  gefundene  Glykogenmenge  vermehrt  um  die  gefundene  Menge 
TraubenzQcker  l®/o  der  fettfreien  Trockensubstanz  der  Fleischwaren  nicht  über- 
«tei^n,  andernfalls  ist  anzunehmen,  daß  Pferdefleisch  vorliegt. 

Nadi  Max  Martin  i)  ist  das  PFLüöERsche  Verfahren  der  Glykogenbestimmung 
vorzuziehen,  da  es  eine  beträchtlich  höhere  Glykogenausbeute  liefert.  Neuerdings 
inirde  femer  vorgeschlagen  8),  das  Glykogen  mittels  einer  Modifikation  des  von 
Mayrhofer')  ursprünglich  zum  Nachweis  von  Stärke  iu  Fleischwaren  ausge- 
arbeiteten Verfahrens  zu  bestimmen. 

Die  Ansichten  über  den  Wert  des  Glykogenverfahrens  zum  Nachweis  von  Pferde- 
Qeisch  sind  geteilt.  In  neuereu  Veröffentlichungen  halten  Hefelmann  und  Mauz  «) 
sowie  Martin  i)  das  Verfahren  für  brauchbar ;  nach  Martin  ist  ein  Gehalt  von 
Aber  10%  Pferdefleisch  sicher  festzustellen,  falls  es  sich  nicht  um  geräuchertes 
^er  gepökeltes  Fleisch  handelt.  Dagegen  hält  Pflüger  7)  die  Methode  für  un- 
inverlässig,  da  einerseits  Pferdefleisch  vorkomme,  das  so  arm  oder  noch  ärmer 
»D  Glykogen  ist  als  das  Fleisch  der  anderen  Schlachttiere,  andrerseits  oft  genug 
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Ochsenfleisch  beobachtet  werde,  das  sich  ebenso  reich  an  Glykogen  erweise  als 
Pferdefleisch.  Es  hängt  nach  Pflügeb  unzweifelhaft  von  dem  Ernährangsza- 
stande  des  Schlachttieres  ab,  ob  das  Fleisch  arm  oder  reich  an  Glykogen  ist. 

Die  Untersuchung  des  Fettes.  Nach  Versuchen  von  Hasteblik  »)  Hegt 
die  Jodzahl  des  mit  Petroläther  extrahierten  intramuskulären  Pferdefettes  zwischen 
79-71  und  8557  und  beträgt  im  Mittel  8223,  während  in  gleicher  Weise  ex- 
trahiertes intramuskuläres  Rinderfett  Jodzahlen  zwischen  48*74  und  58*45,  im 
Mittel  54*37  ergab.  Nüssbebgeb»)  fand  folgende  Werte : 

Pferdefett Aus  Msgerfleisch  extrahiertes  Fett 

Kamm  Nieren  Speck  Pferd  Rind 

Jodzahl 80-94  81—84  80—90  65—79       50—58 

Befraktometerzahl bei 40^  525— 55-2    51-5— 54*2    52  5—55        55-2-59-8    48—50-5 

Nach  den  bereits  erwähnten  Ausführungen  zum  Reichsfleischbeschaugesetz  *) 
hat  man  auf  Pferdefleisch  zu  schließen,  wenn  entweder  das  bei  100®  aus  dem 
möglichst  mit  fetthaltigem  Bindegewebe  durchsetzten  Fleische  ausgeschmolzene  Fett 
oder  das  nach  dem  Trocknen  des  Fleisches  mit  Petroläther  extrahierte  Fett  bei 
40®  einen  51*5  Butterrefraktometergrade  tibersteigenden  Wert  ergibt.  Desgleichen 
wird  die  Anwesenheit  von  Pferdefleisch  angenommen,  wenn  das  in  gleicher  Weise 
wie  oben  gewonnene  Fett  eine  Jodzahl  von  70  oder  mehr  aufweist. 

Nach  den  Ausführungen  zum  Fleischbeschaugesetz  gibt  für  den  Fall,  daß  das 
Glykogenverfahren  und  die  Bestimmung  des  Brechungsvermögens  des  Fettes  wider- 
sprechende Resultate  liefern,  das  Ergebnis  der  Jodzahlbestimmung  des  Fettes  den 
Ausschlag. 

Nach  Hefelmann  und  Mauz  i»)  läßt  die  in  der  amtlichen  Anweisung  fest- 
gesetzte Mindestrefraktometerzahl  bei  40®  von  51*5  nur  dann  den  Schluß  auf 
Pferdefleisch  zu,  wenn  das  anhängende,  nicht  das  mit  Petroläther  extrahierte  Fett 
geprüft  wird  und  gleichzeitig  die  Jodzahl  des  anhängenden  Fettes  70  und  mehr 
beträgt. 

Nach  den  „Vereinbarungen  zur  einheitlichen  Untersuchung  etc."  *)  können  die 
oben  erwähnten  chemischen  Proben  für  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  zurzeit  als 
absolut  sicher  zum  Ziele  führend  nicht  angesehen  werden. 

Der  biologische  Nachweis  des  Pferdefleisches  mittels  der  Präzipitin- 
reaktion ,  welchem  in  letzter  Zeit  u.  a.  von  Pflügeb  7)  und  von  Abt.  Schulz  **) 
das  Wort  gesprochen  worden  ist,  scheint  in  geübten  Händen  vielfach  gute  Re- 
sultate zu  liefern.  Auf  eine  Beschreibung  der  Arbeitsweise  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Die  einschlägige  Literatur  ist  in  der  erwähnten  Arbeit  von 
A.  Schulz")  aufgeführt.  —  8.  auch  Präzipitine. 

Literatur:  ^)  Max  Mabtin,  Über  den  Nachweis  von  Pferde-  and  Fötenfleisch  durch  den 
Glykogengehalt.  Zeitschr.  f.  Nahrangs-  n.  Gennßmittel,  XI,  249—266.  —  *)  Zeitscbr.  f.  Fleisch- 
u.  Milchbygiene,  1891,  1,  185.  —  »)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wissenscb.,  1874,  Abt.  II, 
Bd.  LXIII.  —  *)  Dr.  K.  V.  BüCHKA ,  Gesetz,  betreffend  die  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschan 
vom  3.  Juni  1900.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1902;  H.  Thoms,  Einführung  in  die 
praktische  Nahrungsmittelchemie.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel,  1899 ;  Vereinbarangen  zur  ein- 
heitlichen Untersuchung  und  Beurteilung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  etc. ,  Berlin,  Verlag 
von  Julius  Springer,  1897;  H.  Röttokb,  Lehrbuch  der  Nahrungsmittelchemie.  Leipzig,  Verlag 
von  Johann  Ambrosius  Barth,  1907  u.a.m.  —  *)  Pflügebs  Archiv,  1899,75,120—257;  1902, 
Ö3,  163—185;  1903,  96,  94;  1903,  108,  169.  —  «)  Hefklmakn  und  Macz,  Zeitschr.  f.  öffentl. 
ehem.,  1906,  61  ff;  Baur  und  Polknske,  Arb.  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt,  Bd.  XXIV,  576—580.  — 
')  Forschungsberichte  über  Lebensmittel  etc.  (1896),  lU,  141,  429;  (1897)  IV,  48.  Vergl.  auch 
A.  BujABD,  ebenda  (1897),  IV,  47.  —  ')  Pflüoees  Archiv,  118,  465—479.  —  «)  Forschungs- 
berichte über  Lebensmittel  etc.,  1894,  I,  127;  Archiv  f.  Hygiene,  17,  440.  —  •)  Ohem.  Rund- 
schau, 1896,  61;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1897,  86,  269.  —  ^^)  Zeitschr.  f.  öffenti.  Chemie, 
1906,  63  ff.  —  '')  Zeitschr.  f.  Nähr.- u.  Genußm.,  XII,  257  ff.  Fkndlkr. 

Pf6rd6fuBÖIy  Oleum  pednm  equorum,  kommt  selten  rein  in  den  Handel, 
sondern  bildet  mit  den  Klauenölen  der  Rinder,  Schafe  und  Schweine  gemischt  das 
Klauenöl  oder  Ochsenklauenöl  des  Handels. 

Aus  frischen  Füßen  dargestellt  ist  es  färb-,  geruchlos  und  hellgelb.  Es  wird 
nicht  leicht  ranzig.  Sp.  Gew.  0*920  bei  15*^  (Lewkowitsch).  Kochs. 
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Pferdeharnsäure  s.Hippursänre. 

Pferdeminze  ist  Mentha  sllvestris  L. 

Pferdepappel  ist  Malva  silvetrls  L. 

Pferdepest,  afrikaDiBche^  ist  eine  in  Syrien,  Ägypten  und  Südafrika  bei 
Pferden,  Maultieren  und  Eseln  vorkommende  akute  Infektionskrankheit,  namentlich 
zur  Regenzeit.  Der  Erreger  ist  nicht  bekannt.  KoboSbc. 

PferdepOCke,  kanadische,  amerikanische  oder  englische,  Dermatitis 
pustulosa  contagiosa,  stellt  eine  dem  Pferdegeschlechte  eigentümliche  ansteckende 
Hautentzündung  dar,  die  durch  den  von  Dieckebhoff  entdeckten  Aknebazillus 
hervorgerufen  wird.  Sie  kennzeichnet  sich  durch  Aufschießen  von  bis  kronenstück- 
grofien  rundlichen  Anschwellungen  der  Haut,  auf  welchen  sodann  mehrere  bis 
linsengroße  Pusteln  entstehen.  Meist  tritt  der  Ausschlag  nur  in  der  Geschirrlage 
auf  und  heilt  binnen  8 — 10  Tagen  ohne  weitere  Nachteile  ab.  Wenn  eine  Be- 
bandluDg  überhaupt  notwendig  wird,  so  besteht  sie  in  Anwendung  von  Desinfizientien. 

KoroSbc. 

Pferdesamen  sind  Fructus  Phellandrü. 

PferdeSChwamm,  eine  Abart  des  Badeschwammes  (s.  d.  Bd.  U,  pag.  486), 
stammt  von  Hippospongia  equina  0.  Schm. 

PferdeSChwanZy  volkst.  Name  für  Equisetum. 

Pferdestaupe,  Influenza  der  Pferde,  Brustseuche,  Rotlauf seuche, 
Darmseuche,  Pferdeseuche,  Pleuropneumonia  contagiosa  equorum, 
Pasteurellosis  equorum  etc.,  ist  eine  akut  verlaufende,  von  hohem  Fieber  be- 
gleitete, kontagiöse  Infektionskrankheit.  Sie  wird  hervorgerufen  durch  den  Bacillus 
equisepticus,  erlangt  meist  cme  epizootische  Verbreitung  und  charakterisiert 
deh  entweder  als  ein  akuter  Katarrh  der  Schleimhäute  oder  als  eine  schwere 
Langen -Brustfellentzündung.  Der  Infektionserreger  haftet  an  den  Se-  und  Exkreten. 
Die  Krankheit  kann  von  Pferden  auf  die  übrigen  Einhufer  übertragen  werden. 

Die  Behandlung  ist  eine  symptomatische.  In  der  Neuzeit  wird  auch  ein  poly- 
valentes Serum  nach  Lionieres  empfohlen;  Schutzimpfungen  haben  sich  bisher 
wegen  zu  kurz  dauernder  Immunität,  die  sie  erzeugen,  nicht  bewährt. 

KoboSbc. 

Pferdetyphus  s.  Blutfleck enkrankhelt. 

PferdezahnmaiS  ist  eine  amerikanische,  weißfrüchüge  Varietät  von  Zea 
Mays  L.  Sie  liefert  größtenteils  die  als  Maizena  in  den  Handel  kommende  Stärke. 

Pfeu1fer8  Tabletten  «nd  PfeufTers  Hämoglobinextrakt  s.  Biutprä- 

parate,  Bd.  III,  pag.  103.  Zkbnik. 

Pfifferling,  Gelb-  oder   Eierschwamm,  ist   Cantharellus   cibarius  Fr. 

(8.  d.). 

Pfingstkrankheit  =  Hämogiobinämie  (s.  d.).  kobosiic. 

Pfingstrose  ist  Paeonla,  auch  Rosa  canina. 

Pfirsichkernöl,  Oleumperslcorum,  wird  aus  den  Kernen  der  Früchte  des 
Pßrsichbaumes  gewonnen.  Diese  sind  den  bitteren  Mandeln  ähnlich  zusammengesetzt, 
enthalten  Amygdalin,  Emulsin  und  32 — 35%  Fett. 

Das  öl  ist  gelblich,  in  seinen  Eigenschaften  dem  Mandelöl  ähnlich.  Es  dient 
vornehmlich  als  Ersatz  und  zur  Verfälschung  des  Mandelöls,  tlber  seine  Auffindung 
in  Mandelöl  s.  Bd.  IX,  pag.  508.  Kochs. 

Pfitzer,  Ernst  Hugo  Heinrich,  geb.  am  26.  März  1846  zu  Königsberg  in 
Preußen,  habilitierte  sich  1868  für  Botanik  an  der  Universität  in  Bonn  und  wurde 
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Figr.  6*. 


1872  Professor  in  Heidelberg,  als  welcher  er  im  Dezember  190^^1  starb.  Sein  Haupt- 
arbeitsgebiet waren  die  Orchideen.  r.  mcllbr. 

Pflanzenalbumine,  nach  Ritthausbn  wasserlösliche,  beim  Erhitzen  ihrer 
wässerigen  Lösung  koagulierende  Eiweißkörper,  welche  in  größerer  Menge  in  den 
Samen  der  Kulturgewächse  enthalten  sind.  Sie  gehören  aber  nicht  zu  den  Albuminen, 
sondern  werden  als  Globuline  (Phytoglobuline)  angesehen,  da  sie  in  reinem  Wasser 
unlöslich,  in  Neutralsalzen  löslich  sind.  Am  besten  studiert  ist  das  kristallisierende 
Edestin  (s.  d.)  ans  dem  Hanfsamen ;  ähnliche  Körper  wurden  aus  Paranüssen,  Kürbis- 
samen,  Mais,  Sonnenblumen,  Weizen  von  T.  B.  Osborne  dargestellt  und  gleichfalls 
Edestin  genannt.  Von  Ritthausen  wurden  auch  phosphorhaltige  Eiweißkörper 
hierher  gerechnet,  welche  jetzt  als  Nukleoalbumine  angesehen,  als  Pflanzen- 
kaseüne  (s.  d.),    Phytovitelline  oder   Pflanzenvitelline  bezeichnet  werden. 

Zkvnkk. 

PflanzendiinQer.  Zum  Befördern  des  Wachstums  der  Pflanzen  empfiehlt 
Müller-Thürgau  die  Anwendung  folgender  Mischung:  30^  NO3K,  26g  PO4KH2, 
10^  S04rNH4)2,  35  5f  NO3  (NH4).  Soll  nur  Blütenbildung  befördert  werden, 
wird  N08(NH4)  fortgelassen.  Knop  empfiehlt  dagegen  zwei  Lösungen:  A.  20b g 
kristallisiertes  SO4  Mg  gelöst  auf  3*5/  Wasser.  B.  4:00  g  (N08)2  Ca,  100^  NOsK, 
100  (/  Kaliumsuperphosphat,  26  g  PO4  Hg  gelöst  auf  3*5/  Wasser.  Je  1  T.  beider 
Lösungen  mit  je  100  T.  Wasser 
zur  Verwendung  verdünnt.  Nobbes 
Vorschrift  lautet:  25(/ KCl,  16g 
(N08)2Ca,  26  g  SO^Mg,  26  g 
PO^KHa,  10^  (P04)2Fe3  (frisch 
gefällt) ,  alles  gelöst  auf  1  /. 
lOccm  dieser  Flüssigkeit  verdünnt 
auf  1  l  Brunnenwasser. 

J.  Ukrzog. 

Pflanzendunen ,   Bombax 

wolle,  Ceibawolle,  Edredon 
vögötal,  Kapok  (Sundainseln), 
Paina  limpa  (Brasilien),  Patte 
de  lievre,  Ouatte  vögötale, 
sind  die  Bezeichnungen  für 
Frucht-  und  Samenhaare  ver- 
schiedener den  Bombaceen  ange- 
höriger  Pflanzen,  die,  wenn  auch 
von  schönem  Aussehen  und  starkem 
seidigen  Glanz,  doch  ihrer  sehr 
geringen  Festigkeit  und  Dauer- 
haftigkeit halber  weit  unter  der 
Baumwolle  stehen  und  für  die 
Textilindustrie  nahezu  nutzlos 
sind.  Die  meisten  Pflanzendunen 
sind  zum  Verspinnen  nicht  ge- 
eignet; nur  die  Haare  von  Bom- 
bax  heptaphyllum  L.  sollen  nach 
Grothe,  meist  mit  Baumwolle  ge- 
mengt, ein  taugliches  Garn  geben. 
Dagegen  sind  sie  aber  ein  emp- 
fehlenswerter Ersatz  der  Federn 
und  als  ein  Surrogat  der  Baum- 
wollwatte (Stopfmaterial  für  Polster  u.  ä.)  zu  gebrauchen  und  werden  neuestens 
auch  statt  Baumwolle  in  der  Chirurgie  verwendet. 


Pflanzendunen  von  Och  roma  lagopas; 

m  Mittelstück,  6  Basisstücke,  «Spitze,  bei  x  und  yBrach- 

steUen,    ba  ein  dünnes  plattgedrücktes   und  eingefaltotes 

Haar. 
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Dnnen  liefernde  PfJanzen  sind  nach  Wiesxer  folgende:  Bombax  Ceiba  L., 
B.  heptapbvllum  L. ,  B.  malabaricum  DC.  (Kamalia  matabarica  Schott  et  Endl.), 
B.  carolineum  Vellos.  ,  Eriodendron  anfractuosum  DC. ,  Ochroma  lagopns  8w., 
Chorisia  crispifolia  Kth.  ,  Ch.  specnosa  St.  Hil.  ,  Coehlospennunl  Gossypium  DC. 
(Bombax  grandifloram  Sonner).  Aocb  die  Polufaser  gehört  hierher. 

Die  brasilianische  Paina  stammt  von  Bombaxarten  aus  Südamerika  und  West* 
indlen.  Kapok  ist  größtenteils  das  Produkt  von  dem  südasiatischen  Wollbaum 
Eriodendron  anfractuosum  (Bombax  pentandra  L.);  Patte  de  lievre  wird  vom 
Ochroma  lagopus  abgeleitet. 

Untersucht  man  eine  Bombaxfrucht,  so  findet  man ,  daß  die  Samen  in  dicke 
Wollballen  eingehüllt  sind,  ohne  indes  wie  die  der  Baumwollpflanze  (Gossypium) 
selbst  eine  Haardecke  zu  besitzen.  Aber  auch  das  Endokarp  ist  auf  seiner  freien 
Innenseite  nur  wenig  behaart.  Es  ist  also  die  Charakteristik  der  Gattung  Bombax 
von  Bentham  und  Hooker  (Genera  plant.  I,  pag.  210):  ^ Semina  obovoidea,  lana 
endocarpii  involnta^  nicht  vollständig  richtig.  Wahrscheinlich  stellt  die  Wolle 
morphologisch  einen  Arillus  dar. 

Alle  Pflanzendnnen  sind  einzellige,  konische  Haare,  verholzt,  mit  einer  starken  Katikula 
versehen .  gewöhnlich  rund  im  Querschnitt  (nicht  wie  die  Baumwolle  plattgedrückt  und  auch 
nicht  gedreht),  mit  Ausnahme  der  dunkelbraunen  Wolle  von  Ochroma  lagopns  gelblichweiß  bis 
bräonlieb.  1 — 3cim  lang,  meist  20 — 37  u,  im  Maximum  54  ;x  breit,  an  der  Basis  angeschwollen 
fider  zusammengeschufirt. 

Die  Haare  von  Bombax  Ceiba  sind  1  —l'b  cm,  die  von  B.  malabarica  1-  2  cm,  von  B.  hepta- 
pbyllam  2— 3f*ii  lang.  Alle  Bombaxhaare  sind  an  der  Basis  durch  eine  feine 
netzförmige  Verdickung  ausgezeichnet  und  durch  diese  sowie  durch  den  runden  Quer- 
scbnitt  und  die  Verholzung  von  der  Baumwolle  leicht  zu  unterscheiden.  Der  übrige  Teil  der 
Wand  ist  glatt,  sehr  dünn  und  nur  an  den  Enden  etwas  stärker.  Ebenso  ist  der  Kapok  von 
Eriodendron  gebaut.  Dieser  bildet  gegenwärtig  die  wichtigste  Sorte  und  wird  insbesondere  als 
das  tragfahigste  Fällmaterial  für  Rettungsgtirtel  bezeichnet.  (Wiesner,  Rohstoffe,  IL  Bd.) 

Die  tief  braune  Wolle  von  Ochroma  lagopus  besitzt  mäfiig  starke  Haare  (Dicke  der  Wand 
6 — 1  [L  liei  einer  Haarbreite  von  30 — 40  [i),  die  an  der  Basis  und  auch  an  den  Enden  krüm- 
ligen Inhalt  besitzen  (Fig.  54  b  und  e),  im  übrigen  aber  leer  sind;  die  Basis  ist  sehr  dick- 
wandig (^6>  und  dunkelbraun.  Neben  diesen  typischen,  im  Mikroskope  deutlich  gelbgefarbten 
Haaren  finden  sich  noch  nahezu  farblose,  plattgedruckte,  häulig  gefaltete  und  vielfältig  gebogene, 
undeutlich  konturierte  Haare.  Die  typischen  Haare  haben  eine  Breite  von  25  54  a.  am  meisten 
30—37  [t.  T.  F.  HASAUst:K. 

P1lanzeneiweiß  =  Pflanzenalbumine  (s.  d.). 

PflSUlZ6nfärb6n  sind  zum  Malen,  Anstreichen,  FUrben  u.  s.  w.  dienende,  aus 
Pflaozensäften  durch  Eintrocknen ,  Fällen  u.  s.  w.  erhaltene  Stoffe ,  z.  B.  Gutti, 
Krapplack  a.  s.  w.  Zkbnik. 

Pflanzenfaser  ist  zeiiuiose  (s.  d.). 

Pflanzenfette.  Xebst  starke  und  Aleuron  sind  die  Pflanzenfette  die  wich- 
tigsten und  quantitativ  auch  bedeutendsten  Reservenährstoffe,  deren  Aufspeicherung 
daher  auch  nur  in  den  bekannten  "Pflanzenreservoirs ,  in  Früchten  und  Samen^ 
selten  in  Knollen  (Cyperus),  Wurzeln  und  Rhizomen  oder  im  Marke  des  Stammes 
stattfindet.  In  Form  kleiner,  meist  spärlich  auftretender  Tropfen  ist  das  Fett  ein 
allerdings  weitverbreiteter  Zellinhalt  (selten  ein  Bestandteil  der  Zellwand,  wie  die 
Korksnbstanz  in  der  verkorkten  Membran,  ein  talgartiges  Fett);  aber  nur  das^ 
Reservefett  ist  ein  Gegenstand  praktischer,  insbesondere  technischer  Ver- 
wendung. Nach  ihrer  Konsistenz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (etwa  15^)  hat 
man  recht  passend  die  Pflanzenfette  in  fltlssige  oder  öle  und  in  butter-  oder 
talgartige  Pflanzenfette,  als  Pflanzentalge  oder  Fette  schlechtweg  unterschieden. 
Ef5  ist  selbstverständlich,  daß  die  Konsistenz  von  der  chemischen  Konstitution 
bedingt  ist. 

hk>wohl  die  öle  wie  die  festen  Feite  sind  wohl  niemals  in  typisch  reinem  Zu- 
stande als  Zellinhalt  vorhanden,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  alle  öle  beim 
Lagern  einen  Satz,  den  sogenannten  „Pflanzenschleim"  ergeben;  meist  stehen  si(» 

K^al-Enzyklopadie  der  ges.  Pharmasie.  '.'.Aufl.  X.  \\ 


162  PFLANZENFETTE. 

Id  inDigem  Zasammenhange  mit  den  Eiweißstoffen  der  Pflanzenzelle^  und  es  scheint 
nach  neueren  Untersuchungen  nicht  allein  eine  einfache  mechanische,  sondern  viel- 
mehr eine  chemische  Konjunktion  zu  sein,  in  der  die  Fette  zu  der  protoplasma- 
tischen Grundlage  des  Zellinhaltes  stehen.  Sachs  hat  dieser  höchst  interessanten 
Tatsache  schon  im  Jahre  1870  (Lehrb.  d.  Bot.,  IL  Aufl.)  für  Lupinussamen  folgen- 
den Ausdruck  gegeben:  ^Der  ganze  Zellinhalt  ist  ein  Gemenge  von  Fett  mit  Proto- 
plasmasubstanz, die  Grundmasse  enthält  wenig  Fett  und  viele  Eiweißstoffe;  die 
Aleuroukörner  enthalten  viel  Fett  und  wenig  Eiweißstoffe.''  Für  fetthaltige  Samen 
ist  die  Art  des  Vorkommens  von  Fett  im  allgemeinen  so  aufzufassen ,  ^daß  das 
Protoplasma  (die  Grundmasse  des  Zellinhaltes)  mehr  oder  minder,  oft  sehr  reich 
an  Fett  ist,  daß  dieses  nicht  in  Tropfen,  sondern  in  einem  homogenen  Gemenge 
mit  den  Eiweißstoffen  vorhanden  ist,  daß  die  Aleuronkörner  die  fettreicheren  Teile 
dieses  fetthaltigen  Plasmas  sind,  daß  zuweilen  innerhalb  derselben  eiweißreichere 
Kristalloide  sich  aussondern.  Je  reicher  die  protoplasmatische  Substanz  an  Fett 
ist,  desto  leichter  wird  sie  durch  Wasser  unter  Bildung  von  Öltropfen  defoimiert. " 

—  8.  ölsamen. 

Aus  dem  Vorangehenden  ist  schon  zu  ersehen,  daß  das  Auftreten  des  Fettes  in 
der  Pflanzenzelle  in  zweifacher  Form  wahrgenommen  werden  kann:  in  Tropfen, 
als  der  selteneren  und  für  die  Praxis  bedeutungslosen  Form,  und  im  Gemisch 
(oder  in  Verbindung)  mit  Protoplasma  in  Schollen ,  Klumpen,  Plättchen  oder  in 
bestimmt  geformten  Massen,  die  quantitiitiv  sehr  belangreich  sein  können.  Ebenso 
ist  ersichtlich,  daß  der  Entstehungsort  des  fetten  Öles  in  der  lebenden  Pflanzen- 
zelle wohl  nur  das  Protoplasma  (nicht  die  Vakuolen)  sein  kann ,  und  zwar ,  wie 
Wakker  (Studien  über  die  Inhaltskörper  der  Pflanzenzelle,  Pringsheims  Jahr- 
bücher f.  wissensch.  Bot. ,  XIX,  1888)  nachgewiesen  hat,  an  gewissen  Partien 
geformter  plasmatischer  Körper,  der  sogenannten  Elaioplasten  (Epidermiszellen 
der  Vanilleblätter,  ölkörper  der  Lebermoose),  oder  im  ganzen  Zellplasma  gleich- 
förmig verteilt  (reifende  Samen).  Die  Elaioplasten  in  der  Epidermis  des  jungen 
Vanilleblattes  sind  größer  als  die  Zellkerne,  treten  schon  in  Kalilauge  scharf  her- 
vor und  stoßen  das  Öl  nach  Behandlung  mit  konzentrierter  Pikrinsäurelösung  aus. 

Nach  älteren  Untersuchungen  von  Harz  über  die  Entstehung  des  fetten  Öles 
in  den  Oliven  (Sitzungsber.  d.  Akad.  d. Wissensch.,  Wien  1870,  LXI.  Bd.,  I.Abt.) 
soll  das  Öl  in  den  Fruchtfleischzellen  stets  von  einer  Membran  umgeben  und  ein 
solches  Ölzellchen  (Kernzelle)  in  der  eigentlichen  Mesokarpzelle  enthalten  sein.  Das 
in  den  jüngeren  ölzellen  gebildete  öl  besitzt  andere  Eigenschaften  als  das  in  den 
entwickelteren  gebildete,  was  sich  durch  entsprechende  Reaktionen  nachweisen 
läßt.  In  diesem  Falle  nun  ist  das  Öl  allerdings  nicht  direkt  an  Plasma  gebunden 
und  ein  gleiches  Verhalten  des  Öles  läßt  sich  in  der  Wurzel  von  Cyperus  esculentus, 
in  Kad.  Senegae,  Rad.  Gentianae,  in  Pilzen  (Mutterkorn)  konstatieren.  Sporen  und 
Pollenkörner  enthalten  ebenfalls  fettes  Öl  (als  Reservestoff).  Das  oben  erwähnte 
V^orkommen  des  Pflanzenfettes  im  Zellplasma  dient  auch  noch  einer  wichtigen 
chemischen  FunJ^tion  zur  Grundlage.  Denn  •  ,^durch  diese  innige  Mischung  oder 
Verbindung  mit  dem  IMasma  wird  das  fette  Öl  sehr  wirksam  gegen  Oxydation 
geschützt,  die  sich  in  der  Form  des  Ranzigwerdens  sofort  geltend  macht,  wenn 
man  die  feuchten  Samen  zerkleinert  oder  wenn  das  Pulver  der  trockenen  Samen 
Feuchtigkeit  anzieht  und  sich  entmischt"^  (Tschirch). 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  findet  sich  da«  Fett  auch  auf  der  Außenseite  der  Samen 
(Stillingia  sebifera),  auf  und  in  der  Samenhaut  (Kakaobohnen).  —  Vergl.  auch 
Pflanzenwachs. 

Im  Haushalte  der  Pflanze  funktioniert  das  Fett  als  Reservenährstoff,  wie  die 
Stärke  und  andere  Kohlehydrate;  die  Quantität  (in  Samen  und  Früchten)  kann 
mitunter  die  enorme  Höhe  von  90%  (Sesamsamen)  erreichen.  —  S. auch  ölsamen, 
Bd.  IX,  pag.  484  und  Fette,  Bd.V,  pag.  275. 

Literatur:    Verzeichnis  der  Fettpftanzen,    Frank-Lklinis,    Synopsis.  —  Wiksnek,  Rohstoffe. 

—  Tschirch,  Angewandte  Pflanzenanatomie.  T.  F.  Hanauskk. 
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Pflanzenflbrin.  OlatenkaseTn  (s.  Kleber)  wurde  von  Liebig  als  Pflanzen- 
•  fibrin  bezeichnet. 

PflanzenfleiSCheXtrakte.  wird  Hefe  mit  oder  ohne  Wasser  fein  zermahlen 
oder  mit  Wasserd&mpfen  getötet  und  aasgekocht,  oder  mit  Chlornatriiim  behandelt, 
wobei  sich  ein  flüssiger  Baft  absondert,  so  kann  man  durch  Verdunsten  der  Aus- 
xfige  Extrakte  erhalten,  die  mit  Fleischextrakt  große  Ähnlichkeit  besitzen  und, 
da  das  Rohmaterial  in  den  Brauereien  reichlich  zur  Verfügung  steht,  auch  billig 
sind,  so  daß  sie  ausgedehnte  Verwendung  auch  als  Verfälschungsmittel  für  Fleisch- 
extrakt gefunden  haben.  Hierher  gehören  die  unter  den  Namen  Bios,  Bovos, 
Carnos,  Eurostose,  Ovos,  ßiris,  Sitogen,  Wuk  (das  Wort  ist  aus  Würze  und  Kraft 
zusammengesetzt)  erhältlichen  und  andere  Präparate.  Bei  der  Herstellung  dieser 
£xtrakte  muß  die  Hefe  durch  Waschen  mit  Wasser,  dem  man  nötigenfalls  etwas 
Weinsäure  oder  Ammonkarbonat  zugesetzt  hat,  von  ihren  Hopfenbestandteilen 
befreit  —  entbittert  —  werden. 

Zum  Nachweise  von  Hefeextrakt  in  Fleischextrakt  löst  öeakl  3 — 6  g  des 
Extraktes  in  der  doppelten  Menge  Wasser  und  setzt  soviel  Alkohol  zu,  daß  durch 
erneuten  Zusatz  davon  keine  Abscheidung  mehr  stattfindet.  Man  schüttelt  kräftig 
am,  filtriert,  löst  den  Niederschlag  in  etwa  50  ccm  Wasser,  filtriert,  wenn  erfor- 
derlich, setzt  2b  ccm  Kupferreagenz  (12*25^  Kupfersulfat,  16^  Natriumtartrat 
1 20  5f  Wasser  werden  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  16  ^  Ätznatron  in  120  ^r 
Wasser  vermischt)  zu  und  kocht  die  Mischung  1 — 2  Minuten  lang  (nicht  länger). 
Liegt  echtes  Fleischextrakt  vor,  so  entsteht  kein  Niedei*schlag.  Hefeextrakt  bewirkt 
einen  bläulichweißen  Niederschlag,  der  in  Wasser  fast  unlöslich  ist.  Wintgen  setzt 
zu  20  ccm  der  zehnprozentigen  Extraktlösung  2  ccm  einer  Mischung  aus  1  Gew.-Teil 
Schwefelsäure  und  4  Gew.-Teilen  Wasser,  salzt  wie  bei  der  Abscheidung  der 
Albnmosen  mit  Zinksulfat  aus  und  filtriert  nach  1 — 2tägigem  Stehen,  wobei  nur 
4ie  erst  ablaufenden  Kubikzentimeter  auf  das  Filter  zurückgegossen  werden.  Reines 
Fleischextrakt  sowie  Milchextrakt  läuft  dabei  völlig  klar  ab  und  trübt  sich  erst 
allmählich  bei  langem  Stehen.  Hefeextrakte  lassen  die  Lösung  trübe  ablaufen. 
K.  Micro  und  später  Bauer  und  Barschall  bemerken,  daß  Kreatin  und  Krea- 
tinin in  der  Hefe  und  mithin  auch  im  Hefeextrakte  fehlen,  im  Fleischextrakte 
dagegen  kennzeichnende  Bestandteile  sind.  Sie  bestimmen  das  Kreatin  einmal  direkt 
und  dann  nach  der  durch  4stündiges  Erhitzen  mit  -^-Salzsäure  erfolgten  Inver- 
tierung des  Kreatins  in  Kreatinin  kolorimetrisch  nach  Folix.  Bei  Untei*siiehung 
verschiedener  Fleischextrakte  wurden  etwa  3^'o  Kreatinin  und  08 — l'25o/o  Kreatin 
gefunden,  im  Hefeextrakt  nur  Spuren. 

Literatur;  Buchnkk  und  Kapp,  Uei*stellung  von  getrocknetem  Hefepreßsaft.  Ber.  d.  D.  ehem. 
Cesellscb.,  1898,  1531.  —  A.  Jknschkk,  Pharm.  Centralh ,  1900,  682.  —  F.  Fi:i.singeu,  Pharm. 
Oentralh.,  1901,  134.  —  L.  Afbry,  Chem.-Ztg.,  1901,  473.  —  G.  Eichelbaum,  Pharm,  ('entralh., 
1901,  12.  —  A.  Bei'thik.v,  Zeitscbr.  f.  Unters,  v.  Nähr.-  u.  (ienußm.,  1901,  446.  -  K.  Micro, 
Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nähr.-  und  Genußm.,  1902,  193;  1903.  787;  1904,  7,  287  u.  8,  225.  — 
A.  WoLFF,  Pharm.  Ztg.,  1902,  210.  —  M.  Elb,  1).  R.  P.  130362.  —  A.  Schmidt,  Russ.  Priv.  6290.  — 
H.  Zellseb,  Zeitöchr.  f.  Hygiene  u.  Inf.-Krankh.,  1903,  461.  —  A.  Searl,  Pharm.  Joum.,  1908, 
Okt.,  516,  Ohemist  and  Uruggist,  1903,  814.  -  H.  E.  Daviks,  Pharm.  Journ.,  1904,  86.  — 
Arnold  und  Mentzkl,  Phami.-Ztg.,  1904,  176.  —  M.  Wintgkn,  Arch.  d.  Pharm.,  1904,587.  — 
Baur  und  Babschall,  Arbeiten  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamte,  44,  522.  Lknz. 

Pflanzengallerte  =  Pektin  (s.  d.). 

Pflanzengeographie  ist  die  Lehre  von  der  geographischen  Verbreitung  der 
Pflanzen  auf  der  Erdoberfl&ehe.  Jede  Pflanze  benötigt  zu  ihrem  Fortkommen  ge- 
wisse Faktoren ,  so  ein  bestimmtes  Maß  von  Wärme,  da  jede  Lebensei-scheinung 
der  Pflanze,  die  Keimung,  Knospenentfaltung,  das  Auf bltihen ,  die  Bamenreife 
u.  s.  w.  nur  zwischen  ganz  bestimmten  Temperaturgrenzen  stattfindet.  So  bedarf 
z.  B.  der  Mais  mehr  Wärme  zum  Reifen  der  Körner  als  der  Weizen,  der  Hafer 
dagegen  begnügt  sich  mit  noch  weniger  Wärme  als  dieser.  Bananen  erfrieren  bei 
einer  Temperatur,  bei  welcher  unsere  Obstbäume  zu  bltihen  beginnen ,    und  diese 
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arten  aus,  wenn  sie  in  die  tropische  Hitze  der  Äquatorialzone  versetzt  werden. 
Im  allgemeinen  gilt  nun,  daß  die  Pflanzen  nicht  konform  den  Isothermen  yer-. 
breitet  sind,  sondern  daß  namentlich  die  mittlere  und  größte  Sommerwärme  und 
Winterkälte  maßgebend  ist.  So  verlangt  der  Weinstock  zur  Vollreife  einen  warme» 
Sommer,  erträgt  aber  im  Winter  auch  sehr  große  Kälte;  Myrte  und  Lorbeer 
halten  in  England  im  Freien  aus,  kommen  aber  bei  uns  wegen  der  zu  niedrigen 
Wintert eniperatur  nicht  fort.  Für  die  einjöhrigen  Pflanzen  ist  natürlicherweise  die 
Sommerwflrme  für  die  Blütenentwicklung  und  Samenreife  allein  von  Belang. 

Ein  weiterer  sehr  wichtiger  klimatischer  Faktor  für  die  Vegetation  ist  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  und  die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschlage. 
Erstere  steigt  und  fällt  mit  der  wechselnden  Temperatur;  letztere  sind  in  bezupr 
auf  die  Älenge  wie  auf  die  Verteilung  zu  berücksichtigen ;  es  ist  in  der  gemäßigteu 
Zone  die  Regenmenge  ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  während  in  den  Tropen  eine 
periodische  Regenzeit,  im  Kalmengürtel  fast  tägliche  Regen  existieren. 

Wichtige  Faktoren  für  die  Pflanzenwelt  sind  ferner  das  Licht  und  die 
Bodenart. 

Durch  das  Ineinandergreifen  dieser  Faktoren  entstehen  daher  gewisse  Pflanzen- 
gesellschaften, die  das  Land,  die  Sümpfe,  das  Süßwasser,  das  Meer,  die  Berges- 
höhen ,  die  Alpengipfel ,  die  Wälder ,  Wiesen ,  Gärten  und  Äcker  besiedeln  und 
welche  daher  fast  wohl  die  Unterscheidung  von  Land-,  Sumpf-,  Süßwjisser-,  Meeres-, 
Berg-,  Alpen-,  Wald-,  Wiesen-  und  Ackei-pflanzen  gestatten.  Jede  dieser  Gesell- 
schaften der  Floren  ist  durch  gewisse  anatomische  und  biologische  Merkmale 
charakterisiei't ,  und  es  gehört  das  Studium  dieser  Charaktere  heutzutage  zu  den 
interessantesten  und  dankbai-sten  Aufgaben  der  Forschungen.  So  charakterisiert 
sich  die  ^s Alpenflora"  durch  eine  auffallend  große  Anzahl  von  ausdauernden  Arten,^ 
durch  meist  vorläufige  Blüten,  durch  deutlich  entwickelte  Blattrosetten,  auffallende 
Dickblätterigkeit,  starke  Oberhaut,  Vollsaftigkeit  und  dichte  Behaarung  der  Blätter, 
rasiges  W^achstum  mit  kurzen  Stengeln  und  wenig  entwickelten  Laubblättern  durch 
große,  intensiv  gefärbte  Blumen  mit  ätherischem  Duft  —  und  in  ähnlicher  W>ise 
kann  man  die  Sandflora,  die  Wasserflora  u.  s.  w.  vom  biologisch-physiognonii- 
schen  Standpunkte  aus  charakterisieren. 

Eine  andere  Frage,  welche  die  Pflanzen geographie  zu  beantworten  hat,  ist  die 
nach  der  choro-  oder  topographischen  Verbreitung  der  Pflanzenarten,  und  auch  in 
dieser  Beziehung  begegnen  wir  interessanten  Erscheinungen  und  Tatsachen.  Jede 
Pflanzenart  hat  nämlich  ein  ganz  bestimmtes  Verbreitungsareal ,  ein  Gebiet ,  das 
für  die  verschiedenen  Arten  an  Größe  sehr  verschieden  ist.  So  kommt  z.  B, 
W^ulfenia  carinthiaca  Jacq.  nur  auf  der  Küh weger  Alpe  im  Gailtale  in  Kärnten 
vor,  wogegen  der  Wachholderstrauch  in  ganz  Europa,  im  nördlichen  Asien  und 
in  Nordamerika  angetroffen  wird ,  ja  das  Hirtentaschchen  (Capselhi  Bursa 
pastoris  L.),  das  Gänseblümchen  (Bellis  perennis  L.)  u.  a.  sind  geradezu  über  die 
ganze  Erdoberfläche  verbreitet  und  leben  unter  den  verschiedensten  terrestrischen 
und  klimatischen  Verhältnissen.  Solche  Pflanzen  nennt  man  „Kosmopoliten'^, 
während  jene,  welche  nur  ganz  enge  Gebiete  bewohnen,  «endemische"  Arten  ge- 
nannt werden.  Solche  Arten  beherbergen  namentlich  die  Inseln,  z.  B.  St.  Helena,  und 
hohe  Berggipfel,  z.  B.  der  Ätna.  Ein  weiteres  genaueres  Studium  der  Verbreitung 
der  einzelnen  Pflanzenavtcn  ergibt,  daß  das  Verbreitungsgebiet  einer  Art  entweder 
zusammenhängend,  oder  durch  kleinere  oder  größere  Strecken  unterbrochen  ist. 
So  gibt  es  Pflanzen,  welche  in  den  Alpen  und  im  hohen  Norden,  aber  nicht  da- 
zwischen vorkommen,  und  Pflanzen,  welche  die  beiden  gemäßigten  Zonen  be- 
wohnen ,  aber  den  Tropenländern  fehlen ;  manchmal  sind  einzelne  Arten  durch 
ähnliche  nahe  verwandte  vertreten,  in  welchem  Falle  man  von  vikariierenden  Formen 
spricht;  so  ist  z.  B.  Hclleborus  niger  L.  in  der  südlichen  Alpenkette  durch 
H.  macroanthus  Freyn  ersetzt. 

Die  Arten  einer  Gattung  sowie  die  Gattungen  einer  Ordnung  sind  innerhalb 
ihies  Verbreitungsgebietes  entweder  gleichmäßig  verteilt,    oder    es  herrschen  ein- 
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zelne  Arten  oder  Gattangen  anderen  gegenüber  an  Individuen-  resp.  Artenzahl 
vor.  So  sind  z.  B.  die  Saxif ragen,  Draben  und  Primeln  durch  die  große  Individuen- 
und  Artenzahl  für  die  Alpenflora,  die  immergrünen  Eichen  für  die  pontische  Flora,, 
die  Ericaceen  für  die  kapische  Flora  charakteristisch.  Da  nun  das  Vorkommen 
zahlreicher  Individuen  gesellig  lebender  Pflanzenarten  oder  das  gleichzeitige  Auf- 
treten gewisser  habituell  ähnlicher  Pflanzen  der  Landschaft  einen  eigentümlichem 
Anblick  aufprägt  und  zu  deren  Physiognomie  ganz  wesentlich  beiträgt,  so  ent- 
stehen durch  dieselben  die  „ Pflanzenformen ^  der  Nadelhölzer,  Palmen,  Baumfarne^ 
Bananen  u.  s.  w.  sowie  die  charakteristische  Sumpf-,  Pußten-,  Wüsten-,  Tropen- 
landschaft ,  das  Geröhre  der  Flußufer ,  der  Urwald ,  die  Torflandschaft  u.  s.  w. 
Darauf  beruht  die  Einteilung  der  Erde  in  pflanzengeographische  Zonen  und  Re- 
gionen,  ei'stere  in  horizontalem ,  letztere  in  vertikalem  Sinne  gerechnet  (s.  die- 
Tabelle). 

Es  ergibt  sich  wohl  von  selbst,  daß  die  Merkmale  der  einzelnen  Regionen  nur  auf 
den  höchsten  Gebirgen  der  heißen  Zone  am  deutlichsten  ausgeprägt  sind  und  daß,, 
in  einer  je  kälteren  Zone  das  Gebirge  liegt,  in  eine  desto  höhere  Region  auch 
die  vom  Tale  aufsteigenden  Pflanzen  gehören,  und  wenn  daher  auch  die  Vege- 
tationsbilder der  einzelnen  pflanzengeographischeu  Zonen  mit  denen  der  ent- 
sprechenden Höhenregionen  gewisse  Verschiedenheiten  zeigen ,  z.  B.  in  der  Aus- 
prägung von  vikariierenden  Arten,  so  ist  dennoch  der  Parallelismus  der  horizontalen 
und  vertikalen  Vegetationszonen  unverkennbar  „als  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
und  Pflanzen  gestalten  vom  Äquator  zum  Pol,  vom  Meeresspiegel  zum  ewigen  Schnee"  ► 

Schließlieh  ist  noch  eines  weiteren  Momentes  zu  gedenken,  der  Medien  der 
Pflanzen  Verbreitung.  Jede  Pflanzenart,  welche  ein  gewisses  Verbreitungsgebiet 
bereits  beherrscht,  ist  befähigt,  es  zu  erweitern,  d.i.  sich  nach  allen  Rich- 
tungen hin  auszubreiten.  Als  Mittel  hierzu  dienen:  1.  Das  fließende  Wasser,  da* 
Früchte  und  Samen  oft  auf  weite  Strecken  fortführt,  ohne  daß  jene  dadurch  ihr 
Keim  vermögen  verlieren.  2.  Der  Wind ,  der  namentlich  Sporen  und  kleine  Samen 
zu  transportieren  imstande  ist;  viele  Früchte  und  Samen  besitzen  übrigens  be- 
sondere zum  Lufttransporte  sehr  wohl  geeignete  Einrichtungen ,  so  flügelartige 
Ansätze,  wie  Fichte,  Ulme,  Ahorn,  oder  Haarbüschel,  wie  die  Weiden,  Pappeln^ 
Kompositen.  S.Tiere  verbreiten  die  Samen,  indem  sie  sie  verzehren,  wie  die 
Vögel,  und  die  im  Magen  aufgeweichten  Samen  wieder  von  sich  geben,  wo- 
durch oft  große  Mengen  derselben  verschleppt  werden,  oder  indem  die  Früchte 
und  Samen  hakige  oder  stachelige  Bildungen  (Kletten)  besitzen,  durch  welche  sie 
sich  an  das  Fell  der  Säugetiere,  an  das  Gefieder  der  Vögel  sowie  an  die  Kleidung 
der  Menschen  anhängen  und  auf  diesem  Wege  oft  weit  hin  vertragen  werden > 
Endlich  ist  auch  4.  der  Mensch  von  großem  Einfluß  durch  die  Ausrottung  der 
Wälder,  durch  Banmzucht,  durch  den  Anbau  der  Kulturpflanzen,  durch  die  Be- 
rührung der  Völker  untereinander  u.  s.  w.  (Vergl.  Schimper  H.,  Pflanzengeograpliie 
mit  physiologischer  Grundlage,  Jena  1898.)  v.  Dalla  Torrk. 

Pflanzengifte  s.  unter  Gifte  und  Giftpflanzen. 

Pflanzengriin  -  chiorophyii  (s.d.). 

PflanzenkaSeYne,  pflanzliche  Elwelßstoffe,  die  in  ihrer  Löslichkeit  sich  ähn- 
lieh dem  MilchkaseYn  verhalten,  vergl.  Bd.  V,  pag.  700  unter  Gluten;  Bd.  VII, 
pag.  588  unter  Konglutin;  Bd.  VU,  pag.  4G1  unter  Kleber;  Bd.  VIU,  pag.  145 
unter  Legumiu.  Zkynkk. 

Pflanzenkohle  ist  jede  Kohle  pflanzlichen  Ursprungs.  Zkrmk. 

Pflanzenkrankheiten.  Die  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Pflanzen  bildet 
einen  besonderen  Zweig  der  Botanik;  sie  wird  als  Pflanzenpathologie,  oder 
Phytopathologie  bezeichnet.  Es  ist  eine  unumstößliche  Tatsache,  daß  die  An- 
zahl der  die  l*flanzenwelt  bedrohenden  Schädlinge  nicht  allein  eine  von  Jahr  zu 
Jahr  rapid  steigende  ist,    sondern    daß    auch    andrerseits   die    durch  diese  Feinde 
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Terarsaehten  Schäden  immer  heftiger  und  fühlbarer  werden.  Die  Phytopathologie  hat 
demnach  die  Aufgabe^  die  Ursache  dieser  Zanahme  vod  SchadliDgen  zu  erforschen 
«od  f estzastellen  und  den  Versuch  zu  unternehmen,  Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung 
derselben  aufzufinden. 

£!s  wird  sich  im  Pflanzenreiche  oft  sehr  schwer  entscheiden  lassen,  ob  ein  In- 
dividaum  gesand  oder  krank  zu  nennen  ist.  Man  findet  im  Pflanzenreiche  eben  nicht 
diejenige  Abhängigkeit  des  ganzen  Organismus  von  den  einzelnen  Organen  und 
nm^kehrt,  wie  sie  im  tierischen  Körper  besteht.  Es  können  einzelne  Orgaue  der 
Pflanze  abgetrennt  und  zerstört  werden,  ohne  daß  dadurch  der  Gesamtorganismus 
gestört,  ja  daß  oft  nicht  einmal  die  Lebenserscheinungen  merklich  verändert  werden. 
In  der  Phytopathologie  stehen  daher  die  krankhaften  Erscheinungen  der  Pflanzen- 
teile  in  erster  Linie,  und  erst  in  zweiter  steht  die  Frage  nach  dem  Individuum. 

Als  Krankheit  der  Pflanze  muß  jode  Abweichung  von  den  normalen  Zu- 
ständen der  Spezies  bezeichnet  werden.  Eine  wissenschaftlich  geordnete  Einteilung 
der  Krankheiten  der  Pflanzen  läßt  sich  nur  nach  den  Krankheitsureachen  geben. 
Nach  diesen  Ursachen  lassen  sich  die  Pflanzen krankheiten  in  solche  einteilen, 
welche:  1.  durch  Angriffe  pflanzlicher  Organismen,  2.  durch  Angriffe  tierischer 
Organismen,  3.  durch  ungünstige  Einflüsse  der  Atmosphärilien,  4.  durch  Einwirkung 
sehädlicher  Stoffe,  5.  durch  ungünstige  Einflüsse  des  Bodens,  6.  durch  Verwundungen 
hervorgerufen  werden. 

1.  Angriffe  pflanzlicher  Organismen. 

1.  Phanerogame  Pflanzen,  a)  Schlingpflanzen.  Sie  umschlingen  andere  Gewächse, 
wiiicen  störend  auf  deren  Dickenwachstum  ein,  hemmen  durch  den  Druck  die  Saft- 
sofahr  und  töten  schließlich  die  umschlungenen  Pflanzen.  Beispiele:  Lianen  in 
Urwäldern,  Lonicera  Periclymenum,  Hedera  Helix.  b)  Parasiten.  Sie  ent- 
ziehen durch  Saugwurzeln  ihre  Nahrung  direkt  den  von  ihnen  befallenen  Wirts- 
pflanzen. Beispiele:  Rhinanthaceae  (Wachtelweizen),  Klapperkopf  (Alectoro- 
lophus),  Läusekraut  (Pedicularis),  Augentrost,  Orobanchaceae  (Orobanche 
ramosa  auf  Hanf  und  Tabak,  0.  speciosa  auf  Saubohne),  Loranthaceae  (Mistel, 
Loranthus  -  Arten ,  Arcenthobium) ,  Cuscutaceae  (Seidenpflanzen  auf  Klee, 
Flachs  etc.). 

2.  Kryptogame  Pflanzen.  Hierher  das  Gros  der  parasitischen  Pilze. 

IL  Angriffe  tierischer  Organismen. 
1.  Gallenbildungen.  2.  Bohrlöcher  der  Insektenlarven. 

IIL  Ungünstige  Einflüssse  der  Atmosphärilien. 

1.  Schädliche  Einwirkungen  der  Kälte :  Frostspalten,  Frostrisse,  Frostkrebs.  Er- 
frieren und  Vertrocknen  der  ganzen  Pflanze. 

2.  Schädliche  Einwirkungen  der  Wärme:  Sonnen-  oder  Rindenbrand  (die  Rinde 
vertrocknet  und  blättert  vom  Stamme  ab);  Sonnenrisse  (die  Rinde  reißt  in  mehr 
oder  weniger  größerer  Länge  auf) ;  verfrühtes  Abfallen  und  Vertrocknen  der  Blätter. 

3.  Schädliche  Folgen  des  Lichtmangels.  Beispiele :  Etiolierung  der  Blätter,  Ver- 
geilong  der  Sprosse  und  Triebe,  Lagern  des  Getreides. 

4.  Schädliche  Folgen  der  Niederschläge:  Platzregen  reißt  Blätter,  Blüten  und 
Früchte  ab.  Hagelschlag  verletzt  Blätter,  Blüten,  Früchte,  Rinde,  Getreide.  Schnee- 
drnck  ruft  Gipfel-  und  Astbrüche  hervor.  Sturmbeschädigungen. 

5.  Schädliche  Folgen  des  Feuers. 

6.  Schädliche  Wirkungen  des  Blitzschlages.  • 

IV.  Erkrankungen  durch  Einwirkung  schädlicher  Stoffe. 

Als  solche  sind  zu  nennen:  Schweflige  Säure  (Rauchbeschädigungen).  Sie  be- 
wirkt Bräunung  und  Tötung  der  Blätter  und  Nadeln  der  Bäume ;  in  nächster  Nähe 
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der  Hüttenwerke  können  dadurch  Äcker  und  Wiesen  sowie  jeder  Banmwuchs  ver- 
nichtet werden.  Leuchtgas  und  Abfallwflsser  der  Fabrikea  veranlassen  auch  den 
Tod  der  Pflanzen. 

V.  Ungünstige  Einflüsse  des  Bodens. 

Wasser-  und  Najirstoffinangel  einerseits  und  Wasser-  und  Nährstoff  Überschuß 
andrerseits  verursachen  ebenfalls  Elrki'ankungen  der  Pflanzen.  Dahin  gehören :  die 
Gipfeldürre  der  Bäume,  das  „Verscheinen"  und  die  Notreife  des  Getreides,  die 
„Kleemüdigkeit",  die  Wurzelfäule  in  Kieferbeständeo,  das  Verfaulen  der  Wurzeln 
der  Topfgewächse. 

VI.  Verwundungen. 

Als  Wunden  können  im  pathologischen  Sinne  nur  die  widernatürlichen  Trennungen 
des  Gefüges  einer  Pflanze  gelten.  Die  Wunden  müssen  teils  auf  äußere  Ursachen,  wie 
Schnitt,  Stich,  Bruch,  Zerreißung,  Schälen,  Nagen,  Schlag,  Quetschung,  Reibung  etc. 
zurückgeführt  werden,  teils  können  sie  auch  aus  inneren  Ursachen  entstehen. 
Dahin  gehört  das  Aufspringen  fleischiger,  parenchymatöser  Pflauzenteile.  Zu  er- 
wähnen sind  noch  die  abnormen  Sekretionen  als  Begleiterscheinungen  der  Wunden. 
Es  tritt  bei  manchen  Pflanzen  infolge  der  Verwundung  eine  abnorme  Absonderung 
von  Säften  ein.  Die  chemische  Natur  derselben  ist  für  die  einzelnen  Pflanzen 
charakteristisch.  Hierher  gehört  die  Harzbildung  (Resinosis)  der  Koniferen,  der 
Gummifluß  (Gumniosis  oder  Gummikrankheit)  der  Amygdalaceen  und  Mimosaceen, 
der  Mannafluß  der  Fraxinus-  und  Tamarixarten. 

LKcratnr:  v.  Ehresfkls,  Über  die  Krankheiten  und  Verletzungen  der  Frucht-  und  Garten- 
bäume. Breslau  1795.  —  M.  Mastkr,  Vegetable  teratology.  1869.  —  Moquin-Tasdok,  Plianzen- 
teratologie.  Übersr^tzt  von  Schaier,  Berlin  1842.  —  Plkxk,  Physiologie  und  Pathologie  der 
Prttinzen.  Wien  1795.  —  A.  F.  Wieomann  sen. ,  Die  Krankheiten  und  die  krankhaften  Miß- 
bildungen der  Gewächse.  Braunschweig  1839.  —  J.  Ki'ehn,  Krankheiten  der  Kulturgewächse. 
LI.  Aufl.  —  Meykn,  Pflanzenpathologio.  Berlin  1841.  —  v.  Thukme.s,  Die  Bekämpfung  der  Pilz- 
krankheiten. Wien  1886.  —  B.Frank,  Die  Krankheiten  der  Pflanzen.  1880.  ~  R.  Haktk;, 
FiPhrbuch  der  Baumkrankheiten.  Berlin  1882.  —  A.  Sacc^akdo,  Sylloge  fungorura  omnium 
hucusque  cognitorum,  Patavii  1882  tt*.  — ^  P.  Soraiter,  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten.  II.  Aufl., 
Berlin  188(>.  —  Fr.  Lrowio,  Lehrbuch  der  niederen  Kryptogamen.  Stuttgart  1892.  —  F.  v. 
TüBEUT,  Pflanzenkrankheiteu.  Berlin  1895.  —  R.  Hartki,  Lehrbuch  der  Pflanzenkrankheiten. 
111.  Aufl.,  Berlin  19(X).  —  E.  Rostrup,  Plantepatologi.  Kopenhagen  1902.  —  P.  Sorauer, 
G.  Lindau  und  L.Reh,  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten.  Berlin  1905.  Svdow. 

Pflanzenleim  s.  Guten,  Bd.v,  pag.  700.  fkxdlkk. 

Pflanzenmilch  8.  Milchsaft. 
Pflanzenmyosin  s.  xMyosin. 

Pflanzenpapier,  ostindisches,  mit  Gummi  (dem  etwas  Zucker  und  Glyzerin 
zugesetzt  ist)  nach  Art  des  englischen  Pflasters  bestrichenes  Goldschlägerhäutchen, 
findet  dieselbe  Verwendung  wie  „englisches  Pflaster".  Das  ostindisclie  Pflanzen- 
papier ist  gegenüber  dem  englischen  l*flaster  noch  weicher  und  schmiegsamer^ 
naturgemäß  ist  es  aber  teurer  als  ersteres  und  daher  im  Handel  nicht  so  ver- 
breitet. Vorschriften  siehe  Ecgex  Dieterich,  ]*harmazeutisches  Manual,  IX.  Aufl. 

Karl  Dietekicu. 

Pflanzenpepsin  s.  Papain. 

Pflanzenpresse  s.  unter  Herbarium. 

Pflanzenschleime,  unter  diesem  Namen  sind  auf  Grund  physikalischer 
Eigenschaften  Körper  zusammengefaßt,  die  teilweise  am  Aufbau  der  Zellhaut  be- 
teiligt, teilweise  in  Zellen  oder  Sekretbehältern  gelöst  sind.  In  chemischer  Beziehung 
stellen  sie  Kohlenhydrate  dar,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  ProteYn Stoffe,  ähnlicli 
dem  tierischen  Mucin.  Die  den  Kohlehydraten  zugehörenden  Schleime  und  Gallerten 
sind  jedenfalls   hochmolekulare  Verbindungen   verschiedener  Kohlehydrate;  so  die 
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typischen  Gummiarten  vorwiegend  Pentosane,  die  Dextrine  Hexosane.  Die  Ent- 
stehung der.  Pflanzenschleime  erfolgt  auf  verschiedene  Weise,  teilweise  durch 
8vnthet>e,  teilweise  durch  Abbau,  durch  letzteren  z.  H.,  wenn  sie  durch  Metamor- 
phose der  Zellwand  geschieht.  Verschieden  wie  die  Entstehung  ist  auch  die  Ver- 
wendang  der  Schleimstoffe  innerhalb  der  Pflanze;  sie  dienen:  1.  Zum  Aufbau  der 
Zellwandung.  IL  Als  Reservestoffe.  III.  Als  plastisches  Material.  IV.  Zum  Schutz 
i^geii  Verwundung  resp.  gege\k  Tiere.  V.  Zum  ersten  Befestigen  von  Samen.  Die 
Einteilang  der  Pflanzenschleime  ist  eine  sehr  verschiedene.  Tschiech  z.  B.  unter- 
scheidet:  Zelluloseschleim,  echten  Schleim  und  Gallerte,  Amyloid;  Genaueres  darüber 
8.  T.SCHIRCH,  Pflanzenanatomie,   1889.  —  8.  auch  Schleim.  j.  Hkr7a>«. 

PflSinZ6n86id6n  sind  die  stark  verholzten  Samenhaare    verschiedener  zu  den 
Apocynaceen  und  Asclepiadaceen  gehörigen  Pflanzen,  deren  gemeinsames  Merkmal 


Fig.  55. 


Fig.  56. 
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PHanzeusi'idu  von  Bcaumontia 
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m  MittflstUck,  e  Ende,  b  Basifi  mit 

Poreu  p,  l  ViTdickungsleifton. 

in  dem  seideUhnlichen  Aussehen,  dem 
ausgezeichneten  Glanz  und  der  weißen, 
gelblichen  oder  rötlichen  Farbe  ge- 
legen ist.  So  schön  diese  Fasern  auch 
aussehen  und  so  bestechend  auch  der 
prächtige  Seidenglanz  derselben  wirkt, 
so  wenig  brauchbar  erweisen  sie 
sich  als  Textilstoffe ,  da  sie  keine 
Festigkeit  und  keine  Spinnfähigkeit 
bef^itzeD.  Eine  anatomische  Eigentümlichkeit  scheint  allen  Pflanzenseiden  zuzu- 
konuneii.  v.  Höhnel  (1884)  hat  gefunden,  daß  „die  Wandung  innen  2 — 5  oft 
sehr  auffallende,  oft  kaum  bemerkliche,  der  Länge  nach  verlaufende,  im  Quer- 
schnitte halbkreisförmige  bis  ganz  flache  und  dabei  breite  Verdickungsleisten'' 
besitzt.   Diese  Verdickungen  sind  auch  die  Ursache  der  in  der  Längsansicht  wahr- 


l'Hansengeide  ron  Calotropis  gigantca; 
A  in  \Va»<fl<»r,  tn  MitteletUrk  mit  geraden  Verdickungp- 
Iti»:tt-Ti  r,  wi'  mit  einer  schiefi'n  Leiste,  m"  mit  einer 
Laftblai«e  l;  7  Qnergcbnitt.  —  li  In  .lod  nnd  starker 
Schw»»fel«»ure,  1  golbor  Mantel,  2  wellenförmig  ge- 
buchtete grflnlirhe  oder  blaQblaue  Partie,  5  tief  blauer 
Innenscblanch. 
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nehmbarei),    nicht   Bcharf  konturierten   Btreifung   und   zugleich   das  Kennzeichen, 
durch  welches  sich  die  Pflanzenseiden  von  den  Pflanzen  wollen  unterscheiden. 

Die  größte  Menge  der  vegetabilischen  Seide  (soie  v^g^tale  de  fafetone,  Soyeuse) 
wird  von  Asclepias-  und  Qalotropisarten  geliefert.  A.  Cornuti  Des.  (Asclepias 
syriaca  L.),  A.  cnrassavica  L.,  A.  volubilis  L.  (Südamerika  nnd  Westindien),  Colo- 
tropis  gigantea  R.  Br.  (Indien,  Senegal).  Marsdenia  sp.  (Indien,  (Strophanthus  sp. 
(Senegal),  Beaumontia  grandiflora  Wall.  (Indien),  Wrightia  tinctoria  Rottl.  (Indien) 
sind  die  wichtigsten-  auf  Pflanzenseide  ausgebeuteten  Pflanzen. 

Die  PflaDzenseide  von  Calotropis  gif^tes.  (Fig.  55)  besteht  ans  dfinnwandi^en,  farblosen,  an 
der  Basis  getüpfelten  Haaren,  deren  Breite  in  der  Mitte  etwa  44 — 47  |x  beträgt.  Die  Verdickungs- 
leisten  (Fig.  55,  v)  sind  stets  deatlich  und  im  Querschnitt  (Fig.  55,  Aq)  als  innere  Vorsprünge 
der  Wand  wahrzunehmen.  Besonders  auffällig  erscheinen  sie  an  Luftblasen  im  Innern  der  Haare 
(Fig.  55,  tn'*l)y  die  entsprechend  dem  Lumenkontur  dunklere  und  lichtere  Streifen  aufweisen, 
llitunter  verläuft  eine  I^eiste  etwas  schief  (Fig.  55,  m'  v).  In  Jod  und  starker  Schwefelsäure 
zeigen  die  Haare  3  Schichten:  eine  blaßgelbe,  wenig  veränderte  (Fig.  55,  ß  l)y  eine  grünliche 
oder  schwach  bläuliche,  wellenförmig  oder  faltig  begrenzte  Partie  (2J  und  einen  tiefblauen, 
schmalen  Innenschlauch. 

Die  schöne  und  ausnahmsweise  zähe  Pflanzenseide  von  Beaumontia  grandiflora  (Fig.  5(>)  ist 
der  vorigen  sehr  ähnlich,**  besitzt  aber  schmälere  Haare  (Breite  gewöhnlich  20 — 30a*),  die 
Enden  sind  spitz  und  mit  scharfen  Yerdicknngsleisten  versehen,  an  der  Basis  sind  sehr  zarte, 
in  einer  Reihe  stehende,  spaltenförmige  Poren  (Fig.  56,  bp)  vorhanden. 

Auch  Wrightia  tinctoria  besitzt  ähnliche  gebaute  Haare,  deren  Breite  37 — 40;^  mißt.  Die 
Wände  sind  sehr  dünn  und  die  Verholzung  ist  vielleicht  von  allen  am  stärksten. 

Strophanthushaare,  bekanntlich  wedelartig  an  einem  Pappusstiele  stehend,  sind  an  der 
Basis  zusammengeschnürt  und  darauf  sehr  stark,  bis  1(X)  ti  erweitert.  Sie  sind  sehr  spröde. 

Asclepiasseiden  besitzen  keine  Tüpfel;  Marsdeniahaare  sind  nicht  getüpfelt  und  die 
Verdickungsleisten  sind  selbst  am  Querschnitte  nicht  deutlich  zu  sehen. 

Literatur;  H.  Mkitzbn,  über  die  Faser  Asclepis  Cornuti.  1862.  —  Kaifmann,  über 
die  Faser  von  A. Cornuti.  1865.  —  Wiksnku,  Rohstoffe.  2.  Auflage.  1903.  —  Ediabd  Hau aitsek, 
über  Soie  de  Fafetone.  Wien  1876.  —  v.  Höhnkl,  Beiträge  zur  tecbn.  Rohstoff  lehre,  1884.  ~ 
Derselbe,  Mikroskopie  der  techn.  verwendeten  Faserstoffe.  2.  Auflage.  1905.    T.  F.  Ha.nauskk. 

PflanzenStOfTe  sind  alle  jene  durch  die  Tätigkeit  des  pflanzlichen  Stoff- 
wechsels entstehenden  chemischen  Stoffe,  welche  1.  der  Pflanze  zu  ihrem  Bau 
notwendig  sind  oder  in  ihren  Stoffwechsel  eingreifen,  welche  2.  als  Reservestoffe 
funktionieren,  aber  später  ebenfalls  wieder  in  den  Stoffwechsel  eintreten,  welche 
3.  als  Produkte  des  Stoffwechsels  ausgeschieden  werdeu  und  nicht  wieder  in  den- 
selben zurückkehren.  Im  weiteren  Sinn  begreift  man  hierhin  4.  auch  alle  jene 
anorganischen  Salze,  welche  durch  Einäschern  der  Pflanze  erhältlich  sind:  die 
Mineralstoff  c. 

Die  Begrenzung  dieser  einzelnen  Gruppen  ist  jedoch  nicht  tiberall  eine  scharfe, 
da  Glieder  der  einen  Gruppe  auch  mit  Recht  in  eine  andere  Gruppe  gereiht  werden 
können  und  zudem  die  Funktion  mancher  Pflanzenstoffe  bis  jetzt  noch  nicht  hin- 
länglich bekannt  ist. 

So  können  z.  B.  Kohlehydrate,  Fette  und  Eiweißstoffe  zugleich  Baustoffe  und 
Reservestoffe  sein ;  andrerseits  scheinen  gewisse  Stoffe ,  die  bislang  als  aus  dem 
Stoffwechsel  ausgeschieden  betrachtet  wurden,  von  neuem  in  ihn  überzugehen, 
wie  z.  B.  die  glykosidischen  Gerbstoffe,  Alkaloide  in  einigen  Samen,  Oxalat  etc. 
Endlich  sind  selbst  die  einzelnen  Pflanzenstoffe  oftmals  nicht  scharf  voneinander 
zu  trennen,  wie  z.  B.  die  glykosidischen  Gerbstoffe,  welche  meist  zur  Gruppe  der 
Gerbstoffe  gerechnet  werden,  während  sie  doch  Glykoside  sind.  Interessante  chemisch- 
biologische V  erwandtschaften  zwischen  den  einzelnen  Pflanzenstoffen  (z.  B.  Kohle- 
hydrat, Eiweiß  und  Fett)  haben  die  neuen  chemischen  Forschungen  erbracht. 

Richtiger  ist  es,  die  Pflanzenstoffe  nicht  ihrer  pflanzenphysiologischen  Bedeutung 
nach  zu  ordnen ,  sondern  nach  ihrer  chemischen  Konstitution  und  Entwicklung. 
Hier  soll  nur  kurz  auf  die  Pflanzen  Stoffe  hingewiesen  werden,  welche  ein  pharma- 
zeutisches Interesse  bieten ;  das  Nähere  bringen  die  einzelnen  Artikel. 

*  v.  Hr.HXKL  hat  bis  50     (M)'j.  breite  Haare  gefunden. 
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1.  Kohlehydrate:  Sie  spielen  nicht  nnr  als  Baumaterial,  sondern  im  Betriebs- 
stoffwechsel der  Pflanze  die  erste  Rolle  zor  Energiebeschaffung.  SIq  werden  durch 
die  Kohlenstoff assimilation  erzeugt,  zum  Teil  in  den  Stoffwechsel  fibergeführt, 
zum  Teil  als  Reservestoffe  abgelagert  oder  endlich  aus  dem  Stoffwechsel  aus- 
geschieden. Hierhin  gehören  die  Stftrkemehle,  Zuckerarten,  Zellulose, 
Gummi,  Tragant,  Schleime. 

2.  Fett:  Zu  den  pflanzlichen  Fetten,  welche  sich  meist  als  Triglyzeride  der 
Olein-,  Palmitin-  und  Stearinsäure  darstellen,  zählt  man  die  mit  ihnen  meist  in 
Gemeinschaft  vorkommenden  freien  Fettsäuren,  die  Lecithine  und  Phyto- 
sterine. 

3.  Wachs,  fast  immer  als  Exkret  an  der  Oberfläche  der  Pflanze  ausgeschieden. 

4.  Eiweißstoffe  und  ihre  Abbauprodukte. 

5.  Fermente,  eiweißartige,  katalytisch  wirkende  Pflanzenstoffe,  welche  einen 
hervorragenden  Faktor  im  Leben  der  Pflanze  bei  der  Neubildung  der  ein- 
zelnen Pflanzenstoffe  sowie  im  Gesamtstoffwechsel  bilden. 

6.  Stickstoffhaltige  Endprodukte  des  pflanzlichen  Stoffwechsels:  Alkaloide 
(Purin-,  Pyridin-  und  Chinolinderivate). 

7.  Glykoside:  sie  sind  im  Pflanzensaft  gelöst  und  spalten  bei  ihrer  Hydro- 
lyse durch  Fermente  (künstlich  durch  Säuren,  Alkalien  und  Hitze)  einen  Zucker 
ab.  In  ihre  Gruppe  zählt  die  große  Zahl  der  frfiher  zu  den  Gerbstoffen  gerech- 
neten Glykotannoide  und  Phloroglykotannoide,  ferner  das  myronsaure 
Kalimn  und  das  Amydgalin,  deren  Spaltungsprodukte  ätherische  öle  sind. 

8.  Gerbstoffe:  Zu  dieser  Gruppe  zählen  streng  genommen  nur  die  Tannogene: 
l*rotokatechu8äure ,  Gallussäure,  Digallussäure  (Tannin?),  Trigallussäure ,  Dioxy- 
iimt«änre^  Eichentannoid,  Ellagsäure  und  Ellagengerbsäure. 

9.  Ätherische  Öle,  Balsame,  Harze.  ^ 

10.  Farbstoffe. 

11.  Bitterstoffe. 

12.  Pflanzensäuren. 
1.3.  Mineralstoffe. 

Die  Einteilung  der  Pflanzenstoffe  in  organische  und  unorganische  hat  ihre  Be- 
rechtigung insofern,  als  erstere  ihre  Entstehung  dem  Pflanzenleben  verdanken, 
während  die  unorganischen  Bestandteile  nicht  in  der  Pflanze  gebildet,  sondern 
aus  dem  Boden  aufgenommen  werden.  Nichtsdestoweniger  sind  diese  für  den 
Stoffwechsel  def  Pflanze  von  größter  Wichtigkeit :  Schwefel-  und  phosphor- 
sanre  Salze  sind  zur  Synthese  der  Eiweißstoffe  unerläßlich,  Eisen  zur  Chlorophyll- 
bildan^.  Als  wesentliche  anorganische  Bestandteile,  welche  in  keinem  Pflanzen- 
teil fehlen,  sind  die  Verbindungen  der  Schwefelsäure,  Phosphorsaure,  Kiesel- 
säure, Chlor,  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen  zu  nennen.  Aber 
^Ibst  diese  allgemein  verbreiteten  unorganischen  Pflanzenstoffe  zeigen  in  ihrem 
Vorkommen  Besonderheiten.  Die  Schwefelsäure  findet  sieh  z.  B.  weit  reichlicher 
in  den  Blättern  als  im  Stengel  und  scheint  in  den  unteren  Partien  des  letzteren 
während  der  Blütezeit  ganz  zu  verschwinden.  Dagegen  überwiegen  die  Chloride 
in  den  Stammteilen.  Die  Phosphorsäure ,  welche  bei  der  Keimung  eine  große 
Rolle  spielt,  lagert  sich,  an  Calcium  und  Magnesium  gebunden,  besonders  in 
den  Samen  ab,  die  unverbunden  aufgenommene  Kieselsaure  in  den  Halmen, 
?*tengeln,  Rinden,  Blättern  oder  Organen,  welche  als  Schntzdecken  dienen,  z.  B. 
den  Spelzen  der  Gräser.  Dem  Tierreiche  gegenüber  ist  namentlich  der  Reichtum 
u  Kieselsäure  in  den  Pflanzen  bemerkenswert,  die  z.  B.  im  Stroh  der  Getreide- 
arten die  Hälfte  des  Prozentgehaltes  der  Asche  ausmacht.  Allerdings  findet  sich 
Rieselsäure  in  den  meisten  Pflanzen  in  weit  geringerer  Menge,  aber  e^^  gibt  auch 
einzelne  Teile  der  Gräser,  einzelne  Gnisarten  und  andere  Pflanzenfamilien  (Equi- 
*etaceen),  in  denen  sie  noch  reichlicher  vorhanden  ist.  Ähnliche  Verschiedenheiten 
ia  bezupT  ^"^  ^^^  Gehalt  an  Kalium  und  Natrium ,  von  denen  das  letztgenannte 
^ch  am  reichlichsten  in  Strand- und  Seepflanzen,  besonders  in  den  „Varec"  liefernden 
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Algen  findet.  Calcium,  das  als  Karbonat,  Phosphat,  Sulfat  oder  Oxalat  sich  findet, 
ist  in  allen  blattartigen  Organen,  Magnesium  als  Phosphat  in  Samen  und  Stengeln 
am  reichlichsten  vorhanden.  Außer  den  aufgeführten  anorganischen  Stoffen  fiaden 
sich  auch  noch  salpetersaure  Alkalien  und  Ammoniak  in  allen  Pflanzensüften.  Als 
nicht  konstante,  aber  häufiger  vorkommende  Mineralbestandteile  finden  sich  Jod 
und  Brom  (an  Alkali  gebunden  in  Strand-  und  Meerpflanzen  sowie  in  einigen 
Sumpfpflanzen),  Fluor  (z.  B.  in  den  Samenhüllblättern  der  Gramineen),  Aluminium 
(wesentlichster  Bestandteil  der  Lycopodiaceen  und  Flechten),  in  denen  es  als  Acetat 
vorhanden  ist,  Mangan  (als  Begleiter  des  Eisens,  reichlicher  vorkommend  in  einzelnen 
Wasserpflanzen,  wie  Trapa  natans)  und  Lithium  (z.  B.  in  Carduus,  Cirsium,  Lathyrus). 
Nur  ganz  vereinzelt  und  als  zufällige  Bestandteile  sind  Bor,  Rubidium,  Baryum  und 
Strontium  (im  Blasentang),  Kupfer,  Zink  (in  Thlaspi  alpestre  und  Viola  lutea  var. 
calaminaria),  Thallium,  Kobalt,  Nickel,  Titan,  Zink  und  Arsen  konstatiert. 

Die  Bildung  der  in  der  Pflanze  vorkommenden  organischen  Verbindungen  oder 
der  Pflanzenstoffe  im  engeren  Sinne  führte  man  früher ,  wie  diejenigen  der  im 
tierischen  Organismus  produzierten,  auf  eine  besondere  Kraft,  die  Lebenskraft, 
zurück,  ohne  welche  man  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  nicht  denken  konnte. 
Die  Irrigkeit  dieser  Anschauung  ergibt  sich  vor  allem  daraus,  daß  man  in  neuester 
Zeit  als  in  Pflanzen  gebildet  Stoffe  gefunden  hat,  die  man  früher  nur  als  durch 
chemische  Prozesse  künstlich  erzeugte  kannte,  wie  Äthylalkohol  und  Methyl- 
alkohol in  den  Früchten  von  Heracleum  und  Pastinaca  (Gutzeit),  Essigsäure, 
Buttersaure,  Propionsäure  u.a.  m.  In  zweiter  Linie  aber  spricht  dafür,  daß  man 
Stoffe,  denen  niemand  die  Zugehörigkeit  zu  den  Pflanzen  Stoffen  absprechen  kann, 
künstlich  darzustellen  gelernt  hat.  Nachdem  zunächst  für  einen  Tierstoff,  den 
Harnstoff,  von  Wühler  (1828)  die  künstliche  Bildung  dargelau  war,  zeigte 
zunächst  Berthelot  die  Synthei^e  der  im  Tierreiche  sowohl  als  im  Pflanzenreiche 
eiv.eugten  Ameisensäure,  und  später  wurde  eine  allerdings  noch  beschränkte,  immer- 
hin abor  nicht  unbedeutende  Zahl  von  echten  Pflanzenstoffen  aus  Material ,  das 
mit  der  sie  produzierenden  Pflanze  nichts  zu  tun  hat,  häufig  sogar  auf  ver- 
schiedenen Wegen,  künstlich  dargestellt.  Als  prägnante  Beispiele  können  Alizarin, 
Indigoblau,  V^•lnilliu  und  Coniin  genannt  werden.  Überhaupt  hat  die  neuere  Chemie 
die  nahe  V^erwandtschaft  vieler  organischer  Pflauzenstoffe  mit  künstlich  erzeugten 
oder  Tierstoffon  dargelegt.  Ein  Beispiel  dieser  Art  bildet  z.  B.  die  sogenannte  Gruppe 
des  Xanthins,  zu  welcher  außer  den  in  den  Pflanzen  ei*zeugten  Stoffen  KoffeYn, 
Theophyllin  und  Theobromin  noch  Guanidln,  Xanthin  und  Paraxanthiu  gehören.  Für 
einen  Teil  derAlkaloide  sind  die  Beziehungen  zu  den  sogenannten  Pyridinbasen 
schon  betont  worden.  Obschon  die  vermeintlichen  Resultate  bei  den  chemischen 
Studien  liber  die  Konstitution  der  Alkaloide  zum  großen  Teil  nur  als  vorläufige 
zu  betrachten  sind,  haben  diese  Studien  doch  gezeigt,  daß  sich  auch  mit  den  Hilfs- 
mitteln der  Chemie  verschiedene  in  Pflanzen  erzeugte  Stoffe  aus  ihren  Spaltungs- 
produkten wieder  restituieren  lassen  ,  wie  das  Atropin  aus  dem  Tropin  und  der 
Tropasäure,  das  Kokain  aus  dem  Ekgonin,  oder  aus  anderen  Pflanzenstoffen,  die 
in  derselben  Pflanze  oder  auch  in  anderen  erzeugt  werden,  wie  das  Koniin  aus 
Konhydrin,  Atropin  aus  Hyoscyamin,  gewinnen  lassen,  daß  also  deren  Produktion 
auch  unter  der  Einwirkung  der  gewöhnlichen  Kräfte  möglich  ist. 

Die  Frage,  weshalb  sich  gerade  in  einer  bestimmten  Pflanze  oder  in 
mehreren  nahe  verwandten  Arten,  Gattungen  oder  Familien  konstant  dasselbe 
Alkaloid,  Glykosid  u.  s.  w.  als  „Nebenprodukt"  bilde,  bleibt  der  Zukunft  zu 
beantworten  tiberlassen  und  wird  überhaupt  wohl  erst  zu  stellen  sein ,  wenn  wir 
über  die  Verhältnisse  der  Bildungsweise  der  allgemein  verbreiteten  Stoffe  besser 
als  jetzt  unterrichtet  sind.  Den  darauf  bezüglichen  chemischen  Arbeiten  legen  sich 
aber  Schwierigkeiten  dadurch  in  den  Weg,  daß  die  Mengenverhältnisse  der 
Baustoffe  sowohl  als  der  Stoffwechselnebenprodukte  in  den  einzelnen  Pflanzen  nicht 
immer  die  gleichen  sind,  sondern  von  verschiedenen  äußeren  Bedingungen  in  der 
mächtigsten  Weise    beeinflußt  werden.    Die  Menge    der  Reservestoffe  wechselt  in 
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sebr  l>edeutenden  Grenzen,  je  nachdem  dieselben  im  Frühjahre  verbraucht  oder 
im  Herbste  aufgespeichert  sind.  Die  Kultur  bedingt  wesentliche  Verminderung: 
stark  giftig  wirkender  Glykoside  oder  Alkaloide  in  einzelnen  Fällen,  in  anderen 
Vermehrung.  Einzelne  Pflanzen  wechseln  ihre  Bestandteile  sogar  mit  der  Tages- 
zeit, z.  B.  die  ostasiatische  Crassulacee  Bryophyllum  calycinum  Salisb.,  dio  abends 
bitter,  morgens  sauer  und  mittags  ohne  Geschmack  ist. 

In  der  Heilkunde  haben  die  rein  dargestellten  Pflanzenstoffe,  besonders  aus 
deu  Abteilungen  der  Alkaloide  und  Glykoside,  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mehr 
und  mehr  die  galenischen  Präparate  verdrängt,  die  sie  im  allgemeinen  an  Zu- 
▼erlflssigkeit  und  Sicherheit  der  Heilwirkung  übertreffen;  neuerdings  jedoch  wendet 
man  sich  auch  wieder  den  galenischen  Präparaten  zu,  indem  man  ihre  Darstellungs- 
weise vervollkommnet  und  die  Dosierung  präzisiert;  ihre  Wirkungsweise  übertrifft 
in  manchen  Fällen  die  der  reinen  Pflanzenstoffe,  da  bei  ihnen  die  Gesamtmenge 
der  in  einer  Pflanze  enthaltenen  Arzneistoffc  zur  Wirkung  gelangt. 

Literatur:  Pkkkfkr,  Pflanzen physiologle.  2.  Aufl.,  1897  u.  1904.  —  Rkil,  Materia  medica 
der  reinen  Pflanzenstoffe.  1857.  —  Husemann-Hilckr.  Die  Pflanzenstoffe,  2.  Aafl  ,  Berlin  1884.  -- 
CzAPKK,  Biochemie  der  Pflanze.  1905.  M.  Winckkl. 

PflällZOnSyStBinB  nennt  man  die  Anordnung  sämtlicher  Pflanzenformeu 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten.  Man  unterscheidet  künstliche  und  natürliche 
PflaDzensysteme.  Beim  künstlichen  System  nimmt  mau  nur  auf  einzelne,  willkürlich 
gewählte  Merkmale  Rücksicht,  so  beim  LiNNEschen  (1735)  nur  auf  die  Geschlechts- 
orgnne  (s.  Bd.  VIII,  pag.  226).  Beim  natürlichen  Systiem  dagegen  berücksichtigt  man 
die  Gesamtheit  der  Merkmale,  somit  die  natürliche  Verwandtschaft,  so  daß  man 
dadurch  einen  Einblick  in  den  Stammbaum  der  Entwicklung  des  gesamten  Pflanzen- 
reiches erhält,  der  das  phylogenetische  Verhältnis  der  Pflanzen  zum  Ausdrucke 
bringt.  Die  dadurch  entstehenden  logischen  Kategorien  werden  als  Klassen,  Unter- 
klassen, Reihen,  Ordnungen  und  Familien  bezeichnet  und  dementsprechend  koordiniert 
und  subordiniert  bezeichnet,  die  letzten  meistens  auf  -aceae  endigend.  Selbst- 
Terstündlich  gibt  es  viele  Versuche,  ein  natürliches  System  zu  gründen;  es  darf 
wohl  P.  Magnol  (1689)  als  der  erste  Begründer  eines  solchen  bezeichnet  werden. 
Sehr  verbreitet  sind  die  Systeme  von  A.  L.  v.  JussiEU  (1789),  A.P.  De  Candolle 

(1813),  ENDLICHER(l836),BRAUN-HAN5^TEIN-ElCHLER(l87G)undA.ENGIER(l890). 

IjUeratnr:  Wkttstkin,  R.  v.,  Handbuch  der  systematischen  Botanik.  Wien  1901. 

V.  Dalla  Toruk. 

PflänZBnt&lQ;  auch  Pflanzenwaehs,  Sumachwaclis,  Japanisches  Wachs, 
Cera  japonica,  in  Japan  R6  genannt,  ist  das  aus  dem  Fruchtfleische  japanischer 
Sumacharten  durch  Pressen  gewonnene  Fett.  Nach  J.  Rkin  (^ Japan",  II.  Bd.)  ist 
e«  vorzfiglich  Rhus  succedanea  L.,  welche  auf  fett  ausgebeutet  und  zu  diesem 
Zwecke  kultiviert  wird,  demnächst  der  Lackbaum,  Rhus  vernicifera  DC,  in 
i«hr  geringem  Umfange  auch  Rh.  silvestris  8.  et  Z.,  während  von  den  übrigen 
japanischen  Sumacharten  (Rh.  semialata  Murr.,  Toxicodendron  L.,  trichocarpa  Mq.) 
kein  Fett  gewonnen  wird. 

Die  Steinfrüchte  des  Talgbaumes  (succedanea)  sind  etwas  größer  als  die  des 
Laekbaumes  (vernicifera),  bei  beiden  sind  sie  reif  glänzend  gelbgrün  und  man 
sieht  das  grauweiße  Fett  durchschimmern.  Das  fettreiche  Fruchtfleisch  Kist  sich 
beim  Lackbaume  leicht,  weniger  vollkommen  beim  Talgbaume  vom  Steinkerne, 
weshalb  bei  jenem  vor  der  Pressung  die  Kerne  der  zerstoßenen  Früchte  durch 
Werfen  ausgeschieden  werden.  Das  zerstampfte  Fruchtfleisch  wird  in  Hanfsücken 
durch  Wasserdampf  erhitzt  und  rasch  ausgepreßt.  Der  Rückstand  wird  nochmals 
derselben  Prozedur  unterworfen ;  zumeist  mit  einem  Zusatz  von  10 ^/q  des  fetten 
Öles  von  Perilla  ocymoidesL.,  daher  es  im  Handel  auch  weichere  Sorten  von 
Japanwachs  gibt.  Übrigens  wird  das  Produkt  gegenwärtig  auch  mittels  Extraktion 
mit  Äther  oder  Schwefelkohlenstoff  gewonnen.  Das  aus  der  Presse  in  die  Vorlage 
fließende  Fett  erstarrt  bald.  Um  die  Masse  zu  reinigen,  schmilzt  man  sie  in  eisernen 
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Kesseln,  schöpft  das  klare  Fett  in  kleine  irdene  Schüsseln ,  aus  welchen  es  nach 
dem  Erkalten  leicht  ausgehoben  werden  kann.  Dieses  Rohtalg  ist  hell  gelbgrün. 
Um  es  zu  bleichen,  schmilzt  man  es,  läßt  es  durch  Baumwollbeutel  in  kaltes  Wasser 
tröpfeln  und  setzt  die  so  zerkleinerte  Masse  in  Kästchen  der  Sonne  aus.  Nach  etwa 
30  Tagen  ist  der  Talg  weiß  und  fast  geruchlos.  Das  Produkt  heißt  mit  Unrecht 
Wachs,  denn  es  ist  ein  echtes  Fett  (s.  Jap  an  wachs,  Bd.  VI,  pag.  613).  Das 
Ibota-Wachs  (Bd.  VI,  pag.  622)  und  das  chinesische  Insekten  wachs  (Pe-la,  Bd.  X, 
pag.  86)  sind  dagegen  keine  Fette.  j.  Mokli.br. 

Pflanzenvitelline  s.  Pflanzenalbumln  und  Pflanzenkasel'u. 

PflSinZBnW&ChS.  Auf  den  Kutikalarüberzügen  verschiedener  Pflanzenorgane 
finden  sich  Kohlenstoff  Verbindungen  vor,  die  fast  in  allen  Lösungsmitteln  der  Fette, 
z.  B.  in  kochendem  (aber  nicht  in  kaltem)  Alkohol  löslich  sind  und  als  Pflanzen- 
wachse bezeichnet  werden. 

Die  Abscheidung  derselben  geschieht  in  vier  Hauptformen,  die  nach  de  Bary 
folgendermaßen  bezeichnet  werden:  1.  Schichten  oder  Krusten;  2.  Stäbchentiberzug ; 
3.  einfache  Körnerschicht;  4.  gehäufte  Ober- 
züge. Die  drei  letztgenannten  Formen  bilden 
•den  gemeiniglich  als  Reif  oder  Duft  be- 
zeichneten leicht  abwischbaren  Überzug,  dem 
Ticle  Pflanzen  resp.  Pflanzenteile  die  „glau- 
«edo'*  verdanken.  So  erzeugen  einfache 
Körne'rschichten  den  Reif  auf  den  Blät- 
tern der  Tulpen,  Schwertlilien,  Nelken,  der 
verschiedenen  Kohlarten,  der  Gartenzwiebel, 
:auf  manchen  Fruchten,  wie  den  Pflaumen; 
Stabchentiberzüge  kommen  bei  vielen 
Gramineen  (Zuckerhalm,  Fig.  57)  und  Scita- 
mineen  vor,  während  die  bereiften  Eucalyptus- 
arten.  Ricinus  communis,  die  Tannennadeln 
(auf  der  Unterseite)  u.  a.  gehäufte  Wachs- 
tiberztige  besitzen,  die  in  kleinen,  von  Stäb- 
chen oder  Körnchen  gebildeten  Haufen  in  mehreren  unregelmäßigen  Lagen  die 
Kutikula  bedecken. 

Praktische  Bedeutung  haben  nur  jene  Wachsbildungen  erlangt,  die  in  Krusten 
sich  abscheiden  und  entweder  die  Blätter  (Copernicia  cerifera  Mart.  ,  Carnauba- 
w^iichs)  überziehen  oder  an  den  Stämmen  (Ceroxylon,  Klopstockia)  und  Früchten 
{Myriea)  ab<^elagert  sind.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  ist  ziemlich  variabel;  sie 
beträgt  bei  Kerria  japonica  über  5[^-,  bei  Euphorbia  canariensis  70  p.,  auf  den 
OopernieiabJättern  bis  5  mm. 

Alle  echten  Pflanzenwachse  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  den  Lösungs- 
mitteln der  Fette  fast  durchgängig  löslich  und  enthalten  Ester,  die  aus  ein- 
atomigen, hochzusaramengesetzten  Alkoholen  und  Fettsäuren  gebildet  werden  (zum 
Unterschiede  von  den  Fetten,  die  neutrale  Glyzerinester  der  Fettsäuren  enthalten). 
Die  am  häufigsten  vorkommende  Fettsäure  ist  die  Palmitinsäure;  ferner  sind  die 
Stearinsäure,  OleYnsäure,  Myristinsäufe  und  die  Laurostearinsäure  gefunden  worden. 
Zu  den  technisch  wertvollsten  Pflanzenwachsen  gehören  das  Carnauba wachs 
(Bd.  III,  pag.  376)  und  das  Palmwachs  (s.  d.),  das  die  Stämme  der  Wachspalme 
<'eroxylon  andicola  H.  A. B.  überzieht.  Geringere  Bedeutung  haben  das  Myrica- 
Wachs  (s.d.),  das  Okuba-Wachs  (aus  den  Früchten  eines  brasilianischen  Strauches, 
wahrscheinlich  Myristica  OcubaH.  et  B.  gewonnen)  u.  m.  a.  Das  Zuckerrohrwachs 
besitzt  noch  einen  in  perlmutterglänzenden  Schuppen  kristallisierenden,  bei  82® 
i^chmelzenden  und  in  heißem  Alkohol  löslichen  Körper,  den  man  Cerosin  ge- 
kannt hat. 


Querschnitt  durch  die  Peripherie  des  Sten- 

rcIb     von    Saccharum     officinarnm 

mit  WachsauBscheidunRen  (DE  BARY). 
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Die  ^»eiifischeD  Gewichte  der  PflanzeDwachse  bewegen  sich  nur  von  0*94 — 1 
^^Mjricawadis),  die  Sehmelzankte  dagegen  sind  fOr  die  einzelnen  Arten  sehr  ver- 
«ddeden.   Es  schmilzt: 

Ungereinigtes  Carnaaba wachs  bei 84' P 

Frisch  gereinigtes      ^  »     .    •    •  850— 86 0^ 

Palmwacbs   „ 72  0« 

Mvricawachs  nach  Allvn 40"5— 44*0* 

^      JoHK 42  5« 

„  ^      B06TOCK 43*0* 

.      Mabpmaxk 480« 

,      MooBK 470-490<> 

Okubawachs  bei 390— 400'' 

T.  F.  Hanausek. 

PflanzenzellstoflT  ist  zeiiuiose  (s.  d.). 

PflailzliCheS  Hygrometer  s.  unter  Hygroskope. 

PflESter.  über  die  Bereitung  der  Pflaster  im  allgemeinen,  über  das 
Streichen  der  Pflaster  und  die  dazn  nötigen  Materialien  und  Gerätschaften 
^  Eraplastra,  Bd.  IV,  pag.  652  ff.;  auf  pag.  654  ff.  desselben  Bandes  sind  spe- 
zielle Vorschriften  zn  einer  großen  Anzahl  von  Pflastern  gegeben  worden, 
außerdem  finden  sich  noch  viele  Pflaster,  die  nach  ihrem  Erfinder  benannt  sind 
(DiCKscbes  Pflaster,  GLöCKNERsches  Pflaster,  LAMPERTgches  Pflaster,  Ringelhard- 
sebes  Pflaster  usw.),  unter  den  betreffenden  Buchstaben  aufgeführt.         Zkbkik. 

Pflasterkäfer  s.  Cantharides. 

PflaStermtlll  s.  6albenmull  und  Verbandstoffe.  Zebnik. 

Pflaumen,  Zwetschken,  sind  die  Früchte  von  Prunus  domestica  L.  (s.  d.). 
Es  ftind  eirunde,  bläulichrote  oder  violette,  kahle,  bereifte  Steinfrüchte  mit  grünem 
oder  bräunlichem  Fruchtfleisch,  welches  sich  bei  den  meisten  Varietäten  leicht 
von  dem  flachen ,  beiderseits  zugespitzten  Steinkem  ablöst.  Frisch  sind  sie  ein 
beliebtes  Obst,  auch  getrocknet  oder  gedörrt  (als  Dörr-  oder  Backpflaumen)  werden 
sie  viel  verbraucht  und  dienen  u.  a.  zur  Bereitung  von  Pulpa  Prunorum  (s.d.), 
dem  in  Österreich  „Powidl''  genannten  Pflaumenmus. 

Die  Dörrpflaumen  enthalten  durchschnittlich  30*0^/o  Wasser,  45**/o  Zucker, 
-*^'*.  0    freie  Säuren  und  hinterlassen  l'4°/o  Asche. 

Prfin eilen  nennt  man  die  vorzüglich  aus  Südfrankreich  stammenden,  geschälten, 
entkernten  und  getrockneten  Pflaumen. 

Mirabellen  und  Reine-Clauden  sind  die  Früchte  von  Prunus  insititia  L. 
Sie  bind  kugelig,  in  Größe  und  Färbung  sehr  mannigfach.  Der  rundliche  Kern 
fet  s?ieh  meist  unvollständig  von  dem  weichen,  saftigen  und  süßen  Fruchtfleisch. 

M. 

Pfliiger,  Eduard  Friedrich  Wilhelm,  geb.  am  7.  Juni  1829  zu  Hanau, 
studierte  erst  die  Rechte,  dann  Medizin,  vornehmlich  Physiologie,  habilitierte  sich 
dafür  1858  in  Berlin  und  wurde  1859  Professor  und  Direktor  des  physiologischen 
lni4itut$  in  Bonn,  wo  er  heute  noch  wirkt.  R.  Millek. 

Pfortader  s.  Kreislauf. 

Pfriemenfaser.  Die  langen,  binsenförmlgen  Zweige  von  Spartium  und 
8arothamnus  (s.  d.)  liefern  eine  für  die  Papierfabrikation  taugliche  Faser.  Sie 
besteht  ans  Bastzellen  zweierlei  Art,  aus  schmalen  (Fig.  58  /') ,  im  Querschnitte 
polygonalen  (Fig.  58(/')  und  aus  breiten,  weitlichtigen  (f),  im  Querschnitte  länglich- 
mndlichen  Fasern.  Die  schmalen  Fasern  gehören  den  unter  der  Epidermis  der 
Pfriemenzweige  gelegenen  isolierten,  zylindrischen  Bastbündeln  an,  während  die 
breiten  aus  dem  Phloöm  der  Gefäßbündel  stammen. 

An  allen  Fasern  kann  man  deutlich  zwei  verschiedene  Wandschichten 
onterseheiden ,  eine  äußere,  schmale,  verholzte  und  eine  innere,  größtenteils  aus 
Zelhiiose  bestehende  Membran. 
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Von    der   Ginsterfaser   (Sarothamnus)    ist   die    Pfriemenfaser    (Spartium) 
kanm  zu  unterscheiden. 

Pfriemenschwanz  oder  Pfriemenwurm  ist  Oxyuris  verinicuiaris(8.d.). 

Pfropfwachs,    ein  Gemisch    aus  100  T.  Resina  Pini ,    100  T.  o:eschläramtem 
gelbem  Ocker  und  30 — 35  T.  gekochtem  Leinöl.  Zkknik. 

Pfund,  bezeichnet  mit  S^,  eine  Gewichtseinheit  von  verschiedener  Größe  in 
den  verschiedenen  Staaten.  Im 
metrischen  Gewichtssystera  gilt 
das  Pfund  (das  frühere  Zoll- 
pfund) =  5000 ,9.  Das  frü- 
here österreichische  Pfund  und 
das  ehemalige  Zollpfund  wur- 
den in  32  Lot  geteilt.  Über 
das  Medizinal-Pfund  s.  Apo- 
theker-Gewicht. 

Pfunds  Milchseife    ist 

eine  unter  Zusatz  von  Milch 
bereitete  Natronseife.  Empfoh- 
len zum  Waschen  empfindlicher 

Haut.  —   Pfunds  Säuglings- 

nalirung  besteht  aus  verdünn- 
tem und  sterilisiertem  Rahm 
einerseits  und  einer  mit  Fer- 
rum lactosaccharatum  versetzten 
Mischung  von  Eieralbumin  und  ^^  '> 
Milchzucker  andrerseits. 

Zermk. 

Pfundhefe  =  Preßhefe, 
s.  Hefe,  Bd.  VI,pag.  25('>.  — 
Pfundruß  heißt  die  beste  Sorte 
Kienruß.  7jkrsik. 

PhaCidiaCeae,  PamiUeder 
Discomycetes.  Auf  toten 
Pflanzenteilen  lebende  Pilze, 
charakterisiert  durch  das  von 
der  Mitte  aus  lappig  auf- 
reißende Gehiluse.        Sydow. 

PhaeanthUS,  Gattung  der 
Anonaceae;       P.    nutans 
(Wall.)  Hook.,  in  Indien  und 
auf  den  Molukkeu ,    besitzt    in    der  Rinde   einen  klebrigen  erhärtenden  Saft;    der 
Same  ist  aromatisch.  v.  Dai.la  Tokkk. 

PhaedranthUS,  Gattung  der  Blgnoniaceae,  Gruppe  Bignonieae. 
Ph.  buccinatorius  MiERS  (Bignonia  crucifera  L.),  eine  Liane  des  tropischen 
Amerika,  soll  giftig  sein. 

PhänOJOyie  ((pztvw  erscheine,  Aoyo;  Lehre)  ist  die  Lehre  von  den  peri- 
odischen Erscheinungen  im  Tier-  und  Pflanzenleben  im  Laufe  eines  Jahres,  soweit 
dieselben  mit  dem  Temperaturgange  im  Zusammenhange  stehen;  man  kann  danach 
sehr  wohl  Zoo-  und  Phytophänologie  untei*scheiden. 

Literatur:  E.  Ihnp.,  Beiträge  zur  Thänologie  etc.,  Gießen  1884,  ferner  die  Arbeiten  von 
H.  HoFKMAXX  und  K.  Fkitsch  sen.  v.  Dali-a  Toukk. 


Pfriem enfttStT  von  S  j)  a  r  t  i  u  m  j  u  n  c  p  u  m    L. 

A  in  Wasser,    H  in  KiUilauge  gokocht.  — /  broit»«,  _r  schm»lc 

Fasern,  «  Endstücke  dvr  orwton,  r'  d»'r  letJUrn,  q  Querscliuitto 

der     breiten ,     7'    der     pcbmab'n     Fasern;     m    Mitirlliunollf, 

c  Z»*llnloHe\vand.   /  Inhalt. 
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PhSeodOtl,  Sektion  von  Hydnum  (s.d.),  wird  auch  als  eigene  Gattung  anf- 
geffihrt.  Stdow. 

PhSl80phyC6Sl6y  AlgenfamiUe.  Vielzellige,  faden-,  flächen-  oder  stammbildende, 
oft  riesige  Dimensionen  annehmende,  olivengrüne  oder  lederbraune  Algen.  Vege- 
teÜTe  Vermehrung  durch  Schwärmsporen  und  zuweilen  durch  Brutknospen.  Meeres - 
bewohner,  enthaltend  einen  braunen  Farbstoff  (Phykophaein),  kein  Chlorophyll. 
ÜDterfamilien:  Ectocarpaceae,  Laminariaceae,  Cutleriaceae,  Fucaceae.  Sydow. 

PhäBOphyll  heißt  der  die  braune  Farbe  der  Fucaceen  bedingende  Körper; 
s.  Farbstoffe  der  Pflanzen. 

PhaeOretin  ist  der  Name  für  ein  von  Schlossbeeger  und  Döpping  aus  der 
Rhabarberwurzel  isoliertes,  nicht  weiter  untersuchtes  harzartiges  Produkt  (Libbigs 
Aonal.,  Bd.  50).  Klein. 

PhSlBOSphäriOn,  Gattung  der  Commelinaceae;  P.  persicariaefolium 
Hasse.,  von  Brasilien  bis  Cuba  verbreitet,  gilt  als  Anthelminthikum. 

y.  Dalla  Torrb. 

PbagedaeniSmUS  trOpiCUS  ((paye^eiva  vom  stamme  fccy  =  essen,  ein  fressen- 
des Greschwflr)  ist  eine  bloß  auf  tropische  Landstriche  beschränkte  Form  von  Er- 
krankung der  Haut. 

PhagOCytin  =  Natrium  nuclel'nicum.  Zrrnik. 

PhagOZytBn  (foyo^  Fresser,  x^jroq  Bläschen,  Zelle)  sind  Zellen,  die  vermöge 
ihrer  protoplasmatischen  Beschaffenheit  und  meist  auch  wegen  ihrer  den  Amöben 
(s. d.)  ähnlichen  Beweglichkeit  imstande  sind,  Fremdkörper  in  sich  aufzunehmen. 
Die  aufgenommenen  Fremdkörper  werden,  wenn  sie  aus  organischer  Substanz  be- 
stehen, im  Körper  der  Phagozyten  verdaut.  Die  Verdauung  geschieht  in  Hohl- 
riomen,  die  sich  um  den  Fremdkörper  herum  im  Protoplasma  des  Phagozyten 
bOden.  In  diese  Hohlräume  (Vakuolen)  wird  vom  Protoplasma  eine  fermenthaltige 
Flfissigkeit  abgesondert,  die  die  Verdauung  bewirkt.  —  Nicht  nur  die  weißen, 
polymorphkernigen  Leukozyten  des  Blutes,  die  bei  der  Eiterbildung  am  intensivsten 
phagozytär  beteiligt  sind,  sondern  auch  andere  protoplasmatische  Zellen  des  Tier- 
körpers können  als  Phagozyten  tätig  sein  und  so  ein  Schutzmittel  gegen  schädliche 
körperfremde  Substanzen  darstellen.  In  neuester  Zeit  ist  durch  Experimente  fest- 
gestellt worden,  daß  die  Phagozytose  einerseits  durch  im  Blute  und  in  den  Körper- 
slften  vorhandene  Substanzen ,  welche  die  Bakterien  beeinflussen ,  erhöht  werden 
kann,  andrerseits  gibt  es  Bakterien,  die  Substanzen  bilden,  welche  die  Phagozyten 
lahmlegen.  Erstere  werden  Opsonine,  letztere  Agressine  genannt. 

Klemensiewicz. 

PhajUSy  Gattung  der  Orchidaeeae,  Gruppe  Acrotonae;  in  den  Tropen  der 
alten  Welt  weit  verbreitet. 

Ph.  Tankervilliae  (R.  Br.)  Bl.  enthält  wie   mehrere  andere  Arten  Indikan; 
Ph.  callosns  Lindl.  einen  dem  Veratrin  ähnlichen  Bestandteil  in  der  Wurzel. 

y.  Dalla  Torre. 

PhakOmalaciO  (92x0^  Linse)  ist  die  Erweichung  der  Augenlinse  (s.d.).  — 
PhakOSklerOSie  ist  die  Erhärtung  der  Linse  (s.  Katarakta).  —  Phakoskotoill 
Ht  Linsentrübung. 

PhalaenOpsiSy  Gattung  der  Orchidaeeae;  Ph.  amabilis  Lindl.  ,  in  Nieder- 
lindisch-Indien,  ist  giftig  (BOORSMA  1898,   1900).  v.  Dalla  Torre. 

Phalangen  (fdcXxy^  Reihe)     heißen  die  Finger-  und  Zehenglieder. 

PhalangiUm,  Gattungsname  älterer  Autoren  für  verschiedene  Liliaceen  und 
Iridaeeen. 

Herba,  Flor  es  und  Semina  Phalangii,  ehemals  als  Antidota  in  Ansehen, 
stimmten  von  Anthericum-Arten. 

Bul-Snsyklop&die  der  ges.  Pharm Asie.  2.  Aufl.  X.  12 
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PhSÜSriS,  Gattung  der  Gramineae.  Balg  zweiklappig  mit  von  der  Seite  her 
zosammengedrückten,  fast  gleichen  Klappen,  einblütig,  mit  einem  schoppenförmigen 
Ansätze  einer  unteren  einzelneu  oder  zweier  unteren  Blüten.  Bälglein  der  yoü- 
kommenen  Blüten  zweispelzig,  knorpelig,  grannenlos  und  kürzer  als  die  Klappen. 
Griffel  lang,  mit  aufrechten  fädlichen  Narben. 

Ph.  arund inacea  L.,  Glanzgras,  1 — 2m  hoch,  mit  abstehender  Rispe.  An 
Flußufern  und  Teichen  gemein.  Die  Halme  werden  als  Futter  verwendet.  Das 
Glansgras  in  Südeuropa,  häufig  in  Gärten  mit  weißgebänderten  Blättern. 

Ph.  canarienaisL.,  0*15 — Im  hoch,  mit  eirundUcher  Ripse.  Die  Früchte  sind 
das  als  Kanariensamen  (s.  d.)  bekannte  Vogelfutter.  v.  Dalla  Tobre. 

PhSÜeriS,  Gattung  der  Thymelaeaceae. 

Ph.  acuminata(AsA  Gray)  GiLG,auf  den  Fidji-Inseln.  Die  wohlriechenden  Blüten 
werden  zum  Parfümieren  des  Kokosöls  benutzt  (Rbinrcke  1898). 

Ph.  octandra  (Stürm)  Baill.,  auf  Java,  wird  wie  Mezereum  verwendet. 

V.  Dalla  Torbe. 

PhSlIin  hat  KOBERT  ein  stark  hämolytisch  wirkendes  Toxalbumin  genannt, 
welches  sich  aus  Amanita  phalloides  verschiedener  Jahrgänge  und  verschiedener 
Länder  darstellen  ließ.  Kobert  ist  auf  Grund  einer  vieljährigen  Prüfung  der 
Frage  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß  das  Vorkommen  des  Phallins  als  ein 
seltenes  zu  bezeichnen  ist,  denn  es  hat  sich  in  keinem  anderen  Pilze  nachweisen 
lassen,  und  es  kann  daher  nicht  identisch  sein  mit  der  Mykozymase,  einem  von 
DüPETiT  aus  verschiedenen  Pilzen  dargestellten  Enzym,  welches  nur  subkutan  giftig 
wirken  soll,  innerhalb  aber  unschädlich  ist.  —  S.  Pilzgifte  und  PtomaYne. 

Literatur:  R.  Kobert,  Lehrbuch  der  Intoxikationen.  U.  Aofl.  (1906.)      W.  Autenristh. 

PhsllinSSlBy  Klasse  der  Basidiomycetes.  Mycel  meist  strangförmig.  Frucht- 
körper anfänglich  kugelig  oder  eiförmig,  bestehend  aus  einer  labyrinthisch 
kammerigen  Gleba,  deren  Wände  von  den  Basidien  ausgekleidet  sind,  und  aus 
einem  fast  immer  pseudoparenchymatischen  und  gekammerten,  sehr  verschieden- 
artig und  sonderbar  gestalteten  Rezeptakulum.  Beide  sind  anfänglich  von  einer 
fleischigen  Hülle  (Volva)  umschlossen,  später  streckt  sich  das  Rezeptakulum  stark, 
durchbricht  die  Volva,  tritt  weit  aus  ihr  hervor  und  hebt  die  Gleba  mit  empor. 
Letztere  zerfließt  dann  zu  einer  breiigen,  tropfenden  Masse. 

A.  Clathraceae.  Rezeptakulam  gitterig,  lappig  oder  unregelmäßig  verzweigt. 

B,  Phallaceae.  Rezeptakulum    zylindrisch,   hohl,    nicht  verzweigt,   am  Scheitel  mit  oder 
ohne  glockenförmigen  Hut.  Stdow. 

PhSlIlUSy  früher  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  Phallineae;  die 
Arten  derselben  werden  jetzt  zu  anderen  Genera  gestellt. 

Ph.  impudicus  L.  ist  Ithyphallus  impudicus  (L.)  Fr.  (s.  Bd.VII,pag.  167). 

Phallus  (<pa>Xö;  männliches  Glied)  =  Penis. 

PhSinera,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Caesalpinioideae. 

Ph.  purpurea  L. ,  in  Indien,  auf  Ceylon  und  Java  und  Ph.  variegata  L.,  in 
Vorder-  und  Hinterindien  und  China,  liefert  in  den  Blättern,  Blüten  und  Samen 
ein  Volksheilmittel; 

Ph.  refusaRoxB.,  in  Vorderindien  und  Ph.  Lingua  D.  C,  auf  den  Molukken, 
liefern  ein  technisch  verwendbares  Gummi; 

Ph.  coccinea  LOüR.,  in  Cochinchina,  besitzt  eine  in  frischem  Zustande  drastisch 
wirkende  Frucht,  welche  gekocht  als  Zuspeise  genossen  wird.        v.  Dalla  Tobb«. 

PhSrnSrOyainSlBy  Embryophyta  siphonogama,  Siphonogamen,  Endo- 
prothalliaten,  Samenpflanzen,  Blütenpflanzen,  Anthophyten,  heißen  im 
Gegensatze  zu  den  Cryptogamen  (s.  Bd.  IV,  pag.  182)  diejenigen  Pflanzen,  deren 
Fortpflanzung  durch  Samen  (nicht  durch  Sporen)  mit  verdecktem  Generations- 
wechsel erfolgt.    Sie  besitzen  Stengel,  Blätter  und  Wurzeln   und  enthalten  Gef&fi- 
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bflndel,  weshalb  sie  den  Gefäßpflanzen  (plantae  vascnlares)  zugezählt  werden. 
Die  Geschlechtsorgane  treten  als  Blütenstaub  (Pollen)  und  Samenknospe  (Eichen) 
auf  der  entwickelten  Pflanze  in  den  Bltiten  auf.  Ihr  Produkt  sind  die  Samen.  Man 
anterscbeidet  zwei  Hauptgruppen  derselben: 

1.  Gymnospermae;  hierher  die  Cjcadacae,  Coniferae  und  Gnetaceae. 

2.  Angiospermae;  hierher  alle  tlbrigen  Bltitenpflanzen.         v.  Balli.  Torbe. 

PhSUltOm  (9xvT(i?^ü)  zeige)  bedeutet  einerseits  Trugbild,  andrerseits  nennt 
man  so  die  Nachbildungen  menschlicher  Körperteile  (z.  B.  des  weiblichen  Beckens), 
Dm  an  diesen  Operationen  zu  üben. 

Pharaoschlangen,  eine  chemische  Spielerei,  sind  kleine,  1 — 2cm  lange 
runde  Stäbchen,  welche,  an  einem  Ende  angeztindet,  um  ein  Vielfaches  anschwellend 
und  sich  wurmartig  verlängernd,  verglimmen.  Die  vor  etwa  35  Jahren  zuerst  in 
den  Handel  gekommenen  Pharaoschlangen  bestanden  in  der  Hauptsache  aus 
Qaeeksilberrhodanid  und  entwickelten  beim  Verglimmen  äußerst  gesundheits- 
schädliche Qnecksilberdämpfe.  Einen  ungefährlichen  Ersatz  erhält  man,  wenn 
man  2  T.  Ealinmdichromat,  1  T.  Kalisalpeter  und  3  T.  Zucker  gut  getrocknet  zu 
emem  I^ver  mischt,  mit  Perubalsam  zur  Masse  anstößt  und  aus  dieser  kleine 
Stäbchen  herstellt.  Auch  kann  man  das  trockene  Pulvergemisch  in  kleine  Papier- 
zylinder pressen.  Zbbnik. 

PharbltlSy  Gattung  der  Convolvulaceae,  mit  Ipomoea  L.  nahe  verwandt 
and  mit  ihr  häufig  vereinigt.  Charakteristisch  ist  der  krautige  Kelch  und  der 
meist  dreifächerige  Fruchtknoten  mit  je  2  Samenknospen.  Die  Kapselfmcht  enthält 
jedoch  infolge  von  Abort  eine  geringere  Anzahl  Samen. 

1.  Ph.  Nil  Choisy  (Impomoea  Nil  Roth,  I.  hederacea  JQU.),  aus  Ostindien, 
Japan  und  den  Sttdseeinseln ,  ist  eine  windende  Q  Pflanze  mit  haarigem  Stengel 
und  dreilappigen  Blättern,  in  deren  Achseln  die  Infloreszenzen  aus  1 — 5  großen, 
weiß,  rot  oder  violett  gefärbten  Blüten  entspringen.  Die  Samen  „Kaladana^  werden 
in  Ostindien  als  Abftihrmittel  benutzt.  Sie  enthalten  14-4ö/o  fettes  öl  und  8*2«/o 
eines  Pharabitisin  benannten  Harzes. 

2.  Ph.  triloba  MiQ.  (Ipomoea  hederacea  JQÜ.)  heißt  in  Japan  „Asago wo ^  und 
die  Samen  sind  unter  dem  Namen  „Kengashi'^  als  Purgans  in  Verwendung.  Sie 
enthalten  ein  Glykosid,  welches  als  Spaltungsprodukt  Convolvulinsäure  gibt 
(Hykano,  Mittig.  der  med.  Fak.  der  Japan,  üniv.  Tokio,  1888). 

3.  Pb.  hispida  Choisy  (Ipomoea  purpurea  L.),  aus  dem  tropischen  Amerika 
stunmend,  hat  herz-eiförmige  Blätter  und  ist  sonst  der  vorigen  ähnlich.  Sie  wird 
ak  Schlingpflanze  bei  uns  kultiviert. 

4.  Ph.  cathartica  Chois.  (Ipomoea  cathartica  Poir.),  auf  S.  Domingo,  ent- 
bilt  einer  drastischen  Saft.  j.  M. 

PharmaCOSyCea,  Gattung  der  Moraceae;  Ph.  vermifuga  MiQ. ,  Ph.  ra- 
dnla  WiLLB.,  Ph.  anthelminthica  Mabt.,  sämtlich  in  BrasUien  einheimisch,  geben 
Kautschuk;  der  Milchsaft  gilt  als  Wurmmittel.  v.  Dalla  Tobse. 

PharmSlkodynaniik  {<fip^Mxoy  Arzneimittel,  SuvapLi;  Kraft,  Wirkung)  ist  der 
von  den  Wirkungen  der  Arzneimittel  handelnde  Teil  der  Pharmakologie  (s.  d.). 
Die  Bezeichnung  ist  1824  von  Ph.  F.  W.  Vogt  in  seinem  „Lehrbuche  der  Pharmako- 
dynamik^ eingeführt.  Die  Grundlinien  der  allgemeinen  Pharmakodynamik  ent- 
hllt  der  Artikel  Arzneiwirkung  (s.  d.). 

PharmakokatagraphOlOyia  (<pdcp[jü3cxov  Arzneimittel,  )caTaYpa(peiv  nieder- 
sehreiben)  ist  gleichbedeutend  mit  Rezeptierkunst.| 

Pharmakolith  ist  der  im  Mineralreich  vorkommende  zweibasisch  arsensaure 
Kalk,  2As04CaH4-5H,0.  Dokltbu. 

12* 
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PhSirin&kolOQiB  (<fip^ux,)K,o^  Arzneimittel,  16^0^  Lehre),  Arzneimittellehre, 
Materia  medica,  heifit  der  die  Arzneimittel  behandelnde  Teil  der  Heilmittellehre 
oder  lamatologie  (s.  d.). 

Die  Aafgabe  der  Pharmakologie  als  Wissenschaft  und  Lehrgegenstand  ist  die 
Feststellnng  beziehungsweise  Darstellung  der  Eigenschaften  der  Medikamente 
und  ihrer  Beziehungen  zum  Organismas.  Indem  die  Eigenschaften  der  Arzneimittel 
sich  in  äußere  und  physikalische  auf  der  einen  und  chemische  auf  der  anderen 
Seite  trennen  lassen,  gliedert  sich  die  Pharmakologie  in  die  Drogenkunde  oder 
Pharmakognosie  und  die  Arzneimittelchemie  oder  Pharmakochemie.  Von 
dieser  hat  sich  die  Pharmakognosie  (s.  d.)  zu  einer  selbständigen  Disziplin 
entwickelt.  Die  Pharmakochemie  fällt  nicht  vollständig  mit  der  pharmazeutischen 
Chemie  zusammen ,  welche  dem  mit  der  Darstellung  der  Reaktionen  u.  s.  w.  ge- 
widmeten Abschnitte  der  Pharmakochemie  entspricht;  außerdem  hat  die  Pharmako- 
diemie  noch  einen  mehr  das  Interesse  des  Arztes  beanspruchenden  Teil,  die 
eigentliche  pharmakologische  Chemie,  deren  Aufgabe  es  ist,  Beziehungen  der 
Arzneimittel  zu  den  Bestandteilen  des  Organismus  zu  erforschen  und  die  Ver- 
änderungen kennen  zu  lernen,  welche  die  A^^neikörper  im  Organismus  erleiden 
oder  in  ihm  hervorrufen.  Ein  wesentliches  Material  zur  Erfüllung  der  letzteren 
Aufgabe  liefern  die  Stoff  Wechseluntersuchungen ,  deren  Resulte  allerdings  der 
Arzneimittelwirkungslehre  oder  Pharmakodynamik  zufallen,  welche  die 
Wirkung  der  Arzneimittel  auf  den  Organismus  umfaßt.  An  diese  schließt  sich  als 
vierter  Teil  die  Pharmakotherapeutik,  gewöhnlich  schlechtweg  Therapeut ik 
genannt,  welche  die  Anwendung  der  Arzneimittel  in  Krankheiten  behandelt.  Zu 
diesen  Abteilungen  kommt  als  fünfter  Teil  die  Lehre  von  den  Arzneiformen  und 
von  der  Arzneiverordnung,  gewöhnlich  als  Arzneiverordnungslehre,  Phar- 
makomorphik  oder  Pharmakopo6tik  bezeichnet,  deren  Gegenstand  die  Zu- 
bereitung der  Arzneimittel  zu  Arzneien  und  ihre  Darreichung  bildet.  Sie  zerfällt 
in  die  Lehre  von  den  Arzneiformen,  welche  einem  Teile  der  sogenannten  phar- 
mazeutischen Technik  entspricht,  und  in  die  Lehre  vom  Rezept,  der  Rezeptier- 
kunst,  Pharmakotaxis,  Pharmakokatagraphologie  (ärztliche  Verord- 
nungslehre, Ars  formulandi  s.  formulas  medicas  eoncinnandi).  Einzelne 
trennen  noch  als  sechsten  Teil  der  Pharmakologie  die  Arzneigaben  lehre,  D  o  so- 
lo gie  oder  Po  solo  gie,  welche  indes  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Rezeptier- 
kunst  bildet. 

Eine  selbständig  gewordene  Abteilung  der  Pharmakologie  ist  auch  die  Balneo- 
logie (s.  d.). 

Die  Bedeutung  und  die  Stellung  der  einzelnen  Teile  der  Pharmakologie  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  geändert.  Die  älteren  Werke  über  Arzneimittel- 
lehre sind  vorwaltend  der  Beschreibung  der  Arzneikörper  gewidmet  und  geben 
außerdem  die  empirisch  festgestelHen  Heilerfolge  in  verschiedenen  Krankheiten, 
dazu  einige  pharmakotaktische  Winke  und  Notizen,  die  meist  in  Rezepten  bestehen. 
Infolge  der  vollständigen  Trennung  der  Pharmazie  von  der  Medizin  sind  ein- 
zelne Teile  der  Pharmakologie  (pharmazeutische  Technik  und  Chemie,  auch  die 
Pharmakognosie)  mehr  oder  weniger  ausschließlich  Lehrgegenstände  für  den  Pharma- 
zeuten geworden,  während  sie  für  den  Arzt,  dessen  Bedürfnissen  angemessen,  ver- 
kürzt und  zugeschnitten  werden.  Für  das  medizinische  Studium  bilden  Pharmako- 
chemie und  Pharmakodynamik  den  Kern,  an  den  sich  die  übrigen  anschließen. 

Das  erste  größere  Werk  über  Arzneimittellehre  ist  die  uXtj  tarpi]  des  Dios- 
KORIDES,  die,  mit  galenischen  Ansichten  über  die  Wirkungsweise  zugrunde  liegenden 
Qualitäten  der  Arzneimittel  verquickt,  sich  in  den  pharmakologischen  Werken 
des  Mittelalters  wiederfindet.  Paracblsüs  brachte  zwar  neue  Anschauungen  und 
neue  Mittel,  aber  keine  dauernde  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Pharma- 
kologie, die  von  Paracblsüs*  Nachfolgern  mit  den  abenteuerlichsten  aber- 
gläubischen Dingen  amalgamiert  wurde.  Auch  die  Schulweisheit  des  16.  bis 
18.  Jahrhunderts,  die  nirgendwo  greller  zum  Ausdruck  gelangt  als   in  pharmako- 
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logifiehen  Werken^  konnte  diese  nicht  schaffen.  Von  der  Herstellung  einer  Pharma- 
kologie als  Wissenschaft  and  von  einem  Verständnisse  der  Arzneiwirkangen  bei 
Krankheiten  kann  erst  von  da  ab  die  Rede  sein^  wo  zu  dem  zufälligen  Beobachten 
am  Krankenbett  der  zielbewußte  Versuch  hinzutrat.  Hallee  wies  zuerst  auf  die 
Prüfung  von  Arzneimitteln  an  Gesunden  hin.  Die  ersten  umfassenden  Versuche 
nit  einer  größeren  Anzahl  wichtiger  Arzneimittel  am  Kranken  machte  um  1760 
Stoeek  in  Wien,  der  Vater  des  klinischen  Versuches,  der  auch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  bei  französischen  (Baebiee,  Ballt)  und  englischen  Ärzten 
(Baedslet  in  Manchester)  Nachahmung  im  Interesse  der  Arzneimittellehre  fand. 
Wesentlich  fördernd  wirkte  zunächst  die  fortschreitende  CJhemie,  welche  namentlich 
durch  die  Darstellung  stark  wirkender  reiner  Pflanzenstoffe  ein  geeignetes  Material 
m  klinischen  und  physiologischen  Versuchen  zur  Hand  stellte,  dann  der  physio- 
logische Versuch,  inauguriert  von  Maoendie  und  in  ausgezeichneter  Weise  von 
Cl.  Bernabd  fortgesetzt,  jetzt  das  wichtigste  Förderungsmittel  der  Pharmakologie 
als  Wissenschaft.  Die  physiologischen  Arbeiten  fanden  ihren  Weg  zunächst  in 
französische  Werke,  namentlich  in  den  „Trait^  de  matiöre  m^icale^  von  Teoüsseaü 
und  PrDOUX.  Von  weit  größerer  Bedeutung  ist  indes  C.  H.  Mitscherlich  ,  der 
den  Grund  zu  der  Pharmakologie  legte,  indem  er  in  seinem  „Lehrbuche  der 
Arzneimittellehre^  und  in  seinen  sonstigen  Arbeiten  neben  physiologischen  und 
klinischen  Versuchen  besonders  das  Studium  des  chemischen  Verhaltens  der  Arznei- 
körper im  Tierkörper  durchführte.  Durch  B.  W.  Richaedson,  Ceum  Beown,  Feasee, 
Laüdee  BRÜ2W0N,  0.  LOEW,  Feaenkel  u.  a.  wurde  den  Aufgaben  der  Pharmako- 
dynamik noch  das  Studium  der  Beziehungen  der  Wirksamkeit  zur  chemischen 
Konstitution  hinzugefügt. 

Die  Einrichtung  besonderer  pharmakologischer  Institute  und  Laboratorien, 
welche  früher  nur  in  Wien  und  Dorpat  existierten  und  unter  Leitung  von  K.  D. 
V.  SCHEOFF  und  BuCHHEDi  die  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  hatten,  an  allen 
Hochschulen  der  zivilisierten  Länder  sichert  der  Pharmakologie  in  allen  ihren 
Teilen  eine  glückliche  Entwicklung. 

Von  den  gegenwärtig  gebräuchlichen  Werken  über  Arzneimittellehre  ist  das 
Ton  Oantani  (Manuale  di  Farmacologia  clinica,  materia  medica  e  terapeutica,  Neapel) 
das  umfangreichste.  Als  kurze  Leitfaden  und  Grundrisse  werden  in  Deutschland 
Bücher  von  BiNZ,  BucHHBDi,  Cloetta-Filbhne,  Moellee,  Schmiedebeeg  und 
Tappeixer  benutzt  Die  gebräuchlichsten  größeren  Werke  gibt  die  folgende  Literatur- 
fibersicht. 

Liter atar:  Buchheim- Habmack,  Lehrbnob  der  ArzDeimittellehre  und  Arzneiverordnongslehre* 
Hamburg  1883.  —  Husemamn,  Handbach  der  gesamten  Arzneimittellehre.  2.  Aufl.  Berlin  1883- 
—  A.  K  V.  VoGL,  Lehrbach  der  Arzneimittellehre.  3.  Aafl.  Wien  1900.  —  Binz,  Vorlesangen 
über  Pharmakologie.  Berlin  1886.  —  Nothnagel  und  Bossbach,  Handbach  der  Arzneimittellehre. 
7.  Aofl.  Berlin.  —  GuBLEB-LABBi»,  Commentaire  th^rapeutiqae  da  Codex  medicamentarios. 
Pvis  1886.  —  FoHssAGRivEs ,  Traiti^  de  matiöre  mMicale.  Paris  1885.  —  Rabutbau,  Traitö 
eleraentaire  de  th^rapeutique  et  de  pharm acologie,  4.  ^.  Paris  1884.  —  Chibone,  Manaale  di 
farmacolc^ia  e  di  terapeutica.  Neapel  1887.  —  Laudeb  Bbunton,  A  textbook  of  pharmacology, 
therapeaücs  and  materia  medica.  3.  ed.  London  1887.  Übersetzt  von  Zechheisteb.  Leipzig  1893. 
~  Stdket  Bihgeb,  A  handbook  of  therapeatics.  11.  ed.  London  1884.  —  Phillips,  Materia  medica 
aad  therapeatics.  London  1886.  —  Babtbolow  (Philadelphia),  Praotioal  treatise  on  materia  medica 
»nd  therapeatics.  6.  ed.  New  York.  London.  —  fl.  C.  Wood,  A  treatise  on  therapeatics  oom- 
prising  materia  medica  and  toxicology.  6.  ed.  London  1886.  —  Eobebt,  Lehrbach  der  Phar- 
nakoüierapie.  Stattgart  1897.  (f  Th.  Husbmakn)  Moellee. 

PharmakOmOrphik  (^appLaxov  Arzneimittel,  pp^i]  Gestalt,  Form)  ist  der 
von  den  Arzneiformen  handelnde  Teil  der  Pharmakologie  (s.  d.).  Der  Name 
nu^e  1839  von  Trautnee  (Grundriß  der  Pharmakomorphik ,  Ntirnberg)  ein- 
geführt. 

PharmakOpOB.  seinem  Sinne  nach  bedeutet  dieses  dem  Griechischen  entlehnte 
Wort  „Vorschriften  zur  Arzneibereitung ^ ,  während  wir  heute  damit  den  Begriff 
ein«»  Arzneigesetzbnches  yerbinden,  welches  innerhalb  eines  bestimmten  Geltnngs- 
bezirke«    die    Beschaffenheit    einer    gewissen    Anzahl    von   Arzneimitteln   regelt, 


182  PHARMAKOPOE.  —  PHARMAKOTAXIS. 

sei  es  nur  durch  genaue  Angabe  der  verlangten  Eigenschaften,  sei  es  durch  Be- 
schreibung des  Herstellungsverfahrens.  Ein  langer,  durch  alle  Länder  der  zivilisierten 
Erde  führender  Entwicklungsgang  ist  es,  welcher  von  den  ältesten  vereinzelten 
Mitteilungen  über  Arzneibereitung  oder  Heilmittelbeschaffenheit  zu  unseren  heutigen 
Pharmakopoen  gelangen  ließ.  Aus  China,  Ägypten,  Phönizien  und  Palästina  be- 
sitzen wir  solche  uralte  Aufzeichnungen;  Griechen,  Römer  und  Araber  haben  die 
Entwicklung  eifrig  gefördert  und  auf  ihren  Schriften  waren  die  sogenannten  Antido- 
tarien,  Luminarien  und  Dispensatorien  der  mitteleuropäischen  Kulturvölker  aufgebaut. 
Die  politischen  Verhältnisse  brachten  es  mit  sich,  daß,  sobald  einmal  diese  Dispen- 
satorien mit  obrigkeitlicher  Autorität  ausgestattet  waren,  ihre  Zahl  sich  den  kleinen 
Rechts-  und  Hoheitsgebieten  entsprechend  rasch  vermehrte,  so  daß  nicht  so  wie 
heute  für  große  Reiche,  sondern  für  kleine  Länder  und  Landesteile,  ja  selbst  für 
einzelne  Städte  eigene  Dispensatorien  ausgearbeitet  und  eingeführt  wurden. 

Ein  Beispiel  letzterer  Art  bietet  die  erste  amtliche  auf  deutschem  Boden  er- 
schienene Pharmakopoe  für  die  Stadt  Nürnberg.  Von  Valerius  Cordüs  ,  einem 
Arzt  ausgearbeitet,  erschien  sie  im  Jahre  1545  lateinisch  als  sogenanntes  Dispen- 
satorium, welchen  Titel  selbst  noch  10  Auflagen  der  preußischen,  1872  von  der 
deutschen  abgelösten  Pharmakopoe  trugen,  welch  letztere  jetzt  Deutsches  Arzneibuch 
heißt. 

Wie  in  ihrem  Umfang,  so  waren  und  sind  auch  in  der  Art  ihres  Inhaltes  die 
einzelnen  Pharmakopoen  so  verschieden,  daß  dieses  als  ein  Mißstand  und  wenig- 
stens die  Kenntnis  der  in  benachbarten  Ländern  geltenden  betreffenden  Bestim- 
mungen und  Vorschriften  immer  mehr  als  eine  Notwendigkeit  empfunden  wurde. 
Diesem  Bedürfnis  suchten  schon  seit  Jahrhunderten  vergleichende  Zusammenstellungen 
der  Vorschriften  und  Angaben  der  Pharmakopoen  verschiedener  Länder  entgegen- 
zukommen, welche  bis  jetzt  ihre  höchste  Vollendung  in  der  Universalpharmakopöe 
von  Bruno  Hirsch  erreicht  haben ,  in  der  20  zur  Zeit  der  Herausgabe  des 
Werkes  geltende  Pharmakopoen  dreier  Weltteile  eingehendste  Berücksichtigung 
gefunden  haben. 

Bestehen  blieb  aber  der  mit  dem  stetig  wachsenden  Verkehr  immer  lebhafter 
gewordene  Wunsch  einer  möglichst  großen  Übereinstimmung  des  Inhaltes,  der 
Angaben  und  Bestimmungen  unter  den  einzelnen  Pharmakopoen.  Da  gab  im 
Jahre  1900  auf  einem  internationalen  pharmazeutischen  Kongreß  zu  Paris  Tschirch 
die  Anregung  zu  einem  Zusammentreten  beglaubigter  amtlicher  Vertreter  der 
einzelnen  Staaten  mit  dem  Auftrag,  jene  Übereinstimmung  nach  Möglichkeit  zu 
fördern.  Es  geschah  dieses  alsdann  1902  auf  einer  mit  33  Delegierten  beschickten 
internationalen  Konferenz  zu  Brüssel ,  woselbst  die  Vertreter  von  20  Staaten  be- 
schlossen, zunächst  für  50  stark  wirkende  Arzneimittel  einheitliche  lateinische  Be- 
zeichnungen, gleichlautende  Vorschriften  und  gleichen  Wirkungswert  festzustellen. 
Es  ist  dieses  der  größte  Fortschritt  im  Pharmakopöewesen  der  letzten   100  Jahre. 

Zum  Inhalte  einer  modernen  Pharmakopoe,  welche  heute  fast  überall  in  der 
betreffenden  Landessprache  erscheint,  gehören  noch  Zusammenstellungen  allgemeiner 
verpflichtender  Bestimmungen  über  Aufbewahrungsart,  Untersuchungsmethoden 
und  Höchstgaben  der  einzelnen  Arzneimittel,  denen  mitunter  noch  Tabellen  mehr 
wissenschaftlichen  Charakters  beigegeben  sind. 

So  verschieden  auch  in  manchen  Punkten  die  einzelnen  Pharmakopoen  sich  als 
Kinder  ihres  Landes  noch  darstellen,  so  wird  doch  bei  ihrer  Weiterentwicklung  in 
steigendem  Grade  der  Blick  auf  die  diesbezügliche  Tätigkeit  in  anderen  Ländern 
gerichtet  bleiben  zum  Vorteil  für  die  Sache  und  die  Allgemeinheit.     G.  Vulfils. 

PnSirin&KOSlUBrit  ist  mineralisches  basisch  arsensaures  Eisenoxyd: 

2  Fe  As  O4 .  Fe  (0H)8 . 5  Hj  0.  Doeltkr. 

PhSirinakotaxiS  (yipjjiaxov  Arzneimittel,  Ta^^  Verordnung)  ist  der  Name 
für  die  den  Arzneiformen  und  ihre  Verordnung  behandelnden  Teil  der  Pharmako- 
logie (s.  d.). 
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PhSirin&ZI8.  verbinden  wir  mit  dieser  Bezeichnung  den  Begriff  der  Summe 
aUer  derjenigen  Kenntnisse  und  Kunstfertigkeiten ,  deren  man  zur  Beschaffung, 
Darstellang,  Zubereitung  und  Austeilung  der  Arzneimittel  bedarf,  so  wird  das 
wohl  im  allgemeinen  zutreffen,  ohne  jedoch  das  Wesen  und  die  Aufgaben  der 
Pharmasie  erschöpfend  zu  kennzeichnen,  welche  sich  eben  mit  den  Zeiten  geändert 
haben  und  es  auch  ferner  tun  werden. 

Seit  dem  Erscheinen  der  I.  Auflage  der  Real-Enzyklopädie  der  Pharmazie  ist 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Pharmazie  von  hervorragenden  Fachgenossen,  wie 
ScHELENZ,  Bebendes,  Tschirch  u.  a.  in  besonderen  Werken  und  Abhandlungen 
eingehend  dargestellt  worden,  so  daß  in  der  vorliegenden  II.  Auflage  einem 
Wunsche  des  Verlegers  und  der  Herausgeber  entsprechend  eine  sehr  starke  Kürzung 
der  Artikel  „Pharmazie**  und  „Pharmakopoe"  eintreten  durfte,  was  hier  einleitend 
vorausgeschickt  sei. 

Wie  die  Wiege  anderer  Künste  und  Wissenschaften ,  so  stand  auch  diejenige 
der  Arzneikunde  im  fernen  Morgenlande,  in  Vorderasien  und  Ägypten.  Wie  dort 
die  Heilkunde  sich  ursprünglich  in  den  Händen  der  Priester  befand,  so  späterhin 
bei  Griechen,  Römern,  Arabern  die  Arzneibereitung  in  denjenigen  der  Ärzte, 
weiche  sich  in  Erfindung  von  Arzneimischungen  hervortaten,  deren  Bereitung  und 
Veröieb  oft  besonderen  Angestellten  in  ihrem  Solde  übertragend,  so  daß  hier  der 
Apotheker  buchstäblich  ein  Diener  des  Arztes  war. 

Die  Materia  medica,  der  Arzueischatz  damaliger  Zeiten,  entstammte  hauptsächlich 
dem  Pflanzenreich  und  wurde  von  Claudius  Galenus  schriftstellerisch  verarbeitet, 
der  als  Arzt  sich  mit  der  Bereitung  jener  Präparate  befaßte,  welche  man  heute 
noch  als  „galenische"  bezeichnet.  Die  arzneiliche  Verwendung  von  Chemikalien 
ist  erst  ein  halbes  Jahrtausend  später  durch  den  arabischen  Arzt  Gebbe,  den 
Vater  der  Alchemie,  eine  allgemeine  geworden. 

Auf  einer  höheren  Stufe  als  die  römischen  Unguentarii  und  Confectionarii  alter 
Zeit  standen  die  Pharmazeuten  bei  den  Arabern,  welche  in  den  von  ihnen  beein- 
fiaßten  südeuropäischen  Ländern  auch  die  Entwicklung  der  Pharmazie  fördei'ten, 
sei  es  durch  ihre  Hochschulen,  sei  es  durch  Einführung  von  Apotheken.  Auf 
deutschem  Boden  entstanden  solche  erstmals  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 
Als  Reformatoren  auf  dem  Gebiete  der  Pharmazie  und  Pharmakotherapie  traten 
hier  in  der  Folgezeit  hervor  Basilius  Valentinüs  und  Paracelsus,  welche 
Misehongen  von  der  Art  des  Theriaks  bekämpften  und  chemische  Präparate  be- 
fürworteten. 

Die  sich  immer  mehr  geltend  machende  Wechselwirkung  zwischen  Naturwissen- 
schaft und  Pharmazie  ftlhrte  einerseits  zur  Ausgestaltung  der  Apothekenlaboratorien 
im  Sinne  der  Herstellung  arzneilich  verwendeter  Chemikalien,  andrerseits  entstanden 
dabei  unter  den  Apothekern  Männer,  denen  die  Chemie  große  Fortschritte  zu 
verdanken  hat,  wie  der  schwedische  Forscher  Scheele.  Nicht  minder  erfuhr  die 
Botanik   in  den  Apotheken  eine  verständnisvolle  Pflege. 

Im  Laufe  der  letzten  50  Jahre  wurde  die  praktische  Arbeit  in  pharmazeutischer 
Chemie  den  Apotheken  allmählich  von  besonderen  chemischen  Fabriken  abgenommen, 
weiche  planmäßig  sich  auch  mit  Erfindung  und  Herstellung  neuer  Arzneistoffe  be- 
fassen, während  einzelne  derartige  Stätten  die  Bereitung  der  galenischen  Präparate 
im  großen  in  die  Hand  genommen  haben,  sich  wohl  auch  mit  der  Zerkleinerung 
von  arzneilich  verwendeten  Pflanzenteilen  befassen.  Damit  ergab  sich  notwendig 
eine  Verschiebung  der  Aufgabe  der  Pharmazie  in  dem  Sinne  einer  genauen  che- 
nmchen  und  mikroskopischen  Prüfung  der  dem  Handel  entnommenen  Arzneimittel. 
IKe  Erwerbung  der  hierzu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  spielt  heute 
eine  Eüiuptrolle  an  den  pharmazeutischen  Instituten  unserer  Hochschulen. 

Eingehende,  erschöpfende  Auskunft  über  den  ganzen  bisherigen  Werdegang 
der  Gesamtpharmazie  geben  die  eingangs  genannten  fachwissenschaftlichen  Ver- 
öffentlichungen. G.  TiLPius. 
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PhSirmAZiBSChulsn.  Während  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  ganze,  in 
sich  geschlossene  Art  des  Apothekenbetriebes  und  die  günstige  Stellung  des  Apo- 
thekergewerbes unter  den  anderen  Gewerben  es  gestatteten,  daß  der  Apotheken- 
vorstand die  in  seinem  Betriebe  beschäftigten  Anfänger  selbst  in  Theorie  und 
Praxis  unterrichtete,  fehlt  augenblicklich  infolge  der  geänderten  und  zum  Teil 
erschwerten  Betriebs-  und  Erwerbsverhältnisse  in  vielen  Apotheken  Zeit  und  Ge- 
legenheit zu  solcher  Unterweisung. 

Dabei  sind  die  Ansprüche  an  das  theoretische  Wissen  und  das  praktische  Können 
der  jungen  Pharmazeuten  aber  nicht  zurückgegangen,  sondern  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  der  Möglichkeit  eines  gediegenen  Unterrichts  gestiegen.  Und  so 
haben  sich  in  vielen  lebhaften  Geschäften  trotz  des  besten  Willens  auf  selten  des 
Lehrenden  wie  des  Lernenden  Mißverhältnisse  herausgebildet,  deren  Beseitigung 
nur  durch  einen  zweckmäßigen  Unterricht  außerhalb  des  Apothekenbetriebs  des 
Lehrherrn  möglich  erscheint. 

Diesen  Mängeln,  an  denen  die  Apotheker  nicht  die  Schuld  tragen,  könnte 
dadurch  abgeholfen  werden,  daß  man  bei  den  pharmazeutischen  Vorprüfungen  das 
Schwergewicht  auf  die  technische  Ausbildung  legte  und  nur  soviel  theoretisches 
Wissen  verlangte,  als  zum  Verständnis  der  einfacheren  Arbeiten  in  Rezeptur  und 
Defektur  nötig  erscheint.  Die  pharmazeutisch  wissenschaftliche  Ausbildung 
würde  dann  zur  Hauptsache  auf  der  Universität  zu  suchen  sein,  und  rein  wissen- 
schaftliche Arbeiten  im  Apothekenbetrieb  würden  folgerichtig  auch  den  Apothekern 
vorbehalten  bleiben  müssen,  welche  die  pharmazeutische  Staatsprüfung  bereits  be- 
standen haben. 

Eine  solche  den  neuzeitigen  Verhältnissen  Rechnung  tragende  schärfere  Trennung 
der  technischen  und  wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Pharmazeuten  ist  jedoch 
leider  nicht  möglich,  solange  die  Prüfungsordnungen  in  den  Vorprüfungen  noch 
ein  so  hohes  Maß  theoretischer  Kenntnisse  fordern,  wie  dies  zur  Zeit  in  Deutsch- 
land und  Österreich  geschieht.  Aber  diese  Prüfungsordnungen  fordern  wenigstens 
von  den  Apothekern  nicht ,  daß  letztere  ihre  Lehrlinge  nach  jeder  Richtung  hin 
selbst  ausbilden.  Die  pharmazeutische  Gesetzgebung  legt  dem  Lehrherrn  nur  die 
Pflicht  auf,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  der  Lehrling  die  nötige  Unterweisung 
erhält.  Wo  dieser  die  Kenntnisse  erwirbt ,  die  er  in  der  Vorprüfung  nachweisen 
muß,  ist  gleichgültig.  Und  dieser  Umstand  kommt  heute  manchem  Apotheker  in 
willkommener  Weise  zu  Hilfe  und  hat  die  Errichtung  sogenannter  Pharmazieschulen 
ermöglicht,  wie  sie  in  Deutschland  und  Österreich  in  größerer  Anzahl  bestehen. 
Derartige  pharmazeutische  Unterrichtsinstitute  für  die  Lehrlinge  solcher  Apo- 
theker, welche  sich  aus  irgend  einem  Grunde  der  technischen  oder  wissenschaft- 
lichen Unterweisung  der  jungen  Anfänger  nicht  in  genügender  Weise  widmen 
können,  sind  nach  dem  Gesagten  also  nicht  nur  existenzberechtigt,  sondern  eine 
dringende  Notwendigkeit.  Ihre  Errichtung  ist  bisher  aber  lediglich  der  Initiative 
einzelner  Apotheker  und  Apothekervereinigungen  überlassen  geblieben.  Trotzdem 
gibt  es  deren  schon  einige,  welche  das  gesteckte  Ziel  in  geradezu  idealer  Weise 
zu  erreichen  suchen  und  auch  erreichen. 

Man  kann  diese  Pharmazieschulen,  wie  sie  vielfach  genannt  werden,  in  drei 
große  Gruppen  einteilen:  1.  Von  größeren  Vereinigungen  gegründete,  überwachte 
und  subventionierte  Anstalten;  2.  Anstalten,  welche  von  größeren  Vereinigungen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  überwacht,  aber  von  keiner  Seite  subventioniert  werden, 
und  3.  Privatanstalten. 

Staatliche  Pharmazieschulen  in  unserem  Sinne  gibt  es  weder  in  Deutschland, 
noch  in  Österreich.  Die  Schools  of  Pharmacy  in  England  und  Amerika  sowie 
die  verschiedenen  ^coles  de  Pharmacie  in  Frankreich  sind  nicht  das,  was  wir 
unter  Pharmazieschulen  verstehen ,  d.  h.  keine  Vorbereitungsinstitute.  Sie  er- 
setzen vielmehr  unsere  Universitätsinstitute,  wenn  sie  auch,  und  das  trifft  besonders 
bei  zahlreichen  kleineren  englischen  und  amerikanischen  Anstalten  zu,  vielfach 
recht  bescheidene  Ansprüche  stellen. 


PHABMAZIESCHULEN.  185 

Pharmazeutische  Lehranstalten  der  ersten  Kategorie  finden  wir  in  Deutschland 
and  Osterreich  nur  je  einmal.  Beide  in  Frage  kommenden  Institute  sind  aber  so 
Torafiglich  eingerichtet  und  geleitet,   daß  sie  als  Mnsteranstalten   gelten    können. 

£b  sind  dies 

1.  Die  Pharmazeutische  Lehranstalt  des  Medizinallcollegiums  der  Stadt 

Hamburg,  im  Jahre  1823  auf  Antrag  des  damaligen  pharmazeutischen  Mitgliedes 
des  Gesundheitsrates,  des  Apothekers  und  Dr.  med.  Georg  Eimbcke,  als  ein  unter 
dem  Schutze  und  der  Leitung  des  Gesundheitsrates  stehendes  Institut  für  den 
Unterricht  der  hamburgischen  Apothekergehilfen  und  -Lehrlinge,  unter  dem  Namen 
^Pharmazeutische  Lehranstalt  des  Gesundheitsrates ^  errichtet,  nachdem  sie  be- 
reits seit  dem  Jahre  1820  in  kleinem  Maßstabe  unter  der  Leitung  des  Hamburger 
Apothekervereins  bestanden  hatte.  Die  ersten  Bestimmungen  über  den  Unterricht 
datieren  vom  17.  Juli  1823,  doch  ist  der  Unterricht  selbst  unter  staatlicher  Aufsicht 
erst  Ostern  1824  aufgenommen  worden.  Er  umfaßte  systematische  Botanik, 
Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Pharmazie,  Physik,  Experimentalchemie  und 
Pharmazie.  Außer  den  genannten  Vorlesungen,  welche  durch  praktische  Übungen 
im  Laboratorium  der  Anstalt  ergänzt  werden,  fanden  und  finden  noch  jetzt  in 
den  Sommermonaten  regelmäßige  botanische  Exkursionen  statt.  Seit  1899  ist  auch 
ein  Kursus  in  der  pharmazeutischen  Buchführung,  der  für  ältere  Pharmazeuten 
bestimmt  ist,  in  den  Lehrplan  der  Anstalt  aufgenommen. 

An  dem  Unterriebt  können  sowohl  hamburgische  als  auch  auswärtige  Lehrlinge 
teiluehmen.  Den  hamburgischen  Lehrlingen  ist  durch  die  dort  geltende  Apotheken- 
betriebsordnung der  Besuch  der  Lehranstalt  während  der  Dauer  der  Lehrzeit  zur 
Pflicht  gemacht.  Von  Zeit  zu  Zeit,  vornehmlich  nach  Einführung  eines  neuen 
Arzneibuches,  finden  im  Winter  auch  Vorträge  des  Leiters  der  Anstalt  für  die 
Apotheken  vorstände  Hamburgs  und  der  Umgebung  statt,  um  die  von  der  Praxis 
vöUi^  in  Anspruch  genommenen  Apotheker  auf  den  neuen  Gebieten  zu  orientieren 
und  mit  neuen  wissenschaftlichen  Methoden  vertraut  zu  machen. 

Das  vom  Hamburger  Apothekerverein  sowie  von  privater  Seite  reichlich  mit 
Schenkungen  bedachte  Institut  besitzt  ein  sehr  zweckmäßig  und  gut  ausgestattetes 
eigenes  Heim  im  Gebäude  des  Hamburger  Botanischen  Museums  und  an  Lehr- 
mitteln je  eine  Chemikalien-,  eine  mineralogische  und  pharmakognostlsche  Sammlung 
sowie  ein  Herbarium,  ferner  die  nötigen  chemischen  Apparate  und  Instrumente 
und  eine  reichhaltige  Bibliothek.  An  Geldmitteln  stehen  der  Anstalt  regelmäßige 
Beiträge  des  Gesundheitsrates  und  die  Beiträge  der  Apotheker  zur  Verfügung. 
Letztere  betragen  zur  Zeit  18  Mark  für  jeden  Lehrling.  Die  Leitung  der  Anstalt 
liegt  in  den  Händen  des  jeweihgen  Hamburgischen  Assessors  für  Pharmazie.  Augen- 
blicklich ist  dies  Herr  C.  A.  Jüngclaussen. 

Diese  Hamburgische  pharmazeutische  Anstalt  ist,  wie  aus  der  knappen  Be- 
schreibung hervorgehen  dürfte,  ein  in  seiner  Eigenart  einzig  im  Deutschen  Reiche 
dastehendes  Institut,  ein  Musterinstitut,  wie  es  in  anderen  deutschen  Großstädten 
auch  errichtet  werden  sollte  und  —  könnte. 

2.  Die  pharmazeutische   Fachschule  des  Allgemeinen  Österreichischen 

Apothekervereines  und  des  Wiener  Apotheker  Hauptgremiums  in  Wien  bildet  ein 
würdiges  Gegenstück  zu  dem  vorher  erwähnten  Hamburgischen  Institut,  wenn  ihm 
aueh  der  staatliche  Charakter  und  die  staatliche  Unterstützung  fehlt.  Diese  Fachschule 
wurde  im  Jahre  1865  von  dem  damaligen  Direktor  des  Apothekervereines  Beckert 
geg^ndet  und  im  Jahre  1870  weiter  ausgestaltet.  In  der  ersten  Zeit  ihres  Be- 
stehens genoß  die  Anstalt  staatliche  Unterstützung,  die  später  aber  wegfiel.  Zur 
Zeit  wird  sie  lediglich  durch  einen  monatlichen  Beitrag  des  Wiener  Apotheker- 
gremiums, durch  Zinsen  eines  zu  Schulzwecken  gestifteten  Legates  (FRANK-Stiftung), 
sowie  durch  die  Schulgelder  erhalten.  Etwaige  Fehlbeträge  deckt  der  Allg.  österr. 
Apotheker  verein . 

Der  Lehrplan  dieser  Schule  umfaßt  Vorlesungen  über  allgemeine  und  analytische 
Chemie,  pharmazeutische  Chemie,  Physik,  Pharmakognosie,  Botanik,  Buchführung 


186  PHARMAZIESCHÜLEN. 

und  Gesetzeskunde,  auch  werden  praktische  Übungen  in  analytischer  Chemie,  Arznei- 
mittelprüfung, Mikroskopie  etc.  abgehalten.  Der  Studienkurs  umfaßt  drei  Semester. 
Der  Unterricht  wird  an  zwei  Tagen  wöchentlich,  vormittags  praktisch,  nachmittags 
theoretisch  erteilt.  Wiederholungskurse  vervollständigen  die  Aufgaben  und  Leistungen 
der  Anstalt. 

Ein  Zwang  zum  Besuche  dieser  ünterrichtsanstalt  besteht  nur  für  die  Lehrlinge 
des  Wiener  Hauptgremiums.  Anderen  Lehrlingen,  auch  außerhalb  Wiens,  steht 
der  Besuch  frei.  Die  Besucher  der  Schule  sind  gehalten,  der  am  Schluß  jedes 
Semesters  vorgesehenen  Prüfungen  sich  zu  unterwerfen.  Die  Ableguug  dieser 
Prüfung  ist  zur  Bestätigung  der  Frequentation  der  Schule  im  abgelaufenen  Semester. 
Die  pharmazeutische  Fachschule  des  österr.  Apothekervereines  hat  ein  eigenes 
Heim  in  Wien  und  an  Lehrmitteln  Sammlungen  für  den  chemischen  und  physikalischen 
Unterricht,  eine  pharmakognostische  Sammlung,  verschiedene  kleinere  Sammlungen 
von  Hölzern,  Zerealien  etc.,  Herbarien,  Blüten  und  Pflanzenmodellen  sowie  eine 
kostbare  Bibliothek  von  mehr  als  10.000  Bänden ,  welche  gemeinsames  Eigentum 
des  Apothekervereins  und  des  Hauptgremiums  ist.  Die  Unterrichtsanstalt,  deren 
Leitung  zur  Zeit  in  den  Händen  des  Herrn  Dr.  Mossler  liegt,  steht  in  engen 
Beziehungen  zu  dem  öffentlichen  Laboratorium  des  Allg.  österr.  Apothekervereines. 

3.  Die  pharmazeutische  Schule  der  St.  Petersburger   pharmazeutischen 

Gesellschaft,  weiche  den  vorgenannten  Anstalten  ähnelt,  besteht  bereits  seit 
89  Jahren.  Zum  Besuche  dieser  Schule  sind  die  Praktikanten  des  zweiten  Jahres 
verpflichtet,  aber  auch  diejenigen  des  dritten  Jahres,  welche  im  zweiten  Jahre  die 
Schule  nicht  besucht  haben;  solcher  gibt  es  in  Petersburg  jährlich  zirka  hundert. 
Der  Unterricht  ist  unentgeltlich.  Es  wird  vorgetragen :  Anorganische  und  organische 
Chemie,  Botanik,  pharmazeutische  Chemie  und  Pharmakognosie.  Auf  die  Organi- 
sation dieser  Anstalt  wollen  wir  nicht  näher  eingehen.  — 

Während,  wie  wir  gesehen  haben,  einige  Apothekervereinigungen  wertvolle 
Institute  mit  fest  begründeter  Organisation  ihr  Eigen  nennen,  begnügen  sich 
andere  damit,  ein  Privatinstitut  mit  der  theoretischen  Ausbildung  ihrer  Lehrlinge 
zu  betrauen  und  sich  dabei  nur  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  —  wenn  auch  nicht 
über  das  Institut  selbst,  so  doch  über  den  Lehrgang  darin  zu  reservieren.  Diesen 
Ausweg  haben  z.  B.  die  Apothekenbesitzer  in  Berlin  und  Dresden  gewählt. 

In  Berlin  ist  es  Dr.  Vogtherrs  Pharmazieschule,  wo  die  Lehrlinge  der- 
jenigen Apotheker,  denen  Zeit  und  Gelegenheit  zum  Unterricht  fehlt,  sich  theoretisch 
und  zum  Teil  auch  praktisch  auf  die  pharmazeutische  Vorprüfung  vorbereiten 
können.  Ein  Zwang  zum  Besuche  des  Institutes  besteht  nicht,  ebensowenig  wird 
es  durch  den  Berliner  Apothekerverein  subventioniert. 

Dieses  Institut  dürfte  wohl  die  älteste  der  zur  Zeit  bestehenden  privaten  Phar- 
mazieschnlen  sein.  Es  wurde  im  Jahre  1876  in  Kindelbrück,  Bezirk  Erfurt  gegründet, 
dann  nach  Jena,  Greußen  und  Weimar  verlegt  und  domiziliert  seit  1896  in 
Berlin.  Der  Unterricht  in  ihm  ist  auf  drei  Semester  verteilt  und  umfaßt  allgemeine, 
pharmazeutische  und  analytische  Chemie,  Physik,  Botanik  und  Pharmakognosie. 
Daneben  wird  Gelegenheit  zu  präparativen  Arbeiten  geboten;  auch  botanische 
Exkursionen  werden  mit  den  Schülern  vorgenommen.  An  Lehrmitteln  und  Samm- 
lungen besitzt  das  Institut  mehrere  Herbarien,  eine  pharmakognostische,  eine 
Präparaten-  und  eine  Steinsamralung,  eine  große  Bibliothek  sowie  ein  gut  ein- 
gerichtetes Laboratorium,  in  dem  auch  studierende  Apotheker  und  ältere  Fach- 
genossen regelmäßig  arbeiten. 

In  Dresden  vertritt  die  Pharmazeutische  Lehranstalt  des  Apothekers 
E.  GOEDE  die  Stelle  einer  größeren  Pharmazieschule.  Auch  diese  ist  lediglich 
Privatunternehmen  und  schon  im  Jahre  1887  in  Leipzig  gegründet  worden.  Sie 
wird  durch  den  Dresdener  Apothekerverein  nicht  subventioniert,  jedoch  von  sämt- 
lichen Dresdener  Lehrlingen  besucht.  Der  Unterrichtsplan  umfaßt  allgemeine,  pharma- 
zeutische und  analytische  Chemie,  Physik,  Botanik  und  Pharmakognosie.  Daneben 
werden  Anleitungen  im  Bestimmen  von  Pflanzen  sowie  zur  Ausführung  einfacherer 
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chemisdier  Reaktionen  gegeben.  An  Lehrmitteln  stehen  eine  pharmakognes  tische 
ind  eine  Präparatensammlnng,  ein  Herbarinm,  eine  gnte  Bibliothek  sowie  die 
nötigen  Demonstrationsapparate  zur  Verfügung.  Der  Unterricht  verteilt  sich  auf  die 
gesamte  Lehrzeit 

Neben  den  bisher  als  Beispielen  herangezogenen  mehr  oder  weniger  offiziellen 
Pharmazieschnlen  gibt  es  nun  noch  eine  Reihe  von  Instituten,  denen  weder  die 
Großstadt,  noch  ein  offiziell  oder  stillschweigend  geschlossener  Vertrag  mit 
grdfieren  Apotheker- Vereinigungen  eine  gewisse  Anzahl  von  Besuchern  und  damit 
ihre  Rentabilität  sichert.  Diese  wollen  vielmehr  ganz  allgemein  allen  Lehr- 
berren  oder  Lehrlingen  zu  Hilfe  kommen,  denen  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt, 
zu  lehren  oder  zu  lernen,  was  nach  den  heute  geltenden  Prüf ungsvorschriften  gelernt 
Verden  muß. 

Man  hat  solche  Institute  vielfach  etwas  geringschätzend  als  ,, Pressen^  be- 
leichnet;  das  ist  nicht  gerechtfertigt.  Es  sind  vielmehr,  wie  eingangs  schon  dar- 
gelegt wurde,  notwendige  Hilfsmittel  unserer  Zeit,  deren  Leitung  in  den  Händen 
viäsensehaftlich  tüchtiger  und  als  Lehrer  erfahrener  Apotheker  liegt,  in  denen 
mit  Ernst  gelehrt  und  fleißig  gelernt  und  manchem  jungen  Mann  erst  das  rechte 
Yerständnis  für  den  Reiz  der  pharmazeutischen  Wissenschaften  beigebracht  wird. 
Da  die  meisten  dieser  Institute  mit  Apotheken  verbunden  sind,  so  bleiben  die 
Zöglinge^  selbst  wenn  sie  aus  weit  abgelegenen  Gegenden  des  Deutschen  Reiches 
kommen,  auch  während  der  meist  auf  3 — 6  Monate  berechneten  theoretischen 
Unterweisungszeit  in  engster  Berührung  mit  dem  praktischen  Apothekerberuf.  In 
einigen  Pharmazieschulen  wird  die  Zeit  sogar  als  Lehrzeit  testiert. 

Das  älteste  dieser  Privatinstitute  dürfte  die  Pharmazieschule  von  Th.  Kühn 
io  Finstingen  sein,  welche  in  Verbindung  mit  der  dortigen  Apotheke  steht  und 
im  Jahre  1881  gegründet  wurde.  Daselbst  wird  Chemie,  Physik,  Botanik,  Pharma- 
kognosie und  Gesetzgebung  gelehrt  und  Gelegenheit  zu  praktischen,  chemischen, 
botanischen  und  pharmakognostischen  Arbeiten  geboten.  Sammlungen  und  Hilfs- 
mittel stehen  reichlich  zu  Gebote  und  Repetitionskurse  sorgen  für  gründliche  Ein- 
prägang  des  Gelernten.  —  Fast  zu  gleicher  Zeit  wurde  die  OHMsche,  jetzt 
Dr.  C.  LüCKKEsche  Pharmazieschule  zu  Pfalzburg  begründet.  Diese  weist 
etwa  denselben  ünterrichtsplan  auf  wie  die  KüHNsche  Schule  in  Finstingen  und 
hat  außerdem  noch  Sonderkurse  für  den  Unterricht  in  Buchführung  und  fran- 
zösischer Sprache  eingeführt.  Die  in  dieser  Anstalt  verbrachte  Zeit  wird  als  Lehrzeit 
testiert.  Auch  die  Pharmazieschule  von  Dr.  Edüakd  Lückee  in  Berga 
a.  d.  Elster,  welche  als  drittes,  typisches  Beispiel  noch  genannt  sein  mag, 
sehließt  sich  in  bezug  auf  Art  und  Einteilung  des  Unterrichtes  den  vorerwähnten 
eng  an  und  testiert  die  dort  verbrachte  Zeit  als  Lehrzeit.  Praktische  Übungen 
in  allen  Fächern  sowie  botanische  Exkursionen  und  solche  in  technische  Betriebe 
gestalten  den  Unterricht  nutzbringend  und  anregend. 

Wir  ersehen  aus  den  herangezogenen  Beispielen,  daß  zur  Zeit  zwei  Methoden 
des  pharmazeutischen  Anfangsunterrichtes  in  den  Pharmazie  schulen  angewandt 
werden,  der  auf  die  ganze  Lehrzeit  verteilte,  wöchentlich  nur  an  bestimmten 
Tagen  und  zu  bestimmten  Stunden  gewährte  Unterricht  und  der  intensive  Unter- 
richt in  den  zuletzt  genannten  privaten  Pharmazieschulen.  Im  ersten  Falle  geht 
die  theoretische  Unterweisung  neben  der  üblichen  Tätigkeit  des  Lehrlings  im 
Apothekenbetrieb  einher.  In  letzterem  wird  der  junge  Mann  seinen  Lehrlings- 
verpflichtungen auf  Monate  hinaus  enthoben  und  kann  oder  soll  sich  —  im  wesent- 
lichen —  nur  seiner  wissenschaftlichen  Vervollkommnung  widmen.  Beide  Wege 
führen  zum  Ziel  und  werden  viel  begangen. 

Das  Bedürfnis  der  Arbeitsteilung  hat,  wie  es  in  dem  Prospekt  des  oben  ge- 
nannten Pfalzburger  Instituts  sehr  richtig  heißt,  die  Pharmazieschulen  seinerzeit 
in»  Leben  gerufen;  und  mancher  tüchtige  Apotheker,  welchem  in  der  arbeitsreichen 
Offizin  der  Großstadt  die  Zeit  zu  fach  wissenschaftlichen  Studien  nicht  genügend 
rar  Verfügung   stand,    hat   seine   theoretischen    Kenntnisse,    seine  Übung    in    der 
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Ausführung  analytischer  Arbeiten  in  derartigen  Instituten  vervollständigt  und  abge- 
rundet. Dem  mit  den  Fachwissenschaften  noch  wenig  vertrauten  Pharmazeuten 
wird  durch  den  nach  pädagogischen  Grundsätzen  erteilten  Unterricht,  durch 
demonstrative  Übungen  und  Experimente  das  Notwendige  in  faßlicher  und 
interessanter  Form  geboten.  Es  wird  hiermit  sowohl  das  Interesse  an  wissen- 
schaftlicher Arbeit  angeregt  und  gefördert,  als  auch  eine  solide,  nicht  zu  unter- 
schätzende Grundlage  für  die  pharmazeutische  Staatsprüfung  und  die  weitere 
Zukunft  des  Apothekers  gelegt.  Abkkds. 

Pharyngine ,  ein  französisches  Präparat,  enthält  Thymol  und  Eukalyptol.  Ver- 
dünnt zu  Gurgelwässern  und  zu  Inhalationen  empfohlen.  Zrrmik. 

Pharyngismus  (fd^poy^  Spalt,  Schlund)  ist  ein  Krampf  in  den  Schlundmuskeln. 

Pharyngitis  ist  Rachenentzündung. 

Pharynx  (^apuy^  Spalt,  Schlund),  Rachen.  Der  Rachen  liegt  hinter  der 
Nasen-  und  Mundhöhle.  Seine  Gestalt  ist  trichterförmig  mit  oberer  Basis  und 
zur  Speiseröhre  sich  verengender  Spitze.  Durch  die  Choanen  kommuniziert  er  mit 
der  Nasenhöhle,  durch  den  vom  Gaumensegel  frei  bleibenden  Raum  (Isthmus  faucium) 
zwischen  den  Gaumenbögen  mit  der  Mundhöhle,  durch  die  Eustachischen  Ohrtrom- 
peten mit  der  Trommelhöhle.  Nach  oben  grenzt  der  Rachen  an  den  Schädelgrund, 
nach  hinten  an  die  Halswirbelsäule,  nach  unten  und  vom  an  den  Kehlkopf eingang; 
der  unterste  Teil  des  Rachens  heißt  Schlundkopf.  Unter  der  Schleimhaut  der 
Seitenwände  des  Rachens  liegen  die  Muskeln,  welche  durch  ihre  Kontraktion  den 
Bissen  nach  abwärts  befördern.  Beim  Schlingakte  wird  das  Gaumensegel  soweit 
nach  hinten  gedrängt,  daß  seine  hintere  Fläche  sich  an  die  hintere  Wand  des 
Rachens  anlegt  und  die  Kommunikation  mit  der  Nasenhöhle  abgesperrt  wird, 
sonst  würden  die  Speisen  in  die  Nase  gelangen.  Angeborene  Spaltung  des  weichen 
Gaumens  oder  Substanzverlust  durch  Geschwüre  bedingen  näselnde  Sprache,  weil 
ein  Teil  der  beim  Sprechen  ausgeatmeten  Luft  durch  die  Nasenhöhle  streicht.  In 
den  Seitenwänden  des  Pharynx  hinter  den  Gaumenbögen  liegen  die  Mandeln 
(Tonsillen);  sie  sind  den  Lymphdrüsen  (s.  d.)  analoge  GebDde.  Die  Rachenschleim- 
haut ist  reich  an  Schleimdrüsen.  Chronischer  Katarrh  der  Rachenschleimhaut  ist 
bei  Rauchern  und  Trinkern,  also  bei  den  meisten  Männern  überaus  verbreitet 
Der  kindliche  Rachen    ist  der  Sitz  diphtheritischer   und   kruppöser  Entzündungen. 

M. 

PhaS6n  bedeuten  im  allgemeinen  Abteilungen  ganzer  Kreisbögen  von  360® 
und  der  von  ihnen  umschlossenen  Gebiete.  Sie  haben  Bedeutung  bei  der  Entstehung 
rotierender  Pendel,  der  Zirkularpolarisation  des  Lichtes  und  der  Anzahl  der  Strom- 
nrokehrungen  bei  jeder  Kreisdrehung  der  Anker  und  der  Afagnete  magnetelektrischer 
Maschinen.  Man  spricht  auch  von  Phasen  des  Mondes  und  der  zwischen  Erdbahn 
und  Sonne  kreisenden  Planeten  je  nach  der  Größe  ihrer  von  uns  sichtbaren, 
erleuchteten  Oberflächen.  Gäkoe. 

Phasenlehre  s.  Chemie,  Bd.m,  pag.  503. 
Phaseomannit  =  inosit. 

PhaSOl  ist  der  Name  für  einen  von  Liekiernik  aus  Pisum  sativum  und 
Phaseolus  vulgaris  isolierten  Körper,  der  mit  dem  Cupreol  und  Lactucerol  (s.  d.) 
in  eine  Reihe  gehören  und  die  Zusammensetzung  Ci^  H24  0  besitzen  soll.  (Ber. 
d.  D.  ehem.  G eselisch.,  1891.)  Elkin. 

PhaSeolUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Papilionaceae. 
Iq  den  wärmeren  Gebieten  der  ganzen  Erde  verbreitete,  oft  windende  Kräuter 
mit  gefiederten  Blättern  und  achselständigen  Blütentrauben.  Die  Hülse  ist  zwei- 
klappig  und  durch  lockerzellige  Scheidewände  fast  quergefächert.  Die  Blätter 
sind  dreizählig,  rankenlos,  mit  Nebenblättern. 
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Ph.  Vulgaris  L.,  gemeine  Bohne,  Schminkbohne,  Fasel,  Fisole,  aus  Süd- 
amerika stammend,  oft  windend  (Stangenbohnen),  zerstrent  behaart,  mit  Trauben, 
welehe  ktlrzer  sind  als  das  Blatt;  Httlsen  meist  gerade;  Blütenblätter  weiß,  rosa 
oder  lila. 

Man  unterscheidet  mehr  als  100  Varietäten  mit  sehr  verschiedenen  Hülsen  und 
Samen  (vergl.  Harz,  Land.  Samenkunde,  1885,  II.  Bd.).  Immer  tritt  bei  den 
Samen  das  Strophiolum  stark  hervor,  welches  aus  zwei  kreisförmigen,  dem  Nabel 
sehr  genäherten  Höckern  besteht.  Der  Nabel  ist  breit-oval,  höchstens  ^|^  der 
Samenl&nge  messend. 

Ph.  multiflorus  Wild.  (Ph.  coccineus  Lam.),  Feuerbohne,  Mutter-,  Prahl-, 
Pracht-,  Kapuziner-,  Scharlachbohne,  türkische  Bohne,  aus  Amerika,  Q,  windend, 
zerstrent  und  behaart,  mit  Trauben,  welche  länger  sind  als  das  Blatt;  Hülsen 
sieheiförmig,  hängend  rauh;  Blütenblätter  weiß  oder  feuerrot. 

Die  Samen  sind  sehr  groß,  dick,  meist  deutlich  nierenf örmig ,  mit  großem, 
V4 — Vs  d®r  Samenlänge  erreichendem  Nabel. 

M^ui  unterscheidet  Varietäten  mit  einfarbigen  (schwarzen  oder  weißen)  und 
8oldie  mit  buntfarbigen  Samen. 

Ph.  diversifolius  Pers.  besitzt  eine  keulenförmige,  stärkereiche  Wurzel, 
welche  in  Nordamerika  gegen  Dyspepsie  gekaut  wird. 

Ph.  Innatus  L.,  Pois  d'Achery,  Kratakbohne,  Limabohne,  Mond- 
bohne, ist  in  Südamerika  heimisch  und  wird  viel  kultiviert.  Die  weißen  Samen 
sind  genießbar,  obwohl  sie  ein  dem  Amygdalin  verwandtes  Glykosid  enthalten 
(Pharm.  Joum.  and  Transact.,  1884),  das  durch  Kochen  nur  teilweise  zerstört  wird 
(Bkbkbstone  und  Wijne,  1905).  Nach  Busse  (Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Geunßm.,  XHI  [1907])  kann  die  Mondbohne  durch  sachgemäße  Zubereitung  voll- 
ständig entgiftet  werden  und  dient  frisch  und  trocken  allgemein  als  Gemüse.  Der 
Kausänregehalt  ist  großen  Schwankungen  unterworfen,  auf  einem  Versuchsfelde 
in  Madras  hat  man  sogar  aus  glykosidhaltigen  Samen  blausäurefreie  Samen  ge- 
zogen. Trockene  Mondbohnen  werden  in  erheblichen  Mengen  nach  Europa  ein- 
g^Ohrt.  Mikroskopisch  unterscheidet  sie  sich  vor  anderen  Phaseolusarten  durch 
die  sandahrförmigen  Trägerzellen. 

Ober  die  anatomischen  Charaktere  und  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Bohnen  s.  Hülsenfrüchte.  M. 

PhaylOpSiSy  Gattung  der  Acanthaceae,  jetzt  Micranthus  Wendl  (s.  d.). 

Pbecine  heißt  eine  Mischung  aus  81*5  T.  Resorcinol  (s.  d.)  und  18*5  T.  Zinc. 
^ocarbolicum.  Zebmik. 

Pbeiländren.  Das  Phellandren,  C^o  H^e,  ist  eines  der  verbreitetsten  Terpene. 
Eb  findet  sich  in  rechtsdrehender  Modifikation  im  Bitterfenchelöl,  Wasserfenchelöl, 
mazedonischem  Fenchelöl,  im  Elemi-  und  Schinusöl,  in  linksdrehender  Modifikation 
in  australischen  Eukalyptusöl,  im  Stemanisöl,  im  Fichtennadel-  und  Latschenkiefernöl. 
hl  geringerer  Menge  ist  es  außerdem  in  einer  großen  Anzahl  ätherischer  öle  ent- 
Wten,  so  im  Ingwer-,  Kurkuma-,  Pfeffer-,  Kampfer-,  Sassafras-,  Gingergras-, 
Ceylon-Zimt-,  Angelika-,  Dill-,  Wermut-,  Zitronen-,  Bay-,  Pfefferminzöl  u.  a. 
um  zu  erfahren,  ob  in  einem  ätherischen  Ol  Phellandren  enthalten  ist,  unter- 
8chichtet  man  ein  Gemisch  von  5  ccm  öl  und  10  com  Petroläther  mit  einer  Lösung 
▼on  5  g  Natrinmnitrit  in  8  ^  Wasser  und  setzt  unter  Umschütteln  allmählich 
5  cem  Eisessig  hinzu  (Phellandren-Reaktion).  Der  gebildete  voluminöse  Kristallbrei 
wird  mit  der  Luftpumpe  abgesogen,  mit  Wasser,  dann  mit  Methylalkohol  gewaschen 
ttüd  durch  Lösen  in  Chloroform  und  Fällen  mit  Methylalkohol  gereinigt.  Das 
schließlich  aus  Essigäther  umkristallisierte  Phellandrennitrit,  CioHieN^Og, 
schmilzt  bei  105®,  aus  -f  Phellandren  erhaltenes  ist  linksdrehend,  aus  — Phellandren 
f^tsdrehend. 

Da  das  Phellandren  zu  den  unbeständigsten  Terpenen  gehört  und  schon  durch 
I^estQlation  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  Umwandlungen  erleidet,  ist  es  erklärlich, 
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daß  man  lange  über  die  Konstitution  dieses  Kohlenwasserstoffes  im  unklaren  war 
und  die  in  den  verschiedenen  ölen  aufgefundenen  Phellandrene  für  chemisch 
identisch  hielt.  Durch  die  Arbeiten  Wallachs^)  wurde  in  neuerer  Zeit  festgestellt, 
daß  d'Phellandren  des  Bitterfenchelöls  und  Elemiöls  chemisch  und  physikalisch 
identisch  sind  (d-oc-Phellandren),  daß  das  1-Phellandren  des  Eukalyptusöls  deren 
Antipode  ist  (l-x-Phellandren),  dagegen  das  d-Phellandren  des  Wasserfenchelöls 
(d-fi-Phellandren)  von  ihnen  verschieden  ist. 

a-Phellandren  siedet  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  gegen  110^,  unter  11  mm 
Druck  bei  61®,  sp.  Gew.  0'8440  bei  19<*.  Wird  das  Nitrit  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Aceton  und  Fällen  bei  0**  mit  Wasser  gereinigt,  so  läßt  es  sich  in 
die  schwer  lösliche  a-Modifikation  vom  Schmp.  112 — 114®  und  die  leicht  lösliche 
fi-Modifikation  vom  Schmp.  105®  zerlegen.  Das  Nitritpaar  aus  d-a-Ph ellandren  bildet 
die  optischen  Antipoden  des  Nitritpaars  aus  1-a-Phellandren.  Durch  Einwirkung 
von  alkoholischer  Kalilauge  auf  a-Phellandrennitrit  entsteht  Nitro-a-Phellandren 
(Siedep.  130 — 134®  bei  11  ww),  welches  durch  Reduktion  mit  Natrium  und  Alkohol 
Tetrahydrocarvon  (s.  Carvomenthon,  Bd.  III,  389),  durch  Reduktion  mit 
Eisessig  und  Zinkstaub  aktives  Oarvotanaceton  liefert.  Da  die  Konstitution  dieses 
Ketons  mit  Sicherheit  feststeht,  ist  die  Formel  des  a-Phellandrens  ebenfalls  gegeben. 

CHj  CH3  CHs 


C  C  C 


HC; 


Hod 


/\ 


CH  HC,^ 

CH  H.Cv 


iCNOa  HC 

Ich  h,c 


CO 


CH  CH  CH 


CH, 


CH(CH8),  CH(CH8)2  CH(CH,)2 

a-Phellandren.  Nitro-a-Phellandren.  Carvotanaceton. 

Nach  Aufklärung  dieser  Beziehungen  des  a-Phellandrens  zu  Carvotanaceton 
durch  Wallach  gelang  es  Haeries  und  Johnson*),  Carvon  über  Carvotanaceton, 
das  Harries  durch  Reduktion  des  Hydrobromcarvons  mit  Zinkstaub  erhielt,  in 
a-Phellandren  überzuführen,  indem  das  Carvotanaceton  mitChlorphosphor zu  Chlor- 
phellandren  und  dieses  durch  Reduktion  mit  Zinkstaub  in  methylalkoholischer 
Lösung  zu  a-Phellandren  umgesetzt  wurde.  Das  erhaltene  Phellandren  zeigt 
aD  21®  =  +  45**.  Auch  durch  Reduktion  des  Carvotanacetonoxims  zum  Amin 
und  Abspalten  der  Aminogruppe  durch  Destillation  des  Phosphats  wurde  a-Phel- 
landren erhalten. 

ß- Phellandren  des  Wasserfenchelöls  siedet  unter  11  mm  Druck  bei  57®, 
sp.  Gew.  08520,  «0=  +  18'54®.  Das  Nitrit  kann  in  gleicher  Weise  wie  das 
a-Phellandrennitrit  in  zwei  Modifikationen  getrennt  werden,  die  schwer  lösliche 
linksdrehende  a-Modifikation  schmilzt  bei  102<»,  die  leichter  lösliche  inaktive 
^-Modifikation  bei  97 — 98**.  Durch  Einwirkung  alkoholischen  Kalis  auf  ß-Phellandren- 
nitrit  entsteht  Nitro-ß-Phellandren,  welches  durch  Reduktion  mit  Zinkstaub 
in  essigsaurer  Lösung  Dihydrocuminaldehyd,  C10H14O,  durch  Reduktion  mit 
Natrium  und  Alkohol  dagegen  Cuminaldehyd,  Cuminylamin  (Schmp.  des  Harn- 
stoffs 135  — 136®)  und  Tetrahydrocuminylamin  (Schmp.  des  Harnstoffs 
160—161«)  liefert. 

Durch  Oxydation  des  (^-Phellandrens  mit  Kaliumpermanganat  entsteht  ein  Glykol, 
das  durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Wasserabspaltung  einen 
Tetrahydrocuminaldehyd  (Schmp.  des  Oxims  87®)  liefert.  Dieser  Aldehyd 
stimmt  in  allen  Eigenschaften  mit  dem  im  Wasserfenchelöl  aufgefundenen  Phel- 
landral  überein. 

Durch  Oxydation  des  ß-Phellandrens  mit  Luftsauerstoff  (in  einer  mit  0  ange- 
füllten   Flasche    in    Bonnenlicht   bei    Gegenwart  von  Wasser)   entsteht  ein  Keton 
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GjHj^O,  u.  zw.  A,  l8opropyl-(l)  Hexenon  (4)  (ßiedep.  103—1060  bei  15  mmj 
Schmp.  des  Semikarbazons  183 — 184<)),  das  durch  Reduktion  mit  Natrium  and 
Alkohol  in  den  entsprechenden  gesattigten  Alkohol  Isopropylhexanol  über- 
geht Dieser  ist  zu  dem  entsprechenden  Keton  Isopropylhexanon  CgH^sO  und 
letzterer  durch  Chromsäure  weiter  zu  ß-Isopropyladipinsäure  oxydierbar.  Pär 
die  Konstitution  des  ß-Phellandrens  ist  durch  seine  Beziehungen  zum  Tetrahydro- 
eominaldehyd  und  zur  ß-Isopropyladipinsäure  die  Formel  festgelegt. 
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A,  iBopropyl-  (1) 
bexanon  (4) 


CO 
HjG^CH, 

HjdvJCH, 

CH 

CH(CH,)j 
A,  Isopropyl-  (1) 
bexanon  (4) 


COOH 
HjC^     ,COOH 

HjCv      JCEEg 

CH 

1 

CH(CH8), 
ß-Isopropyl- 
adipinsäure. 

Mit  welchem  der  beiden  (a-  und  ß-)  Phellandrene  die  große  Anzahl  der  in  den 
ätherischen  ölen  aufgefundenen  identisch  ist,  muß  noch  die  Untersuchung  ergeben. 

Literatur:  •)  Liebigs  Annal.,  1904,  1905.  —  »)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1905. 

Brgksi'rokic. 

# 

PhßiiftndriUin,    Gattung   der  Ümbelliferae-Apioideae-Beselineae,   jetzt   zu 
Oenanthe  L.  gezogen. 

FrUCtU8  Phellandrii,  Fruct.  Foeniculi  aquatici,  sind  die  Früchte  von 
Oenanthe  Phellandrium  Lam.  (Bd. IX,  pag.  488).  Sie  sind  grünlichbraun,  läng- 
lich eiförmig,  gegen  die  Griffel  zugespitzt,  bis 
bmm  lang  und  bleiben  meist  ungeteilt;  der  mit 
der  Fngenfläche  parallele  Durchmesser  erreicht 
2  mtHy  der  darauf  senkrechte  ist  etwas  länger,  so 
daß  die  Frucht,  wenn  auch  ein  wenig  von  den 
Seiten  zusammengedrückt,  doch  fast  zylindrisch 
aussieht.  Jede  Fruchthälfte  trägt  5  gerundete,  der 
I^änge  nach  gestreifte  Rippen,  zwischen  denen 
nur  schmale  Tälchen  freibleiben.  Die  Rippen  des 
Randes  sind  die  weitaus  stärksten.  In  jedem 
Tälchen  ist  ein  ölgang,  außerdem  trägt  jede 
Fugenfläche  deren  zwei  (Fig.  59). 

In  jeder  Rippe  liegt  ein  Gefäßbündel,  unter 
dem  sich  ein  schmales  Bündel  stark  verdickter 
Zellen  befindet,  dessen  Enden  nach  außen  um- 
biegen und  die  beiden  zunächst  liegenden  Olgänge  fast  zur  Hälfte  umfassen.  Das 
in  den  ölgängen  befindliche  öl  ist  dunkelgelb.  Das  Endosperm  enthält  Aleuronkörner, 
fettes  Ol  und  kleine  Drusen  von  Calciumoxalat  (in  den  Aleuronkömern?). 


Fig.  69. 


Pracht  des  Wasserfenchels 
im  Qaerschnitt.   Vergrößert. 
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Die  Fracht  schmeckt  und  riecht  eigeatflmlich  anangenehm  aromatisch.  Sie  enthält 
1 — 2*5  Prozent  linksdrehendes,  ätherisches  öl.  8p.  Gew.  085 — 0'89.  Drehangs- 
winkel  +  12  bis  -h  16».  Enthält  bis  SO^/o  Phellandren  (s.  d.).  Flückiger  wies 
Sparen  eines  Alkaloids  nach.  Das  von  Devay  und  Güillermond  (1852)  aufgefun- 
dene Phellandrin  and  das  von  Homollb  und  Joret  aufgefundene  Phellandrol  sind 
noch  nicht  näher  studiert.  Die  Früchte  enthalten  8  Prozent  Asche. 

Mit  den  Früchten  des  Wasserfenchels  werden  zuweilen  die  einiger  anderer  üm- 
belliferen  gesammelt,  nämlich  die  von  Cicuta  virosaL.,  die  kugelig  sind  und  unter 
den  Gefäßbündeln  keine  verdickten  Zellen  haben,  die  von  Sium  latifolium  L.,  die 
in  jedem  Tälchen  drei  Olgänge  haben,  die  von  Sium  angustifolium  L.  mit  noch 
zahlreicheren  Olgängen. 

Durch  Gärung  dunkel  gewordene,  sogenannte  „geströmte"  Früchte  sind  zu 
verwerfen. 

Sie  finden  jetzt  wohl  nur  noch  in  der  Tierheilkunde  Verwend  ung.         Habtwich. 

PhellodendrOn,  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Toddaliinae;  Ph.  amurense 
RüPR.  im  Amurland  und  in  Japan.  Die  Früchte  dienen  als  Hustenmittel,  die  gelbe 
Rinde  äußerlich  als  Wundmittel. 

Pheiloderma  (<piXXo;  Kork  und  ^^(iia  Haut)  bezeichnet  das  aus  dem  Kork- 
kambium (s.  Periderma)  in  zentripetaler  Richtung  gebildete  Gewebe.  Es  ist  immer 
ein  Parenchym  und  nimmt  den  Charakter  der  primären  Rinde  an,  sowohl  bezüg- 
lich der  Zellformen,  als  auch  der  in  ihm  auftretenden  Sekreträume  und  Inhalts- 
stoffe. Obwohl  ein  Abkömmling  des  Korkes,  also  der  Außenrinde  angehörig,  wird 
das  Pheiloderma  doch  in  pharmakognostischen  Beschreibungen  meist  als  Mittel- 
rinde bezeichnet,  weil  es  in  der  Tat  die  Charaktere  derselben  besitzt  und  von 
ihr  nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann. 

Auch  die  inneren  Periderme  bilden  bei  manchen  Rinden  Pheiloderma,  so  daß 
diese  noch  eine  Mittelrinde  zu  haben  scheinen,  ungeachtet  die  Borkeubildung 
schon  tief  in  den  Bast  vorgedrungen  ist.  J.  Moellrb. 

Phellog6n  bedeutet  die  Zellenlage,  aus  welcher  Kork  gebildet  wird,  also  das 
Korkkambium.  —  S.  Periderma. 

PheiionSäurB  wird  durch  Zersetzung  des  Cerins  des  Korks  mit  alkoholischem 
Kali  erhalten.  Sie  ist  ein  weißes,  in  Wasser  unlösliches,  in  kochendem  abs.  Alkohol, 
Äther  und  Chloroform  etwas  lösliches  Pulver  mit  dem  Schmp.  96®.  Nach  Kögler 
ist  die  Formel  C,2  H^,  O3.   (Vgl.  Flückiger ,   Arch.  d.  Pharm.,  1890,  Bd.  228.) 

Klein. 

PhellyialkOhol  ist  synonym  mit  Cerin  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  459).       Zebmik. 

PhenaCeteYn  =  Phenacetolln.  Zkbmik. 

PhenSICetinuniy  Paracetphenetldin,  Acetphenetidin,  Oxyäthylacet- 
anilid,  Phenedin,  Phenin.  Zur  Darstellung  geht  man  aus  vom  Phenol.  Dies  wird 
durch  Nitrierung  ttbergeführt  in  ein  Gemisch  von  0-  und  p-Nitrophenol,  hieraus 
darch  Destillation  im  Dampfstrom  das  o-Nitrophenol  entfernt  und  das  zurückbleibende 
pNitrophenol  in  sein  gelbes  Natriumsalz  übergeführt.  Durch  Äthylierung  erhält  man 
aus  diesem  p-Nitrophenoläthyläther,  p-Nitrophenetol ;  letzteres  reduziert  man  mittels 
Zinn  und  Salzs&ure  zu  p-Amidophenetol,  p-Phenetidin,  und  führt  dieses  durch  Kochen 
mit  Eisessig  über  in  p-Acetphenetidin : 
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Ein  anderes,  technisch  angewendetes  Verfahren  gestattet,  die  Gesamtmenge 
des  angewendeten  Phenols  auf  Phenacetin  za  verarbeiten.  p-Phenetidin  wird  darch 
Behandeln  mit  Natrinmnitritlösung  nnd  Balzsäure  zunächst  in  p-Äthoxydiazobenzol- 
elüorid 

(4) 

fibergeführt  und  die  Lösung  des  letzteren  mit  Phenol  und  Natriumkarbonat,  in 
Lösung  behandelt,  wodurch  das  monoäthylierte  Dipara-Dioxyazobenzol  in  Gestalt 
eines  gelben  amorphen  Niederschlages 

(,jj/OC,H,(l)/««W 

(4)    (4) 
erhalten  wird. 

Die  Reinigung  dieses  Körpers  wird  durch  eine  verdüunte  wässerige  Lösung 
▼on  Ätznatron  bewirkt;  aus  dem  Filtrat  wird  er  mit  verdünnter  Säure  wieder 
abgeschieden.  Unter  Zugabe  von  Ätznatron  wird  er  sodann  in  Alkohol  gelöst  und 
mit  Bromäthyl  10  Stunden  lang  unter  Druck  auf  150*^  erhitzt,  wodurch  die  Hy- 
droxylgruppe des  zweiten  Phenolrestes  äthyliert  wird.  Von  dem  Reaktionsprodukte 
wird  der  Alkohol  abdestilliert,  das  gebildete  Natriumbromid  mit  Wasser  entfernt 
nnd  nnzersetzt  gebliebenes  Monoäthyldipara-dioxyazobenzol  durch  verdünnte  Natron- 
lange  ausgezogen.  Der  zurückbleibende  Körper  Dipara-diäthoxyazobenzol 

(4)  (4) 

wird  durch  Einwirkung  naszierenden  Wasserstoffs  in  zwei  Moleküle  p-Phenetidin 
gespalten.  Die  eine  Hälfte  desselben  gelangt  in  den  Betrieb  zurück,  während  die 
andere  Hälfte  durch  Aeetylieren  in  Phenacetin  übergeführt  wird. 

Phenacetin  bildet  farblose  glänzende  Kristallblättchen  oder  ein  weißes  krist^- 
linisches  Pulver  ohne  Geruch  und  fast  ohne  Geschmack.  Schmp.  134 — 135<*  (im 
Loftbade  135*5— 136»).  Es  löst  sich  in  1400  T.  kaltem  und  in  etwa  70  T.  sie- 
dendem Wasser,  ebenso  in  etwa  16  T.  kaltem  und  2  T.  siedendem  Weingeist.  Die 
Losnngen  reagieren  neutral.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  ohne  Färbung 
aof;  die  Lösung  in  konzentrierter  Salpetersäure  färbt  sich  beim  Erhitzen  schwe- 
felgelb. 

Durch  längeres  Erhitzen  mit  Alkalien  oder  mit  konzentrierter  Salzsäure  wird 
zunächst  die  Acetylgruppe  abgespalten;  lange  fortgesetztes  Erhitzen,  zumal  unter 
Druck,  führt  zur  Abspaltung  auch  der  Äthylgruppe. 

Auf  dieser  Rückbildung  von  p-Amidophenol  beruhen  eine  Menge  Identitätsreak- 
tionen des  Phenacetins. 

Nach  Ritsert  gibt  1  ccm  einer  heiß  bereiteten  nnd  erkalteten  Lösung  des 
Phenacetins  in  konzentrierter  Salzsäure  mit  5  Tropfen  frischem  Chlorwasser  eine 
rotriolette  Färbung,  welche  nach  5  Minuten  tief  rubinrot  wird  und  durch  Zusatz 
von  mehr  Chlorwasser  in  Rosa  übergeht.  Die  gleiche  Lösung  zehnfach  verdünnt, 
wird  durch  S'^/oige  Chromsäurelösung  ebenfalls  tief  rubinrot  gefärbt.  (Vergl.  die 
Probe  des  D.  A.  B.  IV.) 

Weiter  gibt  Phenacetin  die  Indophenol-  und  auch  die  Isonitrilreaktion  (s.  Ace- 
tanilidum,  Bd.  I,  pag.  63). 

Prüfung:  O'l  g  Phenacetin,  in  10  ccm  heißem  Wasser  gelöst,  soll  nach  dem 
Ei^lten  ein  Filtrat  geben,  welches  durch  Bromwasser,  bis  zur  Gelbfärbung  zu- 
gesetst,  nicht  getrübt  wird.  Eine  Trübung  würde  auf  einen  Gehalt  an  Phenol  oder 
Acetanilid  deuten.  Erhitzt  soll  Phenacetin  keinen  Rückstand  hinterlassen  und  in 
konzentrierter  Schwefelsäure  sich  ohne  Färbung  auflösen. 

Beal'Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  X.  13 
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Eine  Lösung  von  0*3  ^  Phenacetin  in  1  ccm  Weingeist  soll  sich  auf  Zusatz 
von  3  ccm  einer  sehr  verdünnten  Jodlösung  (2  Tropfen  Jodtinktur  und  100  ccm 
Wasser)  beim  Kochen  nicht  rosa  färben  (p-Phenetidin). 

Phenacetin  ist  ein  vielgebrauchtes  Antipyretikum ;  es  bewirkt  in  Gaben  von 
05 — 1  g  raschen  Temperatnrabfall  ohne  Nebenwirkungen,  von  vermehrter  Schweiß- 
sekretion abgesehen.  Auch  als  Antinenralgiknm  und  Anodynum  findet  es  vielfache 
Anwendung. 

Größte  Einzelgabe  1  g,  größte  Tagesgabe  3  g. 

Der  Urin  nimmt  nach  Genuß  von  Phenacetin  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eine 
bnrgunderrote  Färbung  an  und  gibt  die  Indophenolreaktion ;  das  Phenacetin  wird 
nach  MÖRNER  zum  kleinen  Teil  als  Acetylparamidophenolschwefelsäure  ausgeschie- 
den, zum  Teil  vermutlich  als  Phenacetin  und  zum  Teil  als  eine  linksdrehende  Ver- 
bindung, wahrscheinlich  eine  gepaarte  Glykuronsäure. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbrkik. 

Phenacetinkarbonsäure  s.  Benzacetin,  Bd.  ii,  pag.  633.         zernik. 
Phenacetin-Urethan  s. Thermodin.  zfr»». 

PhenaCetolin,  PhenaceteYn,  dient  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie.  Es 
entsteht  durch  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  Phenol  und  Eisessig. 
Zur  Darstellung  des  Indikators  löst  man  lg  des  käuflichen  Phenacetolins  in  100 ccm 
Alkohol.  Es  färbt  saure  und  stark  alkalische  Lösungen  gelb,  Ammoniak  und 
Alkalikarbonat  enthaltende  Lösungen  hingegen  rot  und  ist  daher  zur  maßanalytischen 
Bestimmung  von  Ätzalkalien  neben  kohlensauren  Alkalien  empfohlen  worden. 

M.  SCHOLTZ. 

PhenaCetUrSäure,  CioHnNOa,  eine  der  Hippursäure  sehr  ähnliche  Ver- 
bindung, welche  nach  Einführung  von  Phenylessigsäure  (s.  d.)  im  Darmkanal  und 
im  Harn  auftritt  und  ein  normaler  Bestandteil  des  Pferdeharns  ist.  Sie  kristallisiert 
aus  heißem  Wasser  in  dttnnen  Blättchen,  bei  langsamer  Abscheidung  in  Prismen 
vom  Schmp.  143**,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  sehr  schwer  in 
Äther.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure  wird  sie  in  Phenylessigsäure  und  Glykokoli 
gespalten.  C.  Mankich. 

PhSnaCy lidin  heißt  eine  Kombination  des  Phenacetins  mit  Acetophenon,  die 
sich  indes  nicht  bewährt  hat.  Zebmik. 

Phenaklt  ist  natürlich  vorkommendes  Beryliium-Orthosilikat,  SiO^Be,. 

C.  Makmoh. 

Phenalgin  s.  Ammonol,  Bd.  I,  pag.  564.  Zbbnik. 

Phenaiin  (ENGELHARD-Frankfurt  a.  M.)  heißen  Abftthrtabletten  mit  je  0*05  g 
PhenoiphthaleYn.  Zbrnik. 

Phenamin   s.  Phenocollum  hydrochlorlcum.  Zernik. 

Phenanthren  ist  ein  dem  Anthracen  isomerer  Kohlenwasserstoff  C^  Hio, 
welcher  sich  im  8tuppfett  und  in  den  hochsiedenden  Anteilen  des  Steinkohlen- 
teers neben  Naphthalin,  Anthracen,  Pyren  u.  s.  w.  vorfindet,  auch  synthetisch  er- 
halten werden  kann.  Im  reinen  Zustande,  durch  wiederholtes  Fraktionieren  erhalten, 
bildet  es  farblose  Blättchen  oder  Tafeln,  welche  in  Alkohol  wenig,  in  Toluol, 
Äther,  CSg  und  Eisessig  leicht  löslich  sind,  bei  99<^  schmelzen  und  bei  340*  sieden, 
aber  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  sublimieren.  Die  Lösungen  des  Phenan- 
threns  zeigen  eine  schwache  blaue  Fluoreszenz.  Durch  Oxydationsmittel  wird  es  in 
Phenanthrenchinon,  C14 Hg Oj  (s.  d.),  tibergeführt,  bei  weiterer  Oxydation  ent- 
steht daraus  die  zweibasische  Diphensäure  COOH .  Cg  H^ .  Ce  H^ .  OOOH.  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  Nitrophenanthren    (bei  der  gleichen  Behandlung   von  Anthracen 
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mit  Salpeiersäare  entsteht  bekanntlich  kein  Nitro- 
prodokt,  sondern  das  Anthracen  wird  einfach  zu  Anthra- 
chinon  oxydiert). 

Das  Phenanthren  enthält  3  Benzolkerne,  und  zwar 
gehören  je  2  Kerne  zwei  benachbarten  Kohlenstoff- 
atomen gemeinsam  an;  daraus  ergibt  sich  die  neben- 
stehende Konstitntionsformel. 


HC 


HC  CH 


HC  C\ /C  CH 

C         C 
H         H 


Vom  Phenanthren  leitet  sich  eine  große  Anzahl  von  Derivaten  ab,  die  pharma- 
zeutisches Interesse  jedoch  nicht  besitzen.  Sehr  beachtenswert  ist  indessen,  daß 
Morphin,  wenn  es  ttber  erhitzten  Zinkstaub  destilliert  wird,  Phenanthren 
liefert.  Morphin  ist  mithin  ein  Phenanthrenderivat  ^  ebenso  die  Abbauprodukte 
des  Morphins  Morphenol  und  Morphol.  Letzteres  ist  ein  Dioxy phenanthren. 

0.  Hakmioh. 

Phenanthrenchinon,  Ci4Ha08,    ist  ein  Oxydaüons- 

prodnkt  des  Phenanthrens  und  bildet  sich  bei  Behandlung  des 
letzteren  mit  Chromsäuregemisch  in  der  Wärme.  In  reinem 
Zustande  bildet  es  rotgelbe,   in  Wasser  und  kaltem  Alkohol 
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schwer,    in   heißem    leicht    lösliche,    bei    202 P    schmelzende 
Nadeln.  Es  ist  dem  Anthrachinon  isomer.  c.  Manmich. 

PhSnantipyrin  hieß   eine  Kombination  des  Phenacetins 
mit  Antipyrin  von  nicht  näher  bekannter  Zusammensetzung;  n 

farblose,  wasserlösliche  Kristalle.  Zkrnik.  Phenanthrencbinon. 

Phen&tOl  soll  enthalten  Acetanilid,  Koffein,  Natrium  bicarbonic,  —  carbonic, 
—  sulfnric,  —  chlorat.  und  Bernsteinsäure.  Antipyretikum.    Dosis  wie  Acetanilid. 

Zbbmik. 

Ph6nftZiny  Azophenylen,  C^sHgNs,  wird  bei  der  Destillation  von  m-  oder 
pazobenzoesaurem  Kalk  mit  Kalkhydrat  erhalten.  Femer  entsteht  es  aus  Brenz 
katechin  und  o-Phenylendiamin  durch  Abspaltung  von  Wasser  und  Wasserstoff.  Es  bildet 
lange,  hellgelbe  Nadeln, 
welche  bei  170— ITl« 
schmelzen,  unzersetzt  sub- 
iimieren  und  mit  Wasser 
dämpfen  flüchtig  sind. 

Die  Konstitution  des 
Phenazins  ist  der  des 
Anthracens  analog. 

Das  Phenazin  kann 
als  Muttersubstanz  einer 
ganzen  Reihe  von  Farbstoffen,  so  der  Eurhodine,  des  Toluylenrots  und  der  Safranine, 

/N\ 
angesehen  werden,  in  welchen  die  Gruppe  \^  y  ^^  Chromophor  ist. 

Das  Phenazin  gehört  zu  einer  Körpergruppe,  welche  man  als  „Azine^  oder 
„Chinoxaline^  bezeichnet  hat.  Ihr  einfachster  Repräsentant  ist  das  Chinotoxin;  zu 
diesem  steht  das  Phenazin  in  demselben  Verhältnis  wie  das  Aecidin  zum  Cbinolin, 
oder  das  Anthracen  zum  Naphthalin.  C.  Mahvich. 

Phinidine,  Phenin  =  Phenacetiu.  zumk. 

Phenegol  s.  Egole,  Bd.  IV,  pag.  504.  Zbmkik. 

Phenerythen  nennt  Fabini  (Chem.  Zentralbl.,  1891 1,  1892  I)  den  roten  Farb- 
stoff der  Karbolsäure;  nach  ihm  entsteht  dieser  Farbstoff  aus  den  Elemeatei)  des 
Phenols  unter  Wasserabspaltung,  die  an  die  Anwesenheit  von  Metallsalzen  ge- 
bunden ist.  Das  isolierte  Phenerythen  ist  nach  Fabini  amorph,  schwärzlich,  geruch- 
ond  geschmacklos,  besitzt  die  Formel  C30  H30  NO4  und  löst  sich  in  Phenol  mit  roter 

13* 
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Anthracen. 
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Farbe  auf.  —  Diesen  ÄDsichten  Fabinis  stehen  die  anderer  Autoren  gegenüber. 
Nach  KOHN  und  Fryer  (Chem.  Zentralbl.,  1893,  I)  bedingt  die  Rotfärbung  der 
Karbolsäure  durchaus  nicht  die  Anwesenheit  von  Metallsalzen,  vielmehr  soll  rein- 
stes Phenol,  aus  Gaultheriaöl  in  gläsernen  Gefäßen  hergestellt,  allein  durch  die 
Einwirkung  von  Licht  und  feuchter  Luft  eich  röten.  Da  H^Os  dieselbe  Färbung 
hervorruft,  halten  Verfasser  den  Vorgang  für  eine  Oxydation.  —  Boss  (Apo- 
theker-Ztg.,  1902.,  pag.  341)  vermutet  ein  Isophenol  als  die  Ursache  der  Färbung. 
—  Ebenso  gehen  die  Ansichten  über  die  Befreiung  der  Karbolsäure  von  dem 
roten  Farbstoff  auseinander.  Reuter  (Pharmac.  Review,  23)  empfiehlt  einen  geringen 
Zusatz  von  SOj,  Hanko  (Chemiker-Ztg.,  1895)  die  Aufbewahrung  in  Zinngefäßen 
oder  den  Zusatz  von  Zinnchlorür  und  blaue,  gut  verschlossene  Gläser.  Die  meisten 
Autoren  stimmen  darin  überein,  daß  der  rote  Farbstoff  nur  in  den  wässerigen 
Abscheidungen  der  sehr  hygroskopischen  Kristalle  vorhanden  ist,  daß  daher  das 
Umkristallisieren  das  sicherste  Mittel  zur  Entfärbung  ist.  —  Aus  Vorstehendem  ist 
ersichtlich,  daß  weder  die  Natur  des  roten  Farbstoffes  der  Karbolsäure  endgültig 
aufgeklärt  ist,  noch  die  Frage^  wie  diese  Rotfärbung  am  besten  zu  vermeiden  oder 
aufzuheben  ist.  J.  Hbuoo. 

Ph6n6tidin,  ein  Zwischenprodukt  bei  der  fabrikmäßigen  Herstellung  de» 
Phenacetins  (s.  d.),  ist  der  Äthyläther  des  Paraamidophenols.  Es  wird  gewonnen 
durch  Äthylieren  von  Pai'anitrophenol  und  Reduktion  des  entstandenen  p-Nitroäthyl- 
pheuols  mittels  naszierenden  Wasserstoffes.  Das  Phenetidin  ist  eine  ölige  Fltlssigkeit,. 
die  bei  242«  siedet.  Seine  Formel  ist  C«H4(NH2).  OCgH^,  wobei  die  beiden  ßeiten- 
ketten  sich  in  der  ParaStellung  (1 :  4)  befinden.  C.  Mannioh. 

Phenetidinum  agariciniCUm.  Sake  des  Phenetldlns  und  der  Agaricinsäure 
sind  nicht  bekannt,  wohl  aber  sollten  die  Phenetidide  der  Säure  therapeutische 
Verwendung  finden  als  Antihidrotika ,  in  denen  die  WiriLung  der  Komponenten 
sich  vereinigen  sollte.  Das  Monophenetidid  ist  ein  fast  farbloses  mikrokristallini- 
sches Pulver,  leicht  löslich  in  organischen  Lösungsmitteln;  es  enthält  Kristall- 
wasser. Schmp.  wasserfrei  100«.  Das  Diphenetidid  ist  ein  bläulichweißes  kristallini- 
sches  Pulver,  schwer  löslich  in  den  gebräulichen  Lösungsmitteln.  Schmp.  151«. 

Zbrnik. 

Phenetidinum  CitriCUm  ist  Citrophen  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  16).  —  Apo- 
lysin  (s.  Bd.  II,  pag.  47)  ist  das  Phenetidid  der  Akonitsäure 

CeH,(OC,H5)NH.CeH5  0B  +  H,0. 
(Anselmino,  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1903.)  Zbrmk. 

Phenetidinum  laCtylatUm,  Bezeichnung  der  Ph.  Helv.  für  LactopheniD 
(s.  d.).  Zkrnik. 

PhenetOl  ist  der  PhenoUthyläther,  CeHg  .OC2H5,  eine  aromatisch  riechende 
Flüssigkeit  vom  Siedep.  172«  und  vom  sp.  Gew.  0*9822  (0«).  Zebnik. 

PhenetolrOt^  ein  Azofarbstoff,  ist  nicht  mehr  im  Handel.        Ganswindt. 

PhenOCyanin.  unter  diesem  Namen  kommen  3  blaue  Beizenfarbstoffe  von 
bisher  unbekannter  Konstitution  als  die  Marken  V8,  TC  und  TV  im  Handel  vor. 
V8  wird  durch  Kondensation  von  Gallocyaninen  mit  Resorcin  dargestellt,  TC  durch 
Oxydation  von  Vß,  und  TV  durch  Sulfurieren  von  TC.  Sie  kommen  meist  in  Form 
einer  grünen  Flüssigkeit  in  den  Handel,  welche  sich  in  Wasser  mit  blauer  Farbe 
löst,  seltener  in  Teig-  oder  Pulverform.  Sie  färben  chromgebeizte  Wolle  echt  blau, 
werden  aber  vorwiegend  im  Baumwoll-,  Woll-  und  Seidendruck  angewendet. 

Ganswindt. 

PhenOflavin,  ein  Monoazofarbstoff,  ist  das  Natriumsalz  der  Metanilsaure- 

/NH, 
azo-amidophenolsulfosäure  III,  Xa  SO3 .  C«  H^  .  N  =  N .  C«  Hj  ^OH     .  Der  Farbstoft 

\80,Na 
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wird  durch  Diazotieren  und  Kuppeln  von  MetanilB&ure  mit  Amidoplienolsulfosänre  III 
dargestellt.  BrauDgelbee  Pulver,  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich.  Färbt  Wolle 
in  saurem  Bade  gelb.  Ganswwdt. 

Phsnokoli  (Chem.  Fabr.  auf  Akt  vorm.  E.  Schering,  Berlin)  Phenamin, 
Amidophenacetin,  GlykokoU-p-Phenetidin,  wird  dar-        ^^  „ 
gestellt    nach    D.  R.  P.  59.121,    indem    man    zunächst    auf      yv   '    ^ 
p-Phenetidin    Chloracetylchlorid    einwirken     läßt    und    das     ^     > 
entstandene  Äthoxylmonochloracetanilid  mittels  NHg  in  Pheno- 
koU  überführt. 

Die   freie  Phenokollbase   kristallisiert  aus  Wasser   in        ^„  roPH  NH 
feinen  verfilzten  Nadeln  mit  1  Mol.  Kristall wasser.  Sie  schmilzt  ^    ^ 

wasserhaltig  unscharf  bei  etwa  95^,  wasserfrei  bei  100'5o,  ist  leicht  löslich  in  heißem 
Wasser  und  in  Alkohol,  schwer  in  kaltem  Wasser,  Äther,  Benzol  und  Chloroform. 
Die  wässerige  Lösung  reagiert  stark  alkalisch.  Durch  Alkalien  oder  durch  Säuren 
wird  sie  nur  langsam  verseift. 

Arzneiliche  Anwendung  finden  nur  die  Salze,  vor  allem  das  Phenocollum 
bydrochloricum,  ein  kristallinisches,  aus  kleinen  Würfeln  bestehendes  Pulver, 
das  sich  in  etwa  20  T.  kaltem,  leicht  in  heißem  Wasser  und  in  Alkohol  löst. 
Die  Lösung  reagiert  neutral  und  besitzt  einen  salzig-bitteren  Geschmack. 

Sie  soll  klar  sein.  Trtlbung  ließe  auf  Nebenprodukte  bei  der  Fabrikation 
schließen  (Diphenokoll  etc.).  Eisenchloridlösung  soll  in  ihr  weder  in  der  Kälte,  noch 
in  der  Wärme  eine  Rotfärbung  erzengen  (Phenetidin).  Auf  Zusatz  einiger  IVopfen 
Natronlauge  soll  die  freie  Phenokollbase  in  Form  schneeweißer  verfilzter  Nadeln 
abgeschieden  werden. 

Blindere  Bedeutung  haben :  Phenocollum  aceticum,  verfilzte  Nadeln,  die  sich 
in  378  T.  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  lösen.  Die  Lösung  gibt  wegen  des 
-Gehaltes  an  Essigsäure  mit  Eisenchlorid  Rotfärbung. 

Phenocollum  carbonicum  ist  nicht  im  Handel;  farblose,  in  kaltem  Wasser 
schwer  lösliche  Kristalle,  die  mit  Wasser  erwärmt  00^  abgeben. 

Phenocollum  salicylicum,  Salokoll,  bildet  lange  Nadeln,  schwer  löslich 
in  kaltem,  leicht  in  heißem  Wasser.  Die  wässerige  Losung  reagiert  neutral,  gibt 
mit  Eisenchlorid  Violettfärbung  und  schmeckt  süß. 

An  weiteren  Derivaten  des  Phenokolls  sind  zu  nennen: 

Triphenamin,  ein  Gemisch  von  26  T.  salzsaurem,  10  T.  salizylsaurem  und 
4  T.  essigsaurem  Phenokoll,  das  zur  Bereitung  von  kohlensaurem  Rhenmatismus- 
wasser  bestimmt  war. 

Aspirophen  (Chem.  Fabrik  FALKENBBBG-Grünau),  angeblich  acetylsalizyl- 
saures  Phenokoll,  erwies  sich  als  ein  Gemisch  aus  molekularen  Mengen  Salizyl- 
säure und  Mono-Acetylphenokoll  (Schmp.  205^).  Das 

CitrocoU  der  gleichen  Firma,  angeblich  neutrales  Phenokollzitrat ,  besteht 
hauptsächlich  aus  einer  Verbindung  von^der  Zusammensetzung 

(Ce  H4  (OC,  H5)  NH .  CO  CH,  NH^), .  C3  H^  0  (C00H)3. 

Phenokoll  and  seine  Salze  verdanken  ihre  Einführung  in  den  Arzneischatz 
^em  Bestreben,  ein  Präparat  zu  schaffen,  das  dem  Phenacetin  in  seiner  Wirkung 
gleichkäme,  dabei  aber  erhöhte  Wasserlöslichkeit  besaß.  Es  wird  angewendet  als 
Antipyretikum,  Antirheumatikum  und  Antineuralgikum. 

Dosis:  0*5 — 1  g  pro  dosi,  bis  5 g  pro  die. 

Der  Harn  nimmt  nachPhenokollgebrauch  eine  braunrote  bis  tief  schwarze  Färbung  an. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zkbnik. 

PbBnOl  s.  Acidum  carbolicum,  Bd.  I,  pag.  IIG.  ^kekik. 

PhvIlOi  80diqU6  wird  erhalten  durch  Zusammenschmelzen  von  60  Ätznatron 
wX  100  Phenol.  Zkrkik. 

rhBnOlS.  Als  Phenole  bezeichnet  man  alle  jene  aromatischen  Verbindungen, 
welche  sich  von  dem  Benzol  und  seinen  Homologen  derart  ableiten,  daß  am  Benzol- 
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kern  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff  dnrch  eine  bezw.  mehrere  Hydroxyl- 
gruppen ersetzt  sind.  Je  nachdem  ein,  zwei  oder  mehr  Wasserstoffatome  durch 
Hydroxyl  vertreten  werden,  entstehen  ein-,  zwei-  und  mehratomige  Phenole: 

C,  U,  OH  C,  H«<^2  ^»  H,<^OH 

Benzophenol  Dioxybenzol  Trioxybenzol. 

Phenole  bilden  sich  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  der  Steinkohlen, 
gewisser  Harze.  Man  kann  sie  künstlich  darstellen,  indem  man  aromatische  Kohlen- 
wasserstoffe in  Sulfonsfluren  verwandelt  und  die  Salze  der  letzteren  mit  Ätzkali 
schmilzt,  wobei  neben  schwefligsaurem  Salz  die  Kalium  Verbindung  des  betreffenden 
Phenols  entsteht,  aus  welcher  das  Phenol  durch  Säure  abgeschieden  wird: 

CeHöSOsK      +      2K0H     =     CeHe  .OK  +  SO3  K, -f  HjO; 
Benzolsulfonsanres  Phenolkalinm 

Kalinm 


Ce  H5 .  OK  +  HCl  =  Ce  Hb  .  OH  +  KCl. 


I 


Zum  selben  Ziel  gelangt  man  nach  Gerhardt  durch  Destillation  der  Phenol- 
sSuren  mit  Ätzkali: 

Co  H4(0H) .  COOH  +  CaO  =  COg  Ca -f  CeH^ .  OH 

Oxybenzoäsäare  Benzophenol 

oder  beim  Erhitzen  derselben  nach  Grabe  mit  Chlor-,  Brom-  oder  Jodwasserstoffsäure. 
Zu  den  zweiatomigen  Phenolen  gelangt  man  durch  Schmelzen  der  Chlor-, 
Brom-  oder  Jodphonole  mit  Ätzkali: 

C«H.<Jjg  +    KOH  =     C,H,<22  +  KJ; 

Jodphenol  Dioxybenzol 

•CHj  /CHg 

CeHj^J    +   KOH  =     CeHg^CH  +KJ. 
\0H  \CH 

Jodkresol  Dioxytolaol. 

Die  zweiatomigen  Phenole  finden  sich  auch  vereinzelt  fertig  gebildet  im  Pflanzen- 
reich vor,  so  z.  B.  das  BrenzkatechinCeH^  (OH)^  in  den  Blättern  von  Ampelopsis 
hederacea,  das  damit  isomere  Hydrochinon  nach  0.  Hesse  in  Protea  mellifera, 
einem  stldafrikanischen  Strauche. 

Die  dreiatomigen  Phenole  werden,  analog  den  zweiatomigen,  erhalten  durch 
Schmelzen  der  Bichlor-,  -brom-  oder  -jodderivate  der  Phenole  mit  Ätzkali.  Zu 
erwähnen  sind  besonders  das  Pyrogallol  C^H, (OH),  (s.d.)  und  das  mit  ihm 
isomere  Phloroglucin. 

Von  höheratomigen  Phenolen  sind  noch  bekannt  Tetraoxybenzol  CßH,  (OH)^, 
welches  durch  Redaktion  von  Dioxychinon  erhalten  wird,  und  seit  etlichen  Jahren 
auch  der  Benzolabkömmling,  in  welchem  sämtliche  sechs  Wasserstoffatome  durch 
Hydroxylgruppen  vertreten  sind,  das  Hexaoxybenzol  Ce(OH)e.  Dieses  entsteht 
als  Kaliamsalz  C«  (OK)e  beim  Leiten  von  Kohlenoxyd  über  erhitztes  Kalium.  Durch 
vorsichtiges  Zersetzen  des  Salzes  mit  verdünnter  Salzsäure  erhält  man  das  Hexa- 
oxybenzol in  grauweiflen  Nadeln,  die  sich  an  der  Luft  bald  rotviolett  färben. 

In  mancher  Beziehung  sind  die  Phenole  den  Alkoholen  ähnlich.  Der  Wasserstoff 
des  Hydroxyls  wird  nur  schwierig  durch  Metall  vertreten,  u.  zw.  nur  durch  Alkali- 
und  Erdalkalimetall;  Kohlensäure  und  andere  Säuren  scheiden  aus  den  so  ent- 
standenen Salzen  die  Phenole  wieder  ab.  Leicht  erfolgt  hingegen  der  Ersatz  des 
Hydroxylwasserstoffs  durch  Alkohol-  und  durch  Säureradikale,  wobei  den  Äthem 
und  Estern  der  Alkohole  analoge  Derivate  entstehen.  Andrerseits  unterscheiden 
sich  die  Phenole  von  den  eigentlichen  Alkoholen  durch  ihr  Verhalten  bei  der 
Behandlung  mit  oxydierenden  Agenzien,  indem  sie  weder  Aldehyde,  noch  ihnen 
eigentümliche  Säuren  liefern.  Jbbk. 
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PhenoiSUniy  Phenoleln^  ein  amerikanisches  Antiseptikum,  soll  nach  Jokdan 
in  der  Hauptsache  bestehen  aas  nicht  gereinigtem  amerikanischen  Terpentinöl, 
d^sen  Geruch  wahrscheinlich  durch  Melissenöl  verdeckt  ist.  Zkrmk. 

PhenolfarbStoffe.  veraltete  Bezeichnung  für  eine  kleine  Gruppe  künstlicher 
organischer  Farbstoffe,  zu  welcher  alle  farbigen  Derivate  des  Phenols,  Resorcins, 
Oreins,  der  Naphthole  etc.  gerechnet  wurden.  Technische  Wichtigkeit  hat  keiner 
dieser  Farbstoffe  zu  erlangen  vermocht.  Am  bekanntesten  sind  die  Liebermaxn- 
schen  Phenolfarbstoffe  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  201)  und  die  WKSELSKYschen 
Phenolfarbstoffe.  Letztere  entstehen,  wenn  man  ätherische  Lösungen  von  Resorcin, 
Orcin  oder  Phloroglucin  mit  einer  geringen  Menge  roter,  rauchender  Salpetersäure 
versetzt.  Die  Farbstoffe  aus  Resorcin  (Wesblskys  Diazoresorcin  oder  Resazoln) 
und  Orcin  kristallisieren  nach  mehrstündigem  Stehen  aus;  zur  Entwicklung  des 
Farbstoffes  aus  Phloroglucin  muß  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  verdampft 
werden.  —  S.  Resorcinfarbstoffe.  Ganswindt. 

Plienolglykolsäure  ist  Mandelsänre.  Zhrmk. 

Ph6nolkftnipf6r  ist  eine  heiß  bereitete  Lösung  von  Kampfer  in  dem  gleichen 
Gewicht  zum  Schmelzen  erhitzter  kristallisierter  Karbolsäure.  Die  farblose  Lösung 
wird  selbst  durch  Kältemischungen  nicht  zum  Erstarren  gebracht.  Der  Phenol- 
kampfer ist  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  ätherischen  ölen,  unlöslich 
in  Wasser  und  schwerer  als  dieses.  Er  ist  als  lokales  Anästhetikum  und  als 
Antiseptikum  benutzt  worden.  Zerxik. 

PbBnOlid,  ein  amerikanisches  Präparat,  soll  bestehen  aus  gleichen  Teilen  Acet- 
anilld  und  Natriumbikarbonat.  Zernfk. 

PhBnolin  heißt  mit  Seife  löslich  gemachte  rohe  Karbolsäure.  Zermik. 

PhenOiphthaleYn,  CS0H14O4.  Zur  Darstellung  von  Phenolphthalein  erhitzt  man 
3  T.  Phthalsäureanhydrid  mit  4  T.  Phenol  und  5  T.  Zinnchlorid  fünf  Stunden  lang 
auf  150 — 120<*.  Die  braunrote  Schmelze  wird  mit  etwas  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt,  abfiltriert,  der  Rückstand  gewaschen  und  in  kohlensaurem  Natrium 
gelöst.  Man  filtriert  die  Zinnsäure  ab  und  fällt  das  Phenolphthalein  mit  Salz- 
säure aus. 

Oder  man  löst  250^  Phthalsäureanhydrid  in  200 ^r  reiner  konzentrierter  Schwefel- 
säure unter  Erwärmen  auf,  läßt  auf  115o  erkalten,  mischt  ^00 g  geschmolzenes 
Phenol  hinzu  und  erhitzt  10 — 12  Stunden  auf  115— 120®.  Die  heiße  Schmelze 
wird  in  siedendes  Wasser  gegossen,  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  endlich 
in  stark  verdünnter  Natronlauge  gelöst,  abfiltriert,  mit  Essigsäure  gefällt,  mit 
einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Das  Produkt 
ist  für  die  Verwendung  als  Indikator  rein  genug,  doch  kann  man  es  durch  Um- 
kristallisieren aus  Alkohol,  Entfärben  mit  Tierkohle  etc.  ganz  rein  erhalten. 

Das  chinoide  Phenolphthalein  (s.  auch  Phthalel'ne)  enthält  einen  Laktonring, 
der  bei  der  Bildung  der  Alkalisalze  gespalten  wird: 
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Reines  PhenolphthaleYn  bildet  farblose  Kristalle,  welche  bei  250 — 253o 
schmelzen.  In  Wasser  ist  es  nahezu  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Äther  löst  amorphes  PhenolphthaleYn  leicht,  das  kristallisierte  hingegen  schwer  auf. 
Beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert  PhenolphthaleYn  Benzoösftnre  und  Dioxybenzophenon. 

Die  Alkalisalze  des  PhenolphthaleYns  sind  rot  gefärbt.  Bie  werden  selbst  durch 
schwache  Säuren  (Essigsäure,  Ölsäure  etc.)  leicht  zersetzt,  ihre  Lösungen  somit 
durch  Säuren  entfärbt.  Auch  Kohlensäure  entfärbt  allmählich.  Doppeltkohlensaure 
Alkalien  bewirken  keine  Veränderung.  Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  Anwendung 
des  Phenolphthaleins  als  Indikator  beim  Titrieren. 

Für  diesen  Zweck  löst  man  0*5 — lg  in  einem  Liter  Weingeist  und  verwendet 
für  jede  Titration  0'5 — 2ccm.  Das  PhenolphthaleYn  ist  ganz  besonders  für  die 
Titration  von  Säuren  in  alkoholischer  Lösung  (Ölsäure,  Stearinsäure,  Harnsäuren  etc.) 
zu  empfehlen. 

Ätznatron  und  Atzkali  lassen  sich  in  alkoholischen  Lösungen  damit  scharf 
titrieren.  Karbonate  der  Alkalien  färben  rot,  Bikarbonate  bringen  keine  Rotfärbung 
hervor.  Titriert  man  daher  Karbonate,  so  verbraucht  man  bis  zur  Entfärbung  die 
Hälfte  der  zur  Absättigung  notwendigen  Salzsäure.  Beim  Kochen  stellt  sich  die 
rote  Farbe  wieder  her. 

Zur  Titration  von  Ammoniak  ist  dieser  Indikator  ungeeignet,  der  Übergang  ist 
nicht  scharf  genug.  —  Vergl.  auch  Indikatoren,  Bd.  VI,  pag.  707.     Ganswindt. 

PhSnOlphthSÜin  ist   ein   Reduktionsprodukt   des  PlienolphthaleYns   und   kann 

als  die  diesem  zugehörige  Leukoverbindung  betrachtet  werden  (s.  Leukokörper, 
Bd.  VIII,  pag.  178). 

Es   entsteht   aus   dem  Phenol- 

phthaleYn  beim  Kochen  mit  Zink-                  ^«  ^*  '  ^"  ^J;«  ^^  •  ^" 

staub   in   alkalischer  Lösung.   Es                yl^^n^^Vü  .v^i,^ü,.fjn 

bildet  Nadeln   vom   Schmp.  225o.        •    *\p^\  \pnrm 

Durch  Oxydationsmittel  wird  es  in  „^    Vv\u  ,  «v     :^^  v 

T»i^        1   Lxl  1  o  «1  j  ,.  Phenolphthalein  Phenolphthalin. 

I'henolphthaleln  zurückverwandelt. 

Die  Lösung  des  Phenolphthalin s  in  Schwefelsäure  wird  durch  Braunstein  dunkel- 
grün gefärbt.  M.  ScHOLTz. 

Phenolquecksilber  s.  Hydrargymm  phenylicum,  Bd.  VI,  pag.  501. 

Zbbmik. 

cr\    TT 

PhenOlSUlfOSäuren,  CoH4<^Qg     .   Es   sind  drei  isomere  Phenolsulfosäuren 

biekannt,  und  zwar  eine  Ortho-,  eine  Meta-  und  eine  Paraverbindung.  Die  Ortho- 
und  die  Paraphenolsulfosäure  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf  Phenol.  In  der  Kälte  bildet  sich  fast  nur  Ortho-Phenolsulfosäure, 
in  der  Wärme  Paraphenolsulfosäure.  Beim  Erwärmen  lagert  sich  Ortho-Phenolsulfo- 
säure in  die  Parasänre  um.  Beide  Säuren  lassen  sich  mit  Hilfe  der  Kaliumsalze 
trennen,  da  das  Kaliumsalz  der  Parasänre  weit  schwerer  löslich  ist  als  das  der 
Orthosäure.  —  Die  Metaphenolsulfosäure  kann  aus  Metabenzoldisulfosäure  durch 
Erhitzen  mit  Kalilauge  auf  170 — 180®  gewonnen  werden. 

Eine  wässerige  Lösung  der  Orthophenolsulfosäure  mit  einem  Gehalt  von  32% 
wurde  unter  der  Bezeichnung  Sozolsäure  oder  Aseptol  (s.  d.)  als  Antiseptikum 
empfohlen.  Mit  der  Zeit  geht  jedoch  die  Verbindung  in  Paraphenolsulfosäure  Ober. 
Von  der  Paraphenolsulfosäure  findet  das  Zinksalz  unter  dem  Namen  Zincum 
sulfocarbolicum  (s.d.)  pharmazeutische  Verwendung.  Die  Sozojodolpräparate 
leiten  sich  von  einer  Dijodparaphenolsulfosäure  ab.  C.  Mavüich. 

PhenOlum  jodatum,  Jodphenol,  Parajodphenol,  kann  aus  p- Jodanilin 
und  salpetriger  Säure  erhalten  werden.  Es  bildet  lange  Nadeln  vom  Schmp.  92<>. 
Ferner  findet  unter  dem  Namen  Phenolum  jodatum  eine  Lösung  von  1  T.  Jod  in 
4  T.  Phenol    medizinische  Verwendung.    Sie  wird   innerlich   bei  Keuchhusten    ge- 
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gebeD,  äußerlich  wird  sie,  eventaell  unter  Zusatz  von  Glyzerin,  zu  Pinselungen 
im  Rachen  u.  s.  w.  angewandt.  G.  Makmch. 

PhsnOlum  mOnObrOmStum,   Monobromphenol.  Die  Orthoverbindung  der 

Formel  C«H4<^|^  Av"^,  das  o-Monobromphenol,  hat  ähnlieh  wie  das  o-Monochlor- 

phenol  (s.  Bd.  III,  pag.  654)  pharmazeutische  Verwendung  als  Antiseptikum  ge- 
funden, besonders  mit  Vaselin  in  1 — 2VoJgön  Salben  bei  Wunden  und  gegen  Erisypel. 
Es  bildet  eine  ölige,  gelbe  bis  rote  Flüssigkeit,  die  gegen  195<^  siedet  und  unangenehm 
riecht.  Sie  ist  in  Äther,  Chloroform  und  in  100  T.  Wasser  löslich,      c.  Mamkich. 

Phenolum- Natrium  suiforicinicum,  Ph^noi  suiforicin^  (merck)  ist 

eine  Lösung  von  25 — 30®/o  synthetischem  Phenol  in  Natriumsulf oricinat.  Gelbbraune, 
sinipdicke  Flüssigkeit,  mischbar  mit  Wasser.  Als  Kanstikum,  Antiseptikum  und 
Rubefaciens  unverdünnt  äußerlich  anzuwenden  bei  Tuberkulose,  Diphtherie  und  in 
der  Laryngologie.  Vorsichtig  aufzubewahren!  Zrrnik. 

Phenolum  trichloratum  s.  Omai.  zkbkik. 

PhenOlySOlum  hungariCUm  ist  ein  mit  m-Kresol  bereitetes  Desinfektions- 
mittel nach  Art  des  Lysol.  Zebrik. 

PhsnOlzellülOid  nannte  Desesquelle  ein  dem  Kollodium  ähnliches  Präparat, 
erhältlich  durch  Auflösen  von  Kollodiumwatte  in  Kampfer  und  Karbolsäure,  welches 
wie  Kollodium  in  der  Chirurgie  Anwendung  finden  sollte.  Zrrkik. 

PhenOpaSt  s.  Lysopast.  Zbrnik. 

PhenOpyrin,  eine  ölartlge  Flüssigkeit,  ist  eine  Verbindung  molekularer  Mengen 
Phenol  und  Antipyrin.  Äußerlich  anzuwenden.  Vorsichtig  aufzubewahren! 

Zernik. 

PhenOreSOrCin  ist  eine  Mischung  von  67  T.  Phenol  und  83  T.  Resorcin; 
€8  gibt  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  eine  klare  Mischung,  mit  dem  drei- 
faehen  Gewicht  eine  Emulsion;  die  Mischung  bleibt  auch  beim  Hinzufügen  von 
mehr  Wasser  trübe,  und  zwar  so  lange,  bis  das  Gewicht  des  Wassers  das  16fache 
des  Phenoresorcins  erreicht  hat.  Zernik. 

Pbenosafranin  s.  safranine.  zkbkik. 

PhenOSalyi  s.  Desinfektionsmittel  (feste),  Bd.  IV,  pag.  824.  Das  Präparat 
wird  auch  zur  Behandlung  von  Kehlkopfaffektionen  in  3 — b^/^iger  Lösung  emp- 
fohlen. Zkbnik. 

PhsnOSOi  (Dr.  Hofmann  -  Meerane)  ist  das  Phenetidid  der  Salizylessigsäure, 
CeH4<^^  *Y?o  CH  O  r  H  COOH*  ^  ^^^  erhalten  durch  Erhitzen  der  Kom- 
ponenten auf  120^.  Die  Salizylessigsäure  entsteht  ihrerseits  durch  Ein^^irkung  von 
Monochioressigsäure  auf  Dinatriumsalizylat.  Phenosol  bildet  farblose,  in  Wasser, 
Äther  and  kaltem  Alkohol  schwer  lösliche  Kristalle  von  sauerem  und  zugleich 
i)itterem  Geschmack.  Schmp.  182^*.  Beim  Erwärmen  mit  Alkalien  wird  es  verseift. 
Als  Antirheumatikum  und  Antineuralgikum  in  Dosen  von  0*5^  seinerzeit  empfohlen. 
Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkrsik. 

PhCnOSUCCin  s.  Pyrantln.  Zebmik. 

PbenOXaCetSäure  s.  bei  Guajacetln,  Bd.  VI,  pag.  68.  Zernik. 

PhsntOZOhe  s.  Fenthozon,  Bd.  V,  pag.  211.  Zernik. 

Phenyform  (Chem.  Industrie  Pallas ,  G.  m.  b.  H.,  Berlin)  wird  nach  D.  R.  P. 
157.583  dargestellt  durch  Erwärmen  von  Phenol  mit  Kalilauge  und  Formal- 
dehydlösung auf  etwa  100<»  im  Autoklaven.  Aus  der  Reaktionsflüssigkeit  wird  das 
Phenyform   durch   Säuren   abgeschieden.    Nach   dem   Auswaschen   und   Trocknen 
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stellt  es  ein  gelbliches,  voluminöses,  fast  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
dar  j  unlöslich  in  Wasser ,  Äther ,  Benzol ,  löslich  in  Weingeist ,  Aceton ,  Alkali- 
laugen  und  Ammoniaklösungen.  Beim  Erwärmen  sintert  es  zusammen  unter  Ent- 
wicklung von  Formaldehyd;  bei  höherer  Temperatur  wird'  neben  Formaldehyd 
auch  Karbolsäure  abgespalten. 

Phenyform  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  Gemisch  verschiedener 
Kondensationsprodukte  von  Phenol  mit  Formaldehyd.  Chemisch  unhaltbar  ist  die 
Bezeichnung  „polymerisierter  Oxybenzylalkohol". 

Das  Präparat  wurde  im  Jahre  1906  als  Antiseptikum  empfohlen  in  Form  von 
Salben  und  Streupulvern,  ist  jedoch  nicht  frei  von  Reizwirkungen.  Vorsichtig 
aufzubewahren!  Zernik. 

Phenyi,  CßH^,  das  Radikal  des  Phenols,  Phenylalkohols  oder  der  Karbol- 
säure, CeHjOH.  Zernik. 

PhenylakryiSäure  ist  Zimtsäure.  —  Phenylalkohol  =  Karbolsäure.  — 
Phenylallylalkohol  ist  Zimtalkohol.  —  Phenylamin  ist  Anilin.         zebmik. 

Phenylalanin,  Phenylamidopropionsäure,CeHß-CH8-(CH.NH8)-COOH, 
findet  sich  in  den  KttrbidLeimlingen  und  entsteht  nach  E.  Schulze  und  Barbieri 
in  Form  weißer,  schwer  löslicher  Blättchen  vom  Schmp.  275 — 280®  beim  Kochen 
pflanzlicher  Eiweißstoffe  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorflr. 

Literatur:  Likbios  Aonal.,  219,  194;  271,  169.  —  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  17,  1623. 

F.  Wns8. 

PhBnyibiaU,  ein  intermediäres  Produkt  zwischen  Korallin  und  Triphenyl- 
pararosanilin ;  ein  blauer,  durch  Erhitzen  von  Korallin  mit  Anilinöl  erhaltener 
Farbstoff  ohne  technische  Bedeutung.  Ganswindt. 

Phsnylbraun,  Ph^nlclenne,  ein  Nitrof arbstof f ,  findet  sich  nicht  mehr  im 
Handel.  Gakswindt. 

/-PhenylChinaldin,  C»H6.CeH5.0H3.N,  durch  Einwirkung  von  Salzsäure 
auf  ein  Gemenge  von  Anilin,  Acetophenon  und  Acetaldehyd  dargestellt,  wurde 
seinerzeit  in  Form  seines  wasserlöslichen  Salzsäuren  Salzes  in  Gaben  von  0*1 — 0*2^ 
gegen  Malaria  versucht.  Zkrmik. 

Phenyldihydrochinazolin  s.  Orexin,  Bd.  ix,  pag.  635.  zbrnik. 

Phenyiendiamlny  Dlamldobenzol,   CeH4(NH,)t.    Die  Strukturtheorie    läßt 
die  Existenz  von  drei  isomeren  Verbindungen  dieser  Formel  erwarten.   Alle   drei 
sind  bekannt  und  werden  erhalten  durch  Reduktion  der  drei  isomeren  Dinitrobenzole 
mittels  Wasserstoff  im  Entstehungszustande  nach  der  allgemeinen  Gleichung: 
CeH,(NO0,  +  6H2  =  CeH,(NH,),  +  4H,0. 

Das  Orthodiamidobenzol  oder  1,  2-Phenylendiamin  bildet  vierseitige,  bei 
102<>  schmelzende  Tafeln;  das  Metadiamidobenzol  oder  1,  3-Phenylendiamin  ist 
eine  kristallinische,  bei  63^*  schmelzende  Masse  und  das  Paradiamidobenzol 
oder  1,  4-Phenylendiamin  bildet  farblose,  bei  147^  schmelzende  Kristalle. 

Die  Phenylendiamine  sind  zweisäorige  Basen,  deren  Salze  meistens  gut  kristallisieren. 

Das  Salzsäure  Metadiamidobenzol,  G«  Ha^NH,)«  .  2.H  Gl,  und  ebenso  das  schwefel- 
saure, Ge  H4  (NH2)a  •  ^^04  H^,  dienen  als  sehr  empfindliche  Reagenzien  auf  salpetrige 
Säure,  so  z.  B.  bei  der  Untersuchung  von  Trinkwasser,  indem  man  50  com  des- 
selben mit  1 — 2  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  und  dann  mit  1  ccm  einer  Lösung 
versetzt,  die  im  Liter  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Wassers  5  g  Metadiamidobenzol 
gelöst  enthält.  Es  darf  weder  sofort  noch  nach  einiger  Zeit  eine  Gelbfärbung  ein- 
treten, welche  von  der  Bildung  von  Triamidoazobenzol  (Bismarckbraun,  Phenylen- 
braun,  Vesuvin)  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  das  Phenylendiamin 
herrflhren  und  also  die  Gegenwart  dieser  Säure  anzeigen  wOrde: 
2CeH,(NH,), +NO,H  =  Ci,  Ha  N5 -f  2  H,  0. 
TriamidoasobenEol 
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Das  Ortho-Phenylendiamin  gibt  mit  salpetriger  ßfture  Azimidobenzol. 

Von  einer  gewissen  pharmazeutischen  Bedentang  ist  das  Paraphenylendiamin^ 
da  es  der  wirksame  Bestandteil  mancher  Haarfärbemittel  ist.  Die  Anwendung  des 
Paraphenylendiamins  zu  diesem  Zwecke  ist  jedoch  sehr  bedenklich  und  daher  ver- 
boten. Zur  Identifizierung  des  Paraphenylendiamins  in  solchen  Fällen  sind  folgende 
Reaktionen  empfohlen  worden.  Die  salzsaure  Lösung  des  Paraphenylendiamins  mit 
Natriamhypochloritlösung  im  Überschuß  gekocht,  gibt  einen  weißen,  flockigen 
Niederschlag,  der  aus  verdünntem  Alkohol  in  langen  Nadeln  vom  Schmp.  124^ 
kristallisiert.  Mit  Schwefelwasserstoff  und  Eisenchlorid  gelinde  erwärmt,  färbt 
sich  die  salzsaure  Lösung  violett  (Lautes  Violett).  Wird  eine  sehr  verdünnte, 
schwach  saure  Lösung  von  Paraphen ylendiam in  und  Anilin  mit  Eisencblorid  ver- 
setzt, so  entsteht  eine  blaue  Färbung  (In damin-Reaktion). 

Als  Ersatz  des  Phenylendiamins  in  Haarfärbemitteln  ist  neuerdings  von 
E.  TOMASCZEWSKi  und  E.  Erdmann  ein  durch  Einführung  von  Sulfogruppen  ent- 
giftetes Präparat,  dasEugatol  (Apotheker-Ztg.,  1906,  pag.  153)  empfohlen  worden. 

C.  Mannich. 

PhBnylsnbl&ll  heißt  ein  zu  den  Indaminen  gehöriger  Farbstoff  von  der  Formel 
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\C,H,  r=  NH    ""^'^  ^^^  NC,H, .  NB,  (4)  + 


|\ 


2H,0. 
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6.  Indamine,  Bd.  VI,   pag.  666.  —  Aber   auch   das   bekannte  Neublau  (s.  d.) 
wird  bisweilen  als  Phenylenblau  bezeichnet.  Ganüwindt. 

Phenylenbraun  =  Bismarckbraun,  8.  d.  Bd.  lU,  pag.  4.  Ganswindt. 

PhenylenSChwarZ  ist  identisch  mit  Anthracltschwarz  (s.  d.).     Ganswindt. 

PhenyleSSigSäure,  a-Toluylsäure,  Phenäthylsäure,  Cg  Hg .  CHj .  COOH, 
wurde  beim  Kochen  von  Benzylcyanid  mit  Kali,  beim  Kochen  von  Vulpinsäure 
mit  Baryt,  durch  Reduktion  der  Mandelsäure,  ferner  durch  Schmelzen  von  Atropa 
säure  mit  Kali  erhalten.  Sie  entsteht  bei  der  Fäulnis  von  Eiweißstoffen  und  Wolle 
mit  Pankreasdrüse.  Sie  bildet  dünne  Blättchen  vom  Schmp.  76*5  und  Siedep.  265*ö<>, 
▼eiche  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht 
löslich  sind.  In  den  Dannkanal  eingeführt,  geht  sie  in  Phenacetursäure  (s.d. 
pag.  194)  über.  C.  Mannich. 

PhenylglykolyltropeYn  ist  Homatropin.  zbbnik. 

Phenylhydrazin,  CqHs.NH.NH,,  leitet  sich  vom  Hydrazln  oder  Diamid 
H|N  —  NH^  in  der  Weise  ab,  daß  ein  Wasserstoff atom  durch  den  Phenylrest 
G|He  ersetzt  ist.  Reines  Phenylhydrazin  bildet  dicke  Kristalle,  die  bei  23®  zu  einer 
f^loeen  Flüssigkeit  schmelzen.  Häufig  ist  das  Phenylhydrazin  ein  infolge  geringer 
Oxydation  durch  Luft  bräunlich  gefärbtes  öl.  Sehr  dunkle  Präparate  sind  als  zersetzt 
zu  verwerfen.  Das  Phenylhydrazin  ist  eine  Base  und  liefert  mit  Säuren  Salze. 

Die  Darstellung  des  Phenylhydrazins  erfolgt  aus  dem  Anilin,  indem  man  dieses 
zoerst  in  salzsaurer  Lösung  mit  Natriumnitrit  bei  0®  diazotiert,  die  erhaltene  Lösung 
▼on  Diazobenzolcblorid  unter  Eisktthlung  in  eine  gesättigte  Lösung  von  neutralem 
Natriamsulfit  einträgt  und  das  dabei  entstehende  diazobenzolsulfosaure  Natrium, 
C|Hft  .N  =  N.S08Na,  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  zu  phenylhydrazinschweflig- 
saurem  Salz,  GeH^  .NH.NH.SOsNa,  reduziert.  Aus  diesem  bildet  sich  beim  Er- 
wärmen mit  starker  Salzsäure  salzsaures  Phenylhydrazin.  Auch  durch  Reduktion 
mit  Zinncblorür  und  Salzsäure  läßt  sich  ans  Diazobenzolcblorid  Phenylhydrazin 
darstellen. 

Das  Phenylhydrazin  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslieh,  besser  in  heißem.  In 
Alkohol  und  ÄÄer  löst  es  sich  leicht.  Mit  Wasser  bildet  es  ein  bei  24<^  schmelzendes 
Hydrat  der  Zusammensetzung  2  C^  H5  N,  H,  +  H,  0.  Phenylhydrazin  hat  stark  redu- 
zierende Eigenschaften,  so  reduziert  es  FEHLiKGsche  Lösung  schon  in  der  Kälte. 
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Phenylhydrazin  ist  als  Aasgangsmaterial  für  die  Darstellung  des  Antipyrins  von 
hohem  pharmazeutischen  Interesse.  Mit  Aldehyden  und  Ke tonen  (s.d.)  liefert  es 
unter  Wasseraustritt  gut  charakterisierte  Verbindungen,  die  Phenylhydrazone.  Auch 
Derivate  des  Phenylhydrazins,  wie  Parabromphenylhydrazin  und  Benzylphenyl- 
hydrazin  kondensieren  sich  leicht  mit  Aldehyden  oder  Ketonen.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist  das  Phenylhydrazin  für  die  Chemie  der  Kohlenhydrate :  die  Zucker- 
arten Hefern  nämlich  damit  sehr  charakteristische  Verbindungen,  die  Osazone  (s.  d.), 
welche  für  die  Auffindung  und  die  Konstitutionsbestimmung  der  Zuckerarten  von 
größter  Wichtigkeit  sind.  An  Stelle  der  freien  Base  wurde  als  Zuckerreagenz  auch 
das  Oxalsäure  Phenylhydrazin  empfohlen,  farblose,  in  warmem  Wasser  leicht 
lösliche  Blattchen.  C.  Maknich. 

Phenylhydrazin-Lävulinsäure  s.  Antithermin.  zebmk. 

Ph^nylin  von  Lievbn,  Oeheimmlttel;  nach  Casselmann  eine  Lösung  von 
Eisenvitriol  und  Karbolsäure  in  Wasser.  Ziebnik. 

PhenylkarbylamiXrbeuylisocyanid,  Isocyanphenyl,  NC. C^H^,  entsteht 
beim  Versetzen  einer  wässerigen  Chloroformlösung  mit  alkoholischem  Kali  und 
Anilin  oder  Anilinsalz;  die  Bildung  geschieht  bei  15®  ,  schneller  bei  schwachem 
Erwärmen  und  gibt  sich  durch  den  durchdringenden,  aromatischen,  betäubenden 
Geruch  zu  erkennen;  dieser  Geruch  ist  so  charakteristisch,  daß  vorstehende  Re- 
aktion als  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Chloroform  gilt.  In  reinem  Zustande 
ist  das  Phenylkarbylamin  eine  blaugrün  schillernde,  bei  167®  unter  Zersetzung 
siedende  Flüssigkeit.  Zebmik. 

PhBnylkOkäirn  s.  CocaYnum  phenylicum.  Zkbrik. 

PhBnylmBthylkstOlly  Phenylmethylaceton,  Hypnou,  s.  Acetophenon 
(Bd.  I,  pag.  72).  Zkrhik. 

Phenylmilchsäure  ist  Tropasäure  (s.  d.).  zkbmik. 

PhenylOn  —  Antlpyrln.  ZrawK. 

PhenylprOpiOlsäure,  C8H5C=C.C00H,  weiße  Krlstalle  vom  Schmp.  136 
bis  137®,  wird  dargestellt  durch  Kochen  von  Zimtsäureäthylesterdibromid  mit 
alkoholischem  Kali.  Findet  arzneiliche  Anwendung  in  Form  ihres  Natriumsalzes; 
S.Natrium  phenylpropiolicum,  Bd.  IX,  pag.  308.  Zkrkxk. 

PhenylprOpiOnsäure    s.  Hydrozlmtsaure,  Bd.  VI,  pag.  551.         Zernik. 

PhenylprOpylalkOhOl,  CoH^  .  C,  He .  oh,  bildet  sich  beim  Behandeln  von  Zimt- 
alkohol mit  reduzierenden  Mitteln;  farblose,  bei  135®  siedende  Flüssigkeit. 

Zbbiiik. 

Phenylreihe,  Phenylverbindungen.  Die  hierhergehörigen  Verbindungen 
enthalten  die  einwertige  Atomgruppe  C^Hg,  z.  B.: 

CeHj.OH  CeHj.NHj 

Pbenylhydroxyd  oder  Phenol  Phenylamin  oder  Anilin. 

ZcuMn. 

Ph6nylr083nilin6  bilden  sich  aus  Rosanilinen,  wenn  letztere  zusammen  mit 
Anilin  und  Benzolisäure  oder  anderen  organischen  Säuren  erhitzt  werden;  es  wird 
dabei  Wasserstoff  durch  Phenyl  ersetzt  unter  Abspaltung  von  NH3.  80  erhält  man  das 
Monophenylrosanilin,  C2oH2oN,(CeHB)0,  das  Diphenylrosanilin,  C,oHj»Nj(CeHj)jO, 
und  das  am  meisten  bekannte  Triphenylrosanilin,  C2oHi8Ns(C«HQ)tO,  welches 
früher  als  Anilinblau,  Bd.  1,  pag.  661,  in  den  Handel  kam  und  dessen  Mono- 
sulfosäure  als  Natriumsalz  das  Alkali  blau  bildet.  Oakswindt. 

PhenylrOt,  veraltete  Bezeichnung  für  gelbes  Corallin  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  130). 

GAK8WIKDT. 


PHENYLSCHWEFELSÄÜEE.  —  PHESIN.  205 

PhenylSChwefelsäure,     ^  hO^^^>'  kommt  im  Harn,  besonders  Pferdeharn 

Tor.    Die  freie  Säure  ist   sehr   onbestftndig.    Ihr  Kaliumsalz   entsteht   aus  Phenol- 
kmlium  und  Kaliumpyrosalfat. 

literatir:  Bactmann,  Ber.  d.  D.  ohem.  Gesellsch.,  9,  55.  C.  Mannich. 

Phenylum  SaliCyliCUllly  Salizylsanrephenylester,  Phenylsalizylat, 
ßaloly  ist  der  erste  und  Hauptreprflsentant  der  sogenannten  Balole  (s.d.).  Man 
erhftlt  es  durch  Erhitzen  molekularer  Mengen  von  Natriumsalizylat  und  Phenol- 
natrium  mit  Phosphoroxychlorid : 

2  C«  H5  ONa  +  2  Ce  H^ .  OH .  COONa  +  POClj  = 
3NaCl  +  P08Na+CeH4.0H.COO.CeH5 
oder  unter  Zuleitung  von  Phosgen: 

CeHjONa  +  C«  H, . OH . COO Na  +  COClg  = 
C«  H^.OH.COOC^Hj  +  2Naa  +  COg. 

Aus  dem  Reaktionsprodukt  wird  das  Natriumchlorid  bezw.  Metaphosphat  durch 
Wasser  entfernt  und  der  Rückstand  aus  Weingeist  umkristallisiert.  Er  bildet  dann  ein 
weißes,  aus  kleinen  tafelförmigen  Kristallen  bestehendes  Pulver  von  schwach  aro- 
matisehem  Geruch  und  Geschmack,  das  —  getrocknet  —  bei  42 — 43**  schmilzt. 
Das  Präparat  ist  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich,  löslich  in  10  T.  Alkohol,  sehr 
leieht  löslich  in  Äther  (0*3  T.)  und  in  Chloroform.  Die  weingeistige  Lösung  färbt 
«ich  auf  Zusatz  von  ^/^^/oiger  Eisenchloridlösung  violett,  auf  Wasserzusatz  trübt 
sie  sich  milchig;  beim  Hinzufügen  von  Bromwasser  fällt  weißes  Monobromsalol 
aus.  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  löst  sich  Phenylsalizylat  unter  Verseif ung; 
beim  Übersättigen  mit  Salzsäure  scheidet  sich  Salizylsäure  aus,  und  es  tritt  gleich- 
zeitig der  Geruch  nach  Phenol  auf. 

Phenylsalizylat  soll  feuchtes  blaues  Lackmuspapier  nicht  röten.  Mit  50  T.  Wasser 
geschüttelt,  soll  es  ein  Filtrat  geben,  das  weder  durch  verdünnte  Eisenchlorid- 
lösung, noch  durch  Baryumnitrat-  oder  Silbernitratlösung  verändert  wird.  Eis  soll 
ohne  Hinterlassung  von  Asche  verbrennen. 

Phenylsalizylat  findet  Anwendung  als  Ersatz  der  Salizylsäure;  dadurch,  daß 
es  erst  im  Darm  in  seine  Komponenten  gespalten  wird,  werden  die  schädlichen 
Wirkongen  der  Salizylsäure  auf  den  Magen  vermieden,  allerdings  will  man  andrer- 
seits in  der  gleichzeitig  freiwerdenden  Phenolkomponente  die  Ursache  von  Ver- 
giftungen gefunden  haben.  Dosis  0'5 — 1 — 3  g  pro  dosi,  5 — Sg  pro  die.  Der 
Harn  nimmt  nach  Salolgebrauch  mehr  oder  minder  dunkelgrüne  Färbung  an 
(Karbolharn).  Salolpulver  sind  zweckmäßig  mit  indifferenten  Zusätzen  (Stärke  etc.) 
zu  mischen,  auch  Tabletten,  wenn  überhaupt,  nur  unter  Zusatz  solcher  das  Zer- 
fallen begünstigender  Mittel  zu  bereiten,  da  das  Salol  dazu  neigt,  im  Darm  un- 
lösliche Konkremente,  sogenannte  „Salolsteine^  zu  bilden.  Äußerlich  findet  Phenyl- 
salizylat Anwendung  als  Streupulver,  rein  oder  in  Mischung  auch  als  Zusatz  zu 
Mundwässern,  obgleich  hierbei  das  gleiche  für  Phenylsalizylat  gilt  wie  für  Sali- 
zylsäure. Seine  Anwendung  an  Stelle  von  Keratin  zum  überziehen  von  sogenannten 
Dfinndarmpillen  hat  sich  nicht  bewährt.  Zgunik. 

PhMyhfiolBtt  besteht  aus  den  Chlorhydraten  des  Monophenyl-  und  Diphenyl- 
rosanilins  und  -pararosanilins.  Je  mehr  Diphenylderivate  es  enthält,  desto  bläulicher 
ist  sein  Farbton.  Man  erhielt  diese  Farbstoffe  nach  einem  dem  Anilin blauprozeß 
äholieheu  Verfahren,  indem  man  Fuchsin  mit  Anilin  erhitzte.  Phenylviolett  ist  in 
Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol  löslich.  Es  gibt  weniger  lebhafte,  aber  echtere 
Färbungen  als  das  Methylviolett,  ist  aber  nicht  mehr  im  Handel.         Gaxswixdt. 

PhSSin,  phenacetinsulfosaures  Natrium,  ein  blaßrot-  yOCsHg 

braunes  amorphes  Pulver,  sehr  leicht  in  Wasserlöslich,  sollte  CßHa^SOgNa 
in  Dosen  von  0*5  ^  als  unschädliches  Antipyretikum  dienen,  ^NH .  C()  CH3 

erwies  sich  aber  als  wirkungslos.  Zkhmik. 
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PhiladBlphsae,  Gruppe  der  Saxifragaceae,  frUher  als  selbständige  Familie 
aufgestellt.  Kelch  4 — 5teilig,  Blumenkrone  meist  4 — 5blatterig  wie  die  10 — 40  Staub- 
gefäße perigyn;  Fruchtknoten  ganz-  oder  halbunterständig;  Kapsel  3 — 5fächerig, 
mit  vielsamigen  Plazenten.  Durchaus  Sträucher  mit  gegenständigen  Blättern  ohne 
Nebenblätter  und  einzeln  oder  in  armblfltigen  Trugdolden  stehenden  weißen  Bifiten. 
Sie  bewohnen  Amerika  und  Asien.  v.  Dalla  Tobbe. 

Phil&dSlphUSy  Gattung  der  Saxifragaceae.  Sträucher  mit  gegenständigen, 
nebenblattlosen,  einfachen  Blättern  und  regelmäßigen  weißen  ansehnlichen  Blüten  mit 
unterständigem  Fruchtknoten.  Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel  mit  zahlreichen  Samen. 

P.  coronarius  L. ,  Pfeifenstrauch,  deutscher  oder  wilder  Jasmin, 
im  südlichen  Europa  heimischer,  bei  uns  häufig  gezogener  Strauch  mit  elliptischen 
zugespitzten,  gesägt-gezähnelten,  oberseits  kahlen,  nnterseits  kurzhaarigen  Blättern 
und  wohlriechenden  Bifiten.  In  Südfrankreich  wird  er  als  Parfümeriepflanze  ge- 
zogen (J.  G.  Beer,  Ber.  über  die  Pariser  Ausstellung  1867). 

Die  Blüten  (Flores  Philadelphi  s.  Syringae  albae  s.  Jasmini  silvestris) 
verlieren  beim  Trocknen  ihren  Geruch.  M. 

Phil&nthrOpin  besteht  nach  L.  OfiLOFF-Paris  aus  einer  Mischung  von  Ferrum 
reductum  48  T.,  Rhizom.  Irid.  pulv.  13  T.,  Herba  Meliloti  24  T.,  Chinin  2  T.,  Fol. 
Bennae  8  T.,  Natrium  und  Calcium  hypophosphorosum  je  5  T.  Empfohlen  bei  Blut- 
armut und  damit  verbundenen  Leiden.  Zbrkik. 

PhilipbindS  heißen  Heftpflasterstreifen,  die  in  der  Mitte  nicht  bestrichen  sind. 
Sie  sollen  bei  Beingeschwüren  Anwendung  finden.  Zrrkik. 

Philippe,  Xavibr,  geb.  1802  zu  Soissons,  starb  1866  zu  Bagn^res  in  den 
Pyrenäen.  Schrieb  eine  Flora  der  Pyrenäen.  B.  mcixbr. 

Pllilippi,  Rudolf  Amandüs,  geb.  am  14.  September  1808  zu  Charlottenburg 
bei  Berlin,  studierte  Medizin,  wurde  1835  Professor,  später  Direktor  an  der  höheren 
Gewerbeschule  zu  Kassel;*  1851  siedelte  er  nach  Chile  über  und  wurde  1853 
Professor  und  Direktor  des  naturhistorischen  Museums  an  der  Universität  in  Santiago. 
Er  beschrieb  zahlreiche,    bis  dahin    unbekannte  Pflanzen  der   chilenischen  Flora. 

R.  HClleb. 

Plliilipps    Emulsion  enthält  Lebertran  und  Phosphate.  —  Phillipps   Millc  of 

Magnesia  wird  als  „MgOsHs-Fiüssigkeit^  bezeichnet.  PhiHipp«  Phospho-Muriate 

of  Quinine  enthält  Phosphate  mit  salzsaurem  Chinin  und  Strychnin.         Zebnik. 

Phillyrsa,  Gattung  der  Oleaceae.  Sträucher  mit  lederigen  Blättern  und 
achselständigen  Blüten  in  Ähren  oder  Trauben.  Steinfrucht  mit  papierartiger, 
zerbrechlicher  Steinschale. 

Ph.  media  L.,  Steinlinde,  mit  eilanzettförmigen  oder  länglichen,  klein  ge- 
sägten oder  ganzrandigen  Blättern  und  einer  mit  einem  Spitzchen  vorspringenden 
Steinfracht.  In  Südeuropa  einheimisch.  Die  Rinde  dieser  und  anderer  Arten  ent- 
hält das  Glykosid  Phillyrin.  M. 

Phiilyrin,  C27H84O11,  ein  Glykosid,  welches  von  Carboncini  in  der  Rinde 
und  den  Blättern  von  Phillyrea  latifolia  L.,  Ph.  angustifolia  L.  und  Ph.  media  L. 
aufgefunden  und  von  Bertagnini  näher  untersucht  wurde.  Ein  von  Eykmann 
in  den  Blättern  von  Olea  fragrans  und  Forsythia  suspensa  aufgefundenes  Glykosid 
Cje  H32  Oij  wird  als  identisch  mit  Phillyrin  angesehen.  Zur  Darstellung  des  Gly- 
kosids dient  die  wässerige  Abkochung  der  erwähnten  Pflanzenteile,  die  mit  Kalk- 
hydrat oder  Bleioxyd  gereinigt  wird.  Weiße  silberglänzende  Schuppen.  Schmp.  184». 
Bei  der  Hydrolyse  entsteht  Phillygenin  Cjo  Hjj  Oj  und  Glukose.  (Bertagnini  und 
LrccA,  LiEBiGs  Annal.,  Bd.  118.)  Klhk. 

PhiiodBndrOn,  Gattung  der  Araceae  mit  über  100  Arten  im  tropischen 
Amerika,  ausgezeichnet  durch  Harzgänge  in  der  Wurzel. 
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Ph.  bipinnatifidum  Schott^  in  Brasilien  Banana  de  macaco,  de  Imb^, 
de  morcega  genannt,  hat  genießbare  Früchte ,  deren  Samen  wurmwidrig  sind. 
Die  Wurzel  soll  giftig  sein. 

Ph.  eordatum  Kth.,  in  Brasilien  Gnim heran a  genannt ,  wird  gegen  Haut- 
krankheiten gebraucht. 

Ph.  Imbe  Schott,  in  Brasilien  Capa  hörnern  genannt,  weil  nach  dem  Volks- 
glauben bei  anbrütendem  Gebrauch  die  Hoden  schrumpfen  sollen.  Der  frische  Saft 
reizt  die  Haut  und  wirkt  drastisch  (Pharm.  Rundsch.,  1892). 
.   Ph.  laciniatnm  Engl.  Die  frischen  Blätter  werden  mit  Ol  bestrichen  äußerlich 
gegen  Gesichtsschmerz  verwendet. 

Ph.  ochrostemon  Schott  wirkt  wie  Ph.  Imbe. 

Ph.  Sellonm  C.  Koch.  Die  Früchte  liefern  ein  wohlschmeckendes  Obst,  die 
Samen  werden  als  Anthelminthikum  benutzt. 

Ph.  speciosum  Schott.  Die  frischen  Blätter  werden  als  Kataplasma  bei 
Furunkeln  und  Abszessen  benutzt,  das  Dekokt  gegen  Gelenkrheumatismus,  die 
gestoßenen  Samen  als  Wurmmittel. 

Ph.  squamiferum  Pokppig.  Die  Blätter  werden  äußerlich  zu  Umschlägen  und 
innerlich  bei  Odem  und  Brustwassersucht  benutzt. 

Die  Wurzeln  einer  Philodendron-Art  sind  als  falsche  Sarsaparilla  (s.  d.) 
vorgekommen.  M. 

Philonilim  ist  ein  von  Heeenniüs  Philo  von  Tarsos  in  der  Zeit  der 
ersten  römischen  Kaiser  angegebenes  Universalmittel,  das  als  eine  Opium, 
Euphorbium  und  diverse  Gewürze  enthaltende  Latwerge  neben  dem  Theriak  bis 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  den  Apotheken,  früher  sogar  in  zwei  Formen 
(Philonium  romanum  und  Ph.  persicum)  vorrätig  gehalten  wurde. 

(t  Huskmann)  J.  Mobllbb. 

PhilOral-HalSpaStillen  (Apoth,  FREUND-Frankfurt  a.  M.)  enthalten  als  wirk- 
same Bestandteile  Anästhesin,  Neben nierensubstanz  und  Kaffeextrakt.  Empfohlen 
als  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Halsaffektionen.  Zernik. 

PhilothiOn.  Nach  J.  DE  ReyDailhad  (Chem.  Zentralbl.,  1888)  ist  in  der  organi- 
sierten Welt  ein  Stoff  weit  verbreitet,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  Schwefel  in  der 
Kälte  in  Hj  8  zu  verwandeln.  Dieser  enzymartige  Stoff  wurde  zunächst  in  der 
Bierhefe  gefunden,  der  er  sich  durch  86%  igen  Alkohol  entziehen  läßt.  Später 
wurde  er  im  tierischen  Gewebe  nachgewiesen,  im  Muskelfleisch,  Eiweiß,  Blut 
der  Behafe.  Auch  in  keimenden  Samen  soll  der  Stoff  vorübergehend  existieren  und 
bei  der  Respiration  eine  wichtige  Rolle  spielen.  (Chem.  Zentralbl.,  1896  I  und  1897  II). 
Verfasser  glaubt,  daß  Philothion  in  naher  Beziehung  steht  zu  dem  den  Zucker 
zersetzenden  Ferment  (Chem.  Zentralbl.,  1900  H,  1900  I,  1902  I,  1904  II,  1905  II). 
Die  Arbeiten  des  französischen  Forschers  haben  große  Beachtung  und  teilweise 
Zostimmung  gefunden.  Jedoch  muß  erwähnt  werden ,  daß  Abelous  und  Ribaut 
(Compt.  rend.  137)  Leber-  und  Bierhefeextrakt  mit  S  auf  45 — 125®  erhitzten, 
hierbei  Hs  S  in  wechselnden  Mengen  erhielten  und  auf  Grund  dieses  Resultates, 
das  mit  der  Fermenthvpothese  in  Widerspruch  steht,  die  Existenz  des  Philothions 
in  Abrede  stellen.  j.  HßRzoo. 

PhilOXBrilS,  Gattung  der  Amarataceae;  Ph.  vermicularis  (L.)  MOQ.,  in 
Südamerika,  wird  als  Diuretikum,  Stomachikum,  bei  katarrhalischen  Fiebern  und 
Stran^rie  benutzt,  aber  auch  als  Gemüse  genossen.  v. Dalla  Torre. 

PhittrUm.  Die  Llebestränke,  Pocula  amatoria  s.  Philtra  (<ptXTpov,  von 
^<tAia>  liebe)  bilden  ein  interessantes  Kapitel  nicht  nur  in  der  medizinischen  Mystik, 
indem  man  durch  die  sonderbarsten  Sympathien  und  die  Darreichung  der  wunder- 
barsten und  widerwärtigsten  Mitteln  die  Liebe  einer  bestimmten  Person  erwecken 
m  iLonnen  glaubte,  sondern  noch  mehr  in  der  Toxikologie,  indem  gar  nicht 
«elten   giftige  Stoffe  in  dem  Glauben  an  deren  Liebe  erweckende  Kraft  insgeheim 
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verabreicht  wurden.  Unter  den  Ingredienzien  alter  Liebestränke  spielte  namentlich 
das  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  als  giftig  angesehene  Menstroalblut  eine 
Hauptrolle,  daneben  die  Hoden  der  Esel,  Pferde  und  Hähne,  das  Gehirn  des 
Sperlings,  der  Eidechsen,  namentlich  Scincus  marinus,  die  hodenähnlichen  Knollen 
verschiedener  Orchisai'ten  (Ragwurz,  Stendelkraut)  u.  a.  m.  In  südlichen  Ländern 
und  im  Orient  ist  die  Darreichung  von  Liebestränken  noch  heute  Bitte,  wobei 
übrigens  weniger  unschuldige  Dinge,  namentlich  Kantharidenpräparate  und  auf- 
regende Narkotika,  wie  Stechapfel  und  indischer  Hanf,  in  Anwendung  kommen. 
Daß  solche  schwere  Vergiftungen  hervorrufen  können  und  hervorgerufen  haben, 
ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  erwiesen.  Die  ältere  Medizin  hatte  besondere 
Mittel  gegen  die  durch  Liebestränke  bewirkten  Erkrankungen. 

(t  HöSBHAlfH)   J.  MOELLBB. 

Philydr&CBaS ,  Familie  der  Monokotyledoneae,  mit  korollinischer  Blüten- 
hülle. Die  einzige  Gattung  Philydrum  in  den  Sümpfen  des  indischen  Archipels 
und  Australiens.  v.  Dalla  Torbe. 

PhimOSiS  (ilj  <pt(/.ö^,  ein  Maulkorb  für  ein  reißendes  Tier)  ist  eine  Verengerung 
der  Vorhaut.  Die  Phimose  ist  angeboren  oder  durch  Krankheit,  meist  venerische 
Infektion,  entstanden. 

PhiOlS  (vom  griechischen  <piaX7])  ist  die  Bezeichnung  für  gläserne  Kolben  mit 
langem  Hals  und  weitem  runden  Bauch,  die  von  den  Alchymisten  und  noch  den 
späteren  Chemikern  ftir  gewisse  Operationen,  z.  B.  zur  Darstellung  des  „Mercurius 
praecipitatus  ruber  per  se**,  gebraucht  wurden.  j.  Herzog. 

Phlebektasie  (<fki^  Blutgefäß)  ist  Venenerwelterung. 

Phlebitis  s.  Venen. 

Phlebotomus,  Gattung  der  mückenartigen  Zweiflügler,  ausgezeichnet  durch 
einen  Stechrüssel  von  Kopflänge  mit  vorspringenden  langen  Tastern,  fadenförmigen 
Fühlern  und  behaarten,  geteilten  Längsadern  der  Flügel. 

Ph.  Papatasi  Scop.  (Haemasson  minutus  Low,  Cyniphes  molestus  G.  Costa) 
bewohnt  das  ganze  südliche  Europa ;  die  Weibchen  sitzen  bei  Tage  ruhig  an  den 
Wänden  der  Wohnungen  und  fliegen  in  der  Nacht  aus,  um  Blut  zu  saugen. 

V.  Dalla  Tokre. 

Phl6gin3  heißt  der  bei  der  Spiritusbrennerei  in  der  Destillierblase  zurück- 
bleibende wässerige  Anteil.  Zkrnik. 

Phlegmone  (9XeY{/.6v7]  Entzündung)  ist  eine  Entzündung  des  Unterhautzell- 
gewebes und  ist  immer  die  Folge  einer  Infektion. 

PhlegräiSChe  Felder,  vulkanisches  Gebiet  bei  Neapel,  durch  zahlreiche 
kleine  Kegel  mit  meist  vollkommen  geschlossenen  Kratern  ausgezeichnet.  Einer 
von  diesen,  der  Monte  nuovo,  wurde  während  weniger  Tage  durch  eine  Eruption 
gebildet,  ein  anderer,  die  Solfatara  bei  Pozzuoli,  stößt  noch  heute  mit  schwefliger 
Säure  geschwängerte  Dämpfe  aus.  An  mehreren  Stellen  finden  sich  Exhalationen 
von  Kohlensäure  (Hundsgrotte).  Die  Bodengestaltung  der  phlegräischen  Felder 
wird  oft,  aber  mit  unrecht,  mit  der  Plastik  der  Mondoberfläche  verglichen. 

HOERKES. 

PhleYlly  CoHioOs,  ist  ein  inulinartiges  Kohlehydrat,  das  sich  in  den  Knollen 
von  Iris  Pseud-Acorus  findet.  Es  ist  linksdrehend,  wird  durch  Jod  nicht  gebläut, 
reduziert  nicht  PEHLiNGsche  Lösung  und  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  in 
Lilvulose  umgewandelt.  M.  Scholtz. 

Phleiiniy  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Agrostideae. 

Ph.  pratense  L.,  Timotheusgras,  in  ganz  Europa  verbreitet,  liefert  ein 
sehr  wertvolles  Futtergras  auf  schwerem  Boden.  —  Von  Ph.  nodosum  L.  wird 
die  Wurzel,  von  Ph.  africanum  LouB.  der  Samen  genossen.       v.  Dalla  Torre. 
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PhlobaphsnS.  Der  Name  wurde  1844  von  Stähelin  und  Hofstetter  für 
die  braunen  Produkte  gewählt,  welche  beim  Eindampfen  von  Gerbstoff  enthalten- 
den Pflanzenauszügen,  besonders  bei  Zusatz  einer  Säure  entstehen  und  auch  in 
Rinden  (daher  Phlobaphen  von  ^Xofov  und  ^aCvsiv),  aber  auch  in  Früchten,  Samen 
and  anderen  Organen  sich  bilden. 

Wir  mfissen  bei  der  Pflanze  zwei  Gruppen  dieser  Phlobaphene  auseinander 
halten,  solche,  die  schon  während  des  Lebensprozesses  der  Pflanze  entstehen  — 
diese  kommen  vornehmlich  im  Zellinhalte  (Inhaltsphlobaphene)  vor  —  und  solche, 
die  sich  erst  postmortal  nach  Ablösen  der  Rinde,  Trocknen  der  Rhizome,  Durch- 
sehneiden der  Samen  etc.  bilden,  diese  finden  sich  vornehmlich  in  der  Membran 
(Membranphlobaphene).  Die  zuerst  genannten  bilden  ftlr  gewöhnlich  braune  oder 
rotbraune  Inhaltsmassen,  besonders  in  der  Borke,  aber  auch  in  absterbenden  Ge- 
weben, treten  aber  auch  bisweilen  in  der  Membran  auf.  Die  letztgenannten  sind 
meist  auf  die  Membran  beschränkt. 

Die  in  der  Pflanze  vorkommenden  Phlobaphene  sin^  den  künstlich  in  den 
Lösungen  entstehenden  (s.  oben)  sehr  ähnlich  (Hesse,  Hlasiwetz,  Grabowski, 
Böttingeb). 

Cber  die  Bildung  der  Phlobaphene  herrscht  noch  nicht  völlige  Klarheit.  Nur 
so  viel  steht  fest,  daß  sie  Sekundärprodukte  sind  und  aus  primär  gebildeten 
Gerbstoffen  entstehen.  Nur  in  zwei  Fällen  ist  sichergestellt,  daß  sie  bei  der 
Einwirkung  von  Enzymen  auf  Gerbstoffe  entstehen,  nämlich  bei  der  Kola  und  bei 
der  Chinarinde  (Tschirch).  Tötet  man  nämlich  bei  frischer  Kolanuß  oder  bei  einem 
Zweige  der  Chinarinde  das  Enzym  durch  Erhitzen  auf  60^  ab  und  durchschneidet 
dann  den  Samen  oder  löst  die  Rinde  ab,  so  erfolgt  keine  Rötung,  der  Same  und 
die  Rinde  verfärben  sich  nicht.  Es  ist  nun  mehr  wie  wahrscheinlich,  daß  auch 
alle  übrigen  Rote,  das  Tormentillrot ,  das  Zimtrot,  Nelkenrot,  Illiciumrot,  Sassa- 
frasrot, Ratanhiarot,  Eichenrot,  Teerot,  Kakaorot,  Filixrot,  ebenso  wie  das  Kolarot 
und  Chinarot  entstehen. 

Bei  dem  Teerot  läßt  sich  dies  zeigen.  Denn  wird  das  Teeblatt  sogleich  „gebraten^, 
d.  b.  wird  das  Ferment  vor  der  weiteren  Behandlung  zerstört,  so  bräunen  resp. 
schwärzen  sich  die  Blätter  nachher  nicht.  Es  entsteht  „grüner^  Tee  (Tschirch). 

Die  Phlobaphenbildung  erfolgt  übrigens  sehr  verschieden  schnell.  Bei  der 
Chinarinde  tritt  z.  B.  schon  nach  15  Sekunden  Rotfärbung  ein,  wenn  man  die 
Rinde  ablöst,  bei  dem  TormentUlrhizom  geht  die  Verfärbung  auch  sehr  rasch  vor 
sich,  viel  langsamer  aber  z.  B.  bei  dem  Füixrhizom  (Tschirch). 

Da  bei  den  postmortal  entstandenen  Phlobaphenen  das  „Rot^  sich  in  der 
ursprünglich  farblosen  Membran  findet,  haben  wir  uns  den  Vorgang  so  zu 
denken,  daß  der  im  Zellinhalte  vorhandene  Gerbstoff  durch  den  nun  durchlässig 
gewordenen  Plasmaschlauch  in  die  Membran  eindringt  und  hier  sich  zum  Phlo- 
baphen umbildet.  Man  wird  hierbei  zunächst  an  eine  Glykosidspaltung  denken, 
also  zunächst  als  wahrscheinlich  annehmen  müssen,  daß  das  Enzym  das  Gluko- 
tannoid  spaltet  und  daß  das  Phlobaphen  einer  der  Spaltlinge  oder  sein  Oxydations- 
produkt ist.  Es  kann  aber  auch  gar  kein  Glykosid  und  gar  keine  Spaltung  vor- 
liegen und  das  Phlobaphen  direkt  ein  Umwandlungs-  bezw.  (wenn  eine  Oxydase 
vorliegt)  Oxydationsprodukt  des  Gerbstoffes  sein. 

Zahlreiche  Drogen  verdanken  ihre  rote  oder  rotbraune  oder  braune  Farbe 
postmortal  entstandenen  Phlobaphenen  (das  ursprüngliche  lebende  Pflanzenorgan 
ist  farblos  oder  doch  nicht  rotbraun  gefärbt),  so  z.  B.  Cort.  Chinae  (Chinarot), 
Cort.  Cinnamomi  (Zimtrot),  Cort.  Quebracho  (Quebrachorot),  Cort.  Sassafras  (Sassafras- 
rot), Cort.  Quereus  (Eichenrot),  Cort.  Salicis  (Weidenrot),  Rad.  Ratanhiae  (Ratan- 
hiarot), Rhiz.  Filicis  (Filixrot),  Rhiz.  Tormentillae  (Tormentillrot),  Fruct.  Anisi 
stellati  (Illiciumrot),  Caryophylli  (Nelken rot)  u.  a.  Man  gibt  also  den  Phloba- 
phenen das  Affix  „rot^  und  benutzt  als  Präfix  den  Namen  der  Droge. 

Die  in  den  Membranen  gespeicherten  Phlobaphene  werden  ihnen  durch  Wasser 
kaum   oder  gar  nicht  entzogen  und  auch  die  Inhaltsphlobaphene  sind   meist  in 
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Wasser  unlöslich.  Dagegen  lösen  sie  sich  leicht  darin,  wenn  das  Wasser  etwas 
Gerbstoff  gelöst  enthält.  Da  non  die  Phlobaphene  meist  von  Gerbstoffen  begleitet 
werden,  gehen  sie  z.  B.  bei  der  Teebereitnng  mit  in  Lösung.  Alkohol  und  Äther 
lösen  die  Phlobaj^ene  meist  nicht  oder  nur  schwer.  Leicht  sind  sie  aber  löslich  in 
Alkalien.  Tschirch. 

Über  die  Konstitation  der  Phlobaphene  ist  ebenfalls  noch  nichts  Feststehendes  be- 
kannt. Die  Einen  betrachten  sie  als  Oxydationsprodukte  der  Tannoide  und  stützen 
sich  dabei  u.  a.  auf  den  Umstand,  daß  alkalische  Tannoidlösnngen,  ähnlich  wie  die 
ihnen  verwandten  mehrwertigen  Phenole,  leicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnehmen. 
Andere  verwerfen  diese  Ansicht,  indem  sie  darauf  verweisen,  daß  die  Pflanzensäfte 
nie  alkalisch,  sondern  sauer,  höchstens  neutral  reagieren,  in  solchen  Lösungen  aber 
kein  Tannoid  von  Sauerstoff  verändert  werde.  Von  deutschen  Autoren  ist  es  be- 
sonders Künz-Krause,  welcher  die  Phlobaphene  im  Hinblick  auf  ihr  Verhalten 
zu  Leim  als  Anhydride  der  Tannoide  zu  erklären  sucht.  Er  hat  nämlich  gefunden, 
daß  fast  alle  Phlobaphene  durch  Leim  gefällt  werden,  und  daß  andrerseits  die 
Fällbarkeit  eines  Tannoids  durch  Leim  bedingt  ist  durch  voraufgegangene  Wasser- 
abspaltung. Die  Phlobaphene  kommen  natürlich  in  abgestorbenen  Pflanzenteilen 
vor,  können  aber  auch  künstlich  durch  Kochen  der  Tannoide  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gewonnen  werden.  Hierbei  geht  entweder  das  Tannoid  glatt  in 
Phlobaphen  über  (Tormentill),  oder  es  entsteht  nebenher  noch  Zucker  (China).  Auch 
durch  trockenes  Erhitzen  der  Tannoide  erhält  man  in  manchen  Fällen  Phlobaphene. 
Liefert  das  Tannoid  mehrere  Anhydride,  so  stellt  man  durch  trockenes  Erhitzen  zu- 
nächst die  wasserreicheren,  darauf  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  die  wasser- 
ärmeren dar.  So  geht  eines  der  von  Etti  studierten  Eichenphlobaphene,  C17  Hje  Og, 
beim  Erhitzen  zwischen  130 — 140°  in  natürliches  Eichenphlobaphen,  Cg^HgoOi^, 
über,  dieses  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Eichenrot,  C34  Hgs  Oie« 
Die  Phlobaphene  werden,  wie  schon  bemerkt,  fast  ausnahmslos  durch  Leim  gefällt. 
Mit  Eisenchlorid  geben  sie,  je  nachdem  sie  von  der  Gallussäure  oder  Protokatechusäure 
derivieren,  dunkelblaue  oder  dunkelgrüne  Fällungen. 

In  der  Färberei,  Gerberei  und  Tinten fabrikation  spielen  die  Phlobaphene  eine 
wichtige  Rolle.  Bei  der  Lohgerberei  ist  das  Phlobaphen  das  eigentlich  gerbende 
Prinzip.  Gerbstoffe,  welche  nicht  phlobaphenbildend  sind,  wie  die  sog.  ,,patho- 
logischen^  der  Gallen,  sind  daher  auch  nicht  lederbildend.  Das  beim  Einkochen 
des  Absuds  der  Zweige  von  Acacia  Catechu  entstehende  und  beim  Behandeln  der 
Gambirlaugen  mit  Oxydationsmitteln  gebildete  Katechurot  spielt  in  der  Färberei 
eine  wichtige  Rolle. 

Über  die  einzelnen  Phlobaphene  s.  Chinarot,  Tormentillrot,  Ratanhiarot, 
Eichenrot,  Filixrot  etc.  Greubl. 

PhloSm  (9X016V  Rinde)  bedeutet  den  Bast-  oder  Siebteil  der  Gefäßbündel.  — 
S.  Fibrovasalstrang. 

PhlOgiStOn.  AIs  Phloglston  bezeichnete  die  ältere  theoretische  Chemie  vor  der 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  und  vor  der  richtigen  Erkenntnis  des  Verbrennungs- 
vorgangs eine  hypothetische  Substanz,  von  der  man  annahm,  daß  sie  in  allen 
brennbaren  Körpern  enthalten  sei  und  daß  sie  bei  der  Verbrennung  entweicht. 
Die  brennbaren  Substanzen  wurden  mitbin  als  Verbindungen  des  Phlogistons  auf- 
gefaßt, das  Verbrennungsprodukt  als  die  vom  Phlogiston  befreite  Substanz.  So 
galt  Schwefel  als  eine  Verbindung  des  Schwefeldioxyds  mit  Phlogiston.  Man  erhält 
eine  im  allgemeinen  richtige  Auffassung  vom  Phlogiston,  wenn  man  es  als  die 
Umkehrung  des  Sauerstoffs  bezeichnet,  da  die  Phlogistontheorie  überall  dort,  wo 
nach  heutiger  Auffassung  eine  Verbindung  mit  Sauerstoff  stattfindet,  eine  Trennung 
vom  Phlogiston  annahm  und  umgekehrt.  Die  Theorie  war  nur  auf  Grund  der 
völligen  Vernachlässigung  der  Gewichtsverbältnisse  möglich,  da  das  Verbrennungs- 
produkt, wenn  die  Verbrennung  auf  einer  Trennung  vom  Phlogiston  beruht,  ja 
leichter  sein  müßte  als  der  verbrannte  Körper,  während  bekanntlich  das  Gegenteil 
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der  Fall  ist.  Die  Phlogistontheorie  entstand  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts 
and  Würde  von  Bbcheb  und  seinem  Schüler  Stahl  aufgestellt.  Sie  beherrschte 
die  Chemie  etwa  100  Jahre,  bis  ihr  nach  der  Entdeckung  des  Sauerstoffs  durch 
die  Erklärung  des  Verbrennungsvorganges  durch  Lavoisier  ein  Ende  bereitet 
wurde.  M.  Scholtz. 

PhloYOnSäure,  CgsH^^Og,  bildet  sich  nach  Gilson  neben  Korkwachs,  Phellon- 
sänre,  Suberinsäure  und  anderen  Körpern  beim  Kochen  von  Kork  mit  S^/^iger 
alkoholischer  Kalilauge.  —  Vergl.  Kork,  Bd.  VII,  pag.  638u.ff.  F.  Weiss. 

PhlOmiSy  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae. 

Ph.  tuberosa  L.,  von  Osteuropa  bis  zur  Kirgisensteppe;  die  Wurzelknolle  wird 
gegen  Ruhr  und  Hernien  verwendet  und  wurde  vor  etwa  20  Jahren  als  Gemüse 
eingeführt. 

Ph.  fruticosa  L.,  in  Südeuropa  bis  Zentralasien.  Das  Kraut  wird  bei  Wunden, 
Geschwüren,  Verbrennungen  verwendet;  ebenso  Ph.pungensWiLLD.  (Slünin,  1885). 

V.  Dalla  Tobre. 

Phloretin  und  Phloretinsäure  s.  bei  Phioridzin.  c.mannich 

PhlOridzilly  Phlorlzln,  Phlorrhizinum,  CaiH^^Oio  +  2H2O,  ein  Glykosid, 
welches  1835  von  de  Koninck  und  Stas  in  der  Wurzelrinde  (daher  der  Name: 
^Xo:ov,  Rinde,  und  pt^a,  Wurzel)  des  Apfel-,  Kirsch- und  Pflaumenbaumes  entdeckt 
wurde,  auch  in  der  Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige  dieser  Bäume,  jedoch 
weniger  reichlich  vorkommt.  Nach  DE  Koninck  enthalten  die  Wurzelrinden  3 — 5% 
des  Glykosids.  Ein  von  Diehl  aus  den  Blattern  des  Apfelbaumes  isoliertes  Glykosid, 
welches  von  Roohleder  mit  dem  Namen  Isophloridzin  bezeichnet  wurde,  ist  mit 
dem  Phioridzin  identisch. 

Zum  Zwecke  der  Darstellung  des  Phloridzins  wird  frische,  nach  dem  Abschälen 
sogleich  in  Wasser  gelegte  Wurzelrinde  mit  schwachem  Alkohol  ausgekocht,  der 
erhaltene  Auszug  konzentriert  und  das  nach  dem  Erkalten  auskristallisierende 
Glykosid  nach  dem  Abpressen  aus  Wasser  unter  Anwendung  von  Tierkohle  durch 
Umkristallisieren  gereinigt. 

Das  Phioridzin  bildet  kleine,  weiße,  seidenglänzende,  bei  langsamer  Bildung 
auch  größere,  platte,  perlglänzende  Nadeln,  welche  bitterlich  süß  schmecken,  neutral 
realeren,  wasserhaltig  bei  108*5<*  unter  Wasserverlust  zu  einer  harzartigen  Masse 
schmelzen,  bei  130®  wieder  erstarren,  um  bei  170°  (nach  Schiff)  von  neuem  zu 
schmelzen.  Sp.  Gew.  1*43.  Das  Phioridzin  löst  sich  in  1000  T.  Wasser  bei  22<*, 
sehr  reichlich  in  kochendem  Wasser  und  in  Alkohol,  kaum  in  Äther.  Auch  von 
wässerigem  Ammoniak  und  wässerigen  Alkalien  wird  es  leicht  aufgenommen. 
Das  Phioridzin  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links,  und  zwar  beträgt  nach 
BOCCHARDAT  (a)D  =  —  39*98». 

Ferrichlorid  färbt  die  Lösung  des  Phloridzins  dunkelviolett. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber,  bei  schwachem  Erwärmen  in 
Rot  tibergehender  Farbe.  Die  Lösungen  des  Phloridzins  in  Ätzalkalien  färben  sich 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  rotbraun.  Von  Ammoniak  werden  10 — 12<*/o  ab- 
sorbiert, wobei  das  Phioridzin  zunächst  schmilzt;  die  Verbindung  erstarrt  später 
zu  einer  farblosen  Masse,  welche  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zunächst  eine  gelbe, 
dann  orangene,  purpurrote  und  schließlich  blaue  Farbe  annimmt,  indem  sich 
Phloridzelnammoniak  bildet:  Cj,  H24  Oio  +  3  NH3  +  3  0  =  C21  Hgo  Nj  0,3 .  NH3. 

Letzteres  löst  sich  in  Wasser  und  wird  daraus  durch  Alkohol  wieder  gefällt. 
Essigsäure  scheidet  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Phloridzelnammoniaks  das 
Phloridzeln,  C21H80N2O18,  als  harzige  rotbraune  Masse  ab. 

Bei  Behandlung  von  Phioridzin  mit  konzentrierter  Salpetersäure  entsteht  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  und  Stickoxydgas  Oxalsäure  und  Nitrophloretin. 
Gibt  man  zu  unter  Äther  befindlichem  Phioridzin  Brom,  so  entsteht  ein  in  blaß- 
gelben Nadeln  kristallisierendes  Tetrabromphloretin,  CigHioBr^Og.  Beim  Er- 
hitzen bis  200®  wird  das  Phioridzin    unter  Wasserverlust   dunkelrot,    indem   sich 

14* 
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nach  MuLD£K  Ruf  in  bildet.  Bei  längere  Zeit  andauerndem  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäufen  zerfällt  das  Phloridzin  in  Glukose  (Phlorose)  und  in  Phloretin, 
^15  Hi4  O5  :    C21  H24  Oio  +  H2  0  =:  C5  H|2  Oe  +  Cjb  Hj^  O5. 

Das  Phloretin,  welches  nach  Rochledkk  auch  fertig  gebildet  in  derWurzel- 
linde  des  Apfelbaumes  vorzukommeu  scheint,  bildet  weiße,  süßschmeckende,  bei 
180®  schmelzende  Blättchen.  Es  ist  optisch  inaktiv  und  löst  sich  kaum  in  Wasser 
und  Äther,  reichlich  in  Alkohol,  Ätzalkalien  und  Eisessig.  Beim  Kochen  mit  Kali* 
lauge  wird  es  weiter  gespalten  in  Phloroglucin,  CßH3(OH)8,  und  Phloretin- 
säure,  Co  Hio  O3 :     C^j  H^  O5  +  H«  0  =  C«  Hg  (OH),  +  C9  H^o  0,. 

DiePhloretinsäure,  C8H4<(^„>.N  ^^  '       ^  ^' ein  der Oxybenzoösäurereihe 

angehöriger  Körper,   ist  Para-Oxyhydratropa-  OH  CH3     H 

säure.    Sie  kristallisiert  in   langen,   bei   129®  y\  /         y\ 

schmelzenden  Prismen,  welche  sich  in  kaltem       ^        | — CO  —  CH —         H 
Wasser  schwer,  leicht  in  heißem  und  in  Alkohol  ' 

lösen  und  durch  Ferrichloridlösung  grün  gefärbt     HOv      yOH  Hv      yOH 

werden.     Als    wahrscheinlichste    Formel    des  h  H 

Phloretins  ist  die  nebenstehende  zu  betrachten :  Phloretin. 

Literatur:  de  Kohinck,  Libbigs  Ann.,  15,  7ö  und  258;  Schiff,  Ltebios  Ann.,  229.  pa^^.  371,. 
156,  1 ;  172,  356;  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1881,  303;  Schmidt  nnd  Hbbsb,  Libmos  Ann.,  119, 103; 
RocHLBDEB^  Zoitschr.  f.  Gbem.,  1868,  711 ;  Joorn.  f.  prakt.  Ghem.,  98;  205;  Muldeb,  Joorn.  f.  prakt. 
ehem.,  17,  298;  Ciamician  und  Silbbb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  27,  409,  1627;  28,  1383;  Michael, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  27,  2686;  Pkrkin  und  Maktin,  Joum.  of  the  ehem.  Soe.,  71,  186;  Oremer,. 
Zeitsehr.  f.  BioL,  36,  123;  Grahah-Llrtk,  Zeitsehr.  f.  Biol.,  36,  82.  0.  Mannich. 

Phloroglucin,  CgH^Og,  symmetrisches  Trioxybenzol,  findet  sich  weit  ver- 
breitet im  Pflanzenreiche  als  Bestandteil  komplizierterer  Verbindangen  (Phoroglncide), 
welche  namentlich  beim  Verschmelzen  mit  Kalihydrat  Phloroglucin  liefern.  Hierher 
gehören  Maclnrin,  Qaercetin,  Rhamnetin,  CatecMn,  Kino,  Gatti,  Draehenblnt. 

Zur  Darstellang  reinen  Phloroglncins  geht  man  zweckmäßig  von  Rohmaelurin, 
einem  von  den  Gelbholzextraktfabriken  leicht  erhältlichen  Rohmaterial,  aus.  Das 
rohe  Maclurin  wird  zuerst  mit  verdünnter  Salzsäure  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt, 
dann  abgepreßt  nnd  aus  heißem  Wasser  umkristaUisiert.  Das  Macluriu  wird  sodann 
durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  in  Protocatechnsäure  und  Phloroglucin,  oder  durch 
Kochen  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  Macchromin  und  Phloroglucin 
gespalten. 

Man  schmilzt  z.  B.  1  T.  Maclurin  mit  3  T.  Kalihydrat  und  etwas  Wasser^ 
bis  die  Masse  breiig  zu  werden  anfängt,  löst  in  Wasser,  säuert  mit  Schwefelsäure  an 
und  schüttelt  mit  Äther  aus.  Der  nach  dem  AbdestiUieren  verbleibende,  aus  Phloro- 
glucin und  Protocatechusäure  bestehende  Rückstand  wird  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Bleizuckerlösung  gefällt.  Man  filtriert  vom  protocatechusauren  Blei  ab  und 
leitet  Schwefelwasserstoff  in  das  Filtrat,  wobei  das  ausfallende  Bleisnlfid  die  Flüssig- 
keit entfärbt,  und  dampft  das  Filtrat  zur  Kristallisation  ein. 

Weit  kostspieliger  ist  die  Darstellung  aus  Phloridzin. 

Phloroglucin  läßt  sich  ferner  leicht  durch  Erhitzen  von  Resorcin  mit  reinem 
Ätznatron  (nicht  Ätzkali)  gewinnen.  1  T.  Resorcin  wird  mit  6  T.  Ätznatron  und 
etwas  Wasser  erhitzt,  bis  die  stürmische  Gasentwicklung  nachläßt  und  die  Masse 
hellschokoladebraun  geworden  ist.  Man  löst  in  Wasser,  neutralisiert  mit  Schwefel- 
säure und  schüttelt  mit  Äther  aus. 

Aus  Resorcin  dargestelltes  Phloroglucin,  welches  auch  im  Handel  erhältlich  ist^ 
enthält  immer  größere  oder  kleinere  Mengen  Diresorcin.  Man  kann  dasselbe 
entfernen,  indem  man  1  T.  des  Handelsproduktes  mit  einer  Lösung  von  4^2  T. 
Kaliumbikarbonat  kocht,  mit  Schwefelsäure  ansäuert,  zur  Zerlegung  der  Phloro- 
glucinkarbonsänre  weiterkocht  und  sodann  mehrere  Tage  lang  stehen  läßt.  Dann 
hat  sich  alles  Diresorcin  als  Diresorcinkarbonsäure  abgeschieden.  Man  filtriert  ab 
und  extrahiert  das  Filtrat  mit  Äther. 
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Nach  dem  D.  R.-P.  102.358  der  Firma  Leopold  Cassella  &  Co.  in  Frank- 
furt a.  M.  wird  Phloroglaein  dargeBtellt,  indem  man  die  salzsauren  Balze  des 
1-,  3-,  5-TriaminobeDzol8  oder  der  1-,  2-,  4-,  6-Triaminobenzoe8äure  mit  Wasser 
einige  Zeit  auf  100**  erhitzt.  Die  verwendete  1-,  2-,  4-,  Ö-Triaminobenzoesaure 
wird  erhalten  durch  Reduktion  von  Trinitrobenzoesäure. 

Phloroglaein  kristallisiert  aus  Wasser  in  Form  großer  rhombischer  Tafeln  oder 
Körner,  welche  zwei  Moleküle  Kristall wasser  enthalten.  Bei  100^  ist  es  wasser- 
frei. Ganz  reines  Phloroglucin  ist  farblos,  doch  ist  ihm  ein  gelblicher  Stich  schwer 
zu  benehmen.  Es  schmeckt  süß,  ohne  bitteren  oder  kratzenden  Nachgeschmack. 
Es    ist   löslich   in   Alkohol    und   Äther, 

schmilzt  bei  raschem  Erhitzen  bei  219«  J\  )\' 

und  ist  zum  Teil  unzersetzt  flüchtig.  HC^^CH  OC'^^^^CO 

Die  Reaktionen  des  Phoroglncins,  ins-  I  ' 

besondere  sein  Verhalten  gegen  Hydroxyl-       HO.C^v      i'C.OH  H*  CX     /CHj 

amin,   nötigen    zu    der  Annahme,    daß  ^^  \^ 

ihm    auch    eine  Pseodoform ,  und  zwar  j^ 

die    eines  Triketohexamethylens,   eigen-  „,  .    ^       ,  m  ,  ^  i.         i^u  i 

^^     ,.  ,  .       T^.       ,    .j     ^     X  Tnoxvbenzol  Tnketobexamethvlen. 

tümheh    sei.     Die     beiden    tautomeren 

Formeln  des  Phloroglucins  sind  somit  die  nebenstehend  wiedergegebenen. 

Das  Phloroglucin  bildet  ein  ausgezeichnetes  Reagenz  auf  Holzsubstanz,  da  es 

diese  bei  Gegenwart  von  starker  Salzsäure  intensiv  rot  färbt.  Als  mikrochemisches 

Reagenz  zum  Nachweise  von  Holzstoff  (Lignin)  in  den  Zellmembranen,    wird    es 

in  wässeriger  oder  alkoholischer  1^/oiger  Lösung  angewendet.  Man  legt  das  Objekt 

in  einen  Tropfen  der  Phloroglucinlösung  und  fügt  konzentrierte  Salzsäure  hinzu: 

alle  verholzten  Membranen  färben  sich  nach  kurzer  Zeit  kirschrot.  Nächst  Anilin- 

sulfat  ist  dieses  Reagenz  das  gebräuchlichste  zum  Nachweis  von  Holzstoff  in  Papier. 

Ein  für  mikroskopische  Zwecke  sehr  geeignetes  Reagenz  auf  Phloroglucin  ist 
eine  Vanillinlösung,  welche  aus  005  g  Vanillin,  0*5  g  Spiritus,  0*5  g  W^asser  und 
3  rj  konzentrierter  Salzsäure  bereitet  wird. 

Phloroglucinhaltige  Pflanzenteile  färben  sich  beim  Befeuciiten  mit  einem  Tropfen 
dieser  Lösung  ei-st  hellrot,  später  violettrot. 

Man  kennt  zahlreiche  Derivate  des  Phloroglucins;  von  diesen  sind  die  Methyl- 
verbindungen beachtenswert,  da  sie  als  Spaltprodukte  verschiedener  wurmtreibender 
Mittel  auftreten,  so  der  Filixsäure  und  des  Rottlerins  der  Karaala.      c.  Mannich. 

PhlOrOglUCinol  heißt  eine  Holzstoffreagenz,  bestehend  aus  einer  Lösung  von 
H  g  Phloroglucin  in  25  ccm  Weingeist  und  5  com  Salzsäure.  Zeknik. 

p      TT      /j  \ 

PhlorOl,  2-Äthylphenol,  ^6H4\0Hf2^  '  ®^°  Äthylphenol,  welches  durch 
Destillation  von  phloretinsaurem  Baryum  gewonnen  wird  : 

/CH.CH3-CO.OV  C      g 

^6  «4\0H  >Ba  +  H,  0  =:  2  Cß  H,<.7„^*^  +  Ba  CO3  +  CO,. 

^  „/CH.CHs— CO.O/ 
^«  ***\0H 
Das  Phlorol  bildet  eine  bei  206'5 — 207*5o  siedende  Flüssigkeit,    c.  Mannrh. 

Phloron  ist  p-Xylochlnon,  s.d.  C.  Manmch. 

PhlOrOSB  8.  Phloridzin.  C.  Manxicu. 

PhlOX^  Gattung  der  Poleraoniaceae;  meist  nordamerikanische  Krauter  mit 
^nzrandigen,  oft  nadelartigen  Blättern  und  meist  ansehnlichen  Blüten,  mit 
P3Tamidal-glockigem  Kelch,  präsentiertellerförmiger  Krone,  fünf  in  der  Kronröhre 
angleich  hoch  inserierten  Staubgefäßen,  hochspaltiger  Kapsel.  Die  Oberhaut  der 
Samenschale  ist  nicht  quellungsfähig. 

Pb.  caroliniana  L.,  mit  kahlem  Stengel,  armblütiger,  ebeusträußiger  Rispe, 
purpurroter,  duftender  Blume. 
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Die  Wnrzel  kam  als  ^Marylandsches  Warmkrant^  in  den  Handel.  Sie  enthält 
Dach  Trihble  (Am.  Joorn.  of  Pharm.,  1886)  Harz,  Gerbsäure,  einen  eigentüm- 
lichen Kampfer  und  einen  fluoreszierenden  Farbstoff.  Sie  wird  in  Amerika  oft 
der  Spigelia  unterschoben,  ist  aber  durch  die  in  der  Rinde  vorkommenden  Cysto- 
lithen  leicht  von  letzterer  zu  unterscheiden  (Greentsh,  1891). 

Mehrere  amerikanische  Arten,  wie  die  einjährige  Ph.  Drumondi  Hook.,  die 
ausdauernden  Ph.  maculata  L.  und  Ph.  paniculata  L.  werden  häufig  in  Gärten 
gezogen.  M. 

Phloxin  ist  das  Kaliumsalz  des  TetrabromdichlorfluoresceYns.  —  S.  Eosine, 
Bd.  IV,  pag.  695.  Gamswindt. 

PhlOXOl  nennt  Trimble  einen  von  ihm  in  den  unterirdischen  Teilen  von 
Phlox  caroliniana  gefundenen  eigentümlichen  Kampfer.  f.  Wkbh. 

PhlyktasnB  ('pXuxTaiva  Blase),  ein  Bläschen;  daher  Phlyktaenosen  Hant- 
krankheiten mit  Bläschenbildung,  Conjunctivitis  phlyktaenulosa  eine  Form 
der  Augenentzflndung. 

PhOCA  umfaßt  mit  Ausnahme  des  Walrosses  fast  sämtliche  Flossen  füßler 
(Pinnipedia),  d.  h.  diejenige  Abteilung  der  im  Wasser  lebenden  Säugetiere,  deren 
Körperoberfläche  mit  Haaren  bekleidet  ist  und  deren  kurze  Extremitäten  mit  einer 
breiten  Ruderfläche  endigen.  Die  auch  unter  dem  Namen  der  Robben  zusammen- 
gefaßten Tiere  ernähren  sich  vorwaltend  von  Fischen,  leben  gesellig  und  sind 
besonders  an  kälteren  Küstengegenden  beider  Hemisphären  verbreitet.  Sie  werden 
wegen  ihrer  Felle  (Robbenfelle)  und  wegen  ihres  Speckes  und  des  daraus  aus- 
geschmolzenen Tranes  (Robbentran,  Oleum  Phocae,  Seal  oil,  Dog  fish  oil)  in 
antarktischen  Gegenden  gejagt. 

Die  an  europäischen  Küsten  gefangenen  Arten  sind  der  gemeine  Seehund 
oder  das  Seekalb  (Phoca  vitulina  Nilss.),  ein  vom  Mittelmeer  an  in  den  nördlichen 
Meeren  verbreitetes,  IV2 — 2  m  langes,  gelblichgrau  geflecktes  Tier,  der  etwas 
kleinere  gebänderte  Seehund  (Phoca  fasciata  Zimherm.  und  Halichoerus  grypus 
Fabr.),  der  graue  Seehund  der  norwegischen  Küsten  und  des  weißen  Meeres. 
Im  Kaspischen  und  angeblich  auch  im  Schwarzen  Meere  lebt  Phoca  caspica  Gmel. 
(Calocephalus  caspicus  Cuv.),  welche  den  nur  in  Rußland  verbrauchten  kaspischen 
und  Astrachanrobbentran  liefert.  Die  im  Mittelmeere  einheimische  Mönchsrobbe 
(Monachus  albiventer  s.  Pelagius  monachus  Cuv.)  wird  nicht  zur  Tranbereitung 
benutzt.  Der  grönländische  Robbentran  stammt  hauptsächlich  von  Phoca  groen- 
landica  Fabr.  (Pagophilus  groenlandicus  Grat),  dem  grönländischen  Seehund 
oder  der  Sattelrobbe  (wegen  der  hufeisenförmigen  Rückenzeichnnng  der  alten 
Männchen  so  genannt),  zum  Teil  auch  von  Phoca  jubata  Fabr.,  der  Bartrobbe. 
Der  Neufundländer  Robbentran  wurde  von  Phoca  lagura  Cuv.,  der  Hasenschwanz- 
robbe,  welche  jedoch  nur  die  Jugendform  der  grönländischen  Robbe  ist,  abgeleitet. 
Alle  diese  Arten,  welche  höchstens  eine  Länge  von  l'/a — 2  m  erreichen,  werden 
an  Größe  weit  von  in  südlichen  Meeren  vorkommenden  Robbenarten,  insbesondere 
von  Phoca  proboscidea  L.  (Cystophora  proboscidea  Nills.  s.  Macrorrhinus  pro- 
boscideus  Cuv.),  der  Rüsselrobbe,  übertroffen,  deren  durch  einen  0*3 — 0*4  m 
langen  Rüssel  ausgezeichnetes  Männchen  (daher  der  Name  See-Elefant)  5 — 7  m 
lang  wird  und  700 — 800  kg  Speck  liefern  kann.  Außer  dieser  Art  werden  auch 
verschiedene  Angehörige  der  Gattung  Otaria  (Ohrrobbe),  insbesondere  0.  jubata 
(Forst.)  Desm.  (Platyrrhynchus  jubatus  Cuv.),  und  die  im  nördlichen  Stillen  Ozean 
verbreitete  Bärenrobbe  (Seebär),  0.  ursina  (L)  Peron  (Callorrhinns  ursinus  Gr.), 
auch  0.  Stelleri  Less  (Eumetopias  Stelleri  Gill),  der  an  der  kalifornischen  Küste 
gejagte  Seelöwe,  zur  Trangewinnung  verwendet;  doch  werden  sie  vorzugsweise 
wegen  ihres  Pelzes  gejagt.  (f  Th.  Huskmann)  v.  Dalla  Tobrk. 

PhOebUS  Ph.  aus  Friedland  (Westpr.)  (1804—1880),  studierte  Medizin,  prak- 
tizierte eine  Zeit  lang,    habilitierte  sich  in  Berlin  und  wurde  1843  Professor  der 
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Pharmakologie  und  Direktor  des  von  ihm  gegründeten  pharmakologischen  Insti- 
tates  in  Gießen.  Phoebus  hatte  ein  warmes  Herz  für  die  Pharmazie,  dabei  sich  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Apothekerverhältnisse  erworben  und  trat  mit  seltenem  Frei- 
mut den  Angriffen  seitens  Brefelds  u.  a.  auf  den  Apothekerstand  gegenüber  und 
für  den  gewerblichen  Schutz  ein.  Bebendes. 

Phönicinschwefelsäure,  Phönicinsulfosäure ,  s.  indigosaifosäuren, 

Bd.  VI,  pag.  696.  Zermk. 

PhÖniCit  ist  mineralisches  basisches  Bleichromat,  2Cr04Pb  +  PbO. 

Zernik. 

Phönix,  Gattung  der  Palmae,  Unterfam.  Coryphinae.  Bäume  oder  stamm- 
lose Büsche  mit  unpaar-regelmäßig  gefiederten  Blättern  und  zweihäusigen  Blüten 
in  ästigen,  von  einfacher  Blütenscheide  umschlossenen  Kolben.  Frucht  eine 
fleischige,  einsamige  Beere;  Samen  von  einer  Längsfurche  durchzogen. 

Ph.  dactylifera  L.,  Dattelpalme,  mit  senkrechtem,  bis  20m  hohem,  1  m 
dickem,  von  den  Blattstielresten  höckerig  rauhem  Stamme.  Blätter  zu  40 — 80  in 
eine  dichte  Krone  zusammengedrängt,  bis  meterlang.  Kolben  groß,  sehr  ästig  und 
reichblütig;  Staubblüten  zu  12.000  an  einem  Kolben,  Stempelblüten  weniger 
zahlreich.  Früchte  gegen  200  an  einem  Kolben,  langgestreckt  elliptisch,  blaß- 
gelb bis  hochrot  oder  bräunlich.  Im  südwestlichen  Asien  und  in  der  nördlichen 
Hälfte  Afrikas  einheimisch;  von  da  wurde  sie  nach  Westindien  und  selbst  Süd- 
europa verpflanzt;  blüht  im  Februar  und  März. 

Die  Dattelpalme  erreicht  ein  Alter  von  200  Jahren  und  liefert  namentlich  in 
Ägypten,  Arabien  und  Persien  in  ihren  Früchten  eine  Hauptnahrung  für  Mensehen, 
Pferde  und  Kamele.  In  Europa  dienen  die  getrockneten  Datteln  (s.  d.)  zu  Tafel- 
obst und  als  Heilmittel.  M. 

PhÖniX6888nZ  ist  eine  als  Flammenschutzmittel  in  den  Handel  gebrachte 
Lösung  von  wolframsaurem  Natrium.  Zebnik. 

PhÖnixf&rbsn  hießen  die  sogenannten  Aufbürstfarben,  das  sind  Anilinfarben, 
welche  zum  Auffärben  von  Wollen-  und  Seidenstoffen  durch  die  einfache  Manipulation 
des  „Aufbürstens"  gebraucht  werden.  Gakswtndt. 

Phönixin  =  Katharln  (Carboneum  tetrachloratum).  Zernik. 

PllOniXOl,  Vulkanöl,  Globeöl,  Bezeichnungen  für  Schmieröl  aus  amerikani- 
schem Erdöl.  Kochs. 

PholidOta,  Gattung  der  Orchidaceae,  Gruppe  Liparidinae;  Ph.  imbricata 
LiNDL.,  auf  Ceylon,  die  ganze  Pflanze  wird  bei  Amenorrhoe  und  Dysurie,  die 
Knolle  bei  Geschwüren  medizinisch  verwendet. 

PhoiiOt&9  Gattung  der  Agaricineae,  früher  mit  Agaricus  vereinigt.  Hut 
anfangs  mit  dem  Stiele  durch  einen  häutigen  Schleier  verbunden,  welcher  später 
am  Stiele  als  abstehender  häutiger  oder  häutig-schuppiger  Ring  zurückbleibt. 
Sporenpulver  braun. 

Ph.  mutabilis(ScHAEFF.)  Qüel.,  Stockschwamm,  Ph.  candicans  (Schaeff.) 
=  Ph.  praecox  Fr.  sind  eßbar. 

Ph.  adiposa  Fb.,  Ph.  squarrosa  (Müll.)  Karst.,  welche  rasenweise  an  leben- 
den Bäumen  oder  Baumstümpfen  wachsen,  sind  schädliche  Baumparasiten. 

Sydow. 

PtlOmSy  Gattung  der  Sphaeropsideae.  Viele  Arten  rufen  Pflanzenkrank- 
heiten hervor.  Sydow. 

PllOnOlltll,  Kling  st  ein.  Jung  vulkanisches,  meist  dunkelgrünes,  auch  graues 
oder  bräunliches  Gestein,  das  große  Neigung  zur  plattenförmigen  Absonderung 
besitzt  und  unter  dem  Hammer  klingt.  In  der  aus  Sanidin,  Nephelin,  Augit,  Hauyn 
und  Magnetit  besiehenden,  meist  durchaus  kristallinischen  Grundmasse,  in  welcher 


21() 


PHONOLITH. 


PHORADENDRON. 


bald  Sanidin,  bald  Nephelin  vorwalten,  liegen  poq>hjrisch  ausgeschieden  zahlreiche 
tafelförmige  8auidinkristalle,  Säulen  von  Nephelin^  l^rismen  von  Augit  und  Horn- 
blende, ferner  Kristalle  von  Hauyn  and  Magnetit  nebst  manchen  akzessorischen 
Mineralien.  Phonolith  findet  sich  meist  in  der  Form  von  Qoellkuppen  oder  wenig 
mächtigen  Gängen,  so  im  böhmischen  Mittelgebirge,  in  der  Rhön,  im  Hegau  und 
in  der  Auvergne.  Hoewcbs. 

PhorS,  Gattung  der  Fliegen.  Die  Larven  wurden  gelegentlich  im  Darme  von 
Menschen  beobachtet.  L.  Böhmig. 

Ph0r3(l8n(lr0n9  Gattung  der  Loranthaceae,  auf  Amerika  beschränkt.    Die 
Straucher  schmarotzen  meist  auf  dikotyledonen   Bäumen  und    haben   ausdauernde. 


Fig.  ÖO. 


A  Blühender  Zweig  von  Phoradendron  rubrum  in  Vj  Gr.  —  B  Zweig  mit  BiUten,  vergr. 
E  Zweig  mit  Scheinfrüchten  vorgr.,  (nach  EICHLER). 


lederige,  selten  schuppenförmige  Blätter.  Die  Blüten  mehrreihig  in  stockwerkartig 
gegliederten  Ähren.     Die  Scheinbeeren  haben  eine  klebrige  Mittelschicht. 

Ph.  flavescens  Nutt.  (Viscum  flavescens  Sürth),  Mistletoe  in  Nordamerika, 
liat  rundliche,  in  der  Jugend  behaarte  Zweige,  dreinervige  Blätter,  nach  Lilien 
duftende  Blüten  und  weiße  Früchte. 

Die  gelben  Zweigspitzen  dieser  und  anderer  Arten  werden  als  wehentreibendes 
Mittel  empfohlen.     Die  Beeren  wirken  emeto-kathartisch. 

Ph.  rubrum  (L.)  Griseb.,  Ph.  Giordanae  Warb,  und  Ph.  Knoopii  Warb., 
Arten  in  Venezuela,  enthalten  in  den  Früchten  Kautschuk  (Tropenpflanzer,  1905). 
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PhOrmin  =  Pseudomorphin.  Zkhmik. 

Phorillillin,  Oattang  der  Liliaceae,  Uuterfamilie  Asphodeloideae,  von  fast 
palmenurtigem  Aussehen. 

Ph.  tenax  Forst,  auf  Neuseeland  and  den  Norfolk-Insel ;  dient  seit  der  ersten 
OooKscheu  Weltumsegelung  zur  Gewinnung  des  neuseeländischen  Flachses 
(8.  d.),  zu  welchem  Zwecke  sie  auch  in  Neuholland^  Frankreich  und  Dalmatien 
eingefflhrt  wurde;  in  England  halt  sie  als  Zierpflanze  den  Winter  schwer,  in 
Deutschland  gar  nicht  aus. 

PhOron  ist  ein  Keton  von  der  Formel  (CH8),C  =  CH.CO— CH  =  C(CH8)2 
und  bildet  sich  neben  Mesityloxyd,  (CH8)2C  =  CH — GOCH,,  beim  Behandeln  von 
Aceton  mit  Ätzkalk  oder  von  Aceton  mit  Salzsäure  und  dann  mit  alkoholischem  Kali. 
Oroße,  gelblichgrüne  Prismen  vom  Bchmp.  28*'  und  dem  Siedep.  198<^.     Zkrnik. 

PhorXäi,  aus  Blut  hergestelltes,  dem  Fersan  (s.  d.)  ähnliches,  wasserlösliches 
Nährpräparat  mit  0'25o/o  P,  0-63o/o  FcgOs  und  Sl'b^/o  Eiweiß  und  3*090^  Asche. 

Zbbnik. 

PhOSfsrrin  heißt  ein  mit  Glyzerin  versetzte  Lösung  von  Eisenchlorid  und 
Phosphorsänre.  Zebnik. 

Phosgengas  ist  Chlorkohlenoxyd,  s.  Bd.  III,  pag.  643.  Zeiwik. 

PhOSOt  s.  Kreosotum  phosphoricum.  Zebmik. 

PhOSphagSn  heißt  ein  lecithinhaltiges,  zur  Nervenkräftigung  empfohlenes  Pulver, 
über  dessen  Zusammensetzung  Näheres  nicht  bekannt  ist.  Zkrnik. 

PhOSphSS,  nach  alter  Nomenklatur  ein  phosphorsaures  Salz ,  z.  B.  Phosphas 
Calcis  =  Calcium  phosphat.  Zebnik. 

Phosphat  =:  phosphorsaures  Salz.  Zkrnik. 

PhOSphatagSy  Zusatz  von  Calciumphosphat  zu  dem  Most  behufs  Erzielung 
schnellerer  Flaschenreife  des  Weines;  Ersatz  für  das  Gipsen.  Zebnik. 

PhOSphatigS  SäurS^  die  bei  langsamer  Oxydation  des  Phosphors  an  feuchter 
Luft  entstehende  Säure,  besteht  nach  Salzer  aus  Phosphorigsäure,  Phosphorsäure 
und  ünterphosphorsäure.  *  Zernik. 

PhOSphatinS  FalÜBrS  besteht  nach  Aufrecht  vermutlich  aus  einem  Gemisch 
von  entöltem  Kakao,  Stärke,  Zucker  und  Calciumphosphat.  Nährpräparat.  Ph08- 
phatine  Dr.  Roth  (Henn  &  KiXTLER-Straßburg),  ein  Nährmittel  für  Kinder,  ist  dem 
vorigen  ähnlich  zusammengesetzt.  Zekmk. 

PhOSphatoly  Phosphotal,  Kreosotphosphit  heißt  das  Estergemisch,  das  bei 
Einwirkung  von  phosphoriger  Säure  auf  Kreosot  entsteht.  Dicke,  rotgelbe,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Flüssigkeit  von  nur  schwachem  Kreosotgeruch.  Seinerzeit 
als  Kreosotersatz  einpfohlen.  Hat  keine  Bedeutung  erlangt.  Zernik. 

Phosphatsteine  s.  Blasenstelne. 

Phosphaturie  nennen  französische  Ärzte  (Teissier,  Verneuil)  die  bedeutend 
vermehrte  Ausscheidung  der  Phosphorsäure,  namentlich  der  Erdphosphate  im 
Harne.  Die  deutscheu  Autoren  bezeichnen  als  Phosphaturie  alle  Zustände  der 
Ernährung,  auch  Krankheiten  der  Blase,  bei  denen  der  Harn  entweder  durch 
abgeschiedene  Erdphosphate  getrübt  entleert  wird  oder  sich  bald  nach  dem  Ent- 
leeren durch  Abscheidung  der  Erdphosphate  trübt  —  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
dieses  Verhalten  durch  die  Menge  der  Erdphosphate  oder  durch  die  Abnahme 
der  sauren  Reaktion  des  Harnes  bedingt  wird.  Loebisch. 

PhOSphatWaSSer  heißt  ein  kohlensaures  Mineralwasser,  das  neben  Ferri- 
pyrophosphat  noch  Natriumphosphat  und  -tartrat  enthält.  Leichtes,  tonisches  Abführ- 
mittel. Zkbnik. 
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Ph08ph6n6  sind  subjektive  Lichterscheinungen,  welche  durch  Druck  oder 
Zerrung  der  Retina  oder  durch  die  Akkommodationsanstrengung  entstehen. 

PhOSphdrgOt,  als  Tonikum  bei  Tuberkulose  empfohlen,  soll  eine  Mischung 
sein  aus  gleichen  Teilen  Natriumphosphat  und  Mutterkompulver.  Zermik. 

PhOSphin,  Ledergelb,  Lederbraun,  Xanthin,  Philadelphiagelb,  Nan- 
king, Patentphosphin.  Dieser  schöne  gelbe  Farbstoff  besteht  meist  aus  den  Ni- 
traten zweier  homologer  Chrysaniline,  CigHijNs  und  C20H17  Nj,  welche  sich  unter 
den  Nebenprodukten  der  Fuchsinfabrikation  finden,  und  zwar  sowohl  bei  dem 
Arsensäure-  als  bei  dem  Nitrobenzolverfahren  zum  Teil  in  den  Fuchsinmutterlaugen, 
zum  Teil  im  Rückstand. 

Zur  Gewinnung  der  Chrysaniline  werden  die  Mutterlaugen  fraktioniert  mit  Soda 
gefällt.  Die  chrysanilinreichsten  Fraktionen  werden  in  verdünnter  Salpetersäure  ge- 
löst, sodann  mit  konzentrierter  Salpetersäure  ausgefällt  und  endlich  umkristallisiert. 
Endlich  kann  man  das  Nitrat  durch  Ausfällen  mit  einer  Base  und  Auflösen  des  Nieder- 
schlages in  Salzsäure  in  das  weit  leichter  lösliche  Chlorhydrat  verwandeln. 

Synthetisch  läßt  sich  das  Chrysanilin,  C19  H15  N3,  aus  o-Nitrobenzaldehyd  und  Anilin 
darstellen  (Fischbb  und  Körner). 

Aus  dieser  Synthese  folgt,  daß  dieses  Chrysanilin  ein  Diamidophenylakridin 
ist,  dessen  Bildung  in  der  Fuchsinschmelze  nach  folgender  Gleichung  vor  sich  geht: 

2CeH5.NH,  +  C7H7.NHS  +  40     =     C^.Hi^N,  -f  4H2O 
Anilin  o-Toloidin  Phospbin 

Phosphin  ist  ein  gelbes,  kristallinisches  Pulver.  Das  Chlorhydrat,  C20  H17  N3 .  HCl, 
ist  in  Wasser  leicht  löslich;  versetzt  man  die  Lösung  mit  Salpeter,  so  fällt  ein  rubin- 
roter Niederschlag  von  salpetersaurem  Chrysanilin  aus.  Das  Nitrat  ist  in  kaltem 
Wasser  sehr  schwer,  in  heißem  ziemlich  leicht  löslich.  Überschüssige  Salpeter- 
Mure  scheidet  aus  Phosphinlösungen  die  zweisäurigen  Nitrate  der  Chrysaniline, 
C20  Hi7  Ns .  2  NOs  H  und  C19  H^b  N3 .  2  NOj  H,  aus. 

Solange  keine  anderen  gelben  basischen  Farbstoffe  bekannt  waren,  wurde  das 
Phosphin  vielfach  in  der  Baumwollenfärberei  benutzt  und  mit  Tanninbeize  fixiert. 
Heute  findet  es  hauptsächlich  zum  Färben  von  Leder  Verwendung. 

Seide  und  Wolle  färben  sich  mit  Phosphin  gelb  an,  werden  aber  nicht  mehr  damit 
gefärbt. 

Zur  Erkennung  auf  der  Faser  dienen  folgende  Reaktionen:  Säuren  ziehen  die 
Farbe  ein  wenig  ins  Rote.  Ammoniak  verwandelt  in  Grünlichgelb,  Zinnchlorür  und 
Salzsäure  entfärben  allmählich.  Ganswindt. 

Ph08phin6,  Phosphamine,  Phosphorbasen,  Phosphoniumverbin- 
dungen.  Wie  durch  Vertretung  des  Wasserstoffes  im  Ammoniak  durch  ein- 
wertige Alkoholradikale  die  Amine  oder  Ammoniakbasen  gebildet  werden  (s.  Bd.  I, 
pag.  531),  so  kann  auch  im  Phosphorwasserstoff  der  Wasserstoff  Atom  für  Atom 
durch  einwertige  Alkoholradikale  ersetzt  werden  unter  Bildung  der  sogenannten 
Phosphine  oder  Phosphor basen : 

CHJ  CjHj]  CHs] 

HP  c,hJp  c,hJp 

H  ]  H  J  ChJ 

Monomethylphosphin  Diätbylphosphin        Monomethyldiäthylphosphin. 

Sie  entstehen  bei  der  Einwirkung  von  Jodalkylen  auf  Phosphorwasserstoff  oder 
nach  Thenard  beim  Erhitzen  von  Phosphorcalcium  mit  Jodalkylen.  Die  Phosphine 
sind  farblose,  stark  lichtbrechende,  in  Wasser  kaum  lösliche  Flüssigkeiten  von 
betäubendem  Geruch.  Sie  vereinigen  sich  mit  Säuren  zu  wohlcharakterisierten 
Salzen,  welche  gleich  den  Aminen  mit  Platinchlorid  Doppelsalze  bilden. 

Von  Interesse  ist  das  Triäthylphosphin,  (C2H5)8P,  eine  farblose,  bei  127 <* 
siedende  Flüssigkeit,    welches  ein  ungemein  empfindliches  Reagenz   auf  Schwefel- 
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kohlenstoff    darstellt,    mit    dem   es    sich   za    morgenroten   Prismen    der   Formel 
(CjHgXP.CS,  vereinigt. 

Wie  sich  die  tertiären  Monamine  (Bd.  I,  pag.  581)  mit  Jodalkyl  zu  Tetraalkyl- 
ammoniamsalzen  verbinden,  so  auch  die  tertiären  Phosphine  zu  Phosphoninm- 
verbindungen: 

(C,H,)3P       +       C,H,J       =       (C,H5),PJ 
Triäthylphosphin  Jodäthyl  Tetraäthyl- 

phosphoniuinjodid. 

Die  Phosphine  oxydieren  sich  leicht  an  der  Luft,  sogar  häufig  unter  Selbst- 
entzOndung.  Oxydiert  man  sie  vorsichtig  mit  Salpetersäure,  so  liefern  die  primären 
Phosphine  Alkylphosphorsäuren,  die  sekundären  Alkylphosphinsäuren 
nnd  endlich  die  tertiären  Alkylphosphinoxyde,  z.  B.: 

CH3  .  Hj  P  CH3 .  PO  (pU\  (CHaX  .  HP 

Methylphosphin  Methylphosphorsäure  Dimethylphosphin 

(.CH,),.PO(OH)  .     (C»H5),P  (C,H,),PO 

Dirne  tbylpbosphinsäure  Triäthylphosphin  Triäthylphosphinoxyd. 

Jkhn. 

PhOSphltd  heißen  die  Salze  der  phosphorigen  Säure.  Zbrnik. 

PhOSphO-Albumen  soll  angeblich  ein  Extrakt  sein  aus  Hoden,  Rückenmark, 
Sehnen  und  Gehirn.  Zebkik. 

Ph08ph0-C6r6äly  ein  amerikanisches  Stärkungsmittel,  das  ähnlich  wie  Kaffee 
in  Form  wässeriger  Aufgtlsse  genossen  werden  soll,  wird  durch  Dörren  der  Kleie 
verschiedener  Zerealien  dargestellt.  Von  seinen  rund  5'2YoPiOß  geht  nach  längerem 
Kochen  nur  etwa  die  Hälfte  in  Lösung.  Zernik. 

PhOSphO-KakaO  ReX  heißt  ein  Kakaopulver,  das  Nährsalze,  Glyzerophos- 
phate  und  Lecithin  enthält.  Zernik. 

PhOSphO-Lecithin  vonWAMPOLS,  als  Nervenstärkungsmittel  empfohlen,  soll 
Glyzerophosphate  mit  Lecithin  enthalten.  Zkukik. 

PhOSphOguajakOl,  Guajakolphosphlt,  Guajacolum  phosphorosum, 
(CH3  0.C8H4.0)3P,  wird  erhalten  durch  Einwirkung  von  PCI3  auf  Guajakolnatrium 
bei  Gegenwart  von  Alkohol.  Weißes  kristallinisches  Pulver  von  stechendem  Ge- 
schmack ohne  sonderlichen  Geruch,  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Äther,  Chloro- 
fonn  und  in  fetten  ölen.  Schmp.  77'5°.  Wurde  seinerzeit  empfohlen  als  Guajakol- 
ersatz.  Zbbnik. 

PhOSphOidYnd  von  Baüd  &  Gara  ist  mit  ^(erdünntem  Weingeist  gewaschenes 
Mark  ans  der  Wirbelsäule  des  Rindes,  mit  Zucker  zerstoßen,  im  Wasserbade  ein- 
getrocknet und  gepulvert.  J.  Herzog. 

Phosphor,  P.  Atomgewicht  31.  Molekulargewicht  124.  Der  Phosphor  ist  im 
Jahre  1669  von  Bband  in  HambWg  bei  der  trockenen  Destillation  von  einge- 
dampftem Menschenham  entdeckt  worden.  Wenige  Jahre  später  machte  Kunkel 
den  Prozeß  der  Darstellung  bekannt;  die  Ausbeute  an  Phosphor  aus  Harn  war 
eine  sehr  geringe,  600 — 700^  Harn  gaben  SOg  Phosphor  zum  Preise  von  10  bis 
16  Dukaten. 

Erst  im  Jahre  1769  beobachtete  Gähn  das  Vorkommen  des  Phosphors  in  den 
Knochen  und  1771  lehrte  Schbele  ihn  daraus  gewinnen.  Die  chemische 
Natur  des  Phosphors  ist  namentlich  durch  Lavoisibr  aufgeklärt  worden.  Seinen 
Namen  eriiielt  der  Phosphor  wegen  seiner  Eigenschaft,  im  Dunkeln  zu  leuchten 
(?ö;  Licht  und  (f6^  Träger).  In  seinen  Verbindungen  tritt  der  Phosphor  drei- 
ond  fflnf wertig  auf. 

Im  freien  Zustande  findet  sich  der  Phosphor  in  der  Natur  nicht,  sondern  ge- 
bunden, meist  in  Form  von  phosphorsauren  Salzen.  Die  wichtigsten  Phosphorsäure- 
mineralien  sind  Phosphorit  ([P04]2Ca3),  Apatit  (3[P04]aCa3  -h  CaFj  [oder  CaClj]), 
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Wawellit  (2  [POJ  AI  +  AI  [0H]3  +  SH^O),  Vivianit  ([PO^Fes]«  +  8  H,  0), 
Grünbleierz  (3[P04]2Pb3  +  PbClj).  Calci amphosphat  findet  sieh  ferner  als 
Zertrfimmerungs-  und  Zersetzungsprodukt  der  Gesteine  in  der  Ackererde.  Aus  der 
Ackererde  gelaugt  der  Phosphor  in  die  Pflanzen,  deren  Asche  daher  phosphorsaure 
Salze  in  reichlicher  Menge  als  normalen  Bestandteil  enthält.  Durch  den  Genuß 
derartiger  Pflanzen  gelangt  die  Phosphorsäure  in  den  Tierkörper,  in  welchem  sie 
teils  zum  Aufbau  des  Knochengerüstes,  dessen  nnverbrennlicher  Teil  größtenteils 
aus  Calci umphospbat  besteht,  verwendet,  teils  infolge  des  Stoffwechsels  durch 
die  Exkremente  und  den  Harn  wieder  abgeschieden  wird.  So  gelangen  die  Phos- 
phate wieder  in  den  Erdboden  zurück  und  bilden  im  Dünger  einen  sehr  wichtigen 
Bestandteil.  In  organischer  Bindung  findet  sich  der  Phosphor  im  Gehirn,  der 
Nervensubstanz  und  dem  Eigelb,  deren  hervorragendster  Phosphorträger  das  Le- 
cithin ist. 

Zur  Darstellung  des  Phosphors  dienen  fast  ausschließlich  die  Knochen. 

Die  durch  Extrahieren  mit  Schwefelkohlenstoff  oder  Benzin  von  Fett  und  durch 
Kochen  mit  Wasser  vom  Leim  größtenteils  befreiten  Knochen  werden  zu  dem 
Zwecke  der  vollständigen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  in  Schachtöfen 
weiß  gebrannt.  Die  erhaltene  Knochenasche  enthält  im  Durchschnitt  Calcium- 
phosphat  ([P04]2Ca3)  85-7«/o,  Magnesiumphosphat  ([POJ^ Mgj)  I'TVo,  COgCa  91o/o, 
CaF^  3-5o/o. 

Die  fein  zermahlene  Knochenasche  wird  darauf  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(auf  100  T.  Knochenasche  100  T.  76Voiger  Schwefelsäure)  in  verbleiten  Kästen 
in  der  Wärme  behandelt,  wodurch  das  vorhandene  tertiäre  Calciumphosphat  in 
saures  Calciumphosphat  verwandelt  wird: 

(1*04)2  Cag  +  2SO4H2  =  (P04)2CaH4  +  2S04Ca. 

Nach  beendigter  Zersetzung  wird  durch  Zusatz  von  Wasser  das  Absetzen  des 
Gipses  erleichtert  und  hierauf  die  gebildete  Lösung  des  sauren  Calciumphosphats 
abgezogen  und  in  Bleipfannen  eingedampft,  darauf  der  Rückstand  geglüht,  um 
das  Salz  durch  Abgabe  von  Wasser  in  Caiciummetaphosphat  zu  verwanden : 
(P()4)jiCaH,  =  2H2O  +  (P03)2Ca. 

Dieses  Salz  wird  nun  mit  Kohle  gemengt  und  in  Retorten  aus  teuerfestem 
Ton ,  welche  die  Form  einer  Röhre  von  elliptischem  Querschnitt  oder  diejenige 
einer  Flasche  haben,  deren  Hals  mit  der  Vorlage  verbunden  wird,  bis  zur  Weiß- 
glut erhitzt:  3(P03)jCa  +  IOC  =  4P  +  (P04)2Ca8  +  lOCO. 

Die  entweichenden  Phosphordämpfe  werden  durch  Tonröhren  in  Wasser  ge- 
leitet, wo  sie  sich  zunächst  zu  flüssigem  Phosphor  verdichten.  Der  so  erhaltene 
rohe  Phosphor,  durch  amorphen  Phosphor  meist  gelb  oder  rot  gefärbt,  wird  dadurch 
gereinigt,  daß  man  ihn  nochmals*  aus  gußeisernen  Retorten  destilliert,  oder  ihu 
im  geschmolzenen  Zustande  unter  Wasser  durch  Gemsleder  oder  mittels  Wasserdampf 
durch  eine  poröse,  mit  einer  Schicht  Kohlepulver  bedeckte  Steinplatte  hindurch 
preßt.  Das  Formen  des  Phosphors  zu  Stangen  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  den 
geschmolzenen  Phosphor  in  schwach  konischen  Glasröhren  aufsaugt  und  darauf 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  erstarren  läßt. 

Statt  dieser  Operation  benutzt  man  im  Großen  einen  kupfernen  Kessel,  in 
welchem  der  Phosphor  unter  Wasser  geschmolzen  wird  und  von  welchem  er  in 
eine  kupferne  Röhre  läuft,  welche  sich  halb  in  kaltem  und  halb  in  heißem  Wasser 
befindet.  Die  erstarrte  Phosphorstange  wird  herausgezogen  und  mit  der  Schere  in 
passende  Stücke  zerschnitten. 

Die  Ausbeute  nach  diesem  Verfahren  beträgt  8 — 10 Yo  von  dem  Gewichte  der 
Knochenasche,  da,  wie  aus  der  obigen  Gleichung  ersichtlich  ist,  Vs  ^^^  Calcium- 
phosphats im  Destillationsrückstande  verbleibt.  Eine  höhere  Ausbeute  an  Phosphor 
wird  nach  Wöhler  erhalten,  wenn  man  das  Calciumphosphat  durch  Zusatz  von 
Kohle  und  Sand  reduziert:  2(i>03)jCa  -f  2810^  +  IOC  =  28108 Ca  -f  4P  -f  10 CO. 

Der  auf  diesem  Wege  gewonnene  Phosphor  ist  wegen  der  Verwendung  roher 
Schwefelsäure  stets  arsenhaltig,  kann  aber  vom  Arsen  durch  zweimalige  Destillation 
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mit  Wasserdampf  im  Kohlens&iirestrom  befreit  werden  (Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
38,  2,  684). 

Größere  Aasbeate  (bis  86^/0)  des  in  dem  Rohmaterial  enthaltenen  Phosphors 
kann  im  elektrischen  Ofen  von  Cowles,  z.  B.  mit  einem  Strome  von  60  Ampere 
und  250  Volt  anter  Anwendung  von  Kohleelektroden  erhalten  werden. 

Das  Granalieren  (Palvem)  des  Phosphors  geschieht  dadurch,  daß  man  1 T.  Phosphor 
in  einer  Flasche  anter  24  T.  Spiritus  zum  Schmelzen  bringt  und  während  des  Er- 
kaltens  darch  Schütteln  bis  zum  Erstarren  fein  verteilt.  Die  feinste  Verteilung 
(Pulverisieren)  des  Phosphors  gelingt  nur  durch  Schtttteln  mit  warmen  Lösungen 
von  Zocker,  Gummi,  Dextrin,  Leim,  Holzgeist,  Ammonkarbonat  oder  mit  kohlen- 
säurehaltigem Wasser  oder  Salmiakgeist,  mit  Flttssigkeiten ,  welche  sich  durch 
Dichte,  Zähigkeit  oder  Gasentwicklung  vor  dem  Wasser  auszeichnen,  mit  welchem 
das  Pulverisieren  des  Phosphors  am  wenigsten  gut  gelingt. 

Der  Phosphor  hat  die  Eigenschaft,  in  mehreren  allotropen  Modifikationen  auf- 
zotreton. 

1.  Gewöhnlicher,  farbloser,  giftiger,  regulärer  Phosphor, 
wie  er  nach  dem  vorstehend  geschilderten  Verfahren  erhalten  wird,  bildet  im 
frisch  bereiteten  Zustande  einen  farblosen  bis  schwach  gelben,  durchsichtigen, 
waehsglänzenden  Körper  von  unangenehmem,  eigentümlichen  Gerüche.  Er  ist  bei 
niederer  Temperatur  spröde,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsartig.  Das  spe- 
zifische Gewicht  ist  bei  10<*  1*83;  unter  Wasser  schmilzt  er  bei  44'3<*  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  welche  bei  270*^  siedet.  Das  spezifische  Gewicht  des  Phosphor- 
dampfes  beträgt  zwischen  500  und  lOOO»  62  (Wasserstoff  =  1).  Die  Dampfdichte 
entspricht  somit  dem  Molekulargewicht  124 ,  d.  h.  es  sind  vier  Atome  Phosphor 
zo  einem  Moleküle  vereinigt. 

Trotz  seines  hohen  Siedepunktes  verdampft  der  Phosphor  schon  bei  gewöhn- 
licber  Temperatur,  leicht  auch  beim  Destillieren  mit  den  Wasserdämpfen. 

An  feuchter  Luft  leuchtet  der  Phosphor  im  Dunkeln  unter  Entwicklung 
gifti«^r,  nach  Knoblauch  riechender  Dämpfe.  Das  Leuchten  des  Phosphors  beruht 
auf  einer  gleichzeitigen  Verdampfung  und  Oxydation  des  Phosphors  zu  phos- 
phonger  Säure  und  Phosphorsäure,  daher  bleibt  es  aus  bei  Abwesenheit  von  Sauer- 
^ff,  bezw.  auch  bei  Gegenwart  ebenfalls  leicht  oxydabler  Körper,  wie  Dampf 
and  Alkohol,  Terpentinöl  etc.  Die  bei  der  Oxydation  des  Phosphors  an  der 
Loft  auftretende  Wärmeentwicklung  kann  sich  allmählich  bis  zur  Entzündungs- 
temperatur (60^)  des  Phosphors  steigern.  Er  verbrennt  mit  blendend  weißem 
Licht  zu  Pbosphorsäureanhydrid,  oder  bei  ungenügendem  Zutritt  von  Sauerstoff 
m  Phosphorigsäureanhydrid.  Die  Entzündung  des  Phosphors  kann  auch  durch 
Reiben  an  rauhen  Oberflächen,  namentlich  wenn  er  sich  im  fein  verteilten  Zu- 
stande befindet,  herbeigeführt  werden. 

In  Wasser  löst  sich  der  Phosphor  nur  höchst  wenig,  doch  erhält  das  mit 
Phosphor  geschüttelte  Wasser  den  Geruch  und  Geschmack  nach  Phosphor,  giftige 
Ei^nschaften  und  die  Fähigkeit,  im  Dunkeln  zu  leuchten;  Silbernitrat  scheidet 
xBs  Wasser,  welches  längere  Zeit  mit  Phosphor  in  Berührung  war,  schwarze  Flocken 
von  Fhosphorsilber  aus.  Leichter  löst  sich  der  Phosphor  in  Alkohol,  Äther,  Eis- 
^äg  (1^0  VüLPius)  und  fetten  ölen;  weit  reichlicher  in  Benzol,  Terpentinöl 
und  anderen  ätherischen  ölen,  sehr  leicht  in  Schwefelkohlenstoff.  Auch  in  Stearin- 
säure ist  Phosphor  löslich  (Vulpiüs).  Der  beim  raschen  Verdunsten  von  Schwefel- 
kofalenstofflöeungen  in  sehr  feiner  Verteilung  zurückbleibende  Phosphor  entzündet 
sieb  mit  großer  Leichtigkeit  von  selbst.  Bei  vorsichtiger  Verdunstung  von  Schwefel- 
kohlenstofflösungen scheidet  sich  der  Phosphor  in  farblosen,  diamantglänzenden, 
«tark  Hehtbrechenden  Oktaedern  oder  Rhombendodekaßdern  ab. 

Entzflndet  man  Wasserstoffgas,  welchem  eine  außerordentlich  geringe  Menge 
Pbosphor  beigemengt  ist,  so  zeigt  der  innere  Flammenkegel  eine  intensiv  grüne 
Färbung.  Diese  grüne  Färbung  tritt  auch  ein,  wenn  Phosphormetalle,  phosphorige 
f^inre  und  unterphosphorige  Säure  der  Einwirkung  naszierenden  Wasserstoffs  aus- 
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gesetzt  werden  und  der  Wasserstoff  dann  entzündet  wird.  Die  Real&tion  ist  außer- 
ordentlich empfindlich,  sie  tritt  schon  bei  geringen  Mengen  Phosphor  ein  and 
dient  daher  znm  Nachweis  des  letzteren  bei  Vergiftungsfällen.  Zweckmäßig  wird  bei 
der  Ausführung  des  Versuches  die  Ausströmungsspitze  des  Gases  wie  auch  die 
Flamme  selbst  gekühlt. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  unter  Wasser  verliert  der  Phosphor  seine  Durch- 
sichtigkeit, indem  er  sich  mit  einer  gelblichweißen  Schicht  (beginnende  Bildung 
von  rotem  Phosphor,  welcher  nach  Retgees  —  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie,  Ö,  225  — 
wahrscheinlich  ein  Hydrat  darstellt)  überzieht.  Von  noch  größerem  Einfluß  ist 
das  direkte  Sonnenlicht,  welches  ihm  eine  schöne  rote  Farbe  verleiht;  deshalb  ist 
der  Phosphor  vor  Luft  und  Licht  geschützt  aufeubewahren. 

Der  Phosphor  oxydiert  sich  auch  leicht  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  sauerstoff- 
reicher Verbindungen ;  Chromsäure,  Salpetersäure  führen  ihn  in  Phosphorsäure  über. 

Mit  Schwefel  und  den  Halogenen  verbindet  er  sich  direkt;  mit  Chlor  und 
Brom  z.  B.  unter  Feuererscheinung.  Gold-,  Silber-,  Quecksilber-  und  Kupfersalz- 
lösungen werden  durch  ihn  unter  Abscheidung  von  Phosphormetallen  zersetzt.  Beim 
Erhitzen  mit  kaustischen  Alkalien  oder  kaustischen  alkalischen  Erden  entsteht 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  unterphosphorigsaurem  Salz  Phosphorwasserstoff, 
ein  farbloses,  leicht  zu  Pbosphorpentaoxyd  verbrennendes  und  unangenehm  riechen- 
des Gas. 

Der  gewöhnliche  gelbe  Phosphor  ist  ein  sehr  heftiges  Gift  (s.  Phosphor  Ver- 
giftung). 

2.  Dunkelroter,  hexagonaler  Phosphor.  Die  gelbe  bis  rote  Farbe,  welche 
der  gewöhnliche  Phosphor  bei  der  Aufbewahrung  im  Sonnenlichte  annimmt,  hat 
schon  Beezelius  als  eine  Umwandlung  in  eine  besondere  Modifikation  des  Phos- 
phors betrachtet.  Auch  durch  Wärme  wird  der  gewöhnliche  Phosphor  in  die  rote 
Modifikation  verwandelt.  Der  Phosphor  wird  dabei  körnig.  Die  näheren  Bedin- 
gungen seiner  Bildung  sind  namentlich  von  Scheötteb  (Sitzungsbericht  d.  Akad. 
d.  Wissenschaften  in  Wien  1,  130;  2,  441;  8,  241;  9,  414)  ermittelt.  Die  Dar- 
stellung des  amorphen  Phosphors  geschieht  durch  Erhitzen  des  gewöhnlichen 
Phosphors  auf  250 — 260°  in  mit  Deckeln  verschlossenen  eisernen  Kesseln.  Der 
erhaltene  rote  Phosphor  wird  unter  Wasser  zerrieben,  durch  Kochen  mit  Natron- 
lauge, wobei  sich  Phosphorwasserstoff  bildet,  oder  durch  Extraktion  mit  Schwefel- 
kohlenstoff vom  gewöhnlichen  Phosphor  möglichst  befreit,  hierauf  ausgewaschen 
und  getrocknet. 

Zum  Zwecke  des  Vorlesungsversuches  empfahl  Viktoe  Meyee  den  in  ein  stark- 
wandiges  Glasröhrchen  eingeschmolzenen  Phosphor  durch  Einhängen  in  den  Dampf 
von  siedendem  Diphenylamin  zu  erhitzen.  Schon  nach  wenigen  Minuten  ist  der 
Inhalt  des  verschlossenen  Röhrchens  feurigrot.  Auch  Elektrizität  vermag  gleich 
Licht  und  Wärme  den  gewöhnlichen  Phosphor  in  roten  Phosphor  zu  verwandeln. 
Jod  verwandelt  gewöhnlichen  Phosphor,  wenn  es  zu  dessen  Schwefelkohlenstoff- 
lösung gesetzt  wird,  ebenfalls  in  die  rote  Modifikation. 

Scharlach-  bis  dunkelkarmoisinrotes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  oder 
auch  kompakte,  rotbraune,  metallisch  glänzende  Stücke  mit  muscheligem  Bruche. 
Sp.  Gew.  210  bei  17^  Sp.  Wärme  01698. 

Entgegen  älteren  Annahmen,  welche  den  dunkelroten  Phosphor  als  amorph 
bezeichnen,  ist  er  es  nicht,  da  er  unter  dem  Mikroskop  bei  gekreuzten  Nicols 
deutliche  Auslöschung  in  zwei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  zeigt  (Retgees, 
Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie,  3,  399). 

Der  dunkelrote  Phosphor  ist  in  Schwefelkohlenstoff  und  allen  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  des  gelben  Phosphors  unlöslich,  leuchtet  nicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  hält  sich  jahrelang  an  der  Luft  unverändert.  Die  Handelsware 
ist  stets  mehr  oder  weniger  mit  gewöhnlichem  Phosphor  verunreinigt,  der  sich 
an  der  Luft  zu  phosphoriger  Säure  und  Phosphorsäure  oxydiert,  weshalb  sie 
stets  saure   Reaktion   und   feuchte  Beschaffenheit  besitzt.     Er   schmilzt   und   ent- 
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ztndet  sich  erst  bei  260®;  bei  Loftabschlaß  über  diese  Temperatur  erhitzt,  geht 
er  wieder  in  gewöhnlichen  Phosphor  über. 

Id  seinem  chemischen  Verhalten  zeigt  der  rote  Phosphor  eine  weit  geringere 
Reaktionsfähigkeit  als  der  gelbe  Phosphor,  auch  ist  er  nicht  giftig.  Eine  besser 
kristallisierte  Varietät  des  dankelroten  ist  wahrscheinlich  der  sogen,  metallische 
Phosphor,  welcher  etwas  höhere  Dichte  (2,  3)  besitzt. 

3.  Orangeroter,  hellroter  Phosphor.  Ist  amorph  und  optisch  völlig 
isotrop.  Er  entsteht  beim  24stttndigen  Erhitzen  vom  gelben  Phosphor  auf  230® 
in  einem  mit  (X)2  gefüllten  Rohr  oder  nach  Schenck  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
36,  979 — 1903),  wenn  man  eine  Lösung  von  weißem  Phosphor  in  der  zehnfachen 
Menge  Phosphorbromür  am  Rückflufikühler  10  Stunden  im  Sieden  erhält. 

Der  hellrote  Phosphor  ist  nicht  giftig,  erweist  sich  aber  trotzdem  sehr  reaktions- 
fähig :  er  ist  löslich  in  Phosphorbromür,  unter  stürmischer  Entwicklung  von  Phos- 
phorwasserstoff in  Alkalien,  färbt  sich  mit  Ammoniak  schwarz. 

Von  den  drei  Modifikationen  findet  der  gelbe  Phosphor  Anwendung  zur  Dar- 
stellang  von  Phosphorpräparaten  und  zur  Tötung  schädlicher  Tiere.  In  der  Technik 
findet  sowohl  der  gewöhnliche  als  der  dunkelrote  Phosphor  ausgedehnte  Verwendung 
zur  Darstellung  der  Zündhölzer.  Vergl.  Phosphorkörner,  Phosphorpillen  und 
Pasta  phosphorata.  —  S.  auch  Zündwaren. 

Prüfung.  Der  gelbe  Phosphor  des  Handels  enthält  häufig  kleine  Mengen  von 
Arsen  und  Schwefel,  welche  sich  zu  arseniger,  Arsen-  und  Schwefelsäure  oxydiert 
finden,  wenn  man  den  Phosphor  durch  Digestion  mit  Salpetersäure  (3  g  Phosphor, 
24  g  Salpetersäure  von  1*420,  18  g  Wasser)  zur  vollständigen  Lösung  bringt. 
Man  verdünnt  mit  Wasser  (auf  36  ^)  und  prüft  einen  kleinen  Teil  der  wässerigen 
Lösang  mit  Baryumnitrat  auf  Schwefelsäure,  leitet  in  den  größeren  unter  Erwärmen 
auf  70^  Schwefelwasserstoffgas  ein:  ein  hiernach  binnen  24  Stunden  entstehender 
gelber  Niederschlag,  welcher  in  Ammoniumkarbonat  löslich  ist,  ergibt  die  An- 
wesenheit von  Arsen. 

Die  Handhabung  und  arzneiliche  Verwendung  des  Phosphors  erfordert 
bei  der  leichten  Eutzündlichkeit  und  großen  Giftigkeit  die  höchste  Vorsicht.  Maxi- 
male Einzelgabe:  0001^  (D.  A.  B.  IV),  maximale  Tagesgabe:  0'003  ^. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig,  unter  Wasser  an  einem  frostfreien  Platze  in 
dickwandigen  Gläsern,  welche  in  einem  Metallgefäß  stehen,  dessen  Wandungen 
möglichst  dicht  an  die  Gläser  anschließen,  und  vor  Licht-  und  Luftzutritt  geschützt. 

Phosphor,   hermetischer  —  Balduins  Phosphor,  s.  d.  Bd.  II,  pag.  519. 

G.  Kassneb. 

Phosphoräther  s.  Aether  phosphoratus,  Bd.  I,  pag.  156.  Th. 

PhOSphoräle,  französische  Bezeichnung  für  Lebertran  mit  einem  geringen 
Gehalt  an  Phosphor.  G.  Kasskek. 

PhOSphOrantimOnsäure.  Ein  zuerst  von  Fk.  Schulze  empfohlenes  allge- 
meines Alkaloidreagenz,  welches  in  den  verdünnten  schwefelsauren  Lösungen  der 
AlkJkloide  amorphe,  meist  weiße  Niederschläge  hervorruft.  Es  wird  bereitet  durch 
Eintropfen  von  Antimonpentachlorid  in  eine  konzentrierte  wässerige  Lösung  von 
Natrinmphosphat,  so  daß  auf  3  Vol.  der  Salzlösung  1  Vol.  Antimonchlorid  kommt. 

G.  Kassner. 

PhOSphOrbrandWUnden  werden  zweckmäßig  mit  schwacher  Chlorkalklösung 
oder  Ean  de  Javelle  ausgewaschen  oder  mit  Lapis  touchiert  —  S.  auch  Brand- 
wunden. M. 

PhOSphOrbrOniide.  Phosphor  vereinigt  sich  mit  Brom  je  nach  dessen  Menge 
zu  Phosphorbromid  und  Phosphortripentabromid. 

Phosphortribromid,  Phosphorbromür, Dreifach-Bromphosphor,  PBrj, 
iM  eine  wasserhelle,  an  der  Luft  ranchende,  mit  Wasser  sich  zu  H  Br  und  POsHg 
zersetzende  Flttssigkeit  von  stechendem  Gerüche,  welche  bei  175<»  siedet.  Sp.  Gew. 
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bei  0^  =  2*9294.  Zu  seiner  Darstellang  leitet  man  Bromdampf  mit  Hilfe  eines  Kohlen- 
säurestromes über  trockenen  Phosphor  (Lisbios  Annal.  146,  314)  oder  gießt  eine 
Lösung  von  Brom  in  Schwefelkohlenstoff  in  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Bchwefel- 
kohlenstoff  und  destilliert  (Kbkulä,  Libbigs  Annal.  130;  16).  Phosphortribromid 
vermag  gelben  Phosphor  unter  Umwandlung  in  seine  hellrote  Modifikation  zu  lösen. 

Phosphorpen tabromid,  Phosphorbromid,  Fünffach-Brompbosphor, 
PBrg,  bildet  eine  zitronengelbe,  feste,  nach  dem  Schmelzen  in  rhomboidalen 
Kristallen  erstarrende  Masse;  er  wird  durch  Zusatz  von  Brom  zu  Phosphortribro- 
mid gewonnen  und  dissoziiert  beim  Erhitzen  wieder  in  diese  Körper  (Gladstone^ 
Journ.  pr.  Chem.  49,  40). 

Phosphoroxybromid,  PBr^O,  bildet  eine  farblose,  großblätterige  Kristall- 
masse, welche  bei  45 — 46^,  nach  anderen  Angaben  bei  bb^  schmilzt  und  bei  195^ 
(Rittbb)  siedet.  Sie  entsteht  beim  Aufbewahren  von  Phosphorpentabromid  an 
feuchter  Luft  oder  bei  der  Zersetzung  von  Phosphorpentabromid  durch  wenig 
Wasser.  Mit  Wasser  nicht  mischbar,  zerfällt  es  damit  allmählich  zu  PO^H,  und  HBr. 

G.  Kassrbb. 

PhOSphOrbrOnze,   PhOSphOrCaIcium,  s.  unter  Phosphormetalle. 

Phosphorchloride.  Phosphor  vereinigt  sich  direkt  mit  Chlor  zu  Phosphor- 
trichlorid  und  Phosphorpentachlorid. 

Phosphortrichlorid,Phosphorchlortir,Dreifach-Chlorphosphor,  PCI,. 
Man  leitet  trockenes  Chlor  über  erhitzten  Phosphor,  welcher  sich  in  einer  mit 
Vorlage  versehenen  Retorte  befindet,  und  rektifiziert  das  Destillat,  nachdem  es  zur 
Zerstörung  von  etwa  beigemischtem  Phosphorpentachlorid  einige  Tage  mit  Phosphor 
digeriert  war  (Michaelis,  Ausführl.  Lehrbuch,  5.  Aufl.,  2,  327). 

Eine  wasserhelle,  stark  rauchende,  scharf  riechende  und  die  Augen  zu  Tränen 
reizende  Flüssigkeit,  welche  bei  IS^  siedet  und  1*616  sp.  Gew.  bei  0®  hat.  Sie 
löst  Phosphor  leicht  auf,  welcher  sich  beim  Verweilen  der  Lösung  im  Bonnen- 
lichte in  der  roten  Modifikation  teilweise  abscheidet,  mischt  sieh  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzol,  Äther,  Chloroform,  absorbiert  langsam  Sauerstoff  und  geht 
dabei  in  Phosphoroxychlorid  über. 

Mit  Wasser  zersetet  sich  das  Phosphortrichlorid  nicht  momentan,  sondern  sinkt 
zuerst  als  öl  zu  Boden,  worauf  erst  unter  bedeutender  Wärmeentwicklung  die 
Zersetzung  nach  der  Gleichung:  PCIg -h  SHjO  =  8HC1  +  PO3  Hg  in  Salzsäure 
und  phosphorige  Säure  erfolgt. 

Phosphorpentachlorid,  Phosphorchlorid,  Phosphorsuperchlorid, 
Pttnffach-Chlorphosphor,  PCI5,  bildet  sich  beim  Zusammentreffen  von 
Phosphor  mit  überschüssigem  Chlor  oder  bei  weiterer  Einwirkung  von  Chlor 
auf  Phosphortrichlorid.  Zur  Darstellung  löst  man  zweckmäßig  Phosphor  in  Phos- 
phortrichlorid oder  in  Schwefelkohlenstoff  und  leitet  trockenes  Chlor  durch 
eine  weite  Röhre  nur  bis  auf  die  Oberfläche  der  etwas  abgekühlten  Lösung, 
welche  sich  in  einem  mit  Rückflnßkühler  verbundenen  und  im  Wasser  stehenden 
Kolben  befindet.  Zur  Entfernung  des  überschüssigen  Chlors  leitet  man  später 
Kohlensäure  durch  den  Kolben.  Feste,  weiße,  an  der  Luft  rauchende  kristallinische 
Masse,  oder  weiße,  bezw.  blaßgelbe,  rhombische  Tafeln,  welche  schon  unter  100* 
sublimieren,  bei  160 — 165*^  unter  teilweisem  Zerfall  in  Phosphortrichlorid  und 
Chor  sieden.  Bei  höherer  Temperatur  nimmt  die  Zersetzung  zu  und  ist  bei  300* 
vollständig.  An  feuchter  Luft  sowie  auch  auf  Zusatz  von  wenig  Wasser  verwandelt 
sich  das  Phosphorchlorid  in  Phosphoroxychlorid,   PCI5  +  HjO  =  P0Cl8 -f  2HCI. 

In  viel  Wasser  löst  sich  das  Phosphorchlorid  zu  Phosphorsäure  auf,  ebenso 
das  Phosphoroxychlorid : 

PCIb  +  4H,0  =  P04H3  +  5HC1  und  PCI3O -f  SH^O  =  P04H,  +3HC1. 

Findet  umfassende  Anwendung  zur  Darstellung  organischer  Verbindungen,  indem 
es  Hydroxylgruppen  oder  Sauerstoff  in  diesen  durch  Chlor  ersetzt,  wobei  in  der 
Regel  Pho^horoxychlorid  gebildet  wird. 
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Phosphoroxychlorid  bildet  sich  aus  Pliosphortrichlorid  durch  direkte 
Oxydation,  aus  Phosphorpentachlorid  durch  Einwirkung  von  wenig  Wasser  (Würtz, 
LiBBiGs  Ann.  [3],  20,  472)  und  vielfach  als  Nebenprodukt  bei  der  Einwirkung 
von  Phosphorpentachlorid  auf  organische,  sauerstoffhaltige  Verbindungen.  Zur 
Darstellung  des  Phosphoroxychlorids  zerlegt  man  Phosphorpentachlorid  durch  lang- 
sames Eintropfen  der  berechneten  Menge  Wassers  oder  destilliert  es  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  entwässerter  Oxalsäure  (Gerhardt,  Liebigs  Ann.  [3],  44,  102). 

Eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  stechend  riecht  und  an 
feuchter  Luft  raucht,  bei  110°  siedet  und  bei  12°  das  sp.  Gew.  1*7  besitzt.  Bei  — 10° 
erstarrt  es  zu  langen  Kristallen,  welche  bei  — 15°  wieder  schmelzen.  Es  wirkt 
ebenfalls  auf  0-haltige  organische  Verbindungen,    doch  weniger  heftig  wie  PClj. 

G.  Kassneu. 

Ph08ph0r8826n2  nennt  man  die  Erscheinung,  daß  manche  Körper  nach  einer 
Bestrahlung  durch  Licht,  oder  infolge  chemischer  Prozesse,  mechanischer  Ein- 
wirkungen und  Erwärmung  ein  schwaches  Eigenlicht  auszusenden  imstande  sind. 
Dem  Wesen  nach  unterscheidet  sich  diese  Erscheinung  nicht  von  der  Fluores- 
zenz (s.  Bd.  V,  pag.  398).  Gänge. 

Phosphoreszierende  Farben,  s.  Leuchtfarben,  Bd.  vm,  pag.  172. 

G.  Kassner. 
PhOSphOrete  sind  Verbindungen  des  Phosphors  mit  anderen  Elementen. 

G.  Kassner. 
Phosphorfleischsäure  s.  Fleischextrakt,  Bd.  V,  pag.  377.  Zeunik. 

PhOSphOrflUOride.  Es  sind  zwei  gasförmige  Verbindungen  des  Phosphors 
mit  dem  Fluor  bekannt,  das  Phosphortrifluorid,  PF3  und  das  Phosphor- 
pentafluorid ,  PF3.  Phosphortrifluorid  entsteht  durch  Einwirkung  von  Kupfer- 
phosphür,  Cu^Pg,  auf  BleifJuorid;  es  ist  ein  farbloses  Gas,  bei  — 10^  und  40  Atmo- 
sphären Druck  eine  farblose  Flüssigkeit;  detoniert  in  Mischung  mit  wenig  Sauerstoff 
durch  den  elektrischen  Funken  (Moissan,  Compt.  rend.  103,  1227),  wobei  sich 
Phosphoroxyfluorid,  POFj,  bildet,  ein  farbloses,  an  der  Luft  rauchendes  Gas.  Das 
Phosphorpentafluorid,  PFr,  wird  durch  Einwirkung  von  Arsentrifluorid  auf  Phos- 
phorpentachlorid gebildet:  farbloses  Gas.  G.  Kassnek. 

Phosphorige   Säure  s.  unter  Phosphorsäuren.  G.  Kassker. 

PhOSphOrintabletten  (REICHELT-Breslau)  sind  SchokoladepastUlen  mit  je 
Y4  mg  Phosphor.  Ein  ähnliches  Präparat  sind  die  Phosphorschokoladepastillen 
von  BRADY-Wien.  Zeenik. 

Phosphorit,  ein  durch  Umwandlung  phosphorsäurehaltiger  Bildungen  ent- 
standenes, im  wesentlichen  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestehendes  Gestein  von  ver- 
schiedenem Ursprung  und  demgemäß  verschiedener  Beschaffenheit.  In  Diabastuffen 
sowie  in  verwittertem  Basalt  ist  Phosphorit  aus  dem  als  akzessorischer  Bestandteil 
auftretenden  Apatit  entstanden,  so  in  den  Bchalsteinen  in  I^assau.  In  Kluft- 
außfüllungen  wie  an  der  Lahn  und  in  der  Gegend  von  Stollberg  bei  Aachen  ist 
Phosphorit  ein  Residuum  der  Auslaugung  von  Kalksteinen.  In  sedimentären  For- 
mationen erscheint  Phosphorit  zuweilen  in  Form  von  radial  faserigen,  kugeligen 
Konkretionen,  so  im  Silur  Ostgaliziens,  meist  aber  in  Lagern  und  Nestern,  die 
durch  mitvorkommende  Knochen,  Zähne  und  Koprolithen  den  organischen  Ursprung 
des  phosphorsauren  Kalkes  verraten,  so  in  den  f(ir  die  chemische  Industrie  und 
die  Erzeugung  von  Kunstdünger  wichtigen  kretazischen  und  alttertiären  Phosphorit- 
ablagerungen Algeriens  und  Orans.  Hoernbs. 

Phosphorjodide.  Phosphor  vereinigt  sich  direkt  in  verschiedenen  Verhältnissen 
mit  Jod  zu  Phosphordijodid,'  Phosphortrijodid  und  Phosphorpentajodid. 

Phosphordi Jodid  (Phosphor jodür),  PJj,  bezw.  richtiger  P2J4,  wird  durch 
Lösen  der  berechneten  Mengen  Phosphor  und  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  und  durch 
Verdunsten  des  Schwefelkohlenstoffs  in  einem  Kohlen sänrestrome  erhalten. 

BMJ-Ensyklopädie  der  gefl.  Pharmacie.  2.Anfl.  X.  15 
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Hell  orangerote,  lange,  biegsame  Säulen,  welche  bei  110^  Bchmelzen  und  mit 
Wasser  sich  zu  phosphoriger  Säure,  Phosphorwasserstoff,  Jodwasserstoff  und  gelben 
Flocken  (fester  Phosphorwasserstoff  P4H2  nach  Rüdorff,  eine  Verbindung  P^HaO 
nach  Gaütier,  Compt.  rend.  76,  49,   173)  umsetzen. 

Phosphortri Jodid  (Dreifach- Jodphosphor),  PJg,  bildet  sich  darch  Auflösen  der 
berechneten  Mengen  Jod  (12  T.)  und  Phosphor  (1  T.)  in  Schwefelkohlenstoff  und 
Abdunsten  des  Schwefelkohlenstoffes  im  Kohlensäurestrom.  Rote  säulenförmige 
Kristalle,  welche  bei  61^  schmelzen.  Wird  von  Wasser  sehr  rasch  zersetzt. 

Phosphorpentajodid  (Fünffach- Jodphosphor) ,  PJ5 ,  entsteht  in  derselben 
Weise  wie  das  Phosphordijodid  und  Phosphortrijodid  bei  niedriger  Temperatur. 
Es  bildet  karmoisinrote ,  schon  bei  50°  in  Phosphorjodür  und  Jod  zerfallende 
Kristalle.  G.  Kassner. 

PhOSphOrkÖrnBr,  Giftstäbchen,  Bacillula  phosphorata,  bereitet  man  nach 
Hager  aus  100 r/  Phosphorsirup,  150^  gepulvertem  Zuckerbrot,  100^  Wasser 
und  *60g  Glyzerin,  so  daß  eine  weiche  Paste  entsteht,  welche  man  in  Formen  von 
0*5 — 1  g  schwere  Bazillen  bringt  und  mit  Milchzucker,  der  durch  Zusatz  von  Ruß 
geschwärzt  ist,  konspergiert.  —  Phosphorkugeln  (Globuli  phosphorati)  bereitet 
man  nach  Hager  aus  100^  Phosphorsirup,  150^  Zuckerbrot  100^  Wasser  und 
50  (ß  Glyzerin ,  so  daß  eine  weiche  plastische  Masse  entsteht ,  welche  man  zu  2  g 
schweren  Kugeln  formt  und  mit  Milchzucker,  der  mit  Ruß  geraengt  ist,  bestreut. 
—  Phosphorlatwerge  s.  Pasta  phosphorata.  G.  Kassker. 

PhOSphormetalle,  Metallphosphlde.  Metallverbindungen  des  Phosphors 
entstehen  durch  direkte  Vereinigung  von  Phosphor  mit  Metallen  unter  Einfluß 
der  Wärme  bei  Ausschluß  von  Luftsauerstoff  oder  durch  Einwirkung  von  Phosphor 
auf  Metalloxyde,  wobei  sich  zugleich  Phosphate  bilden.  Auch  durch  Erhitzen  von 
^letallen  oder  Metalloxyden  in  Phosphorwasserstoff  oder  durch  Erhitzen  von  Phosphor 
mit  Metallsalzlösungen  werden  l'hosphide  der  Metalle  erhalten.  Für  manche  Metalle 
ist  die  Anwesenheit  auch  nur  kleiner  Mengen  von  MetiUIphosphiden  sehr  von 
Nachteil,  so  z.  B.  für  Eisen,  welches  dadurch  brüchig  wird;  andere  Metallkompo- 
sitioueii  verdanken  gerade  ihrem  hohen  Phosphorgehalt  ihre  Härte  und  dadurch 
ihre  vorzügliche  Verwendbarkeit  für  bestimmte  Zwecke,  z.  B.  die  Phosphorbronze.  Als 
Beispiele  seien  genannt  Phosphorcalcium,  CagPj,  am  besten  im  elektrischen 
Ofen  7Ai  erhalten,  rotbraune  Kristalle,  liefert  mit  HgO  nicht  selbstentzündlichen  PHg, 
während  Ca2P2  solbstentzündlichen  erzeugt.  Phosphorbronze,  durch  Schmelzen  aus 
pbosphorhaltigem  Zinn  und  Kupfer  zu  gewinnen.  Phosphorkupferzu  technischen 
Zwecken  wird  durch  Eintragen  von  Phosphorstticken  in  metallener  Umhüllung  in 
geschmolzenes  Kupfer  gewonnen.  Desgleichen  entsteht  es  als  samtschwarzes  Pulver 
nach  R.  Böttgkr  durch  Erhitzen  von  gelbem  Phosphor  mit  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Kupfersulfat.  Phosphorzink,  Zü^V^  ,  aus  Zinkfeile  durch  Erhitzen 
derselben  in  Phosphordampf  zu  erhalten ,  gibt  mit  Säuren  Phosphorwasserstoff. 
Phosphorzinn  SngPo,  silberweiße,  spröde  V^erbindung.  Das  im  Handel  vorkommende 
und  zur  Herstellung  von  Phosphorbronze  dienende  enthält  etwa  95'9 — 98'9°/o  Zinn. 

G.  Kahsnkr. 

PhOSphormOlybdänsäure.  Das  zuerst  von  de  Vry,  später  namentlich  von 
iSoNNEXscHKiN  1857  empfohlene  Alkaloidrcagenz  wird  in  folgender  Weise  dar- 
gestellt: Man  sättigt  eine  wässerige  Lösung  von  Natriumkarbonat  mit  reiner  Molybdän- 
säure ,  fügt  der  Flüssigkeit  auf  je  5  T.  der  Säure  1  T.  kristallisiertes  Natrium- 
phosphat hinzu,  verdunstet  zur  Trockne,  schmilzt,  löst  in  Wasser  und  setzt  nach 
dem  Filtrieren  so  viel  Salpetersäure  hinzu,  daß  die  Lösung  gelb  gefärbt  erscheint. 
Einige  Tropfen  dieser  Lösung  fügt  man  zu  den  verdünnten  schwefelsauren  Alkaloid- 
lösungen,  wodurch  auch  in  st^irker  Verdünnung  amorphe,  meist  gelblich  gefärbte 
Niederschläge  entstehen.  G.  Rassmre. 

Phosphornachweis.  Bei  den  nicht  selten  vorkommenden  Vergiftungs- 
fällen   durch   Phosphor   ist    der   Nachweis    des    letzteren    leicht    zu    führen,    so- 
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bald  sich  der  Phosphor  noch  in  unoxydiertem  Zustande  vorfindet,  schwieriger 
wenn  der  Phosphor  schon ,  namentlich  unter  Mitwirkung  des  Verwesungs- 
prozesses, in  phosphorige  Säure  verwandelt  ist  und  gar  nicht  mehr,  wenn 
er  in  seiner  ganzen  Menge  in  Phosphorsäure  übergeführt  ist,  da  alle  vege- 
tabilischen und  animalischen  Substanzen  diese  Säure  enthalten.  Zu  einer  Vorprüfung 
auf  Phosphor  kann  man  die  Wirkung  des  Phosphordampfes  auf  salpetersaures 
Silber  benutzen,  welches  in  schwarzes  Phosphorsilber  verwandelt  wird.  Man  bringt 
die  zu  untersuchende  Masse  in  einen  Kolben,  in  welchen  man  durch  Einklemmen 
in  den  Kork  ein  mit  neutraler  Silbernitratlösung  getränktes  und  ein  zweites  mit  Bleiessig 
bestrichenes  Papier  eingesenkt  hat.  Wird  der  mit  Silbernitratlösung  getränkte 
Streifen  geschwärzt,  wenn  man  den  Kolben  gelinde  erwärmt,  so  kann  freier  Phosphor 
vorhanden  sein,  die  Schwärzung  aber  auch  von  Schwefelwasserstoff  und  anderen 
auf  das  Silberpapier  reduzierend  einwirkenden  Gasen  herrühren.  Ob  ersteres  zu- 
gegen ist,  gibt  sich  durch  die  Schwärzung  des  mit  Bleiessig  benetzten  KontroU- 
papieres  zu  erkennen.  Die  Anwesenheit  von  Phosphor  gibt  sich  oft  nach  dem 
Ansäuern  durch  verdünnte  Schwefelsäure  durch  den  eigentümlichen  Pbosphorgeruch 
and  durch  das  Leuchten  im  Dunkeln  zu  erkennen.  Nach  positivem  Ausfall  dieser 
Vorproben  schreitet  man  zu  der  eigentlichen  Untersuchung,  bei  welcher  man  sich 
des  Verfahrens  von  Mitscherlich  und  desjenigen  von  Düsart  und  Bloxdlot 
bedienen  kann. 

Das  Verfahren  von  Mitscherlich  (Journ.  f.  prakt.  Pharm.,  Bd.  LXVI, 
pagT-  238)  beruht  auf  der  Flüchtigkeit  des  Phosphors  mit  den  Wasserdämpfen  und 
dem  dabei  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  auftretenden  Leuchten,  sofern  die  Ope- 
ration  im  Dunkeln  ausgeführt  wird. 

Man  gibt  die  zu  untersuchende  Masse,  eventuell  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Weinsäure  sauer  gemacht,  in  den  Kolben  A  (Fig.  61)  und  erhitzt  zum  Kochen 
auf   dem  Drahtnetze,  im  Sand-  oder  Paraffinbade. 

Erhitzt  man  über  freiem  Feuer,  so  stellt  man  zweckmäßig  unter  den  Kolben 
eine  flache  Porzellan  schale,  damit  für  den  Fall  des  Zerspringens  des  Kolbens  sein 
Inhalt  nicht  verloren  geht.  Um  Stoßen  und  Anbrennen  zu  vermeiden,  kann  man 
die   Destillation  aus  dem  Wasserbade  auch  im  Wasserdampf  ströme  vornehmen. 

Enthalten  die  zu  untersuchenden  Massen  Phosphor,  dann  bemerkt  man  im  Dunkeln 
infolge  der  teilweisen  Oxydation  des  Phosphors  zu  phosphoriger  Säure  deutliches 
Leuchten,  und  zwar  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Phosphordampf  in  die  Kühlröhre 
eintritt ,  weil  sich  dort  ein  gewisser  Betrag  an  dem  zur  Oxydation  notwendigen 
Lnftsauerstoff  erhält.  Man  kann  die  Destillation  sehr  lange  fortsetzen,  ohne  daß 
das  Leuchten  aufhört.  In  dem  Destillate  ist  in  mehligem  oder  flockigem  Zustande 
abg'esehiedener  gelber  Phosphor  neben  phosphoriger  Säure  enthalten ,  sofern  die 
vorhandene  Phosphorraenge  nicht  zu  gering  ist.  Diese  Phosphorkügelchen  werden 
am  besten  in  einem  zugeschmolzenen  Röhrchen  unter  Wasser  dem  Gerichte  als 
Testobjekt  übergeben.  Gibt  man  zu  dem  Destillate  Chlor wasser  und  konzentriert 
es  durch  Eindampfen,  so  resultiert  eine  Lösung  von  Phosphorsäure,  welche  so 
konzentriert  ist,  daß  sie  alle  Reaktionen  der  Säure  gibt  (s.  Bd.  I,  pag.  183).  Alkohol, 
Äther  oder  Chloroform  verhindern  das  Leuchten;  dieses  tritt  also  erst  dann  ein, 
wenn  diese  Stoffe  entfernt  sind.  Terpentinöl  und  ähnliche  Körper  von  hohem 
%^iedepunkte ,  desgleichen  Quecksilberoxydsalze,  Kalomel  und  Karbolsäure  hindern 
dauernd  das  Leuchten,  nicht  aber  das  Ansammeln  von  Phosphorkügelchen  und 
phosphoriger  Säure  im  Destillate. 

Ist  der  Betrag  an  elementarem  Phosphor  in  dem  üntersuchungsobjekt  nur  sehr 
gering",  so  kann  einem  unter  Umständen  das  charakteristische  Leuchten  entgehen. 
Man  verfährt  daher  bei  dem  MiTSCHERLiCHschen  Verfahren  in  diesem  Falle  besser 
nach  der  Modifikation  von  Scheerer  (Liebigs  Annal.,  Bd.  CXII,  pag.  216),  d.  h.  man 
destilliert  im  Kohlensäurestrome  und  schtittelt  das  den  Phosphor  in  größerer 
Konzentration  enthaltende  Destillat  mit  Luft,  worauf  sich  das  Leuchten  ein- 
Meilen    wird. 
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Das  ausg:ezeichnete  Verfahren  von  Dusart  und  Blondlot  beruht  darauf^ 
daß  Phosphor  und  gewisse  Phosphorverbindungen,  wie  phosphorige  Saure,  Phosphor- 
silber, in  Berührung  mit  Wasserstoff  in  statu  nascendi  durch  Bildung  von  Phosphor- 
wasserstoff der  Flamme  des  entzündeten  Gases  eine  grüne  Färbung  verleihen. 

Man  bringt  die  zu  untersuchenden  Massen  in  einen  geräumigen  Kolben  a 
(Fig.  62),  dessen  doppelt  durchbohrter  Kork  eine  Zuleitungsröhre  h  und  eine  Ab- 
leitungsröhre c  trägt.  Die  erstere  wird  mit  einem  Kohlensäureentwicklungsapparat  (/, 
die  letztere  mit  zwei  sogenannten  LiEBiGschen  Kaliapparaten  e,  welche  neutrale 
Silberlösung  enthalten,  verbunden.  Sobald  aus  dem  Apparate  die  Luft  durch  die 
Kohlensäure  verdrängt  ist,  wird  der  Kolben  a  mehrere  Stunden  unter  fortwährendem 
Hindurchleiten  von  Kohlensäure  erwärmt.  Vorhandener  Phosphor  verflüchtigt  sich 

Fiff.  61. 


Apparat  sum  Phosphomaohwcis  nach  MITSCUKRUCH. 


unoxydiert  und  veranlaßt  in  der  Silberlösung  Abscheidung  von  Phosphorsilber,  PAgg. 
Dieses  wird  abfiltriert,  gewaschen  und  in  einen  Waserstoffentwicklungsapparat 
(Fig.  tiS)  gebracht,  dessen  aus  phosphor freiem  Zink  entwickeltes  Gas  man,  nachdem 
es  zuvor  durch  ein  Chlorcalcinmrohr  getrocknet  ist,  an  einer  Platinspitze  entzündet. 
Die  Gegenwart  von  Phosphor  gibt  sich  durch  einen  prächtig  grünen  Flammenkegel 
zu  erkennen.  Besonders  deutlich  wird  diese  Erscheinung,  wenn  man  die  Platin- 
spitze durch  Umwicklung  mit  feuchtem  Gewebe  kühlt;  ebenso  kann  man  auch 
die  Flamme  selbst  durch  Hineinhalten  kalter  Gegenstände  abkühlen  und  dadurch 
die  Grünfärbung  der  ganzen  Flamme  deutlicher  machen. 

An  Stelle  des  Phosphorsilbers  kann  man  auch  das  bei  dem  MiTscHERLiCHschen 
Verfahren  sich  ergebende  Destillat,  welches  aber  frei  von  Alkohol  und  Äther 
sein  muß,  in  den  Wasserstoffentwicklungsapparat  bringen. 
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Ist  es  nicht  gelungen,  mittels  einer  der  angegebenen  Methoden  in    den  Objekten 
Phosphor  als  solchen  aufzufinden,  so  muß  man,  wenn  der  Verdacht  einer  Vergiftung 


Fig.  62. 


Apparat  sam  Phosphomachweis  nach  DUSAUT  und  BLONDLOT.  I. 

mit  Phosphor  vorliegt,  noch  versuchen,  niedere  Oxydationsprodukte  des    letzteren, 
2.  B.  die  phosphorige  Säure,  nachzuweisen. 

Zum  Nachweise    von    phosphoriger  Säure  bringt    man  den    wässerigen  Auszug 
<le$  Untersuchungsobjektes  in  einen  Gasentwicklungsapparat  mit  phosphorfreiem  Zink 

Fig.  63. 


Apparat  zum  Phosphomachweis  nach  DUSAKT  und  Bl02<DLOT.  II. 

ond  verdtinnter  Schwefelsäure  zusammen.  Das  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas, 
welches  bei  Anwesenheit  von  phosphoriger  Säure  Phosphorwasserstoff  enthält,  wird 
in  eine  Auflösung  von  Silbernitrat  geleitet ,  welche  sich  zweckmäßig  in  zwei  mit- 
einander verbundenen,  sogenannten  LiEBiGschen  Kaliapparaten  befindet;  das  ent- 
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stehende  Phosphorsilber  wird  abfiltriert  und  nach  dem  Aaswaschen  nach  dem  Ver- 
fahren von  Blondlot  und  Düsart  geprüft.  Es  findet  hierbei  also  eine  Reduktioa 
der  schon  gebildeten  niederen  Oxydationsprodukte  des  Phosphors  zu  Phosphor- 
wasserstoff und  ferner  eine  Konzentration  des  im  Untersuchnngsobjekt  in  großer 
Verdünnung  enthaltenen  Stoffes  auf  engen  Raum  in  Form  von  Phosphorsilber  statt. 
Durch  Oxydation  des  aus  einer  bestimmten  Menge  des  Untersuchungsobjekte& 
erhaltenen  Phosphorsilbers  mit  Königswasser  und  Ausfftllung  der  gebildeten  Phos- 
phorsäure mit  Magnesiamixtur  (s.  Bd.  Vin,  pag.  397)  kann  man  die  Menge- 
des  vorhandenen  Phosphors  leicht  quantitativ  bestimmen.  G.  Kassner. 

PhOSphOrnekrOSe  s.  Phosphorvergiftung. 

PhOSphOrÖl  s.  Oleum  phosphoratum,  Bd.  IX,  pag.  562.  Th. 

PhOSphOrOXyChlOrid  s.Phosphorchlorlde.  Th. 

Phosphoroxyde.  Der  Phosphor  bildet  mit  Sauerstoff  vier  Oxyde:  P^O,  P^O,. 
PjOg  (bezw.  P.Oß),  P3O5. 

Phosphoroxydul,  P^O,  wird  nach  Michaelis  und  Pitsch  (Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  32,  337)  dargestellt,  indem  man  fein  verteilten  gelben  Phosphor  mit 
alkoholischer  Alkalilauge  behandelt  und  die  dnnkelrote  Lösung  mit  verdünnter  Salz- 
säure fällt;  hellgelbes  oder  orangerotes  Pulver,  riecht  an  feuchter  Luft  nach  PHj. 

Phosphorsuboxyd,  P2O,  entsteht  nach  Besson  (Compt.  rend.,  124,  763} 
durch  Erwärmen  von  Phosphoniumbromid  mit  Phosphoroxychlorid :  PO  C\^  +  PH^  Br 
=  3HCl-f  HBr  +  P20;  hellgelbes,  rötliches  Pulver. 

Phosphortrioxyd,  Phosphorigsäureanhydrid,  P2  Oj,  wird  am  besten  erhalten 
durch  Überleiten  von  trockener  Luft  über  schwach  erhitzten  überschüssigen  Phos- 
phor, welcher  sich  in  einer  Glasröhre  befindet;  entsteht  auch  bei  der  langsamen 
Oxydation  des  Phosphors  unter  Ozonbildung.* 

Ein  weißes,  voluminöses,  amorphes  Pulver,  welches  an  der  Luft  erhitzt  zu 
Phosphorsäureanhydrid  verbrennt  und  Knoblauchgeruch  besitzt.  In  Wasser  löst 
es  sich  unter  Erwärmung  und  Abscheidung  eines  roten  Pulvers  zu  phosphoriger 
Säure:  P2  O3  +  3H2  0  =  2P03H3.  Die  Gefrierpunktsemiedrigung  in  Benzol  weist 
auf  die  Formel  F^O^  hin. 

Die  angebliche  Selbstentzündlichkeit  des  Phosphortrioxyds  beruht  nach  Reinitzer 
auf  einer  Beimischung  von  fein  verteiltem  Phosphor,  dessen  Anwesenheit  kaum 
zu  vermeiden  ist.  Bei  freiwilliger  Sublimation  im  Vakuum  entstehen  große,  licht- 
beständige Kristalle. 

Phosphorpentoxyd,  Phosphorsäureanhydrid,  wasserfreie  Phosphorsäure,  Pj  O5, 
entsteht  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  überschüssiger  Luft  oder  Sauerstoff. 
Zur  Darstellung  des  Phosphorpentoxyds  verbrennt  man  Phosphor  unter  einer  Gas- 
glocke, wobei  sich  die  schneeartigen  Flocken  des  Phosphorpentoxyds  an  die  Glas- 
wandungen  ansetzen.  Das  gewonnene  Oxyd  muß  möglichst  rasch  in  vollkommen' 
trockene  Gefäße  gebracht  werden. 

Es  bildet  eine  weiße,  amorphe,  leicht  feucht  werdende  Masse,  welche  ohne  Ein- 
wirkung auf  trockenes  Lackmuspapier  ist.  Löst  sich  in  Wasser  zu  Metaphosphor- 
säure :  P^  Oß  -f  H^  0  =  2  POj  H. 

Ist  sehr  hygroskopisch  und  wird  daher  vielfach  zum  Trocknen  von  Gasen  und 
Flüssigkeiten  verwendet,  da  es  das  wirksamste  Trocknungsmittel  darstellt.  Bei 
Verwendung  von  arsenhaltigem  Phosphor  ist  es  durch  Arsenigsäureanhydrid  ver- 
unreinigt und  enthält  häufig  fein  verteilten  Phosphor  beigemengt,  wenn  der  Luftzug 
bei  der  Darstellung  nicht  kräftig  genug  war,  infolgedessen  es  bei  der  Aufbewahrung 
gelb  wird;  es  kann  durch  Destillation  im  Sauerstoffstrome  (bei  Weißglut)  über 
Platinasbest  davon  befreit  werden.  G.  Kassner. 

PhOSphOrpentaChlOrid  s.  Phosphorchloride.  Th. 


*  Nach  van't  Hoff  :  P,,  -f  2  Oo  =  P,  Oj  +  0. 
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PhOSphOrpentaOXyd  s.  Phosphoroxyde.  Tu. 

PhOSphorpentaSUlfld  s.  Phosphorsulfide.  Th. 

Phosphorpillen  (al8  Mftusegift).  Man  mischt  zu  Phosphorbrei  (s.  Pasta 
phosphorata)  noch  so  viel  Roggenmehl,  daß  es  einen  ziemlich  festen  Teig  gibt^ 
and  formt  aas  diesem  0*5  g  schwere  Pillen^  die  man  an  der  Luft  abtrocknen  läßt. 

Th. 

Phosphorsälire  s.  Acldum  phosphoricum,  Bd.  I,  pag.  179.  Th. 

PhOSphOrSälireanhydrid  s.  Phosphoroxyde  und  Acidum  phosphori- 
cum, Bd.  I,  pag.  178.  Der  Gehalt  der  phosphorsäurehaltigen  Düngemittel  an 
Phosphorsäure  wird  allgemein  in  Form  von  Anhydrid  P2O6  angegeben.  Man  fällt 
mit  Magnesiamixtur  in  einer  Lösung  von  zitronensaurem  Ammon,  welches  Eisen 
and  Tonerde  an  der  Abscheidung  als  Phosphate  hindert,  sammelt  den  mit  ammoniak- 
baltigem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag  von  Ammouium-Magnesiumphosphat 
and  wägt  das  durch  Glühen  daraus  gebildete  Pyrophosphat  Pj  O7  Mgj.  Dadurch 
ist  die  früher  übliche  und  notwendig  gewesene  Scheidung  der  Phosphorsäure  von 
Eisen  etc.  mit  salpetersaurer  Ammon-Molybdatlösung  vermieden  und  das  Verfahren 
vereinfacht  (s.  auch  unter  Düngmittel).  G.  Kajjsnwi. 

PhOSphOrSäurebeStiminiing  s.  unter  Knochenkohle  und  Knochenmehl, 
Bd.  VII,  pag.  487,  491  und  unter  Phosphorsäureanhydrid.  Th. 

Phosphorsalz  s.  Bd.  IX,  pag.  262.  Zekmk. 

PhOSphOrSirup.  Nach  Hager  werden  50  g  Phosphor  und  300  g  Zuckersirup 
im  Wasserbade  bis  zum  Schmelzen  des  Phosphors  erhitzt  und  dann  anhaltend  bis 
zum  Erkalten  geschüttelt.  Tu. 

Phosphorsulfide.    Phosphor   und   Schwefel    vereinigen    sich   in    vielen  Ver- 
hältnissen   miteinander,    jedoch   ist   nicht   von    allen    dargestellten    Verbindungen 
bekannt,  ob  sie  bestimmte  chemische  Individuen  sind.  Es  sind  sicher  nachgewiesen : 
Andertbalb-Schwefelphosphor      .     .     .     P4S3 
Dreifach- Schwefelphosphor     .     .     .     .     Pg  S3 
Fünffach-Schwefelphosphor    ....     Pg  85 

Verbindungen  wie  P4S,  PjS,  PS,  Pj  S^,  P2S12  sind  in  ihrer  Mehrzahl  als 
Gemenge  erkannt  worden  (Isambert,  Compt.  rend.  96,  1628).  Die  wahren  Ver- 
bindungen entstehen  unter  bedeutender  Wärmeentwicklung  bei  höherer  Temperatur. 

Andertbalb-Schwefelphosphor,  Phosphorsubsulf ür ,  Phosphorsesquisulfid, 
P^  S3  ,  wird  durch  Zusammenschmelzen  von  4  Atomen  amorphem  Phosphor  mit 
3  Atomen  Schwefel  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben  und  durch  Um- 
kristallisieren des  Keaktionsproduktes  aus  Schwefelkohlenstoff  erhalten  und  im 
Kohlensäurestrom  bei  ca.  200<»  von  überschüssigem  CSj  befreit. 

Gelbe,  durchscheinende  Masse  oder  rhombische  Prismen,  welche  bei  142",  nach 
anderen  Angaben  (Ramme)  bei  166®  schmelzen,  zwischen  300  und  400<*  ohne  Zer- 
setzong  destillieren,  aber  schon  bei  260®  sublimieren.  An  der  Luft  unveränderlich, 
entzündet  sich  das  Phosphorsesquisulfid  bei  100®.  Kochendes  Wasser  zersetzt  es 
langsam  unter  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  phosphoriger  Säure. 

Dreifach-Schwefelphosphor,  Phosphorsulf  ür,  Phosphortrisulfid,  1*2  S3. 
Gewöhnlicher  Phosphor  und  Schwefel  vereinigen  sich  erst  bei  höherer  Temperatur 
anter  heftiger  und  gefährlicher  Explosion  zu  Phosphortrisulfid.  Ohne  Gefahr  kann 
man  roten  Phosphor  und  Schwefel  durch  Zusammenschmelzen  in  den  erforderlichen 
Verhältnissen  zu  Trisulfid  vereinen,  wenn  man  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlen- 
säure arbeitet.  Nach  Michaelis  bringt  man  in  einen  langhalsigen ,  mit  Kohlen- 
säure gefüllten  Kolben  zunächst  einen  kleinen  Teil  des  innigen  Gemenges  von 
3  T.  Schwefel  und  2  T.  rotem  Phosphor,  erhitzt,  bis  die  Vereinigung  stattgefunden, 
und  trägt  nun,    ohne  weiter  zu   erwärmen,    den  Rest   des  Gemenges    in    kleinen 


232  PHOSPIIORSÜLFIDE.  —  PHOSPHORVERGIFTÜNG. 

Portionen  ein.  Es  entsteht  jedesmal  so  viel  Wärme,  daß  diese  hinreicht,  die  Reaktion 
zu  Ende  zu  führen. 

Graugelbe,  kristallinische,  ^eruch-  und  geschmacklose  Masse,  welche  leicht 
schmilzt  und  bei  stärkerem  Erhitzen  sublimiert.  Schmp.  167®,  Siedep.  290**.  Es  ist 
bei  100®  an  der  Luft  entzündlich. 

Fünffach-Schwefelphosphor,  Phosphorpentasulfid ,  P2  Sg.  Eine  hellgelbe, 
kristallinische  Masse,  welche  beim  Destillieren,  namentlich  an  den  Glaswänden  zu 
sehr  schönen  Kristallen  erstarrt.  Schmp.  274— 276<>,  Siedep.  530  (Hittorf, 
POGGEND.  Annal.,  126,  196).  Löslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  kann  daraus 
kristallisiert  erhalten  werden.  Kochendes  Wasser  zerlegt  Phosphorpentasulfid  in 
Schwefelwasserstoff  und  Phosphorsäure.  Es  wird  durch  Erhitzen  eines  Gemisches 
von  rotem  Phosphor  und  Schwefel  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben 
erhalten;  entsteht  auch  durch  Erhitzen  einer  Lösung  von  Schwefel  und  gewöhn- 
lichem Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  in  zugeschmolzenen  Röhren  während 
8— 10  Stunden  auf  210o.  G.  Kassnkr. 

Phosphorsuperchlorid  s.  Phosphorchloride.  Tu. 

PhOSphOrvergiftung,  Phosphorismus.  Der  gewöhnliche  Phosphor  (nicht 
seine  Verbindungen,  ebensowenig  der  rote  amorphe  Phosphor)  gibt  nicht  selten 
zu  akuten  Vergiftungen  Veranlassung,  am  häufigsten  die  von  Selbstmördern 
oder  als  Abtreibungsmittel  genommene  Zündhölzchenmasse,  daneben  die  auch  als 
Rattengift  benutzte  Phosphorlatwerge,   ausnahmsweise  Phosphoröl  als  Medikament. 

Die  tödliche  Dosis  ist  eine  sehr  niedrige,  da  schon  0*06  g  den  Tod  von  Er- 
wachsenen herbeigeführt  hat.  Bei  Kindern  sind  schon  6  mg  tödlich  gewesen.  Wenn 
in  verschiedenen  Fällen  größere  Mengen  nicht  tödlich  wirkten,  gibt  einerseits  die 
teilweise  Entfernung  durch  Erbrechen  den  Erklärungsgrund,  andrerseits  die  Form 
der  Anwendung,  insofern  diese  die  Resorption  beschleunigen  oder  verzögern  kann. 
Phosphor  in  Substanz  ist  viel  weniger  gefährlich  als  in  Lösung.  Vergiftungs- 
erscheinungen können  bei  Erwachsenen  schon  nach  Mengen,  welche  unter  der 
offizineilen  Maximaldosis  liegen,  vorkommen,  für  Kinder  sogar  nach  einem  einzigen 
Zttndholzköpfchen  (00005  ^).  Die  früher  nicht  seltenen  Berichte  über  Vergiftungen 
durch  das  Hineingeraten  kleiner  Mengen  Phosphor  beim  Anreiben  von  Zündhölzern 
in  Schnittwunden  oder  das  Abspringen  brennender  Zündholzköpfe  auf  die  Haut 
sind  unwahr.  Selbst  bedeutendere  Verletzungen  durch  brennenden  Phosphor  heilen 
wie  andere  Brandwunden. 

Nach  den  medizinischen  Statistiken  verläuft  mehr  als  die  Hälfte  der  Intoxi- 
kationen tödlich.  Der  Tod  erfolgt  nur  in  wenigen  Fällen  vor  Ablauf  von  2 — 3 
Tagen,  in  den  meisten  Fällen  erst  in  7 — 8  Tagen.  Die  Vergiftung  beginnt  ge- 
wöhnlich nach  Y2 — 1  Stunde  mit  Magenschmerzen  und  Erbrechen,  das  sich  im 
Laufe  des  Tages  mehrfach  wiederholt,  und  mit  Leibschmerzen,  Empfindlichkeit 
des  Abdomen  und  Durchfällen  sich  kompliziert.  In  vielen  Fällen  leuchten  die 
erbrochenen  Massen,  auch  die  Stühle  im  Dunkeln;  in  anderen  geht  dem  Erbrechen 
Aufstoßen  nach  Knoblauch  riechender  Gase  voraus.  Auf  diese  Symptome  kann 
sich  das  Vergiftungsbild  beschränken  und  die  Vergiftung  kann  günstig  verlaufen, 
besonders  wenn  durch  sehr  starkes  Erbrechen  viel  Gift  fortgeschafft  wurde.  Bei 
Kindern  können  daran  sich  unmittelbar  plötzlicher  Kollaps  und  Konvulsionen  mit 
rasch  tödlichem  Ausgange  schließen.  Bei  Erwachsenen  kommt  es  meist  zu  einem 
ein-  bis  zweitägigen  Wohlbefinden,  dann  tritt  am  2.  oder  3.  Tage  Gelb- 
sucht und  Anschwellung  der  Leber,  Verschlechterung  des  Allgemeinbefindens 
ein,  mit  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  allgemeiner  Prostration  und  Herzschwäche. 
Zu  diesen  in  ihrer  Intensität  sich  steigernden  Symptomen  treten  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  in  vielen  Fällen  Blutungen  (Blutbrechen,  Darmblutungen,  Nasen- 
bluten, auch  Gebärmutterblutungen  und  Blutungen  unter  die  Haut)  und  schließlich 
kommt  es  in  vielen  Fällen  noch  zu  Gehirnerscheinungen  (Schlafsucht,  Delirien) 
oder  zu  Konvulsionen.     Dem   höchst  charakteristischen  Vergiftungsbilde  bei  Leb- 
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Zeiten  entspricht  ein  ebenso  charakteristischer  Leichenbefund,  indem  sich  die 
Zeichen  der  fettigen  Degeneration  in  der  ausgeprägtesten  Weise  an  der  Leber, 
aber  auch  an  anderen  Geweben  und  Organen  finden. 

Der  Grund  der  entfernten  Phosphorwirkung,  die  sich  als  tiefe  Störung  des 
Gesamtstoffwechsels  mit  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  und  gleichzeitiger 
Steigerung  des  Eiweißzerfalles  darstellt,  ist  noch  nicht  enträtselt.  Aus  der  Tat- 
sache, daß  die  N-Ausscheidung  vermehrt  ist  und  im  Harn  Pepton,  Leucin  und 
Tyrosin  auftreten,  wird  geschlossen,  daß  das  Körpereiweiß  angegriffen,  aber 
unvollständig  verbrannt,  N  ausgeschieden  und  Fett  deponiert  wird.  Die  verfetteten 
und  dadurch  vergrößerten  Leberzellen  komprimieren  die  Gallengänge  und  ver- 
hindern den  Abfluß  der  Galle  (daher  Ikterus). 

Ebenso  eigentfimlich  wie  die  akute  ist  die  chronische  Phosphorvergiftung, 
wie  solche  in  Zöndholzfabriken  früher  vielfach  beobachtet  wurde,  jedoch  infolge 
der  verbesserten  hygienischen  Verhältnisse  stark  abgenommen  hat.  Es  handelt 
sieh  dabei  um  eine  Erkrankung  der  Kiefer  und  mitunter  der  mit  dem  Oberkiefer 
verbundenen  Knochen,  die  unter  der  Gestalt  von  Periostitis  und  Nekrose  sich 
darstellt  und  den  Namen  Phosphornekrose  ftthrt.  Das  zuerst  für  Ausdruck 
einer  Dyskrasie  gehaltene  Leiden  wurde  noch  vor  kurzem  auf  lokale  Einwirkung 
der  vom  Speichel  gelösten  Phosphordämpfe  bezogen ;  allein  diese  (Pj  O5)  ent- 
halten keinen  freien  Phosphor,  sondern  höchstens  geringe  Mengen  Wasserstoff- 
Verbindungen,  die  sich  durch  den  Geruch  verraten  (Ris).  Phosphorwasserstoff 
ist  zwar  ein  sehr  giftiges  Gas,  denn  0*2  ®/o  ^^^  Atmungsluft  zugemischt,  tötet  es 
Tiere  in  wenigen  Minuten,  aber  die  Erscheinungen  sind  verschieden  von  denen 
der  Phosphorvergiftung.  Nach  R.  Stockman  (Brit.  Med.  Journ.,  1899)  führen 
die  durch  unreine  Hände  in  den  Mund  gelangenden  Phosphorteilchen  zu  Erosion 
der  Knochen  und  begünstigen  dadurch  die  Einwirkung  der  Mikroorganismen, 
besonders  der  Tuberkelbazillen.  Tatsache  ist,  daß  kariöse  Zähne,  Verletzungen 
am  Zahnfleische  und  ähnliche  Momente  prädisponierend  wirken.  Wesentlich  für 
die  Verminderung  ist,  solange  Zündhölzchen  mit  gemeinem  Phosphor  hergestellt 
werden,  die  genaue  Durchführung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  hygienischen 
Maßnahmen  (s.  Zu nd waren). 

Bei  der  Behandlung  des  akuten  Phosphorismus  ist  schleunige  Entfernung  des 
Giftes  durch  Magenpumpe  oder  Brechmittel  die  Hauptsache.  Als  Emetikum  dient 
gewöhnlich  das  zugleich  antidotarisch  wirkende  Cuprum  sulfuricum,  doch  wird 
damit  die  beabsichtigte  Verkupferung  des  l^hosphors  in  der  Zeit  bis  zum  Eintritte 
der  Brechwirkung  selten  erreicht.  Wichtiger  ist  die  wiederholte  Anwendung  eines 
Brechmittels  nach  einigen  Stunden.  Den  bereits  im  Kreislaufe  befindlichen  Phosphor 
sacht  man  durch  Oxydation  unschädlich  zu  machen,  und  empfiehlt  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  altes,  nicht  rektifiziertes,  ozonreiches  Terpentinöl  (Andart, 
H.  Köhlkr)  oder  Kaliumpermanganat  (Bökai).  Sehr  gefährlich  ist  die  Dar- 
reichung von  fetten  ölen  oder  Emulsionen  als  Mittel  gegen  die  Magendarm- 
affektion, oder  selbst  von  fetten  Speisen,  da  dadurch  die  Resorption  des  Phosphors 
gefördert  wird.  j.  Morllkr. 

PhOSphorwaSSerStofT.  Der  Phosphor  verbindet  sich  mit  Wasserstoff  in 
verschiedenen  Verhältnissen.  Man  unterscheidet  festen,  flüssigen  und  gasförmigen 
Phosphorwasserstoff. 

Fester  Phosphorwasserstoff,  P4H2,  bildet  sich  durch  Zersetzen  von 
Pbospborcalcium  mit  Salzsäure  bei  Abschluß  der  Luft. 

5  Ca^  Pa  -f  20  HCl  =  l\  H,  +  6  PH,  +  10  Ca  Cl^. 

Ein  gelbes,  am  Lichte  sich  orange  färbendes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  sich  gegen  200®  oder  durch  kräftigen  Schlag  entzündet. 

Flüssiger  Phosphorwasserstoff,  P2H4,  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  des 
Phosphorcalciums  durch  Wasser:  Ca^  Pj  +  4  H^  0  =  2  Ca(0H)2  -f  l\  H^ ,  zerfällt 
aber  zum  größten  Teil  in  nicht  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  und 
festen  Phosphorwasserstoff. 
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Eine  farblose,  selbstentzÜDdliche  Flüssigkeit,  welche  bei  — 20^  noch  nicht 
erstarrt  und  bei  57 — 58^  unter  735  mm  Hg  siedet  Durch  die  Gegenwart  von 
Salzsäure  werden  nach  Thänard  fast  unbegrenzte  Mengen  P, H4  zerstört; 
5PoH4  =  6PHs  +P4H2. 

Gasförmiger  Phosphorwasserstoff,  Phosphortrihydrtir,  PH3.  Freier  Wasser- 
stoff vereinigt  sich  direkt  nicht  mit  Phosphor.  Phosphorwasserstoff  wird  aber  im 
Gemisch  mit  Wasserstoff  gebildet,  wenn  phosphorige  Säure  oder  unterphosphorige 
Säure  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  zusammenkommen  (vgl.  Phosphor- 
nach  weis  nach  Düsart  und  Blondlot).  Zur  Darstellung  des  gasförmigen  Phosphor- 
wasserstoffes erhitzt  man  in  einem  Kolben  Phosphor  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch : 
3  KOH  +  4P+3H2O  —  3  POj  KH2  -f  PHj.  Da  die  Hypophosphite  beim  Koche» 
mit  Wasser  in  H  und  Pyrophosphate  zerfallen  (Dülong,  Ann.  chim.,  2,  141),  so 
hat  diese  Gleichung  nur  teilweise  Gültigkeit. 

Das  hierbei  entwickelte  Gas  entzündet  sich,  sobald  es  an  die  Luft  kommt,  weil 
es  eine  kleine  Menge  des  flüssigen,  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoffs  ent- 
hält. Durch  starkes  Abkühlen  verliert  das  so  dargestellte  Gas  seine  Selbstent- 
zündlichkeit,  da  der  beigemengte  flüssige  Phosphorwasserstoff  verdichtet  wird. 
Nicht  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  wird  durch  Erhitzen  von  unter- 
phosphoriger  Säure  und  durch  Eintragen  von  Phosphorcalcium  in  Salzsäure  er- 
halten (vgl.  auch  Phosphormetalle). 

Fast  völlig  reines  PHs-Gas  wird  aus  Aluminiumphosphid  und  Wasser  erhaltetv 
(Matignon,  Compt.  rend.,  130,  1390).  In  reinem  Zustande  ist  es  ein  farbloses, 
unangenehm  nach  faulen  Eiern  riechendes,  stark  giftig  wirkendes  Gas  (noch  im 
Verhältnis  1 :  5000  Luft),  welches  sich  erst  bei  100®  entzündet  (nach  Davy  bei  149o) 
und  mit  glänzender  Flamme  verbrennt.  Mit  konzentrierter  Silbernitratlösung  erzeugt 
es  eine  gelbe  Verbindung,  Ag8P.3N03Ag,  bei  weiterer  Einwirkung  schwarzes 
Phosphorsilber.  Mit  Brom-,  Chlor-  und  Jodwasserstoff  vereinigt  sich  Phosphor- 
wasserstoff zu  kristallinischen,  den  Ammoniumverbindungen  ähnlichen  Körpern: 
Phosphoniumchlorid,  PH4CI,  Phosphoniurobromid,  PH4Br,  Phosphonium- 
jodid,  PH4  J,  welche  sich  mit  Alkalien  wieder  unter  Bildung  von  Phosphorwasser- 
stoff zersetzen. 

Es  verbindet  sich  auch  mit  Kupferchlorür  zu  Cu,  Cl^ .  2  PHj  und  mit  Quecksilber- 
chlorid. Mit  letzterem  kann  man  z.  B.  den  Gehalt  des  technischen  Acetylengases- 
an  PH3  erkennen,  bezw.  es  davon  befreien.  G.  Kassnkr. 

PhOSphOrWeizen^  Giftweizen  (s.  Bd.  V,  pag.  657)  kann  in  ähnlicher  Weise 
durch  Überziehen  von  Weizenkörnern  mit  Phosphorbrei  erhalten  werden,  um  ebenso 
zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  (Mäusen,  Ratten)  angewendet  zu  werden,  wie  der 
mit  Strychnin  oder  Arsenik  imprägnierte.  Th. 

PhOSphOrWOlframSälire.  Die  zuerst  von  SCHBIBLER  als  allgemeine» 
Alkaloidreagenz  empfohlene  Flüssigkeit  wird  durch  Zusatz  von  offizineller  Phosphor- 
säure zu  einer  Lösung  von  wolframsaurem  Natrium  bereitet,  gibt  auch  in  großer 
Verdünnung  mit  Alkaloiden  bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  amorphe,  farblose 
Niederschläge.  Th. 

Phosphorzink,  Phosphorzinn  s.  Phosphormetaiie.  xn 

PhOSphOt  s.  Kreosotum  phosphoricum.  Zkbmk. 

PhOtinifl,  Gattung  der  Rosacea  e,  Gruppe  Pomoideae.  Immergrüne  Strauch  er 
oder  kleine  Bäume. 

Ph.  serrulata  Lindl.,  eine  chinesische  Art  mit  kahlen,  glänzenden,  gesägten 
Blättern,  wird  im  südlichen  Europa  als  Zierstrauch  gepflanzt. 

Ph.  arbutifolia  Lixdl.,  im  westlichen  Nordamerika,  besitzt  genießbare  Früchte. 

Ph.  dubia  Lindl.  (Eriobotrya  beapalensis  Rxb.)  soll  in  der  Rinde  einen 
nutzbaren  roten  Farbstoff  enthalten.  M. 
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Photobakterien  s.  Leuehtbakterlen,  Bd.  VIU,  p^.  168.  Sydow. 

PhotOChemie.  über  die  chemischen  Lichtwirkangen  ist  im  Artikel  Licht^ 
chemische  Wirkungen,  Bd.  VIII,  pag.  192  aosführHch  berichtet.  Es  sollen 
hier  nur  die  allgemeinen  diesbezüglichen  Erscheinungen  erörtert  werden:  Wenn 
Ätherschwingnngen  ein  materielles  System  passieren,  so  können  sie  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Wirkungen  ausüben.  Und  zwar  erhöhen  sie  entweder  die  Tem- 
peratur des  Systems,  indem  sich  ihre  Energie  teilweise  in  Wärme  umsetzt,  oder 
8ie  erzeugen,  gleichfalls  auf  Kosten  eines  Teils  ihrer  Energie,  Veränderungen 
ebemischer  Natur.  Die  erste  Erscheinung  ist  eine  allgemeine,  die  zweite  tritt 
relativ  seltener  auf  oder  ist  zum  mindesten  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  so  gering, 
daß  sie  unserer  Beobaehtung,  respektive  Messung  entgeht.  Immerhin  zeigen  sich 
zahllose  Verbindungen  ,, lichtempfindlich^,  und  zwar  sowohl  Gase  wie  Flüssig- 
keiten und  feste  Körper;  auch  zeigt  sich  die  photochemische  Wirkung  ebenso 
im  Zerfall  (Phosphorwasserstoff)  wie  im  Aufbau  (Chlorknallgas)  von  Verbindungen. 
Die  Intensität  der  Wirkung  hängt  im  höchsten  Maße  von  der  Wellenlänge  des 
Lichtes  ab.  Genaueres  darüber  siehe  im  Handbuch  der  Photographie,  Halle  1884, 
von  Eder,  ferner  Roloff,  Zeitschr.  f.  physik.  Chemie,  26.  Hier  mögen  nur  die 
Hauptsätze  Platz  finden.  1.  Licht  jeder  Wellenlänge,  von  den  infraroten  bis 
zu  den  ultravioletten  Strahlen,  ist  einer  photochemischen  Wirkung  fähig.  2.  Nur 
solche  Strahlen  können  wirksam  sein,  die  vom  System  absorbiert  werden.  3.  Je 
nach  der  Natur  des  lichtempfindlichen  Stoffes  kann  jede  Lichtsorte  oxydierend 
und  reduzierend  wirken ;  doch  läßt  sich  im  allgemeinen  sagen,  daß  das  rote  Licht 
auf  metallische  Verbindungen  meistens  oxydierend,  das  violette  Licht  meistens 
reduzierend  wirkt. 

Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  ein  chemisches  System  ist  um  so  größer,  je 
intensiver  die  Ätherschwingungen  sind.  Diese  Intensität  kann  demnach  durch 
Messung  der  chemischen  Veränderungen  bestimmt  werden,  und  zwar  mit  Hilfe  der 
sogenannten  Aktinometer,  von  denen  hier  folgende  angeführt  seien:  1.  Das 
Chlorknallgasaktinometer,  das  auf  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Vereinigung 
von  Chlor  und  Wasserstoff  (die  bei  schwächerem  Licht  stetig  und  allmählich  vor 
sich  geht)  beruht.  2.  Das  Chlorsilberaktinometer,  bei  dem  die  Zeit,  die  zur 
Schwärzung  photographischen  Papiers  bis  zur  bestimmten  Normalfarbe  erforderlich 
isiy  als  Maß  der  Lichtintensität  dient.  3.  Das  Quecksilberoxalataktinometer,  eine 
Li^sung  von  HgClj  und  Ammoniumoxalat  in  Wasser,  die  im  Dunkeln  beliebig 
lange  Zeit  unverändert  bleibt,  aber  im  Lichte  sich  im  Sinne  folgender  Gleichung 
zersetzt:  2HgCl2  +  C2O4  (NH^),  =  2HgCl  +  2C0a  +  2  NH4CI.  Als  Maß  dient  also 
hier  das  ausgefällte  HgCl  oder  das  freie  CO2.  Für  diese  Photometermischung  empfiehlt 
Eder  (Wiener  Sitzungsber.,  80)  eine  Lösung,  die  durch  Zusammengießen  von 
2  l  Wasser,  in  welchem  80  g  Ammoniumoxalat,  und  von  1  /  Wasser,  in  welchem 
50  g  Sublimat  aufgelöst  sind,  hergestellt  ist  und  in  einem  Becherglas  von  etwa 
100  ccm  Inhalt  sich  befindet,  welches  allseitig  lichtdicht  verschlossen  nur  in  seinem 
Deekel  eine  Öffnung  enthält.  Schließlich  gibt  es  elektrochemische  Aktinometer, 
von  denen  nur  auf  das  von  Rigollot  (Journ.  d.  Phys.,  3,  6)  verwiesen  sei. 

JBemerkenswert  ist,  daß  häufig  das  Licht  anfänglich  nur  langsam  wirkt  und 
erst  nach  einiger  Zeit  zur  vollen  Wirksamkeit  gelangt,  eine  Erscheinung,  die,  als 
photoehemische  Induktion  bezeichnet,  wahrscheinlich  auf  der  Bildung  von  Zwischen- 
verbindungen  beruht. 

Über  die  „latente  Lichtwirkung"  der  Silbersalze  s.  Photographie. 

Da  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  aich  von  den  sichtbaren  im  wesentlichen 
nur  durch  die  Verschiedenheit  der  Wellenlängen  unterscheiden,  so  unterliegen  sie 
zweifellos  auch  denselben  Gesetzen  in  bezug  auf  Brechung,  Reflexion,  Polarisation. 
Über  die  Art,  in  der  die  Energie  der  Schwingungen  des  Lichtäthers  zur  Leistung 
chemischer  Arbeit  verwendet  wird,  können  nur  Vermutungen  geäußert  werden. 
Da  aber  nach  den  neuen  Anschauungen    die  Lichtschwingungen   auf  elektrischen 
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Erschütterungen  beruhen;  so  darf  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  wohl  auf 
Erscheinungen  zurückgeführt  werden,  die  denen  der  Bildung  und  Zersetzung 
chemischer  Verbindungen  unter  dem  Einfluß  des  galvanischen  Stroms  nahe  stehen. 

J.  Heezoo. 

Photogen  =  Llgroln.  Zkbnik. 

Photogen  nennt  Molisch  die  Substanz,  deren  Bildung  in  den  Pilzen  diese 
zum  Leuchten  bringt.  —  S.  auch  Leuchten. 

Photographie  (Lichtblldkunst),  die  Erzeugung  von  Bildern  durch  chemische 
Wirkungen  des  Lichtes.  Während  die  Lichtempfindlichkeit  der  Silbersalze  schon 
im  Jahre  1727  von  dem  deutschen  Arzte  J.  H.  Schulze  entdeckt  worden  war, 
veröffentHchte  erst  im  Jahre  1802  Wedgwood  sein  Verfahren  zur  Erzeugung  von 
Lichtpausen  auf  Papier  oder  anderen  organischen  Materialien,  die  mit  Silbernitrat 
imprägniert  waren.  Die  Photographie  mit  der  Kamera  ist  auf  Niepce  (Chalon,  1824) 
und  Daguerre  (1838)  zurückzuführen.  Des  letzteren  Verfahren,  die  Daguerreotypie, 
wurde  im  Jahre  1839  von  der  französischen  Regierung  angekauft  und  veröffentlicht : 
eine  silberplattierte  Kupferplatte  wird  den  Dämpfen  von  Jod  ausgesetzt,  die  Platte 
in  der  Kamera  belichtet,  das  ^latente"  Bild  mit  Quecksilberdampf  „hervorgerufen'' 
und  mit  unterschwef ligsaurem  Natron  „fixiert".  1839  beschrieb  Fox  Talbot  sein 
Verfahren  mit  Jodsilberpapier  und  Gallussäureentwicklung,  1847  benützte  bereits 
Niepce  (St.  Victor)  zur  Aufnahme  Glasplatten,  die  mit  einer  Eiweiß-  oder  Stärke- 
schicht überzogen  und  mit  Jodkalium  und  Silbernitrat  imprägniert  waren.  Sie 
wurden  mit  Gallussäure  entwickelt  und  mit  Bromkali  fixiert.  1850/51  wurde  von 
Le  Gray  und  Archer  das  Kollodium  als  Träger  der  lichtempfindlichen  Silber- 
salze eingeführt.  Die  Erfindung  der  heute  fast  ausschließlich  verwendeten  Brom- 
silbergelatine-Trockenplatten wird  gewöhnlich  auf  den  englischen  Arzt  Maddox 
(1871)  zurückgeführt,  obwohl  das  Bromsilber  schon  seit  1864  (Sayce)  und  Brom- 
silbergelatine schon  seit  1865  (Palmer)  in  der  Photographie  Verwendung  gefunden 
hatten.  Seit  der  Einführung  der  hochempfindlichen,  bequemen  und  haltbaren  Trocken- 
platten hat  die  Photographie  außerordentliche  Verbreitung  erlangt  und  zahlreiche 
wichtige  Fortsehritte  gemacht.  Auf  die  verschiedenen  Einzelheiten  der  photographischen 
Verfahren  und  An wendungs weisen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden ;  darüber 
belehren  die  zahlreichen  Handbücher  (Vogel,  Pizzighelli,  Eder)  und  Kompendien 
(David,  Schmidt,  Stolze  und  viele  andere),  die  Jahrbücher  (Eder)  und  photo- 
graphischen Zeitschriften,  sowie  zahlreiche  Spezialwerke. 

Das  gewöhnliche  einfache  photographische  Verfahren  zerfällt  in  drei  Prozesse, 
1.  die  Aufnahme,  2.  das  Negativverfahren  und  3.  das  Positivverfahren. 

1.  Aufnahme.  Die  photographische  Aufnahme  erfolgt  gewöhnlich  mittels  der 
nach  dem  Prinzipe  der  Camera  obscura  gebauten  photographischen  Kameras,  die 
je  nach  Zweck,  Größe,  Ausstattung  und  Anwendungsweise  als  Atelier-,  Landschafts- 
(Reise-  oder  Touristen-)  und  Handkameras  unterschieden  werden.  Die  ersteren 
werden  immer  mit  Stativ  (gewöhnlich  Dreifußstative)  benutzt.  Unter  den  Hand- 
kameras werden  Geheim-,  Kasten-,  Klapp-,  Stereoskopapparate  n.  a.  m.  unterschieden. 
Die  Zahl  und  Art  ihrer  Ausführungsformen  ist  außerordentlich  groß.  Fast  ebenso 
groß  ist  die  Zahl  der  photographischen  Objektiv-Linsensysteme,  die  für  verschiedene 
Zwecke  mit  verschiedenen  Brennweiten,  Öffnungswinkeln  und  Lichtstäi^^en  kon- 
struiert worden  sind  und  größtenteils  achromatische  Linsensysteme  darstellen.  Einige 
der  gebräuchlichsten  Objektivbezeichnungen  seien  hier  angeführt:  Anastigmate, 
Antiplanete  (Steinheil),  Aplanate,  Kollineare  (Voigtländer),  Orthostigmate  (Stein- 
heil), Planare  (Zeiss),  Protare  (Zeiss),  Teleobjektive,  Tessare  (Zeiss),  ünare 
(Zeiss)  u.  a.  m.  Die  Aufnahmen  werden  entweder  bei  längerer  (Daueraufnahmen) 
oder,  besonders  wo  es  sich  um  die  Photographie  bewegter  Gegenstände  handelt, 
bei  sehr  kurzen  Be]ichtnng8-(Expositions-)zeiten  (Momentaufnahmen  von  0*1  bis 
0*001  Sekunde)  vorgenommen.  In  letzterem  Falle  werden  eigene,  auf  verschiedene 
Geschwindigkeiten    einstellbare    „Momentverschlttsse'*    am   Objektive    oder    besser 
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knapp  vor  der  lichtempfindlichen  Platte  an  der  Hinterwand  der  Kamera  (Axschütz' 
Schlitzverschluß)  angebracht.  Die  Einstellung  des  Bildes  vor  der  Aufnahme  erfolgt 
entweder  auf  der  Mattscheibe,  die  in  die  Hinterwand  der  Kamera  eingeschoben 
oder  eingeklappt  werden  kann,  bei  sehr  feinen  Einstellungen  auch  mittels  der 
Lnpe  auf  einer  Spiegelglasplatte  oder  mittels  der  sogenannten  „Sucher",  welche 
außerhalb  der  Kamera  angebrachte  kleine  Visiervorrichtungen  darstellen.  Die 
überaus  lichtempfindliche  Bromsilbergelatine-Emulsion  wird  fabrikmäßig  entweder 
aaf  Glasplatten  („Trockenplatten**)  oder  auf  biegsamen  und  rollbaren  Zelluloid- 
filmstreifen  (Rollfilms)  oder  auch  auf  steiferen  solchen  Films  (Planfilms  und  Film- 
packe) mit  Maschinen  gleichmäßig  gegossen.  Zur  Exposition  werden  die  Platten 
in  lichtdichten  „Kassetten"  (solche  für  zwei  Platten  heißen  Doppelkassetten,  für 
mehrere:  Magazine)  an  Stelle  der  EinsteH-Mattscheibe  an  die  Kamera  angesetzt. 
Roll-  und  Planfilms  werden  heute  fast  ausschließlich  in  „Tageslichtpackungen" 
verwendet,  in  welchen  sie  bei  Tageslicht  in  die  Kamera  eingebracht  und  sodann 
gewöhnlich  abgerollt  oder  gewechselt  für  6 — 12  Aufnahmen  ohneweiters  verwendet 
werden  können.  Sie  haben  vor  den  Platten  den  großen  Vorteil  des  geringen  Ge- 
wichtes und  der  Unzerbrechlichkeit,  hingegen  liegen  die  Rollfilms  oft  nicht  ganz 
eben.  Platten  und  Films  werden  von  zahlreichen  Fabriken  in  vorzüglicher  Qualität 
and  mit  früher  unerreichter  Empfindlichkeit  hergestellt.  Einen  wesentlichen  Fort- 
schritt in  ihrer  Herstellung  bedeutete  die  Entdeckung  der  „Sensibilisierung"  der 
BroiDsilbergelatineschichte  für  gewisse,  sonst  wenig  wirksame  Farben  (hauptsächlich 
gelb,  gelbgrün-grün)  durch  Zusatz  gewisser  Farbstoffe  (Eosin,  Erythrosin  u.  a.) 
zur  Gelatine  (Attoüt  und  Clayton  1882,  Vogel,  Eder  1884):  orthochromatische 
and  panchromatische  Platten,  welche  Bilder  in  sehr  naturgetreuen  Helligkeits- 
abstufnngen  herzustellen  erlauben.  Das  wichtigste  und  schwierigste  bei  der  photo- 
graphischen  Aufnahme  ist  die  Bestimmung  der ,  richtigen  Expositionszeit.  Diese 
h&ngt  neben  der  Brennweite  und  wirksamen  Öffnung  des  Objektives  in  erster 
Linie  von  der  herrschenden  Beleuchtung  ab,  bei  der  Aufnahme  von  Gegenstanden 
in  Bewegung  muß  sie  auch  der  Geschwindigkeit  dieser  Bewegung  angepaßt  sein. 
Um  sie  genauer  bestimmen  zu  können,  sind  zahlreiche  Hilfsmittel,  Tabellen  und 
EIxpositionszeitmesser  in  Gebrauch. 

2.  Negativverfahren.  Ist  die  Platte  belichtet  oder  „exponiert",  so  wird 
sie  in  geschlossener  Kassette  in  die  Dunkelkammer  verbracht  und  dort  bei 
sehwachem  roten  Lichte  oder  auch  ganz  im  Dunklen  in  passenden  Schalen  oder 
auch  Ktlvetten  (Standentwicklung)  hervorgerufen  oder  entwickelt.  Die  Entwicklung 
bewirkt,  daß  die  durch  die  Lichteinwirkung  hervorgerufene  noch  unsichtbare  Ver- 
änderung (latentes  Bild)  darnach  sichtbar  wird.  Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
die  photographische  Platte  beruht  wahrscheinlich  zunächst  auf  einer  Art  Lockerung 
(oder  Spaltung?)  der  Bromsilbermoleküle.  Durch  die  Anwendung  stärkerer  Re- 
daktionsmittel (Entwickler)  wird  dann  das  belichtete  Bromsilber  äußerst  rasch,  das 
wenig  belichtete  langsamer,  das  unbelichtete  aber  erst  nach  sehr  langer  Einwirkung 
(Überentwicklung)  zu  schwarzem  metallischen  Silber  reduziert,  das  sich  in  Form 
mikroskopisch  feinster  Körnchen  an  allen  belichteten  Stellen  der  Platte  ausscheidet. 
Die  Entwicklung  kann  bei  den  Trockenplatten  wochen-  bis  monatelang  nach  der 
Belichtung  vorgenommen  werden.  Da  an  dem  so  entstandenen  Bilde  gegenüber 
der  natürlichen  Beleuchtung  des  aufgenommenen  Objektes  Licht  und  Schatten 
ähnlich  vertauscht  erscheinen,  wie  durch  die  Abbildung  in  der  Kamera  durch  das 
Objektiv  oben  und  unten,  rechts  und  links,  wird  das  so  in  allen  Beziehungen 
TeAehrte  Bild  als  photographisches  Negativ  bezeichnet.  Als  Entwickler  kann  eine 
große  Zahl  reduzierender  Stoffe  benutzt  werden,  einige  wenige  haben  sich  besonders 
bewährt  und  eingebürgert.  Von  anorganischen  Entwicklern  hat  sich  nur  einer  der 
äüeslen,  der  Eisenoxalatentwickler,  wegen  vieler  Vorzüge  auf  manchen  Gebieten 
der  Photographie  bis  heute  behauptet.  Die  meisten  Entwickler  sind  aromatische 
Verbindungen,  die  in  alkalischen  Lösungen  mit  Natriumsulfitzusatz  (zur  Erhöhung 
der    Haltbarkeit   und   Vermeidung   von    Farbstoff  schieiern)    nach    bewährten   Vor- 
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Schriften  zur  Anwendung  kommen.  Die  meistverwendeten  solchen  Substanzen  sind : 
Pyrogallol,  Hydrochinon  und  Substitutionsprodnkte  desselben  (Adurol),  Brenz- 
katechin,  Rodinal  (Paramidophenol),  Edinol,  Metol,  Ortol,  Glycin  (p-Oxyphenyl- 
amidoessigsäure,  besonders  für  langsame,  sogenannte  Standentwicklung  sehr  ge- 
eignet), Amidol,  Eikonogen  und  verschiedene  Mischungen  der  genannten.  Durch 
passende  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Entwickler  sowie  durch 
gewisse  Zusätze  zu  denselben  (Verzögerer:  Bromkalium;  Beschleuniger)  kann  die 
Entwicklungsdauer  verlängert  oder  verkürzt,  können  kleine  Fehler  in  der  Expositions- 
zeit korrigiert  und  die  Qualitäten  des  Negatives  in  verschiedener  Weise  beeinflußt 
werden.  In  neuerer  Zeit  kommt,  namentlich  für  Rollfilms  auch  die  sogenannte 
„Tageslichtent^icklung'^  in  lichtdicht  verschlossenen  Metallkästen  in  Gebrauch 
(Entwicklungsmaschinen,  Tankentwicklung),  welche  jedoch  eine  Kontrolle  des 
Vorganges  während  der  Entwicklung  ausschließt.  Nach  dem  Entwickeln  wird  die 
Platte  mit  Wasser  abgespült  und  kommt  nun  in  das  Fixierbad,  eine  Lösung  von 
Natriumthiosulfat  (Fixiernatron)  in  Wasser,  am  besten  mit  saurer  Natriumsulfit- 
lauge  etwas  angesäuert  (saures  Fixierbad).  Im  Fixierbade  löst  sich  das  ganze  nicht 
reduzierte,  also  noch  lichtempfindliche  ßilberbromid  in  10 — 15  Minuten  auf  und 
die  Gelatineschicht  zeigt  nun  in  der  Durchsicht  nur  mehr  das  schwarze  negative 
Silberbild,  während  alle  nicht  belichteten  Stellen  der  Platte  klar  und  durchsichtig 
erscheinen.  Nach  gründlichem  Waschen  wird  die  Platte  (der  Film)  getrocknet  und 
kann  sodann  für  den  Positivprozeß  weiterverwendet  werden.  Durch  Anwendung 
passender  „Verstärker"  (z.  B.  Quecksilberchlorid,  üranverstärkung)  oder  Abschwächer 
(rotes  Blutlaugensalz,  Ammoniumpersulfat)  können  nachträglich  noch  zu  „dünne*', 
kraftlose  Negative  ohne  genügende  Kontraste  und  andrerseits  zu  kontrastreiche, 
..harte"  Negative  verbessert  werden.  Endlich  erfolgt,  wenn  gewünscht,  das  Lackieren 
und  Retouchieren  der  Negative. 

3.  Positiv- Verfahren.  So  wird  die  Herstellung  von  Kopien  oder  Abzügen 
nach  dem  Negative  bezeichnet,  die  dann  das  richtige,  positive  Abbild  der  auf- 
genommenen Gegenstände  darstellen.  Positive  werden  größtenteils  auf  besonderen 
Papieren,  dann  auch  auf  Glas  (Diapositive,  Fensterbilder,  Laternbilder)  und  ge- 
legentlich auf  den  verschiedensten  Materialien  (z.  B.  Geweben,  Fingernägeln,  Eier- 
schalen) angefertigt.  Die  Anfertigung  von  Kopien  nach  einem  Negative  erfolgt 
gewöhnlich  in  den  „Kopierrahmen",  in  welchen  das  Papier  oder  die  Platte,  auf 
denen  das  l*ositiv  entstehen  soll,  mit  ihrer  empfindlichen  Schichte  an  die  Schicht- 
seite des  Negatives  angepreßt  und  von  der  Glasseite  des  letzteren  aus  mit  Tages- 
oder künstlichem  Lichte  beleuchtet  werden.  Es  kann  aber  auch  vermittelst  einer 
Kamera,  wie  zum  Beispiele  bei  der  Anfertigung  von  Vergrößerungen,  ein  Bild 
des  Negatives  auf  das  Positivpapier  entworfen  werden.  Die  zahlreichen  Positiv- 
papiere sind  entweder  weniger  lichtempfindliche  sogenannte  Auskopierpapiere,  auf 
denen  das  Bild  bei  der  Belichtung  allmählich  immer  deutlicher  sichtbar  entsteht 
(Albumin-,  Chlorsilbergelatine-  oder  Aristo-,  Chlorsilberkollodium-  oder  Zelloidin- 
papiere  u.  a.),  oder  aber  stärker  lichtempfindliche  sogenannte  Entwicklungspapiere, 
auf  denen  das  Bild  nach  der  meist  sehr  kurzen  Belichtung  ei*st  ähnlich  wie  ein 
Negativ  entwickelt  werden  muß  (Bromsilber-,  Chlorsilber-,  Chlorbromsilbergelatine- 
papiere,  Platinpapiere,  Pigment-  und  Gummidruckpapiere,  letztere  drei  weniger 
lichtempfindlich).  Bei  den  genannten  Auskopierpapieren  entsteht  das  Bild  zunächst 
als  positives  Silberbild  aus  dem  Chlorsilber,  mit  dem  jene  imprägniert  sind,  und 
wird  sodann  zumeist  durch  den  Prozeß  des  „Tonens"  oder  „Vergoldens"  mittels 
Goldsalzlösungen  ganz  oder  teilweise  in  ein  beständigeres  und  im  Tone  angenehmeres 
Goldbild  verwandelt  und  mit  Fixiernatron  fixiert.  Die  Hervorrufung  des  Bildes  bei 
den  meisten  Entwicklungspapieren  erfolgt  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Ent- 
wicklung der  Negative.  Beim  Platinverfahren  (Platinotypie)  ist  die  lichtempfindliche 
Substanz  Ferrioxalat,  mit  welchem  das  Papier  nebst  Platinchlorür  imprägniert  ist. 
Bei  der  Belichtung  bildet  sich  Ferrooxalat;  bei  der  darauffolgenden  Entwicklung 
wird  das  unveränderte  Ferrioxalat    durch  Kaliumoxalat    gelöst  und   das  Platinsalz 
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an  den  belichteteu  Stellen  zu  schwarzem  metallischen  Platin  reduziert.  Die  Platin- 
bilder sind  äußerst  haltbar.  Kohle-,  Pigment-  und  Gummidruck  beruhen  auf  dem 
bekannten  ünlöslichwerden  von  Chromgelatine  bezw.  Chromatgummi  bei  der  Be- 
lichtung; an  den  belichteten  Stellen  werden  Pigmente,  mit  denen  die  Gelatine- 
oder Gummischichte  versetzt  wird,  beim  nachfolgenden  Abwaschen  mit  warmem 
oder  kaltem  Wasser  zurückgehalten. 

Von  den  zahlreichen  besonderen  photographischen  Verfahren  seien  hier  nur 
einige  der  bekanntesten  —  mit  Ausschluß  der  Druck-Reproduktionsverfahren  — 
angeführt,  so  das  Ozobrom  Pigmentverfahren,  die  Ozotypie,  die  Katatypie,  ferner 
die  verschiedenen  Verfahren  zur  Herstellung  farbiger  Reproduktionen  auf  photo- 
^aphischem  Wege:  die  Dreifarben-  und  Vierfarbenphotographie ,  das  Ausbleich- 
verfahren und  die  Pinatypie,  die  Photographie  in  natürlichen  Farben  nach  Lipp- 
mäxn  mittels  stehender  Lichtwellen  und  die  direkte  Farbenphotographie  mit  den 
Antochromplatten  nach  Lumiere. 

Vielseitig  und  vielgestaltig  ist  die  Anwendung  der  Photographie  in  Wissenschaft 
und  Technik:  die  Stereoskop-  und  Panoramaphotographie,  die  Telephotographie, 
Chronophotographie  und  Kinematographie,  Ballonphotographie,  Photogrammetrie 
und  Stereophotogrammetrie,  Astrophotographie,  Spektrophotographie,  Mikrophoto- 
graphie, Röntgenphotographie  und  Phototelegraphie  sind  einige  von  den  vielen 
besonderen  Anwendungsweisen  dieses  wertvollen  Verfahrens.  Zoth. 

PhOtOmStrie  (90;  Licht,  [xirpov  Maß)  ist  die  Lehre  von  der  Messung  der 
Lichtstärken.  —  S.  Beleuchtung. 

Photophobie  (90;,  «pcoro;  Licht;  <p6[io;  Frucht),  Lichtscheu,  ist  ein  Sym- 
ptom, welches  bei  vielen  abnormen  Zuständen  des  Auges  vorkommen  kann. 

Photophor,  Calciumphosphid,  Phosphorkalk, Calcium  phosphoratum, 
dnreli  Cberleiten  von  Phosphordampf  über  rotglühenden  Ätzkalk  erhalten,  gibt  mit 
Wasser  in  Berfthrang  selbstentzündlichen  Phosphorwasserstoff;  er  dient  deshalb 
zum   Erhellen  der  Rettungsboote.  —  Vergl.  Phosphormetalle.  Th. 

Photopsie  (o'ft;  das  Sehen),  ein  Symptom  vieler  Augenkrankheiten,  besteht 
in    subjektiven  Licht-  und   Farbenerscheinungen. 

Photosantonsäure,  Ci^  H22  Og,  entsteht  neben  der  rechtsdrehenden  Isophoto- 
santonsäure  bei  30 — 40tägiger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  eine  Lösung 
von  Santonin  in  Essigsäure  von  80  Prozent.  Sie  ist  eine  zweibasische  Säure,  die 
in  bei  15B<^  schmelzenden  Prismen  kristallisiert.»  Linksdrehend.  Der  Äthylester 
Ci5  HiaCCg  115)04  ist  das  PhotOSantonln,  welches  bei  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes auf  eine  alkoholische  Santoninlösung  und  bei  der  Behandlung  der  Photo- 
santonsüure  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  entsteht.  Tafeln  vom  Schmp.  68 — 69<*. 
(V1L.LAVECCHIA ,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1885,  Bd.  18;  Cannizzaro  und 
Fabrik,  ebenda,  1886,  Bd.  19.)  Klein. 

Photosphäre  (G^atpx  Kugel)  ist  die  leuchtende  Hülle  der  Sonne. 

Phototherapie  s.  Lichttherapie. 

PhOtOXylin  nennt  man  eine  o^'/oige  Lösung  der  sogenannten  MANNschen 
Kollodiumwolle  in  gleichen  Teilen  Alkohol  und  Äther,  welche  hauptsächlich  photo- 
graphisehen  Zwecken  dient,  gleichzeitig  aber  auch  als  Einbettungsmittel  für  mikro- 
skopische Präparate  sowie  zur  Verwendung  in  der  chirurgischen  Praxis  empfohlen 
wird.  Die  Darstellung  dieser  Kollodiumwolle  geschieht  in  der  Weise,  daß  man  in  ein 
33<*  warmes  Gemisch  von  42  T.  Salpetersäure  (sp.  Gew.  1*424)  und  54  T.  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  8  T.  gekörntes  Kaliumnitrat  und  dann  sofort  4  T. 
trockene  gereinigte  Holzwolle  einträgt.  Nach  12stttndiger  Einwirkung  wird  die 
gebildete  Nitrozellulose  nach  der  vom  Arzneibuch  für  Kollodiumwolle  gegebenen 
Vorschrift  gewaschen  und  getrocknet.  F.  Wki^s. 
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Pnr&ginidiUllly  Gattung  der  üredineae.  Teleutosporen  aus  3  oder  mehr  (sehr 
selten  2)  übereinander  stehenden  Bporenzellen  gebildet,  gelb  oder  braun  gefärbt. 
Nur  auf  Rosaceen  lebende  Parasiten. 

Phr.  subcorticium  (Schrank)  Wint.  ist  der  Rosenrost  und  bildet  auf  der 
Blattunterseite  gelbrote  üredolager  und  kleine  schwarze  Teleutosporenlager.  Der 
Pilz  schädigt  die  Pflanzen  besonders  durch  frühzeitiges  Abfallen  der  Blätter. 
Bestreuen  der  Rosenstöcke  mit  Schwefelblumen  wird  empfohlen.  Svdow. 

Phr&giniteSy  Gattung  der  Gramineae,  ünterfam.  Festuceae. 

Ph.  communis  Trin.,  Schilfrohr.  Halm  bis  2*5  m  hoch,  Rispe  sehr  groß, 
ästig,  bräunlichrot.  Bildet  auf  moorigen  Gründen  große  Bestände.  Das  Rohr 
dient  zu  Spulen,  zu  Dachdecken,  zu  Geflechten,  zu  Rohrwänden,  zu  Kompost  und 
als  Viehfutter. 

PhrSnCSiB,  veraltete  Bezeichnung  für  Gehirnkrankheiten  mit  Delirien. 

PhrenOlogiS  (^p^jv  Zwerchfell,  aber  auch  Geist,  Sinn)  ist  eine  wissenschaft- 
liche Vergleichung  der  geistigen  Kräfte  der  Menschen  und  Tiere  mit  deren 
Schädelformen.  Diese  Wissenschaft  wurde  van  Gall  begründet.  Der  Grund- 
gedanke der  Lehre:  Jede  Art  des  geistigen  Vermögens  ist  in  einer  bestimmten 
Hirnpartie  lokalisiert,  findet  allgemeine  Anerkennung.  Eine  weitere  Folgerung: 
Die  geistigen  Tätigkeiten  treten  hervor,  nehmen  zu  oder  werden  geringer,  je 
nachdem  die  sie  vertretenden  Hirnteile  sich  entwickeln,  vergrößern  und  verkleinern, 
hat  in  ihrer  Anwendung  viel  Willkürliches  und  um  so  mehr,  wenn  man  über  die 
Ausbildung  eines  Hirnteiles  am  uneröffneten  Schädel  eines  Lebenden  Auskunft 
geben  will.  M. 

Pnryi11&C6&6,  monotypische  Familie  der  verwachsenblättrigen  Dikotyledonen. 

V.  Dalla  Torre. 

Phrynin  s.  Krötengift,  Bd.  VlII,  pag.  7. 

Phrynium^  Gattung  der  Marantaceae;  Ph.  Beaumetzii  Heckel  in  West- 
afrika. Das  Rhizom  liefert  ein  Arzneimittel  „Gogo'',  das  als  Vermifugum  und  Pur- 
gans benutzt  wird. 

Phth&lcYnC.  Beim  Erhitzen  von  Phthalsäureanhydrid  mit  gewissen  Phenolen 
treten  für  ein  Sauerstoff atom  der  Karbonylgruppe  zwei  einwertige  Phenolreste  unter 
Ablösung  der  Parawasserstoffe  an  das  Kohlenstoffatom,  und  es  bilden  sich  bei  niedriger 
Temperatur  und  bei  dem  Verhältnis  von  2  Molekülen  Phenol  zu  1  Molekül  Phthal- 
säureanhydrid die  sogenannten  PhthaleYne,  während  bei  stärkerem  Erhitzen  aus 
1  Molekül  Phenol  und  1  Molekül  Anhydrid  Körper  der  Anthracengruppe  entstehen. 
Häufig  ist  es  notwendig,  Kondensationsmittel,  wie  konzentrierte  Schwefelsäure  und 
Chlorzink,  anzuwenden. 

Aus  Phenol  entsteht  z.  B.  beim  Erhitzen  mit  Phthalsäureanhydrid  und  konzen- 
trierter Schwefelsäure,  je  nach  der  Temperatur,  entweder  Phenolphthalein  oder  Oxy- 
anthrachinon: 

p/CeH«.OH 
CO  >\C.H,  .OH 

1.  CbH/        >0  +  2C,H,  H  .0H=  HjO  +  C,H,/    >o 
CO  ^rn 

i>i  4.U  1  "  Phenol  ^^ 

Phthalsäure-  Phenolphthalein, 

anhydrid 

2.  C,  H4<co>0  +  Ce  H„  .  OH  =  C,  H,<coX  Hs  OH  +  H,  0 

Phthalsäure-  Phenol  Oxyanthrachinon. 

anhydrid 

Die  PhthaleYne  geben  mit  reduzierenden  Mitteln  Leukoverbindungen,  welche 
Phthaline  heißen,  das  PhenolphthaleYn  z.  B.  Phenolphthalin.  Die  PhthaleYne  sind 
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Triphenylmethanderivate,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  der  folgenden  Formeln 
ergibt.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß  die  untenstehende  Formel  des  PheuolphthaieYns 
mit  der  in  der  Bildungsgleichung  identisch  ist. 

[Ce  H5  (Ce  H,  .  OH  (C«  H,  .  OH 

CH  Ce  H^  CH  C«  H4  .  OH  C  C«  H^  .  OH 

[Ce  H,  (Ce  H,  .  COOH  [C,  H,  .  CO 

Triphenyl-  Phenolphthalin  =  ,  | 

methan  Dioxytriphenyl-  I  0 

methankarbon-  Phenolphthalein, 

säure 

Abweichend  von  den  Phthalelfnen  einwertiger  Phenole  verhalten  sich  die  PhthaleYne 
TOD  mehrwertigen  Phenolen,  welche  2  Hydroxyle  in  Metastellung  zueinander  ent- 
halten. Hier  findet  eine  Anhydrisation  zwischen  zwei  zum  Methankohlenstoff  ortho- 
ständigen  Hydroxylen  statt,  und  es  bilden  sich  Derivate  des  Fluorans.  Dem  Phenol- 
phthaleYn  würde  hier  das  FluoresceYn  entsprechen.  Während  jenes  einen  Laktonring 
enttiillt,  weist  letzteres  einen  dem  Xanthin  ähnlichen  Ring  auf: 


HO 


/\ 


OH 


\ 
^0 
I 
CO 

i 

I 


o\/\/o\/^ 


NOH 


\/\c/\/ 


/\ 


COOH 


Phenolphthalein  Fluorescein. 

Technische  Verwertung  haben  bisher  nur  die  PhthaleYne  des  Resorcins 
(s.  FlaoresceYn,  Bd.  V,  pag.  397  und  Eosine,  Bd.  IV,  pag.  694),  des  Pyrogallols 
(s.  GalleYn,  Bd.  V,  pag.  491  und  Coeruleln,  Bd.  IV,  pag.  55)  und  des  m-Amido- 
phenols  (s.  Rhodamin)  gefunden.  Das  Phenolphthalein  findet  allgemeine  Anwendung 
als  Indikator  beim  Titrieren  (s.  PhenolphthaleYn  und  Indikatoren). 

Ganswindt. 

Phth&linB  heißen  die  aus  den  meist  schön  gefärbten  PhthaleYnen  in  ihren 
alkalischen  Lösungen  durch  reduzierende  Mittel  (z.  B.  Zinkstaub)  erhaltenen  farb- 
losen Verbindungen;  sie  lösen  sich  in  Alkalien  ohne  Färbung  (Unterschied  von 
den  PhthaleYnen)  und  oxydieren  an  der  Luft,  schneller  durch  Einwirkung  von 
Oxydationsmitteln,  zu  Phthaleinen  (s.  d.).  Ganswindt. 

Phthaloly  Phthalsäurediphenylather,  CeH4(COOC6H5)2,  sollte  als  Darm- 
desinfiziens  zur  Anwendung  gelangen,  hat  sich  aber  nicht  bewährt.  Zernik. 

Phthalsäure,  C«  H«  (C00H)2  ,  ist  ein  Benzolabkömmllng  und  als  Benzol  zu 
betrachten,  in  dem  2  H- Atome  durch  2  Karboxylgruppen  ersetzt  sind.  Aus  der 
Verschiedenartigkeit  der  Stellung  dieser  beiden  Karboxylgruppen  ergeben  sich 
drei  isomere  Phthalsäuren,  0-,  m-,  p-Phthalsäure.  Alle  drei  sind  zweibasische  Säuren 
der  Znsammensetzung  Cq  H^  O4  und  bilden  das  erste  Glied  einer  homologen  Reihe 
von  Säuren  der  Formel  C„  H2  „  — 10  O4 ,  welche  in  der  aromatischen  Reihe  ganz 
dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  die  Säuren  CnHgn  —  gO^  in  der  fetten  Reihe. 

Die  allgemein  als  Phthalsäure  bezeichnete  Säure  ist  die   Ortho -Phthalsäure, 

C«H4<^^^TT  >t^\,  welche  am    besten  durch   Oxydation  von  Naphthalin tetrachlorid 

oder  ähnlichen  Substanzen,  z.  B.  Dinitronaphthol,  mit  Salpetersäure  oder  Chromsäure 
gewonnen  wird,  aber  auch  noch  auf  mancherlei  andere  Methoden  gewonnen  werden 
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kann  (z.  B.  durch  Oxydation  von  Alizarin  oder  Purpurin  mit  Salpetersäure,  durch 
Oxydation  von  o-Toluylsäure  mit  Permanganat  u.  s.  w.). 

Gegenwärtig  wird  die  Phthalsäure  im  großen  technisch  von  der  Bad.  Anilin- 
und  Sodafabrik  nach  dem  D.  R.-P.  Nr.  91.202  durch  Oxydation  von  Naphthalin 
mit  hochkonzentrierter  Schwefelsäure  dargestellt  und  dient  als  Ausgangsmaterial 
zur  Herstellung  des  künstlichen  Indigos  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  686). 

Sie  bildet  farblose,  rhombische  Kristalle,  oder  kurze  Prismen  oder  Blättchen, 
welche  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heißem  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich 
sind,  bei  213^  schmelzen,  aber  schon  beim  Erhitzen  über  130^  in  Wasser  und 
Phthalsäure-Anhydrid  (s.  d.)  zerfallen. 

Erhitzt  man  Phthalsäuren  Kalk  mit  Vs  Molekül  Kalkhydrat  auf  330 — 350<^, 
so  werden  kohlensaurer  und  benzoösanrer  Kalk  gebildet: 

2  (Ce  H,<^2^>Ca)  +  Ca  (OH),  +  4  0  =  (C«  H,  .  000),  Ca  +  2  CO,  Ca. 

Auf  dieser  Reaktion  beruht  die  synthetische  Darstellung  der  Benzoesäure  aus 
Phthalsäure  resp.  Naphthalin. 

Die  m-Phthalsäure,  Isophthalsäure,  bildet  feine,  erst  bei  300®  schmelzende 
Nadeln,  welche  ohne  Zersetzung  sublimieren  und  selbst  in  heißem  Wasser  schwer 
löslich  sind. 

Über  p-Phthalsänre  s.  Terephthalsäure.  GANsvriKDT. 

Phthalsäureanhydrid,  Co  H,<^q>0,  in  der  Technik  gewöhnlich  Phthalsäure 

genannt,  bildet  sich  beim  Erhitzen  der  Phthalsäure  über  130®  unter  Abspaltung 
von  Wasser  und  bildet  lange,  farblose,  glänzende,  seidenweiche,  biegsame,  rhom- 
bische Prismen,  welche  bei  128®  schmelzen  und  bei  284*5®  sieden.  Beim  Kochen 
mit  Wasser  wird  Phthalsäure  regeneriert.  Das  Anhydrid  verbindet  sich  mit 
Phenolen  unter  Wasseraustritt  leicht  zu  Phthalel'nen  (s.  d.),  und  zwar  lagert  sich 
der  Phenolrest  direkt  an  den  Kohlenstoff  der  einen  Karbonylgruppe,  z.  B.: 

C,  H,<co>0  +  2  C,  H, .  OH  =  (C,  H, .  OH), . 0<^«  ^* "  ^+  H,0. 

Phthalsäure-  Phenol  Phenolphthalein 

anhydrid 

Das  Phthalsäureanhydrid  wird  in  der  Technik  zur  Darstellung  der  Phthalel'ne 
verwendet:  für  diesen  Zweck  muß  es  frei  von  Phthalsäure  sein,  sich  in  Benzol 
klar  lösen,  den  richtigen  Schmelzpunkt  haben  und  sich  ohne  Rückstand  ver- 
flüchtigen. Gamswindt. 

PhthalsäurefarbstofTe  s.  Phthaieme.  ganswindt. 

Phthiriasis^   auch  Pediculosis,  ist  eine  durch  Läuse  bedingte  Hautkrankheit. 

V.  Daixa  Tobbk. 

PhthiriUS,  Gattung  der  Pediculi  mit  einer  einzigen  Art:  Ph.  pubis  L. 
(s.  Filzlaus).  V.  Dalla  Tobrk. 

PhthirUSa,  Gattung  der  Loranthaceae.  Im  tropischen  Amerika  heimische, 
auf  Dikotylen  wachsende  Sträucher  mit  oft  vierkantigen  Stengeln,  lederigen 
Blättern  und  sehr  kleinen  Blüten  mit  dicken,  fleischigen  Staubfäden.  Die  beeren- 
artigen Scheinfrüchte  enthalten  Kautschuk. 

Ph.  Theobroraae  (Willd.)  Eichl.,  ausgezeichnet  durch  hellgraue  Zweige. 

Ph.  pyrifolia  (H.  K.  B.)  EiCHL.,  mit  rostfarbig  mehligen  Zweigen,  werden 
in  Venezuela  auf  Kautschuk  ausgebeutet  (Tropenpflanzer,  1905).  M. 

PhthiSin-Tabletten^  bei  Lungenlelden  empfohlen,  enthalten  je  0*25  g  frische 
Bronchialdrüsensubstanz.  Zeskik. 

PhthiSiS  (^dtoi  schwinde)  s.  Tuberkulose. 
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PhthiSOC&n^  ein  Konkurrenzpräparat  des  ßirolias,  soll  im  wesentlichen  be- 
stehen aas  einer  Lösung  von  gaajakolsulfosanrem  Kalium  in  Zuekersirup  mit  Zusatz 
von    Tinct.  Auraatii.  Zerkik. 

PhthiSOpirin  (Simons  Apotheke-Berlin),  gegen  das  sogenannte  Konsumptions- 
fieber  der  Tuberkulosen  empfohlen^  besteht  in  Tabletten,  von  denen  je  zwei  ent- 
halten Acetylsalizylsäure  0*2^,   Natr.  arsenicos.  0*0005^,   Aeid.  camphorie.  0*2^. 

Zrbnik. 

PhyCinsäure  (Lamy,  Annal.  chim.  Phys.  [3]  35)  findet  sich  in  Protococciis 
vulgaris  und  stellt  einen  Pflanzenstoff  dar,  der  früher  zu  den  „Bitterstoffen"  gerechnet 
wurde.  Weiße,  geruchlose  Nadeln,  Schmp.  136».  Analyse:  C  70*22^0,  H  ll-76o/o, 
N  3  -720/0,  0  14-30/0.  J.  Herzog. 

PhyCit  =  Erythrit,  Bd.  V,  pag.  20.  Zeenik. 

Phycochrom,  Phycocyan,  Phycoerythrin,  Phycophäin,  Phycoxan- 

thilly  8.  Farbstoffe  der  Pflanzen,  Bd.  V,  pag.  185. 

PhyCOChrOmaCeae,  synonym  mit  Schlzophyceae  (s.d.).  Stdow. 

PhyCOmyCBSy  Gattung  der  Mucoraceae;  Ph.  nitens  (Ao.)  Kzk.  bildet 
diehte,  steif  aufrechte,  bis  SO  cm  hohe,  stark  metallglänzende,  olivenfarbige  Rasen, 
ist  stets  unverzweigt  und  entwickelt  kugelige,  bis  1  mm  diam.  große,  anfangs  <n*ange- 
gelbe,  dann  schwarze  Sporangien  mit  samtartig  feinstachliger  Oberfläche. 
UrBprünglich  in  Ölmühlen  an  Wänden,  Holzwerk,  Lappen,  auf  Ölkuchen,  Talg 
gefunden.  Tritt  auch  auf  Brot,  Orangensaft,  Pferdemist,  Pflanzendekokt,  Gerber- 
lohe, Cochenille  in  botanischen  Laboratorien,  da  hierauf  vielfach  kultiviert, 
spontan  auf  und  ist  für  vielfache  Laboratoriumsversuche  ein  vorzügliches  Objekt. 

Stdow. 

PhyCOmyCeteS,  Algenpllze.  vegetativer  Tell  (Mycellum)  eine  oft  schlauch- 
förmige und  reich  verzweigte,  doch  stets  unseptierte  Zelle.  Vegetative  Fortpflanzung 
entweder  durch  Zoosporen  oder  durch  Konidien;  geschlechtliche  Fortpflanzung  teils 
durch  Kopulation  zweier  Mycelzweige,  teils  durch  Befruchtung  der  in  dem  Oogon 
gebildeten  £izellen  seitens  eines  „Pollinodiums^.  Produkt  in  ersterem  Falle  eine 
Zygospore,  in  letzterem  Oospore. 

In  folgender  Übersicht  sind  nor  die  Haaptfamilien  berücksichtigt. 
I.  Zygomycetes. 

1.  Macorineae.  Saprophytisch  oder  parasitisch  auf  anderen  Pilzen.  M^'cel  f&dig,  reich 
verzweigt.  Vegetative  Vermehrang  durch  Konidien  aaf  besonderen  Fruchtträgem.  Zygosporen 
am  Mycel  oder  anch  an  besonderen  Trägem. 

2.  Entomophthoraceae.  Parasiten  in  lebenden  Tieren,  seltener  in  Pflanzen  oder  sapro- 
phytisch. Mycel  reich  verzweigt,  oft  in  Stücke  zerfallend.  Konidien  einzeln  abgeschnürt,  ohne 
besondere  Träger. 

II.  Oomycetes. 

1.  Chytridiaceae.  Parasiten  anf  Wasserpflanzen,  Bacillariaceen  und  Landpflanzen.  Mycel 
schwach  oder  fehlend.  Vermehrung  durch  ein  einzelnes  Sporanginm  oder  durch  Teilung  ent- 
standenen Sporangiumsoras. 

2.  Saprolegniaceae.  Saprophyten  im  Wasser  auf  Tier-  und  Pflanzenresten.  Vermehrung 
durch  Scbwärmsporen  und  Sporangien.  Oogonien  meist  vieleiig. 

3.  Peronosporaceae.  Parasiten  in  Landpflanzen.  Vermehrang  durch  Schwärmsporen  oder 
Konidien.  Kunidienträger  besonders  gestaltet.  Oogonien  1-eiig.  Sydow. 

PhykOhämatin  ist  ein  in  den  Florideen,  Fucusarten,  Algen  und  Flechten 
vorkommender  Farbstoff,  der  chemisch  noch  nicht  aufgeklärt  ist.        j.  Hebzoo. 

Phykologie  =  Algenkunde. 

PhyllaChOra,  Gattung  der  Dothideaceae.  Fast  ausschließlich  auf  lebenden 
Blattern  parasitierende  Pilze,  deren  schwarz  gefärbtes,  häufig  glänzendes  Stroma 
sieh  sehr  auffällig  von  der  Blattsubstanz  abhebt.  Viele  tropische  Arten. 

Ph.  graminis  (Pkrs.)  Fück.  bildet  auf  vielen  Gräsern  lange,  schwarze 
Stromata  und  ist  kosmopolitisch. 

16* 
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Ph.  Trifolii  (Pers.)  findet  8ich  mit  der  zagehörigen  Konidienform  Poly- 
thrincium  Trifolii  KzE.  sehr  häufig  auf  Kleeblättern  und  kann  großen 
Sehaden  anrichten.  Sydow. 

PhyllaCtinia,  Gattung  der  Erysiphaceae;  Ph.  suffulta  (R£B.)  Sacc.  bildet 
auf  den  Blättern  vieler  Laubholzarten  spinnwebenartige,  weiße  Flecke  und  Überzfige. 

Sydow. 

Pnyll&nthUSy  Gattung  der  Enphorbiaceae.  Meist  tropische  8träucher,  Bäume 
oder  Stauden  mit  sonderbar  gestalteten  Blättern.  Diese  sind  teils  wechselständig 
und  von  gewöhnlicher  Bildung  und  namentlich  in  der  Jugend  zweizeilig,  teils 
sind  sie  zu  kleinen  schuppen-  oder  borstenförmigen  Teilen  verkümmert,  während 
die  blattähnlich  gebildeten  Zweige  in  den  Kerben  des  Randes  die  kleinen,  apetalen, 
1-  oder  2häusigen  BiUten  tragen. 

Ph.  Emblica  L.  (Emblica  officinalis  Gaertn.),  ein  Baum  Ostindiens,  dessen 
Äste  einem  gefiederten  Blatte  ähnlich  sind.  Die  steinfruchtartigen,  Skämmerigen, 
6-samigen  Früchte  sind  genießbar  und  kommen  als  graue  Myrobalanen  (s.  d.) 
in  den  Handel. 

Ph.  Niruri  L.  und  Ph.  nrinaria  L.,  krautige  Arten,  werden  in  Ostindien  als 
Bittermittel  und  Diuretikum  angewendet.  Sie  enthalten  den  Bitterstoff  Phyllanthin. 

Ph.  Epiphyllanthns,  in  Westindien  „Rokh  bnsh^,  gilt  ebenfalls  als  Diure- 
tikum. M. 

Phyllit,  Tonglimmerschiefer,  ürtonschiefer.  Ein  dünnblättriges,  auf  den 
Spaltungsflächen  seidenglänzendes,  meist  dunkelgran  gefärbtes  Gestein,  welches 
als  mikrokristalliner  Glimmerschiefer  bezeichnet  werden  kann,  weil  es  wie  dieser 
hauptsächlich  aus  Quarz  und  Glimmer,  jedoch  nur  in  mikroskopischen  Individuen 
besteht.  Hokrnkü. 

PhyllitiSy  von  RüPP  aufgestellte,  mit  Scolopendrium  Sm.  vereinigte  Gattung 
der  Farne. 

PhyllobfttCSy  Gattung  der  Hyliden  in  der  Gruppe  der  Amphibien. 

Ph.  bicolor  Bibr.,  die  größte  bekannte  Art,  lebt  auf  Kuba. 

Mehrere  Arten  liefern  das  sogenannte  „animalische  Curare",     v.  Dalla  Torbe. 

PhyllobOthriUin,  Gattung  der  Bandwürmer.  Skolex  unbewaffnet  mit  vier, 
meist  gestielten  Saugnäpfen.  Im  Darme  von  Selachiern.  l.  BOumio. 

PhyllOCaCtUSy  Gattung  der  Cactaceae. 

Ph.  phyllanthoides  (DC.)  S.  Dyck,  in  Mexiko,  wird  bei  Verbrennungen  und 
Schnittwunden  auf  die  Haut  gelegt. 

Ph.  biformis  (Lindl.)  Lab.  (Discocactus  biformis  Lindl.),  in  Honduras,  liefert 
eßbare  Früchte. 

PhyllOCereUS,  Gattung  der  Cactaceae;  Ph.  Ackermanni  Walp.,  in  Mexiko, 
enthält  nach  Heffter  (Apoth.-Ztg.,  1896)  minimale  Mengen  eines  Alkaloides. 

PhyllOChrOmOgen  nennt  liebermann  den  einen  Bestandteil  des  nach  seiner 
Meinung  salzartig  zusammengesetzten  Chlorophylls,  und  zwar  den  basischen,  welcher 
teils  durch  Oxydation,  teils  durch  Reduktion  die  verschiedenen  Blumenfarbstoffe 
bilden  soll. 

PhyllOClädiUllly  Cladodlum,  nennt  man  Stengel,  welche  blattförmig  abge- 
plattet sind.  Wegen  ihrer  dorsiventralen  Gestalt  und  Nervatur  sind  sie  einem 
Blatte  ähnlich  (z.  B.  bei  Phyllocactus,  Ruscus),  entspringen  aber  aus  Blattachseln 
und  tragen  selbst  Blätter. 

PhyllOClftdUS,  Gattung  der  Coniferae,  Unterfam.  Taxoideae,  ausgezeichnet 
durch  die  runden  Langtriebe  und  zu  Cladodien  gestalteten  Kurztriebe,  beide  mit 
schuppenförmigen  Blättern. 

Ph.  trichoraanoidesDox.,  auf  Neuseeland,  liefert  die  Tan ek aha- Rinde  (s.  d.). 
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PhyllOCyanin,  ein  Umwandlungsprodukt  des  Chlorophylls,  und  Phyllo- 
Cyaninsäure  s.  Chlorophyll,  Bd.  III,  pag.  650. 

Phyllodium  =  Phyllocladium  (s.  d.). 

PhyllOm  =  Blatt  (s.  d.).  —  Phyllotaxis  =  Blattstellun^  (Bd.III,  pag.26). 

PhyllopOrinaCeae,  kleine  tropische  Flechtenfamilie.  Sydow. 

PhyllOpOrphyrin  ist  ein  umwandlungsprodukt  des  Chlorophylls  (s.  d.)  und 
bildet  einen  in  Wasser  mit  bläulicher  Purpurfarbe  löslichen  Farbstoff  in  Form 
einer  schwarzen  Masse  mit  violettem  Metallglanz. 

PhyllOrubin  entsteht  nach  Marchlewski  (Journ.  f.  prakt.  Chemie,  (U),  wenn 
gewisse  Derivate  des  Chlorophylls,  z.  B.  Phyllocyanin,  mit  alkoholischer  Kalilauge 
einige  Stunden  auf  190<*  erhitzt  werden.  Das  so  erhaltene  Phyllorubin  stellt  eine 
amorphe,  in  Äther  mit  braunroter  Farbe  lösliche  Substanz  dar.  Verfasser  stutzt 
seine  Ansicht,  daß  hier  ein  einheitlicher  Körper  vorliegt,  auf  die  Tatsache, 
daß  der  Stoff  ein  charakteristisches  Spektrum  gibt.  Er  stellte  eine  Reindarstellung 
des  Körpers  in  Aussicht,  hat  aber  bisher  weiteres  nicht  berichtet.      j.  Hkrzog. 

PhyllOSiphonaCeae,   kleine  Algenfamllie,  parasitisch  in  Landpflanzen  lebend.. 

Stbow. 

PhyllOStiCta,  Gattung  der  Sphaeropsideae,  von  der  Gattung  Phoma  (s.d.) 
eigentlich  nur  dadurch  unterschieden,  daß  ihre  Arten  (über  1000)  nur  auf 
Blättern  auftreten.  Viele  von  ihnen  kommen  auf  Kulturpflanzen  vor,  bilden 
Fleckenkrankheiten  und  richten  durch  Zerstörung  der  Blätter  großen  Schaden  an. 

Sydow. 

Phyllotaonin  nennt  Schünck  einen  von  ihm  1888  aus  dem  ChlorophyU  durch 
Behandeln  mit  alkoholischer  Natronlauge  erhaltenen  Stoff. 

PhyllOXanthin,   Xanthophyll,  s.  Chlorophyll,  Bd.  III,  pag.  650. 

PhyllOXBra,  Gattung  der  Blattläuse,  ausgezeichnet  durch  dreigliederige  Ftihler 
and  flach  anfliegende  Flügel,  von  denen  die  Vorderflügel  8,  die  Hinterflligel  keine 
Schrftgader  besitzen  (Fig.  64). 

Ph.  vastatrix  Pl.  (Ph.  vitifolii  A.Fitsch),  Reblaus,  von  gelber  bis  brauner,  oder 
auch  grünlichgelber  oder  rotgelber  Farbe,  Länge  0'3 — l'2mm.  Berüchtigt  durch 

Fig.  84. 


Geflügelte  Reblaus,  stark  rergr. 

<len  Schaden,  welchen  sie  dem  Weinstocke  und  dadurch  dem  Nationalwohlstande 
antut.  Sie  stammt  aus  Amerika ,  wo  sie  im  Jahre  1854  von  A.  Fitsch  be- 
schrieben und  in  ihrer  Lebensweise  und  Entwicklung  ausführlich  behandelt 
wurde;  1868  zeigte  sie  sich  zum  ersten  Male  in  Frankreich  (Avignon).  Merk- 
würdig ist,  daß  die  Entwicklung  in  Europa  anders  verläuft  als  in  Amerika,  wohl 
«ine  Anpassung  an  die  geänderten  Lebensbedingungen. 

Bei  uns  verläuft  sie  in  folgender  Weise:  Das  tiberwinterte  befruchtete  Ei  kommt  Mitte 
April  (Südfrankreicb)  oder  erst  Ende  Mai  (Schweiz)  zur  Entwicklung.  Das  aus  ihm  ent- 
stehende Insekt    geht  nun    an  die  Wurzeln    des  Rebstockes,  saugt  sich    an  denselben  fest  und 
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erzeagt  Wurzelgallen  (Nodositäten).  Bort  angekommen^  legt  dieses  ongeflügelte  Weibchen  etwa 
50  Eier  ab,  welche  sich  ohne  vorbeigegangene  Befruchtung  entwickeln ;  es  entstehen  auf  diese 
Weise  während  eines  Sommers  etwa  5  Generationen  parthenogenetischer,  ungeflügelter  Wurzel- 
läuse. Zwischen  denselben  entwickeln  sich  im  August  auch  vereinzelte,  mit  Flügelstummeln 
versehene  N^nnphen,  welche  nach  aufwärts  gehen  und  sich  allmählich  in  die  geflügelte  Form  ver- 
wandeln. Biese  besiedeln  nun  die  oberen  Teile  der  Rebe,  die  Zweige  und  Blätter,  und  dienen 
somit  zur  Begründung  neuer  Kolonien,  indem  sie,  von  ihren  Flügeln  Gebrauch  machend,  weg- 
fliegen oder  passiv  durch  Winde  verbreitet  werden  (Phylloxeraherd).  Bas  geflügelte  Weibchen 
legt  dann  3 — 4  größere  und  kleinere,  gleichfalls  unbefruchtete  Eier  ab  -,  aus  ersteren  gehen 
wieder  Weibchen,  aus  letzteren  aber  Männchen  hervor ;  beide  sind  ungeflügelt  und  zum  Unter- 
schiede von  der  die  Wurzeln  anbohrenden  Wurzellaus  auch  rüssellos.  Nach  der  Begattung  legt 
das  Weibchen  ein  einziges  Ei  an  den  Stamm  der  Rebe  ab,  das  Winterei,  aus  welchem  im 
nächsten  Frühjahre  eine  ungeflügelte  Reblaus  sich  entwickelt,  die  wiederum  in  die  Erde  geht. 
Bie  nicht  verwandelten  Rebläuse  bleiben  im  Boden,  überwintern  und  pflanzen  sich  erst  im 
folgenden  Jahre  wieder  fort. 

In  Amerika  gestaltet  sich  die  Entwicklung  in  anderer  Weise:  Bie  Reblaus,  welche  das 
Winterei  verläßt,  geht  dort  zunächst  nicht  in  die  Erde,  sondern  lebt  oberirdisch  und  bezieht 
die  Blätter.  Ihr  Stich  veranlaßt  auf  denselben  vertiefte  Blattgallen,  in  denen  die  Reblaus  lebt 
und  mehrere  hundert  Eier  ablegt.  Auch  die  auskriechenden  Jungen  verbreiten  sich  wieder  auf 
Blätter  und  erzeugen  dort  wieder  Gallen.  Es  entstehen  somit  auf  parthenogenetischem  Wege 
4 — 5  oberirdisch  lebende  gallikole  Generationen.  Erst  die  letzten  Generationen  gehen,  wenn 
die  Blätter  welken,  in  den  Boden  und  überwintern  dort  an  den  Wurzeln  (radikole  Form);  im 
zweiten  Jahre  treten  dann  Nymphen  und  geflügelte  Weibchen  auf.  Bie  oberirdische,  gallen- 
bewohnende  Form  wurde  in  Europa  nur  ausnahmsweise  beobachtet  (Rheinlande). 

Natürliche  Feinde  kennt  man  nicht;  in  den  Netzen  der  Kreuzspinne  werden 
oft  geflügelte  Weibchen  gefanden;  die  Vernichtung  erfolgt  am  besten  dorcb 
Schwefelkohlenstoff.  Da  die  Verschleppung  auch  durch  die  wurzelbewohnende  Form 
und  die  Wintereier  erfolgen  kann,  ist  die  Untersuchung  der  zu  verschickenden 
oder  neu  einzupflanzenden  Stöcke  sehr  wichtig;  in  einigen  Staaten  bestehen  dies- 
bezüglich bindende  gesetzliche  Bestimmungen.  v.  Balla  Torre. 

PhylOgcnie,  ein  von  Haeckbl  eingeführter  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Stammes  oder  Geschlechtes  (<pOXov)  im  Gegensatz  zur 
Ontoge nie,  der  Entwicklung  des  Keimes.  —  8.  Biogenetisches  Grundgesetz. 

Phyinfl  (fuü)  wachse),  Bezeichnung  für  Geschwülste. 

Phyramfl  =  Ammonlacum.  Zernik. 

PhySalin,  C^HieO^,  ein  von  Dessaignes  und  Chautarb  (Jahresber.  über 
d.  Fortschr.  d.  Chemie,  1852)  aus  den  Blättern  der  Judenkirsche,  Physalis  Alke- 
kengi  L.,  gewonnener  Bitterstoff.  Zur  Darstellung  werden  die  Blätter  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt.  Nach  Abdunsten  des  letzteren  wird  der  Rückstand  mit  heißem 
Alkohol  aufgenommen  und  das  Filtrat  nach  der  Behandlung  mit  Tierkohle  durch 
Zusatz  von  Wasser  gefällt 

Das  so  erhaltene  Physalin  stellt  nach  dem  Trocknen  ein  weißes  oder  schwach 
gelblich  gefärbtes,  amorphes  Pulver  dar  von  anfangs  schwachem,  aber  sodann  an- 
haltend starkem,  bitterem  Geschmack.  Es  erweicht  bei  180®,  wird  bei  190<*  zäh- 
flüssig und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich 
kaum,  mehr  in  heißem,  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform.  Auch  wässerige  Ammoniak- 
lösung bewirkt  Lösung.  Aus  alkoholischer  Lösung  erhielten  Dessaignes  und 
Chautarb  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat  gelbe  Flocken  von  der  Zusammen- 
setzung Ci4Hi5PbOB.   PbgO.  F.  Weiss. 

PhySftliSy  Gattung  der  Solanaceae.  Kräuter  mit  verschieden  gestalteten 
Blättern  und  einzeln  achselständigen  Blüten.  Kelch  fünfspaltig,  nach  der  Blüte 
blasen  förmig  erweitert;  Blumenkrone  radförmig,  fünflappig,  mit  fünf  dem  Grunde 
der  Röhre  eingefügten,  eingeschlossenen,  nicht  zusammenneigenden  Staubgefäßen  f 
Staubbeutel  in  Längsritzen  aufspringend;  Beere  zweifächerig,  ganz  im  aufgeblasenen, 
zusammenneigenden  Kelch  eingeschlossen. 
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Ph.  Alkekengi  L.,  Schlutte,  Judenkirsche,  ein  in  Mittel-  und  Südeuropa 
zerstreut  vorkommendes  ausdauerndes  Kraut  mit  eiförmigen,  mitunter  ausgeschweiften 
BllLttern,  schmutzigweißen  Blüten  und  nickenden,  kirschgroßen,  scharlachroten 
Beeren  in  mennigrotem  Fruchtkelch.  —  S.  Alkekengi. 

Ph.  angulata  L.,  in  Brasilien  „Camapu''  genannt,  wird  vielseitig  als  Heilmittel 
^braucht. 

Ph.  peruviana  L.,  Ananaskirsche,  ist  ein  südamerikanisches,  dicht  weich- 
haarig zottiges,  ausdauerndes  Kraut  mit  herzförmigen,  fast  ganzrandigen,  etwas 
filzigen  Blättern,  gelben,  am  Grunde  braunfleckigen  Blüten  und  hellgelben, 
klebrigen  Beeren. 

Die  säuerlich-süßen,  duftenden  Früchte  werden  in  Amerika  als  „Strawberry 
Tomate"  roh  und  als  Konfekt  gegessen.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Ananaskirsche 
in  der  Provence  mit  Erfolg  kultiviert  und  findet  sich  an  der  Riviera  verwildert. 
Die  Wurzel  soll  diuretisch  wirken.  j.  M. 

PhySSÜOpter&y  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  zwei  mit  je 
drei  Papillen  und  mit  Zähnen  versehenen  Lippen  in  der  Umgebung  des  Mundes. 
Hinterende  des  Männchens  lanzettförmig;  zwei  ungleiche  Spikula. 

Ph.  caucasica  Linstow.  Männchen  14'2  mm  lang,  0*71  mm  breit,  Weibchen 
27  mm  lang,  1*14  mm  breit.  Einmal  im  Darme  des  Menschen  beobachtet.  Kau- 
kasus. L.  Böhmig. 

Phy8&raC6&8y  Familie  der  Myxomycetes.  Die  bekannteste  Art  ist  die  Loh- 
blüte, Fuligo  septica  (s.  d.).  Sydow. 

PhySCIfty  Gattung  der  Flechtenfamilie  Parmeliaceae.  Thallus  laubartig, 
lederig,  auf  der  Oberfläche  die  der  Gonidienzonenschicht  erhaben  aufsitzenden 
Apothecien  tragend.  Sporen  zweizeilig,  braun.  Überall  häufig  auf  Baumrinden  und 
Steinen  auftretende  Arten,  oft  eine  Art  Baumkrätze  hervorrufend.  Sydow. 

PhySCianin  (vgl.  Ceratophyllln,  Atrarsäure),  CjoHigO^,  ein  Abkömmling 
des  Betaorcins,  bildet  sich  neben  Physciol  beim  einstündigen  Erhitzen  von 
Atranorsäure  mit  Eisessig  auf  150®.  Farblose,  bei  löl*^  schmelzende  Nadeln. 
(O.  Hesse,  Liebigs  Annal.,  284,  188.)  F.  Weiss. 

PhySCIOn,  C15  H9  O4  . 0 CH3,  Chrysophyscin,  Flechtenchrysophansäure, 

ist  der  Farbstoff  der  gelben  Wandflechte  Parmelia  parietina,  der  der  Flechte  mit 

.  Äther   entzogen    werden   kann.    Physcion    bildet   in   reinem   Zustande    ziegelrote, 

glänzende,   in  Natronlauge  unter  Abscheidung    eines   dunkelblauen   Niederschlags 

mit  kirschroter  Farbe  lösliche  Nadeln  vom  Schmp.  207«.  (LiEBiGs  Annal.,  284,  180.) 

F.  Weiss. 

PhySBmft  ((puaaci)  blase)  ist  Aufblähung. 

PhySBna,   Gattung  der  Flacourtiaceae. 

Ph.  madagascariensis  Dup.  Thou.  und  Ph.  sessiliflora  Tul.,  beide  auf 
Madagaskar,  liefern  Früchte,  welche  den  Eingeborenen  als  antifebriles  Mittel  dienen. 

PhySCtsr,  Gattung  der  zoophagen  Wale,  ausgezeichnet  durch  die  zahlreichen 
kleinen,  schiefstehenden  Zähne  im  Unterkiefer,  den  großen  Kopf  und  den  plum- 
pen Körper;  auf  dem  Kopfe  befindet  sich  ein  Spritzloch. 

Ph.  macrocephalus  L.,  Pottfisch,  Cachelot.  Schwarz,  unten  weißlich;  über 
dem  After  eine  kleine  Vorragung,  Spritzloch  auf  einer  Erhöhung;  Kopf  Vs  der 
Körperlünge  einnehmend  und  fast  durchaus  gleich  dick;  Länge  20 — 30m.  Bewohnt 
alle  Meere,  selbst  kleinere  Binnenmeere.  Liefert  den  Walrat  (s.  Cetaceum)  und 
den  Amber  (s.  Ambra). 

PhySCtÖlSäure^  CioHjoOs,  ist  eine  aus  dem  Walratöl  gewonnene,  noch 
wenig  studierte,  ungesättigte  Fettsäure,  deren  Triglyzerid  flüssig  ist.  Sie  schmilzt 
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bei  ^^y  erstarrt  bei  28^  und  gibt  keine  Elalfdinsfture.  Die  Existenz  dieser  Saure 
wird  von  verschiedenen  Autoren  angezweifelt.  Kochs. 

Physichrom  des  Dr.  LamatSCh  ist  (nach  hager)  ein  wlsmuthaltiges 
Haarfärbemittel.  Zbrkik. 

Physik  (^uGtc  Natur)  handelt  von  der  Erkenntnis  der  Naturkräfte  und  ist  in  ihren 
Anfängen  so  alt,  wie  richtige  Vorstellungen  über  jene  errungen  worden  waren. 
Es  wird  jetzt  nur  eine  Kraft  unter  dem  Namen  Energie  angenommen,  welche  in 
ihren  verschiedenen  Erscheinungsformen:  Anziehung,  Wärme,  Licht,  Elektrizität 
und  Magnetismus,  die  Grundeigenschaften  der  Materie  einzeln  und  gegenseitig, 
im  kleinen  und  im  Weltgetriebe  beeinflußt  und  in  wechselnde  Zustände  tiber- 
führt. Da  es  sich  hier  stets  um  bestimmte  Größen  der  Zeit,  des  Raumes  und  der 
Massen  handelt,  so  ist  zur  Bestimmung  derselben  und  zum  Verständnis  der  Er- 
scheinungen die  Mathematik  eine  unentbehrliche  Grundlage.  Wo  diese  Energie- 
äußerungen sich  in  kleinsten  Räumen  zwischen  den  Molekülen  und  Atomen  der 
Stoffe  geltend  machen,  dieselben  zu  neuen  Verbindungen  nötigend  oder  durch  Zer- 
legung trennend,  tritt  der  Physik  die  jüngere  Schwester,  die  Chemie,  an  die 
Seite;  beide  können  sich  gegenseitig  nicht  entbehren  und  erreichten  die  größten 
Fortschritte  dort,  wo  sie  zusammen  wirkten.  Man  denke  an  die  Spektralanalyse, 
die  Photographie,  die  Elektrolyse  u.  a.  Die  größten  Chemiker,  welche  sich  nicht 
auf  Theorien  beschränkten,  waren  zugleich  Physiker.  In  den  letzten  Jahrzehnten 
hat  die  physikalische  Chemie  besondere  Erfolge  in  der  Kenntnis  der  Materie 
zu  verzeichnen.  Gängi. 

Physik  heißt  in  der  Färberei  eine  Auflösung  von  Zinn  in  Königswasser 
(Zinnchlorid).  Zerkik. 

Physik  ballS,  Phissiks,  sind  Pferdepillen.  Elliman  gibt  folgende  Vorschrift 
dazu :  AI06  20  (7,  Glyzerin  2  g,  Oleum  Ricini  2  g,  Rhizoma  Zingiberis  1  g.  Nach 
Hager  enthalten  sie  Aloä  25  ^,  Sapo  viridis  10  ^,  Rhizoma  Zingiberis  5  g,  Oleum 
Carvi  20  Tropfen.  Zrrmik. 

PhySikatSprUfung  fUr  Ärzte,  im  Deutschen  Reiche  und  in  Osterreich  wird 
zur  Erlangung  einer  bleibenden  Anstellung  im  öffentlichen  Sanitätsdienste  der 
Nachweis  der  Ablegung  einer  besonderen  Prüfung  gefordert,  welche  gewöhnlich 
als  Physikatsprüfung  bezeichnet  wird. 

Die  Vorbedingungen,  um  zu  dieser  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  deren 
Form  und  Umfang  sind  in  den  deutschen  Bundesstaaten  durch  einzelstaat- 
liche Gesetze  und  Verordnungen  geregelt.  Im  allgemeinen  ist  zur  Zulassung  zur 
Prüfung  erforderlich:  die  Approbation  als  Arzt,  das  erlangte  medizinische  Dok- 
torat an  einer  Universität  des  deutschen  Reiches,  sowie  der  Nachweis  besonderer 
psychiatrischer  Fachkenntnisse.  In  einigen  Staaten  wird  auch  verlangt,  daß  der 
Kandidat  einige  Zeit  bereits  ärztliche  Praxis  ausgeübt,  in  andern,  daß  er  be- 
stimmte praktische  Vorlesungen  und  Kurse  besucht  habe. 

Die  Prüfung  wird  vor  der  obersten  kollegialen  Medizinalbehörde  des  betreffen- 
den Bundesstaates  abgelegt  und  zerfällt  in  einen  schriftlichen  (Hausarbeit),  prak- 
tischen und  mündlichen  Teil.  Gegenstände  der  Prüfung  sind:  gerichtliche  Medi- 
zin, forensische  Psychiatrie,  öffentliche  Gesundheitspflege  und  Sanitätsverwaltung 
sowie  Hygiene. 

In  Österreich  wird  die  Physikatsprüfung  für  Ärzte  vor  eigenen  Prüfungs- 
kommissionen abgelegt,  welche  bei  jenen  Landesbehörden  aufgestellt  sind,  an 
deren  Sitze  sich  eine  medizinische  Fakultät  befindet.  Zur  Zulassung  wird  ge- 
fordert: das  Doktorat  der  Medizin,  eine  zweijährige  Spitals-  oder  dreijährige 
Privatpraxis,  der  Nachweis  der  Erwerbung  besonderer  psychiatrischer  Fachkennt- 
nisse, des  Besuches  der  Vorlesungen  über  Tierseuchen  und  Veterinärpolizei  sowie 
eines  Impfkurses.  Die  Prüfung  zerfällt  in  einen  praktischen,  schriftlichen  (Klausur- 
arbeit)  und   mündlichen    Teil   und    umfaßt  Hygiene,  gerichtliche   Medizin,    foren- 
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sische  Psychologie,  ßanitätsgesetzkunde,   VeteriDÄrpolizei ,   Toxikologie     und,    was 
besonders  za  bemerken  ist,  im  praktischen  Teile  auch  Pharmakognosie. 

Analogo  Prüfungsvorschriften  bestehen  auch  für  Tierärzte.  Haimkl. 

Physiologie  (<pu(Ji;  Natur,  >.6yo;  Lehre)  ist  die  Naturlehre  der  Organismen, 
die  Analyse  und  Erklärung  der  Lebens  Vorgänge.  Sie  beschränkt  sich  also  nur 
auf  jene  Erscheinungen,  welche  an  lebenden  Organismen  vom  Momente  ihres 
Werdens  bis  zum  Lebensende  derselben  beobachtet  werden.  Erscheinungen,  welche 
die  Lebewesen  mit  anorganischen  Körpern  teilen,  gehören  in  das  Gebiet  der 
Physik  und  Chemie  (s.  Biochemie).  Diese  strenge  Scheidung  bezieht  sich  jedoch 
Dor  auf  die  Abgrenzung  des  Stoffes  der  genannten  Disziplinen.  Die  Naturgesetze, 
welche  die  Erscheinungen  beherrschen,  sind  einheitliche,  soweit  unsere  Erkenntnis 
reicht.  Dem  Bedürfnisse  der  Arbeitsteilung  entsprechend,  teilt  man  die  Physiologie 
in  Tier-  und  Pflanzenphysiologie  (s.  Botanik). 

Die  Physiologie  ist  keine  exakte  Wissenschaft  wie  die  Physik.  Die  Erscheinungen 
an  anorganischen  Körpern  sind  auf  Bewegungen  zurückgeführt,  den  Bewegungen 
liegen  „Kräfte''  zugrunde.  Zur  Bezeichnung  der  Ursache  eines  Vorganges  im 
vegetativen  Leben  müssen  wir  uns  noch  häufig  des  Ausdruckes  „Reiz^  bedienen, 
sowie  „  Motiv  ^  die  Ursache  für  tierische  Handlungen  abzugeben  hat.  Ein  Reiz  ist 
aber  keine  Größe,  die  sich  der  Rechnung  unterwerfen  läßt,  noch  weniger  das 
•  Motiv.  Die  physiologische  Forschung  muß  sich  einstweilen  begnügen  mit  dem 
Nachweise,  daß  einer  Lebenserscheinung  ein  bestimmter  Reiz  zugrunde  liegt,  daß 
derselbe  Reiz  immer  denselben  Effekt  hervorruft,  und  da  der  Kalkül  hier  im  Stiche 
läßt,  muß  das  Experiment  herangezogen  werden,  um  die  als  Ursache  wirkenden 
Reize  ausfindig  zu  machen,  und  das  wiederholte  Experiment,  um  die  Richtigkeit 
der  supponierten  Ursache  zu  erhärten.  Physiologische  Forschung  und  das  Experiment 
sind  daher  ganz  unzertrennlich. 

Physiologische  Chemie  war  im  früheren  Sinne  die  Lehre  der  chemischen 
Vorgänge  in  tierischen  Organismen  bezw.  die  Lehre  von  den  chemischen  Stoffen, 
die  im  Tierkörper  vorkommen.  Der  Begriff  der  physiologischen  Chemie  war 
daber  identisch  mit  dem  der  Tierchemie. 

Mit  der  wachsenden  Erkenntnis  jedoch,  daß  die  chemischen  Prozesse  des  Tier- 
ond  Pflanzenlebens  keinen  prinzipiellen  Unterschied  zeigen,  wurde  der  Begriff  der 
Physiologischen  Chemie  in  dem  Sinne  erweitert,  daß  er  nunmehr  Anwendung  auf 
sämtliche  lebende  Organismen,  also  Tiere  und  Pflanzen  findet.  Somit  ist  physio- 
logische Chemie   identisch  geworden  mit  Biochemie   (s.d.  Bd.  II,   pag.  716). 

literalur :  Zeitschr.  f.  pbysiolog.  Chemie  (begr.  von  Hoppe-Seylkr,  Straßburg  1877).  —  Zeitscbr« 
f.  Biologie  (berausgegeben  von  Buhl,  Pbttkkkofkb  etc.,  Miincben  1865).  —  Beiträge  z.  cbem- 
Ph>^o].  n.  Patb.  (begr.  von  Hofmeistbr,  Braanscbweig  1901).  —  Biocbemiscbe  Zeitscbr.  (Heraas- 
geber fiucuNEK,  Ehrlich  etc.  Berlin  1906).  —  Lebrb.  v.  Bunge  (4.  Aufl.,  Leipzig  1898).  — 
Lehrb.  v.  Hammabsten  (5.  Aufl.,  Wiesbaden  1904).  J.  üeezoo. 

Physiologische  Kochsalzlösung  nennt  man  eine  gegen  den  tierischen 
Organismus  indifferente  Lösung,  die  man  bei  Tierversuchen,  auch  bei  Transfusionen 
in  die  Blutbahn  und  zu  subkutanen  Infiltrationen  benutzt.  Bisher  hielt  man  eine 
0*6-  bis  O'l befolge  Kochsalzlösung  für  physiologisch,  d.  h.  für  isotoniseh  mit  dem 
^mm  (s.  Blut).  Neueren  Untersuchungen  zufolge  ist  aber  der  Salzgehalt  bei 
▼erschied enen  Tieren  nicht  gleich  und  man  benutzt  bei  Versuchen  am  Hund  0*9^^o, 
am  Frosch  ca.  0*75<*/oige  Lösungen.  In*  stärkeren  Lösungen  schrumpfen  die  Blut- 
körperehen, in  schwächeren  quellen  sie  auf  und  schließlich  werden  sie  gelöst 
(i.  Engelmann,  1903).  M. 

Physiologisches  Brot  heißt  eine  Brotsorte,  die  unter  Zusatz  von  3  7«  eines 
Backpulvers  bereitet  wird,  das  aus  Kalk ,  Kochsalz ,  Magnesia,  Fluoriden  u.  s.  w. 
*)e8teht.  Zkbnik. 

Physiologisches  Nährsalz  oder  Blutsalz  nach  Naegeli  (Hauskann- 
^.  Gallen)  hat  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  das  Antisklerosin  und  enthält 
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Kai.  chlorat.,  Kai.  phosph.,  Natr.  chlorat.,  Natr.  phosphor.,  Natr.  bicarb.,  Kai.  solf.^ 
Magn.  pliosph. ,  Calc.  phosph. ,  Calc.  fluor.,  Acid.  silic,  Mangao.  sulf . ,  Ferr.  sulf.^ 
Ferr.  pbosph.  „im  gleichen  Verhältnis,  wie  sie  im  Blute  vorkommen".      Zernik. 

PhySOCalymna,  Gattung  der  Lythraceae,  mit  1  Art: 

Ph.  scaberrimum  Pohl  (Ph.  floribundnm  Pohl),  ein  6 — 10  m  hoher  Baum 
Südamerikas,  mit  gegenständigen  Blättern  und  großen  Blütentrauben,  welche  auf 
den  entlaubten  Bäumen  erscheinen.  Liefert  Rosenholz  (s.  d.).  m. 

PhySOdifl,  CioHjoOy  (?),  ist  ein  von  Gkbding  (Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
d.  Chemie,  1856,  686)  aus  Parmelia  ceratophylla  var.  physodes  isolierter,  bis- 
jetzt  nur  wenig  charakterisierter  Bitterstoff.  Zu  seiner  Darstellung  werden  die 
Flechten  wiederholt  mit  Äther  ausgezogen,  welcher  sowohl  das  Phy sodin,  als  auch 
das  Ceratophyllin  (s.  d.,  Bd.  III,  pag.  445)  aufnimmt.  Die  Auszüge  werden  ver- 
dunstet, der  Rückstand  wird  wiederholt  durch  Umkristallisieren  aus  kochendem 
absoluten  Alkohol  gereinigt  und  bildet  dann  kleine,  weiße  Kristallsäulen  von  neu- 
traler Reaktion.  Physodin  gibt  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  violette 
Lösung*,  aus  der  Wasser  bläulich  violette  Flocken  fällt;  mit  Ammoniak  gibt  es 
eine  gelbe,  an  der  Luft  rötlich  werdende  Lösung.  F.  Wkis«. 

PliySOdSäurBy  Physodalln,  C2oH22  0e,  einein  Parmelia  caperata,  Parmelia 
physodes  und  Parmelia  pertusa  enthaltene,  in  weißen,  bei  191°  schmelzende  Nadeln 
kristallisierende  Flechtensäure.  Ihre  alkoholische  Lösung  färbt  sich  mit  wenig  Eisen- 
Chlorid  blauschwarz.  F.  Weiss. 

PhySOkclB  (<pO<7a  Blasbalg)  ist  ein  durch  Gas  aufgeblasener  Bruch  (s.  d.). 

PhySOl  (Physiological  solvent)  nach  Wilbeet:  50^  Pepsin  werden  in 
800 ccm  Wasser  gelöst,  20(7  verd.  Salzsäure  ^^^  50^  Glyzerin  hinzugefügt  und 
alsdann  eine  Lösung  von  je.  0*5^  Menthol,  Eukalyptol  und  Gaultheriaöl  in  10,^ 
Alkohol.  Nach  Zugabe  von  50^  Talcum  wird  mit  Wasser  auf  11  aufgefüllt  und 
filtriert.  Zerxik. 

PhySOniBtra  ist  Oasansammlung  im  Uterus. 

PhySOStigmS,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Phaseoleae,  mit  zwei  im 
tropischen  Afrika  heimischen  Arten,  welche  im  Habitus  an  unsere  Gartenbohne 
erinnern. 

Ph.  venenosum  Balf.,  in  Westafrika  von  Kap  Palmas  bis  Kamerun  verbreitet,, 
windet  bis  15  m  hoch,  ihre  großen  Blätter  sind  dreizählig  gefiedert,  die  purpurnen,. 
2  cm  langen  Blüten  stehen  in  Trauben  (Fig.  65).  Charakteristisch  ist  das  mit 
dem  Griffel  Spiral  ig  gedrehte  Schiffchen  und  eine  die  Narbe  bedeckende  Kappe 
(daher  Physostigma  von  yO(ja  Blase  und  <JTiYjj.a  Narbe).  Die  Hülse  ist  bis  18  cm 
lang,  zusammengedrückt,  zweiklappig,  zart  gefächert  und  enthält  1  bis  3  giftige 
Samen,  die  Kalabarbohnen  (s.  d.). 

Ph.  mesoponticum  Taub.,  im  Gebiete  der  großen  Seen,  ist  wahrscheinlich 
ein  aufrechter  Steppenstrauch  und  blüht  vor  der  Blattentfaltung.  M. 

PhySOStigma-Alkaloide.  Phy808tigmin,Eserin,Ci5H8iN3  02,  wurde  1864 
von  JOBST  und  Hesse  in  der  Calabarbohne,  dem  Samen  von  Physostigma  venenosum, 
aufgefunden;  es  ist  nur  in  den  Kotyleddnen  der  Samen  enthalten,  und  zwar  zu 
etwa  01<*/o.  —  Vee,  welcher  das  Alkoloid  zuerst  im  kristallinischen  Zustand  er- 
hielt, hat  ihm  den  Namen  Eserin  gegeben.  —  Über  zwei  andere  Alkaloide,  das 
Cala barin  und  Eseridin,  welche  ebenfalls  aus  der  Calabarbohne  erhalten  wurden^ 
sind  unsere  Kenntnisse  noch  recht  lückenhaft.  Eseridin  ist  vielleicht  nicht  präfor- 
miert in  der  Calabarbohne  vorhanden,  sondern  aus  Physostigmin  gebildet,  aus 
dem  es  schon  beim  Kochen,  selbst  in  neutraler  Lösung,  entsteht.  —  In  neuester 
Zeit  ist  aus  Calabarbohnenextrakt  von  E.  Merck  ein  mit  Physostigmin  isomeres 
Alkaloid,  das  Isophysostigmin,  isoliert  worden.  —  Nach  A.  Ehrenberg  kommt 
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in     der  Calabarbohne  noch  ein  weiteres  Alkaloid  vor,   nämlich  die  von  ihm  Ese- 
ramin  genannte  Base  von  der  Zusammensetzung  CiqHjsN^Os. 

Darstellung:  Die  zerkleinerten  Calabarbohnen  werden  mit  Sb^/Q\gem  Wein- 
geist ausgezogen  und  die  Auszüge  bei  möglichst  niedriger  Temperatur^  am  besten 
im  Vakuum  abdestilliert.  Es  hinterbleibt  ein  Extrakt,  welches  sich  beim  Stehen 
io    einen  wässerigen  Teil  und  eine  darauf  schwimmende  Fettschicht  trennt.     Aus 

Fig.  65. 


Zweig  von  PhysoBtigma  venenoBum  (nach  SADEBECK). 


dem  ersteren,  welcher  das  Physostigmin  als  Salz  gelöst  enthalt,  wird  mit 
überschüssiger  Sodalösung  oder  mit  Natriumbikarbonat  das  Alkaloid  frei  gemacht 
und  dieses  dann  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  entzieht 
man  der  Ätherlösung  das  Physostigmin,  während  Fett  und  harzige  Stoffe  im  Äther  gelöst 
bleiben.  Durch  Übersättigen  der  wässerigen,  schwefelsauren  Lösung  mit  Natrium- 
bikarbonat, Ausschütteln  mit  Äther  und  Verdunstenlassen  der  ätherischen  Lösung 
erhält   man    das  Physostigmin    meist   schon  in    Kristallkrusten,  welche   beim  Um- 
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kristallisieren  aus  Benzol  reines  Alkaloid  liefern.  —  Nach  N.  A.  Obloff  erhält 
man  stets  kristallisiertes  Alkoloid,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  des  schwefel- 
sauren Physostigmins  mit  überschtissigem  Ammoniak  ausfällt  und  den  Niederschlag 
unter  zeitweiligem  Umschütteln  längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
läfit.  —  Das  reine  Physostigmin  kristallisiert  beim  freiwilligen  Verdunstenlassen 
seiner  Lösung  in  Benzol  in  großen,  bei  105  — 106^  schmelzenden,  anscheinend 
rhombischen  Kristallen;  es  ist  linksdrehend;  seine  Lösungen  reagieren  stark  alka- 
lisch und  sind  nahezu  geschmacklos.  Es  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser,  aber 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Das 
Rotationsvermögen  der  in  Chloroform  gelösten  Base  beträgt  oldz=: — 82**,  der  in 
Benzol  gelösten  a^  =  —  126°. 

Wird  Physostigmin  unter  Wasser  verteilt  und  Kohlendioxyd  eingeleitet,  so  löst 
es  sich  alsbald  auf;  wird  diese  Lösung  längere  Zeit  gekocht,  so  färbt  sie  sich 
rot  und  läßt  dann  beim  Verdampfen  eine  amorphe,  kirschrote,  in  Äther  unlösliche 
Masse,  das  Rubreserin,  zurück.  Eine  ganz  ähnliche  Veränderung  erleidet  das 
Alkaloid,  wenn  seine  reine  wässerige  Lösung  bei  Gegenwart  von  Alkali  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  der  Luft  und  dem  Lichte  ausgesetzt  wird.  In  diesem  Fall 
scheidet  sich  das  Rubreserin  in  kleinen  roten  Nadeln  aus,  welche  der  Zusammen- 
setzung Ci3  HißNj  Oj  entsprechen  und  welche  bei  weiterer  Oxydation  in  Eserinblau 
übergehen. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  mit  gelber,  konzentrierte  Salpeter- 
säure ebenfalls  mit  gelber  Farbe,  welche  aber  alsbald  in  Olivengrün  übergeht.  — 
Neutralisiert  man  die  Base  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  fügt  dann  überschüssiges 
Ammoniak  zu  und  dampft  das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  ein,  so  bleibt  ein 
blauer  bis  blaugrauer  Rückstand,  welcher  mit  wenig  Weingeist  eine  blaue  Lösung 
gibt.  Übersättigt  man  diese  mit  Essigsäure,  so  färbt  siq  sich  rot  und  zeigt  starke 
Fluoreszenz.  —  Der  blaue  oder  blaugraue  Verdampfungsrückstand  der  ammonia- 
kalischen  Physostigminlösung  (s.  oben)  löst  sich  in  wenig  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  grüner  Farbe  auf,  welche  bei  allmählicher  Verdünnung  mit  Weingeist  in 
Rot  übergeht,  jedoch  von  neuem  grün  wird,  wenn  der  Weingeist  verdunstet  (Re- 
aktion von  Eber).  An  der  Luft,  rascher  noch  bei  Gegenwart  von  Chlor  und  anderen 
Oxydationsmitteln,  färben  sich,  die  Physostigminlösungen  rot.  Licht,  Wärme,  auch 
ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  befördern  ebenfalls  das  Rotwerden.  Die  wässerige 
Lösung  wird  durch  Phosphormolybdänsäure,  Kaliumwismutjodid  und  Jodjodkalinm 
noch  in  großer  Verdünnung  gefällt.  Bromwasser  erzeugt  noch  in  einer  Verdünnung 
von  1 :  5000  einen  gelblichen  Niederschlag.  —  Mit  Methyljodid  vereinigt  sich  Physo- 
stigmin zu  einem  zerfließliche  Prismen  bildenden  Jodmethylat,  C^^  H21  Nj  0«.  CHs  J. 
—  Beim  Destillieren  mit  Zinkstaub  oder  Ätzkali  tritt  neben  einer  anderen  Base 
Methylamin  (CH3  NHj)  auf.  —  Eserin  reagiert  femer  mit  Essigsäure-  und  Benzoö- 
säureanhydrid  und  scheint  demnach  eine  Hydroxyl-  resp.  Iminogruppe  zu  ent- 
halten. —  Petit  und  Polono wsky  nehmen  an,  daß  Physostigmin  eine  ein- 
säurige  tertiäre  Base  ist,  welche  die  Gruppe  N(CH3)  enthält,  denn  nur  eines  der 
drei  Stickstoffatome  erteilt  dem  Alkaloid  basische  Eigenschaften.  Ein  Sauerstoff- 
atom ist  in  Karbonylbindung  vorhanden,  nicht  aber  in  der  Ketof orm,  da  die  Base 
mit  Phenylhydrazin  nicht  in  Reaktion  tritt. 

Physiologische  Wirkung  und  arzneiliche  Anwendung.  Physostigmin 
ist  eine  stark  giftige  Substanz;  es  wirkt  direkt  lähmend  auf  das  zentrale  Nerven- 
system, und  zwar  auf  das  Gehirn  früher  als  auf  das  Rückenmark.  Das  Alkaloid 
findet  hauptsächlich  in  der  Augenheilkunde  Verwendung.  —  Beim  Menschen  wird 
salizylsaures  und  schwefelsaures  Physostigmin,  in  Dosen  von  Milligrammen,  ins 
Auge  geträufelt,  wobei  starke  Pnpillenverengerung  (Myosis)  eintritt.  —  Die  zweite 
therapeutische  Anwendung  ist  die  zur  Hervorruf nng  von  Stuhlgang,  zu  welchem 
Zweck  das  Mittel  subkutan  eingespritzt  wird.  Diese  arzneiliche  Verwendung  hat 
man  der  Tierheilkunde  entlehnt ,  welche  das  Physostigmin  bei  pflanzenfressenden 
Tieren,  welche    im    allgemeinen    gegen    dieses  Alkaloid  wenig    empfindlich    sind, 
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schon  seit  längerer  Zeit  verwendet.    —   Die  Eigenschaft,  die  Pupille   des  Auges 
zu  verkleinern,  kann  zur  Erkennung  des  Physostigmins  benutzt  werden. 

Salze:  Physo^tigminum  hydrobromicum,  bromwasserstoffsaures  Physostig- 
min,  wird  duicn  Auflösen  von  Physostigmin  in  Bromwasserstoffsäure  und  Ein- 
dampfen der  Lösung  bis  zur  Sirupkonsistenz  erhalten.  Faserige,  meist  rötlichgelb 
gefärbte,  an  der  Luft  nicht  zerfließliche,  aber  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle. 

Physostigminum  salicylicum,  Physostigminsalizylat,  Cj^  Hji  Ng  O^.  C7  Hg  O3. 
Zu  seiner  Darstellung  werden  2  T.  Physostigmin  und  1  T.  Salizylsäure  in  30  T. 
kochendem  Wasser  oder  kochendem  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  in  der 
Kälte  und  im  Dunkeln  zur  Kristallisation  gebracht,  oder  man  mischt  die  äthe- 
rischen Lösungen  der  beiden  Komponenten,  wobei  sich  das  Salz  direkt  kristalli- 
nisch ausscheidet  (E.  Schmidt). 

Farblose  oder  schwach  gelblichgefärbte,  glänzende  Nadeln  oder  kurze  Säulen, 
in  85  T.  Wasser  und  in  12  T.  Spiritus  löslich,  geruchlos,  neutral  und  von  bitterem 
Geschmacke.  Die  wässerigen  Lösungen  färben  sich  am  Lichte  nach  kurzer  Zeit 
rot.  Elisenchlorid  färbt  die  wässerige  Lösung  violett,  Jodjodkalium  und  Kalinm- 
quecksilber Jodid  bewirken  starke  Trübungen.  Die  D.  Ph.  K.  bezeichnet  als  sehr 
charakteristisch  das  folgende  Verhalten:  Das  kleinste  Splitterchen  des  Salzes  löst 
sich  in  erwärmtem  Ammoniak  zu  einer  gelbroten  Flüssigkeit,  welche  beim  Ver- 
dampfen im  Wasserbade  einen  blauen  oder  blaugrünen,  in  Weingeist  mit  blauer 
Farbe  löslichen  Rückstand  läßt;  durch  Übersättigung  mit  Essigsäure  wird  die 
Flüssigkeit  rot  und  fluoreszierend.  Der  blaue  Rückstand  löst  sich  in  einem  Tropfen 
Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe,  welche  bei  allmählicher  Verdünnung  mit  Weingeist 
in  Rot,  bei  dessen  Verdunstung  aber  wieder  in  Grün  übergeht. 

Maximale  Einzelgabe:  0001  g  (D.  A.  B.  IV.,  Austr.  VIL,  Fenn.,  Hung.  IL); 
maximale  Tagesgabe:  0*003  g  (Germ.,  Austr.  VII.,  Hung.  IL). 

Aufbewahrung:  Höchst  vorsichtig,  vor  Licht  geschützt. 

Physostigminum  sulfuricum,  schwefelsaures  Physostigmin,  schwefelsaures 
Eserin,  (C,5H2i^3  02)2.S04H2.  Eine  Lösung  der  reinen  Physostigminbase  in  abso- 
lutem Alkohol  wird  mit  Schwefelsäure,  welche  vorher  unter  guter  Kühlung  mit  5  T. 
absolutem  Alkohol  verdünnt  wurde,  genau  neutralisiert,  dann  wird  die  Lösung  bei 
gelinder  Wärme  zur  Sirupkonsistenz  eingedunstet  und  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 
vöUig  ausgetrocknet;  hierbei  kristallisiert  für  gewöhnlich  das  Salz  aus.  —  Schwefel- 
s  aures  Physostigmin  bildet  meist  ein  gelblichweißes  Pulver  von  kristallinischer  Be- 
schaffenheit;  ein  rein  weißes  Präparat  ist  nur  schwer  erhältlich;  es  ist  äußerst 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist  zu  gelblich  gefärbten,  Lackmuspapier  nicht 
verändernden  Flüssigkeiten  und  ist  so  hygroskopisch,  daß  es  an  der  Luft  rasch 
feucht  wird  und  alsbald  zerfließt.  Das  Salz  zeigt  gegen  Ammoniak  das  beim  Sali- 
zylsäuren Physostigmin  angegebene  Verhalten  und  muß  wie  dieses,  vor  Licht  und 
Feuchtigkeit  geschützt,  sehr  vorsichtig  aufbewahrt  werden. 

Physostigminum  sulfurosum,  schwefligsaures  Physostigmin,  Eserinsulfit, 
schwefligsaures  Eserin,  (Ci^Hj,  N3  02)2S03H2,  wurde  zuerst  von  E.  Merck  aus  freier 
Physostigminbase  und  wässeriger  schwefliger  Säure  erhalten.  Es  bildet,  ein  weißes, 
in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliches  Pulver.  Im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Eserinsalzlösungen  bleibt  die  wässerige  Lösung  des  Eserinsulfits  wochenlang  farblos. 

Ltteratnr:  Jobst  und  Hesse,  Liebios  Armalen,  129  (1864)  und  141  (1867).  — 'Vkk.  Jahre  sber. 
1865.  —  Pktit  und  Polonowsky,  Bull.  soc.  chim.  [3]  9,  1893.  —  N.  A.  Orlofk,  Pharm 
Zeit  f.  Rußland,  36,  213  und  Chem.  Zentralbl.,  1897,  I,  1214. 

ISOphySOStigmin  ist  ein  von  E.  Merck  aus  dem  nicht  in  Äther  löslichen 
Teile  des  Calarbarbohnenextraktes  dargestelltes  Alkaloid,  welches  dem  Physostigmin 
chemisch  sehr  ähnlich  ist  und  auch  dieselbe  Formel  wie  dieses  besitzt.  In  seiner 
Wirkung  auf  die  Darmbewegungen  übertrifft  es  das  Physostigmin  bedeutend,  wie 
vergleichende  pharmakologische  Untersuchungen  von  R.  Kobert  ergeben  haben. 
Auch  die  miotische  Wirkung  das  Isophysostigminsulfats  tritt  schneller  ein  und  ist 
intensiver  und  länger  andauernd  als  die  des  schwefelsauren  Physostigmins.   Ooiu 
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empfiehlt  daher,  in  den  angegebenen  Fällen  das  Physostigmin  darch  ^j^  der  üblichen 
Dosen  Isophysostigmin  za  ersetzen.  —  Die  Lösungen  der  Isophysostigminsalze  sind 
in  braunen  Gläsern  zu  verabfolgen.  Sollen  derartige  Lösungen  längere  2^it  auf- 
bewahrt werden,  so  sind  sie  mit  einer  Spur  Borsäure  zu  versetzen. 

Literatur:  Therapie  d.  Gegenwart,  1904.  —  Pharm.  Zeitg.,  49,  960. 

Eserolin,  CisHigN^O;  bildet  sich  nach  W.  Heübner  immer  dann,  wenn  Physo- 
stigminlösungen  längere  Zeit  mit  Kalilauge  behandelt  werden. 

Wird  die  wässerige  Lösung  eines  Pbysostigminsalzes  bei  Luftabschluß  und 
unter  Zusatz  eines  Alkalis  im  Wasserstoff  ströme  destilliert,  so  werden  Kohlen  - 
dioxyd  und  Methylamin  abgespalten;  im  Destillationsrückstande  findet  sich  die 
kristallisierbare,  jedoch  leicht  veränderliche  Base  Eserolin  vor.  Diese  Base  wird 
neben  Methylharnstoff  gebildet,  wenn  man  Physostigmin  mit  alkoholischem  Ammoniak 
auf  150°  erhitzt  (E.  Schmidt).  Eserolin  ist  in  Äther  sehr  leicht  löslich  und  phy- 
siologisch unwirksam. 

Literatur:  W.  Heubmeb,  Arcb.  f.  experim.  Patholog.  u.  Pharmakol.,  53,  313. 

Eseramin,  C]eH25N4  08,  kristallisiert  nach  A.  Ehrenberg  in  feinen,  weiflen 
bei  239^  schmelzenden  Nadeln,  deren  Lösung  bei  subkutaner  Injektion  ohne 
Wirkung  ist. 

Literatur:  E.Schmidt,  Pharmaz.  Chemie,  IL  Bd.,  pag.  1465. 

Eseridin,  C^gHssNaOs,  ein  neben  Physostigmin,  Isophysostigmin  und 
Eseramin  in  den  Calabarbohnen  vorkommendes  Alkaloid,  welches  bei  der 
Physostigmin-Darstellung  als  Nebenprodukt  gewonnen  wird.  Eseridin  entsteht  beim 
Kochen  von  Physostigmin,  selbst  in  neutraler  Lösung.  Es  bildet  farblose,  durch- 
sichtige, spröde,  luftbeständige,  bei  132°  schmelzende  Tetraöder  ohne  Kristall- 
wasser, ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  löst  sich  jedoch  in  Wasser  nach  Znsatz  von 


Physostigmin 

Eseridin 

Wärme  und  Licht  zersetzen 
die  Lösung 

Wärme   und  Licht  zersetzen 
nicht 

Goldchlorid 

Gelbe  Fällung,  dann  braune, 

schließlich  graublaue  Verfärbung 

(diese  Reduktion  geht  sehr 

langsam  vor  sich) 

Gelbe  Fällung,  welche  nach 

einigen  Sekunden  plötzlich 

schwarz  wird 

Brom 

Gelbe  Fällung 

Gelbe  Fällung;  allmählich  selbst 
in  starker  Verdünnung,  rotvio- 
letter Rand 

Pikrinsäure                       Amorpher  Niederschlag 

Anfangs  amorpher  Niederschlag, 
der  nach  kurzer  Zeit  kristal- 
linisch wird 

Quecksilberchlorid                         Keine  Fällung 

Keine  Fällung 

Natronlauge  oder 
Barytwasser 

Ammoniak 

Roter  bezw.  blauer  Farbstoff 

Orangegelber  bezw.  blauer 
Farbstoff 

Nach  längerer  Zeit  schwach 
bräunliche  Färbung 

Keine  .Todabspaltung,  erst  bei 
verhältnismäßig  großer  Konzen- 
tration Violettfärbung 

Nach  längerer  Zeit  schwach 
bräunliche  Färbung 

Jodsäure 

Energische  Jodabspaltang,  keine 
Violettfärbung 

Gerbsäure  und  Brom                              Nichts 

BlaugrUner  Farbstoff 

Ammoniakalische                                 yz't^^ta 
Chlorsilberlösung          |                      ^^^^^ 

Langsame  Reduktion 

Myosis  (Pupillen- 
verengeruDg) 

Schon  durch  000001  g 

Unvollkommen 
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Säure;  leicht  löslich  ist  es  in  Chloroform,  weniger  leicht  in  Alkohol,  Äther, 
Benzol,  Petroläthor,  Aceton.  Die  durch  Säarezusatz  hergestellten  Lösungen  sind 
liehtbeständig  und  verändern  sich  auch  beim  Kochen  nicht.  Vorstehende  Tabelle 
(pag.  254)  gibt  die  hauptsächlichsten  zur  Unterscheidung  des  Physostigmins  und 
Eseridins  branchbaren  Reaktionen  an. 

Das  Eseridin  geht  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  in  Physostigmin 
fiber;  es  ist  deshalb  darauf  zu  achten,  daß  beim  Auflösen  des  Eseridins  in  ver- 
dfinnten  Säuren  eine  Erwärmung  möglichst  vermieden  werde. 

Die  Wirkung  des  Eseridins  ist  6mal  so  schwach  als  die  des  Physostigmins; 
auch  seine  Giftigkeit  ist  eine  geringere  als  die  des  Physostigmins.  Es  findet  be- 
sonders in  der  Veterinärpraxis  Anwendung.  W.  Autenbibth. 

PhytalbUmOSBny  Pflauzenalbumosen.  In  vielen  Pflanzen  sind  Enzyme 
nachgewiesen,  welche  eine  Zersetzung  der  Eiweißkörper  unter  Bildung  von  Albu- 
mosen  oder  Peptonen  durchführen  können  (z.  B.  Papayotin,  Bromelin),  in  anderen 
Pflanzen  Labenzyme,  welche  Eiweißkoagulation  bewirken,  wahrscheinlich  auch 
Spaltung  von  Eiweiß  (z.  B.  in  der  Artischoke,  dem  Labkraut,  Carica).  Ob  diese 
spaltenden  Prozesse  in  den  lebenden  Pflanzen  eine  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht 
nachgewiesen,  jedenfalls  ist  das  Vorkommen  von  Phytalbumosen  in  lebenden 
Pflanzen  (im  Gegensatze  zu  früheren  Angaben)  fraglich,  obwohl  gelegentlich  von 
Terschiedenen  Untersuchem  in  Pflanzensamen  kleine  Mengen  Albumosen  und 
Peptone  nachgewiesen  wurden.  Es  muß  vorderhand  dahingestellt  bleiben,  ob 
diese  nicht  aus  anderen  Eiweißkörpern  als  Laboratoriumsprodukte  nur  durch  die 
Reagenzienwirkung  entstanden  sind. 

Die  Zersetzung  von  Pflanzeneiweiß,  welche  besonders  beim  Keimen  der  Samen 
reichlich  eintritt,  führt  anscheinend  rasch  zur  Bildung  einfacher  Spaltungsprodukte 
(Phenylalanin,  Tyrosin,  Leucin,  Aminovaleriansäure,  Asparaginsäure,  Arginin, 
Lysin,  Histidin)  und  zu  Veränderungsprodukten  derselben  (Homogentisinsäure, 
Ricioin). 

Pflanzliche  Eiweißkörper  sind  durch  die  verschiedenen  proteolytischen  Enzyme 
ebenso  in  Albumosen  und  Peptone  spaltbar  wie  die  tierischen  Eiweißstoffe.  Solche 
Präparate  finden  auch  als  Nährpräparate  Verwendung.  Zeykbk. 

PhytalOpeCia  =  Herpes  tonsurans  (s.d.). 

Phyt6i6ph38y  Gattung  der  Palmae,  mit  den  3  Arten:  Ph.  macrocarpa 
RüizetPAV.,  Ph.  microcarpa  Rmz  et  Pav.  und  Ph.  Ruizii  Gaudich  im  tro- 
pischen Amerika;  sie  liefert  das  „vegetabilische  Elfenbein"  (s.  Stein nuß).  Über- 
dies wird  der  Saft  unreifer  Samen  als  Getränk,  das  Fruchtfleisch  zur  Bereitung 
des  .Chicha  de  Tagua"  genannten  Getränkes,  die  Sprossen  als  Palmkohl  verwendet. 

v.  Dalla  Torbe. 

PhytSUmfl,  Gattung  der  Campanulaceae;  Ph.  orbiculare  L.  und  P.  spica- 
tam  L.,  über  fast  ganz  Europa  verbreitet,  besitzen  eine  eßbare  Wurzel;  auch  die 
Blätter  werden  als  Gemüse  verspeist.  Ph.  Scheuchzeri  All.  gilt  im  Alpengebiete 
als  Antisyphilitikum.  v.  Dalla  Tokrk. 

Phytin  nennt  die  Gesollsch.  f.  ehem.  Industrie-Basel  das  von  ihr  in  den  Handel 
^brachte  saure  Calcium-Magnesiumsalz  einer  Anhydro-oxymethylendiphosphorsäure. 
Diese  Säure  ist  nach  Posteenak  der  Haupt-Phosphorreservestoff  der  grünen 
Pflanzen.  Zur  Isolierung  des  Phytins  werden  die  entölten  und  fein  pulverisierten  Samen 
mit  stark  verdünnter  Salzsäure  erschöpft.  Aus  der  fast  eiweißfreien  Flüssigkeit 
wird  nach  Zusatz  von  Natriumacetat  die  phosphoorganische  Säure  mit  Kupferacetat 
ausgefällt.  Wird  der  blaugrüne  Niederschlag  mit  HaS  zerlegt,  so  hinterläßt  das 
Filtrat  vom  CuS  beim  Eindampfen  im  Vakuum  das  Phytin.  Im  großen  werden 
als  Ansgangsmaterial  Ölkuchen  verwendet  (D.  R.-P.  147.968,  147.969,  155.798, 
159.749,  160.470).  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  1-5— 2-2o/o  der  angewandten 
Samen. 
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Phytin  bildet  ein  weißes,  dichtes,  in  Wasser  zähe  und  langsam,  aber  völlig 
lösliches  Pulver  von  säuerlichem  Geschmack,  Die  wässerige  Lösung  reagiert  sauer ; 
in  Alkohol  und  in  Äther  ist  es  unlöslich.  Es  enthält  22*8^0  Phosphor. 

Die  freie  Säure  selbst  stellt  eine  gelbe,  dickliche  Flüssig- 
keit dar,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  nicht  aber  in         h 
Äther,  Chloroform,   Eisessig  u.  s.  w.  sich  löst.    Sie  besitzt         I 
nach  PosTERNAK  die  nebenstehende  Konstitntion.  Näheres    ^^^  —  0 .  PO .  (OH)^ 

8.  Rev.  genör.  de  botanique  1900,    Bd.  XII;  Compt.  rend.    ^no q  porOHl 

1903,  Bd.  137.  I  '       y      ^^ 

Charakteristisch  für  Phytin  sind  folgende  Reaktionen:         H 
Die   wässerige   Lösung   gibt  mit   einer  Lösung   von  Am- 

moniummolybdat  in  25<*/oiger  Salpetersäure  eine  weiße,  in  konzentrierter  Salpeter- 
säure unlösliche,  in  Wasser  jedoch  leicht  lösliche  Fällung,  mit  Magnesiamixtur  einen 
amorphen  Niederschlag,  mit  Eupferacetatlösung  eine  blaugrüne  Fällung.  Gegen 
Ätzalkalien  ist  es  auch  in  der  Hitze  beständig,  dagegen  wird  es  beim  Erhitzen 
mit  Mineralsänren  auf  130 — 160°  glatt  in  Inosit  und  Phosphorsäure  gespalten. 

Die  Indikationen  des  Phytins  sind  die  der  aUgemeinen  Phosphortherapie;  als 
besonderer  Vorzug  wird  seine  außerordentliche  AssimilationsfSMgkeit  gerühmt. 
Dosis  für  Erwachsene  1 — 2  g  täglich,  für  Kinder  entsprechend  weniger.  Die  hypo- 
dermatische  Anwendung  ist  kontraindiziert,  da  sie  starke  lokale  Reizungen  ver- 
ursacht. 

Im  Handel  befindet  sich  das  Phytin  in  Form  von  Gelatinedeckelkapselu  und 
von  Tabletten,  ferner  alsPhytinum  liquidum,  das  letzte  Stadium  in  der 
Phytinbereitung  vor  der  Umwandlung  in  Pulverform,  für  die  Kassenpraxis  bestimmt, 
und  mit  Milchzucker  verrieben  als  Fortossan  (s.  Bd.  V,  pag.  419).  Auch  das 
Chininsalz  findet  arzneiliche  Anwendung.  Dieses  Chininphytin  vereinigt  die 
Wirkungen  des  Cliinins  und  des  Phytins.  Es  enthält  57 ^/o  Chinin  und  wird  durch 
Sättigen  der  Phytinsäure  mit  Chinin  gewonnen.  Es  ist  ein  gelbliches  kristal- 
linisches Pulver  von  bitterem  Geschmack,  welches  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist, 
dagegen  nicht  in  Alkohol  und  Äther.  Zebmik. 

PhytOC6Cidi6n,  durch  pflanzliche  Parasiten   hervorgerufene  Gallen  (s.  d.). 

PhytOCh6ini6  (von  (puTÖv  pflanze)  ist  die  Chemie  der  Pflanzen.  Vergl.  auch 
Pflanzenstoffe.  Tu. 

PhytOCrcnB,  Gattung  der  Icacinaceae,  mit  mehreren  Arten  im  indischen 
Gebiete,  welche  beim  Einschneiden  in  die  Stämme  reichlich  ausfließendes  Wasser 
enthalten,  das  von  den  Eingeborenen  gerne  genossen  wird.  v.  Dalla  Torre. 

Phytognosie,  Phytologie  =  Botanik  (s.d.). 

PhytOl&CCS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  regelmäßigen  Blüten 
und  1  bis  vielen  Karpellen,  die  fast  immer  einen  oberständigen  Fruchtknoten  bilden. 
Das  Perigon  meist  5blättrig,  die  5 — 10  Karpelle  sitzend,  frei  oder  verwachsen,  die 
Früchte  nicht  aufspringend,  die  Samenschale  lederig. 

1.  Ph.  decandra  L.,  Kermesbeere,  Amerikanischer  Nachtschatten, 
Scharlachbeere.  Perennierend,  mit  über  3m  hohem,  verzweigtem  Stengel,  großen 
eilanzettlichen  Blättern,  lOAntheren  und  10  Karpellen,  die  eine  lOfächerige  Beere 
bilden.  Wahrscheinlich  heimisch  in  Nordamerika,  aber  in  allen  wärmeren  Gegenden 
der  Erde  der  Früchte  wegen  kultiviert,  im  ganzen  Mittelraeergebiet  seit  dem  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  verwildert. 

Pharmazeutische  Verwendung  fanden  Radix,  Herba  et  Baccae  Phytolaccae 
seu  Solani  racemosi. 

Die  Wurzel  (auch  Radix  Mechoacannae  spuriae  seu  canadensis)  versucht 
man  neuerdings  wieder  in  den  Arzneischatz  einzuführen  als  Antisyphilitikum  und 
Antiskorbutikum.  Sie  ist  groß,  ästig,  mehrköpfig,  fleischig  und  kommt  meist  in  Längs- 
streifen zerspalten  in  den  Handel.  Letztere  sind  von  schmutzigweißer  Farbe  und 
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ziemlich  zähe.  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man,  daß  der  Holzkörper  nicht  aas  einem, 
sondern  aus  mehreren  konzentrischen  Kreisen  besteht,  die  dadurch  zustande  kommen, 
daß  sieh  an  der  Außenseite  des  Siebteiles  im  primären  Bündel  ein  neues  Kambium 
entwickelt,  welches  zuerst  Siebröhren  mit  ihren  Geleitzellen  und  später  Gefäße  bildet. 
Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  mehrere  Male.  Sie  enthält  nach  Preston  eine  be- 
trächtliche Menge  von  Kalium  Verbindungen,  eine  an  Kalium  gebundene  flüchtige 
Säore  und  ein  mit  dem  Namen  Phytolaccin  belegtes  Alkaloid,  welches  der  Träger 
der  narkotischen  Wirkung  und  von  dem  in  den  Samen  von  Edo  Claasen  (1879) 
aufgefundenen,  unwirksamen,  aber  mit  demselben  Namen  belegten  Stoffe  verschieden 
ist.  Das  Phytolaccin  der  Wurzel  ist  in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  nicht  besonders,  in 
Äther  und  Chloroform  fast  gar  nicht  löslich.  Neuerdings  ist  die  Wurzel  als  ^Radix 
Belladonnae^  in  den  Handel  gekommen.  Sie  ist  an  dem  auffallenden  Bau  und  Fehlen 
des  Oxalatsandes  leicht  zu  erkennen.  Sie  soll  emetisch  und  purgierend  wirken. 

Die  Blätter  werden  jetzt  kaum  noch  benutzt,  doch  ißt  man  die  jüngeren  Sprossen 
als  Salat.  Die  Blätter  kommen  als  ,,Folia  Belladonnae^  in  den  Handel,  sie  sind  an 
den  reichlich  vorhandenen  Oxalatrhaphiden  leicht  zu  erkennen.  —  Die  Sprossen  von 
Ph.  acinosa  RoxB.,  Ph.  octandra  L.  etc.  werden  ebenfalls  gegessen. 

Die  Früchte  enthalten  einen  roten  Farbstoff,  wegen  dessen  sie  zum  Färben  von 
Wein  und  Speisen  benutzt  werden;  doch  ist  die  Benutzung  der  nicht  unbedenklichen 
Eigenschaften  der  Früchte  wegen  in  manchen  Ländern  verboten.  Der  Farbstoff  ist 
nach  Bischoff  (1878)  mit  dem  der  roten  Rübe  usw.  identisch,  er  schlägt  für  den- 
selben den  Namen  Caryophyllinrot  vor.  Femer  fand  Edo  Claasen  in  den  Samen 
einen  kristallinischen  Körper,  den  er  Phytolaccin  (vgl.  oben)  nennt.  Er  bildet 
rein  weiße  Kristallhäufchen,  ist  geschmack-  und  geruchlos,  in  Wasser  unlöslich, 
reagiert  neutral,  wird  von  verdünnten  Säuren  nicht,  von  konzentrierten  nur  unter 
Zersetzung  angegriffen.  Er  ist  stickstofffrei.  Die  Einführung  der  Frtlchte  zum  Wein- 
färben hat  die  Verwilderung  der  Pflanze  im  Mittelmeergebiete  veranlaßt. 

2.  Ph.  dioica  L.,  ursprtlnglich  in  Peru  und  Argentinien  heimisch,  ist  jetzt  an  der 
Küste  von  Algier  reichlich  verwildert,  wo  man  die  Früchte  ißt. 

Sie  enthalten  nach  Balland  3*2  Prozent  reduzierenden  und  11 '2  Prozent  nicht 
reduzierenden  Zucker,  ätherisches  Öl,  Harz  etc. 

5.  Ph.  drastica  in  Chile.  Die  Wurzel  findet  als  Abführmittel  Verwendung. 

Hartwich. 

PhytolaCCaCeae^  Familie  der  Dialypetalae.  Sträucher  oder  Kräuter  mit 
meist  wecbselständigen  Blättern  und  traubigen  Blüten.  Kelch  4 — 5blättrig,  oft 
gefärbt,  bleibend.  Blumenblätter  fehlend.  Staubblätter  meist  zu  zehn  oder  mehr 
Fruchtknoten  oberständig,  meist  aus  mehreren,  getrennten,  quirlständigen  Kar- 
pellen mit  je  einer  der  zentralen  Achse  ansitzenden  Samenknospe.  Griffel  von 
der  Zahl  der  Fruchtfächer.  Frucht  eine  Beere ,  selten  trocken  und  nußartig.  Die 
meisteo  Arten  gehören  dem  tropischen  Amerika  an.  v.  Dalla  Torbe. 

Phytolaccin  ist  der  Name  für  einen  von  Glasen  aus  den  Samen  der  ame- 
rikanischen Kermes-  oder  Scharlachbeeren  (Phytolacca  decandra  L.)  dargestellten 
kristallinischen  Körper,  welcher  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Äther  und  Chloro- 
form aber  löslich  ist  (Pharm.  Journ.  and  Transact.  1880).  —  Phytolaccinsäure 
heißt  eine  von  Terreil  (Compt.  rend.  91)  in  den  Beeren  von  Phytolacca  Kaempferi 
and  in  geringer  Menge  in  Phytol.  decandra  aufgefundene  Säure.  Klein. 

PhytOlinB  heißt  ein  aus  Keermesbeeren  dargestelltes,  gegen  Fettsucht  emp- 
fohlenes Präparat.  Zkrnik. 

PhytOllaCCatOXin  heißt  ein  von  Nagai  aus  den  japanischen  Phytolacca- 
wurzeln  (Phytolacca  acinosa,  var.  esculenta)  isolierter  giftiger  Körper,  welcher  als 
gelblich  gefärbtes  Pulver  erhalten  wurde.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1891,  Bd.  24.) 

Klkin. 

Phytopalaeontologie  s.  Paiaeontoiogie. 

BealEuryklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  jj 
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PhytOparaSiten  sind  die  Prtanzenschmarotzer.  —  S.  Parasiten. 
Phytopathologie  ist  die  Lehre  von  den  Pflanzenkrankheiten  (s.  d.). 
PhytOphagOn  ('paystv  essen)  sind  die  Pflanzenfresser. 

PhytOphthOra^  Gattung  der  Peronosporaceae,  wurde  früher  rait  Pero- 
nospora  vereinigt,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  sukzessive,  nicht 
nur  einmalige  Abschnürung  der  Konidien  an  den  unbegrenzt  weiter  wachsenden 
Ästen  der  KonidientrÄger. 

Ph.  infestans  (MONT.)  DE  By.  ist  der  Urheber  der  bekannten  Kartoffel- 
krankheit (s.d.).  Der  Pilz  tritt  bei  uns  außer  auf  der  Kartoffel  noch  auf  dera 
Liebesapfel  (Solanum  Lycopersicum)  und  einigen  anderen  in  Gärten  gezüchteten 
Solanum-Arten  anf. 

Ph.  omnivora  de  By.  verursacht  die  gefürchtete  Keimlingskrankheit  vieler 
Pflanzen  in  Gärten  und  Baumschulen  und  der  Waldbäume.  Besondei*8  häufig 
werden  die  Sämlinge  der  Buche  (Fagus  silvatica)  befallen.  Die  infizierten  Keim- 
pflanzen werden  vom  Boden  aus  braun  oder  schwarz,  fleckig,  fallen  schließlich 
um  und  vertrocknen  oder  verfaulen. 

Ph.  Phaseoli  Thaxt.,  der  falsche  Mehltau  der  Limabohne  (Phaseolus 
lunatus),  verursacht  großen  Schaden  in  Nordamerika.  Sydow. 

PhytOSterin,  Cg^H^^O,  das  Cholesterin  (s.  Bd.  UI,  pag.  665)  der  Pflanzen; 
es  wurde  in  den  meisten  Samen  nachgewiesen.  Die  Darstellung  ist  die  gleiche  wie 
die  des  Cholesterins:  Extraktion  mit  Aceton,  Äther  u.  dergl.  nach  der  Verseif ung  der 
Neutralfette,  vergl.  Bd.  V.  S.  288.  Es  kristallisiert  aus  Chloroform,  Äther  oder  Ligroin 
in  Nadeln,  aus  heißem  Alkohol  in  Kristallblättchen  vom  Schmelzp.  132 — 134*',  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien,  zeigt  Linksdrehung.  Die  Lösung  des  Phjtosterins 
in  Chloroform,  mit  Schwefelsäure  behandelt,  verhält  sich  in  gleicher  Weise  wie  die 
des  Cholesterins.  Zeynek. 

Phytoteratologie  s.  Botanik. 

PhytOtOmie  =  Pflanzenanatomle  (s.  Anatomie). 

PhytOZOa,  Pflanzentlere,  sind  eine  Gruppe  der  Coelenteraten. 

Pia,  das  von  Tacca  pinuatifida  stammende  Arrowroot  (s.  d.). 

Pia  mator   ist   das   der  Gehirnoberfläche  unmittelbar   aufliegende  Häutchen. 

Pian6868  RoagOnZ  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate:  a)  Mischung  von 
50  ccm  gesättigter,  wässeriger  Lithiumkarbonatlösung  mit  100  ccm  gesättigter, 
wässeriger  Methylenblaulösung;  b)  Mischung  von  50  ccm  gesättigter,  wässeriger 
Lithiumkarbonatlösung  mit  einer  Lösung  von  0*25  g  Eosin  (gelbstichig)  in  50  ccm 
70Voi;?em  Alkohol. 

Das  Reagenz  wird  gebraucht  zur  Doppelfärbung  von  Geweben  und  Mikro- 
organismen. —  S.  Riforma  med.,  1893;  vergl.  Ameisensäure-Hämatoxylin,  Ameisen- 
säure-Karmin etc.  in  Zeitschrift  f.  Mikroskopie,  1894.  j.  Herzog. 

PiaSSaVO   s.  Palmenfasem. 

PlatigOrSk,  im  Kaukasus 'in  Rußland,  besitzt  17  warme  bis  heiße  (285 
bis  45*5**)  Kochsalzschwefelquellen.  Der  Gehalt  an  HjS  variert  von  0*0005 
(warme  schweflige  Quelle)  bis  0134  (Kalmückenquelle),  der  an  NaCl 
ist  ziemlich  gleichmäßig  1*46 — 193  in  1000  T.  Außer  diesen  Quellen  existiert 
in  Piatigorsk  eine  Bitterquelle  (zu  Lysogorsk)  mit  Na  Gl  1019,  SO4  Kj  2*24, 
SO^Na,  327  und  SO4  Mg  306  und  ein  gleichfalls  therapeutisch  verwendeter  See, 
Tambücansee,  mit  NaCl  16-9(>,  SO4  Nag  11*60  und  SO4  Mg  16*79  in  1000 T.;  das 
aus  letzterem  gewonnene  Seesalz  wird  anderen  Quellen  wässern  (so  z.  B.  der  warmen 
schwefligen  Quelle)  zugesetzt.  Paschkis. 
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PiCAy  Picacismns  (pica  EUster),  heißt  die  krankhaft  gesteigerte  Eßlust, 
ferner  das  Geiflste  überhaupt. 

PiC&O  dS  Pr&iA,  das  Kraat  von  Acanthosperninm  xanthioides  (Com- 
positae-Heliantheae).  Einjährig,  Stengel  niederliegend,  mit  behaarten  Ästen,  gegen- 
ständigen, ganzrandigen  oder  gesägten,  unterseits  punktierten  Blättern ,  einzelnen 
kleinen  gelben  Bltitenköpfchen  und  hakig  borstigen  Früchten. 

Es  wird  in  Brasilien  als  Diuretikum  und  Tonikum  bei  Wechselfieber  im  Infus 
(4:180),  auch  gegen  Gonorrhöe  angewendet.  M. 

PiC6&9  Gattung  der  Coniferae,  Gruppe  Abietineae;  in  der  nördlichen  ge- 
mäßigten Zone  verbreitete  Bäume  mit  gleichartigen  Sprossen,  deren  vierkantige 
immergrüne  Nadeln  alle  einzeln  stehen.  Deckblätter  und  Schuppen  bleibend;  Zapfen 
im  ersten  Jahre  reifend,  hängend.  Schuppen  glatt,  von  der  Spindel  nicht  abfallend. 
Flügel  der  Samen  nicht  abfällig. 

P.  Abi  es  L.  (Pinus  excelsa  Lam.  ,  Picea  excelsa  Link,  Abies  excelsa  Poie., 
Pinus  Picea  Du  Roi),  Rottanne,  Fichte.  Nadeln  12 — 20mm  lang,  glänzend 
dunkelgrün,  steif,  stachelspitzig,  bleibend;  Zapf  en  wabslich,  12 — 16  cm  lang,  Schuppen 
ausgebissen  gezähnelt.  In  Gebirgsgegenden  ansehnliche  Wälder  bildend,  liefert  die 
Fichte  das  bei  uns  gebräuchlichste  Bauholz. 

P.  Orientalis  (L.)  Link,  in  den  Gebirgen  Nordasiens,  hat  kürzere  Nadeln. 
Das  aus  den  Zweigspitzen  ausgeschiedene  Harz  bildet  die  ,, Sapindustränen '^. 

P.  alba  Link  (Abies  glauca  Hort.),  die  nordamerikanische  „Schimmelfichte", 
hat  nur  8 — 10  mm  lange,  graugrüne  Nadeln  und  nur  3 — 4  cm  lange  Zapfen. 

P.  nigra  (AiT.)  Link,  wegen  der  Farbe  der  Rinde  „ Schwarzfichte '^  genannt, 
hat  bläuliche  Nadeln.  Aus  den  jungen  Trieben  bereiten  die  Amerikaner  das 
^Sprucebeer".  M. 

PiCeChinOn,  C22  H12  O2,  und  PiCen,  Cj«  H,4,  ersteres  ein  Oxydationsprodukt 
des  Picens  (Benzerythren).  Letzteres  ist  ein  in  den  hochsiedenden  Anteilen  des 
Braunkohlenteers  enthaltener  Kohlenwasserstoff,  welcher  mehrere  Benzolkerne  ent- 
hält. Es  kristallisiert  aus  Teerkumol  in  Blättern  von  blauer  Fluoreszenz,  welche 
bei  350®  schmelzen  und  bei  518 — 520^  sieden. 

Durch  Chromsäure  wird  das  Picen  zu  Picechinon  oxydiert,  ein  orangerotes, 
kristallinisches  Pulver.  C.  Maknich. 

PlC6in  nennt  Taxret  (Compt.  rend.  119)  ein  Glykosid,  das  er  aus  den  Blättern 
von  Pinus  picea  herstellte.  Ausbeute  0*3  —  0*5  g  pro  Kilo  frischer  Fichtentriebe. 
Seidenglänzende,  prismatische  Nadeln,  linksdrehend,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich, 
von  der  Formel  0^4  Hjg  O7 .  Hj  0.  Schmp.  der  wasserfreien  Substanz  194^  Durch 
Emnlsin  resp.  Säuren  erfolgt  Spaltung  in  Glukose  und  ein  angebliches  „Piceol", 
das  Charon  und  Zamanos  (Compt.  rend.  133)  als  p-Oxyacetophenon  erkannten. 

PiceYn  wird  neuerdings  auch  ein  Kitt  für  physikalische  Apparate  genannt,  den 
die  New-York- Hamburger  Gummi waren-Kompanie  darstellt  (Annal.  d.  Physik,  18). 

J.  Herzoo. 

PiChl  ist  der  indianische  (?)  Name  von  Fabiana  imbricata  R.  et  P.,  einer 
In  Südamerika,  besonders  in  Chile,  verbreiteten  Solanee,  deren  Kraut  bei  Blasen- 
und  Leberleiden  empfohlen  wird.  Die  Droge  besteht  aus  unregelmäßig  durch- 
einander geschlungenen  Zweigen  und  kommt  gebündelt  in  den  Handel  (J.  Koljo, 
Pharm.  Ztg.  Rußl.,  1891).  Sie  enthält  Gerbstoff,  ein  ätherisches  öl,  Harz  und  nach 
LmousiN  ein  Alkaloid  und  ein  Glykosid.  Letzteres,  eine  kristallisierende,  dem 
Äskulin  ähnliche  Substanz,  haben  auch  Nieviere  und  Liotard  (Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chimie,  1877),  ferner  Landenbeck  (Am.  Journ.  Pharm.,  1891)  dargestellt, 
doch  gelang  es  diesen  nicht,  ein  Alkaloid  nachzuweisen.  M. 

PiChlers  ReSOlvierSCife,  das  ^^ denkbar  wirksamste  Mittel  in  der  Veterinär- 
Heükonde'',  weil  es  die  Heilstoffe  ,,in  unqualifizierbar  kleinen  Atomen^  enthält,  ist 
eine  gewöhnliche  Harzseife  mit  einem  geringen  Zusätze  von  Lorbeeröl.    Zernik. 

17* 
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PiChurim,  Semen  8.  Fabae  Pichurim,  Sassafrasnüsse.  brasilianische 
Bohnen,  sind  die  Kotyledonen  der  Samen  einiger  Lauräceen.  Man  unterscheidet: 

Große  Piehurimbohnen  (Föve Pichurim  vraie) von  Acrodiclidium  Puchury 
major  (Mart.)  Mez,  heimisch  in  Brasilien.  Sie  sind  3^2 — "^c^  ^^og,  Außenseite 
stark  gewölbt,  Innenseite  meist  muldenförmig  vertieft,  dunkelbraun,  hartfleischig^ 
auf  dem  Bruch  hellzimtbraun.  Sie  enthalten  14 — 22  (x  große,  zu  2 — 3  zusammen- 
gesetzte Stärkekörncheu,  in  besonderen  Zellen  verharztes  ätherisches  öl  und  Kri- 
stalle eines  Stearoptens,  nach  Flückigfr  wahrscheinlich  auch  Safrol  (Ph.Ztg.,  1887). 
Der  Fettgehalt  beträgt  bis  30  Prozent.  Geruch  und  Geschmack  sind  angenehm 
gewfirzhaft,  an  Sassafras  erinnernd. 

Kleine  Piehurimbohnen  (Föve  Pichurim  bätarde),  wahrscheinlich  von  Nectan- 
dra  Puchury  minor  Nees,  Nur  1^2 — 2  cm  lang,  sonst  den  vorigen  ähnlich,  doch 
weniger  gewlirzhaft. 

Sie  sind  jetzt  ganz  obsolet,  in  manchen  Gegenden  benutzt  man  sie  wie  Muskatnüsse. 

Pichurim rinde  wird  von  der  zweitgenannten  Art  abgeleitet.  Hartwich. 

PiCinis  Reaktion  zur  Auffindung  von  Nitraten  neben  Nitriten  beruht  auf 
der  Zerstörung  der  Nitrite  durch  Harnstoff,  worauf  Jodkaliumstärkekleister  in 
saurer  Lösung  keine  Blaufärbung  mehr  gibt.  Diese  tritt  bei  Anwesenheit  von 
Nitraten  wieder  ein,  sobald  man  ein  Stückchen  Zink  zugibt.  —  8.  Gazett.  chimic. 
ital.,  9  und  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.,  19.  J.  Herzog. 

Picks  Reagenz  zum  Konservieren  anatomischer  Präparate  ist  eine 
Lösung  von  1  g  Kaliumsulfat,  9  g  Chlornatrium,  18  .^  Natriumbikarbonat,  22  g 
trockenem  Natrinmsulfat  in  1  Liter  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  50  ccm  Formal- 
dehyd (40Vo)- 

Picks  Reagenz  zur  Bakterienfärbung  ist  identisch  mit  Jacobsons  Rea- 
genz für  denselben  Zweck  und  besteht  aus  2  Lösungen:  a)  1  g  Fuchsin,  5  g 
Phenol  in  100  ccm  Wasser  und  10  g  Alkohol;  b)  einer  konzentrierten  alkoholi- 
schen Lösung  von  Methylenblau. 

Zum  Gebrauch  werden  15  Tropfen  der  Lösung  a  und  8  Tropfen  der  Lösung  b 
mit  20  ccm  Wasser  gemischt  (Pharm.  Centralh.,  1896).  j.  Hkrzoo. 

PiCnOmOn,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Cynareae;  die  einzige  Art: 
P.  Acarna  (L.)  Cass.  in  Sttdeuropa;  die  Wurzel  findet  bei  Magenbeschwerden, 
Hämoptoe,   Zahnschmerz,   die  Frucht  bei  Konvulsionen  der  Kinder  Verwendung. 

V.  Dalla  Tobbk. 

PiCQUOtiSn&y  eine  aus  Nordamerika  stammende,  stärkereicbe  Wurzel  vod 
aromatischem  Geschmack,  welche  von  Psoralea  (s.  d.)  abgeleitet  wird. 

PiCracna,  von  Lindley  aufgestellte  Gattung  der  Simarubaceae,  jetzt  zo 
Picrasma  Blume  (s.  d.)  gezogen. 

PlCr&mni&y  Gattung  der  Simarubaceae.  Im  tropischen  Amerika  verbreitete 
Bäume  oder  Sträucher  mit  unpaar  gefiederten  Blättern  und  2häu8igen  Bifiten. 
Kelch  3-  oder  5teilig,  Kronblätter  3  oder  5.  Staubblüte  mit  3  oder  5  Staubgefäßen  ; 
Stempelblüte  mit  eiförmigen,  2 — 3fächerigen,  in  jedem  Fache  mit  2  herabhängenden 
Hamen;  Griffel  und  Narben  2.  Die  fast  kugelige  Frucht  ist  eine  1 — 2 — 3fächerige 
Beere  mit  einem  Samen  in  jedem  Fache. 

P.  antidesma  Sw. ,  mit  3  Staubgefäßen  und  Blütentraubeu ,  welche  länger 
sind  als  das  Blatt;  die  Blättchen  sind  elliptisch  zugespitzt. 

Von  dieser  in  Westindien  heimischen  Art  stammt  angeblich  die  Cascara 
amarga  (s.  d.)-  M. 

PiCr&SmS,  Gattung  der  Simarubaceae.  Bäume  mit  unpaar  gefiederten 
Blättern,  deren  gegenständige  Fiedern  ganzrandig  oder  gesägt  sind.  Die  achsel- 
ständigen ,  doldentraubigen  Rispen  bestehen  aus  kleinen ,  grünlichen ,  polygamen^ 
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4 — 5zähligei]  Blüten,  deren  fädige  Griffel  nur  in  der  Mitte  verwachsen  sind. 
Steinfrflchte  mit  eiweißlosen  Samen    und  plankonvexen,    fleischigen  Keimblättern. 

P.  excelsa  Planch.  (Quassia  excelsa  Sw. ,  ßimaraba  excelsa  DC. ,  Picraena 
excelsa  Lindl.),  ein  Baum  Westindiens  von  eschenartigem  Habitus  mit  4 — 5 jochigen 
Blftttem,  deren  Fiedern  ganzrandig  und  kahl  sind.  Die  Früchte  sind  erbsengroß, 
schwarz,  glatt  und  glänzend. 

Liefert  Quassia  jamaicensis  (s.  d.).  —  Vergl.  Pikrasmin. 

P.  quassioides  Benn.,  im  subtropischen  Himalaja  und  in  China  heimisch,  ist  ein 
Strauch  mit  4 — Tjochigen  Blättern.  Die  Früchte  sind  erbsengroß,  rot  und  genießbar. 

Die  Rinde  gilt  als  fieberwidrig  und  die  Pflanze  ist  als  Ersatz  der  Quassia  in 
der  Pharm.  Ind.  unter  dem  Namen  Brucea  (Nima)  quassioides  angeführt.   Das 

Fig.  60. 


Picrasma   excelsa  (nach  EMOLKR): 
A  Zweig  in  V4  Gr.  B  Bl&ttchen  in  », ,,  Gr.  C  Frucht  in  ^\  Gr. 

Holz  hat  im  Aussehen  und  Geschmack  in  der  Tat  Ähnlichkeit  mit  Quassia.  Es 
enthält  eine  kristallisier  bare  Substanz  (wahrscheinlich  Quassiin),  einen  fluores- 
:&ierenden,  harzähnlichen  Bitterstoff  und  einen  zweiten  ,  nicht  kristallisierbaren 
Bitterstoff,  welcher  wahrscheinlich  identisch  ist  mit  Quassiin,  endlich  Spuren  eines 
Alkaloides  (Dymock  und  Wahden,  Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1889). 

P.  javanica  Bl.  besitzt  nach  Hoopkr  ebenfalls  eine  bittere  Rinde,  die  in 
Indien  als  „Napawsaw"  gegen  Fieber  gebraucht  wird  (Pharm.  Ind.,   1906).      m. 

PiCratol  nennen  Wyeth  &  Brother  -  Philadelphia  das  S  i  1  b  e  r  p  i  k  r  a  t, 
CftHj  (NO,)j  0  Ag,  mit  rund  SO^/^  Silber,  das  es  beim  Zusammentreffen  mit 
organischen  Stoffen  leicht  abgeben  soll.  Desinfektionsmittel,  speziell  in  Form  von 
Suppositorien,  Vaginalkugeln  und  Urethralstäbchen.  Vorsichtig  aufzubewahren! 

Zi-:aNiK. 

PiCridiUin,  Gattung  der  Composltae,  Gruppe  Cichorieae;  P.  vulgare  Desp. 
(Scorzonera  picroides  L.),  im  Mittel  meergebiete,  besitzt  eine  als  Gemüse  genießbare 

Wurzel.  V.  Dalt,\  Torrk. 
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PiCriSy  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Cichorieac;  P.  hieracioides  L.^ 
in  Europa  und  Asien,  die  Blatter  werden  als  Gemfise  genossen,      v.  Dalla  Torre. 

PiCrodendrOn,  Gattung  der  Simarubaceae;  P.  arboreum  Planch.,  auf 
Jamaika  und  Kuba,  liefert  ein  Bittermittel.  v.  Dalla  Torre. 

PlCrOrrhlZ&y  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Digitaleae,  mit  1  Art: 
P.  Lindleyana  (Wall.)  Wettst.  (P.Kurrooa  Benth.);  ein  ausdauerndes  Kraut 
im  Himalaja,    mit   grundständigen  Blättern   und   weißen   oder   bläulichen  Blüten- 
äliren.  Man  benutzt  die  Wurzel  als  Bitter-  und  Fiebermittel.  Sie  enthält  das  Gly- 
kosid Picrorrhizin  (lö^o).  M. 

PiCtCt  R.,  geb.  1842  zu  Genf,  studierte  Naturwissenschaften  in  Genf  und 
Paris,  wurde  1879  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Genf  und  zog  188^ 
nach  Berlin.  Berühmt  wurde  er  dadurch,  daß  es  ihm  (in  Gemeinschaft  mit  Cail- 
letet)  1878  gelang,  die  bis  dahin  für  inkoßrzibel  gehaltenen  Gase  Sauerstoff,. 
Wasserstoff,  Stickstoff  bei  hohem  Druck  und  sehr  niedriger  Temperatur,  ca.  — 140® 
zu  verflüssigen.  Bkrrndks. 

PiCtct-FlUSSigkcity  auch  Plctol  genannt,  ist  ein  Gemenge  von  Kohlendi- 
oxyd und  Schwefeldioxyd,  das  durch  Erhitzen  von  konzentrierter  Schwefelsäure 
mit  Kohle  gewonnen  und  durch  Druck  verflüssigt  wird.  Sie  findet  Anwendung  bei 
Kältemaschinen  und  für  Desinfektionszwecke.  Bei  ihrer  Verdunstung  im  Vakuun» 
kann  eine  Temperatur  von  — 80®  erzeugt  werden.  Sie  soll  sich  leicht  zusammen- 
drücken und  mit  mehr  Nutzen  verwenden  lassen  als  Schwefeldioxyd  allein.  — 
S.  auch  Pictolin,  pag.  263.  Lenz. 

PiCtets  Eismaschine  ist  Fig.  67  schematisch  im  Querschnitte  abgebildet. 
Der  große  Gefrierbehälter  F  ist  mit  gesättigter  Kochsalz-  oder  Chlorcalciumlösung 

Fig.  «7. 


gefüllt,  die  durch  die  Schnecke  G  in  beständiger  Bewegung  erhalten  wird.  Die 
konischen  Blechbehälter  //  hängen  in  der  Salzlösung  und  sind  zur  Aufnahme  des 
Wassers  bestimmt,  das  in  Eis  verwandelt  werden  soll.  Dies  geschieht  durch  Ver- 
dunstung von  flüssigem  Schwefeldioxyd,  das  sich  in  den  Kälteröhren  E  befindet 
und  dessen  Dämpfe  durch  das  Saugrohr  C  und  die  Saugventile  T  nach  der  Kom- 
pressionspumpe Ä  hin  abgesogen  werden.  Durch  die  Vergasung  des  Schwefeldioxyds 
wird  Wärme  gebunden,  die  der  die  Kälteröhren  E  umgebenden  Salzlösung  ent- 
zogen wird.  In  der  unter  0®  abgekühlten  Salzlösung  gefriert  dann  der  Inhalt  der 
Wasserbehälter /i,  kann  als  Eis  entleert  und  die  Behälter  können  neu  beschickt  werden. 
Die  Kompreasionspumpe  A  steht  durch  die  Kuppelung  X  mit  einem  die  erforderliche 
Kraft  liefernden  Motor  in  Verbindung.  Durch  den  Motor  werden  die  angesogenen 
Gase  verdichtet  und  durch  die  Kompressionsventile  V  und  das  Rohr  D  nach  dem 
aufrechten  Kondensator  L  geleitet.  In  diesem  findet  durch  strömendes  Wasser  eine 
Kühlung  statt,  so  daß  die  durch  die  Kompression  des  Schwefeldioxyds  und  seinen 
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Übergang  in  den  tropfbar  flüssigen  Znstand  erzeugte  Wärme  fortgeführt  wird. 
Das  wieder  abgekühlte,  am  Boden  des  Kondensators  angesammelte  flüssige  Schwefel- 
dioxyd  wird  nach  Bedarf  durch  den  Regulator  K  und  das  Rohr  P  wieder  den 
Kälteröhren  E  zugeführt  und  damit  der  Kreislauf  geschlossen.  Statt  zur  Gewinnung 
von  Eis  kann  die  Maschine  auch  zur  Abkühlung  größerer  Räume  (Kühlräume) 
u.  s.  w.  benutzt  werden,  indem  man  die  abgekühlte  Salzlösung  durch  ein  zur  Ab- 
kühlung der  betreffenden  Räume  geeignet  angebrachtes  Röhrensystem  zirkulieren 
läßt.  Die  Maschine  wird  von  der  Compagnie  industrielle  des  procödös  Raoul  Pictet 
(Soci^te  anonyme),  Paris,  Rue  de  Grammont  28,  in  den  Handel  gebracht. 

Zur  besseren  Beurteilung  der  für  die  verschiedenen  Eismaschinen  verwendeten 
Kältestoffe  sind  folgende  Daten  zu  berücksichtigten:  SO2  siedet  unter  Atmosphären- 
druck  bei  — 10*^  C  und  läßt  sich  bei  10**  C  durch  einen  Druck  von  2*26  Atmosphären 
verflüssigen;  seine  kritische  Temperatur  liegt  bei  156®.  NH3  siedet  bei  — SSö**,  läßt 
sich  bei  10®  durch  6 — 7  Atmosphären  verflüssigen  und  besitzt  eine  kritische  Tempe- 
ratur von  130®.  CO2  besitzt  eine  kritische  Temperatur  von  31*1®,  sie  bedarf  zur 
Verflüssigung  bei  10®  eines  Druckes  von  46  Atmosphären  und  siedet  bei  — 80®. 
Danach  eignet  sich  für  Kältemaschinen,  auch  in  den  heißesten  Klimateu  das 
Schwefeldioxyd  wegen  seiner  leichten  Kondensierbarkeit  und  seiner  hohen  kriti- 
schen Temperatur  am  besten.  Es  besitzt  den  Vorzug,  unverbreunlich  zu  sein, 
greift  Metalle  nicht  an  und  bewirkt  keine  Explosionen. 

Literatur :  Praktischer  Ffihrer  zur  Aufstellung  und  Leitung  der  Eismaschinen  mit  wasser- 
freier schwefliger  Säure,  System  Raoül  Pictet  &  Co.,  Paris  1886.  Froid  et  Glace,  Tarif  de 
la  Compagnie  industrielle  des  proc^d^s  Raoul  Pictet,  Paris,  Rue  de  Grammont  28.  —  H.  Lorenz^ 
Neuere  Kühlroaschinen,  Oldenbourgs  Verlag.  Lknz. 

PiCtolin  (Raoul  Pictet -Berlin)  ist  ein  Gemisch  verflüssigter  Gase,  dessen 
genaue  Zusammensetzung  nicht  bekannt  ist.  Der  Hauptbestandteil  ist  schweflige 
Säure.  Dient  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer  jeder  Art  im  großen.  Vergl.  dazu  ßer. 
d.  D.  Pharm.  Gesellsch.,  1901.  —  S.  auch  Pictet-Flüssigkeit,  pag.  262.   Zernik. 

Piepenbring  G.  H.  (1763— I8O6),  Dr.  med.  und  Apotheker  in  Meinberg, 
später  in  Cuxhafen,  wurde  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  in  Marburg, 
darauf  in  Rinteln.  Er  hat  sich  große  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  derzeitigen 
Arzneimittellehre  erworben.  Berendbs. 

PlerSirdlSl,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Phyllanthoideae ;  sämtlich 
in  Indien  und  dem  Archipel.  P.  sapida  Roxb.,  P.  sativa  Jacq.,  P.  dulcis  Jacq. 
und  P.  racemosa  Bl.  liefern  eßbare  Früchte.  v.  Dalla  Torre. 

PieriSy  Gattung  der  echten  Tagfalter;  P.  Brassica e,  der  Kohlweißling,  liefert 
in  den  Flügelschtippchen  ein  gutes  mikroskopisches  Probeobjekt.  Gute  schwächere 
Objektivsysteme  zeigen  auf  denselben  scharf  be- 
grenzte Längs-  und  Querstreiferi.  Stärkere  Objektive  ^'»  "** 
lassen  scharf  umschriebene,  klar  gezeichnete  kreis-  OOOOOQOOO 
runde  Punkte  erkennen  (Fig.  68).                                  C    qO     Qo      p 

Plerquins  Kindermilch,  als  Ersatz  der  Kuh     o8%8   q2*'' 

milch,    war    eine    Emulsion   aus    Mandelöl,    Eigelb  ^jfSÄ^JTfiSftl 

und  Lindenblütenwasser.  Weil  unzweckmäßig,  längst     H  qV^^ -^q  « 
wieder  außer  Gebrauch.  Zernik.         qÖ^  O  Q?  *• 

PierrefOndS,  Dep.  Olse  in  Frankreich,  besitzt      ,.,,,  einer  FiüK.ischupp.  de. 
eine  kalte  Schwefelquelle  und  eine  Eisenquelle.  Kohiweiuiings,  stark  vergr. 

PASCHKIS. 

Pietra  verde.  Ein  durch  hohen  Kieselsäuregehalt  (bis  7 50/0)  «n^  schöne 
grüne  Färbung  ausgezeichnetes,  nach  Doelter  als  Sedimentärtuff  eines  Porphyrs 
zu  betrachtendes  Gestein  der  Triasformation.  Hokhnks. 

PietrapOla,  auf  der  Insel  Korsika,  besitzt  eine  Quelle  mit  0-38  festen  Be- 
standteilen, darunter  Na^ »S  002  in  1000  T.  Paschki«. 
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PieZOniBtCr  (TrifJ^w  drücke)  ist  ein  Instrument  zum  Nachweis  der  Zusammen- 
drückbarkeit  von  Flüssigkeiten. 

Piffards  Paste  zur  Hamprüfung  ist  ein  Gemisch  von  1  T.  Kupfersulfat, 
5  T.  Tartarus  naironatus,  2  T.  Ätznatron.  Zernik. 

Pigmentbakterien  sind  solche^  die  auf  bestimmten  Nährsubstanzen  Farbstoff 
abscheiden;  man  kennt  eine  große  Anzahl,  meist  unschädliche  Arten.  —  S.Bak- 
terien. 

Pigmentfarben  nennt  man  diejenigen  Farben,  welche  nicht  in  Lösung, 
sondern  stets  ungelöst  mit  Hilfe  von  Verdickungs-  oder  Bindemitteln  aufgetragen 
werden,  so  die  Erd-  und  Mineralfarben  und  die  fertigen  Lacke.  Als  Bindemittel 
dienen  Gummi-,  Leim-  und  Albuminwasser,  öl,  Firnisse  etc.  Hierher  gehören  die 
gebräuchlichsten  Anstreich-,  Maler-  und  Druckfarben.  (f  Benedikt)  Zernik. 

Pigmentum  Alkannae  =  Aikannin  (Bd.  i,  pag.428).  —  Pigmentum 

IndiCUm    =   Indigo  (Bd.  VI,  pag.  669).  Zernik. 

Pikamar  (von  pix,  Teer  und  amarus,  bitter)  ist  eine  von  Reichenbach  im 
Holzteer  aufgefundene  Substanz  vom  Siedep.  285^  Spätere  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  daß  sie  aus  Propylpyrogalloldimethyläther  besteht: 

C,  H,  (C3  H;  j  (QCH3),.  C.  Mannic,^. 

Pikelgrün   ist  SchwelnfurtergrUn.  Zuknik. 

PiknOmeter,  falsche  Schreibweise  für  Pyknometer  (s.  d.). 

Pikoline,  C5H4(CHs)N,  Methylpyridine.  Je  nach  der  Stellung  der  Methylgruppe 
gegenüber  dem  Stickstoff  im  Pyridinkern  unterscheidet  man  x-,  ß-  und  y-Pikolin. 
Der  Name  ist  von  Pix,  Pech,  abgeleitet,  da  sie  aus  Knochenteer  gewonnen  werden. 

x-Pikolin  findet  sich  neben  ß-Pikolin  im  animalischen  Teer  und  kann  mittels 
der  Platinchlorid-Doppelverbindung  von  letzterem  getrennt  werden.    Das  x-Pikolin 

bildet  eine  bei  1300<*  siedende  Flüssigkeit  und  geht  durch  Oxydation  mit  Kalium- 

1      2_ 

permanganat  in  Pikolinsäure  (a-Pyridinkarbonsäure)  C5H4N.COOH  über. 

ß-Pikolin  kann  erhalten  werden  durch  Erhitzen  von  Glyzerin  mit  Ammonium- 
phosphat. Auch  beim  Erhitzen  von  Strychnin  mit  Kalk  entsteht  ^-Pikolin.  Es  stellt 
eine  bei  143*5<*  siedende  Flüssigkeit  dar,  welche  durch  Kaliumpermanganat  zu  Nikotin- 
säure (ß-Pyridinkarbonsäure)  oxydiert  wird. 

y-Pikolin  bildet  eine  bei  144°  siedende  Flüssigkeit.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  bildet  sich  Isonikotinsäure,  y-Pyridinkarbonsäure.    c.  Mannich. 

Pikolinsäure  ist  aPyridinkarbonsäurc,  C5H4N.COOH  (N:COOH=  1:2). 
Die  Pikolinsäure  entsteht  durch  Oxydation  des  a-Pikolins  (x-Methylpyridin).  Sie 
bildet  Nadeln  vom  Schmp.  135°,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  in 
Äther,  Benzol  und  Chloroform  schwer  löslich  sind.  Mit  Ferrosulfat  liefert  sie  eine 
rotgelbe  Färbung.  C.  Mannich. 

PikraminSäure  (Dlnitroamidophenol,  Amidodinitropheuol),  CeHjlNHj)  (NO^J^, 
wird  erhalten  durch  Reduktion  von  Pikrinsäureammoniak  in  alkoholischer  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff.  Essigsäure  scheidet  aus  dem  so  gebildeten  Ammonium- 
salz der  PikraminSäure  letztere  aus.  Sie  stellt  dar  rote,  bei  165''  schmelzende 
Nadeln,  die  mit  Basen  rotgefärbte,  kristallinische  Salze  bilden  und  sich  durch 
große  Giftigkeit  auszeichnen. 

Literatur:  Pogcundorffs  Annal.,  13;  Lirains  Annal.,  88,  96,  205,  210.  F.  Wkiss. 

PikrftSmin  heißen  die  Bitterstoffe  aus  dem  Holze  von  Picrasma  excelsa  Planch. 
So  weit  unsere  Kenntnisse  bis  heute  reichen,  stehen  diese  Bitterstoffe  dem  Quassiin 
sehr  nahe,  und  es  scheinen  auch  hier  die  verschiedenen  Bitterstoffe,  wie  das  für 
Quassiin  von  Massute  erwiesen  ist,  Glieder  einer  homologen  Reihe  zu  sein.  Von 
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den  Pikrasmiaen  bat  Massute  ein  in  farblosen  Nadeln  nur  langsam  und  schwierig 
kristallisierendes,  bei  204*»  schmelzendes  und  ein  in  großen,  glashellen,  regulären 
dreiseitigen  Prismen  kristallierendes,  bei  209 — 212®  schmelzendes  Präparat  erhalten. 
Ersteres  Pikrasmin  entsprach  der  Formel  Cgj  H^«  Oio,  letzteres  C3«  H48  Ojo. 

F.  Wkw8. 

Pikrate,  Pikrinate  =  Salze  der  Pikrinsäure.  —  Pikrinsäure  s.  Acidum 
pierinicum,  Bd.  I,  pag.  185.  Zernik. 

Pikrit  nannte  Tschermak  Ergußgesteine  peridotitischer  Magmen.  Es  sind 
mittel-  bis  feinkörnige,  dunkelgrüne  ^)i8  schwarze  Gesteine,  welche  ursprünglich 
haoptsächlich  aus  Augit  (oder  Diopsid)  und  Olivin  nebst  Eisenerzen  bestanden, 
später  aber  durch  Verwitterung  von  Augit  und  Olivin  eine  scheinbare  Grund- 
masse aus  Serpentin  und  Chlorit  erhielten.  Akzessorisch  erscheinen  Hornblende 
und  Pyroxen,  stets  ist  Apatit  vorhanden.  Hokrmes. 

PikrOaCOnltin  s.  unter  Aconitin,  Bd.  I,  pag.  223.  F.Wioßs. 

PikrOadOnidin  s.  unter  Adonldln,  Bd.  I,  pag.  260.  F.  Wkis8. 

PikrOanilin  ist  eine  Mischung  gesättigter  Lösungen  von  Pikrinsäure  und 
Anilinblau  und  dient  zum  Färben  mikroskopischer  Objekte.  F.  Weiss. 

PikrObailOtin,  ein  von  Obcesi  aus  Ballota  lanata  isoliertes  bitteres  Resinoid, 
dürfte  kein  einheitlicher  Körper  sein.  F.  Weiss. 

PikrOCrOCln,  Css  H^«  On,  Saf  ranbltter.  Ein  von  Kaysek  aus  dem  ätherischen 
Bafranaoszuge  in  Form  prismatischer,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslicher, 
bitter  schmeckender,  bei  75«  schmelzender  Kristalle  erhaltener  Farbstoff,  welcher 
beün  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  ein  nach  Safran  riechendes 
Terpen  CiqU^  gespalten  wird. 

Literatar:  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  17,  2233.  F.  Weiss. 

PlkrOCyamlnsäure,  Isopurpursäure,  eine  im  freien  Zustande  nicht  be- 
kannte Säure,  welche  als  Kaliumsalz,  CsH^KNßOe,  beim  Eintragen  einer  heißen 
Lösung  von  1  T.  Pikrinsäure  und  9  T.  Wasser  in  eine  auf  60®  erwärmte  Lösung 
von  2  T.  Kaliumcyanid  und  4  .T.  Wasser  gebildet  wird  (Hlasiwetz).  Die  Mischung 
färbt  sich  zunächst  dunkelrot,  beim  Erkalten  scheiden  sich  braunrote,  metallisch 
glänzende  Schuppen  ab.  Das  Ammoniumsalz  der  Pikrocyaminsänre  diente  als 
Granat  soluble  in  der  Woll-  und  Seiden färberei.  —  Vgl.  Isopurpursaures  Kalium, 
Bd.  VII,  pag.  164.  F.  Wkiss. 

Pikroerythrin,  Orsellinsäure-Erythrltäther, 

C,,H,eO,-0^(,^^(^g^^OH^^^ 

ist  ein  Zersetzungsprodukt  des  Erythrins  (s.  Bd.  V,  pag.  20)  und  wird  daraus 
erhalten  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Barytwasser,  wobei  es  sich  neben  Orsellin- 
säure  bildet: 

C20  H22  Oio  -l-  Hj  0  =  Cg  Hg  O4  +  C,2  Hjß  O7. 
Orsellinsäure. 

Das  Pikroerythrin  bildet  in  Alkohol  und  Äther  lösliche  Kristalle  und  wird  bei 
anhaltendem  Kochen  mit  Barytwasser  in  Erythrit,  Orcin  und  Kohlensäure  gespalten: 

Cia  H,o  O7  +  H2  0  =  C,  H,o  0,  4-  C,  H3  (CH3)  (OH)^  +  CO^. 

Erythrit  Orcin.  F.  Weiss. 

PikrOgiyCion^  ein  von  Pfaff  aus  Dulcamara  gewonnener  bittersüßer 
Extraktivstoff,  der  indes  keinen  einheitlichen  Körper  darstellt.  F.  Weiss. 

PfkrOkflrmin    s.  Färbung  mikroskopischer  Präparate,  Bd.  V,  pag.  165. 

PlkrOl  8.  Kalium  dijodresorcinomonosulfonicum.  Zeumk. 
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PikroliChenin,  C^s  H20  O«,  ist  ein  von  Alms  and  Vogel  aus  Variolaria  amara 
isolierter  Bitterstoff;  farblose,  dnrehsichtige,  glänzende  KristaUe,  die  in  kaltem 
Wasser  gar  nicht,  in  heißem  nur  wenig,  leicht  dagegen  in  Alkohol,  Äther, 
Schwefelkohlenstoff,  in  heißer  Essigsäure  und  in  wässerigen  Ätzalkalien  löslich  sind. 

Literatur:  Liebigs  Anna!.,  1,  61;  Jahresber.  über  d.  Fortscbr.  d.  Chemie.  F.  Wkiss. 

Pikropodophyllin.  wird  Podophyllotoxln  mit  Alkalien  behandelt,  so  löst 
es  sich  darin;  Säuren  fällen  aus  der  Lösung  Pikropodophyllin,  das  durch  Um- 
kristallisieren aus  Alkohol  in  langen,  farblosen  Kristallnadeln  von  der  Zusammen- 
setzung C21HS0O3  +  CsHgOH  erhalten  werden  kann.  Auch  durch  Ammoniak  wird 
Podophyllotoxin  (alkoholische  Lösung)  in  Pikropodophyllin  umgewandelt.  Das  alkohol- 
freie Pikropodophyllin  schmeckt  stark  bitter;  es  ist  bei  14'^C  in  1450  T.  98^/oigem 
Alkohol  löslich.  100  T.  siedender  98 0/0 iger  Alkohol  lösen  etwa  l'ST.  Pikropodo- 
phyllin. Die  Lösung  des  Pikropodophyllins  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 
nicht.  Das  frisch  aus  Alkohol  kristallisierte  Pikropodophyllin  sintert  beim  raschen 
Erhitzen  im  Schmelzröhrchen  bei  207*5^  und  bildet  bei  208'5®  einen  Flttssigkeits- 
meniskus.  Verwitterte  Präparate  schmelzen  höher.  (Originalmitteilung.)        Lenz. 

PikrOpyrin  heißt  das  Antipyrinpikrat.  Zebnik. 

PikrOrOCCellin.  Dieser  Bitterstoff  wurde  1876  von  Stenhousb  und  Gboves 
aus  der  Roccella  fuciformis  isoliert,  indem  sie  die  Pflanze  mit  Kalkmilch  be- 
handelten und  dann  mit  Alkohol  extrahierten.  Lange,  glänzende  Prismen,  unlöslich 
in  Wasser,  Äther,  Petroleum,  wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol.  Durch  Erhitzen 
von  Pikroroccellin,  noch  besser  durch  Einwirkuog  von  verdünnten  Säuren,  bildet 
sich  Xanthoroccellin.  F.  Whss. 

PikrOSklBrOtin,  eine  sehr  bittere  giftige  Base  von  kratzendem  Geschmacke, 
die  Pragexdorff  und  Podwissotzki  in  sehr  geringer  Menge  aus  Seeale  cor- 
nuturo  (s.  d.)  erhalten  haben. 

Literatur:  G.  Draokndobfp,  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußland,  16,  609.  Lenz.. 

PikrOtOXin,  CsoHa^Ou,  ein  kristallinischer  Bitterstoff,  welcher  1820  von 
BouLLAY  in  den  Kokkelskörnem  aufgefunden  wurde. 

Darstellung.  Verschiedene  Verfahren  zur  Gewinnung  dieses  Körpers  haben 
BoüLLAY,  Vogel,  Pelletier  und  Coüerbe,  Küklb,  Wittstock,  Barth  und 
E.  Schmidt  angegeben.  Nach  letzterem  werden  die  grobgepulverten,  eventuell  durch 
warmes  Auspressen  von  der  Hauptmenge  des  vorhandenen  Fettes  befreiten  Kokkels- 
körner  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  die  durchgeseihten  heißen  Auszüge  mit 
einer  zur  Ausfällung  genügenden  Menge  Bleiacetatlösung  versetzt,  das  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  entbleit  und  die  abermals  filtrierte  Flüssigkeit  auf  ein  kleines 
Volum  eingeengt.  Die  nach  mehrtägigem  Stehen  ausgeschiedene  Kristallmasse  wird 
alsdann  durch  Absaugen  und  Waschen  mit  kaltem  Wasser  möglichst  von  der  Mutter- 
lauge befreit  und  hierauf  durch  Umkristallisieren  zunächst  aus  kochendem  Wasser 
und  schließlich  aus  siedendem,  starkem  Alkohol  unter  Anwendung  von  etwas  Tier- 
kohle gereinigt.  Das  dem  Rohpikrotoxin  beigemengte  Cocculin  bleibt  bei  dem 
Umkristallisieren  aus  starkem  Alkohol  ungelöst  oder  scheidet  sich  sofort  aus  der 
heißen  alkoholischen  Lösung  aus. 

Eigenschaften.  Das  Pikrotoxin  bildet  farblose,  meist  sternförmig  gruppierte, 
stark  bitter  schmeckende  und  sehr  giftig  wirkende  Nadeln,  welche  bei  199 — 200® 
schmelzen.  In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Pikrotoxin  schwer,  bei  15°  im  Ver- 
hältnis 1 :  400,  bei  20°  im  Verhältnis  1 :  350.  Kochendes  Wasser  und  heißer 
Alkohol,  Chloroform,  Amylalkohol,  Eisessig  lösen  reichliche  Mengen,  desgleichen 
wässerige  Ätzalkalien  und  auch  Ammoniak;  schwerer  löslich  ist  es  in  Äther.  Die 
alkoholische  Lösung  des  Pikrotoxins  dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 
nach  links.  [3t]Di6= — 29*26  in  4*l%iger  Lösung.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  wird  das  Pikrotoxin  durch  Bleiessig  gefällt.  Alkalische  Kupferlösung  sowie 
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anunoniakalische  SUberlösnng  werden  beim  Erhitzen  mit  Pikrotoxin  reduziert; 
Kaliamdichromatlösnng  wird  schön  grttn  gefärbt  (Duflos).  Kalte  konzentrierte 
Sehwefelsäore  löst  das  Pikrotoxin  mit  goldgelber  bis  safrangelber  Farbe,  die  durch 
öne  Spar  Kaliomdiehromat  in  Violett,  dorch  mehr  in  Braun  übergeführt  wird. 
Mischt  man  Pikrotoxin  mit  der  dreifachen  Menge  Salpeter,  durchfeuch- 
tet das  Gemenge  mit  wenig  konzentrierter  Schwefelsäure  und  fügt 
fiberschflssige  starke  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  nach  Langley  und 
KÖHLER  eine  ziegelrote  Färbung  auf.  Diese  hält  jedoch  nur  kurze  Zeit. 
Übergießt  man  eine  Spur  Pikrotoxin  mit  einem  Tropfen  einer  20% igen  alkoho- 
lischen Benzaldehydlösung  und  fügt  dann  ohne  umzurühren  einen  Tropfen  reine 
Schwefelsäure  zu,  so  entsteht  eine  violettrote  Färbung  (H.  Mblzeb).  An  Stelle  des 
Benzaldehyds  verwendet  St.  Mmovici  Anisaldehyd.  Phytosterin  und  Choleste- 
rin geben  mit  Benzaldehyd  und  Schwefelsäure  ähnliche  Färbungen  wie  Pikrotoxin 
(H.  Kreis). 

In  der  Kalischmelze  des  Pikrotoxins  finden  sich  von  charakteristischen  Verbin- 
dangen  Oxalsäure,  Ameisensäure  und  Essigsäure,  ferner  scheinen  außer  harzartigen 
Prodnkten  nach  E.  Schmidt  auch  Spuren  phenolartiger  Körper  erzeugt  zu  werden. 
Mit  Natronkalk  und  Zinkstaub  erhitzt,  liefert  das  Pikrotoxin  ein  stark  nach  Aceton 
riechendes  wässeriges  Destillat. 

Für  die  Znsammensetzung  des  Pikrotoxins  stellten  Paterno  und  Oglialoro 
anfangs  die  Formel  C9  H^o  ^i  ^^^i  wonach  eine  Isomerie  mit  Veratrinsäure,  Hydro- 
kaffeesäure  u.  s.  w.  vorlag,  später  die  Formel  Cso  H34  Ojg,  für  welche  sich  E.  Schmidt 
und  LiOWEXHARDT  nach  vielen  Versuchen  gleichfalls  entschieden. 

Das  Pikrotoxin  ist  einer  leichten  Spaltung  fähig  und  wird  schon  durch  anhal- 
tendes Kochen  mit  der  20fachen  Menge  Benzol  in  Pikrotoxinin  und  Pikrotin 
gespalten : 

Pikrotoxinin         Pikrotin. 

Von  diesen  Spaltungsprodukten  löst  sich  das  Pikrotoxinin,  während  das  Pikrotin 
fast  vollständig  ungelöst  zurückbleibt. 

Barth  und  Kretschy  sowie  Meyer  und  Brüüer  fassen  das  Pikrotoxin  als 
ein  Gemisch  von  Pikrotoxinin  und  Pikrotin  auf,  während  E.  Schmidt  das  Pikro- 
toxin als  einen  einheitlichen  Körper  betrachtet. 

Das  Pikrotoxinin  kristalisiert  mit  1  Mol.  Wasser  in  farblosen,  bei  200^  bis 
20V  schmelzenden,  stark  giftigen  Tafeln,  von  welchen  100  T.  Wasser  bei 
15—180  0138  bis  0*148  T.,  100  T.  Benzol  bei  21— 22«  0346  bis  0359  T. 
lösen.  Gegen  Schwefelsäure  und  gegen  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
verhält  es  sich  wie  das  Pikrotoxin. 

Das  Pikrotin  kristallisiert  in  feinen,  farblosen,  bei  240 — 245®  schmelzenden, 
nicht  giftigen  Nadeln,  von  welchen  100  T.  Wasser  bei  15 — 18^  0*153  bis 
0159  T.,  100  T.  Benzol  bei  21— 22°  00199  bis  00226  T.  lösen.  Durch 
konzentrierte  Schwefelsäure  wird  es  erst  nach  längerer  Zeit  blaßgelb  gefärbt;  die 
LAKGLEYsche  Reaktion  tritt  nicht  ein.  (Die  Mischung  wird  nur  gelb.) 

Das  Pikrotoxin  muß  als  ein  starkes  Gift  betrachtet  werden.  Als  hauptsächlichste 
Erscheinungen  der  Pikrotoxin  Vergiftung  zeigen  sich  nach  HüSEMANN  bei  allen  Tier- 
klassen Krampfanfälle  von  epileptiformer  Art,  periodischer  Stillstand  des  Zwerch- 
felles und  Verlangsamung  des  Herzschlages.  Der  Wechsel  tonischer  und  klonischer 
Krämpfe,  welch  letztere  überdies  in  seltsamen  Dreh-  und  Schwimmbewegungen 
bestehen  können,  geben  dem  Intoxikationsbilde  ein  eigentümliches,  nicht  zu  ver- 
kennendes Gepräge.  Fische  zeigen  windende  und  bohrende  Bewegungen,  mit  ruhi- 
gem Schwimmen  abwechselnd,  öffnen  Maul  und  Kiemendeckel  häufig  und  fallen 
anf  die  Seite. 

Das  Pikrotoxin  erregt  sämtliche  in  dem  verlängerten  Marke  belegenen  moto- 
rischen und   reflexhemmenden   Zentren   in  hochgradiger  Weise,   insbesondere   das 
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respiratorische  und  Vagaszentrom  (Roeber),  außerdem  auch  verschiedene  in'  den 
vorderen  Himpartien  belegene  Zentren  (Brown). 

Für  den  Nachweis  des  Pikrotoxins  in  gerichtlich-chemischen  Fällen  ist  zu  be- 
achten, daß  es  aus  neutraler  und  saurer  Lösung  nur  von  Äther,  Chloroform 
und  Amylalkohol,  nicht  hingegen  von  Benzol  und  Petroleumäther  aufgenommen  wird. 

Um  das  Pikrotoxin  im  Biere  oder  anderen  Gegenständen  nachzuweisen,  werden 
diese  unter  Zugabe  gebrannter  Magnesia  eingetrocknet  und  der  Rückstand 
mit  dem  vier-  bis  fünffachen  Volum  Alkohol  wiederholt  digeriert.  Die  vereinigten 
alkoholischen  Auszüge  werden  eingedunstet,  der  Abdampf rückstand  in  heißem 
Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Das 
beim  Verdunsten  des  Äthers  zurückbleibende  Pikrotoxin  wird  zum  Zwecke  der 
Reinigung  mehrmals  aus  heißem  Wasser  aufgenommen,  filtriert  und  von  neuem 
mit  Äther  ausgeschüttelt.  Zur  Identifizierung  des  Pikrotoxins  dienen  sein  sehr 
bitterer  Geschmack,  seine  eigentümliche  krampf erregende  Wirkung,  wenn  es 
Fröschen  subkutan  beigebracht  wird,   und  besonders  die  LANGLEYsche  Reaktion. 

Literatur:  Lanolky,  Sill.  Amer.  Journ.,  durch  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  2,  404.  —  Köhler. 
Jahresb.  über  d.  Fortschr.  d.  Chem.,  1868,  796,  893.  —  Barth  und  Krktschy,  Wiener  Akad.  Ber., 
LXXXI,  II,  7;  Monatsh.  f.  Chem.,  1,  98;  2,  803.  —  Meter  und  Britger,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch., 
31,  2958.  —  R.  J.  Meyer,  Ber.  d.  D.  pharm.  GeseUsch.,  VII  (1897).  —  E.  Schmidt  und  E.  Löweh- 
hardt,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  14,  817.  —  E.  Schbadt,  Ltebigs  Annalen,  220,  313;  Arch.  d. 
Pharm.,  (3)  22, 169,  318.  —  H.  Melzkr,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  37,  351.  —  MiNOvicr.  Zeitschr. 
f.  Nähr.-  u.  Genußm.,  1900,  687.  —  H.  Kreis,  Chem.-Ztg.,  1899,  22.  —  C.  Rbichard,  Chem.-Ztg.. 
1906,  109.  Lbni. 

Pilae  marinae  (pUa  Ball),  Meerballen,  hießen  die  meist  als  Kropfmittel 
verwendeten,  mazerierten  Blätter  von  Zostera  marina  L.  (Potamogetonaceae) 
und  anderen  Seepflanzen.  Man  findet  sie  in  Form  verfilzter  Ballen  und  vermutet, 
daß  sie  von  pflanzenfressenden  Seetieren  ausgespien  werden.  H. 

PÜBa,  Gattung  der  ürticaceae.  Tropische* Kräuter  oder  Stauden  mit  gegen- 
ständigen, meist  dreinervigen  Blättern  und  achselständigen  Infloreszenzen. 

P.  pumila  (L.)  Gbay,  in  Nordamerika  als  Cleareed  oder  Richweed  bekannt 
und  gegen  die  durch  Giftsumach  hervorgerufene  Hautentzündung  angewendet,  ent- 
hält nach  Weiser  (Amer.  Journ.  of  Pharm.  LX)  ein  kristallinisches  Glykosid  und 
einen  nach  Vanille  riechenden  Körper.  M. 

Pile-ZuCker  s.  Zucker.  Zbr»ik. 

Pili  (pilus  Haar).  Einige  haarförmige  Drogen,  wie  Cibotium,  Gossypium, 
werden  als  Pili  bezeichnet. 

Pilin,  ein  Kosmetikum,  ist  eine  Liösung  von  Benzoesäure  in  rot  gefärbtem  und 
parfümiertem  Alkohol.  Zerhik. 

Pillenlack,  Pillenmaschine,  Pillenmasse,  Pillenmörser,  s.  Piiuiae, 

pag.  269.  Zernik. 

Pillijanin,  C15H24N2O  (?),  findet  sich  in  dem  in  Südamerika  heimischen 
Lycopodium  saururus  vor  und  wurde  daraus  im  Jahre  1886  zuerst  von 
Adrian,  freilich  noch  nicht  in  reinem  Zustande,  erhalten.  Die  Darstellung  des  reinen 
Alkaloids  gelang  P.  N.  Arata  und  F.  Canzonkri  in  der  folgenden  Weise.  Die 
Pflanze  wird  mit  Wasser  ausgekocht,  der  filtrierte  Auszug  unter  Zusatz  von  ge- 
löschtem Kalk  zur  Trockene  verdampft,  der  Trockenrttckstand  für  sich  tüchtig 
mit  Alkohol  ausgekocht  und  schließlich  mit  Pctroleumäther  und  mit  Amylalkohol 
erschöpft.  Die  aus  diesen  Auszügen  bleibenden  Rückstände  werden  mit  Essigsäure  auf- 
genommen, und  aus  der  abfiltrierten  Lösung  werden  durch  Bleiacetat  harzige  Stoffe 
ausgefällt.  Man  dampft  das  mittels  Schwefelwasserstoffs  von  Blei  befreite  Filtrat  ein, 
nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf,  schüttelt  mit  Äther  aus,  versetzt  die  wässerige 
Flüssigkeit  mit  Soda  bis  zur  alkalischen  Reaktion  und  zieht  nun  mit  Chloroform 
aus.  Beim  Abdestillieren  des  Chloroformauszugs  hinterbleibt  das  Pillijanin,  und 
zwar  amorph  in    einer  Menge  von  15 — 20  g  aus  2b  kg  Pflanzen.    Will   man   die 
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kristallisierte  Base  darstellen,  so  führt  man  das  Pillijanin  erst  in  sein  schwefel- 
saures Salz  über,  macht  mit  Soda  wieder  alkalisch  und  schüttelt  diesmal  mit 
LigroXn  aus.  Beim  Verdunsten  dieser  Ligrol'nlösung  bleibt  die  Base  in  federartig 
angeordneten  Nüdelchen  vom  Schmp.  64 — 65*^  zurück,  deren  Geruch  an  den  des 
Coniins  erinnert.  —  Die  Lösung  des  Alkaloids  wird  durch  Goldchlorid,  Kalium- 
chromat,  Jod-Jodkalium  und  Bromwasser  kristalliniseh  gefällt;  auch  Eisenchlorid, 
Ferricyankalium  und  Gerbsäure  erzeugen  Niederschläge.  —  Das  Sulfat  erhält 
man  durch  genaue  Neutralisation  der  Rohbase  durch  Schwefelsäure,  Eindampfen 
der  Lösung  und  Umkristallisieren  des  Rückstandes  aus  kochendem  absoluten  Alkohol. 
Bei  langsamem  Verdunsten  lassen  erhält  man  rhombische  Prismen,  welche  'l^/o^ol. 
Kristall  Wasser  enthalten  und  zerfließlich  sind. 

Arata  und  Canzonebi  halten  das  Pillijanin  für  ein  Derivat  des  Nikotins, 
da  es  bei  der  Destillation  im  Wasserstoffstrom  eine  Base  von  den  Eigenschaften 
des  Nikotins  liefert. 

Literatur:  Adbian,  Compt.  rend.,  102,  1322  (1886).  —  Arata  und  Canzonebi,  Gazz.  chim. 
ital.,  22,  I.  146  (1892);  Berichte  d.  1).  cbera.  Gesellsch.,  25  (Referate),  429  (1892). 

\V.  AlTESlUETH. 

PillO  in  Toskana  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  Gl  9*39,  SO,  Nag  153, 
(CO3  H)  Na  3-96  und  (CO3  H)^  Fe  0*096  in  1000  T.  Paschkis. 

PilOCarpinum  (Pilokarpln)  s.  Jaborandialkaloide,  Bd.  VI,  pag.  594. 

Zernik. 

PilOCarpinum  compositum  nach  Cabossa  besteht  in  Tabletten,  von  denen 
je  30  Stück  005  g  Pilocarpin,  hydrochlor.  neben  0*01  g  Morphin,  hydrochlor., 
O'Oo  g  Dionin  und  O'Ol  g  Codein.  phosphor.  enthalten  sollen  und  die  speziell  zur 
Behandlung  tuberkulöser  Lungenerkrankungen  empfohlen  werden.  Zeknik. 

PilOCarpinUm  phenyliCUm^  eine  farblose  oUge  Flüssigkeit,  entsteht  beim  Zu- 
sammenschmelzen von  10  T.  Pilokarpin  mit  45  T.  Phenol.  Bestandteil  des  Asepto- 
lins  (s.  d.,  Bd.  II,  pag.  332).  Zkrnik. 

PilOCarpUS,  Gattung  der  Rutaceae-Cusparieae.  Kleine  Bäume  oder  Sträacher 
mit  an  der  Spitze  dicht  beblätterten  Zweigen  und  abwechselnden  oder  gegen- 
ständigen oder  quirlständigen,  einfachen  oder  unpaarig  gefiederten  Blättern,  die 
letzteren  nicht  selten  auf  das  Endblättchen  reduziert.  Blättchen  in  langen  end- 
ständigen  oder  achselständigen  Ähren  oder  Trauben.  Blüten  zwitterig,  selten  durch 
Abort  eingeschlechtig,  4 — Özählig.  Kelch  4 — 51appig,  gewimpert,  Blumenblätter 
abstehend,  eiförmig  oder  eilanzettlich,  mit  eingebogenen  Spitzen  und  hervor- 
tretender Mittelrippe,  klappig  oder  dachig.  Staubblätter  4 — 5,  unterhalb  eines  ring- 
förmigen Diskus,  mit  beweglichen,  eiförmigen,  tief  zweilappigen,  nach  innen  auf- 
springenden Antheren.  Fruchtknoten  niedergedrückt  kugelig,  tief  4 — 51appig  mit 
nur  durch  den  Griffel  zusammengehaltenen  Fruchtblättern.  Griffel  kurz,  Narbe  kopf- 
förmig,  51appig.  Die  Früchte  muschel förmig,  2klappig,  einsamig,  mit  sich  ablösen- 
dem, faserigem  Endokarp.  Samen  eiförmig  zusammengedrückt.  Heimisch  im  tro- 
pischen Amerika.  Etwa  13  Arten.  Liefert  J  aborandi  (Bd.  VI,  pag.  586).    Hartwich. 

Pilokarpin  und  Pilokarpidin  s.  Jaborandlalkaloide,  Bd.  V,  pag.  591. 

Pilomaisäure,  Piiopinsäure  und  Piiopininsäure  s.  jaborandiaika 

loide,   Bd.  VI,  pag.  594.  Zkrnik. 

PiiOSeiiSly  eine  mit  Hieracium  Toürnef.  synonyme  Gattung  Rupps. 
Radix  und  Herba  Pilosellae  s.  Auriculae  muris  stammen  von  Hieracium 
PilosellaL.,  einer  durch  blattlose,  einköpfige  Stengel  ausgezeichneten  Art.  Obsolet. 

Pilulae  (pilula,  der  Dimin.  von  Pila),  Pillen  sind  kleine  harte  Kügelchen  von 
0*1 — 0'2bg  Gewicht.  Sie  sind  als  Arzneiform  sehr  beliebt,  weil  sie  einerseits  im  ganzen 
verschluckt  werden  und  der  Geruch  und  Geschmack  der  Substanz  somit  fast  nicht 
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wahrgenommen  wird,  anderseits  eine  sehr  genaue  Dosierung  und  dabei  meist 
eine  billige  Darreichung  des  Arzneistoffes  ermöglichen.  Die  Anfertigung  der  Pillen 
zerfällt  in  2  Teile,  in  das  Anstoßen  der  Masse  und  das  Formen  der  Pillen  selbst. 
Die  Herstellung  der  Masse  erfordert  eine  gewisse  Kunstfertigkeit,  da  die  Pillen 
so  hart  sein  sollen,  daß  sie  ihre  Kugelform  behalten ,  andrerseits  doch  im  Magen 
bzw.  Darm  leicht  gelöst  werden  können.  Nur  in  ganz  seltenen  Fällen  eignet  sich 
der  Arzneistoff  an  sich  schon  zur  Herstellung  einer  Pillenmasse  (Aloö  in  Pil.  gelatinat.), 
gewöhnlich  muß  ihm  ein  Bindemittel  (Konstituens)  zugesetzt  werden,  das  je  nach 
der  verwendeten  Substanz  selbst  mehr  oder  weniger  dünnflüssig  ist  (Wasser,  Weingeist, 
8irup,  Glyzerin,  Gummischleim,  Honig,  Extrakte,  Wachs,  Talg,  Wollfett,  Kakao- 
butter) oder  dazu  dient,  die  an  sich  dünnflüssige  oder  zerfließliche  Masse  zu  ver- 
dicken, wie  Gummi,  gepulvertes  Süßholz  oder  Eibischwurzel,  Seife,  Bolus,  Magnesia 
oder  Gelatine.  Das  D.  A.B.  IV  empfiehlt  gepulvertes  Süßholz  und  gereinigten  Süßholz- 
saft, bei  Stoffen,  die  durch  organische  Körper  zersetzt  werden,  wie  z.  B.  Argentum 
nitricum,  Bolus  und  Glyzerin.  Zur  Herstellung  von  Pillen,  die  Balsame,  ätherische 
oder  fette  Öle  in  erheblicher  Menge  enthalten,  darf  gelbes  Wachs  genommen 
werden.  Zur  Herstellung  von  keratinierten  Pillen  darf  niemals  Wasser  oder  ein 
wasserhaltiges  Konstituens,  sondern  nur  Talg  oder  Wollfett  verwendet  werden. 
Unna  empfiehlt,  500^  Sebum  taurinum  und  100^  Gera  flava  zusammenzuschmelzen 
und  das  Gemisch  mit  bg  einer  lO^/oigen  weingeistigen  Cumarinlösung  zu  parfümieren. 

Die  Anfertigung  der  Masse  geschieht  in  Mörsern  aus  Eisen  oder  Porzellan,  in 
welchen  die  verordneten  Arzneistoffe  aufs  feinste  gepulvert  oder  in  wenig  Flüssigkeit 
gelöst  (Sublimat  wird  mit  Äther  gelöst  und  dann  mit  Pflanzenpulver  oder  Bolus 
verrieben,  bis  der  Äther  verdampft  ist),  mit  soviel  Bindemittel  durchgeknetet  werden, 
daß  die  eiAzelne  Pille  in  der  Regel  nicht  mehr  als  0*1 — 0*15^  wiegt.  Die  Menge 
des  zugesetzten  Bindemittels  sowie  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  wird  zweck- 
mäßig auf  dem  Rezept  vermerkt,  damit  bei  Wiederholung  die  Pillen  die  gleiche 
Größe  erhalten.  Die  Pillenmasse  ist  dann  gut,  wenn  sich  beim  Ausrollen  keine 
Streifen  zeigen  und  die  Masse  sich  gut  vom  Pistill  und  Mörser  ablöst. 

Zum  Formen  der  Pillen  benutzt  man  eine  Pillenmaschine,  eine  mit  Randleisten 
versehene  Holztafel,  deren  Fläche  durch  den  unteren  Teil  des  Schneidezeuges  in 
2  ungleiche  Hälften  geteilt  ist.  Dieses  besteht  aus  2  Platten ,  die  gewöhnlich 
30  halbzylindrische  Rinnen  tragen,  welche  mit  den  Rändern  so  dicht  nebeneinander 
liegen,  daß  je  2  derselben  eine  Schneide  bilden.  Beide  Platten  passen  genau  auf- 
einander, der  obere  Teil  ist  mit  Handgriffen  versehen.  Bei  der  DiETERiCHschen 
Maschine  ist  der  untere  Teil  muldenförmig,  der  obere  Teil  oval  geformt,  so  daß 
die  Pillen  nicht  vorzeitig  herausrollen  können.  Zwischen  diese  beiden  Platten  wird 
nun  die  zu  einem  dünnen  Zylinder  ausgerollte  Pillenmasse  geschoben  und  durch 
vorsichtiges  Rollen  und  Drücken  abgeschnitten.  Bei  Verwendung  einer  guten  Masse 
und  möglichst  genau  passendem  Durchmesser  des  Pillenstranges  gelingt  es ,  die 
Pillen  gleich  rund  zu  erhalten.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  müssen  sie  erst  durch 
Rollen  mittels  einer  ebenfalls  mit  einem  verstellbaren  Rand  versehenen  Scheibe, 
dem  sogenannten  Fertigmacher,  gleichmäßig  abgerundet  werden.  Hierzu  müssen 
die  Pillen,  um  ein  Zusammenkleben  zu  verhindern,  mit  einepa  sehr  feinen  Pulver 
(Conspergens)  bestreut  werden.  Wenn  der  Arzt  keine  besondere  Weisung  gibt,  ist 
immer  Bärlappsamen  zu  verwenden.  Andere  Streupulver  sind  fein  gepulverte  Eibisch- 
wurzel, Süßholz,  Zimtrinde,  Rhabarber,  Stärke,  Magnesia  und  Bolus. 

Teils  um  den  Pillen  ein  schöneres  Aussehen  zu  geben,  teils  um  den  Geschmack 
vollends  zu  verdecken  oder  um  sie  erst  im  Darm  zu  lösen,  werden  sie  mit  Lack, 
Kollodium,  Zucker,  Gelatine,  Keratin,  Silber  oder  gar  Gold  überzogen.  Zu  Lack- 
überzügen verwendet  man  große  Porzellanschalen ,  in  die  man  auf  je  100  Pillen 
etwa  2^  Lack  (bestehend  aus  6g  Mastix,  bg  Benzoö,  10^  Alcohol  absolut,  und 
HOg  Äther)  gießt  und  dann  solange  herumschwenkt,  bis  die  Pillen  nicht  mehr 
zusammenkleben;  dieses  Verfahren  muß  2 — 3mal  wiederholt  werden.  Auch  eine 
Lösung  von   1  g  Tolubalsam    in  2  ^  absolutem  Alkohol  und  7  g  Äther    wird  hierzu 
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verwendet.  In  gleicher  Weise  werden  die  Pillen  mit  Kollodium  überzogen.  Um 
Pillen  mit  Gelatine  zu  überziehen ,  bringt  man  sie  in  eine  Schale ,  welche  für 
100  Pillen  2*5.^  warme  10^/oige  Gelatinelösung  enthält,  oder  man  spießt  die  Pillen 
auf  Nadeln  auf,  taucht  sie  in  die  Gelatinelösung  und  läßt  sie  auf  in  Kork  oder 
Lehm  gesteckten  Nadeln  trocknen. 

Zum  Kandieren  sind,  wenn  der  Überzug  schön  sein  soll,  nur  Rollierkessel  zu 
gebrauchen;  bei  Selbstdarstellung  oder  für  eilige  Fälle  verwendet  man  eine  Mischung 
von  4  T.  Zuckerpulver,  4  T.  Stärke  und  2  T.  Gummi ,  in  welcher  die  vorher  mit 
etwas  verdünntem  (1:1)  Gummischleim  benetzten  Pillen  so  lange  gerollt  werden, 
bis  sie  nicht  mehr  zusammenkleben;  dann  werden  sie  noch  in  Talkpulver  gerollt, 
um  ihnen  einigen  Glanz  zu  verleihen. 

Über  Keratinieren  vgl.  Bd.  VIT,  pag.  412. 

Um  Pillen  zu  versilbern,  werden  sie  ebenfalls  mit  dünnem  Gummischleim  benetzt 
und  dann  in  runden  Holzschachteln  solange  mit  Blattsilber  gerollt,  bis  sie  voll- 
kommen überzogen  sind.  In  gleicher  Weise  werden  sie  vergoldet. 

Für  die  fabrikmäßige  Herstellung  der  Pillen  verwendet  man  Pressen,  in  denen 
die  Pillenstränge  mit  einem  bestimmten  Durchmesser  gepreßt  werden,  so  daß  sie 
beim  Abschneiden  in  mit  dazu  passenden  Kanälen  versehenen  Walzen  sofort  rund 
herausfallen.  C.  Bedall. 

Pilulae  aeternae  8.  perpetuae,  Kugein  von  Antlmonmetall,  ca.  10  g 
schwer,  wurden  in  früherer  Zeit  als  verdauungsbeförderndes  Mittel  verschluckt  und 
nach  dem  Durchgange  durch  den  Darmkanal  gesammelt,  gewaschen  und  wieder 
zum  gleichen  Zwecke  verwendet. 

Pilulae  AIO68.  Form.  mag.  Berol.  bg  Aloä  und  3  g  Sapo  medicatus;  daraus  mit 
Spiritus  50  Pillen.  Münchner  Vorschrift:  3^  Aloö  und  Vb  g  Sapo  medicatus; 
daraus  mit  Wasser  30Pillen.  —  P.  A.  Craton:  7*5^  Aloe,  5'O^Succinum,  5 //Mastix, 
2  g  Boletus  Laricis  und  1  g  Ol.  Succini  rect.;  daraus  100  Pillen.  —  P.  A.  crocatae 
Richter  :  120  Pillen  aus  4  ^  Aloe,  4  g  Myrrha,  4  g  Crocus  mit  Extr.  Aurant.  q.  s., 
welche  jnit  gepulvertem  Crocus  bestreut  werden.  Zur  Beförderung  der  Regel  werden 
morgens  und  abends  6 — 8  Pillen  genommen.  —  P.A.  cum  Gutti(Gall.),  P.Anderson., 
P.  Ecossaises:  5  g  Barbados-Aloe,  hg  Gutti,  025  g  Anisöl  und  2  g  Honig,  daraus 
60  Pillen.  —  P.  A.  rosatae  s.  P.  de  f  amille:  10  g  Aloe  und  2'5  g  Flor.  Rosae  mit 
Rosenwasser,  daraus  100  Pillen.  —  P.  A.  et  Myrrhae,  Pilulae  Aloßs  crocatae, 
Pilulae  Ruffi,  Pilulae  Emanuelis:  aus  Massa  Pilularum  Ruffi  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  515)  werden  mit  Zuckersirup  015^  schwere  Pillen  bereitet.  Ähnlich  sind  die 
Vorschriften  der  Ph.  Brit.  und  ü.  S. 

Pilulae  aloeticae  ferratae,  Pilulae  Aloes  et  Ferri,P.  italicae  nigrae. 
D.A.B.IV:  Aus  1  T.  getrocknetem  Ferrosulfat  und  1  T.  Aloö  werden  mit  Seifen- 
spiritus Pillen  von  01^  Gewicht  bereitet,  welche  mit  Alo^tinktur  lackiert  werden. 
Helv.  läßt  Glyzerin  zum  Anstoßen  der  Masse  verwenden. 

Pilulae  alterantes  Plumeri,  jetzt  obsolet,  wurden  aus  3*25^  Kalomel, 
3*25  ^  Stibium  sulfuratum  aurantiacum  und  6*5^  Resina  Guajaci  mit  Tragantschleim 
bereitet  und  daraus  100  Pillen  geformt.  —  P.  a.  Quarini:  aus  15  ^  Resina  Guajaci, 
20  g  Sulfur  depurat.,  5  g  Stibium  sulfuratum  nigrum  und  der  nötigen  Menge 
Extract.  Cardui  benedicti  werden  Pillen  vom  Gewicht  Ol 5  geformt  und  davon 
täglich  8 — 10  Stück  eingenommen. 

Pilulae  ante  cibum  (Gaii.),  P.  longae  vitae,  P.Beizer,  Lebens-,  Leib-, 
Magen-,  Suppen-,   Vatikanpillen,  P.  gourmandes,  Grains  de  vie  (Mesuge). 

100  Stück  bestehen  aus  10  g  Alo^,  5  g  Extractum  Chinae,  2  g  Cortex  Cinnamomi 
und  Zg  Sirupus  Aurantii  cort.  Dosis  1 — 8  Stück.  —  Dr.  Burgers  Appetitpillen 
enthalten  Lysol,  Magnesia,  Enzian,  Pomeranze,  Ingwer,  Kalmus,  Pfefferminze,  China- 
rinde, Wermut  und  Kardobendiktenkraut. 

Pilulae  antiasthmaticae  Quarini  enthalten  lO  T.  Ammoniacum,  5  T.  Schwefel, 
0*25  T.  Opium  und  balsamische  Extrakte. 
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Pilulae  antidyspepticae,  Antidyspeptic  Pills.  (Nat.  Form.)  lOOPJlIcuaas 
016  ^r  Strychinum  pur.,  0*65  g  Rad.  Ipecacoanhae,  0*65  g  Extr.  fol.  Bolladonnae  (ü.  S.), 
0*65  (/  Massa  Hjdrargyri  (ü.  S.,  bestehend  aus  33  g  Hydrargyrum,  das  mit  34  g  Mel 
rosatum  und  3  g  Glyzerin  getötet  wurde,  5  g  Rad.  Liquir.,  25  g  Rad.  Althaeae)  und 
13  ^  Extr.  Colocynth.  comp.  ü.  S. 

Pilulae  antihystericae.  Die  bekanntesten  sind  die  F.  a.  Sydenham  :  100  Pillen 
aus  bg  Asa  foetida,  je  2'b  g  Myrrha  und  Galbanum,  l'2h  g  Castoreura  mit  der 
nötigen  Menge  Baldriantinktur;  mit  Croeus  zu  bestreuen. 

Pilulae  antineuralgicae,  P.  A.  Gross  (Nat.  F.):  lOO Pillen  aus  13^  Chiniuum 

sulfuricum,  0*32^  Morphinum  sulfuricum,  0*22  g  Strychninum  purum,  0*32^  Acidum 
arsenicosum  und  3*2^  Extractum  Aconiti  folii. 

Pilulae  antiperiodicae  (Nat.  Form),  Antiperiodic  Pills,  Warburg  Pills. 
Aus  Q'6g  Extractum  Aloßs,  je  3*2^  Radix  Rhei  und  Radix  Angelicae,  je  1*6^ 
Radix  Helenii,  Croeus  und  Fructus  Foeniculi,  je  08  g  Rhizoma  Zedoariae,  Cubebae, 
Myrrha,  Agaricus  und  Camphora,  9  g  Chininum  sulfuricum  und  der  nötigen  Menge 
Extractum  Gentianae  formt  man  100  Pillen.  —  Warburgs  Pills  without  Aloes 
enthalten  kein  Extractum  Aloes. 

Pilulae  antiphlogisticae  Hager  s.  Bd.  vi,  pag.  157. 

Pilulae  antisepticae  COmpOSitae  Warner  besteben  aus  006^  Natriumsulfat, 
0*06^  Acidum  salicylicum,  0006^  Fructus  Capsici,  006^  Pepsin  und  0008^ 
Extractum  Strychni. 

Pilulae  aperientes  s.  P.  laxantes. 

Pilulae  aperitivae  Stahl:  lOO  Pillen  aus  6  g  Alog,  3  g  Extractum  Rhei  composit. 
und  je  V6g  Extract.  Cococynthidis  comp,  und  Ferrum  pulveratum. 

Pilulae  armenienses  (Pilules  arm^niennes  CORPUT,  Bols  d'Arm^nie  de 
Charles  Albert),  0'4g  schwere  Pillen,  aus  S2g  Balsamum  Copaivae  evaporatum, 
2  g  Magnesia  usta  und  je  10^  Cubebae  und  Bolus  armenica. 

Pilulae  Asae  foetidae  vgl.  Pilulae  antihystericae. 

Pilulae  asiaticae:  lOOO  Pillen  ans  ig  arseniger  Säure,  20^  fein  gepulvertem 
Pfeffer,  50  g  Süßholzwurzel  und  Gummischleim  (Erg.-B.).  1000  Pillen  aus  1  ^ 
arseniger  Säure,  30^  fein  gepulvertem  Pfeffer,  60^  Süßholzwurzel  und  Gummischleim 
(Form,  magistrales  Berolinenses).  Vergl.  auch  Asiatische  Pillen,  Bd. II,  pag.  333. 

Pilulae  Atropini.  Nach  der  Münchner  Vorschrift  werden  aus  0*5^  Atropinom 
sulfuricum  und  bg  Radix  Liquiritiae  pulv.  mit  der  nötigen  Menge  Enzianextrakt 
100  Pillen  bereitet. 

Pilulae  balsami  Copaivae  (vergl.  Massa  Copaivae,  Bd.  VIU,  pag.  515) 
enthalten  0*05^  Balsam  Copaivae. 

^     Pilulae  bechicae  Heim  s.  Bd.  vi,  pag.  282. 

Pilulae  BellOStii  s.  Pilulae  Hydrargyri. 

Pilulae  Blancardii  s.  Bd.  Ill,  pag.  2i. 

Pilulae  canum  s.  Tierarzneimittel  und  P.  laxantes. 

Pilulae  Cascarae  Sagradae,  Sagradaplllen,  Erg.-B.;  ans  lO  T.  trockenem 
Sagradaextrakt,  5  T.  gepulvertem  Süßholz  und  ungefähr  2  T.  Gummischleim 
werden  Pillen  vom  Gewichte  von  017^  bereitet. 

Pilulae  Cascarae  CathartiC  Dr.  Hinkle  sollen  enthalten  V«  ^^^^^  Cascann, 
Ve  Gran  Podophyllin,  Vqq  ^^^^  Strychnin,  ^^  Gran  Aloin  und  je  Vs  ^^an  Bella- 
donna- und  Gingerinextrakt. 

Pilulae  Catholicae  s.  P.  Colocynthidis  compositae. 

Pilulae  Chalybeati  compositae  Warner  enthalten  u.  a.  Extractum  Strychni. 

Pilulae  Chinini,  P.  Quinü.  Aus  Clüninhydrochlorid  werden  mit  Salzsaure,  ohne 
jeden  weiteren  Zusatz  (1  Tropfen  auf  1  g  Ch.)  Pillen  von  025  Gewicht  bereitet. 
Chininsulfat  wird  mit  Honig  zur  Masse  angestoßen.  Die  Pillen  werden  versilbert. 

Pilulae  Chinini  Citratae,  Citronalpillen.  Aus  0-5  ^  Chlninhydrochlond,  10^ 
Zitroneiisjiure,  (>  g  Faulbaumrindenextrakt,  4  g  Heidelbeerblätterextrakt  und  9*5  g 
Süßholzwurzelpulver  und  -Extrakt  werden   100  Pillen  bereitet. 
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Piluiae  Chinini  cum  Ferro  Form.  mag.  Berol.:  50  Pillen  ans  1*5  ^  Chioin- 
sulfat,  5  g  Femim  reductami  2*5  g  Enzianextrakt  und  der  nötigen  Menge  Enzian- 
palver.  —  Nach  Vorschrift  des  D.  A.-V.  100  Pillen  ans  2*5  g  Ferrum  reductum, 
Zg  Chininsnlfat,  J6  5  ^  Zucker  und  entöltem  Kakao  und  4^  Glyzerin,  welche 
versilbert  werden.  —  Münchner  Vorschrift:  100  Pillen  aus  je  5  g  Ferrum  reductum 
und  Ghininum  hydrochloricum  und  je  2'5  g  Zucker  und  entöltem  Kakao  mit  Glyzerin 
bereitet.  —  Aitkens  ToniC  (Nat.  Form.)  s.  Piluiae  Metallornm. 

Piluiae  coeruleae  Anglorum  s.  Bd.  m,  pag.  64. 

Piluiae  Colae  COmpOSltae  H£LL  enthalten  je  0*0015  g  Strychnin,  005  g  Ghi- 
ninum ferrocitricum,  0*5  g  Kolaextrakt  und  0*5  g  Glyzerinophosphat  und  werden 
in  Dosen  von  3 — 4  Pillen  täglich  zur  Bekämpfung  von  nervösen  Zuständen  bei 
Diabetikern  verwendet. 

Piluiae  ColOCynthidiS  COmpOSitae  s.  catholicae:  lOO  Pillen  aus  je  5  ^ 
Aloö,  Radix  Scammonii,  Colocynthides,  0*1  ^  Oleum  Caryophyllorum  und  der  nötigen 
Menge  Honig  bereitet  (Gall.).  —  Nach  der  Brit.  wird  nur  die  Hälfte  Extractum 
Hyoscyami  genommen.  —  P.  Cocciae,  Cochia  pillS  (Nat.  Form.).  Aus  1*1  g  Ex- 
tractum Colocynthidis  (ü.  8.),  je  13  ^  Aloö  purificata  und  Resina  Scammonii  und 
1*5  ^  Oleum  Caryophyllorum  werden  100  Pillen  bereitet. 

Piluiae  contra  tUSSim.  Nach  dem  Erg.-B.  werden  aus  0*2  ^  Morphiumhydro- 
Chlorid,  0*65  g  feingepnlverter  Brechwurzel,  1  g  Goldschwefel  und  je  5  ^  Zucker- 
und Süßholzpulver  mit  der  nötigen  Menge.  Wasser  100  Pillen  bereitet. 

Piluiae  Coulpier,  Coulpiebs  Pillen,  enthalten  angeblich  Lithiumpermanganat 
und  Dinatriummethylarseniat  und  werden  bei  Zuckerruhr  und  Magenkrankheiten 
angewendet. 

Piluiae  Cupri  OXydati  Hager,  Haqebs  Bandwurmpillen:  120  Pillen  aus 
6  g  Cuprom  oxydatum  nigrum,  2  g  Calcium  carbonicum,  12  ^  Bolus  und  10^ 
Glyzerin.  Von  diesen  Pillen  werden  unter  Vermeidung  saurer  Speisen  in  der 
I.Woche  täglich  viermal  2  Stück,  in  der  2.  Woche  täglich  viermal  3  Stück  ge- 
nommen, zuletzt  eine  Dosis  Rizinusöl.  Kinder  erhalten  zweimal  täglich  2  Pillen, 
im  ganzen  50 — 60  Pillen. 

Piluiae  Dixon,  Dixons  Pillen,  sollen  aus  Podophyllin,  Jalape,  Seife  und 
Taraxacumextrakt  bestehen. 

Piluiae  Dzondiisind  die  zur  DzoNDischen  Sublimatkur  gehörigen  Pillen ;  100  Stück 
werden  aus  0*3  g  Sublimat  und  je  3  ^  Zucker  und  Mica  pauis  mit  Hilfe  von  Wasser 
bereitet. 

Piluiae  Easton,  Eastons  Pillen,  P.  trium  phosphatum,  enthalten  je  0*06  g 
Eisenphosphat,  006 g  Chininsulfat,  0002 g  Strychnin  und  009 g  starke  Phosphor- 
säure. 

Piluiae  emmenagogae.  Die  wichtigsten  Vorschriften  sind  die  folgenden:  Nach 
Ewald  bereitet  man  aus  2'b  g  Extractum  Aloös,  2*5  ^  Ammonium  chloratum 
ferratum,  2*5  g  Summitates  Sabinae  und  4  g  Extractum  Senegae  90  Pillen,  von 
denen  3 mal  täglich  2 — 5  Stück  genommen  werden.  —  Nach  Bouchardat  werden 
aus  je  10  ^  der  Masse  der  Piluiae  ante  cibnm  und  Valleti  100  Pillen  bereitet  und 
hiervon  täglich  2 — 10  Pillen  genommen.  —  Nach  Richter  bereitet  man  aus  je 
5  g  Aloö,  Myrrha,  Crocus  und  der  nötigen  Mengte  Extractum  Aurantii  150  Pillen, 
welche  mit  Crocus  bestreut  werden  und  von  denen  man  morgens  und  abends  5  bis 
10  Stück  nimmt. 

Piluiae  Ergotlni.  5  g  Mutterkomextrakt  werden  mit  5  g  Eibischwurzelpulver 
zu  einer  Pillenmasse  angestoßen  und  daraus  50  Pillen  geformt  (Münchn.  Vorschr.). 

Piluiae  expectorantes  (Form.  mag.  Berol.):  50  Pillen  aus  5  g  Terpinhydrat, 
1*5  ^  Rad.  Liquirit.  pulv.  und  3  g  Succ.  Liquirit. 

Piluiae  Ferri.  5  T.  Ferrum  pulv.,  10  T.  Extractum  Ferri  pomatum,  10  T. 
Pulvis  Calami,  10  T.  Pulvis  Cinnamomi  und  so  viel  als  nötig  Extractum  Absinthii 
zu  002 g  schweren  Pillen.  —  Piluiae  Ferri  Hirsch  sind  den  BLAUDschen  Pillen 
gleich  zusammengesetzt.    —    Piiulae  Ferri  Mikan.  4  T.  Extr.  Tormentillae,    2  T. 
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Extr.  Fem  pomatum,  1  T.  Aumonium  chloratum  ferratum  und  1  T.  Aethiops 
martialis  zu  015^  schweren  Pillen.  —  Pilulae  Ferrl  Pick  sind  den  Pilulae 
fern  carbonici  Vallet  gleich  zusammengesetzt.  —  Pilulae  Ferrl  Schlosser.  9  T. 
Massa  pilalarnm  Ruffi,  6  T.  Extr.  Ferrl  pomatum  und  2  T.  Ammonium  chloratum 
ferratum  mit  so  viel  als  nötig  Pulvis  Calami  zu  015  g  schweren  Pillen. 

Pilulae  Ferrl  arseniCOSi  (Form.  mag.  Berol.).  50  Pillen  aus  3  g  Ferrum  reduölum, 
006 g  Acidum  arsenicosum  und  je  1*5  {/  Piper  nigrum  und  Radix  Liquiritiae  pulv. 
mit  Mucilago  Gummi  arabici.  Nach  der  Münchner  Vorschrift  stellt  man  die 
BLAUDschen  Pillen  mit  je  1  cg  arseniger  Säure  her. 

Pilulae  Ferri  carbonici  Blaudii.  Nach  der  von  Steffens  in  der  Ph.  Central- 
halle  veröffentlichten  und  aus  den  Münchner  V^orschriften  in  das  Erg.-B.  und  von 
da  in  das  D.-A.  B.  IV  übergegangenen  Vorschrift  werden  aus  9^  getrocknetem 
Ferrum  sulfuricum,  3  g  Saccharum  pulv.,  7  g  Kalium  carbonicum,  O'l  g  Magnesia 
usta,  1'3</  Radix  Althaeae  pulv.  und  ungefähr  4  g  Glyzerin  Pillen  vom  Gew.  0*25 
hergestellt.  Vergl.  auch  Bd.IIl,  pag.  31  und  Bd.  VIU,  pag.  515.  —  Pilulae  Ferri 
carbonici  Blaudii  cum  acido  arsenicoso  werden  in  gleicher  Weise  her- 
gestellt mit  einem  Zusatz  von  1  g  arseniger  Säure  auf  1000  Pillen.  —  Pilulae 
Blaudii  compositae  Bourrough  &  Wfxlcome  werden  hergestellt  in  Form 
von  dragierten  Tabloids  aus  Ot)48  Massa  pil.  Blaudii  (entsprechend  i>*l  3^  Ferro- 
karbonat  in  frisch  gefällter  Form),  0016 g  Fructus  Capsici  pulv.  und  je  0*0022^ 
Aloin,  Strychnin  und  Acidum  arsenicosum. 

Pilulae  Ferri  carbonici  Valleti,  Pilulae  ferratae  Vallet,  VALLETsche 
Pillen  s.  Massa  pilularum  Vallet  (Bd.  VIII,  pag.  515). 

Pilulae  Ferri  Citrici  (Form.  mag.  Berol.).  50  Pillen  aus  5  g  Ferrum  citricnm 
oxydatum,   1  g  Radix  Gentianae  und  3  g  Extractum  Gentianae. 

Pilulae  Ferri  jodati  Blancard  s.  Bd.  III,  pag.  21. 

Pilulae  Ferrl  lactici  (Form.  mag.  Berol.).  50  Pillen  aus  Sg  Ferrum  lacticum, 
1  g  Radix  Gentianae  und  3  g  Extractum  Gentianae. 

Pilulae  Ferrl  cum  Magnesia,  P.  Ferri  magnesiatae.  Erg.-B.:  100  Pillen 
aus  18  ^  Ferrum  sulfuricum  siccura,  2  g  Magnesia  usta  und  der  nötigen  Menge 
Glyzerin.  Nach  Form.  mag.  Berol.:  50  Pillen  aus  l'og  Ferrum  sulfuricum  crystalli- 
satura,  1  g  Magnesia  usta  und  Glyzerin.  Vergl.  auch  Eisenmagnesiapillen, 
Bd.  IV,  pag.  568. 

Pilulae  Ferri  nervinae.  2  g  Chinin  um  hydrochloricum,  8  g  Massa  pilularum 
Valleti  (s.  Pilulae  ferri  carbonici  Vallet),  5g  Extractum  Gentianae  und 
5  Tropfen  Glyzerin  mit  so  viel  als  nötig  Pulvis  Liquiritiae  zu  120  mit  Pulvis 
Cinnamomi  zu  bestreuenden  Pillen;  vergl.  auch  Pil.  Chinin,  c.  Ferri. 

Pilulae  Ferri  peptonati  (Form.  mag.  Berol.).  50  Pillen  aus  5g  Ferrum  peptonatum 
dialysatum  siccum,   1  g  Radix  Gentianae  palv.  und  3  g  Extractum  Gentianae. 

Pilulae  Ferrl  reducti.  5  g  Ferrum  reductum  und  2  g  Rad.  Liciuiritiae  pulv. 
werden  mit  Succus  Liquiritiae  zu  einer  Masse  angestoßen  und  daraus  90  Pillen 
bereitet  (Münchner  Vorschrift).  50  Pillen  aus  5  g  Ferrum  reductum,  1  g  Radix 
Gentianae  pulv.  und  3  g  Extractum  Gentianae  (Form.  mag.  Berol.). 

Pilulae  Ferro-Guaja-Cinnamylicae,  gegen  Tuberkulose  empfohlen,  sollen 
Natrium  cinnamylicum,  Natrium  orthosulfoguajacolicum  und  Ferrum  carbonicum 
saccharatum  enthalten. 

Pilulae  haemostaticae  sind  015  y  schwere  Pillen,  aus  gleichen  Teilen  Extractum 
Seealis  cornuti  und  Pulvis  Seealis  cornuti  bestehend  (Richter).  —  Vergl.  Pilul. 
Ergotini. 

Pilulae  HalenseS,  Hallesche  Obstruktionspillen,  sind  012  g  schwere 
Pillen,  aus  4  T.  Extractum  Rhei  compos.,  2  T.  Aloö  und  1  T.  Ferrum  pulveratum 
bestehend. 

Pilulae  Helveticae,  Brandts  Schweizer  Pillen,  s.  Bd.  111,  pag.  145. 

Pilulae  hepaticae,  Leberpillen.  Aus  0*2^  Extractum  Conii,  2  g  Extractum 
Chelidonii,    3  g  Pulvis  Rhei  und  5  g   Sapo  medicatus  werden    100  Pillen  bereitet. 


PILÜLAE.  275 

Pilulae  herbarum  BüRGHART^  Burgharts  Kränterpillen,  bestehen  aus  Alog, 
Oapsicum,  Mehl,  Zucker,  geringen  Mengen  von  Mandragorawurzel  und  indifferentem 
Pflanzenpulver. 

Pilulae  hydragogae  Heimii  s.  Bd.  vi,  pag.  282  bezw.  373. 

Pilulae  Hydrargyri  (Anglorum),  Blue  Pills,  auch  Pilules  mercurielles 
simples  (Gall.)  s.  Bd.  UI,  pag.  64.  ü.  S.  :  33^  werden  mit  34  g  Mel  rosatum 
und  3  g  Glyzerin  getötet  und  mit  5  g  Rad.  Liquir.  und  2hg  Rad.  Althaeae  pulv. 
zur  Masse  angestoßen.  — Pilules  mercurielles  purgatives,  Pilulae  Bellostii, 
—  Neapolitanae,  Renaüd,  Renaudot  (Gall.).  Aus  je  6^  Hydrarg.  depur.,  Mel 
und  Aloe,  1  g  Piper  nigrum  pulv.,  3  g  Rad.  Rhei  pulv.  und  2  g  Scammonium 
Halepense  werden  Pillen  vom  Gew.  0'2g  bereitet.  —  Pilules  mercurielles 
savonneuses  (Gall.),  Pilules  de  Sädillot.  Aus  30^  öO^oUnguentum  hydrargyri 
cinereum,  20  g  Sapo  medicatus  und  10^  Rad.  Liquir.  pulv.  werden  Pillen  vom 
Gew. 0*2^  bereitet.  —  Pilulae  Hydrargyri  Plenk,  P.  mercuriales  gummosae 
Plenk.  Aus  15^  Aethiops  gummosus,  20g  Mel,  10^  Amylum  und  hg  Rad. 
Althaeae  pulv.  werden  mit  Tragant  Pillen  vom  Gew.  0*15  ^  bereitet.  — 
P.  H.  colloidalis  Werler  I.  Aus  0*3 — lg  H.  colloidale  werden  mit  Argilla  alba 
und  Glyzerin  30  Pillen  bereitet,  die  mit  Talk  bestreut  werden.  II.  Aus  3 — 6  g 
ünguentum  H.  coli,  und  Argilla  alba  werden  30  Pillen  bereitet  und  mit  Talk 
bestreut. 

Pilulae  Hydrargyri  bichlorati,  Pilulae  majores. Form. mag. Berol.:  AusO  25^ 
H^'drarg.  bichlorat,  hg  Bolus  alba  und  der  nötigen  Menge  ünguentum  Glycerini 
werden  50  Pillen  bereitet.  —  8.  auch  P.  Dzondii  und  Hüfeland.  —  P.  mercu- 
riales opiatae  Dupuytren,  P.  de  Dupuytren:  Aus  0'2g  Hydrargyr.  bichlorat., 
0*4  g  Extr.  Opii  und  0*8  g  Extr.  Guajaci  werden  20  Pillen  geformt.  Dupuytren  hat 
aber  auch  folgende  Vorschrift  zu  P.  Dupuytren  gegeben,  die  auch  als  P.  Hydrar- 
gyri chlorati  cum  Opio  (Gall.)  bezeichnet  wird:  Aus  01^  Hydrarg.  chloratum, 
02 //  Extr.  Opii  und  0*4^  Extr.  Guajaci  werden  10  Pillen  bereitet.* 

Pilulae  Hydrargyri  jOdati,  Pilules  de  jodure  mercurieux  opiacees(Gall.). 
Aus  05^  Hydrarg.  jod.  flavum,  0'2 g  Extr.  Opii,  0*5^  Rad.  Liquir.  pulv.  und  Mel 
werden  10  Pillen  geformt.  —  Nach  den  Form.  Berol.  werden  aus  15^  Hydrarg. 
jodatura,^  0*5^  Opium  pulv.  und  je  2  g  Rad.  und  Extractum  Liquiritiae  50  Pillen 
bereitet.  —  Nach  der  Münchner  Vorschrift  wird  statt  des  Opiums  O'lhg 
Extr.  Opii  auf  die  gleiche  Menge  Pillen  genommen. 

Pilulae  Guajacoli.  Nach  Form.  mag.  Berol.  werden  aus  2*5^  Guajacol.,  hg  Radix 
Liquiritiae  pulv.,  O'h  g  Kalium  carbonicum  und  der  nötigen  Menge  Glyzerin  50  Pillen 
bereitet. 

Pilulae  Guajacoli  haeminoalbuminatae.  Aus  lo^  Hämalbumin,  5^Guajakoi- 

karbonat,  0*35  ^  Brechnußextrakt  und  1  ^  Enzianextrakt  werden  mit  der  nötigen 
Menge  Tragantglyzerin  100  Pillen  bereitet  (Münchner  Vorschrift). 

Pilulae  GynOCardiae,  P.  saponis  Gynocardiae:  1kg  Chaulmugraöl  (s.Gyno- 
cardiaöl)  wird  mit  einer  Lauge  aus  175  ^r  Ätznatron  und  750^  Wasser  im  Dampf- 
bade verseift,  der  Seifenleim  in  2'hkg  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von 
300  g  Kochsalz  in  900  g  Wasser  ausgesalzen ;  die  abgeschiedene  Seife  wird  nach 
dem  Erkalten  gewaschen  und  getrocknet.  Von  dieser  Seife  werden  30  g  im  Dampf  bade 
in  20^  Wasser  gelöst  und  mit  20^  der  ÜNNAschen  Masse  für  keratinierte  Pillen 
(s.  Pilulae)  und  10^  Terra  silicea  zu  Pillen  vom  Gewichte  0*45^,  die  mit  Keratin 
überzogen  werden,  verarbeitet.  Jede  Pille  enthält  018^  Gynocardiaseife.  Anwendung 
gegen  Lepra. 

Pilulae  HyOSCyami  COmpOSitae,  Pilulae  Meglini,  MEGLixsche  Pillen.  Nach 
Helv.  werden  aus  je  5  ^r  Extractum  Valerianae ,  Extractum  Hyoscyami  fluidum 
und  Zincum  oxydatum  purum,  und  aus  je  2*5^  Radix  und  Succus  Liquiritiae 
100  Pillen  bereitet. 

Pilulae  Jalapae  D.  A.  B.  IV,  auch  Pilulae  laxantes  s.  purgantes,  werden  aus 
3  T.  Jalapenseife  und  1  T.  feingepulverter  Jalapenwurzel  unter  Zusatz  von  Weingeist 
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im  Gewichte  von  O'l  j^  bereitet,  mit  Lycopodinm  bestreut  nnd  vor  der  Aufbewahrung^ 
an  einem  warmen  Orte  getrocknet.  —  P.  Jalapae  COmpOSitae:  Aus  je  10^  Aloö, 
Resina  Jalapae,  Tnbera  Jalapae,  Sapo  medicatus  werden  mit  Sirupus  Simplex 
300  Pillen  bereitet. 

Pilulae  imperiales,  Kaiserpillen,  s.  Bd.  VII,  pag.  225. 

Piiulae  italicae  nigrae  =  Pilulae  aloeticae  ferratae. 

Pilulae  keratoidatae  enthalten  je  Ol^Bismutum  salicylicum,  Ol  ^  Garbo, 
0*05 ^  Pfefferminzöl  und  006^  Magnesia  usta;  sie  dienen  als  Ersatz  der  „Gold- 
hammer-Pillen". 

Pilulae  KreoSOti:  Nach  D.  A.  B.  IV  werden  aus  10  T.  Kreosot,  19  T.  fein- 
gepulvertem Süßholz  und  1  T.  Glyzerin  Pillen  vom  Gewichte  0*15^  und  0*05^ 
Kreosotgehalt  bereitet.  Kleine  Mengen  Kreosot,  wie  sie  hier  vorgeschrieben  sind, 
lassen  sich  ohne  weitere  Bindemittel  der  Pillenmasse  einverleiben,  bei  größeren 
Mengen  empfiehlt  es  sich,  eine  Kreosotgelatine  zu  verwenden,  die  aus  einer  Lösung 
von  11  T.  Gelatina  alba  und  5  T.  Saccharum  in  24  T.  Wasser  und  80  T.  Kreosot 
durch  Schütteln  hergestellt  wird.  Sollen  die  Pillen  dragiert  werden,  so  ist  ein 
Zusatz  von  Harz,  z.  B.  Siambenzo^  zu  empfehlen.  Zusatz  von  Wachs  oder  Magnesia 
usta  erschwert  die  Verdauung.  Nach  Götting  werden  K.  P.  aus  einer  Lösung  von 
bg  Siambenzoä  in  10 T.  Kreosot,  2'6g  Borax,  20  Tropfen  Glyzerin  und  13 — Ibg 
Radix  Liquiritiae  hergestellt.  Die  Pilulae  Kreosoti  fortiores  enthalten  0*1^ 
Kreosot. 

Pilulae  Lang  s.  Bd.  vm,  pag.  160. 

Pilulae  laxantes,  Pilulae  purgantes.  Abführ-,  Blutreinigungs-,  Hftmor- 
rhoidal-,  Haus-,  Kapuziner-,  Kloster-,  Laxier-,  Lebens-,  Milch-,  Mutter-, 
Purgier-,  Universalpillen.  —  Pilulae  Jalapae,  Form.  mag.  Berol.:  50  Pillen 
aus  bg  AM,  2*5^  Tubera  Jalapae  und  der  nötigen  Menge  Spiritus  saponatus. 
—  P.  1.  fortiores.  F.  m.  Berol.:  50  Pillen  aus  0*4^  Fxtractum  Colocynthidis,  4^  Ex- 
tractam  Aloäs,  je  2  ^  Resina  Jalapae  und  Sapo  medicatus  mit  der  nötigen  Menge 
Spiritus.  Nach  Austr.  und  Codex  medic.  Hamburg  650  Pillen  aus  40  g  Aloä, 
60^  Tubera  Jalapae,  20^  Sapo  medicatus  und  10^  Fruct.  Anisi.  —  Nach  Hüsemann 
60  Pillen  aus  1*2^  AloS,  2  g  Radix  Rbei,  2  g  Sapo  medicatus  und  der  nötigen  Menge 
Extractum  Taraxaci ,  die  mit  Rhizoma  Iridis  pulv.  bestreut  werden.  VeVgl.  auch 
Pfarrer  Kneipp,  Marienbader,  Brands,  Morisons,  Redlingers,  Robinsons 
Abführpillen.  —  P.  1.  Marke  C.  m.:  50  Pillen  aus 4^  Extr.  Aloös,  lg  Rad.  Liquir. 
und  lg  Kalium  sulfuricnro.  —  P.  1.  Marke  C.  m.  cum  Ferro:  50  Pillen  aus  bg 
Extractum  Alo^s,  2*5^  Extractum  Rhei  compositum  und  2*5^  Ferrum  oxydatum 
fuscum.  —  P.  1.  pro  canibus  nach  Dieterich:  I.  10  Pillen  aus  20^  Natrium 
sulfuricnm  siccum,  10^  Sapo  domesticus,  10^  Aloö  und  der  nötigen  Menge  Succus 
Juniperi.  II.  8  Pillen  aus  4  g  Aloö ,  4  g  Gummi  arabicum ,  1  g  Natrium  nitricum 
und  der  nötigen  Menge  Sapo  viridis.    III.    1  Pille  aus  4^  Aloö  und  Sapo  viridis. 

Pilulae  Lucae,  LucASsche  Wunderpillen.  4g  Oleum  empyreum.  e  ligno 
fossili,  4  g  Stibium  sulfur.  laevig. ,  1  g  Olibanum  ,  3  g  Pulvis  Dnlcamarae,  2  g  Gera 
flava  werden  zu  100  mit  Pulvis  Calami  zu  bestreuenden  Pillen  verarbeitet. 

Pilulae  Macchiavelli.  e^Alo^,  je  2^Myrrha,  Grocus,  Fructus  Anisi,  Bolus 
Armena,  Succus  Betae  vulg.  und  4^  Fructus  Gardamomi  zu  100  Pillen. 

Pilulae  magneticae,  Magnetische  Pillen.  Je  4g  Resina  Pini  pulver.,  Ferrum 
pulver. ,  Flores  Ghamomillae  vulg.  pulv.  und  2  g  Gamphora  trita  werden  unter 
Erwärmen  zur  Masse  angestoßen  und  aus  dieser  100  mit  Argen  tum  foliatum  zu 
überziehende  Pillen  geformt.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden  10^  Asa 
foetida,  10. (^Ferrum  pulv.,  1^  Gamphora,  lg  Sapo  medicatus  und  3^  Radix  Pyrethri 
mit  Spiritus  dilutus  zur  Masse  angestoßen  und  aus  dieser  012^  schwere  Pillen 
geformt.  Die  Magnetpillen  sind  an  vielen  Orten  gebrauchlich  als  Mittel  gegen 
Ohren-  und  Zahnschmerz  und  werden  zu  diesem  Zwecke  in  Baumwolle  eingehüllt 
und  in  den  Gehörgang  geschoben. 

Pilulae  majores  =  Pilulae  Hydrargyri  bichlorati. 
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Pilulae  Metallorum  (Nat.  Form.) :  Ans  6  ^  Chininum  sulf uricam ,  6  g  Ferram 
redoctom,  0*3  g  Strychniniim  purum  und  0*3  g  Acidum  arsenicosum  werden  100  Pillen 
geformt.  — Nach  Aitkbn  (Tonic)  nimmt  man  auf  100  Pillen  6^  Chininum  snlfnricum, 
4  g  Ferrum  reductam,  0*12^Strychninum  purum  und  0*12^  Acidum  arsenicosum.  — 
P.  M.  amarae.  Bitter  metallic  pills  (Nat.  Form.):  Aus  je  6*5^  Chininum  sul- 
furicum  und  Ferram  reductum  und  0*32^  Strychninam  purum  und  Acidum  arseni- 
cosum werden  100  Pillen  bereitet. 

Pilulae  Neuseer.  Nr.  I  je  Ol^  Wismatsalizylat,  01^  Magnesia  usta,  015^ 
Carbo,  2  Tropfen  Pfefferminzöl  und  arabisches  Gummi.  —  Nr.  II  außerdem  noch 
0-05^  Rhabarber  und  Nr.  III  01^  Rhabarber. 

Pilulae  Odontalgicae.  Man  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  1^'bg  Cera  flava  und 
<}'hg  Oleum  Amygdalarum  zusammen,  fügt  der  haJb  erkalteten  Masse  lg  Opium 
pulv.,  1  g  Radix  Belladonnae  pulv.,  1  ^  Radix  Pyrethri  pulv.  und  je  3  Tropfen 
Oleum  Cajeputi  und  Oleum  Caryophyllorum  hinzu  und  formt  aus  der  Masse  005  g 
schwere,  mit  Nelkenpulver  zu  bestreuende  Pillen  (Erg.-B.).  —  Aus  1  T.  CocaYnum 
hydrochloricum,  4  T.  Opium  pulv.,  1  T.  Menthol  und  3  T.  Radix  Althaeao  pulv. 
werden  mittels  Gummischleim  0'05  bis  0*03  g  schwere  Pillen  hergestellt. 

Pilulae  OdOriferae  s.  unter  Cachou,  Bd.III,  pag.  242. 

Pilulae  orientalee  (Thompson)  sollen  012  ^  Ambrosia  orientalis,  etwa  009 (/ 
Strychninnitrat,  O'Olö^  ßaw-Palmettoextrakt,  0*0015  |gf  Strychnos  Ignatia  und 
0*002  ^  Zinkphosphid  enthalten  und  bei  männlicher  Schwäche  Anwendung  finden.  — 
P.  0.  der  Pharmacie  Ratu^  in  Paris  zur  Erzielung  einer  schönen  Bttste  bestehen 
nach  einer  Bekanntmachung  des  Berliner  Polizeipräsidiums  aus  bitterer  Extrakt- 
masse  mit  einer  Fflllnng  von  Stärke-,  Kartoffel-,  Mais-  und  Weizenmehl,  geringen 
Zusätzen  eines  aromatischen  Samens,  einem  Eisenpräparate  und  sind  „merklich 
arsenhaltig'^.  Sie  sind  versilbert. 

Pilulae  Parai  Db.  Chbbwys:  36  Pillen  enthalten  1*4^  Alo@,  ca.  lg  mit 
Stärkemehl  verfälschtes  Scammonium  and  l'2g  Chinarindenextrakt  neben  etwas 
«chleimigem  Pflanzenpulver. 

Pilulae  pectoralee  Reichblt  sind  0*2^  schwere,  glänzend  schwarze  Pillen, 
die  in  der  Hauptsache  aus  Saccus  Liquiritiae,  Zucker,  Tolubalsam  und  Brechwurzel 
bestehen. 

Pilulae  Petri,  Peter-Plllen,  sind  0*2^  schwere  Pillen  aus  IT.  Kalomel 
Qnd  je  2  T.  Aloe,  Tubera  Jalapae,  Scammonium  und  Gntti  bestehend. 

PHulae  Phosphori.  Die  Verarbeitung  des  Phosphors  zu  Pillen  geschieht  ent- 
weder, in  dem  man  die  vorgeschriebene  Menge  Phosphor  in  Chloroform  löst,  die 
Lösung  in  einem  aus  4  T.  Radix  Althaeae  und  1  T.  Gummi  arabicum  bestehenden 
Pulvergemisch  verteilt  und  nun  mit  verdflnntem  Glyzerin  (2 : 1)  zur  Masse  anstößt; 
oder  man  schmilzt  den  Phosphor  in  einem  erwärmten  Mörser  in  etwa  dem  20fachen 
Sirupus  Simplex,  verreibt  aufs  sorgfältigste  und  stößt  mit  einem  aus  IT.  Traga- 
•eantha,  2  T.  Gummi  arabicum  und  3  T.  Radix  Liquiritiae  bestehenden  Pulver- 
gemisch zur  Masse  an.  Über  die  Bereitung  der  als  Mäuse-  und  Rattengift  dienenden 
Phosphorpillen  s.  unter  Pasta  phosphorata. 

Pilulae  Polonienses.  40T.  AIoö,  20T.  Resina  Jalapae,  10  T.  Gutti,  5  T.  Sapo 
medicatus  und  ^/^  T.  Oleum  Anisi  werden  mit  Spiritus  zar  Masse  angestoßen  und 
^o8  dieser  0*2  g  schwere,  mit  Pulvis  Lap.  Caucrorum  zu  bestreuende  Pillen  geformt. 

Pilulae  Probilinae,  Probilinpillen,  gegen  Gallensteinkolik,  enthalten  etwa 
O'l  ^  Salizylsäure,    O'l  ^  saures  ölsaures  Natrium,   Menthol    und  Phenolphthalein. 

Pilulae  Pserhofer  sind  O-l  ^  schwere  Pillen  aus  2  g  Extractum  Frangulae, 
'2-g  Extractum  Rhei  und  der  nötigen  Menge  Sapo  medic.  und  Extractum  Taraxaci. 

Pilulae  purificantee,  in  Osterreich  unter  dem  Namen  K.  k.  Blatreinigungs- 
pillen  gebräuchlich,  sind  (nach  Hell)  O'lg  schwere,  längliche  und  etwas  platt- 
^edrflekte  Pillen,  aus  20  T.  Aloö,  5  T.  Sapo  venetus  und  5  T.  Pulvis  Colocynthidis 
bestehend;  sie  werden  mit  Tinct.  Lignorum  benetzt.  —  Pilulae  purificantes 
Clisabetll,  Elisabeth-Blutreinigungspillen,  s.  Bd.  IV,  pag.  637. 
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Pilulae  Redlihger,  in  einigen  Gegenden  Dentschlands  sehr  beliebt,  sind  0*12  ^ 
schwere  Pillen  und  bestehen  (nach  Hager)  aas  etwa  10  T.  Alo€,  5  T.  Resina 
Jalapae,    5  T.  Sapo  jalapinns  and    2Vt  T.  Kalomel;   nach   anderen  Angaben   aas 

1  T.  Kalomel;  4  T.  Resina  Jalapae,  2  T.  Radix  Gentianae  pnlv.  und  2  T.  Fructu» 
Foeniculi  pulv. 

Pilulae  Rhei,  Rhabarberpillen.  Form.  mag.  Berol.:  50  Pillen  aus  10^  Radix 
Rhei  pulv.  und  bg  Glyzerin.  —  Münchner  Vorschrift:  30  Pillen  aus  je  2^Alo6- 
extrakt  und  Rhabarberextrakt  und  je  05^  Sapo  medicatus  und  Rad.  I^ei  pulv.  — 
Dresdner  Vorschrift:  100  Pillen  aus  je  6  g  Extr.  und  Pulvis  rad.  Rhei.  —  Nach 
Pfarrer  Kneipp  werden  je  5  ^  vorstehender  Bestandteile  auf  100  Pillen  verwendet.  — 
Nach  Ph.  ü.  S.  werden  aus  20  g  Rad.  Rhei  pulv.,  6  g  Sapo  medicatus  und  Wasser 
100  Pillen  bereitet.  —  Pilulae  Rhei  angllcae.  Dresdner  Vorschrift:  100  Pillen  aus  45^ 
Rad.  Rhei  pulv.,  je  3  ^  Aloö,  Myrrha  und  Sapo  medicat.,  5  Tropfen  Ol.  Menth,  pip. 
und  6g  Electuar.  Theriaca.  —  Pilulae  Rliel  COmpoSitae,  CompoundRhubarb 
Pills  (Brit.).  Aus  60  g  Rad.  Rhei  pulv.,  45  g  Aloö  socotrina,  30  g  Sapo  dnrus  und 
Myrrha,  3*75  ccwt  Ol.  Menthae  pip.  und  66  g  Glukosesirup  werden  Pillen  von» 
Gewichte  0*25 — 05  bereitet.  —  Ähnlich  ist  die  Vorschrift  der  Ph.  Helv.  und  ü.  S.  — 
Pilulae  Rliei  gelatinatae  sind  Pillen,  welche  aus  25^  Rhabarberpnlver  mit 
Rhabarbersirup  bereitet  und  mit  einer  Lösung  von  2  g  Gelatina  alba  in  5  ^  Wasser 
tiberzogen  wurden.  —  Pilulae  Rliei  tornatae  sind  2 — 5  g  schwere,  aus  bester 
Rhabarber  gedrechselte  Pillen. 

Pilulae  roborantee  von  Apotheker  Selle  enthalten  in  3  Stück  die  Salze  aus 

2  g  Blut  und  1  g  Muskelfleisch  neben  den  nötigen  Bindemitteln. 

Pilulae  Ruffi  s.  Pilulae  Alo^s  et  Myrrhae. 

Pilulae  Seehofer,  SEEHOFER-PiUen.  Aus  6  T.  Aloe,  2  T.  Radix  Rhei,  2  T.  Sapo 
venetus  und  der  nötigen  Menge  Extractum  Gentaurii  werden  0*2^  schwere,  mit 
Pulvis  rad.  Liquiritiae  zu  bestreuende  Pillen  bereitet. 

Pilulae  du  Dr.  SejOUrnet  enthalten  je  0*025  g  Santonin  und  werden  gegen 
Diabetes  angewendet. 

Pilulae  Sellii,  SELLsche  Pillen,  sind  01^  schwere  Pillen,  aus  IT.  Kalomel 
und  2  T.  Sapo  jalapinus  bestehend. 

Pilulae  Solveoli,  Solveolpillen.  25^  Solveol  werden  im  Wasserbade  auf  20(jr 
abgedampft,  der  Rückstand  wird  mit  O'l^  Tragant  und  der  nötigen  Menge  Radix 
Liquiritiae  pulv.  (ca.  19^)  zu  einer  Pillenmasse  angestoßen,  aus  welcher  100  Pillen 
mit  je  0*25^  Solveol  oder  125  Pillen  mit  je  0' 2  ^  Solveol  oder  250  Pillen  mit  je 
O'l  g  Solveol  geformt  werden  (Münchner  Vorschrift). 

Pilulae  Solykrini,  Solykrinpillen,  bestehen  aus  15  T.  Solveol,  5  T.  Lysol 
und  2  T.  Kreolin  und  werden  zur  Verhütung  und  Heilung  von  Kindbettfieber 
angewendet. 

Pilulae  Stahlii  s.  Pilulae  aperltivae. 

Pilulae  Strahlii,  Strahls  Hauspillen,  Obstruktionspillen.  Zu  diesen  viel- 
beliebten Pillen  gibt  E.  Dieterich  folgende  Vorschrift: 
Nr.  I.  n.  m.  rv. 

Gehalt:  —  —  0*3  25     Extr.  Colocynthidis, 

Scammonium, 
Extr.  Aloös, 
Extr.  Rbei  comp., 
Extr.  Rhei  simpl.» 
Rad.  Rbei  palv., 
Fol.  Sennae  pulv., 
Bismat.  sabnitr., 
Rad.  Ipecacuanbae  pulv. 

Man  fertigt  120  Pillen  und  bestreut  mit  Veilchen wurzelpulver.  Mit  der  Nummer 
steigt  die  Wirkung  der  Pillen. 

Pilulae  Tittmanni.  Aus  4  T.  Aloä,  6  T.  Tubera  Jalapae,  2  T.  Sapo  medic4itus 
und  1  T.  Fruetus  Anisi  werden  0'2  g  schwere  Pillen  bereitet  und  diese  mit  Zinnober 
konspergiert. 


Nr.  I. 

n. 

in. 

rv. 

— 

— 

0-3 

2-5 

— 

— 

— 

20 

42 

2a  ^ 

50 

25 

60 

80 

100 

50 

2-5 

40 

-r- 

— 

60 

— 

50 

20 

— 

40 

— 

— 

0-3 

03 

0-3 

0-3 

0-3 

03 

0-3 

0-3 
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Pilulae  Urbani,  Pilulae  digestivae,  ÜKBANüs-Pillen.  10^  Aloe,  25  g  Folia 
SenDae,  2'5g  Radix  Rhei,  0*05^  Boletus  Laricis,  je  Ol//  Cardamomum,  Crocus, 
Cobebae,  Cortex  Cinnamomi,  Fructus  Pimenti,  Mastix,  Myrrha  und  Nuces  moschatae 
werden  mit  2*5  g  in  wenig  Wasser  gelöster  Manna  zur  Masse  angestoßen  und  aus 
dieser  100  PiUen  geformt. 

Pilulae  Wernerl.  Man  bereitet  aus  10  T.  Aloe,  je  2  T.  Myrrha,  Radix  Rhei, 
Folia  Sennae,  Tubera  Jalapae,  Tartarus  depuratus  und  5  T.  Sapo  medicatus  mittels 
Spiritus  dilutus  0*1  ^  schwere  Pillen,  ohne  dieselben  zu  konspergieren. 

C.  Bedall. 

PlIzbluniBn  werden  die  oft  abenteuerliche  Form  annehmenden  Arten  der 
Phallaceae  genannt.  Sydow. 

Pilze  8.  Fungi  (Bd.  V,  pag.  456),  Fungi  imperfecti  (Bd.  V,  pag.  457), 
Schwämme  und  Pflanzenkrankheiten.  Sydow. 

Pllzextr&kte  können  aus  fast  allen  wohlschmeckenden  eßbaren  Pilzen  bereitet 
werden.  Die  gut  zerkleinerten  frischen  Pilze  werden  in  einer  kräftigen  ßchrauben- 
presse  ausgepreßt,  der  Saft  einmal  aufgekocht  und  nach  dem  Erkalten  bis  zum 
anderen  Tage  auf  Eis  gestellt.  Der  Preßkuchen  wird  zerkleinert,  mit  dem  doppelten 
Gewichte  45Yoigem  Spiritus  24  Stunden  lang  mazeriert,  nochmals  ausgepreßt  und 
die  vereinigten  Ausztfge  bei  möglichst  niederer  Temperatur  zur  Konsistenz  eines 
dünnen  Extraktes  verdunstet  (Robert,  Deutsche  Ärzte-Ztg.,  1899,  7).  Nach  Angabe 
der  verschiedenen  Pilzbücher  (Roll,  Michael  u.  s.  w.)  werden  die  verschiedenen 
Pilze  zerkleinert^  mit  Salz  bestreut,  eine  Stunde  lang  in  einem  bedeckten  irdenen 
Gefäße  stehen  gelassen,  dann  eine  Stunde  lang  im  eigenen  Safte  ohne  oder  mit 
Zugabe  von  Estragon  oder  sonstigen  Gewürzen  gekocht,  abgeschäumt,  der  Saft 
durch  ein  Tuch  gegossen  und  eingedampft,  bis  die  Masse  Fäden  zieht.  Der  dick- 
flüssige Sirup  kann  ein  Jahr  lang  aufbewahrt  werden,  wenn  er  in  dunkle  Flaschen 
oder  in  Steinkröge  gefüllt  wird.  Die  Pilze,  von  denen  d^  erste  Saft  abgegossen 
ist,  können  nochmals  mit  Salzwasser  ausgekocht  und  dieser  Auszug  mit  dem  ersten 
vereinigt  werden.  Dieses  Pilzextrakt  eignet  sich  am  besten  zu  Suppenwürze  (ein 
Teelöffel  voll  auf  6  Personen).  Das  feinste  und  kräftigste  Pilzextrakt  soll  der 
j,gute  Reizker"  (Herbstling,  Agaricus  deliciosus  L.)  gewinnen  lassen,  danach  der 
Champignon,  Steinpilz  u.  s.  w.  Lenz. 

Pilztl6r6  sind  die  Myxomycetes  (s.  d.). 

PllZY6rgifllJnO.  von  den  vermöge  ihrer  Masse  und  Konsistenz  als  Nahrungs- 
mittel überhaupt  in  Betracht  kommenden  Pilzen  sind  nur  wenige  giftig,  und  es 
gibt  kein  zuverlässiges  äußeres  Merkmal,  um  giftige  Pilze  als  solche  zu  erkennen. 
Weder  der  Geschmack,  noch  der  Geruch,  noch  die  Farbe  des  Milchsaftes,  noch 
die  Verfärbung  der  Schnittfläche  können  als  solche  Merkmale  angesehen  werden, 
höchstens  kann  man  sagen,  daß  alte,  mehr  oder  weniger  in  Fäulnis  übergegangene 
Pilze  nicht  genossen  werden  sollen,  weil  sie  leicht  zu  Verdauungsstörungen  Anlaß 
geben;  aber  gute  Speisepilze  (wie  Champignon,  Trüffel,  Steinpilz)  werden  unter 
keinen  Umständen  giftig.  Auch  die  Meinung,  daß  bei  feuchtem  Wetter  gewachsene 
und  feucht  gesammelte  Pilze  schädlich  seien,  ist  unbegründet.  Die  giftigen  Pilze 
können  nur  an  ihren  botanischen  Kennzeichen  sicher  bestimmt  werden  (s.  Gift- 
pflanzen), da  sie  aber  mitunter  besonders  in  gewissen  Entwicklungsformen 
eßbaren  Pilzen  sehr  ähnlich  sind,  gehört  auch  nicht  geringe  Erfahrung  dazu. 
Pilze,  die  man  nicht  genau,  sozusagen  persönlich  kennt,  soll  man  als  verdächtig 
vom  Genüsse  ausschließen.  In  einem  anderen  Sinne  findet  man  in  der  Literatur 
solche  Pilze  als  „verdächtigt  angeführt,  die  unverbürgten  Berichten  zufolge  zu 
Vergiftungen  Anlaß  gegeben  haben  sollen. 

Die  Vergi/tungserscheinungen  treten  mitunter  sehr  bald  nach  dem  Genüsse 
auf,  bei  der  Lorchel  meist  erst  nach  6 — 10  Stunden  und  beim  Giftwulstling  oft 
noch  später.  Sie  sind  äußerst  mannigfach  und  keineswegs  beständig;  es  sind  meist 
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gastroenteritische  mit  zerebralen  Erscheinangen  kombiniert;  letztere  pflegen  beim 
Fliegenpilz,  beim  Tilubling  and  bei  der  Lorchel  zn  überwiegen. 

Die  giftige  Substanz  ist  bei  den  meisten  Pilzen  unbekannt.  Der  Fliegenpilz 
enthalt  Maskarin,  Cbolin  und  ein  Toxin  (Harmsen,  1903),  die  Lorchel  Helvella- 
sfture  und  Gholin,  der  Giftreizker  ein  scharfes  Harz,  und  aus  der  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  und  aus  dem  Umstände,  daß  diese  je  nach  der  Art  der 
Zubereitung  nicht  nur  an  Intensität,  sondern  auch  nach  Qualität  variieren,  schließt 
man  wohl  mit  Recht,  daß  an  der  Wirkung  mehrere  giftige  Substanzen  beteiligt  sein 
dürften.  Bemerkenswert  ist,  daß  niedrige  Tiere  gegen  die  Pilzgifte  unempfindlich 
sind,  denn  man  findet  die  giftigsten  Pilze  oft  von  Schnecken  und  Insektenlarven 
zerfressen.  Manche  Pilze  (z.  B.  Lorchel)  werden  schon  durch  Trocknen,  andere 
(z.  B.  der  Giftreizker)  durch  Hitze,  mehrere  (z.  B.  Amanita  und  Helvella)  durch 
Auswaschen,  sicherer  noch  durch  Auskochen  entgiftet,  während  z.B.  die  Gift- 
täublinge durch  keines  dieser  Verfahren  ihr  Gift  zu  verlieren  scheinen.  Gleichwohl 
empfiehlt  es  sich,  alle  auch  nur  entfernt  verdächtigen  Pilze  vor  ihrer  Zubereitung 
mit  Essigwasser  mehrere  Stunden  zu  mazerieren,  besser  noch  zu  kochen  und  dieses 
Wasser  natürlich  wegzugießen. 

Die  antidot arische  Behandlung  einer  jeden  Pilzvergiftung  hat,  auch  wenn 
schon  mehrere  Stunden  seit  dem  Genüsse  der  Pilze  vergangen  sein  sollten,  die 
gründliche  Entleerung  des  Magens  und  Darms  zur  Aufgabe.  Wenn  der  Magen 
zunächst  nicht  ausgespült  werden  kann,  wird  Erbrechen  mechanisch  oder  durch 
subkutane  Apomorphininjektionen  herbeigeführt,  und  zur  Darmentleerung  eignen 
sich  am  besten  hohe  Irrigationen,  Ricinus  und  die  salinischen  Abführmittel.  Sind 
Reizerscheinungen  vorhanden  (wie  beim  Giftreizker  und  beim  Satanspilz),  gibt  man 
Milch  und  Eiweiß.  Heiße  Bäder,  warme  Tücher  auf  den  Unterleib,  eiskalte  Getränke 
wirken  oft  wohltuend.  Da  es  chemische  Antidote  nicht  gibt,  muß  die  weitere  Be- 
handlung eine  symptomatische  seitens  des  Arztes  sein.  Ist  wegen  drohender  Herz- 
schwäche Gefahr  im  Verzuge,  dann  gebe  man  Analeptika. 

Der  Ausgang  der  Pilzvergiftungen  ist  übrigens  in  den  meisten  Fällen  günstig. 
Die  Vergiftungserscheinungen  können  zwar  einige  Tage  sich  hinziehen,  aber  bald 
nach  ihrem  Aufhören  ist  die  Genesung  eine  vollständige.  Am  gefährlichsten 
ist  der  Giftwulstling  (s.  d.),  mit  dem  der  Statistik  zufolge  mehr  als  die  Hälfte 
der  VergiftungsfälJe  tödlich  endet.  Gefährlich  ist  auch  der  Fliegenpilz  (s.  d.) 
und  die  Giftlorchel  (s.  Morchelgift),  obwohl  sie  selten  zum  Tode  führen.  Alle 
anderen,  wie  der  Pantherschwamm  (Amanita  pantherina),  der  Giftreizker 
(Lactarius  torminosns),  einige  Täublinge  (RussulaartenV  der  Satanspilz  (Boletus 
Satanas),  bilden  den  Übergang  zu  den  „verdächtigen^  Pilzen,  insofern  sie  mit- 
unter ohne  Schaden  gegessen  werden  und  die  vereinzelt  vorgekommenen  Ver- 
giftungen meist  günstig  verliefen. 

Literatur:  Abbild angen:  F.  W.  Lounbkb,  Die  wichtigsten  Schwämme.  Wien  1876.  — 
H.  0.  Lano,  Nützliche,  schädliche  and  verdächtige  Pilze.  Qotha  1890.  —  J.  V.  Kbombholz,  Natar- 

getreae  Abbildong  und  Beschreibung  der Schwämme.  Prag  1846.  —  C.  A.  F.  Habzbb,  Natur- 

getreue  Abbildungen  der  ... .  Pilze.  Dresden  1842.  —  G.  Hahn,  Der  Pilzsammler.  Gera  1883.  — 
K.  Sc-HWAB,  Buch  der  Pilze.  Wien  1891. 

Toxikologie:  G.  Boddieb,  Die  Pilze  in  ökonomischer  und  toxikologischer  Hinsieht.  Über- 
setzung von  HusEMAHN.  Berlin  1867.  —  V.  Giixot,  Etades  m6d.  sor  l'empoisonnement  par  les 
Champignons.  Lyon  1900.  —  Utz,  Beitr.  z.  Kenntnis  giftiger  Pilze.  Apoth.-Ztg.,  190Ö.  —  Die 
neueren  toxikologischen  Handbücher  von  Jaksch,  Kobest,  Kunkel,  Lewin,  Wtss.     J.  Moellbr. 

PllZZ6llljl086y  ans  welcher  die  Zellmembranen  der  Pilse  aofgebaut  sind,  gibt 
weder  die  Reaktionen  der  Zellulose  (s.  d.),  noch  die  verkorkter,  verholzter  oder 
verschleimter  Membranen  (Richtkb,  Sitzb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.,  83.  Bd.,  I). 

PimarinSälire  wird  von  Tschirch  eine  ans  Bordeaoxterpentin  durch  Aus- 
schütteln mit  l®/oigem  Ammonkarbonat  erhaltene,  einbasische,  amorphe  Säure  der 
Zusammensetzung  Ci4Hjj0a  genannt.  Schmp.  118 — 119«,"  in  alkoholischer  Lösung 
schwach  sauer  reagierend,  optisch  inaktiv. 

Literatur:  Tschibch  und  BrOmino,  Arch.  d.  Pharm.,  1900,  630.  Mosslbr. 
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PiniftrSälirB,  C^oHio  Os,  ist  in  dem  französischen  Terpentin  (Bordeauxterpentin) 
Ton  Pinns  Pinaster  (P.  maritima)  enthalten.  Zar  Darstellung  wird  das  eingetrocknete 
feste  Harz  (Galipot)  mit  dem  halben  Gewichte  70<^/oigem  Alkohol  durch  einige 
Tage  stehen  gelassen  und  dann  abgepreßt,  welches  Reinigungsverfahren  noch- 
mals wiederholt  wird.  Der  Rückstand  wird  gepulvert  und  in  nicht  über  60®  er- 
wärmtem SO^'/oigem  Alkohol  gelöst  und  kristallisieren  gelassen.  So  dargestellt  wird 
die  Pimars&ure  in  festen  Schuppen  vom  Scbmp.  125®  eiiialten.  Die  alkoholische 
Lösung  dreht  stark  nach  links.  Wird  hingegen  die  alkoholische  Lösung  längere 
Zeit  gekocht,  so  entsteht  ein  schwer  löslicher  Anteil,  in  rechtwinkeligen  Tafeln 
kristallisierend,  der  über  200®  schmilzt  und  rechtsdrehend  ist  (Dextropimarsäure), 
ein  leicht  löslicher  Anteil,  in  derben  Tafeln  kristallisierend,  Schmp.  145®,  welcher 
links  dreht,  ferner  ein  Übergangsprodukt  zwischen  beiden.  Diese  von  Cailliot 
gemachten  Beobachtungen  werden  von  Vestebbbrg  bestätigt  bezw.  erweitert. 
Dieser  zerlegte  aus  Galipot  hergestellte  Pimarsäure  über  das  Natriumsalz  und 
durch  Umkristallisieren  in  eine  bei  210 — 211®  schmelzende,  rechtsdrehende,  in 
Lamellen  oder  orthorhombischen  Tafeln  kristallisierende  Dextropimarsäure,  die 
Mutterlaugen  lieferten  eine  linksdrehende,  bei  140 — 150®  schmelzende  Lävopimar- 
8ä  ure  in  langen  rhombischen  Prismen,  ferner  wurde  eine  schwach  liuksdrehende, 
ein  amorphes  Bleisalz  liefernde  Säure  erhalten. 

Von  TSCHIRCH  wurde  Pimarsäure  in  optisch  nicht  aktiver  Form  aus  Bordeaux- 
terpentin nach  Entfernen  der  Pimarinsäure  durch  Ammonkarbonat  mittels  Aus- 
schütteln durch  l®/oige  Sodalösung  und  Kristallisieren  der  in  Methylalkohol  ge- 
lösten freien  Säure  erhalten. 

Die  Pimarsäure  ist  eine  einbasische  Säure,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich 
in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  heißem  Alkohol  und  Äther.  Von  der  Abietinsäure 
unterscheidet  sie  sich,  da  mit  Ammoniak  ein  schön  kristallisierendes  saures  Salz 
entsteht,  während  Abietinsäure  «ine  gelatinöse  Seife  liefert.  Die  Frage  ist  noch 
nicht  entschieden,  ob  die  Pimarsäure  mit  der  Abietinsäure  homolog  oder  isomer  ist. 

Literatlir:  Laürbkt,  Ann.  chim.  phys.,  72,  383.  —  Coillot,  B1.  21,  387.  —  Vksterbbbo, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  19,  2169;  20,  3^L8.  —  Libbebmann,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  17, 
1885.  —  TsGHiBGH,  Harze  und  Harzbehälter.  Mosslkb. 

Pini6l6Sly  Gattung  der  Thymelaeaceae,  mit  mehreren  Arten,  deren  Rinde  wie 
jene  von  Daphne  angewendet  wird;  von  P.  oleosa  LOüR.  und  P.  nigra  Loür. 
in  Cochinchina  wird  ein  Wundbalsam  erzengt.  —  P.  alba  LouR.,  in  Gochinchina, 
soll  eßbare  Frflchte  liefern.  —  P.  tuberifera  Loür.,  in  Indien,  wird  als  Ersatz 
von  Aristolochia  rotunda  benützt.  v.  Dalla  Tobre. 

PiniBlinsälirBn  werden  einige  Dikarbonsäuren  mit  7  Eohlenstoffatomen  im 
Molekül  bezeichnet. 

a-oder  Normalpimelinsäure,  CO» H . (^2)5  . CO^ H ,  entsteht  aus  Suberon 
durch  Oxydation  mit  konzentrierter  Salpetersäure  und  aus  Furonsäure  durch 
Behandeln  mit  Jodwasserstoff  und  rotem  Phosphor  bei  200 — 220®.  Lange,  feine 
Nadeln  oder  große,  dünne  rhombische  Tafeln.  Schmp.  105®,  unzersetzt  subli- 
mierbar.    Schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Äther,  Weingeist,  heißem  Benzol. 

Pimelinsäure    (Isopropylbernstein säure), 

(CH,), .  OH .  CH  (CO,  H) .  CH,  .  CO,  H , 
entsteht  beim  Schmelzen  von  Eampfersäure  mit   Ätzkali.  Trikline  Kristallkmsten, 
Scfamp.  103«,  Siedep.  272®  (100  min).  Sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist,  Äther. 

Isopimelinsäure  und  Metapimelinsäure,  entstehen  durch  Zerlegung  des 
Nitriles,  C5  H^o  (CN),,  gebildet  aus  Amylenbromid  und  Cyankalium.  Beim  Zerlegen 
mit  Wasser  entsteht  Isopimelinsäure,  glänzende  Prismen,  Schmp.  104®,  leicht 
iöalich  in  Wasser,  Weingeist,  Äther.  Durch  Zerlegen  mit  Kalilauge  entsteht  neben 
Isopimelinsäure  die  amorphe,  glasartige  Metapimelinsäure. 

ß-Pimelinsänre  entsteht  neben  Oxalsäure  und  anderen  Säuren  bei  der  Oxy- 
dation von  Rizinusöl  mit  Salpetersäure.  Zu  Büscheln  vereinigte  Tafeln,  Schmp.  106®. 
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Fig.  69. 


y -Pimelinsäure  entsteht  neben  Oxymenthylsäare  nnd  anderen  S&aren  beider 
Oxydation  von  Menthol  mit  Kaliampermanganat.  Kristallinische  Masse,  Schmp.  86 
bis  8 7 '5^,  äußerst  leicht  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  and  Äther. 

Literatur:  Übersicht  in  Beilsteins  Handbach.  I,  276—680.  Mossler. 

PimBÜt   ist  ein  Nickelerz  (Nickel-  und  Magnesium-Hydrosilikat). 
PimelOSiS  (mpi^Xi]  Fett)  =  Fettsucht.  —  8.  Entfettungskur. 

Plin6nt&y  Gattung  der  Myrtaceae,  Unterfam.  Myrteae.  Aromatische  Bäume 
des  tropischen  Amerikas  mit  gegenständigen,  lederigen,  drüsig  punktierten  Blättern 
und  kleinen,  4 — 5zähligen  Zwitterblfiten  in  achselständigen  Infloreszenzen.  Reeep- 
taculum  kreisel-  oder  glockenförmig,  Kelch  und  Krone  freiblätterig,  die  zahlreichen 
Staubgefäße  mit  schaukelnden  Antheren,  der  unterständige  Fruchtknoten  mit 
2  Fächern,  in  denen  je  1 — 6  Samenknospen  in  der  Spitze  des  Innenwinkels 
hängen.  Die  Beerenfrucht 
ist  vom  Kelchrande  und 
Griffel  gekrönt  und  ent- 
hält nur  1 — 2  Samen  mit 
häutiger  Testa ,  ohne 
Endosperm.  Der  Embryo 
mit  langem,  dickem  Wür- 
zelchen und  kurzen  Keim- 
blättern ist  spiralig  ein- 
gerollt. 

1.  P.  officiualis 
Berg  (Eugenia  Pimenta 
DC,  Myrtus  Pimenta  L.), 
in  Westindien  heimisch 
und  in  allen  Tropenlän- 
dern kultiviert,  ist  ein 
immergrüner  Baum  von 
10 — 13  m  Höhe.  Die  ge- 
stielten Blätter  sind  läng- 
lich lanzettlich,  bis  9  cm 
lang  und  3  cm  breit, 
stumpf,  uuterseits  deut- 
lich nerviert  und  dunkel 
punktiert.  Blüten  weiß. 
Die  Beeren  liefern,  unreif 
geerntet,    den   Piment: 

Fructus  Pini6nta6,  Fmctus  (Semen)  Amomi,  Piper  jamaicense,  Nelkeu- 
oder  Jamaikapfeffer,  Neugewürz,  Nelkenköpfe,  Englisch-Gewüfz, 
Gewürzkörner.  Die  Früchte  sind  kugelig,  schwarzbraun,  von  sehr  ungleicher 
Größe,  zumeist  etwas  größer  als  Pfeffer,  ungeBtielt  wie  dieser,  aber  nicht  runzelig, 
sondern  kömig-rauh,  am  Scheitel  von  dem  vierzähuigen  Kelchrande  gekrönt,  am 
entgegengesetzten  Pole  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Stielnarbe  zeigend. 

Die  Fruchtschale  ist  dünn,  gebrechlich,  meist  zweifächerig  und  enthält  in 
jedem  Fache  einen  unregelmäßig  nierenförmigen,  schwarzbraunen  Samen  mit  einem 
schwarzvioletten,  schneckenförmig  gewundenen  Keime.  Nicht  gerade  selten  finden 
sich  auch  einsamige  Früchte. 

Die  Oberhaut  ist  ungewöhnlich  kleinzellig  (0*015  mm)  und  ziemlich  derbwandig, 
von  relativ  großen  (0*04  mm)  Spaltöffnungen  spärlich  unterbrochen  (F\g.ll,Bsi). 
Vereinzelt  trägt  sie  kurze,  einzellige,  dickwandige  Härchen.  Knapp  unter  ihr,  so 
daß  sie  in  der  Regel  emporgehoben  wird  (daher  die  kleinwarzige  Oberfläche  der 
Früchte),  liegen  dicht  nebeneinander  große  ölräume  (Fig.  70,  oe)  in  einem  von 
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Phlobaphenen  gebräunten  Parenchym.  Innerhalb  der  ölrftame  sklerosiert  das 
Parencbym  in  ausgedehntem  Maße.  Die  Steinzellen  sind  meist  vergrößert ,  von 
aoregelmftßiger  Form,  farblos,  sehr  stark  verdickt,  deutlich  geschichtet  und  von 
zahlreichen  verzweigten  Porenkanälen  durchzogen  (Fig.  71,  C).  An  der  inneren, 
stark  kollabierten  Fruchtwand  bilden  sie  eine  oft  unterbrochene  Steinzellenplatte.  In 
dem  dfinnwandigen  Parenchym  verlaufen  spärliche  kleine  Gefäßbttndel  (Fig.  70,  gfh), 
ab  und  zu  von  kleinen  Oxalatdrusen  (selten  Einzelkristallen)  begleitet.  Die  Scheidewand 
besteht  aus  mehreren  Lagen  zarthäutiger  Zellen  (Fig.  71,  Ä),  Sie  ist  von  zarten 
Qefftßbündeln  durchzogen;  vereinzelt  findet  man  in  ihr  auch  Steinzellen,  reichlich 
Oxalatkristalle. 

Die  Samenschale  besitzt  eine  äußere  und  eine  innere  Oberhaut,  beide  aus 
gestreckt-polygonalen  Zellen.  Zwischen  ihnen  liegt  ein  an  den  Breitseiten  der  Samen 
reichliches  Parenchym  aus  zarthäutigen  braunen  Zellen,  dessen  Inhalt  als  homogene, 
gelbliche,  rötliche  oder  violette  Masse  (Phlobaphene  ?)  leicht  herausfällt.  Die  Samen- 

Fig.  70. 


Darcbflchnitt  durch  die  Pimentschale  (nach  TSCUIRCH). 

schale  ist  von  einer  Parenchymschicht  („inneren  Samenhaut^)  ausgekleidet,  die 
wahrscheinlich  dem  Perieperm  angehört. 

Der  Samenkern  läßt  sich  nach  längerem  Erweichen  der  Samen  in  Wasser  aus 
seiner  Umhüllung  herausholen ;  er  ist  eiweißlos,  besteht  also  bloß  aus  dem  spiralig 
eingerollten,  dunkelbraunen  Keimling.  Das  Parenchym  desselben,  aus  ziemlich  gleich 
großen  (0'06  mm)  und  fast  lückenlos  verbundenen  Zellen  bestehend,  ist  dicht  mit 
St&rkekörnchen  erfüllt,  die  meist  Bruchkörner  von  niedrig  zusammengesetzten 
Körnern  sind  (Fig.  73).  Die  Größe  der  Körnchen  übersteigt  kaum  O'Ol  mm^  dennoch 
ist  der  zeatrale  Kern  in  ihnen  gut  erkennbar.  An  der  Peripherie  der  Kotyledonen 
sind  kugelige  ölräume  (0*05 — 020  mm  diam.)  in  großer  Zahl  unregelmäßig  ver- 
teilt, fast  so  dicht  wie  in  der  Fruchtschale.  Die  dunkle  Farbe  des  Keimlings  rührt 
von  einem  neben  Stärke  in  den  Zellen  enthaltenen  braunen  bis  bräunlich -violetten 
Farbstoffe  her,  der  sich  mit  Eisensalzen  tiefblau  färbt. 

Die  Träger  dieses  Farbstoffes  sind  auch,  wie  Hanausek  zuerst  zeigte  (Zeitschr. 
d.allg.  Ost.  Ap.-Ver.,  1887),  unregelmäßig  gestaltete  Körper,  welche  in  besonderen, 
vorwiegend  tangential  gereihten  Zellen  des  Kotyledonargewebes,  einzeln  und  von 
Stftrkekömem  umgeben,  vorkommen.  In  Wasser  lösen  sie  sich  leicht,  langsamer 
in  Glyzerin;  in  Alkohol  sind  sie  unlöslich.  Der  Geruch  des  Nelkenpfeffers  erinnert 
an  Gewürznelken,  doch   ist  er   schwächer;   der  Geschmack  ist  aromatisch  scharf. 
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Piment  gibt  durchschnittlich  3*5^0  etherisches  öl  (s.  Oleom  Amomi),  welche 
nach  Obsbr  und  Gladstons  ähnlich  dem  Nelkenöl,  aber  reicher  an  Kohlenwasser- 
stoffen ist.  Der  Gerbstoffgehalt  erreicht  12Vo-  Nach  Dragendoeff  (1871)  ent- 
halten die  Früchte  eine  Spur  eines  dem  Koniin  ähnlichen  Alkaloides.  Der  Aschen- 
gehalt beträgt  3~4-5«/o  und  darf  6Vo  (O'öVo  iö  HCl  unlöslich)  nicht  übersteigen, 
die  Menge  des  mit  90<^/oigem  Weingeist  dargestellten  Extraktes  18 — 227o>  die  des 
ätherweingeistigen  Extraktes  14 — 16'57o;  der  Rückstand  dieses  Extraktes  gibt  an 
Wasser  5— 7«/o  lösliche  Teile  ab  (Hager). 

Der  meiste  Piment  kommt  aus  Pflanzungen  auf  Jamaika  und  Kuba.  Er  findet 
fast  ausschließlich  als  Küchengewflrz  und  zur  Wurstfabrikation  Verwendung.  Zu 
letzterem  Zwecke  kommt  er  auch  gemahlen  in  den  Handel  und  ist  dann  ähnlichen 
Verfälschungen  ausgesetzt  wie  der  Pfeffer  (s.  d.). 

Fig.  71. 


Frnchtschala  def  Piments  (J.  MOELLBB). 
A  Die  h&ntige  Scheidewand  mit  Einaelkristallen  and  Drusen.  —  B  Die  AnSeren  Sohiohten  Ton  innen 
gesehen;   tp  Oberhaut  mit  einer  Spaltöffnung  «/,  p  Parenohym  mit  ölr&umen.  —  C  Zellengruppe  aus 

dem  Fruchtfleische. 

Besonders  häufig  sollen  dem  PuWer  die  beim  Reinigen  der  Ware  abfallendea 
Fruchtstiele,  femer  Nelkenstiele  und  geraspeltes  Sandelholz  beigemengt  werden, 
und  im  Wiener  Handel  kursiert  eine  eigene  Pimentmatta  (s.  Matta). 

Pimentstiele  haben  einen  elliptisohen  Querschnitt  und  ein  weites  Mark.  Holz 
und  Rinde  sind  von  schmalen,  1 — 2  Zellen  breiten  Markstrahlen  durchzogen.  Das 
Mark  und  die  primäre  Rinde  enthalten  reichlich  Bteinzellen  und  Kristalldrusen, 
die  Innenrinde  Kammerfasern  mit  Einzelkristallen;  außer  den  primären  Bündeln 
keine  Bastfasern;  Olräume  nur  in  der  primären  Rinde;  die  Oberhaut  reidüich 
behaart.  Im  Pulver  verraten  sich  die  Pimentteile  besonders  durch  die  zahlreichen 
Kristallkamm  erfasem  und  Haare. 

Man  muß  gestehen,  daß  Nelkenstiele  ein  passend  gewähltes  Fälschungsmittel 
sind;  denn  sie  riechen  fast  wie  Piment,  und  auf  chemischem  Wege  dürfte  ihr 
Nachweis  kaum  gelingen.  Auch  dem  Mikroskopiker,  der  nicht  geübt  und  vorsichtig 
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ist,  werden  nele  Fragmente  der  Nelkenstiele  für  Piment  imponieren.  So  yor  allem 
die  Steinzellen  y  welche  ebenso  massenhaft  in  der  Rinde  der  Neikenstiele  wie  im 
Fmchtgehilnse  des  Piment  vorkommen.  Hier  sind  sie  fast  immer  farblos,  zwar 
angleich  stark,  aber  immer  gleichmäßig  verdickt;  findet  man  daher  einseitig  ver- 
p.    ^2  dickte  und  (in  Wasser  unter- 

sacht)  gelbe  Steinzellen,  so 
■    '  -  ist  der  Verdacht  auf  Nelken- 

stiele begründet.  Man  forscht 
nun  weiter  nach  Bastfasern 
und  den  höchst  auffallenden 
Elementen  des  Holzes.  Sie 
müssen  gefunden  werden, 
wenn  man  mit  Bestimmtheit 
den  Ausspruch  auf  Nelken- 
stiele machen  will.  Zur  Unter- 
stützung der  Diagnose  wür- 
den auch  die  allenfalls  vor- 
gefundenen Oberhautfrag- 
mente dienen.  Die  Piment- 
epidermis  ist  als  solche  nur 
ausnahmsweise  erkennbar, 
während  die  stark  kutikulari- 
sierte  und  relativ  großzellige 
Oberhaut  der  Nelken  (s.  Ca- 
ryophylli)  in  den  klein- 
sten Bruchstücken  auffällt. 
Sandelholz  wie  jedes 
andere  Holz  ist  in  der  ge- 
ringsten Beimischung  nach- 
weisbar, denn  keine  einzige 
Pimentzelle  gleicht  irgend 
einer  Holzzelle. 

2.  P.  acris  WiGHT(MyrtusSw.,  MyrciaDC.,  AmomisBERG),  Wild  clove,  Wild 
cinnamon,  Bayberry,  ebenfalls  in  Westindien,  besitzt  eiförmige  Blätter,  deren 

Nerven  oberseits  stärker  hervortreten ,  Özählige 
Blüten  und  eiförmige  Beeren  von  Erbsengröße  mit 
2 — 4  Samen. 

Die  Früchte  liefern  den  kleinen  mexikanischen 
oder  spanischen,  Craveiro-  oder  Kronpiment, 
Poivre  de  Thebet. 

3.  P.  Pimente  Griseb.  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  Art  durch  die  verkehrt-eiförmigen  Blätter, 
deren  Nervatur  unterseits  stärker  hervortritt.  Diese 
vorzüglich  auf  Jamaika  verbreitete  Art  liefert  eben- 
falls Kronpiment. 

In  den  Handel  kommen  mitunter  Pimentarten 
anderer  Abstammung: 
spanische  oder  Tabascopiment,  auch  großes 
englisches  Gewürz,  scheint  nur  eine  großfrüchtige  und  weniger  aromatische 
Varietät  des  gewöhnlicheix  Piment  zu  sein.  Als  Stammpfianze  wird  auch  Eugenia 
Tabasco  G.  Don  (Myrtus  Tabasco  Schlchtdl.)  angegeben. 

Der  brasilianische  Piment  stammt  von  Calyptranthes  aromatica 
St.  Hil.  (s.  d.),  deren  Früchte  1-,  selten  2 — 48amig  sind. 

Cort6X    Pini6nta6.    in    neuerer  Zeit    wird    aus   Ostindien    auch    die   Piment- 
rinde  als   Gewürz   in   den  Handel    gebracht.    Sie   schmeckt   kräftig    aromatisch, 


Oberhaut  des  Pimentsamens  and  Parenohym  mit  Farbstoffkliinipen 
(J.  MOBLLKB). 


Fig.  78. 
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St&rkekOmer  and  Farbetoff- 
körper  (/)  den  PimentB. 


Der    mexikanische, 
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etwas  brennend,  ihr  Gerach  erinnert  an  Macis.  Das  ans  ihr  dargestellte  ätherische 
öl  soll  dem  Macisöl  sehr  ähnlich  sein.  Die  Rinde  bildet  Röhren  von  2 — 3  cm  Durch- 
messer und  2  mm  Dicke,  ist  außen  hellgraa,  innen  rotbrann,  feinstreifig,  am  Brache 
im  Bastteile  karzsplitterig.  Das  Periderm  ist  geschichtet.  Die  primäre  Rinde  enthält 
Schleimzellen.  Sie  ist  durch  einen  geschlossenen  Sklerenchymring  aus  einseitig 
verdickten  Zellen  von  der  Innenrinde  getrennt,  welche  besonders  im  äußeren  Teile 
Gruppen  von  Steinzellen,  ferner  öl-  und  Schleimzellen  enthält.  Die  Bastfasern  sind 
stark  verdickt,  in  meist  einfachen  tangentialen  Reihen  angeordnet.  Die  Markstrahlen 
sind  einreihig,  nach  außen  verbreitert  (Chem.  Ztg.,  1885). 

Die  anatomischen  Charaktere  der  Rinde  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
diese  sogenannte  Pimentrinde  mit  Unrecht  ihren  Namen  führt,  sondern  vielmehr 
von  einer  Lauracee  stammen  dürfte.  j.  Moeller. 

PimBIltdl  =  Oleum  Amomi  (s.  d.).  Bkckstboem. 

Pimpernelly  volkst.  Name  der  Pimpinella. 

Plinpin6ll&y  Gattungder  Ümbelliferae-Ammineae.  Meist  perennierende,  meist 
kahle  oder  nur  an  den  Früchten  behaarte  Kräuter,  selten  halbstrauchig,  mit  ge- 
fiederten oder  wenig  gelappten  Grundblättern  und  fein  fiederteiligen  Stengel- 
blattern.  Dolden  vielstrahlig,  meist  ohne  Hülle  und  Hüllchen.  Blüten  weiß,  rötlich 
oder  gelblich.  Kelch  undeutlich  oder  sehr  selten  kleinzähnig.  Kronblätter  verkehrt- 
eiförmig und  durch  das  eingebogene  Spitzchen  ausgerandet.  Frucht  eiförmig  oder 
breiter  als  lang,  von  der  Seite  mehr  oder  minder  zusammengedrückt,  oft  fast 
zweiknöpfig;  Früchtchen  im  Querschnitte  rundlich  fünfkantig  oder  vom  Rücken 
zusammengedrückt,  mit  ziemlich  gleichweit  voneinander  entfernten,  schwachen, 
fadenförmigen  Rippen  und  zahlreichen  ölgängen.  Eodosperm  auf  der  Fugenseite 
ziemlich  flach  oder  schwach  ausgehöhlt. 

P.  Auisum  L.  30 — 50 cw  hoch,  weichhaarig,  selten  kahl,  die  Früchte  ebenfalls 
behaart,  untere  Blätter  rundlich  nierenförmig ,  eingeschnitten  -  gesägt ,  mittlere 
gefiedert,  mit  keilförmigen,  meist  dreispaltigen  Blättchen,  die  obersten  Blätter 
dreiteilig,  Hülle  und  Hüllchen  fehlend.  Liefert  Fructus  Anisi  (Bd.  1,  pag.  669). 
Heimisch  im  Orient,  aber  im  wilden  Zustand  nicht  bekannt,  der  Früchte  wegen 
vielfach  kultiviert. 

P.  Saxifraga  L.,  Bibernell,  Bockpeterlein,  Bockwurz,  weiße  Theriaks- 
wurzel,  franz.:  Baucage.  Ausdauernd,  Frucht  kahl,  Stengel  stielrund,  fein 
gerillt,  Blättchen  der  Grundblätter  sitzend,  rundlich,  eingeschnitten,  gekerbt-gesägt, 
die  der  Stengelblätter  fiederteilig  mit  lanzettlichen  oder  linealischen  Abschnitten, 
Dolden  8 — 15  strahlig.  Heimisch  in  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  der  südlichsten 
Teile  und  Nordrußlands.  Ändert  ab: 

var.  hircina  Mill.  Abschnitte  auch  der  Grundblätter  fiederteilig.  Inhalt  der 
Sekretbehälter  rotgelb ; 

var.  nigra  Willd.  Pflanze  kräftiger,  oben  grau  behaart,  Blätter  derb,  leder- 
artig. Wurzel  auf  der  frischen  Schnittfläche  bald  blau  werdend; 

var.   alpestris   Spreng.  Stengel  ungleich  gerillt,  reichästig,  niedrig. 

P.  magna  L.  Große,  schwarze  Bibernelle.  Perennierend;  Früchte  kahl, 
Stengel  ästig,  kantig  gefurcht,  Blätter  einfach  gefiedert.  Blättchen  gestielt,  eiförmig 
oder  länglich,  eingeschnitten-gesägt,  die  der  oberen  linealisch;  statt  der  obersten 
Blätter  nur  blattlose  Scheiden.  Ist  weniger  häufig  wie  die  vorige  und  geht  nicht 
so  weit  nördlich; 

var.   laciniata  Wallr.  mit  fiederspaltigen  Abschnitten  der  Laubblätter. 

Beide  Arten  liefern: 

Radix  Pimpinellae,  Bibemellwurzel,  Racine  de  Boucade,  Burnet  root. 
Die  Droge  besteht  aus  dem  kurzen,  meist  verzweigten,  höckrigen  und  geringelten 
Rhizom,  das  nach  unten  in  die  Wurzel  übergeht.  Letztere  ist  spindelförmig,  ziemlich 
einfach,  gerade  oder  etwas  ästig  und  gedreht,    bis  20  cm  lajig,   bis  1*5  cm  dick; 
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die  voD  P.  magna  ist  meist  etwas  kräftiger  als  die  von  F.  Saxifraga.  Die  Außen- 
seite ist  hell  graugelb  (bei  der  Varietät  nigra  viel  dunkler,  fast  schwarz),  längs- 
runzelig.  Auf  dem  Querschnitt  treten  braune  Tropfen  aus  den  Sekretbehältern 
aus;  bei  der  Varietät  nigra  ist  die  Farbe  des  Sekrets  blau,  sie  ist  aber  wenig 
beständig,  sondern  geht  nach  einigen  Stunden  in  Braun  über.  Die  Kinde  ist  bei 
P.  magna  erheblich  breiter  als  bei  P.  Saxifraga,  bei  beiden  ist  ihre  Farbe  fast 
weiß,  die  des  Holzkörpers  gelb. 

Der   Bau   der   Wurzel    ist   von   dem    anderer   ümbelliferenwurzeln    nicht   ver- 
sehieden  (s.  Angelica   und  Levisticum),  doch   ist   folgendes  zu    erwähnen:  In 
der   Rinde    entstehen    durch    Zerreißung    erhebliche,    radial- 
Fig.  7*.  gestreckte  Lücken   (Fig.  74).   Die  Sekretbehältor   stehen    in 

den  Bastbündeln  in  der  Regel  in  einfacher  Reihe,  sie  sind 
nach  VoGL  bei  P.  magna  bis  54  (a,  bei  P.  Saxifraga  bis  36a 
weit,  sie  sind  die  engsten  von  den  offizineilen  ümbelliferen- 
wurzeln. Die  Markstrahlen  der  Rinde  sind  viel  breiter  als 
bei  den  anderen  offizineilen  ümbelliferenwurzeln  und  ihre 
Zellen  nicht  radial  gestreckt,  sondern  isodiametrisch  bis  tan- 
gential. Das  Parenchym  des  Holzes  und  der  Rinde  enthält 
reichlich  Stärke. 
Qners^nitt  ^®^  Goruch    dcr   Drogc   ist   eigentümlich    widerlich,    der 

der  pimpineiia.       Gcschmack  brennend.  Sie  enthält  ätherisches  Öl,  welches  bei 
P.  magna  und  P.  Saxifraga  var.  hircina  (0'025Vo)  gelbbraun, 
bei    der  Varietät   nigra  blau  (O'SS^/q)  (s.  Pimpinellwurzelöl)  ist,  Harz,   Gerb- 
stoff, Zucker  (8^0)?  angeblich  auch  Benzoesäure  und  einen  von  BüCHHEIM  (1872) 
entdeckten  eigentümlichen  Stoff  Pimp  in  ellin  (s.  d.). 

Die  Bibernellwurzel  wird  wenig  medizinisch 'verwendet,  sie  dient  gegen  Heiser- 
keit, außerdem  stellt  man  ein  alkoholisches  Extrakt  und  eine  Tinktur  daraus  dar. 
Sie  wird  verwechselt  mit : 

1,  Radix  Pimpinellae  spuriae  von  Heracleum  Sphondylium  L.,  die  aber 
mehr  aus  Rhizomen  und  Wurzelästeu  besteht.  Sie  ist  weit  heller  und  von  sehr 
abweichendem  Geschmack.  Die  Balsamgänge  sind  in  der  Rinde  in  weit  geringerer 
Anzahl  enthalten  als  bsi  der  Bibernellwurzel  und  die  Holzzellen  porös  und  dick- 
wandig. 

2.  Mit  den  Wurzeln  der  Pastinaca  sativa  L.,  Carum  Carvi  L.,  Peuce- 
danum  Oreoselinum  Moench,  Poterium  Sanguisorba  L.  (vom  Volke  auch 
als  ,, Biberneil"  bezeichnet).  Hartwich. 

Pimpinellin  wurde  zuerst  von  Buchheim  hergestellt  (Archiv  der  Heilkunde, 
XIV).  B.  erhielt  aus  weingeistigem  Pimpinellextrakt,  das  er  mit  Wasser  versetzte, 
Kristallmassen,  die  den  Schmelzp.  97^  zeigten.  Heut  (Arch.  d.  Pharm.,  236)  nahm 
eine  weitere  Reinigung  vor  und  erhielt  asbestglänzende  Nadeln  vom  Schmelzp. 
106®,  deren  Zusammensetzung  er  mit  Vorbehalt  als  Ci^HjgOg  angibt.  Als  Neben- 
produkt will  er  einen  Körper  vom  Schmp.  148®  erhalten  haben.  Pimpinellin  soll 
sich  durch  scharfen,  beißenden  Geschmack  auszeichnen.  Ob  unter  diesem  Namen 
ein   einheitlicher  Stoff  vorliegt,  erscheint  nach  obigem  zweifelhaft.        j.  Herzog. 

Pimpinellwurzelöl,  Oleum  Plmpinellae,  aus  der  oflizinellen  Pimpinell- 
wnrzel  von  Pimpinella  Saxifraga  L.  erhalten,  bildet  eine  goldgelbe  Flüssigkeit 
von  durchdringendem,  unangenehmem,  an  Petersiliensamenöl  erinnerndem  Geruch 
und  widerlich  bitterem,  kratzendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*959.  Es  siedet  erst 
oberhalb  240^,  scheint  demnach  aus  sauerstoffhaltigen  Verbindungen  und  Sesquiter- 
penen  zu  bestehen,  doch  ist  hierüber  noch  nichts  Näheres  bekannt. 

Literatur:  Ber.  Schimmel  &  Co.,  April  1890.  Beckstrorm. 

Pimplemetsll  ist  ein  beim  Konzentrationsprozesse  der  Kupfergewinnung 
(s.  Kupfer,  Bd.  VIII,  pag.  22)  sich  bildendes  Halbprodukt.  Zernik. 
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Pin&C6&6,  Familie  der  Gymnospermae.  Holzgewächse  mit  verzweigtem 
Stamm,  in  dessen  sekundärem  Holz  Gefäße  fehlen,  mit  schmalen,  linealischen 
Blättern  (Nadelblättem),  eingeschlechtlichen,  nackten  Blüten  und  in  anbestimmter 
Anzahl  entwickelten  (2 — 15)  Keimblättern.  Die  Sexnalblätter  sind  zn  mehreren 
bis  vielen  zn  einer  zapfenartigen  Blüte  vereinigt.  Die  Samen  stecken  frei  zwischen 
den  Fruchtblättern  und  besitzen  eine  lederartige  bis  knochenharte  Samenschale. 
Die  Stämme  und  Blätter  führen  stets  Harzgänge.  —  Es  gehören  hierher  die  Gattungen : 
Agathis,  Araucaria,  Picea,  Tsuga,  Pseudotsuga,  Abies,  Larix,  Pseudolarix,  Cedrus, 
Pinus,  Sciadopitys,  Cunninghamia,  Sequoia,  Cryptomeria,  Taxodium,  Gallitris, 
Thujopsis,  Libocedrus,  Thuja,  Cupressus,  Juniperus.  Gxlo. 

Pin&koidy  kristallographische  Bezeichnung  für  ein  Flächenpaar  parallel  zwei 
Achsen,  insbesondere  horizontalen  oder  schiefen  Nebenachsen.  Dokltkr. 

Pinakolin  ist  Methyltertlärbutylketon,  CHs  CO.C.(CHa)a.  Siedep.  96«.  Es 
entsteht  aus  Pinakon  durch  Wasserentziehung  und  geht  durch  Reduktion  über  in 
Pinakolylalkohol,  das  Methyltertiärbutylkarbinol,  (CHj),  C.CHOH.CHs. 

Zkbnik. 

Pinakon  s.  Hexylenglykol,  Bd.  VI,  pag.  350.  Zbnik. 

Pinanga,  Gattung  derPalmae,  Gruppe  Ceroxylinae,  von  welcher  P.  javana 
Bl.,  P.  Dicksonii  Bl.,  P.  ternatensis  Schaeff.  und  P.  latisecta  Bl.,  sämt- 
lich auf  den  Molukken,  Java  und  Sumatra,  wegen  der  adstringierenden  Samen 
und  Blätter  innerlich  und  äußerlich  angewendet  werden.  y.  Dalla  Torbb. 

Pinangnuß  ist  die  Arecanuß  (s.  d.). 

Pinapin  ist  vergorener  Ananassaft,  bei  Magenkatarrh  und  bei  lokalen  katar- 
rhalischen Affektionen  empfohlen.  Zerntk. 

PlnChboak  ist  eine  duukelgoldfarbige  Kupferzinklegierung.         Zbrnik. 

PinCknBya^  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Gondamineae,  charakterisiert 
durch  fast  kugelige  Kapseln  mit  geflügelten  Samen.  P.  pubens  RiCH.,  ein  in 
den  Südstaaten  Nordamerikas  verbreitetes  Bäumchen  mit  großen,  etwas  filzigen 
Blättern  und  großen  purpurn  gefleckten  Blüten  in  end-  oder  achselständigen 
Rispen,  besitzt  eine  angeblich  fieberwidrige  Rinde  (Georgia  hark.  Gort,  caro- 
linensis  febrifugus).  Sie  enthält  kein  Alkaloid,  sondern  den  glykosidischen 
Bitterstoff  Pinkneyin  (Naüdin,  Am.  Journ.  of  Pharm.,  1881  und  1885). 

Pine-apple-Oll  =  Aether  butyricus.  —  Pine-apple-flbre  ist  Ananasfaser. 

Zbrmik. 

PinBlIia,  Gattung  der  Araceae,  in  China  und  Japan  heimische  Knollen- 
gewächse. P.  tuberifera  Ten.  trägt  an  der  Blattspreite  erbsen-  bis  kirschgroße 
KnöHchen,  welche  wie  Colchicum  wirken  sollen. 

Pinen,  CioH^«,  ist  ein  sehr  verbreitetes  Terpen.  Es  bildet  den  Hauptbestand- 
teil der  Terpentinöle  und  findet  sich  meist  begleitet  von  anderen  Terpenen  in 
vielen  ätherischen  ölen.  Es  tritt  teils  in  rechtsdrehender,  teils  in  linksdrehender 
Modifikation  auf. 

Rechts-Pinen,  d-Pinen,  früher  auch  Australen  genannt,  bildet  den  Haupt- 
bestandteil des  amerikanischen  Terpentinöls,  des  Kienöls,  des  deutschen  und  schwe- 
dischen Kiefernadelöls  und  findet  sich  im  Z3rpres8enöl,  Eukal3rptusöl,  Fenchelöl, 
Kampferöl,  Macisöl,  Myrtenöl,  Korianderöl,  Lorbeerblätter-  und  -beerenöl,  Spiköl, 
Rtemanisöl,  Rainfarnöl,  Rosmarinöl  u.  a.  Das  französische  Terpentinöl  besteht  in 
der  Hauptmenge  aus  Links-Pinen,  1-Pinen,  früherauch  Terebenten  genannt, 
welches  ferner  im  Asarumöl,  Baldrianöl,  Edeltannennadel-  und  -zapfenöl,  Latschen- 
kiefernöl,  Kajeputöl,  Krauseminzöl,  Thymianöl  u.  a.  aufgefunden  wurde.  In  vielen 
ölen  befinden  sich  Gemische  beider  optischen  Antipoden. 
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Die  Reindarstellang  des  d-  bezw.  I-Pinens  erfolgt  darch  wiederholte  Rektifika- 
tion des  amerikanischen  bezw.  französischen  Terpentinöls.  Beide  haben  den  Siedep. 
155-5—156«,  sp.  Gew.  0-858.bei  20»  (0-859),  [a]»  z=  ca.  +  bezw.  —  45»,  die  8tärke 
des  optischen  Drehungsvermögens  variiert  etwas  je  nach  dem  Ausgangsmaterial. 
Inaktives  Pincn  wird  durch  Umsetzung  des  Pinennitrosochlorids  mit  Anilin  er- 
halten. 

Die  Konstitution  des  Pinens  wird  durch  nebenstehende 
Formel  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  liegt  in  dem  Molekül 
ein  Tetramethylenring  vor,  so  daß  das  Pinen  dem  Tetrocean- 
system  (Pinangruppe)  der  bizyklischen  Terpene  angehört 
(s.  Terpene). 

Das  Vorhandensein  des  Vierrings  wird  unter  anderem 
durch  die  Konstitution  seiner  Oxydationsprodukte  bestätigt. 
Durch  vorsichtige  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  ent- 
steht die  bei  104^  schmelzende  Pinonsäure  CioHigOg, 
welche  durch  weitere  Oxydation  mit  Brom  und  Alkali  oder 
mit  verdünnter  Salpetersäure  in  die  bei  101 — 102<>  schmel- 
zende Pinsäure  C9HJ4O4  übergeht. 

CH3 


HOOC 


HOOC 
HOOC  \CH 


HoC 


H,C.C.CH3 


\ 


CH, 


ce 

Pissäure. 

Als  bizyklisches  Terpen  mit  einer  Doppelbindung  addiert  das  Pinen  2  Atome 
Gl  oder  Br,  sowie  1  Mol.  HCl,  HBr  oder  HJ.  Die  durch  Aufnahme  der  Halogene 
erhaltenen  Verbindungen  spalten  sich  beim  Erhitzen  in  Halogenwasserstoff  und 
p-Cymol.  Das  flüssige  Pinendibromid  (sp.  Gew.  0860)  nimmt  bei  weiterem 
Zusatz  von  Brom  nochmals  2  Atome  Brom,  jedoch  unter  Bromwasserstoffentwicklung 
auf.  Aus  dem  erhaltenen  Reaktionsprodukt  ist  durch  Destillation  mit  Wasserdampf 
ein  zweites  in  Alkohol  schwer  lösliches  Dibromid  vom  Schmp.  170®  isolierbar. 

Leitet  man  trockenes  Salzsäuregas  in  gut  gekühltes  Pinen  oder  in  ein  gut 
gekühltes  Gemisch  von  1  T.  Pinen  und  2  T.  Schwefelkohlenstoff^  so  scheidet  sich 
(am  besten  beim  Abkühlen  der  Masse  unter  0®)  Pinenchlorhydrat,  C,oHie.HCl, 
vom  Schmp.  125 — 127®  aus,  welches  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Kampfer  in 
seinem  Äußern  und  seinem  Geruch  fälschlicherweise  als  „künstlicher  Kampfer^ 
bezeichnet  wurde.  Es  bildet  eine  weiße,  in  Alkohol  (1:3)  lösliche,  in  Wasser 
unlösliche  KristaUmasse.  Das  aus  d-Pinen  gewonnene  Chlorhydrat  ist  optisch  in- 
aktiv, aus  1-Pinen  dagegen  linksdrehend.  Beim  Erwärmen  mit  Anilin  oder  mit 
Natriumacetat  und  Eisessig  auf  200®  entsteht  unter  Salzsäureabspaltung  Camphen. 
Bei  der  Bildung  des  Pinenchlorhydrats  findet  nicht  nur  Addition  von  HCl,  sondern 
auch  eine  Umlagerung  im  Molekül  statt,  denn  das  erhaltene  Chlorhydrat  gehört 
nicht  mehr  zur  Pinangruppe,  sondern  zur  Camphangruppe  der  bizyklischen  Terpene 
(ebenso  das  genannte  bei  170®  schmelzende  Dibromid)  und  ist  das  Chlorid  des 
Borneols.  Der  Beweis  ist  dadurch  erbracht,  daß  das  durch  Behandlung  mit 
Magnesium  erhaltene  Pinenchlorhydratmagnesium  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff 
und  Zersetzung  der  entstandenen  Verbindung  CioHjyOMgCl  mit  Wasser  oder 
verdünnten  Säuren  fast  quantitativ  in  Borneol  übergeht.  Die  Umsetzung  —  Gleitung 
der  Pinenbrücke  in  die  Camphenstellung  —  wird  durch  beistehende  Formeln 
wiedergegeben. 
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Pinenchlorhydrat 
(Bornylchlorid) 

Eine  weitere  Umsetzung  des  Pinens  durch  Salzsaure  erfolgt  durch  Einleiten 
von  trockenem  Salzsäuregas  in  die  alkoholische,  -ätherische  oder  Eisessiglösung  des 
Pinens  (1 :  2)  his  zur  Sättigung.  Das  Pinen  wird  hierdurch  zunächst  zu  i-Limonen 
(Dipenten)  invertiert  (s.  unten),  dieses  nimmt  (als  monozyklisches  Terpen  mit 
2  Doppelbindungen)  2  Mol.  HCl  auf  und  Dipentendichlorhydrat  (fälschlich 
Pinendichlorhydrat  genannt),  Cio  ^la  •  2  HCl,  vom  Schmp.  50^  scheidet  sich  ab.  Durch 
Kochen  mit  Wasser  oder  Kalilauge  wird  letzteres  in  i-Limonen  übergeführt. 

Durch  Einwirkung  von  Nitrosylchlorid  auf  Pinen  entsteht  das  meist  bei  103** 
schmelzende  Pinennitrosochlorid,  (Cio  Hj^ N0C1)2 . 

Es  wird  am  besten  erhalten,  indem  man  ein  Gemisch  von  je  bccm  Pinen, 
Amylnitrit  und  Eisessig  durch  eine  Kältemischung  stark  abkühlt  und  allmählich 
Vbccm  rohe  Salzsäure  (von  33%)  hinzufügt  mit  der  Vorsicht,  daß  man  vor 
jedem  neuen  Zusätze  wartet,  bis  die  auftretende  Blaufärbung  verschwunden  ist. 
Das  ausgeschiedene  Kristallpnlver  ist  durch  Lösen  in  Chloroform  und  Ausfällen 
mit  Methylalkohol  zu  reinigen.  Pinennitrolpiperidin  schmilzt  bei  118 — 119**, 
Pinennitrolbenzylamin  bei  122 — 123®.  Durch  Erwärmen  des  Pinennitroso- 
chlorids  mit  Anilin  (am  besten  Methyl-  oder  Dimethylanilin)  wird  das  Pinen, 
jedoch  in  inaktiver  Form  regeneriert.  Durch  Erhitzen  mit  alkoholischem  Kali 
entsteht  aus  dem  Nitrosochlorid  Nitrosopinen,  CjoHißNO,  vom  Schmp.  132^, 
w^elches  durch  Kochen  mit  Salzsäure  Carvacrol  und  Carvon  (s.  d.)  liefert.  Durch 
Reduktion  von  Nitrosopinen  entsteht  Pinylamin,  CioHigNHj.  Siedep.  207<*,  das 
mit  salpetriger  Säure  Pinocarveol,  CjoHigOH  vom  Siedep.  100 — 102**  bei 
12  mm,  gibt. 

Durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  geht  das  Pinen  unter  Wasseraufnahme 
in  Terpinhydrat,  C10H15.3H2O  (s.d.)  über,  durch  Einwirkung  konzentrierter 
Schwefelsäure  in  Terpinen,  CioHig.  Durch  Erhitzen  auf  250 — 270®  wird  das 
Pinen  in  Dipenten  (i-Limonen)  umgewandelt,  dieselbe  Inversion  erfolgt  auch 
durch  Säuren,  wie  bereits  bei  der  Sättigung  der  Lösung  des  Pinens  in  Alkohol, 
Äther  oder  Eisessig  gesehen  wurde. 

Das  bizyklische  Pinen  geht  bei  diesen  Umwandlungen  in  monozyklische  Ter- 
pene  über,  es  erfolgt  also  eine  Ringsprengung,  und  zwar  wird  die  Pinenbrücke 
derartig  aufgespalten,  daß  die  aus  ihr  entstehende  Propylgruppe  (bezw.  Propylen- 
gruppe)  zur  Methylgruppe  in  p-Stellung  kommt. 

An  der  Luft  absorbiert  das  Pinen  allmählich  Sauerstoff  unter  Bildung  von 
Superoxyden  (s.  Oleum  Terebinthinae),  wobei  es  verharzt  und  Ameisensäure, 
Essigsäure  und  geringe  Mengen  Cymol  auftreten.  Durch  Oxydation  an  der  Luft 
im  Sonnenlicht  entsteht  Pinolhydrat,  Sobrerol,  C,oHje(OH)2,  u.zw.  d-Pinol- 
hydrat,  Schmp.  löO®,  aD=  +  löO®,  aus  d-Pinen  und  1-Pinolhydrat,  Schmp.  150«, 
aD  =  — 150®,  aus  1-Pinen.  Durch  energische  Oxydationsmittel  wie  Salpetersäure 
entsteht  Terebinsäure,  CyHjoO^,  Schmp.  175®,  p-Toluylsäure,  Terephthal- 
säure  u.a.,   durch  Chromsäure  Terpenylsäure,  CgHijO^,  Schmp.  90®. 

Durch  Oxydation  von  Roh-Pinen  mit  Kaliumpermanganat  wird  neben  der  schon 
genannten  Pinonsäure  eine  a-Oxysäure,  die  Nopinsäure,  Cjo  Hj^  Oj,  Schmp.  137®, 
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erhalten,  welche  durch  weitere  Oxydation  in  ein  Keton,  das  Nopinon,  C9H14O, 
Siedep.  210^,  übergeht.  Beide  Körper  leiten  sich  von  dem 

Pseadopinen,  ß-Pinen,  anch  Nopinen  genannt,  ab,  welches  ein  steter 
Begleiter  des  Pinens  im  Terpentinöl  sein  dürfte.  Das  Nopinen  ist  bisher  nicht 
isoliert  worden,  es  enthalt  die  Doppelbindung  nicht  im  Ringsystem,  sondern  nach  der 
Methylengrnppe  zn.  Es  kommt  ihm  und  seinen  Abkömmlingen  folgende  Formel  zu : 

COOH 
I 
C.OH 

y\ 

H3C/       _3|CH 
H3C.C.CH3 


H,0\ 


/ 


CH, 


CH  CH 

NopiDen.  Nopinsäure. 

Literatur:  Wallach,  Likbigs  Ann.,  252,  pag.  132;  258,  pag.343;  264,  pag.  8;  268,  pag.198. 

—  Flawitzchy,  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  II,  45,  pag.  115,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  12,  pag.  2357. 

—  Tiemann  und  Seuhleb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  28,  pag.  1345;  29,  pag.  529.  —  Bayer, 
Ber.  d.D.  ehem.  Gesellsch.,  29,  pag.  22,  326,  1907,  2775.  Bkckstroem. 

Pineoliy  PlgneoU,  Nuces  Pineae,  Pignons  donx,  sind  die  fettreichen 
Samen  der  Pinie  (Pinus  Pinea  L.),  die  wie  Mandeln  und  Pistazien  verwendet 
werden.  Sie  sind  12 — löwimlang,  walzenrund,  meist  etwas  gekrümmt,  weiß  oder 
g'elblich.  Man  hat  sie  zuweilen  zur  Bereitung  von  Emulsionen  benutzt,  doch  werden 
sie  leicht  ranzig. 

Pin6yh&rZy  indischer  Dammar,  Manila-Kopal,  fließt  aus  Einschnitten,  welche 
man  in  die  Stämme  von  Vateria  indica  L.  macht.  —  S.  Kopal. 

Pineytalg  =  Vaterlafett,  ist  ein  durch  Auskochen  der  Früchte  von  Vateria 
indica  L.  (Dipterocarpaceae)  in  Ostindien  gewonnenes  und  zu  Speisezwecken 
dienendes  Fett  von  der  Konsistenz  des  Talges.  Es  ist  gelblichgrün,  reagiert  sauer, 
sp.  Gew.  0-910— 0-915.  Kochs. 

Pingels  Benediktiner^  ein  Gehelmmittelschnaps,  der  Aloe,  Süßholzextrakt, 
Gewürze,  Pfefferminz-  und  Anisöl  enthalten  soll.  (Ortsges.-Rat  Karlsruhe.)  — 
Pingel^  Klosterbitter,  ebenfalls  ein  Gehelmmittelschnaps,  der  nach  Hagbr  Tinctura 
aromatica  und  amara  enthält.  Zkrmik. 

PingO-PingOy  die  Wurzel  von  Ephedra  andina  Phil.  (Gnetaceae),  wird 
von  Chile  ausgeführt  und  als  Mittel  gegen  Blasenleiden  empfohlen. 

Die  Droge  besteht  aus  fast  meterlangen,  federspulen-  bis  fast  daumendicken, 
sehr  wenig  verzweigten  Wurzeln  und  Ausläufern.  Unter  der  rotbraunen,  sich 
leicht  abblätternden  Borke  schimmert  die  Rinde  karminrot  durch.  Das  Holz  ist 
gnttigelb,  exzentrisch  geschichtet  und  von  teilweise  breiten  Markstrahlen  durch- 
zogen. Es  ist  sehr  hart,  am  Bruche  splitterig,  während  die  papierdünne  Rinde 
in  zähen,  bandartigen  Streifen  sich  ablösen  läßt;  es  sind  in  ihr  außerordentlich 
lange  und  unverholzte  Fasern  lose  gebündelt. 

Am  Querschnitte  zeigt  das  Holz  den  Charakter  eines  Laubholzes,  die  Gefäße 
haben  aber  einen  eigenartigen  Bau,  indem  sie  durch  die  großen  behöften  Tüpfel 
an  Nadelholz  erinnern,  andrerseits  durch  große  Löcher  an  den  Radialwänden  in 
Verbindung  stehen  (Fig.  75,  B). 

Die  Droge  enthält  reichlich  Stärke  in  Form  kugeliger  oder  asymmetrischer 
Körner  von  nicht  selten  005  mm  Größe.  Sie  ist  chemisch  noch  nicht  untersucht, 
doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie  ähnliche  Alkaloide  enthält,  wie  jüngst 
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in  einigen  Ephedra-Arten  aufgefunden  wurden.  Nagai  gewann  aus  Epbedra  vul- 
garis var.  belvetica  das  Ephedrin  (s.  d.)  und  Merck  ans  einigen  anderen  Arten 
das  Pseudo-Ephedrin. 


Warael  der  Ephedra  »ndin»; 
A  Qnerdchnitt:   K  Kork,    B  BMtfasem,    C  Canibiam,   H  HoIb,   m  Markstrahlen ,   id  Idioblasten; 
B  Badialschnitt  durch  dai  Hole :  p  Parenchyin,   g  Gef&ße,  p  Qnerplafcte  eines  GefftAeB,  m  Markstrahl. 

Das  Ephedrin  hat  mydriatische  Eigenschaften  (Miura  ,  Berl.  klin.  Wochenschr.^ 
1887).  Über  die  Wirkung  des  Pseudo-Ephedrins  ist  bisher  nichts  bekannt. 

MOELLKR. 

PingUICUläy  Gattung  der  Lentibulariaceae,  Gruppe  Utricularieae.  An  feuchten 
Stellen  wachsende  Kräuter  mit  grundständigen,  rosettigen,  kahlen,  etwas  fleischigen^ 
mit  Schleim  (dem  Sekrete  von  Digestionsdrttsen )  überzogenen  Blättern  und  ein- 
bltltigeu  nackten  Stengeln.  Blumenkrone  rachenförmig  mit  offenem  Schlünde. 

P.  vulgaris  L.,  Fettkraut,  ausdauernd,  bis  15  cm  hoch,  mit  länglichen 
Blättern  und  violetter,  inwendig  weißfleckiger  Krone  und  pfriemlichem  Sporn. 

Das  Kraut  schmeckt  scharf  und  bitter.  Es  wurde  als  Wuudkraut  und  auch 
innerlich  als  Purgans  angewendet.  In  neuerer  Zeit  wurde  es  als  fleischfressende 
Pflanze  (s.  Bd.  V,  pag.  382)  erkannt.  M. 

Pinguin,  ein  von  Marpmann  zusammengesetztes  Nährmittel  für  Schwindsüchtige,, 
bestand  angeblich  aus  einer  mit  Pankreas  in  alkalischer  Lösung  digerierten  Leber- 
tranemulsion, der  tauroch  Ölsäure  Salze,  Calciumphosphat,  Alantol  und  Alantsäore 
zugesetzt  sind.  Zkbnik. 

PingUOleum   =  Oleum  pingue.  Zkrmik. 

PiniCOrrotin,  ein  amorpher  Körper,  angeblich  von  der  Zusammensetzung 
C24  Hjs  O5,  in  der  Rinde  von  Pinus  silvestris  gefunden.  Vergl.  Kawalibr,  Wien. 
Akad.  Ber.,  11  und  Jahresb.  über  Fortschr.  d.  Chem.,  1853.  j.  Hebzoo. 

PininsäUPG  wurde  früher  eine  aus  Kolophonium  hergestellte  Harzsäure  genannt. 
Unverdorben  bezeichnet  damit  eine  amorphe  Säure,  welche  mit  dem  a-Harz. 
von  Berzelius  identisch  ist,  während  Baup  eine  in  dreiseitigen  Blättchen  kristalli- 
sierende Säure  aus  dem  Kolophonium    von    Pinus  maritima   so  benennt.    Die  mit. 
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diesem  Namen  bezeichneten  Säuren  sind  keine  ehemischen  Individuen.  In  der 
Nomenklatur  der  modernen  Harzchemie  wird  der  Ausdruck  Pininsänre  nicht  mehr 
verwendet.  •  Mosslek. 

Pinipikrin,  Cs2  Hg^  Onj  ist  ein  in  den  Fichtennadeln  und  den  Teilen  von  Thuja 
occident.  aufgefundenes  Glykosid.  Zur  Darstellung  wird  der  wässerige  Auszug  mit 
Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  entbleit  und  im  Kohlensäurestrom  verdunstet.  Das 
hinterbleibende  Extrakt  wird  mit  Ätherweingeist  ausgezogen,  der  Rückstand  des 
Auszuges  neuerlich  mit  Ätherweingeist  ausgezogen  und  das  nach  dem  Verdunsten 
hinterbleibende  Pinipikrin  mit  Äther  von  der  Essigsäure  befreit.  Hellgelbbraune, 
amorphe,  in  Wasser,  Weingeist,  Äthei*weingeist,  nicht  aber  in  reinem  Äther 
lösliche  Masse  von  stark  bitterem  Geschmack.  Erweicht  bei  55 ^  und  wird  bei  80<* 
dickflüssig.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  Pinipikrin  in 
Zucker  und  flüchtiges,  öliges  Ericinol,  Cjs  Hg«  Ou  +  2  H^  0  =  2  Ce  Hjj  0«  +  Cjo  Hie  0. 
(Vergl.  Ericolin,  Bd.  V,  pag.  3.) 

Literatur:  Kawaueb,  Jahresber.  über  d.  Fortsohr.  d.  Chemie,  1358,  pag.  572;  1854,  pag.  658. 

MOSSLKR. 

Pinity  CeHe(OCH8)(OH)5,  ist  eine  im  Safte  von  Pinus  Lambertiana  (Kali- 
fornien), in  den  Sennesblättern,  ferner  in  den  Poren  des  in  Madagaskar  ge- 
wonnenen, von  einer  Liane  stammenden  Kautschuks  enthaltene  Zuckerart.  Zur 
Darstellung  wird  der  erhärtete  Harzsaft  von  Pinus  Lambertiana  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Tierkohle  entfärbt,  das  Filtrat  bis  zar  Trübung  mit  Äther  versetzt 
and  längere  Zeit  stehen  gelassen,  worauf  der  Pinit  anskristallisiert. 

Kristallisiert  langsam  in  Warzen,  welche  aus  mikroskopischen,  undeutlichen 
Kristallen  bestehen.  Schmp.  186®,  sp.  Gew.  1*52.  Für  eine  S^/olge  Lösung  ist 
atD]=  +  65*51  *.  Äußerst  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol,  schwer  löslich  in  db^/oigem  Weingeist.  Süß  schmeckend. 

Verdünnte  Mineralsäuren  und  Alkalien  greifen  Pinit  nicht  an,  rauchende 
Salpetersäure  ist  bei  100®  ohne  Wirkung.  Durch  Jodwasserstoff  entsteht  unter 
Bildung  von  Methyljodid  Rechts  -  Inosit.  Ammonlakalische  Bleizuckerlösung  fällt 
einen  käsigen,  amorphen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  CyHji  Oe- 2PbO. 
Ammonlakalische  Silberlösung  wird  reduziert,  hingegen  nicht  FEHLiNGsche  Lösung. 
Hefe  vermag  keine  Gärung  zu  bewirken. 

Literatur:  Berthelot,  Arch.(3),  46,  76.  —  Draoendorpf,  Zeitschr. f. Chemie,  1886,  pag. 413. 
—  Gibard,  B1.  21,  220.  —  Maqüenne,  Arch.  (6),  22,  267.  Mossleb. 

PinitannSäure  findet  sich  nach  Kawalieb  im  Frühling  in  den  Nadeln  von 
Pinus  silvestris.  Sie  ist  ein  gelbrotes,  bei  100<>  weich  und  klebrig  werdendes 
Pulver,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich.  Wenn  diese  Säure  überhaupt 
als  Gerbsäure  angesprochen  werden  darf,  so  würde  sie  eine  eigene  Kategorie 
der  Gerbsäuren  bedeuten,  denn  sie  färbt  sich  mit  Eisen  weder  grün  noch  blau, 
sondern  dunkelbraunrot  und  sie  fällt  Leim  nicht,  dagegen  scheidet  sie  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  ein  rotes  Pulver  (Phlobaphen)  ab. 

Literatur:  Kawalier,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  Chemie,  1853,  57ö;  1858,  517. 

Mossleb. 

PinitBSy  fossile  Gattung  der  Pinaceae;  P.  succinifer,  P.  eximius, 
P.  Mengeanus,  P.  radiosus,  P.  stroboideus  und  P.  anomalus  sind  die 
bernsteinliefernden  Bäume  Preußens.  —  S.Bernstein.  v.  Dalla  Tobbe. 

Pink  (engl.)  heißt  die  Wurzel  von  Spigelia  (s.  d.). 

Pink-COlOUry  Nelken  färbe,  eine  rosenrote  Maler-  und  Druckfarbe,  welche 
durch  Glühen  von  100  T.  Zinnoxyd  mit  34  T.  Kreide,  5  T.  Kieselsäure,  1  T.  Ton 
and  3  bis  4  T.  Kaliumdichromat  und  Auswaschen  der  erkalteten  Masse  mit  schwach 
angesäuertem  Wasser  erhalten  wird ;  man  benutzt  sie  besonders  in  der  Fayence- 
malerei. Die  rote  Farbe  scheint  vom  Chromoxydul  herzurühren.  Ganswindt. 
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Pink-Pill6n.  Die  Zusammensetzimg  dieser  Pillen  wechselt;  stets  enthalten  sie 
Ferrosulfat  und  Kaliumkarbonat.  An  weiteren  Bestandteilen  sind  zu  nennen  arse- 
nige Säure,  Mangan,  oxyd.,  Neurämin  (s.  d.)  und  ein  emodinhaltiger  Pflanzen- 
stoff; auch  Zink  wurde  in  einer  Probe  gefunden.  Behördlich  wurde  -wr  den 
Pillen  verschiedentlich  gewarnt.  Zebnik. 

Pinkoffin  hieß  eines  der  zahlreichen,  längst  außer  Kurs  gesetzten  Krapp- 
präparate. Gasiswindt. 

Pinkos,  ein  Rohstoff  für  Drechsler,  sind  die  knollig  verdickten  Wurzeln  eines 
australischen  Nadelholzes.  Sie  sind  sehr  hart,  dicht  und  harzreich,  in  ihren  tech- 
nischen Eigenschaften  ähnlich  dem  Guajakholze  (Ed.  Hanaüsek,  Zeitschrift  für 
Drechsler,  1884).  M. 

PinkSalZ  s.  Ammonlumzinnchlorid,  Bd.I,  pag. 564.  Ganswindt. 

Pinna  ist  eine  Miesmuschelgattung,  deren  Arten  den  Byssus  (s.  d.)  liefern. 

PinnOit  heißt  das  in  Staßfurt  natürlich  vorkommende  neutrale,  Schwefel-  bis 
strohgelbe  Magnesiumsalz  der  Metaborsäure,  (B02)2Mg  +  SHgO.  Dokltku. 

Plnnularia  s.  Navicuia. 

PinO-Thial  ist  parfümiertes  Thial  (s.  d.).  Zusatz  zu  Bade-  und  Toilettenwasser. 

Zebnik. 

PinOCapSin- Fluid  (Chem.  Fabr.  in  Falkenberg-Grünau)  soll  in  100  T.  enthalten 
je  10  T.  Ol.  Pini  silv.  und  Liq.  Ammon.  caust.,  20  T.  Fruct.  Capsic,  50  T.  Methyl- 
alkohol, 5  T.  Äther,  3  T.  Kampfer  und  2  T.  ätherische  öle  (Rosmarin,  Thymian, 
Lavendel  u.  a.).  Zernik. 

PinOl  heißt  das  von  MACK-Reichenhall  vertriebene  Oleum  Pini  Pumilionis 
(s.  d.).  Zernik. 

PinOJBUni,  als  ,,Idealmittel^  zum  Zerstäuben  bei  Katarrhen  der  Atmung-sorgane 
empfohlen,  soll  enthalten  Menthol,  Thymol,  Eukalyptol,  Oleum  Dacrydii  cupressini, 
Kampfer,  Aromatika,  Cinnamom,  rektifiziertes  Petroleum.  Zkrnik. 

PinOlin  =  Harzessenz  (s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  236).  Zebnik. 

PinOnsäurBy  CioHjeOg,  wird  durch  vorsichtige  Oxydation  von  Pinen  mit 
Kaliumpermanganat  erhalten,  wobei  wahrscheinlich  als  Zwischenprodukt  Pinen- 
glykol  gebildet  wird.  Pinonsäure  ist  eine  Ketonkarbonsäure  vom  Schmp.  104®, 
Siedep.  187<*  (15  mm)  und  sehr  leicht  oxydierbar  zu  Pinsäure,  C9H14O4. 

Literatur :  Baykb,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  29,  pag.  22,  326.  Mosslkb. 

PinSBJ.  Feine,  mit  guter  Spitze  versehene  Pinsel  dienen  einmal  dazu,  um  feine 
Schnitte  von  der  Messerklinge  aufzunehmen  und  auf  den  Objektträger  zu  bringen, 
dann  finden  sie  bei  der  „Auspinselung"  solcher  Präparate  Anwendung,  welche 
man  von  die  Beobachtung  störenden  Inhaltsbestandteilen  befreien  will.  Dickere, 
weichhaarige  und  von  Staub  sorgfältig  rein  zu  haltende  Pinsel  gebraucht  man 
zum  Reinigen  der  Linsen  der  Okulare  usw.  Dippbl. 

Auch  zur  Applikation  von  Medikamenten  benutzt  man  Pinsel  verschiedener 
Art.  Da  sie  nicht  sterilisiert  werden  können,  ersetzt  man  sie  zweckmäßig  durch 
Tampons  aus  sterilisierter  Watte,  die  auf  ein  Holz^täbchen  gewickelt  und  nach 
jedesmaligem  Gebrauch  weggeworfen  werden. 

Pint  (0),  englisches  Flüssigkeitsmaß  =  20 fl. oz.  =  1-25 pounds  =  05682454 /. 
—  Das  amerikanische  Pint  faßt  16  fl.  oder  =  0*47311  l. 

PintSCJIOViUS'  Pflaster  gegenLupusbestehtaus4T.  Cera  alba,  2  T.  Kolo- 
phonium, 2  T.  Oleum  Olivarum  und  5  T.  Acidum  carbolicum.  Zebnik. 

PintStSinB,  Bezeichnung  für  die  regelmäßig  oktaedrischen  Diamanten. 
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PinUSy  GattQDg  der  Coniferae,  Gruppe  der  Abietineae,  vorzüglich  in  der 
nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreitete  Bäume  mit  Sprossen  zweierlei  Art:  Lang- 
triebe nur  mit  Niederblättern,  Kurztriebe  mit  2 — 5  Nadeln  in  häutiger  Scheide; 
Zapfen  mit  bleibenden  Schuppen,  die  an  der  Spitze  verdickt  sind  (Apophyse); 
Samen  geflügelt  oder  flügellos;  Zapfen  im  2.  oder  3.  Jahre  reifend. 

Sekt.  I.  Pinaster  Emdl.  Blätter    meist   zu   2—3,    selten    za  1—5  mit    meist    bleibenden 
Schuppen;  Schild  mit  rückenständigem  Buckel;  Holz  hart,  schwer  und  harzreich, 
a^  Blätter  zu  2  (Pinaster  Endl.). 

P.  silvestris  L.,  Kiefer,  Föhre.  Blätter  bis  6cm  lang,  dunkel-blaugrün; 
Zapfen  deutlich  gestielt,  hakenförmig  herabgebogen,  im  reifen,  noch  geschlossenen 
Zustande  kegelförmig,  grün,  später  grau  und  glanzlos;  Fruchtschuppen  mit  ziem- 
lich flachem  Schilde  und  mehr  oder  weniger  deutlich  warzenförmig  vortretendem, 
zuweilen  selbst  stachelspitzigem  Nabel;  Flügel  dreimal  so  lang  als  der  Samen; 
Rinde  sehr  rissig,  bräunlichgrau,  oberwärts  rotgelb. 

Liefert  in  den  jungen  Trieben  die  Turiones  seu  Gemmae  Pini  (Tannen- 
Wedschuß),  einen  Teil  des  deutschen  und  russischen  Terpentins,  ferner  an  tech- 
nischen Produkten  Teer,  Pech  und  Kienruß.  Aus  den  Nadeln  wird  die  sogenannte 
Wald  wolle  hergestellt. 

P.  montana  Mill.,  Zwergkiefer,  Legföhre,  Latsche,  Krummholz, 
Blätter  bis  5cm  lang,  dunkelgrasgrün,  gedrängt;  Zapfen  sitzend  oder  kurzge- 
stielt, wagrecht  abstehend  oder  schief  abwärts  gerichtet,  vor  dem  öffnen  eiförmig 
oder  eiförmig-länglich,  glänzend;  Fruchtschuppen  mit  wulstigem  bis  pyramidal 
oder  hakenförmig  vortretendem  Schilde  und  eingedrücktem,  grauem,  dunkler  ge- 
säumtem Nabel  mit  herablaufender  Spitze;  Flügel  zweimal  so  lang  als  der  Samen; 
Rinde  glatt,  grau.  Bewohnt  die  Torfmoore  in  Mittel-  und  Süddeutschland  (P.  obli- 
qua  Saut.)  und  die  Abhänge  der  mitteleuropäischen  Hochgebirge  (P.  Pumilio 
Häncke).  Liefert  das  Latschenöl  (s.  Oleum  Pini  Pumilionis). 

P.  Laricio  Aüct.,  Schwarzkiefer.  Blätter  dunkelgrün,  8 — 12  cm  lang; 
Zapfen  5 — 8  cm  lang,  fast  sitzend,  glänzend  gelblichbraun,  rechtwinkelig  ab- 
stehend; Rinde  grauschwarz.  Im  Mediterrangebiete  (P.  Laricio  Poir.)  und  in 
Niederösterreich  (P.  nigricans  Host)  verbreitet;  liefert  den  österreichischen  Terpen- 
tin und  Harzprodukte.  —  S.  Terpentin. 

P.Pinea  L. ,  Pinie.  Blätter  lauchgrün,  steif,  verlängert,  8 — 12cm  lang; 
Zapfen  glänzend,  die  jungen  gestielt,  die  reifen  fast  stiellos,  rundlich  eiförmig, 
stumpf,  sehr  groß;  Schild  der  Schuppen  gewölbt,  in  der  Mitte  eingedrückt;  Flügel 
dreimal  kürzer  als  die  Samen.  In  Südeuropa  wild  und  gepflanzt  bis  Südtirol. 
Liefert  eßbare  Samen  (s.  Pin  coli). 

P.  Pinaster  Sol.  (P.  maritima  Poik.),  Seestrandskiefer,  Igelföhre.  Blätter 
12 — 20  cm  lang,  dick,  steif,  tief  gekielt  und  an  der  Spitze  gekrümmt;  Zapfen 
gestielt  abwärts  geneigt,  15 — 19  cm  lang,  braun,  mit  einereeits  kohlschwarzen 
Samen  und  schwärzlichen  Flügeln.  Im  Küstengebiete  der  Mediterranzone  und  weit- 
hin kultiviert.  Liefert  den  französischen  Terpentin  und  aus  ihm  dargestellte 
Produkte. 

P.  halepensis  Mill.,  Aleppokiefer.  Blätter  7 — 9  cm  lang,  fadenförmig  und 
übergebogen.  Zapfen  8 — 10  cm  lang,  kegelförmig.  Am  Meeresstrande  in  Griechen- 
land. Die  Rinde  wird  in  Neapel  und  Sizilien  zum  Gerben  benützt,  das  Holz 
liefert  Schiffbauholz.  Das  Harz  war  als  Terebinthina  attica  seu  gallica 
bekannt  und  lieferte  den  Alten  den  Harzwein. 

Amerikanische  Arten  dieser  Gruppe  sind:  P.  monophylla  Torr,  et  Frem., 
P.  mitis  MCHX.,  P.  contorta  DouGL.,  P.  resinosa  Sol. 

P.  densiflora  S.  et  Z.  in  China  und  P.  Massoniana  Lamb.  auf  den  malaii- 
schen Inseln,  liefern  das  Matsn-Ol. 

bj  Blätter  zu  3—4  (Taeda  Endl.). 

P.  Taeda  L.,  Weihrauchkiefer,  Loblotty  Pine,  Old  field  Pine,  Ros- 
mary  Pine,    mit    16 — 20cm   langen  Nadeln    und    eiförmigen,    meist   paarigen 
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Zapfen   mit   raatenförmigem,  seharfgekieltem,  pyramidalem  Schilde.  Bildet    große 
Wälder  im  östlichen  Nordamerika.  Liefert  Terpentin. 

P.  Sabiniana  DoüGL.,  Sabinikiefer,  mit  23 — 25  cm  langen  Blättern  und 
eiförmigen  bis  kindskopf großen,  langgestielten,  zu  3 — 9  quirlständigen  Blüten; 
Zapfen  von  kastanienbrauner  Farbe  mit  keulenförmigem  Schilde.  In  Kalifornien; 
liefert  ein  nach  Orangen  riechendes  öl  und  genießbare  Samen. 

P.  ponderosa  Doügl.,  Pitch-pine,  Pechkiefer,  von  Neu-Mexiko  bis  zu 
den  Felsengebirgen;   liefert  wertvolles  Nutzholz. 

P.  Jeffreyi  Host,  mit  15 — 20  cm  langen  Blättern  und  breit  eiförmigen, 
15 — 18 cw  langen  Zapfen;  in  Nord-Kalifornien;  hat  eßbare  Samen. 

P.  cubensis  Griseb.,  mit  22 — 25  cm  langen  Blättern  und  einzelnstehenden, 
langgestielten  und  zurückgebogenen  Zapfen;  auf  Kuba.  Liefert  Terpentin. 

P.  longifolia  RoxB.,  Cheer-Pine,  mit  über  30  cm  langen,  sehr  feinen,  herab- 
hängenden Blättern.  In  Nepal  und  am  Himalaja.  Der  Terpentin  (Gandah-Birozah) 
findet  medizinische  Verwendung. 

P.  Khasya  Royle,  mit  16 — 21cm  langen  Blättern  und  4 — 6  cm  langen 
Zapfen.  In  Nepal. 

P.  Montezumae  Lamb.,  mit  20 — 30  cm  langen  Blättern  und  sehr  harz- 
reichem Holze.  Auf  den  Bergen  von  Mexiko. 

Sektion  II.  Strobas  Eng.  Blätter  za  5;  Zapfen  mit  lockeren,  abfälligen  Schuppen;  Schild 
mit  einem  randständigen  Buckel;  Holz  welch,  wonig  harzreich. 

aj  Zapfen  langwalzlich-spindelförmig,  hängend,  bei  der  Beife  nicht  zerfallend;  Samen 
klein,  geflügelt  (Eustrobus  anct.). 

P.  Strobus  t..,  Weymouthkiefer.  Junge  Triebe  kahl;  Blätter  dünn,  schlaff, 
Zapfen  gestielt,  1 — 2  dem  lang;  Rinde  grau,  glatt.  In  Nordamerika  einheimisch; 
als  Wald-  und  Zierbanm  nicht  selten  angepflanzt. 

P.  Lambertiana  Doügl.,  Zuckerkiefer,  mit  3 — 4  dem  langen  Zapfen,  süßem 

Harz  und  eßbaren  Samen.  Im  westlichen  Nordamerika. 

b)  Zapfen  eiförmig  oder  walzlich,  nach  der  Saroenreife  zerfallend.  Samen  groß,  dick-  und 
hartschalig,  ungeflügelt  (Cembra  auct). 

P.  Cembra  L.,  Zirbelkiefer,  Arve.  Junge  Triebe  rotbraun,  filzig,  Blätter 
steif,  Zapfen  sitzend,  aufrecht,  eiförmig  oder  eiförmig-länglich-stumpf,  5 — 7  an 
lang.  Rinde  grauschwärzlich,  gefurcht  oder  rissig.  Im  Hochgebirge,  einzeln  an- 
gepflanzt. Die  Samen,  Zirbelnüsse  (unechte  Pineolen),  sind  eßbar.  Liefert  Bal- 
samum  carpathicum  oder  Cedrobalsam.  Die  Rinde  enthält  roten  Farbstoff, 
der  zum  Färben  von  Getränken  verwendet  wird. 

Von  einigen  Autoren  werden  alle  Gattungen  der  Abietineae  (s.  d.)  unter 
Pin  US  L.  vereinigt.  M. 

PinUSharZSäliren  heißen  die  in  den  Harzen  der  verschiedenen  Pinusarten  auf- 
gefundenen Säuren,  von  welchen  die  Abietinsäure  und  Pimarsäure  die  wichtigsten 
sind.  Eine  Übersicht  über  die  als  chemische  Individuen  erkannten  Säuren  befindet 
sich  auf  Seite  593  des  VII.  Bandes.  Mossleb. 

PinU88äni6nÖI  wird  aus  den  Samen  der  verschiedenen  Pinus-Arten  — 
P.  silvestris,  P.  Abies  und  P.  Picea  —  dargestellt.  Es  trocknet  leicht  und  findet  in 
der  Fabrikation  von  Firnissen  Verwendung.  Kochs. 

PinZBuBy  Pincette  (vom  franz.  pincer,  kneifen),  kleine  Zange  mit  stumpfen 
oder  geritzten  Spitzen. 

PiOphilS,  Gattung  der  echten  Fliegen;  P.  casei  L.,  glänzend  schwarz,  glatt, 
vorne  und  an  den  Beinen  rotgelb,  4  mm  lang.  Die  Made  „Käsemade"  oder  „Käse- 
wurm ^  lebt  in  altem  scharfen  Käse  und  Fett,  erscheint  im  Sommer  und  Herbst  oft 
massenhaft  und  in  mehreren  Generationen;  sie  besitzt  Springvermögen  und  über- 
wintert als  Puppe.  Die  Larve  gelangt  mit  Käse  gelegentlich  in  den  Darm  des 
Menschen.  v.  Dalla  Tobre. 
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PlOSkOPy  ein  kleiner  von  Heeren  angegebener,  zar  raschen  Prüfung  der  Milch 
aof  optischem  Wege  bestimmter  Apparat. 

Pip6k0lin6  heißen  die  Monomethylpyridine^  s.  Pyridin.  Zernik. 

PipBr,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  mit  fast  600  Arten.  Meist 
kletternde  Sträucher  mit  knotig  gegliederten  Zweigen,  selten  Kräuter  oder  Bäume. 
Blätter  gestielt,  einfach,  am  Grunde  oft  asymmetrisch,  paralielnervig  oder  höch- 
stens am  Grunde  fiedemervig,  mit  bleibenden  oder  hinfälligen  Nebenblättern. 
Infloreszenzen  ährig  oder  (selten)  doldig,  end-  oder  blattgegenständig,  selten  ein- 
zeln oder  zu  2 — 3  achselständig.  Die  zwitterigen  oder  häufiger  eingeschlechtigen 
Blüten  sitzend  oder  der  Spindel  eingesenkt,  mit  schildförmigen  oder  konkavem  Deck- 
blatt, ohne  Perigon;  meist  2 — 3,  selten  6  oder  4  Fruchtknoten,  mit  2 — 5  Narben, 
1  fächerig,  mit  einer  grundständigen,  aufrechten  Samenknospe.  Beeren- 
oder Steinfrucht  sitzend  oder  gestielt;  der  Same  ans  massigem,  mehligem  Perisperm 
enthält  einen  sehr  kleinen  Embryo  in  spärlichem  Endosperm. 

I.  Untergattung  Peltobryon  Kl.  Blüten  zwitterig,  Staubgefäße  3—5,  selten  2,  Griffel  mit 
2—4  Narben,  Beere  sitzend,  geschnäbelt.  Amerikanische  Arten. 

1.  P.  longifolium  R.  et  P.  in  Peru.  Die  Früchte  werden  wie  schwarzer  Pfeffer 
benutzt. 

II.  Untergattung  Steffensia  DG.  Blüten  zwitterig,  Staubgefäße  4 — 6,  selten  2 — 3,  Frucht- 
knoten mit  3—4,  seltener  5  oder  2  sitzende  Narben.  Amerikanische  Arten. 

P.  obliquum  R.  et  P.  var.  eximium  C.  DC.  in  Brasilien. 

2.  P.  unguiculatum  R.  etP.  in  Mexiko,  Westindien  und  Südamerika  aus  Peru. 
Die  Wurzel  (Radix  Jamborandi)   dient   in  Brasilien  gegen  Schlangenbiß. 

3.  P.  geniculatum  Sw.  von  Mexiko  bis  Peru.  Die  Blätter  sollen  dem  Kurare 
(s.d.)  zugesetzt  werden. 

4.  P.  aduncum  L.  wie  die  vorige  verbreitet.  Die  Fruchtstände  werden  in 
Brasilien  wie  Piper  longum  benützt. 

5.  P.  angustifolium  R.  et  P.  (P.  elongatum  Vahl,  Steffensia  elongata  Kth., 
Artanthe  elongata  MiQ.)  ist  die  wichtigste  Stammpflanze  der  Matico  (s.  Bd.  VIII, 
pag.  531).  In  Peru  werden  die  Früchte  („Toho'*)  wie  Kubeben  benützt. 

6.  P.  mollicomum  Kth.  (P.  Jaborandi  Vell.,  Ottonia  Anisum  Kth.,  Enckea 
glauceocens  MiQ.,  Artanthe  MoUicoma  MiQ.),  von  Brasilien  bis  zu  den  Antillen. 
Die  Blätter  werden  wie  Jaborandi  benützt. 

III.  Untergattung  Rhyncholepi^MiQ.  Blüten  eingeschlechtig,  zweihäasig  oder  polygam. 
Griffel  k^el-  oder  fadenförmig.  4  Arten  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels. 

7.  P.  heterophyllum  R.  et  P.  besitzt  fast  symmetrische,  zugespitzte,  glänzende 
Blätter,  welche   in  Peru  wie   Betel   gekaut  und  als  Magentee  verwendet  werden. 

8.  P.  Carpunya  R.  et  P.  besitzt  eirunde,  am  Grunde  herzförmige,  lederige, 
glänzende  Blätter,  welche  in  Peru  und  Chile  gekaut  und  als  Verdauungsmittel 
benützt  werden. 

lY.  Untergattung  Eupiper.  Ähren  blattgegenständig,  Blüten  meist  eingeschlechtig,  teil- 
weise auch  ^,  Staubgeföße  2 — 3,  Fruchtknoten  mit  meist  3  Narben.  Etwa  100  Arten  in  der 
allen  Welt,  darunter  die  beiden  allein  wichtigen  Arten:  Der  Kubebenpfeffer  und  der  schwarze 
Pfeffer.  Außerdem  P.  borbonense  C.  DC.  auf  ßourbon  und  Madagaskar.  P.  Clusii  C.  DC.  auf 
Femando-Po.  P.Novae  Hollandiae  (s.  d.)  Miq.  in  Nord-Ost-Australien.  P.  ribesidoides 
Wall,  in  Ostindien.  P.  moUissimum  Bl.  auf  Java.  P.  LowongBL.  auf  Java. 

9.  P.  Cubeba  L.  fil.  (Cubeba  officinalis  MiQ.),  im  indischen  Archipel,  ist  ein  bis 
6  m  hoch  klimmender  diözischer  Strauch  mit  gabelig  verzweigten,  in  der  Jugend 
feinhaarigen  Zweigen  und  alternierenden,  kurz  gestielten  Blättern,  deren  Spreite 
bis  15  cm  lang  und  bis  6  cm  breit,  lederig  kahl,  durchscheinend  punktiert  und 
fiedernervig  ist.  Die  (5  Ähren  sind  schlanker  als  die  9?  ^^^^  rautenförmigen 
Deckblätter  tragen  2  oder  3  Staubgefäße  (Fig.  s.  unter  Cubeba);  die  Brakteen  der 
9  Ähren  sind  beiderseits  abgerundet,  herablaufend  und  auf  der  Innenseite  behaart. 


298 


PIPER. 


10.  P.  nigrum  L.  (Fig.  76)  ist  ein  mit  Luftwurzeln  kletternder,  kahler  Strauch, 
dessen  Blätter  an  2 — 3  cm  langen ,  scheidig  gerandeten  Stielen  abwechselnd  sitzen. 
Die  Spreite  wird  13cm  lang  und  dem  breit,  ist  unterseits  bleichgrün  und  fiederig 


Fig.  76. 


Blühender  Zweig  des  Pfeffers,  nnten  Teile  der  (j  und  Q  •  Bltttenspindel  vcrgr.  (nach  SADEBECK). 


nerviert.  Die  Infloreszenzen  sind  getrennt-geschlechtig  mit  sterilen  Zwitterblüten, 
1-  und  2häusig.  Sie  erreichen  die  Länge  der  Blätter,  sind  hängend,  an  behaarter 
Spindel  lockerblütig.  Die  Brakteen  umgeben  taschenförmig  den  von  2  Staubgefäßen 
flankierten  Fruchtknoten  mit  den  3 — 5  sitzenden  Narben,  Durch  die  ungestielten 
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Früchte  nnterscheidet  sich  der  Pfeffer  auf  den  ersten  Blick  von  den  Cubeben.  — 
8.  Pfeffer. 

11.  P.  of  ficinarnm  DC.  (P.  longum  Rumph.,  P.  Amalgo  L.,  Chavica  officinarom 
MiQ.),  anf  den  Sundainseln^  den  Molukken  und  Philippinen,  ist  ein  kahler, 
kletternder,  diözischer  Strauch  mit  lang-elliptischen,  fiedernervigen,  lederigen  kahlen 
Blättern.  Die  Ähren  sind  dichtblütig,  die  Deckblätter  schildförmig  angeheftet,  lederig, 
kahl.  Staubgefäße  wie  bei  Cubeba,  Fruchtknoten  tief  in  die  Ährenspindel  einge- 
senkt, Früchte  untereinander  verwachsen. 

12.  P.  longum  L.  (Chavica  Roxburghii  MiQ.),  in  Ostindien,  auf  Timor  und  den 
Philippinen,  unterscheidet  sieh  von  der  vorigen  wesentlich  durch  die  weicheren, 
am  Grunde  breit  herzförmigen  und  bandförmig  nervierten  Blätter,  welche  unterseits 
längs  der  Nerven  behaart  sind.  Die  Deckblätter  der  Blüten  sind  kurz  gestielt. 

13.  P.  pepuloides  Rxb.  (Chavica  pepuloides  MiQ.),  in  Vorderindien,  hat  ei- 
förmige oder  eilanzettliche,  kurzgestielte,  3 — 5 nervige,  kahle  Blätter. 

14.  P.  silvaticum  Rxb.  (Chavica  silvatica  MiQ.),  in  Bengalen,  hat  breitherz- 
förmige, 5 — Tnervige,  kahle  Blätter  und  aufrechte  Ähren. 

Die  ganzen  Fruehtähren  dieser  (11 — 14)  und  nahe  verwandter  Arten  kommen 
als  P.  longum  (s.  d.)  in  den  Handel. 

15.  P.  Betle  L. ,  ein  in  Ost-  und  Hinterindien  heimischer  und  vielfach  kulti- 
vierter Kletterstrauch,  liefert  die  Blätter  zum  Betelkauen  (s.  Bd.  U,  pag.  676).  Nur 
die  frischen  Blätter  scheinen  aromatisch  zu  sein,  wenigstens  konnte  Lewin  („Über 
Areca,  Catechu,  Chavica  Betle  und  Betelkauen",  Stuttgart  1889)  an  direkt  er- 
haltenen indischen  Betelblättem  keinerlei  Würze  beim  Kauen  wahrnehmen.  Sie 
enthalten  weniger  als  I^/oq  Betel  öl  (s.  d.). 

16.  P.  Siriboa  L.  (Chavica  Siriboa  MiQ.),  vorzüglich  auf  den  Sundainseln 
verbreitet  und  kultiviert,  besitzt  asymmetrische,  netzaderige,  kahle  Blätter  und 
hängende,  bis  12 cm  lange  Ähren.  Die  Früchte,  wahrscheinlich  auch  die  Blätter 
werden  beim  Betelkauen  benutzt. 

17.  P.  methysticum  Forst.  (Macropiper  methysticum  MiQ.),  auf  den  Inseln 
der  Südsee,  hat  herzförmige,  vielnervige  Blätter  und  sehr  kurz  gestielte,  abstehende 
Infloreszenzen.  Über  die  Wurzel  s.  Kawa. 

18.  P.  caninum  A.  Diete.  hat  kleine,  kurz  gestielte  Früchte,  welche  den  Cu- 
beben mitunter  beigemischt  werden. 

19.  P.  gu  in  eenseSCHüM.,  in  Westafrika,  liefert  den  sog.  Aschantipfeffer  (s.d.). 

20.  P.  Famechoni  Heckel,  aus  Ober-Guinea,  liefert  den  Kissipfeffer  (s.  d.). 

21.  P.  lanceaefolium  s.  Matico,  Bd.  VIH,  pag.  531.  M. 

Piper  aethiOpiCUm  s.  Guineapfeffer. 

Piper  album,  die  Früchte  von  P.  nigrum  (s.  Pfeffer). 

Piper  caudatum  s.  cubeba. 
Piper  cayennense  s.  Paprika. 

Piper  ger  maniCU  m  heißen  die  Früchte  des  Seidelbastes  (s.Coccognidiibacca). 
Piper  hiSpaniCUm  heißen  die  Früchte  von  Capsicum  (s.  Paprika). 
Piper  jamaicense  heißen  die  Früchte  von  Pimenta  (s.  d.). 

Piper  longum^  Fmctus  s.  Spadlces  Piperis  longi,  Spadices  Chavicae 
heißen  die  ganzen  Fruchtstände  mehrerer  Pfefferarten  aus  der  Untergattung 
Eupiper,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind,  daß  die  ungestielten  Früchte  der 
Ährenspindel  tief  eingesenkt  und  untereinander  bis  auf  den  freien  Scheitel  ver- 
wachsen sind.  Hauptsächlich  stammt  der  lange  Pfeffer  von  Piper  officinarum  DC. 
und  P.  longum  L.,  doch  auch  von  P.  pepuloides  Rxb.  und  P.  silvaticum  Rxb. 

Das  Gewürz  wird  vor  der  völligen  Reife  gesammelt  und  stellt  walzenrunde, 
4 — 5  cm  lange  und  6 — 8  mm  dicke,  oft  noch  gestielte,  graubraun  bestäubte,  dicht 
mit  Beeren   besetzte   Kolben    dar.    Der   Querschnitt  zeigt   um   die   Ährenspindel 
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8 — 10  Beeren  mit  rein  weißem  Perisperm,  welches  nach  Vogl  keine  Olzellen 
enthalt.  Mikroskopisch  nnterscheiden  sich  die  Früchte  des  langen  Pfeffers  von 
denen  des  schwarzen  Pfeffers  und  der  Cubeben  wesentlich  durch  die  großen,  lang- 
gestreckten Steinzellen  des  Endokorps  (Winton,  Microscopy  of  Vegetable  Foods, 
New  York  1906). 

Man  benützt  eine  Abkochung  des  langen  Pfeffers  in  Milch  (1 :  10)  als  Fliegengift. 

Piper   Melegueta,  die  Samen  von  Amomum  (s.  Melegeta). 

Piper   nigrum,  die  Früchte  des  gleichnamigen  Strauches  (s.  Pfeffer). 

Piper  Novae  Hollandiae  oder  Australian-Pepper  wird  eine  Wurzel  ge- 
nannt, welche  brennend  scharf  schmeckt  und  in  Scheiben  von  5 — 9  cm  Diam.  und 
5 — 8  mm  Dicke  in  den  Handel  kommt.  Der  Holzkörper  ist  braun ,  strahlig  zer- 
klüftet, von  1  cm  starker  Rinde  bedeckt.  Die  Markstrahlen  sind  bis  10  Zellenreihen 
breit,  in  der  Mittelrinde  sind  viele  Steinzellengruppen.  Das  Rindenparenchym  enthält 
reichlich  Stärke  und  in  vergrößerten  Zellen  gelbes  Sekret  (Chemik.-Ztg.,  1886, 
Nr.  49).  Die  Droge  wird  gegen  Gonorrhöe  empfohlen. 

Piper  tUrCiCUm  heißen  die  Früchte  von  Capsicum  (s.  Paprika). 

PlperaCeae,  FamiUe  der  Dikotylen,  Reihe  Piperales.  Kraut-  oder  strauch- 
artige Pflanzen  mit  gegliedertem  Stengel  und  gegen-  oder  quirlständigen ,  selten 
wechselständigen,  einfachen,  handnervigen  Blättern.  Blüten  meist  nackt,  in  Kätz- 
chen, Kolben  oder  Köpfchen,  eingeschlechtig  oder  zwitterig;  Staubgefäße  zu  2 — 3 
hinter  den  Deckschuppen  mit  kurzen,  dicken  Staubfäden ;  Fruchtknoten  einfächerig 
mit  sitzender  Narbe  und  grundständiger  oder  hängender  Samenknospe;  Beere  ein- 
samig  mit  Endo-  und  Perisperm.  Alle  Arten,  ca.  1200,  bewohnen  warme  Erdgegen- 
den ^   viele  sind  gewürzhaft  und  daher  als  Arznei-  und  Gewürzpflanzen  geschätzt. 

V.  Dalla.  Torrb. 

PiperaleSy  Gruppe  der  Archichlamydeae ,  zu  der  die  Piperaceae  und  die 
Saururaceae  gehören.  v.  Dalla  Torrk. 

Piperazin,  Plperazidin,  Diäthylendiamin,  Äthylenimin,  Arthriticin, 
Hexahydropyrazin,  verdankt  seinen  Namen  dem  Umstand,  daß  es  angesehen 
werden  kann  als  Piperidin,  in  dem  die  in  der  y- Stellung  befindliche  CHg-Gruppe 
durch  die  Gruppe  NH  ersetzt  ist.  „  0 

Das  Präparat  wird   gewonnen  nach   A.  W.  p*  ^ 

V.  Hofmann  durch  Einwirkung  von  alkoholi-  X.  y\ 

schem  Ammoniak  auf  Äthylen bromid;  von  den  Hj  C^   ^CHj  Hg  C^  ^CHj 


CH3  Hg  C>v     JCHj 


gleichzeitig  entstandenen  anderen  Basen  trennt 

man  das  Piperazin,  indem  man  das  Gemenge  Hj  C\ 

der    salzsauren    Salze    durch    Erwärmen    mit  ^  ^ 

Natriumnitrit  auf  60 — 70»  in  schwer  lösliches  l[  ^ 

Dinitrosopiperazin    überführt,    eine    blätterige  . 

Kristallmasse  vom  Schmp.  154o.    Dieses    geht        ^P^ridin  Piperazin. 

beim  Behandeln  mit  konzentrierten  Säuren,  Alkalien  oder  Reduktionsmitteln  wieder 

über  in  Piperazin,  das  durch  Destillation  gereinigt  wird  (D.  R.  P.  59.222).  Es  kann 

auch    erhalten    werden,   indem    Diphenylpiperazin,    das   Einwirkungsprodukt    von 

Anilin  auf  Äthylen  bromid,  in  die  Diparanitrosoverbindung  übergeführt  und  letztere  in 

p-Dinitrosophenol  und  Diäthylendiamin  gespalten  wird  (D.R.  P.  60.547  und  83.524): 

C.  H»  N^CH^^C.  H,  -y  NO .  C,  H,  N<^^^;j|>NC.H,NO-)^NH<^|-^;>NH. 
Auch  durch  Reduktion  von  Äthylenoxamid 

CH2—NH— CO 

I 
CHj—NH— CO 

gelangt  man  zum  Piperazin  (D.  R.  P.  66.461). 
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Vgl.  ferner  D.  R.-P.  63.618,  65.347,  71.576,  70.055,  70.056,  73.125,  67.811, 
73.354,  74.628,  98.031,  100.232. 

Piperazin  bildet  farblose,  sehr  hygroskopische  Tafeln  von  schwachem  eigen- 
artigen Gerach  nnd  salzig-laugenartigem  Geschmack.  Aas  der  Laft  zieht  es  leicht 
Feuchtigkeit  and  Kohlensäure  an  and  zerfließt  dabei  unter  Übergang  in  das 
kohlensaure  Salz.  Schmp.  104 — 107®,  Siedep.  145®.  Es  verflüchtigt  sich  indes 
bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas;  bei  der  Annäherung  eines  mit  Salz- 
säore  benetzten  Glasstabes  tritt  Nebelbildung  ein.  Die  Dämpfe  verdichten  sich 
beim  Erkalten  rn  langen  Nadeln.  In  Wasser  ist  Piperazin  sehr  leicht  löslich; 
die  Lösung  bläut  Lackmuspapier  stark;  etwas  schwieriger  löst  es  sich  in  Wein- 
geist. 

Piperazin  gibt  mit  den  allgemeinen  Alkaloidreagenzien  Niederschläge;  besonders 
charakteristisch  ist  der  scharlachrote  mikrokristallinische  Niederschlag,  den  Ealium- 
wismutjodid  in  der  schwach  saksauren  Lösung  erzeugt.  Kupfersulfat  gibt  eine 
hellblaue,  im  Überschuß  von  Piperazin  nicht  lösliche  Fällung. 

Die  Prüfung  des  Piperazins  hat  sich  zu  erstrecken  außer  auf  Schmelzpunkt 
und  Siedepunkt  (zu  nehmen  an  dem  über  Ätzkalk  getrockneten  Präparat)  auf 
Chloride,  Sulfate,  anorganische  Verunreinigungen  und  auf  Ammoniumverbindungen 
(Nesslers  Reagenz  soll  eine  rein  weiße  Fällung  erzeugen). 

Von  den  Salzen  des  Piperazins  hat  das  chinasaure  Salz  unter  dem  Namen 
Sidohal  (s.  d.)  therapeutische  Anwendung  gefunden;  mindere  Bedeutung  besitzt 
das  Salizylat,  farblose,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  lösliche  Kristalle 
vom  Schmp.  215 — 218®.  Andere  arzneilich  verwertete  Derivate  des  Piperazins 
sind  Lycetol,  Dimethylpiperazintartrat  (s.  Bd.  VIII,  pag.  355)  und  Ichthyolidin 
(s.  Bd.  VII,  pag.  625). 

Bemerkenswert  ist  das  neutrale  harnsaure  Piperazin,  das  sich  stets  bildet, 
wenn  Piperazin  und  Harnsäure  zusammentreffen,  gleichviel,  in  welchen  Gewichts- 
verhältnissen. Es  löst  sich  bei  17®  in  50  T.  Wasser. 

Auf  der  Bildung  dieses  ürates  beruht  die  Anwendung  des  Piperazins  gegen 
harnsaure  Diathese  und  deren  Folgeerscheinungen. 

Man  gibt  es  in  Lösang,  und  zwar  in  Tagesdosen  von  1  g,  am  zweckmäßigsten 
gelöst  in  7)  ^  alkalischem  Mineralwasser.  Da  das  Mittel  im  Harn  unverändert 
wieder  erscheint,  so  kann  bei  Piperazingebrauch  die  Pikrinsäure  als  Reagenz  auf 
Eiweiß  nicht  benützt  werden,  da  sie  auch  mit  Piperazin  eine  Fällung  gibt.  Vor 
Feuchtigkeit  geschützt  aufzubewahren!  Zbrnik. 

Piperidin,  Hexahydropyrldin,  C^HioNH,  entsteht  bei  der  hydrolytischen 
Spaltung  des  Piperins,  des  Alkaloids  vom  Pfeffer  (s.d.).  Darstellung.  Der 
alkoholische  Auszug  des  Pfeffers,  welcher  das  Piperin  gelöst  enthält,  wird  mit 
festem  Atzkali  destilliert,  zuletzt  unter  Zusatz  von  Wasser,  das  aufgesammelte  De- 
stillat mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  neutralisiert,  dann  zur  Trockene  ein- 
gedunstet und  der  bleibende  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen.  Vor- 
handenes Ammoniumsalz  bleibt  hierbei  ungelöst,  während  das  Piperidinsalz  in  Lösung 
geht.  Die  abfiltrierte  alkoholische  Lösung  wird  eingedunstet  und  der  Rückstand  zur 
Abscheidung  der  freien  Piperidinbase  mit  Ätzkali  zerlegt. 

Piperidin  bildet  eine  farblose,  nach  Ammoniak  und  Pfeffer  riechende  Flüssig- 
keit, welche  bei  106^^  siedet  und  stark  alkalisch  reagiert.  Mit  Wasser  wie  auch 
mit  Alkohol  ist  Piperidin  mischbar;  es  verbindet  sich  mit  1  Äq.  Säure  zu  meist 
gut  kristallisierenden  Salzen.  Als  sekundäre  Base  kann  in  ihm  der  Imidwasserstoff 
durch  Alkyle,  durch  anorganische  und  organische  Säureradikale  ersetzt  werden;  bei- 
spielsweise bildet  es  mit  salpetriger  Säure  ein  Nitrosopiperidin  C^HioN — NO, 
und  beim  Schütteln  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  ein  Benzoylpiperidin, 
C^HioNCCO.CsHO. 

Piperidin  steht  in  naher  Beziehung  zum  Pyridin,  in  welches  das  Piperidin 
beim  Erhitzen  mit  Vitriolöl  auf  300<^  oder  mit  Silberacetat  und   verdünnter  Essig- 
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saure  auf  180**,  unter  Verlust  von  sechs  Hj  H 

Atomen  Wasserstoff,  übergeführt  wird:  C  C 

Piperidin  muß  daher   als  ein  Hexa-     „  p/^\r<H  HC^^PH 

hydropyridin  aufgefaßt  werden.  —  Die        *    i  *       gjj  _  |        || 

umgekehrte  Reaktion,   die  Überführung     „  J         p„  ttJ        jjpn 

des  Pyridins  in  Piperidin,  gelingt  eben-        *  ^\/^     '  \/ 

falls,  wenn  man  nämlich  auf  Pyridin  Zinn  NH  N 

und  Salzsäure  einwirken  läßt,  oder  besser  Piperidin.  Pyridin, 

bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  auf  die  Lösung  des  Pyridins  in  heißem 
absoluten  Alkohol.  In  gleicher  Weise  entstehen  aus  den  homologen  Pyridinen  die 
entsprechenden  homologen  Piperidine. 

F.  B.  Ahrens  hat  durch  den  elektrischen  Strom  in  verdünnt  schwefelsaurer 
Lösung  mit  einer  Stromdichte  von  12  Am^./ qdm  an  einer  Bleikathode  Pyridin 
fast  quantitativ  zu  Piperidin  reduzieren  können. 

Piperidin  kann  außer  aus  Pyridin  noch  auf  anderem  Wege  künstlich  dar- 
gestellt werden: 

A.  Ladenbüeg  erhielt  es  1885  in  der  Weise  synthetisch,  daß  er  Trimethylen- 
C3'anid  in  absolut  alkoholischer  Lösung  mit  metallischem  Natrium  zu  Pentamethy- 
lendiamin  reduzierte  (I)  und  dessen  salzsaures  Salz  durch  rasches  Erhitzen  in 
salzsaures  Piperidin  und  Ammoniumchlorid  zerlegte  (U): 

CH^— CN  CHa— CH^— NH2 

I.     Hs  c^"  +m-  H,  c( 

CH,— CN  CH,— CH,— NH« 

Trimethylencyanid.  Pentamethylendiamin. 


CHs— CH2— NH :  H  H  Cl  CHj— CHj 

n.     H,c(  =H2(/  >NH.HCl-h(NHjCl 

CH2— CH2— ;  N  Hj .  H  Cl :  CHj— CHj 

Salzsaares  Piperidin. 

Durch  Erhitzen  der  freien   C-Chloramylaminbase  im    geschlossenen    Gefäß 
im  Wasserbade  hat  S.  Gabriel  ebenfalls  salzsaures  Piperidin  erhalten: 


OHo — OH 


2      vy^a 


_     ,_iGl  CH,-CH, 

H^C^  =HjC(  >NH.HC1 

CHj— CHa  NH  H  CHj— CHj 

Endlich  geht  nach  Wolffenstein  der  S-Aminovaleraldehyd  bei  der  Reduk- 
tion mit  Zink  und  Salzsäure  in  Piperidin  über: 

CH2— CHO  CHj— CHj 

Hj  c(  4-  2H  =  Ha  0  +  H,  c(  >NH 

CH,— CHj— NHj  CHj— CHa 

Aufspaltung  des  Piperidinringes.  Umgekehrt  läßt  sich  der  Piperidinring 
zwischen  dem  Stickstoff-  und  dem  benachbarten  Kohlenstoffatom  leicht  aufspalten, 
beispielsweise  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  wobei  der  S-Aminovaleraldehyd  entsteht: 

CHj— CHj  CH2— CHj— NH« 

Hj  c(  >NH  -f  0  =  H,  C:^ 

CHa— CHj  CHa— CH :  0 

Besonders  leicht  erfolgt  diese  Aufspaltung  des  Ringes  durch  Kaliumperman- 
ganat bei  den  N-acylierten  Derivaten  des  Piperidins;  aus  n-Benzoylpiperidin 
(s.  oben)  entsteht  so  Benzoyl-S-Aminovaleriansäure 

Ce  H^ . CO. NH . CHa . CH, . CHj . CHj . COOH  (Schotten). 
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Der  Piperidinring  kann  auch  nach  A.  W.  Hofmann  durch  erschöpfende  Methy- 
lierung  und  daran  schließende  Destillation  mit  Kalilauge  verhältnismäßig  leicht 
aufgesprengt  werden;  hierbei  Wird  schließlich  der  Stickstoff  als  Trimethyl- 
amin^  N(CH3)j,  abgespalten  und  gleichzeitig  das  stickstofffreie  Piperylen, 
H,  C  =  CH  —  CHj  —  CH  =  CHj,  erhalten. 

Guajakol-Piperidin  s.  Guajaperol,  Bd.  VI,  pag.  75. 

Ltteratur:  A.  Ladbnbübo,  Ber.  d.  D.  chero.  Gesellsch.,  18(1885).  —  S.  Gabriel,  ebenda,  25 
(1892).  —  WoLFFBHSTBiif,  ebenda,  25  und  26  (1893).  —  F.  B.  Ahrens,  Zeitschr  f.  Elektrochemie,  2, 
577.  —  C.  Schotten,  Ber.  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  17  (1884)  and  21  (1888).  W.  Autenribth. 

Piperin,  C,7Hi9N08,  ein  Alkalold,  welches  im  Jahre  1819  von  Oerstedt  in 
den  Früchten  von  Piper  nigrum  L.  entdeckt,  später  auch  aus  Chavica  offici- 
narum  MiQ.  und  Cb.  Roxburgii  MiQ.  und  aus  Cubeba  Clusii  MiQ.  dargestellt 
wurde.  Landebke  will  Piperin  in  den  Beeren  von  8chinu8  mollis  (Terebintha- 
ceae)  und  in  der  Rinde  des  Tulpenbaumes  (Liriodendron  tulipifera,  Maguoliaceae) 
nachgewiesen  haben ,  welches  Vorkommen  jedoch  noch  zweifelhaft  erscheint. 
Nach  Cazeneuvb  und  Caillot  enthält  Pfeffer  von  Sumatra  im  Mittel  8'17o» 
weißer  Pfeffer  von  Singapore  7*15^0)  schwarzer  Pfeffer  von  ßingapore  9"  15% 
Piperin. 

Man  gewinnt  das  Piperin  am  besten  aus  weißem  Pfeffer,  welcher  circa 
9%  Alkaloid  enthält.  Zu  dem  Zweck  extrahiert  man  das  grobe  Pulver  mit  90Voigem 
Alkohol ,  destilliert  den  Alkohol  aus  den  Auszügen  ab  und  behandelt  den  extrakt- 
artigen Rückstand  mit  Kalilauge,  durch  welche  ein  harzartiger  Körper  gelöst 
wird  und  unreines  Piperin  ungelöst  bleibt.  Dieses  wird  mit  Wasser  gewaschen 
und  durch  mehrmalige  Kristallisation  aus  Alkohol,  nötigenfalls  unter  Zugabe  von 
etwas  Tierkohle,  gereinigt. 

Zur  Darstellung  aus  schwarzem  Pfeffer  läßt  Wittstein  das  grobe  Pulver 
mit  kaltem  Wasser  ausziehen,  den  Rückstand  mit  80%igem  Alkohol  wiederholt 
digerieren  und  die  alkoholischen  Auszüge  durch  Destillation  und  Eindampfen  zur 
Dicke  eines  Extraktes  konzentrieren,  welches  nach  mehrtägigem  Stehen  mit  kaltem 
Wasser  ausgewaschen  und  sodann  unter  Zusatz  von  i/^  des  angewandten  Pfeffers 
an  Kalkhydrat  24  Stunden  mit  Weingeist  digeriert  wird.  Aus  dem  auf  dem  Wasser- 
bade eingeengten  Filtrat  kristallisiert  das  Piperin,  welches  durch  Zerreiben  und 
Waschen  mit  Äther  und  nochmaliges  Umkristallisieren  aus  Alkohol  unter  Beihilfe 
von  Tierkohle  gereinigt  wird. 

Cazeneuve  und  Caillot  empfehlen  die  folgende  Methode  für  eine  quanti- 
tative Piperinbestimmung :  Der  gepulverte  Pfeffer  wird  mit  seinem  doppelten 
Gewicht  an  gelöschtem  Kalk  und  der  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  angerührt,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  sodann  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet 
und  mit  Äther  ausgezogen.  Der  größte  Teil  des  Äthers  wird  aus  dieser  Lösung 
abdestilliert,  der  Rest  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  und  die  ausgeschiedene 
Kristallmasse  ans  Alkohol  umkristallisiert. 

Piperin  kristallisiert  in  farblosen ,  glänzenden ,  vierseitigen ,  abgestumpften 
monoklinen  Prismen,  welche  bei  128 — 129®  schmelzen.  Sie  sind  in  völlig  reinem 
Zustande  fast  geschmacklos,  in  unreinem  von  brennendscharfem  Geschmack.  Von 
Wasser  wird  Piperin  selbst  bei  Siedehitze  nur  wenig  gelöst,  reichlicher  von 
Alkohol  (1:30),  besonders  von  kochendem  (1:1).  Auch  in  Äther,  Chloroform, 
Benzol  und  flüchtigen  ölen  ist  es  löslich. 

Das  Piperin  ist  eine  sehr  schwache  Base,  welche  nicht  alkalisch  reagiert  und 
von  yerdünnten  Säuren  nur  wenig  gelöst  wird,  und  zwar  ohne  daß  sich  diese 
mit  dem  Alkaloide  zu  Salzen  verbinden.  Es  ist  optisch  inaktiv.  Konzentrierte 
Schwefelsäure  löst  Piperin  mit  rubinroter  Farbe,  die  allmählich  in  Dunkelbraun 
und  später  in  Grünbraun  übergeht.  Durch  konzentrierte  Salpetersäure  wird  Piperin 
in  ein  orangerotes  Harz  übergeführt,  welches  in  verdünnter  Kalilauge  mit  blut- 
roter Farbe  löslich    ist.    Sehr  verdünnte  Piperinlösungen  werden  durch  Phosphor- 
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molybdänsäure  brauDgelb  nnd  flockig,  durch  Phosphorantimonsäare  gelb  und  durch 
Kaliumquecksilberjodid  gelblichweiß  gefällt. 

Durch  längeres  Erhitzen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird  Piperin  in  Piperidin 
und  Piperinsäure  gespalten: 


(H 


Piperinsäare 


.  CO .  CH  =  CH— CH  =  CH- 

OK)  Piperin. 


-CeH3(0,CH,) 


=  CßHioNH  +  CeHsCOsCH,)— CH  =  CH— CH=:CH.CO  OK. 
Piperidin  Piperinsaares  Kalium. 

Aus  diesen  beiden  Bruchstücken  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Piperins  hat 
RüGHEiMER  das  Alkaloid  aufgebaut ,  nämlich  durch  Erhitzen  gleicher  Moleküle 
Piperidin  nnd  Piperinsäurechlorid  in  Benzollösung: 

CjHioNH  +  ClCO.CijHeO,  =HC1  +  CbHjoN.  CO.C11H9O, 
Piperidin  Piperinsäurechlorid  Piperin. 


Da  die  Konstitution  des  Piperidins 
und  der  Piperinsäure  ermittelt  ist,  so 
ist  auch  diejenige  des  Piperins  als  die 
nebenstehende  gegeben. 

Ltterator:  Cazbstbuvb,  Caillot,  Jahresber. 
über  d.  Fortschritte  der  Chemie,  1877,  891. 
—  RüGHETMER,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  15, 

1390.  W.   AUTKNBIETH. 
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Piperin. 

Piperinsäure,  C^s  H^aO«.  Darstellung:  Piperin  (s.  d.)  wird  mit  alkoholischer 
Kalilauge  (mit  etwa  20^0  KOH)  20  Stunden  lang  unter  RückHuß  zum  Sieden  erhitzt, 
dann  wird  das  in  glänzenden  Prismen  sich  hierbei  ausscheidende  Kaliumsalz  der 
Piperinsäure,  nach  dem  Umkristallisieren  aus  Wasser,  mit  Salzsäure  zerlegt.  —  Die 
freie  Säure  kristallisiert  in  hellgelben,  verfilzten,  bei  216 — 2 17^  schmelzenden  Nadeln, 
welche  in  Wasser  fast  unlöslich  sind,  sich  aber  in  heißem  Alkohol  und  in  Äther 
leicht  lösen.  Mit  1  Äquivalent  der  Basen  bildet  Piperinsäure  schwer  lösliche  Salze. 
Durch  naszierenden  Wasserstoff,  mit  Hilfe  von  Natriumamalgam  bereitet,  ent- 
stehen zwei  isomere  Hydropiperinsäuren,  C12H12O4.  Die  a-Säure  schmilzt  bei  78® 
und  geht  beim  Erwärmen  mit  Natronlange  in  die  bei  131^  schmelzende  ß-Säure  über. 

Die  Konstitution  der  Piperinsäure  war  schon  vor  dem  Bekanntwerden  des 
Aufbaues  der  Säure  richtig  ermittelt,  und  zwar  auf  Grund  der  folgenden  Tatsachen. 

Beim  Schmelzen  der  Säure  mit  Ätzkali  entstehen  Protokatechusäure,  Essigsäure 
und  Oxalsäure. 

Die  Piperinsäure  nimmt  in  Schwefelkohlenstofflösung  4  At.  Brom  auf ;  es  müssen 
also  im  Molekül   der  Säure  zwei  Äthylen verbindiun gen  vorhanden  sein. 

Wird  die  verdünnte  Lösung  von  piperinsaurem  Kalium  (IT.)  mit  Kaliumper- 
manganat (2T.)  der  Destillation  unterworfen,  so  geht  mit  den  Wasserdämpfen 
Piperonal,  der  Methylenäther  des  Protokatechnaldehyds  (I),  über  und  bei  weiterer 
Oxydation  entsteht  Piperonylsäure,  das  ist  Methylenprotokatechusäure  (U). 
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Bei  der  Oxydation  mit  kalter  Ealiampermanganatlösang  hat  Doebneb  neben 
Piperonal  Tranbensänre  erhalten,  eine  Tatsache,  welche  die  Richtigkeit  der  fflr 
die  Piperinsäure  aufgestellten  Formel  beweist: 
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CH 


H,c<r       I 

^0— Ci     ;C  —  CH  =  CH  —  CH  =CH  —  COOH  +  Hj  0  +  40  — 


H.  C<( 


CH 
CH 

-Cf^  \}H 


Piperinsäare 


1  /H 

^0— rl     iC—  C^       +  HOOC  —  CH  (OH)  —  CH  (OH)  -    COOH 
Y^  0  Traubensäare. 

Piperonal 
Aafbaa.  Die  Synthese   der   Piperinsfture   gelang   im  Jahre  1894  Ladenburg 
und  SCHOLTZ,    indem   sie  Piperonal   und  Acetaldehyd   mit  Hilfe   von   verdünnter 
Bodalösung  zu  PiperonylakroleYn  kondensierten: 

CHjO.CeHa  — CH  0  +  H/  CH.C<;^  =  H^O  +  CHj  Oj  CeHj  .CH  =  CH.C<^ 

and   dieses   nach   der  PfiRKiNschen  Reaktion   mit  Natriumacetat   und    Essigsilure- 
anhydrid in  Reaktion  brachten,  wobei  Piperinsäure  entstand: 


CH2  02C,H8.CH  =  CH  — CH.iO  +  H,    CH .  C  00  Na  +  (CH3  CO)j  0 
Pi  perony  lakrole'i  D . 


"•< 


CH 

OC^NcH 


Je  —  CH  =  CH  —  CH  =  CH  .  COO Na  +  2CH3  COOH. 
^/  Piperinsäure. 

CH 


ÖCHOLTZ  erhielt  Piperinsäure  in  der  Weise,  daß  er  PiperonylakroleYn  mit 
Malonsäure  zu  Piperonylenmalonsäure  kondensierte: 

CHj O2  Ce Hg  ~  CH  =  CH  -  CH  I  0  +  H3  1  C(C00H)2 

Piperonylakrolem 

=  Hj  0  +  CH, Oj  Ce  Hj  CH  =  CH  — CH  =  CCCOOH). 
Piperonylenm  aloDsäure 

und   diese   über   den  Schmelzpunkt   erhitzte,   wobei   unter  Abspaltung  von  1  Mol. 
Rohlendioxyd  Piperinsäure  erhalten  wurde. 

Literatur:  Doebmeb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  23,  2375;  Ladenbuuo  und  Scholtz,  ebenda, 
27,  2958  (1894);  Scholtz,  ebenda,  28, 1187  (1895).  W.  Autenrieth. 

PipBroVdy  Zingiberin,  das  mittels  Äther  aus  gepulvertem  Ingwer  darge- 
stellte Extrakt.  W.  Autenrieth. 

Piperonal,  CgH^Og,  wurde  von  Wegscheider  durch  Erhitzen  von  Proto- 
katechnaldehyd  mit  Methylen  Jodid  in  alkalischer  Lösung  auf  synthetischem 
Wege  erhalten,  wodurch  seine  Konstitution  als  Methylenäther  des  Protokatechu- 
aldehyds  gegeben  ist: 

CH  CH 

H0-C/\CH  /O-C^^CH 

i        „  /H+CH,J2  +  2KOH  =  H2C<  |  .h       r.,Kr 

HO-C^/C-C<  \0-C^^C-C<     +[^jto 

CH  "  CH  "  ■ 

Protokatecbaaldehyd  Piperonal. 

Beal-Enxyklopädie  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  20 
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Darstellang  ans  PiperiDsänre  (vergl.  diese).  Die  Lösang  von  piperinsaorem 
Kalium  in  heißem  Wasser  wird  nnter  beständigem  Umrühren   mit  Kaliumperman- 
ganat versetzt,  der  gebildete  Niederschlag  mit  heifiem  Wasser  ausgewaschen  nnd 
das  Filtrat  destilliert.  Ans  dem  Destillate  scheidet 
sich    dann    das  Piperonal   bei   längerem    Stehen 


H 


ab.  —  Lange,  glänzende  Prismen  vom  Schmp.  37®  .Q- 

nnd  vom  Siedep.  263'»;  es   ist  in  500— 600  T.      HjC\ 
kaltem  Wasser  löslich  und  wird  von  Alkohol,  beson-  Mo- 

ders von  heißem,  sowie  von  Äther  reichlich  gelöst.  ^rm  ^N3H 

Durch   Kochen   mit  alkoholischer   Kalilauge   wie  ^.  r^ 

auch   durch   Kaliumpermanganat  wird  Piperonal  ^ 

zu  Piperonylsäure,  der  zugehörigen  Karbonsäure,  oxydiert. 

Piperonal  gibt  alle  diejenigen  Reaktionen,  welche  für  Benzaldehyd  charakteri- 
stisch sind.  Als  „künstliches  Heliotropin ^  wird  Piperonal  zu  Parfümeriezwecken 
verwendet. 

Literatur:  Weqschkioicb,  Monatsh.  f.  Chemie,  14,  382.  W.  Autbhrikth. 

PipBrOYSitin  wird  gewonnen  aus  Piper  ovatum  Vahl  (Westindien)  durch  Aus- 
ziehen mit  Äther.  Nadeln,  bei  123^  nicht  unzersetzt  schmelzend,  von  der  Zusammen- 
setzung CieHji  NO2  (s.  DüNSTAN,  80c.  67  und  Proceed.  ehem.  soc,  155).  j.  Hemoo. 

Pipetten  sind  kugelige,  birnförmige  resp.  zylindrische  Glasgefäße,  die  zur 
Entnahme  von  Flüssigkeiten  oder  Gasen  dienen,  über  Gaspipetten  s.  Gas- 
analyse (Bd.  V,  pag.  519).  Hier  sollen  nur  die  Flüssigkeitspipetten  besprochen 
werden,  deren  einfachste  als  kleine  8techheber  zu  betrachten  ^ind.  Sollen  die 
Pipetten  aber  bestimmte  Mengen  von  Flüssigkeit  fassen,  so  bilden  sie  die  für  die 
Maßanalyse  sehr  wichtigen  Meßpipetten.  Diese  Meßpipetten  werden  unterschieden 
in  Vollpipetten  und  Meß-  oder  graduierte  Pipetten.  Die  letzteren  sind  den  gewöhn- 
lichen, mit  Qnetschhahn  zu  armierenden  Büretten  ähnlich,  sie  unterscheiden  sich 
von  diesen  nur  dadurch,  daß  ihre  beiden  Enden  spitz  ausgezogen  sind.  Die 
Vollpipetten  fassen  nur  ein  bestimmtes  Maß,  1,  10,  15,  20 ccm  etc.,  sie  haben 
je  nacli  ihrer  Größe  verschiedene  Formen.  Die  gebräuchlicheren  von  ihnen  sind  in 
Fig.  77,  78  und  79  abgebildet.  Fig.  77  und  78  zeigen  eine  Vollpipette,  welche 
10 ccm  faßt;  Fig.  78  zeigt  den  zwischen  Marke  und  Ausflußspitze  liegenden  Teil  der 
Pipette  in  ganzer  Größe.  Fig.  79  zeigt  eine  Vollpipotte  von  15  ccm  in  ^3  der 
gewöhnlichen  Größe. 

Die  Form,  welche  die  lOc/^m-Pipette  hat,  ist  diejenige,  welche  für  kleinere 
Pipetten  zu  empfehlen  ist,  da  bei  solchen  der  Glaskörper  noch  einen  verhältnis- 
mäßig geringen  Umfang  hat  und  die  Pipette  deshalb  leicht  in  jjede  nicht  zu  enge 
Flasche  zum  Aufsaugen  von  Flüssigkeit  eingeführt  werden  kann.  Für  größere 
Pipetten  ist  dagegen  die  Form  Fig.  79  zu  empfehlen;  es  ist  darauf  zu  achten,  daß 
die  Eintauchspitze  (der  untere  Teil  der  Pipette)  nicht  zu  kurz  ist,  da  es  mannig- 
fache Nachteile  mit  sich  bringt,  wenn  man  aus  halbgefüllten  Flaschen  u.  dergl.  nicht 
direkt  mit  der  Pipette  entnehmen  kann,  sondern  erst  in  ein  weiteres  Gefäß  um- 
gießen muß. 

In  geeigneten  Fällen,  beim  Abpipettieren  aus  großen  Flaschen  mit  wenig  Flüssig- 
keit, kann  man  den  oberen  Teil  der  Pipette  dadurch  verlängern,  daß  man  ein 
Stückcheu  Gummischlauch  über  ihn  zieht.  Es  ist  dies  auch  zu  empfehlen  beim 
Abpipettieren  giftiger  oder  ekelhafter  Flüssigkeiten  und  bei  solchen  Pipetten,  deren 
Marke  nahe  der  oberen  Mündung  liegt. 

Die  Meßpipetten  sind  zylindrische  graduierte  Röhren,  wie  die  Büretten,  am 
unteren  Ende  in  eine  längere,  am  oberen  Ende  in  eine  stumpfere  Spitze  aus- 
gezogen. Zum  raschen  Abmessen  von  Flüssigkeitsmengen,  für  welche  man  keine 
Vollpipetten  hat,  6,  7  ccm,  sind  sie  sehr  bequem.  Man  gebraucht  keine  größeren, 
als  höchstens  zu  20  ccm ;  die  noch  größere  Mengen  fassenden  sind  zu  stark,  lassen 
sich  schlecht  handhaben  und  gestatten  kein  genaues  Ablesen  mehr. 
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Fig.  77. 


Fig.  78. 


Fig.  79. 


Fig.  80. 


Fig.  81. 
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Mit  Pipetten,  welche  oben  eine  enge  Öffnung  haben,  arbeitet  es  sich  leichter, 
als  mit  solchen,  bei  denen  diese  weit  ist. 

Die  VoUpipetten  ermöglichen,  da  sie  nach  oben  in  eine  enge  Röhre  auslaufen, 
ein  außerordentlich  genaues  Ablesen.  Man  saugt  die  Pipette  bis  etwas  über  die 
Marke  toU  und  bringt  dann  rasch  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  auf  die 
obere  Öffnung,  die  Pipette  gleichzeitig  mit  Daumen  und  Mittelfinger  haltend.  Die 
Spitze  des  Fingers,  welche  auf  die  8pitze  der  Pipette  aufgelegt  wird,  muß  einen 

gewissen  Feuchtigkeitsgrad 
haben.  Ist  sie  ganz  trocken, 
so  schließt  sie  nur  bei  sehr 
starkem  und  anstrengendem 
Druck,  ist  sie  sichtbar  naß, 
so  schließt  sie  bei  der  leisesten 
Berührung  luftdicht  und  läßt 
j&CC  ^^^^  vollkommenes  Lüften 
keine  Luft  ein,  in  welch 
letzterem  Falle  die  Flüssig- 
keit stoßweise  und  in  voll- 
kommenem Strahle  ausläuft. 
Am  besten  streicht  man  die 
Fingerspitze  über  die  feuchte 
Lippe  und  reibt  sie  einmal 

gegen  den  Daumen.  Es  bleibt  alsdann  gerade  Feuchtig- 
keit genug  zurück,  um  mit  leichtem  Drucke  nach 
Willkür  Flüssigkeit  tropfenweise  ausrinnen  zu  lassen 
(Mohe).  Das  Einstellen  der  Flüssigkeit  in  den  Pi- 
petten macht  in  der  ersten  Zeit  wohl  Schwierigkeiten, 
ist  aber  bei  einiger  Geduld  sehr  leicht  zu  lernen. 
Eine  Nachprüfung  der  Vollpipetten  ist  nötig. 
Man  hat  bei  ihr  gleichzeitig  zu  erproben,  ob  die 
Pipetten  auf  freies  Auslaufen  oder  auf  Aus- 
laufen mit  Abstrich  oder  endlich  auf  Ausblasen 
geeicht  sind,  da  sie  auch  dementsprechend  benützt 
werden  müssen.  Beim  freien  Auslaufen  läßt  man 
die  Flüssigkeit  aus  der  Pipette  ruhig  ablaufen  und 
den  letzten  Tropfen  im  Glasrohr  hängen  (Fig.  80), 
beim  Auslaufen  mit  Abstrich  hält  man  die  Pipette 
an  die  Gefäßwand  und  streicht  den  letzten  Tropfen 
an  dieser  ab  (Fig.  81),  beim  Ausblasen  endlich  bläst 
man  die  Reste  der  Flüssigkeit  aas. 

Neuerdings  werden  die  Pipetten  gewöhnlich  so 
geeicht,  daß  folgendes  Verfahrens  zum  Ausfließen 
des  betreffenden  Maßes  erforderlich  ist:  Nach  Aus- 
laufen des  Flüssigkeitsstrahles  muß  eine  Wartezeit  von  15  Sekunden  und  darauf 
folgendes  Abstreichen  des  letzten  Tropfens  stattfinden. 

Niemals  ist  eine  Pipette,  noch  irgend  ein  Maßgefäß  so  geeicht, 
daß  die  letzten  Reste  von  Flüssigkeit  durch  Nachspülen  mit  Wasser 
aus  ihnen  der  Analyse  zugefügt  werden  dürfen. 

Zur  Nacheichung  läßt  man  den  Inhalt  der  mit  destilliertem  Wasser  gefüllten 
Vollpipetten  entweder  in  ein  tariertes  Becherglas  laufen  und  kontrolliert  mit  der 
Wage  oder  man  läßt  in  eine  bereits  geprüfte  Bürette  einfließen.  Im  letzteren 
Pralle  kann  man  auch  dünne  Sodalösung  statt  Wasser  anwenden,  weil  erstere  besser 
abfließt.  Man  darf  aber  nicht  eine  trockene  Bürette  mit  derselben  Lösung  füllen  wie 
die  Pipette,  bis  zur  untersten  Marke  lege  artis  abfließen  lassen  und  nun  aus  der  Pipette 
frische  Flüssigkeit   zageben,    da  die    Bürette   gleichfalls   auf  Abfließen    oder  Ab- 

20* 
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gießen  geeicht  ist.  Ergab  aich,  daß  die  Pipette  selbst  bei  Anwendung  des  Aus- 
blasens  das  erforderliche  Quantom  nicht  faßt  y  so  kann ,  falls  es  möglich  ist  j  die 
Marke  etwas  höher  am  oberen  Ende  der  Pipette  anzabringen,  dieselbe  korrigiert 
werden.  Hüppert  (Analyse  des  Harns)  schlagt  vor,  dies  in  folgender  Weise  zu 
bewerkstelligen :  „Man  klebt  längs  des  oberen  Rohres  einen  Streifen  dünnen  Papiers 
auf  und  macht  auf  diesen  eine  Reihe  feiner  Bleistiftstriche  nahe  nebeneinander, 
welche  alle  dem  Kreisstrich  auf  der  Pipette  parallel  laufen.  Man  füllt  dann  die 
Pipette,  wenn  sie  zu  klein  ist,  bis  zu  einem  Bleistiftstrich  über  der  ursprünglichen 
Marke,  wiegt  oder  mißt  das  Volumen  Flüssigkeit,  welches  sie  bis  zu  dem  Strich 
faßt  und  fährt  in  den  Versuchen  fort ,  bis  man  denjenigen  Bleistiftstrich  ausge- 
funden hat,  welcher  der  richtigen  Marke  entspricht.  An  dieser  Stelle  versieht  man 
die  Pipette  mit  einer  neuen  bleibenden  Marke.  ^ 

Besondere  Vorteile  bieten  folgende  Pipettenkonstruktionen:  Eine  Revolver- 
pipette, die  sowohl  zum  Füllen  wie  zum  Auslaufen  nur  wenige  Sekunden  erfordert, 
besehreibt  Stützer  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1895).  Eine  automatische  Pi- 
pette, die  es  ebenfalls  gestattet,  schnell  und  zugleich  genau  abzumessen,  empfiehlt 
Sander  (Chem.-Ztg.,  1897).  Ähnliche  Vorteile  besitzen  die  Pipetten  von  Gockel 
(Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1899)  und  Bremer  (Zeitschr.  f.  Unters,  v.  Nähr.-  und  Ge- 
nußmitteln, 1898).  Für  Massenuntersuchungen,  also  hauptsächlich  für  Handels-  und 
Fabrikslaboratorien  eignet  sich  eine  Pipette  nach  Boot  (Pharm.  Ztg.,  1895),  die 
zugleich  die  abzumessende  Flüssigkeit  vor  Luftzutritt  schützt.  Für  Spezialzwecke 
sind  folgende  Pipetten  bestimmt:  eine  Tropfpipette  nach  Eschbaum  (Pharm.  Ztg., 
1903)  dient  dazu,  Tropfen  von  bestimmtem  Gewicht  zu  bilden.  Zur  Entnahme 
rauchender  Säuren,  ätzender  Laugen  etc.  ist  die  Kugelhahnpipette  nach  Lunge- 
Rey  konstruiert  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1891),  ebenso  eine  Pipette  nach  Joüng 
(Pharm.  Ztg.,  1898).  Zum  Abheben  der  oberen  Flüssigkeitsschichten  endlich  dient 
die  Pipette  von  Rebenstorff  (Chem.-Ztg.,  1906).  j.  Herzoo. 

PipitzahOinSäure,  PereZOn,  Ci^HsoOs,  findet  sich  in  den  wurzeln  von 
Dumerilia  Humboldtia  (Radix  pereziae)  und  anderer  Perezia-Arten ,  welche  als 
Purgiermittel  verwendet  werden.  Die  Pipitzahoinsäure  wird  durch  Auskochen  mit 
Alkohol  und  Eingießen  der  konzentrierten  alkoholischen  Lösung  in  50^  warmes 
Wasser  dargestellt.  Goldgelbe  Blättchen  aus  Alkohol,  schief  rhombische  Tafeln 
aus  Äther.  Schmp.  103 — 104<>,  uuzersetzt  sublimierbar.  Fast  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  schwerer  in 
kaltem  Ligroin  und  Eisessig. 

Die  Pipitzahoinsäure  liefert  ein  Acetylderivat,  Schmp.  115^,  mit  Hydroxylamin  ein 
Oxim,  braune,  flache  Nadeln  vom  Schmp.  153 — 154<>,  verbindet  sich  mit  Anilin  zu 
Anilinopipitzahoinsäure  (Anilinoperezon),  Cis  HjgOj  NH.  C^H^,  welche  kleine,  violette, 
unzersetzte  sublimierbare  Nadeln  bildet.  Durch  Erhitzen  mit  schwefelsäurehal- 
tigem Alkohol  zerfällt  die  Anilinopipitzahoinsäure  in  Anilin  und  Oxypipitza- 
hoinsäure  (Oxyperezon).  Oxyperezon  bildet  glänzende,  rotgelbe  Blättchen  vom 
Schmp.  1290. 

Durch  trockene  Destillation  entsteht  unter  Abspaltung  von  Kohlenoxyd  und 
Kohlensäure  ein  farbloses  Sublimat  der  Zusammensetzung  C^  H14  Og,  welches  optisch 
inaktiv  ist,  nicht  mit  Hydroxylamin  und  Anilin  reagiert,  durch  Essigsäureanhydrid 
in  eine  Verbindung  C41  H  50  Oio  übergeführt  wird.  Die  Pipitzahoinsäure  liefert  beim 
Schmelzen  mit  Ätzkali  Methylhexylenketon  und  Buttersäure,  mit  Brom  ein  un- 
beständiges Dibromid,  wird  durch  schwefelige  Säure  nicht  verändert,  durch  Zink- 
staub und  Eisessig  leicht  reduziert.  Pipitzahoinsäure  reagiert  wie  in  Oxyketon, 
weshalb  ihr  von  Mylius  die  Bezeichnung  Perezon  zugelegt  wurde.  Sanders 
(Proceed.  Chem.  Soc,  22,  134 — 135)  ersetzt  die  von  Weld  mit  CgoH^o^o  und 
Mylius  mit  CibH^oOs  vorgeschlagene  Formel  durch  die  Formel  CioHieOj. 

Literatur:  AnschCtz,  Leathfib,  Likbigs  Annal.,  237,  pag.  36.  —  Wkld  J.,  1855,  pag.  492.  — 
Myliu.s,  Ber.  d.  ü.  chem.  Gesellsch.,  18,  pag.  941.  Mossler. 


PIPITZAHÜAC.  —  PmOLA.  309 

PipitZ&huaCy  mexikanischer  Name  einer  heilkräftigen  Wurzel,  welche  früher 
von  Dumerilia  Hamboldtii  Less.  abgeleitet  wurde,  die  aber  von  Perezia-Arten 
stammt  (s.  d.). 

PipiWUrzel  8.  Petiverla. 

PipmenthOly  das  aus  dem  öl  von  Mentha  piperita  L.  dargestellte  Menthol 
(s.  Bd.  VIII,  pag.  609).  Zernik. 

Pips  s.  Hühnerkrankheiten  und  Krupp.  Koro.^kc. 

Piptadenia,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Mimosoideae;  P.  rigida 
Benth.,  in  Brasilien,  liefert  ein  bassorinreiches  Gummi.  v.  Dalla  Torrk. 

PiptOCftlyX,  Gattung  der  Monimiaceae,  mit  einer  Art: 
P.  Moor  ei  Oliv.,  ein  kletternder  Strauch  in  Neu-Südwales,  dessen  Blätter  als 
Hopfensurrogat  empfohlen  wurden.  Sie  sind  lanzettlich,  7  :  3  cm  groß,  ganzrandig, 
unterseits  rötlichbraun  behaart,  durchscheinend  punktiert.  Sie  enthalten  ein  Glykosid 
(Holmes,  Ph.  Journ.  and  Tr.,  Vol.  LIU,  1894)  und  sind  als  Hopfensurrogat  nach 
Europa  gekommen.  Sie  sind  lanzettlich,  zugespitzt,  etwa  7  cm  lang,  3  cm  breit, 
ganzrandig,  zäh  und  pergamentartig,  dünn,  beiderseits  glänzend,  mit  stark  vor- 
springenden Nerven,  die  an  der  Blattunterseite  rötlichbraune  Haare  tragen.  Gegen 
das  Licht  gehalten,  werden  Sekretbehälter  als  durchscheinende  Punkte  sichtbar. 
Piptocalyx  Toeb.  ist  eine  Gattung  der  Borraginaceae.  M. 

PiptOCärpa,  Gattung  der  Compositae,  GruppQ  Vernonieae;  P.  triflora 
(AUBL.)  R.  Br.,  in  Guyana,  wirkt  als  Antispasmodikum.  v.  Dalla  Toree. 

PipturUS,  Gattung  der  ürticaceae,  Gruppe  Boehmerieae.  Auf  den  Inseln 
des  Stillen  Ozeans  verbreitete  Bäume  oder  Sträucher. 

P.  argenteus  Wedd.  (Nothocnide  argen teum  Bl.)  und  andere  Arten  liefern 
die  Roafaser  (s.  d.).  M. 

PipUmiOl  =z  Oleum  Pini  Pumilionis.  Zbbnik. 

PiCfUerifty  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Enpatorieae.  Amerikanische 
Sträucher  oder  Kräuter. 

P.  trinervia  (Jaqü.)  Cav.  wird  in  Mexiko  als  Fiebermittel,  auf  Kuba  zu 
aromatischen  Tabaksaucen  gebraucht.  M. 

Piquetweine   =  Tresterwelne,  s.  unter  Wein.  Zernik. 

Piranhea^  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Phyllanthoideae;  P.  trifo- 
liata  Baill.  dient  in  Brasilien  als  Fischgift.  v.  Dalla  Torke. 

Piria-Staedeler8  Reaktion  auf  Tyrosln.  wird  eine  in  der  Wärme  bereitete 
Lösung  von  Tyrosin  in  konzentrierter  Schwefelsäure  nach  Zusatz  von  Wasser 
mit  Calcium-  oder  Baryumkarbonat  neutralisiert,  so  entsteht  im  Filtrat  auf  Zusatz 
von  neutralem  Ferrichlorid  eine  violette  Färbung  (Liebigs  Annal.,  82).     j.  Hebzoo. 

PirOla^  Gattung  der  Ericaceae,  Gruppe  Piroleae.  Stauden  mit  fadenförmigem, 
ästigem  Rhizom.  Laubblätter  immergrün,  grundständig,  meist  mehrere  Jahrgänge 
rosettenartig  gehäuft.  Blüten  in  Trauben  mit  Deckblättern.  Kapseln  hängend, 
5fächerig. 

P.  rotundifolia  L.  Blätter  rundlich  oder  oval.  Kelchzipfel  lanzettlich,  zu- 
gespitzt, an  der  Spitze  zurückgekrümmt.  Korolle  offen,  glockenförmig.  In  schattigen 
Wäldern.  Die  adstringierenden  Blätter  dienten  früher  als  Herba  Pirolae  majoris 
als  Wundmittel.  In  der  Varietät  asarifolia  Michaux  fand  Smith:  Arbutin, 
Erikolin,  ürson,  Gerb-,  Gallus-  und  Äpfelsäure,  Gummi,  Zucker,  Eiweiß,  ätherisches 
öl  und  Farbstoff. 

Dieselben  Stoffe  kommen  vor  in  Pirola  elliptica  Ncttall  (die  in  Amerika 
als  Brechmittel  dient)  und  Pirola  chlorantha  Swartz. 

P.  umbellata  L.  (s.  Chimaphila,  Bd.  UI,  pag.  508). 
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PirOlaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Ericales).  Kräuter  mit  immer- 
grünen, einfachen  Blättern  and  einzelnstehenden  oder  traubig  angeordneten 
Zwitterblüten;  Blumenblätter  hinfällig;  Kapselfrucht.  Die  wenigen  Arten  bewohnen 
die  nördlich  gemäßigte  Zone.  v.  Dalla  Tobre. 

PirOplaSma,  Gattung  der  Haemosporidia;  P.  bigeminum  Smith  und 
KiLBORNB  (ßabesia  bovis  Babes)  lebt  im  Blute  des  Rindes  und  zerstört  hier  die 
roten  Blutkörperchen.  Die  durch  den  Parasiten  hervorgerufene  Krankheit,  bekannt 
unter  den  Namen  Texasfieber,  Tickfever,  Rindermalaria,  Red  water,  führt  bei 
erwachsenen  Tieren  sehr  häufig  zum  Tode,  verläuft  dagegen  bei  Kälbern  im  all- 
gemeinen milde.  Die  Übertragung  von  Rind  zu  Rind  erfolgt  durch  Milben 
(Boophilus  bovis,  Ixodes  ricinus,  Rhipicephalus  australis)  in  folgender 
Weise:  Die  vollgesogenen,  geschlechtsreif en  Milbenweibchen  fallen  von  ihren  Wirten, 
den  Rindern,  ab  und  legen  ihre  ebenfalls  infizierten  Eier  auf  den  Weideboden; 
nach  20 — 45  Tagen  schlüpfen  die  jungen  Milben  aus  und  befallen  behufs  Nahrungs- 
aufnahme ein  Rind,  auf  das  sie  nun  den  Blutparasiten  durch  den  Stich  übertragen. 
Nord-  und  Südamerika,  Südafrika,  Australien,  Europa  (Türkei,  Rumänien,  Italien, 
Portugal,  Norddeutschland,  Finnland).  Bühmio. 

PirUS  (Pyrus),  Gattung  der  Po maceae.  Holzgewächse  mit  einfachen,  sommer- 
grünen Blättern  und  5zähligen  Blüten  und  Dolden  oder  Doldenrispen.  Kelch 
5spaltig,  meist  bleibend;  die  Blumenblätter  in  der  Knospe  dachig;  die  15 — 20, 
selten  mehr  Staubgefäße  mit  freien  oder  am  Grunde  schwach  verwachsenen 
Filamenten;  Karpelle  unter  sich  und  mit  dem  krug-  oder  kreiseiförmigen  Rezep- 
takulum  verwachsen;  Frucht  eine  2 — 5fächerige  Scheinfrucht  mit  sehr  fleischigem 
Mesokarp;  Fächer  zweisamig  oder  durch  Fehlschlagen  einsamig,  mit  papierartig 
knorpeliger  oder  dünner  Fächerwand ;  die  Samen  trocken  oder  nur  wenig  schleimig. 
Zwei  deutsche  Arten. 

P.  Malus  L.,  Apfelbaum.  Griffel  am  Grunde  verwachsen;  Frucht  nieder- 
gedrückt-kugelig, am  Stiele  nabelartig  vertieft;  Stamm  bis  10m  hoch  mit  aus- 
gebreiteten Ästen  und  breiter,  niedriger  Krone;  Knospen  behaart;  Blätter  eiförmig- 
stumpf gesägt,  kahl  oder  unterseits  fllzig;  Blattstiel  halb  so  lang  wie  die  Spreite; 
Blumenblätter  auswendig  rot,  inwendig  weiß;  blüht  im  April,  Mai,  nach  den 
Birnen.  In  Gebirgswäldern  wild ;  kultiviert  in  mehr  als  600  Spielarten.  Die  wilde 
Pflanze  variiert: 

a)  austera  Wallr.  (Pirus  acerba  DC),  Blätter,  Blütenstiele  und  Rezeptaknlum 
kahl;  Früchte  säuerlich; 

ß)  mitis  Wallr.,  Blätter,  Blütenstiele  und  Rezeptaknlum  beharrt;  Früchte  süß. 

IMe  Früchte  der  von  Var.  a)  stammenden  Formreihe  werden  pharmazeutisch 
verwendet.  —  S.  Fructus  Mali,  Bd.  VIII,  pag.  449. 

P.  communis  L.,  Birnbaum.  Griffel  frei;  Frucht  kreiseiförmig  oder  rundlich, 
am  Stiele  nicht  nabeiförmig  vertieft.  Stamm  6 — 20  m  hoch,  mit  pyramidalem 
Wüchse;  Knospen  kahl;  Blätter  eiförmig,  kleingesägt;  Blattstiel  so  lang  wie  die 
Spreite;  Blumenblätter  weiß;  blüht  anfangs  Mai  nach  den  Kirschen-,  vor  den 
Apfelbäumen.  In  Gebirgswäldern  wild  und  dornen  bildend;  kultiviert  in  fast  1500  Spiel- 
arten. Das  Holz  ist  besonders  zur  Nachahmung  von  Ebenholz  sehr  geschätzt. 

P.  Aria  Ehrh.  s.  Sorbus.  v.  Dalla  Tobuk. 

PiSft  in  Italien,  klimatischer  Kurort  am  Mittelmeere,  mit  einer  kühlen  (24^) 
und  zwei  warmen  Quellen;  die  Acqua  calda  (Regina)  hat  39**,  Pozzetto  51*2^ 

f ASCHKIS 

Pisa   Iridis,   Pisa  Wislin   etc.  s.  unter  Fontanelle. 

Pisang,  Banane  oder  Paradiesfeige,  heißen  die  Früchte  von  Musa  (s.d.), 

PiSangWaChS,  Bananenwachs,  findet  sich  als  mehliger  Überzug  auf  den 
großen,  2  m  langen  Blättern  einer  auf  Java  wild  wachsenden  Musa-Art.  Die  Ein- 
geborenen schaben  das  Wachs  von  den  Blättern,    werfen  es  in  siedendes  Wasser 
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und  sammeln  das  geschmolzene  Wachs.  Die  Ausbeute  von  100  Blättern  soll  etwa 
1  kg  betragen.  Das  Wachs  ist  sehr  hart,  weiß,  gelblich  oder  grünlich,  etwas 
durchscheinend,  zerreiblich,  am  Bruche  kömig,  kristallisiert  oder  pulverig; 
sp.  Gew.  0-963— 0-970,  Schmp.  79— 81»,  Aschengehalt  unter  0*1  «/o;  leichtlöslich 
in  kochendem  Terpentinöl,  in  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff;  sehr  wenig 
löslich  in  Alkohol  und  anderen  Lösungsmitteln  (M.  Grbshoff  und  J.  Sack,  Rec. 
d.  trav.  chim.  d.  P.-B.  et  de  la  Belgique,  XX,  1901). 

PiSCarOl  s.  Ichden.  Zermk. 

PiSCiarelliy  Stufe  di,  in  Italien,  ist  eine  56*2- 62-50  heiße  Quelle  mit 
SO4  Fe  2-73  und  (80^),  Al^  208  in  1000  T.  Paschkis. 

PiSCidiS,  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Dalbergieae,  mit  einer  Art: 
P.  Erythrina  L.,    im  tropischen  Amerika  verbreiteter  Baum  mit  unpaar    ge- 
fiederten Blattern,    weißen  und  blutroten  Blüten  und  flachen,    4flUgeligen  Hülsen 
mit  zahlreichen  Samen.  Sie  gilt  als  Stammpflanze  der  unter  dem  Namen  Jamaica- 
Dogwood  (s.  d.)  eingeführten  Rinde.  M. 

PiSCidin^  C29  H^^  Og,  ist  das  wirksame  Prinzip  der  Piscidia  Erythrina,  deren 
Wurzelrinde  wegen  der  betäubenden  Wirkung  auf  die  Fische  zum  Fischfang  be- 
nutzt wird,  und  des  aus  ihr  bereiteten  Fluidextraktes.  Das  Piscidin  kristallisiert 
aus  Alkohol  in  kleinen  Prismen  (Ha et,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1883  aus 
Amer.  ehem.  Journ.).  —  Pi8Cidin8äure  nennt  Clover  eine  von:  ihm  in  Piscidia 
Erythrina  aufgefundene  Säure  von  der  Zusammensetzung  Cn  H,2  O7  (Jahresb. 
d.  Pharm.,  1901  aus  Amer.  ehem.  Journ.).  Klein. 

PiSCiOl,  Name  eines  Ichthyolsurrogats.  Zkrmk. 

PiSOlith  s.  Erbsenstein.  Moebnes. 

PiSOnia,  Gattung  der  Nyctaginaceae.  Die  wohlriechenden  Blüten  mehrerer 
Arten  finden  auf  Java  bei  Volksfeierlichkeiten  Verwendung;  auch  werden  die 
Blätter  von  P.  alba  Span,  und  P.  silvestris  Teyssm.  et  Binn.  als  Gemüse  ge- 
nossen. Mit  Hilfe  der  äußerst  kleberigen  Früchte  werden  auf  den  Hawaien  kleine 
Vögel  gefangen.  —  P.  Zapallo  Griseb.  in  Argentinien  liefert  ein  poröses  Holz, 
das  als  Zunder  benutzt  wird.  —  P.  aculeata  L.  in  Westindien  wird  als  Antigono- 
rhoikum,  P.  fragrans  Desf.  ebenda  als  Emetikum  benutzt.  v.  Dalla  Tobrk. 

PiOblumeriy  volkst.  Name  für  Flores  Stoechados. 

0.  .  Fig.  82. 

Pissoire.  Bei  der  Herstellung  der  Pissoire 
kommt  OB  wesentlich  darauf  an,  für  eine  möglichst 
rasche  Ableitung  des  Harns  Sorge  zu  tragen  und 
alles  zu  vermeiden,  was  zu  einer  Ansammlung  und 
Stagnation  und  damit  einhergehend  zu  einer  übel- 
riechenden Zersetzung  des  Harns  Anlaß  geben 
könnte.  Jedes  Pissoir  soll  daher,  wenn  irgend 
möglich,  an  eine  Kanalleitnng  angeschlossen  sein, 
die  Wände  sind  aus  wasserundurchlässigem  Mate- 
rial herzustellen,  und  es  ist  ferner  für  jeden  ein- 
zelnen Stand  eine  Breite  von  ca.  65  cm  zu  be- 
rechnen. Die  Wand,  gegen  welche  gepißt  wird, 
ist  entweder  fortdauernd  mit  Wasser  zu  bespülen 
oder  es  sind  an  ihr  Olsiphons  von  Beetz  an- 
zubringen. Die  Art  und  Weise,  wie  diese  einge- 
richtet sind  und  funktionieren,  ist  aus  der  beige- 
fügten Zeichnung  zu  ersehen. 

Der  Harn  fließt  bei  den  Öffnungen  Ä  durch  die  Zylinder  B  und  B^  in  das  in  der 
Mitte    gelegene    Überlaufrohr  R,    Im    Zylinder   B  schwimmt    oben    das    Kresole, 
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Ol  Siphon    Dach  BEETZ. 
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Karbolsäure  u.  dgl.  enthaltende  Mineralöl,  durch  welches  der  Harn  vor  seinem  Über- 
tritt in  das  Rohr  B  hindurch  treten  muß.  Die  desinfizierende  und  abschließende  Wir- 
kung des  Mineralöles  verhindert  im  ölsiphon  die  Zersetzung  des  Harns  und  die 
Entstehung  übelriechender  Gase. 

Literatur :  Handbuch  der  Hygiene  von  Weyl,  1897,  Bd.  II.  —  Enzyklopädie  der  Hygiene, 
1904.  "  Hammrrl. 

PiSSOphan  ist  ein  in  der  Natur  sich  findendes  basisches  Ferrisulfat. 

PiStaChegummiy  das  Harz  von  Pistacia  Therebinthus  L.,  das  sich  aus- 
gezeichnet zu  Lacken  und  Firnissen  eignen  soll. 

PiStaCi&y  Gattung  der  Anacardiaceae,  Gruppe  Rhoideae.  Harzreiche  Holz- 
gewächse mit  einfachen,  3zähligen  oder  gefiederten  Blättern  und  kleinen,  2häu8igen 
Blüten  in  einfachen  oder  zusammengesetzten  Trauben. 

P.  vera  L.,  echte  Pistazie,  Pimpernuß.  Ein  bis  5  m  hoher  Baum  mit 
sommergrtinen,  1 — 2paarigen  Blättern  und  ungeflttgeltem  Blattstiel.  In  Persien  und 
Syrien  einheimisch  und  in  allen  Ländern  ums  Mittelmeer  kultiviert.  Die  Samen 
(s.  Amygdalae  virides)  liefern  ein  stlßes  Öl,  werden  roh  gegessen  und  auch 
in  der  Konditorei  verwendet. 

P.  Terebinthus  L.,  ital.  Spaccacasso,  ein  Baum  oder  Strauch  mit  7-  bis 
llzählig  gefiederten,  sommergrtinen  Blättern  mit  ungefltlgelter  Spindel.  In  Siid- 
europa  und  in  den  Mittelmeerinseln  wild  und  kultiviert;  liefert  den  cyprischen 
oder  Chiosterpentin ;  die  aromatischen  Früchte  („Kokonetza'')  werden  in  Griechen- 
land gegessen;  die  Gallen  (y,Carobe  di  Giudea" ;  s.  Gallen)  dienen  zum  Gerben  und 
als  Kaumittel,  die  Blätter  zum  Gerben. 

P.  Lentiscus  L.,  Mastix-Pistazie,  Lentisco,  Sondrio;  Strauch  oder 
Bäumchen  mit  immergrünen,  paarig  gefiederten  Blättern,  lanzettlichen,  linealen 
(var.  angustifolia  DC.)  oder  eiförmigen  (var.  Chia  DC.)  ganzrandigen  Blattabschnitten 
und  kahlem,  geflügeltem  Blattstiel;  Blüten  grün  oder  durch  die  Antheren  rot.  Frucht 
erbsengroß,  braunschwarz.  Findet  sich  in  den  Mittelmeerländern,  namentlich  auf 
Chios;  liefert  durch  Einschneiden  der  Kinde  den  Mastix  (s.  d.).  Die  Blätter  dienen 
zum  Gerben,  das  Holz  als  Nutzholz.  li. 

PI8T&ZIT9  eine  pistazien-  bis  olivengrüne,  stengelige,  oft  faserige  Varietät  des 
Epidots,  eines  Minerals  der  Silikatgruppe.  Es  kristallisiert  im  monoklinen  System. 

DOKLTRR. 

PiSti&y   Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Araceae,  mit  1  Art: 
P.  Stratiotes  L.,  in  den  Tropen  weit  verbreitete  Wasserpflanze. 
Die  Blätter,  welche  vielseitig  innerlich  und  äußerlich  als  Heilmittel  verwendet 
werden,  enthalten  ein  scharfes  Harz,  aber  keinen  Milchsaft. 

PiStillUllly  Stempel,  ist  der  Hauptteil  des  weiblichen  Organes  der  Blüte  (s.  d.). 

PiStOlOChia,  alter  Name  für  Aristolochia  Toürnef. 

Radix  Pistolochiae  vel  Aristolochiae  polyrrhizae  ist  die  aromatisch 
riechende  und  schmeckende,  jetzt  ganz  obsolete,  aus  zahlreichen,  von  einem  kurzen 
Rhizom  entspringenden  Fasern  bestehende  Wurzel  von  Aristolochia  Pistolo- 
chia  L.  Heimisch  in  Südeuropa. 

PiStyan,  in  Ungarn,  besitzt  eine  57-5— 63'8o  h^iße  Quelle,  welche  Hj  S  0023 
in  1000  T.  enthält;  in  Pistyan  werden  auch  heiße  Schlammbäder  verabfolgt. 

Paschkis. 

PiSUniy  Gattung  der  Papilionaceae,  Abt.  Vicieae.  Einjährige,  kahle  Kräuter 
mit  ein-  bis  dreipaarig  gefiederten,  in  eine  Ranke  endigenden  Blättern  und  großen 
Nebenblättern.  Die  ansehnlichen  Blüten  stehen  einzeln  oder  in  armblütigen  Trauben 
achselständig.  Die  Hülse  ist  zusammengedrückt,  zweiklappig  und  enthält  kugelige 
Samen,  deren  Nabel  von  einem  zarten  Arillus  bedeckt  ist. 
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P.  sativum  L.,  Erbse,  franz.  Pols,  engl.  Pea,  ist  wahrscheinlich  in  Süd- 
earopa  heimisch,  wird  allenthalben  kultiviert  und  verwildert  leicht.  Die  zahlreichen 
Varietäten  lassen  sich  auf  zwei  Hauptformen  zurückführen: 

a)  mit  weißen  Blüten  und  glatten,  rollenden  Samen  und 

b)  mit  violett-purpurnen  Blüten  und  kantig-eingedrückten,  daher  nicht  rollenden 
Samen  (P.  arvense  L.). 

Die  Samen  sind  wegen  ihres  hohen  Stärke-  und  Stickstoffgehaltes  ein  wertvolles 
Nahrungsmittel.  —  S.  Hülsenfrüchte. 

Pitfth&nf,  Pitefaser,  ist  die  aus  den  Blättern  verschiedener  Agave- Arten, 
hauptsächlich  aus  A.  americanaLAM.,  dargestellte,  spinnbare  Faser.  Mexiko  ist  der 
Mittelpunkt  der  Pitaindustrie,  und   die  in   den   Handel   kommenden   Mengen   des 

Pitahanfes  stammen  fast  durchwegs  aus 
*''^^^-  diesem   Lande.    Von   Yukatan   und  den 

Ul  Ff 'PI  l'V'  Im         westindischen  Inseln  kommen  Fasern  von 

0  LJl    I  "j  Agave- und  Fourcroya-Arten  auf  den 

ITI  f      1  II  fl  Markt,    die  als  Sisalhanf    (Sisal,  Aus- 

fuhrhafen auf  Yukatan),  Hanf  gras, 
mexikanisches  Gras,  Seidengras, 
Henequen  (Jenequen)  und  Losquil 
bezeichnet  werden. 

Es  scheint,  daß  im  Großhandel  eine 
scharfe  Unterscheidung  zwischen  Pita 
und  Sisal  nicht  gemacht  wird.  Die 
größten  Mengen  liefern  derzeit  2  Va- 
rietäten der  Agave  rigida  Müll., 
deren  eine  in  Yukatan,  die  andere  vor- 
züglich in  Florida  und  auf  den  Bahama- 
:;|  \Wv\         \      1     ^'^seln    gezogen    wird    (H.  J.  Boeken, 

Tropenpflanzer,  IV,  1900).  Sisalhanf 
dient  vorzugsweise  zu  Seilerwaren,  in 
neuerer  Zeit  zur  Erzeugung  von  Papier 
und  Pappendeckeln  und  als  Ersatz  des 
wertvqUeren  Manilahanfes  (s.  d.). 

Die  technische  Faser  des  Pitahanfes 
besteht  aus  Bastfasern,  großen  Spiral- 
gefäßen und  Oxalatkristalle  führenden 
Parenchymzellen.  Von  der  Manilafaser 
unterscheidet  sie  sich  schon  durch  die 
wechselnde  Stärke  einer  und  derselben 
Faser.  Die  Bastfasern  (Fig.  83)  sind 
höchst  gleichförmig  gebaut;  die  Wände 
sind  meistens  dünn ,  das  Lumen  breit, 
alle  Konturlinien  scharf  parallel;  nur 
die  Mitte  der  Faser  zeigt  Verbreiterun- 
gen. Die  dünnen  Wände  und  die  Verholzung  weisen  auf  den  geringen  Grad  von 
Festigkeit  hin. 

unter  Istle,  Ixtle,  Tampicofasern  oder  Hondarasgras  werden  mitunter  auch 
Agavefasern  verstanden.  Nach  Semler  stammen  diese  aber  nur  von  Bromelia- 
Arten  ab.  T.  F.  Hakauskk. 

Pitaya,  eine  Chinarinde  aus  Neu-Granada  (Vogl,  Chinarinden,  1867). 

Pltayamin  ist  ein  in  der  Rinde  von  China  Pitaya  von  Hesse  aufgefundenes 
Alkaloid ;  es  ist  jedoch  kein  Chinaalkaloid.  W.  Autemrieth. 

Pitayin,  synonym  für  Chinidin,  von  Müratoby  seinerzeit  so  genannt. 

W.  AVTENRIBTB. 


Bastfasern  des  Pitahanfes   (von  Agave): 
m  Mittelstflcke,  e  Enden,  q  Querschnitte. 
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PitCairnea,  Gattung  der  Bromeliaceae;  P.  Chaynal  Phil.,  in  Chile,  be- 
sitzt eßbares  Mark.  v.  Dalla  Tobrb. 

Pitcn  pine,  Pechkiefer,  heißen  in  Amerika  einige  durch  ihren  Harzreich- 
tnm  ausgezeichnete  und  deshalb  za  Wasser-  and  Eisenbahn  bauten  sehr  geschätzte 
Pinus-Arten,  besonders  P.  australis  Mich.,  P.  rigida  Mill.  und  P.  ponderosa 
DOüGL.  M. 

PitheCOCtenium,  Gattung  der  Bignoniaceae;  P.  muricatum  Moc;?.,  in 
Westindien  und  Südamerika.  Die  Wurzel  dient  als  Ersatz  der  Sarsaparilla. 

V.  Dalla  Tobrk. 

PltheCOlObiuniy  Gattung  der  Mimosaceae,  Gruppe  Ingeae.  Holzgewächse 
der  Tropen. 

P.  Avaremotemo  Mart.,  in  Brasilien,  ist  die  Stammpflanze  einer  Cortex 
adstringens,  welche  der  Barbatimaorinde  (s.  d.)  sehr  ähnlich  ist.  Nach  Vogl 
sind  die  Elemente  des  Steinzellenringes  kleiner,  die  Steinzellengruppen  der  Außen- 
schiebt  der  Innenrinde  weniger  umfangreich,  die  schleim  führenden  Siebröhren 
enger  und  weniger  zahlreich,  die  Bastfasern  dicker.  Das  Parenchym  enthält  eisen- 
bläuenden  Gerbstoff. 

P.  Samau  Benth.,  in  Mexiko,  Brasilien  und  Venezuela,  wird  als  die  Stamm- 
pflanze eines  falschen  Johannisbrotes  bezeichnet.  Die  Früchte  sind  stumpf -4 kantig, 
auf  den  Längsseiten  nicht  gefurcht  und  zwischen  den  Samen  schwach  eingeschnürt. 
Sie  enthalten  ein  klebriges  Mus  von  süß  aromatischem  Geschmak  und  dienen  als 
Viehfutter.  Die  Rinde  enthält  das  giftige  Alkaloid  Pithecolobin. 

P.  dulce  Benth.  hat  wohlschmeckende  Früchte  und  eine  als  Gerbmaterial 
(„Camaschil")  dienende  Rinde  mit  25o/o  Gerbstoff  (Fendler,  1904). 

P.  unguis- cati  Benth.  liefert  das  antillische  Kieselholz  und  dient  als  Heilmittel. 

P.  circinale  Benth.  wird  in  Westindien   bei  Augenkrankheiten  angewendet. 

P.  Clypearia  Benth.,  in  Sttdostasien,  liefert  eine  Gerberinde. 

P.  parvifolium  Benth.  in  Westindien  und  Südamerika.  Aus  den  Früchten 
gewinnt  man  eine  orangegelbe  Farbe  („Algarorilla'*). 

P.  hymenaeifolium  Benth.,  in  Hinterindien,  enthält  ein  Alkaloid. 

P.  bigeminum  Mart.  auf  den  großen  Sunda-Inseln.  Samen  und  Blätter  werden 
gegessen.   Die  Rinde  enthält  ein  Alkaloid  (Greshoff)  und  eine  Saponinsubstanz 

(s.   ROSENTHALER,    1906).  •  M. 

PitSChafts  Liniment  besteht  aus  gleichen  Teilen  Terebinthina  veneta  und 
Vitellum  ovl.  Zrbnik. 

Pittalcai  (von  TzirrXy  Pech  und  xaXöc,  schön)  ist  ein  von  Reichenbach  aus^ 
Holzteer  dargestellter  Farbstoff.  Man  stellt  ihn  nach  Gotthill  dar,  indem  man  die 
schweren  öle  des  Buchenholzteers  mit  Kalilauge  erwärmt,  die  alkalische  Schichte 
heiß  filtriert  und  aussalzt. 

Es  scheidet  sich  eine  Kristallmasse  aus,  welche  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurem Alkali  aufgerührt  und  unter  Durchblasen  von  Luft  so  lange  gekocht  wird, 
bis  die  ganze  Masse  blau  ist.  Aus  der  in  Wasser  gelösten  Masse  wird  die  Eupit- 
tonsäure  mit  Salzsäure  gefällt  (s.  Eupitton,  Bd.  V,  pag.  58). 

Man   erhält  Pittakal   auch  durch   Oxydation   eines   Gemenges  von   Pjrogallus- 
säuredimethyläther  und  Methylpyrogallussäuredimethyläther: 
2  CoH3(OH)(OCH3)j  +  CH3 .  CeHj(OH)(OCH3)2  +  30  =  Ci^HsCOCH,)«  O3  +  3  H,  O 
Pyrogallussäure-  Methylpyrogallussäure-  Eupittonsäure. 

dimethyläthor  dimethyläth'er 

Dieser  Synthese  nach  gehört  das  Pittakal  zur  Gruppe  der  Rosolsäuren,  seine 
Konstitutionsformel  ist  die  nebenstehende.  [Cq  Hj  (OCHg),  .  OH 

Das  Pittakal  besteht  aus  gelben,  in  Alkohol  löslichen     C  CeH,  (0^3!  .  OH 
Nadeln ,  welche  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit      1  [Cg  Hj  (OCHj),  .  0 

roter  Farbe    lösen;  die  Lösung  wird    beim   Erwärmen      ! 1 

blau.  Pittakal. 
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Id  Alkalien  löst  es  sich  mit  blaner  Farbe,  überschüssiges  Alkali  fällt  eupitton- 
sanre  Salze  in  Form  blaner  Floeken.  Ganswindt. 

PittOly  Name  eines  znm  Brennen  (wie  Petroleum)  verwendeten  Mineralöls. 

Kochs. 

PittOSpOraCeae,  FamlUe  der  Dikotylen  (Reihe  Rosales),  ähnlich  den  Ce- 
lastraceae,  von  denen  sie  sich  dnrch  den  Mangel  der  unterweibigen  Scheibe  unter- 
scheiden; Fruchtknotenfächer  mit  zahlreichen  Samenknospen;  Samen  von  einem 
breiigen  Safte  umgeben.  Sträncher  und  Bäume  der  südlich  gemäßigten  Zone, 
namentlich  Neuhollands.  v.  Dalla  Torre. 

PittOSpOrUllly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  In  den  tropischen 
und  subtropischen  Gebieten  der  alten  Welt  verbreitete  immergrüne  Sträucher  oder 
Bänmchen. 

P.  floribundum  W.  et  A.,  in  Ost-  und  Westindien,  hat  eine  bittere,  angeblich 
fieberwidrige  Rinde;  sie  enthält  das  Glykosid  Pittosporin  (Ph.  Journ.andTr.,  1892). 

Alle  besitzen  schizogene  Sekreträume  und  von  vielen  wird  Gummi  oder  Gummi- 
harz erhalten,  so  besonders  von  den  australischen  Arten:  P.  Tobira  AüT.,  P.  euge- 
nioides  A.  Cünn.,  P.  tenuifolium  Gaeetn.,  P.  bicolor  Hook.  (Ph.  Journ.,  1904). 

P.  undulatum  Vent.  liefert  ein  ätherisches  öl  von  Jasmingeruch  (Maiden,  1892). 

M. 

Plttyicn  (Cbem.  Laboratorium  Lingnee- Dresden)  ist  ein  Konkurrenzpräparat 
des  Empyrof orms  (s.  d.)  und  wie  dieses  ein  Kondensationsprodukt  des  Nadelholz- 
teers mit  Formaldehyd.  Es  stellt  ein  braungelbes,  lockeres  Pulver  von  nicht  teer- 
artigem Gerüche  dar,  das  sich  in  wässeriger  Alkalilauge,  Alkohol,  Chloroform, 
Kollodium  und  Aceton  leicht  löst.  Anwendung:  statt  Teer.  Im  Handel  in  Form 
zahlreicher  Zubereitungen.  Zebnik. 

Pituitary  Gland  s.  Organotherapie.  Zerntk. 

Piturin,  Cq  H8N(?),  findet  sich  in  den  Blättern  und  Zweigen  der  in  Australien 
heimischen  Duboisia  Hopwoodii,  Duboisia  Pituri  (Solanacee),  welche  das  seit  alten 
Zeiten  dort  hochgeschätzte  Kaumittel  Pituri  liefert.  Piturin  ist  flüssig,  riecht 
nikotinähnlich  und  siedet  bei  243 — 244®.  Es  ist  mit  Nikotin  verwandt  oder  aber 
identisch.  Langley  und  Dickinson  fanden  wenigstens  die  Giftwirkung  des 
Pitnrins  mit  derjenigen  des  Nikotins  vollkommen  übereinstimmend. 

Literatur :  Gkbhard,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1878.  —  Pbtit,  ebenda, 
1879.  —  LirBRRiDOB,  ebenda,  1881.  —  Lakgley  und  Dickinson,  Journ.  of  Physiolog.,  11  (1890). 

W.  AUTBNRIKTH. 

Pityriasis  VerSiCOlOr  ist  eine  Hautkrankheit  des  Menschen,  die  hervorge- 
bracht wird  durch  einen  Pilz,  Mikrosporon  furfur.  —  8.  Bd.  VI,pag.  715. 

Paschkis. 

Piutti8  RealctiOn  auf  Llgnin  beruht  auf  einer  Gelbfärbung  des  Holzstoffes 
durch  Ortho-Bromphenetidin.  Näheres  s.  Chem.-Ztg.,  1898;  Gaz.  chim.  ital.,   1898. 

J.  Herzog. 

Pix,  Pech,  Teer.  Man  unterscheidet  nach  der  Konsistenz  Pix  liquida,  Teer 
und  Pix  solida,  Pech;  nach  der  Farbe  Pix  nigra  und  Pix  alba.  Letzteres, 
das  sogenannte  weiße  Pech,  ist  überhaupt  kein  Pech,  sondern  Fichtenharz.  Alle 
anderen  Pix- Arten  sind  Produkte  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  oder  der 
Kohlen. 

Pix  liquida  =  Holzteer  ist  allgemein  im  Artikel  Holzteer  (Bd.  VI, 
pag.  400)  abgehandelt.  Selbstverständlich  ist  die  Zusammensetzung  des  Holzteers  eine 
verschiedene,  je  nach  der  Natur  der  destillierten  Hölzer.  So  enthält  die  aus  Laub- 
hölzern  gewonnene  Pix  größere  Mengen  Kreosot,  die  aus  Nadelhölzern  hergestellte 
ist  reicher  an  harzartigen  Bestandteilen.  Das  D.  A.  B.  IV  verlangt  ausdrücklich 
die  letzte  Handelssorte  und  läßt  dieses  Produkt  zu  Aqua  Picis  verarbeiten.  — 
Von  Holzteeren  besonderer  Zusammensetzung  ist  noch  zu  nennen  Birkenholz- 
teer =  Oleum  rusci  (s.  Bd.  IX,  pag.  570),   ferner  Wacholderholzteer  =: 
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Oleum  cadinum  (s.  Bd.  IX,  pag.  541),  schließlich  Buchenholzteer  (Pix  fagi), 
durch  seinen  großen  Gehalt  an  Kreosot  ausgezeichnet.  —  Pix  solubilis  ist  ein 
von  der  Firma  Knoll  &  Co.-Ludwigshafen  am  Rhein  dnrch  Einwirkung  von  SO4  Hj 
auf  Holzteer  hergestellter,  wasserlöslicher  Teer.  Da  die  MineralsAure  durch  Wasser 
mittels  schwacher  Natronlauge  herausgewaschen  ist,  reagiert  das  Präparat  neutral 
und  enthält  20®/o  Holzteer.  —  Unterwirft  man  den  Nadelholzteer  der  Destillation, 
so  gehen  ölige  Produkte  (Teeröl,  Pechöl  etc.)  über;  als  Rückstand  bleibt: 

Pix  solida,  Pix  navalis,  Pix  nigra  wird  durch  Einkochen  von  Pix  liquida 
in  offenen  Kesseln  gewonnen;  sie  ist  von  schwarzer  Farbe,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  hart,  glänzend,  von  muscheligem  Bruch,  erweicht  in  der  Wärme 
zu  einer  sehr  zähen  Masse ,  schmilzt  bei  höherer  Temperatur  und  brennt  mit 
russender  Flamme. 

Pix  Lithanthracis  s.  Steinkohlenteer.  j.  Herzog. 

PiXOly  ein  Desinfektionsmittel,  in  ö^'/oiger  Lösung  anzuwenden,  ist  ein  Gemisch 
aus  3  T.  Holzteer,  1  T.  Kaliseife  und  3  T.  lOö/oiger  Kalilauge.  Zbrkik. 

Pizzalas  EiSenpeptOnateSSenZ  ist  ein  flüssiges  Elsenpeptonat.  Der  Luxemb. 
Apoth.-Verein  empfiehlt  als  Ersatz  folgende  Vorschrift:  Ferrum  pept.  (25%)  16^, 
Aq.  dest.  550  g,  Cognac  75  ^,  Spiritos  100  g,  Sirup,  simpl.  200  (7,  Tct.  arom., 
Tct.  Vanill.,  Tct.  Cinnam.  Ceylan.  aa.  4  ^,  Aether  acet.  gtt.  V,  Aq.  dest.  ad  1000  g, 

Zernik. 

PlaC6nta  (lat.),  Kuchen,  heißt  das  gefäßreiche  Organ,  welches  bei  den  höheren 
Säugetieren  (die  niedrig  entwickelten  Kloakentiere  und  Beuteltiere  sind  Apla- 
centalia)  auf  dem  Wege  der  Endosmose  einen  Austausch  zwischen  den  Bestand- 
teilen des  Blutes  der  Mutter  und  des  im  Uterus  liegenden  Embryos  vermittelt. 
Ihre  Form  ist  nach  den  Tierarten  verschieden,  so  bei  den  Wiederkäuern  kugel-, 
bohnen-  oder  plattenförmig,  beim  Elefanten  und  den  Raubtieren  ringförmig  n.  s.  w. 
Bei  der  Geburt  wird  sie  nebst  dem  Nabelstrange  und  den  Eihäuten  unter  Wehen  als 
sogenannte  „Nachgeburt"  ausgestoßen. 

Bei  den  Pflanzen  heißt  Placenta,  Samenträger  oder  Samenleiste  die- 
jenige Stelle  innerhalb  der  Fruchtknotenhöhle,  an  welcher  die  Samenknospen  aufsitzen, 
und  man  unterscheidet  eine  innenwinkelständige  (PI.  axilis),  eine  wandsländige(Pl.  pa- 
rietalis)  und  eine  mittelständige  Placenta  (PI.  centralis).  —  S.  Samen.     Mobllek. 

In  der  Pharmazie  heißen  Placenta  die  beim  Pressen  ölhaltiger  Samen  verblei- 
benden harten  Rückstände ,  die  sogenannten  Preßkuchen.  D.  A.  B.  IV  und  Pharm. 
Austr.  VIII  kennen  nur  P.  seminis  Lini,  über  deren  Verfälschung  und  Prüfung 
der  Artikel  Linum  in  Bd.  VIII,  pag.  231  Auskunft  gibt.  .  Grbübl. 

Placenta  Amygdalarum  amararum,  Bittermandeipreßkuchen.   sie 

dienen  zur  Bereitung  der  Aqua  Amygdalarum  amararum  (Bd.  II,  pag.  120)  sowie 
der  als  Kosmetikum  benutzten  Mandelkleie  (s.  d.  Bd.  VIU,  pag.  459).     Greuel. 

PlaCObdella,  Gattung  der  Blutegel;  PI.  catenigera  Moq.-Tandon  lebt 
auf  der  Sumpfschildkröte,  fällt  aber  auch  den  Menschen  an.  Südrußland,  Ungarn, 
Italien,  Südfrankreich.  Böuiao. 

Planer^  sächsischer  Lokalname,  entstanden  aus  „Plauener  Stein^,  für  einen 
lichtgrauen,  tonigen  Kalkstein  der  Kreideformation  mit  feinerdigem  Bruch. 

H0EEKE8. 

Plag  =  Rauschbrand  der  Rinder  (s.  d.).  KoBogcc. 

PlagiobOthrySy  Oattang  der  Borraginaceae;  P.  rufescens  Fisch,  et  Mby., 
sowie  P.  arizonicus  Gbeene,  beide  in  Nordamerika,  enthalten  einen  roten  Farb- 
stoff. V.  Dalla  Torbk. 

Plagi0kla86  werden  die  triklin  kristallisierenden  Feldspate  genannt ;  zu  ihnen 
gehören  Albit,  NaAlSigOg,  Anorthit,  CaAlaSi^Oß,  dann  ihre  isomorphen  Mi- 
schungen, Andesin,  Labradorit,  Oligoklas.  Doklteb. 
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Plagiomonas  s.  Bodo.  bohmio. 

PlagiOnit  beißt  ein  Mineral,  welches  aus  Blei,  Schwefel  and  Antimon  nach  der 
Formel  4PbS.38bj88  besteht.  Doeltbb. 

PlagiOtrOp  (iz'kxyvx;  schief)  heißen  Pflanzenteile,  die  nicht  vertikal,  sondern 
schief  wachsen. 

Plakodiolin  ist  sine  Flechtensäure,  die  von  Zopf  (Liebigs  Annalen,  297)  in 
Placodinm  chrysoleacum  gefunden  wurde.  Nach  Salkowski  (Liebigs  Annalen  319) 
linksdrehend,  nach  Kappen  (Zeitschr.  f.  Kristallogr.,  37)  monokline  dünne  Tafeln. 
Später  (Liebigs  Annalen ,  340)  noch  von  Zopf  in  Rhizoplaca  opaca  gefunden 
und  besser  „Plakodiolsäure''  genannt.  Schmp.  156 — 157<>,  Formel  Cj 7  Hig  O7 
(Liebigs  Annalen,  346).  j.  Herzog. 

PlanCh*  =:  Jules  Emile  Planchon,  geb.  am  21.  März  1823  in  Ganges  (Dep. 
Heranlt),  war  Professor  der  Botanik  in  Montpellier,  wo  er  am  1.  April  1888  starb. 
Er  entdeckte  die  Reblaus  in  Europa.  Sein  Sohn 

Loüis  Planchon,  geb.  zu  Montpellier  am  3.  Juli  1858,  ist  Professor  an  der 
dortigen  ]&cole  sup^rieure  de  Pharmacie. 

Gustave  Planchon,  geb.  am  29.  Oktober  1833  zu  Ganges,  studierte  Medizin 
und  Naturwissenschaften  in  Montpellier,  wurde  1859  zum  Dr.  med.  promoviert, 
1860  außerordentlicher  Professor  der  Botanik  an  der  Akademie  in  Lausanne, 
1866  Professor  der  Pharmakognosie  an  der  lilcole  supör.  de  Pharm,  in  Paris, 
1886  Direktor  derselben.  G.  Planchon  starb  am  12.  April  1900.       R.  Müller. 

PlanChOnia,  Gattung  der  Lecythidaceae;  P.  valida  Bl.  (P.  sundaica  MiQ.), 
auf  den  Molukken,  soll  giftige  Früchte  behilzen.  v.  Dalla  Tobbe. 

Plankton  (rcXavxTOv  das  Treibende)  bezeichnet  die  Gesamtheit  der  frei  im 
Meere  und  im  süßen  Wasser  schwebenden  und  treibenden  Organismen.  Ausge- 
schlossen sind  hiervon  jedoch  diejenigen,  welche  infolge  ihrer  Größe  und  Stärke 
nicht  willenlos  allen  Strömungen  des  Wassers  preisgegeben  sind.  Das  tierische 
Plankton  besteht  mithin  vornehmlich  aus  Protozoen,  Larven  aller  Art,  Coelente- 
raten,  kleinen  Würmern  und  Krebsen,  Pteropoden,  Heteropoden  und  Salpen; 
von  Wirbeltieren  kommen  Fischeier  und  junge  Fische  in  Betracht.  Böhmio. 

Planogameten  sind  die  Schwärmzellen  bestimmter  Algengruppen  (Phaeo- 
phyceae).  Sydow. 

Plantas  Reagenz  auf  Alkalolde  ist  identisch  mit  Mayers  Reagenz  (s.  Bd.  I, 
pag.  415).  J.  Herzog. 

Plantagensalpeter  nennt  man  den  in  den  sogenannten  Salpeterplantagen 
gewonnenen  Kalisalpeter.  —  Näheres  s.  unter  Kalium  nitricum,  Bd.  VII,  pag.  296. 

Zkbmik. 

Plantaginaceae,  FamUle  der  Dikotylen  (Reihe  Plantagin al es).  Kräuter 
mit  einfachen,  grundständigen  Blättern  und  Schäften  mit  in  Ähren  oder  Köpfchen 
stehenden  Zwitterblüten.  Blttten  regelmäßig,  4gliederig,  Kelch  4teilig,  Krone 
trockenhäutig  mit  vierspaltigem  Saume;  Staubgefäße  zu  4,  gleichlang;  Frucht- 
knoten   einfächerig;  Kapselfrucht.  Ca.  300  Arten  in  der  gemäßigten  Zone. 

V.  Dalla  Torrb. 

PlantaginaleSy  Gruppe  der  Metachlamydeae.  Meist  Kräuter,  selten  Halb- 
sträucher.  Blüten  viergliedrig ,  zwittrig  oder  getrennt  geschlechtlich,  regelmäßig. 
Blätter  meist  wechselständig.  Die  einzige  Familie  Plantaginaceae. 

V.  Dalla  Toere. 

PlantagO,  Gattung  der  Plantaginaceae.  Kräuter  oder  Halbsträucher  von 
unscheinbarem  Aussehen  mit  ährenförmigem  Blütenstande  und  fast  ausschließlich 
grundständigen  Blättern.  Blüten  meist  zwitterig,  von  einem  häutigen  Deckblatt 
gestützt;  Kelch  tief  4teilig;  Blumenröhre  mit  4  meist  zurückgeschlagenen  Zipfeln ; 
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Staubgefäße  4  dem  Grande  der  Blamenröhre  eingefügt;  Kapsel  randam  ao&pringend, 
Fächer  1-  bis  niehrsamig. 

P.  major  L.,  Großer  Wegerich.  Stengel  sehr  verkttrzt,  scheinbar  fehlend. 
Die  Blätter  and  die  schaftförmigen  Bltttenstiele  grandständig.  Die  letzteren  mit 
Ausschluß  der  Bltttenähre  so  lang  oder  kürzer  als  die  Blätter,  aufrecht.  Blomen- 
kronröhre  kahl,  Kapsel  2fächerig,  8samig.  Deckblätter  krautig,  kahl,  am  Rande 
trockenhäutig. 

P.  media  L.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die  viel  längeren  und 
vor  dem  Aufblühen  herabgebogenen  Blütenstiele,  ferner  durch  die  2samigen  Kapseln. 

P.  lanceolata  L. ,  Spitzwegerich,  mit  lanzettlichen,  nach  oben  und  unten 
verschmälerten,  etwas  gezähnelten,  3 — Gnervigen,  kahlen  oder  rauhhaarigen  Blättern, 
5furchigem,  aufrechtem,  langem  Schaft,  ei-  oder  walzenförmiger,  gedrangener  Ähre, 
trockenhäutigen,  kahlen  Deckblättera  und  2samigen  Kapseln. 

Diese  3  Arten  lieferten  Herba  Plantaginis  cum  radice  und  sind  hie  und 
da  noch  als  Volksmittel  in  Gebrauch.  Der  „Spitzwegerichsaft"  ist  in  Österreich 
ein  beliebtes  Hustenmittel. 

Die  Samen  der  folgenden  Arten,  besonders  jene  von  P.Psyllium,  werden 
wegen  ihrer  verschleimenden  Oberhaut  mitunter  angewendet.  Der  Samenschleim 
wird  technisch  und  gegen  Katarrhe  des  Darmes  und  der  Luftwege  gebraucht. 

P.  arenaria  Wk.,  mit  beblättertem,  oft  ästigem  Stengel  und  zweierlei  Kelch- 
zipfeln; die  vorderen  sind  schiefspatelig,  sehr  stumpf,  die  hinteren  lanzettlich  spitz. 
Die  Kapsel  ist  zweisamig. 

P.Psyllium  L. ,  ebenfalls  mit  beblättertem,  oft  ästigem  Stengel  und  gleich- 
gestalteten, allmählich  zugespitzten  Kelchzipfeln.  Namentlich  am  Meeresgestade.  — 
S.  Psyllium. 

P.  Cynops  L.,  mit  strauchigem,  ästigem,  am  Grande  liegendem,  reichbeblättertem 
Stengel.  Die  vorderen  Kelcbzipfel  breiteiförmig,  stumpf,  stachelspitzig.  In  Südeuropa 
an  unkultivierten  Stellen. 

P.  Ispaghul  RsT.  in  Indien. 

Herba  Plantaginis  aquaticae  s.  Alisma.  M. 

Plantal  (Dr.  Brackebüsch- Berlin),  mit  großer  Reklame  als  Entfettungsmittel 
propagiert,  enthielt  nach  Kochs  (Apoth.-Ztg.,  1906)  Natriumbikarbonat  43-55<>/o, 
Xatriumsulfat  15-53o/o,  Natriumchlorid  0'48o/o?  Weinstein  230o/oj  Weinsäure  und 
Zitronensäure  14-01  ^o»  Eisenoxyd  und  Magnesia  0137o7  Wasser  3'3Vo-   Zjcrnik. 

PlanT086  heißt  ein  in  Wasser  unlöslicher,  gescbmackfreier ,  hellgelber  und 
pflanzlicher  Eiweißkörper  mit  12 — 13^/o  N.  Er  kann  aus  den  Preßkuchen  von 
Rapssamen  gewonnen  werden  durch  Ausziehen  mit  Wasser  und  Koagulation  in 
der  Wärme.  Zkhkik. 

Pla(|U6  (franz.)  =  Fleck,  insbesondere  für  gewisse  umschriebene  Erkrankungen 
■der  Schleimhaut  bei  Syphilis  gebräuchlicher  Ausdruck. 

Plasma  s.  Protoplasma. 

Plasma  Nasal  heißen  Tabletten,  die  lösliche  Kalium-  und  Natriumsalze,  wie 
^ie  im  Blute  vorkommen,  und  feraer  je  6  mg  Menthol  enthalten  sollen.  In  lau- 
warmem Wasser  gelöst  zum  Aussptilen  von  Nase  und  Rachen  bestimmt.     Zrrnik. 

Plasmcnt,  Grundlage  für  Einspritzungen  in  die  Harnröhre,  ist  ein  aus  Carra- 
geen  und  isländischem  Moos  bereiteter,  mit  Glyzerin  und  Benzoe  versetzter  Sehleim. 

Zerkik. 

PlaSmin6  heißen  die  nach  E.  Buchneb  aus  niederen  Organismen  gewonnenen 
plajBmatischen  Zellsäfte,  denen  die  spezifische  Wirkung  der  betreffenden  Organis- 
men zugeschrieben  wird.  Versuche  wurden  angestellt  mit  Cholera-,  Typhus-  und 
Tuberkuloseplasmin.  Zfrnik. 
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PlaSmodiOphora,  Gattung  der  Myxomycetes. 

P.  Braseicae  WOR.  ist  Erreger  einer  sehr  gefährlichen  Krankheit  der  Kohl- 
gewächse, die  in  ganz  Europa,  ferner  in  Nordamerika  weit  verbreitet  ist.  Die 
Krankheit  ftihrt  den  Namen:  Kohlhernie,  Kropf,  Kelch  des  Kohles  in  Deutsch- 
land, Clubbing,  Club-root,  Hanbury,  Fingers  and  toes  in  England, 
Vingerziekte  in  Belgien,  Maladie  digitoire  in  Frankreich,  Kapoustnaja 
Kila  in  Rußland.  Sie  befällt  alle  Arten  und  Varietäten  des  Kohls  (Brassica)  und 
geht  auch  auf  wildwachsende  Cruciferen,  wie  Iberis,  Matthiola,  Raphanus, 
Capsella  etc.  über. 

An  den  Wurzeln  der  erkrankten  Pflanzen  entstehen  mannigfach  gestaltete 
Geschwülste,  Auswüchse  und  Verästelungen,  die  manchmal  die  ungefähre  Gestalt 
einer  verkrüppelten  Hand  annehmen  können,  daher  einige  der  oben  angefahrten 
Vnlgärnamen.  Die  kranken  Wurzeln  gehen  bald  in  Fäulnis  über.  Dadurch  ist  die 
Rübe  wertlos  geworden  und  auch  das  oberirdische  Kraut  ist  schlecht  entwickelt. 
In  manchen  Gegenden  ist  die  Krankheit  epidemisch  und  zerstört  die  Hälfte  und 
noch  mehr  der  ganzen  Ernte.  8ie  ist  äußerst  ansteckend  und  kehrt  auf  einem 
Boden,  wo  fortdauernd  Kohl  gepflanzt  wird,  Jahr  für  Jahr  wieder. 

In  den  Geschwülsten  sind  die  Parenchymzellen  von  dem  Pilze  erfdllt  und  bei  der  Reife  von 
den  kugeligen,  sehr  kleinen,  nar  bis  1,6  {x  breiten  Sporen  erfüllt.  Im  Frühjahre  schlüpfen  ans  den 
äporen  Myxamöben  ans,  welche  eine  Cilie  am  Yorderende  besitzen  und  die  jangen  Rüben- 
ptlanzen  infizieren. 

In  neuerer  Zeit  wurde  mehrfach  auf  einen  Zusammenhang  dieses  Pilzes  mit  dem  Krebs  beim 
Menschen  und  den  Tieren  hingewiesen.  W.  Lobwemthal  (Berlin)  ist  dieser  Frage  auf  experi- 
mentellem Wege  näher  getreten.  Seine  an  Tieren  angestellten  Versuche  schlugen  gänzlich  fehl. 

Das  einzige  Mittel,  die  Krankheit  zu  bekämpfen,  besteht  darin,  daß  man  sofort, 
wenn  man  sie  bemerkt,  sämtliche  Kohlpflanzen  und  möglichst  auch  andere  zwischen 
ihnen  wachsende  Cruciferen  entfernt  und  verbrennt,  sodann  das  Land  mehrere 
Jahre  hindurch  mit  anderen  Gewächsen  bebaut,  ehe  wieder  Kohl  gepflanzt  wird. 
Krankheitskeime  haben  sich  noch  nach  zwei  Jahren  als  lebensfähig  erwiesen. 
EuCLESHYMER  empfahl  die  Anwendung  von  Kalk. 

P.  Vitis  ViALA  et  Sau  VAG.  verursacht  die  „Brunissure"  genannte  Krankheit 
des  Weinstockes.  Sie  hat  namentlich  in  Frankreich,  Nordamerika,  Bessarabien 
großen  Schaden  verursacht.  Die  befallenen  Rebenblätter  zeigen  hellbraune,  sich 
schnell  vergrößernde  Flecke  und  fallen  frühzeitig  ab.  Sydow. 

PlaSmOdiUlll,  Gattung  der  Haemosporidia.  —  S.  Malaria.  bohmio. 

Pl&SmOdilllll,  Syncytium  oder  Zellfusion,  nennt  man  eine  vielkernige 
Plasmamasse,  welche  entweder  aus  einem  Zusammenfließen  ursprünglich  getrennter 
Zellen  hervorgegangen  ist  oder  dadurch  entstand,  daß  sich  der  Kern  einer  Zelle 
mehrere  Male  teilte,  ohne  daß  den  Kernteilungen  solche  der  Zelle  selbst  folgten. 
Die  erste  Art  der  Plasmodienbildung  findet  sich  realisiert  bei  den  Myxomyceten 
(s.  d.),  für  die  zweite  bieten  die  ersten  Entwicklungsstadien  der  Arthropoden 
Beispiele.  Böhmio. 

PlaSmOgOnie   (yovo;  Geburt)  ist  Urzeugung. 

PlftSmOny  BiEBOLDS  Milcheiweiß,  wird  dargestellt  durch  Vermischen  von 
feuchtem  Milchkasel'n  mit  der  eben  zur  Lösung  ausreichenden  Menge  von  Natrium- 
bikarbonat in  einer  Kohlensäureatmosphäre  bei  etwa  70®,  Das  getrocknete  und 
zerkleinerte  Präparat  ist  ein  schwach  gelb  gefärbtes,  grießartiges  Pulver,  völlig 
löslich  in  heißem  Wasser,  mit  unzureichenden  Mengen  davon  aber  nur  aufquellend, 
geruchlos;  Geschmack  schwach  süß,  an  Milch  erinnernd.  Nährpräparat.    Zrrnik. 

PlftSmOpftrft,  Gattung  der  Peronosporaceae.  Konidien träger  meist  bäumchen- 
förmig,  nie  streng  dichotom.  Konidien  mit  einer  Scheitelpapille. 

PI.  nivea  (üngee)  Schroet.  lebt  auf  vielen  Umbelliferen  und  richtet  zu- 
weilen an  Daucus  Carota,  Pastinaca  sativa,  Petroselinum  sativum  be- 
deutenden Schaden  an. 
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PL  viticola  (B.  et  C),  Bbrl.  et  De  Toni,  falscher  Mehltau,  falsches 
Oidiam,  Mildew  des  Weinstocks.  Koni  dienrasen  schneeweiß  auf  der  Blattunter- 
seite, besonders  längs  der  Hanptnerveu. 

Die  Heimat  dieses  verderblichsten  Pilzparasiten  des  Weinstockes  ist  Nordamerika,  wo  er  auf 
verschiedenen  einheimischen  Vitis- Arten  nicht  besonders  schädigend  auftrat.  Cornu  machte 
1873  darauf  aufmerksam,    daß  bei 

der  Einfuhr  amerikanischer  Reben-  Fig.  84. 

Sorten  leicht  dieser  Pilz  in  Europa 
eingeschleppt  werden  könnte.  Nur 
5  Jahre  später,  1878,  trat  der  Pilz 
in  Südfrankreich  auf.  Oktober  1879 
fand  ihn  Pirotta  in  Oberitalien  und 
gleichzeitig  wurde  er  im  Kanton 
Genf  nachgewiesen.  1880  hatte  er 
sich  in  den  Kantonen  Thurgau,  Zü- 
rich, St.  Gallen  angesiedelt  und  ver- 
ursachte sofort  großen  Schaden.  1880 
fand  ihn  Mtka  in  Ungarn,  Voss  in 
Krain,  Südtirol,  Tuuemen  in  Steier- 
mark, Niederösterreich.  Femer  trat 
er  1880  in  Algier,  1881  in  Griechen- 
land, 1882  in  Deutschland  (Elsaß), 
1884  bei  Berlin,  1890  in  Spanien, 
1891  in  Schlesien  auf.  Auch  in 
Kapland  und  in  Kleinasien  ist  er 
jetzt  verbreitet. 

Die  Oberseite  der  befallenen 
Blätter  ist  gelb  oder  rötlich 
gefleckt.  Die  nur  auf  der  Blatt- 
unterseite auftretenden  Pilzrasen 
breiten  sich  schnell  aus,  fließen 
zusammen  und  können  die  ganze 
Blattfläche  bedecken.  Bald  ver- 
dorrt das  Blatt,  fällt  ab  oder 
bleibt  auch  in  zusammengeroll- 
tem Zustande  längere  Zeit  am 
Rebstocke  hängen.  Auch  die 
Beeren  werden  angegriffen, 
verkümmern  und  verschrumpfen.  Bei  nasser  Witterung  verbreitet  sich  der  Pilz 
außerordentlich  rasch.  In  den  abgefallenen  Blättern  und  auch  in  den  jungen 
Trieben  entwickeln  sich  die  Oosporen,  von  denen  aus  im  nächsten  Frühjahr  die 
jungen  Blätter  infiziert  werden. 

Zur  Bekämpfung  des  Pilzes  hat  man  Bespritzen  der  befallenen  Weinberge  mit 
Kupfervitriol  im  großen  mit  gutem  Erfolge  angewandt.  Da  aber  das  Mycel  im 
Blattinnern  lebt,  so  werden  durch  das  Bespritzen  nur  die  Konidiensporen  ver- 
nichtet. Eine  gründliche  Bekämpfung  ist  nur  durch  die  Zerstörung  der  Oosporen 
herbeizuführen.  Es  sollten  daher  im  Herbste  alle  abgefallenen  Blätter  und  ver- 
trockneten jungen  Ranken  sorgfältig  verbrannt  werden.  Smow. 

Plastica  (TwXdtTTetv  bilden,  anbilden)  heißen  alle  bei  Ernährungsstörungen  und 
Schwächezuständen  benutzten  Stoffe.  Man  nennt  sie  auch  Euplastica  im  Gegen- 
satze zu  den  Dysplastica  oder  Antiplastica.  Man  teilt  sie  in  Plastica  directa, 
peptica  und  amara.  Die  direkten  Plastica  zerfallen  in  organische  und  unorganische. 
Die  organischen  direkten  Plastica  fallen  mit  den  Nutrientia  (s.  d.)  zusammen. 
Eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen  die  unorganischen  Stoffe,  welche  normale  Be- 
standteile des  Körpers  sind  und  von  denen  einzelne,  wie  die  Calciumsalze  bei  Rachitis 
und  Malazie,  die  Kaliumsalze  bei  Skorbut,  das  Eisen  bei  Chlorose  häufige  Verwendung 
finden.  Manche  Stoffe  dieser  Art  wirken  auch  indirekt  durch  Förderung  der  Ver- 
dauung und  bilden  so  den  Übergang  zu  den  beiden  anderen  Abteilungen  der  Plastica. 
Plastica  i)cptica  umfassen  die  im  Darme  gebildeten,  für  die  Digestion  unentbehrlichen 


Plasmopara  Titicola  (BRRE.  et CURT.)  BERL.  etDKTONI. 
A  Konidientr&ger  mit  Konidien  (daneben  links  Oosporen) ; 
i^  Haastorien ;  CSchwftrmsporenbildung  (nach  fiilLLARDET). 
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Stoffe,  wie  Chlorwasserstoffsäare,  Pepsin,  Pankreatin,  Galle  und  verschiedene  nach 
Art  derselben  wirkende  Fermente  (Papa'i'n,  Diastase).  Die  zweite  entspricht  den 
bitteren  Mitteln  (s.  Amara)  and  wird  mit  der  ersten  auch  wohl  unter  der  Ge- 
samtbezeichnung  Digestiv a  (s.  d.)  zusammengefaßt.     (fTn.  Husbmann)  j.  Moeller. 

PlaStiden  nannte  E.  Häckel  die  Zellen,  Plastidule  die  kleinsten  Teile  des 
Protoplasma  (s.  d.). 

PISIStik  nennt  man  in  der  Chirurgie  die  operative  Deckung  eines  Substanz- 
verlastes. Das  Deckende  kann  von  einem  anderen  Individuum  oder  vom  Kranken 
selbst  genommen  werden;  im  letzteren  Falle,  dem  am  häufigsten  vorkommenden, 
spricht  man  von  Autoplastik.  Aach  künstliche  Bildung  einer  Körperöffnung 
rechnet  man  zu  den  plastischen  Operationen,  so  die  Plastik  der  geschlossenen 
Mond-  oder  Afteröffnung. 

PISIStllin  ist  der  Name  für  eine  plastische  Masse,  die  zum  Modellieren  dient 
und  vor  Modellierton  den  Vorzug  besitzt,  daß  sie  weit  längere  Zeit  geschmeidig 
bleibt  und  wiederholt  gebraucht  werden  kann.  Man  erhält  die  Masse  durch  Mischen 
von  Zinkseife ,  Wachs ,  Schwefel ,  Ton.  Eine  andere  Vorschrift  lautet :  3  T.  im 
Wasserbade  geschmolzenem  Wachs  mische  man  sorgfältig  200  T.  Talkpulver  und 
100  T.  feinstes  Weizenmehl  hinzu.  j.  Herzog. 

PlaStit  hieß  ein  aus  Kautschuk,  Steinkohlenteerpech,  gebrannter  Magnesia  und 
Schwefel  hergestelltes  Produkt,  das,  dem  Hartkautschuk  in  der  Konsistenz  ähnlich, 
zur  Herstellung  gepreßter  Rahmen  etc.  verwendet  wurde.  j.  Hkrzog. 

PlatanaCeae,  Familie  der  Dikotylen  (Reihe  Rosales).  Milchsaftlose  Bäume 
mit  wechselständigen,  bandförmig  gelappten  Blättern,  tutenförmigen  Nebenblättern 
und  einhäusigen  Blüten  ohne  Perigon  in  kugeligen  Köpfchen;  Fruchtknoten  ein- 
fächerig mit  l  Griffel  and  2  hängenden  Samenknospen;  die  Frucht  ein  ein- 
sämiges  Nüßchen  oder  eine  mehrsamige  Kapsel;  Samen  eiweißlos.  Die  wenigen 
Arten  bewohnen  wärmere  Länder  der  gemäßigten  Zone.  v.  Dalla  Tobbb. 

Piatanthera,  Gattung  der  Orchidaceae-Ophrydeae;  P.  bifolia  (L.)  Rich., 
in  Europa  und  Asien,  liefert  einen  Teil  der  SalepknoUen.  v.  Dalla  Torrb. 

PlatanUS,  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie. 

P.  Orientalis  L.,  mit  Blättern  von  51appighandförmiger  Gestalt,  kahl;  Neben- 
blättchen ganzrandig.  Von  Italien  ostwärts  bis  zum  Himalaja  in  mehreren  Varie- 
täten. In  Griechenland  benutzt  man  die  Wurzel  gegen  Schlangenbiß  und  Blutungen, 
die  Früchte  gegen  Ruhr. 

P.  occidentalis  L.  mit  eiförmigen  Blattlappen  mit  meist  3  Hauptnerven.  In 
mehreren  Varietäten  von  Mexiko  bis  Kanada. 

Die  Platanen  werden  bei  uns  häufig  gezogen.  Dem  „Platanenstaube'*,  d.  i.  den 
Sternhaaren,  welche  die  jungen  Blätter  bedecken,  auch  wohl  den  Fruchthaaren, 
hat  man  das  mitunter  endemische  Auftreten  von  Katarrhen  der  Respirationsorgane, 
den  sogenannten  „Platanenhusten'',  zugeschrieben.  M. 

Plateaus  Versuch  zeigt,  daß  nicht  miteinander  mischbare  Flüssigkeiten, 
wie  Ol  und  entsprechend  mit  Wasser  verdünnter  Spiritus  von  ganz  gleichem 
spezifischen  Gewichte  sich  gegenseitig  so  abstoßen  und  ihre  eigenen  Moleküle  so 
gleichmäßig  anziehen,  daß  die  eine  Flüssigkeit  in  der  anderen  in  kugelförmigen 
Tropfen  schwimmt,  welche  sich  durch  Adhäsion  zu  einer  Kugel  vereinigen  lassen. 
Auch  beschäftigte  er  sich  mit  der  Irradiation  des  Lichtes  infolge  unvollständiger 
Achromasie  des  Auges,  wodurch  von  gleich  großen  Körpern,  z.  B.  ein  weißer 
Körper  auf  schwarzem  Grund  größer  erscheint  als  ein  schwarzer  auf  weißem; 
ferner  mit  den  N-achbildern,  welche  nach  Ermüdung  der  Sehnerven  durch  einen 
grell  erleuchteten  Körper  nach  dessen  Entfernung  noch  ein  dunkles  oder  komple- 
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mentär  gefflrbtes  Bild  desselben  wahrnehmen  lassen;  endlich  bestimmte  er  durch 
Versache  an  Seifenblasen  aas  der  Wandstärke  und  der  Spannnng  des  innern  nnd 
äußern  Luftdruckes  die  Entfemungsgrenzen  der  wirksamen  Molekül aranziehung. 

GXhob. 

Platin^  Piatina,  Platinum,  Pt  =  194*8,  ist  der  Hauptvertreter  einer  Gruppe 
kostbarer  Metalle  (Platinmetalle),  die  stets  gemeinsam  an  ihren  Lagerstätten  an- 
getroffen werden.  Es  wurde  im  Jahre  1736  von  dem  Spanier  Anton  d'ülloa  in 
dem  goldführenden  Sande  des  Flusses  Pinto  in  Choco  (Südamerika)  entdeckt,  aber 
für  Silber  gehalten.  1741  wurde  das  Metall  von  Wood  nach  Europa  gebracht. 
Waston  beschrieb  es  1750  zuerst  als  ein  eigentümliches  Metall,  fast  gleichzeitig 
(1752)  wurde  es  von  Scheffeb  genauer  untersucht.  Ben  Namen  Piatina  (Dimi- 
nutivum  des  spanischen  Plata=:Silber)  erhielt  es  wegen  seines  silberähnlichen 
Aussehens. 

Das  Platin  kommt  fast  nur  gediegen  vor,  zumeist  in  Legierungen  oder  Ge- 
mengen mit  den  ihm  nahestehenden  Metallen  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Rho- 
dium und  Ruthenium  im  sogenannten  Platinerz,  das  häufig  auch  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Blei  neben  Eisen,  Sand  u.  a.  enthält. 

Das  Platinerz,  dessen  Platingehalt  57  bis  90^0  ausmacht,  findet  sich  meist  in 
Form  kleiner,  stahlgrauer  Körner  in  angeschwemmtem  Lande  oder  im  Sande  von 
Flußbetten  (Platiusand),  seltener  im  Urgestein.  Zuweilen  werden  auch  größere, 
mehrere  Kilogramm  schwere  Klumpen  von  Platinerz  gefunden. 

Als  Haiq>tfundort  gilt  der  Ural,  besonders  zwischen  58  und  60^  n.  Br.,  der 
Wasserscheide  zwischen  Asien  und  Europa,  dessen  ans  Jßruptivgestein  gebildete 
Felsmassen  neben  Chromeisenstein  Olivin  und  Augit  in  großen  Mengen  führen. 
Die  Jahresausbeute  an  Platin  im  Ural  ist  schwankend  (zurzeit  etwa  4000  kg)  \  sie 
wird  von  dem  mehr  oder  minder  großen  Wasserreichtum  des  Grebirges  wesentlich 
beeinflußt.  Weitere  Fundstätten  für  Platin  sind  Brasilien,  Kolumbien,  Mexiko,  Bomeo, 
der  Goldsand  von  Kalifornien  und  vieler  amerikanischer  Flüsse,  Nord -Karolina, 
Kanadien,  Lappland.  Kleinere  Mengen  Platin  finden  sich  im  Goldsande  des  Rheins 
(angeblich  00004®/o,  im  Harz,  in  Frankreich,  Spanien,  Irland,  Ungarn;  auch  in 
Fahlerzen,  im  Bournonit,  Dolomit,  Schwerspat  soll  Platin  in  geringen  Mengen 
angetroffen  werden.  Nach  Pettenkofer  ist  sämtliches  Silber,  das  nicht  aus  der 
Scheidung  stammt,  platinhaltig. 

Die  verschiedenen  Verfahren,  welche  zur  Gewinnung  des  Platinmetalls  in 
Vorschlag  gebracht  worden  sind,  bezwecken  fast  sämtiich  zunächst  die  Darstellung 
des  Ammoniumplatinchlorids,  aus  dem  man  durch  Glühen  metallisches  Platin  in 
Form  einer  schwammigen  Masse  (Platinschwamm)  erhält,  die  durch  Schmelzen  in 
„kompaktes^  Platin  umgewandelt  wird.  Im  allgemeinen  verfährt  man  in  folgender 
Weise:  Das  durch  Schlämmen  von  den  sonstigen  Verunreinigungen  befreite  Platinerz 
wird  zur  Entfernung  der  übrigen  Platinmetalle  sowie  von  Gold  und  Eisen  zunächst 
mit  Königswasser  behandelt.  Dabei  geht  alles  Platin,  daneben  auch  ein  Teil  der 
übrigen  Edelmetalle,  in  Lösung.  Die  Lösung  wird  zur  Trockene  eingedampft  nnd 
der  Rückstand  auf  125^  erhitzt;  hierbei  wird  das  Eisen  in  basisches  Salz  über- 
geführt, Iridium  und  Palladium  werden  in  schwer  lösliche  Chlorüre  umgewandelt. 
Durch  Aufnehmen  dieses  Rückstandes  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  und  Zusetzen 
von  Chlorammonium  zu  der  geklärten  Lösung  wird  ein  reingelber  Niederschlag 
von  Ammoniumplatinchlorid  (Platinsalmiak)  erhalten,  während  die  Beimengungen 
in  Lösung  bleiben.  Der  getrocknete  Platinsalmiak  wird  geglüht,  der  hierdurch  ge- 
wonnene „Platinschwamm''  gepreßt,  in  Stücke  zerbrochen,  in  Kalktiegeln  oder 
kleinen  Öfen  aus  Kalk  mittels  des  Knallgasgebläses  oder  mittels  der  DEViLLEschen 
Gebläselampe  (Leuchtgasflamme  mit  Sauerstoffzufuhr)  zusammengeschmolzen  und 
in  Formen  gegossen. 

Nach  dem  Verfahren  von  Deville  und  Dbbray  gelangt  man  auf  trockenem 
Wege  zum  Ziele  durch  Schmelzen  des  Platinerzes  mit  Bleiglanz  und  Glas^  Erhitzen 
auf  Treibherden  und  Umschmelzen  in  Kalktiegeln. 
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Das  nach  dem  einen  oder  dem  anderen  Verfahren  technisch  gewonnene  Platin 
enthält  stets  noch  kleine  Mengen  Iridium.  Dieser  Iridiumgehalt  ist  indessen  von 
besonderem  Vorteil  für  die  Verwendnng  des  Platins  zu  Tiegeln  und  anderen  Ge- 
räten, da  iridiumhaltiges  Platin  härter  und  widerstandsfähiger  ist  als  das  reine 
Metall. 

Zur  Reinigung  des  käuflichen  Platins  löst  man  dasselbe  (nach  Seübebt) 
in  Königswasser,  verdünnt  die  durch  Eindampfen  möglichst  von  Salpetersäure 
befreite  Lösung  mit  Wasser,  macht  mit  Natronlauge  stark  alkalisch  und  kocht 
längere  Zeit.  Hierbei  verschwindet  allmählich  die  alkalische  Rciiktion  unter  Bildung 
von  Natriumhypochlorit,  das  dann  durch  Zusatz  von  etwas  Alkohol  zerlegt  wird.  Man 
säuert  die  braune  trübe  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  an,  filtriert  und  fällt  das  Platin 
als  Platinsalmiak  aus,  der,  wie  oben  angegeben,  weiter  verarbeitet  wird.  —  Dieses 
Reinigungsverfahren  beruht  darauf,  daß  die  Tetrachloride  der  Platinmetalle  —  mit 
Ausnahme  des  Platins  —  in  cblorärmere  Verbiudungen  übergeführt  werden,  die 
Chlorammonium  nicht  fällt. 

Das  Platin  ist  ein  grauweißes  Metall  von  starkem  Glänze.  Das  gehämmerte 
Metall  hat  das  sp.  Gew.  21*45,  das  geschmolzene  21*15.  Seine  Härte  entspricht 
etwa  der  des  Eisens.  Es  ist  sehr  dehnbar  und  läßt  sich  zu  feinem  Draht  ausziehen 
und  zu  dünnem  Blech  auswalzen.  Bei  Rotglut  wird  es  weich  und  läßt  sich  schmieden 
und  sdiweißen.  Das  Platin  gehört  zu  den  am  schwersten  schmelzbaren  Metallen; 
sein  Schmelzpunkt  liegt  nach  Holbobn  und  HEKNiNa  bei  1710®,  nach  Viollb  bei 
1775®.  Das  Schmelzen  größerer  Mengen  geschieht  mittels  des  Knallgasgebläses 
oder  der  DEViLLBschen  Gebläselampe  (s.  oben).  Bei  Temperaturen  oberhalb  seines 
Schmelzpunktes  verflüchtigt  sich  das  Platin  merklich  und  zeigt,  schnell  abgekühlt, 
die  Erscheinung  des  Spratzens.  Es  besitzt  kristallinische  Struktur,  findet  sich  aber 
nur  selten  im  kristallinischen  Zustande  (Würfel  und  Oktaöder);  Platindraht  zeigt 
die  kristallinische  Struktur  erst,  wenn  er  zur  Rotglut  erhitzt  wird;  geschmolzenes 
und  gehämmertes  Platin  lassen  beim  Anätzen  mit  Königswasser  die  kristallinische 
Struktur  erkennen. 

Das  Platin  besitzt  die  Eigenschaft,  bei  Rotglut  etwa  5  Volumina  Wasserstoff 
zu  absorbieren  und  dann  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebunden  zu  halten.  Wasser- 
stoff (nicht  aber  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlendioxyd  und  viele  andere 
Gase)  diffundiert  durch  ein  rotglühendes  Platinrohr.  Beim  Glühen  im  Vakuum  gibt 
das  Platin  den  absorbierten  Wasserstoff  wieder  ab  und  es  bedeckt  sich  infolge- 
dessen mit  Bläschen. 

Von  Sauerstoff  wird  das  kompakte  Platin  weder  in  der  Kälte  noch  bei  höheren 
Temperaturen  angegriffen.  In  geschmolzenem  Zustande  absorbiert  es  Sauerstoff, 
beim  Erstarren  gibt  es  ihn  wieder  ab  unter  der  Erscheinung  des  Spratzens  (s.  oben). 
DfinnesPlatinblech  oder  dünner  Platindraht  vermögen  beiTemperaturen  von  50  undmehr 
Grad  Sauerstoff  an  ihrer  Oberfäche  zu  verdichten  (Bildung  eines  sehr  labilen  Peroxyds). 
Dieses  Verhalten  zeigt  fein  verteiltes  Platin  (Platinschwamm,  Platinmohr,  s.  d.) 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Das  gebildete  Peroxyd  gibt  den  Sauerstoff 
in  ozonisiertem  Zustande  leicht  wieder  ab,  und  hierdurch  werden  energische  Oxy- 
dationswirkungen hervorgerufen,  die  meist  mit  so  bedeutender  Wärmeentwicklung 
verbunden  sind,  daß  das  Platin  längere  Zeit  im  Glühen  erhalten  wird  und  leicht 
brennbare  Gase  sich  daran  entzünden  (Davys  Glühlampe,  Selbstzünder  an  Lencht- 
gasbrennern).  Das  Platin  erleidet  hierbei  keine  wahrnehmbare  Veränderung,  es  ruft 
die  Oxydationserscheinungen  scheinbar  nur  durch  seine  Gegenwart  hervor;  man 
bezeichnete  daher  diese  Wirkung  früher  als  einekatalytische  oder  als  Kontakt- 
wirkung. 

Wasser  wird  durch  Platin  auf  keine  Weise  zersetzt.  Freies  Chlor,  Brom  und 
Jod  wirken  je  nach  der  dabei  obwaltenden  Temperatur  verschieden  auf  Platin  ein. 
Bei  Temperaturen  zwischen  300 — 1200®  wird  es  von  Chlor  und  Brom  überhaupt 
nicht  angegriffen,  um  so  stärker  aber,  je  höher  die  Temperatur  über  1200®  liegt. 
Von  Salzsäure,  Flußsäure,  Salpetersäure  und  reiner  Schwefelsäure  bleibt  Platin  un- 
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berührt,  hingegen  wird  es  von  Königswasser  oder  Gemischen,  welche  Chlor  ent- 
wickeln, leicht  gelöst;  erhöhter  Druck  beschleunigt  die  Lösung,  ein  Gemisch  von 
Brom  und  Bromwasserstoff  mit  Salpetersäure  soll  es  rascher  lösen  als  Königswasser. 
Auch  Bchwefelsilnre,  die  kleine  Mengen  salpetriger  Säure  enthält,  wirkt  lösend  auf 
Platin,  ferner  wird  das  Metall,  wenn  es  mit  Silber  legiert  oder  aus  seiner  Lösung  in 
Königswasser  durch  Zink  in  feiner  Verteilung  niedergeschlagen  ist,  von  Salpetersäure 
angegriffen.  —  Kohlenstoff  löst  sich  in  Platin  auf,  wenn  es  im  elektrischen  Ofen 
geschmolzen  wird,  er  wird  aber  vor  dem  Erstarren  des  Platins  als  Graphit  wieder 
ausgeschieden.  Schmelzende  Alkalien,  Alkalikarbonate  bei  Gegenwart  von  Schwefel 
(nicht  Schwefel  für  sich),  Cyankalium,  leicht  schmelzende  Metalle,  leicht  reduzier- 
bare Metalloxyde  sowie  Substanzen,  die  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  oder  Phosphor 
in  der  Hitze  abgeben,  greifen  bei  höheren  Temperaturen  das  Platin  stark  an. 

In  sehr  verdünnten  Lösungen  von  Platinchlorid -Chlorwasserstoff,  die  mit 
Natriumkarbonat  schwach  alkalisch  gemacht  sind,  wird  unter  der  Elinwirkung  ge- 
eigneter Reduktionsmittel  (Formaldehyd,  Brenzkatechin)  eine  Lösung  von  kolloi- 
dalem Platin  (Platinhydrosol)  erzeugt.  Tiefschwarze  bis  braune  Lösungen 
von  kolloidalem  Platin  werden  auch  erhalten,  wenn  man  in  destilliertem,  durch 
Eis  gekühltem  Wasser  einen  elektrischen  Lichtbogen  mit  8 — 12  Amp.  und  30 
bis  40  Volt  zwischen  Platindrähten  bildet.  —  Wird  eine  verdünnte,  mit  Natrium- 
karbonat neutralisierte  Lösung  von  Piatinchlorid- Chlorwasserstoff  mit  Gummi 
arabicum  und  Hydrazinsulfat  in  gewissen  Verhältnissen  versetzt  und  die  Mischung 
der  Dialyse  unterworfen,  so  läßt  sich  durch  Eintrocknen  der  resultierenden  Flüs- 
sigkeit im  Vakuum  über  Schwefelsäure  festes  kolloidales  Platin  erhalten 
(Gütbier),  das  sich  in  lauwarmem  Wasser  leicht  wieder  löst. 

Die  Lösungen  des  kolloidalen  Platins  wirken  —  wie  fein  verteiltes  Platin  — 
stark  katalytisch.  Diese  Wirkung  wird  durch  kleine  Mengen  Alkali  erhöht,  durch 
größere  vermindert,  durch  SSurezusatz  tritt  allmähliche  Schwächung  ein,  durch 
Temperaturerhöhung  wird  sie  gesteigert.  Eine  eigenartige,  schädigende  Wirkung 
auf  die  „katalytische  Kraft^  der  kolloidalen  Platinlösung  haben  gewisse  Gifte,  wie 
Cyanwasserstoff,  Jodcyan,  Quecksilberchlorid  und  -Cyanid,  Schwefelwasserstoff, 
Kohlenoxyd,  Phosphor,  Phosphorwasserstoff,  Arsenwasserstoff  u.  a-,  die  unter  um- 
ständen die  Reaktion  auf  Null  herabdrücken.  In  einigen  „vergifteten^  Lösungen 
tritt  —  wie  bei  der  Blutvergiftung  —  mit  der  Zeit  Erholung  ein.  Die  Wirkungs- 
weise der  Gifte  auf  das  kolloidale  Platin  hat  eine  einwandfreie  Aufklärung  noch 
nicht  gefunden. 

In  seinen  Verbindungen  tritt  das  Platin  teils  zweiwertig  (Oxydul-,  Piatino- 
verbindungen), teils  vierwertig  (Oxyd-,  Platiniverbindnngen)  auf.  Sie  zeigen  wenig 
Neigung  zur  Bildung  von  Piatino-  bezw.  Platini- Ionen:  Pt"  bezw.  Pf"*;  die  be- 
ständigeren Platinverbindungen  bilden  komplexe  platinhaltigo  Ionen.  —  Die  Ver- 
bindungen des  Platins  zeigen  meist  eine  gelbe,  rote  oder  braune  Farbe. 

Zur  Erkennung  des  Platinmetalls  genügen  seine  oben  beschriebenen  charak- 
teristischen Eigenschaften.  —  Zum  Nachweis  seiner  Verbindungen  erhitzt  man 
diese  vor  dem  Lötrohr  auf  Kohle;  es  hinterbleibt  eine  graue,  schwammige  Masse 
von  metallischem  Platin,  die  sich  weder  in  Salzsäure,  noch  in  Salpetersäure  oder 
Schwefelsäure,  wohl  aber  in  Königswasser  löst  und  dann  —  nach  Entfernung  des 
Säureüberschusses  durch  Eindampfen  im  Wasserbade  —  mit  Chlorammonium  den 
charakteristischen  gelben  Niederschlag  von  Ammoniumplatinchlorid  liefert. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  wird  das  Metall  stets  als  solches  zur  Wä- 
gung gebracht.  Man  führt  die  zu  bestimmenden  Platinverbindungen  entweder  in 
Ammoniumplatinchlorid  oder  in  Platinsulfid  über  und  isoliert  aus  diesen  durch 
Glühen  das  metallische  Platin;  in  vielen  Fäilon  genügt  einfaches  Glühen  der  be- 
treffenden Substanz  zur  Bestimmung  ihres  Platin gehaltes. 

Zur  Prüfung  des  Metalls  auf  Reinheit  werden  drei  Portionen  des  Metalls 
von  je  10^  1.  mit  Blei  verschmolzen,  der  Regulus  mit  Salpetersäure  ausgezogen, 
wobei  Palladium  in  Lösung  geht,  der  Rückstand  mit  Königswasser  behandelt,  wo- 
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bei  Platin  nnd  Rhodium  gelöst  werden,  während  der  Rückstand,  Iridium  und 
Ruthenium,  mit  Salpeter  oxydiert  wird,  und  die  wässerige,  mit  Chlor  gesättigte 
Lösung  der  Destillation  unterworfen,  wobei  Ruthenium  als  ÜberrnthensAure  über- 
geht (Verfahren  von  Deville  und  Stas).  Man  bestimmt  nach  diesem  Verfahren 
zunächst  PaUadium,  Iridium  und  Ruthenium.  —  2.  Die  zweite  Portion  wird  mit 
Königswasser  gelöst,  mit  Ameisensäure  gefällt,  das  Filtrat  auf  Eisen  geprüft. 
—  3.  Die  dritte  Portion  wird  im  Strom  von  Kohlenoxyd  und  Chlor  erhitzt, 
wobei  PtCOCls  übergeht,  während  im  Rückstände  Rhodium,  Silber,  Kupfer,  Blei 
aufzusuchen  sind.  Es  können  dann  in  einer  Platinlegierung  analytisch  noch  er- 
kannt werden:  0-003o/o  Ir,  0-005o/o  R»,  0*004  Rh,  OOlo/o  P<i,  0001  Vo  Fe, 
0-002»/o  Cu,  0-002  Ag,  0-002Vo  Pb.  (Myliüs  und  Förster,  Her.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  1892.) 

In  seiner  Anwendung  ist  das  metallische  Platin  von  unschätzbarem  Werte 
für  die  analytische  wie  für  die  technische  Chemie.  Viele  chemische  Operationen 
wären  ohne  Platingeräte  (in  Gestalt  von  Blech,  Draht,  Tiegeln,  Schalen,  Löffeln, 
Retorten  u.  s.  w.)  nicht  ausführbar,  die  Fabrikation  der  Schwefelsäure,  deren 
Konzentration  in  anderen  als  Platingefäßen  kaum  zu  bewirken  ist,  die  Darstellung 
von  Flußsäure,  von  Fluof Verbindungen  überhaupt  kann  in  größerem  Maßstabe  nur 
unter  Anwendung  von  Platinapparaten  betrieben  werden.  Nicht  minder  wichtig  ist 
es  zur  Herstellung  von  Elektroden  und  zu  anderen  elektrotechnischen  Zwecken 
sowie  in  seiner  Anwendung  als  Kontaktsubstanz.  In  Rußland  hat  das  Platin  eine 
Zeitlang  als  Münzmetall  gedient;  zur  Herstellung  von  Schmuckgegenständen,  zum 
Überziehen  („Platinieren^)  unedler  Metalle,  als  Porzellanfarbe  (Glanzsilber),  auch 
zu  Platinspiegeln  findet  es  gegenwärtig  noch  Verwendung.  Große  Mengen  werden 
auch  in  Form  kleiner  Stifte  bei  der  Anfertigung  künstlicher  Zähne  gebraucht.  — 
B.  auch  Platingeräte,  Platinmohr,  Platinschwamm,  Platinschwarz. 

Nothnagel. 

Plfttin&m&lg&lll  entsteht,  wenn  man  Platinschwamm  mit  Quecksilber  bei 
mäßiger  Wärme  zerreibt  oder  Quecksilber  bezw.  Natriumamalgam  in  eine  Lösung 
von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  bringt.  Auch  durch  Reduktion  einer  Lösung  von 
Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  mit  Magnesium  läßt  es  sich  gewinnen  in  Form 
eines  schwarzen,  flockigen  Niederschlages.  —  Platinblech  amalgamiert  sich  mit 
Quecksilber,  wenn  das  Quecksilber  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Sahsäure 
Übergossen  und  das  Platin  zugleich  mit  einigen  Stücken  Zink  hineingebracht  wird. 

Ein  Amalgam  mit  13*46^0  Platin  ist  weich  und  nimmt  durch  Reiben  Glanz 
an,  ein  solches  mit  25*8^0  Pl&tin  ist  fest,  dunkelgrau  und  nicht  glänzend.  Unter 
sehr  starkem  Drucke  läßt  sich  ein  Amalgam  mit  30%  Platin  darstellen.  —  6.  auch 
Amalgam,  Bd.  I,  pag.  512. 

Beim  Schütteln  von  Platinamalgam  mit  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten 
(Schwefelsäure,  Ammoniakflüssigkeit,  Chlorammonium-,  Chlornatriumlösnng,  Glyzerin, 
Alkohol,  Äther,  Aceton,  Terpentinöl,  Tetrachlorkohlenstoff,  Chloroform,  —  nicht 
Benzol)  erhält  man  eine  halbfeste  Masse  von  Butterkonsistenz,  deren  Volumen 
dasjenigen  das  angewandten  Amalgams  um  etwa  das  Fünffache  übersteigt.  —  Die 
Bildung  einer  solchen  „Emulsion^  ist  nach  Lebeaü  auf  die  Wirkung  der  Ober- 
flächenspannung zwischen  der  Flüssigkeit,  Platinamalgam  und  Quecksilber  zurück- 
zuführen. 

Literatur:  Moissan»  Lkbeau,  Compt.  rend.,  1907,  Bd.  144;  Chem.  Centralbl.,  1907,  Bd.  II. 

NOTHKAOEL. 

PI&tin&SDBSty  platinierter  Asbest  wird  hergestellt,  indem  man  lose  ge- 
filzten Asbest  mit  einer  konzentrierten  Lösung  von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff 
durchtränkt,  trocknen  läßt,  hierauf  kurze  Zeit  in  eine  Lösung  von  Chlorammonium 
eintaucht,  abermals  trocknet  nnd  dann  glüht.  Man  bereitet  so  Platinasbest  mit 
8 — 8*5^0  Platingehalt,  doch  wird  auch  solcher  mit  25<^/o  Platin  hergestellt. 

Nach  dem  D.  R.P.  134.928  wird  ein  Platinasbest  mit  nur  2o/o  Platin,  aber  von 
angeblich   hervorragender   Kontaktwirkung   erhalten,   indem   man    ein    geeignetes 
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Platinsalz  in  Methylalkohol,  Äthylalkohol,  Aceton  oder  Essigäther  löst,  mit  der 
Lösung  den  Asbest  tränkt  nnd  das  Lösungsmittel  verbrennen  läßt.  Hierbei  wird 
das  reduzierte  Platin  in  feinster  Verteilung  auf  dem  Asbest  festhaftend  nieder- 
geschlagen. 

Platinasbest  dient  als  Kontaktsubstanz  namentlich  bei  der  Darstellung  von 
Schwefelsäureanhydrid  nach  dem  WiNKLBBschen  Verfahren  und  wird  auch  in  der 
Gasanalyse  zur  Absorption  des  Wasserstoffs  verwendet.  Nothhaoel. 

Platinate  werden  Verbindungen  des  Platinhydroxyds  (Platinsäure),  Pt  (OH)^, 
mit  Basen  genannt;  ihre  Zusammensetzung  entspricht  im  allgemeinen  der  For- 
mel ROjMj- 

Natriumplatinate  verschiedener  Zusammensetzung  werden  erhalten,  wenn 
man  gleiche  Teile  Natriumhydroxyd  und  Cblornatrium  unter  Zusatz  von  Platin- 
schwamm im  Platintiegel  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Kupfers  erhitzt.  Ein  Natrium- 
platinat  der  Formel  (PtOs)]  Nag  0  +  6  H^  0  scheidet  sich  aus  dem  Gemisch  der 
Lösungen  von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  und  Natriumkarbonat  nach  mehr- 
tägigem Stehen  aus.  Es  ist  in  verdünnten  Säuren  leicht  löslich. 

Baryumplatinate  entstehen  beim  Erhitzen  von  Baryumhydroxyd,  Chlor-  und 
Brombaryum  unter  Zusatz  von  etwas  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  im  Platintiegel 
auf  etwa  1100^.  Je  nach  der  Menge  des  angewandten  Baryumhydroxyds  ist  ihre 
Zusammensetzung  verschieden.  —  Eine  Verbindung  Pt  Oj  Ba  +  Hj  0  bildet  sich 
durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  eine  Lösung  von  Platinchlorid-Cblor- 
wasserstoff  mit  Bar3ramhydroxyd  im  Überschuß.  Nothnagel. 

PlatinbaSBIIy  Platinamidverblndungen,  Platinammoniumverbindun- 
gen. Unter  diesen  Bezeichnungen  faßt  man  eine  große  Zahl  eigenartiger,  stickstoff- 
haltiger Platinverbindungen  zusammen,  die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Platinchlorür  und  Platinchlorid  sowie  durch  weitere  Zersetzung  der  hierbei  ent- 
stehenden primären  Produkte  entstehen,  den  Charakter  starker  Basen  besitzen 
und  in  ihren  Verbindungen  große  Ähnlichkeit  mit  den  Kobaltiaken  (s.  d.)  und 
den  Ammoniumsalzen  zeigen.  (E.  Schmidt.) 

Den   als  Platosammine  bezeichneten  Basen  spricht   man   die  Formel 

PtR,  .  xNH,  zu,  worin  R^  =  Clj,  Br^,  Jj,  SO4,  (NOj)j,  (OH^,  x  =  1  bis  4;  für  die 

Platinammine  nimmt  man  die  allgemeine  Formel  PtR«.  x  NH3  an,  in  welcher 
R  die  gleiche  Bedeutung  wie  angegeben  hat,  während  x  =  1  bis  6  sein  kann. 
(Die  Schreibweise  „Ammine^  wählte  Blomstband  zur  Unterscheidung  dieser 
Basen  von  den  organischen  Aminen.) 

Blomstrand  faßte  die  Salze  der  Platinbasen  auf  als  Platinoxydul-  bezw.  als 
Platinoxyd- Verbindungen,   in  welchen   zwischen   Platin    und  der   elektro negativen 

.      I    /H 
Gruppe    (s.o.)   2  oder    mehr   Moleküle    NH3,    welches    als   zweiwertig   Nr-H 

|\h 

betrachtet  wird,  eingeschaltet  werden.  Nachdem  man  nachgewiesen  hat,  daß  diese 
Verbindungen  komplexe,  platin-  und  stickstoffhaltige  Ionen  liefern  (Werner, 
Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.,  1893;  Jörgensen,  ibid.,  1894),  neigt  man  mehr  der 
Ansicht  zu,  daß  sie  Ammoniumverbindungen  vorstellen,  in  denen  ein  Teil  der 
Wasserstoffatome  des  Ammoniums  durch  das  zweiwertige  Platin  oder  die  zwei- 
wertigen Radikale  PtCl^  und  PtO  bezw.  durch  Ammonium  (NH4)  selbst  ersetzt  ist. 

Die  Zahl  dieser  Platinverbindungen  ist  überaus  groß;  durch  Doppelverbin- 
dungen entstehen  Isomerien  in  einer  Mannigfaltigkeit  „wie  auf  keinem  Gebiete 
der  anorganischen  Chemie^  (Dammer). 

Stickstoffhaltige  Platinverbindungen  von  verschiedener  Zusammensetzung,  die 
beim  Erhitzen  explodieren  und  deshalb  Knallplatine  genannt  werden,  entstehen 
bei  der  Einwirkung  von  Kalilauge  auf  Ammoniumplatinchlorid.  Sie  enthalten  außer 
PI.mMh  M!:(l  Stickstoff  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Chlor. 
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Die  Platinbasen  sind  nach  Hofmeister  sämtlich  giftig,  von  curareartiger 
Wirkung. 

Literatnran^ben :  Handb.  der  anorgan.  Chem.  von  B.  Abbog,  von  0.  Dammbr,  von  C.  Fribd- 

HEIM  (GmKLIN-EjIAUt).  NOTHNAGEL. 

PlatinbieCh    S.  Platin gerate.  Nothnagel. 

PlfttinbrOmidy  PtBr4,  wird  erhalten,  wenn  man  Platinbromid-Brom Wasserstoff 
(s.  u.)  anf  180 — 200<>  erhitzt,  bis  keine  Dämpfe  von  Bromwasserstoff  mehr 
entweichen,  die  Lösang  des  Rückstandes  in  siedendem  Wasser  eindampft  und  den 
Rflckstand  abermals  auf  ldO<^  erhitzt.  Darch  mehrmalige  Wiederholung  der 
Operation  wird  das  Bromid  rein  gewonnen.  Dunkelbraunes,  in  Wasser  schwer, 
in  Alkohol  und  Äther  leichter  lösliches  Pulver.  Die  Lösungen  in  Äther  oder 
Alkohol  scheiden  beim  Erwärmen  Platinmohr  aus.  Mit  Brom  Wasserstoff  bildet  es 
Platinbromid-BromwaSSerstofT,  PtBr^  +  2HBr  +  9HjOoderPtBrfl'H,  +  9H,0. 
Man  stellt  diese  Verbindung  dar  durch  Erhitzen  von  Platinschwamm  mit  Brom 
und  Bromwasserstoff  im  zugeschmolzenen  Rohr  auf  180^,  oder  man  löst  Platin- 
schwamm  in  einem  Oemisch  von  Salpetersäure  und  Brom  Wasserstoff  und  läßt  die 
Lösung  über  Ätzkalk  verdunsten.  Karmoisinrote,  zerfließliche  Prismen,  die  in 
Wasser,  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Essigsäure  löslich  sind;  bei  100^  unter 
Zersetzung  schmelzend.  —  Platinchlorid-Bromwasserstoff  bildet  mit  Bromiden  den 
Chlorplatinaten  entsprechende  Doppelsalze.  —  In  der  Lösung  des  Platinbromids 
soll  die  Tetrabromplatinsäure,  PtBr4(OH)2H2,  enthalten  sein.  Nothnagel. 

Pi&tinbrOmUry  PtBr,,  verbleibt  beim  Erhitzen  von  Platinbromid-Bromwasser- 
stoff  auf  200®  und  Auslaugen  der  so  erhaltenen  Masse  mit  heißem  Wasser  als 
grttnbraunes  Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich,  in  Bromwasserstoffsäure  mit  braun- 
roter, in  Bromkaliumlösung  mit  gelber  Farbe  löslich  ist.  Nothnagel. 

PlatinChlorid,  Platinlchlorld,  Platintetrachlorid,  PtCl«  —  nicht  zu 
verwechseln  mit  Platinchlorid-Chlorwasserstoff!  —  wird  wasserfrei  erhalten  durch 
Eriiitzen  von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  im  Chlorstrome  auf  360^  oder  beim 
Erhitzen  von  Platinschwamm  mit  Selentetrachlorid  und  Arsentrichlorid  im  zuge- 
schmolzenen Rohre.  Durch  Eindamp]Pen  der  Lösung  von  Platin  in  Königswasser 
läßt  sich  Platinchlorid  nicht  darstellen,  da  der  gebildete  Platinchlorid-Chlorwasser- 
stoff beim  Erhitzen  nicht  nur  Salzsäure,  sondern  auch  Chlor  abspaltet. 

Das  Platinchlorid  ist  in  Wasser  leicht  —  mit  rotbrauner  Farbe  —  löslich.  Die 
wässerige  Lösung  stellt  man  zweckmäßig  dar  durch  Vermischen  einer  Lösung  von 
2  Mol.  Silbemitrat  mit  einer  solchen  von  1  Mol.  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  und 
Erwärmen  der  Mischung: 

PtCl«  H^  +  2N08  Ag  =  Pt CU  +  2AgCl  +  2N08  H . 

Aus  der  so  erhaltenen  Lösung  kristallisieren  große  monokline  Prismen  von 
der  Zusammensetzung  Pt  CI4  OHj  +  4H,  0,  einer  zweibasischen  Säure,  welche  sich 
aus  dem  Platinchlorid  durch  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  bildet  und 
beim  Lösen  in  Wasser  zum  Teil  in  die  Ionen  H* ,  H*  und  PtOCl4"  zerfällt. 
Salzsäure  verwandelt  das  Platinchlorid  in 

Platinchlorid-ChlorwasSerstofT,  Platinichlorwassersto  ff  säure,  Platin- 
wasserstoffchlorid,  Wasserstoffplatinchlorid,  Platinum  Chloratum,  Pia ti- 
num  bichloratum  —  vielfach  fälschlicherweise  (auch  im  D.  A.  B.  IV)  schlechthin 
ab  Platinchlorid  bezeichnet  (vergl.  oben)  —  PtClßHj.  Die  Verbindung  wird  ge- 
wonnen in  rotbraunen ,  sehr  hygroskopischen  Prismen  mit  6  Mol.  Kristallwasser 
(PtClßHj  +  6H2O)  durch  Auflösen  von  Platin  in  Königswasser,  Verdampfen  zur 
Trockne,  wiederholtes  Aufnehmen  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  (zur  Zersetzung  von 
Nitrosoverbindungen)  und  Eindampfen  der  Lösung.  Auch  die  in  den  Laboratorien 
sich  ansammelnden  Platinrückstande  (s.  d.)  dienen  vielfach  zur  Herstellung  von 
Platinchlorid-  Chlorwasserstoff . 
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Die  Verbindung  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  leicht  löslich,  an  der  Luft 
zerfließlich.  Die  gelb  gef&rbte  wässerige  Lösung  reagiert  sauer,  sie  enthält  die 
Ionen  H* ,  H'  und  PtCls"  und  hat  einen  scharfen,  metallischen  Geschmack. 
Licht  und  Wärme  wirken  zersetzend  auf  die  Lösungen  des  Platinchlorid-Chlor- 
wasserstoffes in  Äther  und  Alkohol  ein.  Beim  Erhitzen  für  sich  gibt  er  zunächst 
sein  Kristallwasser  ab,  bei  etwa  300®  geht  er  in  Platinchlortlr  (PtClj)  Aber. 
Durch  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  eine  konzentrierte  wässerige 
Lösung  des  Platinchlorid-Chlorwasserstoffes  lassen  sich  gelbe  Kristalle  von  der 
Zusammensetzung  Pt  Cl^  H,  +  4  Hj  0  erhalten.  Die  Lösung  des  wasserfreien 
Piatinchlorid-Chlorwasserstoffes  in  absolutem  Alkohol  liefert  beim  Verdunsten  im 
Vakuum  rotgelbe  Kristalle  der  Verbindung  PtCl4(C2H5  0H)2.  Bemerkenswert  ist 
die  Schwerlöslichkeit  der  Salze  der  Platinchlorid-Cblorwasserstoffsäuie  mit  Kalium, 
Ammonium,  Rubidium,  Caesinm  sowie  mit  vielen  organischen  Basen,  auf  der  ihre 
vielfache  Verwendung  in  der  analytischen  Chemie  bezw.  zur  Reiudarstellung  der 
Alkaloide  beruht. 

Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  scheiden  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Platinchlorid-Cblorwasserstoffes  allmählich  schwarzbraunes  Platinsulfid 
aus.  Jodkalium  färbt  die  Lösung  tief  brannrot  und  scheidet  allmählich  einen 
braunen,  Platinjodid  und  Kaliumplatinchlorid  enthaltenden  Niederschlag  ab.  Zinn- 
chlorür  ruft  in  der  Lösung  des  Platinchlorid-Chlorwasserstoffes  eine  dunkelbraun- 
rote Färbung  hervor.  Durch  Ferrosulfat  wird  nach  Zusatz  von  Natronlauge  und 
Salzsäure  Platinmohr  abgeschieden.  Hydrazin-  und  Hydroxylaminsalz  sowie 
Wasserstoffperoxyd  wirken  (zum  Unterschiede  von  Goldchlorid-Chlor- 
wasserstoff) auf  die  angesäuerte  bezw.  mit  Natronlauge  versetzte  Lösung  des 
Platinchlorid- Chlorwasserstoffes  nicht  ein.  Die  meisten  Metalle  scheiden  aus  der 
Lösung  das  Platin  metallisch  ab;  reduzierend  wirken  auch  Zucker,  Ameisensäure, 
Weinsäure  u.  a.  (nach  Zusatz  von  Natriumkarbonat)  auf  Platinchlorid-Chlor- 
wasserstoff. 

Silbernitrat  fällt  aus  der  Lösung  in  der  Kälte  nicht  Chlorsilber,  sondern 
Silberplatinchlorid :  Pt  Cle  Ag^  (s.  o.  unter  Platinchlorid). 

Der  Gehalt  der  wässerigen  Lösung  läßt  sich  nach  H.  Precht  aus  folgender 
Tabelle  aus  dem  spezifischen  Gewicht  erkennen: 


Proxent 

Sp.  Gew. 

Frosent 

Sp.  Gew. 

Prozent 

1     Sp.  Gew. 

Prozent 

Sp.  Gew. 

1 

1009 

14 

1141 

27 

1-315 

40 

1-546 

2 

1018 

15 

1153 

28 

,     1-330 

41 

1-568 

3 

1027 

16 

1165 

29 

1     1346 

42 

1-591 

4 

1036 

17 

1176 

30 

1      1-362 

43 

1-615 

5 

1045 

18 

1188 

31 

1-378 

44 

1-641 

6 

1056 

19 

1-201 

32 

1-395 

45 

1-666 

!          7 

1066 

20 

1-214 

33 

1-413 

46 

1-688 

1         8 

1076 

21 

1-227 

34 

1-431 

47 

1712 

1         9 

1086 

22 

1-242 

35 

1-450 

48 

1736 

1       10 

1097 

23 

1-256 

36 

1-469 

49 

1-760 

!     u 

1108 

24 

1-270 

37 

1-488 

50 

1-785 

i        12 

1119 

25 

1-285 

38 

,      1-600 

13 

1130 

26 

1-300 

39 

1-523 

Die  Identität  des  PJatiuchlorid-Chlorwasserstoffs  läßt  sich  durch  vorstehend 
angegebene  Reaktionen  feststellen.  Eine  etwaige  Verunreinigung  des  Präparats 
durch  Salpetersäure  wird  durch  die  Ferrosulfat-Schwefelsäureprobe  nachgewiesen. 
Den  Gehalt  an  Platin  (370 — 37-5Vo  in  dem  trockenen  Präparat)  ermittelt  man 
durch  Glühen  einer  gewogenen  Menge  des  Präparats  und  Wägen  des  Rück- 
standes; beim  Ausziehen  dieses  Rückstandes  mit  Salpetersäure  und  Verdampfen 
des  Auszuges  bezw.  durch  Behandeln  der  Lösung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff 
läßt  sich  die  Gegenwart  fremder  Metalle  nachweisen.  Die  Salzsäurelösung  soll 
mit  Chlorbarvum  keine  Schwefelsäure  erkennen  lassen.  Der  durch  Chlorammonium 
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in  der  Lösung  erzeugte  Niederschlag  hat  bei  Gegenwart  von  Iridium  eine  mehr 
rote  (statt  gelbe)  Farbe.  Goldchlorid-Ohlorwasserstoff  gibt  sich  beim  Schütteln 
der  wässerigen  Lösung  mit  Äther  durch  Gelbfärbung  des  letzteren    zu  erkennen. 

Die  wässerige  Lösung  (1  +  19)  des  Platinchlorid-Chlorwasserstoffes  ist  im 
D.  A.  B.  IV  (sowie  in  vielen  anderen  Pharmakopoen)  unter  der  Bezeichnung 
Platinchlorid,  Platinum  chloratum,  als  Reagenz  offizinell.  Außer  in  der 
analytischen  Chemie  findet  der  Platinchlorid-Chlorwassersoff  Anwendung  zum 
Verplatinieren,  für  photographische  Zwecke,  zum  Schwärzen  von  Kupfer,  Messing 
und  anderen  Kupferlegierungen,  zur  Herstellung  von  Platinspiegeln  und  Metall- 
Ifister  auf  Glas  und  Porzellan,  von  platinierter  Kohle  für  die  Essigbereitung  und 
platiniertem  Bimsstein  und  Asbest  (s.  Platinasbest),  als  Kontaktsubstanz  für  die 
Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid,  zur  Fixierung  mikroskopischer  Präparate, 
zum  Zeichnen  von  Leinwand  (unauslöschliche  Tinte),  zum  Hochätzen  des  Zinks 
für  künstlerische  und  technische  Zwecke. 

Durch  Ersatz  der  Wasserstoffionen  in  der  Lösung  des  Platinchlorid-Chlor- 
wasserstoffs (der  Platinchlorwasserstoffsäore)  durch  Alkalimetalle,  Thallium  und 
Erdalkalimetalle  erhält  man  meist  gut  kristallisierbare  Salze,  die  als  Chlorplatinate 

bezeichnet  werden  und  nach  der  allgemeinen  Formel  PtCleM«  zusammengesetzt 
sind.  Zu  ihrer  Darstellung  braucht  man  nur  die  Chloride  der  betreffenden  Metalle 
mit  Platinchlorid-Chlorwasseitstoff  in  Lösung  in  berechneten  Mengen  zusammenzu- 
bringen. Man  hat  diese  Verbindungen  daher  auch  als  Doppelsalze  des  Platin- 
chlorids  und   der    Metallchloride  aufgefaßt  und  ihre   Zusammensetzung  als 

der  Formel  [Pt  CI4  +  2  M  Cl]  entsprechend  angenommen.  In  gleicher  Weise  ver- 
binden sich  auch  die  Chlorhydrate  der  meisten  organischen  Basen  mit  Platinchlorid- 
Chlorwasserstoff  zu  Chlorplatinaten.  Auf  ihre  Schwerlöslichkeit  wurde  bereits  oben 
hingewiesen ;  ebenso  wurden  die  schwerlöslichen  Chlorplatinate  der  meisten  Alkali- 
metalle (zum  Unterschiede  von  den  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Natrinm- 
und  Litbinmverbindungen)  oben  erwähnt. 

Als  die  bekanntesten  Chlorplatinate  seien  hier  genannt: 

Kaliumchlorplatinat,  Pt  Cl«  Kj,  Ammoniumchlorplatinat  (Platin- 
salmiak), PtCls  (NH4)2,  Caesinmchlorplatinat,  PtCl^Css,  Rubidium- 
chlorplatinat,  PtCleRb^:  sämtlich  in  Wasser  schwer  lösliche,  in  Alkohol  un- 
lösliche, gelbe  kristallinische  Niederschläge,  die  aus  heißem  Wasser  umkristallisiert 
kristallwasserfreie  reguläre  Oktaöder  liefern.  Natriumchlorplatinat, 

PtCleNa,  -f  6H2O: 
rotgelbe  trikline  Säulen  oder  Tafeln,  und  Lithiumchlorplatin at, 

PtClßLijj  +  eHjO: 
sechsgliederige  orangegelbe,  an  der  Luft  verwitternde  Kristalle,  sind  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich  und  lassen  sich  infolge  dieser  Eigenschaft  leicht  von 
den  übrigen  Alkalimetallen  trennen.  Thalliumchlorplatinat,  PtCl^Tlg,  ist  in 
Wasser  fast  unlöslich,  während  Erdalkalimetallchlorplatinate  sowie  das 
Magnesiumchlorplatinat  sich  in  Wasser  leicht  lösen.  Von  den  Schwermetallen 
ist  ebenfalls  eine  Reihe  von  Chlorplatinaten  dargestellt  worden.  Nothnagel. 

PlatinChlOrUr,  Platindlchlorld,  Piatinochlorid,  PtCl«,  entsteht  beim 
Überleiten  von  Chlorgas  über  Platinschwamm  bei  240  bis  250^  oder  durch  Erhitzen 
von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  bei  SOO«. 

Es  biläet  —  je  nach  der  Darstellung  —  ein  braunes  oder  blaugrünes  Pulver, 
das  in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  in  heißer  Salzsäure  unter  Bildung  von 
Piatinochlorwasserstoffsäure  (Wasserstoffplatinchlorür),  PtClj  +  2HC1 
oder  PtCl4H2,  mit  rotbrauner  Farbe  auflöst.  Letztere  Verbindung,  die  nur  in 
I^sung  bekannt  ist,  wird  auch  erhalten  durch  Reduktion  von  Baryumplatinchlorid 
durch  Baryumdithionat  nach  der  Gleichung: 

PtClftBa  +  SjOöBa  +  2HjO  =  PtCl^H^  +  2804Ba  +  2HCI. 
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Beim  Eindampfen  der  Lösung  der  Piatinochlorwasserstoffsänre  mit  Chlorkaliam 
oder  Chlorammoniom  scheiden  sich  rubinrote  Kristalle  von  Kaliam-  bezw.  Ammoninm- 
platinchlorür  aas  (PtClAM,  bzw.  2MC1  +  PtCls),  die  in  Lösung  die  zweiwertigen 
Platinochlorionen :  PtCl^"  liefern. 

Die  Kaliumverbindung  findet  in  der  Photographie  Anwendung. 

Beim  Erhitzen  zerf&Ut  das  Platinchlorür  in  Platin  und  Chlor. 

Mit  Kohlenoxyd  verbindet  sich  Platinchlorür  direkt  in  drei  Verhältnissen: 

CO  +  PtClt,  goldgelbe,  bei  195®  schmelzende,  bei  250®  sublimierende  Nadeln; 

2C0  +  PtClj,  blaßgelbe,  bei  142®  schmelzende  Nadeln; 

3C0  4-  2PtCl8,  fester,  orangegelber, bei  130® schmelzender,  bei250®inCO  +  PtClj 
übergehender  Körper. 

Man  kann  diese  Verbindungen  als  Mono-,  Di-  und  Sesquikarbonylplatin- 
chlorür  bezeichnen. 

In  ähnlicher  Weise  lagern  sich  Phosphortrichlorid  und  Ammoniak  (s.  Platin- 
basen) an  Platinchlorür  an.  Nothnaobl. 

Pl&tinCy&nUry  Pt(CN)3,  scheidet  sich  ans  beim  Vermischen  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Platinchlorür  mit  einer  solchen  von  Quecksilbercyanid.  Gelbliches 
Pulver,  das  in  Wasser,  Alkalilaugen  und  Säuren  —  mit  Ausnahme  der  Cyan- 
wasserstoffsäure  —  unlöslich  ist.  Aus  der  Lösung  in  Oyanwasserstoffsäure  wird 
es  bei  längerem  Kochen  wieder  ausgefällt.  Mit  Oyanwasserstoffsäure  bildet  es 
Platincyanwasserstoffeäure,  Pt(CN)4H,,  die  sich  —  wie  viele  ihrer  Salze  —  durch 
prachtvollen  Dichroismus  auszeichnet  (s.  Platincyanwasserstoff).     Nothnaoel. 

PlatinCyanwaSSerStofTy  Wasserstoffplatlncyanür,  R(CN)4H2,  entsteht 
beim  Auflösen  von  Platincyanür  in  Oyanwasserstoffsäure.  Zur  Darstellung  zerlegt 
man  das  in  Wasser  fein  verteilte  Kupfersalz  durch  Schwefelwasserstoff,  dampft 
die  Lösung  schnell  zur  Trockene  ein  und  zieht  den  Rückstand  mit  Alkohol  und 
Äther  aus,  oder  man  zersetzt  das  Baryumsalz  mit  Schwefelsäure  und  verfährt  dann 
in  gleicher  Weise. 

Die  Säure  bildet  wasserfrei  grüngelbe,  feine  Kristalle  mit  Gk)ld-  oder  Kupferglanz, 
wasserhaltig  prächtig  zinnoberrote  Kristalle  mit  blauem  Flächenschimmer  auf  den 
Prismenflächen.  Sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich,  bis  140®  beständig. 
Aus  Karbonaten  treibt  sie  Kohlensäureanhydrid,  aus  Ohlorammonium  Ohlorwasserstoff 
aus.  Die  alkoholische  Lösung  hinterläßt  beim  Erwärmen  auf  einer  Glasplatte  einen 
schönen  Platinspiegel. 

Mit  Ohlor  und  Brom  bildet  die  Säure  sehr  leicht  lösliche,  zerfließliche  Additions- 
produkte [Pt01,(0N)4  .H,  +  4H2O  und  RBr(0N)4  .  H^] ,  deren  Lösungen  stark 
sauer  reagieren. 

Die  Salze  der  Platincyanwasserstoffsäure,  die  durch  große  Kristallisationsfähigkeit 
ausgezeichnet  sind,  entwickeln  mit  Säuren  nicht  direkt  Oyanwasserstoff ,  auch  ist 
in  ihnen  das  Platin  mit  den  üblichen  Reagenzien  nicht  unmittelbar  nachweisbar.  Sie 
zeigen  fast  durchgängig  hervorragend  schöne  Fluoreszenzerscheinungen  und  finden 
vielfache  Anwendung,  um  Kathodenstrahlen,  Radium-  oder  Röntgenstrahlen  sichtbar 
zu  machen,  da  sie  durch  diese  zum  Fluoreszieren  angeregt  werden.  Besonders 
werden  hierzu  benutzt  das 

Baryum-Platincyanid,  Pt(CN)4Ba  +  4H2O,  Lithium-Platincy anid, 
Pt(0N)4  Li,  +  3HaO(?)  (s.  Bd.  II,  pag.  572),  event.  in  Verbindung  mit  dem  Ru- 
bidium-Platincyanid,  PtfCN)4Rb2,  sowie  auch  das  Thorium-Platinevanid, 
Pt,(0N)8Th  -f  I6H2O. 

Der  bekannteste  Repräsentant  der  zahlreichen  Platincyanide  ist  das  Kalium- 
Platincyanid  (Gmelins  Salz),  Pt(0N)4Kj  +  SR^O,  das  durch  Lösen  von  Platin- 
chlorür in  Oyankalium,  durch  längeres  Kochen  von  Platinchlorid  mit  Oyaukaliumlösung, 
sowie  beim  Schmelzen  von  Platinschwamm  mit  Oyankalium  oder  Ferrocyankalium 
erhalten  wird;  auch  durch  Zusammenschmelzen  von  Ammoniumplatinchlorid  mit 
Oyankalium  oder  durch  Erwärmen  von  gefälltem  Platinsulfid  mit  Oyankalium  kann 


PLATINCYANWASSEBSTOFP.  —  PLATINGERÄTE.  331 

68  dargestellt  werden.  Lange  Prismen,  die  in  Tollkommen  reinem  Zustande  farblos 
sein  sollen;  erst  der  geringste  Natriamgehalt  soll  dem  Salz  den  Dichroismus  ver- 
leihen: bei  durchfallendem  Lichte  gelb,  bei  auffallendem  Lichte  lebhaft  blau. 

Durch  Umsetzung  mit  Metallsalzen  lassen  sich  ans  dem  Kalium-Platincyanid  die 
betreffenden  Metall-Platincyanide  darstellen,  mit  anderen  Doppelcyaniden  bildet 
es  leicht  Tripelverbindungen;  es  kann  daher  vielfach  als  Ausgangsmaterial  zur 
Darstellung  solcher  Verbindungen  dienen. 

Die  oben  erwähnten  Chlor-  und  Brom-,  sowie  auch  die  Jodadditionsprodukte  des 
Platincyan Wasserstoffs  liefern  ebenfalls  sehr  zahlreiche  Salze,  von  denen  das  Kai  in m- 
Chlorplatincyanid,  PtCl2(CN)4Kj  +  2HjO  —  große,  farblose,  trikline,  leicht 
lösliche  Kristalle  —  als  Beispiel  erwähnt  sei. 

Literatur:  Damhbb,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie.  —  Mercks  Index.  —  Zeitschr.  f. 
anorg.  Chem.,  1896,  1897,  1899.  Nothnagbl. 

Platindoppelsalze  s.  Platlnchlorid-Chlorwasserstoff  und  Platincyan- 
wasserstoff.  Nothnagkl. 

Platlndraht  s.  Platingeräte. 

Platinerze.  Das  Platln  wird  aus  Platinmetall  gewonnen,  welches  in  der 
Natur  außer  aus  Pt  noch  aus  Fe,  Ir,  Os,  Ru,  Pd  u.  a.  Metallen  besteht. 

Die  Platinerze  entstammen  einem  aus  Olivinfels  entstandenen  Serpentin  und 
finden  sich  auf  sogeuannten  Seifen,  d.  h.  Sauden ,  Bruchstücken  aus  Gesteinen, 
am  Ost-  und  Westabhang  des  Urals  bei  Nischne-I%gilsk ,  und  werden  durch  ein- 
faches Waschen  gefördert.  Doelter. 

Platinfeuerzeug  s.  Döbereinebs  Feuerzeug,  Bd.  IV,  pag.  433. 

PlatinflUOrid,  RF4  (?),  ist  nur  wenig  bekannt.  Es  bildet  angeblich  eine  gelbe, 
amorphe,  wenig  beständige  Masse  (Bebzeliüs). 

PlatinflUOrÜry  PtF,,  entsteht  nach  Moissan  (Oompt.  rend.  1889),  wenn  man 
über  ein  Bündel  Platindrähte,  die  sich  in  einer  dicken  Platinröhre  oder  in  einer 
Röhre  aus  Flußspat  befinden  und  auf  Dunkelrotglut  erhitzt  sind,  Fluor  leitet.  Es 
stellt  eine  dunkelrote,  geschmolzene  Masse  oder  kleine  gelbliche,  sehr  hygroskopische 
SLristalle  vor,  die  mit  Wasser  eine  rötliche,  leicht  zersetzliche  Lösung  bilden. 

Nothnagkl. 

Platingeräte  finden  in  der  wissenschaftlichen  (analytischen)  und  technischen 
Chemie  in  Form  von  Blech,  Konus,  Draht,  Tiegeln,  Schalen,  Kesseln,  Retorten, 
Schiffchen  (zur  Elementaranalyse),  Löffeln,  Spateln  u.  a.  wegen  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit gegen  hohe  Hitzegrade  und  Säuren  ausgedehnte  Anwendung,  um  sie 
vor  Beschädigungen  zu  schützen  und  ihr  Unbrauchbarwerden  zu  verhüten ,  sind 
bei  Verwendung  der  Platingeräte ,  namentlich  der  Schalen  und  Tiegel ,  gewisse 
Vorsichtsmaßregeln  zu  beobachten. 

Als  erste  Regel  muß  gelten,  daß  man  das  Glühen  der  Geräte  nie  bei  unnötig 
hohen  Temperaturen  vornimmt. 

Die  schädigenden  Verbindungen  des  Platins  mit  Kohlenstoff,  Silicium,  Bor, 
Phosphor  u.  s.  w.  entstehen  durch  Reduktion  der  betreffenden  Salze  (Phosphat- 
analysen!) erst  bei  verhältnismäßig  hoher  Temperatur.  Die  Durchlässigkeit  für 
Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff  in  der  Glühhitze  erleichtert  diese  Reduktion 
wesentlich  ;  ebenso  ist  beim  Glühen  im  Gasofen ,  RoESSLEBschen  Ofen  u.  s.  w. 
sorgfältig  darauf  zu  achten,  daß  keine  reduzierende  Atmosphäre  im  Ofen  (dunkler 
Flammenkern  des  Bunsenbrenners!)  herrscht. 

Die  Verwendung  von  Acetylen  zum  Glühen  von  Platintiegeln  ist  aus  gleichem 
Grunde  außerordentiicb  gefahrbringend  für  das  Platin. 

Das  Veraschen  organischer  Substanzen  soll  stets  bei  möglichst  niedriger  Tem- 
peratur vorgenommen  werden,  das  Glühen  auf  der  Gebläseflamme  oder  im  Ofen 
soll  jedenfalls  erst  dann  geschehen,  wenn  alle  Kohle  verbrannt  ist. 
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Schmelzende  Alkalien,  kohlensaui^  Alkalien  bei  Gegenwart  von  Sciiwefel,  ebenso 
Cyankalinm  greifen  die  Platintiegel  bei  hohen  Temperaturen  stark  an. 

Leicht  schmelzende  Metalle  und  leicht  reduzierbare  Metalloxyde  sind  selbstrer- 
st&ndlich  ganz  vom  Glühen  in  Platintiegeln  u.  s.  w.  anszuschliefien ,  ebenso  alle 
Substanzen,  die  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  oder  Phosphor  abgeben  können  (Heraeus). 

Daß  man  sich  vor  der  Behandlung  der  Platingeräte  mit  scharfen  und  spitzen 
Instrumenten  (z.  B.  beim  Loslösen  geschmolzener  Massen  aus  Tiegeln  und  Schalen) 
hliten  muß,  wird  zuweilen  vergessen. 

Ein  häufiges  Reinigen  der  Geräte  durch  Abreiben  mit  Seesand,  erforderlichen- 
falls unter  Zuhilfenahme  von  etwas  Salzsäure,  odel*  durch  Ausschmelzen  mit  Kalium- 
bisulfat  trägt  zur  Erhaltung  der  Platintiegel  wesentlich  bei.  Durch  letztere  Operation 
kann  man  sich  gleichzeitig  von  der  Abwesenheit  etwaiger  Sprünge  und  Risse  im 
Platin  überzeugen,  da  das  geschmolzene  Kalinmsulfat  an  den  schadhaften  Stellen 
durchsickern  würde. 

Die  Prüfung  der  Platingefäße  u.  s.  w.  geschieht  in  der  Weise ,  daß  man  sie 
zuerst  wägt,  dann  mit  Salzsäure,  hierauf  mit  chlorfreier  Salpetersäure  auskocht  und 
durch  abermaliges  Wägen  einen  etwaigen  Gewichtsverlust  feststellt  (E.  Schmidt). 

Literatur:  Hebakus  und  Gkibkl»  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie,  1907.  Nothnagel. 

Platingruppe.  Die  kostbaren  Metalle  Rutheniam  (Ru),  Rhodium  (Rh), 
Palladium  (Pd),  Osmium  (Os),  Iridium  (Ir)  und  Platin  (Pt)  kommen  fast 
stets  gemeinsam  vor  und  sind  ^urch  eine  Reihe  übereinstimmender  Merkmale  aus- 
gezeichnet, welche  ihre  Zusammenstellung  in  eine  besondere  Gruppe  —  nach  ihrem 
Hauptvertreter,  dem  Platin,  Platingruppe  benannt  —  rechtfertigen. 

Sie  werden  in  der  Natur  nur  in  gediegenem  Zustande  angetroffen  und  sind  in 
Form  von  Legierungen  im  Platinerz  enthalten.  Diese  Metalle  sind  Überaus  schwer 
schmelzbar  und  sehr  widerstandsfähig  gegen  Säuren.  In  ihren  Verbindungen  treten 
sie  zwei-  und  vierwertig,  in  gewissen  Fällen  mit  noch  mehr  Affinitätseinheiton  auf. 
Aus  ihren  Verbindungen  werden  die  Platinmetalle  leicht  reduziert.  Zu  den  Halo- 
genen zeigen  sie  große  Verwandtschaft;  ihre  Chloride  bilden  mit  Chlorwasserstoff 
Säuren,  deren  Kalium-  und  Ammoniumsalze  schwer  löslich  sind. 

Nicht  weniger  zahlreich  als  die  übereinstimmenden  Eigenschaften  treten  indessen 
Verschiedenheiten  an  diesen  Metallen  bezw.  an  ihren  Verbindungen  hervor. 

Nach  ihren  Atomgewichten  bezw.  nach  ihrer  Reihenfolge  im  periodischen  System 
lassen  sich  die  Platinmetalle  in  zwei  Reihen  einteilen,  in  denen  je  drei  mit  wenig 
voneinander  abweichenden  Atomgewichten  und  fast  gleichen  spezifischen  Gewichten 
und  Atomvolumen  auftreten.  Man  hat  sie  hiemach  auch  als  leichte  und  schwere 
Platinmetalle  unterschieden : 


Pd 


1  e  i  c  h  t  I 


Os 


Pt 


schwere 


Atomgewicht  .    .    .    , 
Spezifisches  Gewicht 
Atomvolamen      .    .    . 


101-7 
12-26 

8-29 


103-0 
12-6 
8-49 


106-5 
11-9 
9-34 


1910 
22-4 

8-5 


193-0 
22-38 
8-61 


194-8 
21-45 
9-08 


In  ihrem  chemischen  Verhalten  sind  sich  nun  nicht  die  als  „leichte"  bezw. 
„schwere^  Piatinmetalle  in  einer  Reihe  stehenden  am  ähnlichsten,  vielmehr  ge- 
hören nach  ihren  chemischen  Eigenschaften  zusammen  —  ihren  Stellungen  in  den 
Perioden  VIII,  IX  und  X  des  periodischen  Systems  entsprechend  —  Platin  und 
Palladium,  Iridium  und  Rhodium,  Osmium  und  Ruthenium. 

Ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  der  Platinmetalle  ist  ihr  Verhalten 
gegen  Sauerstoff,  Während  Osmium  und  Ruthenium  schon  beim  Erhitzen  an  der 
Luft  Sauerstoff  aufnehmen  und  damit  flüchtige  Verbindungen  mit  Säurecharakter 
liefern,  verbinden  sich  Platin,  Palladium,  Rhodium  und  Iridium  nur  schwierig  und 
nur   auf  indirektem  Wege   mit  Sauerstoff;   hierbei  liefern  Platin    und  Palladium 
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Dur  je  zwei  Saaerstoffverbindungen  (MO  und  MOj),  während  von  den  übrigen 
Platinmetallen  aach  noch  Saaerstoffverbindungen  von  der  Zusammensetzung  M^  O3, 
vom  Osmium  und  Ruthenium  sogar  solche  von  der  Zusammensetzung  MO4,  in  denen 
die  Metalle  achtwertig  auftreten,  bekannt  sind  (M  =  Platinmetall). 

Iridium  und  Rhodium  bilden  als  Sulfate  —  zum  unterschiede  von  den  übrigen 
Platinmetallen  —  mit  den  Alkalisulfaten  Alaune.  Ferner  lassen  sich  gewisse  Unter- 
schiede in  den  Chlorverbindungen  der  Platinmetalle  feststellen. 

Ein  Gang  zur  Auffindung  und  Unterscheidung  der  Metalle  der  Platingruppe 
wurde  von  F.  Myliüs  und  R.  Dietz  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1898)  angegeben. 

Das  Übrige  ist  bei  den  einzelnen  Metallen  nachzulesen.  Nothnagel. 

Platinhydroxyd  s.piatinoxyde. 

PI&tiniBrSlly  Verplatinieren,  nennt  man  die  Operation,  mittels  welcher  man 
MetaUe  mit  einer  dünnen  Platinschicht  überzieht.  Dies  kann  auf  verschiedene  Art 
geschehen : 

Durch  Plattierung,  indem  man  auf  das  zu  platinierende  Metall  ein  schwaches 
Platinblech  aufwalzt  und  durch  Hitze  zusammenschweißt. 

Auf  nassem  Wege,  indem  man  auf  das  sauber  gereinigte  und  blank  ge- 
putzte Metall  (Stahl,  Kupfer,  Messing)  eine  feuchte  Mischung  aus  Platinsalmiak 
und  Weinstein  aufreibt,  oder  indem  man  es  in  eine  kochende  Lösung  von  Platin- 
salmiak und  Chlorammoniumlösung  kurze  Zeit  eintaucht.  Hageb  empfiehlt  (Pharm. 
Centralh.,  1882)  zur  Platinierung  zinnerner,  messingener  und  kupferner  Apotheken- 
gerätschaften eine  Lösung  von  1 T.  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  in  15  T.  Weingeist 
und  15  T.Äther;  damit  soll  die  vorher  blank  geputzte  Metallflache  bestrichen 
und  nach  dem  Trocken  mit  einem  trockenen  wollenen  Tuche  poliert  werden. 

Auf  galvanischem  Wege  durch  Elektrolyse  einer  Lösung  von  Ammonium- 
platinchlorid in  einer  wässerigen  Natriumzitratlösung  oder  von  Platincyandoppel- 
salzen  mit  Platinanode. 

Zum  Platinieren  von  Glas,  zum  Ornamentieren  von  Porzellan^  Ton  und  Stein- 
gut wird  nach  R.  Böttgbr  kristallisierter  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  in  einem 
Porzellanmörser  mit  Rosmarinöl  solange  geknetet,  bis  eine  schwarze,  pflaster- 
Ahnliche,  homogene  Masse  entstanden  ist.  Diese  wird  mit  dem  fünffachen  Gewicht 
Lavendelöl  angerieben  und  mittels  eines  Pinsels  auf  die  betreffenden  Stellen  auf- 
getragen; schließlich  werden  die  Gegenstände  in  einer  Muffel  gebrannt  (Platin- 
Itister). 

Zum  Platinieren  von  Metallgegenständen  wurde  auch  empfohlen,  diese  mit 
einer  Mischung  aus  Bleiborat,  Eupferoxyd  und  Terpentin  zu  bedecken  und  auf 
250 — 300<^  zu  erhitzen;  hierbei  verteilt  sich  die  Masse  gleichförmig.  Nach  dem  Er- 
kalten stellt  man  eine  zweite  Schicht  aus  Bleiborat,  Kupferoxyd  und  Lavendelöl 
her,  auf  die  man  mit  einem  Pinsel  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  aufträgt.  Dann 
erhitzt  man  allmählich,  aber  nicht  über  200^.  Nothnagel. 

Plfttiniverbindungen  sind  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  das  Platin 
vierwertig  auftritt;  mithin  ist  Platinichlorid  nr  PtCU,  Platinihydrat  oder 
Platinihydroxyd  =  Pt(0H)4,  Platinioxyd  =  PtO«,  Platinisulfid  =  PtS^. 
Die  Platiniverbindungen  entsprechen  also  der  Oxydstufe  des  Platins.    Nothnagel. 

PlatinjOdid,  Platlntetrajodld,  Platinijodid,  PtJ«,  wird  beim  Erhitzen 
von  Platinschwamm  mit  Jod  im  zugeschmolzenen  Rohre  gebildet  und  entsteht  beim 
Zusammenbringen  von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  und  Jodwasserstoffsäure  in  der 
Kälte:  ein  feines,  schwarzes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Jodwasser- 
stoffsänre  und  in  Lösungen  von  JodmetaUen. 

Beim  Verdunsten  der  Lösung  des  Platinjodids  in  Jodwasserstoffsänre  erhält  man 
die  der  Platinchlorid-Chlorwasserstoffsäure  analog  zusammengesetzte 

PlatinjOdid-JodwasseretofTsäure,  PtJeH^  +  OHaO,  in  großen,  menoklinen 
Kristallen,  die  durch  Wasser  zersetzt  werden  und  bei  100^  Wasser  und  Jodwasser- 
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Stoff   abgeben   unter  Znrücklassnng   von  Platinjodid.   Die   Sänre   liefert   ebenfalls 
meist  gut  charakterisierte  Salze  (z.  B.  Pt  Je  Kj).  Nothhaobl. 

PlatinjOdUr,  Platindljodld,  Piatino  Jodid,  PtJ^;  entsteht  (unrein!)  beim 
Kochen  von  Platinchlorür  mit  einer  konzentrierten  Jodkaliumlösung  als  schwarzes, 
schweres,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliches  Pulver.  Alkalilaugen  scheiden  daraus 
Platinhydroxydul  ab.  Es  bildet  mit  Nitriten  eine  große  Reihe  gut  charakterisierter 
Doppelsalze :  Platojodonitrite  (z.B.  (NO«)  j  Jj  Pt  K  j).  Nothhaokl. 

Platinlegierungen.  Platln  gibt  mit  den  übrigen  Platinmetallen,  mit  Gk)ld, 
Silber,  Kupfer  und  Eisen  Legierungen  und  läfit  sich  auch  mit  Blei,  Zinn,  Zink, 
Wismut,  Arsen,  Antimon  u.  a.  zusammenschmelzen.  Das  Platinerz  ist  eine  natfirlich 
vorkommende  Legierung  des  Platins  mit  anderen  Metallen  (s.  Platin).  Von  prak- 
tischer Bedeutung  sind  die  Platin-Iridiumlegierungen.  Eine  solche  von  BT. 
Platin  und  2  T.  Iridium  besitzt  große  Härte,  läßt  sich  leicht  walzen  und  hämmern 
und  wird  von  Königswasser  fast  gar  nicht  angegriffen;  eine  Legierung  ans  9  T. 
Platin  und  1  T.  Iridium  ist  schwerer  schmelzbar  als  Platin,  fast  ganz  unveränderiich 
und  besitzt  neben  großer  Härte  große  Elastizität;  sie  diente  der  Internationalen 
Kommission  zur  Anfertigung  von  Normahneterstäben  und  Normalkilogrammen  als 
hierzu  am  besten  geeignetes  Material.  Die  Physikalisch-technische  Reichsanstalt 
hat  absolut  reine  Legierungen  von  Platin  mit  bis  40%  Iridium  und  von  Platin  mit 
bis  40%  Rhodium  zur  Messung  hoher  Temperaturen  hergestellt.  Legierungen  mit 
Palladium  und  Oold  finden  Anwendung  in  der  Zahnheilkunde;  dem  gleichen 
Zwecke  dienen  auch  Legierungen  mit  Silber,  (roldreiche  Legierungen  besitzen 
die  Farbe  des  Goldes;  goldärmere  sind  gelblichweiß  oder  grauweiß.  Silber  gibt 
eine  graue  und  wenig  dehnbare  Legierung.  Eine  Legierung  von  gleichen  Teilen 
Platin  mit  Kupfer  besitzt  goldgelbe  Farbe  und  ist  sehr  geschmeidig.  Aus  solchen 
Legierungen  werden  Schmucksachen  hergestellt;  ähnliche  Legierungen,  die  außerdem 
noch  Nickel  und  Cadmium,  auch  wohl  noch  Wolfram  enthalten,  werden  zur  An- 
fertigung von  übrenteilen  für  Chronometer  verwendet. 

Zur  Herstellung  von  Schreibfedem  benutzt  man  das  Federplatin:  eine  Legierung 
aus  4  T.  Platin,  3  T.  Silber  und  1  T.  Kupfer.  Auch  dient  hierzu  eine  Legierung 
mit  Iridium  und  Osmium.  Gleiche  Teile  Platin  mit  Stahl  geben  ein  vorzügliches 
silberweißes  Spiegelmetall.  —  Dsbbay  erhielt  eine  kristallisierte  Verbindung  von 
Platin  mit  Zinn  durch  Erhitzen  des  Platins  mit  20 — 50 T.  Zinn,  langsames  Er- 
kalten und  Behandeln  mit  Salzsäure  (Compt.  rend.,  Bd.  104);  die  Legierung  ent- 
sprach der  Formel  PtSn4.  Maümsn^  stellte  unter  einer  Boraxdecke  eine  bestimmte 
Legierung  von  Platin,  Eisen  und  Kupfer  her.  Mit  Nickel  läßt  sich  Platin  durch 
Zusammenwalzen  und  Schweißen  vereinigen. 

Platinbronze  besteht  aus  Platin,  Nickel  und  Zinn. 

Platinid  ist  eine  zu  chemischen  Utensilien  benutzte  Legierung  aus  Platin  and 
Nickel  neben  wenig  Gold  und  EUsen. 

Platinor  wird  eine  zu  Schmucksachen  verwendete  Legierung  von  Platin,  Silber, 
Kupfer,  Zink  und  Nickel  genannt.  Nothnaokl. 

Platinlichteinheit  diente  früher  als  Lichteinheit  für  weißes  Licht  und 
repräsentierte  diejenige  Lichtmenge,  welche  von  1  qcm  geschmokcenem  reinen 
Platin  bei  der  Erstarrungstemperatur  ausgestraült  wird.  Nothnaokl. 

Platinmetalle  s.  Platln  und  Platlngruppe. 

Platinmohr,  Platlnschwarz,  Platinum  praecipitatnm  nigrum,  ist 
metallisches  Platin  in  feinster  Verteilung,  wie  es  durch  Reduktion  von  Platinver- 
bindungen auf  nassem  Wege,  meist  mittels  organischer  Verbindungen  (Weinsäure, 
Zucker,  Formaldehyd  u.  a.  in  Gegenwart  von  Alkali),  erhalten  wird. 

Zur  Darstellung  löst  man  nach  0.  LoBW  50*0^  PlatinchloridChlorwasserstoff 
in  50  ccm  Wasser,  fügt  70  ccm  40o/oJge  Formaldehydlösung  und  dann  alhnählieh 
und   unter  Abkühlen  50*0  ^^   Natriumhydroxyd,   in  50  ccm  Wasser   gelöst,   hinzu. 
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Man  sammelt  das  aasgeschiedene  Platin  nach  128tdndigem  Absetzenlassen  auf 
einem  Filter  und  wäscht  es  mit  Wasser  ans.  Sobald  der  größte  Teil  der  bei- 
gemengten Salze  entfernt  ist,  lösen  sich  geringe  Mengen  des  feinen  Niederschlages 
und  man  eiiiält  ein  tiefschwarz  gefärbtes  Filtrat.  Man  unterbricht  dann  das  Aus- 
waschen und  setzt  es  erst  fort,  wenn  sich  der  feine  Schlamm  infolge  der  Adsorption 
von  Sauerstoff  in  eine  lockere,  poröse  Masse  verwandelt  hat,  die  dann  das  weitere 
Auswaschen  bis  zur  vollkommenen  Entfernung  des  Chlornatriums  gestattet.  Der 
so  erhaltene  Platinmohr  wird  abgepreßt,  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  in 
kleinen,  wohl  verschlossenen  Gefäßen  aufbewahrt. 

Die  Reduktion  kann  auch  durch  metallisches  Zink  in  der  stark  salzsäurehaltigen 
Lösung  des  Platinchlorid- Chlorwasserstoffs  sowie  mittels  Trauben-  oder  Rohrzuckers 
in  der  mit  Natriumkarbonat  versetzten  Lösung  in  der  Wärme  vorgenommen  werden. 

Der  Platinmohr  bildet  ein  kohlschwarzes,  schweres,  stark  abfärbendes  Pulver, 
das  durch  Druck  eine  grauweiße  Farbe  und  Metallglanz  annimmt.  Jodkaliumstärke- 
lösung färbt  sich  mit  Platinmohr  blau;  die  Färbung  wird  auf  Säurezusatz  inten- 
siver. Seine  oxydierende  Wirkung  wird  um  so  stärker,  je  länger  er  der  Luft  aus- 
gesetzt war,  bezw.  wenn  er  bei  Wasserbadtemperatur  im  Sauerstoffstrome  getrocknet 
wurde,  umgekehrt  wird  die  Oxydationswirkung  des  Platinmohrs  bei  öfterem  Er- 
glflhen  in  einem  brennbaren  Gase  verringert  oder  ganz  aufgehoben,  da  er  hierbei 
eine  dichtere  Beschaffenheit  annimmt  und  dadurch  mehr  die  Eigenschaften  des 
kompakten  Platins  erhält.  Dies  macht  sich  z.  B.  an  den  bekannten  Selbstzflndem 
für  Leuchtgas  bald  Übel  bemerkbar.  Die  sonstigen  Eigenschaften  sowie  die  An- 
wendung des  fein  verteilten  Platins  s.  unter  Platin.  Nothnagkl. 

PlatinmUnzen  wurden  in  Rußland  laut  ükas  vom  Jahre  1828,  1829  und  1830 
als  einfache  Dukaten  zu  3,  als  Doppeldukaten  zu  6  und  als  vierfache  Dukaten  zu 
12  Silberrubel  geprägt.  Wegen  der  unschönen  Farbe  des  Platins,  die  mit  der  des 
gleißenden  Goldes  nicht  wetteifern  konnte,  sowie  infolge  einer  bedeutenderen 
Wertverringerung  wurde  die  Prägung  von  Platinmünzen  bald  wieder  eingestellt; 
durch  ükas  vom  Jahre  1845  erfolgte  ihre  Einziehung.  Nothnagel. 

Platin-NatriumChlOridy  Platlno-Natrium  chloratum  s.  Platinchlorid- 
Chlorwasserstoff.  Nothnagel. 

PlatinOIQ  ist  eine  von  Mabi^ins  erfundene  Legierung  ans  Kupfer,  Zink, 
Nickel  und  Wolfram.  Die  Legierung  enthält  kein  Platin,  sie  hat  ihren  Namen  von 
dem  platinähnlicheu  Aussehen  und   ihrer   angeblich   großen  Widerstandsfähigkeit. 

Nothnagel. 

Piatinoverbindungen  sind  diejenigen  Verbindungen,  in  welchen  das  Platin 
zweiwertig  auftritt,  welche  also  den  Oxydulverbindungen  entsprechen ;  z.  B.  Piatino- 
chlorid =  PtClj.  Nothnagel. 

Platinoxyde,  von  den  Sauerstoffverblndungen  und  den  entsprechenden 
Hydraten  des  Platins  sind  bekannt: 


Platinoxydul     .     .     .  PtO 
Platinoxyd  .     .     .     .PtO, 


Platinhydroxydul    .  Pt(OH)g 
Platinhydroxyd  .     .  Pt(0H)4 


Platinoxydul,  PtO,  erhält  man  wasserhaltig  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von 
Platinhydroxydul  als  schwarzes,  in  verdünnten  Säuren  unlösliches  Pulver.  Bei 
stärkerem  Erhitzen  hinterläßt  das  Oxydul  metallisches  Platin. 

Platinhydroxydul,  Platinoxydulhydrat,  Platinohydroxyd,  Pt(OH)g, 
wird  gewonnen  durch  Digerieren  von  Platinchlorflr  mit  Kalilauge  und  Auswaschen  des 
gebildeten  Niederschlages  im  Kohlensäurestrome  :Pt  Gig  +  2  KOH  =  Pt  (OH),  +  2K01. 
So  dargestellt  hat  es  lufttrocken  die  Zusammensetzung  R(OH), +  H,  0.  Braun- 
schwarzes Pulver,  welches  sich  frisch  gefäUt  sowohl  in  konzentrierter  Kalilauge 
als  auch  in  konzentrierten  Säuren  mit  brauner  Farbe  löst;  in  verdünnter  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Natronlauge  ist  es  fast  unlöslich. 
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Platinoxyd,  Pt02)  bildet  sich  angeblich  bei  vorsichtigem  Erhitzen  von  Platin- 
hydroxyd (s.  nachstehend)  als  schwarzes  Pulver;  bei  starkem  Erhitzen  zerfällt  es 
in  Platin  und  Sauerstoff. 

Platinhydroxyd  (Platinsäure)  erhält  man  als  rotbraunes  Pulver,  wenn 
man  Platinchlorid-Chlorwasserstoffsäure  mit  Natriumkarbonat  eindampft  und  den 
Rückstand  mit  Essigsäure  auszieht;  als  ein  rein  weißer,  flockiger,  beim  Trocknen 
gelb  werdender  Niederschlag  wird  es  gewonnen  durch  Kochen  von  Platinchlorid- 
Chlorwasserstoff  mit  Natronlauge  im  Überschuß  und  Übersättigen  der  Mischung 
mit  Essigsäure. 

Die  Farbe  des  Platinhydroxyds  ist  je  nach  dem  Wassergehalte  verschieden. 
Man  kennt  Platinhydroxyde  von  der  Zusammensetzung  Pt(OH)8H2  (rein  weiß), 
PtO(OH)4H2  (ockerfarben,  beim  Trocknen  der  weiß  gefärbten  Verbindung  ent- 
stehend), PtOj(0H)iH2  (umbrabraun,  durch  langes  Trocknen  der  erwähnten 
Produkte  im  Exsikkator  zu  erhalten)  und  PtOs  Hg  (schwarz,  durch  Trocknen  bei 
100«  gebildet). 

Platinhydroxyd  löst  sich  in  frisch  gefälltem  Zustande  leicht  in  verdünnten 
Mineralsäuren  sowie  in  Alkalilaugen  und  vermag  sowohl  als  schwache  Base  wie 
auch  als  schwache  Säure  zu  fungieren.  Seine  Löslichkeit  nimmt  mit  dem  Wasser- 
gehalte ab.  Mit  den  Säuren  bildet  es  Platiniverbindungen;  von  Salpetersäure 
wird  Platinhydroxyd  (zum  Unterschiede  von  Zinnsäure)  gelöst,  fällt  aber  beim 
Verdünnen  der  Lösung  mit  Wasser  wieder  aus.  Seine  Verbindungen  mit  Basen, 
welche  der  allgemeinen  Formel  Pt03M2  entsprechen,  werden  Platin ate  genannt. 

Ein  Platinperoxyd  entsteht  angeblich  bei  der  Elektrolyse  von  Platinchlorid- 
lösungen (Kohlraüsch).  —  S.  auch  Marie,  Compt.  rend.,  1907,  Bd.  CXLV  und 
oben  unter  Platin.  Nothnagel. 

PlatinrUckStände  s.  Aufarbeitung  der  Rückstände,   Bd.  U,  pag.  387. 

NOTUNAOBL. 

Platinsäure    s.  Platlnoxyde    (Platinhydroxyd).    —     Platlnsäuresalze, 

s.  Platinoxyde  (Platinhydroxyd). 

Platinsalmiak   s.  Platln  und  Platlnchlorid-Chlorwasserstoff. 

Platinsalze.  Entsprechend  den  beiden  Oxydationsstufen  des  Platins  existieren 
zwei  Reihen  von  Salzen,  Oxydul-  und  Oxydsalze,  und  zwar  sowohl  Haloidsalze, 
wie  solche  von  Sauerstoff  säuren.  Die  ersteron  sind  besonders  besprochen  worden 
(vergl.  Platinbromide,  -chloride,  -Cyanide,  -fluoride  und  -Jodide);  die 
Salze  der  Sauerstoff  säuren  mit  den  Platinoxyden  sind  weniger  bekannt.  Die  Oxydul- 
salze zeichnen  sich  besonders  durch  große  Unbeständigkeit  aus;  sie  gehen  sehr  leicht 
unter  Abscheidung  metallischen  Platins  in  Oxydsalze  über.  Charakteristisch  für 
das  Platinoxydul  ist  seine  Neigung  zur  Bildung  von  Verbindungen  mit  schwefliger 
Säure  und  Oxalsäure.  Das  schwefligsaure  Platinoxydul  vermag  farblose 
Doppelsalze  zu  bilden,  in  welchem  das  Platin  nach  bekannten  analytischen 
Methoden  nicht  nachweisbar  ist.  Wird  Platinhydroxyd  mit  einer  Lösung  von  Oxal- 
säure erhitzt,  so  erfolgt  Reduktion  des  Oxyds  zu  Oxydul,  welches  sich  in  der 
überschüssigen  Oxalsäure  löst.  Die  dunkelblaue  Lösung  enthält  Platinooxalat, 
welches  beim  Erkalten  in  kupferroten  Nadeln  krystallisiert  (Döbereiner). 

Von  den  Platinoxydsalzen  sind  am  bekanntesten  das  Platinsulfat  und  das 
Platininitrat.  Das  Sulfat,  {S0^\  Pt,  wird  erhalten  durch  Lösen  von  Platinhydroxyd 
in  Schwefelsäure  und  Eindampfen  der  Lösung.  Es  bildet  eine  dunkelbraune, 
zerfließliche  Salzmasse.  Alkalien  wirken  in  der  Kälte  auf  die  Lösung  des  Salzes 
nicht  ein.  Beim  Kochen  scheiden  sich  basische  Doppelsalze  ab.  Das  Nitrat, 
(NOj)*  Pt,  wird  am  besten  durch  Umsetzung  von  Platinsulfat  mit  Baryumnitrat 
gewonnen.  Die  vom  gebildeten  Baryumsulfat  abgegossene  Lösung  gibt  beim  Ein- 
dampfen eine  braune,  in  Wasser  nicht  völlig  wieder  lösliche  Masse.  Die  Platin- 
verbindungen  geben  im  allgemeinen  die  unter  Platiuchlorid-Chlorwasser- 
stoff  angegebenen  Reaktionen  (s.  d.).  Vergl.  auch  Platin.  Nothkaobl. 
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PlatinSChaum,  PlatinfoUe,  ist  fein  ausgewalztes,  dünnstes  Platinblech. 

Nothnagel. 

PlfttinSChWämin  wird  die  aus  metallischem  Platin  bestehende,  graue,  schwamm- 
artig zusammenhangende,  weiche  Masse  benannt,  die  beim  Glühen  von  Ammonium- 
Platinchlorid  (und  anderer  Platinverbindungen)  zurückbleibt.  Er  spielt  bei  der 
Grewinnung  des  kompakten  Platins  eine  Rolle,  in  welches  er  nach  dem  Zusammen- 
pressen durch  Hämmern  bei  hohen  Temperaturen  übergeführt  wird.  Der  Platin- 
schwamm besitzt  im  allgemeinen  die  gleichen  Eigenschaften  wie  der  Platinmohr, 
der  ihn  freilich  infolge  der  feineren  Verteilung  in  der  Oxydationswirkung  übertrifft. 

Das  Übrige  s.  unter  Platin  und  Platinmohr.  Nothnagel. 

Platinschwarz  S.  Pia tln mehr.  Nothnagel. 

PlatinSUlfidy  Pt  82,  wird  durch  Erhitzen  einer  mit  Schwefeldioxyd  entfärbten 
Lösung  von  Platinchlorid-Chlorwasserstoff  im  zngeschmolzenen  Rohre  auf  120<» 
rein  erhalten.  Es  ist  braun  bis  schwarz  oder  stahlgrau  gefärbt.  Beim  Glühen 
unter  Luftabschluß  geht  es  in  ßulfür  über.  In  ßchwefelalkalien  ist  es  schwer 
löslich  und  wird  ans  der  Lösung  durch  Salzsäure  wieder  gefällt. 

Bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Platinchlorid-Chlorwasserstoff- 
lösungen fällt  auch  in  der  Kälte  Platinsulfid  aus,  meist  aber  mit  metallischem 
Platin  gemengt.  Nothnagel. 

PlatinSUlfUr,  PtS,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Platinsalmiak  mit  Schwefel, 
sowie  beim  Zusammenschmelzen  von  Platin  mit  viel  Schwefelkies  unter  Zusatz  von 
Borax.  Grau  bis  schwarz;  erglüht  beim  Überleiten  von  Wasserstoff  gas  (Eedmann): 

Pt  S  -h  Hj  ^=  Pt  +  Hj  S.  Nothnagel. 

Platintiegel  s.  Platlngeräte. 

Platinum  diviSUm  ist  die  in  der  Homöopathie  gebräuchliche  Bezeichnung  für 
Platinschwamm  (s.d.),  wie  er  zu  homöopathischen  Verreibungen  benutzt  wird. 

Nothnagel. 

PlatmaYn,  ein  von  Wübtz  im  frischen  Ochsenblut  aufgefundenes  LeukomaYn, 
s.  unter  Ptomal'ne. 

Platners  Reagenz  zum  Fixieren  mikroskopischer  Präparate  ist  eine 
konzentrierte  wässerige  Lösung  von  Nigrosin  (s.  Zeitschr.  f.  Mikroskop.,  1887). 
Zur  Nervenfärbung  empfiehlt  derselbe  Autor  Eisenchlorid  und  Dinitrosoresorcin 
(Zeitschr.  f.  Mikroskop.,  1889).  j.  Hkezog. 

PlatOJOdOnitrite   s.  Platlnjodür.  Nothnagel. 

PlatOnia,  Gattung  der  Guttiferae;  die  einzige  Art:  P.  insignis  Mabt.,  ist 
ein  prachtvoller  Baum  im  tropischen  Brasilien,  dessen  Früchte  ein  säuerlich-süßes 
Fleisch  enthalten.  Auch  die  mandelartig  schmeckenden  Samen  werden  genossen. 
Die  Pflanze  soll  Kautschuk  liefern  (Jahrb.  f.  Pharm.,  1880).  v.  Dalla  Tobbe. 

Platten-  oder  Pflasterepithel   ist  ein  Epithel   (s.  d.)   aus   flachen  Zellen. 

Plattenkork  heißt  jenes  Perid  erma  (s.  d.),  dessen  Zeilen  stark  abgeflacht  sind. 

Plattenkultur  s.  Bakterienkultur. 

Plattieren  nennt  man  die  Methode  des  Auftragens  eines  edlen  Metalles  auf 
ein  unedles,  oder  eines  luftbeständigen  auf  ein  leicht  oxydierbares  mittels  Darüber- 
walzens  des  edlen  oder  des  luftbeständigen  Metalles  auf  das  andere  in  der  Glüh- 
hitze, wodurch  an  der  Berührungsfläche  beider  Metalle  eine  Legierung  geschaffen 
wird,  welche  das  Bindeglied  zwischen  beiden  Metallen  bildet.  Zrbnik. 

Plattindigo  ist  eine  aus  Indigoabfällen,  Smalte,  Kreide  und  Stärke  hergestellte 
Mischung  und  dient  zum  Bläuen  der  Wäsche  und  als  Anstrichfarbe.  Er  kommt  in 
kleinen  dünnen  Täfelchen  und  Plättchen  von  hellindigoblauer  Farbe  in  den  Handel 
und  führt  daher  seinen  Namen.  Gamswindt. 

Beal-EnxrUopftdie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  X.  22 
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Piattiack,  Kochenlack,  s.  unter  Lacca. 

Plattnsrity  Schwerblelerz.  Seltenes  Mineral  von  der  Zosammensetzung  des 
Bleisuperoxyds.  8p.  Gew.  =  9"4.  Dokltbb. 

Platts  Chlorides  enthalten  40Vo  Zink-,  20Vo  Blei-,  lö^/o  Calcium-,  lö^/o 
Aluminium-,  5®/o  Magnesium-  und  .5®/o  Kupferchlorid.  Anwendung:  zur  Desinfek- 
tion. Zebxik. 

PlatyCephaiUS  (tcXätu;  breit,  xeyaXJ]  Kopf),  Flachkopf. 

PlatyCerium,  Gattung  der  Polypodiaceae;  P.  biforme  Bl.,  auf  den  Mo- 
lukken  und  auf  Java,  wird  als  kühlendes  Heihnittel  verwendet,     y.  Dalla  Tobrk. 

PlatyCOdOn,  Gattung  der  Gampanulaceae,  mit  1  Art: 
PI.  grandif  lorum  DC.(WahlenbergiagrandifloraSCHBAD.,  Gampanula grandiflora 
Jaqu.),  ein  ausdauerndes,  stattliches  Kraut  mit  blauen  oder  weißen,  breitglockigen 
Blflten    und   an   der  Spitze  aufspringenden   Kapseln,   liefert  den   Chinesen    eine 
vielfältig  heilsame  Wurzel  (Ph.  Joum.  and  Trans.,  1887). 

PlatyCrateSy  Gattung  der  ßaxifragaceae;  P.  arguta  Sieb,  et  Zücc,  in 
Japan  ein  Teesurogat.  v.  Dalla  Tobbk. 

Playfairsche    Kur  =  Mastkur  (s.  Bd.  Vni,  pag.  525). 

PleCaVOl  (J.  D.  RiEDEL-Berlin)  soll  als  Pulpaüberkappungs-  bezw.  Wurzelfüll- 
material dienen.  Es  kommt  in  den  Handel  in  zwei  getrennten  Flaschen,  die  eine 
enthalt  eine  schwache  Kresollösung ,  die  andere  ein  pulveriges  Gemisch  ans 
Zinkoxyd,  Zinksulfat,  Paraformaldehyd ,  Eugenol  und  p-Amidobenzoyleugenol. 
Dieses  letztere,  das  anästhesierende  und  zugleich  desinfizierende  Eigenschaften 
besitzt,  wird  aus  der  entsprechenden  Nitroverbindung  durch  Reduktion  erhalten 
(D.  R.-P.  189.333);  es  bildet  farblose  Prismen  oder  Spieße,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
schwerer  in  Äther,  kaum  in  Petroläther.  Schmp.  155 — 156^ 

Literatur:  Riedels  Berichte,  1907.  —  D.  R.-P.  192.082.  Zesnik. 

PleCtaSClneae,  Abteilung  der  Pilze,  umfassend  folgende  Familien:  Gym- 
noascaceae ,  Aspergillaceae ,  Onygenaceae ,  Trichocomaceae ,  Elaphomycetaceae, 
Terfeziaceae.  Sydow. 

PleCtranthUS,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Ocimoideae.  In  Asien,  Afrika 
und  Australien  verbreitete  Sträucher  und  Kräuter. 

P.  incanus  Link,  P.  rotundifolius  Sms,  P.  ternatus  Sims  werden  auf 
Madagaskar  der  mehlreichen  Knollen  wegen  kultiviert. 

P.  miserabilis  Bbiq.  im  oberen  Kongo,  P.  esculentus  M.  E.  Bb.  in 
Natal,  P.  floribundus  N.  E.  Bb.  im  tropischen  Afrika  besitzen  ebenfalls  genieß- 
bare Knollen  („Kaffir  potato**,  „ümbondive"). 

Viele  werden  in  der  Heimat  gegen  Fieber,  Rheumatismus  und  anderweitig  als 
Heilmittel  wie  Patschuli  angewendet,  besonders  P.  parviflorus  W.  (P.  graveolens 
R.  Bb.  auf  den  Maskarenen,  P.  f  ruticosus  L'HinuT  am  Kap,  P.  rotundifolius 
Sfbeng.  (Nepeta  madagascariensis  Lam.)  auf  Madagaskar,  P.  ceylanicus  Bsnth. 

J.  M. 

PlSCtronia,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae;  in  den  wärmeren 
oder   heißen   Gebieten   der  alten  Welt   (außer  Europa)  verbreitete  Holzgewächse. 

P.  (Canthium  HiEBN.)  glabriflora  K.  Schüm.,  in  Westafrika  „Ant  wood"  und 
^Pao  formigo^  genannt,  besitzt  ein  zur  Herstellung  des  sog.  chinesischen  Reis- 
papieres  taugliches  Mark. 

P.  didyma  (RoxB.)  Bedd.  in  Indien.  Das  Pulver  der  Rinde  dient  als  Umschlag 
bei  Knochenbrficben. 

P.  parviflora  (Lah.)  Bedd.  in  Indien.  Blatt,  Rinde  und  Wurzel  gegen  Ruhr 
and  als  Wurmmittel;  die  Frucht  ist  eßbar. 
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P.  Rheedi  (DC.)  Bbdd.  in  Malabar.  Blatt  bei  Mondgeschwüren,  Warzel  bei 
Leberleiden.  v.  Dalla  Torbe. 

Pieimes  Kräuteressenz  gegen  das  Aosfallen  und  Grauwerden  der  Haare 
ist  (nach  Wittstbin)  nichts  weiter  als  parfümierter  Weingeist  mit  einem  kleinen 
Zusätze  von  fettem  Ole.  Zernik. 

PieiOChaSium  s.  Blütenstand. 

Pleiomer  (j/ipo;  Tell)  heißen  Blütenkreise^  die  mehr  Glieder  haben  als  andere. 

Pieiophyliie  (fuXXov  Blatt)  heißt  die  abnorme  Vervielfältigung  eines  Blattes 
oder  seiner  Teile  (z.  B.  vierblättriger  Klee).  M. 

Plenks  Aqua  merCUriaiiS.  3^  Hydrargymm  chloratum,  20g  Tinctura 
Mjrrhae,  je  36  ^r  Decoctum  Chinae  und  Tinctura  Opii  crocata.  —  Plenks  De- 
pilatorium  s.  Bd.  IV,  pag.  301.  —  Plenks  Liquor  COrrosivus.  Je  2  g  Hydrar- 
gymm bichloratum,  Alumen,  Cerussa  und  Camphora  trita,  je  Ibg  Spiritus  und 
Acidum  aceticum  dilutum.  —  Plenks  MercuriuS  gummosus.  10^  Hydrargymm 
werden  durch  Zusammenreiben  mit  20  g  Gummi  arabicum  pulveratum  unter  Zusatz 
von  Äther  extingiert.  —  Plenks  Mixtura  Styptica.  Je  6  g  Alumen,  120  g  Aqua 
Menthae  piperitae,  ZOg  Tinctura  Cinnamomi,  60^  Sirupus  papaveris.  Eßlöffel- 
weise bei  Ruhr.  Grkuel. 

Plenulae  Biaudii  nach  Meissner,  bestehen  aus  Ferr.  sulf.  sicc.  9*0^  und 
Natr.  carbon.  sicc.  7*5  ^f,  die  mit  wasserfreiem  Oleum  Jecor.  Aselli  verrieben  und  auf 
maschinellem  Wege  so  in  Gelatinekapseln  gefüllt  werden,  daß  keine  Luftblase  in 
den  Kapseln  zurückbleibt.  Jede  Plenula  enthält  die  doppelte  Menge  an  Eisen  wie 
eine  gewöhnliche  BLAüDsche  Pille.  Zernik. 

PieOChrOiSmUS  ist  die  Erscheinung  der  Kristalle,  nach  verschiedenen  Richtungen 
verschiedene  Farben  zu  zeigen.  Sie  kann  nur  bei  doppeltbrechenden  Stoffen  vor- 
kommen und  zeigt  sich  insbesondere  bei  Turmalin,  Epidot,  Andalusit;  ihre  Erklärung 
findet  diese  Erscheinung  in  der  Verschiedenheit  der  Lichtabsorption  des  ordentlichen 
und  des  außerordentlichen  Lichtstrahls  infolge  der  Doppelbrechung  (s.d.). 

BOELTSR. 

PleomOrphiSmUS  oder  Mehrgestaltigkelt  der  Fruktifikationsorgane  findet  sich 
bei  vielen  Pilzen,  und  zwar  besitzen  diese  mehrere  verschiedene  Fruchtträger 
mit  je  besonderen  Sporen.  Zumeist  läßt  sich  eine  bestimmte  Reihenfolge  des  Auf- 
tretens der  Fruchtträger  mit  verschiedenen  Sporenarten  auf  dem  Pilzmycelium 
beobachten.  Diese  verschiedenen  Fruchtformen  bilden  für  jede  Gruppe,  ja  oft  jede 
Art  ganz  bestimmte  Entwicklungsweisen.  Bei  einzelnen  Pilzarten  folgen  sich  die 
Frachtträger  mit  verschiedenen  Sporenarten  in  einer  bestimmten  Reihenfolge,  indem 
auf  dem  Mycelium  der  ersten  Sporenart  Fruchtträger  der  zweiten  Art  sich  bilden 
und  aus  den  letzteren  wieder  der  Übergang  zur  ersten  oder  zu  einer  dritten 
geschaffen  wird,  welch  letztere  dann  wieder  in  die  erste  Art  überleitet.  Es  findet 
bei  diesen  Pilzarten  also  ein  wirklicher  Generationswechsel  statt,  wie  ein  solcher 
auch  in  der  Zoologie  bei  den  Eingeweidewürmern  bekannt  ist. 

Bei  den  Pilzen  zeigt  sich  der  Pleomorphismns  am  ausgeprägtesten  bei  den  Pyrenomyoeten. 
Bei  den  meisten  derselben  werden  vor  der  Ausbildung  der  typischen,  einen  Entwicklungskreis 
abschließenden  Sohlaachfrächte  andere  Formen  gebildet,  welche  man  als  Vorfruohtformen, 
Vorfrüchte  bezeichnet  hat.  Solche  Vorfrüchte  sind  die  Conidien  bildenden  Pykniden  und 
Spermogonien. 

Einen  weiteren,  ausgesprochenen  Pleomorphismus  besitzen  die  Uredineen.  Hier  treten  fünf 
verschiedene  Generationen  auf,  die  man  speziell  als:  Spermogonien,  Aecidien,  Uredosporen, 
Teleutosporen  und  Sporidien  bezeichnet  hat.  —  S.  auch  Generationswechsel,  Bd.  V,  pag.  578. 

Sydow. 

PISOnäSt  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Eisenaluminat,  FeO,  AljOs. 

PleOpSidSäure  ist  eine  Flechtensubstanz,  die  von  Zopf  (Libbios  Annalen,  284 
und  321)  in  Pleopsidium  chlorophanum  gefunden  wurde.  Silberglänzende  Blättchen. 

22* 


340  PLEOPSIDSÄÜRE.  —  PLEUROSIGMA. 

Schmp.  144 — 145<>,  in  Chloroform  gelöst  linksdrehend,  Formel  C,7  H,8  O4  (s.  Liebigs 
Anoalen^  327).  J.  Hebzoo. 

PISrOCSrCOidS  heißen  jene  Bandwurmfinnen,  bei  welchen  der  Scolex  von 
dem  mit  einem  parenchymatösen  Gewebe  erfüllten  Schwanzteile  nicht  deutlich  ab- 
gesetzt ist.  Sie  finden  sich  bei  Lignla,  Schistocephalus,  Bothriocephalns  etc. 

BöHMIO. 

Pisrom  (77^p(t)[JLa  Fülle)  heißt  der  zentrale  Teil  der  Vegetationsspitze  der 
Phanerogamen,  in  welchem  die  Gefäßbündel  entstehen.  M. 

PleSioform  (Voswinkel- Berlin)  ist  ein  Konkurrenzprftparat  des  Thiols. 

Zkrhik. 

PISSiol  ist  ein  österreichisches  Substitut  für  Ichthyol.  Zbbnk. 

Plessimeter  s.  Perkussion. 

PieSSys  Grün,  Amaudsgrün,  ist  metaphosphorsaures  Chromoxyd.  Zbbnik. 

Plethora  (?rX7)^c;>pa  FüUc),  Überfmie  an  Säften  und  Blut.  Die  Gesamtblut- 
menge wird  beim  Erwachsenen  auf  8  Prozent  des  Körpergewichtes  geschätzt,  be- 
trägt daher  beim  durchschnittlichen  Körpergewichte  von  63*6  A^  5A;(^.  Eine  Zu- 
nahme der  Blutmenge  ist  jedoch  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  und  kann  auch 
trotz  scheinbarer  Vollblütigkeit  nicht  sicher  angenommen  werden. 

Unter  Plethora  serosa  versteht  man  vermehrten  Wassergehalt  des  Blutes, 
also  eine  Verarmung  des  Blutes  an  festen  Bestandteilen;  so  bei  Chlorose  und  in 
anderen  Krankheiten. 

PleuritiSy  Entzündung  der  Pleura,  tritt  sehr  oft  im  Gefolge  von  Lungen- 
krankheiten (Pneumonie,  Infarkt,  Tuberkulose),  neben  Perikarditis  und  Peritonitis, 
nach  Eröffnung  des  Pleurasackes,  im  Gefolge  rheumatischer  Erkrankungen, 
oft  aber  auch  selbständig  auf.  Sie  führt  zur  Bildung  eines  z.  T.  flüssigen,  z.  T. 
faserstoffigen  Exsudates.  Letzteres  lagert  sich  an  den  Pleuraflächen  als  Belag  an 
und  bedingt  Reibegeräusche  bei  der  Auskultation.  Ersteres  kann  serös  (d.  h.  un- 
getrübt) oder  eitrig  sein,  kann  auch  Blutbeimengungen  enthalten.  Die  Menge 
des  Exsudates  kann  so  massenhaft  werden,  daß  Tod  durch  Erstickung  erfolgt; 
geringere  Exsudate  können  resorbiert  werden;  es  kann  aber  auch  zu  Verwach- 
sungen beider  Pleurablätter  mit  schweren  Brustverkrümmungen  kommen.  Eitrige 
Exsudate  können  die  Lunge  oder  die  Brustwand  perforieren.  Petby. 

Pleurodynie  ist  Seitenstechen. 

PleurOgyne,  Gattung  derGentlanaceae;  einjährige  Kräuter  mit]  auffallend 
schönen  Blüten. 

PL  rotata  (L.)  Eschsch.  wird  unter  dem  Namen  „To-Yak"  in  Japan  als 
tonisches  Bittermittel  verwendet  und  in  neuerer  Zeit  auch  nach  Europa  gebracht 

Pleuroperikarditis  ist  die  gleichzeitige  Entzündung  des  BrustfeUs  (s.  Pleu- 
ritis) und  des  Herzbeutels  (s.  Perikarditis). 

PleurOperitOnealhöhle  ist  die  ganze,  aus  Brust-  und  Bauchhöhle  bestehende 
Leibeshöhle. 

Pleuropneumonie  oder  Pneumopleuritis  ist  die  gleichzeitige  Entzündung 

der  Lunge  und  des  sie  umhüllenden  Brustfells. 

PleurOSigma^  aus  der  Familie  der  Bacillariaceae,  gewährt  eine  Anzahl  von 
Probeobjekten,  von  denen  namentlich  die  folgenden  eine  weitere  Verbreitung  haben. 

1.  PI.  balticum  (Ehrenb.)  W.  Sm.  (Fig.  85)  zeigt  ziemlich  starke  Längs-  und 
etwa  gleichstarke  Querstreifen,  von  denen  14 — 15  auf  10  (jl  gehen. 

2.  PI.  attenuatum  (KÜTZ.)  W.  Sm.  (Fig.  86)  ist  der  vorigen  ähnlich  gezeichnet, 
jedoch  sind  die  Längsstreifen  schärfer,  während  die  Querstreifen  etwas  näher 
stehen,  so  daß  etwa  16  auf  10|jl  kommen. 
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Bei  den  beiden  vorstellenden  Arten  zeigen  gute,  starke  Objektive  bei  geradem 
Lichte  die  in  beistehender  Figor  dargestellte  Felder nng  (Fig.  87). 


Fig.  86. 


PlenroBigm»  baltioam.  Vergr.  400. 
(Fig.  86. 


Flenrosigm»  »ttennatum.  Vergr.  400. 
Fig.  88. 
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FlearoBigmA  Angalatnm.  Vergr.  2400. 


PlenroBigmA  Attenuatnm.  Vergr.  1280. 

3.Pl.angulatumW.8M.(Fig.88)  be- 
sitzt drei  scheinbare  Streifensysteme,  wel- 
che nacheinander  sichtbar  gemacht  wer- 
den können  nnd  von  denen  zwei  sich 
diagonal  unter  Winkeln  von  etwa  60^ 
schneiden,  das  dritte  senkrecht  aaf  der 
Mittebrippe  steht.  Objektive  von  einer 
nom.  Apert.  0*80  zeigen  bei  gerader 
Beleuchtung  eine  sechsseitige  Felderung  (Fig.  89).  Dippkl. 

PleurOthalliSy  Gattung  der  Orchidaceae;  P.  acuminata  (H.  B.  etK.),  in 
Guyana,  enthält  einen  violetten  Farbstoff  (Boorsma,  1900).  v.  Dalla  Torrk. 

PI6XU89  das  Geflechte.  Der  Ausdruck  wird  auf  scheinbar  oder  wirklich  ver- 
flochtene Nerven,  Gefäßstämme  und  Stämmchen  angewendet. 

PliOCän,  Lyells  Bezeichnung  der  jüngsten  Abteilung  der  Tertiärformation, 
in  deren  marinen  Ablagerungen  GO — 80^/o  an  noch  heute  lebenden  Konchylien 
vorkommen.  Hoebhes. 


342  PLOMBE.  —  PLUMBAGIN. 

PlOinbS  (Zahnplombe)  s.  anter  Amalgame,  Bd.  I,  pag.  514.         Zbrnik. 

PlombiereSy  Departement  Vosges  in  Frankreich,  ist  ein  Wildbad  mit  15 
warmen  bis  heißen  Quellen.  Die  wärmste  ist  die  Soarce  Vanquelin  mit  68*4^ 
Die  meisten  werden  zn  Badern,  nur  wenige  zu  Trinkkuren  verwendet.     Paschkis. 

PlOWrightia,  Gattung  der  Dothideaceae,  mit  zweizeiligen,  hyalinen  bis 
hellgrttnlichen  Sporen. 

P.  morbosa  (Schwein.)  Sacc.  ist  Erreger  der  als  „Black-Knot"  oder  „schwarzer 
Krebs^  bekannten  Krankheit  der  Steinobstgewftchse.  Er  verursacht  besonders  in 
Nordamerika  an  kultivierten  wie  auch  an  wilden  Prnnns-Arten  sehr  großen  Schaden. 

P.  ribesia  (Fers.)  Sacc.  tritt  auf  Ribes-Arten  auf.  Sydow. 

PlUChsa,  Gattung  der  Oompositae,  Gruppe  Inuleae. 

F.  camphorata  (Ell.)  DC,  F.  purpurascens  (Sw.)  DC,  F.  balsamifera 
(L.)  Less.,  f.  odorata  (L.)  Cass.,  F.  Dioscoridis  (L.)  DO.  und  anderen  Arten 
aus  Westindien,  Guinea  und  Zentralamerika,  deren  Blatt  und  Wurzel  als  Exzitans, 
Confortativum  und  Aromatikum  in  Verwendung  steht. 

F.  Quitoc  DC.  wird  in  Brasilien  als  Oarminativum,  Antihystericnm,  bei  Fla- 
tulenz und  zu  aromatischen  Bädern  gebraucht;  ebenso  F.  indica  (L.)  Less.  in 
Südasien. 

F.  lanceolata  Oliv.,  in  Bengal,  wird  wie  Senna  benutzt.       v.  Dalla  ^orre. 

PlUQQe  P.  C.y  geb.  1847  zu  Middelburg  (Niederland),  wandte  sich  der  Phar- 
mazie zu  und  erwarb  sich  1868  das  Apothekerdiplom,  wählte  aber  die  Ohemie  als 
Spezialfach  und  wurde  1876  zum  Dr.  phil.  promoviert.  Im  selben  Jahre  wurde  er 
Direktor  des  Laboridoriums  Shiyakujio  in  Tokio  (Japan)  und  advisierender  Rat 
in  chemisch-hygienischen  Angelegenheiten.  1878  wurde  er  als  Frofessor  der  Phar- 
mazie und  Toxikologie  an  die  Universität  zu  Groningen  zurückberufen,  wo  er  ein 
neues  pharmazeutisches  Laboratorium  baute.  Flügges  Lieblingsgebiet  ist  die  Toxi- 
kologie. Bebendes. 

PiuggeS  Phenolreaktion  beruht  auf  einer  intensiven  Rotfärbung,  welche 
auftritt,  wenn  eine  wässerige  Fhenollösung  mit  einer  eine  Spur  Salpetersäure  ent- 
haltenden Quecksilberoxydulnitratlösung  gekocht  wird.  Yergl.  Millons  Reaktion. 
(Zeitschr.  f.  anal.  Ohem.,  11;  29.)  Zebmik. 

Piukenety  Lbonhard,  geb.  I642,  starb  als  Frofessor  der  Botanik  zu  London. 

R.  Müller. 

Plukenetift,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Flukenetiinae.  Die  wohl- 
riechenden, sflßschmeckenden  Blätter  ton  F.  corniculata  Sm.  und  F.  volubilis  L. 
werden  auf  Java  und  auf  den  Antillen  als  Gemflse,  sowie  zur  Ffltterung  der 
Schweine  verwendet;  der  Strauch  wird  daher  auch  häufig  angepflanzt.  Von  diesen 
beiden  Arten  sowie  von  F.  verrucosa  Smith  werden  die  Blätter  auf  Odem  und 
Abszesse  gelegt.  v.  Dalla  Torke. 

PlUm.  =  Karl  Flumier,  geb.  am  20.  April  1846  zu  Marseille,  war  Franziskaner- 
mönch ,  unternahm  im  Auftrage  Ludwig  XIV.  drei  wissenschaftliche  Reisen  nach 
Amerika  und  starb  am  20.  November  1704  auf  der  Insel  Gadis  im  Hafen  von 
Cadix.  R.  Müller. 

Plum  tree,  eine  aus  China  angeblich  von  einer  Lauracee  abstammende  Rinde, 
welche  fieberwidrige  Eigenschaften  besitzen  soll.  Sie  enthält  ätherisches  Ol  (2*870)7 
Gerbstoff  und  ein  Alkaloid  (Christy  &  Co.,  VIII).  v.  Dalla  Torbe. 

Plumbapin  ist  nach  Dulono  (Arch.  d.  Pharm.,  29)  in  der  Wurzel  von  Flumbago 
europaea  vorhanden.  Kleine,  gelbe  Fyramiden  oder  Prismen,  von  äußerst  brennendem 
Geschmack.  Nach  Greshoff  identisch  mit  Ophioxylin,  welches  neben  Fseudobrucin 
in  der  Wurzel  von  Rauwolfia  vorkommen  soll.  Die  gesamten  Angaben  bedürfen 
wohl  der  Bestätigung.  j.  Herjeoo. 
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Plumbaglnaceae,  Famme  der  Dikotylen  (Reihe  der  Primalales).  Kräuter 
oder  Str&acber  mit  wechselstAndigen^  einfachen  Blättern,  oft  auch  nur  mit  grund- 
ständigen Blättern  und  blattlosem  Bchafte  und  mit  in  Ähren  oder  Köpfchen  stehenden 
Zwitterblüten;  Krone  fttnf  blättrig  oder  mit  fünf  blättrigem  Saume;  5  Staubgefäße; 
Fruchtknoten  mit  einer  einzigen  grundständigen  Samenknospe  und  5  Griffeln  Frucht ; 
ein  Achänium  vom  bleibenden  Kelch  umgeben.  Die  ca.  300  Arten  sind  in  der 
warmen  und  gemäßigten  Zone  einheimisch.  v.  Dalla  Tobre. 

PlumbagO,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Meist  tropische  Halb- 
sträucher. 

PI.  europaea  L.,  Blei-  oder  Zahnwurz,  im  südlichen  Europa  und  im 
Kaukasus,  hat  krautige,  rutenförmige  Stengel  und  pfeilförmig  stengelumfassende, 
scharf  gezähnte,  unterseits  bläulich  bereifte  Blätter.  Die  Blüten  sind  purpurn,  die 
Früchte  schwarz. 

Radix  und  Herba  Plumbaginis  s.  Dentariae  s.  Dentellariae  s.  Sancti 
Antonii  wurden  gegen  Zahnweh  gekaut  und  äußerlich  gegen  Hautkrankheiten 
und  Krebs  angewendet.  Der  anfangs  süßlich,  später  scharf  schmeckende  und 
speichelziehende  Stoff  in  allen  Teilen  der  Pflanze  ist  das  Plumbagin  (s.  d.). 

PI.  ceylanica  L.,  in  Ostindien  und  Neuholland,  hat  kahle,  ganzrandige  Blätter 
und  weiße  Blüten.  Die  Wurzel  wird  in  Indien  als  Stomachikum,  gegen  Wasser- 
sucht, Durchfälle  und  Hautkrankheiten  angewendet  (Dtmock).  Der  Saft  zieht 
angeblich  Blasen  auf  der  Haut  und  wirkt  emetisch.  Die  in  neuerer  Zeit  nach 
Europa  gebrachte  Dro^e  besteht  aus  Blatt-  und  Stengelfragmenten,  welche  geruch- 
los sind  und  schwach  schleimig  schmecken.  Über  ihre  wirksamen  Bestandteile  ist 
nichts  Näheres  bekannt  (Zehsntbb,  Pharm.  Post,  1889). 

PI.  rosea  L.  (PI.  coccinea  Boiss.),  von  den  Malaien  „Pulch  padak^  genannt, 
besitzt  eine  dicke,  mit  zahlreichen  federkieldicken  Fasern  besetzte  Wurzel,  welche 
schon  RüMPU  als  Radix  vesicatoria  beschrieben  hat.  Diese  (nicht  Ophioxylon) 
ist  es,  ans  welcher  Bjbttinck  das  Ophioxylin  (s.  d.)  darstellte. 

PL  toxicaria  Bketol.  soll  in  Südafrika  zur  Darstellung  von  Pfeilgift  ver- 
wendet werden.  M. 

PlumbagOy  Wasserblel  =  Graphit,  s.  d.  Bd.  VI,  pag.  48.  unter  dem 
Namen  Wasserblei  wird  mitunter  auch  Molybdänglanz  (Schwefelmolybdän) 
verstanden.  Zernik. 

PlumbatB  heißen  die  Salze  der  Bleisäure;  vergl.  auch  Bleisalze,  Bd.III,  pag.  57. 

Zernik. 

PlumbOCalCit  ist  ein  mineralisch  vorkommendes  Doppelkarbonat  des  Bleies 
und  Kalkes,  CO,  Pb  -f  n  COj  Ca. 

PlumbUIII  s.  Blei,  Bd.  lU,  pag.  34.  Die  nicht  pharmazeutisch  angewandten 
wichtigeren  Bleisalze  siehe  ebenfalls  Bd.  lü  unter  ihren  deutschen  Namen. 

Zbrkik. 

Plumbum  aCetiCO-tartariCUm.  in  Wasser  klar  lösUche,  durchscheinende 
Kristalle.  Antiseptikum  und  Adstringens.  6.  Kassner. 

PlumbUin  aCetiCUm,  Sacchamm  Saturni,  Bleiacetat,  Bleizucker, 
(CH,  COO)j  Pb  +  3H2  0 ;  vergL  Bleiacetat,  Bd.  lU,  pag.  41. 

Man  erhält  das  reine  Plumbum  aceticum  durch  mehrfaches  Umkristallisieren  des 
in  den  Handel  gebrachten  gewöhnlichen  Bleizuckers  (Plumbum  aceticum  crudum). 
Zu  dem  Zwecke  löst  man  diesen  in  dem  anderthalbfachen  Gewicht  heißem 
Wasser,  welches  mit  4 — 5^0  verdünnter  Essigsäure  versetzt  ist,  filtriert  heiß  und 
stellt  zur  Kristallisation  beiseite.  Die  von  den  Kristallen  befreite  Mutterlauge  vdrd 
bis  auf  die  Hälfte  abgedampft  und  nochmals  auskristallisieren  gelassen.  Die  ge- 
wonnenen Kristalle  trocknet  man  auf  Fließpapier  an  möglichst  kohlensäurefreier  Luft. 

Farblose,  glänzende,  durchscheinende  rhombische  Säulen  oder  spießige  Kristalle, 
welche  nach  Essig^ure  riechen  und  an  der  Luft  verwittern.  Sie  binden  Kohlen- 
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Säure  der  Luft,  darum  gibt  längere  2^it  aufbewahrtes  Salz  eine  trübe  Lösung; 
durch  Hinzufügen  von  Essigsäure  hellt  sich  die  Flüssigkeit  wieder  auf. 

Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag von  Bleisulfid,  mit  Schwefelsäure  weißes  Bleisulfat,  mit  Kaliumjodid  gelbes 
Bleijodid,  mit  Kaliumchromat  gelbes  Bleichromat.  Beim  Erhitzen  auf  Kohle  vor 
dem  Lötrohr  wird  es  zu  weichem,  dehnbarem  Metall  reduziert,  dabei  einen  gelben 
Beschlag  auf  der  Kohle  hinterlassend.  Wird  das  Salz  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure Übergossen,  so  tritt  der  Geruch  der  Essigsäure  hervor  und  auf  etwas  Alkohol- 
zusatz beim  Erwärmen  der  Geruch  des  Essigesters. 

Das  Salz  gebe  mit  10  T.  Wasser  eine  klare  oder  nur  schwach  opalisierende 
Flüssigkeit.  Fügt  man  zu  dieser  eine  Lösung  von  Kaliumferrocyanid  in  geringem 
Überschuß,  so  muß  eine  rein  weiße  Fällung  entstehen;  ein  KupfergehaJt  würde 
diese  rötlichbraun,  ein  Eisengehalt  bläulich  gefärbt  erscheinen  lassen.  Nach  der 
mit  Ammoniak  bewirkten  Fällung  muß  die  über  dem  Niederschlag  stehende 
Flüssigkeit  völlig  farblos  sein;  durch  Kupfergehalt  würde  letztere  einen  Stich  ins 
Blaue  haben. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig! 

Gebrauch:  Als  zusammenziehendes  Mittel  bei  Diarrhöen,  Blutungen,  Albuminurie, 
Lungentuberkulose  u.  s.  w.  innerlich  zu  O'Ol — 0*06 — O'l  g,  äußerlich  zu  Gurgel- 
wässern (O'l — 0*5  g  :  100  g),  bei  Mastdarmblutungen  als  Klystier  (0*15 — 0*4  g),  bei 
Gonorrhöe  als  Einspritzung  (0*1 — l'O^r :  100  p),  zu  Augen  wässern  (0*2 — l'O^f :  100  p), 
als  Haarfärbemittel  u.  s.  w. 

Nach  D.  A.  B.  IV  ist  die  maximale  Einzelgabe  0*1  p,  die  maximale  Tagesgabe  0'3  g. 

G.  Kabsnbb. 

Plumbum  acetiCUm  Crudum,  rohes  Blelacetat,  Bleizncker.  Man  löst 
Bleiglätte  in  gereinigtem  Holzessig  und  bringt  die  Lösung  auf  bekannte  Weise  zur 
Kristallisation.  Das  Salz  enthält  demnach  viele  der  das  Lithargyrum  begleitenden 
Verunreinigungen. 

Größere  kristallinische  Massen,  durch  Verwitterung  meist  weiß  bestäubt,  sonstige 
Eigenschaften  und  Identitätsreaktionen  wie  bei  Plumbum  aceticum. 

Nach  D. A.B. IV  darf  die  Lösung  des  rohen  Bleiacetats  in  3  T.  Wasser  opalisieren, 
aber  bei  Znsatz  von  Kaliumferrocyanid  keinen  gefärbten  Niederschlag  geben. 

G.  Kassneb. 

Plumbum  boriCUm,  Blelborat,  (BOs)2Pb  +  H2  0,  wird  durch  Fällen  eines 
neutralen  Bleisalzes  mit  Boraxlösnng  und  Auswaschen  des  entstandenen  Nieder- 
schlages erhalten ;  weißes,  in  verdünnter  Salpetersäure  lösliches  Pulver,  welches  in 
der  Technik  als  Sikkativ  für  Firnisse  und  Farben  Verwendung  findet. 

Q.  Kassner. 

Plumbum  bromatum,  Blelbromid,  PbBrj.  Eine  Lösung  von  9  T.  kristal- 
lisiertem Bleiacetat  in  75  T.  Wasser,  der  zur  Aufhellung  einige  Tropfen  verdünnter 
Essigsäure  hinzugefügt  sind,  gießt  man  in  eine  Lösung  von  6  T.  Kaliumbromid 
in  60  T.  Wasser,  läßt  absetzen,  gießt  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  ab,  bringt 
den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet. 
Ausbeute  zirka  8'5T. 

Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz,  durch  Schwefel- 
säure weiß  gefällt.  Zum  Nachweis  des  Broms  fügt  man  zu  der  durch  verdünnte 
Salpetersäure  bewirkten  Lösung  Ohlorwasser  und  schüttelt  mit  Chloroform  das 
Brom  aus. 

Weiße  Nadeln  oder  weißes  Kristallpulver,  welches  in  seinem  ganzen  Verhalten 
dem  Bleichlorid  sehr  ähnlich  ist,  nur  schwerer  als  dieses  von  heißem  Wasser 
gelöst  wird. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig !  G.  Kassnkr. 

Plumbum  CarbOniCUm,  neutrales  Blelkarbonat,  CO,Pb.  Das  früher  an 
Stelle  von  Bleiweiß  empfohlene,   aber  wieder  in  Vergessenheit   geratene   neutrale 
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Balz  bildet  ein  schweres,  weißes  Polver,  welches  sich  in  verdünnter  Essigsäore 
unter  Aufbrausen  klar  löst  und  dasselbe  chemische  Verhalten  zeigt,  wie  Cerussa. 
Man  erhalt  es  durch  F&llen  neutraler  Bleisalze  mit  Alkalikarbonat  in  der  Kälte. 
Der  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

G.  Kassmbr. 

Plumbum  CaUStiCUm  Gerhardt  ist  eine  Lösung  von  5T.  Bleioxyd  in 
7  T.  Kalilauge,  also  eine  Lösung  von  Kaliumplumbit,  Liquor  Kalii  plumbicosi. 
Es  kommt  auch  in  Form  von  Ätzstiften  in  den  Handel,  welche  nach  Dietebich 
durch  trockenes  Znsammenreiben  von  1  T.  Lithargyr.  praepar.  mit  4  T.  Kali 
caustic.  fusum.  Schmelzen  der  Mischung,  bis  die  Masse  eine  graugelbe  Farbe  an- 
genommen hat;  und  Ausgießen  in  Höllensteinformen  hergestellt  werden. 

G.  Kassneb. 

Plumbum  jodatum,  Bieijodid,  Pbj,,  vergi.  Bd.  m,  pag.  53. 

Darstellung:  Eine  w&sserige,  mit  Hilfe  von  verdünnter  Essigsäure  bewirkte 
klare  Lösung  von  6  T.  kristallisiertem  Bleiacetat  in  60  T.  Wasser  läßt  man  in 
50  T.  einer  10^/oigen  Kalium jodidlösnng  unter  Umrühren  einfließen,  sammelt  nach 
dem  Absetzenlassen  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser 
aus  und  trocknet  bei  gelinder  Wärme  an  einem  vor  Licht  geschützten  Orte.  Aus- 
beate ca.  6  T. 

Man  erhält  Bleijodid  auch  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure  auf 
metallisches  Blei  oder  besser  Bleiglätte. 

Schweres,  gelbes  Pulver,  welches  sich  in  2000  T.  kaltem,  leichter  in  siedendem 
Wasser  und  in  reichlicher  Menge  in  heißer  Ammoniumchloridlösung  löst,  desgleichen 
wird  es  von  Ätzalkalien  klar  aufgenommen.  Aus  der  siedenden  wässerigen  Lösung 
scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  goldgelben,  glänzenden  Blättchen  aus. 

Schwefelsäure  bewirkt  in  der  wässerigen  Lösung  einen  weißen  Niederschlag 
von  Bleisnlfat,  Schwefelwasserstoff  einen  schwarzen  von  Bleisulfid.  Wird  das  Salz 
in  einem  Glasröhrchen  erhitzt,  so  schmilzt  es  zu  einer  roten  Flüssigkeit,  die  bei 
höheren  Hitzegraden  Joddämpfe  ausstößt. 

Es  muß  in  2  T.  einer  erwärmten  konzentrierten  Lösung  von  Ammoniumchlorid 
löslich  sein;  ein  etwaiger  gelber  Rückstand  würde  Chromgelb  sein,  wenn  er  von 
Kalilauge  mit  gelber  Farbe  gelöst  wird.  Die  mit  Hilfe  von  Ammoninmchlorid 
warm  bereitete  wässerige  Lösung  des  Bleijodids  gebe  nach  Ausfällung  des  Bleis 
durch  Schwefelwasserstoff  ein  Filtrat,  welches  nach  dem  Abdampfen  und  gelindem 
Glühen  keinen  Rückstand  hinterlassen  darf. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt. 

Anwendung:  Früher  wurde  es  zu  0*1 — 0*3  g  innerlich  gegeben;  größte  Einzel- 
gabe 0'5^,  größte  Tagesgabe  l'O^;  bisweilen  noch  äußerlich  angewandt  in  Form 
von  Pflastern.  G.  Kassneb. 

Piumbum-Natrium   hypOSUlfurOSUm,  Blei-Natrlnmthiosulfat, 

82  08Pb.2  8j08Naj. 

Kristallinisches,  schweres  Pulver,  löslich  in  Alkalithiosulfatlösungen;  man  ge- 
braucht es  zuweilen  als  Bestandteil  der  Zündmasse  von  Zündhölzchen;  das  reine 
Bleithiosulfat  (S^  Os  Pb)  ist  nicht  haltbar,  da  es  sich  unter  Bildung  von  Schwefel- 
blei bei  der  Aafbewahrung  dunkel  färbt.  G.  Kassneb. 

Plumbum  OttifniCUmy  Bleloleat,  (Ci8 H33  02)2  Pb,  kann  durcfaFällen  löslicher, 
ölsaurer  Salze  mit  Bleiacetatlösung  wie  auch,  da  es  in  Äther  löslich  ist,  durch 
Extraktion  des  Bleipflasters  erhalten  werden.  Es  bildet  eine  salbenartige  oder 
körnige  Masse,  welche  in  der  Therapie  als  Salbengrundlage  gegen  schlecht  grana- 
lierende  Wunden  und  Geschwüre  wie  auch  in  der  Technik  zur  Herstellung  von 
Lacken  benutzt  wird.  G.  Kassnkr. 

Plumbum  OXaliCUm,  Plumbum  saccharlcum,  Bleioxalat  (C00)2  Pb. 
Weißes  kristallinisches  Pulver,   welches  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist  und 
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beim  Erhitzen  in  Eohlensänre,  Kohlenoxyd  und  Bleisuboxyd  zerfällt.  Es  wird  durch 
Fällen  einer  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  geklärten  Lösung  von  Bieiacetat  mit 
Ammonoxalatlösung  erbalten. 

Der  entstehende  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ausbeute  zirka  6  T.  aus  8  T.  Bieiacetat. 

Das  Bleioxalat  wurde  von  Hoskins  in  salpetersaurer,  mit  Wasser  verdünnter 
Lösung  zu  Injektionen  in  die  Harnblase  benutzt,  um  die  Harnsteine  aus  Calcium- 
phosphat  in  Lösung  überzuführen.  G.  Kassskb. 

Plumbum  OXyChlOratUm.  unter  den  zahlreichen,  teils  in  Form  von  Mine- 
ralien vorkommenden,  teils  künstlich  hergestellten  basischen  Chloriden  oder  Oxy- 
Chloriden  des  Bleies  (wie  z.  B.  3  PbCl,  +  PbO;  PbClj  +  PbO;  PbClj  +  2PbO; 
PbCla  +  3PbO;  PbClj  +  5 PbO)  ist  das  unter  obiger  Bezeichnung  kurzweg  ver- 
standene das  Präparat  der  Formel  Pb  Cl,  +  3  Pb  0 ;  es  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen der  Bestandteile  in  den  dieser  Formel  entsprechenden  Mengen  erhalten 
und  bildet  eine  Masse  von  blättriger  Struktur,  bezw.  ein  gelbes,  in  Wasser  nicht 
lösliches  Pulver.  (Das  Oxychlorid  PbClj -f  7PbO,  ein  keineswegs  einheitlicher 
Körper,  ist  unter  dem  Namen  Kasselergelb  als  Malerfarbe  bekannt.) 

G.  Eassner. 

Plumbum  SUifOCarbOliCUm,  Pl.  phenolsulfonlcum,  Bleiparaphenol- 
sulfonat,  (CeH4  0H.808)2Pb -f  öHjO.  Wird  durch  Digerieren  von  Paraphenol- 
sulfosäure  mit  Bleiglätte  oder  Bleikarbonat  erhalten.  Farblose,  glänzende  »Nadeln, 
welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Es  findet  als  Adstringens  und  Anti- 
septikum äußerliche  Anwendung.  G.  Kassnbb. 

Plumbum  SUlfurOSUm,  Blelsulflt,  SOs  Pb,  wird  durch  Fällen  von  schweflig- 
sauren Salzen  mit  neutralen  Bleüösungen  gewonnen.  Weißes,  in  Wasser  unlösliches 
Pulver.  Es  findet  als  Puder  gegen  brandige  Geschwüre,  Dekubitus  u.  s.  w.  oder 
in  Form  von  Salben  Anwendung.  G.  Kasskbb. 

Plumbum  tanniCUm  pultiforme,  CatapUsma  ad  decubltum,  Un- 
guentum  (s.  Linimentum)  ad  decubitnm  Autenriethii,  Ungnentum  quer- 
cinum,  breiiges  Bleitannat.  Breiförmige,  brännlichgelbe  Masse.  Zur  Darstellung 
kocht  man  8  T.  zerschnittene  Eichenrinde  mit  Wasser  eine  halbe  Stunde  lang,  so 
daß  40  T.  Colatur  entstehen.  Derselben  wird  nach  dem  Filtrieren  soviel  Bleiessig 
(ca.  4  T.)  zugesetzt,  als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet.  Dieser  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  soweit  abtropfen  gelassen,  bis  der  Filterrückstand  ungefähr 
12  T.  beträgt.  Derselbe  wird  noch  feucht  mit  1  T.  Alkohol  vermischt  und  in  dieser 
Form  als  Plumbum  tannicum  pultiforme  dispensiert.  Dieses  Präparat  muß  vor 
jeder  Dispensation  frisch  bereitet  werden. 

Es  findet  Verwendung  bei  Wunden  infolge  des  Auf-  und  Wundliegens  (Dekubitus). 

G.  EA88NKR. 

Plumbum  tannicum  SiCCUm,  Bleltannat.  SOT.  Blelesslg  werden  unter 
beständigem  Rühren  in  eine  kalte  Lösung  von  10  T.  Acidum  tannicum  in  180  T. 
destilliertem  Wasser  eingegossen.  Man  läßt  den  Niederschlag  absetzen,  wäscht  ihn 
auf  dem  Filter  mit  Wasser  gut  ans,  trocknet  ihn  auf  flachen  Tellern  ausgebreitet 
bei  einer  Temperatur  von  25 — 30®,  worauf  man  ihn  zu  Pulver  zerreibt. 

Blasses,  gelblichgraues,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver,  welches  weder  in 
Wasser  noch  in  Alkohol  löslich  ist,  dagegen  von  Salpetersäure  aufgenommen  wird. 

Das  Bleitannat  ist  wie  alle  Tannate  der  Schwermetalle  von  wechselnder 
Zusammensetzung.  —  S.  Galläpfelgerbsäure,  Bd.  V,  pag.  486. 

Wird  das  Pulver  mit  Wasser  angeschüttelt  und  in  diese  Flüssigkeit  Schwefel- 
wasserstoff eingeleitet,  so  schwärzt  sie  sich  unter  Abscheidung  von  Bleisulfid. 
Nach  vollständiger  Ausfällung  des  letzteren  entfernt  man  den  überschüssigen 
Schwefelwasserstoff  im  Filtrat  durch  einen  kräftigen  Luftstrom  und  filtriert  noch- 
mals. Im  Filtrat  läßt  sich  die  Gerbsäure  nachweisen  mit  Fenichlorid,  welches  eine 
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blauschwarze  Färbung  bewirkt,  oder  darch  Eiweiß  oder  Leimlösung,  welche  koagu- 
liert werden. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig. 

Gebrauch:  Teils  als  Streupulver,  teils  in  Baibenform  zum  Bedecken  brandiger 
Geschwüre  u.  s.  w.  G.  Kassnbr. 

PlUIIIISräy  Gattung  der  Apocynaceae,  Gruppe  Alstoniinae.  Amerikanische 
8tr&ucher  oder  Bäume. 

f'.  sucuuba  R.  Spbüce  und  PI.  phagedaenica  Mart.  gelten  in  Brasilien  als 
Fiebermittel  (E.  Mkrck,  1891  und  1896). 

P.  alba  L.,  in  Westindien,  wird  gegen  Gonorrhöe  empfohlen. 

P.  acnminata  Dbtand.  (P.  acutifolia  Pom.),  Jasmintree,  in  Mexiko  heimisch 
und  der  schönen,  wohlriechenden  Blüten  wegen  in  den  Tropen  gepflanzt.  Rinde, 
Blätter  und  Blüten  werden  vielseitig  als  Heilmittel  angewendet.  Die  Rinde  enthält 
Plumierasäure  (s.  d.),  den  Bitterstoff  Plumierid  (s.  d.)  und  das  Glykosid 
Agoniadin  (s.  d.). 

Vielen  brasilianischen  Arten  (Heermkyer,  Diss.  Dorpat  1893)  werden  drastische 
und  wurmwidrige  Wirkungen  zugeschrieben.  M. 

Plumierasäure  ist  der  Name  für  eine  von  Oüdemans  aus  dem  Milchsaft 
von  Plumiera  acnminata  isolierte,  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  lösliche  Säure 
von  der  Formel  C^o  Hjo  Oß  (Liebigs  Annal.,  Bd.  181).  Klein. 

Rumieridy  von  Boorsma  (Chem.  Centralbl.,  1894)  in  der  Rinde  von  Plumiera 
acnminata  gefunden,  ist  nach  Franchimont  (Chem.  Centralbl.,  1899,  n  und  1901, 1) 
ein  Glykosid,  und  zwar  der  Methylester  der  Plumieridsäure,  von  der  Formel 
^si^2eOi2*  I^as  wasserfreie  Salz  soll  keinen  Schmelzpunkt  zeigen;  nach  Feanchimont 
ist  dieses  Plumierid  identisch  mit  Agoniadin ,  das  Peckolt  (Zeitschr.  f.  Chemie, 
1870)  in  der  Rinde  von  Plumeria  lancifolia  fand.  Der  Name  „Agoniadin*^  ist 
demnach  zu  streichen.  ^    j.  Herzog. 

Plumula  (lat.),  Knöspchen,  ist  die  von  den  Keimblättern  bedeckte  Gipfel- 
knospe des  Embryo,  welcher  die  Anlage  des  über  den  Boden  sich  erhebenden 
Stengels  und  die  ersten  Blätter  desselben  darstellt.  M. 

Pluszucker,  die  im  Rohzucker  enthaltenen  Verunreinigungen,  welche  wie  der 
Rohrzucker  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts  ablenken  und  daher  den  schein- 
baren Zuckergehalt  des  Rohzuckers  erhöhen.  Zebnik. 

Pluviometer,    HyetOmeter,  Regenmesser,  6.  Ombrometer. 

p.  m.  =  post  mortem,  auch  =  pondns  medicinale. 

PneumadOl  ist  nach  Hageb  eine  mit  40  T.  Alkohol  versetzte  filtrierte  Lösung 
von  1  T.  Chlorkalk  in  400  T.  Wasser.  Zbbnik. 

PneUfliarthrOSiS  (TcveOfjia  Hauch,  Luft)  bedeutet  die  Ansammlung  von  Luft 
in  einem  Gelenk. 

PneumatiCA  (?rveO[JLX  Atem,  77veu|JLü)v  Lunge)  heißen  die  vorwaltend  auf  die 
Atmungstätigkeit  einwirkenden  und  vor  allem  bei  Affektionen'  der  Atemwerkzeuge 
in  Anwendung  kommenden  Arzneimittel.  Man  teilt  sie  am  besten  in  solche,  welche 
auf  die  Respirationsschleimhaut  (Kehlkopf-,  Luftröhren-  und  Bronchialschleimhaut) 
wirken,  und  m  solche,  welche  die  Atemtätigkeit  modifizieren. 

Die  erste  Abteilung  fällt  im  wesentlichen  zusammen  mit  den  Expektorantia 
(s.  d.)  und  den  auswurfbeschränkenden  Mitteln.  Zu  letzteren  gehören  teils  adstrin- 
gierende  Substanzen  (Tannin,  Alaun,  Bleizucker,  Höllenstein),  teils  die  sogenannten 
Balsamica  (s.  d.). 

Die  auf  die  Atembewegung  wirkenden  Mittel  sind  die  zentral  oder  peripher 
wirkenden  Neurotica  (s.  d.).  M. 

Pneumatik  ist  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Luft  und  der  Gasarten. 
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PneUinathämiS  (alfAX  Blat)  ist  das  EindriDgen  von  Luft  in  die  Blutbahn 
(s.  Embolie). 

Pneumathoden  (6^6;  weg)  nennt  man  Öffnungen,  durch  welche  bei  Pflanzen 
der  Gaswechsel  stattfindet. 

Pneumatische  Chemie  heißt  die  Chemie  der  Gase  und  Dämpfe. 

Pneumatische  Wannen  nennt  man  die  Gefäße,  welche  die  verschiedenen 
Sperrflüssigkeiten  —  Wasser,  Salzlösungen,  Quecksilber  etc.  —  enthalten,  ^ber 
denen  Gase  (s.  d.)  aufgefangen  werden  sollen.  Sie  können  aus  verschiedenen 
Materialien  gefertigt  sein;  für  Vorlesungszwecke  bevorzugt  man  Glaswannen.  Die 
zur  Aufnahme  der  Gase  bestimmten  wassergefüllten  Zylinder  finden  auf  der  so- 
genannten „Brücke**  Aufstellung.  Die  Brücke  schwebt  wagrecht  in  der  Wanne, 
so  daß  die  Mündung  eines  Gasentbindungsrohres  leicht  unter  die  dazu  bestimmte 
Öffnung  der  Brücke  gebracht  werden  kann,  während  der  zur  Aufnahme  des  Gases 
bestimmte  Zylinder  über  die  Öffnung  gerückt  wird  (Fig.  90).  An  Stelle  der  Brücke 


Fig.  90. 


Fig.  91. 


Fig.  93. 


benutzt  man  auch  wohl  einen  mit  entsprechendem  Schlitze  versehenen  Block  von 
Metall  oder  Porzellan.  Eine  pneumatische  Wanne  aus  Porzellan  zeigt  Fig.  91, 
eine  solche  aus  Holz  oder  Eisen  mit  eingekitteten  Wänden  aus  Spiegelglas  Fig.  92. 

Lenz. 

PneumatOrexiS  (Spe^i;  Gier)  ist  Lufthunger. 

PneumatOSiS  bedeutet  Aufblähung  durch  Gase,  z.  B.  Emphysem  (s.  d.). 

Pneumin  (Dr.  G.  f.  HENNINO-Berlln),  Methylenkreosot,  entsteht  bei  der 
Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Kreosot.  Gelbliches,  amorphes  Pulver,  unlöslich 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Äther.  Empfohlen  bei  Tuberkulose  in  Dosen 
von  O'bg  4 — 8mal  täglich  als  ungiftiger,  nicht  ätzender  Kreosotersatz.    Zkrnik. 

PneumobaCiliin  heißt  ein  Stoffwechselprodukt  des  Erregers  der  Lungenseuche, 
das  zu  diagnostischen  Zwecken  eingeimpft  werden  soll.  Zebnik. 

Pneumokeie  nennt  man  den  Austritt  von  Lungenteilen  durch  Öffnungen  der 
Brustwand  oder  des  Zwerchfells  (s.  Bruch). 

Pneumomykosen  sind  die  durch  mechanische,  aber  auch  chemische  Reize 
seitens  der  in  die  tieferen  Luftwege  gelangten  Schimmelpilze  hervorgerufenen 
katarrhalischen  und  entzündlichen  Prozesse.  KoroSbc. 

Pneumonie,  Lungenentzündung,  tritt  entweder  interstitiell  auf, 
d.  h.  sie  befällt  das  Zwischen ge webe  zwischen  den  Alveolen  und  es  lagert  sich  dort 
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Exsudat  ab,  oder  häufiger  alveol&r:  es  kommt  zum  Erguß  faserstoffigen  (oder 
flüssigen,  zum  Teil  zelligen)  Exsudates  in  die  Alveolen  hinein.  Nach  einer  bestimmten 
Zeit  verfällt  das  Exsudat  sodann  der  Resorption  oder  es  kommt  in  seltenen  Fällen  zur 
eitrigen  Einschmelzung  oder  zur  chronischen  Entzündung,  zur  Organisation  desselben. 

Die  Pneumonie  befällt  entweder  einen  ganzen  Lungenlappen  zugleich,  „lobäre 
kruppöse  Pneumonie^,  und  tritt  dann  als  selbständige  primäre  Infektion  (mit  Fbänkbl- 
WKiCHSELBAüM-Pneumokokken  oder  mit  Bacillus  Friedländer)  auf.  —  ß.  Bak- 
terien. 

Oder  es  werden  nur  kleine  Partien  der  Lunge  herd weise  befallen  (lobuläre  oder 
katarrhalische  Pneumonie,  Bronchopneumonie),  und  meist  als  sekundäre  Affektion, 
z.  B.  bei  gewissen  Infekten  (Masern,  Scharlach),  bei  schweren  Bronchitiden  oder 
nach  Eindringen  von^, Fremdkörpern,  z.  B.  Speisemassen  („Schluckpneumonien"). 

Klinisch  verläuft  die  lobäre  Pneumonie  unter  den  Erscheinungen  eines  schweren 
Infekts  mit  Schüttelfrost,  hohem  Fieber,  Prostration,  und  sie  kann  durch  die  fast 
stets  eindeutig  nachweisbaren  Befunde  bei  der  physikalischen  Untersuchung  der 
Lunge  erkannt  werden.  Zwischen  dem  7.  und  11.  Tag  der  Erkrankung  pflegt  das 
bis  dahin  kontinuierliche  Fieber  im  Anschluß  an  die  beginnende  Resorption  des 
Exsudats  plötzlich  zur  Norm  abzufallen  („Krise"). 

Die  Bronchopneumonien  zeigen  ähnliches  Verhalten,  besonders  bezüglich  des 
Lokalbefunds,  jedoch  fehlt  der  kritische  Abfall,  und  die  Allgemeinerscheinungen 
sowie  das  Fieber  sind  minder  schwere.  P£trt. 

PneumOnokoniOSen  (xövic  staub)  nennt  man  die  durch  Einatmung  von  Staub 
hervorgerufenen  Lungenkrankheiten. 

PneumOnySSUSy  Gattung  der  Milben;  P.  simicola  soll  in  der  Lunge  von 
Affen  vorkommen.  Bohmiq. 

Pneumorrhagie  =  Biutsturz  (s.  d.). 

PnSUIIIOthoraX  nennt  man  den  Eintritt  von  Luft  in  den  Thoraxraum.  Dieses 
höchst  gefährliche  Ereignis  entsteht  nach  Verletzungen  der  Thoraxwand  oder  durch 
Platzen  von  Lungenbläschen;  meist  aber,  wenn  durch  den  tuberkulösen  Prozeß 
Teile  der  Lunge  zerstört  werden.  Wegen  des  gleichzeitigen  Vorhandenseins  von 
Luft  und  Exsudat  im  Brustraum  entsteht  bei  einem  schnellen  Drehen  oder  Schütteln 
des  Patienten  ein  plätscherndes  Geräusch  mit  metallischem  Klang.  Schon  Hippo- 
KRATES  kannte  dieses  Geräusch;  deshalb  wird  es  als  Succussio  Hippocratis 
bezeichnet.  M. 

Po  de  Araroba,  Po  de  Bahla,  Poh  Baia,  Po  de  Goa,  sind  Synonyme 
der  Araroba  (s.  d.). 

POä,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Festuceae.  Zahlreiche  Arten,  von 
denen  P.  pratensis  L.  und  compressa  L.  die  gemeinsten  auf  Grasplätzen, 
P.  annua  L.  das  häufigste  Unkraut  auf  Straßenpflastem  und  Kulturland  ist,  sind 
als  Futterpflanzen  wichtig;  erstere  ist  wegen  der  starken  Ausläufer  zur  Rasenbildung 
geeignet. 

Pocken  s.  Blattern  und  Kuhpocken.  —  Pockenraute  ist  Galega  offi- 
cinalisL.  —  Pockensalbe  =  Unguentum  Tartari  stibiati  (Tartarus  sti- 
biatus  1,  Adeps  4).  —  Pockenwurzel  ist  China  nodosa  (s.  d.). 

POCkhoiZ   ist  Lignum  Guajaci. 

POCOCkiä,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Genisteae;  P.  cretica  (Desf.) 
DC.  wird   in  Griechenland   gegen  Blähungen  angewendet.  v.DallaTobee. 

POCUium  VOmitorilllll,  aus  Antlmonmetall  gefertigte  Becher,  fanden  früher 
zu  folgendem  Zweck  Verwendung:  Man  ließ  sie  mit  Wein  gefüUt  einige  Zeit 
stehen  und  trank  dann  den  Wein,  der  nunmehr  infolge  von  Auflösung  geringer 
Mengen  von  Antimon  brechenerregend  wirkte.  Zernik. 
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Podayra  (ttoO;  Fuß ;  ayp«  Jagd,  Fangeisen  und  was  wie  ein  Fangeisen  fest- 
hält) bedeutet  Gicht  der  unteren  Extremitäten.  —  8.  Gicht. 

Podapraria  s.  Aegopodium. 

Podaiyria^  Gattung  der  Leguminosae,  ünterfam.  Papilionatae.  In  Südafrika 
heimische  Sträucher. 

P.  tinctoria  Willd.  s.  Baptisia. 

PodanthUS,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae;  P.  Mitiqui 
(DC.)  LiKDL.  steht  in  Chile  als  Heilmittel  gegen  die  verschiedensten  Krankheiten 
in  Ansehen.  v.  Dalla  Tobrk. 

PodaXOn,  Gattung  der  Gasteromycetes,  mit  einfacher,  papierartiger  Peri- 
die  der  auf  einem  Stiele  sitzenden  Fruchtkörper,  welcher  sich  durch  das  Innere 
derselben  als  Mittelsäulchen  bis  zur  Spitze  fortsetzt;  Innenmasse  gekammert. 

P.  carcinomalis  Fb.  wird  bis  30cm  hoch;  in  Afrika,  Kalifornien,  Queensland. 
Von  den  Eingebornen  zur  Heilung  krebsiger  Geschwüre  gebraucht.  Stdow. 

PodstiSn  werden  die  Thallusstiele  von  Flechten  (Cladonia,  Stereocaulon)  ge- 
nannt. Sydow. 

PodOCarpUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Coniferae. 
Vorzüglich  in  China  und  Japan  verbreitete,  immergrüne  Holzgewächse  mit  ver- 
schieden gestalteten,  flach-nadel förmigen  bis  laubartigen  Blättern  und  meist  zwei- 
häusigen  Blüten.  Samen  mit  2  Integumenten ,  von  denen  das  innere  holzig,  das 
äußere  fleischig  wird,  so  daß  sie  bei  der  Reife  oft  einer  Steinfrucht  ähnlich  sind. 

P.  cupressina  R.  Bb.,  auf  Java,  scheidet  angeblich  ein  Harz  von  kristalli- 
nischer Struktur  aus.  Diese  und  andere  Arten  liefern  vorzügliches  Nutzholz.    M. 

PodokarpinSäure,  CiyHssOa,  bUdet  den  Hauptbestandteü  des  Harzes  von 
Podocarpus  cupressina  var.  imbricata  und  wird  daraus  gewonnen,  indem  man  den 
alkoholischen  Auszug  mit  Wasser  versetzt,  worauf  sich  die  Podokarpinsäure  nach 
einigem  Stehenlassen  in  feinen,  weißen  Nadeln  oder  nach  Güdemans  in  rhombischen 
Täfelchen  abscheidet.  Diese  schmelzen  bei  187'5®,  sind  unlöslich  in  Benzol, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Eisessig. 
Durch  Einwirkung  starker  Salpetersäure  bilden  sich  kristallisierbare  Mono-  und 
Dinitroverbindungen,  durch  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  Monosulfo- 
säure.  Bei  der  Destillation  der  Podokarpinsäure  und  ihres  Calciumsalzes  sind 
folgende  Verbindungen  erhalten  worden:  Parakresol,  CjHgO,  Carpen  C9H14,  ein 
leicht  oxydationsfähiges  Terpen  vom  Siedep.  157®,  ferner  Hydrocarpol,  Ci^H^qO, 
und  Menthanthrol,  C^gHiaO,  ein  festes,  bei  122®  schmelzendes  Phenol,  welches 
durch  Reduktion  einen  Kohlenwasserstoff  Methanthren,  G15H127  liefert.  Nach  Arch. 
d.  Pharm.  239  ist  die  Kaurinsäure  der  Podokarpinsäure  ähnlich.  Die  Podokarpin- 
säure ist  als  Oktohydrooxydimethylphenanthrenkarbonsäure  anzusprechen.  (Journ. 
Chem.  ßoc.  London  83.)  iSchneidkb. 

Podophyllin  besteht  aus  den  harzigen  Bestandteilen  der  Rhizome  und  Wurzeln 
von  Podophyllum  peltatum  L.  Zu  seiner  Darstellung  wird  das  Wurzelpujver 
mit  Alkohol  erschöpft,  von  dem  alkoholischen  Auszuge  der  größte  Teil  des 
Alkohols  abdestilliert  und  der  noch  dünnflüssige  Destillationsrückstand  in  an- 
gesäuertes Wasser  gegossen.  Das  abgeschiedene  Harz  wird  mit  destilliertem  Wasser 
gewaschen  und  vor  Licht  geschützt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet.  Das 
ursprünglich  aus  dem  Heilschatze  der  Indianer  stammende  Mittel  ist  von  der 
eklektischen  Schule  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  in  Gebrauch  genommen 
und  zurzeit  in  alle  mir  bekannten  Arzneibücher  Europas  übergegangen.  Die  in 
diesen  vorgeschriebenen  Mengenverhältnisse  u.  s.  w.  für  die  Darstellung  schwanken 
etwas.  Das  Podophyllin  ist  eine  lockere,  zerreibliche  Masse  von  gelblich-  bis  bräunlich- 
grauer Farbe.  Es  färbt  sich  beim  Erwärmen  auf  100^  dunkler  —  ohne  zu  schmelzen. 
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Mit  Wasser  geschüttelt  gibt  es  nach  dem  Filtrieren  eine  fast  farblose,  neutrale 
Flüssigkeit,  die  durch  Ferrichloridlösung  braun  gefärbt  wird.  Bleiessig  gibt  mit 
dem  wässerigen  Auszüge  des  Podophyllins  gelbe  Färbung  und  Opaleszenz,  allmählich 
scheiden  sich  rotgelbe  Flocken  ab.  In  100  Teilen  Ammoniakflüssigkeit  sowie  in 
Ätzlaugen  löst  sich  Podophyllin  zu  einer  gelbbraunen,  mit  Wasser  klar  mischbaren 
Flüssigkeit,  aus  der  sich  beim  Neutralisieren  braune  Flocken  abscheiden.  In  10  T. 
Weingeist  ist  Podophyllin  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  löslich;  von  Äther  oder 
Schwefelkohlenstoff  wird  es  nur  teilweise  gelöst. 

Das  Podophyllin  besteht  ans  einem  Gemenge  von  Podophyllotoxin,  Pikropodo- 
phyllin,  Quercetin,  fettem  öle,  harzartigen  Stoffen  und  einem  cholesterinähnlichen 
Körper.  Als  wirksamer  Bestandteil  des  Podophyllins  gilt  das 

Podophyllotoxin.  Es  wurde  von  Podwyssotzki  amorph,  später  von  Kübsten 
in  farblosen  Kristallen  gewonnen.  Das  Podophyllinum  depuratum  (Podo- 
phyllotoxin der  Firma  E.  Meeck)  ist  ein  nur  schwachgelbes,  sehr  reines  Podo- 
phyllin. Zur  Darstellung  des  wahren  Podophyllotoxins  wird  das  Podophyllin  des 
Handels  mit  Chloroform  ausgezogen,  der  Auszug  durch  Destillation  von  dem 
Lösungsmittel  befreit  und  der  dunkle  Rückstand  nunmehr  wiederholt  mit  dem 
sechsfachen  Gewichte  Benzol  ausgekocht.  Die  Benzollösung  scheidet  zunächst  reich- 
liche Mengen  dunkles  Harz  aus.  Schließlich  erhält  man  beim  Stehenlassen  an 
der  Luft  kristallinische  Abscheidungen,  die  durch  Umkristallisieren  aus  Benzol, 
besser  aus  Essigester  gereinigt  werden.  Kürsten  gibt  dem  Toxin  die  Formel 
C20HJ5O5  (0CH8)s  -f  2H2O;  nach  Dünstan  und  Henry  entspricht  seine  Zusammen- 
setzung der  Formel  Ci,  Hg  O4  (OCHa)^  +  2  H^O.  Aus  absolutem  Alkohol  kristalli- 
siert es  wasserfrei.  Dasselbe  Toxin  ist  in  der  Wurzel  von  Podophyllum  Emodi 
enthalten.  Nach  Dünstan  und  Henry  liegt  der  Schmelzpunkt  des  krystallisierten 
Podophyllotoxins  bei  117<».  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aceton,  Chloroform, 
heißem  Benzol,  aber  nur  sehr  wenig  in  Wasser.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und 
dreht  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  links.  Dünstan  und  Henry  haben 
für  eine  alkoholische  Lösung  vpn  2*417^  Toxin  in  100  ccm  a©  =z  94^48'  gefunden. 
Nach  ihren  Angaben  ist  das  Podophyllotoxin  ein  Lakton,  das  beim  Erhitzen  mit 
Alkalien  Wasser  aufnimmt  und  in  die  Salze  einer  unbeständigen,  gelatinösen 
Säure,  der  Podophyllsäure,  CißHi^Oy  übergeht;  diese  Säure  verliert  leicht 
Wasser  und  gibt  dann  kristallinisches  Pikropodophyllin  (s.  d.),  das  isomer  mit 
Podophyllotoxin  ist. 

Literatur:  Podwyssotzki,  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rußl.,  1881,  Nr.  12,  44—50.  —  R.  Kürsten, 
Arch.  d.  Pharm.  229,  220.  —  Dünstan  und  Henry,  Journal  of  the  Chemical  Society,  1898,  Vol. 
LXXm,  209.  —  Ed.  J.  Millabd,  Pharm.  Journ.  1898,  1848.  —  B.  G.  Schmidt,  Pharm.  Weekblad, 
18%,  Nr.  48.  —  ÜNYERHAü,  Ein  Beitrag  zur  Chemie  einiger  starkwirkender,  stickstofffreier 
Pflanzenstoffe  Diss.  Dorpat  1894.  Lenz. 

Podophyllum,  Gattung  der  Berberidaceae.  Perennierende  Kräuter  mit 
kriechendem  Rhizom  und  schildförmigen,,  handf örmigen ,  gelappten  und  geäderten 
Blättern.  Blüten  einzeln,  terminal.  Kelchblätter  3 — 6,  petaloid,  Kronblätter  6 — 9, 
Antheren  so  viele  wie  Kronblätter  oder  doppelt  so  viel.  Frucht  eine  Beere,  die 
Samen  der  pulpös  werdenden  Plazenta  eingesenkt. 

P.  peltatum  L.,  30cm  hoch,  mit  2  bandförmigen  Blättern  und  einer  großen 
weißen  Blüte.  Die  Frucht  von  der  Größe  einer  Pflaume,  gelblich.  Heimisch  in 
Nordamerika  von  der  Hudsonbay  bis  New-Orleans.  Pharmazeutische  Verwendung 
findet: 

Rhizoma  Podophylli.  Die  Droge  besteht  aus  dem  sympodialen  Rhizom  und 
den  Wurzeln.  Das  erstere  ist  bis  1  m  lang,  gelangt  aber  immer  in  Gestalt  kurzer, 
bleistiftdicker  Fragmente  in  den  Handel.  Es  ist  deutlich  knotig  und  die  Oberseite 
jedes  Knotens  neigt  die  größere  Narbe  eines  Laabblattes  und  kleinere  Narben 
von  Niederblättwn.  Von  der  Unterseite  des  Knotens  entspringen  die  0'2  cm  dicken 
Wurzeln.  Die  Farbe  ist  bräunrötlich,  der  Bruch  spröde  und  glatt.  Auf  dem  Quer^ 
schnitt  durch  das  Rhizom  sieht  man  innerhalb  der  starken  Rinde  einen  Kreis  von- 
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einander  getrennter  Gefäßbündel.  Das  Parenchym  der  Rinde  and  des  Markes  ist 
derbwandig,  lückig  und  strotzend  mit  Btärke  gefüllt.  Einige  Zellen  enthalten  Drosen 
von  Kalkoxalat.  Die  Gefäßbündel  bestehen  aas  Spiral-  und  Leitergefäßen  und 
Cambiform    und   werden 

nach   innen    häufig    von  Fig.  98. 

einer  Gruppe  Libriform- 
zellen  begrenzt ,  denen 
an  der  Außenseite  des 
Phloäms  Bastfasern  ent- 
sprechen. Gerbstoff  ist 
nur  in  Spuren  nachzu- 
weisen. 

Ein  Geruch  fehlt,  der 
Geschmack  ist  schleimig 
bitter. 

Das  ans  dem  alkoho- 
lischen Extrakt  mit  ange- 
säuertem Wasser  gefällte 
Podophyllin  (s.  d.)  ist 
ein  Harzgemenge.  Die 
Ausbeute  schwankt  zwi- 
schen 3— 6Vo.  F.  F. 
Mater  (1863)  hat  auch 
Saponin  in  der  Droge 
aufgefunden. 

Die  Droge  wird  selten 
als  Abführmittel  in  Sub- 
stanz benutzt ,  sondern 
gewöhnlich  das  Podo- 
phyllin. 

Man  sammelt  das  Rhi- 
zom  meist  im  August, 
doch  soll  es  nach  Biddle 
im  Frühjahr  am  wirk- 
samsten sein.  In  den  nach 
der  Blütenzeit  gesammel- 
ten Blättern  fanden  Po- 
wer und  Carter  Spuren 
von  ätherischem  öl,  Essig- 
säure ,  unkristallisierba- 
rem  Zucker  und  6^0 
Harz,  welches  von  dem 
im  Rhizom  enthaltenen 
verschieden  ist ,  auch 
weniger  drastisch   wirkt. 

Die  Früchte  (auch  von 
anderen    Arten)    werden 

als       T^May     Apple^        ge-  Querschnitt  dnrchdMPodoph7llam>Bhi£om; 

i^aaaan  ^  Kork,   rp  Rindenparenohym  mit  St&rkekOmem,  ph  innerer  Teil  der 

gessen.  Kinde,  c  Cambium,  g  Hol«teil  (MOELLBB). 

Von  P.  pleianthum 
Hange  auf  Formosa  und  P.  versipelle  Hange  bei  Canton   werden  Rhizom   und 
Blätter  zu  Umschlägen  bei  Blutschwären  und  gegen  Schlangenbiß  verwendet. 

P.  Emodi  Walligh,  eine  an  der  Südseite  des  Himalaja  verbreitete  Art,  wird 
15 — 30  cm  hoch,  die  langgestielten  Blätter  sind  3 — 51appig,  ihre  Lappen  scharf 
gesägt.    Die  Frucht  ist  rot.    Das  Rhizom  hat  kurze  Internodien  und  ist  reich  be- 
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wurzelt,  zylindrisch  oder  flach,  oberseits  mit  ovalen  oder  kreisrunden  Narben 
besetzt.  Diese  Art  ist  viel  harzreicher  als  die  amerikaDische.  Dymock  und  Hoops& 
gewannen  ans  ihr  10 — 12*/o  (Pharm.  Joorn.  and  Trans.,  1889),  indessen  enthält 
sie  weniger  Podophyllotoxin.  Habtwich. 

POuOSpBrmUllly  Gattung  der  Comp o sitae,  Gruppe  Cichoriaceae;  F.  Jaqui- 
nianam  (L.)  Koch  und  F.  laciniatum  (L.)  DC.,  beide  in  Mittel-  und  ßüdeuropa, 
liefern  in  den  Wurzeln,  Stengeln  und  Blättern  ein  Gemüse.  v.  Dalla  Torrk. 

Pod08t6inOn&C6&6y  Familie  der  Monokotylen.  Durchaus  krautige,  moosartige 
Wasserpflanzen,  mit  schuppigem  Ferigon  oder  perigonlos.  Staubgefäße  von  1  bis  12, 
auf  einer  unterstäudigen  Scheibe;  Fruchtknoten  oberständig  mit  2 — 3  Griffeln; 
die  Frucht  eine  2 — 3  fächerige  Kapsel.    Die  wenigen  Arten  in  Südamerikn. 

V.  Dalla  Torre. 

PodOStemOn,  Gattung  der  Fodostemonaceae;  F.  Chamissonis  TUL.  gilt 
in  Guyana  als  Gemüsepflanze.  v.  Dalla  Torre. 

Pökeln  s.  Konservierung,  Bd.  VU,  pag.  603. 

Popp.  =  Eduard  Friedrich  Föppig,  geb.  am  16.  Juli  1798  in  Flauen  im 
Vogtlande,  bereiste  seit  1822  Kuba  und  Nordamerika,  die  mittleren  und  südlichen 
Frovinzen  von  Chile,  ging  dann  nach  der  Frovinz  Maynas,  wo  er  2  Jahre  in 
Indianerdörfern  lebte.  1832  mit  zahlreichen  botanischen  und  zoologischen  Schätzen 
in  die  Heimat  zurückgekehrt,  wurde  er  1833  Frofessor  der  Zoologie   in  Leipzig. 

B.  Müller. 

PötSCh,  J.  Sigmund,  Lichenolog,  war  Stiftsarzt  in  Kremsmttnster,  starb  am 
23.  April  1884  zu  Randegg.  R.  Müller. 

POQA,  Gattung  der  Rhizophoraceae,  mit  einer  Art:  F.  oleosa  Fierre,  ein 
20  m  hoher  Baum  in  Gabun ,  dessen  Samen  daselbst  genossen  werden  und  öl 
liefern.  v.  Dalla  Torrk. 

PogatSChniks  Hustenpulver.  FuW.  Ipecacuanh.  25^,  Bicarb.  Sodae  10^, 
Sacch.  alb.  20  g.  Daraus  40  Fulver.  Zbrsik. 

Poggendorff,  J.Chr.,  ans Hamburg(1796— ist?)  trat  1812  in  die  Apotheker- 
lehre, studierte  dann  in  Berlin  Chemie  und  Fhysik  und  wirkte  hier  an  der  Universität 
seit  1834  als  Frofessor  der  Fhysik.  Er  ist  der  Erfinder  des  Galvanometers  und  seiner 
Anwendung,  auch  verdankt  man  ihm  eine  Reihe  wertvoller  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  Elektrizitätsiehre.  Berekdes. 

PogOnOpUS,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Condamineae.  Amerikanische 
Holzgewftchse. 

F.  febrif ugns  Benth.  et  Hook.,  in  Südamerika  „China  morada^,  auch  „Casca- 
rilla^  genannt,  besitzt  wie  alle  Arten  eine  sehr  bittere  Rinde,  welche  das  Alkaloid 
Moradeün  und  das  fluoreszierende  Moradin  enthält.  Sie  wird  als  tonisierendes 
Fiebermittel  verwendet  (Fh.  Journ.  and  Trans.,  1890). 

PogOStemen,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  der  Stachyoideae.  Im 
tropischen  Asien  verbreitete  Kräuter  und  Halbsträucher. 

F.  Fatchouli  Fellet.  (F.  Heyneanus  Benth.)  liefert  Fatschuli  (s.  d.). 

F.  suavis  Ten.  wird  in  Vorderindien  ebenfalls  zu  Farfttmeriezwecken  kulti- 
viert M. 

Pohl,  Johann  Emanuel,  geb.  am  22.  Februar  1782  in  Kamnitz  in  Böhmen, 
war  Frofessor  in  Frag,  unternahm  1817 — 1821  eine  botanische  Reise  nach  Brasilien; 
er  starb  am  22.  Mai  1834  in  Wien.  R.  Müller. 

Pohls  Spezialmlttel  gegen  Hltfaneraugen  ist  (nach  Gscheidlen)  Kollodium 
mit  einem  kleinen  Zusätze  von  Salizylsäure.  Zbbnik. 

BMl-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmazie;  2.  Aufl.  X.  23 
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Pohlmanns  (in  Wien)  Schminkwasser  und  Schminkpulver  (Damen- 

pulver)  enthalten  sehr  viel  Bleiweiß.  —  Pohimanns  Schönheitsmüch  ist  der 
Aqaa  cosmetica  Viennensis  und  Pohlmanns  MundwaSSer  der  Eau  de  Botot 
ähnlich  zusammengesetzt.  Zcrmtk. 

P0h06886nZ  oder  PohOÖl  heißt  der  nach  Abscheidang  des  Menthols  ver- 
bleibende flüssige  Anteil  des  japanischen  Pfef ferroinzöles.  Als  es  noch  keine  Migräne- 
stifte gab,  war  ^Po-ho"  eine  sehr  beliebte  Spezialität  gegen  Neuralgien.        Zkhntk. 

Poikilotharm  (itoixQ.o;  bant,  wechselnd)  nennt  man  richtiger  nach  Bebomann 
die  „kaltblütigen"  Tiere,  insofern  ihre  Körpertemperator  wesentlich  von  der  Tem- 
peratur des  umgebenden  Mediums  (Luft,  Wasser,  Boden)  beeinflußt  wird  und  gleich 
dieser  wechselt.  Den  Gegensatz  zu  den  poikilothermen  bilden  die  homoiothermen 
Tiere,  die  „Warmblüter".  —  S.  auch  Körpertemperatur. 

PoikilOZytan  (xuro:  Zelle)  nennt  man  die  durch  ihre  Form  und  Größe  ab- 
weichenden roten  Blutkörperchen.  —  8.  Blut. 

PoInCiana,  Gattung  der  Leguminosae,  Eucaesalpinieae.  Im  tropischen  Asien 
und  Afrika  verbreitete  Bäume  mit  doppelt  gefiederten  Blättern,  schönen  roten 
Blüten  und  flachen,  2klappigen  Hülsen. 

P.  pulcherrima  L.  s.  Caesalpinia. 

Poir.  =  Jean  Loüis  Marie  Poibet,  geb.  1755  zu  St.  Quentin,  starb  am 
7.  April  1834  zu  Paris.  Bereiste  die  Berberei  und  schrieb  über  berberische  Pflanzen. 

R.  MÜIXBB. 

Pols  k  CautÖreS  de  Leperdriel,  aus  Kautschuk  und  Seidelbastrinde  ge- 
knetete Kügelchen  von  der  Größe  der  Erbsen.  —  Pois  d'lriS  de  Paris,  aus 
Veilchenwurzel  gedrechselte,  mit  Kanthariden-  und  Seidelbasttinktur  bestrichene 
Kügelchen.  Beide  finden  zur  Erzeugung  von  Fontanellen  Anwendung.  —  S.  Fonta- 
nellerbsen,  Bd.  V,  pag.  410.  Zrrnik. 

Polt.  =  Anton  Poiteau,  geb.  am  23.  März  1766  zu  Amblecy,  war  Pflanzen- 
züchter, starb  im  März  1854  zu  Paris.  Er  gab  mit  Risso  (s.  d.)  eine  Histoire 
naturelle  des  Orangers  heraus.  R.  Müllbb. 

Polvrette  oder  Pepperette  heißen  die  zur  Pfefferfälschung  in  den  Handel 
kommenden  gemahlenen  Olivenkerne  (s.  Ölkuchen,  Bd.  IX,  pag.  477).  In  Frank- 
reich werden  dem  Falsifikate  auch  die  Samen  von  Nigella  sativa  beigemengt. 

PoIVZea,  Gattung  der  Combretaceae;  P.  alternifolia  (Pees.)  DC,  in 
Südamerika,  enthält  in  der  Rinde  junger  Äste  einen  klebrigen  Saft. 

V.  Dalla  Tobbb. 

PolaCCis  Reaktion  auf  Chinin.  OOl  g  der  zu  prüfenden  Substanz  wird 
mit  1  ccm  Wasser,  2  Tropfen  Schwefelsäure  und  einem  erbsengroßen  Stück  Blei- 
superoxyd allmählich  zum  Sieden  erhitzt,  dann  die  Flamme  entfernt,  hierauf  noch- 
mals erhitzt  und  die  Lösung  mit  3 — 4  ccm  Wasser  verdünnt.  Nach  Überschichtung 
der  geklärten  Flüssigkeit  mit  etwas  Ammoniak  entsteht  bei  Anwesenheit  von 
Chinin  ein  grüner  Ring.  (Chem.  Zeit.,  22.  Rep.)  —  PoiaCCIs  Reaktion  auf  Phenol. 
Von  einer  Mischung  von  1  Tropfen  Anilin  und  30  ccm  Wasser  verdünnt  man 
10  Tropfen  mit  10  ccm  Wasser  und  tröpfelt  bis  zur  Blau-  und  Braunfärbung 
Natriumhypochloritlösung  hinzu.  Sobald  die  blaue  Färbung  verschwunden  ist,  gibt 
man  Ammoniak  und  Phenollösung  hinzu.  Es  tritt  wieder  Blaufärbung  ein,  die  auf 
Sänrezusatz  in  Rot  übergeht.  (Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  7.)  —  PolaCCis  Reagenz 
auf  Eiweiß  im  Harn.  Eine  filtrierte  Lösung  von  1  g  Weinsäure  und  5  g  Queck- 
silberchlorid in  100  ccm  Wasser  wird  mit  5  ccm  einer  40<*/oigen  Formaldehyd- 
lösung versetzt.  —  Werden  2  ccm  dieser  Flüssigkeit  vorsichtig  mit  4  ccm  eiweiß- 
haltigem Harn  überschichtet,  soll  sofort  ein  sich  verbreiternder  Ring  entstehen. 
Empfindlichkeitsgrenze  1 :  370.000.  (Pharm.  Centralh.,  1902.)  j.  Hkrzoo. 
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Polanisia,   Gattung  der  Capparidaceae; 

P.  graveolens  Raf.,  von  Kanada  bis  Meiiko  verbreitet;  das  Kraut  wird  in 
Amerika  als  Wurmmittel  verwendet; 

P.  viscosa  (L.)  DC,  in  Neu-Südwales  und  Indien.  Die  scharf  reizende  Pflanze 
wird  gegen  Kopfweh,  innerlich  gegen  Magen-  und  Darmkrankheiten  und  gegen 
Würmer  verwendet,  ebenso  P.  felina  (L.)  DC,  und  P.  Chelidonii  (L.)  DC. ; 
letztere  liefert  den  „Kanthootee^. 

P.  icosandra  Wight  et  Arn.,  einjähriges  Unkraut  in  Indien,  wird  gegen 
Ohrenbeschwerden  benutzt.  v.  Dauüa  Toerb. 

Polarimeter,  Polaristrobometer  s.  Saccharimeter. 

Polarisation  des  Liclites  und  Polarisationsapparate,    wenn   die 

zahkeichen  Ebenen,  in  welchen  das  Licht  senkrecht  zu  seiner  Fortpfianzungsrich- 
tung  schwingt,  auf  eine  einzige  Ebene  beschränkt  werden,  so  nennt  man  solches 
Licht  polarisiert,  und  zwar  geradlinig  polarisiert,  so  lange  diese  Ebene 
unveränderte  Richtung  im  Welträume  behauptet,  zirkulär  polarisiert,  wenn 
sie,  ablenkenden  Kräften  folgend,  gleich  dem  Zeiger  einer  Uhr,  um  die  Fort- 
pflanzungsrichtung als  Achse  gedacht,  sich  dreht.  Die  Umstände,  unter  welchen 
Polarisation  erfolgt,  sind: 

1.  Spiegelung  des  Lichtes.  Jeder  reflektierte  Strahl  ist  zum  Teil  polarisiert, 
und  zwar  am  vollständigsten  unter  dem  sogenannten  Polarisationswinke], 
welcher  stets  mit  dem  gebrochenen,  eventuell  eindringenden  Strahle  einen  rechten 
Winkel  bilden  muß  und  daher  für  jeden  Stoff  von  seinem  Brechungsexponenten 
abhängt. 

2.  Brechung  des  Lichtes.  In  jedem  gebrochenen  Strahle  ist  mindestens  ein 
Teil . lies  Lichtes  polarisiert.  Bei  der  Doppelbrechung  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  439) 
teilt  sich  der  einfallende  in  zwei  Strahlen,  welche  beide  polarisiert  sind  und 
deren  Schwingungsebenen  senkrecht  zueinander  stehen. 

Als  Mittel  zur  Erzeugung  von  Polarisation  können  alle  spiegelnden  und 
brechenden  Körper  dienen  und  werden  dann  Polarisator  genannt.  Das  in  der 
Erdatmosphäre  zerstreute,  gewöhnliche  Licht  ist  daher  stets,  mit  dem  unbewaffneten 
Auge  nicht  unterscheidbar,  mit  polarisiertem  Lichte  gemengt. 

Die  Mittel  zur  Erkennung  polarisierten  Lichtes  sind  die  gleichen  wie  die- 
jenigen seiner  Erzeugung  und  heißen  Polariskop  oder  Analysator.  Das  von 
einem  Polarisator  auf  einen  Analysator  treffende  Licht  kann  nicht  unter  allen  Um- 
ständen von  letzterem  gespiegelt  oder  durchgelassen  werden,  sondern  nur  unter 
bestimmten  Winkelstellungen  der  Schwingungsebenen  zueinander,  welche  wir  be- 
trachten müssen. 

1.  Gespiegeltes  Licht  schwingt  senkrecht  zur  Reflektionsebene,  in  welcher 
der  einfallende  und  der  gespiegelte  Strahl  liegen,  aber  parallel  der  spiegeln- 
den Fläche.  Trifft  solches  auf  einen  zweiten  Spiegel,  so  vermag  dieser  es  nur 
in  zwei  Stellungen  ungeschwächt  zu  reflektieren,  wenn  beide  Spiegelflächen 
parallel  stehen  oder  um  180®  voneinander  abweichen,  weil  nur  dann  die  auf- 
fallenden Strahlen  voll  ausschwingen,  die  gespiegelten  vollständig  zurückgeworfen 
werden  können.  Bei  ^ll^n  anderen  Winkelstellungen  werden  die  Schwingungen  durch 
die  zweite  Spiegelfläche  gehindert  und  erlöschen  bei  90®  und  270®  vollständig^  in 
den  Zwischenstellungen  teilweise. 

2.  Bei  einfacher  Lichtbrechung  schwingen  der  einfallende  und  der  gebrochene 
Strahl  in  derselben  Ebene.  Sie  erfolgt  in  amorphen  und  regulär  kristalli- 
sierten Medien,  die  Polarisation  ist  unvollständig  und  kann  beim  Durchdringen 
mehrerer  Medien  nacheinander  verstärkt  werden.  In  doppelbrechenden  durch- 
sichtigen Körpern  teilt  sich  der  einfallende  Strahl  in  einen  ordentlichen  oder 
gewöhnlichen  Strahl,  dessen  Schwingungsebene  parallel,  und  einen  außer- 
ordentlichen oder  ungewöhnlichen  Strahl,  dessen  Schwingungsebene  senk- 
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recht  zu  derjenigen  des  einfallenden  liegt.  Beide  sind  polarisiert,  and  der  erstere 
wird  von  einem  doppelbrechenden  Analysator  nar  angeschwächt  parallel  za  dessen 
Hanptschnitt  bei  0^  und  180^  hindurchgelassen,  bei  dO^  and  210^  völlig  aus- 
gelöscht. Der  außerordentliche  Strahl  verhalt  sich  umgekehrt  bei  je  90®  Ab- 
weichung von  den  genanuten  Stellungen  ebenso  wie  der  ordentliche  Strahl.  In 
den  Zwischenstellungen  teilen  sich  beide  durch  den  Analysator  je  wieder  in  einen 
ordentlichen  und  einen  außerordentlichen  Strahl,  die  Summe  der  Lichtintensität 
auf  beide  entsprechend  ihrer  Winkelablenkung  verteilend,  um  dieses  V^erhalten 
der  beiden  Strahlen  ohne  gegenseitige  Störung  beobachten  zu  können,  darf  nur 
einer  von  ihnen  in  das  Gesichtsfeld  eines  Polarisationsapparates  gelangen,  der 
andere  wird  abgeblendet,  was  seine  abweichende  Richtung  gestattet.  Ein  ver- 
gleichendes Bild  beider,  von  denen  der  innere  Kreis  dem  ordentlichen  Strahle 
angehört,  bietet  die  Fig.  94. 

Hieraus  folgt,  daß  doppelbrechende  Objekte,  zwischen  einen  Polarisator  und 
Analysator  gebracht,  sich  selber  wie 
ein  Analysator  verhalten,  ganz  oder 
zum  Teil  beim  Drehen  um  die  optische 
Achse  des  Instrumentes  die  gleichen  Unter- 
schiede in  der  Lichtstärke  bewirken  and 
daran  als  doppelbrechend  erkannt  werden 
können,  wenn  sie  dabei  ein  helles  Ge- 
sichtsfeld verdunkeln,  ein  dunkles  erhellen 
in  anderen  Winkelstellungen  des  Analy- 
sators zum  Polarisator,  als  letztere  ohne 
vdas  Objekt  dies  tun  würden,  was  sich 
bei  einer  Kreisdrehung  von  360<^  zweimal 
wiederholt.  Farbige  doppelbrechende  Kör- 
per wie  der  Turmalin  können  durch 
Lichtabsorption  den  einen  der  beiden  polari- 
sierten Strahlen  auslöschen,  den  anderen 
hindarchlassen. 

Wichtigere  und  vielseitigere  Merkmale  zur  Charakterisierung  der  Stoffe  als  die 
genannten  Lichtunterschiede  bieten  die  Interferenzfarben  und  Interferenz- 
figuren im  polarisierten  Lichte.  Solche  treten  überall  auf,  wo  in  zusammen- 
gesetztem weißen  Lichte  eine  seiner  homogenen  Farben  in  entgegengesetzter 
Schwingungsrichtung  in  halben  Wellenlängen  aafeinander  trifft  und  sich  aus- 
löscht, worauf  die  nicht  mehr  ausgeglichene  Komplementärfarbe  erscheint.  Solche 
Bedingungen  sind  einmal  von  entsprechender  Dicke  des  durchstrahlten  Objektes, 
andrerseits  von  der  optischen  Einrichtung  der  Apparate,  besonders  des  Analysators 
abhängig  und  können  unter  Umständen  darch  Hinzufügen  von  Gips-  oder  Glimmer- 
blättchen,  welche  schon  ohne  Objekt  das  Gesichtsfeld  färben,  hervorgerufen  oder 
verstärkt  werden.  In  Kristallen  und  vielen  organisierten  .Gebilden  erscheinen 
unter  geeigneten  Bedingungen  charakteristische  Achsenbilder  in  zusammen- 
gesetztem Lichte  farbig,  in  homogenem  Lichte  schwarz.  Diese  Erscheinungen 
haben  namentlich  die  Leistungsfähigkeit  des  Polarisationsmikroskopes  außerordentlich 
gesteigert. 

Den  ersten  Polarisationsapparat  mit  spiegelnden  Vorrichtungen,  besonders 
für  physikalische  Lehrzwecke,  konstruierte  Nörbemberg,  Fig.  95. 

Bei  den  Polarisationsmikroskopen  befindet  sich  der  Polarisator  unter  dem 
Objekttische  oder  in  der  Öffnung  des  letzteren,  der  Analysator  fest  oder  lose 
im  oder  auf  dem  Okular.  Beide  bestehen  in  einem  NicOLschen  Prisma,  nach 
Abbe  in  verbesserter  Gestalt  Fig.  96.  Die  für  Geologen,  Botaniker,  Mediziner 
und  Chemiker  verwendeten  Polarisationsmikroskope  haben  die  gleiche  Einrichlaog, 
sind  aber  für  Mineralogen  zur  Bestimmung  der  Aehsenbilder  nicht  geeignet, 
welche  für  das  Gesichtsfeld  zu  groß  sind    und    nur   schwache   Vergrößerung   er- 
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fordern.    Diese  verlangen  ein  Instrument,  wie  Fig.  97  zeigt.    Auch  die    einfache 
Turmalinzange  Fig.  98  ist  zu  diesem  Zwecke  ausreichend. 


Pig.  96. 


Fig.  97. 


NÖRKEHBERGs  Polarisationsapparat. 


Polarisationsmikroskop  fttr  Mineralogen. 
Fig.  98. 


Turmalinzange. 

Zirkularpolarisation. 
Dieselbe  wird  von  vielen 
Stoffen,  in  allen  drei  Ag- 
gregatzuständen ausgeübt 
und  ist  am  bekanntesten 
und  vielseitigsten  praktisch 
verwertet  an  Flüssigkeiten 
und  gelösten  festen  Stoffen. 
Ihr  Wesen  besteht  darin, 
daß  die  Schwingungsebene  polarisierten  Lichtes  unter  einem  anderen  Winkel  ans 
den  Körpern  austritt  als  demjenigen,  unter  welchem  sie  eingetreten  ist;  als  Ur- 
sache muß  die  Anpassung  an  die  diese  Ablenkung  bewirkende  Molekularstruktur 
angenommen  werden.  Die  Anzahl  der  hieran  beteiligten  Moleküle,  d.  h.  die  Länge 
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des  Weges ,  welchen  das  durchdriDgende  Licht  zorttckzalegen  hat,  steht  wenigstens 
in  einem  geraden  Verhältnis  zar  Größe  der  Winkelablenkang,  so  daß  quantitative 
Bestimmung  solcher  Stoffe  aus  dem  Grade  jener  möglich  wurde. 

Es  gibt  Stoffe,  welche  rechts  oder  links  drehen,  einzelne,  wie  der  Bergkristall, 
Natriumchlorat,  Weinsäure,  vermögen  beides,  je  nach  dem,  ob  bei  hemiödrischer 
Änderung  ihrer  Kristalle  diese  recht-  oder  linkseitig  erfolgte.  Der  gleiche  Stoff 
zeigt  meist  im  festen  oder  gelösten  Zustande  ungleiche  Drehungsgrade,  auch  sind 
sonst  chemisch  und  optisch  indifferente,  verschiedene  Lösungsmittel  von  wechselndem 
Einfluß.  Alle  die  Dichtigkeit  verändernden  Einflüsse,  namentlich  die  Temperatur, 
sind  wohl  zu  berltoksichtigen.  Die  Kenntnis  der  chemischen  Bestandteile  eines 
Objektes  ist  unumgänglich,  um  vor  Trugschlüssen  aus  seinem  Drehungsgrade  zu  be- 
wahren. Hervorragende  Drehung  zeigen  die  Alkaloide,  ätherischen  Öle  und  die 
Znckerarten. 

Die  Vergleichung  verschiedener  Stoffe  auf  ihre  Lichtdrehung  unter  gleichen 
umständen  führte  zur  spezifischen  Drehung  nach  Landolts  Vorschlag  für  je  1  ^ 
drehender  Substanz  in  jedem  Kubikzentimeter  flüssiger  oder  gelöster  Stoffe  bei 
10  cm  Röhrenlänge  und  0^  Temperatur.  Auf  diese  Normen  sind  die  Messungen 
aller  Stoffe  umzurechnen,  deren  geringeres  spezifisches  Gewicht  und  geringere  Lös- 
lichkeit solche  Bedingungen  nicht  gestatten.  Die  Bekanntschaft  mit  der  er- 
fahrungsgemäß festzustellenden  spezifischen  Drehung  hat  den  Wert,  daß  Messungen 
von  Lösungen  beliebiger  Konzentration  auf  den  wirklichen  Gohalt  an  drehender 
Substanz  umgerechnet  werden  können. 

Die  Zirkularpolarisation  wird  durch  ähnliche  Vorrichtungen  wie  die  geradlinige 
eingeleitet  und  erkannt,  einen  Polarisator  und  einen  Analysator,  denen  noch  ein 
Meßapparat  für  die  Winkeldrehung  hinzugefügt  wird.  Flüssigkeiten  werden  meist  in 
wagrechten,  an  den  Enden  mit  Glasplatten  verschließbaren  Röhren  beobachtet. 
Jedoch  können  solche  auch  in  den  Tubus  des  Polarisationsmikroskopes  eingelassen 
werden.  Es  handelt  sich  bei  allen  Methoden  darum,  die  Beschaffenheit  des  Gesichts- 
feldes des  anfangs  leeren  Apparates  nach  Einfügung  des  Objektes  genau  wieder 
herzustellen.  Dieses  wird  erreicht,  wenn  der  Analysator 'oder  der  Polarisator  fest 
stehen  bleibt,  einer  von  beiden  um  die  optische  Achse  des  Instrumentes  der  Licht- 
drehungsrichtung im  Objekte  entgegengesetzt  gedreht  und  die  dazu  erforderlichen 
Winkelgrade  auf  einem  Skalenkreise  abgelesen  werden,  welche  dann  der  gleich 
großen  Drehung  im  Objekt  entsprechen.  Der  Ausgangspunkt  der  Beobachtung, 
die  Beschaffenheit  des  Gesichtsfeldes,  kann  folgender  Art  sein :  Die  einzelnen  homo- 
genen Farben  zusammengesetzten  Lichtes  erleiden  ungleiche  Lichtdrebung ,  das 
rote  geringere,  das  violette  größere.  Ein  drehender  Körper  verhindert  daher  ein 
Verdunkeln  des  Gesichtsfeldes,  da  gleichzeitig  immer  nur  eine  Farbe  ausgelöscht 
werden  kann,  die  anderen,  beherrscht  von  deren  Komplementärfarbe,  erleuchtet 
bleiben.  Dies  wird  Rotationsdispersion  genannt.  Wenn  eine  Quarzplatte  in  dem 
Apparate  violettes  Licht  durchläßt  und  hier  der  Nullpunkt  der  Skala  notiert  ist, 
so  ändert  ein  eingefügtes  drehendes  Objekt  diese  Farbe  und  der  Analysator  muß 
so  weit  zurückgedreht  werden,  bis  sie  wieder  erscheint;  der  dazu  erforderliche 
Winkelgrad  ist  gleich  demjenigen  der  Drehung  im  Objekte.  Hierauf  gründete  Jollt 
den  ersten,    nach  Mitscherlich  benannten  Apparat. 

Da  die  Beobachtung  subjektive  Beurteilung  der  Farbe  verlangt,  so  kann  wenigstens 
von  Ungeübten  keine  scharfe  Beobachtung  ausgeführt  werden.  Weit  genauer  gelingt 
diese,  wenn  das  Gesichtsfeld  von  einer  aus  zwei  sich  berührenden  Hälften  von 
rechts-  und  linksdrehendem  Quarz  bedeckt  ist,  welche  bei  0^  absolut  gleich  gefärbt 
sind,  bei  der  geringsten  Ablenkung  sich  verschieden  färben,  einerseits  in  Rot, 
andrerseits  in  Blau  übergehen.  Apparate  der  Art  sind  von  Soleil  und  von  Ventzke 
konstruiert,  auch  in  Handapparaten  von  Zeiss  und  Steeg  &  Reuter 
sowie  mehrseitig  in  Mikroskopen  angebracht  worden.  Ebenso  empfindlich  und  all- 
gemeiner begabt  als  für  Farbensinn  ist  das  Auge  in  Beurteilung  der  Lichtstärke 
zweier  aneinander  grenzender  Flächen.  Daraufhin  entstanden  die  Halbschatten- 
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ap parate  von  Jbllet,  Cornu,  Laurent,  in  welchen  eine  Hftlfte  des  Ge- 
sichtsfeldes freigelassen,  die  andere  durch  eine  parallel  zum  Hauptschnitt  ge- 
spaltene Quarzplatte  bedeckt  ist  und,  um  Farben  zu  vermeiden,  am  besten  bei 
Natrinmlicht  beobachtet  wird.  Der  Analysator  war  auf  Halbierung  des  Ablenk- 
winkels eingestellt  und  hier  der  Nullpunkt  fixiert,  wobei  beide  Hälften  genau 
gleichen  Halbschatten  zeigen,  bei  der  geringsten  Drehung  eines  der  polarisierenden 
Prismen  oder  eines  Objektes  die  eine  aufhellen,  die  andere  verdunkeln.  Lifpich 
erreicht  die  gleichen  Halbschatten  und  ihre  Wiederherstellung  durch  meßbare 
Drehung  eines  dritten,  die  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  bedeckenden  NicoLschen 
Prismas.  Eine  dritte  Methode  der  Messung  besteht  im  Hervorrufen  von  im  Gesichts- 
felde erscheinenden  oder  verschwindenden  Interferenzstreifen  mit  Hilfe  des  Savart- 
schen  Polariskops,  zweier  unter  45<*  geschnittenen,  rechtwinkelig  gekreuzten  Kalkspat- 
platten. Diese  bewirken  Achsenbilder  in  Gestalt  paralleler  Streifen,  je  nach  der 
Drehung  des  Polarisators  in  jedem  der  vier  Quadranten  des  Kreises  an  Intensität 
zu-  oder  abnehmend,  in  leeren  Apparaten  letzteres  bis  zum  Verschwinden  bei  0°, 
90<*,  180<»  und  270^.  Ein  drehendes  Objekt  ruft  sie  wieder  hervor,  ein  Drehen 
des  Polarisators  löscht  sie  aus.  Um  Färbung  derselben  durch  Rotationsdispersion 
zu  vermeiden,  ist  zusammengesetztes  Licht  nicht  anwendbar,  am  besten  Natriumlicht 
in  einer  Gas-  oder  Alkoholflamme. 

Der  von  Wild  erfundene  Apparat  wird  Polaristrobometer  genannt.  Die 
beschriebenen  Apparate  gestatten,  wenn  ihre  Skalen  in  Drittelgrade  geteilt  und  mit 
Nonius  versehen  sind,  eine  Ablesung  von  2  Winkelminuten  Drehung. 

Eine  besondere  Art  der  Messung,  bei  welcher  Analysator  und  Polarisator  feste 
Stellung  zueinander  behalten,  wird  durch  den  Quarzkeilkompensator  aus- 
geführt. Dieser  befindet  sich  am  SoLEiL-VENTZKEschen  und  manchen  Halb- 
schattenapparaten außer  dem  LiPPiCHschen  und  besteht  in  zweien,  das  ganze 
Gesichtsfeld  bedeckenden,  gleich  dicken  Quarzplatten  hintereinander,  von  denen 
die  eine  rechts,  die  andere  links  dreht,  also  ihre  Wirkung  gegenseitig  aufhebt. 
Die  eine  ist  massiv,  die  andere  besteht  aus  zwei  beiderseits  hintereinander  ver- 
schiebbaren Keilen,  wodurch  ihre  Gesamtdicke  gegenüber  der  massiven  Platte 
vergrößert  oder  verringert  und  so  zum  Ausgleich  der  Drehung  im  Objekt  verwendet 
wird.  Mit  den  Keilen  bewegt  sich  an  einem  Nonius  vorüber  eine  horizontale 
Skala  mit  Teilstrichen,  deren  Einzelwert  nahezu  einem  Drittelgrad  entspricht.  Die 
Genauigkeit  der  Messung  ist  daher  die  gleiche  wie  bei  den  andern  Apparaten.  Während 
letztere  für  drehende  Stoffe  aller  Art  verwendbar  sind,  können  diese  Kompensatoren 
nur  für  solche  dienen,  welche  die  gleiche  Rotationsdispersion  zeigen  wie  der  Quarz. 
Sie  haben  in  der  Zuckerindustrie  alle  zeitraubenden  chemischen  Analysen  verdrängt. 

Über  galvanische  Polarisation  s.  Elemente,  Bd.  IV,  pag.  624.  —  Vgl. 
auch  Saccharimeter.  Gänge. 

Polo.  Diese  zuerst  für  die  Endpunkte  der  Drehungsachsen  der  Weltkörper  ver- 
wendete Bezeichnung  wurde  auch  auf  die  Endpunkte  einer  Magnetnadel  über- 
tragen (s.  Magnetismus,  Bd.  VIU,  pag.  420),  welche  von  den  magnetischen,  nicht 
von  den  geographischen  Polen  angezogen  werden.  Auch  die  Elektroden  elektrischer 
Ströme  und  Apparate  werden  positiver  und  negativer  Pol  genannt.  Gänge. 

Polecky  Th.,  geb.  am  10.  November  1821  zu  Neisse,  studierte  zu  Gießen  und 
Berlin  und  legte  ].848  die  Staatsprüfung  ab.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  zu  Halle 
zum  Dr.  phil.  promoviert  und  übernahm  als  einziger  Sohn  die  väterliche  Apotheke  zu 
Neisse,  ohne  aber  die  Wissenschaften  zu  vernachlässigen.  1866  wurde  er  als  Pro- 
fessor der  Chemie  und  Direktor  des  pharmazeutischen  Studiums  nach  Breslau  be- 
rufen, wo  er  ein  neues  chemisch-pharmazeutisches  Institut  gründete,  als  dessen 
Direktor  er  bis  zu  seiner  Emeritierung  im  Jahre  1902  als  Forscher  und  Lehrer 
segensreich  gewirkt  hat.  Poleck  starb  am  1.  Juni  1906  in  Breslau.      Berendk». 

PolBi  ist  Herba  Pulegii;  Gelber  Polei  wird  manchen  Orts  Lycopodium 
genannt. 


360  POLEIÖL.  —  POLIERMITTEL. 

P0I6IOI9  Oleum  Menthae  Pulegii,  wird  durch  DestillatioD  des  Polei, 
Mentha  Pule gi um  L.,  in  Spanien,  8ttdfrankreich  und  Algier  gewonnen.  Eine 
gelbe  bis  rötlich-gelbe  Flüssigkeit  von  stark  aromatischem,  minzartigem  Geruch. 
8p.  Gew.  0-93— 0-96.  aDi=  +  l?«  bis  +  23«.  Löslich  in  2  T.  TOVoigem  Alkohol 

Die  Hauptmenge  des  Öles  (70 — SO^o)  siedet  bei  212 — 216<*  und  besteht  aus 
einem  Keton  CioHjqO,  das  Beckmann  und  Pleissneb^)  Pulegon  (s.d.)  benannten. 
Tetey*)  fand  ferner  in  geringer  Menge  Menthol  und  Menthon  und  erhielt 
durch  Bromieren  der  bei  170 — 173^  siedenden  Fraktion  ein  Gemenge  1-Limonen- 
und  Dipententetrabromid. 

Poleiöl  sizilianischer  und  russischer  Herkunft  zeigte  ähnliche  Konstanten,  wie 
angeftlhrt,  und  enthält  ebenfalls  als  Hauptbestandteil  das  Pulegon. 

Poleiöl,  amerikanisches  =  Pennyroyalöl  (s.d.). 

Literatur:  *)  Liebigs  Ann.,  1891.  —  ')  Bull.  Soc.  chim.,  III.  1902.  Bkcksthoem. 

P0l6in0ni&C6&6y  Familie  der  Monopetalae.  Kräuter  mit  Wechsel-  oder  gegen- 
ständigen, einfachen  oder  gefiederten  Blättern  und  mit  Zwitterblüten,  meist  in  Trug- 
dolden von  auffallender  Färbung,  fünfzählig.  Kelch  fünfteilig,  bleibend,  Blumen- 
krone trichter-  oder  präsentiertellerförmig,  mit  fünfteiligem  Saume;  Staubgefäße 
fünf,  der  Kronröhre  angewachsen;  Fruchtknoten  ungeteilt,  dreifächerig,  eine 
dreifächerige,  dreiklappige  Kapsel  bildend,  Fächer  meist  mebrsamig.  Die  wenigen 
Arten  bewohnen  die  gemäßigte  Zone ,  namentlich  Nordamerika,     v.  Dalla  Torre. 

POIBniOnilini,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  fieder- 
teiligen  Blättern  und  ansehnlichen  Blüten  in  endständigen  Rispen.  Die  scharf- 
kantigen, Samen  mit  spiralfaserführenden ,  verquellenden  Zellen  in  der  Testa. 

P.  coeruleum  L.,  Griechischer  Baldrian,  Sperrkraut,  ausdauernd,  bis 
120cm  hoch,  Stengel  kahl  oder  zerstreut  behaart,  oberwärts  drüsig-flaumig;  Blätter 
mit  ei  lanzettlichen  zugespitzten  Abschnitten;  Blüten  blau  in  drüsig  behaarter  Rispe; 
Kelch  5spaltig  mit  eilanzettiichen,   zugespitzten  Zipfeln. 

Das  geruchlose,  ekelhaft  schleimig  schmeckende  Kraut  ist  die  obsolete  Herba 
Valerianae  graecae.  M. 

PolhOra,  in  Ungam,  besitzt  eine  Quelle,  welche  im  Liter  0102  KBr,0-03  K  J, 
40-90  Na  Gl  und  1*19  CaCls  enthält.  Paschkis. 

PoliBrniittol  sind  Mittel,  mit  deren  Hilfe  man  bei  Bearbeitung  eines  zu 
polierenden  Gegenstandes  diesem  eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  erteilt.  Dabei 
handelt  es  sich  nicht  um  einen  Überzug,  der  als  glatte  glänzende  Haut  auftrocknet, 
wie  beim  Lackieren,  sondern  die  Oberfläche  des  Gegenstandes  selbst  soll  in  eine 
glatte,  möglichst  spiegelnde  Fläche  verwendet  werden.  Dazu  müssen  bei  Holz  die 
Poren  ausgefüllt  werden,  was  am  besten  mit  Hilfe  von  alkoholischer  Lösung  von 
Schellack  oder  Schellack  und  etwas  Benzoß  (Politur)  geschieht,  die  in  die  glatt 
geschliffenen  Flächen  durch  anhaltendes  Reiben  hineingetrieben  wird.  Auch  Gegen- 
stände von  Glas,  Metall,  Stein  (Dünnschliffe),  Hörn,  Knochen  u.  s.  w.  müssen  erst 
fein  geschliffen  werden,  d.  h.  ihre  Oberfläche  muß  völlig  die  gewünschte  Form 
haben  und  möglichst  glatt  sein,  ehe  sie  durch  die  Politur  von  den  kleinsten  Un- 
ebenheiten befreit  und  damit  glänzend  gemacht  wird.  Dazu  werden  die  meisten  Ge- 
genstände mit  Polierrot  bearbeitet.  Polierrot  ist  Eisenoxyd,  sogenanntes  Pariserrot, 
das  höchstfein  gepulvert  und  geschlämmt  verwendet  wird,  und  zwar  für  sich  oder 
gemengt  mit  gebrannter  Magnesia,  Magnesiumkarbonat,  Wiener  Kalk  u.  s.  w.  Das 
Mittel  wird  entweder  trocken  verrieben  oder  gemengt  mit  Wasser,  Weingeist, 
Fetten,  Vaselin,  Ölsäure,  Terpentinöl  oder  ähnlichen  Stoffen.  An  Stelle  des 
Pariserrots  wird  vielfach  auch  Zinnoxyd  (Zinnasche)  verwendet.  So  bedient  man 
sich  zum  Polieren  der  Fingernägel  einer  Paste,  die  Zinnoxyd  enthält  und  mit 
Karmin  gefärbt  ist.  Wiener  PollermitteJ  ist  ein  weißes,  sandfreies,  magnesia- 
haltiges  Kalkhydrat,  es  dient  zum  Putzen  von  Metallgegenständen.  Lbnz. 
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Polenta  s.  Mais. 

Poli&nit,  ein  Braansteinmineral. 

PoiiorniBhl  heißt  das  beim  Polieren  der  Früchte  von  Panicam  miiiaceam 
abfallende  Mehl,  welches  18—25^0  eines  fetten  Öles  enthält. 

PoMerSChiefer,  Tripel.  Feinerdlge,  dünnblättrige,  hellgelblich  gefärbte  Schie- 
fer, welche  fast  nur  aus  Kieselpanzern  von  Diatomeen  bestehen.  Das  bekannteste 
Vorkommen  ist  jenes  des  Tripelberges  bei  Bilin  in  Böhmen,  wo  eine  4 — 5  m 
mächtige  Ablagernng  hauptsächlich  aus  den  Panzern  von  Melosira  (Galionella) 
distans  besteht,  doch  findet  sich  Polierschiefer  auch  in  der  Südlansitz.        Hoernes. 

Poliklinik  (noli;  Stadt)  hieß  ursprünglich  eine  Anstalt,  in  der  ambulatorische 
Kranke  unentgeltlich  behandelt  wurden.  Jetzt  gibt  es  Polikliniken  mit  Kranken- 
zimmern und  solche,  deren  Ärzte  auch  in  die  Wohnungen  der  Kranken  gehen. 

Poliosis  (ttoXio^  S^^^)}  d^  Ergrauen  der  Haare. 

PoliturWaCllS  (für  Möbel  etc.).  Man  schmilzt  70  T.  Gera  flava,  gibt  30  T. 
Oleum  Terebinthinae  rectif.  hinzu  und  gießt  in  dicke  Tafeln  aus.  Oder  48  T. 
Gera  flava,  12  T.  Golophonium,  4  Terebinthina  veneta  und  36  T.  Oleum  Tere- 
binthinae. —  Flössige  Möbelpolltur  bereitet  man,  indem  man  100  T.  Gera  flava 
und  200  T.  Wasser  über  freiem  Feuer  zum  Kochen  erhitzt,  während  des  Kochens 
12  T.  Kalium  carbonicnm  einträgt,  dann  etwas  abkühlen  läßt  und  nun  10  T.  Oleum 
Terebinthinae  und  Oleum  Lavandulae  hinzugibt,  worauf  man  bis  zum  Erkalten 
rührt,  um  schließlich  noch  mit  der  nötigen  Menge  Wasser  auf  100  T.  zu  ver- 
dünnen. Die  Politur  wird  mit  einem  wollenen  Tuch  aufgetragen  und  mit  einem 
Leinwandbausch  so  lange  verrieben,  bis  die  Fläche  stark  glänzt.  Lbnz. 

Poii-  =  Johann  Adam  Pollich,  geb.  am  1.  Januar  1740  zu  Kaiserslautern, 
war  daselbst  bis  1764  praktischer  Arzt,  unternahm  hierauf  eine  floristische  Durch- 
forschung der  Pfalz,  welche  12  Jahre  lang  dauerte.  Erstarb  am  24.  November  1780 
zu  Kaiserslautern.  r.  Möllkr. 

Poiiakiurie  (Tro^dbcK  oft)  =  Polyurie  (s.d.). 

PoliAntin^  ein  Immnnserum  gegen  das  Heufieber,  angegeben  von  Dunbab,  her- 
gestellt von  SCHIMMBL  &  Co.  (in  Miltitz  bei  Leipzig)  durch  Immunisierung  von 
Pferden  mit  Gramineenpollen.  Das  Serum,  das  sowohl  in  flüssiger  wie  in  getrockneter 
Form  in  den  Handel  kommt,  soll  ein  antitoxisches  sein  und  das  in  den  Pollen  ent- 
haltene Gift  neutralisieren.  Es  wird  in  den  Bindehautsack  eingeträufelt  bezw.  ein- 
gestaubt, p.  Th.  Müllkr. 

Poilon,  Blütenstaub,  ist  das  in  den  Antberen  der  Staubblätter  erzeugte  männ- 
liche Element  der  Phanerogamen.  Die  Antheren  enthalten  gewöhnlich  in  jeder 
Hälfte  2  übereinanderliegende,  mitunter  nur  je  1  oder  je  4  Pollensäcke,  in 
denen  die  Pollenkörner  (Mikrosporen)  gebildet  werden. 

Jedes  Pollenkorn  entwickelt  sich  aus  den  Mntterzellen  des  Pollens  durch  Bildung 
einer  Tetrade  und  besteht  im  reifen  Zustande  aus  der  äußeren  Pollenhaut  oder 
Exine,  die  oft  mit  Warzen,  Stacheln,  Leisten,  Kämmen  u.  s.  w.  besetzt,  mitunter 
auch  zu  Luftblasen  ausgeweitet  ist.  Innerhalb  derselben  liegt  die  zweite,  wesentlich 
aus  Pektinstoffen  bestehende  Schichte,  die  innere  oder  die  Intine,  welche  bei  der 
Keimung  des  Pollens  mit  dem  Inhalt  des  Pollenkornes  durch  eine  Öffnung  der 
Exine  als  Pollenschlauch  austritt.  Die  Stellen,  an  denen  dies  stattfindet,  sind 
an  der  Exine  durch  Verdünnung  der  Membran  oder  durch  deckelartige  Bildungen 
vorgezeichnet  und  ihrer  Zahl  nach  bestimmt  (meist  3,  aber  auch  1,  2,  4,  6  oder 
mehr).  Bei  den  Angiospermen  ist  jedes  Pollenkom  einzellig,  bei  den  Gymnospermen 
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entwickelt  sich  im  Protoplasma  des  Pollenkornes  ein  rudimentäres  Prothallium 
(Fig.  99  und  100). 

Wenn  der  Pollen  auf  die  Narbe  des  Griffels  derselben  Art  gelangt,  beginnt  er 
zu  keimen  und  treibt  den  answachsenden  8chlauch  durch  den  Griffelkanal  zur 
Samenknospe.  Diese  zur  Befruchtung  notwendige  Wachstumsrichtung  wird  dem 
Pollenschlauch,  wie  Molisch  (1889)  zeigte,  durch  2  Momente  angewiesen.  Erstens 
sind  die  Pollenschläuche  negativ  aörotrop,  d.  h.  sie  fliehen  die  Luft.  Zweitens 
werden  von  dem  Griffelwege  Substanzen  ausgeschieden,  welche  als  Reizmittel  auf 
den  Pollen  schlauch  wirken. 

Gestalt,  Größe,  Relief  und  Farbe  der  Pollenkörner  ist  sehr  verschieden,  aber 
bei  jeder  Art  unabänderlich   bestimmt,  so   daß   nicht  selten  bei  Prüfung  pulver- 

Fig.  99.  Fig.  100.  Fig.  101. 


L&rchenpollen.  Tannenpollen  Pollenkorn  einer  Malvacee 

mit  Lnftsftcken.  '   (nach  J.  WIESNER). 

förmiger  Drogen  oder  des  Honigs  oder  bei  forensischen  Untersuchungen  die  Pollen- 
körner Anhaltspunkte  zum  Nachweis  von  Fälschungen  geben. 

Pollenblüten  sind  die  männlichen  Blüten.  M. 

Pollonin  wurde  von  verschiedenen  Forschern  der  spezifische  Inhaltsstoff  der 
Pollenkörner  genannt,  so  z.  B.  von  Herapath,  Archiv  d.  Pharm.,  96  und  Cloez 
und  Fremy,  ebenda  119.  Die  Angaben  über  Pollenin  sind  durchaus  nicht  tiber- 
einstimmend, j.  Hrbzoo. 

PollontOXin  nennt  Dunbab  die  in  den  Pollenzellen  vieler  Gräser  enthaltene 
Substanz,  welche  bei  disponierten  Personen  die  Erscheinungen  des  Heufiebers  her- 
vorruft. Sie  ist  in  Wasser  und  physiologischer  Kochsalzlösung  leicht,  in  Äther  und 
Alkohol  nicht  löslich.  Durch  Verimpfung  des  Pollentoxins  auf  Tiere  konnte  von 
diesen  ein  Serum  (s.  Pollantin)  gewonnen  werden,  welches  antitoxische  Wirkung 
besitzt  (Dunbar,  D.  med.  Wochenschr.,  1903).  M. 

Pollets   Reagenz  s.  Diphenylamln,  Bd.  IV,  pag.  413.  J.  Herzoo. 

POllinarien  sind  die  den  Orchideen  eigentümlichen,  zusammenhängenden,  durch 
eine  wachsartige  Substanz  verbundenen  Pollenkörner  einer  Antherenhälfte. 

Pollitis  Reagenz  auf  Glukose.   Man  löst  2495^  Kupfersulfat,  uog 

Seignettesalz,  25  g  Natriumhydroxyd  in  Wasser  und  füllt  zum  Liter  auf.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  wird  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  einem  Überschuß 
des  Reagenz  gekocht  und  das  restierende  Kupfersulfat  titrimetrisch  mit  fo  Natrium- 
thiosulfatlösung  bestimmt  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  30) ;   vergl.  auch  Glukose. 

J.  Heuzoo. 

Pollmenl  ist  die  von  den  großen  Mühlen  aufgegebene,  aber  im  Handel  noch 
gebräuchliche  Bezeichnung  für  die  kleienreichen,  daher  gelb  bis  braun  gefärbten 
Mehlsorten.  —  S.  Mehl. 

Pollutionen  sind  Samenverluste;  sie  entstehen  gewöhnlich  zur  Nachtzeit  bei 
statthabender  Erektion  während  wollüstiger  Träume  und  sind  dann,  wenn  sie  nicht 
gar  zu  häufig  auftreten,  durchaus  nicht  krankhaft,  während  Samenergießungen  im 
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wachen    Zustande  oder    gar   bei   mangelnder  Erektion   Symptome    eines   Nerven- 
leidens sind. 

PollUX  ist  ein  auf  der  Insel  Elba  vorkommendes  natürliches  Cäsium-Aluminium- 
silikat. 

POlinOy  eine  als  Hautpader  anzuwendende  aromatisierte  Mischung  aus  palmitin- 
sanrem  Zink  und  Magnesium.  Zernik. 

Polnischer  Hafer,  volksttlmllche  Bezeichnung  für  Semen  Cumini. 

Polonium,  im  Jahre  1898  gelang  es  P.  und  S.  Curie,  aus  dem  in  saurer 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Teile  der  Pechblende  eine  stark 
radioaktive  Substanz  abzuscheiden,  die  sich  in  ihren  chemischen  Eigenschaften 
wie  Wismut  verhielt.  Sie  vermuteten  daher,  daß  das  radioaktive  Wismut  aus  ge- 
wöhnlichem Wismut  und  einem  dem  Wismut  chemisch  nahe  stehenden  Grundstoffe 
bestände,  für  welchen  sie  den  Namen  Polonium  in  Vorschlag  brachten.  Später 
(1900)  gelang  es  Giesel,  aus  500 A;^  Uranrückständen  05^  dieses  aktiven 
Körpers  zu  erhalten. 

Nach  S.  CUBIE  bildet  das  Polonium  äußerst  leicht  unlösliche  Verbindungen, 
speziell  Subnitrate;  die  Farbe  der  mittels  Wasserzusatzes  zu  poloniumhaltigem 
Wismntnitrat  erhaltenen  Niederschläge  ist  meist  von  einem  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Gelb,  das  bis  zum  tiefen  Rot  geht.  Während  mehrere  Forscher  im 
Spektrum  keine  neuen  Linien  entdecken  konnten,  beobachtete  Crookes  eine  solche 
im  Ultraviolett,  Berndt  fand  sogar  15  neue  Linien. 

Das  CuRiEsche  Polonium  sendet  nur  a-Strahlen;  diese  ionisieren  sehr  stark 
die  Luft;  dünne  Metallschichten,  Papier,  Luft  absorbieren  sie  sehr  leicht.  Die 
Ausbreitung  der  Strahlung  ist  eine  geradlinige.  Giesel  beobachtete  in  seinem 
Polonium  neben  a-8trahlen  auch  ß-Strahlen;  die  ß-Strahlung  verschwindet  jedoch 
nach  kurzer  Zeit.  Wismut  sowie  Platinmetalle  erhalten  durch  vorübergehende 
Berührung  mit  Radium  Eigenschaften,  die  denen  des  Poloniums  gleichen. 

Nach  Marckwald  ist  Polonium  identisch  mit  Radiotellur  und  Radium  F. 

Literatur:  Fbirdheim^  Gmklin-Krauts  Handbuch  der  anorganischen  Chemie,  Bd.  III. 

Nothnagel. 

Polp&pior,  zur  Erkennung  des  Pols  einer  Batterie  oder  elektrischer  Maschinen, 
ist  nach  Art  der  Reagenzpapiere  in  Streifen  geschnittenes  Löschpapier,  das  mit 
Natriumchlorid,  Natriumsulfat  oder  einem  anderen  Neatralsalz  und  Phenolphthalein 
getränkt  ist.  Wird  es  befeuchtet  und  mit  beiden  dicht  nebeneinander  zu  setzenden 
Polenden  einer  Batterie  oder  elektrischen  Maschine  berührt,  so  wird  am  negativen 
Pol  Alkali  abgeschieden  und  daher  wegen  der  Gegenwart  des  PhenolphthaleYns  ein 
roter  Fleck  sichtbar. 

Durch  Eintauchen  eines  Stückchens  Lackmuspapier  oder  Kurkumapapier  in 
Kochsalzlösung  kann  man  denselben  Zweck  erreichen;  der  am  negativen  Pol  ent- 
stehende Fleck  ist  alsdann  blau  bezw.  braun  gefärbt.  Gange. 

PolSp&nnung.  Die  galvanische  Elektrizität,  erzeugt  durch  Eintauchen  von 
Metallen  in  eine  zusammengesetzte  leitende  Flüssigkeit,  besteht  in  einer  Verteilung 
in  positive  und  negative  Elektrizität.  Ein  einzelnes  Metall  wird  dabei  am  ein- 
getauchten Ende  positiv,  am  herausragenden  negativ  elektrisch.  Das  beruht  darauf, 
daß  gleichzeitig  die  Moleküle  der  Flüssigkeit  sich  in  positive  und  negative  Elektronen 
trennen  und  in  dem  Metall  die  gleichnamige  Elektrizität  abstoßen ,  die  ungleich- 
namige anziehen.  Dadurch  entsteht  eine  Spannung  an  den  Polen,  die  Polspannung. 
Auch  an  den  Polen  anderer  Elektrizität  erzeugender  Apparate,  der  Elektrisier- 
maschinen ,  der  Dynamomaschinen ,  entsteht  solche ,  so  lange  sie  sich  durch  Ab- 
leitung nicht  ausgleichen  kann.  Der  Grad  dieser  Spannung  wird  das  Potential 
genannt  und  ist  für  jedes  Metall  und  der  von  ihm  berührten  Flüssigkeit  eine 
besondere  Größe,   z.  B.  beim  Zink   in  Säuren  (welche  es  lösen)   doppelt  so  groß 
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Fig. 102. 


als  im  Kupfer.  Beide  zugleicli  (ohne  sich  za  bertthren)  eingetaucht,  bewirken 
durch  die  Differenz  ihres  Potentials,  daß  im  Kupfer  die 
Pole  sich  umkehren,  indem  es  am  eingetauchten  Ende 
negativ,  am  hervorragenden  positiv  elektrisch  geladen 
wird,  wie  Fig.  102  darstellt.  Dies  ist  die  Ursache,  daß  in 
einem  Schließungsdraht  zwischen  beiden  Metallen  ein  aus- 
gleichender elektrischer  Strom  entsteht  und  so  lange  an- 
hält, wie  die  gleichen  Bedingungen  in  diesem  galvani- 
schen Elemente  vorhanden  sind.  Gänge. 

Polveri  antigOttOSe  delle  Madri  benedictlne 
di  Pistoia  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  gepulverter 
Oolombowurzel  und  Patschnliblättern.  Sie  werden  zu  un- 
verhältnismäßig  teurem  Preise   als  Gichtmittel  vertrieben. 

Zkrnik. 

■  Oly-,  griechische  Vorsilbe,  bedeutet  viel,  vielfach. 

Polyadelphia  (ttoXu;  vlel  und  a$s^<pix  Brüderschaft),  Name  der  XVIII.  Klasse 
des  LiNNEschen  Pflanzensystems  (s.  d.). 

Polyadelphia  ist  ferner  noch  der  Name  der  8.  Ordnung  der  Klasse  Mo- 
noecia  (XXI). 

Polyadenia^  Gattung  der  Lauraceae;  P.  pipericarpa  MiQ.,  auf  Sumatra, 
liefert  eine  wie  Pfeffer  benutzbare  Frucht.  v.  Dalla  Torob. 

Polyaemie  =  Plethora  (s.  d.). 

Polyaldehyd  (CsHaO).,  ein  Polymeres  des  gewöhnlichen  Aldehyds,  über 
dessen  Koudensationsgrad  man  bis  jetzt  noch  nichts  weiß,  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Aldol.  Bei  280—2850  siedende  Flüssigkeit. 

Literatur:  Wurtz,  Jahresber.  über  die  Fortschr.  der  Chemie,  1878,  612.        C.  Mannich. 

Polyalthia,  Gattung  der  Anonaceae; 

P.  Corinti  (DüN.)  Benth.  et  Hook,  f.,  in  Vorderindien  und  auf  Ceylon;  die 
Wurzel  wirkt  adstringierend. 

P.  cerasoides  (DüN.)  Benth.  et  Hook,  f.,  wie  einige  andere  Arten  in  Vorder- 
indien haben  genießbare  Früchte. 

P.  subcordata  Bl.  und  P.  Bentii  Bl.  dienen  auf  Java  als  Aromatikum. 

v.  Dalla  Torre. 

Polyandria  (twoX'j;  viel  und  avijp  Mann),  Name  der  XIH.  Klasse  des  LiNNEschen 
Pflanzensystems  (s.  d.). 

In  den  Klassen  Monadelphia  (XVI)  und  Dioecia  (XXII)  ist  Polyandria  noch 
Name  der  Ordnung,  deren  Pflanzen  20  und  mehr  Staubgefäße  besitzen. 

PolyantheS,  Gattung  der  Amaryllidaceae;  P.  tuberosa  L.,  in  Indien 
und  auf  den  umliegenden  Inseln.  P.  tuberosa  L.  ist  die  wegen  ihren  wohlriechen- 
den Blüten  gezogene  Tuberose.  Neuestens  (1903)  wird  das  ätherische  Tube- 
rosenül  (s.  d.)  destilliert.  Die  Pflanze  liefert  eine  scharfe,  emetisch  wirkende 
Zwiebel.  v.  Dalla  Torrk. 

Polyarthritis  (xp^^v  das  GUed)  nennt  man  ein  Gichtleideu,  welches  sich 
über  viele  Glieder  erstreckt. 

PolybaSit.   silberhaltiges  Sulfosalz,  enthält  Sb,Ag,8.  Doklter. 

PoiybOrSäure  heißen  die  als  Di-,  Tri-  und  Tetraborsäure  bezeichneten  Modi- 
fikationen der  Borsäure.  C.  Kaxnich. 

PolyCarpaBa,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Gruppe  Alsinoideae ;  P.  corym- 
bosa  (L.)  Lam.,  in  den  Tropen  und  Subtropen,    steht   gegen  Schlangenbiß  (wie 
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P.  cuspidata  Schlecht.),  als  Antikatarrhale,  Expektorans  bei  Phthlsis,  gegen 
Hypochondrie  in  Verwendung.  v.  Dalla  Torbb. 

PolyChloraly  Viferral,  wird  nach  8.  Gärtner  dargestellt,  indem  man  zu 
Chloral  anter  Rühren  and  Kühlen  Pyridin  zatropfen  läßt,  bis  die  Masse  beginnt 
fest  za  werden.  Das  Produkt  bildet  nach  der  Reinigung  ein  wenig  flüchtiges, 
hypnotisch  wirkendes  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  und  in  kaltem  Alkohol  «sich 
langsam,  in  heißem  Wasser  und  in  heißem  Alkohol  sich  schneller  zu  Chloralhydrat 
bezw.  Alkoholat  auflöst.  Es  schmilzt  gegen*150^  Die  Dosis  beträgt  0*75 — 1  g  und 
kann  bis  auf  2  g  gesteigert  werden. 

Mit  dem  Namen  Polychloral  ist  ferner  ein  Produkt  bezeichnet  worden,  das  aus 
Chloral  durch  Zusatz  von  7^/o  wasserfreiem  Aluminiumchlorid  dargestellt  wird. 

C.  Mannioh. 

PolyCholie  (^oXt)  Galle),  vermehrte  Gallenabsonderung. 

PolyChreStSälZy  Sal  polychrestum  Seignetti,  ist  Tartarus  natronatus.  — 
Polychresttee  =  Species  hispanicae.  —  Polychresttropfen,  eine  der  Tinc- 
tura  Rhei  composita  ähnliche  Tinktur  mit  einem  Zusätze  von  Liquor  pyro- 
tartaricus.  Zbrnik. 

Polychrom  =  Crocin,  s.  Bd.  IV,  pag.  68.  Zkrnik. 

Polychrom,  ein  veralteter  Name  für  Äsculin,  s.  d.,  Bd.  I,  pag.  274.  Zermk. 

Polychromate,  Polychromsäuren  s.chromsaureSaize,Bd.m,pag.687. 

Zbrnik. 

PolyChromin,    Bezeichnung   für   zwei   völlig   verschiedene   Farbstoffe.    Poly- 

chromin  ohne  weitere  Bezeichnung  ist  identisch  mit  dem  wichtigen  Primulin  (s.  d.), 

Polychromin  B  dagegen  ist  das  Natriumsalz  des  Diamidostilben-disulfosfture-disazo- 

di-anilins,  NH2.CeH4  .N  =  N.D8.N  =  N.CeH^  .NH«,    wobei  DS    den   Rest   der 

Diamidostilben-disulf  osäure :  jj  ^)>C6  Hj .  HC= CH .  C«  H8<(j^a^  bedeutet.  Der  Farb- 
stoff wird  dargestellt  durch  Erhitzen  von  p-Nitrotoluolsuf osäure  mit  p-Phenylen- 
diamin  und  Natronlauge.  Braunes  Pulver,  in  Wasser  mit  gleicher  Farbe  löslich. 
Färbt  Baumwolle  im  Kochsalzbade  orangebraun,  läßt  sich  auf  der  Faser  diazo- 
tieren  uad  entwickeln  und  gibt  dann  mit  ß-Naphthol  ein  Bordeaux,  mit  m-Pheny- 
lendiamin  ein  Braun.  Behandeln  mit  Chlorkalklauge  Vs^  ^^  wandelt  die  Färbung 
in  ein  chlor-  und  säureechtes  Gelbbraun  um.  Ganswindt. 

PolyCOtyle,  Gattung  derTrematoden,  charakterisiert  durch  zahlreiche  Saug- 
näpfe auf  der  Rückenfläche.  Im  Darme  von  Reptilien.  Böhmig. 

PolyCythämie  (woXo-  vlel,  xuro;  Körper,  aljx%  Blut).  Absolute  Zunahme  der 
Zahl  roter  Blutkörperchen  über  die  Grenze  des  physiologisch  Normalen  ist  als 
Krankheitsursache  bisher  nirgends  konstatiert  worden.  —  8.  Plethora. 

Polydaktylie  (SajcTuXo;  Finger),  überzählige  Finger  oder  Zehen. 

Polydipsie  (^C^x  Durst),  krankhaft  gesteigerter  Durst. 

PolyembryOnie  nennt  man  die  Erscheinung,  wo  sich  bei  gewissen  Pflanzen, 
in  einem  Samen  mehrere  Embryonen  befinden  oder  im  Laufe  seiner  Entwicklung  zu 
bilden  beginnen  (A.  Braun,  Abhandl.  Akad.,  Berlin  1859  und  Ernst  in  „Flora '^j 
88  (1901).  V.  Dallä  Tokbk. 

PolyfOrminum  inSOlubile  Meß  ein  Kondensationsprodukt  von  Resorcin  und 
Formaldehyd,  ein  gelblichbrannes,  amorphes  Pulver,  das  als  Jodoformersatz  dienen 
sollte.  —  Polyforminum  solubile  war  DitResorcin-HexameUiylentetramin, 

[CeH,(OH),],.C,H,,N„ 
seböne  weiße  Kristalle,  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in 
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Äther.  Sollte  innerlich  als  Dinretikiun,  äußerlich  als  Antiseptikum  etc.  aufwendet 
werden.  Vergl.  Hetralin.  Beide  Polyformine  sind  nicht  mehr  im  Handel. 

Zhbnu. 

PolygSlIS^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter,  Halbsträucher 
oder  selten  Bäume  mit  meist  Wechsel-,  selten  gegen-  oder  wirtelständigen  Blättern. 
Blüten  in  terminalen,  selten  axillären  Trauben  oder  Ähren.  Kelchblätter  ungleich, 
gewöhnlich  die  3  äußeren  sepaloid  und  kleiner,  die  2  inneren  petaloid  und  größer. 
Kronblätter  3,  die  seitlichen  2  sind  {ehlgeschlagen  oder  nur  in  Form  kleiner 
Schüppchen  vorhanden,  das  untere  Blatt  gestielt,  helmartig  konkav,  an  der  Spitze 
olappig  oder  unterhalb  derselben  auf  dem  Rücken  mit  einem  kammartig-gelappten 
Anhängsel,  mit  den  beiden  hinteren  Blättern  zu  einer  oben  offenen,  mit  dem 
unteren  Blumenblatt  mehr  oder'  minder  verschmolzenen  Scheide  verwabhsen. 
Griffel  gewöhnlich  an  der  Spitze  gekrümmt,  verbreitert  und  gewöhnlich  ungleich 
21appig.  Kapsel  meist  häutig,  zusammengedrückt,  an  den  Rändern  fachspaltig 
sich  öffnend.  Samen  kahl  oder  behaart,  sehr  häufig  mit  Arillus,  mit  oder  ohne 
Epdosperm. 

P.  amara  L.,  Kreuzblume,  Himmelfahrtsblttmchen,  Stämmchen  der  ver- 
zweigten Grundachse  mäßig  verlängert,  die  aufrechten,  5 — lb\cm  hohen  Btengel 
einfach  oder  nur  am  Grunde  verzweigt.  Untere  Blätter  eine  Rosette  bildend,  ver- 
kehrt eiförmig,  größer  als  die  übrigen  lineal-  oder  länglich-keilförmigen.  Vor- 
blätter  kürzer,  Deckblätter  so  lang  wie  die  Blütenstiele,  die  Deckblätter  der  meist 
hellblauen  Blüten  vor  dem  Aufblühen  nicht  überragend.  Flügelartige  Kelchblätter 
länglich-verkehrt-eiförmig,  3nervig,  die  Seitennerven  mit  dem  Mittelnerven  an  der 
Spitze  nicht  durch  eine  schiefe  Ader  verbunden,  doch  auf  der  Außenseite  spärlich 
verzweigt.  Samen  behaart,  der  kleine  Arillus  mit  2  kurzen  Lappen.  Ändert  im 
Habitus,  besonders  in  der  Größe  der  Blüten,  nach  dem  Standort. 

Die  ganze,  stark  bitter  schmeckende  Pflanze  wird  zur  Blütezeit  gesammelt  und 
liefert  Herba  seu  Radix  Polygalae  amarae.  Das  trockene  Kraut  enthält  nach 
Reinseck  0050/0  flüchtiges  öl,  4-4o/^  bitteres  Extrakt,  l-6Vo  Polygamarin,  löö«/« 
fettes  öl  und  Chlorophyll,  O'270  Wachs,  einen  an  Cumarin  erinnernden  Riechstoff 
und  Polygalit,  Cg  Hjo  O5,  dem  Querclt  isomer. 

Findet  nur  noch  selten  in  der  Medizin  Verwendung,  ist  aber  seiner  Bitterkeit 
wegen  beliebtes  Volksmittel  und  Bestandteil  mancher  Geheimmittel. 

Eine  Verwechslung  mit  P.  vulgaris  L.  ist  leicht  nachzuweisen,  da  dieser  die 
Rosette  der  Wurzelblätter  und  der  bittere  Geschmack  fehlen. 

Wenn  es  sich  um  den  Nachweis  von  Polygala  amara  im  stark  zerkleinerten 
Zustande  handelt,  so  ist  besonders  auf  die  einzelligen,  sehr  dickwandigen,  warzigen, 
am  unteren  Ende  etwas  flaschenartig  angeschwollenen,  der  Epidermis  angedrückten 
Haare  zu  achten,  die  70 — 100 pt.  lang  und  in  der  Mitte  10 — 13|x  breit  sind. 
Dieselben  Haare  von  P.  vulgaris  sind  150^180  p-  lang  und  10 — 12  (t  breit  und 
zartwandiger. 

P.  Senega  L.  Ausdauernd.  Stengel  zu  mehreren  aus  einer  Wurzel,  aufrecht, 
bis  20  cm  hoch,  einfach,  äußerst  fein  und  kurzhaarig.  Blätter  abwechselnd,  unten 
keine  Rosette  bildend,  nach  oben  größer  werdend.  Blüten  grünlich-weiß,  weiß 
oder  rötlich,  in  endständiger  Traube;  Deckblätter  lanzettlich,  länger  als  die  Bluten- 
knospen, vorragend,  hinfällig,  Vorblätter  sehr  klein,  pfriemlich.  Flügel  der  Kelch- 
blätter breiteirund  bis  fast  kreisförmig,  3nervig,  die  Adern  sparsam  verzweigt.  Kiel 
mit  2  lappigem  Anhängsel,  dessen  Lappen  kammförmig- vierteilig.  Filamente  ober- 
wärts  frei,  Kapsel  fast  kreisrund,  auf  dem  Scheitel  herzförmig  ausgerandet.  Samen 
behaart,  Arillus  21appig.  In  Nordamerika. 

Liefert  Senega  (s.  d.).  Die  Wurzel  einer  anderen  Polygala  ist  neuerdings  als 
„Senega^  in  den  Handel  gekommen. 

P.  tinctoria   Fobsk.    in  Arabien,   soll    einen   indigoartigen   Farbstoff  liefern. 

P.  rarifolia  DC,  „Maluku^  in  Sierra  Leone,  liefert  aus  den  Samen  ÖL 

P.  butyracea  Heckel   in  Westafrika.  Liefert  aus  den  Samen  17*55%  Fett 
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P.  angnlata  DC,  P.  carcasana  H.  B.  K.  P.  vjolacea  St.  Hil.  werden  in 
Südamerika  wie  Ipecacuanha  verwendet  (Bd.  VII,  pag.  118). 

P.  venenosa  Jacq.  und  P.  Cyparissias  St.  Hil.  sollen  giftig  wirken. 

Eine  ganze  Reibe  anch  bei  uns  beimischer  Arten  enthalten  Metliylsalizylat  in 
glykosidischer  Bindung,  dessen  Geschmack  beim  Kauen  der  Pflanze  deutlich 
hervortritt.  Hartwich. 

PolygalaCeae,  Famllie  derPolypetalae.  Kräuter  oder  Sträucher  mit  wechsel- 
ständigen, einfachen  Blättern  und  meist  in  Trauben  stehenden  Blüten;  Blüten 
zygoraorph,  die  beiden  seitlichen  von  den  fünf  Kelchblättern  flügelartig  vergrößert, 
Blumenblätter  zu  dreien  verwachsen,  das  untere  kahnförmig,  die  oberen  flügel- 
fönnig;  Staubgefäße  acht,  zu  je  vier  zweibrtiderig  und  mit  der  Blumenkrone  ver- 
wachsen, Frucht  ein-,  zweifäcberig,  Kapsel  mit  einsamigen  Fächern,  selten  eine 
Stein-  oder  Flügelfrucht.  Samen  oft  eiweißlos.  Die  ca.  500  Arten  bewohnen  die 
gemäßigte  Zone  und  sind  durch  bittere  Bestandteile  ausgezeichnet. 

V.  Dalla  Torrr. 

PolygalaSäure,  Ci9H,oOio,  ist  das  eine  der  beiden  von  Atlass  aus  der 
Wurzel  von  Polygala  Senega  isolierte  Saponine.  S.  a.  Senegasaponine. 

F.  Weiss. 

Polygalinae,  Klasse  des  ENDLiCHERschen  Pflanzensystems,  welche  die  Poly- 
galaceeu  und  einige  verwandte  Familien  umfaßt.  Fhitsch. 

PolygainiO  heißt  in  der  systematischen  Botanik  das  Vorkommen  zwitteriger 
(^)  und  eingeschlechtiger  Blüten  auf  demselben  Individuum  oder  in  demselben 
Blütenstande  (z.  B.  bei  vielen  Kompositen,  bei  der  Manna-Esche). 

PolyglyZ6rin6  heißen  die  bei  der  Rektifikation  des  Glyzerins  durch  Konden- 
sation sich  bildenden  dunkelfarbigen  Glyzerine.  Zbrnik. 

PolygOnaCeae,  Famllle  der  Apetalae.  Kräuter  mit  kjiotigem  Stengel,  wechsel- 
ständigen, scheidigen,  einfachen  Blättern  und  zwitterigen  Blüten  in  blattwinkel- 
ständigen  Büscheln,  endständigen  Ähren  oder  quirligen  Trauben.  Kronblätter  zu 
5  oder  6  in  zwei  abwechselnden,  dreigliederigen  Kreisen;  Staubgefäße  auf  einer 
unterständigen  Scheibe,  mit  den  Kronblättern  abwechselnd  oder  zu  6  paarweise 
vor  den  äußeren  Kronblättern,  und  außerdem  noch  drei  innere,  somit  8 — 9  Staub- 
gefäße; Fruchtknoten  oberständig  mit  1  oder  3  Griffeln,  einfächerig.  Frucht  ein 
dreikantiges  oder  zusammengedrücktes  Nüßchen ,  von  den  vergrößerten  Kronblättern 
geflügelt  mit  stärkereichem  Samenkorn.  Die  zahlreichen  Arten  bewohnen  namentlich 
die  nördlich  gemäßigte  Zone  von  der  Ebene  bis  zur  Schneegrenze.  Einige  liefern 
wichtige  Arznei-  und  Nahrungsstoffe.  v.  Dalla  Torrb. 

PolygOnalBSy  Gruppe  der  Apetalae,  ausgezeichnet  durch  die  meist  stark 
entwickelte  tütenartige  Blattscheide.   Blüten  regelmäßig.   Fruchtknoten  oberständig. 

V.  Dalla  Torre. 

PolygOnatUin,  Gattung  der  Liliaceae,  Unterfamilie  Asparagoideae ,  früher 
mit  Convallaria  L.  vereinigt.  Kräuter  mit  kriechendem  Rhizom,  schuppigen 
Niederblättern  und  mit  den  Narben  älterer  Blütensprosse  (daher  „Salomonssiegel^). 
Der  aus  der  Achsel  eines  Niederblattes  entspringende  Blütenstengel  trägt  viele 
scheidenlose  Laubblätter,  in  deren  Achseln  einzelne  Blätter  oder  überhängende 
Trauben  sitzen.  Das  Perigon  ist  röhr  ig,  die  Frucht  eine  kugelige,  dreifächerige 
Beere  mit  1 — 2  Samen  in  jedem  Fache. 

P.  officinale  All.  (Convallaria  Polygonatum  L.),  eine  in  unseren  Laubwäldern 
häufige  Art,  besitzt  einen  kahlen,  kantigen  Stengel,  abwechselnd  2zeilige,  ganz- 
randige,  sitzende,  unterseits  graugrüne  Blätter,  in  deren  Achseln  1 — 2  überhän- 
gende, wachsartig  starre  Blüten  mit  kahlen  Staubgefäßen.  Beeren  schwarzblan. 

P.  multiflorum  All.  (Convallaria  multiflora  L.)  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  durch  stielrunde  Stengel  und  durch  die  größere  Anzahl  (je  2 — 6)  leicht 
verwelkender  Blüten,  deren  Staubgefäße  behaart  sind. 
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Von  diesen  beiden  Arten  stammte  das  frtther  offizineile  Rhizoma  Polygonati 
s.  Sigilli  Salomonis.  Es  enthält  Asparagin  (Walz)^  ob  aach  die  Glykoside  der 
Convallaria  (s.  d.),  ist  nicht  entschieden. 

P.  biflorum  (Walt.)  Ell.  wird  in  den  atlantischen  Staaten  Nordamerikas 
verwendet.  Die  Rhizome  riechen  zwiebelartig,  schmecken  schleimig-süßlich,  hinter- 
her bitterlich  (Gorrell,  Amer.  Journ.  of  Pharm.,  1891).  M. 

Polygonin,  Csi  H^o  Oio,  heißt  ein  von  Pbbrin  in  der  Warzel  der  in  Indien, 
China  und  Japan  vorkommenden  Pflanze  Polygonum  cnspidatum  aufgefundenes 
Glykosid,  welches  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  mit  verdünnten  Säuren  in 
Emddin  C15  Hjo  O5  und  Glukose  zerfällt.  Nadeln  vom  Sehmp.  202—203«.  Neben 
Polygonin  findet  sich  in  der  genannten  Pflanze  auch  noch  ein  Methylpolygonin 
vor.  (Perkin,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1896  aus  Journ.  ehem.  Soc,  1895.) 
Polygoninsäure  ist  der  Name  für  eine  aus  Polygonum  Hydropiper  isolierte  Ver- 
bindung, deren  Existenz  von  anderer  Seite  bestritten  wird.  Klkin. 

Polygonum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie;  Kräuter,  selten  Stauden 
von  sehr  verschiedenem  Habitus,  meist  mit  knotig  gegliedertem  Stengel  und  fieder- 
nervigen, oft  gefleckten  und  drüsig  punktierten  Blättern,  mit  fleischiger  oder  mit 
trockenhäutiger  Scheide  (Ähren).  Blüten  selten  einzeln,  meist  in  ährigen  oder 
traubigen  Blütenständen,  Perigon  meist  5spaltig  oder  teilig,  am  Grunde  5  bis 
8  Staubgefäße.  Frucht  linsenförmig  oder  Skantig,  von  dem  meist  wenig  ver- 
größerten Perigon  eingeschlossen.  Samen  mit  schmalen,  nicht  gefalteten 
Keimblättern. 

P.  Bistorta  L.,  4  Kraut  mit  länglich- eiförmigen  Blättern,  deren  Stiel  aus  der 
Mitte  der  gewimperten  Ochrea  abgeht,  und  unverzweigtem  blühendem  Stengel. 
Blüten  in  der  dichten  Scbeintraube  rötlichweiß,  mit  8  Staubgefäßen  und  3  ge- 
trennten Griffeln.  Frucht  3kantig.  Liefert  Rhizoma  Bistortae  (s.  d.). 

P.  Persicaria  L.,  0,  ästig  mit  länglich-lanzettlichen  bis  linealen  Blättern,  deren 
Stiel  näher  am  Grunde  der  lang  gewimperten  Tute  entspringt.  Blüten  in  termi- 
nalen Ähren,  rot  oder  weiß,  drüsenlos,  mit  5 — 6  Staubgefäßen.  Lieferte  die  jetzt 
obsolete  Herba  Persicariae. 

P.  Hydropiper  L.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die  kurzgewim- 
perten  Tuten,  die  grünlichen,  drüsig  punktierten  Blüten  und  dem  in  allen  Teilen 
pfefferartigen  Geschmack.  War  als  Herba  Hydropiperis  und  Persicariae 
arentis  gegen  Wassersucht,  Gelbsucht  und  als  Wundmittel  gebräuchlich. 

P.  tinctorium  LOüR.,  P.  rivulare  KÖN.  und  P.  barbatum  L.,  im  südlichen 
und  östlichen  Asien  verbreitete  Arten,  liefern  Indigo. 

P.  aviculare  L.,  Vogelknöterich,  ©,  reich  verzweigte  Rasen  bildend,  mit 
sehr  kleinen,  kurzgestielten  Blättern  und  2spaltigen,  zuletzt  zerschlitzten  Tuten. 
Die  grünlichen ,  nur  an  der  Spitze  gefärbten,  Szähligen  Blüten,  gebüschelt 
zu  2 — 4  in  den  Blattachseln  oder  unterbrochene,  beblätterte  Scheintrauben 
bildend. 

Als  Herba  Centumnodii  s.  sanguinalis  obsolet,  wird  dieses  gemeine  Un- 
kraut als  eine  angeblich  in  Sibirien  neu  entdeckte  Pflanze  als  „Homeriana^, 
„Weidemanns  russischer  Knöterichtee '^  und  „Polypec"  vertrieben.  Ph.  Austr.  VIH. 
hat  sie  aufgenommen. 

P.  cnspidatum  Sieb,  et  ZüCC,  aus  Japan,  wird  manchenorts  als  Viehfutter  ge- 
baut. Es  liefert  schon  im  2.  Jahre  3  m  hohe  Büsche,  macht  sich  aber  durch  die 
weithin  kriechenden  Wurzelstöcke  lästig. 

P.  convulvulus  L.,  Windenknöterich,  einjähriges  Ackerunkraut  mit  win- 
dendem Stengel,  dreieckigen  herz-  und  pfeilförmigen  Blättern  und  achselständigen 
Blütenbüscheln.  Die  matten,  runzelig-streifigen  Früchte  fallen  leicht  aus  dem  Perigon 
heraus.  Sie  bilden  einen  mitunter  erheblichen  Bestandteil  des  Ausreuter  (s.  d.) 
aus  europäischem  und  nordamerikanischem  Getreide. 
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Ein  Darchschnitt  durch  die  amhfiUte  Frucht  zeigt  ein  nach  dem  Typus  der 
Blattgebilde  gebautes  Perigon  mit  eigentümlich  papiUöser  Oberhaut.  Weit  charakte- 
ristischer noch  ist  die  Oberhaut  der  Fruchtschale  im  Querschnitt  sowohl  wie  auch 
in  der  Flächenschicht,  wie  sie  sich  zumeist  im  Mehle  darbieten. 

Die  Stftrkekörner  sind  von  denen  des  Buchweizens  (s.  d.)  nicht  zu  unterscheiden. 

P.  Fagopyrum,  den  Buchweizen,  s.  Fagopyrum. 

Polygynia  (woXu^  viel  und  pvjj  Weib),  im  LiNNEschen  Pflanzensysteme 
(s.  d.)    Name    der   jedesmaligen    letzten   Ordnung    in    den    betreffenden    Klassen 

I— xin. 

Polyhälit.  Rhombisch  kristallisierendes,  doch  meist  in  parallelstengeligen  bis 
faserigen  Aggregaten  vorkommendes,  meist  rot  gefärbtes  Salz  von  komplizierter 
Zusammensetzung:  2S04Ca  +  (S04)8K2Mg  + 2HjO,H:3-5,G:  2-72  — 2-77,  löst 
sich  im  Wasser  unter  Rückstand  von  Gips.  Hokbnbs. 

Polykieselsäuren  s.  Kieselsäure  (Bd.  VU,  pag.  431).  Zernik. 

PolymBr  heißt  im  Gegensatze  zu  dem  monomeren  ein  Fruchtknoten,  welcher 
aus  mehreren  Karpellen  verwachsen  ist,  und  nach  der  Anzahl  der  Karpelle  unter- 
scheidet man  bestimmter  di-,  tri-,  tetra-,  pentamere  u.  s.  w.  Dieselben  können  dabei 
einfächerig  oder  gekammert  oder  vollständig  gefächert  sein.  —  Vergl.  auch  Frucht. 

PolyniBriB.  AIs  polymer  werden  solche  Verbindungen  bezeichnet,  die  bei  gleicher 
prozentischer  Zusammensetzung  verschiedene  Molekulargröße  besitzen,  so  daß  das 
eine  Molekulargewicht  ein  Vielfaches  des  andern  darsteUt.  Polymere  Verbindungen 
sind  z.B.  CHj 0  (Formaldehyd),  CjH^Oj  (Essigsäure),  CaHeOs  (Milchsäure), 
Ce  Hl  2  Oe  (Traubenzucker).  Viele  organisdie  p 

Verbindungen  besitzen  die  Eigenschaft,  daß  V   ^ 

sich  mehrere  Moleküle  ein  und  derselben  Ver-  CH 

bindung  zu    größeren  Molekularkomplexen  n/\o 

vereinigen,    ein   Vorgang,    den    man   ™t  aprT    rtrir^  _  Or       O 

Polymerisation  bezeichnet.   Eine   solche  ^'^^•^**'^  — 

Polymerisation    findet   z.B.  statt   bei    der  Hj C . CH\^CH . OHj 

Umwandlung  des  Acetaldehyds  in  Paraldehyd,  0 

wie  es  die  nebenstehende  Formel  zeigt,  oder 
beim  Übergange  des  Acetylens  in  Benzol:  3GH:CH  =  CsH«. 

Die  Neigung  zu  solchen  Polymerisationen  zeigt  sich  vorzugsweise  bei  unge- 
sättigten Verbindungen,  wie  Aldehyden  (Doppelbindung  zwischen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff)  oder  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  (s.  auch  Kondensations 
Bd.  Vn,  pag.  585.)  M.  Scholti. 

Polymniä,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Heliantheae.  Amerikanische 
Kräuter,  Bträucher  oder  Bäume  mit  wenigstens  an  der  Basis  gegenständigen 
und  hier  zuweilen  geöhrten,  großen  Blättern,  gelben  Blütenköpfchen  und  dicken 
Achänen  ohne  Pappus. 

P.  üvedalia  L.,  Bearsf oot,  Leaf-cup,  hat  bandförmig  gelappte  Blätter,  die 
gleich  der  Wurzel  gegen  Rheumatismus  angewendet  werden. 

P.  abessinica  L.  fil.  ist  synonym  mit  Guizotia  oleifera  DO.  (s.  d.). 

PolymOrphiB  ist  die  Erscheinung,  daß  ein  Btoff  in  verschiedenen  Kristall- 
arten vorkommen  kann,  welche  ganz  unabhängig  voneinander  sind.  Die  Poly- 
morphie ist  auf  feste  Stoffe  beschränkt,  die  Verschiedenheiten  in  den  physikali- 
schen Eigenschaften  erstrecken  sich  nicht  auf  die  Lösungen  oder  auf  die  Dämpfe. 
Polymorphe  Kristallarten  sind  zumeist  ineinander  umwandelbar  und  tritt  die 
Umwandlung  bei  einem  bestimmten  Temperaturpunkt  ein,  falls  der  Druck  konstant 
bleibt.  —  S.  Dimorphie,  Bd.  IV,  pag.  407. 

Literatlir :  Nbbsst,  Theoret.  Chemie.  —  Tammanv,  Kristallisieren  und  Schmelzen.  —  Doeltbb, 
Physikal-chemiscbe  Mineralogie.  Doelteb. 

Beal-EncyUopftdie  der  ges.  PharmaBie.  2.  Aufl.  X.  24 
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PolynOmUS,  Gattung  der  Fingerfische,  welche  nur  in  den  Tropen  vor- 
kommen. Die  große  Schwimmblase  einiger  ostindischer  Arten  liefert  Hausenblase. 

V.  Dalla  Tobbe. 

PolynBUritiS  ist  die  gleichzeitige  Entzündung  verschiedener  Nervengebiete. 

PolyOpiB  (c^)  das  Sehen)  ist  eine  Erkrankung,  bei  welcher  die  einzelnen 
Gegenstände  mehifach  gesehen  werden. 

Polyp  nennt  man  in  der  Zoologie  zwei  sehr  verschieden  organisierte  Tier- 
formen, die  nur  das  eine  Merkmal  gemeinsam  haben,  daß  am  oberen  Ende  des 
glocken-  oder  röhrenförmigen  Körpers  mehrere  Arme  ausgehen,  welche  die  Mund- 
öffnung umgeben.  v.  Daixa  Tobbr. 

Polyp  (woXu;  und  woo?  eigentlich  Vielfuß).  Mit  diesem  Namen  wurde  von 
alters  her  jede  Geschwulst  bezeichnet,  welche  mit  einem  Stiele  wurzelnd  frei  auf 
der  Oberfläche  (besonders  innerer  Körperhöhlen  oder  Kanäle)  hervorwuchert.  Der 
Name  rührt  wohl  von  der  Ähnlichkeit  vieler  solcher  Geschwülste  mit  dem  Fang- 
arm eines  Meerpolypen.  M. 

PolypOC  ist  Herba  Polygon!  avicularis  (s.d.). 

Polypeptide.  Der  Name  Polypeptide  ist  von  EmL  Fischbb  vorgeschlagen 
worden  für  die  Produkte,  die  durch  amidartige  Verkettung  von  Aminosäuren 
entstehen.  Nach  der  Anzahl  der  in  den  Polypeptiden  enthaltenen  Aminosäuren 
teilt  man  sie  weiter  ein  in  Dipeptide,  Tripeptide,  Tetrapeptide  usw.  Diese  Be- 
zeichnungsart ist  einerseits  der  Nomenklatur  der  Kohlenhydrate  nachgebildet, 
andrerseits  ist  darin  das  Wort  ,,Pepton"  verwertet.  Denn  nach  den  Arbeiten 
E.  Fischers,  die  mit  dem  Jahre  1899  beginnen,  ist  anzunehmen,  daß  die  syn- 
thetisch erhaltenen,  als  Polypeptide  bezeichneten  Produkte  den  natürlichen  Pep- 
tonen sehr  nahe  verwandt  sind;  mit  anderen  Worten,  die  Peptone  sind  im 
wesentlichen  ein  bisher  untrennbares  Gemisch  von  Polypeptiden. 

Es  ist  bekannt,  daß  als  Endprodukte  der  Spaltung  von  ProteYnen  durch  die 
Verdauungsfermente  oder  durch  heiße  Säuren  oder  Alkalien  Aminosäuren  ent- 
stehen. Man  wird  also  die  Aminosäuren  als  die  wesentlichen  Bausteine  des  Proteln- 
molektils  ansehen  dürfen.  Die  bisher  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  von  Proteinen 
erhaltenen  und  mit  Sicherheit  als  chemische  Individuen  erkannten  Aminosäuren 
sind  nach  einer  Zusammenstellung  von  E.  Fischer,  der  kurze  Angaben  über  ihre 
Entdeckung  zugefügt  sind,  die  folgenden: 

Glykokoll  (Aminoessigsäure)  (Braconnot  1820),  Alanin  (Aminopropion- 
säure)  (SCHÜTZENBERQER,  Weyl  1888),  Valin  (Aminovaleriansäure)  (v.  GORUP- 
Besanez  1856),  Leucin  (Aminocapronsäure)  (Proust  1818,  Braconnot  1820), 
Isoleucin  (Aminocapronsäure)  (F.  Ehrlich  1903),  Phenylalanin  (E.  Schulze 
und  Barbieri  1881),  Serin  (a-Amino-ß-oxypropionsäure)  (Gramer  1865), 
Tyrosin  (Oxyphenylalanin)  (Liebig  1846),  Asparaginsäure  (Plisson  1827), 
Glutaminsäure  (Ritthausen  1866),  Prolin  (Pyrrolidinkarbonsäure)  (E. Fischer 
1901),  Oxyprolin  (E.  Fischer  1902),  Ornithin  (M.  Jaffa  1877),  Lysin 
(E.  Drechsel  1884),  Arginin  (E.  Schulze  und  K  Steiger  1886),  Histidin 
(A.  KossEL  1896),  Tryptophan  (Hopkins  und  Cole  1901),  Diaminotri- 
oxydodek ansäure  (E.  Fischer  und  E.  Abderhalden,  Skraup  1904),  Cystin 

(WOLLASTON   1810,   K.  A.  H.  MÖRNER   1899). 

Durch  amidartige  Verkettung  derartiger  Aminosäuren  entstehen  nun  die  syn- 
thetischen Polypeptide.  Diese  Verkettung  läßt  sich  schematisch  durch  folgende 
Gleichung  veranschaulichen: 

NHj.CH,.CO;ÖH  -f  H.lNH.CHa.COOH== 

Glykokoll  Glykokoll 

Hj  0  +  NHs .  CHj  CO  —  NH .  CHj .  COO  H. 

Glyoyl-glycin. 
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Es  entsteht  dabei  aas  zwei  Molekülen  GlykokoU  unter  Aastritt  eines  Moleküls 
Wasser  das  Dipeptid  Glycyl-glycin ,  das  einfachste  Polypeptid.  Die  angeführte 
Konstitiitionsfonnel  des  Glycyl-glycins  entspricht  der  zur  Zeit  üblichen  Schreibweise. 
Es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen ,  daß  außerdem  noch  folgende  drei  Konstitutions- 
formeln  in  Frage  kommen: 

n.  NHj.CH2.C(0H):NCHj|.CO0H  lü.  NHj  .CHj  .CO.NH.CH,COO 

I 1 

IV.  NHj.CH8.C(OH):NCH8.GOO 

I : 

Bei  den  Formeln  III.  und  IV.  hat  intramolekulare  Salzbildung  stattgefunden.     . 

Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  die  Zahl  der  denkbaren  Dipeptide  eine  sehr  große 
ist,  wenn  man  beachtet,  daß  die  beiden  miteinander  verknüpften  Aminosäuren 
voneinander  verschieden  sein  können.  Dadurch,  daß  die  höher  molekularen  Amino- 
säuren in  optisch  verschiedenen  Formen  auftreten,  die  man  nach  ihrem  Drehungs- 
vemiögen  als  d-(recht8drehend),  l-(linksdrehend)  oder  dl-(razemisch)  Formen  unter- 
scheidet, ist  die  Möglichkeit  für  weitere  Variationen  gegeben.  Die  Zahl  der  von 
£.  Fischer  und  seinen  Schülern  dargestellten  Dipeptide  dürfte  50  überschreiten. 

An  die  Dipeptide  schließen  sich  die  Tripeptide  an.  Sie  sind  ans  3  Molekülen 
Aminosäure  durch  Austritt  von  2  Molekülen  Wasser  entstanden.  Zahlreiche  Ver- 
treter sind  synthetisch  erhalten  worden.  Als  Repräsentanten  seien  das  Diglyeyl- 
glycin,  als  einfachstes  Tripeptid,  und  das  AlanyMeucyl-glycin  aufgeführt,  welch 
letzteres  die  Reste  dreier  verschiedener  Aminosäuren  enthält: 

NHj  .  CHj  .  CO  — NH .  CHj  .  CO  —  NH .  CHa  COOH 

Biglycyl-glycin. 

NHg .  CH  (CHg)  CO  —  NH .  CH  (C4  H<>)  CO  —  NH .  CH,  .  COOH 

Alanyl-leaoyl-glycin. 

Sind  in  derselben  Weise  4  Moleküle  Aminosäure  miteinander  veiicnüpft,  so 
heißen  die  Verbindungen  Tetrapeptide.  Durch  Anfügung  immer  neuer  Glieder 
gelangt  man  zu  noch  höher  molekularen  Polypeptiden,  z.  B.  zu  solchen,  die  durch 
Zusammentritt  von  18  Molekülen  Aminosäure  entstanden  sind.  Ein  derartiges 
Oktadekapeptid ,  dessen  Molekül  aus  15  Molekülen  GlykokoU  und  3  Molekülen 
optisch-aktivem  1-Leucin  aufgebaut  ist,  möge  als  Beispiel  eines  solchen  Riesen- 
moleküls dienen: 

NHj  CH  (C4  Hg)  CO  —  (NH  CH>  CO)  j  —  NH  CH  (C4  H«)  CO  —  (NH  CH^  CO),  — 

NH  CH  (C4  H^,)  CO  —  (NH  CHj  C0)8  —  NH  CH,  COOH 

l-Lencyltriglycyl-l-leucyl-triglycyM-leucyl-octaglycyl-glycin. 

Für  die  synthetische  Darstellung  von  Polypeptiden  kommen  die  folgenden 
Reaktionen  in  Betracht: 

1.  Bildung  der  Dipeptide  aus  Diketopiperazinen. 

Diketopiperazine  (Diacipiperazine)  lassen  sich  durch  Säuren  oder  besser  ver- 
dünnte Alkalien  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  Dipeptide  über- 
führen: 

NH<qq'J7ch^NH  -f  H^  0  =  NHa .  CHj  .  CO  — NH.OH, .  COOH 

Diketopiperazin  (Glydnanhydrid)  Glycyl-glycin. 

Diese  Reaktion  führte  zur  Entdeckung  des  ersten  Dipeptids,  des  Glycyl-glycins. 
Das  Glycinanhydrid  kann  auf  verschiedene  Weise  erhalten  werden,  z.  B.  aus 
Glykokollester.    Letzterer  verwandelt  sich  in  wässeriger  Lösung  in  Glycinanhydrid: 

CHj  — CO.    ÖC2H5  i 
/  H       ;  ^CH,-COs^ 

NH  NH         =    2C2Htt.OH-fNH  NH 

IciJo^col-cC  \C0-CH./ 

2  Mol.  Glykokollester  Glycinanhydrid. 

24* 
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2.  Synthese  der  Polypeptide  mittels  der  Ester. 

Die  Ester  von  Polypeptiden^  besonders  die  Methylester,  haben  die  Neigung, 
unter  Abspaltung  von  Alkohol  in  die  Ester  höher  molekularer  Polypeptide  über- 
zugehen. So  geht  der  Methylester  des  Diglycyl-gJycins  bei  100^  rasch  in  den 
Methylester  des  Hexapeptids  Aber: 

2NH8.CHj.CO  — NH.CHjCO  — NH.CH,.C00CH8  = 
CHjOH  +  NHj.CHj.CO  — (NH.CHj.CO)^— NH.Cfls.COOCHa. 

3.  8ynthe«e  der  Polypeptide  mittels  der  Halogenacylverbindnngen. 
Halogenhaltige  Säureradikale  lassen  sich  leicht  in  die  Aminosäuren  einfähren.  Aus 
den  entstehenden  Produkten  erhält  man  durch  nachfolgende  Behandlung  mit 
Ammoniak  Dipeptide.  Für  das  Glycylglycin  wird  der  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung  veranschaulicht : 

ClCH2.CO-NH.GH2.COOH  +  2NH8=NH^Cl  +  NH8.CH,.GO-NH.CH2COOH. 

Das  Dipeptid  läßt  sich  dann  von  neuem  mit  dem  Halogenacyl  verkuppeln,  und 
abermalige  Behandlung  mit  Ammoniak  liefert  jetzt  das  Diglycylglycin : 
NHj  .CH^  .  CO-NH.  CHj  .CO-NH.CHa.COOH. 

Die  Einführung  des  Halogenacyls  in  die  Aminogruppe  eines  Polypeptids  oder 
einer  Aminosäure  kann  auf  zwei  Wegen  erfolgen.  Man  läQt  entweder  das  be- 
treffende Halogenacylchlorid ,  z.  B.  Chloracetylchlorid  CiCH2 — COCl,  auf  die 
alkalische  Lösung  des  Polypeptids  bezw.  der  Aminosäure  oder  aber  auf  die  Lösung 
der  Ester  einwirken. 

4.  Aufbau  der  Polypeptide  durch  Verlängerung  der  Kette  am 
Karboxyl.  Man  verwandelt  die  Aminosäuren  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
pentachlorid  bei  Gegenwart  von  Acetylchlorid  in  die  entsprechenden  Säurechloride 
und  setzt  diese  mit  den  Estern  der  Aminosäuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
um.  Schematisch  läßt  sich  der  Vorgang  folgendermaßen  formulieren: 

R  R' 

NHj  .  CH  . CO :  Ci  +  iä iNH . CH - CGOO^ H«  = 
R  R' 

HCl  +  NHa .  CH .  CO  -  NH .  CH  .  COOCj  Hg. 

Es  entstehen  so  Ester  von  Dipeptiden,  die  durch  Verseifung  leicht  diese  selbst 
liefern. 

Eigenschaften  der  Polypeptide:  Die  meisten  Polypeptide  sind  in  Wasser 
leicht,  in  Alhohol  gar  nicht  löslich,  doch  gibt  es  einige  Ausnahmen  von  dieser  Regel. 
Die  in  Wasser  schwer  löslichen  Polypeptide  lösen  sich  jedoch  leicht  in  Säuren 
und  Alkalien  auf,  da  sie  damit  Salze  bilden.  —  Die  Mehrzahl  der  Polypeptide 
schmilzt  erst  über  200<^  unter  gleichzeitiger  Zersetzung.  Einige  zersetzen  sich  auch, 
ohne  zu  schmelzen.  Beim  Schmelzen  gehen  die  Dipeptide  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  vollständig  in  die  zugehörigen  Diketopiperazine  über. 

Im  Gegensatz  zu  den  a-Aminosäuren  schmecken  die  Polypeptide  nicht  süß, 
sondern  schwach  bitter  oder  schwach  fade.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß 
auch  die  natürlichen  Peptone  einen  bitteren  Geschmack  haben. 

Gegen  Phosphorwolframsäure  verhalten  sich  die  einfachen  Dipeptide  ungefähr 
wie  die  a-Aminosäuren.  Mit  der  Länge  der  Kette  wächst  aber  die  Fällbarkeit. 
Schon  manche  Tripeptide  werden  in  nicht  zu  verdünnter  schwefelsaurer  Lösung 
durch  Phosphorwolframsäure  gefällt,  und  derselben  Erscheinung  begegnet  man  bei 
fast  allen  Tetrapeptiden. 

Die  Biuretprobe,  die  bekanntlich  als  charakteristisch  für  die  natürlichen 
Peptone  angesehen  wird,  fällt  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Polypeptiden  positiv 
aus.  Sie  tritt  bereits  bei  Tri-  und  Tetrapeptiden  ziemlich  schwach  auf,  wird  aber 
in  der  Regel  mit  der  Verlängerung  der  Kette  erheblich  stärker. 

Von  salpetriger  Säure  werden  die  Polypeptide  in  kalter,  wässeriger  Lösung 
unter  Entwicklung   von  Stickstoff   angegriffen.  —  Kaliumpermanganat  wird    von 
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der  Lösung  der  gewöhnlichen  Polypeptide  in  Natriumkarbonat  in  der  Kälte  bei 
knrzem  Stehen  nicht  reduziert. 

In  bezug  auf  Hydrolyse  verhalten  sich  die  künstlichen  Polypeptide  sehr  ähnlich 
den  Peptonen  oder  Proteinen.  Fünfstündiges  Kochen  mit  konzentrierter  Salzsäure 
bewirkt  vollständigen  Zerfall  in  Aminosäuren.  Langsam  erfolgt  auch  ein  Angriff 
durch  Alkalien,  doch  ist  die  Wirkung  von  überschüssiger  Normallauge  auf  die 
gewöhnlichen  Polypeptide  bei  Zimmertemperatur  so  gering,  daß  innerhalb  24  Stunden 
kaum  eine  Veränderung  eintritt. 

Am  interessantesten  ist  das  Verhalten  der  Polypeptide  gegen  die  Verdauungs- 
fermente, insbesondere  gegen  Pankreassaft.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  Pankreas- 
saft  die  Polypeptide  aufzuspalten  vermag,  doch  werden  in  der  Regel  nur  diejenigen 
Kombinationen  angegriffen,  die  aus  den  in  der  Natur  vorkommenden  optisch-aktiven 
Aminosäuren  gebOdet  sind. 

Ans  dem  ganzen  Verhalten  und  den  geschilderten  Eigenschaften  ergibt  sich, 
daß  die  Polypeptide  den  Peptonen  sehr  ähnlich  und  daß  die  höher  molekularen 
Glieder  schon  den  Proteinen  an  die  Seite  zu  steUen  sind.  In  der  Tat  würde  man 
nach  E.  Pischee  wohl  kaum  Bedenken  getragen  haben,  die  höheren  Polypeptide 
in  die  Gruppe  der  Proteine  einzureihen,  wenn  man  ihnen  in  der  Natur  zuerst 
begegnet  wäre. 

Literatur :  E.  Fisohbr  and  seine  Mitarbeiter :  Zahlreiche  Abbandlangen  in  den  Ber.  d.  D. 
ehem.  Ges.,  Libbios  Annal.,  Zeitscbr.  f.  pbysiol.  Chemie,  Sitzangsber.  d.  Akad.  d.  Wissenscb.  za 
Berlin,  Zeitscbr.  f.  angew.  Chemie  seit  1899.  —  Die  Arbeiten  1899—- 1907  sind  in  E.  Fisohbbs 
Bach  „Untersuchongen  über  die  Aminosänren,  Polypeptide  and  Proteine^  gesammelt  (Verlag 
von  J.  Springer-Berlin).  C.  Mannich. 

PolyphagiB  (fayetV  essen),  krankhaft  gesteigerter  Appetit,  Gefräßigkeit. 

PolyphragmOn,   Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae; 
P.  sericeum  Desf.,  in  Ambonia.  Die  Wurzel  gilt  als  Mittel  gegen  Beekrankheit. 

V.  Dalla  Tobbk. 

PolyphräSIB  (fpadtc  das  Reden)  ist  die  Geschwätzigkeit  mancher  Geistes- 
kranken. 

PolypOCBphalUS,  Gattung  der  Cestoden,  charakterisiert  durch  tenakelartige 
Bildungen  am  Skolex.  Böhmio. 

PolypOdiaCBMy  FamlUe  der  Filices.  Blätter  in  der  Knospenlage  spiralig  ein- 
gerollt, mehrschichtig,  mit  Spaltöffnungen.  Sporangien  gestielt,  mit  einem  senk- 
rechten, unvollständigen,  aus  Zellen  mit  stark  verdickten  Wänden  gebildeten  Ring, 
welcher  sich  bei  der  Reife  durch  seine  Elastizität  streckt  und  das  Sporangium 
quer  zerreißt.  Etwa  3000  Arten,  meist  Kräuter,  selten  baumartig.  Stdow. 

PolypOdiuniy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Filices.  Die 
Sori  rund  oder  länglich,  dorsal,  terminal  oder  auf  Anastomosen  der  Adern,  zu- 
weilen in  die  Blattfläche  eingesenkt,  stets  ohne  Schleierchen;  Sporen  meist  bila- 
teral mit  einer  Längsleiste,  Blätter  sich  fast  stets  vom  Rhizom  unter  Hinterlassung 
einer  Narbe  glatt  abgliedernd. 

P.  vulgare  L.,  Engelsfiß,  Korallenwurzel,  Snakenbleder,  Steinfarn, 
Tropfenwurz,  ist  die  einzige  europäische  Gattung.  Perennierend.  Rhizom  bei 
etwa  7  mm  Dicke  bis  20  cm  und  darüber  lang,  dicht  unter  der  Oberfläche  oder 
oberirdisch  kriechend,  von  oben  etwas  flach  gedrückt,  mit  Spreuschuppen  dicht 
besetzt,  auf  der  Bauchseite  mit  dünnen  Wurzeln.  Blätter  zweizeilig,  nach  dem 
Abfallen  deutliche  Narben  am  Rhizom  hinterlassend,  kahl,  lederartig,  fiederteilig, 
die  Segmente  abwechselnd,  mit  breiter  Basis  sitzend  bis  herablaufend.  Sori  in 
zwei  Reihen,  kreisrund. 

Rhizoma  (Radix)  Polypodii  seu  Filiculae  dulcis  zeigt  am  Querschnitt 
eine  beschränkte  Zahl  in  einen  weitläufigen  Kreis  gestellter,  hellgefärbter  Gefäß- 
bündel, deren  jedes  von  einer  Schutzscheide  umgeben  ist.  Das  Rhizom  enthält  5^0 
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Zacker,  8«/o  fettes  öl,  Schleim,  Gerbstoff,  Harz,  Äpfelsäure  und  nach  Güignbt  (1885) 
Glycyrrhizin.  Wurde  als  Expektorans  und  Diuretikum  verwendet. 

P.  Friedrichsthalianum  Kbs.,  in  Mittelamerika,  dient  als  Mittel  gegen  den 
Biß  der  Toboba,  eines  giftigen  Insekts. 

P.  incanum  Sw.  gilt  als  Emmenagogum. 

P.  Calaguala  Rüiz  liefert  in  Südamerika  mit  den  Rhisomen  anderer  Farne  zu- 
sammen (Pol3rpodium  crassifolium  L.,  Acrostichum  Huacsaro  Ruiz)  die  Calaguala- 
wurzel,  die  auch  als  Expektorans  gilt. 

P.  anreum  L.  dient  auf  den  Antillen  als  blutstillendes  Mittel. 

P.  adiantiforme  L.  wird  auf  Portoriko  als  Antisyphilitikum  und  Budorifikum 
verwendet. 

P.  carnosum  Metten,   liefert  in  Malabar  ein  Ohrenscbmerz  stillendes  Mittel. 

P.  Filix  mas  L.  ist  synonym  mit  Nephrodium  Filix  mas  Michaux. 

Habtwich. 

Poiy pOraCBftB,  FamlUe  derHymenomycetes.  Fruchtkörper  sehr  verschieden 
gestaltet,  in  der  Mehrzahl  in  Gestalt  eines  zentral  oder  seitlich  gestielten  Schirmes, 
Daches  oder  Trichters.  Substanz  des  Fruchtkörpers  mit  der  des  Hymeniums  fest 
vereinigt,  in  diese  eindringend  und  nicht  als  besondere  Schicht  ablösbar.  Hyme- 
nium als  verschieden  gestaltete  Vorsprünge  auf  der  Unterseite  den  Fruchtkörper 
bedeckend.  Diese  Vorsprünge  sind  bald  Röhren,  bald  Falten,  welche  Höhlungen, 
Maschen,  Waben  zwischen  sich  lassen.  Stdow. 

Polyporsäure,  C18H14O4,  findet  sich  nach  Stahlschmidt  in  Polyporus 
purpurescens,  einem  auf  abgestorbenen  Eichbäumen  wachsenden  Pilze,  zu  43'5<^/o. 
Man  gewinnt  die  Säure,  indem  man  die  Pilze  mit  Salmiakgeist  auszieht  und  die 
filtrierte  Lösung  nach  24  Stunden  mit  Salzsäure  fällt.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Kalilauge  behandelt,  worauf  sich  das  Kaliumsalz  abscheidet,  das  getrocknet  und  aus 
kochendem  Alkohol  oder  Chloroform  umkristallisiert  wird.  Aus  Alkohol  erhält 
man  auf  diese  Weise  schellackfarbige,  rhombische  Tafeln,  welche  bei  300^  schmelzen. 
Die  Säuren  sind  unlöslich  in  Wasser,  Äther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Eis- 
essig, schwer  löslich  in  kochendem  Alkohol  und  Chloroform. 

Mit  Zinkstaub  erhitzt  liefert  die  Säure  Benzol.  Mit  Kalilauge  erhitzt  soll 
Bittermandelgeruch  auftreten.  ScHNsmKK. 

Polyporus,  artenreiche  Gattung  derPolyporaceae.  Fruchtkörper  verschieden 
gestaltet,  teils  umgewendet- ausgebreitet,  teils  halbiert-sitzend,  teils  hutförmig  mit 
exzentrischem  oder  zentralem  Stiele.  Substanz  sehr  verschieden,  weich,  fleischig, 
käseartig,  holzig  etc.,  von  meist  weißer  oder  brauner,  selten  gelblicher,  roter  oder 
violetter  Farbe.  Poren  rundlich,  eckig  oder  zerschlitzt,  unter  sich  verwachsen.  Die 
zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  finden  sich  an  lebenden  und  toten  Bäumen, 
abgefallenen  Ästen,  trockenem  Holze  etc.  vor,  einzelne  sind  sehr  schädliche  Para- 
siten des  Holzes. 

Viele  Arten  der  alten  Gattung  Polyporus  werden  in  neuerer  Zeit  in  andere 
Gattungen  gestellt,  so  Poria  (s.d.),  Fomes  (s.d.),  Polystictus  etc.;  daPoly- 
stictus  sich  oft  nicht  leicht  von  Polyporus  unterscheiden  läßt,  so  sind  hier 
die  Arten  von  Polystictus  bei  Polyporus  belassen  worden. 

1.  P.  igniarius  (L.)  Fr.  und 

2.  P.  fomentarius  (L.)  Fb.  s.  Fomes,  Bd.  V,  pag.  409. 

3.  P.  officinalis  Fr.  s.  Agaricum,  Bd.  I,  pag.  324. 

4.  P.  dryadeos  Pkbs.  (P.  pseudoigniarius  Bull.).  Fruchtkörper  bis  ^l^tn  breit  und  dick, 
polsterförmig,  anfangs  weich,  reichlich  gelbliche  Safttropfen  ausschwitzend,  später  korkig, 
rostfarbig,  braun,  höckerig-grubig,  mit  dunkelbrauner,  glatter  Rinde,  innen  kastanienbraun.  Poren 
lang,  rundlich.  Tritt  am  Grunde  alter  Eicbenstämme  auf  und  wirkt  sehr  schädigend  auf  diese. 

5.  P.  betulinns  Bull.,  Birkenschwamm.  Fruchtkörper  anfangs  fast  fleischig,  später 
weichfaserig-knorpelig,  halbkreis-  oder  nierenförmig,  am  Hinterrande  kurz  stielartig  verschmälert, 
bis  15  cm  lang,  10  cm  breit,  4  em  dick.  Oberfläche  glatt,  ohne  Zonen,  mit  dünner,  ablösbarer, 
ockerfarbener   oder   gelbbräunlich-rötlicher    Haut    bekleidet.    Rand    eingerollt.    Substanz    weiß. 
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Poren  klein,  weiß,  ungleich,  im  Alter  vom  Hute  trennbar.  An  Betula-Stämmen.  Die  befallenen 
Bänme  werden  von  dem  perennierenden  Mycel  des  Pilzes  allmählich  getötet.  Das  korkige, 
weiße  Fleisch  wird  technisch  zu  Kohlenstiften  verwendet. 

6.  P.  borealis  Wahlbo.  Fruchtkörper  schwammig,  später  korkig,  polster-  oder  konsolen- 
förmig  oder  dachziegelartig  verwachsen,  innen  weiß,  parallel  faserig,  oberseits  rauhhaarig,  weiß- 
gelblich. Poren  ungleich,  verbogen,  buchtig  und  zerschlitzt,  weiß.  Ruft  eigentümliche  Zer- 
setzungserscheinungen der  Nadelhölzer  hervor.  Das  Holz  wird  anfänglich  bräunlich-gelb,  enthält 
radiale  und  vertikale,  feine,  mit  weißem  Mycel  erfüllte  Risse  und  zerföllt  später  in  lauter 
kleine  Würfel. 

7.  P.  destructor  Schbau.  Fruchtkörper  wässerig-fleischig,  mehr  weniger  ausgebreitet,  zer- 
brechlich, runzelig,  wellig,  bräunlich-weißlich,  innen  gezont,  zum  Teil  nur  ans  den  verlängerten 
Röhren  bestehend.  Poren  rundlich,  gezähnt  oder  zerschlitzt,  weiß.  In  Wäldern  an  Pinus  sil- 
vestris,  femer  an  Balken  und  Brettern  in  Häusern  etc.  und  hier  ähnliche  Zerstörungen  hervor- 
rufend wie  der  Hausschwamm  (s.  d.). 

8.  P.  sulp  hure  US  Bull.  (P.  caudicinus  Schakff.)  Fruchtkörper  jung  fleischig,  käse- 
artig, mit  gelbem  Safte,  lebhaft  rötlichgelb,  später  erhärtend,  mit  weißem,  leicht  zerreib- 
lichem,  trockenem  Fleische,  sehr  verschieden  gestaltet,  oft  viele  Exemplare  am  Grunde  zu 
großen,  bis  70  und  mehr  Zentimeter  im  Durchmesser  haltenden  Massen  verwachsen.  Oberfläche 
glatt,  oft  strahlig  gefaltet.  Poren  klein,  schwefelgelb.  An  alten  Stämmen  der  Laubhölzer, 
gerne  an  Eichen  und  Weiden.  Das  zerstörte  Holz  wird  so  mürbe,  daß  es  zwischen  den  Fingern 
zerreiblich  ist,  dabei  zerbricht  es  leicht  in  genau  würfelförmige  Stücke.  In  Höhlungen  des 
Holzes  finden  sich  oft  kinderkopfgroße,  gelblichweiße  Mycelklumpen  dieses  Pilzes. 

9.  squamosus  Huds.,  leicht  kenntlich  an  dem  fächerförmigen,  exzentrisch  gestielten, 
weißlichgelben  oder  ockerfarbenen,  mit  breiten,  braunen,  konzentrisch  gestellten,  angedrückten 
Schuppen  besetzten  Fruchtkörpem.  Findet  sich  an  vielen  Laubbäumen,  namentlich  gern  an 
Juglans  regia,  welche  er   häufig   tötet,  indem  er  eine  Weißfäule   des  Holzes  hervorruft. 

10.  Den  Nadelbäumen  wird  femer  sehr  schädlich:  P.  sistotremoides  Alb.  et  Schw 
(P.  Schweinitzii  Fb.),  mit  schwammig-korkigem,  striegelig-filzigäm ,  braungelbem  bis  kastanien 
braunem,  meist  deutlich  gestieltem  Fruchtkörper. 

11.  P.  Tuberaster  (Jaqu.)  Fb.  Frachtkörper  trichterförmig,  geschweift,  fleischig,  zäh, 
zottig-schuppig,  gelblich,  kurz  gestielt  Poren  weißgelblich.  Findet  sich  in  Bergwäldern  des 
Südens.  Das  Mycel  verwächst  mit  den  Bodenpartikelchen  zu  einer  festen  Masse,  welche  beson 
ders  in  Italien  gegessen  wird  („Pietra  fangaja"). 

12.  P.  (Polystictus)  versicolor  Fb.  Hüte  oft  dachziegelig,  lederartig,  dünn,  sammet- 
haarig,  mit  verschiedenfarbigen,  seidigglänzenden  Zonen  und  weißen  Poren.  Tritt  an  vielen 
Lanbhölzem  auf  und  ist  fast  überall  sehr  häufig. 

13.  P.  (Polystictus)  radiatus  (Sow.)  Fr.  Hüte  dachziegelig,  verwachsend,  korkig-lederig, 
strahlig-runzlig,  gelbbraun,  mit  silberschimn^raden  Poren.  Ist  ein  gefährlicher  Feind  der 
Erlen. 

14.  Gegessen  werden  in  manchen  Gegenden,  namentlich  in  jungem  Zustande:  P.  confluens  Fb., 
Semmelpilz,  R.  frondosus  Fb.,  Elapperschwamm,  P.  umbellatus  Fb.,  Eichhase,  P.  ovinns  Fb., 
Schafenter,  Schafpilz.  Sydow. 

PolySäurBÜ  werden  die  häufig  nur  in  ihren  Salzen  bekannten  Säoren  genannt, 
die  sich  durch  Vereinigung  mehrerer  Moleküle  ein  und  derselben  mehr  basischen 
Bäure  unter  Wasseraustritt  bilden.  Beispiele  solcher  Polysäuren  sind  die  Tetraborsänre  : 

4  B  (0H)8  =  B4  O7  Hg  +  5  He  0 ;  Pyrosch wef elsäure :  2  8O4  Hj  =  S^  O7  Hj  +  Hj  0 
und  DichromsÄure :  2  Cr  O4  Hj  =  Oj  O7  Hj  +  H^  0.  M.  Scholtz. 

PolySCiaSy  Gattung  der  Araliaceae;  P.  nodosa  (DO.)  Seeh.,  im  Malaiischen 
Archipel    ond   auf   den  Philippinen,  liefert  ein  Harz  und  gilt  als  Fischgift. 

V.  Dalla  Tobre. 

PolySiphOnia,  Gattung  der  Florideen-Familie  Rhodomeleae,  deren  zahl- 
reiche, lebhaft  gefärbte,  oft  sehr  zierliche  Arten  vorzüglich  in  wärmeren  Meeren 
leben  und  mit  unter  Helminthocborton  gesammelt  werden.  Ihr  Thallus  ist  vielfach 
verzweigt,  fadenförmig,  gegliedert,  im  Alter  oft  berindet.  Sydow. 

PolySOlVS  nannte  Müller- Jacobs  ein  im  Jahre  1877  ihm  patentiertes  Prä- 
parat, welches  durch  die  Vielseitigkeit  seiner  Löslichkeit  ausgezeichnet  ist.  Das  Prä- 
parat ist  eine  neutrale,  mehr  oder  minder  dicke,  sirupähnliche,  helle  Flüssigkeit 
vom  Aussehen  eines  etwas  dunklen  Rizinusöls  und  einem  sp.  Gew.  von  1'023;  es 
löst  sich  in  jedem  Verhältnis  in  Wasser  und  bildet  damit  eine  stark  schäumende 
Lösung  von  bitterem,  scharfem,  hinterher  alkalischem,  auf  der  Zunge  lange  anhal- 
tendem Geschmack.  Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  Polysolve  eine  kon- 
zentrierte Lösung  einer  Sulfoseife,  d.  h.  einer  Seife,  welche  an  Stelle  der  an   das 
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Alkali  gebundenen  Fettsäure  eine  Sulfofettsäure  enthält.  Das  gewöhnliche  Handels- 
prodokt  Polysolve  besteht  in  seiner  Hauptmenge  aas  rizinolsolfosanrem  Natriom 
und  verhält  sich  in  der  Tat  wie  eine  konzentrierte  Seifenlösung. 

Darstellung.  In  100  T.  Rizinusöl  werden  30 — 40  T.  Schwefelsäure  von 
66®  B.  in  dünnem  Strahl  einfließen  gelassen;  die  Reaktion  ist  eine  sehr  intensive^ 
und  es  ist  deshalb  Abkühlung,  nötigenfalls  mit  Eis,  erforderlich,  um  die  Bildung 
von  schwefliger  Säure  zu  verhüten.  Das  Gemisch  darf  keinesfalls  sich  höher  als 
auf  50*  erwärmen.  Der  bei  der  Reaktion  vor  sich  gehende  chemische  Prozeß 
ist  sehr  verwickelt,  und  das  Reaktionsprodukt  ist  nichts  weniger  als  ein  ein- 
heitlicher Körper;  es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Rizinolsulfosäure  und 
Oxydationsprodukten  derselben,  aus  unverändertem  öl,  unveränderter  Säure  und 
Glyzerinsäure.  Bei  Zumengung  von  Olivenöl  oder  Rüböl  zum  Rizinusöl  findet  sich 
in  den  Reaktionsprodukten  natürlich  auch  SulfoleYnsäure;  Benedikt  hat  auch 
Oxystearinsäure  darin  nachgewiesen.  Die  sirnpartige,  zähe  Masse  wird  nach  dem 
Abkühlen  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  lauwarmen  Lösung  von  Natrium- 
karbonat neutralisiert  (auf  1  T.  verwendete  Säure  2'8  T.  kristallisierte  Soda). 
Dann  läßt  man  über  Nacht  stehen  und  trennt  am  anderen  Morgen  das  abge- 
schiedene Natriumsulforizinat  von  der  salzigen  wässerigen  Unterlauge.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Sulfoseife  kann  bis  auf  110^  erhitzt  werden  ohne  Zersetzung; 
darüber  hinaus  tritt  Zersetzung  und  Unlöslichkeit  ein. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Polysolve  ist  ihre  ganz  bedeutende  Lösungs- 
und Emulsionsfähigkeit  für  eine  ganze  Reihe  von  Substanzen,  welche,  für  sich  schwer 
löslich  oder  ganz  unlöslich  in  Wasser,  unter  Beihilfe  dieser  Sulfoseife  in  Lösung 
gebracht  werden  können.  Hierher  gehören  ohne  Ausnahme  alle  neutralen  organi- 
schen flüchtigen,  flüssigen  Körper,  z.  B.  Äther,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Petroleum,  Nitrobenzol,  Nitroglyzerin,  sämtliche  fetten  und  ätherischen 
öle,  femer  die  Hydrine,  die  Amidoderivate  der  Benzolreihe  etc.  Alle  diese  Körper, 
zu  gleichen  Teilen  in  Polysolve  gelöst,  lassen  sich  leicht  mit  beliebigen  Mengen 
Wasser  mischen,  ohne  daß  Suspension  oder  Entmischung  eintritt.  So  gelingt  es, 
Äther  bis  zu  40<>/o,  Terpentinöl  bis  zu  50®/o,  ätherisches  Senföl  zu  ö^/o;  Zitronenöl 
zu  2^0  2U  lösen.  In  geringen  Mengen,  z.  B.  20  bis  2 6^/0  in  der  Sulfeseife  gelöst, 
geben  die  genannten  Körper  eine  in  Wasser  vollkommen  klare  Lösung.  So  löst 
sich  Sesamöl,  in  seinem  fünffachen  Glewicht  Polysolve  gelöst,  im  Wasser  voll- 
kommen klar.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  wird  diese  Löslichkeit 
noch  erhöht.  Von  dieser  Vielseitigkeit  der  Löslichkeitsverhältnisse  hat  das  Präparat 
auch  seinen  Namen,  der  sich  freilich  nicht  einzubürgern  vermocht  hat.  Gangbarer 
ist  der  Name  Sulfoleat,  womit  die  Salze  der  Sulfofettsäuren  generell  bezeichnet 
werden. 

Flüssige  und  feste  organische  Säuren  sind  bis  zu  IO^/q  mit  dem  Alkalisulfoleate 
zu  klaren  Lösungen  mischbar,  ohne  daß  eine  Ausscheidung  von  freier  Sulfofett- 
säure erfolgt;  so  z.  B.  Karbolsäure  lO^o»  Sulfokarbolsäure,  Benzoösäure,  Salizyl- 
säure, Chrysophansäure  3^/o  u.  s.  w.  In  ganz  ähnlicher  Weise  besitzen  die  Sulf- 
oleate  auch  ein  lösendes  Vermögen  für  verschiedene  feste,  schwer  lösliche  an- 
organische und  organische  Substanzen,  namentlich  beim  Erwärmen;  beim  Erkalten 
scheidet  sich  dann  gewöhnlich  der  Oberschuß  von  gelöster  Substanz  aus.  Von 
Schwefel  werden  z.B.  in  der  Wärme  7'5<^/o  aufgenommen;  die  eriLaltende  Lösung 
läßt  rhombische  Nadeln  oder  Blättchen  von  Schwefel  fallen,  während  zirka  3^/o 
in  Lösung  bleiben;  eine  solche  Lösung  ist  dunkel  goldgelb  und  absolut  klar. 
Ähnlich  verhält  sich  Phosphor,  gibt  aber  keine  so  klare  Lösung.  Von  organischen 
festen  Stoffen  werden  z.B.  gelöst:  Kampfer  SVaVo?  Jodoform  ^^/%^/oy  Zucker 
30%,  Thymol  2Vo,  ß-Naphthol  1%;  femer  Kohlenstoff-Trichlorid,  NaphthaUn, 
Anthracen,  Kantharidin,  Salicin  und  verschiedene  andere  Glykoside,  die  Glerbstoffe 
und  Farbstoffe.  Alkalien  sind  beim  Erwärmen  in  namhaften  Mengen  löslich,  beim 
Erkalten  bleiben  3 — 4<^/o  in  Lösung.  Von  Metallsalzen  mit  unorganischen  oder 
organischen  Säuren  (z.  B.  Ölsäure)   nehmen  Sulfoleate   ziemlich  große  Mengen  in 
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Lösung  auf.  Dies  gilt  namentlich  von  den  reinen  Präparaten,  welche  von  an- 
verändertem Ol  und  Zersetznngsprodokten  der  Salfofettsäuren  frei  sind.  Bei  Be- 
nützung ungereinigter  Produkte  bilden  sich  durch  Doppebersetzung  neben  den 
löslichen  sulfofettsauren  Metallsalzen  (Metall-Sulfoseifen)  unlösliche  Seifen,  und  die 
ganze  Masse  wird  pflasterähnlich.  Anorganische  Salze  scheiden  die  Sulfoleate,  sowie 
die  freien  Sulfofettsauren,  welche  für  sich  in  Mineralsäuren  nicht  unlöslich  sind, 
aus  ihren  wässerigen  Lösungen  aus,  hauptsächlich  durch  Differenz  im  spezifischen 
Gewicht.  Durch  wechselseitige  Einwirkung  von  Lösungen  der  Alkalisulfoleate  mit 
Erdmetall-  und  Metallsalzlösungen  bilden  sich  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen, 
welche  sich  zur  Herstellung  schöner  Pflaster  auf  kaltem  Wege  eignen. 

Neben  der  fast  einzig  dastehenden  Vielseitigkeit,  zu  lösen  und  gelöst  zu  werden, 
zeigen  die  Snlfoleate  sowie  ihre  Lösungen  die  vom  medizinischen  Standpunkte 
aus  wichtige  Eigenschaft,  leicht  in  Membranen  einzudringen.  Aus  diesem  Grunde 
waren  die  Polysolvepräparate  seinerzeit  für  therapeutische  Verwendung  in  Aus- 
sicht genommen.  Näheres  über  diese  Präparate  findet  sich  Pharm.  Centralh.,  1886. 
—  S.  auch  Solvin.  Gakswindt. 

Polystichin,  Polystichallin,  Polystichinin,  Polystichocitrin,  Poly- 

StiChoflavin  sind  5  Polystlchumkörper,  die  Poülsson  (Arch.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmakol.,41)  durch  fraktionierte. Kristallisation  aus  dem  ätherischen  Extrakt 
von  Aspidium  spinulosum  gewonnen  hat.  Die  Stoffe  sollen  dem  Filicin  nahe 
stehen.  —  Böhm  (Liebigs  Annalen,  329)  hat  zunächst  nachgewiesen,  daß  Poly- 
stichin  mit  Aspidin  identisch  ist.  J.  Hebzoo. 

PolyStiChum,  Gattung  der  Filices.  Sporenhäufchen  auf  den  fertilen  Nerven- 
rücken,  selten  end-  oder  fast  endständig.  Schleier  nieren-  oder  rundlich-nieren- 
förmig ,  mit  der  Einbuchtung  dem  Scheitel  und  den  Seiten  des  fruchtbaren  Nerven- 
astes angeheftet,  bleibend  oder  bald  abfallend.  Nervenäste  frei. 

P.  Filix  mas  Rth.  s.  Aspidium.  Sydow. 

PolyStiCtUSy  früher  Sektion  von  Polyporus  (s.  d.),  jetzt  meist  als  eigene 
Gattung  betrachtet.  Stdow. 

PolyStigma,  Gattung  der  Hypocreaceae;  P.  rubrum  (Peäs.)  DC.  ist  Ver- 
ursacher der  sogenannten  „Fleischflecke^  der  Pflaumenblätter  und  kommt  auf 
Prunus  domestica,  P.  insititia  und  P.  spinosa  vor.  Der  Pilz  bildet  im 
Sommer  auf  den  Blättern  ziegel-  oder  feuerrote,  rundliche,  glänzende,  etwas  ver- 
dickte Flecken,  welche  das  Stroma  desselben  darstellen.  Der  Pilz  bewirkt  eine 
vorzeitige  Entblätterung. 

P.  ochraceum  (Wahlbg.)  Sacc.  ruft  ockergelbe  Flecke  auf  den  Blättern  von 
Prunus  Padus  hervor.  Stdow. 

PolyStOmUin,  Gattung  der  Trematoden,  ausgezeichnet  durch  eine  große 
Saugscheibe  am  hinteren  Körperende,  auf  welcher  6  Saugnäpfe  und  mehrere  Chitin- 
haken stehen  (Fig.  103).  2  Vaginen;  diese  münden  in  der  Nähe  des  Vorderendes 
an  den  lateralen  Flächen  des  Körpers. 

P.  integerrimum  Rüd.  (Fig.  103).  In  der  Harnblase  der  Frösche,     böhmio. 

PolySUlfln  heißt  das  in  der  Wäscherei  statt  Seife  verwendete  Fünffach- 
Schwefelnatrium.  Zkbnik. 

PolySUlfurBt,  Polysulfld,  in  der  älteren  Nomenklatur  ein  mehrfach  ge- 
schwefeltes Sulfid,  z.  B.  Fünffach-Schwefelkalium.  Zebnik. 

PolythiOnSäurBn  sind  diejenigen  sauerstoffhaltigen  Säuren  des  Schwefels,  die 
im  Molekül  mehrere  Atome  Schwefel  enthalten.  Es  gehören  hierher  die  Dithionsäure, 
S^OeHg,  Trithionsäure,  SjOeH^,  Tetrathionsäure,  SAÜeHj,  und  Pentathionsäure, 
SB0eH2.  —  S.Schwefelsäuren.  M.  Scholtz. 
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Fig.  103. 


PolytriChaC6ä6,  Familie  der  Laubmoose.  Aasdaaernde,  meist  2hausige 
Sumpf-  uud  Erdmoose  mit  einfachem  Stengel  und  derben  Blattern,  deren  Rippe 
oberscits  mit  Längslamellen  besetzt  ist.  (5  Blüten  scheibenförmig.  Haube  breit 
kappenförmig,  die  langgestielte  Kapsel  einhüllend  oder  einseitig.  Peristom  einfach, 
14 — 64zfthnig,  die  Spitzen  durch  eine  die  Mündung  verschließende  Haut  („Epi- 
phragma^)  verbunden.  Sydow. 

PolytnChuni,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Meist  dicht  rasige, 
auf  Torfboden,  in  Sümpfen,  Wäldern 
und  Heiden  der  Ebene  und  des  Ge- 
birges wachsende,  oft  eine  bedeutende 
Größe  erreichende  Moose.  Stengel  ein- 
fach oder  ästig,  schlank.  Blätter  wa- 
cboldernadelartig,  steif,  angepreßt,  feucht 
abstehend,  an  der  Basis  scbeidig.  Kapsel 
langgestielt  4 — 6kantig,  am  Grunde  mit 
deutlichem,  Scheiben-  oder  knopfförmi- 
gem  Ansatz.  Peristom  mit  32 — 64  Zäh- 
nen. Die  wichtigsten  Arten  sind: 

P.  formosum  Hedw.  Rasen  locker, 
hoc^  nur  ganz  unten  verfilzt.  Blätter 
meist  weit  abstehend,  lang,  schmal,  lan- 
zettlich, bis  fast  zur  Scheide  hinab  scharf 
gesägt.  Kapsel  langgestielt,  aufrecht, 
4 — Gkantig,  länglich,  gelblichgrün,  zu- 
letzt bräunlich ,  übergeneigt.  Haube 
groß,  die  Kapsel  einhüllend.  Peristom 
64zäbnig. 

P.  commune  L.  Rasen  sehr  kräftig, 
dunkelgrün,  nicht  wurzelfilzig.  Blätter 
am  Rande  weiß,  scharf  gesägt,  lineal- 
pfriemlich,  borstenartig  gespitzt.  Kapsel 
aufrecht,  entleert  horizontal,  vierkantig, 
mit  scheibenförmigem  Ansatz.  Haube 
goldgelb,  die  Kapsel  einhüllend.  Peri- 
stom 64zähnig. 

P.  juniperinum  Hedw.  Rasen  auf- 
recht, unten  verfilzt.  Blätter  lineaManzett- 
lich,  ganzrandig,  mit  austretender,  gran- 
nenartiger Rippe.  Kapsel  vierkantig, 
orangerot,  zuletzt  braun.  Haube  die 
Kapsel  einhüllend. 

P.  strictum  Banks.  Von  voriger 
Art  hauptsächlich  durch  weißen  Wurzel-      ,,  .     *  •  .  .     .  „ 

-.,              ,    ,    .                ^,    .                       ,.     ,  PolyBtomnm  integerrimum  (nach  ZELLKB); 

filz    und    kürzere    Blätter    verschieden.  «/.Darm;    h.hk.groae    and    kleine    H&ken    der  Sang- 

aKm^U^kr«    o.»n»»..4->».    A..4>»..    «».«.^..  „I«     Scheibe;    /.  e.  d. Lftngskan&le    des    Dotterstocke» ;     m. 

Sämtliche    genannte   Arten    waren  als    Mundöffnung;    Oo«.  Ootyp;    or.  KelmBtock ;    an.  saug- 

Herba    Adianti    aurei    Offiziuell.  ?;pSJ  A.<».rf.TntnBver8alkanWe    des   Dottentocke« ; 

,     .  ,           LMJtenis    mit    Eiern;     «.Eingang    in    die    Vagina; 

Die       PolytriChen       spielen       bei  der    v.d.e.YM  deferens;    v.d.t. Ductus  Titellointestinalis; 

Torfbildung  eine  bedeutende  Rolle.  """""" a^SIa^h'".^".»*'""'"'" 

Sydow. 

POlyuriB  (woXi>;  und  o'jpov  Harn)  ist  eine  abnorme  Vermehrung  der  Harn- 
menge, speziell  =:  Diabetes  insipidus  (Bd.  HI,  pag.  457).  Bei  vielen  chronischen 
Nierenerkrankungen  ist  die  Harnmenge  vermehrt. 


PolyWOlframSäuren  s.  unter  Wolframsäure. 


ZSRNIK. 
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Poizin  in  Pommern  besitzt  sieben  Eisensäuerlinge,  die  ziemlich  reich  an  Eisen, 
arm  an  COg  sind.  Die  bekannteste  and  reichste  ist  die  Bethan ienqaelle, 
welche  (COsH)^  Fe  0-1  in  1000  T.  enthält;  die  übrigen,  Friedrich -Wilhelms-, 
Gatzke-,  Luisen-,  Reichow-,  Risgen-  und  Weissig-Quelle  enthalten  von 
demselben  Salz  003  bis  0*09  in  1000  T.  In  das  Wasser  zur  Badekur  wird  künst- 
lich Kohlensäure  eingeleitet.  Außerdem  werden  Moorbäder  verwendet. 

Pabchkis. 

PomaCBaB,  alte  Familie  der  Dikotylen,  jetzt  ünterfamilie  der  Rosaceae. 

V.  Dalla  Torbe. 

PomadBy  Pommade  (franz.),  Pomatum  (lat.).  Das  Wort  „Pomade''  wird  im 
Deutschen  ausschließlich  für  Salben  gebraucht,  die  kosmetischen  Zwecken  dienen; 
die  französische  Pharmazie  bezeichnet  mit  „Pommade''  auch  andere  welche,  ge- 
schmeidige, salbenähnliche  Mischungen  mit  medikamentösen  Zusätzen  der  verschie- 
densten Art,  sobald  nur  der  Salbenkörper  keine  resinösen  Substanzen  enthält 
(Unterschied  von  „Onguent").  Das  lateinische  „Pomatum"  bezog  sich  ursprünglich 
üur  auf  eine  Salbe,  die  mit  dem  Safte  von  Äpfeln  bereitet  war. 

Auch  die  nach  der  Enfleurage-Methode  zur  Gewinnung  leicht  zersetzlicher 
ätherischer  öle  erhaltenen  Fettkörper  werden  in  Grasse  kurzweg  „Pommade" 
genannt.  Zsbnik. 

PomadBrriSy  Gattung  der  Rhamnaceae;  P.  elliptica  Labill.,  am  Senegal, 
liefert  eine  gegen  Ruhr  in  Verwendung  stehende  Rinde.  v.  Dalla  Tobrk. 

PomBr&nZBn  im  weiteren  Sinne  heißen  die  Citrus-Arten  mit  kugeligen,  un- 
genabelten  Früchten  (C.  Aurantinm  L.),  im  engeren  Sinne  die  bitteren  Früchte 
der  Varietät  amara  L.,  gewöhnlich  aber  versteht  man  unter  Pomeranzen  die 
süßen  Früchte  der  Apfelsine  (C.  Aurantinm  Risso)  und  ihrer  Kulturvarietäten.  — 
Vergl.  auch  Citrus.  M. 

PoniBtia,   Gattung  der  Sapindaceae,  Gruppe  Nephelieae. 

P.  pinnata  Fobst.,  auf  Neuguinea,  den  Sunda-  und  Südseeinseln;  P.  glabra 
Forst,  und  P.  tomentosa  Forst.,  beide  auf  den  Sundainseln,  besitzen  eßbare 
Samenkeme  und  zum  Waschen  des  Haupthaares  und  zur  Vertreibung  des  Unge- 
ziefers dienende  Rinde.  .  v.  Dalla  Tobbe. 

PomniBrs  RB&gBnZ  zum  Färben  mikroskopischer  Präparate  ist  eine  Lösung 
von  01^  Dahliaviolett  in  260  cctn  Wasser.  J.  Herzog. 

PomphOliX,  eine  der  vielen  Bezeichnungen  für  Nihilum  album  (s.  d.); 
Ph.  Austr.  führt  „Pompholix^  als  Synonym  von  Zincum  oxydatum  auf.    Zbbnik. 

Pomril  s.  Äpfelsaft,  Bd.  I,  pag.  270.  Zkbkik. 

PomUin  (lat.)  bedeutet  jede  Obstfrucht,  doch  versteht  man  unter  dem  Aus- 
drucke vorzüglich  Apfelfrüchte.  In  der  Pharmakognosie  bezeichnet  man  als  Poma 
herkömmlicherweise  auch  einige  kugelige  Früchte,  die  keine  Apfelfrüchte  (Poma 
Aurantii,  Citri)  oder  selbst  nicht  einmal  Obstfrüchte  sind  (Poma  Colocynthidis).    M. 

PonCBftU  ist  der  Sammelname  für  eine  Anzahl  roter  Azofarbstoffe.  Gegen- 
wärtig befinden  sich  die  nachfolgenden  noch  im  Handel. 

Ponceau  4  GB.  Natriumsalz  der  Anilinazo-2-naphthol-6-8ulfosäure: 

C«Hb— N  =  N  — C10H5  jgOgNa. 
Der  Farbstoff  bildet  ein  feurigrotes,  in  Wasser  und  konzentrierter  Schwefel- 
säure mit  orangegelber  Farbe  lösliches  Pulver.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch 
Salzsäure  braungelb  gefärbt.  Färbt  Wolle  in  saurem  Bade  orange.  Kommt  auch 
als  Crocelnorange  G,  Brillantorange  G,  Orange  GRX,  Orange  ENL, 
Pyrotinorange  im  Handel  vor. 
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PoQceaa  2  G.  Natritimsalz  der  ADilinazo-2-Daphthol-6'8-di8alfo8äiire: 

Fearigrotes  Pulver,  in  Wasser  mit  rotgelber,  in  konzentrierter  Schwefels&ore 
mit  kirschroter  Farbe  löslich.  Die  wässerige  Lösong  wird  dorch  Balzsäore  wenig 
verändert.  Färbt  Wolle  nnd  Seide  in  saorem  Bade  rötlichorange.  Kommt  aach 
als  Brillantponcean  GG  und  Orange  R  im  Handel  vor. 

Poncean  G,  Ponceaa  2  R.  Natriumsalz  der  Xylidinazo-2-naphthol-3'6-di8ulfo- 
sänre. 

^«  ^M  N  =  N  —  Ce  H,  i(SOs  Na),. 

Braunrotes  Pulver,  in  Wasser  mit  gelbroter  Farbe  leicht  löslich.  Färbt  WoUe  in 
saurem  Bade  rot.  Kommt  auch  als  Ponceau  R,  Ponceau  GR,  Brillant-Pon- 
cean  G  nnd  Xjlidinscharlach  in  den  Handel.  Die  verschiedenen  Handels- 
marken sind  nicht  völlig  identisch:  R  wird  aus  rohem  Xylidin,  2  R  aus  m-Xylidin, 
G  und  GR  ans  rohem  Xylidin  und  roher  ß-Naphtholdisulfosäure  R  dargestellt. 

Dieses  Poncean  ist  einer  der  wichtigsten  Azofarbstoffe. 

Poncean  3  R,  Ponceau  4  R,  Cnmidinscharlach,  ist  das  Natriumsalz  der 
Cumidinazo-2-naphthol-3 '  6-disulf  osäure. 

Kristallponcean  6R  ist  das  Natriumsalz  der  a-Naphthylaminazo-2-naphthol- 
6*8-disulfosänre: 

Cio  H7  —  N  =  N  -  Cio  H,  i^gQ^  j^^)^ 

Der  Farbstoff  besteht  aus  schönen  goldglänzenden  Kristallen,  welche  sich  in 
Wasser  mit  ponceauroter,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe 
lösen.  Wolle  wird  in  saurem  Bade  rot  gefärbt. 

Poncean  6  R.  Natrinmsalz  der  Naphthionsänreazo-2-naphthol-3'6'8-trisulfosäure: 


,  (SOsNa  |0H 

^10  He  JN  =  N  —  Cio  H,  |(S03  Na),. 


Ponceau  6  RB  ist  identisch  mit  CroceYnscharlach  8  B.  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  168). 
Säure-Ponceau,  Ponceau  acide,  Poncean  S  für  Seide,  ist  das  Natrium- 
salz des  ß-Naphthylaminsulfosäureazo-ß-naphthols: 

'  r   H  P^ 

Woüe  |N=:N  — CoHe.SOsNa. 
Brillantponcean    4  R,    Doppelscharlach    S  extra,    Doppelscharlach 
2  R,  Brillant-Doppelscharlach  3  R.    Natrinmsalz  der  2-Naphthylamin-6-sulfo- 
säureazo-a-naphtholmonosulf  osänre : 

p    o    (80s  Na 

^10  ii6  |N  =  N  —  Cio  He  SOj  Na. 
Ponceau  4  RB  ist  CroceYnscharlach  3  B,  s.  d.  Bd.  IV,  pag.  168. 
Poncean  B  extra,  Ponceau  3  RB,  Echtponceau  B  =  Biebricher  Scharlach 
(s.  d.  Bd.  n,  pag.  685). 

Ponceau  BO  extra  ist  identisch  mit  BrillantcroceYn  (s.d.  Bd. HI,  pag.  170). 
Poncean  5  R,    Erythrin  X,    ist    das    Natriumsalz   der   Amidoazobenzol-azo- 
2-naphthol-3 '  6  •8-tri8ulf osänre. 

{OH 
(80.  Na),. 
Braunes,  in  Wasser  mit  kirschroter  Farbe,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit 
blauvioletter  Farbe  lösliches  Pulver.  Färbt  Wolle  und  Seide  in  saurem  Bade  bläu- 
lichrot; dient  vornehmlich  zum  Färben  von  Papier.  Ganswindt. 

Fonds  Extrakt,  eine  amerikanische  Patentmedizin,  äußerliches  Mittel  gegen 
rheumatische  Schmerzen,  ist  in  der  Hauptsache  ein  Destillat  der  Hamamelis  vir- 
giniaua.  Zbrkik. 
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PondsrabiÜBn,  alle  Naturstoffe,  die  ein  Gewicht  besitzen;  im  Gegensatz  zu 
den  Imponderabilien  (Wärme ,  Licht ,  Elektrizität) ,  welche  früher  auch  als 
Stoffe  angesehen  wurden.  .  M. 

Pondrolith.  Ollbrs  Sprengpulver  Pondrolith  soll  aus  ca.  60  Salpeter, 
2V«  Kaliumchromat,  20  Schwefel,  S^/j  Holzkohle,  2  Knochenkohle  und  6  Säge- 
spänen zusammengesetzt  sein.  —  Pochs  Pondrolith  soll  bestehen  aus  ca.  68  Kali- 
salpeter, 3  Natronsalpeter,  12  Schwefel,  6  Holzkohle,  3  Barytsalpeter,  5  Säge- 
spänen und  3  Gerberlohe.  J.  Herzog. 

Pongämift,  Gattung  der  Leguminoseae,  Gruppe  Papilionatae-Dalbergieae, 
mit  einer  Art:  P.  glabra  Vbnt.  (Galedupa  pinnata  Taub.),  ein  indischer  Baum 
mit  unpaar  gefiederten  Blättern  und  gegenständigen  Blättchen,  achselständigen, 
weißen  Bltttentrauben  und  einsamigen  Hülsen. 

Das  aus  den  Samen  gewonnene  öl  wird  gegen  Krätze,  verschiedene  Haut- 
krankheiten und  die  stark  riechende  Wurzel  gegen  Rheumatismus  empfohlen. 

M. 

PonSaBOlin,  eine  scharlachrote  Quecksilberverbindung,  bildet  sich  nach  Thompson 
beim  Schütteln   einer  alkalischen  Quecksilbercyanidlösung  mit  Schwefelkohlenstoff. 

J.   HlBZOO. 

Pont.  =  GuiLio  PoNTEDERA,  geb.  1719,  Starb  1757  als  Professor  der  Botanik 
zu  Padua.  R.  Müllkb. 

PontBderia,  Gattung  der  Pontederiaceae;  P.  rotundifolia  L.  (P.  cordi- 
folia  Mabt.)  und  P.  nymphaeifolia  Künth.,  beide  in  Paraguay,  sollen  diuretisch 
wirken .  v.  Dai.la  Tobbb. 

PontsdBriaCBaB,  Famllle  der  Monokotylen.  Wasserpflanzen  mit  meist  zwei- 
zeiligen Blättern  und  ährenförmigen  Blutenständen.  Blüte  dreigliederig,  zwitterig, 
symmetrisch,  mit  einblättriger  langröhrigen  Blütenhülle.  Staubgefäße  6,  3  oder  1, 
in  der  Blütenhülle  angewachsen;  Fruchtknoten  dreifächerig,  meist  einsamig.  Die 
wenigen  Arten  gehören  den  Tropen  an.  v.  Dalla  Tobse. 

Pont8-d6-Martel  in  der  Schweiz  besitzt  eine  kalte  erdige  Schwefelquelle 
mit  Ha 8  0006  und  CaS  001  in  1000  T.  Paschms. 

Populin,  CsoHa^Os  +  2HaO  ist  ein  in  der  Rinde,  den  Blättern  und  Knospen 
▼on  Pop ul US-Arten  vorkommendes  Glykosid.  Zur  Darstellung  wird  das  wässerige 
Dekokt  mit  Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  entbleit  und  eingedampft.  Zuerst  scheidet 
sich  Salicin,  später  Populin  ab.  Feine  Kristallnadeln,  welche  sehr  schwer  in  kaltem, 
leichter  (1 :  42)  in  siedendem  Wasser  löslich  sind.  Leicht  löslich  in  heißem  Wein- 
geist und  Eisessig,  löslich  in  konzentrierten  Säuren  und  Alkalien.  Die  Lösungen 
sind  linksdrehend.  Bei  100^  verliert  Populin  das  Kristallwasser  und  schmilzt 
wasserfrei  bei  180^.  Populin  schmeckt  süß  und  wird  durch  konzentrierte  Schwefel- 
säure amaranthrot  gefärbt.  Durch  Kochen  mit  Barytwasser  oder  Kalkmilch  zerfällt 
es  in  Salicin  und  Benzoösäure,  mit  verdünnten  Säuren  in  Benzoösänre,  Saliretin 
und  Glukose.  Wird  von  Emulsin  nicht  angegriffen,  beim  Stehen  mit  faulem  Käse 
und  Ejreide  entsteht  Glukose,  Saligenin  und  Calciumlaktat.  Salpetersäure  vom 
sp.  G.  1*3  oxydiert  zu  Benzoylhelicin,  stärkere  Salpetersäure  zu  Nitrobenzoäsäure 
and  Oxalsäure. 

Populin  ist  nach  seinen  Zersetzungsprodukten  als  Benzoylsalicin , 
(CeH5.CO)Ci8Hi7  0, +  2HaO, 
aufeufassen.    Die   Synthese  aus  Salicin   wurde   von  Schiff  durchgeführt.    Salicin 
wird  zunächst  durch  Einwirkung  von  verdünnter  Salpetersäure  zu  Helicin  oxydiert, 
dieses   mit  Benzoylchlorid  zu  Benzoylhelicin   verwandelt   und   letzteres   durch  Re- 
duktion mit  naszierendem  Wasserstoff  in  Benzoylsalicin  =:  Populin  übergeführt. 

Literatun  Bbaoonnbt,  Bbbz.  Jahresb.,  11,  286;  Piocabd,  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsob.,  6,  890; 
ScBiTF,  LiBBias  Ann.,  154,  ö.  Mosslbb. 
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PopulUSy  Gattung  der  Salicaceae.  Bftome,  deren  Zweige  mit  Gipfelknospe 
versehen  sind,  die  Knospen  spitz,  mit  dacludegeligen,  klebrigen  Schuppen.  Blätter 
meist  breit,  lang  gestielt.,  Blflten  vor  dem  Laube  erscheinend,  ihre  Tragblätter 
zerschlitzt,  mit  becherförmigem  Receptaculum  und  zahlreichen  Staubgefäßen. 

I.  Leace  Dubt.  Junge  Triebe  haarig,  ebenso  Knospen,  diese  selten  klebrig.  Blattstiele  mnd, 
Staubgefäße  4—8. 

P.  alba  L.,  Silberpappel.  Jüngere  Äste,  Knospen  und  Blattstiele  weißfilzig. 
Blätter  buchtig  gelappt,  unterseits  weißfilzig.  Die  Rinde  (Cort.  Populi)  war  als 
Diuretikum  gebräuchlich.  Sie  enthält  einen  Bitterstoff,  aber  kein  Salicin. 

P.  tremuloides  Michx.  gilt  in  Nordamerika  als  Fiebermittel   und  Tonikum. 

P.  tremula  L.^  Zitterpappel,  Espe,  Aspe.  Junge  Äste  kurzhaarig  oder 
kahl,  mit  rundlichen,  ungleich  gezähnten  Blättern. 

n.  Aigeiros  Dubt.  Schuppen  and  junge  Triebe  klebrig,  Blattstiele  zusanunengedrüekt, 
Staubgefäße  12—30. 

P.  nigra  L.,  Schwarzpappel.  Stamm  mit  ausgebreiteten  Ästen  und  breiter 
Krone.  Blattgrund  gestutzt  oder  keilförmig.  Die  jungen  Blätter  sollen  als  Tee- 
surrogat vorkommen. 

P.  pyramidalis  Rozier,  Pyramidenpappel,  italienische  Pappel,  eine 
VarietAt  der  vorigen.  Stamm  mit  aufrechten  Ästen  und  schmaler  Krone;  bei  uns 
nur  in  männlichen  Exemplaren. 

m.  Tacamahaca  Spach.  Schuppen  und  junge  Triebe  klebrig.  Blätter  unterseits  weißlich, 
Battstiele  zusammengedrückt,  Staubgefäße  12—30. 

P.  balsamifera  L.,  Balsampappel,  heimisch  in  Nordamerika  und  Sibirien. 

Gemmae  Populi,  die  frischen  und  getrockneten  Laubknospen,  der  meisten 
dieser  Arten  mit  harzigen  Schuppen  finden  hin  und  wieder  pharmazeutische  Ver- 
wendung. Sie  sind  spitz  kegelförmig,  bis  2  cm  lang,  glänzend  braun,  mit  dach- 
ziegeligen Deckschuppen.  Der  Geruch  ist  frisch  balsamisch,  der  Geschmack  bitter. 
Sie  enthalten  VsVo  ätherisches  öl,  Harz,  Wachs,  Gummi,  Gerbsäure  und  nach 
PICCAED  Chrysinsäure. 

Die  Rinde  und  das  Laub  der  Pappeln  enthält  die  Glykoside  Salicin  und 
Populin.  Das  Holz  der  meisten  Arten  dient  als  Nutzholz.  Das  junge  Holz  enthält 
Ericin.  M. 

PopOWift,  Gattung  der  Anonaceae.  Kleine  Bäume  und  Sträucher  im  malaiischen 
Gebiet. 

P.  pisocarpa  Endl.  enthält  in  der  Rinde  ein  Alkaloid  (Eykman,  N.  Tijdschr. 
V.  Pharm.,  1887).  M. 

PorCBÜft,  Gattung  der  Anonaceae,  in  Mexiko  und  Peru  heimische  Sträucher. 

P.  nitidifolia  R.  et  P.  dient  zum  Gelbfärben. 

P.  triloba  Pkes.  s.  Anona,  M. 

PorCOS&n  (Dr.  RSMY-Mannheim)  wird  beschrieben  als  Serumpräparat  aus  dem 
Blute  gegen  Rotlauf  immunisierter  Tiere.  Wurde  als  Prophylaktiknm  gegen  Schweine- 
rotlauf empfohlen.  Zkrnik. 

POPBnkanälB  sind  die  von  der  Verdickung  frei  bleibenden  Teile  in  den  Zell- 
membranen. In  der  Flächenansicht  erscheinen  sie  als  Poren,  auf  Durchschnitten 
der  Membran  als  kürzere  oder  längere  Kanäle,  je  nach  dem  Grade  der  Ver- 
dickung. Man  unterscheidet  einfache,  verzweigte  und  behöfte  Porenkanäle.  Die 
Porenkanäle  benachbarter  Zellen  stehen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung,  sondern 
sind  durch  die  primäre  Zellwand,  welche  als  diosmotische  Membran  fungiert,  von- 
einander getrennt.  Die  behöften  Porenkanäle,  auch  Hoftfipfel  (s.  d.)  genannt, 
sind  zugleich  Ventile. 

POPBnkapSBl  ist  jene  Form  trockener  Springfrttchte,  welche  die  Samen  durch 
kleine  Löcher  entläßt,  die  an  bestimmten  Stellen  der  Frucht  durch  Ausfallen 
kleiner  Stücke  entstehen,  z.  B.  die  Mohnkapsel. 
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Poria,  Gattung  der  Polyporaceae,  früher  mit  Polyporus  vereinigt.  Frucht- 
körper umgewendet,  flach  ausgebreitet  und  dem  Substrate  ganz  anliegend,  oft 
nur  ans  Mjcelium  und  Röhren  bestehend. 

P.  vaporaria  Pbbs.  Fruehtkörper  ausgebreitet,  krustenförmig,  weiß,  mit  dem 
Substrate  fest  verwachsen,  mit  weißem,  flockigem,  verzweigte,  fächerförmige 
Stränge  bildendem  Mjcel.  Poren  eckig,  weiß.  Der  Pilz  ist  ans  allen  Weltteilen 
bekannt  Er  kommt  häufig  auf  Balken  und  Brettern  in  Häusern  vor  und  bewirkt 
eine  rasche  Zerstörung  des  Holzes;  er  ruft  eine  Rotfänle  hervor,  indem  das  be- 
fallene Holz  rotbraun,  rissig  und  mürbe  wird.  Dieser  Pilz  verursacht  oftmals  eben 
solchen  Schaden  wie  Merulius  lacrymans  (s.  d.).  Man  hüte  sich  daher,  beide 
Pilze  miteinander  zu  verwechseln.  Das  Mycel  von  Poria  vaporaria  bleibt  weiß, 
das  von  M.  lacrymans  wird  grau. 

Die  durch  P.  vaporaria  bewirkte  Zersetzung  des  Holzes  ist  so  eigenartig, 
daß  sie  Conwbntz  selbst  für  die  Bernsteinbäume  in  dem  im  Bernstein  einge- 
schlossenen Holze  nachzuweisen  vermochte.  Stdow. 

Porla  in  Schweden  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  (CO, H), Fe  0063  in  1000  T. 

Paschkis. 

Poriisria,  Gattung  der  Zygophyllaceae;  P.  hygrometrica  R.  et  P.,  in 
Chili  und  Peru,  P.  angustifolia  (A.  Orat)  in  Texas,  liefert  ein  dem  Guajak 
ähnliches  Holz,   „Palo  santo^.  y.  Dalla  Toesb. 

Porlings  s.  Poiypoms. 

PorOC6pllSÜU8,  Gattung  der  Linguatuliden.  Körper  zylindrisch. 
P.  constrictus  (v.  Sisbold)  wurde  in  der  Leber,   Lunge   und  Darmschleim- 
haut  des  Menschen  beobachtet.  Afrika.  Böhmio. 

PorOdor  heißt  ein  in  Metallkästchen  verschlossener,  mit  d^/^vger  alkoholischer 
MenthoUösnng  getränkter  Schwamm,  der  gegen  Kopfschmerzen  nach  Art  des 
Migränestiftes  angewendet  werden  soll.  Zboik. 

Porosität.  Das  Vorhandensein  von  mehr  oder  weniger  regelmäßig  verteilten 
Hohlräumen,  Poren,  in  der  Materie  ist  man  gewohnt,  als  allgemeine  Eigenschaft 
derselben  zu  bezeichnen  und  nur  quantitative  Unterschiede  für  die  verschiedenen 
Stoffe  gelten  zu  lassen.  Diese  Auffassung  würde  nur  konsequent  durchführbar 
sein,  wenn  die  angenommenen  Zwischenräume  der  Moleküle  als  Poren  gelten. 
Allein  diese  können  bei  festen  Körpern  wegen  ihrer  kleinen  Dimensionen  wohl 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  Flächenanziehung  und  der  Reibnngswiderstand 
die  Durchlässigkeit  von  Seiten  anderer  Stoffe  unmöglich  machen  dürften.  Dann 
würden  viel  eher  die  Flüssigkeiten  und  Gase  porös  genannt  werden  können, 
deren  größere  Abstände  der  Moleküle  die  Diffusion  (s.d.)  gestatten.  Die  Poro- 
sität kann  daher  nur  von  mechanischen  Strukturverhältnissen  fester  Stoffe  ab- 
hängig sein.  Sie  ist  fast  ausgeschlossen  oder  in  sehr  geringem  Maße  vorhanden 
bei  allen  aus  flüssiger  Form  erstarrten,  kohärenten,  amorphen  Massen,  wie  Glas, 
Harz,  Kautschuk,  welche  daher  erfahrungsmäßig  als  sichere  Verschlußmittel  gegen 
Flüssigkeiten  und  Gase  verwendet  werden.  Dagegen  bei  allen  Stoffen  von 
kristallinischer  Struktur,  welche  aus  mehr  als  einem  Kristalle,  ans  Konglomeraten 
von  solchen  bestehen  nnd  aus  flüssigem  oder  gasförmigem  Zustande  eher  er- 
starrten, als  alle  leeren  Zwischenräume  von  ihnen  ausgefüllt  werden  konnten, 
femer  bei  aUen  aus  Zellen,  Fasern,  Geweben  aufgebauten,  pflanzlichen  und 
tierischen  Körpern  ergibt  sich  die  Porosität  von  selber,  wo  eine  vollständige  Be- 
rührung aller  Flächen  der  Strukturteile  wegen  der  Gestalt  der  letzteren  nicht 
möglich  ist.  Aus  der  Verschiedenartigkeit  dieser  Gestalten  und  ihrer  Bildungs- 
weise erhellt,  daß  diese  Hohlräume  sowohl  voneinander  getrennt  bestehen,  als 
auch  röhren-  oder  roaschenförmig  zusammenhängen  können.  Daher  bestimmt 
nicht  immer  die  Größe  der  Poren  allein,  sondern  vielmehr  die  Zahl  und  die  Art 
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der  Verteilang  derselben  sowie  die  Dicke  der  Massen  den  Grad  der  Durch- 
lässigkeit der  Flüssigkeiten  und  Gase,  wie  sie  die  Experimente  des  Hindurch- 
pressens  von  Quecksilber  durch  Leder  oder  Holzpflöcke,  von  Wasser  durch 
dünne  Metallwände,  von  mit  Rauch  beladenen  Dämpfen  durch  einen  langen 
Rohrstock  veranschaulichen.  Das  spezifische  Gewicht  fester  Stoffe  wird  von  der 
Beschaffenheit  der  Poren  wesentlich  beeinflußt.  Die  Zunahme  der  Dichtigkeit  und 
der  Kohäsion  von  gegossenen  Metallen  durch  Hämmern  oder  Walzen  beruht  auf 
Zusammendrückung  der  Poren.  Das  Filtrieren  von  Flüssigkeiten  und  Gasen  und  das 
Entfärben  durch  Kohle  sind  praktische  Verwendungen  der  Porosität,  indem  im 
ersten  Falle  die  Poren  die  zu  entfernenden  Stoffe  nicht  hindurchlassen,  im  zweiten 
in  sich  verdichten.  Gämoe. 

PorpBZity  Palladiumgold,  eine  Varietät  des  Goldes,  welche  außer  4^0 
Silber  fast  lO^/o  Palladium   enthält.    Vorkommen:  Capitania  Porpez  in  Brasilien. 

HOEENES. 

Porphyr.  Der  schon  bei  den  Alten  für  ein  hartes,  widerstand-  und  politur- 
fähiges Gestein  gebrauchte  Name  bezieht  sich  auf  verschiedene  Gesteine.  Der 
Porfido  rosso  antico  ist  ein  Glimmer-Hornblende-Porphjrit,  welcher  am  Djebel 
Dokhan  zwischen  Nil  und  Rotem  Meer  im  Granit  gangförmig  auftritt  und  seine 
schöne  rote  Farbe  einem  sekundären  Gehalt  an  rotem  Epidot  dankt.  Der  Porfido 
verde  antico  von  Marathonisi  im  Eurotastal  ist  ein  Labradorporphyrit.  Beide 
Gesteine  zeigen  die  typische  porphyrische  Struktur:  das  Vorkommen  größerer 
Kristalle  in  einer  anscheinend  dichten  Grundmasse.  Die  Petrographie  unterscheidet 
mannigfache  Gesteine  mit  ähnlicher  Ausbildung  und  wendet  auf  einen  Teil  der- 
selben auch  heute  noch  den  Namen  Porphyr  an,  so  auf  den  Quarzporphyr,  Ortho- 
klasporphyr, Augitporphyr,  die  nach  bezeichnenden  Mineralen  ihren  Namen  er- 
halten haben,  während  die  Bezeichnungen  Granitporphyr,  Felsitporphyr,  Pechstein- 
porphyr sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Grundmasse  beziehen,  welche  entweder 
deutlich  kömig  oder  anscheinend  dicht  oder  mikro-  oder  kryptokristallin  oder 
endlich  glasig  sein  kann.  Quarzporphyr  und  quarzfreier  Porphyr  weisen  Orthoklase 
als  porphyrische  Einsprengunge  auf.  Die  quarzfreien  Orthoklaspophyre  werden 
wohl  auch  Syenitporphyre  genannt  und  nach  anderen  porphyrisch  ausgeschiedeneu 
Mineralen  als  Hornblende-,  Augit-  oder  Glimmer-Syenitporphyre  bezeichnet  Jene 
porphyrischen  Gesteine,  welche  Plagioklase  enthalten,  nennt  man  Porphyrite  und 
unterscheidet  diese  in  Hornblende-  und  Glimmerporphyrite,  welche  wieder  quarz- 
frei und  quarzhältig  sein  können.  Auch  nach  der  Art  der  Feldspate,  ferner  nach 
dem  Vorkommen  mannigfacher  Minerale  spricht  man  von  Labrador-,  Bronzit-, 
Hypersthen-,  Augitporphyriten. 

Von  all  diesen  mannigfachen  porphyrischen  Gesteinen  ist  der  Quarzporphyr 
das  verbreitetste,^er  tritt  zumal  in  der  Dyasformation  Deutschlands  und  der  Alpen 
in  großer  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  auf.  Quarzfreie  Orthoklasporphyre  sowie 
Porphyrite  finden  sich  als  Decken  und  stromartige  Ergüsse  sowie  als  Gänge  in 
relativ  geringerer  Verbreitung.  Hobbnes. 

Porphyrin,  CäiHjßNjOj,  ist  neben  Alstonin  (s.  Bd.  I,  pag.  474)  und  Por- 
phyre sin  von  Hesse  aus  der  Rinde  der  australischen  Alstonia  constricta  darge- 
stellt worden. 

Zur  Darstellung  der  Alstoniaalkaloide  wird  das  weingeistige  Extrakt  der 
Rinde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Soda  oder  Natriumbikarbonat  über- 
sättigt, filtriert  und  das  klare  Filtrat  wiederholt  mit  Petroläther  ausgeschüttelt, 
welcher  Porphyrin  und  Porphyrosin,  nicht  aber  das  Alstonin  aufnimmt.  Der  Petrol- 
ätherlösung  werden  mit  verdünnter  Essigsäure  die  Alkaloide  wieder  entzogen  und 
die  so  erhaltene  wässerige  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  ausgefällt;  diese  nimmt 
hierbei  zuerst  eine  prächtig  blaue  Fluoreszenz  an  und  wird  dann  von  über- 
schüssigem Ammoniak  rötlichweiß  gefällt.  Zur  Entfernung  des  beigemengten 
Porphyrosins  löst  man  den  Niederschlag  nochmals  in  Äther,  behandelt  die  Äther- 
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lösung  zunächst  mit  Tierkohle,  von  weicher  das  Porphyrosin  zurückgehalten  wird, 
schüttelt  sie  dann  mit  Essigsäure  aus  and  fällt  wiederum  mit  Ammoniak  aus.  Das 
80  erhaltene  Porphyrin  kann  zur  weiteren  Reinigung  nochmals  in  Petroläther  ge- 
löst werden.  Ausbeute:  etwa  OOS^/q. 

Es  bildet  eine  amorphe,  weiße  Masse,  welche  bei  97^  schmilzt  und  in  Alkohol, 
Äther  und  Chloroform  leicht  löslich  ist;  es  fluoresziert  in  saurer  Lösung  schön 
blau,  löst  sich  in  konzentrierter  Salpetersäure  mit  Purpurfarbe  und  in  chromsäure- 
haltiger  Schwefelsäure  mit  grünlichblauer  Farbe. 

Porphyrosin,  ein  Alkaloid  der  Alstoniarinde  (vergl.  Porphyrin),  bildet  einen 
fleischfarbenen  Niederschlag,  der  chemisch  noch  nicht  näher  untersucht  ist. 

Literatur:  0.  Hessb,  Libbigs  Ann.,  Sappl.,  Rd.4  (1865)  and  ebenda,  205  (1880). 

W.  AüTEKBlKTH. 

PorpOrinOy  Haematlnon,  ist  eine  rote,  durchsichtige,  harte,  politurfähige 
Glasmasse,  welche  im  Altertum  zu  Mosaiken  und  Prunkgefäßen  verarbeitet  wurde. 
Sie  wird  durch  Zusammenschmelzen  von  60  T.  Quarzsand,  10  T.  calcinierter  Soda, 
10  T.  gebranntem  Borax,  10  T.  Kupferoxyd  und  3  T.  Eisenoxyduloxyd  gewonnen. 
Durch  besondere  Leitung  des  Schmelzprozesses,  derart,  daß  das  gebildete  Cupro- 
silikat  kristallinisch  wird,  kann  man  zu  dem  fast  schwarzen,  bläulich  schimmernden 
Astralit  gelangen.  Zernik. 

Porre  s.  Aiiium. 

La  POPretta  m  Italien  besitzt  acht  warme  bis  heiße  (27'5— 38-7o)  Koch- 
salzschwefelquellen. Der  Gehalt  an  HjS  ist  0*002,  nur  Porretta  vecchia  und 
Puzzola  haben  002;  der  an  NaCl  6*5 — 8*2,  nur  die  beiden  genannten  haben 
2*6  und  3'0  in  1000  T.  Die  Quellen  enthalten  femer  NaJ  und  NaBr,  von  ersterem 
Leone  008,  Donzelle  und  P.  vecchia  0*03,  Bove,  Marte,  Puzzola,  Reale 
und  Tromba  ca.  O'Ol  in  1000  T.  Paschkis. 

PorrigO  (lat.  Grind),  veraltete  Bezeichnung  verschiedener,  jetzt  anders  be- 
nannter Krankheiten. 

P0PPi8äUPe=:Euxanthinsäure  (Bd.  V,  pag.  62).  Zernik. 

POPPO-OpePation,  eine  nach  dem  Mailänder  Arzte  PORRO  (geb.  1842)  be- 
nannte Methode  des  Kaiserschnittes. 

POPSChÖl ,  Porstöl,  Oleum  Ledi  palustri,  wird  durch  Destillation  des 
Ledum  palustre  mit  0*3 — 2'0®/o  Ausbeute  erhalten.  Es  bildet  eine  grünliche 
oder  rötliche  dicke  Flüssigkeit,  die  meist  so  reich  an  Stearopten  ist,  daß  sie  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  einer  festen  Masse  erstarrt.  Der  Geruch  ist  durch- 
dringend narkotisch,  der  Geschmack  unangenehm  scharf  und  anhaltend.  Sp.  Gew. 
0-93— 0-96. 

Das  sich  ausscheidende  Stearopten,  der  Ledumkampfer^),  kristallisiert  aus 
Alkohol  in  langen  Nadeln  vom  Schmp.  104--1050,  Siedep.  282—2830.  Die 
alkoholische  Lösung  ist  rechtsdrehend.  Es  ist  ein  Sesquiterpenhydrat  der  Formel 
C15H26O,  das  durch  Wasser  entziehende  Mittel  (Benzoylchlorid,  Schwefelsäure) 
sehr  leicht  unter  Wasserabspaltung  in  ein  bei  255®  siedendes  Sesquiterpen ,  das 
Leden  0,5  H24,  übergeht.  Da  Kaliumpermanganat  auf  den  Ledumkampfer  nicht 
einwirkt,  scheint  er  ein  tertiärer  Alkohol  zu  sein. 

Die  vom  Ledumkampfer  befreiten  Anteile  des  Öles  sieden  bei  180 — 250",  nach 
LOMIDSE^)  bei  282—2860  und  enthalten  ein  Keton  der  Formel  C16H24O. 

literator:  *)RizzA,Zeitschr.d.russ.physik.  ehem.  Gesellsch.,  1887.  Chem.  Centralbl.,  1887. 
Hjelt,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  1895.  —  *)  Chemik.  Zeitg.  Repert.  1903.  Bbckstkokm. 

POPSt  oder  POPSCh  ist  Ledum  palustre  L. 

Portenschi.  1=  Frenz  Edler  von  Portenschlag-Ledermayer,  geb.  am 
13.  Februar  1772  zu  Wien,  gest.  daselbst  am  7.  November  1822.  Schrieb  über 
in  Dalmatien  gesammelte  Pflanzen.  R.  Müllkr. 

Keal-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharm&sie.  2.  Aufl.  X.  25 
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Portsr  ist  ein  obergäriges  Bier,  weiches  vorzugsweise  in  England  gebraat 
wird  und  aus  sehr  starken  Würzen  hervorgeht.  Porter  heißt  „Lastträger"  (von 
to  porte,  tragen)  und  soll  ein  Ausdruck  für  die  kräftigenden  Wirkungen  des 
Bieres  sein.  Man  unterscheidet  starken  Double  stout,  Tafelbier,  von  ordinärem 
Porter,  brown  stout.  Zur  Maische  dienen  24  Quarter  braunes  Malz,  8  Quarter 
bernsteingelbes  Malz,  8  Quarter  blasses  Malz  (40  Quarter  ==  106  hl)  und  100  kg 
amerikanischer  Hopfen.  Das  erste  Mal  wird  V/^  Stunden  mit  80  hl  Wasser  von  76® 
ausgezogen,  das  zweite  Mal  1  Stunde  mit  Wasser  von  88®;  die  abgelassenen 
Würzen  werden  mit  Hopfen  versehen,  V«  Stunde  gekocht,  dann  abgekühlt.  Die 
gekühlte  Würze,  welche  20 — 25®/o  zeigt,  wird  36  Stunden  in  großen  Bottichen 
zur  Vergärung  hingestellt,  dann  3  Tage  lang  auf  kleinere  Bottiche  gebracht.  — 
Der  ordinäre  Porter  geht  aus  Würzen  von  12 — 14®/o  hervor.  Elsneb. 

PortheSifl,  Gattung  der  Spinner,  ausgezeichnet  durch  die  plumpen  Weibchen, 
deren  Hinterleibsspitze  wollig  behaart  ist.  Bei  der  Eiablage  werden  die  Eier  mit 
dieser  Afterwolle  bedeckt; 

P.  (Euproctis)  chrysorrhoea  L.,  Goldafter,  auf  Eichen,  Weiden  und  Weiß- 
buchen, namentlich  auf  Obstbäumen,  wo  er  die  sogenannten  „großen  Raupen- 
nester" erzeugt,  und  P.  similis  Füessli  (P.  auriflua  Fabr.),  ebenso,  doch  im 
ganzen  seltener.  v.  Dalla  Tobrr. 

Portlands  antarthriC  pOWder,  Glchtpulver,  ist  eine  Pulvermlschung 
aus  (nach  Hager)  15  T.  Radix  Gentianae,  10  T.  Herba  Gentaurii  min.  und  je 
5  T.  Resina  Gnajaci,  Radix  Asari  und  Gortex  Aurantii.  —  Portlands  SpecieS 
antarthrlticae  bestehen  aus  gleichen  Teilen  Herba  Centaurii,  Herba  Chenopodii 
ambros.,  Lignum  Guajaci,  Radix  Asari  und  Radix  Gentianae.  Zernik. 

Portlandia,   Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchonoideae ; 
P.  grandiflora  L.    in  Westindien.    Die   Rinde   wirkt   als   Stomachikum   und 
Antifebrile.  v.  Dalla  Torbe. 

Portlandzement  s.  Zement.  zernik. 

PortoriCOrindey  von  Ceanothus  reclinatus  L'Herit.,  s.  Palo  Mabi. 
Portugalol  =  Oleum  Aurantü  corticis  (s.d.).  Becrstroem. 

PortulaCa,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Fleischige,  kahle,  nieder- 
liegende Kräuter  mit  flachen  oder  stielrunden  Blättern  und  häutigen  oder  zu 
Borstenbüscheln  reduzierten  Nebenblättern. 

P.  oleracea  L.,  Portulak,  Burzelkraut,  ein  in  der  ganzen  Welt  verbreitetes 
Unkraut,  lieferte  einst  Herba  und  Semen  Portulacae,  erstere  gegen  Skorbut, 
letztere  als  Bestandteil  der  Sem.  quatuor  frig.  min.  Eine  durch  Kultur  fleischiger 
und  kräftiger  gewordene  Form  (P.  sativa  Haw.)  dient  als  Gemüse^  Salat  und 
Suppenkraut. 

P.  grandiflora  HoOK.,  aus  Brasilien,  ist  eine  beliebte  Zierpflanze.  M. 

PortulaCaCeae,  FamlUe  der  Polypetalae.  Saftige  Kräuter  oder  Sträucher 
mit  einfachen,  fleischigen,  gegen-  oder  wechselständigen  Blättern  und  einzeln  oder 
in  Trugdolden  stehenden  Zwitterblüten;  Kelchblätter  zu  zweien,  Blumenblätter  zu 
fünf,  Staubgefäße  drei  bis  zahlreich,  hypo-  oder  perigyn;  Fruchtknoten  ober-  oder 
uuterständig,  ein-  bis  vielfächerig,  Kapselfrucht  mit  Deckel  oder  Klappen  auf- 
springend. Samen  mit  Eiweiß.  Die  wenigen  Arten  gehören  der  gemäßigten  und 
wannen  Zone  an.  v.  Dalla  Torre. 

Portwein,  weißer  und  roter  portugiesischer  Wein,  der  in  den  Provinzen 
Minho  und  Beira  gebaut  und  über  Lissabon  und  Oporto  (wonach  der  Name)  aus- 
geführt wird.  —  S.  Wein.  Zehkik. 
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Porzellan-  und  Tonwaren.  Die  Kenntnis  der  Tonwaren,  deren  Herstellung 
and  Greecbichte,  umfaßt  einen  besonderen  Wissenskreis,  welcher  mit  dem  Namen 
Keramik  belegt  worden  ist.  Die  Tonbildnerei  reicht  bis  in  das  biblische  Altertum 
zurück;  spricht  doch  die  Sage  von  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  am 
lautesten  dafür.  Homer  vergleicht  den  Rundtanz  mit  dem  Drehen  der  Töpfer- 
scheibe ;  die  Prometheussage  zeugt  ebenfalls  für  das  hohe  Alter  dieser  Kunst.  Aus 
den  Ausgrabungen  von  Niniveh  und  Hissarlik  (Troja)  stammen  Wandbekleidungen 
mit  farbiger  Emaille,  Ziegel  und  Gefäße,  bunt  bemalt  und  einfarbig  glasiert.  Be- 
sonders studiert  sind  die  griechischen  (etruskischen)  Vasen,  welche  unter 
den  Namen  Pithos  (Weinfaß),  Amphora  (zweihenkliger  Weinkrug),  Hydria  (drei- 
henkliger  Wasserkrug),  Lagynos  (Weinflas^e),  Lekythos  (schlanke  ölflasche  mit 
Henkel),  Kothon  (Feldflasche)  als  Vorratsgefäße,  Krater  (mit  horizontal  ange- 
setzten Henkeln)  als  Mischgefäß,  Phiole,  Kylix,  Kantharos  (flache  Schalen  mit  und 
ohne  Henkel)  als  Trinkgefäße  bekannt  sind.  Auch  die  Oräberstraßen  griechischer 
Städte  liefern  reiche  Funde  von  Terrakotten,  gebrannten  Tonwaren,  mit  Orna- 
menten der  verschiedensten  Art  geschmückt.  Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  oder 
kurz  nachher  scheint  die  Kunst  der  Tonbildnerei  von  den  Arabern  nach  Europa 
überbracht  worden  zu  sein,  da  sich  in  den  maurischen  Bauwerken  Spaniens,  in 
Wandverzierungen,  Fußbodenplatten  und  Reliefs  dieselben  Ornamente  zeigen, 
welche  in  den  Moscheen  Ägyptens  und  Persiens  zu  finden  sind.  Von  hier  aus  hat 
sie  ihre  Verbreitung  über  das  Abendland  gefunden. 

Von  Majorka  aus  wurden  die  unter  dem  Namen  „Majolika"  bekannten  Kunst- 
sachen exportiert;  aus  Faönza  stammt  das  als  „Fayence"  bezeichnete  feine  Steingut 
der  älteren  Periode. 

Statt  der  Bleiglasur  wurde  die  Zinnglasur  angewandt,  und  immer  kunstvoller 
gestalteten  sich  die  Verzierungen,  die  im  16.  Jahrhundert  unter  Benützung  der 
Vorbilder  der  damals  lebenden  großen  Maler  bereits  in  mehrfarbiger  Emaille  aus- 
geführt wurden. 

um  dieselbe  Zeit  verbreitete  sich  von  Nürnberg  aus,  wo  Veit  Hieschvogel 
die  nach  ihm  benannten  Krüge  und  kunstvollen  Ofenkacheln  schuf,  in  welchen 
Reliefs  mit  farbiger  Emaille  zur  Anwendung  kamen,  die  Majolikafabrikation  über 
ganz  Deutschland.  Auch  das  Palissygerät  —  Pflanzen  und  Tiere,  en  relief  und 
emailliert  —  stammt  aus  dieser  Zeit.  Aus  Nevers  und  Ronen  (17.  Jahrhundert) 
stammt  das  weiße  französische  Geschirr  mit  persischen  und  chinesischen  Motiven 
in  Braun,  Blau  und  Gelb  gemalt.  Aus  Delft  (dieselbe  Zeit)  stammt  ein  besonders 
starkes  Steingeschirr,  eiförmige  Krüge  mit  schlankem  Hals  und  eleganten  Henkeln 
oder  Tierfiguren,  meist  blau,  seltener  braun  emailliert.  In  vielen  deutschen  Städten 
(Straßburg,  Nürnberg,  Höchst,  Bayreuth  u.  a.)  war  eine  blühende  Tonwarenindustrie, 
and  überall,  ebenso  wie  in  Holland,  war  man  bemüht,  das  längst  bekannte  chinesische 
Porzellan  zu  imitieren,  sowohl  dem  Stoffe,  als  auch  der  Verzierung  nach.  1770 
wurde  in  Etruria  von  JosiAH  Wedgewood  ein  in  antikisierender  Weise  verziertes 
Geschirr  (weiß  auf  Blau  bemalt)  hergestellt,  welches  dem  Porzellan  als  gleich- 
wertig erachtet  wurde.  Das  erste  weiche  Porzellan  wurde  am  Schluß  des  17.  Jahr- 
hunderts in  St.  Cloud  dargestellt;  die  1750  in  Vincennes  gegründete  Porzellan- 
fabrik übersiedelte  1753  nach  S^vres  und  wurde  königlich. 

1706  erfand  Böttcher  das  rote  Porzellan,  fand  1709  im  Haarpuder  den 
Kaolin  und  fabrizierte  von  da  ab  das  echte  Porzellan,  welches  von  Meissen  aus 
in  den  Handel  kam.  Das  alte  Meissener  Porzellan  ist  auch  jetzt  noch  unter  dem 
Namen   „vieux  saxe^  im  Handel. 

Später  wurden  in  Berlin,  Wien  und  Höchst  Porzellanfabriken  angelegt;  das 
erste  Kaolinlager  in  Frankreich  wnrde  1765  aufgefunden. 

Die  neuere  Keramik  ist  bestrebt,  die  Schönheiten  der  älteren  Fayencen  neu 
aufleben  zu  lassen  und  neue  Formen  und  Dekorationen  zu  schaffen.  Da  die  Fayence 
die  Pflege  der  Malerei  in  größtem  Umfange  gestattet,  jede  geistreich  hingeworfene 
Skizze  in  leichtschmelzender  Glasur  zu  fixieren  erlaubt,  so  wird  diesem  Zwecke  das 
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höchste  Strebeu  nach  künstlerischer  YolleDdung  zugewandt.  Abgesehen  von  Luxos- 
gegenständen  werden  vorzugsweise  Fliesen  zum  Auslegen  von  Wanden  und  Fuß- 
böden in  diesem  Genre  hergestellt. 

Kunstvolle  Fayencen  werden  von  Kennern  oft  höher  bezahlt  als  Porzellan;  ein- 
zelne Teller  imitierter  Pallissyware  von  Deck  werden  mit  3 — 4000  Franken  bezahlt. 

Man  kann  die  verschiedenen  Arten  der  Tonwaren  nach  der  inneren  Be- 
schaffenheit ihrer  gebrannten  Masse  sortieren  und  unterscheidet  hiemach  dichte 
und  poröse  Ton  waren.  Erstere  sind  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  worden,  zeigen 
einen  glasartigen,  durchscheinenden  Bruch,  lassen  Wasser  nicht  durch  und  geben 
am  Stahl  Funken;  letztere  sind  nur  scharf  gebrannt,  ohne  in  Fluß  zu  geraten, 
das  Gefüge  ist  locker,  der  Bruch  rauh  und  erdig,  die  Masse  klebt  an  der  Zunge 
und  läßt  Wasser  durch.  Um  poröse  Tonwaren  gegen  die  Durchlässigkeit  zu 
schützen,  werden  sie  mit  Glasur  überzogen. 

Porzellan.  Unter  Porzellan  versteht  man  durchscheinende  weiße  Tonwaren 
mit  durchsichtiger  Glasur  oder  ohne  solche.  Das  glasierte  Porzellan  wird  unter- 
schieden in  echtes  oder  hartes  und  in  weiches  oder  Frittenporzellan 
von  unglasiertem  (Statuenporzellan,  Biskuit)  unterscheidet  man  echtes 
parisches  und  Garrara-Porzellan.  Berliner  Sanitäts-  oder  Gesundheits 
geschirr,  auch  Halbporzellan  genannt,  wird  aus  einer  Mischung  von  Porzellan 
masse  mit  feuerfestem  Ton  (Pfeifenton)  bereitet  und  vermittelt  den  Übergang  von 
hartem  Porzellan  zu  den  besseren  Steinzeugarten. 

a)  Das  echte  oder  harte  Porzellan  bildet  eine  weiße,  durchscheinende,  fein- 
körnig-homogene, mit  dem  Messer  nicht  ritzbare,  klingende,  strengflüssige  Masse 
von  muschelig-feinkörnigem  Bruch  und  einem  spezifischen  Gewicht  von  2  07  bis 
2*49,  welche  aus  einem  unschmelzbaren  Körper,  dem  Kaolin,  und  einem  schmelz- 
baren, aber  selbst  nicht  formbaren  Zusatz,  dem  Flusse,  Feldspat  und  Zusätzen 
von  Gips,  Kreide  und  Quarz  hergestellt  und  mit  einer  Feldspatglasur,  unter 
absolutem  Ausschluß  von  Blei-  oder  Zinnoxyd,  und  zwar  in  einer  Brennoperation, 
überzogen  ist. 

Die  Bereitung  des  Porzellans  ist  eine  sehr  mühsame  und  umfaßt  eine  Reihe 
von  langdauernden  Operationen.  Die  vorbezeichneten  Rohmaterialien  müssen  zu- 
nächst durch  Mahlen,  Sieben  und  Schlämmen  in  Staub  verwandelt  werden. 
Nachdem  derselbe  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  ist,  erfolgt  die  Mischung 
der  abgemessenen  Portionen.  Folgende  Beispiele  zeigen  einige  Verhältnisse,  in 
welchen  die  Mischung  stattfindet  (Rüd.  Wagner)  : 

In  Nymphenbnrg:  In  Meissen: 


Kaolin  von  Aue 18  T. 

„         n    Sosa 18  ., 

„    SeiHtz 36  „ 

Feldspat 26  ^ 

Scherben 2  „ 


Kaolin  von  Passaa 65  T. 

Sand       .         „       4., 

Quarz 21   „ 

Gips 5  „ 

Biskuitscherben 5  ^ 

Da  die  Kaoline  verschiedene  Zusammensetzung  haben,  erfolgt  die  Verwendung  der 
einen  oder  der  anderen  Sorte  natürlich  nur  auf  Grund  voraufgegangener  Analysen. 
Das  fertige  Sövres-Porzellan  hat  konstant  folgende  Zusammensetzung: 

Kieselsäure 58  T. 

Tonerde 24*4  „ 

Kalkerde 4*5  „ 

Kali 3  ., 

Der  schlammige  Brei  muß  jetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  getrocknet 
werden,  was  durch  Verdunstung  unter  Anwendung  von  Wärme,  durch  Absorption 
unter  Anwendung  poröser  Tonmassen  (Ziegel)  oder  des  Gipses,  durch  Luftdruck, 
resp.  Verdrängung  oder  Pressen  erreicht  zu  werden  pflegt.  Nachdem  eine  voll- 
kommene Mischung  des  Materials  durch  Schlagen  und  Kneten  erfolgt  ist,  ¥rird 
die  Masse,  indem  man  sie  etwa  3  Monate  lang  mit  Jauche  oder  Moorwasser  in 
Berührung  läßt,  einer  Art  Fäulnis,  dem  Rotten,  unterworfen.  Hat  die  Masse 
hinreichend  gelagert,  so  daß  sie  wieder  weiß  geworden  ist,  so  wird  sie  in  feinen 
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Spänen  abgezogen,  zu  Ballen  geknetet  und  geformt.  Das  Formen  geschieht  ent- 
weder auf  der  Töpferscheibe,  oder  mit  Hilfe  von  Gipsformen,  seltener  durch 
Gießen;  sehr  feine  und  zarte  Sachen  werden  aus  freier  Hand  geformt.  Die  ge- 
formten Gegenstände  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  und 
nach  dem  Trocknen  mit  der  Glasur  überzogen  (s.  Glasur).  Das  glasierte  Gut 
wird  in  Kapseln  oder  Kassetten,  welche  aus  feuerfestem  Ton,  Sand  und  Scherben 
hergestellt  sind,  in  den  Ofen  gesetzt  und  gar  gebrannt,  was  etwa  18  Stunden 
dauert,  worauf  die  Abkühlung  des  Ofens  erfolgt,  welche  in  3 — 4  Tagen  beendet 
zu  sein  pflegt.  Das  fertige  Porzellan  wird  nun  sortiert  in  Feingut,  fehlerfreie 
Ware;  Mittelgut,  minder  weiß  und  eben  in  der  Glasur,  mit  geringen  Fehlern 
versehen,  die  übermalt  werden  können;  Ausschuß,  mit  gelblicher,  schlecht  ge- 
schlossener oder  schwarz  punktierter  (eierschaliger)  Glasur  und  geringen  Verbie- 
gungen,  und  Bruch,  mit  Rissen,  Blasen  und  groben  Yerziehungen  versehen. 

Zu  den  harten  PorzeUanen  ohne  Glasur  gehört  das  Pari  an  und  Carrara. 
Ersteres  zeigt  die  äußere  Beschaffenheit  des  parischen  Marmors  und  dient  zur 
Herstellung  von  Statuen  und  Reliefs.  Seine  Zusammensetzung  variiert;  es  ist  außer 
den  normalen  Bestandteilen  des  Porzellans  Calciumphosphat  und  Baryumsilikat  in 
einzelnen  Sorten  nachgewiesen  worden,  während  andere  frei  von  diesen  Zusätzen 
waren.  —  Carrara  erinnert  an  Carraramarmor,  ist  minder  durchscheinend  und 
weißer  als  Parian  und  steht  seiner  Zusammensetzung  nach  auf  der  Grenze  zwischen 
Panan  und  besserem  Steinzeug. 

Zur  Dekorierung  des  emaillierten  Porzellans  dient  die  Porzellanmalerei,  ein 
eigener  Kunstzweig,  welcher  besondere  Farben  und  Maltechnik  verlangt.  Die  Por- 
zellanfarben können  als  geschmolzene  Gläser  angesehen  werden  und  bestehen  aus 
dem  färbenden  Metalloxyd  und  dem  Fluß.  Man  unterscheidet  Scharf feuerfarben 
und  Muffelfarben,  von  welchen  erstere  unter  der  Glasur  aufgetragen  werden. 
Die  in  der  Porzellanmalerei  gebräuchlichen  Farben  sind  folgende:  Eisenoxyd  für 
Rot,  Braun,  Violett,  Gelb  und  Sepia;  Chromoxyd  für  Grün;  Kobaltoxyd  und 
Kalium-Kobalt-Nitrit  für  Blau  und  Schwarz;  üranoxyd  für  Orange  und  Schwarz; 
Iridiumoxyd  für  Schwarz;  Titanoxyd  und  Antimonoxyd  für  Gelb;  Kupferoxyd  und 
-oxydul  für  Grün  und  Rot;  Ferrochromat  für  Braun;  Bleichromat  und  Baryum- 
chromat  für  Gelb;  Chlorsilber  für  Rot;  Platinchlorid  und  Platinsalmiak  für  Platin- 
farbe; Goldpurpur  für  Purpur  und  Rosenrot;  Chromzinn  (Pinkfarbe)  für  Nelkenrot. 

Einige  dieser  Farben  behalten  ihren  natürlichen  Ton,  wenn  sie  mit  dem  Fluß- 
mittel zusammengeschmolzen  werden  (Frittefarben),  andere  verändern  den- 
selben und  erhalten  die  gewünschte  Nuance  erst  durch  das  Schmelzen  (Schmelz- 
farben). 

Auch  das  Vergolden  dient  zur  Dekoration  des  Porzellans.  Man  unterscheidet 
die  echte  von  der  Glanzvergoldung.  Bei  der  ersteren  wird  das  aus  Goldlösung 
mit  Oxalsäure  oder  Eisenvitriol  ausgefällte,  mit  dem  Flußmittel  angeriebene  Gold 
der  absolut  fettfreien  Porzellanfläche  aufgetragen.  Das  Einbrennen  geschieht  in 
Muffeln.  Die  Vergoldung  erscheint  zunächst  matt  und  wird  erst  durch  Polieren 
mit  glattem  Achat  und  Blutstein  glänzend  gemacht.  Bei  der  Glanzvergoldung  ent- 
steht der  Glanz  direkt  beim  Brennen.  Zum  Auftragen  verwendet  man  eine  Lösung 
von  Goldchlorid  oder  Knallgold  in  Schwefelbalsam  und  Lavendelöl.  Man  unter- 
scheidet beiderlei  Vergoldung  durch  Reiben  an  menschlichem  Kopfhaar,  wodurch 
Glanzvergoldung  wie  überfeilt  erscheint,  während  echte  Vergoldung  nicht  darunter 
leidet.  —  Versilberung  und  Platinierung,  im  ganzen  wenig  beliebt,  wird  in 
ähnlicher  Weise  bewirkt  wie  die  Vergoldung. 

b)  Das  weiche  oder  Frittenporzellan,  als  englisches  und  französisches 
unterschieden,  gehört  eigentlich  gar  nicht  zu  den  Tonwaren,  den  es  enthält  Ton- 
erde nur  als  Nebenbestandteil;  es  gehört  vielmehr  zu  den  Glasarten,  insofern  es 
ein  unvollkommen  geschmolzenes  Alkallerdesilikat  darstellt.  Die  Glasur  ist  fast 
immer  bleihaltig.  Diesen  Porzellanarien  schließt  sich  das  Segerporzellan  und 
das  Knochenporzellan  an. 
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Die  Masse  des  französischen  Frittenporzellans  besteht  im  allgemeinen  aas: 
45—75  T.  Fritte,  8—18  T.  Mergel,  17—8  T.  Kreide. 

Die  Fritte  besteht  ans  einer  Schmelze,  za  welcher  Salpeter,  Soda,  Alaan,  Koch- 
salz, Gips,  Schwerspat  und  Sand  verwendet  wird.  Die  oben  angegebene  Mischung 
der  drei  Bestandteile  wird,  in  feinsten  Staub  verwandelt,  als  Brei  mehrere  Monate 
aufbewahrt,  dann  mit  Leimwasser  angerührt,  geformt  und  in  Kapseln  gar  gebrannt. 
Die  Glasur,  welche  in  der  Hauptsache  aus  Mennige,  Sand,  Soda  und  wenig  Borax 
hergestellt  wird,  wird  sp&ter  aufgetragen  und  gebrannt. 

Zur  Darstellung  des  englischen  weichen  oder  Knochenporzellans  wird  Por- 
zellanerde von  Gornwallis  (China  clay),  Cornishstone  (verwitterter  Pegmatit),  Feuer- 
stein und  Knochenasche  herangezogen  (ca.  45«/o  Kaolin,  S^Iq  Orthoklas,  9^/o  Quarz 
und  44<*/o  Knochenasche).  Die  Glasur  besteht  aus  Cornishstone,  Kreide,  Feuerstein, 
Bleioxyd  und  Borax  und  wird,  wie  beim  französischen  Porzellan,  nach  dem  Gar- 
brennen der  Masse  aufgetragen.  Da  das  englische  Porzellan  zum  Garbrennen  nur 
einer  relativ  geringen  Hitze  bedarf,  ist  es  dem  Verziehen  beim  Brennen  nicht  so 
leicht  unterworfen  wie  hartes  Porzellan,  weshalb  sich  aus  jenem  mit  Leichtigkeit 
Geräte  von  sehr  geringer  Scherbenst&rke  herstellen  lassen.  Die  Bleiglasur  ermög- 
licht die  Verwendung  überaus  schöner  und  glänzender  Farben. 

Das  wichtigste  Weichporzellan  ist  das  Segerporzellan,  welches  dem  japani- 
schen Porzellan  nachgebildet  ist  und  aus  einer  Mischung  von  etwa  25%  Ton- 
substanz, 45<*/o  Quarz  und  30®/o  Feldspat  hergestellt  wird.  Diese  Mischung  ver- 
trägt beim  Brennen  größere  Hitze  als  die  anderen  Weichporzellane.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  anstatt  der  wenig  widerstandsfähigen,  aber  leicht  flüssigen 
Bleiglasuren  ähnliche  Glasuren  verwenden  wie  beim  Hartporzellan  und  dadurch 
ein  schöneres  und  dauerhafteres  Fabrikat  erzielen. 

c)  Als  Biskuitporzellan  wird  jedes  unglasierte  Porzellan  bezeichnet.  Zu 
dekorativen  Zwecken  wird  es  bisweilen  auch  durchscheinend  verlangt  und  erhält 
dann  eine  dem  Knochenporzellan  ähnliche  Zusammensetzung. 

Der  Vorzug  der  Weichporzellane  besteht  darin,  daß  zu  ihrer  Dekoration  eine 
ungleich  größere  Anzahl  von  Schmelzfarben  zu  Gebote  steht,  als  zur  Verzierung 
der  Hartporzellane. 

Das  Frittenporzellan  dient  u.  a.  zur  Anfertigung  von  Diaphanieen,  Knöpfen 
und  Schreibtafeln  (unglasiert). 

d)  Steinzeug.  Das  Steinzeug  unterscheidet  sich  vom  Porzellan  durch  den 
feinkörnigen  Bruch  und  dadurch,  daß  es  nicht  durchscheinend  ist.  Man  unter- 
scheidet feines  Steinzeug,  welches  aus  plastischem,  sich  weiß  brennendem 
Ton  unter  Zusatz  von  Kaolin,  Feuerstein  oder  Feldspat  hergestellt  und  mit  einer 
durchsichtigen  borax-  und  bleioxydhaltigen  Glasur  versehen  wird;  Wedgewood, 
welches  entweder  in  der  Masse  gefärbt  oder  mit  einer  farbigen  Tonschicht  über- 
zogen ist,  mit  Ornamenten  verziert,  aber  nicht  glasiert  wird;  die  gefärbten  Wed- 
gewoods  sind  unter  dem  Namen  Basalt  (schwarz),  Jaspis  (weiß),  Ägyptian 
(schwarz,  sehr  politurfähig),  Bambao  (strohfarben),  Biskuit  (weiß,  zu  Mörsern, 
Schalen,  Apothekergeräten)  im  Handel;  gemeines  Steinzeng,  welches  aus  pla- 
stischem Ton  unter  Zusatz  von  Sand,  Schamotte  oder  Stein«eagscherben  bereitet 
und  scharf  gebrannt  wird;  es  ist  mit  einer  Glasur  von  Aluminium-Natrium-Silikat 
versehen,  welche  dadurch  bewirkt  wird,  daß  kurz  vor  dem  Garwerden  der  Masse 
Kochsalz  in  den  Ofen  geworfen  wird,  welches  bei  Gegenwart  von  Wasserdämpfen 
durch  die  Kieselsäure  zersetzt  wird  unter  Abscheid  ung  von  Salzsäure  und  Bildung 
von  Alkalisilikat,  welches,  mit  dem  Tonerdesilikat  ein  Doppelsalz  bildend,  das 
Gut  mit  einer  dünnen  Glasnrschicht  überzieht.  Dieser  Gattung  gehören  Mineral- 
wasserkrüge, Säureflaschen,  Wassereiiner,  Schmalztöpfe  und  Salbenbüchsen  an ;  die 
Farbe  ist  gelb,  grau  oder  braun  (Koblenzer  und  Nassauer  Geschirre).  Zu  den 
dichten  Tonwaren  gehören  auch  die  bis  zum  Verglasen  erhitzten  Bauziegel,  welche 
unter  dem  Namen  Klinker  bekannt  sind. 
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Poröse  Tonwaren. 


a)  Feine  Fayence  mit  darchsichtiger  Glasur.  Man  anterscheidet  feines  Stein- 
gut von  Mettlach,  Belgien  und  Frankreich  (Terre  de  pipe),  welches  aus 
plastischem  Ton  unter  Zusatz  von  Qnarzsand  und  Kreide  oder  einer  alkalireichen 
Fritte  bereitet  wird;  englisches ßteinzeug  (Eearthenware,  Staffordshire),  welches 
aus  sich  weißbrennendem  Ton  unter  Zusatz  von  Feuerstein  hergestellt  wird;  Hart- 
steingut, feines  englisches  Bteinzeug,  Oesundheitsgeschirr,  Halb- 
porzellan (Queensware,  Ironstone  China),  welches  aus  einer  Mischung  von  weißem 
plastischen  Ton  und  Kaolin  bereitet  wird.  Die  Glasuren  werden  aus  Bleioxyd, 
Feldspat,  Feuerstein,  Cornistone,  bisweilen  unter  Zusatz  von  Borax,  Soda,  Salpeter 
bereitet.  Die  Fayencen  werden  vielfach  künstlerisch  dekoriert  und  mit  Malerei  und 
Kupferstichabdrücken  unter  der  Glasur  versehen.  Das  Brennen  geschieht  nicht, 
wie  beim  Porzellan,  in  einzelnen  Kapseln,  sondern  in  übereinander  getürmten 
Reihen,  so  daß  ein  Stück  das  andere  auf  feinen  Stützen  (Pinnen)  trägt,  deren 
Abdrücke  beim  fertigen  Geschirr  als  leichte  Glasurfehler  zu  [erkennen  sind.  Dieser 
Gruppe  gehören  ferner  an  die  holländischen  Tonpfeifen,  unglasiert,  aus 
reiner  Pfeifentonerde  bereitet,  sowie  die  bemalten  und  lackierten  farbigen  Ton- 
waren, die  unter  den  Namen  Terralith,  Biderolith  und  Hydrolith  bekannt  sind. 

b)  Ordinäre  Fayencen  mit  undurchsichtiger  Glasur  (Steingut).  Sie  werden 
aus  plastischem  und  Töpferton  unter  Zusatz  von  Tonmergel,  Quarzsand  oder  fein 
gemahlenem  Feuerstein  hergestellt  und  nicht  so  scharf  gebrannt,  daß  das  im  Mergel 
befindliche  Galciumkarbonat  zersetzt  wird,  weshalb  beim  Begießen  der  Scherben 
mit  einer  Säure  Aufbrausen  stattfindet. 

Die  Masse  selbst  ist  erdig  und  dunkel  und  wird  mit  einer  undurchsichtigen^ 
bisweilen  mit  Metalloxyden  gefärbten  zinnhaltigen  Glasur  (Emaille)  überzogen.  Sie 
wird  zweimal  gebrannt,  und  zwar  umgekehrt  wie  beim  Porzellan,  das  erstemal 
(vor  der  Glasur)  stärker  als  das  letztemal  (beim  Glasieren). 

Das  Bemalen  der  Fayence  geschieht  unter  der  Glasur.  Als  Druckerfarbe  dienen 
mit  Firnis  abgeriebene  Metalloxyde,  womit  die  Bilder  auf  mit  Leinsamenschleim 
präpariertem  Papier  fixiert  werden;  die  bedruckten  Papierstreifen  werden  um  oder 
auf  das  einmal  gebrannte  Geschirr  gelegt,  mit  Filz-  oder  Gummiwalzen  fest  an- 
gedrückt und  dann  durch  Befeuchten  mit  Wasser  vorsichtig  entfernt;  die  Zeich- 
nung bleibt  an  der  Masse  haften  und  wird  nun  mit  Glasur  überzogen.  Eine  be- 
sondere Verzierung  erhält  das  Steingut  durch  das  Lüstrieren.  Lustres  sind  zarte 
Metallanflüge  (Gold-,  Silber-,  Kantharidenluster),  welche  durch  Brennen  der  mit 
den  entsprechenden  Metallsalzmischnngen  übertünchten  Geräte  in  einer  reduzieren- 
den Atmosphäre  hervorgebracht  werden.  Zu  dieser  Klasse  von  Tonwaren  gehören 
auch  die  Ofenkacheln  und  antiken  Geräte,  die  Majoliken  und  die  Delft- 
ware.  Die  Majoliken  werden  aus  geschlämmtem  Diluvialton  unter  Zusatz  von 
Kreide  (25 — 40%),  bei  sehr  fetten  Tonen  auch  unter  Zusatz  von  feinem  gelben 
Sand  hergestellt.  Während  französische  und  Schweizer  Majoliken  als  einfache  Stein- 
gntgegenstände  mit  farbigen  Glasuren  dem  allgemeinen  Gebrauch  zu  dienen  be- 
stimmt sind,  bietet  die  italienische  Imitationsmajolika  nur  Kunst-  und  Prunkstücke 
dar,    welche  ihren  Wert  in  der  dekorativen  und   malerischen  Ausstattung   haben. 

c)  Töpfergeschirr.  Das  Material  zur  Herstellung  der  gewöhnlichen  irdenen 
Ware  bietet  der  Töpferton  (Letten)  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  Tonmergel ; 
es  enthält  daher  stets  kleine  Mengen  Kalk  und  Eisenoxyd  und  erhält  durch  das 
letztere  beim  Brennen  den  rötlichen  Ton.  Der  Ton  bedarf,  um  zu  einer  homogenen 
Masse  zu  werden,  einer  längeren  Vorbearbeitung,  welche  in  monatelanger  Lagerung 
(Einsumpfen),  Getretenwerden,  Durcharbeitung  auf  dem  Tonschneider,  abermaliger 
Lagerung  (Rosten,  Faulen),  wiederholtem  Gretreten-  und  Geknetetwerden  besteht, 
während  ein  Schlämmen  der  Masse  nur  bei  den  feineren  und  feinsten  Tonarten 
stattfindet.  Das  Formen  geschieht  teils  auf  der  Drehscheibe,  teils  durch  Eindrücken 
in  Holzformen,  selten  aus  freier  Hand.    Die  an  der  Luft    getrockneten  Geschirre 
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werden  mit  einem  Schlamm  aus  weißem  oder  farbigem  Ton,  bisweilen  auch  anter 
Zufügung  von  Metalloxyden  begossen  (engobiert,  behnfs  Färbung)  und  nach  dem 
Trocknen  durch  Eintauchen^  Begießen  oder  Bestäuben  mit  Glasur  versehen.  Das 
Brennen  der  glasierten  Masse  geschieht  in  einer  Operation  bei  verhältnismäßig 
niedriger  Temperatur  ohne  Kapsel,  wobei  die  Grundfläche,  um  nicht  anzukleben, 
ohne  Glasur  bleiben  muß.  Die  Glasur  wird  aus  Bleiglanz  oder  Bleiglätte  und 
Lehm  durch  Mahlen  auf  einer  Mühle  hergestellt  und  bildet,  wenn  richtig  bereitet, 
ein  unlösliches,  durchsichtiges  Aluminium-ßleisilikat.  Ist  aber  die  Glasur  in  unrich- 
tigem Verhältnis  bereitet,  so  daß  ein  Teil  des  Bleies  nicht  an  Kieselsäure  gebunden 
vorhanden  ist,  so  wird  das  Blei  von  sauren  Flüssigkeiten  und  Speisen  leicht  gelöst 
und  Vergiftungen  sind  zu  befürchten  (über  Prüfung  des  Töpferzeugs  s.  Glasuren, 
Bd.  V,  pag.  673). 

Für  Weißware  wird  gewöhnlicher  Töpferton,  für  Braunware  (Bunzlauer  und 
Waldenburger  Geschirr)  eine  Art  feuerfesten  Tons  benutzt.  Das  Töpfergeschirr  vermag 
starken  Temperaturwechsel  zu  ertragen,  ohne  zu  zerreißen  und  ist  daher,  im  Gegen- 
satz zu  den  Fayencen,  auch  als  Kochgeschirr  so  lange  zu  benutzen,  als  die  Glasur  in- 
takt ist.  Dem  Töpfergeschirr  sehließen  sich  die  roten  türkischen  Pfeifenköpfe 
an,    welche  aus  einer  Mischung  von    fettem  Ton  und  Ziegelerde  bereitet  werden. 

d)  Back-,  Ziegel-  und  Mauersteine,  Terrakotten,  feuerfeste  Steine. 
Das  Material  zu  Ziegelsteinen  ist  Ziegelton.  Nicht  jeder  Ton  kann  als  solcher 
verwendet  werden,  es  lassen  sich  aber  magere  Tonarten  durch  geeignete  Zusätze  zu 
dem  Zwecke  brauchbar  machen.  Sandhaitiger  Lehm  (mit  60 — 90<*/o  Sand)  läßt 
sich  z.  B.  durch  Zusatz  von  fettem  Ton  und  Flußmitteln  geeignet  machen;  ein 
Teil  des  Sandes  läßt  sich  durch  Schlämmen  entfernen.  Kleine  Mengen  von  Kalk 
und  Eisenoxyd  dienen  als  Flußmittel  und  sind  nützlich,  größere  Mengen  von  Kalk 
sind  schädlich,  weil  der  ätzend  gebrannte  Kalk  später  Wasser  anzieht,  Klang- 
losigkeit  und  Bersten  der  Ziegel  bewirkt.  Die  Prüfung  des  Tones  kann  sein  eine 
empirische  und  eine  rationelle.  Im  ersten  Falle  werden  aus  dem  Tone  Ziegel 
geformt  und  gebrannt,  mit  der  Vorsicht,  daß  Proben  in  alle  Teile  des  Ofens 
kommen  und  unter  verschiedenen  Temperaturen  gebrannt  werden.  Die  rationelle 
Prüfung  besteht  in  einer  chemischen  Analyse,  die  das  Verhältnis  zwischen  Kiesel- 
säure und  Tonerde  festzustellen  hat.  Ein  Rohprodukt,  welches  dreimal  soviel 
Kieselsäure  als  Tonerde  und  dabei  nicht  mehr  als  l^/o  Kalk  enthält,  wird  als 
gut  angesehen,  indessen  kommt  es  hierbei  noch  sehr  darauf  an,  in  welcher  Form 
die  Kieselsäure  vorhanden  ist.  Die  Vorbereitung  des  Tones  wird  in  ähnlicher 
Weise  bewirkt,  wie  bei  der  Töpferware  angegeben.  Er  muß  aussommern  und 
ausfrieren,  wird  eingesumpft,  getreten,  oftmals  geschlämmt;  alle  Operationen  sind 
darauf  gerichtet,  harte  Stücke  aufzuschließen,  Drusen  und  grobes  Beiwerk  zu 
entfernen  und  eine  feinkörnige,  homogene  Masse  herzustellen.  Das  Formen  der 
Ziegel  geschieht  entweder  mit  der  Hand  in  Kästen  ohne  Böden  (Ziegelstreichen) 
oder  mit  Maschinen.  Die  geformten  Ziegel  werden  an  der  Luft  getrocknet,  bis- 
weilen trocken  gepreßt.  Die  lufttrockenen  Ziegel  werden  gebrannt.  Das  Brennen 
hat  den  Zweck,  (Üe  Masse  soweit  in  Fluß  zu  bringen,  daß  die  sinternden  Teile 
die  erdigen  soweit  verkitten,  daß  dem  fertigen  Stein  zwar  Klang  und  Härte,  aber 
doch  ein  gewisser  Grad  von  Porosität  gewahrt  bleibt;  das  letztere  ist  notwendig 
zur  Aufnahme  des  Wassers  aus  dem  verbindenden  Mörtel  bei  späterer  Ver- 
mauerung.  Das  Brennen  geschieht  entweder  in  Feldöfen  (Meilern),  offenen 
Schachtöfen,  gewölbten  Öfen  oder  kontinuierlichen  Öfen;  von  Öfen  der  letzteren 
Art  haben  sich  die  von  Hoffmann  &  Licht  konstruierten  Ringöfen  einen 
hervorragenden  Ruf  hinsichtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Sparsamkeit  an 
Brennmaterial  erworben.  Die  Ziegel  stehen  hochkantig  dicht  neben-  und  über- 
einander; die  Brenntemperatur  ist  bedingt  durch  die  Beschaffenheit  des  Materials; 
1200^  gelten  als  Durchschnittstemperatur.  Ein  Brand  dauert  mehrere  Tage, 
gewöhnlich  eine  Woche,  das  Abkühlen  des  Ofens  nicht  ganz  so  lange.  Als 
Brennmaterial  dient  Holz,  Torf,  Stein-  und  Braunkohle,  sowie  Gas. 
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Den  Ziegeln  eine  bestimmte  Farbe  zu  geben,  steht  nicht  im  Belieben  des 
Brenners,  es  ist  vielmehr  hänfig  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Man 
sucht  daher,  wo  es  nicht  nach  Wunsch  geht,  durch  Übergießen  der  trockenen 
Ziegel  mit  Tonschlamm  (engobieren),  durch  Zusatz  zur  Masse  oder  durch  schwache 
Glasur  dem  Übelstande  abzuhelfen.  Kalkfreier  gelber  Lehm  bewirkt  gewöhnlich 
Rotfärbung,  rote  Steine  werden  durch  Zusatz  von  grauem  Lehmmergel  weiß 
(hell)  gefärbt.  Richtige  und  gleichmäßige  Färbung,  sowie  scharfkantige  Form  und 
hart«  Masse  ist  für  Yerblendsteine  Hauptbedingung.  Gut  gebrannte  Steine  sollen 
eine  gleichmäßige,  durch  Schwund  beim  Trocknen  nicht  beeinflußte  Gestalt,  einen 
tiefen,  hell  nachhallenden  Klang  haben,  in  der  Masse  homogen  und  von  einer 
Festigkeit  sein,  daß  ein  Druck  von  zirka  160  kg  pro  Quadratzentimeter  zur  sicht- 
baren Verschiebung  der  Teilchen  (Zerdrückung)  erforderlich  ist;  sie  müssen 
Wasser  schnell  verschlucken  und  dabei  nicht  ein  mattes,  feuchtes  Ansehen 
bekommen;  beim  wiederholten  Eintauchen  in  Salzlösungen  und  Trocknen  sollen 
Ziegel  nicht  abblättern;  sie  sollen  auch  nicht  auswittern  und  möglichst  wenig 
Lösliches  an  Säuren  abgeben.  Ähnlich  wie  Mauerziegel  werden  die  Dachziegel 
bereitet  Hohlziegel  (Lochsteine)  werden  mit  Maschinen  geformt.  Poröse 
schwimmende  Ziegel  entstehen  durch  Beimischung  von  verbrennlichen  Sub- 
stanzen (Kohle,  Sägespäne)  zur  Masse;  auch  durch  Verwendung  von  Bergmehl 
und  Infusorienerde.  Terrakotten  sind  unglasierte  Gegenstände  aus  gelbem 
oder  rotgebranntem  Ton;  im  engeren  Sinne  imitierte  antike  Kunstgegenstände 
des  gleichen  Genres.  Hierher  gehören  Bauornamente  der  verschiedensten  Art, 
Rosetten,  Portal-  und  Turmverzierungen  etc.,  die  aus  Töpferton  mit  Schamotte- 
zusatz geformt  und  hohl  gebrannt  sind.  Ebenso  gehören  hierher  Estrichplatten, 
Mosaikplatten;  sorgfältiger  ausgeführt  sind  die  inkrustierten  (enkaustischen) 
Fliesen,  die  zar  Dekoration  von  Flurwänden  in  Hallen  und  Bädern  dienen  und 
von  denen  die  emaillierten  Fliesen  (Azulejos)  eine  Abart  bilden.  Antike  Terra- 
kotten, besonders  hellenische  Vasen,  zeigen  braunrote  Ornamente  auf  gelbem 
Grund,  schwarze  Ornamente  auf  rotem  Grund  und  rote  Ornamente  respektive 
Figuren  auf  schwarzem  Grund.  Terrakotten  von  hervorragender  Schönheit  sind 
bei  Tanagra  ausgegraben;  moderne  Imitationen  führen  den  Namen  des  Fund- 
ortes. Aus  ähnlichem  Material  wie  die  Terrakotten  werden  die  tönernen 
Röhren  fabriziert;  diese  werden  ausnahmslos  mit  der  Maschine  gepreßt.  Man 
unterscheidet  solche  mit  erdigem  und  solche  mit  glattem  Bruch.  Erstere  sind  minder 
scharf  gebrannt  und  dienen  zur  Drainage  des  Landes,  letztere  aus  Steinzeogton 
geformt,  beim  Brennen  gefrittet  (verglast)  und  dienen  als  Schleusen-,  Abort-, 
Ventilationsrohre,  Schlangenrohre  und  zur  Verbindung  von  Säureabsorptionsgefäßen 
und  Filterapparaten.  Endlich  gehören  hierher  die  porösen  Tonzellen  für 
galvanische  Apparate,  Zuckerhutformen  und  Blumentöpfe,  die  sämtlich  als 
Massenprodukte  erzeugt  werden. 

Feuerfeste  oder  Schamottesteine  sind  für  Anlagen  nötig,  wo  gewöhnliche 
Ziegel  schmelzen  würden.  Das  Material  hierzu  liefert  ein  feuerbeständiger,  kiesel- 
und  tonerdereicher,  aber  kalk-,  eisen-  und  alkaliarmer  Ton,  welchem  gemahlene, 
gebrannte  Tonscherben  (Schamotte),  Sand,  Kohle  usw.  zugesetzt  wird,  um  die 
Feuerbeständigkeit  zu  erhöhen  und  ein  Schwinden  und  Rissigwerden  beim  Brennen 
zu  verhüten.  Die  feuerfesten  Steine  und  sonstigen  Gegenstände  müssen  aber  nicht 
bloß  hohe  Temperaturen  vertragen,  sondern  sie  müssen  auch  wechselnden  Tem- 
peratureinflüssen Widerstand  leisten ;  sie  dürfen  nicht  durch  chemische  Agenzien 
(schmelzende  Metalle  und  deren  Oxyde,  alkalische  Dämpfe,  Aschen  etc.)  ange- 
griffen werden  und  müssen  einen  nicht  unbedeutenden  Festigkeitsgrad  besitzen. 
Die  Vorbereitung  besteht  darin,  daß  der  Ton,  welcher  verwandt  werden  soll,  zu 
Schamotte  gebrannt  wird.  Der  gemahlenen  Schamottemasse  wird  das  übrige  Material 
im  gemahlenen  Zustande  zugesetzt  und  durch  trockene  Mischung  einverleibt. 
Dann  wird  die  Masse  mit  sehr  wenig  Wasser  durchgeknetet,  mit  der  Hand  ge- 
formt,   oft   mit    der  Maschine  nachgepreßt  und   nun  scharf  gebrannt.    Die    feuer- 
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festen  Steine  dienen  zum  Auskleiden  von  Paddelöfen,  Bessemerbirnen,  tlberhaapt 
zum  Aasfüttern  von  Öfen,  Schornsteinen  and  ähnlichen  Anlagen.  Aas  derselben 
Masse  werden  aber  aach  die  Kapseln  gemacht,  die  zam  Brennen  des  Porzellans 
dienen ,  Platten ,  Röhren ,  Viehtröge ,  Gasentwicklangsgef &ße ,  Dekantiertöpfe, 
Retorten  für  Zinkdestillation,  Leachtgasretorten  and  Schmelztiegel. 

An  Schmelztiegel  werden  die  höchsten  Anforderangen  gestellt.  Hessische 
(Oroßalmeroder)  Tiegel  werden  aas  einem  Ton,  welcher  aas  zirka  71  T.  Kieselerde, 
25  T.  Tonerde  and  4  T.  Eisenoxyd  besteht,  anter  Zasatz  von  30 — 50^0  Sand 
verfertigt;  sie  sind  sehr  grobkörnig,  werden  aber  von  schmelzenden  Alkalien  an- 
gegriffen and  lassen  schmelzende  Metalle  darch.  Schamottetiegel  (englische  and 
französische),  sowie  Glashäfen  werden  aas  gleichen  Teilen  Ton  and  Schamotte 
hergestellt,  Graphit tiegel  (Passaaer,  Ypser  Ware),  aach  Berliner  Gaßstahl- 
schmelztiegel  werden  aas  1  T.  feuerfesten  Tons  und  3 — 4  T.  Graphit  verfertigt; 
sie  sind  die  widerstandsfähigsten  von  allen.  Es  werden  sonst  noch  Kalk-, 
Kreide-,  Speckstein-  and  Magnesiatiegel,  Tonerde-  and  Baaxittiegel 
angefertigt,  die  teils  direkt  aas  den  genannten  Stoffen  durch  Aasbohren,  teils 
durch  Zusammenmischen  mit  Tonen  und  Brennen  erhalten  werden.  Eubher. 

Porzellanerde  s.  KaoUn. 

Porzellanfieber  ist  der  Nesselausschlag  (s.  Urticaria). 

PorZellangefäOe  werden  mit  Vorliebe  als  Standgefäße  in  Apotheken  ver- 
wendet. Sie  besitzen  ein  elegantes  Äußere,  sind  undurchlässig  für  Flüssigkeiten 
und  Fette,  besitzen  eine  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  Chemikalien  and  setzen 
Temperatareinflüssen  aller  Art  eine  bedeatende  Widerstandskraft  entgegen ;  Eigen- 
schaften, die  Surrogaten,  wie  Gesandheitsgeschirr,  Fayence  a.  s.  w.  nicht  zukommen ; 
diese  sind  deshalb  zur  Benutzung  in  dem  angedeuteten  Sinne  möglichst  zu  ver- 
meiden. —  Porzellankitt  s.  Kitte,  Bd.  vii,  pag.  456.  —  Porzellanmensur 
ist  ein  zum  Abmessen  von  Flüssigkeiten  bestimmtes  Gefäß  aus  Porzellan.  —  Por- 
zellanplatten finden  ausgedehnte  Anwendang  in  chemischen  und  pharmazeuti- 
schen Laboratorien,  z.  B.  zur  Hervorruf ung  von  Arsen-  und  Antimonflecken  bei 
Benutzung  des  MABSHschen  Apparates,  zur  Anstellung  von  Tüpfelproben  in 
der  Maßanalyse,  als  Beläge  für  die  verschiedensten  Gegenstände  zum  Schutze 
gegen  Feuchtigkeit  und  ätzende  Flüssigkeiten.  —  Porzellan  Röaumurs  ist 
kein  Porzellan,  sondern  lediglich  entglastes  Glas,  d.  h.  eine  Glasmasse,  aus  der 
eine  Ausscheidung  sternförmig  gruppierter  oder  faseriger  Kristalle,  welche  kiesel- 
säurereicher sind  als  die  Grundmasse,  stattgefunden  hat.  —  PorzellanSChalen 
bilden  notwendige  Requisite  der  Laboratorien;  sie  sind  zur  Aufnahme,  zum  Ein- 
dampfen and  zum  Kristallisierenlassen  von  Flüssigkeiten  bestimmt.  Alkalische 
Flüssigkeiten  lösen  bei  längerer  Einwirkang  Teile  der  Glasur  auf.  —  Porzellan- 
SChrot  ist  Porzellan  in  runden  and  ovalen  Kömern  von  der  Größe  kleiner 
Erbsen,  daza  bestimmt,  das  Bleischrot  als  Flaschenreinigungsmittel  zu  ersetzen. 
—  Porzellantiegel  werden  zam  Glühen  von  Niederschlägen,  sowie  zum  Auf- 
schließen von  Chemikalien  verwandt.  Da  Alkalien  und  ätzende  alkalische  Erden 
die  Glasur  angreifen,  nimmt  man  Aufschließungen  mit  Soda  und  Ätzbaryt  nicht 
im  Porzellan-,  sondern  im  Silbertiegel  vor.  Elsnkr. 

POSerscher  Balsam,  Einreibung  gegen  Rheumatismus  a.  s.  w.,  besteht  (nach 
Hager)  aus  etwa  4  T.  Rosmarinöl,  10  T.  Kampfer,  15  T.  Ameisen tinktur,  5  T. 
Spanischfliegentinktar  und  90  T.  Spiritas,  mit  Safrantinktar  gelb  gefärbt.    Zkbnik. 

POSldOnla,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Potamogetonaceae, 
mit  2  Arten: 

P.  oeeanica  (L.)  Del.  im  Mittelmeer  und  an  der  Westküste  Spaniens; 
P.  australis  Hook.  fil.  an  den  aaßertropischen  Küsten  NeuhoUands. 
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Die  breitlinealischen^  an  der  Spitze  abgerundeten,  ganzrandigen,  vielnervigen 
Bl&tter  dienen  getrocknet  wie  „Seegras"  als  Pack-  und  Polsterniaterial ,  in  den 
Heimatländern  auch  zum  Decken  der  Dächer.  Moelleb. 

POSOlOgiS  (wodo?  wieviel)  =  Dosologie  (s.  Dosis). 

POSthotOmiB  (Trö«^  Penis,  Tipw  schneide)  =  Zirkumzision. 

Potains  Pillen  gegen  Tuberkulose  bestehen  aus  3*0^  Kreosot,  0'2bg  Extr. 
Opii,  0*5^  Jodoform,  2'0^  Bals.  Tolutanum,  2'0  ^  Terebinthina  veneta,  15'O^Traga- 
cantha,  3*0^  Gummi  arab.  und  6*0^  Magnesia  carbonica  zu  100  Pillen.    Zebnik. 

Potfllifl,   Gattung  der  Loganiaceae,  mit  1  Art: 

P.  amara  Aubl.  (Nicandra  amara  Gm.),  Anabi  in  Guyana,  Peru  und  Brasilien, 
hat  einen  einfachen  knotigen  Stamm,  icm  lange,  glänzende  Blätter  und  end- 
ständige Blütenrispen.  Der  Kelch  ist  gelb,  4zäh]jg;  die  kleinere  Kfone  weiß, 
8 — lOgliedrig;   die  Beere  kirschgroß  mit  vielen  Samen. 

Das  Holz  schmeckt  bitter,  die  Rinde  und  die  Blätter  sind  aromatisch.  Hallbr 
und  Heckbl  erhielten  aus  den  Blättern  ein  auf  Brucin  reagierendes  Extrakt.  An- 
geblich kann  aus  den  Stengeln  ein  benzoäartig  riechendes  Harz  ausgeschmolzen 
werden. 

PotSrniOgstOn,  Gattung  der  Potamogetonaceae,  mit  vielen  Arten,  welche 
in  Gewässern  Mitteleuropas  vielfach  eine  Massen  Vegetation  bilden  („unterseeische 
Wälder^)  und  dann,  namentlich,  wenn  sie  mit  Kalkkarbonatniederschlägen  bedeckt 
sind,  als  Dünger  Verwendung  finden. 

P.  marinus  C.  nnd  P.  natans  L.,  beide  in  Europa,  besitzen  ein  eßbares 
Rhizom;  von  letzterer  Art  sowie  von  P.  perfoliatus  L.  werden  die  Blätter  bei 
Kolik,  äußerlich  bei  Geschwüren  und  Flechten  gebraucht.  v.  Dalla  Torre. 

Potamogetonaceae^  Famllle  der  Monokotyledonen.  Durchaus  Wasser- 
pflanzen mit  untergetauchten  oder  schwimmenden,  einfachen,  sitzenden  oder  ge- 
stielten, bogig-  oder  parallelnervigen  Blättern  und  unscheinbaren,  meist  in  Ähren 
stehenden  Blüten,  welche  nackt  und  zwitterig  oder  einhäusig  sind.  Staubbeutel 
vier  bis  einer;  Fruchtknoten  vier  bis  einer,  eine  Steinfrucht  oder  hantige  Frucht 
mit  je  einem  Samen  entwickelnd.  Die  wenigen  Arten  bewohnen  die  gemäßigte 
Zone  und  sind  die  einzigen  Meere^phanerogamen.  .  v.  Dalla  Torrb. 

PotaSSaCOl  ist  ein  amerikanischer  Name  für  Kalium  snlfoguajacolicum. 

Zbrnik. 

PotaSSae  =  Kallumsalz.  —  PotaSSium  =  Kalium.  Zerkik. 

Poteline,  nach  dem  Erfinder  Potel  benannt,  eine  Mischung  aus  Gelatine, 
Glyzerin  und  Tannin.  Das  Verhältnis  der  Bestandteile  ist  je  nach  der  Verwendung 
vefsehieden.  Poteline  sollte  Verwendung  finden  für  Flaschenverschlüsse,  zur  Kon- 
servierung von  Früchten  und  Fleisch,  die  damit  übergössen  werden,  sowie,  indem 
Schwerspat  nnd  Zinkweiß  zugesetzt  wird,  zur  Herstellung  der  verschiedensten  Ge- 
brauchs- und  Luxusgegenstände.  Zernik. 

PotelOty   Pottlot  ist  Graphit,  s.  d.,  Bd.  VI,  pag.  48.  Zernik. 

Potentia  (lat.  Kraft)  wird  unterschieden  als  p.  coeundi:  die  Fähigkeit,  den 
Beischlaf  auszuüben;  p.  generandi:  die  Zeugungsfähigkeit  oder  Fruchtbarkeit, 
welche  durch  die  erstere  nicht  verkürzt  ist;  p.  concipiendi:  bei  Frauen  die 
Fähigkeit  zu  empfangen. 

Potential  s.  Polspannnng.  Gänge. 

Potentllla,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Rosaceae;  Kräuter 
oder  Sträucher  mit  bandförmig  3 — Tzähligen  oder  nnpaar  gefiederten  Blättern 
und  gelben  oder  weißen,  zwittrigen  Blüten  einzeln  in  den  Blattachseln  oder  in 
doldenrispigen  Blütenständen.   Kelch  lOspaltig  mit  zwei  Reihen  von  Kelchzipfeki, 
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die  fünf  äußeren  kleiner  und  mehr  abstehend,  Blumenblätter  5 ;  Staubgefäße  20 
und  mehr;  Fruchtknoten  sehr  viele;  Fruchtboden  saftlos  und  nie  beerenförmig 
anschwellend;  ausnahmsweise  treten  auch  8  Kelch-  und  4  Blumenblätter  auf 
(Tormentilla  Link.). 

P.  silvestris  Neck.  (P.  Tormentilla  Schrank,  Tormentilla  erecta  L.),  Blut- 
wurz,  mit  aufrechtem  oder  liegendem,  nicht  wurzelndem,  oberseits  ästigem  Stengel 
und  anliegend  behaarten  Blättern,  Kelch-  und  Blütenstielen;  Stengelblätter  drei- 
zählig,  sitzend  oder  kurzgestielt  mit  großen,  drei-  bis  vierspaltigen  Nebenblättern 
und  keilig-länglichen,  eingeschnitten-gesägten  Blattabschnitten.  Blüten  meist  4  zählig, 
gelb,  klein  und  hinfällig,  Nüßchen  kahl.  Über  das  Rhizom  s.  Tormentilla. 

P.  reptansL.  Die  Wurzel  ästig,  mehrköpf  ig;  Stengel  einfach,  auslänf  erartig, 
an  den  Gelenken  wurzelnd,  samt  den  Blatt-  und  Blütenstielen  behaart;  Blätter 
unterbrochen  fiederschnittig,  die  meisten  grundständig;  Blüten  auf  langen  Stielen 
einzeln  aus  den  Gelenken,  özählig,  sattgelb,  groß;  Früchtchen  kahl.  —  Lieferte 
Radix  und  Herba  Pentaphylli  s.  Quinquefolii  majoris. 

P.  argentea  L.  Die  Wurzel  mehrköpfig,  neben  dem  mittelständigen  Stengel 
auch  seitliche  Blätterbüschel  treibend,  filzig  behaart,  drüsenlos,  ohne  abstehende 
längere  Haare;  Blätter  bandförmig,  5 — Tschnittig,  zweifarbig;  Blüten  in  einer 
endständigen  Trugdolde,  klein,  gelb,  özählig,  Nüßchen  kahl.  —  Lieferte  Herba 
Quinquefolii  minoris. 

P.  canadensis  L.  wird  in  Amerika  gegen  Nachtschweiße  verwendet. 

P.  fruticosa  L.  und  P.  rupestris  L.  liefern  Blätter  als  Teesurrogat. 

P.  anserina  L.,  mit  kriechenden  wurzelnden  Ausläufern  und  unterbrochen 
gefiederten  Blättern,  lieferte  die  jetzt  obsolete  Herba  und  Radix  Argentinae 
8.  Anserinae. 

Alle  Arten  sind  als  Weidekräuter,  einige  als  Bienenblumen  beliebt.  M. 

PotenZBn  werden  in  der  Homöopathie  (s.d.)  jene  Arzneizubereitungen  ge- 
nannt, bei  welchen  der  Arzneistoff  in  einem  indifferenten  Vehikel  (Weingeist,  Milch- 
zucker, destilliertes  Wasser)  aufs  reinste  verteilt  und  möglichst  in  seine  molekularen 
Bestandteile  zerlegt  ist,  um  eine  leichtere  Resorption  derselben  durch  den  lebenden 
Organismus,  dem  sie  zugeführt  werden,  zu  ermöglichen.  Stebintz. 

PotBrium,     Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Sanguisorbeae,  mit  1  Art: 

P.  spinös  um  L.,  in  Italien  und  im  östlichen  Mittelmeergebiet  verbreiteter, 
dorniger  Strauch  mit  gefiederten  Blättern,  grünlichen,  einhäusigen  Blüten, 
deren  Achse  an  der  Frucht  glatt,  weich  und  gefärbt  ist. 

Herba  und  Radix  Poterii  s.  Pimpinellae  italicae  stammen  von  San- 
guisorba  minor  ScoP.  (s.  d.).  M. 

PothOS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Araceae. 

Den  im  tropischen  Asien  heimischen  Arten  (P.  officinalis  Rxb.,  P.  scan- 
dens  L.,  P.  tener  Wall.)  werden  vielseitige  Heilkräfte  zugeschrieben. 

P.  foetida  Mich,  ist  synonym  mit  Symplocarpus  foetidus  Salisb.  (s.d.). 

M. 

PotiOnSS  (von  potare,  trinken,  daher  Arzneitrank),  Potions  (Ph.  Gall.) 
sind  flüssige  Arzneimittel  verschiedenster  Zusammensetzung,  welche  löffelweise 
genommen  werden.  Die  Bezeichnung  findet  sich  meist  in  Ph.  Gall.  und  Ph.  Hisp., 
während  sie  in  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  nur  ausnahmsweise  (statt  Mixtura  etc.) 
gebraucht  wird.  —  Potio  laxans  viennensis  istinfusum  Sennae  compositum 

(s.  d.).  —  Potio  Magnesiae  citricae  efTervescens  Ph.  Austr.,  Potio  citrica 

purgans,  Limonade  purgative.  Ph.  Austr.  läßt  diese  Potio  in  der  Weise  be- 
reiten, daß  Sg  Magnesium  carbonicum,  40^  Saccharum,  1  Tropfen  Oleum  Citri 
mit  300^  Aqua  verrieben  und  in  einer  geeigneten  Flasche  mit  12^Acidum  citri- 
cum  in  crystallis  versetzt  werden.  Nachdem  das  Glas  fest  verschlossen  ist,  vdrd 
es  so  lange  sanft  umgeschwenkt,  bis  das  Magnesiumkarbonat  sich  gelöst  hat.  — 
Potio  nigra  Anglorum,  Blackdraught,  s.  Bd.  lll,  pag.  20.  —  Potio  Riveri, 
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RiVKRscher  Trank,  D.  A.  B.  IV:  4  T.  Acidam  citricum  werden  in  190  T.  Aqua  ge- 
löst und  9  T.  Natrium  carbonicum  in  kleinen  Kristallen  zugefügt;  nachdem  sich 
letztere  durch  mäßiges  Umschwenken  langsam  gelöst  haben,  wird  das  Glas  ver- 
schlossen. —  Potio  Riveri  cum  Aceto  Ergänzb.:  63  T.  Essig  werden  mit  180  T. 
Wasser  gemischt  und  mit  9  T.  Natriumkarbonat  in  kleinen  Kristallen  nach  und 
nach  versetzt.  Nachdem  sich  alles  gelöst  hat,  wird  das  Glas  verschlossen.  —  Potio 
Riveri  cum  SUCCO  Citri  Ergänzb.:  60  T.  frisch  ausgepreßter  Zitronensaft  werden 
mit  135  T.  Wasser  gemischt  und  9  T.  klein  kristallisiertes  Natriumkarbonat  nach 
und  nach  hinzugefügt.  Nachdem  sich  das  Salz  gelöst  hat,  wird  das  Gefäß  ver- 
schlossen. Greuel. 

PotObOnUin  ist  ein  aufgeschlossener  reiner  Bohnenhülsentee  ohne  irgendwelchen 
Zusatz,  der  als  Heilmittel  bei  Gicht,  Rheumatismus  und  Zuckerkrankheit  empfohlen 
wird.  Zkrnik. 

Potollnpräp&r&te  sollen  einen  konservierend  wirkenden,  „Potolinum  purum" 
genannten  8toff  enthalten,  über  dessen  Zusammensetzung  indes  nichts  bekannt 
gegeben  wurde.  Die  Präparate  haben  zumeist  den  Charakter  von  Arzneilikören; 
sie  werden  in  den  verschiedensten  Kombinationen  dargestellt.  Zbbnik. 

PotOmOrphB,  Gattung  der  Piperaceae,  charakterisiert  durch  die  eine  ge- 
stielte Dolde  bildenden  Ähren. 

P.  peltatum  L.  (Heckeria  umbellata  Kth.),  durch  schildförmige  Blätter  aus- 
gezeichnet, und  P.  umbellatum  L.  (Heckeria  subpeltata  Kth.),  beide  Sträucher  des 
tropischen  Amerika,  liefern  unter  dem  Namen  „Caapeba"  (s.  d.)  und  Peri- 
peroba"  eine  angeblich  heilkräftige  Wurzel.  Sie  enthalten  0*05<^/o  ätherisches 
öl,  0*018%  kristallisierbares  Potomorphin  von  scharfem  Geschmack. 

Potsdamer  BdlS&m  scheint  eine  Lösung  von  Styrax  und  verschiedenen 
ätherischen  ölen  in  Spiritus  mit  einem  Zusätze  von  Salmiakgeist  zu  sein.  Eine 
Mischung  aus  etwa  12  T.  Mixtura  oleoso-balsamica  und  1  T.  Liquor  Ammonii 
caust.  spirit.  kommt  dieser  in  manchen  Gegenden  sehr  beliebten  Spezialität  ziem- 
lich nahe.  Zkrnik. 

Pott,  richtig  Pot(Topf),  ein  Flüssigkeitsmaß,  in  der  Schweizers/,  in 
Dänemark  =  0-965  L 

Pott  J.  H.  aus  Halberstadt  (1692 — 1777),  ein  Schüler  Hoffmanns  und  Stahls, 
kam  1737  als  Professor  der  Chemie  am  Collegium  medico-chirurgicum  zu  Berlin  an 
Neumanns  Stelle.  Er  vereinigte  gründliche  Kenntnisse  der  Chemie  mit  einem  rast- 
losen Streben  nach  ihrer  Förderung.  Phlogiston  hielt  er  für  eine  Art  Sulfur.  Er  gab 
eine  Erklärung  für  die  Ursache  der  roten  Farbe  der  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure, 
untersuchte  eine  Zahl  Drogen  und  chemischer  Präparate  und  bemühte  sich  um  die 

Verbesserung  der  Porzellanfabrikation.  Bkrkndes. 

•■ 

Pottsches  Übel  wird  nach  dem  englischen  Arzte  Pott  (1713—1788)  eine 
bestimmte  Wirbelerkrankung  genannt. 

Pottasche  s.  Kallum  carbonicum  crudum,  Bd.  VII,  pag.  269.  — 
PottaSCheiauge  s.  Liquor  Kalii  carbonici,  Bd.Vffl,  pag.  277.  Zkhi«k. 

PottaSOCaYne  enthält  nach  LÜHRIG  KokaYn,  in  Alkoholäther  gelöst.  Zebnik. 

Pottkalk  ist  Zin nasche.  Zernik. 

PottSia,  Gattung  der  Apocynaceae,  Gruppe  Echitoideae.  Im  tropischen 
Asien  und  in  China  verbreitete  Lianen. 

P.  cantonensis  Hook,  et  Arn.  liefert  ein  wenig  wertvolles  Kautschuk  und  soll 
ein  dem  Strophanthin  ähnliches  Glykosid  enthalten  (Ph.  Ztg.  1891,  Planchon, 
1894). 
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POtUS  =  Potio.  Zerhik. 

Pottwal  6.  Physeter.  —  Pottwaltran  s.  Cetaceam  und  WalratöL 

Zrbnik. 

POUdre  des  ChartreUX,  älteste  Bezeichnung  für  Kermes  miuerale.    Zbrrik. 

POUdratta  ist  ein  aus  menschlichen  Fäkalien  bereitetes  pnlverförmlges  Düng- 
mittel, welches  auf  verschiedene  Welse  bereitet  werden  kann.  Am  bekanntesten  Ist 
das  Verfahren  nach  Podewil  geworden,  bei  dem  die  Fäkalien  unter  Zusatz  von 
Schwefelsäure  solange  erhitzt  und  getrocknet  werden,  bis  sie  zu  einem  streufähigen 
Pulver  verrieben  werden  können.  Ähnlich  geschieht  die  Herstellung  nach  der  Me- 
thode von  Venuleth  und  Ellenbergeb;  es  sind  jedoch  auch  noch  andere  Bereitongs- 
welsen  z.  B.  von  Liebnür,  Manlove  u.  a.  angegeben  worden. 

Obwohl  der  Düngwert  der  Poudrette  ein  nicht  unbeträchtlicher  ist,  hat  doch  die  Be- 
reitung derselben  In  der  letzten  Zelt  mehr  und  mehr  abgenommen,  u.  zw.  hauptsäch- 
lich aus  kommerziellen  Gründen.  Die  Landwirtschaft  Ist  In  der  Lage,  sich  künstlichen 
Dünger  aus  billigeren  Bezugsquellen  zu  verschaffen. 

In  nicht  ganz  zutreffender  Welse  bezeichnet  man  gegenwärtig  als  Poudrette  auch 
Abfallstoffe  oder  Torfstreu,  die  mit  Fäkalien  imprägniert  worden  sind. 

Literatur:  Arbeiten  der  deutschen  Landwirtscbaftsgesellscbaft,  Heft  11,  Berlin  1896.  — 
Encyclopädie   der  Hygiene,  1904.    —  Pbadsmitz,  Gmndzüge  der  Hygiene,  YII.  Auflage,  1905. 

Hammebl. 

P0UgU68,  Departement  Ni^vre  in  Frankreich,  besitzt  eine  12<>  warme  Quelle 
8t.  Leger  mit  C08HNaO-72,  (C08H)2Ca  1-65  und  (C08H)8Fe  002  in  lOOOT. 

PA8CHKI8. 

POUlets   Reagenz  s.  unter  ElaVdinprobe,  Bd.  IV,  pag.  585.  Zbrnik. 

POUnd  (Ib.),  das  englische  Pfund  =  16  oz.  =  7000^  =  453-59243^.         M. 

POUrOUinay  Gattung  der  Moraceae;  Im  tropischen  Südamerika  verbreitete 
Bäume  mit  langstieligen,  unterselts  oft  schneeweiß  filzigen  Blättern. 

P.  blcolor  Mabt.,  P.  acuminata  Makt.,  P.  cecroplaefolla  Mart.  haben 
große,  eiförmige,  vom  fleischigen  Perigon  eingeschlossene  Früchte  („Ambauba  do 
viuho'^  oder  „mansa"),  welche  gegessen  werden. 

P.  mollls  Tß^C,  „luharö"  wird  gegen  Ruhr  gebraucht.  M. 

POUrpre  franpaiS  ist  ein  Orselllefarbstoff.  —  S.  unter  Orsellle,  Bd. 
IX,  pag.  652.  Zebnik. 

POUrr.  =  PiEREE  Andre  Pourret,  Botaniker,  geb.  1754  zu  Narbonne, 
gest.  1818  zu  Santiago.  B.  Müller. 

POUrretia,  von  Ruiz  et  Pavon  aufgestellte,  mit  Puya  Molin.  (s.  d.)  vereinigte 
Gattuüg  der  Bromellaceae. 

POUteria,  Gattung  der  Sapotaceae,  Gruppe  Palaquieae. 

P.  Calmito  (Ruiz  et  Pav.)  Radlk.,  im  Amazonengebiet  einheimisch,  liefert 
eßbare  Beeren;  ebenso  P.  tovarensis  (Klotsch  et  Karst.)  Engl.,  und  P.  laurl- 
folla  (GoMEz)  Radlk.  v.  Dalla  Torbe. 

POUZOlzia,  Gattung  der  ürtlcaceae. 

P.  Indica  Gaüdich.  in  Cochlnchlna.  Das  Kraut  wirkt  dluretlsch; 

P.  tuberosa  (Roxb.)  Wight,  in  Bengal,  China  und  Japan.  Knolle  eßbar; 
wird  auch  bei  Lumbago,  Rheuma  und  Neuralgie  etc.  benutzt; 

P.  hlrta  Hassk.,  auf  Kaiser  Wilhelmsland,  liefert  ein  Betelsurrogat  (Schumann 
1895).  V.  Dalla  Tobss. 

Powells  Balsam  Of  AniSed,  eine  englische  Spezialität,  ist  ein  dem  Liquor 
Ammonii  anlsatus  ganz  ähnliches  Präparat.  Zkbiiik. 
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P0W6r  Fr.  B.,  geb.  1853  in  Hudson  (Albany-New-York),  erlernte  unter  schwierigen 
Verhältnissen  die  Pharmazie,  besuchte  dann  das  Philadelphia  College  of  Pharmacy  und 
bestand  1874  die  Abgangsprtlfung.  1876  ging  er  nach  Deutschland,  um  sich  zu  Ber- 
lin, Dresden  und  Straßburg  weiter  auszubilden,  wurde  als  Assistent  Flückioebs  1880 
zum  Dr.  phil.  promoviert  und  kehrte  nach  Amerika  zurück.  Nachdem  er  ein  Jahr  die 
Assistentenstelle  am  oben  genannten  College  bekleidet  hatte,  wurde  er  Professor  der 
Chemie  und  1883  damit  beauftragt,  eine  neue  Pharmazieschule  in  Madison  (Wiskon- 
sin)  zu  gründen.  Im  Jahre  1892  gab  Power  seine  Stelle  auf,  um  als  technischer 
Direktor  die  Leitung  der  von  Schimmel  &  Co.  (Leipzig)  in  der  Nähe  von  New- York 
gebauten  Fabrik  ätherischer  öle  zu  übernehmen  und  ist  zur  Zeit  als  Direktor  des 
wissenschaftlichen  üntersuchungslaboratoriums  der  Werke  von  Bürroüghs,  Well- 
come &  Co.  in   London   tätig.  Bebendes. 

POZZUOli  in  Italien  besitzt  zwei  warme  Wässer.  Die  AcquadelTAntro  ent- 
hält bei  42-50  NaCl  205  und  SO4  Na  0-6,  die  Acqua  di  Serapide  bei  31-2o 
104  und  1-17  in  1000  T.  Paschkis. 

PP  =  pro  pauperibus.  Zerkik. 

ppt  0d6r   pPy  Abkürzung  für  praeparatus.  Zbknik. 

Pr.  W.  =  Prinz  MAXTKTTJAN  V.  WIED   (s.  d.).  R.  Müller. 

PradinSS  Reagenz  zur  Prüfung  des  Welnes  auf  fremde  Farbstoffe  ist  ein 
mit  Ammoniak  gesättigter  Äther,  der  echten  Wein  „schön  grün",  verwässerten 
Wein  „blaßgrün",  gefärbten  Wein  „dunkel"  färben  soll.  Der  Wert  dieses  Rea- 
genz erscheint  recht  zweifelhaft  (Pharm.  Centralh.,  1883).  j.  Herzog. 

PradOSifty  Gattung  der  Sapotaceae,  Gruppe  Chrysophyllinae,  mit  1  Art: 
P.  lactescens  Radlk.  (Lucnma  glycyphloea  Mart.  et  Eichl.,  Chrysophyllum 
glycyphloeum Cas.),  Casca  dolce,  Buranhem,  Gurenhem,  Imyracem,  ein  hoher 
Baom  Brasiliens  mit  lanzettlichen,  am  Rande  welligen  Blättern,  deren  Seitennerven 
bogig  aufsteigen.  Die  länglichen  Früchte  haben  einen  großen,  eiweißlosen  Samen. 
Von  ihr  stammt  die  Monesiarinde  (s.  d.).  M. 

PraeCOrdia  (lat.),  die  Herzgegend;  Präkordialangst  S.Stenokardie. 

Präparate  sind  alle  kunstgemäß  zubereiteten  Sachen,  also  auch  die  zur  mikro- 
skopischen Beobachtung  hergerichteten  Gegenstände,  mögen  diese  nur  vorüber- 
gehend verwendet  oder  in  Form  von  Dauerpräparaten  aufbewahrt  werden.  Hier 
soll  zunächst  die  weitere  Behandlung  der  zu  Dauerpräparaten  geeigneten  Objekte 
näher  erörtert  werden.  Diese  wird  nun  je  nach  der  Art  des  betreffenden  Objektes 
eine  verschiedene  sein  können  und  müssen. 

Gewisse  Objekte,  wie  z.  B.  Dünnschliffe  von  Knochen,  Zähnen,  Hörn,  Kiesel, 
Skelette  niederer  Tiere,  Insektenschüppchen,  Kieselschalen  der  Diatomeen,  mikro- 
skopische Kristalle  lassen  sich  trocken,  d.  h.  von  Luft  umgeben,  bewahren.  Sind 
sie  dünn  genug,  so  bringt  man  sie  einfach  auf  den  Objektträger,  bedeckt 
mit  einem  nicht  zu  dünnen  Deckglase  und  umgibt  dessen  Ränder  mit  irgend  einem 
der  bekannten  Verschlußlacke.  Dickere  Gegenstände  legt  man  in  eine  kleine  Zelle 
aus  Papier,  Karton,  Lackrähmchen  oder  Streifen  dünnen  Glases  und  bewirkt  den 
Verschluß  wie  vorher. 

Die  genannten  sowohl  wie  andere  vorher  von  Wasser  befreite  Objekte,  wie 
z.  B.  Schnitte  und  Schliffe  von  Samen  und  Fruchtschalen,  ferner  Schliffe  von 
fossilen  Pflanzen,  Diatomeenschalen,  endlich  gefärbte  und  solche  Präparate,  denen 
man  eine  hohe  Durchsichtigkeit  verleihen  will,  können  oder  müssen  in  die  unter 
Einschlußmittel  (Bd.  IV,  pag.  529)  beschriebenen  Balsame  und  Harze  eingelegt 
werden.  Das  Verfahren  hierbei  ist  für  weniger  empfindliche  Gegenstände  ein 
verhältnismäßig  einfaches.  Man  bringt  einen  Tropfen  der  Harze  oder  ihrer  Lösungen 
auf  den  vorher  sorgfältig,  nötigenfalls  mittels  Alkohols  gereinigten,  etwas  erwärmten 
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Objektträger,  legt  das  Präparat  auf  und  gibt  einen  zweiten  Tropfen  darüber. 
Dann  bedeckt  man,  indem  man  das  gut  gereinigte,  mittels  einer  Pinzette  schief 
gehaltene  Deckglas  von  der  hinteren  Kante  her  allmählich  in  die  wagrechte  Lage 
überführt  und  schließlich  mit  dem  Hefte  einer  Präpariemadel  oder  dergleichen 
langsam  niederdrückt,  so  daß  die  eingeschlossene  Luft  entweichen  kann.  Sollte 
letzteres  nicht  vollständig  geschehen,  so  kann  man  rasch,  aber  nicht  zu  stark 
über  der  Flamme  oder  noch  besser  allmählich  bei  gelindem  Ofenfeuer  erwärmen. 
Zartere  und  namentlich  wasserreiche  Präparate  werden,  um  ihnen  alles  Wasser 
zu  entziehen,  einige  bis  24  Stunden  lang  in  schwachem,  dann  nach  und  nach  in 
stärkerem,  schließlich  in  absolutem  Alkohol  gehalten  und  von  da  aus  in  Nelken-  oder 
Bergamottöl  übertragen.  Nach  kurzer  Zeit  kann  man  von  diesen  ölen  ans,  und 
zwar  meist  ohne  vorheriges  vollständiges  Abtrocknen  in  das  Einschlußmittel  über- 
tragen. Ein  weiterer  Verschluß  ist  bei  dieser  Aufbewahrungsweise  nicht  nötig,  da 
das  an  den  Rändern  des  Deckglases  hervortretende  Einschlußmittel  schon  nach 
wenigen  Tagen  zu  einem  hinreichend  festen  Walle  erstarrt. 

Eine  weit  ausgedehntere  Anwendung  als  die  vorhergehende  findet  die  Auf- 
bewahrung mikroskopischer  Präparate  in  feuchtem  Zustande,  da  die  meisten  nur 
bei  dieser  Methode  ihr  nattirliches  oder  doch  ein  diesem  möglichst  nahe  kommendes 
Verhalten  zeigen.  Als  Einschlußmittel  kommen  hier  die  Bd.  II,  pag.  393  beschriebenen 
zur  Anwendung ;  es  ist  dabei  die  Behandlung  bei  den  erstarrenden ,  z.  B.  Gummi- 
lösungen und  Glyzeringelatine,  fast  ebenso  einfach  wie  bei  den  Harzlösungen,  nur 
daß  hier  mit  Vorteil  noch  ein  weiterer  Verschluß  angebracht  wird. 

Glyzerin  selbst,  sowie  die  wässerigen  Einschlnßflüssigkeiten  verlangen  einen 
festen  Verschluß  mittels  eines  der  unter  Verschlußmittel  näher  beschriebenen 
Ijacke.  Bei  der  Herstellung  des  Präparates  ist  besonders  darauf  zu  achten,  daß  — 
namentlich  bei  Verwendung  des  Glyzerins  —  nicht  zuviel  Aufbewahrungsflüssigkeit 
zugegeben  werde  und  diese  über  den  Rand  des  Deckglases  hervortretend  den 
Verschluß  verhindere.  Sollte  jedoch  ein  Übertreten  stattgefunden  haben,  so  läßt 
man  zunächst  die  überschüssige  Flüssigkeit  von  einem  Streifchen  Filtrierpapier 
aufsaugen  und  wischt  dann  mittels  eines  Bäuschchens  aus  solchem  die  Umgebung 
des  Deckglases  sorgfältig  trocken.  Sehr  erleichtert  wird  die  Sache,  wenn  man 
folgendes  einfache,  aber  sichere  Verfahren  anwendet.  Man  zieht  auf  dem  sorgfältig 
gereinigten  Objektträger  zwei  Lackrahmen  in  etwas  geringerer  Entfernung  von- 
einander, als  der  Durchmesser  des  Deckglases  beträgt  und  läßt  diese  vor  Staub 
geschützt  soweit  trocknen,  daß  sie  noch  zusammendrückbar  sind  und  kleben.  Dann 
bringt  man  zwischen  sie  einen  kleinen  Tropfen  der  Aufbewahrungsflüssigkeit 
und  läßt  diesen  sich  etwas  ausbreiten.  In  diesen  Tropfen  gibt  man  das  Präparat 
und  darüber  einen  zweiten  Flüssigkeitstropfen.  Das  Deckglas  wird  nun  auf  den 
einen  Lackstreifen  mit  der  Kante  aufgelegt,  allmählich  in  wagrechte  Lage  gebracht, 
so  daß  der  dem  ersteren  gegenüberstehende  Rand  über  den  zweiten  Lackstreifen 
etwas  übergreift  und  schließlich  sanft  angedrückt.  Jetzt  läßt  man  unter  Staub- 
abschluß die  Lackstreifen  soweit  trocknen,  daß  bei  der  Weiterbehandlung  sich 
das  Deckglas  nicht  mehr  verschieben  läßt,  nimmt  dann  die  an  den  freien  Rändern 
hervorgetretene  Flüssigkeit  auf,  wischt  trocken  und  verschließt  mit  raschen  Pinsel- 
strichen zunächst  die  freien  Ränder,  dann  die  auf  den  Lackstreifen  aufliegenden 
mit  einer  etwa  5 — 6  mm  breiten,  2 — 3  mm  über  den  Deckglasrand  übergreifenden, 
dünnen  Lackschicht.  Nachdem  dieser  erste  Verschluß  hinreichend  trocken  geworden 
ist,  bringt  man  einen  zweiten  (auf  Deckglas  sowohl  als  auf  Objektträger)  etwas 
über  den  ersteren  übergreifenden,  und  wenn  erforderlich,  später  noch  einen 
dritten  an.  Dippel. 

PräpariermikrOSkOp.  AIs  Präpariermlkroskop  bezeichnet  man  alle  diejenigen, 
vorzugsweise  zu  Präparationszwecken  dienenden  „einfachen"  Mikroskope,  bei  denen 
stärkere,  mittels  einfacherer  oder  zusammengesetzterer  Linsensysteme  hervorgebrachte, 
etwa  15 — 100-  oder  löOfache  Vergrößerungen  in  Anwendung   kommen   und   in 
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Fig.  104, 


Verbindung  mit  einem  entsprechend  vollkommenen  Stative  mit  ausreichend  großem 
Objekttisch  Einrichtungen  zur  Beleuchtung  mittels  auffallenden  oder  durchgehenden 
Lichtes^  sowie  zu  grober  oder  auch  zu  grober  und  feiner  Einstellung  angebracht  sind. 

Der  Bau  des  Statives  läßt  natärlich  man- 
cherlei AbänderuDgen  zu.  Wir  köiiDen  in- 
dessen hier  nicht  anf  alle  möglichen  Formen 
näher  eingehen  und  beschränken  uns  auf  die 
Bescbreibang  zweier  Grundformen.  Die  ein- 
fachere Form  stellt  das  nebenan  in  Fig.  104 
abgebildete  kleine  Präparierstativ  vor.  Es  ist 
zur  Aufnahme  einer  aus  zwei  Linsen  be- 
stehenden Präparierlupe,  der  BuücKEschen 
Lupe,  oder  eines  15 — 30fach  vergrößernden 
Doublet  bestimmt,  welche  in  dem  über  dem 
genügend  großen  Objekttisch  befindlichen 
Querarme  Aufnahme  finden  und  durch  Ver- 
schiebung eingestellt  werden. 

Für  die  Verwendung  durchfallenden 
Lichtes  dient  ein  einfacher,  an  der  Säule 
drehbar  befestigter  Spiegel. 

Eine  vollkommenere  Form  bilden  die 
großen,  für  verschiedene  Zwecke  verschie- 
den eingerichteten  Präpariermikroskope.  Das 
Stativ  ruht  auf  schwerem  Fuße  und  fester 
Säule.  Der  Objekttisch  ist  ausreichend  groß 
und  es  können  an  demselben  zum  Auflegen 
der  Hände  zwei  mit  Leder  überzogene  ge- 
neigte Flügel  eingeschoben  werden.  Die  Ein- 
stellung geschieht  mittels  Zahn  und  Trieb 
und  die  Beleuchtung  wird  durch  einen 
großen,  allseitig  —  auch  aufier  der  Achse  —  beweglichen  und  damit  auch  zur  Beleuchtung 
von  oben  verwendbaren  Spiegel  vermittelt.  Der  optische  Apparat  ist  je  nach  Umständen  ein 
einfacher  oder  zusammengesetzter.  Dippel. 


Wie 
ver- 


Fig.  106. 
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Präp&riern&deln   dienen  zur  Frellegung  von  Gewebeteilen   und  Zellen 
zur  Zerlegung  mazerierter  Objekte  in  ihre  Elementarbestandteile.    Sie  haben 
schiedene  Formen,  die   einen  sind  gerade, 
Fig.  106.  ^.^  anderen  gebogen,  noch  andere  messer- 

\  A  k    artig   und    schneidend   (Fig.  105).    Zu  der 

^         ^  '    ersten  Form  lassen  sich  ganz  gut  feine  eng- 

lische Nähnadeln  verwenden,  welche  man 
am  besten  in  besonders  angefertigte  Hal- 
ter einsetzt,  deren  Stiele  an  einem  Ende 
einen  metallenen,  kreuzförmig  gespaltenen 
Ansatz  besitzen  (Fig.  106,  a),  in  dem  die 
eingesteckten  Nadeln  mittels  einer  über- 
B  geschraubten   Kappe    festgehalten    werden 

JL  iL  J  L  JL  (Fig.  106,  h).  Einfachere  Hefte  bieten  Stab- 
il I  I  I  ^^^^  ^^^  weichem  Holze,  in  welches  man 
■  Hl  I  ^^^  Nadeln  eintreibt,  in  folgender  Weise 
H  ■  I  I  befestigt:  Man  treibt  die  Spitze  der  mittels 
H  H  IH  HB  einer  flachen  Drahtzange  festgehaltenen  Nadel  etwa  Ib  cm 
tief  in  das  weiche  Holz,  bricht  das  Öhr  ab  und  feilt  oder 
schleift  das  Bruchende  zu,  zieht  dann  die  Nadel  wieder 
heraus,  treibt  sie  mit  dem  dicken  Ende  in  das  durch  die  Spitze  entstandene  Loch, 
bis  sie  vollständig  festsitzt  und  schneidet  das  Stäbchen  über  der  Nadel  etwas  zu. 
Die  Spitze  darf  nicht  zu  viel  hervorragen,  weil  sie  sonst  leicht  federt. 

Die  messerförmigen  und  gebogenen  Nadeln  muß  man  von  dem  Instrumentenmacher, 
aus  optischen  Werkstätten  oder  Handlungen  für  mikroskopische  Utensilien  beziehen. 
Sollen  die  Präpariernadeln  tadellose  Spitze  behalten,  so  muß  man  sie  frei  von 
Rost  erhalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  auf  dem  Abziehsteine  schleifen.  Dippel. 


Beftl-Enxyklopädle  der  ges.  Pharrnasie.  2.  Aufl.  X. 
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Fig.  107. 


PräpftrierSftIZ  ist  zlnnsaures  Natriam.  Man  benutzt  es  zum  ^ Präparieren^ 
von  Baum woUge weben,  indem  man  diese  mit  einer  4^  ß^  starken  Lösung  im- 
prägniert und  dann  schnell  durch  ein  Schwefelsäurebad  hindurchzieht.  Derartig 
vorbereitete  Gewebe  nehmen  die  Farbstoffe  leichter  auf  und  geben  sattere  Töne. 

Ganswindt. 

Pra68CriptiO  (praescribere  vorschreiben),  Vorschrift,  ist  derjenige  Teil  der 
ärztlichen  Verordnung,  welcher  die  von  dem  Apotheker  zu  behandelnden  Substanzen, 
deren  Mengen  und,  wenn  nötig,  das  Verfahren  bei  der  Zubereitung  angibt.  — 
Vergl.  auch  Rezept. 

Präservative  s.  Condom,  Bd.  III,  pag.  248. 

Präservierung  s.  Eonservierung. 

Praevalidin  ist  eine  Salbe,  die  aus  Perkutilan  (s.  d.),  10%  Kampfer,  Euka- 
lyptus- und  Rosmarinöl  besteht.  Empfohlen  als  Einreibung  bei  Lungentuberkulose. 

Zernik. 

Präzipitat,  Präzipitation,  Präzipitieren  s.  Niederschlag,  Bd.  ix, 

pag.  390.  —  Präzipitat,  gelbes,  ist  durch  Fällen  gewonnenes  Quecksilberoxyd ? 
Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum.  —  Präzipitat,  roteS,  Praecipi" 
tatum  rubrum,  ist  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum;  der  Name  „rotes 
Präzipitat"  für  Hydrargyrum  oxydatum  via  sicca  paratum  erklärt  sich  daraus, 
daß  man  in  alten  Zeiten  zur  Bereitung  von  Quecksilberoxyd  metallisches  Queck- 
silber einer  sehr  lange  andauernden  Erhitzung  in  offenen,  lang-  und  enghalsigen 
Kolben  unterwarf  und  die  hierbei  sich  absetzende  Substanz,  die  ohne  sichtbare 
Einwirkung   eines   anderen    Körpers   entstand,    „Mercurius  praeci- 

pitatus  per  se"  nannte.  —  Präzipitat,  weißes,  Praecipitatum 

album.  Es  existieren  zwei  Präparate  dieses  Namens ;  ein  schmelz- 
bares, Hydrargyrum  chloratum  diamidatum,  Quecksilberdiamido- 
Chlorid,  HgCl2(NH3)2,  und  ein  ohne  vorheriges  Schmelzen  sich  ver- 
flüchtigendes Hydrargyrum  amidato-bichloraturo,  Mercurius  praeci- 
pitatus  albus.  Im  übrigen  vergl.  Hydrargyrum  praecipitatum 
album,  Bd.  VI,  pag.  501.  ZvuisiK. 

Präzipitine  sind  jene  Antikörper  (s.  d.),  welche  durch  Im- 
munisierung mit  eiweißartigen  Stoffen  entstehen  und  die  Eigen- 
schaft besitzen,  ihre  Antigene  aus  ihren  Lösungen  zu  fällen,  „prä- 
zipitieren". So  kennt  man  Präzipitine  gegen  die  Serumeiweißkörper, 
gegen  Kasein ,  gegen  pflanzliche  Eiweißstoffe  u.  s.  w.  Die  Präzi- 
pitinreaktion  kann  ähnlich  wie  die  Agglutination  (s.  d.)  zu  dia- 
gnostischen Zwecken  Verwendung  finden,  da  sie  spezifisch  ist. 

P.  Tu.  Müller. 

Präzisions-Gärungssaccharimeter  nach  lohnstein.  es  ist 

dazu  bestimmt,    den    Zuckergehalt    eines   Harnes    in  Grenzen  von 

0 — 10<*/o    aus    dem    Volumen    des    bei    der   Vergärung   mit   Hefe 

gebildeten  Kohlendioxydes    unmittelbar  —  ohne  daß  eine  V^erdün- 

nung   des  Harnes  oder  eine  Rechnung  dabei  erforderlich  wäre  — 

zu   ermitteln.    Fig.  107   zeigt  das   durch    D.  R.  G.  M.  Nr.  119.945 

geschützte  Gerät.    Der  lange  Schenkel    trägt   die   frei  schwebende, 

leicht    abnehmbare    Skala.    Das   kuerelige    Gärgrefäß   ist    oben    mit  ^^räziaions-Gä 

einem     gut    eingeschliffenen,     hohlen    Glasstöpsel    versehen,    der      metemach 

eine     seitliche     Öffnung     besitzt,     die     einer    seitlichen    Öffnung      lohastkin. 

im  Halse    des  Gärgefäßes    genau   entspricht,    so    daß   beim    Drehen   des   Stöpsels 

der  Inhalt  des  Gärgefäßes,    wenn  die  beiden  Öffnungen  zusammenfallen,    mit  der 

iiußeren  Luft    in    Verbindung    steht,    durch  weiteres    Drehen    aber   das    Gärgefäß 

leicht   geschlossen  werden    kann.    Dieser  Stöpsel    muß    mit   einem    Gemische    aus 

gleichen  Teilen  gelbem  Wachs  und  Vaselin  gut  eingefettet  werden.    Da   er  beim 
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Versuche  den  Druck  der  in  den  engen  Schenkel  getriebenen  Quecksilbersäule 
anszuhalten  hat,  beschwert  man  ihn  noch  mit  einem  zylindrischen  Metallstücke. 
Zur  Anstellung  eines  Versuches  wird  soviel  Quecksilber  in  den  Apparat  gebracht, 
daß  bei  offenem  Stöpsel  das  Quecksilber  den  0-Punkt  der  Skala  erreicht  oder 
nahezu  erreicht.  Alsdann  gibt  man  mit  der  dem  Apparate  beigegebenen  geeichten 
Spritze  genau  Obccm  des  zu  untersuchenden  Harnes  zu  dem  Quecksilber  in  der 
Kugel,  reinigt  die  Spritze  und  gibt  mit  ihr,  je  nach  der  Stärke  der  qualitativen 
Zuckerreaktion  0*1 — 0*2  ccm  Hefebrei  (mit  Preßhefe  durch  Anreiben  mit  2  bis 
3  Raumteilen  Wasser  erhalten)  zu  dem  Harne,  setzt  den  Stöpsel  so  auf,  daß  der 
Gärraum  durch  die  beiden  Löcher  in  Hals  und  Stopfen  noch  mit  der  äußeren  Luft 
in  Verbindung  steht,  neigt  den  Apparat,  daß  die  Kuppe  des  Quecksilbers  genau 
auf  dem  0-Strich  der  Skala  steht,  schließt  bei  diesem  Stande  das  Gärgefäß  durch 
Drehen  des  Stöpsels  ab,  beschwert  den  Stöpsel  mit  dem  Metallstttck  und  läßt 
den  Apparat  bei  Zimmertemperatur  —  besser  im  Thermostaten  oder  im  Wasser- 
bade bei  38*^  —  stehen.  Die  Beendigung  der  Gärung  erkennt  man  daran,  daß  die 
Quecksilbersäule  im  Meßrohre  nicht  mehr  steigt.  Bei  32 — 38^  ist  die  Gärung 
meist  schon  nach  2 — 3  Stunden  beendet.  Nach  beendeter  Gärung  bringt  man 
den  Apparat  (bei  abgenommener  Skala)  durch  Einstellen  in  Wasser  von  20®  oder 
in  solches  von  35<*  und  liest  nach  einigen  Minuten  —  sobald  der  Apparat  die 
gewünschte  Temperatur  angenommen  bat  —  an  der  linken  (35°)  oder  an  der 
rechten  Seite  (20®)  der  Skala  unmittelbar  die  Prozente  des  vergorenen  Zuckers  ab. 
Der  Apparat  wird  von  H.  Noffke  &  Co.  in  Berlin  in  den  Handel  gebracht.  — 
S.  auch  Glukose,  Bd.  V,  pag.  687  und  Glykosometer,  Bd.  V,  pag.  714. 

Literatur:  Lohnstwn,  Berl.  klin.  Wochenschr.,  35,  866, 1051 ;  Allg.  Med.-Ztg.,  1899,  Nr.  101; 
Manch,  med.  Wochenschr.,  47, 1385;  Pharm.  Ztg.,  48,  573.  —  F.  Goldmank,  Ber.  d.  Deutsch. Pharm. 
Gesellsch.,  10,  344;  16,  110.  Lenz. 

Prager  Alizaringelb  heißen  zwei  isomere  beizenfärbende  Azofarbstoffe, 
welche  sich  von  der  ß-Resorcylsäure  ableiten,  die  bei  der  Marke  6  mit  dia- 
zotiertem  Nitranilin,  bei  der  Marke  R  mit  diazotiertem  p-Nitranilin  gekuppelt 
wird.  Die  beiden  Farbstoffe  sind  die  Natriumsalze  der  m-  respektive  p-Nitrauilin- 
azo-ß-resorcylsäure,  NOj .  Cq  H4 .  N  =  N .  ^  COO  Na   Die  Marke  G    ist   ein   gelbes, 

^(OH), 
m  Wasser  mit  gelber  Farbe  lösliches  Pulver;    die  Marke  R  ein  orangegelbes,  in 
Wasser   mit   gleicher  Farbe   lösliches   Pulver.    Die  Marke  G  färbt   chromgebeizte 
Wolle  braungelb,   chromgebeizte  Baumwolle  rein  gelb,  die  Marke  R  beide  chrom- 
gebeizten Fasern  orangegelb.  Ganswindt. 

Prager  Wasser  ist  Aqua  foetlda  antlhysterlca,   s.  Bd.  II,  pag.  137. 

Zernik. 

PrangOS,  Gattung  der  ümbellif  erae,  Gruppe  Apioideae.  Ausdauernde  Kräuter 
mit  fiederig  zerteilten  Blättern  und  großen  gelben  Dolden.  Früchte  kahl,  mit 
5kantigen,  nach  außen  3kantig  vorspringenden  Rippen. 

P.  pabularia  Lindl.,  ein  Kraut  mit  mächtigem  Wurzelstock,  dient  in  Zentral- 
asien, seiner  Heimat,  als  Viehfutter.  Die  Früchte  werden  in  Indien  als  Carminativum, 
Stimulans  und  Abortivum  benutzt.  Sie  sind  schmutziggelb,  5 — 8  mm  lang,  3 — 4  mm 
dick,  kahl,  fast  stielrund,  von  den  Griffelpolstern  gekrönt.  Sie  zerfallen  beim  Druck 
leicht  in  die  2  Teilfrüchtchen ,  deren  jedes  5  helle ,  flach  wellenförmige  Rippen 
trägt.  Zahlreiche  ölstriemen  umgeben  den  nieren förmigen  Samen  (Lojander,  Arch. 
d.  Pharm.,  1887).  Der  Geschmack  ist  dem  Anis  ähnlich,  wird  aber  hinterher  bitter. 

M. 

Prantly  Karl,  geb.  am  10.  September  1849  in  München,  habilitierte  sich  1873 
für  Botanik  in  Würzburg,  wurde  1877  Professor  an  der  Forstlehranstalt  in 
Aschaffenburg,  1889  Professor  und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Breslau. 
Er  starb  daselbst  am  24.  Februar  1893.  Peantl  ist  der  Verfasser  des  bekannten, 
nach   seinem  Tode   von   seinem  Nachfolger  F.  Pax    neu   bearbeiteten  Lehrbuches 
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der  Botanik  und  gab  mit  A.  Engler  in  Berlin  die  „Natürlichen  Pflanzenfamilien ^ 
heraus.  R.  Mülleb. 

PrftSBin  ist  die  lauchgrüne  Form  des  gemeinen  Quarzes. 

Praseodym  y  Pr,  Atomgew.  =  140*97,  ist  ein  in  den  Ceriterden  enthaltenes 
Metall,  das  im  Jahre  1885  von  Auer  von  VVelsbach  entdeckt  wurde.  Von 
MüTHMANN  und  Weiss  wurde  es  1904  durch  ßchmelzelektrolyse  des  Chlorids 
dargestellt.  Es  hat  eine  schwachgel bliche  Farbe  und  hält  sich  an  der  Luft  sehr 
lange  unverändert,  ßp.  Gew.  64754,  Atomvolumen  20765,  Schmp.  940^  Es  ist 
härter  als  Cer  und  Lanthan. 

Das  Praseodym  bildet  ein  Oxyd  Pr^Og,  ein  Dioxyd  Pr02  und  ein  intermedi- 
äres Oxyd  der  wahrscheinlichen  Zusammensetzung  Pr^On-  Die  Salze  leiten  sich 
vom  dreiwertigen  Praseodym  ab  und  sind  nach  Zusammensetzung  und  Kristall- 
form denen  des  Cers,  Lanthans  und  Neodyms  in  den  meisten  Fällen  analog.  Die 
Farbe  der  Salze  ist  intensiv  lauchgrttn.  Ihre  Lösung  zeigt  ein  sehr  charakteristi- 
sches Absorptionsspektrum,  aus  nur  5  Banden  bestehend,  und  zwar  X  596,  590,  481, 
469,  444.  Ob  das  dem  Dioxyd  entsprechende  vierwertige  Praseodym  Salze  zu 
bilden  vermag,  ist  nicht  sicher.  Seinem  ganzen  Verhalten  nach  ist  es  am  ehesten 
dem  Manganperoxyd  vergleichbar,  wenn  auch  unbeständiger  (Abegg).  Zum  quali- 
tativen Nachweise  von  Praseodym  ist  die  Prüfung  des  Absorptionsspektrums  in 
erster  Linie  geeignet.  Außerdem  verrät  sich  seine  Gegenwart  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  Braunfärbung,  die  es  dem  Oxydgemische  von  Ceriterden  erteilt. 

Das  arzneilich  angewandte  Ceroxalat  ist  vielfach  praseodymhaltig  und  hinterläßt 
daher  beim  Glühen  zumeist  einen  mehr  oder  weniger  braun  gefärbten  Rückstand. 

Eine  Methode  zur  direkten  quantitativen  Bestimmung  des  Praseodyms  ist  bis- 
her nicht  bekannt. 

Literatur:  Abegg,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie,  IH.  Bd.,  1.  Abteilung. 

Nothnagel. 

PraSOid  =  Teinture  prasoide,  s.  Globularin,  Bd.  V,  pag.  683.  Zernik. 

PravaZy  Charles  Gabriel,  geb.  am  24.  März  1791  zu  Pont-de-Beauvoisin, 
trat  in  die  Armee,  studierte  jedoch  dann  Medizin,  wurde  Arzt  am  Asile  royal  de 
la  Providence,  dann  Direktor  eines  orthopädischen  Institutes  zu  Passy  bei  Paris, 
später  errichtete  er  ein  selbständiges  Institut  in  Lyon.  Von  Pravaz  stammt  u.  a. 
der  Vorschlag,  Aneurysmen  mit  Hilfe  des  elektrischen  Stromes  zur  Heilung  zu 
bringen ;  auch  wies  er  auf  die  koagulierende  Wirkung  des  Ferrum  sesquichloratum 
hin  und  gab  die  (nach  ihm  benannte)  Spritze  für  subkutane  Injektionen  an.  Der 
Erfinder  der  hypodermatischen  Injektion  A.  Wood  (1817 — 1884)  benützte  diese 
Spritze  ursprünglich.  Obwohl  sie  später  abgeändert  wurde,  nennt  man  doch 
immer  noch  die  zu  subkutanen  Injektionen  verwendeten  Spritzen  jeder  Konstruktion 
PRAVAZsche.  Pravaz  starb  zu  Lyon  am  24.  Juni  1853.  R.  mollbb. 

PraZin.  =  Adam  Prazmowski,  anfangs  Privatdozent  der  Botanik  an  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Dublany  bei  Lemberg,  später  Professor  an  der 
landwirtschaftlichen  Lehranstalt  zu  Czernihow  bei  Krakau.  R.  Müller. 

PreblaU  in  Österreich  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  CO3  HNa  3'12  in  1000  T. 
Das  Wasser  wird  nur  versandt.  Paschkis. 

PreChaC^  Departement  Landes  in  Frankreich,  besitzt  eine  53 — 57'5^  heiße, 
erdige  Schwefelquelle.  Paschkis. 

Pr6Cipit6  bIftnC  der  Franzosen  ist  der  auf  nassem  Wege  hergestellte  Kalomel, 
Hydrargyrum  chloratum  via  humida  paratum  (Bd.  VI,  pag.  479).  Mit  Mercure 
pröcipitö  blanc  bezeichnen  jene  das  Hydrargyrum  amidato-bichloratum.       Zebkik. 

Prehnitsäure,  Benzoltetrakarbonsäure  (1,2,3,4),  CeH2(COOH)4,  ist 
eine  der  3  isomeren  vom  Benzol  sich  ableitenden  vierbasischen  Säuren.  Sie  schmilzt 
bei  238«.  C.  Manhich. 
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Fig.  108. 


PrsiSSy  Balthasar,  war  Professor  der  Botanik  in  Prag,  schrieb  eine  „Rhizo- 
graphie"  (Prag  1823).  R.  Müller. 

Prei6elbeeren  sind  die  Früchte  von  Vacciniam  Vitis  IdaeaL.;  manchen 
Orts   nennt   man    die   Heidelbeeren    (von  Vaccinum   Myrtillus  L.)    schwarze 

Preißelbeeren.  In  Nordamerika 
wird  Vacciniam  macrocarpum 
AiT.  mit  Erfolg  kultiviert. 

Die  eigentliche  oder  Gebirgs- 
preißelbeere  hat  kleine  (4 — 6  mm), 
scharlachrote,  vom  Kelchrand  und 
Griffel  gekrönte,  4fächerige  Beeren 
mit  mehreren,  an  der  zentralen 
Plazenta  sitzenden  Samen  in  jedem 
Fache.  Die  Fruchtschale  besitzt 
eine  kleinzellige  äußere  und  eine 
großzellige  innere  Oberhaut  mit 
Spaltöffnungen.  Die  Samenschale 
hat  eine  höchst  eigentümlich  ge- 
baute Oberhaut;  sie  besteht  aus 
hufeisenförmig    verdickten  Zellen, 

Querschnitt  des  Sa»ens  der  kultivierten   Preißelbeere    ^«^«'^     ^^\^^'^'S    odcr     UUr     Seitlich 
(nach  A.  L.  WINTON) ;   ep  Oberhaut,  m  Parenchym  der  Teeta,     (bei    der    kultivierten  Preißelbeere) 

Schleimschichten  aufgelagert   sind 


iß  Endospenn 


Fiff.  109. 


Fig.  110. 


Oberhantsellen  der  Gebirgspreißelbeere 
im  Querschnitt  (nach  A.L.  WINTOM);  ep  Ober- 
haut, m  obliteriertes  Parenchym. 

(Fig.  108  und  109).  Die  Flächenansicht 
dieses  Gewebes  (Fig.  110)  bietet  bei  der 
Untersuchung  von  Konserven  ein  gutes 
Kennzeichen. 

Die  Preißelbeeren  enthalten  im  Mittel  aus 
2  Analysen  (nach  König):  Wasser  85*6, 
Stickstoffsubstanz  0*12,  freie  Säure  234, 
Zucker  1*53,  sonstige  N-freie  Stoffe  6*3, 
Asche  0*15;  in  der  Trockensubstanz  Stick- 
stoff 0-18,  Zucker  14' 7.  Mason  fand 
(Chem.  Zentralbl.,  1905,  II)  in  den  reifsten 
Beeren  etwa  0'5**/oo  Benzogsäure,  welche 
es  erklärt,  daß  Preißelbeeren  ohne  Zusatz 
eines  Konservierungsmittels  sich  unzersetzt 
aufbewahren  lassen.  M. 

Premna^  Gattung  der  Verbenaceae.  In  den  wärmeren  Gegenden  der  alten  Welt 
verbreitete  Bäume,  Sträucher  oder  Halbsträucher  mit  gegenständigen,  einfachen,  höch- 
stens gezähnten  Blättern  und  kleinen  Blüten  in  endständigen  Rispen  oder  Trauben. 
P.  taUensis  Schauer,  ist  ein  Bestandteil  der  Tonga  (s.  d.). 

PrBnftntnBSy  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Cichorieae.  Milchende  Kräuter 
mit  violetten  oder  weißen  Blütenköpfchen. 


Oberhaut    der    Samensohale    einer    kultivierten 

Preißelbeere  in  der  Flftchenansicht 

(nach  A.  L.  WINTON). 
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Fig.  in. 


P.  alba  L.,  in  Nordamerika,  hat  eine  daumendicke  Wurzel  von  eigentümlichem 
Geruch  und  bitterem  Geschmack.  Der  Milchsaft  dieser  und  anderer  Arten 
(P.  ßerpentaria  Pürsh,  P.  altissima  L.)  soll  Klapperschlangengift  paralysieren. 

Prendini-Pastillen^  eine  italienische  Spezialitat  gegen  Husten,  Katarrh  usw., 
bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Pulpa  Cassiae  und  Alaun.  Zernik. 

Propro,  eine  westafrikanische  Droge  unbekannter  Abstammung,  dient  als 
Färbemittel  und  gegen  Kolik. 

Presbyopie  (Tcpe^jjiu;  alt,  w]/  das  Sehen),  Weitsichtigkeit,  ist  ein  Hinaus- 
rticken  des  Nahepunktes  infolge  Altersveränderungen  der  Linse.  Bei  den  meisten 
Menschen  beginnt  die  Presbyopie  um  das  40.  Lebensjahr.  Presbyope  brauchen 
zum  Lesen  ein  Konvexglas;  in  die  Ferne  sehen  sie  ohne  Glas.  —  8.  auch  Fern- 
sichtigkeit. 

PreSC.  =  John  Prescott,  bereiste  Sibirien ,  starb  als  Arzt  in  Petersburg. 

R.  Müller. 

PresI,  Karel  BoftrwoG,  geb.  am  17.  Februar  1794,  starb  als  Professor 
der  Naturgeschichte  in  Prag  am  2.  Oktober  1852.  R.Möller. 

Preslia,  Gattung  der  Labiatae,  Gruppe  Menthoideae;  P.  cervina  (L.)  Fres. 
wird  in  Südeuropa  wie  Pulegium  verwendet.  v.  Dalla  Toree. 

Presse  nennt  man  die  zur  Hervorbringung  eines  starken  Druckes  konstruierten 
mechanischen  Vorrichtungen,  die  zur  Erfüllung  der  verschiedenartigsten  Zwecke 
den  jeweiligen  Bedürfnissen 
in  ihrer  Konstruktion  ange- 
paßt sind.  Über  Spezial- 
pressen  wie  Natriumpresse, 
Tabletten-  und  Pastillen- 
pressen etc.  s.  die  betref- 
fenden Artikel.  Hier  sollen 
nur  die  Vorrichtungen  be- 
handelt werden,  die  der 
Trennung  fester  Stoffe  von 
flüssigen  dienen.  Je  nach 
dem  zur  Anwendung  kom- 
menden Prinzip  unterscheidet 
man  Spindel-  (Schrauben-), 
Hebel- ,  Kniehebel- ,  Keil-, 
hydraulische  und  Verdrän- 
gungspressen; auch  Kom- 
binationen der  erwähnten 
Systeme  kommen  zur  An- 
wendung, ebenso  Walzen- 
pressen, letztere  zumeist  in  . 
der  Großindustrie. 

Eine  der  ältesten  Kon- 
struktionen, die  aber  ihrer 
Brauchbarkeit  wegen  noch 
vielfach  Anwendung  findet, 
ist  die  in  Fig.  112  darge- 
stellte einfache  Spindelpresse. 
Die  Art  der  Handhabung  geht  genügend  deutlich  aus  der  Zeichnung  hervor.  — 
Ebenfalls  eine  ältere  Konstruktion,  die  aber  allmählich  verschwindet,  ist  die 
MOHRsche  Plattenpresse.  Im  Prinzip  der  vorigen  Konstruktion  ähnlich,  zeigt  sie 
horizontal  hängende  Spindeln,   die   angezogen  2  Platten   nähern,   zwischen   denen 
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Fig.  112. 


Einfache  Spindelpresse. 


das  Preßgut  lagert.  Diese  Platten,  oft  von  Eisen  hergestellt,  waren  häufig  hohl, 
um,  mit  heißem  Wasser  gefüllt,  das  Pressen  bei  erhöhter  Temperatur  zu  ermög- 
lichen. —  Diese  älteren  Konstruktionen  sind  fast  vollständig  verdrängt  durch  die 
Differentialhebelpresse,  die,  in  Fig.  111  dargestellt,  in  Wirkung  und  Stabilität  ge- 
rade den  pharmazeutischen  Bedürfnissen  ausgezeichnet  entspricht.  Während  bei  der 

gewöhnlichen  Spindelpresse  die  am 
Hebel  wirkende  Kraft  direkt  auf  die 
Spindel  einwirkt,  mit  jeder  Umdre- 
hung auch  eine  solche  der  Spindel 
herbeiführt  und  somit  nur  geringen 
Druck  erzeugt,  greift  bei  der  Diffe- 
rentialhebelpresse die  bewegende  Kraft 
erst  an  einem  Übersetzungshebel  an, 
so  daß  der  ausgeübte  Druck  ein  sehr 
hoher,  der  beim  Drehen  zurückgelegte 
Weg  aber  entsprechend  kleiner,  also 
„differenziert"  wird.  Daher  der  Name 
der  Presse.  —  Die  Konstruktion  ist 
aus  der  Zeichnung  ersichtlich:  Der 
mittlere  Hebel  (Differentialhebel)  ist 
mit  Fallschneppern  versehen ,  die  auf 
der  einen  Seite  mit  „-4",  auf  der 
anderen  mit  „Z"  bezeichnet  sind.  Ist 
bei  allen  Schneppern  das  Z  nach 
vorn  gerichtet,  so  geht  bei  entspre- 
chender Drehung  die  Spindel  nach 
unten,  während  sie  bei  rückläufiger 
Bewegung  aussetzt.  Der  umgekehrte  Fall  tritt  ein,  wenn  sämtliche  Sehnepper  mit 
A  nach  vorn  gerichtet  sind.  Durch  diese  Vorrichtung  ist  der  Vorteil  erreicht, 
daß  der  lange  Hebel  nicht  rundherum  geführt  zu  werden  braucht,  sondern  von 
dem  vor  der  Presse  Stehenden  beim  Pressen  oder  Lösen  der  Presse  hin  und 
her  bewegt  werden  kann.  —  An  dem  Differentialhebel  greift  der  zweiarmige 
Hebel  an,  der  auf  der  rechten  Säule  seinen  Stützpunkt  hat.  Bei  oben  abgebilde- 
tem Modell  verhalten  sich  die  Arme  dieses  zweiarmigen  Hebels  wie  760 :  35. 
Nimmt  man  also  an,  daß  an  dem  rechten  Hebel  eine  Kraft  von  nur  ^0  hg  an- 
greift, so  wirkt  auf  das  Ende  des  linken  Hebelarmes  die  Kraft  von  30.  760:35 
=:  650  kg.  Diese  Kraft,  welche  die  Schraube  in  drehende  Bewegung  setzt,  findet 
ihre  Übertragung  nach  folgender  Gleichung: 

^■"  r  ^  h  +  2;:ra' 
wobei  K  die  oben  berechnete  Kraft  von  630  kg^  R'  den  Hebelarm  dieser  Kraft 
=1  170  Wim,  r  den  Halbmesser  der  mittleren  Schraubenlinie  =  25*5  mmj  h  die 
Steigung  der  Schraube  =12  fww,  u  die  mit  Ol  angenommene  Reibungszahl  be- 
deutet. Der  berechnete  Druck  beziffert  sich  demnach  im  vorliegenden  Falle  auf 
24.500  kg.  Zieht  man  hiervon  noch  die  in  den  einzelnen  Organen  des  Druck- 
werkes entstehenden  Reibungsverluste  mit  etwa  4500  kg  ab,  so  verbleibt  ein 
Nettodruck  von  20.000  kg,  —  Erwähnt  mag  werden,  daß  solche  Pressen  von 
16 — 50.000  kg  Nettodruck  hergestellt  werden. 

Das  in  Fig.  111  dargestellte  Modell  eignet  sich  besonders  für  pharmazeutische 
Betriebe,  in  denen  eine  einzige  Presse  alle  einschlägigen  Arbeiten  ohne  Ausnahme 
verrichten  soll.  Ein  größerer  Preßbehälter  ist  für  die  Behandlung  von  Kräutern, 
ein  kleinerer  Behälter  zum  Auspressen  ölhaltiger  Samen  vorgesehen  etc.  —  Bei  der 
Aufstellung  ist  zunächst  darauf  zu  achten,  daß  die  Presse  zur  Erleichterung  des 
Abflusses  der  Säfte  eine  schwach  nach  vorne  geneigte  Stellung  erhält  und 
außerdem  ein  sicher  befestigtes  Untergestell,  damit  der  Apparat  durch  die  Kraft- 
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Äußerung  am  Hebel  nicht  in  Bewegung  kommt.  —  Bei  der  Benutzung  sind  die 
wichtigen  Teile  (Preßschraube  etc.)  von  Zeit  zu  Zeit  mit  gutem  harzfreien  öl 
ÄU  schmieren,  die  Fallschnepper  dagegen  nur  mittels  öllappen  schwach  abzureiben, 
so  daß  sie  und  die  ßchnepperöffnungen  stets  sorgsam  rein  erhalten  werden.  — 
Damit  die  Widerstandsfähigkeit  der  Presse  nicht  leidet,  ist  stets  nur  ein  Mann 
zum  Betriebe  zuzulassen.  Ebenso  ist  stoßweises  Arbeiten  am  Hebel  durchaus  zu 
vermeiden.  —  Nachdem  der  mit  der  Preßmasse  gefüllte  Behälter  unter  den  Druck- 
kolben gelangt  ist,  wird  dieser  auf  die  Preßmasse  niedergedreht,  indem  man  den 
Differentialhebel  mit  der  Hand  anfaßt  (Fallschnepper  auf  Z  gestellt)  und  rundum 
dreht.  Alsdann  schiebt  man  den  eisernen  Handhebel  in  den  Differentialhebel  und 
bewirkt  daran  Hin-  und  Herbewegungen  von  einer  Stelle  aus  durch  bloßes  Aus- 
strecken und  Anziehen  des  Armes.  Sodann  wird  der  zweiarmige  Mittelhebel  in  den 
Differentialhebel       eingerückt, 

der  Handgriff    in  ersteren  ge-  *^' 

steckt  und  so  die  Pressung  zu 
Ende  geführt.  —  Beim  Aus- 
pressen von  Mandeln,  die  einen 
sehr  hohen  Druck  erfordern, 
wird  in  folgender  Art  ver- 
fahren: Nachdem  der  kleine 
Mandelbehälter  mit  Preßtuch 
ganz  glatt  ausgekleidet,  wird 
die  erste  Schicht  gepulverter 
Mandeln  auf  dem  Boden  gleich- 
mäßig verteilt,  dann  eine  Zwi- 
schenplatte heraufgelegt  und 
so  fort,  bis  der  Behälter  ge- 
füllt ist.  Nun  wird  langsam 
zugepreßt,  bis  das  öl  abzu- 
fließen beginnt,  worauf  sofort 
mit  Pressen  nachgelassen  wird.  Beginnt  man  erst  wieder  mit  der  Umdrehung 
des  Hebels,  sobald  das  Ausfließen  beendet,  zerstößt  sodann  nochmals  den  Preß- 
kuchen, preßt  ihn  wieder  und  läßt  ihn  24  Stunden  unter  dem  höchsten  Drucke 
stehen,  so  erreicht  man  die  größte  Ausbeute:  Bei  Süßmandeln  40 — 45®/o,  bei 
Bittermandeln  30 — 36o/o- 

Die  hydraulischen  Pressen,  bereits  1795  von  Bramah  in  London  erfun- 
den, finden  nur  im  Großbetriebe  Anwendung,  gestatten  freilich  die  beste  Aus- 
nutzung der  angewandten  Kraft  im  Verhältnis  zum  erzeugten  Druck.  Sie  beruhen 
auf  dem  Prinzip,  daß  der  Druck,  welcher  auf  eine  in  geschlossenem  Gefäße  be- 
findliche Flüssigkeit  ausgeübt  wird,  sich  in  dieser  nach  allen  Seiten  hin  gleich- 
mäßig fortpflanzt.  Fig.  113  zeigt  die  wesentlichsten  Teile  im  Durchschnitt:  Durch 
eine  kleine  Hauddruckpumpe  A  mit  längerem  Hebelarm,  welche  das  Wasser  aus 
einem  Reservoir  B  aufsaugt,  wird  dieses  in  den  starken  gußeisernen  Zylinder  C 
gedrückt,  in  welchem  der  Kolben  D  vollständig  abgedichtet  auf  und  ab  gleiten 
kann;  dieser  Kolben  trägt  oben  die  Preßplatte  E^  welche  sich  gegen  die  fest- 
stehende Platte  F  bewegt  (alle  Nebenteile  der  Presse  selbst,  das  Sicherheitsventil, 
um  den  Zylinder  gegen  zu  hohen  Druck  zu  schützen,  und  die  Entleerungsvorrich- 
tung sind  in  der  Zeichnung  weggelassen).  Mit  dem  in  dem  Zylinder  erzeugten, 
auf  den  Kolben  wirkenden  Drucke  wird  dieser  nebst  der  Preßplatte  nach  oben 
gedrückt.  Welche  Kraft  hierbei  zur  Wirkung  gelangt,  zeigt  z.  B.  folgende  Betrach- 
tung: Ist  das  Verhältnis  der  Hebelarme  der  kleinen  Handpumpe  1:20,  dasjenige 
der  Querschnitte  der  Kolben,  der  Handpumpe  und  des  Preßzylinders  1  :  100,  so 
ist  die  Druckwirkung  auf  den  Preßkolben  1  x  20  X  100  =  2000mal  der  Kraft, 
welche  auf  den  Hebelarm  der  kleinen  Pumpe  wirkt;  setzen  wir  dort  die  Kraft 
eines  Arbeiters  =  50  kg^  so  ist  der  Druck  in  der  Presse  =  100.000  kg.  In  Wirk- 
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lichkeit  ist  das  Verhältnis  natürlich  nicht  ganz  so  günstig,  da  von  dem  theoretisch 
berechneten  Effekt  die  Verloste  für  Reibnng,  Wasserverlast  in  den  Ventilen  und 
eventnelle  Undichtigkeiten  abgerechnet  werden  müssen. 

Ebenso  finden  die  Filterpressen  fast  ausschließlich  in  der  Fabrikpraxis 
Anwendung,  und  zwar  zur  Trennung  fester  Massen  von  Schlamm  etc.  Sie  be- 
sitzen, je  nach  den  Zwecken,  welchen  sie  dienen,  eine  verschiedene  Konstruktion ; 
die  einen  bezwecken  die  Gewinnung  des  Filtrates,  die  anderen  die  Absonderung 
der  festen  Massen.  Doch  können  diese  Pressen  auch  zugleich  beiden  Zwecken 
dienen.  In  dem  in  Fig.  114  dargestellten  Modell  sieht  man  die  Presse  zusammen- 
gesetzt abwechselnd  aus  Filterkammem  a  und  Rahmen  b,  welche  zwischen  dem 
Kopfstück  A  und  dem  durch  eine  Spindelschraube  B  beweglich  geführten  Schluß- 
stück C  Platz   finden;   zwischen    Filterkammer   und    Rahmen   werden    Preßtücher 

Fig.  lU. 


FilterpreBse. 

aus  starkem  Drell  gespannt,  so  daß  die  Presse  nach  dem  Zusammenstellen  eine 
der  Zahl  der  Rahmen  entsprechende  Anzahl  von  beiderseitig  durch  Preßtuch  be- 
grenzten Hohlräumen  a  aufweist,  in  welche  durch  einen  fortlaufenden  Kanal  b 
der  zu  filtrierende  Schlamm  eingepreßt  wird.  Die  festen  Teile  bleiben  durch  die 
Tücher  zurückgehalten,  während  die  Flüssigkeit  durch  die  Tücher  nach  den  Filter- 
kammern tritt  und  hier  gesammelt  durch  die  Hähne  c  ausläuft;  der  Schlamm  wird 
durch  einen  Montejus,  einen  Injektor  oder  eine  Pumpe  (auch  durch  den  eigenen 
Druck  der  Flüssigkeit  unter  Anwendung  hochstehender  Reservoire)  in  die  Presse 
unter  Druck  (bis  zu  10  Atmosphären)  eingeführt.  Sind  die  Rahmen  vollständig 
gefüllt,  was  man  daran  erkennt,  daß  keine  Flüssigkeit  aus  den  Ablauf  Vorrich- 
tungen der  Kammern  mehr  austritt,  so  wird  die  Presse  entleert,  indem  man  das 
ßchlußstück  zurückschraubt,  die  Rahmen  heraushebt  und  die  diese  in  Gestalt  eines 
festen  Kuchens  ausfüllende  Masse  herausstößt,  worauf  die  Presse,  von  neuem  zu- 
sammengesetzt, für  weiteres  Pressen  geeignet  ist. 

Betreffs  der  REALschen  Presse,  die  nur  noch  historischen  Wert  besitzt,  s.  Per- 
kolation,  Bd.  IX,  pag.  116.  J.Herzog. 

Pressen  nennt  man  das  Ausüben  eines  starken  Druckes  auf  einen  beliebigen 
Gegenstand;  in  der  chemischen  und  pharmazeutischen  Praxis  wird  diese  Manipu- 
lation zumeist  zur  Trennung  flüssiger  von  festen  Stoffen  benutzt ,  z.  B.  zur  Ab- 
ßcheidung  der  Extrakte  und  Tinkturen  von   den  extrahierten  Drogen,  zur  Tren- 
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nung  der  Fruchtsäfte  von  den  zurückbleibenden  Beerenresten  etc.  Ferner  „preßt'^ 
man  Pulver  in  bestimmte  Formen  und  erhält  so  die  Tabletten  und  Pastillen. 
Bchließlich  bringt  man  voluminöse  Vegetabilien  und  andere  Stoffe,  wie  Kollodium- 
watte, durch  Pressen  in  eine  handliche  Form.  —  Über  die  hierzu  nötigen  Appa- 
rate s.  den  vorigen  Artikel.  J.  Herzog. 

Preßhefe  s.  Hefe. 

Pre6talg.  zur  Fabrikation  von  Oleomargarin  wird  Rindertalg  bei  60 — 65<> 
ausgeschmolzen,  bei  35^  kristallisieren  gelassen  und  bei  dieser  Temperatur  aus- 
gepreßt. Die  Preßrtickstände  bilden  den  Preßtalg.  Dieser  zeigt  einen  Erstarrungs- 
punkt von  etwa  50*5®  und  besteht  vornehmlich  aus  Palmitin  und  Stearin,  weshalb 
er  ein  wertvolles  Material  für  die  Kerzenfabrikation  bildet.  Fesdlkr. 

Lft  PreSte^  Departement  Pyrent^es  orlentales,  besitzt  eine  43*5°  heiße  Schwefel- 
quelle. Paschkis. 

PrestOns   Salt  ist  Rlechsalz  (s.d.).  Zernik. 

PreUSSy  G.  T.,  war  Apotheker  und  Sanitätsrat  zu  Hoyerswerda,  starb  daselbst 
am  11.  Juli  1855.  Preüss  schrieb  über  Pilze.  R.  MClleb. 

Preu6entee    ist   einer  der  vielen   volkst.  Namen   für  Herba  Galeopsidis. 

Preu6i8Ch-BlaU  =  Berliner  Blau.  —  Preußisch-Braun  s.  Berliner 
Braun,  Bd.H,  pag.666.  —  Preußjsch-Rot  =  Eis enoxyd.  —  Preußische  Säure  = 

Blausäure.  Zernik. 

Preyers  Probe  auf  Kohlenoxyd  besteht  darin ,  daß  3—4  Tropfen  des 
Kohlenoxydblutes  mit  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  Kaliumcyanidlösung  (1 : 2)  fünf 
Minuten  auf  30®  erwärmt  werden.  Das  Kohlenoxydblut  wird  hierdurch  seines 
Spektrums  nicht  beraubt,  während  normales  Blut  den  Absorptionsstreifen  des 
Oxyhämoglobins  verliert,  an  dessen  Stelle  ein  breites  Absorptionsband  tritt. 
—  Preyer^  Reagenz  auf  Blausäure  ist  eine  sehr  verdünnte  alkoholische 
Lösung  von  Guajakharz  mit  sehr  wenig  einer  Kupfersulfatlösung  versetzt.  Wird 
diese  Mischung  in  einer  Porzellanschale  ausgebreitet  und  ein  mit  Blausäure  be- 
feuchteter Glasstab  auf  1 — 2  cm  genähert,  so  entstehen  in  der  Flüssigkeit  blaue 
Streifen;  beim  Schütteln  färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  gleichmäßig  blau. 

Zebnik. 

PreySSl.  :=  Johann  Daniel  Preyssler,  war  Bergmeister  in  Prag,  beschäftigte 
sich  mit  botanischen  und  entomologischen  Arbeiten.  R.  mcller. 

Pri&piSmUS  (TcpiaTro;)  ist  der  Zustand  anhaltender  und  schmerzhafter  Erektion 
des  Penis  ohne  geschlechtliche  Erregung;  wird  bei  Kantharidenvergiftung,  schweren 
Gehirn-  und  Rückenmarksleiden,  Psychosen  u.  s.  w.  beobachtet. 

Priegere  Linimentum  bromatum  ist  Opodeidok,  weichem  40/^  Brom  und 

8^/0  Bromkalium  zugesetzt  sind.  Zernik. 

Prie6nitZ,  Yinzenz,  der  Begründer  der  modernen  Hydrotherapie,  geb.  als 
Sohn  eines  Bauern  am  5.  Oktober  1799  zu  Gräfenberg  bei  Freiwaldau  in  österr.- 
Schlesien,  führte  schon  als  löjähriger  Jüngling  „Wasserkuren"  aus  und  erlangte 
bald  einen  derartigen  Ruf,  daß  er  sich  infolge  des  großen  Zulaufes  der  Patienten 
genötigt  sah,  in  Gräfenberg  eine  Kaltwasserheilanstalt  zu  errichten,  die,  trotzdem 
Priessnitz  der  Kurpfuscherei  angeklagt  war,  später  doch  staatliche  Anerkennung 
erlangte  und  mustergiltig  für  andere  wurde.  Priessnitz  starb  1852.     r.  mollkk. 

PrießnitZ-UmSChläge  nennt  man  nach  Priessnitz  (s.  d.)  feuchte  Kompressen, 
die  um  den  leidenden  Körperteil  gelegt  und  mit  einer  die  Verdunstung  hindernden 
Hülle  umgeben  werden. 

PrieStley  J.,  aus  Fleldhead  bei  Leeds  (1733—1804),  studierte  zu  Daventry 
Theologie   und    lebte   von    1755    an    als   Dissidentenprediger    infolge  religiöser 
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Streitigkeiten  an  verschiedenen  Orten  Englands.  1761  wurde  er  Professor  der 
Literatur  an  der  Akademie  zu  Warrington,  1767  Prediger  zu  Leeds,  1770  Bibliothe- 
kar bei  Lord  Shelbürne  und  1780  Geistlicher  zu  Birmingham.  Wegen  seiner  frei- 
sinnigen Ansichten  wurde  er  1791  von  der  Geistlichkeit  zur  Flucht  gezwungen, 
wirkte  als  Pastor  und  Professor  in  Hackney  und  siedelte  1794  nach  Northumber- 
land  in  Pennsylvanien  über.  Auf  seinen  Reisen  durch  die  verschiedensten  Länder 
Europas  lernte  er  Franklin  kennen,  der  ihn  für  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften begeisterte.  Als  Autodid^t  machte  er  dann  die  glänzenden  Unter- 
suchungen tiber  die  Absorption  der  Kohlensäure  durch  Wasser,  über  das  Stick- 
oxyd ,  Stickstoffoxydul ,  Kohlenoxyd ,  Ammoniak ,  Chlorwasserstoff  und  Fluor- 
silicium.  1774  entdeckte  er  das  Sauerstoffgas  durch  Erhitzen  von  Quecksilberoxyd. 
1804  wurde  er  vergiftet.  Er  blieb  bis  an  sein  Ende  der  eifrigste  Verteidiger  der 
Phlogistontheorie.  Behendes. 

Primäre  Rinde  s.  Rinde. 

Primäre  Verbindungen.  Man  bezeichnet  in  der  organischen  Chemie  solche 
Kohlenstoff atome,  die  nur  mit  einem  andern  Kohlenstoff atom  durch  einfache 
Bindung  verknüpft  sind,  als  primäre,  solche,  die  mit  zwei  Valenzen  an  andere 
Kohlenstoffatome  gebunden  sind,  als  sekundäre  usw.  Demgemäß  nennt  man 
primäre  Alkohole  diejenigen,  bei  denen  die  Hydroxylgruppe  an  einem  primären 
Kohlenstoff  atom  steht,  die  also  die  Gruppe  CH2.OH  enthalten  (s.  Alkohole, 
Bd.  I,  pag.  438). 

Ebenso  ist  ein  primäres  Stickstoffatom  ein  solches,  das  nur  mit  einem  Kohlen- 
stoffatom verbunden  ist,  eine  primäre  Base  daher  eine  solche,  die  die  Gruppe 
NH2  enthält.  In  der  anorganischen  Chemie  kommt  der  Ausdruck  primär  bei  den 
Salzen  mehrbasischer  Säuren  zur  Anwendung.  Man  versteht  hier  unter  primären 
Salzen  diejenigen,  die  sich  von  den  mehrbasischen  Säuren  durch  Ersatz  nur  eines 
Wasserstoffatoms  durch  Metall  ableiten,  wie  das  bei  dem  primären  phosphorsanren 
Natrium,  P04H2Na,  der  Fall  ist.  M.  Scholtz. 

Primärmembran  ist  die  um  die  nackte  Protoplasmazelle  (s.  Protoplasma) 
zuerst  entstandene  Haut.  In  den  zu  Geweben  verbundenen  Zellen  bildet  sie  die 
Interzellularsubstanz.  Sie  besteht  aus  Zellulose,  erleidet  aber  bald  chemische  Ver- 
änderungen, durch  welche  sie  in  SCHULTZEscher  Mazerationsflüssigkeit  löslich  wird, 
oft  auch  in  konzentrierter  Schwefelsäure,  mitunter  schon  in  Wasser  (bei  Meeres- 
algen). Darauf  beruht  die  Möglichkeit,  pflanzliche  Zellgewebe  zu  mazerieren,  in  ihre 
zelligen  Elemente  zu  zerlegen. 

Die  sogenannte  Mittellamelle  ist  nicht  identisch  mit  der  primären  Membran, 
da  sie  bereits  die  ersten  Verdickungsschichten  aufgelagert  hat. 

Primelgifl  ist  das  Sekret  der  Drüsenhaare  mehrerer  Primula-Arten,  welche 
bei  uns  als  Topfpflanzen  gezogen  werden.  Kommt  dieses  Sekret  mit  der  Haut 
in  Berührung,  so  entsteht  nicht  sogleich,  sondern  nach  Stunden  oder  Tagen  eine 
Entzündung.  Am  heftigsten  scheint  das  Sekret  der  Primula  obconica  Hange 
zu  reizen,  aber  auch  P.  Sieboldii  Morren,  P.  sivensis  Lindl.  und  P.  cor- 
tnsioides  L.  können  Hautentzündungen  hervorrufen.  Das  Sekret  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Alkohol  leicht  löslich,  ebenso  in  Chloroform,  Terpentinöl,  Benzol, 
Äther  und  konzentrierter  Schwefelsäure.  Beim  Trocknen  treten  reichliche  Kri- 
stalle auf,  ebenso  beim  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung;  diese  sind  schief- 
rhombisch und  haben  eine  gelbliche  Färbung.  In  lO^oiger  Kalilauge  löst  sich 
das  Sekret,  in  25 — 30^/oiger  färbt  es  sich  erst  dunkelgrün,  dann  braun. 

Literatur:  A.  Nestler,  Ber.  d.  D.  bot.  Gesellscb.,  XVm,  1900.  M. 

Priin8r086.  Unter  diesem  Namen  kommen  3  verschiedene  Farbstoffe  im 
Handel  vor:  1.  Primerose  k  Talcool  oder  Spriteosin.  2.  Primerose  k  Talcool  DH 
oder  Methyleosin.  3.  Primerose  soluble  oder  Erjthrosin.  Näheres  s.  im  Artikel 
Eosine,  Bd.  IV,  pag.  694/95.  Ganswindt. 
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PrimordialSChlaUCh  heißt  die  wandständlge  Protoplasmaschichte  der  Zellen. 
—  8.  Protoplasma. 

Primula^  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  grund- 
ständigen Blättern  und  doldigen  Blüten  auf  terminalem  Schaft  oder  rasenartige 
Polster  bildend  mit  achselständigen  Einzelblüten.  Kelch  5spaltig,  Blumenkrone 
Präsentierteller-  oder  trichterförmig  mit  walzlicher  Röhre,  die  an  der  Einfügestelle 
der  5  Staubgefäße  erweitert  ist;  Schlund  mit  5  Höckerchen  oder  nackt.  Frucht- 
knoten vielsamig,  Kapsel  5  klappig.  Die  meisten  sind  Gebirgspflanzen  der  nörd- 
lichen Hemisphäre. 

1.  P.  officinalis  JQÜ.  (P.  veris  a  L.)  hat  ein  dicht  bewurzeltes,  aufrechtes  oder 
aufsteigendes,  einfaches  oder  mehrköpfiges  Rhizom  und  eine  grundständige  Rosette 
aus  gestielten  Blättern,  deren  Spreite  stark  gerunzelt,  am  Rande  wellig  gezähnt 
und  unterseits  (gleich  den  Blütenstielen)  samthaarig  ist.  Auf  dem  bis  30  cm 
hohen  Blütenschafte  nicken  die  gelben,  wohlriechenden  Blüten.  Der  Kelch  ist 
aufgeblasen,  mit  kantig  vorspringenden  Nerven  und  zugespitzten  Zähnen.  Die 
Krone  hat  am  Schlünde  5  orangefarbige  Flecken.  Die  Kapsel  ist  eiförmig,  kürzer 
als  der  sie  lose  umgebende  Kelch. 

FloreS  Primulae  s.  Paralyseos  sind  die  getrockneten  Blumenkronen.  Sie 
sind  bis  2cm  lang,  trichterförmig,  am  konkaven  Saume  51appig  mit  ausgeschnitten 
verkehrt-herzförmigen  Zipfeln,  fnsch  dottergelb,  wenn  gut  getrocknet  schwefel- 
gelb, mit  5  Staubgefäßen.  Sie  riechen  frisch  angenehm,  honigartig.  Früher 
fanden  sie  als  Mittel  gegen  Brust-  und  Nervenkrankheiten  Verwendung,  jetzt 
sind  sie  nur  noch  Volksmittel. 

Radix  Primulae  veris,  Paralyseos,  Verbasculi  pratensis,  arthri- 
tica,  Gichtwurzel,  ist  das  im  Frühjahr  gesammelte  Rhizom  mit  den  Wurzeln. 
Es  ist  vertikal,  einfach  oder  geteilt,  frisch  blaßbräunlich,  besetzt  mit  Schuppen. 
Der  Querschnitt  durch  das  Rhizom  zeigt  eine  starke  Rinde,  einen  dünnen  Holz- 
körper und  Mark.  Nach  Saladin  enthält  es  Cyclamin,  ätherisches  öl,  äpfel- 
und  phosphorsaure  Salze,  nach  Hünkfeld  einen  indifferenten,  kristallisierbaren 
Körper,  Primulin,  den  aber  Gmelin  für  Mannit  hält. 

2.  P.  elatior  jQü.  (P.  veris  ß  L.)  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  die 
kürzere  Behaarung  und  die  geruchlosen  Blüten,  deren  Kelch  grüne  Kanten  und 
deren  Krone  am  Schlünde  keine  Flecken  besitzt.    Dient  ebenfalls  als  Volksmittel. 

3.  P.  vulgaris  HüDS.  (P.  acaulis  jQü.),  durch  die  allmählich  in  den  Stiel  ver- 
schmälerten Blätter  und  den  sehr  verkürzten  Blütenschaft  charakterisiert. 

4.  Die  zur  Gruppe  Auricula  gehörigen  Arten  werden  oft  kultiviert;  sie  haben 
nicht  gerunzelte,  in  der  Jugend  eingerollte,  etwas  lederige  oder  fleischige  Blätter 
und  ihre  Blüten  einen  kurzen,  nicht  kantigen  Kelch.  Einige  sondern  ein  reizendes 
Sekret  ab  (s.  Primelgift).  M. 

Primula^  veraltete  Bezeichnung  für  Methylviolett  5  R.    S.  d.  Bd.  VHl,  pag.  665. 

Ganswindt. 

PrimulftCBae^  FamlUe  der  Monopetalae.  Ausdauernde  oder  einjährige 
Kräuter  mit  gegen-  oder  wechselständigen,  oft  grundständigen  Blättern  und  Blüten - 
Schaft  mit  einzeln,  in  Dolden,  Trauben  oder  Rispen  stehenden  Zwitterblüten. 
Blüten  regelmäßig,  5gliedrig;  Griffel  einfach.  Kapselfrucht,  mit  Zähnen,  Klappen 
oder  Deckel  aufspringend.  Die  zahlreichen  Arten  bewohnen  namentlich  die  gemäßigte 
und  kalte  Zone,  zum  Teil  auch  die  Hochgebirge  und  bilden  einen  Schmuck  der  Flora. 

V.  Dalla  Tobbb. 

Primul&k&inpfßr  ist  in  der  Wurzel  von  Primula  veris  enthalten  und  wird 
aus  ihr  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gewonnen.  Glänzende  sechsseitige 
Blättchen  von  fenchel-  oder  anisartigem  Gerüche  und  zuerst  brennendem,  dann 
süßlichem  Geschmacke.  Schmp.49<^,  Siedep.  255*^.  Schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  Äther,  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  intensiv  blau- 
violett gefärbt.  Die  elementare  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C,i  Hu  05^), 
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und  zwar  ist  der  Kampfer  nach  den  Untersuchungen  von  Beunner^)  der  Me- 
thylester der  m-Methoxysalizylsäure.  Beim  Verseifen  liefert  er  die  bei  140^ 
schmelzende  m-Methoxysalizylsäure. 

Literatur:  *)  Mutschleh,  Liebigs  Annal.,  1877.  —  ^)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chemie  u. 
Pharmazie,  1904.  Beckstroem. 

PrimulaleSy  Reihe  der  Dikotyledonen.  Blüten  regelmäßig,  5-(4— 8)zählig, 
fast  durchgängig  gamophyll.  Fruchtbare  Staubgefäße  epipetal.  Karpelle  bei  Isomerie 
vor  den  Kelchteilen.  Ovar  ungefächert,  mit  freier  Zentralplazenta  oder  grund- 
ständigem Ovulum.  Hierher  gehören  die:  Primulaceae,  Plumbaginaceae  und  Myrsi- 
naceae.  v.  Dalla  Tobre. 

Primulin  ist  eine  ältere  Benennung  für  das  aus  der  Wurzel  von  Primula 
officinalis  dargestellte  Cyclamin  (s.  d.,  Bd.  IV).  —  Primulin  ist  auch  der  Name 
für  einen  Teerfarbstoff,  s.  den  folgenden  Artikel.  Klein. 

Primulin  ist  ein  Thlobenzenylfarbstoff,  der  durch  Erhitzen  von  p-Toluidin 
mit  Schwefel  auf  200 — 280<*  erhalten  wird;  das  Reaktionsprodukt  ist  die  Pri- 
muli nbase,  die  durch  Sulfurieren  mit  rauchender  Schwefelsäure  in  den  Farbstoff 
übergeführt  wird.  Primulin  ist  daher  ein  Gemisch  der  Natriumsalze  der  Mono- 
sulfosäuren  der  höheren  Dehydrothio-p-toluidinderivate  mit  etwas  Salz  der  Dehy- 
drothio-p-toluidinsulfosäure  (nach  G.  Schultz).  Es  ist  ein  schmutziggelbes  Pulver, 
welches  sich  in  Wasser  mit  bräunlichgelber  Farbe  löst  und  ungeheizte  Baumwolle 
im  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Bade  matt  schwefelgelb  färbt.  Dieses  fahle 
Gelb,  an  sich  unwichtig,  ist  ein  koloristisches  Chamäleon,  denn  wenn  man  die 
Färbung  auf  der  Faser  diazotiert  und  mit  Aminen  oder  Phenolen  kuppelt,  so 
gelangt  man  zu  einer  ganzen  Reihe  wasserunlöslicher,  daher  waschechter  Färbungen 
auf  der  Faser.  Auf  diese  Weise  erhält  man  durch  Kuppeln  des  diazotierten 
Primulins  mit  ß-Naphthol  ein  feuriges  Rot,  mit  Äthyl-ß-naphthylamin  ein  Bordeaux, 
mit  Resorcin  ein  Orange,  mit  SCHÄFFEEscher  Säure  ein  Marron,  mit  m-Phenylen- 
diamin  ein  Terrakotta,  mit  Phenol  ein  kräftiges  Gelb,  mit  Paranitranilin  ein 
Goldgelb.  Das  nicht  diazotierte  Primulin  gibt  beim  Behandeln  mit  kalter  Ohlor- 
kalklösung  ein  chlorechtes  Goldgelb.  Ganswindt. 

PrinCipeS  nannte  Linne  die  Palmen  (s.  d.).  v.  Dalla Torre. 

Pringl6&;   Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Thelypodieae;  die  einzige  Art: 
P.  antiscorbutica  HooK.  fil.,  auf  Kerguelensland ,  wird  in   der   Heimat  wie 
Kohl  genossen  und  gegen  Skorbut  verwendet.  v.  Dalla  Torrb. 

PringSh.  =  Nathanael  Pringsheim,  geb.  am  30.  November  1823  zu  Wziesko 
in  Oberschlesien,  studierte  erst  Medizin,  dann  Naturwissenschaften,  insbesondere 
Botanik,  habilitierte  sich  für  dieses  Fach  1851  an  der  Universität  in  Berlin, 
wurde  1864  Professor  in  Jena  und  gründete  hier  ein  pflanzenphysiologisches 
Institut.  1868  wurde  PRiNGSHEm  nach  Berlin  berufen;  er  starb  daselbst  am 
6.  Oktober  1894.  R.  Müller. 

PrinOS;  LiNNEsche  Gattung  der  Aquifoliaceae,  jetzt  Untergattung  von  Hex  L. 

(8.d.> 

Prin86pi&;  Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Prunoideae;  die  einzige  Art: 
P.  utilis  ROYLE,  am  Himalaja  liefert  in  den  Samen  fettes  öl.       v.  Dalla  Tokre. 

Printzift,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inuleae;  P.  aromatica  Less., 
am  Kap,  wird  als  Tee  angewendet.  v.  Dalla  Toehe. 

Prinz-Friedrichspulver  ist  (nach  Hageb)  ein  Pulvergemisch  aus  50  T. 
Greta  laevigata,  50  T.  Saccharum,  10  T.  Magnesia  carbonica  und  5  T.  Tinctura 
Capitum  Papaveris.  In  vielen  Fällen  dispensiert  man  dafür  weißes  Krampf- 
pulver (s.  d.).  Zbrnik. 

Prinzessinnenwasser   s.  u.  Aqua  cosmetica,  Bd.  II,  pag.  138.      Zbbnik. 
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Prinzmetall,  Prlnz  Ruprechts-Metall,  Bristoler  Messing,  eine  Kupfer- 
'  Zink-Legierung.  Zkrnik. 

PriOrift,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Caesalpinioideae-Cynometreae. 
mit  einer  einzigen,  in  Panama  und  auf  Jamaika  verbreiteten  Art. 

"P.  copaifera  Grisb.  ist  ein  hoher  Baum  mit  paarig  gefiederten,  lederigen, 
durchscheinend  punktierten  Blättern.  Die  ei-  bis  kugelförmigen,  flachen,  zwei- 
klappigen  Hülsen  enthalten  nur  einen  8amen,  welcher  genießbar  ist  und  in  Panama 
als  „Cativa"  verkauft  wird. 

Von  diesem  Baume  stammt  auch  wahrscheinlich  das  Cativa-Harz  (s.  d.). 

J.  M. 

PriSRIft  (xpiü)  ich  säge)  heißt  in  der  Optik  jeder  durchsichtige  Körper,  der 
außer  irgend  welchen  anderen  Flächen  von  zwei  sich  schneidenden  Ebenen  be- 
grenzt wird.  Den  Neigungswinkel  beider  Ebenen  nennt  man  den  brechenden 
Winkel,  ihre  Schnittlinie  die  brechende  Kante  des  Prismas.  —  8.  Brechung, 
Bd.  III,  pag.  156.  —  In  der  Kristallographie  wird  eine  offene  Form  so  genannt, 
deren  Flächen  der  vertikalen  Kristallachse  parallel  sind.  M. 

Prismatischer  Salpeter  ist  Kalisalpeter.  zkrnik. 

PritCh.  =  Andrew  Pritchard,  ein  englischer  Zoolog  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ;  schrieb  über  Infusorien,  auch  über  Diatomeen.  R.  mcller. 

PrItChardia,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Coryphoideae ;  P.  filifera 
Wendl.,  in  Nordamerika.  Früchte  und  Blätter  werden  von  den  Indianern  arznei- 
lich verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

Pritzel,  Georg  August,  der  Verfasser  des  „Thesaurus  litteraturae  botanicae 
omnium  gentium",  Leipzig  1851,  2.  Aufl.  1872,  geb.  am  2.  September  1815  zu 
Carolath  in  Schlesien,  war  Kustos  der  königlichen  Bibliothek  und  Archivar  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.  Er  starb  zu  Hornheim  bei  Kiel  am 
14.  Juni   1874.  r.  Müller. 

Prlva,  Gattung  der  Verbenaceae;  P.  echinata  Juss. ,  in  den  Tropen 
Amerikas,  liefert  in  den  aromatischen  Blättern  einen  Tee,  ferner  ein  Wundraittel. 

V.  Dalla  Tobrk. 
Probe  s.  Probenehmen.  Lenz. 

Probegold,  Or  au  titre,  Standard  gold,  ist  eine  Goldlegierung  von  einem 
offiziell  bestimmten  Feingehalt  an  Gold.  Zernik. 

Probehaltig  wird  ein  Erz  genannt,  welches  soviel  Edelmetall  enthält,  daß 
sich  dessen  Abscheidung  lohnt.  Zernik. 

PrObemahlzeit  (zur  Prüfung  der  verdauenden  Tätigkeit  des  Magens)  hat 
eine  bestimmte,  einfache  Zusammensetzung;  z.  B.  nach  Ewald  300^  Tee  ohne 
Milch  mit  40 g  Weißbrot,  nach  Riegel  400^  Suppe,  50^  Weißbrot,  50 ^^  Schab- 
fleiseh.  Einige  Zeit  nach  dem  Genüsse  werden  mittels  der  Magensonde  ent- 
nommene Proben  des  Mageninhaltes  untersucht. 

PrObenehmen.  Wo  es  sich  um  den  Ausdruck  „Probe"  handelt,  wird  in  erster 
Linie  eine  Erzprobe  verstanden;  erst  in  zweiter  Linie  ist  an  andere  Proben  (Muster) 
zu  denken;  es  können  hierbei  sämtliche  Erzeugnisse  des  Handels  und  der  Industrie 
in  Frage  kommen.  Überall  wird  bezweckt,  eine  gute  Durchschnittsprobe  von 
größeren  Massen  zu  erhalten.  Handelt  es  sich  um  die  Entnahme  von  Erzen  und 
Hüttenprodukten,  so  werden  ausgewogene  Posten  zunächst  zerkleinert  (in 
Schliche  verwandelt),  so  auf  eine  Reduziertafel  geschüttet,  in  gleichmäßige  Schicht 
ausgebreitet  und  verschiedenen  Stellen  derselben  Partien  durch  Ausstechen  oder 
Ausheben  vom  Grund  aus  entnommen. 

Metallen  oder  Legierungen  entnimmt  man  Proben  durch  Ausbohren,  Aus- 
hieben (mittels  Hochmeißels),  oder  Schöpfen  (Granulieren  oder  in  Zaine    gießen). 
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seltener  durch  Tapfen  (Eintauchen  eines  blanken  Eisenstabes  in  das  geschmol- 
zene Erz). 

Dasselbe  Prinzip,  ein  Objekt  zu  erhalten,  welches  als  Durchschnittsmuster  einer 
größeren  Masse  anzusehen  ist,  muß  auch  bei  der  Entnahme  anderer  Proben  ob- 
walten. Für  die  Entnahme  von  Wein,  Fleischwaren,  Fetten,  Milch  und  anderen 
Nahrungs-  und  Genußmitteln  sind  amtliche  Instruktionen  erlassen;  für  Entnahme 
von  Wasser  behufs  bakteriologischer  und  chemischer  Untersuchung  belehrende 
Empfehlungen  aus  dem  deutschen  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  ergangen.  Für  Ent- 
nahme von  Chemikalien  und  Düngemitteln  sind  besondere  Verabredungen 
zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  oder  sonst  beteiligten  Kreisen  geschaffen 
worden.  Wo  es  irgend  möglich  ist,  ist  die  Probeentnahme  von  demjenigen  persön- 
lich zu  bewirken,  der  mit  der  Untersuchung  des  Materials  beauftragt  werden 
soll;  wo  dies  nicht  möglich  ist,  nur  von  ganz  verläßlichen  Personen  und  möglichst 
in  Gegenwart  von  Zeugen.  Elsnek. 

Pr0b60bJ6kt6  nennt  man  alle  natürlichen  (Schmetterlingsschüppchen ,  Kiesel- 
schalen der  Diatomeen  u.  s.  w.)  oder  künstlichen  (Noberts  Probeplatte)  mikro- 
skopischen Objekte,  welche  zur  unmittelbaren  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  des 
Mikroskopes  in  Bezug  auf  je  einen  einzelnen  Bestandteil  desselben,  also  des 
Begrenzungs-  und  Auflösungsvermögens,  der  Färbung  und  Ebenflächigkeit  des 
Sehfeldes,  der  Krümmung  der  Bildfläche,  d.  h.  der  gleichmäßigen  Vergrößerung 
des  Bildes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  zu  dienen  bestimmt  sind.  m. 

Probesilber  s.  Silberlegierungen,  Bd.  VIII,  pag.  144.  Th. 

Probeziehen.  Das  Probezlehen  findet  bei  pul  verförmigen  oder  kömigen  Sub- 
stanzen, die  in  Säcke  oder  Tonnen  verpackt  sind,  mit  Hilfe  eines  besonderen 
Bohrers  statt,  der  durch  die  ganze  Masse  geführt  wird  und  imstande  ist,  größere 
Quantitäten  aufzunehmen.  Elsnkb. 

Probierblei.  Reagenz  in  der  Probierkunde,  welches  die  Bestimmung  hat, 
als  konzentrierender  Zuschlag  zu  wirken  und  Gold  und  Silber,  seltener  Kupfer, 
in  sich  anzusammeln.  Man  benutzt  granuliertes  Blei  oder  Bleiblech,  bisweilen  auch 
mit  Kohlenpulver  vermischtes  Bleioxyd.  Das  Blei  muß  frei  sein  von  Gold  und 
Silber  bezw.  Kupfer,  resp.  es  muß  der  Gehalt  an  diesen  Stoffen  bekannt  sein. 

Elsner. 

Probierkunst,  Doklmasle,  umfaßte  ursprünglich  wohl  das  ganze  Gebiet  der 
analytischen  Chemie,  sie  war  die  Prüfkunst  überhaupt.  Später  wurde  der  Name 
für  die  Prüfungen  auf  trockenem  Wege  —  mit  Hilfe  von  Schmelzofen,  Muffel, 
Lötrohr  u.  s.  w.  —  beibehalten.  Das  Preisverzeichnis  der  Deutschen  Gold-  und 
Silber-Scheideanstalt  vorm.  Roessler  (Frankfurt  a.  M.)  über  die  Laboratorium- 
und  Industrieöfen,  Apparate  und  Probierutensilien  führt  die  einschlägigen 
Geräte  mit  Abbildungen  und  Beschreibungen  auf.  Anwendung  findet  die  Probier- 
kunst hauptsächlich  zur  Untersuchung  bergmännischer  Produkte  und  in  der 
Metallurgie,  wo  die  Prozesse  der  Metallgewinnung  —  besonders  von  Silber  und 
Gold  —  im  Kleinen  unter  Bedingungen  ausgeführt  werden,  die  quantitative  Er- 
gebnisse gewinnen  lassen. 

Literatnr:  B.  Kerl,  Metallurgische  Probierkunst  (Leipzig,  A.  Felix).  —  Plattners  Probier- 
kunst   mit   dem  Lötrohre  (Leipzig,  Jon.  Ambr.  Barth)   und   zahlreiche  kleinere  Lütrohrbücher. 

Lenz. 

PrObiernadeln  sind  Sätze  feiner  Metallstäbchen  aus  Gold-  und  Silber- 
legierungen von  genau  bekanntem  Feingehalte.  Sie  dienen  zur  Prüfung  von  Gold- 
und  Silberwaren  mit  Hilfe  des  Probiersteines  (s.  d.).  Lenz. 

Probierschiefer,  Probierstein,  Lydischer  stein,  eine  dichte,  von 

kommen  schwarze,  muschelig  brechende  Varietät  des  Kieselschiefers  von  großer 
Härte,  die  zum  Probieren  von  Gold-  und  Silberlegierungen  dient.  Man  macht  mit  der 
zu  prüfenden  Legierung  Striche  auf  dem  Probierstein ,  die  man  mit  den  Strichen 
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vergleicht,  welche  man  mit  der  Probiernadel  (s.  d.)  gemacht  hat.  Hierdurch 
ist  die  Erkennung,  wieviel  karatig  oder  prozentig  eine  Goldlegierung,  beziehentlich 
wieviel  lötig  oder  prozentig  eine  Silberlegierung  ist,  einem  geübten  Auge  ziemlich 
genau  möglich.  Werden  die  Striche  von  Goldlegierungen  außerdem  noch  mit 
starker  Salpetersäure  betupft ,  so  löst  sich  alles ,  was  nicht  Gold  ist,  auf ,  so  daß 
goldahnliche  Legierungen,  Tombak  etc.  sofort  erkannt  werden.  Lenz. 

PrObOSCideft,  Gattung  der  Martyniaceae;  meist  auf  dem  Boden  hingestreckte 
Kräuter  in  warmen  Strand-  oder  Sandgebieten  Amerikas. 

P.  Jussieui  Steüd.  (Martynia  p'roboscidea  Glax),  in  den  Stidstaaten  Nord- 
amerikas ünicoru  plant,  in  Italien  Testa  di  quaglia.  Die  Samen  sollen 
diuretisch  wirken. 

P.  lutea  LiNDL.,  Stapf  (Martynia  montevidensis  Cham.)  in  Brasilien,  Para- 
guay und  Uruguay.  Die  Samen  werden  gegen  Augenkrankheiten  angewendet 
(Gehe  1881). 

P.  althaeaefolia  (Benth.),  Dcne.,  von  Orizona  bis  Peru,  wo  die  großen 
Wurzeln  („Yuca  de  Caballo")  gegessen  werden.  M. 

PrOCkia,  Gattung  der  Tiliaceae;  P.  theaeformis  Willd.,  auf  Isle  de  France, 
besitzt  eine  brechenerregende  Wurzel.  v. Dalul  Torrb. 

PrOCtitiS  (TcpwxTÖ;  After)  ist  Mastdarmentzündung. 

PrOQGrSdOrf  in  Ungarn,  Komitat  Odenburg,  besitzt  schwache  Schwefelthermen 
von  23^  und  einen  schwachen  Eisensäuerling.  Paschkis. 

Prodrom  (7:p6Spo(jt.o^),  Vorläufer;  Prodromalsymptome  sind  die  dem  Aus- 
bruche einer  Krankheit  vorausgehenden  Anzeichen. 

PrOflUVium  (pro  und  fluere)  ist  reichlicher  Ausfluß. 

PrOylOttldOn  (ttpö-yXoggI;  eigentlich  Zungenspitze)  sind  Bandwurmglieder. 
—  S.  Bandwürmer. 

PrOgn&thiB  (yvaO^  Kinnbacken)  ist  die  dem  tierischen  Typus  sich  nähernde 
Form  der  Kieferbildung,  bei  welcher  die  Schneidezähne  schief  nach  vorn  gerichtet 
sind.  —  S.  auch  Brachycephalen. 

PrOgnOSB  (von  7rp<J  und  yipoxr^tv  im  vornherein  erkennen)  ist  die  Vorher- 
sage der  Dauer,  des  Verlaufes  und  des  Ausganges  einer  Krankheit.  Es  gibt  nur 
wenige  Krankheiten  mit  bei  allen  Individuen  so  typischem  Verlauf,  daß  auf  jene 
drei  Fragen  immer  eine  strikte  Antwort  gegeben  werden  kann;  was  gewiegte 
Kliniker  in  dem  Ausspruche  zusammenfassen:  Es  gibt  keine  Krankheiten;  es  gibt 
nur  Kranke. 

PrOJBktiOn,  optische.  Das  Entwerfen — meist  vergrößerter  —  reeller  Bilder  ver- 
schiedener Objekte  auf  einem  weißen  oder  durchscheinenden  Schirme  mittels  Konvex- 
linsensystemen  oder  mit  solchen  und  Beleuchtungsvorrichtungen  versehenen  Apparaten, 
meist  zum  Zwecke  der  Vorführung  der  projizierten  Bilder  oder  Vorgänge  vor 
einer  größeren  Zusehermenge.  Die  Projektionsapparate  lassen  sich  auf  die  bekannte, 
von  A.  KiKCHBR  im  17.  Jahrhunderte  erfundene  Laterna  magica  zurückführen. 
Die  drei  optischen  Hauptteile  sind  im  Prinzipe  dieselben  geblieben:  die  Licht- 
quelle, das  Beleuchtungssystem  und  das  Projektionssystem.  Von  der  ursprünglich 
verwendeten  Öllampe  führt  allerdings  ein  weiter  Weg  bis  zu  den  heute  ver- 
wendeten Lichtquellen:  Petroleumlicht,  Kalk-,  Zirkon-  und  Magnesialicht,  Gas-, 
Spiritus-  und  Petroleumglühlicht  u.  a.,  endlieh  elektrisches  Glühlicht,  Nernstlicht 
und  vor  allem  das  elektrische  Bogenlicht,  welches  bei  großen  Projektionsapparaten 
wegen  seiner  fast  beliebig  zu  steigernden  Intensität  und  anderer  wesentlicher 
Vorzüge  allen  anderen  den  Rang  abgelaufen  hat.  Das  Sonnenlicht  findet  gelegentlich 
noch  bei  physikalischen  (namentlich  spektroskopischen)  Projektionen  Verwendung, 
kommt   jedoch   mit   Rücksicht  auf   seine  wegen   der  wechselnden   Bewölkung   in 
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unseren  Breiten  sehr  große  ünznverl&ßlichkeit  immer  mehr  außer  Gebrauch.  Die 
von  den  Lichtquellen  divergent  ausgehenden  Lichtstrahlen  werden  durch  geeignete 
Eonvexlinsensysteme  parallel  oder  meistens  konvergent  auf  oder  durch  das  zu 
projizierende  Objekt  geleitet.  Der  Kondensor  oder  Beleuchtungskopf  stellt  ein 
zwei-  oder  dreigliedriges  System  von  Linsen  möglichst  großer  Öffnung  dar, 
zwischen  die  bei  stärkeren  Lichtquellen  noch  ein  Wasserkühler  zur  Absorption 
der  dunklen  Wärmestrahlen  eingefügt  ist.  Der  Projektionskopf  stellt  gewöhnlich 
ein  System  nach  Art  der- photographischen  Objektive  dar  und  kann  vielfach  un- 
mittelbar durch  ein  solches  passendes  System  ersetzt  werden.  Als  Projektions- 
schirme dienen  am  allerbesten  ebene  Gipsscheiben,  dann  weiß  gestrichene  oder 
auch  ungestrichene  weiße  Schirme  aus  Leinwand  oder  Shirting.  Weniger  emp- 
fehlenswert ist  die  Projektion  auf  transparente  Schirme  (Mattglas  oder  nasse 
dünne  Gewebe)  von  rückwärts.  Projektionen  werden  meist  in  völlig  verdunkeltem 
Räume  vorgeführt,  gelegentlich  auch  in  mehr  oder  weniger  hellem. 

Die  einfacheren,  nach  dem  Typus  der  Laterna  magica  gebauten  Projektions- 
apparate werden  auch  als  Skioptikons,  zwei  miteinander  verbundene  solche  als 
Nebel bilderapparate,  drei  solche  verbundene  Apparate,  mit  denen  sich  sehr  schöne 
Versuche  ausführen  lassen,  als  Agio skope  bezeichnet.  Alle  solchen  Apparate  dienen 
zur  Projektion  von  Laternbildem,  Glasphotogrammen  u.  dgl.  in  durchfallendem  Lichte 
(diaskopische  Projektion).  Zur  Projektion  von  undurchsichtigen  Objekten, 
die  mit  sehr  starkem,  auffallendem  Lichte  beleuchtet  werden  müssen  (gewöhnliche 
Bilder,  Holzschnitte,  Photogramme,  körperliche  Objekte),  dienen  Vorrichtungen 
nach  dem  Prinzipe  der  alten  „Wunderkamera^  oder  des  Megaskopes,  heute  als 
Episkope  bezeichnet  (episkopische  Projektion).  Die  großen,  mit  Schein- 
werfern ausgerüsteten  Apparate,  die  für  beide  Arien  von  Projektion  eingerichtet 
sind,  werden  epidiaskopische  Projektionsapparate  genannt. 

Die  Verbreitung  und  Ausbildung  der  wissenschaftlichen  Projektion  und  ihre 
Verwendung  zu  Demonstrationszwecken  nimmt  immer  mehr  und  mehr  zu.  Be- 
sonders durch  die  Ausbreitung  der  Photographie  wurde  sie  mächtig  gefördert. 
Aber  auch  zahlreiche  physikalische,  chemische,  biologische  Versuche  lassen  sich 
einem  größeren  Zuseherkreise  durch  die  Projektion  in  ausgezeichneter  Weise  vor- 
führen. Ein  besonderes  Gebiet  stellt  die  Projektion  mikroskopischer  Objekte  dar 
(Mikroprojektion),  welche  unter  Zuhilfenahme  sehr  starker  Vergrößerungen  und 
Lichtquellen  und  unter  direkter  Kühlung  der  Präparate  nach  den  optischen  Grund- 
sätzen der  Mikrophotographie  (s.d.)  ausgeführt  wird,  aber  vielfach  zweckmäßig 
durch  die  Projektion  der  Diapositive  zu  ersetzen  ist.  Noch  nicht  befriedigend  ge- 
löst ist  trotz  mannigfacher  Versuche  die  Frage  der  stereoskopischen  Projektion. 
Endlich  sei  die  stroboskopische  und  die  daraus  hervorgegangene  kinematographi- 
sche  Projektion  erwähnt  ,  deren  wissenschaftlicher  Wert  allerdings  nicht  in  der 
üblichen  Reproduktion  der  ursprünglichen  Bewegungen,  sondern  in  der  Möglich- 
keit der  Darstellung  und  des  Studiums  der  einzelnen  Phasen  derselben  in  Ruhe 
liegt.  ZoTH. 

PrOktokele  bedeutet  Mastdarmvorfall  oder  Mastdarmbruch  (s.  Bruch). 

PrOl&pS  (prolabi  vorfallen),  Vorfall,  nennt  man  den  Zustand,  in  welchem 
ein  Organ  seinen  natürlichen  Ort  verläßt  und  zutage  tritt.  So  gibt  es  einen 
Vorfall  des  Mastdarmes,  der  Scheide,  des  Uterus,  der  Iris,  der  Blase.  m. 

PrOlifiSCheS  Pulver  zur  Stärkung  der  Manneskraft  besteht  im  wesentlichen 
aus  Kanthariden,  Cascarilla,  China,  Kubeben,  Zimt  und  Zucker.  Zebnik. 

PrOlliUSy  Friedrich,  geb.  8.  Juli  1854  in  Lüneburg,  erlernte  die  Pharmazie 
daselbst  bei  Apotheker  Moritz,  studierte  in  Jena  und  Rostock  und  wurde  1882 
in  Jena  zum  Doktor  promoviert.  Da  sich  der  beabsichtigten  Habilitation  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellten,  übernahm  er  1885  die  Apotheke  in  Pai-chim;  1897 

Reftl-Enzyklopftdie  der  ge«.  Ph&rmasie.  S.Avfl.  X.  27 
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wurde   er   zum   Hofapotheker    ernannt.    Im  Deutschen   Apothekerverein    war    er 
geschäftsführendes  Mitglied  der  MEüBBR-Stiftung.  Er  starb  am  3.  Mftrz  1906.    M. 

PrOlliUS'  Mischung  besteht  aus  88  T.  Äther,  4  T.  Salmiakgeist  und 
8  T.  Alkohol;  sie  dient  zur  Extraktion  alkaloidhaltiger  Pflanzenteile  behufs 
quantitativer  Bestimmung  der  Alkaloide,  z.  B.  in  Chinarinde.  Zernik. 

Promotion  s.  Medizin. 

PrOn&tiOn  (pronus,  vorwärts  gekehrt)  nennen  die  Chirurgen  jene  Bewegung 
des  Vorderarmes,  durch  welche  der  Handrücken  nach  oben  gedreht  wird.  Die 
entgegengesetzte  Drehung,  bei  welcher  die  Handfläche  nach  oben  und  der  Daumen 
vom  Rumpfe  abgewendet  wird,  heißen  Supination.  M. 

PrOOf  Spirit  der  britischen  Pharmakopoe  besitzt  ein  sp.  Gew.  von  0'920; 
ungefähr  dem  Spiritus  dilutus  der  Ph.  Germ,  entsprechend.  Er  wird  gemischt  aus 
5  Vol.  Rectified  Spirit  Brit.  (von  0*838  sp.  Gew.  und  84  Gew.  Prozent)  und 
3  Vol.  Wasser.  Th. 

Propan,  C3  Hs  =  CH,  .  CHj  .  CH„  ist  das  dritte  Glied  der  Reihe  der  Paraffine; 
Gas ;  Siedep.  — 45®.  Von  ihm  leiten  sich  zwei  Reihen  isomerer  Verbindungen  ab, 
je  nachdem  die  eintretenden  Gruppen  in  einem  Methyl-  oder  in  den  Methylenkern 
sich  einlagern.  Im  ersteren  Falle  entstehen  die  normalen  Propylverbindungen,  im 
zweiten  Falle  die  Isopropyl  verbin  düngen.  Zbbnik. 

PrOpargyiallCOilOl,  CH  =  C  — CH,  — OH,  heißt  der  vom  Allylen  sich  ab- 
leitende ungesättigte  Alkohol,  welcher  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
wässeriger  Kalilauge  auf  Monobromallylalkohol  Cj  H4  Br .  OH  gebildet  wird.  Farb- 
lose, angenehm  riechende,  in  Wasser  lösliche,  bei  114 — 115®  siedende  Flüssigkeit, 
die  ebenso  wie  die  Acetylenkohlenwasserstoffe  mit  Kupfer-  und  mit  Silbersalzen 
Niederschläge  gibt,  welche  in  der  Wärme  explodieren.  Mit  Brom  und  Brom- 
wasserstoff geht  er  direkt  in  die  Bromverbindung  des  Allylalkohols  über. 

Literatur:  Paal,  Heupel,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  Bd.  24.  F.  Weiss. 

PrOpenyl   ist  eine  veraltete  Bezeichnung  für  Glyceryl.  F.  Weiss. 

PrOpeptOn  s.Hemlalbumose,  Bd.  VI,  pag.  309  und  Pepton,  Bd.X,pag.  103. 

F.  Wecss. 

Prophetin,  Cj,  Hg«  O7,  heißt  ein  von  Walz  im  Elaterium  (Ecbalium  officinale) 
und  in  den  Früchten  von  Curcuma  prophetarum  aufgefundenes  harzartiges  und 
nicht  näher  untersuchtes  Glykosid,  welches  bei  der  hydrolytischen  Spaltung  Prophe- 
retin  C20H30O4  und  Zucker   liefern  soll.  (N.  Jahrb.  Pharm.  11^.)  Klein. 

PrOphylftktikA  (Trpo^uXaxTüco;  verwahrend,  von  7rpo|»tjXaTTEtv  etwas  verhüten), 
Vorbauungsmittel,  Vorbeugungsmittel,  heißen  diejenigen  Arzneimittel,  welche  vor- 
waltend zur  Beseitigung  von  Krankheitsursachen  und  zur  Verhütung  der  durch 
sie  entstehenden  krankhaften  Erscheinungen  und  Zustände,  nicht  aber  zur  Be- 
kämpfung der  letzteren   dienen.  —  Vgl.    auch  Arznei  Wirkung  und  Hygiene. 

M. 

PrOphyl&ktol;  ein  Prophylaktlkum  gegen  Gonorrhöe,  ist  eine  mit  einer 
O'ö'^/ooigen  Sublimatlösung  versetzte  20®/oige  Protargolglyzerinlösung ,  die  mittels 
eines  eigens  konstruierten  Apparates  injiziert  werden  soll.  Zebnik. 

PrOpiftCy  Departement  Dröroe,  Frankreich,  besitzt  2  kalte  Quellen:  La  Fran- 
^aise  mit  37*64  NaCl  und  2*87  SO4  Mg  und  Source  Daniel  mit  geringem 
Gehalt  an  Karbonaten  und  Sulfaten  sowie  NaCl  1'28  in   1000  T.         Paschkis. 

PrOpilly  Allylen,  CjH4,  ist  das  zweite  Glied  der  Reihe  der  Acetylene.  Es 
sind  mehrere  Isomere  bekannt.  Das  unsymmetrische  Allylen,  CHj .  C  ^f  CH,  ist  ein 
im  Leuchtgas  und  im  Benzolvorlauf  vorkommendes  Gas,  welches  mit  ammonia- 
kalischer  Silberlösung   einen  weißen,   mit   ammoniakalischer   Kupferlösung    einen 
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gelben  Niederschlag  gibt;  beide  ADylenmetalle  sind  sehr  explosiv.  Das  zuerst  von 
Ganswindt  aus  Dichlorhydrin  (Dissertat.  1872)  dargestellte  symmetrische  AUylen, 
das  Allen  oder  Isopropin,  CHj  =  C  =  CHj ,  gibt  in  den  gleichen  Silber-  oder 
Kupferlösungen  keinen  Niederschlag. 

Literatur:  Libbios  Annalen,  118,  119,  133,  134.  F. Weiss. 

PrOpiOlsäure,  Proplnsäure,  Propargylsäure,  CH  =  C  — COOH,  die  dem 
Propargylalkohol  entsprechende  Säure,  entsteht  durch  Erwärmen  des  sauren  Kalium- 
salzes der  Acetylendikarbonsäure  an  wässeriger  Lösung.  Sie  ähnelt  in  ihren  Eigen- 
schaften der  Propionsäure,  bildet  unter  6^  seidenglänzende  Kristalle  und  siedet 
bei  144**.  Leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Alkohol;  bräunt  sich  an  der  Luft. 
Charakteristisch  ist  die  explosive  Silberverbindung.  Zebkik. 

PrOpiOnaldehyd  s.  Propylaldehyd.  Zebkik. 

PrOpionitril  s.  Cyanäthyl,  Bd.  IV,  pag.  230.  Zeenik. 

Propionsäure,  C,HeOj=CjH5  — CO.OH,  eine  der  Essigsäurereihe  an- 
gehörende Säure,  welche  1844  von  Gottlieb  entdeckt  und  von  ihm  Metaceton- 
säure  genannt  wurde,  da  er  sie  bei  der  Oxydation  des  sogenannten  Metacetons 
erhielt,  das  bei  der  Kalischmelze  des  Rohrzuckers  entsteht,  aber  ein  Gemisch  aus 
einer  ganzen  Reihe  von  Stoffen  darstellt,  von  denen  außer  Propylaldehyd  namentlich 
Furan  und  seine  Homologen  zu  nennen  sind.  Die  Propionsäure  ist  nebön  Essig- 
säure und  anderen  Säuren  in  kleiner  Menge  nachgewiesen  worden  in  den  Frttchten 
von  Gingko  biloba,  in  dem  Fliegenschwamm,  in  den  Blüten  von  Achillea  Mille- 
folium  und  im  Guano.  Sie  kommt  ferner  vor  im  rohen  Holzessig,  in  den  Produkten 
der  Spaltpilzgärung  des  milchsauren  Calciums,  sowie  in  den  Produkten  anderer 
Oärungs-  und  Fäulnisprozesse. 

Die  Propionsäure  wird  gebildet: 

1.  Bei  der  Oxydation  von  normalem  Propylalkohol  mit  Chromsäure. 

2.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Propionitril : 

2C2H5  .CN  -f  SO4H,  +  4HjO  =  2C2HßCOOH  -f  S04(NH4V 

3.  Bei  der  Einwirkung  von  naszierendem  Wasserstoff  (Natriumamalgam)  auf 
Akrylsäure :  CH^  =  CH  —  COOH  +  H^  =  CHj  CHg  COOH. 

4.  Beim  Erhitzen  von  Milchsäure  und  Glyzerinsäure  mit  Jodwasserstoff: 

a)   CH3 .  CHOH .  COOH  +  2  HJ  =  CHj  CHj  COOH  +  Hg  0  +  2  J. 
h)   CHj OH. CHOH. COOH  -h  4 HJ  =  CHj CH,, COOH  -f  2HjO  -f  4J. 

5.  Bemerkenswert  ist  ihre  Bildung  durch  Spaltpilzgärung  aus  äpfelsaurem  und 
milchsaurem  Calcium  (vgl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  12  u.  17). 

Die  Propionsäure  bildet  eine  farblose,  bei  140^  siedende  und  bei  — 24*»  er- 
starrende Flüssigkeit  von  scharfem  Geruch  und  dem  sp.  Gew.  0*892  bei  18®.  Aus 
der  wässerigen  Lösung  wird  sie  durch  Calciumchlorid  als  ölige  Flüssigkeit  ab- 
geschieden. Dieser  Eigenschaft  verdankt  sie  ihren  Namen,  der  abgeleitet  ist  von 
TTpöTO?  der  erste  und  tuCcov  fett;  sie  ist  die  erste  Säure,  die  in  ihrem  Verhalten 
sich  den  höheren  Fettsäuren  nähert.  Ihre  Salze  sind  in  Wasser  sämtlich  mehr  oder 
minder  leicht  löslich.  Mit  Eisenchlorid  und  arseniger  Säure  liefern  sie  ähnliche  Re- 
aktionen wie  die  Acetate.  Das  Baryumsalz  der  Propionsäure  (Cs  H5  02)2  Ba  -f  Hj  0 
kristallisiert  in  rhombischen  Prismen,  das  Silbersalz  C3  Hg  O2  Ag  in  feinen  Nadeln, 
der  Äthylester  CSH6O2.C2H6  hat  den  Siedepunkt  98°,  Zebnk. 

PrOpiOnylSalizylsäure,  ^^^^^^q^^^^  ^^^^^  ^^^^^^  der  Acetylsalizylsäure 

angewandt  werden.  Weiße  glänzende  Blättchen  vom  Schmp.  95®,  schwer  löslich 
in  Wasser,  löslich  in  organischen  Lösungsmitteln.  Zebnik. 

PrOpOliS  (TrpoTToXtc  eigentlich  Vorstadt),  schon  von  den  Alten  zur  Bezeichnung 
des  ersten  Baues  der  Bienen  und  der  dabei  verwendeten  Masse  gebraucht,  heißt 
das  sogenannte  Vorwachs  oder  Stopfwachs,  mit  welchem  die  Bienen  die  innere 

27* 
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Wand  der  Stöcke  verkitten  und  überziehen.  Es  bildet  eine  mehr  einem  Gummi- 
harz als  dem  Wachs  ähnliche,  in  heißem  Alkohol  fast  vollständig  lösliche  Masse  von 
balsamischem  Gerüche,  der  namentlich  beim  Erwärmen  hervortritt.  Der  Schmelzpunkt 
liegt  ungefähr  bei  64^,  das  spezifische  Gewicht  ist  1*2.  Beim  Erkalten  der  alkoholischen 
Lösung  scheidet  sich  eine  größtenteils  aus  Gerotinsäure  bestehende  Substanz  aus 
(12%).  Der  größere  Anteil  (84%)  bleibt  in  Lösung  und  ist  ein  sehr  aromatisches 
Harz  CjeHjeOg,  welches  bei  66«  schmilzt  (Greshoff  und  Sack,  Rec.  d.  trav. 
chim.  d.  P.-B.  et  de  la  Belgique,  XXll).  Ein  jüngst  von  P.  Bohrisch  analysiertes 
Vorwachs  bestand  aus  43*6®/o  Harz,  8'7%  Balsam  (in  heißem  Petroläther  und  in 
70Vo  Alkohol  löslich),  27-9Vo  Bienenwachs,  12-97o  Verunreinigungen  und  6-9Vo 
flüchtigen  Bestandteilen  (Pharm.  Zentralh.,  1907). 

Propolis  ist  ein  volkstümliches  Räucherungsmittel  bei  Rheumatismus  und 
Gicht  und  ist  neuerlich  zur  Behandlung  von  Hautkrankheiten  und  Wunden  emp- 
fohlen worden. 

Von  HiTCHCOCK  wurde  der  Name  Propolis  einem  aus  Pappelknospen  (2  T.)  mit 
verdünntem  Weingeist  (4  T.)  und  Glyzerin  (1  T.)  durch  mehrstündige  Digestion, 
Reinigen  durch  Kolleren  und  Eindampfen  auf  1  T.  bereitetem  Auszuge  gegeben, 
der  bei  Durchfällen  kleiner  Rinder  empfohlen  wird. 

(t  Th.  Husemanm)  J.  Moellbe. 

PrOpOlisilly  eine  rotbraune,  etwas  opalisierende  Flüssigkeit,  soll  im  wesentlichen 
das  Produkt  der  trockenen  Destillation  von  Propolis  (s.  d.)  sein.  —  Das  daraus 
bereitete  Propolisinvasogen,  Propol,  soll  bei  der  Wundbehandlung  und  zu 
Inhalationen  bei  Katarrhen  u.  s.  w.  Anwendung  finden.  —  Tatsächlich  wird  das 
Propolisin  gewonnen  durch  Destillation  von  Harz  und  Ätzkalk  (Apoth.-Ztg.,  1907). 

Zerkik. 

PrOpOn&ly  Acidum  dipropylobarbituricum  s.  propylobarbituricum, 
Dipropylmalonylharnstof  f,  Dipropylbarbitursäure,  das  nächsthöhere  Homo- 
loge   des  Veronals   (s.  d.)  wird    in  ganz   analoger 

Weise  dargestellt  wie  dieses,  so  daß    also  Dipropyl-      Ca  Hyv       yCO — NH^ 
malonsäureäthylester  und  Harnstoff  mit  Natriumäthylat  y^\  y CO 

kondensiert  werden.  Das  beim  Erkalten  des  Reaktions-      C3  BL^^     ^CO — NH^ 
Produktes  ausfallende    Natriumsalz    wird  in  Wasser 
gelöst  und  daraus  mittels  Säure  das  Proponal  abgeschieden. 

Es  ist  eine  farblose  kristallinische  Substanz,  schmilzt  bei  145<^  (korrigiert), 
löst  sich  in  ungefähr  70  T.  kochendem  Wasser  und  in  1640  T.  Wasser  von  20<*. 
Die  wässerige  Lösung  schmeckt  schwach  bitter.  In  verdünnten  Alkalien  ist  es 
außerordentlich  leicht  löslich,  ebenso  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform. 

Es  teilt  die  charakteristischen  Reaktionen  des  Veronals  mit  Millons  Reagenz 
und  bei  der  Kalischmelze.  Dagegen  unterscheidet  sich  Proponal  von  Veronal  durch 
folgende  Reaktion:  0*1^  Veronal  werden  in  Sccm  l®/oiger  Natronlauge  gelöst, 
andererseits  versetzt  man  1  ccm  5<>/oige  Quecksilberchloridlösung  mit  5  Tropfen 
15®/oiger  Natronlauge.  Beim  Mischen  der  beiden  Lösungen  löst  sich  das  Queck- 
silberoxyd in  der  Veronallösung  klar  auf;  beim  Aufkochen  entsteht  eine  Trü- 
bung, und  allmählich  scheidet  sich  ein  kristallinischer  Niederschlag  aus,  der  unter 
dem  Mikroskop  als  solide,  beiderseits  zugespitzte  Prismen  erscheint.  Wird  der  Ver- 
such mit  O'l^  Proponal  in  ganz  analoger  Weise  vorgenommen,  so  löst  sich  das 
Quecksilberoxyd  nicht  völlig  auf;  beim  Erhitzen  der  gelben  Suspension  verschwindet 
jedoch  die  gelbe  Farbe,  und  es  scheidet  sich  sofort  ein  anfangs  flockiger,  später 
pulveriger  weißer  Niederschlag  aus,  der  anscheinend  reguläre  Kristalle  darstellt. 
Wie  Veronal  ist  auch  Proponal  leicht  und  ohne  Rückstand  sublimierbar. 

Proponal  wirkt  stärker  als  Veronal;  hinsichtlich  seiner  unschädlichen  Darreichung 
gewährt  es  nur  geringen  Spielraum,  auch  tritt  mit  der  Zeit  eine  Abstumpfung  der 
Wirkung  bezw.  Gewöhnung  an  das  Mittel  ein. 
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Die    mittlere   Einzeldosis    beträgt   0*3^;   über   O'bg  hinauszagehen   ist   nicht 
ratsam;  es  sind  indes  0*8^  nnd  mehr  ohne  Schaden  gegeben  worden. 
Identisch  mit  Proponal  ist  die  Dipropylbarbitursäure  „Höchst". 
Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbbnik. 

Proportionen,  konstante.  Das  Oesetz  der  konstanten  Proportionen  besagt, 
daß  zwei  Substanzen,  die  miteinander  in  Reaktion  treten,  dies  nach  ganz  bestimmten 
Oewichtsverhältnissen  tun.  Es  steht  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Gesetz  von 
den  multiplen  Proportionen. 

Proportionen,  multiple.  Das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  besagt,  daß, 
wenn  zwei  Substanzen  mit  einander  mehrere  Verbindungen  eingehen,  die  Gewichts- 
mengen der  einen,  die  sich  mit  derselben  Gewichtsmenge  der  andern  verbinden,  zu 
einander  im  Verhältnis  einfacher,  ganzer  Zahlen  stehen.  So  stehen  in  den  fünf  Ver- 
bindungen des  Stickstoffs  mit  Sauerstoff,  N^  0,  NO,  N,  Oj,  Nj  O4,  Nj  O5,  die  Grewichts- 
mengen  des  Sauerstoffs,  die  sich  mit  derselben  Gewichtsmenge  Stickstoff  ver- 
binden, im  Verhältnis  von  1:2:3:4:5.  Das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen 
führte  Dalton  zur  Aufstellung  der  Atomtheorie  (s.  Atom  und  Molekül,  Bd.  II, 
pag.  361).  M.SCHOLTZ. 

PrOpylaldehydy  Propionsäurealdehyd,  Propylidenoxyd,  CHj.CHa.CHO, 
das  nächst  höhere  homologe  Glied  des  gewöhnlichen  Äthylaldehyds,  ist  das  Zwischen- 
produkt bei  der  Oxydation  des  Propylalkohols  zu  Propionsäure.  Am  einfachsten 
gewinnt  man  ihn  durch  Destillation  eines  Propionsäuren  Salzes  mit  einem  ameisen- 
sauren Salz.  Farblose,  erstickend  riechende,  bei  49  <>  siedende  Flüssigkeit  vom 
sp.  Gew.  0'8064.  p.  Weiss. 

PrOpylalkohol,  C3H7.OH.  wird  im  Propan  (CH, .  GH, .  CH3)  ein  Wasser- 
stoffatom durch  Hydroxyl  ersetzt,  so  bildet  sich,  wenn  der  Wasserstoff  in  einer 
der  CHg-Gruppen  ersetzt  wird,  der  normale  oder  primäre  Propylalkohol ;  wird 
dagegen  H  der  inneren  CH^-Gruppe  ersetzt,  so  resultiert  der  Isopropylalkohol 
oder  sekundäre  Propylalkohol  (s.  Bd.  VII,  pag.  163). 

Der  normale  Propylalkohol,  CHj .  CHj .  GH, .  OH,  auch  Äthylkarbinol  ge- 
nannt, bildet  sich  bei  der  Gärung  von  Zuckerarten  und  der  Weintrester;  er 
findet  sich  neben  anderen,  höher  siedenden  Alkoholen  im  Weintrester-Fuselöl, 
sowie  im  Vorlauf  des  Rohspiritusfuselöles,  und  kann  hieraus  durch  wiederholte 
fraktionierte  Destillation  ziemlich  rein  erhalten  werden.  Er  bildet  sich  ferner  bei 
der  Einwirkung  naszierenden  Wasserstoffes  auf  Propylaldehyd  (RoSEi)  sowie  beim 
Erhitzen  von  Allylalkohol  mit  festem  Ätzkali  auf  100 — 150®  (Tollens).  Farblose, 
angenehm  alkoholisch  riechende,  bei  97®  siedende  Flüssigkeit,  vom  sp.  Gew.  0*8066, 
die  mit  Wasser  mischbar,  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  CaGl^  aber  wieder 
abgeschieden  wird.  Gibt  bei  der  Oxydation  Propylaldehyd  und  Propionsäure. 

F.  Weiss. 

Propylamin,  Cg  H^  .  NH^  =  CHs  .  CHg .  CH«  .  NH^  ,  eine  pnmäre  Base,  welche 
eine  bei  49®  siedende  Flüssigkeit  darstellt.  Über  die  Bildung  des  Propylamins 
s.  Amine,  Bd.  I,  pag.  531.  Dem  Propylamin  metamer  ist  das  Trimethylamin 
N(CH3)g,  welches  früher  mit  jenem  verwechselt  und  daher  ebenfalls  als  Propyl- 
amin bezeichnet  wurde. 

CH  V  * 

Isopropylamin,  Qg^/CH — NH2,  bildet  eine  bei  32®  siedende  Flüssigkeit.  Man 

gewinnt  es  am  besten  nach  der  Methode  von  H.  Goldschmidt  durch  Reduktion 
von  Acetoxim  (CH8)2  C  =  N  OH  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natriumamalgam  und 
Eisessig  (s.  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  XX,  pag.  728).  F.  Weiss. 

PrOpylbenZOly  C«Hft(CsH7).  Es  sind  zwei  Isomere  bekannt,  das  Normal- 
Propylbenzol,  das  synthetisch  aus  Brombenzol,  Propyljodid  und  Natrium  als 
eine  bei  159^  siedende  Flüssigkeit  erhalten  wird  und  das  Isopropylbenzol  oder 
Cum  Ol  (s.  d.  Bd.  IV,  pag.  194).  F.  Weiss. 
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Propyleil,  CHg.CHzuCH,,  das  zweite  Glied  der  Äthylene,  ist  ein  Gas, 
welches  sich  bei  der  Zersetzung  vieler  organischer  Substanzen  in  der  Glüh- 
hitze, sowie  bei  einer  großen  Anzahl  von  trockenen  Destillationen  stickstoffreier 
organischer  Körper  teils  als  Haupt-,  teils  als  Nebenprodukt  bildet.  Es  ist  darstell- 
bar aus  Isopropyljodid  und  Kalilauge  oder  aus  Glyzerin  durch  Erhitzen  mit 
Zinkstaub.  —  Das  Propylengas  wird  von  absolutem  Alkohol  zu  12 — 13  Volumen, 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  zu  200  Volumen  absorbiert.  Sp.  Gew.  des 
Gases  1*498;  bleibt  bei  — 40®  noch  flüssig,  kann  aber  durch  großen  Druck 
kondensiert  werden.  P.  Weiss. 

PrOpylendikarbOnSäure  ist  die  eigentliche  Brenzweinsäure, 
CH8.CH(COOH).CH2(COOH),  welche  bei  der  trockenen  Destillation  der  Wein- 
säure (s.  d.)  entsteht.  F.  Weiss. 

Propylpyridilly  C5  H4  (Cj  H7)N,  ist  gleichbedeutend  mitConyrin,  einem  Reduktions- 
produkt des  Coniins.  Vergl.  Bd.  IV,  pag.  113.  P.  Weiss. 

PrOpylverbindungen  heißen  die  vom  Propan  (s.  d.)  sich  ableitenden  zwei 
Reihen  isomerer  Verbindungen.  Sie  sind  unter  den  Stichworten  Propan,  Pro- 
pylaldehyd,  Propylalkohol,  Propylamin,  Propionsäure,  Isopropylalkohol  ausführ- 
licher behandelt.  Die  für  die  Pharmazie  wichtigste  Propylverbindung  ist  das 
Aceton  (s.  d.  Bd.  I,  pag.  69),  das  Oxydationsprodukt  des  Isopropylalkohols. 

F.  Weiss. 

PrOSCarabaei,  Bezeichnung  für  Maiwürmer  (s.  d.). 

Pr086l1Chyni  bezeichnet  in  der  botanischen  Histologie  ein  Gewebe,  welches 
vorwiegend  aus  langgestreckten,  mit  den  zugespitzten  Enden  in  einander  ge- 
schobenen Zellen  besteht.  Ihre  Wand  ist  gewöhnlich  stark  verdickt  und  von  spalten- 
förmigen  Poren  durchsetzt,  welche  in  einer  linksschiefen  Spirale  angeordnet  sind. 
Typische  Beispiele  sind  die  Bast-  und  Holzfasern,  auch  das  Kollenchym  und  Sieb- 
röhren sind  nicht  selten  prosenchymatisch.  M. 

Prosopalgie  (TrpodcoTuov  Gesicht)  ist  ein  heftiger,  anfallsweise  auftretender 
Gesichtsschmerz,  auch  Trigeminus-Neuralgie  oder  Tic  douloureux  genannt. 

PrOSOpanChe,  Gattung  der  Hydnoraceae.  Die  einzige  Art,  ein  Schmarotzer 
auf  Prosopis-Arten, 

P.  Burmeisteri  De  Baby,  in  Argentinien,  liefert  Früchte  von  auffallendem 
Geruch  nach  Buttersäure;  man  benutzt  sie  zur  Schweinemast         v. Dalla Torbb. 

PrOSOpiS;  Gattung  der  Mimosaceae,  Gruppe  Adenanthereae.  Tropische 
Bäume  oder  Sträucher  mit  doppelt  gefiederten,  selten  fehlenden  Blättern  und 
achselständigen  Ähren  oder  Köpfchen  aus  kleinen  5zähligen  Blüten. 

P.  juliflora  DC.  (Algarobia  glandulosa  Tor.  et  Gr.),  ist  ein  westindischer 
Strauch,  der  an  Stelle  der  Nebenblätter  bis  12  cm  lange  Domen  trägt.  Aus  der 
gerbstoffreichen  Rinde  tritt  Gummi  aus  (s.  Mezquitegummi).  Die  Blätter  werden 
gegen  Fieber  und  Entzündungen  angewendet. 

Das  süße  Fruchtmark  vieler  Arten  wird  gegessen  und  als  Heilmittel  verwendet ; 
es  enthält  26^0  Glukose. 

P.  alba  HiKRON.,  Algarrobo  blanco,  und  andere  Arten  liefern  wertvolles 
Nutzholz. 

P.  ruscifolia  Grib.,  Vinal,  ist  ein  Volksmittel  gegen  Augenkrankheiten.  Die 
Blätter  sollen  ein  Alkaloid  enthalten.  M. 

Prosospasmus  ist  ein  Gesichtskrampf  (Tic  convulsif). 

PrOStaden  s.  Organtheraple.  Zeknik. 

Prostata  (TcpoiaTxa^xi  vorstehen),  Vorsteherdrüse.  Sie  hat  eine  herz-  oder 
kastanicn förmige  Gestalt,  auch  die  Gröi3e  einer  Kastanie,  mit  hinterer  Basis  und  vor- 
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derer  Spitze  and  umfaßt  den  Anfang  (den  der  Blase  zunächst  gelegenen  Teil)  der 
Harnröhre.  Die  Aufgabe  der  Vorsteherdrüse  ist  die  Absonderung  einer  Flüssigkeit, 
welche  bestimmt  ist,  die  Harnröhre  für  den  Austritt  des  Samens  schlüpfrig  zu  machen, 
nach  Anderen,  denselben  gleichzeitig  zu  verdünnen.  Im  späteren  Alter  hypertrophiert 
die  Prostata  nicht  selten  bis  zu  einer  solchen  Größe,  daß  sie  die  Harnentleerung  be- 
hindert, und  auch  den  Katheterismus  sehr  erschwert.  Pbtby. 

PrOSthogOnimUSy  Gattung  der  Trematoden.   In   der  Kloake  von  Vögeln. 

Böhmig. 

PrOStr&tiOn  nennt  man  die  einer  maximalen  Ermüdung  gleichende  neuro- 
muskuläre Schwäche,  wie  sie  sich  bei  schweren  Infektionskrankheiten  bereits  im 
Beginne  einstellt  und  mit  dem  subjektiven  Gefühl  der  Abgeschlagenheit  einher^ 
geht;  die  Kranken  können,  ohne  daß  irgend  eine  Lähmung  besteht,  nur  infolge 
der  Schwäche,  sich  nicht  aufsetzen  und  auch  die  oberen  Extremitäten  sind  kraft- 
los. Prostration  ist  eine  Begleiterscheinung  des  Fiebers,  jedoch  nicht  direkt  von 
der  Temperaturerhöhung  abhängig,  vielmehr  zeichnen  sich  gewisse  Infekte  (Typhus, 
Influenza,  auch  Pneumonie)  durch  besonders  schwere  Prostration  aus,  bei  anderen 
(Tuberkulose,  manche  Sepsisfälle)  hingegen  ist  sie  auch  bei  hohen  Temperaturen 
sehr  gering.  Petry. 

Prot-,  PrOtO-  (aus  dem  Griechischen),  in  Zusammensetzungen  „der  Erste''. 
Im  besonderen  bezeichnet  es  in  der  älteren  pharmazeutisch-chemischen  Nomen- 
klatur bei  der  Benennung  von  Salzen  „die  niedrigere  Oxydätionsstufe  des  Metalls^. 
Im  Französischen  ist  diese  Bezeichnung  noch  heute  in  Gebrauch.  Die  höhere 
Oxydationsstufe  wird  dem  gegenüber  durch  Voraussetzung  der  Silbe  Deut-  oder 
Deuto-  bezeichnet,  s.  Bd.  IV,  pag.  341. 

Protochloruretum  Hydrargyri,  Protohydrochloras  Hydrargyri  =  Hydrargyrum 
chloratum,  Kalomel ;  Protojoduretum  Hydrargyri  =  Hydrargyrum  jodatum  (flavum). 
Ferner:  Protokarbonat,  Protonitrat,  Protoxydum  u.  s.  w.  Zfxnik. 

Prot&gon,  von  liebreich  aus  Gehirn  mit  warmem  Alkohol  extrahiert,  nach 
Gamgee,  Blankenhorn,  Kossel  und  Freitag  0  66*39,  H  10*69,  N  2*39  bis 
3'25,  P  l*>/o  enthaltend,  kann  nicht  mit  voller  Sicherheit  als  einheitliche  Substanz 
angesehen  werden.  Es  stellt  ein  amorphes  oder  in  feinen  Nadeln  krystallisertes 
weißes  Pulver  dar,  das  mit  Wasser  unter  Zersetzung  quillt  (Myelinformen),  in 
kaltem  Alkohol  und  Äther  unlöslich  ist.  Das  Protagon  zerfällt  durch  Kochen  mit 
Barytwasser  bald  in  Zerebrin,  Glyzerinphosphorsäure,  Cholin  und  Fettsäuren,  welche 
letztere  Bestandteile  wohl  im  Lecithinkomplex  vereinigt  sind  (Bd.  VIÜ,  pag.  134). 

Zerebrin  ist  ein  stickstoffhaltiges  phosphorfreies  Glykosid,  das  beim  Erhitzen 
schmilzt  und  nach  verbranntem  Fett  riecht,  beim  Sieden  mit  verdünnten  Mineral- 
säuren Galaktose ,  eine  Base  C17  Hjb  NOj  (Sphingosin)  und  eine  Oxyfettsäure 
C25  H50  Os  (Zerebronsäure,  Neurostearinsäure)  liefert. 

Neben  Zerebrin  sind  ähnliche  Substanzen  dargestellt  worden,  als  Z^rebron, 
Homozerebrin,  Enkephalin,  Kerasin  bezeichnet,  die  zum  Teile  wohl  unreines 
Zerebrin  darstellen,  aber  doch  die  Annahme  rechtfertigen,  daß  es  mehrere  Prota- 
gone  gibt.  Zuyxek. 

Protalbin,  Protalbinm^Protalbinsäure.Protalborange,  ProtalbroseTn 

8.  Protalbstoffe.  Zeynek. 

PrOtalbStofTe  nennt  Danilewsky  Substanzen,  welche  durch  20 — 40stündige  Ein- 
wirkung von  warmen  1 — 4o/^igen  Alkalilaugen  auf  native  Eiweißstoffe  entstehen.  Je 
nachdem  die  Alkalilaugen  mehr  weniger  energisch  einwirken,  entstehen  verschiedene 
Protalbstoffe.  Durch  fraktionierte  Extraktion  mit  verdünntem  Weingeist  nach  Neutra- 
lisation der  alkalischen  Lösung  mittels  Essigsäure  wurden  so  erhalten:  a)  mit 
25— 30Voigem  Alkohol  bei  65«  ProtalbroseXn;  b)  mit  30— 32o/oigem  Alkohol 
bei  65 — 70*>  Protalborangin;  c)  mit  40 — öO^oig^em  siedendem  Alkohol  Pro- 
talbinin  und  Protalbin,  von  denen  sich  ersteres  beim  Erkalten  langsamer  ab- 
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scheidet.  In  öO^/oigem  heißen  Alkohol  gelöst  nnd  mit  einem  Tropfen  verdünnter 
Essigsäure  bis  fast  zur  Trockne,  schließlich  mit  95%igem  Alkohol  eingedampft, 
hinterlaßt  Protalbrosel'n  einen  rosaroten,  Protalborangin  einen  orangefarbe- 
nen, Protalbinin  einen  strohgelben,  Protalbin  einen  farblosen  Rückstand, 
ähnlich  dem  nativen  Eiweiß.  Da  diese  Substanzen  keine  Kriterien  chemischer 
Reinheit  und  Individualität  haben,  kommt  ihnen  nur  ein  historisches  Interesse  zu. 
Paal  (Berl.  Ber.,  35,  pag.  2195)  hat  neuerdings  aus  Albumin  durch  Kochen  mit 
der  fünffachen  Menge  S^/oiger  Natronlauge,  bis  das  Eiweiß  gelöst  war,  mit 
Essigsäure  oder  Schwefelsäure  eine  Fällung  erhalten  „Protalbinsöure",  eine 
wasserunlösliche,  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Säure,  aus  dem  Filtrate  derselben 
eine  in  Weingeist  unlösliche  Säure  „Lysalbinsäure",  für  welche  aber  auch  die 
Charakterisierung  noch  aussteht.  Zetnbk. 

PrOtalbumOSen  s.  Albumosen.  Zebktk. 

Prot&niilly  eine  1874  von  Miescher  in  den  reifen  Spermatozoon  des  Rhein- 
lachses gefundene  Base.  Später  haben  Kossel  und  seine  Schüler  aus  dem  Sperma 
verschiedener  Fische  ähnliche  Substanzen  isoliert  und  nach  dem  Ausgangsmaterial 
benannt.  (Das  Protamin  des  Lachses  =  Salmin,  des  Herings  =  Clupein,  analog 
Sturin,  Scombrin,  Cyprinin  etc.)  Nach  Kossels  Untersuchungen  sind  die  Protamine 
die  einfachsten  Eiweißkörper,  im  Fischsperma  an  NukleYnsäuren  gebunden.  Sie 
sind  sehr  reich  an  Stickstoff,  geben  dem  entsprechend  als  Spaltungsprodukte  beim 
Zerkochen  mit  Mineralsäuren  vorwiegend  Argin  in  (bis  84  ^o)  ^^^  andere  basische 
Spaltungsprodukte,  wenig  Monaminosäuren.  Als  Minimalformeln  können  nach 
Goto  gelten  Cjo— 34  ^^i^n  Ni4_i7  Oe—«.  Sie  sind  durch  Erwärmen  nicht  koagulier- 
bar, geben  mit  den  Eiweißfällungsmitteln  Niederschläge,  auch  mit  den  Alkaloid- 
reagenzien,  und  zwar  auch  bei  alkalischer  Reaktion.  Ihre  wässerigen  Lösungen 
reagieren  alkalisch.  Ammonsulfat  salzt  die  Protamine  aus  den  Lösungen  aus, 
Mineralsäuren  geben  mit  Protaminen  Salze,  insbesondere  wird  das  Platinchlorid- 
doppelsalz zur  Charakterisierung  viel  verwendet.  Eiweißlösungen  werden  durch 
Protamine  gefällt,  die  entstehenden  Niederschläge  verhalten  sich  nach  Kossel  den 
His tonen  (Bd.  VI,  pag.  366)  gleich.  Durch  Pepsin  werden  sie  nicht  angegriffen, 
durch  Trypsin  und  Erepsin  hydrolysiert.  Bei  der  Trypsinverdauung  entstehen  zu- 
erst peptonartige  Substanzen,  Pro  tone.  Zur  Darstellung  der  Protamine  werden 
die  Spermaköpfe  mit  Alkohol  und  Äther  extrahiert,  hierauf  werden  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  die  Protamine  gelöst,  aus  der  Lösung  werden  ihre  Sulfate  mit 
Weingeist  gefällt.  Zbymek. 

PrOt&rgol  (Farbenfabriken  Elberfeld),  Argentum  protel'nicum.  Über  die 
Darstellung  ist  näheres  nicht  bekannt  gegeben;  sie  dürfte  im  wesentlichen  er- 
folgen im  Sinne  des  englischen  Patentes  18.478.  Danach  werden  die  durch 
Behandlung  von  ProteYnsubstanzen  (Pepton,  Albumose,  Albumin)  mit  Silbersalzen 
entstandenen  Niederschläge  mit  Lösungen  von  Albumose  behandelt.  Die  neuen 
löslichen  Silberverbindungen  werden  durch  Eindampfen  im  Vakuum  oder  durch 
Zusatz  von  Alkohol  abgeschieden. 

Protargol  stellt  ein  staubfeines,  gelbbräunliches  Pulver  dar,  das  sich  in  kaltem 
Wasser  bis  zu  50%  löst.  Es  enthält  8*3^0  Silber;  dieses  ist  in  maskierter  Form 
enthalten  und  läßt  sich  durch  die  üblichen  Reagenzien  nicht  abscheiden; 
Schwefelammon  färbt  die  wässerige  Lösung  nur  dunkel,  erzeugt  aber  keinen 
Niederschlag;  konzentrierte  Salzsäure  scheidet  unverändertes  Protargol  aus,  das 
auf  Wasserzusatz  wieder  in  Lösung  geht. 

Die  Lösungen  des  Protargols  dunkeln  allmählich  nach,  vermutlich  infolge  einer 
Oxydation  der  Albumosen,  und  nehmen  eine  tief  braune  Farbe  an ;  in  der  Rezeptur 
sind  ProtargoUösungen  deshalb  stets  frisch  zu  bereiten,  und  zwar  kalt,  da  Wärme 
gleichfalls  eine  Zersetzung  hervorruft.  Man  bereitet  sie  am  zweckmäßigsten  in 
der  Weise,  daß  man  das  Protargol  mit  wenig  kaltem  Wasser  zu  einem  gleich- 
mäßigen Brei  verrührt   und   alsdann   erst  weitere  Mengen   kaltes  Wasser   zugibt. 
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Auch  kann  man  das  Protargol  in  einer  flachen  Schale  auf  die  betreffende  Menge 
kaltes  Wasser,  ohne  umzurühren,  aufpudem,  wonach  sieh  die  Lösung  allmählich 
ganz  von  selbst  vollzieht.  Die  Lösungen  sind  vor  Licht  und  vor  Berührung  mit 
Metallen  zu  schützen. 

Protargolflecken  in  der  Leibwäsche  lassen  sich,  wenn  sie  noch  frisch  sind, 
leicht  mit  Seifenwasser  entfernen;  ältere,  bereits  belichtete  Flecken  verschwinden 
beim  Behandeln  mit  Wasserstoffenperoxydammoniak. 

Protargol  wurde  1897  als  Ersatz  des  Silbemitrats  in  die  Therapie  eingeführt; 
es  zeichnet  sich  vor  diesem  aus  durch  größere  Tiefenwirkung  und  relative  Reiz- 
losigkeit. Zur  Anwendung  gelangen  bei  Gonorrhöe  0*25 — iVo^gö  Lösungen  als 
Injektion,  5 — lO^oige  zw  Spülungen  und  Instillationen,  20^/Qige  als  Prophylak- 
tikum.  In  der  Augenheilkunde  verwendet  man  10 — 20%ige  Lösungen,  auch  in 
der  Oto-Rhino-Laryngologie  sowie  zur  Wundbehandlung  wird  Protargol  benutzt, 
seltener  innerlich  in  Tagesgaben  von  0'6^. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zrbnik. 

Prote&y  Gattung  der  Proteaceae;  P.  speciosaL.  undP.  melliferaTHüNBG., 
Sugarbosch,  Tulpboom  am  Kap,  liefern  eßbare  sowie  gegen  Katarrh  benutzbare 
Blüten,  welche  2 — 5<>/o  Hydrochinon  und  die  der  Protokatechusäure  homologe 
Proteasäure  enthalten.  —  S.  Proteacin.  v.Daixa  Torbe. 

Proteaceae,  Familie  der  Dikotyledonen.  Sträucher  oder  Bäume  mit  äußerst 
verschieden  gestalteten,  immergrünen  Blättern  und  prächtigen,  in  Ähren  oder 
Köpfen  stehenden  Blüten.  Blumenhülle  viergliedrig,  Staubgefäße  zu  4,  auf  dem 
Perigon  aufgewachsen ;  Fruchtknoten  einzeln ;  Frucht  eine  Nuß,  Flügel-  oder  Stein- 
frucht oder  eine  lederige  bis  holzige  Balgkapsel.  Die  zahlreichen  Arten,  gegen 
1500,  bewohnen  die  südliche  gemäßigte  und  tropische  Zone,  namentlich  Südafrika 
und  Australien,  und  werdei),  in  Glashäusern  gerne  kultiviert.  v.  Dalla  Tobbe. 

Proteacin.  wie  O.  Hesse  (Liebigs  Annal.,  290)  „zur  Geschichte  des  Pro- 
teacins^  angibt,  hat  Beck  angeblich  aus  den  Blättern  von  Protea  mellifera  den 
Stoff  Proteacin  hergestellt,  den  Mebck  (Mercks  Ber.,  1895)  in  den  Blättern  von 
Leucodendron  concinnum  ebenfalls  gefunden  haben  will  und  Leukodrin  nannte. 
Nach  Hesse  soll  das  Leukodrin-Proteacin  vom  Schmp.  212®  nur  in  Leucodendron 
concinnum  vorkommen,  während  das  in  Protea  mellifera  gefundene  „Proteacin** 
sich  als  Hydrochinon  erwies,  zum  Teil  verunreinigt  mit  einer  Säure,  der  „Protea- 
säure^. —  S.  auch  Leukodrin,  Bd.  VHI,  pag.  178.  j.  Hebzoo. 

PrOteSleS,  Gruppe  der  Apetalae.  Meist  Sträucher  mit  abwechselnden,  ge- 
teilten oder  fiederteiligen  nebenblattlosen  Blättern,  Blüten  in  Ähren  oder  Trau- 
ben, zwitterig  oder  getrenntgeschlechtiich,  regelmäßig  oder  symmetrisch.  Bluten- 
hülle gefärbt.  Staubfäden  meist  mit  den  Eronblättern  verwachsen,  nur  der  Staub- 
beutel frei.  V.  Dalla  Torbe. 

Protektive  (protego  bedecke,  schütze),  Bezeichnung  für  Demulcentia(s.d.). 

PrOtektiVSilk,  mit  Lelnöl  getränkter,  beiderseits  mit  Kopallack  überzogener, 
meist  grün  gefärbter  Seidenstoff,  der  auf  der  einen  Seite  mit  einem  Karbolsäure 
enthaltenden  Dextrinkleister  bestrichen  ist.  Karl  Dieteeich. 

PrOteTde  s.  einerseits  Albumin oide  Bd.  I,  pag.  363.  Andererseits  ist  zu  be- 
merken, daß  in  der  englischen  Literatur  der  Name  „proteids''  für  alle  Eiweiß- 
körper angewendet  wird,  in  ^er  dentschen  Literatur  speziell  die  komplexen  Eiweiß- 
körper, nämlich  Verbindungen  von  Eiweiß  mit  einer  Nichteiweißgruppe,  als  Pro- 
teide bezeichnet  werden.  Nach  dieser  „prosthetischen^  Gruppe  unterscheidet  man 
insbesondere  Nukleoprotetde  (s.  Bd.  IX,  pag.  431),  Hämoglobine  (s.  Blut- 
farbstoff, Bd.  m,  pag.  82),  GlykoproteXde  (Bd.  V,  pag.  712),  Mucin  (Bd.  IX, 
pag.  168).  —  Außer  diesen  sind  ProteMe  bekannt,  welche  eine  Ätherschwefel- 
säure (z.  B.  Chondroitinschwefelsäure,  Bd.  III,  pag.  667)  enthalten,  solche 
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mit  gebnadenem  Lecithin,  und  wahrscheinlich  existieren  noch  viele  andere  derartige 
komplexe  Eiweißkörper.  Zeynbk. 

ProtBTngelfttine  war  als  Nährpräparat  in  Aussicht  genommen.  Blätter  vom 
Aassehen  der  Gelatine,  enthaltend  angeblich  82*06<*/o  Proteine,  die  beim  Kochen 
nicht  ansfallen.  Zernik. 

ProteTnkörner  s.  Aienron. 

Protelinkörper,  ProteYnsubstanzen  (s.  Aibnminkörper,  Bd.  i,  pag.  353, 

Albuminoide,  Bd.  I,  pag.  363,  Albnmosen,  Bd.  I,  pag.  364),  Proteide  und  die 
einzelnen  Eiweißkörper.  *  Znimc. 

PrOteYnum  pyOCyaneum  Honl,  Proteen  Honl  (Merck),  ist  ein  nach  der 
BucHNEBschen  Methode  mittels  Kalilauge  gewonnenes  Extrakt  aus  Kulturen  des 
Bacillus  pyocyaneus.  Grünliche,  schwach  alkalische  Flüssigkeit.  Gebraucht  in  Form 
von  Umschlägen  bei  Ulcus  cruris  und  ähnlichen  eiterigen  Prozessen.  Trocken,  yor 
Licht  geschützt  und  kühl  aufzubewahren!  Zebnik. 

Protoktin  heißt  sehr  dünnes,  auf  der  einen  Seite  mit  Kautschuklösung  bestrichenes 
Seidenpapier,  das  auf  dieser  Fläche  gut  klebt,  sich  aber  auch  leicht  wieder  ent- 
fernen läßt.  Sterilisierbar.  Soll  dazu  dienen,  bei  aseptischen,  bzw.  antiseptischen 
Operationen  Stellen  des  Körpers  auszuschalten.  Zerntk. 

PrOtoktor,  Prophylaktikum  gegen  Gonorrhöe,  enthält  Quecksilbersalizylat  in 
einem  schleimigen  Vehikel.  Zernik. 

PrOteOl  Doyen  heißt  eine  als  Antiseptikum  empfohlene  Eiweißformaldehjd- 
verbindung.  Zkbkik. 

PrOteOSOma,  Gattung  der  Hämosporidien. 

P.  Grassii  LABBi:  ruft  die  nicht  selten  zum  Tode  führende  Malaria  der 
Vögel  hervor,  welche  bei  den  verschiedensten  Vogelarten  beobachtet  wurde  und 
in  Fiebererscheinungen,  Freßunlust,  Sträuben  des  Gefieders  ihren  Ausdruck 
findet.  In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Malaria  des  Menschen  spielt  sich  die  Ent- 
wicklung des  Parasiten  in  2  Wirten  ab,  in  einem  Vogel,  dessen  rote  Blutkörperchen 
von  den  Proteosomen  befallen  und  zerstört  werden  und  in  einer  Mücke  (Culex 
pipiens,  nemorosus,  fatigans) ;  im  Darme  der  letzteren  vereinigen  sich  Makrogamet 
und  Mikrogamet  zum  Ookiten  (s.  Malaria),  der  sich  zwischen  dem  Epithel  des 
Darmes  und  der  Tunica  elastico-muscularis  in  die  allmählich  gewaltig  anwachsende 
Oocyste  umwandelt.  Der  Inhalt  der  Oocyste  teilt  sich  in  die  Sporoblasten,  aus 
denen  die  Sporozol'ten  hervorgehen,  die  nach  dem  Platzen  der  Oocyste  in  die 
Speicheldrüsen  der  Mücke  eindringen  und  mit  dem  Speichel  beim  Stiche  in  die 
Blutbahn  des  Vogels  übertragen  werden.  Böhmio. 

Proteus  hat  Häuser  drei  saprophytische  Bakterienarten  genannt,  die  wichtige 
Erreger  von  Zersetzungen  organischer  Substanzen  sind.  Die  erste  und  häufigste 
Art  ist  P.  vulgaris,  in  jedem  faulenden  Fleischaufguß  zu  finden;  ein  kleines, 
stark  bewegliches  Stäbchen,  welches  häufig  paarweise,  selten  in  größeren  Ver- 
bänden auftritt.  Seines'  eigentümlichen  Wachstumes  auf  festem  Nährboden  wegen 
hat  man  denselben  auch  als  „figuren bildenden  Bacillus'^  beschrieben.  Diesem  sollen 
toxische  Eigenschaften  zukommen,  er  verflüssigt  nicht  nur  die  Gelatine,  sondern 
zersetzt  auch  andere  organische  Körper,  wie  Eiweißkörper,  unter  Gestankbildong. 
Die  zweite  Art  nennt  Häuser  P.  mirabilis,  und  als  dritte  Art  führt  Haussr 
den  P.  Zenkeri  an.  Beide  sind  jedoch  nur  Rassen  von  P.  vulgaris  und  in 
letzteren  überführbar. 

Die  Proteusarten  finden  sich,  abgesehen  von  faulenden  Objekten,  im  Darmkanal 
gesunder  Menschen  und  Tiere,  aber  auch  als  Krankheitserreger  bei  Blasenkatarrh 
und  bei  jauchenden  Phlegmonen,  Abszessen,  bei  Cholera  infantum  und  bei  Fleisch- 
vergiftungen. P.  Th.  MC lleb. 


PROTEUS.  —  PROTOASCINEAE.  427 

Pr0t6U8y  Gattang  der  geschwänzten  Lurche;  die  einzige  Art: 
P.  anguineus  Laub.,  Grottenolni;   durchscheinend  fleischfarben,   im  Lichte 
nachdunkelnd,   20 — 30  cm  lang,    bewohnt   in   vielen   Formen   die   unterirdischen 
Höhlenge  Wässer  und  Brunnen  von  Krain  und  Dalmatien.  Er  ist  eierlegend. 

V.  Dalla  Tobbb. 

PrOthallium,  Protothallus,  Prothallus,  Hypothallus,  Vorlager,  unter- 
lag er,  ist  eine  in  der  Flechtenkunde  noch  immer  viel  gebrauchte  Bezeichnung, 
repräsentiert  aber  einen  ziemlich  schwankenden  Begriff.  Man  versteht  darunter 
sowohl  die  Unterseite  der  mit  dem  Substrat  verwachsenen  Lagerkruste  als  auch 
den  äußersten  Rand  des  Thallus.  Gar  manches  beschriebene  Prothallium  ist  wohl 
nichts  weiter  als  eine  Anhäufung  von  Algen  oder  auch  Pilzen,  welche  dem  in 
Zersetzung  begriffenen  Substrate  auf-  oder  eingelagert  sind.  Man  könnte  eigent- 
lich sagen,  es  gibt  überhaupt  kein  Prothallium,  denn  selbst  der  kleinste  Anfang 
einer  Flechte  ist  schon  ein  Thallus. 

Bei  den  Famen  wird  die  aus  den  Sporen  der  embryonalen  Generation  un- 
mittelbar entstehende  proembryonale  Generation  auch  als  Prothallium  bezeichnet. 
Es  ist  hier  ein  lagerartiger  Vorkeim,  welcher  die  Archegonien  und  meist  auch 
Antheridien  trägt.  Aus  dem  befruchteten  Archegonium  entsteht  dann  die  beblätterte 
Pflanze,  welche  später  die  Sporen  reproduziert.  Sydow. 

PrOthesiS  ist  der  künstliche  Ersatz  eines  fehlenden  Körperteiles,  z.  B.  der 
Gliedmaßen,  der  Zähne,  des  Auges. 

Protiode  wird  beschrieben  als  Jodäthylglycin  mit  51-98o/o  Jod.  Kristallini- 
scher, färb-  und  geruchloser  Körper,  leicht  löslich  in  Wasser.  Empfohlen  als  un- 
giftiges, keinen  Jodismns  verursachendes  Jodpräparat.  Nähere  Mitteilungen  fehlen. 

Zehnik. 

Protisten  nennt  Haeckel  jene  Organismen,  welche  keine  Gewebe  bilden. 
Es  gehören  mithin  zu  ihnen  alle  einzelligen  Tiere  und  Pflanzen,  die  Protozoon  und 
Protophyten.  Früher  rechnete  er  überdies  zu  den  Protisten  die  Pilze.      Böhmig. 

Protiuni;  Gattung  der  Burseraceae.  Tropische  Bäume  mit  harzreicher  Rinde, 
unpaarig  gefiederten  Blättern  ohne  Nebenblätter  und  unscheinbaren  Infloreszenzen 
aus  kleinen  4 — 5gliederigen  Blüten.  Steinfrüchte  mit  meist  4 — 5  Kernen ;  Embryo 
mit  zusammengefalteten  Keimblättern. 

P.  Icicariba  Mabch.  (Icica  Icicariba  DC,  1.  Sellowii  Tüeczan),  besitzt  eine 
graue  Rinde  und  kantige  Zweige,  welche  dicht  mit  1 — 2jochig  gefiederten,  lederigen, 
asymmetrischen  kahlen  Blättern  besetzt  sind.  Die  Zweige  der  Infloreszenzen  sind 
braunhaarig;  die  Blüten  fttnfgliederig,  seidenhaarig;  die  Früchte  einsamig. 

Von  dieser  Art  stammt  das  brasilianische  Elemi  (s.  d.). 

P.  heptaphyllum  (Aufl.)  Maech.  (Icica  Tacamahaca  H.  B.  K.),  im  ganzen 
tropischen  Südamerika  verbreitet,  und 

P.  guianense  (Aubl.)  Mabch.,  auf  den  Antillen,  in  Guiana  und  Venezuela, 
liefern  Olibanum  americanum  (s.d.). 

P.  Carana  (Hümb.)  Mabch.,  in  Nordbrasilien,  liefert  das  dem  Elemi  verwandte 
Carana-,  Mararo-  oder  Hyowanaharz. 

P.  Aracouchini  (Aübl.)  Mabch.,  in  Guiana  und  Kolumbien,  liefert  den 
Acouchibalsam. 

P.  altissimum  Mabch.  (Bursera  altissima?),  in  Südamerika,  soll  die  fieber- 
widrige „White  cedar  bark"  liefern.  M. 

PrOtOftSCineftG;  Ordnung  der  Ascomyceten.  Ascl  einzeln  stehend,  ganz  iso- 
liert  oder   in  verschiedener   Höhe   an  den  Mycelfäden  gebildet.   Sporen  einzellig. 

1.  Vegetative  Zellen  meist  keine  Hyphen  bildend.  Schläache  den  vegetativen  Zellen  fast 
gleich.  Saccharomycetaceae. 

2.  Vegetative  ZeUe  ein  fädiges  Mycel  bildend.  Schläuche  deutlich  anterscheidbar. 

Endomycetaceae. 
Sydow. 
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PrOtOgsn  (Höchster  Farbwerke),  OvoprotogeD,  Formaldehydeiweiß, 
Methyleneiweiß,  durch  Erhitzen  von  Eiweiß  mit  Formaldehyd  dargestellt,  bildet 
ein  trockenes,  gelbes  Pulver,  das  als  Nährpräparat  dienen  sollte,  aber  nicht  mehr 
im  Handel  ist.  Zebnik. 

PrOtOCOCCaCeae,  FamiUe  der  Chlorophyceae,  meist  in  süßem  Wasser  oder 
auf  feuchter  Unterlage  lebende,  einzellige,  grüne  Algen.  Mehrere  stehen  in  Sym- 
biose mit  Flechten.  Sydow. 

PrOtOCOCCUS.  Veralteter  Gattungsname  für  diejenigen  Algen  aus  der  Gruppe 
der  Volvocinen,  welche  die  Erscheinung  des  Blutregens  und  des  roten  Schnees 
hervorrufen  und  die  heute  meist  als  Chlamydococcus  A.  Br.,  Chlamydomonas 
EHRß.  und  Sphaerella  Sommf.  bezeichnet  werden. 

Pr.  pluvialis  KÜTZ.  (Haematococcus  pluvialis  Fw.,  H.  lacustris  Rostf.,  Chla- 
mydococcus pl.  A.  Br.),  die  Blutregenalge.  In  kleinen  mit  Regenwasser  erfüll- 
ten Vertiefungen  von  Rinnen,  das  Wasser  rot  oder  grün  färbend,  im  ruhenden 
Zustande  rote  Überzüge  bildend.  In  ganz  Europa  beobachtet,  doch  nur  stellenweise 
und  periodisch  erscheinend,  mitunter  plötzlich  nach  Regen,  daher  den  Anlaß  zur 
Sage  vom  Blutregen  gebend.  Die  Pflanze  bildet  noch  nach  jahrelanger  Austrock- 
nung Schwärmsporen. 

Pr.  nivalis  Ag.  (Haematococcus  nivalis  Ao.,  H.  lacustris  Rostf.,  Chlamydo- 
coccus nivalis  A.  Br. ,  Sphaerella  nivalis  HOM. ,  Uredo  nivalis  Bauer,  Pahnella 
nivalis  HoOK.),  Schneealge.  Bildet  auf  dem  ewigen  Schnee  der  Alpen  und  in 
den  Polarländern  die  Erscheinung  des  roten  Schnees;  in  letzteren  im  Vereine  mit 
zahlreichen  anderen  Algen  und  Moosvorkeimen.  Oft  sind  auch  rötende  Mlkrozoen, 
namentlich  Philodinaroseola  Ehrbg.  in  Gesellschaft  der  beiden  Algen  beobachtet 
worden. 

Pr.  marinus  KÜTZ.  non  COHN  (Diselmis  DüN.  DüJ.,  Monas  DüN.  Joly,  Chla- 
mydomonas Dun.  Cohn,  Protococcus  salinus  Dunal.)  färbt  die  Salzsümpfe  am  Mittel- 
meer zuweilen  rot. 

Pr.  atlanticus  Mont.  überzieht  an  der  Westküste  von  Portugal  zuweilen  im- 
mense Flächen  rot. 

Pr.  fluvialis  AUCT.  erzeugt  in  Marokko  je  nach  ihrer  Färbung  den  Blut- 
oder Tinteuregen. 

Pr.  flavovirens  Rostf.,  oft  als  Bestendteil  des  roten  Schnees,  oft  allein  und 
veranlaßt  im  letzteren  Falle  die  Erscheinung  des  gelben  Schnees.  Andere  Arten 
bedingen  vielfach  die  grüne  Färbung  des  Wassers.  Sydow. 

Protocurin,  Protocuridin,  Protocurarin  s.  Curare,  Bd.iv,  pag.  218. 

Zkricik. 

PrOtofBrrin  heißt  ein  Ferrum  paranucleYnicum ,  das  als  Pulver  und  in  Ta- 
blettenform im  Handel  ist.  Zbhnik. 

PrOtokateChualdehyd  ist  ein[3,4]-Dioxybenzaldehyd.  Er  wurde  q^q 
zuerst  von  FrrriG  (Liebigs  Annal,  159)  durch  Erhitzen  von  Dichlor-  /v 
Piperonal  hergestellt.  Ebenso  entsteht  der  Aldehyd  aus  Vanillin,  seinem  ^  ^ 
Methylätber,  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  HCl  (Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  7).  —  Flache  Kristalle,  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther, 
schwer  löslich  in  Toluol.  Schmelzpunkt  wird  verschieden  angegeben:  Xg 
150<^  resp.  153 — 154^  Gibt  mit  Indoxyl  schön  färbendes  Indogenid 
(Chem.  Centralbl.,  1903),  außerdem  interessante  Farbstoffe  der  Malachitgrün-  und 
Rosamingruppe  (s.  Liebermann,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  36  und  37).  —  Die 
wässerige  Lösung  nimmt  mit  FeCls  grüne  Färbung  an,  die  auf  Zusatz  von  Soda 
in  Violett,  dann  Rot  übergeht.  —  Über  die  besten  Darstellungsweisen  s.  die  Patent- 
literatur der  letzten  Jahre,  vergl.  z.  B.  Chem.  Centralbl.,  1904,  H  und  1905,  H. 

J.  Ukuzoo. 
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Protokatechusäure  ist  eine  [3,  4]  -Dioxybenzogsäure.  Natürliches        COOH 
Vorkommen  in  den  Früchten  von  Dlicium  religiosom.  —  Die  Säure  ent-       y\ 
steht  aus  Chinasäure,  und  zwar  sowohl  durch  Schmelzen  mit  KOH  als  auch    f      i 
durch  die  Wirkung  eines  Pilzes,  so  daß  man  von  einer  Protokatechusäure-    |        | 
gärung  spricht  (s.  Low,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  14  und  Emmbeling,    L    yOH 
Centralbl.  f.  Bakterien-  u.  Parasitenk.,  ü,  10).  —  Die  Bildung  der  Säure       q^ 
geschieht  ferner  aus  vielen  Triderivaten  des  Benzols  (z.  B.  aus  Brom-  und 
JodparaoxjbenzoSsäure,  Eugenol,  Katechin  etc.),  ferner  beim  Schmelzen  verschiedener 
Harze   (wie  Benzoö,  Asa  foetida,  Myrrha  etc.)  mit  KOH,  wobei   gewöhnlich   als 
Nebenprodukt  Paraoxybenzoesäure  entsteht.  —  Eine  vorteilhafte  Darstellung  ist  die 
durch  Eintragen  von  Kino  in  geschmolzenes  NaOH  (Stenhouse,  Liebigs  Annal., 
117).  Doch  vergl.  auch  die  Patentliteratur  der  letzten  Jahre,  z.  B.  D.  R.-P.  81.298. 

—  Protokatechusäure  kristallisiert  mit  1  Molekül  Kristallwasser  in  monoklinen 
Nadeln,  welche  sich  leicht  in  heißem  Wasser,  Alkohol,  Äther  lösen.  Bei  105®  ver- 
liert sie  das  Kristallwasser  und  schmilzt  bei  199^  (nach  anderen  Angaben  bei  194^^ 
resp.  194 — 195<*);  bei  weiterem  Erhitzen  findet  Zersetzung  statt,  wobei  unter  Ent- 
weichen von  CO2  Brenzkatechin  entsteht.  —  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Fe  CI3 
eine  blaugrüne  Färbung,  di«  auf  Zusatz  von  wenig  Soda  in  ein  dunkles  Rot  übergeht. 
Ammoniakalische  Silberlösung  wird  reduziert,  nicht  aber  alkalische   Kupferlösang. 

—  Der  Methyläther  der  Protokatechusäure  ist  die  Vanillinsäure,  der  Dimethyl- 
äther  die  Veratrumsäure.  j.  Hkrzog. 

PrOtOkOSin  =  CjgHagOg,  von  Leichsenring  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  27) 
in  den  Kosoblüten  gefunden.  Farblose  Nadeln,  Schmp.  176^,  enthält  2  Methoxyl- 
gruppen.  Vergl.  Lobeck,  Archiv  d.  Pharm.,  1901 ;  s.  auch  Kosin,  Bd.  VII,  pag.  648. 

J.  Herzoo. 

PrOtOmyCOS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Pilzfamilie  (s.  Hemiascomy- 
cetes,  Bd.  VI,  pag.  309);  Pt.  macrosporus  ünger  bildet  auf  den  Stengeln, 
Blattstielen  und  Blattnerven  verschiedener  Umbelliferen  längliche,  ziemlich  stark 
vortretende,  wasserhelle,  zuletzt  bräunliche  Schwielen  und  ist  namentlich  in  Europa 
weit  verbreitet.  Stdow. 

Proton,  angeblich  zu  */^  aus  Milcheiweiß  dargestelltes,  dem  Plasmon  (s.  d.) 
nahestehendes  Nährmittel.  Schneeweißes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Zkrnik. 

PrOtOnomS  wird  der  sich  aus  der  keimenden  Spore  der  Laubmoose  ent- 
wickelnde konf ervenähnliche  Vorkeim  genannt  (s.  Musci).  Sydow. 

PrOtOnukloTn,  ein  amerikanisches  Präparat,  soll  das  „ursprüngliche  NukleYn 
des  Körpergewebes "  darstellen.  Gelblichweißes,  wasserlösliches  Pulver.  Als  „Gewebs- 
bilder'*  zur  innerlichen  und  äußerlichen  Anwendung  empfohlen.  Zbrnik. 

PrOtOpin,  Macleyln,  C20H17NO5,  wurde  von  0.  Hesse  zuerst  im  Opium 
aufgefunden,  dann  von  Eykmann  in  der  Wurzel  von  Macleya  cordata  und  wegen 
dieses  Vorkommens  von  ihm  Macleyin  genannt.  Nach  £.  Schmidt  und  Selle  findet 
es  sich  in  der  Wurzel  von  Chelidonium  majus  und  nach  KöNio  und  Tietz  auch 
in  derjenigen  von  Sanguinaria  Canadensis. 

Darstellung  aus  Chelidonium  majus  nach  E.  Schmidt  und  Selle. 
Die  gepulverten  Wurzeln  zieht  man  mit  essigsäurehaltigem  Alkohol  aus,  destilliert 
ans  dem  abgepreßten  Auszug  nach  Zusatz  von  Wasser  den  Alkohol  ab,  übersättigt 
die  abfiltrierte  wässerige  Lösung  mit  Ammoniak  und  schüttelt  die  Alkaloide  mit 
Chloroform  aus.  Der  nach  dem  Abdestillieren  des  Lösungsmittels  von  dieser 
Chloroformlösung  bleibende  Alkaloidrückstand  wird  mit  möglichst  wenig  salz- 
säurehaltigem Alkohol  behandelt,  wobei  die  salzsauren  Salze  des  Protopins  und 
Chelidonins  ungelöst  bleiben;  dann  macht  man  aus  diesen  Salzen  mit  Ammoniak 
die  beiden  Basen  frei  und  trennt  sie  mit  Hilfe  von  Äther,  in  welchem  Chelidonin 
verhältnismäßig  leicht,  Protopin  aber  nur  wenig  löslich  ist.  Das  letztere  löst  sich 
zwar,    frisch   gefällt,    auch   in  Äther   auf,    scheidet  sich  aber   alsbald  in  Warzen 
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wieder  ans  und  ist  dann  in  Äther  sehr  schwer  löslich:  Das  so  erhaltene,  noch 
nicht  ganz  reine  Protopin  wird  in  sein  schwefelsaures  oder  salzsaures  6alz  über- 
geführt, dieses  aus  verdünntem  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert,  dann  mit 
Ammoniak  die  freie  Base  abgeschieden  und  diese  schließlich  aus  einem  Gemisch 
von  viel  Chloroform  und  wenig  Alkohol  oder  aus  Essigäther  umkristallisiert. 

Protopin  wird  in  farblosen  Warzen  oder  aber  in  monoklinen,  glänzenden 
Kristallen  vom  Schmp.  207®  erhalten.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  nur  wenig 
löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Essigäther,  aber  leicht  löslich  in  Chloroform;  auch 
von  Ammoniak  wird  es  etwas  gelöst,  nicht  aber  von  Kali-  oder  Natronlauge. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  mit  violetter,  Fböhdes  Reagenz  mit  schön 
blauer  Farbe;  die  letztere  geht  vom  Rande  her  allmählich  in  Grün  über.  Vana- 
dinschwefelsäure wird  durch  Protopin  erst  rotviolett,  später  tiefblau  gefärbt.  — 
CjoHiYNOß.HCl  kristallisiert  in  Prismen,   welche  in  140  T.  Wasser  löslich  sind. 

Literatur:  0.  Hesse,  Liebios  Ann., Snppl.  Bd.  8  (1872).  —  Eykmanm,  Rec.  trav.  chim.,  8  (1884). 
—  E.  Schmidt  und  Selle,  Arch.  Pharm.,  228  (1890).  —  König  und  Tietz,  ebenda,  281  (1893). 

W.  Autenbieth. 

Protoplasma  bezeichnet,  im  6inne  Mohls  (1846)  angewendet,  die  Substanz 
des  Zelleibes  mit  Ausschluß  der  Kernsnbstanz ,  im  Sinne  Stbasbübosbs  hingegen 
die  Substanz  der  Zelle  überhaupt;  für  die  des  Zelleibes  gebraucht  der  letztgenannte 
Forscher  den  Ausdruck  Cytoplasma.  In  reinem  Zustande  stellt  es  eine  zähflttssige, 
hyaline,  fast  farblose  Substanz  dar,  welche  das  Licht  stärker  bricht  als  Wasser, 
schwerer  ist  als  dieses  und  sich  mit  demselben  nicht  mischt.  Das  hyaline  Aussehen 
wird  aber  mehr  weniger  beeinträchtigt  durch  das  Vorhandensein  kleinerer  und 
größerer  Körnchen,  die  von  sehr  verschiedenartiger  Beschaffenheit  und  Bedeutung  sein 
können;  die  kleinsten  Körnchen  bezeichnet  man  als  Mikrosomen,  die  größeren, 
gröberen,  welche  zum  Teil  vielleicht  aus  Mikrosomen  hervorgehen,  je  nach  ihrer 
Natur  als  Pigmentkörner,  Dotterplättchen,  Fettröpfchen  etc.  Gewöhnlich  sind  diese 
Körnchen  nicht  gleichmäßig  im  Plasma  verteilt,  sondern  lassen  eine  mehr  weniger  breite 
periphere  Zone  frei;  man  nennt  dieses  körnchenfreie  Plasma  häufig  Hyaloplasma 
oder  Ektoplasma,  das  körnchenführende  dagegen  Körner-  oder  Entoplasma. 

In  chemischer  Beziehung  stellt  das  Protoplasma  keinen  einfachen  Eiweißkörper 
dar,  es  ist  vielmehr  ein  Gemenge  zahlreicher  Protel'nsubstanzen,  von  denen  Plastine, 
Albumine  und  Globuline  wohl  niemals  fehlen;  ein  besonders  charakteristischer 
Körper  scheint  das  Plastin  zu  sein;  außerdem  enthält  es  stets  verschiedenartige 
Stoff  Wechselprodukte :  Pepsin,  Glykogen,  Zucker,  Dextrin,  Lecithin;  ferner  Fette, 
Salze  und  Säuren.  Der  Wassergehalt  ist  im  allgemeinen  ein  bedeutender,  wenn  auch 
wechselnder;  so  enthalten  z.  B.  die  frischen  Fruchtkörper  von  Aethalium  septicum 
nach  Reinke  1V6^/o  Wasser  und  28'4%  Trockensubstanz. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Plasma  als  Träger  der  Lebenseigenschaften 
hat  man  zu  eruieren  versucht,  ob  ihm  eine  besondere 
Struktur  zukommt.     Die    angestellten    Untersuchungen  Fig.  ii6. 

haben  bis  jetzt  zu  keinem  eindeutigen  Resultate  ge- 
führt, es  lassen  sich  vielmehr  drei  Anschauungen  unter- 
scheiden, die  sich  ziemlich  schroff  gegenüberstehen. 

Die  eine  derselben,  die  sogenannte  Faden -Ge- 
rüsttheorie, knüpft  sich  an  die  Namen  Fbomanns, 
Heitzmans,  Leydigs,  Flemmings;  die  Vertreter  der- 
selben unterscheiden  im  Protoplasma  eine  festere  Sub- 
stanz, welche  in  Gestalt  von  Fäden  oder  in  Form  eines     r  v   ^  k 

Netzwerkes     auftritt,      und     eine    flüssigere     (Fig.   115).     SaUm&nderlarre,  stark  TerffrOAert, 

Flemming  bezeichnet  die  erstere  als  Filarmasse  oder     "^*  tnach^^PLEyL^M^^^ 
Mitom,  die  letztere  als  Interfilarmasse  oder  Para- 

mitom  und  meint,  daß  beide  durch  ihr  Zusammenwirken  die  Lebensvorgänge 
ermöglichen,  während  andere  bald  der  festeren,  bald  der  flüssigeren  (Leydig)  eine 
größere  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  beimessen. 
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Die  zweite,  von  Bütschli  begründete  Theorie  führt  den  Namen  der  Schaum- 
Pig.ue.  oder    Wabentheorie;    sie    hat    besonders   bei   jenen 

Forschern  Anklang  gefunden,  wekhe  sich  mit  dem 
Studium  der  Protozoon  befassen.  Ihre  Anhänger  schreiben, 
wie  der  Name  schon  besagt,  dem  Plasma  eine  schaumige 
Struktur  zu,  und  die  netzigen  Bildungen  (Fig.  116), 
welche  von  anderer  Seite  beschrieben  wurden,  sollen  nur 
der  optische  Durchschnitt  der  Lamellen  sein,  die  die 
Wabenwände  bilden. 

Altmann,  Wiesnbb  u.  a.  meinen  dagegen,  das 
Plasma  bestehe  aus  kleinsten  Kügelchen,  aus  Granulis, 
von  Altmann  auch  Bioblasten,  von  Wiesner  Pla- 
some  genannt,  welche  als  die  eigentlichen  Träger  der 
Lebenserscheinungen  anzusehen  sind  und  sich  in  der 
verschiedensten  Weise  zu  differenzieren  und  anzu- 
ordnen vermögen  und  so  der  Zelle  einen  spezifischen 
Charakter  verleihen.  Diese  Theorie  führt  den  Namen 
der  Granulatheorie. 

Der  Begriff  ^Protoplasma"  ist  aber  weder  ein 
chemischer  noch  ein  morphologischer,  sondern  ein 
biologischer;  untrennbar  verknüpft  sind  mit  ihm  in 
unserer  Vorstellung  die  Eigenschaften  der  Reizbar- 
schwimmhautÄTtige  Aosbreitniig  koit  uud  KontraktiUtät ,  die  Fähigkeiten,  Nahrung 
mit  «ehr  deutucher  Schaumitrok-  aufzunehmen     Und     ZU     assimilicren     und     das     Ver- 

tar   aus   aem    Pseaaopodien-  , 

nets    einer    MiUoIide.    Lebend,     mÖgCU     ZU    WachSCU     UUd     SlCh     durch    Teilung     ZU     VCr- 
etwa  SOOfache  Vergröfienmg  ,  _ 

(nach  BüTOCHu).  menreu.  Böhmio. 

CHs.O.OC.CeH^OH 


CHO 

I 


0^ 


PrOtOSfll  ist  SalizylsäureglTzerinformalester,  dargestellt 
nach  D.  R.  P.  163.518  durch  Veresterung  von  Glyzerin- 
formal mit  Salizylsäure,  der  vor  dem  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Salizylsäuremethoxylmethylester  den  Vorzug  haben 
soll,  weniger  reizend  auf  die  menschliche  Haut  zu  wirken. 
Protosal  stellt  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  1*344  sp.  Gew.  dar,  die  bei 
12mm  Druck  gegen  200®  siedet,  sich  leicht  in  Alkohol,  Äther  und  Rizinusöl, 
schwerer  in  Oliven-  und  Sesamöl  löst,  unlöslich  ist  in  Wasser  und  Vaselin.  Ver- 
dünnte Alkalien  und  Säuren  spalten  in  die  Komponenten.  Wurde  in  50*^/oiger 
öliger  Lösung  als  Einreibung  bei  Rheumatismus  empfohlen.  Zebmik. 

Protoveratrin  und  Protoveratridin  s.  Jervin,  Bd.  vi,  pag.  637. 

Zeenik. 
f^PrOtOXOid  s.  Toxold.  Zbrntk. 

PrOtOZOa  oder  UrtiSPS  nennt  man  alle  diejenigen  tierischen  Organismen, 
welche  den  Wert  einer  Zelle  besitzen.  Trotz  ihrer  Einzelligkeit  und  geringen 
Größe,  die  nur  selten  einige  Millimeter  beträgt  (Pelomyxa  palustris  Gbeeff, 
Orbitolites,  Alveolin a),  zeigen  die  Protozoon  eine  außerordentliche  Mannig- 
faltigkeit in  bezug  auf  Form,  Bau  sowie  Art  der  Bewegung.  Häufig  macht  sich 
eine  Differenzierung  in  ein  dichteres  Außen-  oder  Ektoplasma  und  ein  flüssigeres 
Innen-  oder  Entoplasma  bemerkbar;  das  erstere  steht  in  Beziehung  zur  Lokomotion, 
in  ihm  treten  bei  manchen  Formen  sogar  kontraktile  Fasern  auf,  das  letztere 
besorgt  vornehmlich  die  Assimilation  der  aufgenommenen  Nahrung,  in  ihm  ist  der 
Kern  (resp.  die  Kerne)  gelegen. 

Manche  Protozoon,  die  Sarkodinen,  kriechen  langsam  mit  Hilfe  lappiger  oder 
feiner  fädiger  Fortsätze,  der  Pseudopodien  (Fig.  117 j?«),  welche  nach  Belieben 
ausgestreckt  und  rückgebildet  werden  können;  andere  dagegen  sind  mit  langen 
Geißeln    (Flagellaten ,    Fig.  118  ^i)   oder   zahlreichen  kurzen   Cilien    (Infusorien, 
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Fig.  119  c/)  ausgestattet,  deren  lebhaft  schlagende  und  wirbelnde  Bewegungen  ein 
schnelles    Schwimmen    ermöglichen;    mittels   eines   fädigen    Sekretes ,    das   in   der 

Fig.  117.  Fig.  118. 

I 


Amoeba  protens. 
ev  kontraktile  Vakuole;   en  Entoplasma; 
Nab  Nahrungsballen ;  N  Kern ;  j95  Pseudo- 
podium (nach  LEIDT). 


^Euglena    riridis    (nach    STEIN),     B  Hexamitns 
inflatus    (nach  STEIN),     CChilomonas    Paramae- 

cium  (nach  BÜTSCHLI); 
ev  kontraktile  Vakuole ;  gl  GeiAeln ;  N  Kern ;   oe  Gytopha- 
rynx ;  p  Pigmentfleck. 


Fig. 119. 


umgebenden  Flüssigkeit  rasch   erstarrt,    gleiten  die  Sporozoen  auf  der  Unterlage 
dahin. 

Die  Pseudopodien  dienen  aber  auch  zur  Aufnahme  der 
Nahrungskörper,  welche  von  ihnen  umflossen  werden; 
die  Geißeln  und  Oilien  spielen  in  dieser  Hinsicht  eben- 
falls eine  überaus  wichtige  Rolle,  insoferne  sie  kleinere 
Organismen  oder  Teile  von  solchen  herbeistrudeln  und 
gegen  die  Mundöffnung  treiben.  Eine  solche  fehlt  begreif- 
licherweise den  Sarkodinen,  sie  mangelt  fernerhin  den 
durchaus  parasitisch  lebenden  und  auf  osmotischem  Wege 
die  Nahrung  aufnehmenden  Sporozoen  sowie  manchen 
Infusorien  und  Flagellaten,  von  welch  letzteren  ein 
Teil  Chlorophyll  besitzt  und  sich  nach  Art  der  Pflanzen 
ernährt. 

Die  Mundöffnung  oder  das  Cytostom  führt  gewöhnlich 
in  eine  mehr  weniger  lange,  röhrenförmige  Einsenkung 
des Ektoplasmas,  denCytopharynx(Fig.  118  Co«),  welcher 
die  Verbindung  mit  dem  Entoplasma  herstellt.  Die  unver- 
daulichen Reste  werden  entweder  an  einer  beliebigen  Stelle 
aus  dem  Körper  ausgestoßen  oder  es  findet  sich  eine  prä- 
formierte, diesem  Zwecke  dienende  Öffnung,  ein  After 
(Flagellaten,  Infusorien,  Fig.  119  a). 

Das  mit  der  Nahrung  oder  sonstwie  aufgenommene 
Wasser  verteilt  sich  zunächst  und  sammelt  sich  alsdann  bei 
den  meisten  Sarkodinen,  Flagellaten  und  Infusorien  in 
einer  oder  in  einigen  direkt  unter  der  Körperoberfläche 
gelegenen  Vakuolen  (Fig.  117,  118-4,(7,  119  cv)  an,  welche 
sich  in  regelmäßigen  Intervallen  kontrahieren  und  den  In- 
halt durch  eine  feine  Öffnung  nach  außen  entleeren.  Diese 
kontraktilen  oder  pulsierenden  Vakuolen  stehen  insoferne  in  Beziehung  zur  Respi- 
ration und  Exkretion,  als  das  in  den  Körper  eingeführte  und  in  den  Vakuolen  sich 


Stylonyohia  mytilus; 
el  Cilien  der  adoralen  Wim- 
penone ;  eo  kontraktile  Va- 
kuole; Na  Macronuoleus ; 
Ni  Micronucleus;     a  After 

(nach  Stein). 


PROTOZOA.  —  PROTYLIN.  433 

sammelnde  Wasser  Sauerstoff  an  das  Plasma  abgeben,  Kohlensäure  und  andere 
in  Wasser  lösliche  Stoffwechselprodokte  aber  aus  demselben  aufnehmen  dürfte. 

Die  Zahl  der  angeblich  kernlosen  Protozoon,  der  Moneren  Haeckels,  vermindert 
sich  infolge  der  Terbesserten  Untersuchungsmethoden  mehr  und  mehr,  und  es  ist 
die  Frage,  ob  Moneren  in  diesem  Sinne  wirklich  noch  existieren. 

Wir  können  demnach  sagen,  daß  ein  Protozoon  zum  mindesten  einen  Kern 
besitzt,  nicht  selten  sind  aber  mehrere,  ja  zuweilen  sehr  zahlreiche  Kerne,  über 
100  z.B.  bei  Actinosphaerium  Eichhorn!,  Pelomyxa  palustris,  nachweisbar. 
Sind  mehrere  Kerne  in  einem  Individuum  vorhanden,  so  können  dieselben  von 
gleicher  oder  aber  ungleicher  physiologischer  DignitAt  sein ;  das  letztere  Verhalten 
treffen  wir  bei  den  Infusorien  mit  wenigen  Ausnahmen  an.  Bei  diesen  unter- 
scheiden sich  die  Kerne  schon  hinsichtlich  ihrer  Größe  recht  bedeutend  voneinander; 
die  großen  oder  Makronuklei  (Fig.  119  Na)  beherrschen  die  Funktionen  des  Stoff- 
wechsels, die  kleinen  oder  Mikronuklei  (Fig.  119  Ni)  spielen  dagegen  die  Haupt- 
rolle bei  der  geschlechtlichen  Vermehrung  und  die  Makronuklei  gehen  zu  dieser 
Zeit,  in  welcher  keine  Nahrung  aufgenommen  wird,  zugrunde. 

Auch  von  manchen  Sarkodinen  ist  eine  derartige  Kerndifferenzierung  bekannt 
geworden,  doch  durchsetzt  hier  die  Substanz  der  Geschlechtskerne  den  Körper 
der  Tiere  in  Form  eines  zarten  Netzwerkes,  das  den  Namen  Chromidialnetz  oder 
Sporetium  führt.  Einer  anderer  Art  der  Kerndiffereuzierung  begegnen  wir  bei  ge- 
wissen Flagellaten,  insoferne  ein  besonderer  Kern  in  Beziehung  zum  Lokomotions- 
apparate,  den  Geißeln,  tritt;  es  ist  dies  der  Blepharoblast  oder  Bewegungskern. 

Die  Vermehrung  der  Protozoon  erfolgt  1.  durch  Zweiteilung,  2.  durch  Zerfall 
in  zahlreiche  Tochterindividuen,  oft  nach  voraufgegangener  Encystierung,  3.  durch 
Knospung.  Häufig  ist  mit  der  Vermehrung  ein  Vorgang  verbunden,  welcher  mit 
dem  Befruchtungsprozesse  der  Metazoön  eine  große  Ähnlichkeit  aufweist.  Es 
vereinigen  sich  hierbei  zwei  Individuen  entweder  zeitweilig  (Konjugation)  oder 
dauernd  miteinander  (Kopulation);  in  dem  ersteren  Falle  findet  nur  ein  Austausch 
von  Kernsubstanzen  statt,  im  zweiten  kommt  es  zu  einer  vollständigen  Verschmelzung 
der  Geschlechtskerne  und  des  Plasmas. 

Die  aus  einem  Muttertiere  entstandenen  Tochterindividuen  trennen  sich  nicht 
immer  vollständig  voneinander,  sondern  bleiben  durch  stielartige  Fortsätze  oder 
GallerthüUen  vereint  und  es  entstehen  auf  diese  Weise  Kolonien,  die  zuweilen  eine 
bedeutende  Größe  erreichen,  so  bei  manchen  Flagellaten  und  peritrichen  Infusorien. 

Mit  Rücksicht  auf  die  angeführten  Verschiedenheiten  hat  man  die  Protozoa 
in  vier  Klassen  geteilt. 

1.  Sarkodina.  Bewegoog  und  Nahnmgsaufoahme  erfolgt  mittels  Pseudopodien.  Häufig 
treten  Sehalen-  und  Skelettbildungen  auf,  die  aus  kohlensaurem  Kalke  (Foraminiferen),  Kiesel- 
säure (Radiolarien  und  Heliozoen)  oder  Fremdkörpern  bestehen  (Fig.  117). 

2.  Flagellata,  Mastigophora  oder  Geißeltierchen.  Als  Bewegungsorgane  dienen 
Geißein.  Mund-  und  Afteröffiiung  meist  vorhanden  (Fig.  118). 

3.  Infusoria.  Die  Lokomotion  wird  durch  Cilien  oder  Wimpern  vermittelt.  Fast  stets  sind 
Stoffwechsel-  und  Geschlechtskeme  vorhanden. 

aj  Olli  ata.  Während  des  ganzen  Lebens  bewimpert.  Meist  mit  Mund  und  After.  Nach  der 
Anoidnung  der  Cilien  unterscheidet  man  holotriche,  heterotriche,  hypotriche«  oligotriche  und 
peritriche  Formen  (Fig.  1 19). 

bj  Suctoria.  Nur  in  der  ersten  Periode  des  Lebens  mit  Cilien  versehene  Infusorien,  später 
cilienlos  und  fest  sitzend.  Mit  Saugröhrchen,  aber  ohne  Mund  und  After. 

4.  Sporozoa.  Entoparasitisch  lebende  Protozoon  ohne  Gkifieln  und  Cilien,  ohne  Mund  und 
After.  Zu  ihnen  gehören  die  Gregarinen,  Coccidien,  Hämosporidien,  Myxo-  und  Sarkosporidien. 

BöHMIO. 

PrOtSälire,  ein  stickstoffhaltiger  Körper  von  Limpricht  (Liebigs  Annal., 
1863,  Bd.  127,  pag.  188)  im  Wasserextrakte  von  Fischfleisch  (Fischmuskeln)  ge- 
funden, bisher  noch  nicht  näher  definierbar.  Zetnrk. 

Protylin  (Hoffmann-La  Roche- Basel),  ein  Eiweißpräparat,  wird  dargestellt 
durch  Einwirkung  von  P^  O5  auf  Eiweiß.  Es  bildet  ein  gelblich  weißes  Pulver  fast 
ohne  Geruch   und  Geschmack,   ist  unlöslich   in  Wasser,   löslich   in  Alkalien;   mit 

Beal-Ensrklopftdie  der  ges.  Phftrmacie.  2.  Aufl.  X.  28 
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Ammoniakflüssigkeit  qaillt  es  leimartig  auf.  In  Salzsäure  löst  es  sich  beim  Kochen 
unter  Spaltung;  die  Lösung  erscheint  zuerst  rötlich,  dann  blauviolett  gefärbt 
Feuchtes  blaues  Lackmuspapier  wird  von  Protylin  gerötet,  Kongopapier  aber  nicht 
gebläut.  Das  Präparat  soll  enthalten  2-7^0  Phosphor  und  81%  Eiweiß.  Es  wider- 
steht der  PepsinTcrdauung,  nicht  aber  der  pankreatischen.  Empfohlen  als  leicht 
assimilierbares  Phosphorpräparat.  Dosis  1  Kaffeelöffel  voll  2 — 5mal  täglidi.  — 
Im  Handel  befinden  sich  auch  noch  Eisenprotylin  mit  2*3%  Eisen  und  Brom- 
protylin  mit  4%  organisch  gebundenem  Brom.  Zbrnik. 

Proust  J.  B.,  aus  Angers  (1755 — 1826),  studierte  Pharmazie  und  Chemie, 
wurde  Oberapotheker  am  Salp^tri^re-Hospital  in  Paris,  später  Professor  der  Chemie 
an  der  Artillerieschule  zu  Segovia,  dann  zu  Salamanca  und  1789  an  der  Zentral- 
schule zu  Madrid.  Durch  die  spanischen  Kriege  verlor  er  nicht  nur  seine  Stellung, 
sondern  auch  sein  mit  seltenem  Luxus  ausgestattetes  Laboratorium  wurde  ge- 
plündert und  zerstört.  Er  lebte  zunächst  in  Craon  und  wurde  1861  in  die  Aka- 
demie als  Mitglied  aufgenommen.  Pboust  hat  große  Verdienste  um  die  Be- 
gründung der  Gesetze  der  chemischen  Verwandtschaft  und  die  Stöchiometrie,  er 
förderte  die  analytischen  Methoden,  entdeckte  die  Hydrate  und  1799  den  Trauben- 
zucker. Bkrendes. 

PrOUStifl,  Gattung  der  Comp 0 sitae,  Gruppe  Mutisinae ;  von  Peru  bis  Ai^en- 
tinien  verbreitete  Sträucher. 

P.  mexicana  Don  ist  synonym  mit  Dumerilia  Humboldtii  Less.  — 
S.  Pipitzahuac. 

PrOUStit  ist  Arsensilberblende,  AgsAsS,. 

PrOUt  W.  (1786 — 1850)  war  praktischer  Arzt  zu  London  und  Mitglied  des 
College  of  Physicians.  Er  nahm  zuerst  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  =  1  an 
und  hielt  die  anderen  Elemente  für  Multipla  desselben;  1815  stellte  er  die 
Hypothese  auf,  der  Wasserstoff  sei  die  ürmaterie,  durch  dessen  Verdichtung  die 
anderen  Grundstoffe  entstanden  seien.  Bersvdbs. 

PrOVenCerÖle  s.  Oleum  Ollvarum.  Zbbmik. 

PrOVinS,  Departement  Seine  et  Marne  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle 
(7—8«)  mit  (CO,  H)^  Ca  0*80  und  (COj  H)^  Fe  0-15  in  1000  T.  Pascbkis. 

PrOZ.  Abkürzung  für  Prozent;  auch  das  Zeichen  ^o  "^'^^^  dafür  gesetzt. 

PrOZSnt&räOmstsr  geben  direkt  an,  wieviel  Prozent  eines  gewissen  Körpers 
eine  Flüssigkeit  enthält,  z.  B.  Saccharimeter ,  Alkoholmeter  mit  Angabe  nach 
Gewichts-  und  Volumsprozenten.  —  S.  unter  Aräometrie,  Bd.  II,  pag.  159  und 
unter  Alkoholometrie,  Bd.  I,  pag.  440.  Lmis. 

Prozessionsraupen  s.  Gastropacha. 

PrSChewalsky  (Przewalsky),  Nikolai  v.,  russischer  General  und  natnr- 
forschender  Reisender,  geb.  am  12.  April  1839  im  Gouvernement  Smolensk,  unter- 
nahm mehrere  Reisen  durch  China,  die  Mongolei,  die  Wüste  Gobi,  Tibet,  zum 
Kuku-Nor  und  zum  Quellgebiete  des  Huangho.  Er  starb  am  1.  November  1888  in 
Karakol  am  Issyk-Kul,  das  1889  ihm  zu  Ehren  in  Prschewalsk  umgetauft  wurde. 
Peschewalsky  verdanken  wir  u.  a.  auch  wertvolle  Mitteilungen  über  die  Rhabarber- 
pflanze, die  er  an  ihren  natürlichen  Standorten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

B.  KOllkb. 

Prsh.  =  Friedrich  Treügott  Pürsch,  geb.  am  4.  Februar  1794  zu  Grofien- 
hayn  in  Sachsen,  bereiste  Nordamerika  und  schrieb  eine  Flora  Americae  septen- 
trionalis.  Er  starb  am  11.  Juli  1820  zu  Montreal  in  Kanada.  B.  MOllbb. 

Prulaurasin  ist  nach  Herissey  (Compt  rend.,  141)  das  kristallinische,  Cyan- 
wasserstoff liefernde  Glykosid  der  Blätter  des  Kirschlorbeers.    Es  bildet  farblose. 
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sehr  dttnne  Nadeln    von  schwach  bitterem  Geschmack,   Schmp.  120 — 122^,  wird 
durch  Emalsin  gemäß  der  Gleichang: 

in  Cyanwasserstoff,  d-Glnkose  und  Benzahlehyd  gespalten.  J.  Herzoo. 

Prune  pure  ist  ein  teizenfÄrbender  Oxazinfarbstoff ,  und  zwar  der  Methylester 
der  Dimethylamldooxyphenazoniumchloridkarbonsäure,  C^e  Hi^  N,  O5  Gl.  Es  wird 
nach  dem  D.  R.-P.  Nr.  45.786  dargestellt  durch  Einwirkenlassen  von  salzsaurem 
Nitrosodimethylanilin  auf  Gallussäuremethyläther.  Brannglftnzende,  dünne  Paste, 
in  Wasser  mit  bräunlichvioletter  Farbe  löslich.  Färbt  mit  Chrom  gebeizte  Wolle 
und  Baumwolle  blauviolett,  merkwürdigerweise  aber  auch  mit  Tannin  und  Brech- 
weinstein vorgebeizte  Baumwolle.   Wird  vornehmlich  im  Baumwolldruck  gebraucht. 

Ganswindt. 

Prunella  oder  Brunella  (ursprüngliche  Schreibart  Linnes),  Gattung  der 
Labiatae,  Gruppe  Stachyoideae ;  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitete,  ausdauernde 
Kräuter  mit  violetten,  blauen  oder  weißlichen  Blüten  in  6blütigen  ßcheinwirteln. 
Kelch  zweilippig,  bei  der  Fruchtreife  zusammengedrückt  geschlossen ;  Blumenkrone 
zweilippig,  Röhre  mit  einem  Haarringe ;  Staubgefäße  4,  zweimächtig,  Staubbeutel 
mit  divergierenden  Thecis;  Griffel  zweispaltig. 

P.  vulgaris  L.  und  P.  grandiflora  Jacq.  sind  häufig  auf  Wiesen,  Gras- 
plätzen and  in  Wäldern,  die  letztere  ist  weniger  verbreitet.  Das  geruchlose,  etwas 
herbe  und  bitterlich  schmeckende  Kraut  war  als  Herba  Prunellae  s.  Brunellae 
s.  Consolidae  minoris  gebräuchlich.  M. 

Primi-HsrOin,  ein  amerikanisches  Hustenmittel,  enthält  als  wirksame  Bestand- 
teile HeroYn,  Terpinhydrat  und  Chlorammonium  neben  indifferenten  pflanzlichen 
Stoffen.  Zehhik. 

Prunitliray  ein  aus  Pflaumen  dargestellter  wohlschmeckender  Sirup,  soll  als 
mildes  Abführmittel  dienen.  Zebnik. 

PrUnUSy  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfamilie  Prunoideae.  Bäume  oder  Sträucher 
mit  anfachen,  alternierenden  Blättern  und  seitenständigen  Trauben  oder  Dolden. 
Blüten  zwitterig,  mit  fünfspaltigem  Kelche,  fünfblätteriger,  meist  sehr  hinfälliger 
Blumenkrone  und  meist  20 — 30  Staubgefäßen.  Steinfrucht  nackt.  Prunus  zerfällt 
in  mehrere  Untergattungen,  die  von  vielen  Autoren  auch  als  besondere  Gattungen 
angesehen  werden,  nämlich 

I.  Steinfrucht  saftlos,  samthaarig,  das  Fleisch  bei  der  Reife  unregel- 
mäßig zerreißend:  Amygdalus  L. 

l.P.  communis  (L.)  Fbitsch,  P.  Amygdalus  Baill.  (Amygdalus  communis L.), 
Mandelbaum.  Blüten  weiß  oder  rosenrot,  glockig;  Kelchblätter  ganzrandig; 
Blätter  nach  den  Blüten  erscheinend,  länglich  lanzettlich,  drüsig  gesägt.  Stammt 
ans  dem  Kaukasus  und  Nordafrika,  wird  aber  in  ganz  Südeuropa  und  stellen- 
weise auch  in  Mitteleuropa  angebaut  und  liefert  die  Mandeln,  deren  man  dreierlei 
Varietäten  unterscheidet:  , 

a)  Blumenblätter  so  lang  wie  der  Kelch,  weißlich-rosenrot,  Sägezähne  der  Blätter 
drüsenlos;  Steinschale  krustig,  tief  gefurcht,  korkig ^  zerbrechlich:  Knack-  oder 
Krachmandel,  P.  Amygdalus  fragilis  Pbbs. 

h)  Blumenblätter  länger  als  der  Kelch;  untere  Sägezähne  der  Blätter  drüsig; 
.Steinschale  sehr  hart,  löcherig. 

Griffel  so  lang  wie  die  Staubfäden;  Blattstiel  drüsenlos.  Kern  bitter,  klein: 
Bittermandel,  P.  Amygdalus  amara  L. 

Griffel  länger  als  die  inneren  Staubfäden;  Blattstiel  drüsig;  Kerne  süß,  groß: 
Süße  Mandel,  P.  Amygdalus  dulcis  DC. 

Die  offizinelle  Droge  s.  Amygdalae,  Bd.  I,  pag.  570. 

JL  Steinfrucht  saftig,  nicht  aufspringend,  und  zwar: 
(       ^A.  Steinfrucht  samtartig  behaart,  mit  Längsfurche  auf  der  einen  Seite. 
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a)  Stein  mit  Löchern  und  unregelmäßigen  Furchen.  Blätter  in  der  Knospe 
gefaltet.  Blüten  zu  1 — 2,  vor  den  Blättern  erscheinend:  Persica  Touen. 

2.  P.  Persica  s.  Persica,  pag.  125. 

b)  Stein  ninzelig,  auf  der  Kante  ringsum  gefurcht.  Blüten  einzeln  oder  paarig, 
vor  den  Blättern  erscheinend;  Blätter  in  der  Knospenlage  mit  beiden  Rändern 
eingerollt:  Armeniaca  Tourn. 

3.  P.  Armeniaca  L.  (Armeniaca  vulgaris  Lam.),  Aprikose,  Marille.  Blätter 
breit  eirund,  herzförmig,  doppeltgesägt,  kahl ;  Blüten  weüSrötlich,  vor  den  Blättern 
erscheinend;  Früchte  fast  kugelig,  meist  dunkelgelb,  auf  der  Sonnenseite  gerötet, 
Stein  glatt.  Stammt  aus  dem  Orient  und  wird  meist  als  Spalierobst  gepflanzt. 

Semen  Pruni  armenicae  dienen  nach  Ph.  Japon.  m.  mit  Folia  Pruni  macro- 
phyllae  zur  Bereitung  eines  blausäurehaltigen  Wassers. 
B,  Steinfrucht  kahl. 

a)  Steinfrucht  mit  bläulichem  oder  weißem,  leicht  verwischbarem  Reife ;  Blüten 
einzeln  oder  zu  zwei  vor  oder  mit  den  Blättern  erscheinend;  Blätter  in  der 
Knospenlage  mit  beiden  Rändern  eingerollt.  Stein  flach,  mit  scharfen  Kanten: 
Prunus  Touen. 

4.  P.  domestica  L.,  Pflaume,  Zwetschke.  Bis  Im  hoher,  domenloser  Baum. 
Zweige  kahl,  Blätter  elliptisch,  gekerbt-gesägt.  Blütenstiele  flaumhaarig,  Blüten- 
knospen meist  zweiblütig ;  Frucht  eiförmig.  Stein  hart,  zusammengedrückt,  beider- 
seits spitz  gerandet,  ohne  Furchen  und  Gruben.  Stammt  aus  dem  Orient,  kam 
ca.  149  V.  Chr.  nach  Italien  und  wird  jetzt  in  zahlreichen  Abarten  (Mirabelle,  Eier- 
pflaume u.  s.w.)  gebaut;  liefert  Fructus  Pruni  und  Pulpa  Prunorum  (s.d.). 

5.  P.  insititia  L.,  Kriechenpflaume,  Haferschlehe.  Domiges  Bäumchen; 
Zweige  samtartig  flaumig ;  Blätter  elliptisch ,  gezähnt ,  unterseits  behaart ;  Blüten- 
stiele flaumhaarig,  Blütenknospen  meist  zweiblütig,  Blumenblätter  rundlich,  weiß, 
Frucht  fast  kugelig ;  Stein  rundlich,  wenig  zusammengedrückt.  Stammt  wahrschein- 
lich aus  dem  Oriente,  wird  jedoch  in  Süd-  und  Mitteleuropa  häufig  gepflanzt  und 
verwildert  leicht  (Haferschiebe).  Die  großen,  schwarz- violetten,  gelben  oder  grünen 
Früchte  (Schlehenpflaumen  ähnlich)  werden  eingemacht  genossen;  die  sogenannten 
Renkloden    (=  Reine  Claude,  Gemahlin  Königs  Franz  I.)  sind  ein  beliebtes  Obst. 

6.  P.  spinosa  L.,  Schlehe,  Schwarzdorn.  Domiger  Strauch  mit  weich- 
haarigen jüngeren  Zweigen  und  länglich  elliptischen,  gesägten,  zuletzt  kahlen 
Blättern.  Blütenstiele  kahl;  Blütenknospen  meist  einblütig;  Blumenblätter  weiß; 
Früchte  kugelig,  aufrecht,  schwarz.  Überall  an  trockenen  Orten  und  an  Zäunen. 
Liefert  Holz  zu  Tischler-  und  Drechslerarbeiten  (Knotenstöcke),  Reisig  für  Gradir- 
häuser,  Dornhecken ;  die  Früchte  sind  erst  nach  einem  Froste  genießbar  und  man 
bereitet  aus  ihnen  den  Schlehenwein.  Aus  den  unreifen  Früchten  wurde  der  Succus 
Acaciae  germanicae  s.  nostratis  gekocht.  Die  Blüten  sind  als  Tee  s.  Flores 
Acaciae,  Bd.  I,  pag.  55,  noch  gebräuchlich. 

7.  P.  cerasifera  Eheh.,  Kirschpflaume,  hat  kahle  Zweige  und  rote, hängende 
Früchte;  sie  wird  ab  und  zu  kultiviert  (falsche  Myrobalane). 

b)  Steinfrucht  ohne  Reif,  mit  kugeligem  Steine  ohne  Längsfurche;  Blätter  in 
der  Knospenlage  zusammengefaltet. 

a)  Blüten  zu  zwei  oder  doldig  aus  einer  Knospe,  mit  oder  vor  den  Blättern 
sich  entfaltend:  Cerasus  Touen. 

8.  P.  Cerasus  L.  (Cerasus  vulgaris  Mill.,  C.  Caproniana  DC),  Sauerkirsche. 
Blätter  flach,  kahl,  etwas  lederig,  zugespitzt;  Blütenstiele  drüsenlos;  Blütenknospen 
mit  kleinen  Laubblättera;  Blumenblätter  weiß;  Frucht  rot  bis  schwarz-purpurn, 
säuerlich;  Höhe  7 — 9*6 m.  Stammt  aus  dem  Cerasunt  am  Schwarzen  Meere  und 
wird  in  Mitteleuropa  in  milden  Lagen  überall  gepflanzt.  Er  liefert  vorzügliches 
Holz.  Die  Früchte  s.  Cerasus,  Bd.  HI,  pag.  442. 

9.  P.  avium  L.,  Süß-Vogelkirsche.  Blätter  runzelig,  unterseits  flaumig, 
Blattstiel  an  der  Spitze  1 — 2drüsig;  Blutenknospen  blattlos;  Blumenblätter  weiß, 
rundlich ;  Frucht  rot  (wild)  oder  schwarz  (angebaut).  In  ganz  Europa  in  Wäldern 


PRUNUS.  —  PRÜSSIAS.  437 

and  Vorwäldern  häofig;  auch  vielfach  und  in  vielen  Varietäten  angebaut.  Die 
wichtigsten  sind  die  Herz-  oder  Weichkirschen  und  die  Knorpelkirschen.  Man  ver- 
wendet sie  wie  vorige  Art. 

10.  P.  Chamaecerasus  Ehrh.,  Zwergkirsche,  Strauch  mit  zweigestaltigen 
Blättern,  die  der  Seitenknospen  stumpf,  die  übrigen  spitz ;  die  Blumenblätter  sind 
verkehrt-eiförmig.  Wird  in  Deutschland  als  Zwergweichsel  gebaut. 

ß)  Blüten  in  Trauben  oder  Doldentrauben ,  nach  den  Blättern  erscheinend: 
Padus  MiLL. 

11.  P.  Padus  L.  (Padus  avium  Mill.,  Cerasus  Padus  DC),  Traubenkirsche, 
Bis  10  m  hoher  Baum  mit  krautigen,  fast  kahlen,  zugespitzten,  meist  doppelt  ge- 
sägten, sommergrünen  Blättern;  Drüsen  an  der  Spitze  des  Blattstiels;  Trauben 
meist  hängend,  reichblütig,  lang;  Früchte  schwarz.  In  ganz  Europa  in  Laub- 
wäldern und  an  Flußufem  häufig,  selten  gepflanzt.  Liefert  ein  geschätztes  Nutzholz ; 
unsehmackhafte  Früchte,  die,  in  Menge  genossen,  Erbrechen  und  Abführen  ver- 
ursachen. Die  Rinde  und  die  Knospen  enthalten  wenig  Amygdalin. 

12.  P.  virginiana  L.,  Wild  Cherry.  Strauch  mit  ovalen,  unterseits  in  den 
Aderaxeln  meist  bärtigen  Blättern,  aufrechten  oder  abstehenden  Blütentrauben  und 
roten  Früchten.  Aus  Nordamerika,  oft  in  Gärten  gezogen. 

13.  P.  serotina  Ehrh.  (P.  virginiana  Mill.  nonl«.,  Cerasus  virginiana  Mchx., 
C.  serotina  DC).  Nordamerikanischer  Strauch,  von  den  beiden  vorigen  verschieden 
durch  die  fast  lederigen,  meist  einfach  gesägten,  oberseits  glänzenden  Blätter, 
lockeren  Trauben  und  schwarz-purpurnen  Früchte.  Von  dieser  Art  stammt: 

Cortex  Pruni  virginianae,  welche  neben  Gerbstoff  Amygdalin  enthält.  Der 
Gehalt  an  Blausäure  erreicht  l'4%o* 

14.  P.  Mahaleb  L.,  Weichselkirsche.  Bis  3m  hoher  Strauch;  Trauben 
doldig,  nur  5 — lOblütig;  Blätter  mit  drüsenlosen  Stielen.  In  Südeuropa  in  Gebirgs- 
wäldem,  doch  selten.  Liefert  wohlriechendes  Holz  (St.  Lucienholz)  und  schlanke 
Zweige  für  Pfeifenröhren  (Weichselrohr);  Holz  und  Rinde  enthalten  Cumarin. 
—  8.  Mahaleb,  Bd.  Vm,  pag.  426. 

15.  P.  Lanrocerasus  L.,  Kirschlorbeer.  Bis  6m  hoher  Strauch.  Blätter 
immergrün,  lederig,  länglich  zugespitzt,  scharf  sägezähnig;  Trauben  blattlos, 
aufrecht,  kaum  so  lang  wie  die  Blätter,  mit  kleinen  weißen  Blüten.  Früchte 
schwarz,  Herzkirschen  ähnlich.  Stammt  aus  Kleinasien  und  wird  seit  1576  allgemein 
angepflanzt.  Er  liefert  die  Kirschlorbeerblätter.  —  S.  Lanrocerasus,  Bd.  VIÜ, 
pag.  113. 

16.  P.  macrophylla  S.  et  Z.  liefert  nach  Ph.  Japon.  EI.  Blätter  zur  Bereitung 
eines  blausäurehaltigen  Wassers.  v.  Dalla  Torre. 

Pruriginantia,  von  E.  Richter  eingeführte  Bezeichnung  von  Hautreizmitteln, 
welche  bei  ihrer  Einwirkung  keine  Entzündung  der  Haut,  sondern  durch  Reizung 
der  peripheren  Nervenendigungen  Krlebelgefühl,  Prickeln,  Jucken  und  Brennen 
bedingen. 

Prurigo  (pmrlo  jucke)  ist  ein  mit  Knötchenbildung  in  der  Haut  einher- 
gehender, heftig  juckender  Hautausschlag.  Das  Leiden  kommt  sehr  früh,  oft  in 
den  ersten  Lebensmonaten,  zum  Ausbruch  und  hat  bisher  allen  Anstrengungen  der 
Therapie  getrotzt.  Paschkis. 

Pruritus  nennt  man  jede  Art  heftigen  Hautjuckens.  Pruritus  senilis  ist 
das  bei  Greisen  und  Greisinnen  vorkommende,  von  keiner  bekannten  Veranlassung 
herzuleitende  Jucken.  Paschkis. 

PrUSSiaSy  in  der  älteren  chemisch-pharmazeutischen  Nomenklatur  ein  eisen- 
blausaures  Salz,  z.  B.  Prussias  kalicus ;  in  Frankreich  ist  diese  Bezeichnungsweise 
noch  im  Gebrauch,  z.  B.  Prussiate  jaune  de  potasse  =  Kalium  ferrocyanatum, 
Prussiate  rouge  de  potasse  =  Kalium  ferricyanatum.  Zebnik. 
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Pruy8  Chinabitterextrakt  ist  nach  Haoers  Handbuch  folgendermafien 
zusammengesetzt:  Cort.  Chinae,  Gort.  Aorant.  expolp.  aa.  60  g,  Cardamom.  6^, 
Caryophyll.  12^,Fnict.Coriandri  45^,  Cort.  Cinnamomi  60(7,  RhizomaGraminis  120 ^^ 
Spiritas  (90 Vo)  2Ä:^,  Aq.  destill.  2V«%.  Dem  filtrierten  Auszug  sind  weiter  zu- 
zusetzen Sirup.  Cerasor.  500^  und  Aq.  Amygd.  amar.  60^.  Zkentk. 

PsaiiiOta,  Abteilung  der  Gattung  Agaricus  L.,  jetzt  meist  als  selbständige 
Gattung  angeführt,  charakterisiert  durch  den  vom  Hute  abgesetzten  Htiei  mit 
häutigem  oder  h&utig-schnppigem  Ring.  Sporen  dunkelbraun  oder  purpurbrann. 

Ps.  campestris  L.  ist  der  echte  Champignon.  —  S.  Agaricus,  Bd.  I^ 
pag.  322.  Sydow. 

Psalterium   ist  der  Blättermagen  der  Wiederkäuer. 

Psanunisia,  Gattung  der  Ericaceae,  Gruppe  Vaccinioideae ;  P.  macro- 
phylla  (H.,  B.  et  K.)  Klotzsch,  in  Südamerika,  liefert  eine  eßbare  Frucht: 
„üva  camarona'^.  v.  Dalla  Torke. 

PsammOgetOny  Gattung  der  Umbelliferae;  P.  setifolium  Boiss.,  in 
Zentralasien,  liefert  eine  in. Persien  medizinisch  verwendete  Frucht  (Aitchison, 
1886).  V.  DallaTorrk. 

Psammome  (^xiaiao^  Sand),  Sandgeschwülste,  sind  verschiedenartige  Neu- 
bildungen, in  welche  sandartige  Körper  eingelagert  sind. 

PsattlUra,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Psychotrieae ;  auf  Madagaskar  und 
den  Mascarenen  heimische  Bäumchen  oder  Sträucher,  welche  „Bois  cassant^  liefern. 

P.  angustifolia  J.  DB  Cobdemoy  liefert  ein  stark  riechendes  und  angeüehm 
schmeckendes  Getränk,  die  Blätter  enthalten  reichliche  Mengen  von  Gerb-  und 
einen  eigentümlichen  Farbstoff. 

P.  borbonica  Gmel.,  P.  polyantha  Cordem.  und  P.  tenuiflora  A.  RiCH., 
liefern  einen  weniger  schmackhaften  Tee,  enthalten  dieselben  Bestandteile,  aber  in 
anderen  Mengen  (Heckel  und  Schlagdenhaüffen,  1899).  v.  Dalla  Torbk. 

PseiliSmUS  (^^XXetv  stammein)  bezeichnet  das  Stammeln  und  andere  Affektionen 
der  Sprachwerkzeuge,  welche  auf  das  Sprechen  nachteilig  einwirken. 

Pseud-y  PseudO-  (aus  dem  Griechischen)  =  falsch,  wird  in  der  chemischen 
Nomenklatur  häufig  verwendet,  um  isomere  Verbindungen  dadurch  zu  kennzeich- 
nen, z.  B.  Pseudocumol,  Pseudomorphin  u.  s.  w.  Zernik. 

Pseudaconitin  s.  Bd.  i,  pag.  224.  zern». 

Pseudailcannin  =  Alkannarot,  s.  d.  Bd.  I,  pag.  428.  Zermk. 

Pseudalbuminurie   s.  Albuminurie,  Bd.I,  pag.  336. 

PseudaliUS,  Gattung  der  Nematoden. 

Ps.  Ovis  pulmonalis  Koch.  Männchen  18 — 28mm,  Weibchen  25 — 35mm 
lang.  Mund  von  drei  papillenartigen  Lippen  umgeben.  Hinterende  des  Männchens 
korkzieherartig  aufgerollt,  mit  einer  Bursa  und  zwei  Spikulis  versehen.  Die  Würmer 
bewohnen  die  Lunge  der  Schafe  und  verursachen  an  der  Lungenoberfläche  die 
Bildung  kleinerer  und  größerer  Knötchen.  Die  in  diesen  und  den  feinsten  Ästen 
der  Bronchien  befindlichen  Embryonen  tragen  an  ihrem  Hinterende  einen  sichel- 
förmig gebogenen  Haken  und  einen  Stachel.  Böhmio. 

PseudartlirOSe  (^zu^^  falsch;  ip»pov  Gelenk),  falsches  Gelenk.  Es  bildet 
sich  zwischen  den  ungeheilten  Bruchenden  eines  Röhrenknochens  und  beeinträchtigt 
den  Gebrauch  der  betroffenen  Extremität  in  hohem  Grade. 

Pseudobutyien,  2-ß-Butylen,  Buten  (2),  symmetrisches  Dimethyl- 
athylen,  ist  das  eine  der  3  möglichen  isomeren  Butylene  und  besitzt  die  Struktur- 
formel CH3.CH  =  CH.CH8.  Es  ist  ein  Gas,  das  bei  I»  flüssig  wird.    c.  Manhich. 
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PseudOChinin   s.  Ohinaalkalolde.  G. Mannich. 

PSSUdOChrOSifl,  GattangderApocynaceae,  Gruppe  Plumieriae,  mit  einer  Art: 
P.  glomerata  Bl.,   ein   Strandbaom  Nengoineas,    dessen    Rinde   ein  Alkaloid 
enthalten  soll. 

PseudOCUbebin  (CioHioOj^X  nach  Peinemann  (Archiv  d.  Pharm.,  234)  zu 
O'T^o  iii  den  Früchten  von  Piper  Lowong.  Aus  Alkohol  in  weißen  Nadeln,  aus 
Benzol  in  rhombischen  Tafeln.    Schmp.  122<>.  —  Rechtsdrehend.  j.  Herzog. 

PseudOCUmOly  l-,  2-,  4-Trimethylbenzol,  CeH8(CH,)8,  findet  sich  neben 
dem  isomeren  Mesitylen  im  ßteinkohlenteer  und  bildet  in  reinem  Zustande  eine 
bei  169'8<^  siedende  Flüssigkeit.  Werden  im  Pseudocumol  die  Methylgruppen  nach 
einander  oxydiert,  so  entstehen  ein-,   zwei-  oder   dreibasische  Bäuren,    und  zwar: 

Ce  Hj  (CHj)« .  COOH  =:  Xylylsäure, 

Ce  Hj .  CH, .  (C00H)3  =  Xylidinsäure, 

Cfl  H, .  (COOHX  =  TrimellithsÄure.  C.  Mannich. 

PseudOCymOpterUSy  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Angelicinae, 
deren  3  Arten  früher  zu  Thaspium  oder  Cymopterus  gezogen  wurden.  Es  sind 
niedrige  Stauden  in  den  südlichen  Rocky  Mountains; 

P.  anisatus  (A.  Gb.)  Clt.  &Rs.  besitzt  ein  dem  Anisöl  ähnliches,  aber  bei 
niedriger  Temperatur  nicht  erstarrendes  ätherisches  öl  (D.  W.  Brandel,  Pharm. 
Rev.,  1902). 

Pseudodiphtheriebazillen  s.  Diphtheritis. 

Pseudodiphtherin^  ein  in  Österreich  vertriebenes  Diphtherieheilmittel,  be- 
stand aus  Honig  und  50^/o  Eisenoxyd.  Ein  unter  dem  gleichen  Namen  in  Deutsch- 
land auf  den  Markt  gebrachtes  Präparat  soll  bestehen  aus  Honig,  dem  Saft  von 
Sempervivum  tectorum  und  Kaliumchlorat.  Zebnik. 

Pseudoharnsäure,  c^  h«  n,  o,  =  co  (^ ;  ^q>ch  .  nh  .  conh^.  Das  Kaiium- 

salz  entsteht  nach  Baeyer  (Liebigs  Annal.,  127)  beim  Kochen  von  Uramil  mit  einer 
Lösung  von  Ealiumcyanat.  Die  freie  Säure  wird  aus  der  heißen  Lösung  des  Salzes 
durch  HCl  als  kristallinisches  Pulver  gefällt.  Sehr  schwer  löslich  in  HaO,  leicht  lös- 
lich in  Alkalien.  Oxydiert  liefert  es  Alloxan  und  Harnstoff.  Nach  E.  Fischer  entsteht 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  Harnsäure  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  28); 
nach  PiLOTT  (Liebigs  An  nah,  333)  spaltet  Alkali  die  Pseudoharnsäure  in  Harnstoff 
und  Karbaminomalonsäure.  J.  Herzog. 

PseudOhyOSCyamin  =  0,7  H^s  O3  N  wurde  von  0.  Hesse  (Journ.  f.  prakt. 
Chem.,  64)  in  der  Mandragorawurzel  gefunden.  Vergl.  Hyoscyamin,  Bd.  VI, 
pag.  563.  J.  Herzoo. 

Pseudoinulin  ist  nach  Tanret  (Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  de  Paris  (3)  9)  im 
unreinen  Inulin  vorhanden.  Zusammensetzung  CgeH^Qj^^si  (^^^  130®),  Schmp. 
ca.  175®  unter  Zersetzung.    Vergl.  Inulin,  Bd.  VII,  pag.  43.  j.  Herzog. 

PseudOJervin  s.  Jervln,  Bd.  VI,  pag.  637.  Zernik. 

Pseudokrupp  s.  Bräune. 

PSSUdOmSÜftChit  oder  Phosphorchalcit,  grünes,  traubiges  oder  kugeliges 
Mineral,  6  Cu  0  .  Pg  0^  +  3  HjO.  Doelter. 

Pseudoleukämie,  Hodgklnsche  Krankheit,  Adenie,  Malignes  Lym- 
phom, Lymphosarkom,  sind  synonyme  Bezeichnungen  einer  Allgemeinerkran- 
kung, bei  der  alle  Lymphdrüsen  geschwellt,  die  farblosen  Blutkörperchen  jedoch 
nicht  erheblich  vermehrt  sind.  M. 
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PSBUdOmOnaS,  nach  MiGULA  die  Gattungsbezeichnung  für  Bakteriaceen  mit 
polaren  Bewegungsorganen  (Geißeln).  p.  Th.  MCllbb. 

PseudOmOrph,  PseudOmOrphiSmUS.  Ein  Körper,  dessen  Gestalt  sich  mit 
seinen  chemischen  Eigenschaften  nicht  im  Einklänge  befindet,  heißt  psendomorph. 
Diese  auffallende  Erscheinung  ist  entweder  auf  physikalische  oder  auf  chemische 
Ursachen  zurückzuführen  und  ist  in  der  Natur  sehr  verbreitet.  Man  unterscheidet 
Paramorphosen,  d.  h.  Umwandlung  ohne  chemische  Änderung  und  eigentliche 
Pseudomorphosen,  bei  welchen,  ohne  daß  die  äußere  Form  sich  verändert  hatte, 
die  chemische  Zusammensetzung  eine  andere  geworden  ist,  z.  B.  durch  Zufuhr 
oder  durch  Verlust  von  Bestandteilen  oder  am  häufigsten  durch  Austausch  von 
Elementen.  Außer  diesen  eigentlichen  Umwandlungspseudomorphosen  hat  man  auch 
Umhüllungs-  oder  Ausfüllungs-Pseudomorphosen  (hypostatische  Pseudo- 
morphosen), d.  i.  Ablagerungen  fremder  Bubstanz  auf  den  Kristallen  eines  Mi- 
nerals oder  in  dem  durch  Zerstörung  der  Kristalle  entstandenen  Hohlraum,  teils 
Umwandlungs-Pseudomorphosen  (substantielle  Pseudomorphosen) ,  bei  wel- 
chen entweder  die  ursprüngliche  und  die  an  ihre  Stelle  getretene  Substanz  che- 
misch identisch  sein  kann  (Paramorphose)  oder  aber  Umwandlung  durch  Verlust, 
Aufnahme  oder  Austausch  von  Bestandteilen  eingetreten  ist.  Bei  völligem  Austausch 
des  chemischen  Bestandes  spricht  man  von  Verdrängungs-Pseudomorphosen. 

DOBLTBR. 

Pseudomorphin  s.  Oxydimorphln,  Bd.  IX,  pag.  682.  Zkrmk. 

PseudOmUCin   s.  Metalbumln. 

PseudOnarCiSSUS  Meßen  die  jetzt  obsoleten  Zwiebeln  und  Blüten  von 
Narcissus  Pseudonarcissus  L.  (s.d.). 

PseudonatriumferrisaCCharat  ist  das  offlzinelle  Ferrum  oxydatum  solubile. 

Zkbmik. 

PSBUdOnitrOlS.  Während  salpetrige  Säure  die  primären  Nitroparaffine  in 
Nitrolsäuren  überführt  (CHg .  C^^^        >^  CH3 . 0(^  *  9^\    verwandelt   sie   die 

sekundären  Nitroparaffine  in  Pseudonitrole:  (CB[8)2.C<^^^  — >- (CHa)^  (X^^^  . 

Die  Nitrolsäuren  besitzen  also  neben  der  Nitrogruppe  eine  Isonitrosogruppe, 
die  Pseudonitrole  neben  der  Nitrogruppe  eine  wahre  Nitrosogruppe. 

Die  Pseudonitrole  wurden  durch  V.  Meyer  (Libbigs  Annal.,  175,  I80)  entdeckt. 
Ihre  oben  gekennzeichnete  Konstitution  stützt  sich  unter  anderem  auf  die  Tatsache, 
daß  sie  nach  Scholl  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  29)  durch  Oxydation  in  Dialkyl- 

dinitromethane    übergehen:    r>/C<(ATr\  "I"  ^  ~ p/^C\kO^*    ^^^  allem  aber  zeigen 

die  Pseudonitrole  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  im  physikalischen  Verhalten  mit 
den  wahren  Nitrosoparaffinen,  indem  sie  einen  scharfen,  zu  Tränen  reizenden 
Geruch  besitzen  und  im  festen  Zustande  farblos,  beim  Übergang  in  den  flüssigen 
Aggregatzustand  (sei  es  durch  Schmelzen  oder  Lösen)  eine  intensiv  blaue  Farbe  an- 
nehmen. S.  PiLOTY  und  Stock,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  35.  —  Vergl.  ferner 
Nitroverbindungen,  Bd.  IX,  pag.  407.  J.  Herzoo. 

PseudOpelletierin,  n-Methylgranatonln,  CgHicNO,  ist  eines  der  vier 
Alkaloide,  welche  von  Tanret  in  der  Rinde  des  Granatbaumes  (Punica  granatum  L., 
Familie  der  Myrtaceen)  aufgefunden  wurden.  Durch  die  Untersuchungen  von 
Climiciax  und  Silber  sowie  durch  die  von  Piccinint  ist  die  nahe  Beziehung 
des  Pseudopelletierins  zu  den  Tropaalkaloiden  und  auch  seine  Konstitution  end- 
gültig festgestellt. 

Darstellung:  Man  versetzt  die  zerkleinerte  Granatwurzelrinde  mit  Kalkmilch, 
zieht    das  Gemisch    mit  Chloroform  aus    und  schüttelt  die    Chloroformauszüge  mit 
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verdünnter  Säure  gut  ans;  die  jetzt  in  der  sanren  Flüssigkeit  befindliehen  Alka- 
loide  werden  mit  Ätznatron  frei  gemacht  und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  beim 
Eindunsten  der  Ätherlösung  bleibende  Rückstand  scheidet  beim  Stehen  Kristalle 
von  Pseudopelletierin  aus,  welche  abgesaugt  und  aus  siedendem  Petroläther  um- 
kristallisiert werden.  Man  erhält  so  das  Pseudopelletierin  in  wasserfreien  pris- 
matischen Tafeln,  welche  bei  48<'  schmelzen  und  bei  246^  sieden.  Es  wird  leicht 
gelöst  von  Alkohol,  Äther  und  Chloroform,  weniger  leicht  von  Petroläther.  Pseu- 
dopelletierin ist  eine  optisch  inaktive,  starke  einsäurige,  tertiäre  Base,  welche 
aus  Ammoninmsalzen  Ammoniak  austreibt  und  mit  einem  Äquivalent  einer  Säure 
meist  gut  kristallisierende  Salze  bildet.  —  Das  Hydrochlorid  CgHigNO.HCl 
kristallisiert  in  RhomboMern.  —  Das  Chloroplatinat  (CoHjgNO.HClXPtClA 
bildet  feine,  rotgelbe  Nadeln.  —  Als  tertiäre  Base  (s.  u.)  vereinigt  sich  das 
Pseudopelletierin  mit  1  Mol.  Jodmethyl  zu  dem  Jodmethylat  Cg Hjg NO . CH,  J, 
das  aus  seinen  beiden  Komponenten  am  besten  in  methylalkoholischer  Lösung 
hergestellt  wird;  es  kristallisiert  aus  Alkohol  in  kleinen  farblosen  Würfeln. 

Konstitution  und  Abbau. 

Aus  seinem  Verhalten  zu  Methyljodid  geht  hervor,  daß  Pseudopelletierin  eine 
tertiäre  Base  ist;  da  es  ferner  mit  Hydroxylamin  ein  Oxim  von  der  Zusammen- 
setzung CöHgNziiNOH  gibt  —  aus  Äther  Tafeln  vom  Schmp.  128o  — ,  mofi 
sein  Sauerstoff  in  Karbonylbindung  vorhanden  sein. 

Mit  naszierendem  Wasserstoff,  nämlich  mit  Natrium  und  Alkohol,  nimmt 
Pseudopelletierin  zwei  Atome  Wasserstoff  auf  unter  Bildung  eines  Alkohols, 
des  n-Methylgranatolins ;  die  Gruppe  CO  wird  hierbei  in  CH  (OH)  übergeführt. 

CgHi5  0N  +  2H    =    C9H17ON. 
Pseudopelletierin.  n-Metbylgranatolin. 

Das  n-Methylgranatolin  verhält  sich  zu  Pseudopelletierin  wie  Isopropylalkohol 
zu  Aceton. 

Das  Pseudopelletierin  entspricht  in  allen  seinen  Reaktionen  und  Spaltungs- 
produkten dem  Tropinon. 

Für  die  Aufklärung  der  Konstitution  des  Alkaloids  erwies  sich  besonders  dessen 
Abbau  bis  zur  Suberinsäure  (Korksäure,  n-Oktandisäure),  HOOC (CHj)« COOH, 
von  der  größten  Bedeutung.  Dadurch  ist  nämlich  der  Nachweis  erbracht,  daß  im 
Pseudopelletierin  eine  unverzweigte  Kette  von  acht  Kohlenstoff- 
atomen vorhanden  ist.  Diese  Kohlenstoff  kette  muß  selbstverständlich  auch  in 
den  Abbauprodukten,  welche  zur  Suberinsäure  führen,  vorhanden  sein.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  und  infolge  der  vollkommenen  Analogie  mit  dem  Tropinon  hat 
PicciNiNi  für  das  Pseudopelletierin  die  unten  stehende  Konstitutionsformel  (I) 
aufgestellt.  Dem  Reduktionsprodukt  des  Alkaloids,  dem  n-Methylgranatolin, 
kommt  dann  die  Formel  (II)  zu.  Wird  das  letztere  mit  Jodwasserstoff  und  Phos- 
phor längere  Zeit  auf  140<^  erhitzt,  so  spaltet  das  primär  gebildete  n-Methyl- 
granatyljodid  Jodwasserstoff  ab  unter  Bildung  des  ungesättigten  n-Methyl- 
granatenins  (III),  welches  ganz  dem  Tropidin  entspricht.  Dieses  n-Methylgrana- 
tenin  geht  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphor  auf  240<^  unter 
Aufnahme  von  Wasserstoff  in  gesättigte  Verbindungen  über,  nämlich  in 
n-Methylgranatanin  (IV)  und  Granatanin  (V).  Die  letztere  Verbindung 
entsteht  hierbei  unter  Abspaltung  der  am  Stickstoff  befindlichen  Methylgruppe. 
Bei  der  Destillation  des  salzsauren  Granatanins  über  Zinkstaub  wird  Conyrin 
gebildet,  d.  i.  a-Propylpyridin  (VI).  Auch  diese  Reaktion  ist  von  Bedeutung 
für  die  Konstitutionsaufklärung  des  Pseudopelletierins  gewesen,  indem  sie  zeigt, 
daß  dasselbe  und  seine  Derivate  einem  reduzierten  Pyridinring  angehören, 
von  welchem  sich  in  der  a-Stellung  eine  Seitenkette  von  mindestens 
drei  C-Atomen  abzweigt. 
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I.  CH2— CH— CHa 

H,C^  NCH,CO 

\  I         I 

CHj — CH — CHg 

Pseadopelletierin. 

in.  CH,— CH— CH 

/  1         I" 

HgC.  NCH,CH 

\  I         I 

OU2 — OH — Ciij 
n-Methylgranatenin. 

V.  CHj— CH— CHj 

H,C(  NH     CH, 

\  I         I 

CH,— CH— CH, 
Granatanin. 


II.  CH,— CH— CHj 

/  I         I 

H,C;  NCH.CHOH 

\  I         I 

CH, — CH — CH, 

n-MethylgpranatoHn. 

IV.  CH,— CH— CH, 

H,c;         NCH3CH, 

\        I      I 

CH, — CH — C  H, 

D-Metb  ylgranatanin . 

VI.  CH,— C=CH 

H,C:^  N     CH 

\  II      II 

CH,  HC— CH 


a-Propylpyridin —CoDyrin. 

Bei  der  Oxydation  des  D-Methylgranatolios  mit  Chromsäure  and  Schwefelsäure 
wird  zuerst  Pseudopelletierin  zurfickgebildet,  dann  geht  es,  unter  Aufsprengung 
des  einen  Rings,  in  die  zweibasische  n-Methylgranatsäure  (VTI)  über. 

PiCCiNiNi  hat  diese  Säure  zur  normalen  Suberinsäure  abgebaut,  indem  er  vom 
Jodmethylat  des  Methylgranatsäuredimethylester  (Vlli)  ausging  und  dieses 
durch  Alkalihydroxyde,  besser  Alkalikarbonate  in  der  Wärme,  in  den  Dimethyl- 
ester  der  ungesättigten  Dimethylgranatensäure  (IX)  überführte.  Das  Jod- 
methylat dieser  Säure  (X)  lieferte  beim  Erhitzen  mit  konzentrierter  Kalilauge 
Trimethylamin  und  eine  Diolefindikarbonsäure ,  die  Homopiperylendikarbon- 
säure  (XI),  welche  bei  der  Reduktion  mit  Natriumamalgam  schließlieh  in 
n-Suberinsäure  (XH)  überging. 

CH,— CH— CH, .  COOCH3 


vn.        CH, 
HgCl 


CH— CH, .  COOH 

NCH, 
I 
CH,— CH.COOH 


VIII. 


/ 


/ 


H,C 


I 
\ 


I/CH3 
N— CH3 


n-Methylgranatsäure. 


CH,— CH-COOCH3 

Jodmethylat  des  n-Methjigranatsäure- 
dimethylesters. 


IX. 


X. 


H,  COOC .  CH,  —  CH  —  CH,  .  CH, .  CH  =  CH  .  COOCH3 


XI. 
XII. 


N(CH3), 
Dimetbylester  der  Dimethylgranatensäure. 

HOOC .  CH, .  CH .  CH, .  CH, .  CH  =  CH .  COOH 
I  /CH, 

K-CH. 

Jodmethylat  der  Dimethylgranatensäure. 

HOOC.CH  =  CH.CH,.CH,.CH=:  CH.COOH 

Homopiperylendikarbonsäure. 

HOOC .  CH,  .  CH, .  CH, .  CH, .  CH,  .  CH, .  COOH 

n-Suberinsäure  =  n-Oktandisäure. 


Hierbei  ist  in  den  Formeln  IX,  X  und  XI  der  Ort  der  doppelten  Bindung 
willkürlich  angenommen. 

Literatur:  Tanret,  Bull.  soc.  chim.  82(1879).  -  Ciauiciam  und  Silbee,  Ber.  d.  D.  ehem. 
GeseUsch.,  25,  1601  und  2892;  ebenda  26,  156,  2738;  27,  2850;  29,  481  (1896).  —  A.  Piocinini, 
Atti  R.  Accad.  dei  Lincei  Roma  [5]  8.  I.  392  (1899)  und  Gaz.  chim.  ital.  29,  II.  104  (1899). 

W.  AUTBMRIBTH. 
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PseudOphySOStigmin  ist  naeh  Mbrck  em  aus  den  Calinüssen  (s.  Mueuna) 
gewonnenes,  mit  dem  echten  gleichwertiges  Physostigmin.  w.  Autenribth. 

PseudOpUrpurin     s.  Purpurin.  W.  AüTENKiHTTH. 

PseudOSmOdingiUin,  Gattung  der  Anacardiaceae;  P.  perniciosum  (H., 
B.  et  K.)  Engl.,  im  mexikanischen  Hochland,  liefert  einen  stark  riechenden  Milch- 
saft, der  als  Purgans  und  Diuretikum  dient  (Maisch,  1885).        v.  Dalla  Torbb. 

PseudOSpOndiaSy  Gattung  der  Anacardiaceae;  P.  microcarpa  Engl., 
Ostafrika,  liefert  genießbare  Früchte  (Wabbürg,  1895),  die  auf  S.  Thome  gegen 
Gallfieber  in  Gebrauch  sind  (Molleb,  1895).  v.  Dalla  Torhb. 

PseudotOluidin  ist  das  aus  dem  flüssigen  Nitrotoluol  durch  Behandeln  mit 
Reduktionsmitteln  erhaltene  Amidotoluol,  welches  bei  198<>  siedet,  w.  Autknrikth. 

PseudOtrOpin^  O8H15ON.  Diese  dem  Tropin  isomere  Base  entsteht  bei  mehr- 
stündigem Erwärmen  des  Hyoscins  mit  gesättigtem  Barytwasser  auf  60^,  wobei 
eine  Spaltung  des  ersteren  in  Tropasfture  CgHioOg  und  Pseudotropin  erfolgt 
(Ladenburg  und  Roth).  —  Es  bildet  Kristalle  vom  Schmp.  106<»  und  vom 
Siedep.  241 — 43 <^,  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  aber  weniger  hygroskopisch 
als  Tropin;  es  besitzt  tertiären  Basencharakter  und  steht  in  seiner  Konstitution 
dem  Tropin  jedenfalls  sehr  nahe. 

Ein  zweites  Pseudotropin  wurde  von   Liebermann   bei   der  Spaltung   des 
Tropakokains,  nämlich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  erhalten,  wobei  das  Alkaloid  in 
Benzoesäure  und  eine  dem  Tropin  isomere  Base,  Pseudo-  (^-)  tropin,  zerfällt : 
H.C— CH— CH2  HjC— CH— CH2 


NCHsCH.O.CO.CeHß  +  HjO  = 


NCHaCH .  OH  +  Ce  H5  COOH 


HjC— CH— CH2  HjC— CH— CHs 

Tropakokain.  Pseadotropin.  BenzoSsäare. 

Die  nahe  Verwandtschaft  des  Pseudotropins  zum  Tropin  geht  daraus  hervor, 
daß  es  wie  dieses  durch  Wasserentziehung  mit  Hilfe  von  Säuren  oder  Alkalien 
Tropidin  und  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  Tropinsäure  liefert.  Ferner  hat 
WiLLSTÄTTER  das  Pscudotropiu  aus  dem  Tropin  künstlich  erhalten ;  läßt  man 
nämlich  auf  das  bei  der  Oxydation  des  Tropins  entstehende  Keton  Tropinon 
Natriumamalgam  in  schwach  salzsaurer  Lösung  oder  Natrium  und  Alkohol  oder 
Natrium  und  feuchten  Äther  einwirken,  so  wird  kein  Tropin  zurückgebildet,  sondern 
es  entsteht  Pseudotropin.  Diese  beiden  Basen  dürften  also  stereoisomer 
sein ;  das  eine  Stereoisomere  läßt  sich  in  das  andere  umlagern.  Diese  Umlagerung 
erfolgt  auch,  wenn  man  Tropin  mit  Natriumamylat  in  amylalkoholischer  Lösung 
erhitzt. 

Das  aus  Tropakokain  erhältliche  Pseudotropin  kristallisiert  aus  seinen  Chloro- 
form- oder  Benzollösungen  in  Prismen  vom  Schmp.  108®  und  Siedep.  240 — 41 0, 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  und  optisch  inaktiv ;  seine  Lösungen 
reagieren  alkalisch. 

Literatur  s  Ladenbubo  and  Roth,  Berichte  d.  D.  ehem.  Ges.  17(1884).  —  Liebbrmann,  ebenda, 
24,  2336,  2587  und  25,  927.  —  Willstatteb,  ebenda,  29,  936,  1636,  2231.       W.  Autenbieth. 

PseudOXanthin^  CbH^NaOs,  dem  Xanthln  isomer,  entsteht  neben  Glycin  und 
Hydurilsäure  beim  Erhitzen  von  Harnsäure  mit  dem  doppelten  Gewicht  konzen- 
trierter Schwefelsäure  auf  110— 130». 

Es  bildet  ein  weißes  Pulver,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  Salzsäure  und  Ammoniak, 
leicht  löslich  in  Kali-  und  Natronlauge;  aus  diesen  alkalischen  Lösungen  wird  es 
beim  Ansäuern  in  Flocken  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  sauer. —  Beim 
Abdampfen  mit  Salpetersäure  bleibt  ein  gelber  Rückstand,  der  sich  mit  Kali  oder 
Natron  orangegelb  färbt.  W.  Autenrieth. 
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PsidiOpSiS,  Oattang  der  Myrtaceae;  die  einzige  Art:  P.  Moritziana  Bbrg, 
in  den  Gebirgen  Venezuelas,  liefert  süße  aromatische  Früchte,  ,,Gaman^  der  Ein- 
geborenen, y.  Däjajl  Torre. 

Psidiuni    Gattung  der  Myrtaceae,  Gruppe  Myrteae.  Tropische  Holzgewächse. 

P.  Guayava  Raddi  mit  den  Formen  P.  pyrif erum  L.  und  P.  pomiferum  L., 
Gnajave,  im  tropischen  Amerika  heimisch  und  überall  in  der  heißen  Zone  kultiviert, 
ist  ein  Baum  von  8  m  Höhe,  p.    ^^^ 

mit  kurzgestielten,  dem  Bu- 
chenlaub ähnlichen  Blättern 
und  ansehnlichen  weißen 
Blüten.  Die  Früchte  haben 
die  Form  und  Größe  einer 
Birne  (Fig.  120),  die  in 
Fruchtfleisch  gebetteten  Sa- 
men sind  nierenförmig. 

Diese  und  viele  andere 
Arten  werden  ihrer  wohl- 
schmeckenden Früchte  wegen 
kultiviert.  Wurzel ,  Rinde 
und  Blätter  werden  auch 
vielseitig  als  Heilmittel  ver- 
wendet. Die  Blätter  enthalten 
90/0  (Altan,  Bull.  soc.  Roy. 
de  Pharm,  de  Bruxelles, 
1904),  die  Rinde  enthält 
27-40/0  Gerbstoff. 

P.  Ara^a  Raddi,  „Ara- 
ga^ ,  in  Südamerika  und 
Westindien  verbreitet ,  soll 
Wurzelanschwellungen  bil- 
den ,  die  gegen  Blutflüsse 
wirksam  sein  sollen  (Merck, 
1891).  M. 

PsilOmBlAlly  Hartmanganerz,  ein  wasserhaltiges  Manganerz,  s.  Mangan- 
erze, Bd.  Vn,  pag.  463.  Zermik. 

Psilosis  (J/iXö;  kahl),  auch  Ps.  linguae,  tropische  Aphthen,  Gastro- 
enteritis aphthosa  indica,  Indian  sprne  genannt,  ist  eine  schwere  chronische 
Tropenkrankheit ,  welche  neben  Magen-Darmkatarrh  Erscheinungen  an  Mond- 
und  Rachenschleimhaut  aufweist.  Auf  der  Zunge  entstehen  rote  Flecken  und 
Abschürfungen  (daher  der  Name)  und  sie  bekommt  schließlich  ein  glattes  wie 
gefirnißtes,  ziegelrotes  Aussehen.  —  S.  auch  Alopecie  und  Defluvium. 

Paschkis. 

PsilOt&CB&By  kleine  Familie  der  Lycopodiales.  Tropenbewohner.   Stdow. 

PsilOthin,  PsilOthrOn,  PsilOthrUm,  ein  Depilatorium  (s.d.  Bd.  IV, 
pag.  301),  besteht  aus  ca.  40  T.  Elemi,  10  T.  Benzoe,  8  T.  Kolophonium,  10  T. 
gelbem  Wachs  und  30  T.  Diachylonpflaster.  Zbbmik. 

PsimmythiOn  (^tfjio^tov),  m  den  Schriften  des  Dioscorides  und  Plintos 
allgemein  gebrauchte  Bezeichnung  für  Cerussa. 

Psitt&COSiS  (^bTOKo;  Papagei)  ist  eine  von  Papageien  auf  den  Menschen 
übertragbare,  fieberhafte  Infektionskrankheit. 

Psoas  (^öa  Lendengegend)  ist  der  Lendenmuskel. 


A 

O  n  a  j  a  V  e  in  V3  Gröfie  (nach  NiEDENZU). 
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PSOphOCArpUS,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae. 

P.  tetragonolobus  (L.)  DG.  und  F.  longepedunculatus  (L.)  Hassk.,  in 
Asien  und  Afrika,  letztere  in  Amerika  auch  gebaut,  besitzen  knollige  Wurzeln, 
welche  wie  die  jungen  Hülsen  als  Gemüse  genossen  werden.         v.  Dalla  Toekb. 

P80rä  (^|/aü)  kratze),  veraltete  Bezeichnung  für  juckende  Hautkrankheiten, 
z.  B.  auch  für  Krätze. 

PSOraCeaey  Famllle  der  Flechten,  mit  schuppig-krustigem  Thallus.  Auf  Holz 
und  Erde  wachsend.  Sydow. 

PSOräleäy  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Papilionatae-Galegeae.  Warzig- 
drüsige  ßträucher  oder  Kräuter  mit  sehr  verschieden  gestalteten  Blättern  und 
Infloreszenzen. 

P.  bituminosa  L.,  Asphaltklee,  eine  südeuropäische  Staude  mit  Bzähligeu 
Blättern  und  langgestielten  Blütenköpfchen,  lieferte  die  unangenehm  riechende 
Herba  Trifolii  bituminosi  gegen  Krämpfe  und  Fieber. 

P.  esculenta  Pursh,  ein  in  Nordamerika  heimisches  rauhhaariges  Kraut  mit 
handförmig  geteilten  Blättern  und  ährigen  Infloreszenzen,  besitzt  Wurzelknollen, 
welche  die  Größe  eines  Hühnereies  erreichen.  Sie  enthalten  nach  Richardson 
(Pharm.  Joum.  and  Trans.,  XX,  1889)  67^0  Stärke  und  4-8Vo  Zucker  und  können 
wie  Kartoffeln  verwendet  werden. 

Die  Pflanze  wurde  unter  dem  Namen  „Piquotiana"  versuchsweise  in  Frankreich 
kultiviert,  die  Kanadier  nennen  sie  „pomme  blanche^  oder  „pomme  de  prairie^. 

Ähnliche  Knollen  besitzen  P.  castorea  Wats.  und  P.  mephitica  Wats.  aus 
den  westlichen  Gebieten  Nordamerikas. 

P.  melilotoides  MCHX.,  Congos  root,  Samsons  snake  root,  in  den  Süd- 
staaten, im  Habitus  und  in  der  Blattform  an  Steinklee  erinnernd,  hat  eine  spindel- 
förmige, bis  5  cm  dicke,  frisch  aromatische  Wurzel.  Man  bereitet  aus  ihr  eine 
Tinktur,  die  als  bitter-aromatisches  Mittel  verwendet  wird. 

P.  pentaphylla  L.  aus  Mexiko  ist  die  Stammpflanze  der  obsoleten  Radix 
Contrajervae  albae. 

P.  glandulosa  L.,  ein  fast  kahler  Strauch  mit  Szähligen  Blättern  und  achsel- 
ständigen Blfltentrauben,  findet  in  Chile  vielfach  arzneiliche  Verwendung. 

P.  corylifolia  L.,  in  Vorderindien,  hat  achselständige,  dichte,  köpfchenförmige 
Ähren.  Die  aus  den  aromatischen  Früchten  bereitete  Tinktur  wird  in  neuerer  Zeit 
gegen  Hautkrankheiten  empfohlen  (Christt).  M. 

PSOrialan  entsteht  durch  Einwirkung  von  Margarinsäure  auf  gelbes  Queck- 
silberoxyd bei  180®.  Es  bildet  eine  rosafarbene,  salbenartige  Substanz  von  ange- 
nehmem Geruch  und  soll  bei  Hautkrankheiten  Anwendung  finden.  2^srnik. 

Psoriasis  (^(opa  Krätze,  Räude)  bedeutet  Schuppenflechte,  eine  chronische 
unheilbare  Hautkrankheit,  welche  mit  papelartigen  Effloreszenzen  beginnt,  die  sich 
bald  in  Schuppenhügel  umwandeln.  Diese  bluten  sehr  leicht,  wenn  man  sie  abzu- 
kratzen versucht.  Kein  Teil  der  Haut  bleibt  von  Psoriasis  verschont.  Eine  durch 
Syphilis  verursachte  Schuppenflechte  ist  heilbar. 

PSOriasiS-Salbe  nach  Dr.  Dbeuw  besteht  aus  Acid.  salicyl.  10  g ,  Chry- 
sarobin  und  Ol.  Rusci  je  20  y,  Sapo  viridis  und  Vaselin  je  2hg,  Zbuhk. 

PSOrOpteS,  (Gattung  der  Krätzmilben.  —  S.  Dermatodectes.      Böhmio. 

PSOrOSpermien  nannte  man  früher  die  Sporen  der  Coccidien  und  Myxo- 
sporidien.  —  S.  Protozoon.  —  Psorospermium  als  Gattungsname  ist  synonym 
mit  Coccidium  (s.  d.).  Böhmio. 

PSOrOSpermUni,  Gattung  der  Guttiferae;  P.  febrifugum  Spach,  dient 
in  Angola  als  Fiebermittel.  v.  Dalla  Torbb. 

PsyCliagOgia  (^^X^  Seele,  ayeiv  führen)  sind  Belebungsmittel. 
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PsyChi&trie  (4^x^  Seele,  Geist;  laTpeuo  heile)  ist  die  Lehre  von  den  g^eistigen 
Erkrankungen  und  deren  Behandlung.  Soboek. 

PsyCholOgiS  (^X^  Beele,  Xöyo;  Wort,  Lehre)  ist  die  Lehre  von  den  normalen 
Erscheinungen  des  seelischen  Lehens.  Soroee. 

Psychopathie  (^^^  Seele,  7wc*o;  Leiden,  Krankheit)  =  Psychose  (s.  d.). 

SOROEB. 

Psychose  (v|^ux(«><7i;  Beseelong,  Seelenzastand)  ist  die  nicht  ganz  zutreffende, 
aber  allgemein  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Seelenstörung,  Irrsinn.  Richtiger 
ist  die  Benennung:  Psychopathie,  —  Da  die  normale  geistige  Tätigkeit  ao  die 
normale  Funktion  der  Großhirnrinde  gebunden  ist,  erscheinen  die  Psychosen  als 
Ausdruck  diffuser  Erkrankungen  der  Hirnrinde  funktionellen  oder  organischen 
Charakters,  zugleich  mit  krankhafter  Veränderung  der  Persönlichkeit. 

I.  Fanktionelle  Psychosen,  d.  b.  solche  ohne  anatomisch  nachweisbare  Veränderung 
der  Himsubstanz: 

a  Amentia  =  halluzinatorische  Verwirrtheit, 

ß  Manie  =  Tollheit, 

Y  Melancholie  =  Trübsinn, 

0  Paranoia  =  Verrücktheit, 

£  Dementia  acuta  und  chronica  =  Blödsinn, 

^  Periodisches  und  zirkuläres  Irresein. 
IL  Psychosen  mit  nervösen  Funktionsstörungen: 

a  Epileptisches  Irresein  (bei  der  Fallsucht), 

ß  Hysterisches  oder  psychogenes  (bei  Hysterie), 

7  Ohoreatisches  (beim  Veitstanz). 

III.  Intoxikationspsychosen,  mit  chemischer  Veränderung  der  Himelemente: 

a)  Durch  endogene  Gifte  (Myxödem,  bei  Tuberkulose,  Gicht,  Zuckerhamruhr  u.  a.  m.), 

b)  durch  exogene  Gifte  (Alkohol  [Delirium  tremens],  Morphium,  Opium,  Kokain,  Ergotin,  bei 

Infektionskrankheiten). 

IV.  Organische  Psychosen,  mit  anatomisch  nachweisbaren  Veränderungen  der  Hirn- 
Substanz: 

a)  Durch  Herderkrankungen  des  Hirnes  (nach  Schlaganfallen,  durch  Geschwülste  Abszesse  u.  a.), 
£»>  durch  diffuse  Veränderungen  der  Hirnrinde: 

a  Paralysis  progressiva  =  im  Volke  Gehirnschwund,  Größenwahn, 

ß  Encephalitis  acuta  =  Gehirnentzündung, 

Y  Dementia  senilis  =  Altersblödsinn  u.  a.  m. 

V.  Entwicklungshemmungen: 

a  Imbezillität  =?  angeborener  Schwachsinn, 

ß  Idiotie  =  angeb.  Blödsinn.  Sobobb. 

Psychotherapie  (^;^j]8eele,  dspaTceoeiv  warten,  pflegen;  heilen),  rationelle 
Behandlang  und  Pflege  geistig  gestörter  Personen.  Sobobb. 

PsyChObothriuniy  Gattung  der  Cestoden,  charakterisiert  durch  einen  pfeil- 
förmigen,  unbewaffneten  Skolex  mit  zwei  Sauggruben.  Böbmio. 

PsyChOtrifly  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Psychotrieae.  Str&ucher  oder 
Baumchen,  seltener  Kräuter,  mit  aufrechtem  oder  windendem,  seltener  kriechendem 
Stengel.  Blätter  kreuzgegenstftndig,  selten  quirlig;  Nebenblätter  interpetiolar.  Blttten 
hermaphroditisch,  meist  in  dekussierten  Rispen,  manchmal  auch  kopfig  gedrängt, 
klein,  grün,  weiß,  rosarot  oder  gelb,  die  Blutenstände  stets  ohne  HflUblätter. 
Kelch  kurz,  meist  fünfzähnig,  seltener  verlängert,  sehr  selten  schief  gestfitst 
Blumenkrone  verwachsen,  trichter-,  röhren-  oder  glockenförmig,  gerade.  Staub- 
blätter im  Schlünde  oder  am  Saume  eingefügt,  eingeschlossen  oder  hervorragend. 
Fruchtknoten  unterständig,  meist  zweifächerig.  Frucht  mit  2 — 5  Steinen,  die 
Samen  auf  der  Bauchseite  eng  gefurcht,  mit  gleichmäßigem,  nicht  ruminiertem 
Nährgewebe.  —  300 — 400  Arten,  die  über  die  Tropengebiete  der  ganzen  Erde 
verbreitet  sind;  einzelne  Arten  treten  auch  in  subtropische  Gebiete  ein. 

Die  Gattungsumgrenzuug  ist  schwierig.  In  der  obigen  Beschreibung  ist  die 
Auffassang  von  K.  Schumann  wiedergegeben,  der  die  Gattung  ziemlich  eng  faßt 
und  zahlreiche  verwandte  Gattungen  aufrecht  erhält,  die  von  anderen  Autoren 
mit  Psychotria  vereinigt  werden. 
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Von  den  zahlreichen,  medizinisch  verwendeten  Psychotria-Arten,  die  Dbagendorff 
aufführt,  gehören  nur  die  im  folgenden  genannten  zu  dieser  Gattung  in  unserer 
Fassung: 

F.  uliginosa  8w.,  P.  pubescens  Sw.,  P.  laxa  8w.  (eine  unsichere,  sehr 
wenig  bekannte  Art),  sämtlich  von  Westindien,  ferner  P.  lasiostylis  Muell.  Abg. 
ans  Brasilien  und  P.  bracteata  DC.  von  Guyana.  Sie  sollen  Wurzeln  besitzen, 
die  brechenerregend,  resp.  giftig  wirken. 

P.  noxia  8t.  Hil.,  aus  Brasilien,  soll  als  Rattengift  verwendet  werden. 

P.  officinalis  Rausch.,  von  Gayenne,  ist  eine  unsichere,  wenig  bekannte  Art. 
Sie  soll  in  ihrer  Heimat  „Acier  ä  T Asthma^  genannt  und  als  Antiasthmatikum 
verwendet  werden. 

P.  toxica  St.  Hil.,  von  der  mitgeteilt  wird,  daß  ihre  Wurzeln  brechenerregend 
wirken,  ist  nirgends  beschrieben.  Der  Name  ist  weder  in  der  Flora  brasiliensis, 
noch  im  Kew-Index  erwähnt. 

P.  Ipecacuanha  Stockes,  tomentosa  Muell.  Arg.,  ruelliaefolia  Muell. 
Arg.,  emetica  L.  f .  gehören  zu  Uragoga; 

P.  herbacea  Vell.  gehört  zu  Geophila; 

P.  citrifolia  Sw.  gehört  zu  Rudgea; 

P.  sambucina  Lk.,  undata  Jacq.  (nicht  undulata!),  parvifolia  Bth., 
marginata  Sw.,  Brownei  Spr.,  parasitica  Sw.,  gehören  zu  Mapouria; 

P.  rigidaBRRDEM.,  tetraphylla  Muell.  Arg.,  Marcgravii  Spreng.,  tabaci- 
f  olia  Muell.  Arg.,  verticillata  Muell.  Arg.  gehören  zu  Palicourea.     Gilq. 

PsyChotrin  s.  Ipecacuanhaalkalolde,  Bd.  VII,  pag.  130.  Zbbnik. 

Psychrometer^  ein  Instrument  zur  Bestimmung  der  Spannkraft  des  in  der 
Luft  vorhandenen  Wasserdampfes.  —  8.  AuGUSTsches  Psychrometer. 

PsyChrOtherapie  (^XP^  kalt)  =  Fngotherapie. 

PeyllawaChS  ist  nach  Sundwick  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  17  und  32)  ein 
Wachs  tierischen  Ursprungs,  das  von  einer  auf  den  Erlen  lebenden  Blattlaus, 
Psylla  Alni,   abgesondert  wird.    Schmp.  95 — 96®,    Angeblich   ein  Ester  von  der 

P     TT 
Zusammensetzung     '^    *''  ry/^y  ^^^  ^®^™  Verseifen  in  Psyllostearylsäure  und  Psyl- 

lostearylalkohol  gespalten  wird.  j.  Herzog. 

Peyliidae,  Gruppe  der  Pflanzenläuse  mit  8 — lOgliederigen  Fühlern  und  zwei 
feinen  Endborsten.  Die  Larven  sind  häufig  weiß  gepudert  oder  lang- wollig  flockig. 

y.  Dalla  Tobsk. 

Psyllium^   bei  Plinius  Bezeichnung  für  Plantago  Psyllium  L.  (s.d.). 

Semen  Psyllii,  Flohsamen,  sind  die  Samen  dieser  Pflanze,  doch  kommen  auch 
Samen  anderer  Arten  (P.  arenaria  W.  et  K.,  P,  cynops  L.,  P.  ispaghula  RxB.) 
unter  dieser  Bezeichnung  in  den  Handel.  Die  ^^   ^^^ 

echten  Flohsamen  sind  3  mm  lang,  1  mm  breit, 
elliptisch  im  umriß,  am  Rücken  gewölbt,  auf 
der  anderen  Seite  ausgehöhlt.  Farbe  braun- 
schwarz glänzend.  Auf  dem  Querschnitt 
(Fig.  121)  sieht  man  die  Samenschale,  das 
C-fÖrmig  gebogene  Endosperm  und  den  Em- 
bryo. Die  äußere  Zellschicht  der  Samenschale 
enthält  in  großer  Menge  (bis  15^0  ^^^  ganzen 
Samens,  Schleim,  der  sich  in  Form  einer  se- 
kundären Membran  der  Zellen  ablagert.  Der  Quemchnitt  darch  einen  in  Wasser  quellenden 
^  "  FlonBanien: 

Schleim  liefert  mit  Salpetersäure  Oxalsäure  und     ss'  Oberhaut,  /  Pigment,  e  Endosperm, 
Schleimsäure.    Seinetwegen    benutzt   man    die  iT  Embryo  (nach  wiksneb). 

Samen    selten    in   der  Pharmazie,   häufiger   zur  Appretur   feiner   Gewebe,    zum 
Glänzen  bei  der  Papierfabrikation  und  beim  Zeugdruck.  M. 
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Pt,  chemisches  Symbol  für  Platin.  Zkrnik. 

PtariniCay  Untergattung  der  Gattung  Achillea  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch 
den  halbkugeligen  Hüllkelch  und  meist  6 — 12  die  Hülle  meist  weit  überragenden 
Zungenblüten. 

Radix  Ptarmicae,  das  Rhizom  von  Achillea  Ptarmica  L.  (s.  d.),  ist  ob- 
solet. 

Pt&rmiCä  (7rTappt.t)c6;  Niesen  erregend ,  von  7CTapvu(jLat  niese) ,  E  r  r  h  i  n  a, 
Bternutatoria,  Niesmittel^  Schnupfmittel,  heißen  Stoffe^  welche  die 
Nasenschleimhaut  reizen  und  dadurch  reflektorisch  teils  die  Absonderung  befördern, 
teils  Niesen  bewirken.  Sie  werden  als  feines  Pulver  (sogenanntes  Niespulver, 
Sternumentum,  Pulvis  sternutatorius)  verwendet,  da  Staub  an  und  für 
sich  schon  zum  Niesen  reizt.  Das  bekannteste  Niesmittel  ist  der  Schnupftabak, 
doch  gibt  es  Stoffe,  welche  weit  heftiger  wirken,  so  daß  schon  höchst  geringe 
Mengen  imstande  sind,  mehrere  Stunden  lang  währendes  Niesen  hervorzurufen. 
So  kann  z.  B.  Veratrin  beim  öffnen  eines  dasselbe  enthaltenden  Gefäßes  förm- 
lichen Nieskrampf  bewirken.  Auch  Euphorbium,  Ipecacuanha,  Panamarinde  u.  a. 
Saponin  enthaltende  Drogen  können  starkes  Niesen  erregen.  Als  Niesmittel  gilt 
auch  Asarum,  das  früher  mit  Majorana  und  Convallaria  zur  Darstellung  von 
offizinellem  Niespulver  (Pulvis  sternutatorius)  diente. 

Die  Niesmittel  wurden  früher,  wo  man  nach  Hippokbates  in  dem  Niesen 
im  Laufe  fieberhafter  Krankheiten  eine  günstige  Vorbedeutung  sah,  weit  mehr 
benutzt  als  gegenwärtig,  um  das  bei  Katarrhen  in  der  Nase  angesammelte  und 
durch  seine  Zersetzungsprodukte  reizende  Sekret  zu  entfernen,  können  Niespulver 
angewendet  werden,  doch  wurden  sie  durch  die  Nasendusche  ziemlich  allgemein 
verdrängt.  Der  Nutzen,  den  das  Schnupfen  von  Tabak  angeblich  bei  Kopfweh, 
Taubheit  und  bei  chronischen  Bindehautentzündungen  gewährt,  ist  vermutlich  auf 
diesen  reinigenden  Einfluß  der  Niespulver  zurückzuführen,  doch  gewöhnt  sich  die 
Nasenschleimhaut,  wie  dies  das  Verhalten  habitueller  Tabakschnupfer  lehrt,  sehr 
leicht  an  den  Reiz.  Die  Anwendung  behufs  Entfernung  fremder  Körper  aus  den 
Luftwegen  ist  rationell,  ebenso  auch  bei  damiederliegender  Gehirntätigkeit,  bei 
Schlafsucht  und  Ohnmächten,  indem  die  Reizung  der  sensiblen  Nerven  in  der 
Nasenschleimhaut  und  das  Niesen  selbst  Steigerung  des  Blutdrucks  bedingt.  Es 
wirken  jedoch  flüchtige  Reizmittel  (Ammoniak)  rascher  und  sind  leichter  an- 
wendbar. 

Die  starke  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Niesmittel  macht  sie  übrigens  bei 
krankhafter  Brüchigkeit  der  Gefäße  (Atherom,  Aneurysmen)  und  bei  Neigung  zu 
Lungen-  und  Hirnblutungen  (Schlagflüssen)  in  hohem  Grade  gefährlich ;  auch  kann 
gewaltsames  Niesen  bei  Personen  mit  ünterleibsbrüchen  oder  Vorfällen  der  Gebär- 
mutter den  Zustand  verschlimmern.  (f  Th.  Hdskmann)  J.  Moellbb. 

PtBIBäy  Gattung  der  Rutaceae,  Gruppe  Toddalieae.  In  Nordamerika  heimi- 
sche, aromatische  Sträucher  oder  Bäume  mit  Szähligen,  durchscheinend  punktierten 
Blättern  und  kleinen,  grünlichen  und  4 — 5zähligen,  polygamischen  Blüten.  Kapsel 
ringsum  häutig-geflügelt,  2 — 3 fächerig,  mit  1  sämigen  Fächern. 

P.  trifoliata  L.  Blätter  mit  sitzenden,  eiförmigen  oder  länglichen,  spitzen, 
kaum  gezähnten,  unterseits  blaßgrünen,  zerstreut-behaarten  Blättchen,  von  denen 
das  mittlere  am  größten  ist.  Blüten  in  rispigen  Dolden,  wohlriechend. 

Ein  häufig  gezogener  Zierstrauch,  dessen  Wurzelrinde  außer  Harz  und  ätheri- 
schem öl  auch  Berberin  enthält  (J.  Steeb).  Die  Tinktur  und  ein  Infus  derselben 
werden  in  Amerika  gegen  Dyspepsie  und  Fieber  angewendet.  Ein  starkes  Infus 
der  Blätter  soll  wurmtreibend  wirken.  M. 

PtBridiUlIly  Gattung  der  Polypodiaceae,  Unterfamilie  der  Pterideae-Pteridlnae, 
mit  in  langer  Linie  auf  einer  vor   dem    Rande  der  Blätter  verlaufenden  Nerven- 
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anastomose  befindlichen  Sons,  die  von  dem  umgeschlagenen  Blattrande  bedeckt 
sind.  Nur  1  Art: 

P.  aqnilinnm  Kühn  (Pteris  aqoilina  L.),  Adlerfarn,  Jesus  Christwurz, 
Paprosch.  Das  Rhizom  unterirdisch,  verzweigt,  mit  2zeilig  entfernt  stehenden 
Blattern,  die  mit  dem  Stiel  oft  eine  Länge  von  4  m  erreichen.  Spreite  lederartig, 
fast  horizontal  zurückgebrochen,  im  Umriß  delta-eiförmig,  2—  3fach  fiederschnittig. 
Sori  ohne  Schleier,  durch  den  zurückgerollten  Blattrand  bedeckt.  Ein  auf  der 
Unterseite  der  Wedel  parasitisch  lebender  Pilz  (Cryptomyces  Pteridis  [Reb.] 
Rehm)  wird  häufig  für  die  Fruktifikation  des  Adlerfarns  gehalten.  Ein  schiefer 
Querschnitt  durch  den  Blattstiel  zeigt  die  Gefäßbündel  in  Form  eines  JC  oder 
eines  doppelköpfigen  Adlers  angeordnet,  daher  die  Namen. 

Rhizom a  (Radix)  Pteridis  aquilinae  ist  zylindrisch,  meist  nur  federkiel- 
dick, aber  bis  meterlang.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  bitterlich  herb  und  wurde 
früher  als  Anthelminthikum  benutzt.  Das  durch  Kochen  entbitterte  stärkereiche 
Rhizom  ist  genießbar  und  noch  jetzt  mahlt  man  es  auf  den  kanarischen  Inseln 
und  bäckt  Brot  (Heiechobrot)  daraus.  Ebenso  wird  das  Rhizom  der  Varietät 
esculentum  auf  den  polynesischen  Inseln  und  auf  Neu-Seeland,  wo  es  das  wich- 
tigste Nahrungsmittel  der  Maoris  war,  benutzt.  Hartwich. 

PteridophytA  (Cormophyta  A.  Br.,  p.  p.  Cryptogamae  vasculares 
Bbongn.),  Oefäßkryptogamen,  Hauptgruppe  der  Kryptogamen.  Stamm,  Blätter  und 
Wurzeln  mit  geschlossenen  Leitbündeln.  —  I.  Filices  (s.  Bd.  V,  pag.  320).  — 
II.  Equisetaceae  (s.  Bd.  IV,  pag.  708).  —  IH.  Lycopodinales  (s.  Bd.  VIH, 
pag.  366).  Sydow. 

Pteris  8.  Pteridium. 

PteritannSäure  isolierte  LüCK  (LiebigsAuu.,  54,  119)  aus  der  Farnkraut- 
wnrzel.  Malin  (Lisbigs  Ann.,  143,  279)  glaubt  gemäß  der  Darstellung,  Zusammen- 
setzung und  den  Eigenschaften  dieser  Säure  annehmen  zu  dürfen,  daß  dieselbe 
eine  unreine  Filixsäure  repräsentiert  (s.  Filixsäure,  Bd.  V,  pag.  328).     F.  Weiss. 

PterOCarpin^  Cjo  Hic  Og,  ist  ein  neben  Homopterocarpin  (vergl.  d.  Bd. VI, pag.  411) 
im  roten  Sandelholze  bis  zu  0*1  Vo  aufgefundener  Körper.  Monokline  Prismen 
vom  Schmp.  152®,  welche  wenig  in  Alkohol  und  Äther,  leicht  in  Chloroform  lös- 
lich sind.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es  mit  smaragdgrüner  Farbe.  Brom 
bildet  kristallinisches  Monobrompterocarpin,  GsoHigBrOg. 

Literatur:  Libbios  Annalen,  17,  124.  F.  Weiss. 

PterOCarpUSy  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Dalbergieae.  Wehrlose 
Bäume  und  Sträucher  der  Tropen,  mit  alternierenden,  unpaar  gefiederten  Blättern 
und  end-  oder  achselständigen,  einfachen  oder  zusammengesetzten  Trauben  aus 
meist  gelben  Schmetterlingblüten.  Hülse  flach,  rundlich,  mit  einem  Flügelrande, 
1-  oder  2samig,  nicht  aufspringend  (Fig.  122). 

P.  Draco  L.  (P.  officinalis  Jacq.).  In  Westindien  und  Zentralamerika.  Lieferte 
amerikanisches  Drachenblut. 

P.  Marsupium  Roxb.  In  Vorderindien  und  Zeylon,  namentlich  auf  den  Bergen 
in  Koromandel.  Liefert  Malabar-Kino. 

P.  erinaceus  Poie.  (P.  senegalensis  Hook.).  Am  Senegal.  Liefert  Gambia-Kino. 

P.  Adansonii  DC.  (P.  senegalensis  Vahl.).  Am  Senegal.  Liefert  Rotholz. 

P.  santalinus  L.  fil.  Im  südlichen  Ostindien  und  auf  den  Philippinen.  Liefert 
das  rote  Sandelholz.  —  S.  Santalum. 

P.  santalinoides  L'Hbr.  In  Sierra  Leone.  Soll  das  afrikanische  Sandelholz 
oder  Barwood  liefern. 

P.  esculentus  ScHüM.  et  Thonn.,  in  Westafrika,  hat  genießbare  Früchte. 

P.  Indiens  Willd.,  von  Vorderindien  über  Malasien  bis  China  verbreitet,  lie- 
fert Rotholz  (s.  d.). 

R«a1-£nE7klop&die  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  29 
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P.  (Vatairea  Aubl.)  guyanensis  (?)  hat  große,  flache,  ölreiche  Samen  („Grains 
k  dartre"),  die  gegen  Hautkrankheiten  angewendet  werden. 

P.  flavüs  LOUB.  In  den  Wäldern  von  China  und  den  Moinkken.  Eine  in  China 
zum  Gelbfärben  der  Seide  benutzte  Rinde  wurde  von  dieser  Art  abgeleitet,  bis 
Squire  und  Holmes  zeigten  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1888),  daß  sie  von  Evodia 
glauca  stamme. 

P.  pallidus  Blanch.,  auf  dem  Philippinen  ,,Narraputi^,  soll  ein  diuretisch 
wirksames  Holz  besitzen,  wurde  deshalb  „palo  nefritico"  genannt  (Blanco,  Flora 

Fig. 122. 


Pterocarpns  santalioas; 
A  Blitheiulur  Zweig  in  's  Grüfte,  B  UUlse  im  Längsschnitt  (nach  BENTLEY-TlUMEN). 

de  Filipinas).    Dem  Wasser   erteilt    das  Holz  eine  bläulich  fluoreszierende  Farbe. 


PterOC&UlOn,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inuleae,  meist  im  warmen 
Amerika  verbreitete,  graufilzige  Kräuter. 

P.  pycnostachyon  Ell.,  die  indianische  Schwarzwurzel,  soll  narkotisch 
und  wehentreibend  wirken.  M. 

Pterolobiunfl,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Mimosoideae; 

P.  lacerans  (Roxb.)  R.  Br.  ist  sehr  gerbstoffreich.  v.  Dalla  Tobrk. 

PterOrhaChiS,  Gattung  der  Meliaceae;  die  einzige  Art: 
Pt.  Zenkeri  Harms,  in  Kamerun,  wird  von  den  Eingeborenen  als  Aphrodisiakum 
benutzt.  v.  Dalla  Tobbe. 

PterOSpermum,   Gattung  der  Sterculiaceae,  Gruppe  Helictereae; 

P.  acerifolium  Willd.,  ein  hoher  Baum  in  Birma  und  den  Nachbarländern, 
mit  großen,  weißen,  wohlriechenden  Blüten,  welche  wie  Malvenblüten  verwendet 
werden.  In  Sikkins  benutzt  man  die  weißen  Wollhaare  der  Blattunterseite  als  blut- 
stillendes Mittel;  in  Concan  mischt  man  die  Blüten  und  Rinde  mit  Kamala  und 
benutzt  sie  äußerlich  bei  Geschwüren. 
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P.  Dooianum  Walp.  und  P.  snberifoliam  Lam.,  beide  in  Ostindien.  Die 
Blüten  werden  gegen  Gonorrliöey  das  Blatt  als  Bternntatorium  verwendet. 

V.  Dalla  Tobrk. 

Pter08p0ra,  Gattung  der  Pirol aceae;  die  einzige  Art: 
P.  andromedea  Nütt.,   von    Kanada   bis  Kalifornien  verbreitet,   liefert    den 
Indianern  ein  Wurmmittel;  das  Kraut  wirkt  diaphoretisch.  v.  Dalla  Tobre. 

PterOXylOlly  Gattung  der  Meliaceae;  die  einzige  Art: 
P.  obliquum  (Thünbg.)  Radlk.,  in  Südafrika^   liefert  ein    durch  den  Geruch 
zum  Niesen  reizendes  Holz,  das  als  ^capensisches  Mahagoniholz"  verarbeitet  wird. 

V.  Dalla  Torkb. 

Pterygium  (wrefoyiov  kleiner  Flügel),  Flügelfell,  ist  eine  infolge  geschwti- 
riger  Prozesse  des  Augapfels  entstandene  neugebildete  Membran  von  dreieckiger 
Gestalt,  deren  Basis  in  der  Bindehaut  des  Augapfels  und  deren  Spitze  am  Rand- 
teile der  Cornea  liegt.  Große  und  straffe  Pterygien  können  ßehstörungen  und  be- 
hinderte Beweglichkeit  des  Auges  erzeugen.  M. 

PtilinUS,  Gattung  der  Käfer;  P.  pecticornis  Fabr.  ist  etwa  5 mm  lang, 
schwarzbraun  mit  gekämmten,  gelbroten  Fühlern,  kugelförmigem  Halsschilde  und 
unregelmäßig  punktierten  Flügeldecken.  Er  lebt  in  Buchen  und  Eichen,  aber 
auch  in  Bau-  und  Werkholz  und  zerstört  oft  Hausgeräte,  Fensterrahmen  und  Buch- 
einbände. V.  Dalla  Torbb. 

PtiS&nä  (TCTtGavTj  oder  Tcrtcrwvi]  enthülste  Gerste,  Gerstengrütze,  von  TTTiererct) 
enthülse,  schrote),  Tisane,  ist  ursprünglich  die  von  Hippokbates  als  HeU- 
mittel  hochgepriesene  Abkochung  von  Gerstenschrot  oder  ähnlichem  Material.  Später 
übertrug  man  die  Bezeichnung  in  der  bereits  bei  den  Römern  üblichen  Schreib- 
weise ^Tisana"  auf  alle  in  größeren  Quantitäten  als  Getränk  zu  nehmende  wäs- 
serigen Mixturen.  Vorwaltend  kommen  dünne  Aufgüsse  und  Abkochungen  von 
Arzneipflanzen  als  Tisanen  zur  Verwendung,  doch  werden  auch  anderweitige  Aus- 
zugsformen (Mazerate,  Digeste)  und  diluierte  Lösungen  in  gleicher  Weise  benutet 
nnd  mit  demselben  Namen  belegt.  Zur  Verbesserung  des  Geschmackes  wird  den 
auszuziehenden  Pfl^nzenteilen  Süßholz  zugesetzt  oder  die  Abkochung  mit  Honig, 
Zucker  oder  Sirup  versüßt.  Diese  Arzneiform  ist  insbesondere  in  Frankreich  üb- 
lich ;  charakteristisch  für  alle  Tisanen  ist  die  geringe  Menge  der  wirksamen  Sub- 
stanz, 80  daß  in  der  Regel  nur  0*5^1 — 2  T.,  mitunter  selbst  weniger  (0*2  in 
der  Ptisana  de  Croco)  auf  100  T.  Kolatur  kommen.  Einst  spielten  die  Tisanen 
bei  den  Holztrankkuren  eine  große  Rolle.  (f  Th.  Husemamn)  J.  Moelleb. 

PTO,   Abkürzung  für  Perlsuchttuberkulin. 

PtOfnaTne,  Ptomatlne,  Kadfveralkaloide,  Leichenalkaloide,  entstehen 
bei  der  Fäulnis  von  Leichenteilen,  auch  von  pflanzlichen  Eiweißstoffen,  meist  unter 
der  Einwirkung  von  Mikroorganismen,  die  als  Fäulniserreger  anzusehen  sind.  Sie 
sind  basische  Substanzen,  die  in  vielen  Reaktionen,  oft  auch,  in  ihren  physiologischen 
Wirkungen  eine  Übereinstimmung  imit  Pflanzenalkaloiden  zeigen  und  daher  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  leicht  Verwechslungen  herbeiführen  können, 
besonders  beim  Ausschütteln  mit  Amylalkohol.  Doch  wurde  bisher  kein  Ptomaln 
nachgewiesen ,  welches  mit  >  einem  giftigen  Pflanzenalkaloid  vollkommen  überein- 
stimmt (E.  Ludwig,  Med.  Chemie,  2.  Aufl.,  1895,  pag.  314). 

Was  die  chemische  Natur  der  PtomaYne  anbelangt,  sind  hier  die  verschieden- 
sten basischen  Substanzen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Konstitution  zusammengestellt, 
analog  wie  bei  den  Pflanzenalkaloiden,  lediglich  mit  Rücksicht  auf  ihr  Vorkommen. 

Vom  praktischen  Standpunkte  aus  können  di«  Ptomaine  in  zwei  Gruppen  ge- 
bracht werden:  1.  Ptomaine,  welche  in  reichlicher  Menge  gebildet,  bei  flüchtiger 
Untersuchung  Pflanzenalkaloide  vortäbschen,  aber  relativ  geringe  Giftwirkungen 
auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben,  2.  PtomaTne  von  außerordentlich  hef- 
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iigen  Wirkungen,  die  bei  den  osaellen  Reinigungsverfahren  mit  den  Eiweißkörpem 
zurückbleiben  und  meist  als  giftige  Eiweißsubstanzen  anzusehen  sind. 

Die  erste  Gruppe  umfaßt  eine  Reihe  größtenteils  gut  bekannter  organischer 
Basen   von  einfacherer  Zusammensetzung.  Häufiger  beobachtet  wurden: 

Cadaverin  =  Pentamethjlendiamin  ,  GoHi^Ng,  bei  Zimmertemperatur  zerfließ- 
liche  Kristalle,  die  stark  nach  Piperidin  und  Sperma  riechen,  stariL  basisch,  aus 
der  Luft  Kohlensäure  anziehend,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  durch 
F&ulnis  direkt  aus  Lysin  (s.  Bd.  VIII,  pag.  375)  erhalten. 

Putrescin  =  Tetramethylendiamin,  C4H1JN,,  bei  etwa  25®  schmelzende  Kri- 
stalle, nach  Piperidin  riechend,  von  analogen  Eigenschaften  wie  Kadaverin,  durch 
Fäulnis  direkt  aus  Ornithin  (s.  Bd.  IX,  pag.  648)  erhalten.  Cadaverin  wie  Putrescin 
wurden  im  Darme  bei  Cholera  nachgewiesen. 

Neuestens  ist  es  E.  Faust  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.,  51,  pag.  248)  ge- 
lungen, aus  faulender  Hefe  ein  PtomaXn  Sepsin,  C5  H14  Nj  0,  (vielleicht  Dioxy- 
cadaverin) ,  darzustellen ,  von  dem  3  mg  per  Kilogramm  Hund ,  intravenös  injiziert, 
die  Erscheinungen  der  putriden  Infektion  geben.  Sepsin  gibt  mit  Kaliumquecksilber- 
jodid  und  Phosphorwolframsäure  keine  Niederschläge,  seine  wässerige  Lösung  zer- 
setzt sich  leicht  zu  Cadaverin,  auch  die  Lösung  von  Sepsinsulfat  zersetzt  sich  beim 
Abdampfen. 

Cholin,  CbHijNOo  (Bd.  UI,  pag.  666),  wohl  aus  der  Fäulnis  von  Lecithin 
hervorgegangen.   Diese  drei  sind  wenig  giftig. 

Neurin  =  Trimethylvinylammoniumhydroxyd,  CjHijNO,  vielleicht  auch  Zer- 
setzungsprodukt von  Lecithin ,  von  Bbiegbb  aus  5 — 8.  Tage  gefaultem  Menschen- 
und  Pferdefleisch  gewonnen,  sehr  zerfließliche  Base,  im  Gegensatz  zu  dem  ver- 
wandten Cholin  ein  ziemlich  starkes,  in  der  Wirkung  dem  Muskarin  ähnliches 
Gift. 

Neuridin,  CgHi^Nj,  dem  Kadaverin  isomer,  physiologisch  nach  Bbieger  im 
Gehirn  und  im  Eidotter  vorkommend,  von  spermaartigem  Geruch,  mit  Alkalien 
gekocht  in  Dimethylamin  und  Trimethylamin  zerfallend,  in  faulen  Leichen  und  in 
Typhuskulturen  beobachtet,  ferner  ein  weiteres  Isomeres  des  Kadaverin,  8aprin, 
auch  von  Bbieger  entdeckt;  beide  kaum  giftig. 

Gadinin,  C7H18NO2,  vcm  Bbiegeb  aus  faulem  Fischfleisch  isolierte  Base, 
nicht  giftig. 

Mydin,  CgHi^NO,  von  Bbiegeb  aus  faulen  Leichen  und  Typhuskulturen 
isoliert,  ammoniakalisch  riechend,  stark  reduzierende  Base,  nicht  giftig. 

Mydatoxin,  CqHijNOs,  von  Bbiegeb  aus  faulen  Leichen  und  Pferdefleisch 
gewonnene,  sehr  giftige  Base. 

Mydalelfn,  als  Sirup  erhalten  aus  3  Wochen  gefaulten  Menschenleichen. 

Methylguanidin,  CHj .  NH .  C (NH) . NH, ,  widrig  riechende,  leicht  an  feuchter 
Luft  zerfließende  Kristalle,  mit  Lauge  in  Anynoniak  und  Methylamiii  zerfallend, 
durch  vorsichtige  Oxydation  von  Kreatin  erhalten,  wurde  bei  der  Fleischfäulnis 
in  Cholerabazillenkulturen  und  Septikämiekulturen  erhalten,  wirkt  giftig,  dem 
Guanidin  ähnlich,  auf  Gehirn  und  Nerven. 

Pyridinderivate:  CoUidin,  CgHi^N,  wahrscheinlieh  wurden  mehrere  Isomere 
beobachtet.  Collidine  (s.  Bd.  IV,  pag.  77)  sind  unter  anderem  gefunden  bei  der 
trockenen  Destillation  von  Knochen,  von  bituminösen  Schiefem,  im  DiPPELschen 
Tieröl ,  im  Steinkohlenteer,  als  Fäulnisprodukte  wurden  sie  von  de  Goninck  und 
von  Nencki  nachgewiesen.  Sie  sind  aromatische,  meist  nicht  angenehm  riechende 
Flüssigkeiten.  Hierher  gehört  wohl  auch  das  von  Gautieb  bei  der  Fleischfäulnis 
gefundene  Parvolin,  CgHijN. 

Xanthinkörper  sind  mehrfach  als  PtomaYne  beschrieben  worden.  Hier  sollen 
Heteroxanthin  (7  Methyl -2.6  Dioxypurin),  eine  zuerst  aus  normalem  Harn  von 
8ALOMON  gewonnene,  Paraxanthin  (1.7  Dimethy  1-2. 6  Dioxypurin),  gleichfalls 
im  Harne  gefundene  Base,  Carnin  (s.  Bd.  III,  pag.  378),  angeführt  werden.  Die 
beiden  ersten  sind  auf  ihre  Wirkung  im  lebenden  Organismus  näher  studiert.  Bei 
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der  Resorption  großer  Dosen  tritt  Atmangslähmung  ein,  bei  Einspritzung  in  die 
Musknlatar  Muskelstarre. 

Eine  größere  Reihe  basischer  8toffe,  die  ans  Fleiscbextrakt  isoliert  wurden, 
könnte  wohl  auch  za  der  Gmppe  der  Ptomalne  gerechnet  werden;  so  Karnosin 
C9H14N4O8,  eine  vielleicht  dem  Arginin  verwandt«  Base,  Karnitin  CjHigNOs, 
Ignotin  C9H14N4O8,  Neosin  CeHjjNO,,  Novain  CjHijNOj,  die  letzteren  drei 
Basen  sind  jüngst  von  Kutscher  isoliert  worden,  ihre  Konstitution  ist  noch  un- 
bekannt. 

Von  einfach  zusammengesetzten  Basen,  die  zum  Teil  in  reichlicher  Menge  bei 
vorgeschrittener  Fäulnis  sich  bilden,  sind  zu  erwähnen:  Methylamin,  Äthylamin, 
Propylamin,  Dimethylamin  und  Trimethylamin. 

Die  meisten  dieser  Substanzen  reduzieren  in  starkem  Maße  die  in  der  Alkaloid- 
Chemie  verwendeten  Reduktionsmittel  (z.  B.  Ferricyankalium,  Jodsäure). 

Diejenigen  basischen  Substanzen,  welche  auch  als  normale,  physiologische 
Stoffwechselprodukte  vorkommen,  hat  Gautier  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen 
Ptomaünen  alsLeukomaYne  zusammengefaßt.  Es  sind  dies  vorwiegend  Substanzen 
aus  der  Kreatiningruppe,  der  Harnsäure(Purin)gruppe  und  der  Cholingruppe. 
Außer  einigen  oben  genannten  Stoffen  wären  die  von  Gautier  (sur  les  alcaloüdes 
d^dv^s  de  la  destruction  bactörienne  ou  physiologique  des  tissus  animaux,  Paris 
1886,  ausführl.  referiert  im  Journal  f.  Tierchemie,  Bd.  XVI,  pag.  523  ff.,  ferner 
Bd.  XXII,  pag:  385  ff.)  entdeckten,  aber  nur  in  geringen  Mengen  vorkommenden: 
Xanthokreatinin  C5H10N4O,  Crusokreatinin  C5H8N4O,  Amphikreatin 
G9H19N7O4,  Pseudoxanthin  C4H5N5O  hier  zu  nennen. 

Schließlich  wären  ja  alle  stickstoffhaltigen,  bei  der  Fäulnis  entstehenden,  wirk- 
samen Substanzen  zu  den  Ptomainen  zu  rechnen.  So  entstehen  bei  der  Zersetzung 
von  Protagon  Glykoside,  sogenannte  Cerebroside,  von  denen  ein  Vertreter: 
Cerebrin  in  Bd.  III,  pag.  456,  beschrieben  ist.  Sie  sind  stickstoffhaltige,  phosphor- 
freie Substanzen,  die  bei  der  oxydativen  Spaltung  Fettsäuren  liefern.  Aus  dem 
Eiter  haben  Kossel  und  Freytag  zwei  Cerebroside:  Pyosin  und  Pyogen  in 
isoliert  (Ztschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  17),  die  gelegentlich  auch  als  PtomaYne 
bezeichnet  worden  sind. 

Die  grundlegende  Arbeit  über  PtomaYne  stammt  von  Selmi  (1878),  1885  bis 
1886  erschien  Briegers  selbständiges  Werk  (Berlin,  Hirschwald),  außer  diesem 
haben  sich  insbesondere  Brouardel,  Gaütibr,  Nenoki  und  Salkowski  mit  dem 
Studium  der  Leichenalkaloide  beschäftigt. 

Manche  der  Fäulnisprodukte  erinnern  in  chemischer  oder  physiologischer  Hin- 
sicht an  Pflanzenalkaloide  und  haben  danach  ihre  Namen  erhalten,  z.  B.  Leichen- 
koniin,  Leichenmuskarin,  Leichenkurare,  Lieichenatropin. 

Leichenconiin  ist  eine  aus  alkalischer  Lösung  in  Äther  übergehende  Base, 
von  charakteristischem  Coniin-  resp.  Mäusehamgeruch.  Sie  ist  von  Brieger  als 
unreines^  Kadaverin  bezeichnet  worden,  Hüsehaxn  hat  chemische  wie  physiologische 
Unterschiede  dem  Coniin  gegenüber  gezeigt. 

Leichenmuskarin  wurde  von  Brieger  in  faulem  Dorschfleisch  gefunden 
und  soll  dieselbe  Wirkung  wie  das  aus  Fliegenpilz  dargestellte  haben,  nach  Kobert 
soll  es  auch  in  verdorbenen  Würsten  vorkommen  und  also  eine  Art  Wurstgift 
bilden.  Es  ist  das  einzige  Leichengift,  welches  von  dem  entsprechenden  Pflanzen- 
alkaloid  nicht  unterscheidbar  ist. 

Leichencurare.  Curareartig  wirkende  Leichengifte  sind  öfters  beobachtet 
worden.  Nach  Brieger  sind  das  Mydatoxin  (s.o.)  und  das  MytiIotoxinCeHi5N02 
aus  giftigen  Miesmuscheln,  besonders  letzteres  von  intensiver  Giftwirkung,  hierher 
zu  stellen.  Nach  Kobert  wirken  viele  Ammonium basen  curareartig. 

Leichenatropin  oder  Ptomatropin,  von  starker,  atropinartiger  Wirkung, 
angeblich  in  Äther  löslich,  aus  Störfleisch,  besonders  in  Rußland  mehrmals  erhalten. 

Es  gibt  also  unter  diesen  Ptomalfnen  manche  giftige,  zum  Teile  auch  sehr 
giftige  Substanzen,  aber  doch  ist  ihre  Giftigkeit  nicht  vergleichbar  mit  der  Intensität 
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der  Wirkung  giftiger  Eiweifikörper.  Solche  entstehen  nicht  nur  bei  der  Eiweiß- 
fäulnis,  sondern  auch  als  Stoffwechselprodukte  verschiedener  Bakterien  zumal  der 
pathogenen  Bakterien;  auch  bei  Pflanzen  und  höheren  Tieren  finden  sich  derartige 
Giftstoffe  als  normal  gebildete  Substanzen  (z.  B.  Ricin,  Schlangengifte).  Sie  sind 
daher  zweckmäßig  von  der  Gruppe  der  Leichengifte  zu  trennen,  zumal  sie  bei  dem 
Fortschreiten  der  Verwesung  bald  verschwinden  und  es  fraglich  ist,  ob  Eiweiß- 
körper ohne  Bakterienwirkung  postmortal  in  giftige  Eiweißkörper  übergehen 
können;  wahrscheinlich  ist  die  Giftbildung  auf  Bakterien  zurückzuführen.  Durch 
Bakterien,  die  in  Bouillon  gezüchtet  wurden,  hat  man  mehrfach  in  der  Lösung 
giftige  Eiweißkörper  erhalten  (Ektotoxine,  im  Gegensatz  zu  den  in  den  Bakterien- 
leibern bleibenden  Endotoxinen). 

Hier  haben  nur  die  Giftstoffe  Besprechung  zu  finden,  welche  aus  verdorbenem 
Eiweißmateriale  entstehen  und  zu  Vergiftungen  mehrfach  geführt  haben.  Sie  bilden 
sich  leichter  als  in  dem  S&ugetierfleisch  im  Fischfleisch,  Krebsen,  Muscheln.  Die 
Zeitdauer  des  Giftigwerdens  von  frischen,  genießbaren  (ungiftigen)  Fischen  soll 
in  den  Tropen  nur  24  Stunden  betragen  können.  Diese  Giftwirkung  steht  in 
keinem  Zusammenhang  mit  der  Dauer  und  Intensit&t  der  Bakterienwirkung  und 
besonders  nicht  mit  der  Verwesung,  d.  h.  mit  der  Entwicklung  übelriechender 
Produkte;  die  giftigen  Waren  sehen  ganz  unverändert  und  gut  erhalten  aus.  Die 
Giftstoffe  werden  aus  Lösungen  durch  Eiweißfällungsmittel  gefällt,  als  Tox- 
albumine,  Toxalbumosen  u.  dergl.  bezeichnet.  Betreffend  die  individuelle  Empfind- 
lichkeit gegen  diese  Substanzen  vergl.  Immunität,  Bd.  VI,  pag.  648. 

Kürzeres  Kochen  wirkt  nicht  immer  entgiftend,  überhaupt  verhalten  sich  diese 
Giftstoffe  gegen  spaltende  Reagentien  recht  verschieden.  Möglicherweise  kommen 
hier  auch  Protamine,  die  im  allgemeinen  Gifte  darstellen  und  recht  resistent 
sind,  in  Betracht. 

Die  Fischvergiftung  oder  Ichtyismus  (welche  in  Rußland  während  der  Fasten- 
zeit besonders  für  die  ärmeren  Klassen  sehr  gefährlich  werden  kann)  tritt  wie  die 
Fleisch-    und    Wurstvergiftung  (Botulismus)    vorwiegend  in  zwei  Formen  auf: 

1.  Die  paralytische,    durch  atropinartige  Symptome  ausgezeichnet,  sehr  gefährlich. 

2.  Die  Sepsin Vergiftung,  mit  choleraartigen,  gastroenteritischen  Symptomen  weniger 
gefährlich  (vergl.  Faust,  Die  tierischen  Gifte,  1906  und  den  Artikel  Fleischgift, 
Bd.  V,  pag.  383). 

Analog  verläuft  die  Muschelvergiftung.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  es  sich 
hier  analog  um  genießbare,  von  Haus  aus  nicht  giftige  Muscheln  handelt  (vergl. 
Muschelgift,  Bd.  IX,  pag.  183  und  Faust,  Tierische  Gifte),  welche  postmortal 
giftig  werden.  Viele  Muscheln  enthalten  zu  bestimmten  Zeiten  physiologische  Gift- 
stoffe, insbesonders  in  der  Leber,  vrie  viele  Fische  zur  Laichzeit  besonders  in  den 
Eierstöcken. 

Eine  spezielle  Form  der  Muschel  Vergiftung  dürfte  die  Perlmutterkraukheit 
der  Perlmutterdrechsler  sein,  bei  welcher  analog  wie  bei  der  Phosphornekrose 
schwere  schmerzhafte  Schädigungen  in  den  Knochen  auftreten.  Es  scheint  der 
faule  Schlamm  der  Perlmutterabfälle,  der  beim  Schleifen  von  Munde  aus  resorbiert 
wird,  diese  Erkrankungen  zu  bewirken.  In  sauber  gehaltenen  Werkstätten  tritt 
diese  gefährliche  Krankheit  nicht  auf.  Zeykkk. 

Ptosis  (m^TTetv  fallen),  Blepharoptosis,  ist  das  Unvermögen,  da$  obere 
Augenlid  zu  heben.  Auch  das  Herabsinken  anderer  Organe  infolge  von  Muskel- 
lähmung oder  Erschlaffung  der  tragenden  Bänder  nennt  man  Ptosis,  z.  B.  Eu- 
teroptosis  die  Senkung  der  Baucheingeweide. 

PtyälägOQA  (TTruaXov  Speichel,  ayco  treibe)  sind  speicheltreibende  Mittel, 
synonym  von  Sialagoga  (s.  d.). 

Pty&lin,  Bpeicheldiastase,  das  amylolytische  Enzym  des  Mundspeichels.  Das 
Ptyalin  wirkt  am  besten  bei  ca.  40<>  (wie  die  Pankreasdiastase),    während  die  in 
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der  gekeimten  Gerste  vorkommende  Diastase  (Bd.  IV,  pag.  366)  erst  bei  60^  das 
Wirknngsopümum  hat.  Die  Wirkungsweise  ist  aber  die  gleiche,  indem  Polysaccha- 
ride in  (vorwiegend)  Maltose  verwandelt  werden.  Ptyalin  findet  sich  nicht  im 
Mandspeichel  der  typischen  Fleischfresser.  Zkynbk. 

Pty&liSmUS  (Ti^ruaXi^eiv  spacken),  häufiges  Spucken,  Speichelfluß,  Salivation. 

PtyChOQB  {'J^'^xh  Schicht),  bedeutet  das  wandständige  Protoplasma  der  Zellen, 
den  Primordialschlauch.  —  S.Protoplasma. 

PtyChOtiSy  Gattung  der  Umbelliferae,  Gruppe  Ammineae,  von  Carum  L. 
wesenüich  nur  durch  den  deutlich  fUnfzähnigen  Kelch  verschieden.  Am  Kap  und 
im  atlantisch-mediterranen  Gebiet  verbreitete  Kräuter. 

P.  coptica  DC.  (P.  Ajowan  DC,  Carum  Ajowan  Benth.  et  Hook.,  Ammi  cop- 
tica  L.)  ist  ein  O,  ästiges  Kraut  mit  mehrfach  gefiederten  Blättern,  deren  letzte 
Abschnitte  fast  fädig  sind.  Hülle  und  Hüllchen  mit  5 — 8  linealen,  ungleich  großen 
Blättchen.  Die  Früchte  (s.  Ammi)  riechen  stark  nach  Thymian.  —  Ptyehotisöl 
8.  Ajowanöl,  Bd.  I,  pag.  340. 

P.  verticillata  Düby  (P.  ammioides  Kch.),  im  südwestlichen  Europa;  die 
Früchte  kommen  ebenfalls  als  Ammi  (s.  d.)  vor. 

PtyOphägOn  heißen  von  Stricker  als  Sputumdesinfiziens  empfohlene  Tabletten, 
die  als  wesentlichen  Bestandteil  Kresolnatrium  enthalten.  Zebkik. 

Pubertät  heißt  der  Eintritt  und  die  weitere  Ausbildung  der  Geschlechtsreife. 
Diese  erfolgt  beim  Weibe  in  der  Regel  etwas  früher  (im  13.  und  14.  Jalire)  als 
beim  Manne  (im  15.  und  16.  Jahre).  Doch  finden  hier  auch  oft  große  individuelle 
Schwankungen  statt,  welche  von  verschiedenen  bekannten  und  unbekannten  Ver- 
hältnissen abhängen.  Bei  den  Städtern  tritt  die  Pubertät  meist  etwas  früher  ein 
als  bei  den  Landbewohnern;  in  den  Tropen  früher  als  in  den  nördlichen  Ländern; 
auch  gibt  es  Rassenunterschiede.  Die  bedeutende  Veränderung  der  Wachstums-  und 
Ernährungsverhältnisse  des  Organismus  nimmt  dessen  ganze  Kraft  in  Anspruch, 
so  daß  er  gerade  in  dieser  Zeit  krankmachenden  Einflüssen  weniger  Widerstand 
entgegensetzen  kann  als  sonst.  Auch  krankhafte  psychische  Disposition  tritt  be- 
sonders zu  dieser  Zeit  in  die  Erscheinung.  M. 

PUCCin,  angeblich  ein  drittes  Alkaloid  (Watne)  in  Rhizoma  Sanguinariae,  ist 
nach  Hopp  ein  Gemenge  von  Sanguinarin,  Harz  und  Farbstoff.     AV.  Autknrieth. 

PllCCini&9  Gattung  der  üredineae.  Charakter:  Teleutosporen  gesondert,  in 
flachen  Rasen  oder  rundlichen  Polstern  zusammenstehend,  gestielt,  gewöhnlich 
aus  zwei  (ausnahmsweise  8  oder  4)  übereinander  stehenden  Zellen  gebildet.  Jede 
Zelle  ist  mit  einem  Keimpoms  versehen  und  keimt  für  sich.  Über  die  ver- 
schiedenen, aufeinander  folgenden  Fruchtformen  vergleiche  die  Artikel:  Aecidium, 
Bd.  I,  pag.  265,  Autöcische  Pilze,  Bd.  U,  pag.  436,  Heteröcie,  Bd.  VI, 
pag.  338,  ferner  Rostpilzo,  üredo,  Teleutosporen. 

Man  teilte  die  Gattung  je  nach  dem  Vorhandensein  der  verschiedenen  Sporen- 
formen in  folgende  Gruppen:  (I  Aecidium,  H  üredo-,  HI  Teleutosporen). 

Es  sind  vorhanden: 

I,  n,  in Eupuccinia 

I,  III Pocciniopsis 

SpermogoDien,  II,  III Brachypaccinia 

II,  ni Hemipaccinia 

in,  erst  nach  Winterrnhe  keimend      Micropaccinia 

III,  sofort  keimend Leptopuccinia. 

Diese  Sektionen  sind  rein  biologisch  und  keineswegs  ein  Ausdruck  der  näheren 
Verwandtschaft.  Man  ist  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  von  dieser  Einteilung 
abgekommen,  denn  nur  jene  Arten  lassen  sich  in  die  Sektionen  unterbringen, 
deren  Entwicklungsgang  vollständig  bekannt  ist;  dies  ist  aber  bei  sehr  vielen 
exotischen  Arten  nicht  der  Fall. 
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Man  kennt  zurzeit  etwa  1400  Arten,  die  auf  vielen  Familien  der  Mono-  und 
Dikotyledonen  vorkommen  und  in  allen  Erdteilen  verbreitet  sind. 

Zu  den  ökonomisch  wichtigsten  Arten  gehören  die  Roste  unserer  Getreide- 
arten, die  epidemisch  auftreten  und  ungeheuren  Schaden  verursachen  können. 
6.  Rostpilze. 

Literatur:  P.  et  H.  Stdow,  Monographia  Uredinearam.  Bd.  I.  Genas  Paccinia,  Lipsiae  1904. 

Stdow. 

PuCherit  ist  ein  Mineral,  welches  Vanadinsfture  in  Verbindung  mit  Wismut 
enthalt  nach  der  Formel  VOaBI.  Vorkommen  Schneeberg.  Doeltkr. 

Pud&y  Banos  de  la  Buda,  Provinz  Barcelona,  eines  der  schönsten  Bäder 
Spaniens,  besitzt  eine  Therme  von  28<*  C.  Paschki». 

PuduBln  nennt  man  eine  besondere  Operation  bei  der  metallurgischen  Gewin- 
nung des  Eisens;  s.  Bd.  IV,  pag.  549.  Zebxik. 

PuddingStein.  Hartes  und  festes  Konglomerat  aus  nuß-  bis  faustgroßen, 
gelben,  braunen  oder  schwarzen  FeuersteingeröUen ,  welche  durch  ein  hornstein- 
artiges   gelbes   oder   graues  Zement   verbunden   sind,   findet   sich  im    englischen 

EOCän.  HOKRKBS. 

Pudsr.  Mit  dem  Namen  ^Puder^  (franz.  Poudre)  bezeichnet  man  im  allgemeinen 
jedes  zarte,  höchst  feine  Pulver,  z.  B.  Pudermehl,  Puderstärke,  Puderzucker.  Im 
besonderen  gebraucht  man  das  Wort  „Puder'^  für  kosmetischen  Zwecken  dienende 
parfümierte  Pulvermischungen  aus  Reismehl,  Weizenst&rke,  Talk,  Iriswurzel,  Zink- 
weiß u.  s.  w.  —  Diachylonwundpuder  s.  Bd.  IV,  pag.  349.  —  Gelber  Puder  = 
Bärlappsamen.  —  Fettpuder,  z.  B.  Leichnebs  F.,  sind  fetthaltige  Pudermischungen, 
ebenso  der  Benzoe-Fettpuder  D.A.V.:  Je  80^  Talk,  Weizenstärke  und  rohes 
Zinkoxyd,  je  3  g  gepulverte  Borsäure,  wasserhaltiges  Wollfett,  gelbes  Vaselin, 
Gerbsäure,  18  ^  Bäi*lappsamen ,  10  g  Benzoötinktur.  Die  ersten  3  Teile  werden 
gemischt,  die  eine  Hälfte  der  Mischung  mit  Benzoesäure  getränkt,  die  andere  mit 
den  Fetten  verarbeitet,  darauf  alles  gemischt  und  durch  Sieb  VI  geschlagen. 

PudI  di  Paris  soll  bestehen  aus  Acid.  boric.  5  g^  Acid.  salicyl.  2  ^,  Ol. 
Cacao  10  ^  und  üngt.  Paraff.  83  ^.  Zerkik. 

PUlInfl  in  Böhmen  besitzt  eine  kalte  Quelle,  Hegrats  Rudolfsquelle,  mit 
SO4  Na,  8-43  und  8O4  Mg  903  in  1000  T.  Das  Bitterwasser  wird  aus  5  bis 
6  Brunnen  geschöpft  und  enthält  dann  8O4  Na^  12-87  und  8O4  Mg  15*16  in 
1000  T.;  es  wird  reichlich  versendet.  Paschkis. 

Puente  VieSgO  in  Spanien  besitzt  eine  35<>  warme  Quelle  mit  Na  Gl  1*03, 
8O4  Mg  0-40,  (COj  H),  Ca  0*36  in   1000  T.  *  Paschkis. 

PUBPftriA,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Phaseoleae.  Im  tropischen 
Asien,  in  Japan  und  auf  Neu-Guinea  verbreitete,  windende  Sträucher. 

P.  Thunbergiana  (Sieb,  et  Zücc.)  Benth.  besitzt  eine  genießbare  Wurzel. 
Die  Stengel  liefern  die  Ko-pou-Faser  (Aretta,  Ann.  d.  R.  Inst.  bot.  di  Roma,  1885). 
Aus  den  Samen  wird  eine  in  Japan  offizineile  Stärke  gewonnen. 

P.  novo-guineensis  Warb,  hat  ebenfalls  zu  Seilerwaren  brauchbare  Fasern. 

P.  tuberosa  DC.  hat  eine  große,  knollige,  schleimig-bitter  und  scharf  schmeckende 
Wurzel,  die  als  Rataplasma  Verwendung  findet.  M. 

PU6rp6r&  (puer  Knabe,  pario  gebären)  ist  eine  Wöchnerin. 

Puerper&lfieber  ist  eine  Infektionskrankheit,  welche  durch  Eindringen  von 
Krankheitskeimen  von  der  Innenfläche  des  weiblichen  Genitalkanals,  ausnahms- 
weise auch  des  Mastdarmes,  hervorgerufen  wird. 
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PuerpBriuniy  Woehenbett,  ist  jener  Zeitabschnitt  im  sexuellen  Leben  des 
Weibes,  innerhalb  dessen  die  durch  die  Schwangerschaft  und  Gebnrt  im  Organis- 
mus hervorgerufenen  Veränderungen  schwinden  und  die  beteiligten  Organe,  aus- 
genommen die  Brüste  bei  Säugenden,  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Größe,  Form 
und  Lage  zurückkehren.  Dieser  Rückbildungsvorgang  dauert  mehrere,  im  Mittel 
4 — 6  Wochen.  Die  Wöchnerin  ist  Krankheit  erregenden  Momenten  gegenüber 
weit  weniger  widerstandsfähig  als  ein  anderes  gesundes  Individuum,  sie  muß  daher 
von  allen  schädlichen  Einflüssen  ferngehalten  und  als  eine  Kranke  angesehen  und 
danach  behandelt  werden,  wenn  sie  es,  strenge  genommen,  auch  nicht  ist. 
Äußerste  Reinlichkeit  ist  nötig,  um  die  Wöchnerin  vor  Infektionskrankheiten,  vor 
allem  gegen  das  verderbliche  Wochenbettfieber  (s.  Puerperalfieber)  zu  schützen. 

M. 

Puffiy  ein  Ungeziefervertilgungsmittel,  ist  eine  grttn  gefärbte  Lösung  aus  Amjf- 
acetat  und  Petroleum.  Zernik. 

PugillUS  (Dim.  von  pugnus  Faust),  eine  kleine  Handvoll,  eine  Prise. 

Pulchsrin,  ein  Kosmetikum  von  Dr.  Bayer,  ist  nach  Ha6£B  ein  schwach 
spirituöser  Auszug  von  Quillajarinde,  mit  Zimmt-  und  Rosenöl  parfümiert.     Zebmk. 

PulegiUlIly  Gattung  der  Labiatae,  jetzt  Untergattung  von  Mentha. 

Herba  Pulegii,  Flöhkraut,  Polei,  stammt  von  Mentha  Pulegium  L. 
(Pulegium  vulgare  MiLL.).  Die  Pflanze  ist  15 — 30  cm  hoch,  mit  kurzhaarigem, 
meist  aufsteigendem  Stengel,  in  den  Achseln  der  gestielten,  elliptischen,  sparsam 
gezähnten  Blätter  Scheinquirle  tragend.  Die  3  oberen  Zähne  des  13nervigen, 
innen  weißbehaarten  Kelches  zur  Frnchtzeit  zurückgekrümmt.  M. 

Pulegon.  Das  Pulegon,  CjoHieO,  ein  Keton,  ist  zu  70— 80Vo  im  Poleiöl, 
femer  im  Pennyroyalöl ,  im  öle  von  Pycnanthemum  lanceolatum,  von  Bystropogon 
origanifolius,  auch  in  javanischem  Pfefferminzöl  und  im  Diptam-Dostenöl  enthalten. 
Es  kann  aus  dem  Poleiöl  durch  fraktionierte  Destillation  (am  besten  unter  ver- 
mindertem Druck,  Siedep.  130 — 131®  bei  60  mm),  jedoch  reiner  aus  der  Bisulfit- 
verbindung,  die  sich  beim  Schütteln  des  mit  V4  Vol.  Alkohol  verdünnten  Poleiöls 
mit  konzentrierter  Natriumbisulfitlösung  ausscheidet,  durch  Zerlegen  mit  Kalilauge 
gewonnen  werden.  Synthetisch  läßt  es  sich  aus  dem  GitronellaP)  erhalten. 
Durch  Erhitzen  desselben  mit  Essigsäureanhydrid  entsteht  zunächst  Isopulegol, 
C10H17OH,  dieses  wird  zu  Isopulegon,  CjoHijO  (Siedep.  103*»  bei  14  mm) 
oxydiert  und  letzteres  durch  längeres  Schütteln  mit  Barytwasser  zu  Pulegon 
umgelagert. 

Das  Pulegon  ist  eine  farblose,  nach  längerem  Stehen  sich  schwach  gelblich 
färbende  Flüssigkeit  von  pfefferminzähnlichem  Gerüche.  Siedep.  221 — 222®. 
Sp.  G.  0936.  aD=  -f  22-94«.  Als  ungesättigte  Verbindung«)  gibt  es  mit  Brom 
ein  flüssiges  Dibromid  (s.  u.),  mit  Chlorwasserstoffsäure  (in  Eisessig)  Hydro- 
chlorpulegon,  CnHißO.HCl,  vom  Schmp.  24 — 25®,  mit  Bromwasserstoffsäure 
Hydrobrompulegon,  CjoHieO.HBr,  vom  Schmp.  40'5o.  Als  Keton  verbindet 
es  sich  mit  Hydroxylamin  zu  dem  bei  118 — 119®  schmelzenden  Pulegonoxim, 
CxoH,qNOH'),  welches  zum  Nachweise  des  Pulegons  dienen  kann.  Bei  Ein- 
haltung bestimmter  Bedingungen  *)  erhält  man  jedoch  ein  bei  157®  schmelzendes 
Hydroxylaminadditionsprodukt  und  neuerdings  wurde  aus  dem  Reaktions- 
gemisch noch  eine  dritte  Verbindung*),  ein  Dioxim  vom  Schmp.  118®  isoliert. 
Pulegonsemikarbazon,  CioHie=N  —  NH.CO.NH2,  schmilzt  bei  172®. 

Durch  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  wird  Pulegon  in  Aceton  und  [^-Me- 
thyladipinsäure^)  vom  Schmp.  88 — 89®  gespalten.  Durch  Kochen  mit  wasser- 
freier Ameisensäure  oder  Erhitzen  mit  Wasser  im  Autoklaven  auf  250®  spaltet 
sich  Pulegon  unter  Wasseraufnahme  in  Aceton  und  Methyl-(l)hexanon(3). 3) 
Beide  Arten  des  Abbaues  bestimmen  die  Konstitution  des  Pulegons: 
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Pnle^D.  ^Methyladipinsäiire.  Methyl-(l)-hexanon(3). 

Durch  Redaktion  des  Palegons  mit  Natrium  in  alkoholischer  Lösung  eutsteht 
je  nach  den  Versuchsbedingungen  Pulegol,  CjoHi^OH,  Menthon,  C^oHigO, 
oder  Menthol,  CioHjgOH. 

Das  öli^e  Pulegondibromid  (s.  o.)  liefert  beim  £rwärmen  mit  Natrium- 
methylat  Pulegonsäore,  CioHi^Oj,  eine  ungesättigte  unter  13  mm  Druck  bei 
150 — \bh^  siedende  Säore,  die  durch  Kaliumpermanganat  in  der  Kälte  zu  einem 
bei  129 — 130<>  schmelzenden  neutralen  Üxylakton  der  Formel  CioHjflOj  oxydiert 
wird.  Letzteres  gibt  beim  Erwärmen  mit  33Voiger  Schwefelsäure  unter  Kohlen- 
säureabspaltung ein  gesättigtes  Keton,  das  Pulenon,  CgH^eO,  dessen  Oxim  bei 
94^  schmilzt.  Durch  Natrium  und  Alkohol  wird  das  Pulenon  zu  Pulen ol, 
CflH,7  0H,  vom  ßiedep.  187 — 189<*  reduziert,  Kaliumbisulfat  spaltet  aus  diesem 
Alkohol  Wasser  ab  unter  Bildung  des  Kohlenwasserstoffes  Pulenen,  CgH]Q, 
vom  Biedep.  60 — 65^  bei  12  mm  Druck. 

Litfratar:  *)  Tikmahn  und  Schmidt,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1896,  1897.  —  -)  Beckmann 
und  Plkissmbb,  Liebios  Annal.,  1891.  —  •)  Wallach,  Libbxos  Anna!.,  1896.  —  *)  Skmmlkb, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1905.  —  *)  ibid.  1892.  Beckstkoem. 

Pul6Xy  Gattung  der  Aphaniptera,  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  der  Flügel 
und  durch  6gliederige,  sehr  kurze,  in  Gruben  hinter  den  Augen  versteckte  Fühler, 
besitzen  ausgeprägte  Sprungbeine. 

P.  irritans  L.,  Gemeiner  Floh,  pechbraun,  mit  glänzendem  Kopfe  und  blassen 
Beinen;  Hinterschenkel  innen  gefranst;  2 — 3  mm  lang.  Das  Weibchen  lebt  para- 
sitisch auf  dem  Menschen  und  saugt  dessen  Blut.  v.  Dalla  Tokke. 

PuliCftrift,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Inulinae. 
Von  P.  dysenterica  Gaertn.    stammt   die    jetzt    obsolete   Herba  Couyzae 
mediae  (s.  d.). 

PulmOfOrm  s.  Guajaform.  Zermk. 

PulmOnftrift,  Gattung  der  Borraginaceae,  Gruppe  Auch useae.  Ausdauernde 
Kräuter  mit  lang  gestielten  Grundblättern  und  wenigen  wechselständigen,  rauh- 
haarigen 8tengelblättern.  Blüten  zwitterig.  Kelch  5zähnig,  bei  der  Fruchtreife  auf- 
geblasen und  die  glatten  Klausen  einschließend;  Blumenkrone  trichterförmig; 
Schlund  gebartet,  ohne  Deckklappen. 

P.  officinalis  L.,  Lungenkraut,  Fleckenlungenkraut.  Mit  herz-ei- 
förmigen,  plötzlich  in  den  schmal  geflügelten  Blattstiel  zusammengezogenen  grund- 
ständigen und  elliptischen  oder  eiförmig  länglichen  Stengel  blättern,  von  denen  die 
unteren  gestielt  sind,  während  die  oberen  sitzen;  Krone  anfangs  rot,  dann  blau- 
violett. 

Folia  Pulmonariae,  Herba  Pulmonariae  maculosae  s.  pulmonalis, 
werden  noch  als  Volksmittel  gegen  Lungenleiden  im  Aufguß  angewendet. 

P.  virginica  L.  vertritt  in  Nordamerika  unser  heimisches  Lungenkraut. 

Herba  Pulmonariae  arboreae  ist  eine  Flechte;  s.  Sticta.  M. 

PulmOn&rinB  (Pulmonanne -werke  in  Mannheim),  gegen  Bronchitis,  Asthma 
u.  dgl.  m.  empfohlen,  dürfte  nach  Aufrecht  (Ph.  Ztg.,  1904)   vermutlich  in  der 
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Hauptsache  aus  indifferonten  Kräutern  (Huflattich,  Isländisch  -  Moos,  Lungenkniut 
n.  a.  m.)  bestehen,  denen  etwa  20%  Malzzucker  und  etwa  4%  Calciumphosphat  bei- 
gemischt worden  sind.  Zermk. 

PulmOnin  (SAUTEB-Genf),  Pulmogen,  ist  ein  pulverförmiges  Extrakt  aus 
frischen  Kalbslungen,  das  bei  Lungenerkrankungen  in  Dosen  von  0*25  //  5-  bis 
lOmal  täglich  neben  Guajakolkarbonat  gegeben  werden  soll.  Ein  ähnliches  Prä- 
parat ist  Pulmonium  purum  cum  Saccharo.  Zrkmk. 

PulpA  (lat.)  bedeutet  das  Fleischige,  Fette  am  menschlichen  Körper,  und  in 
diesem  Sinne  nennt  man  das  weiche  Drüsengewebe  (Milz,  Pankreas,  Leber),  die 
Endigang  des  Zahnnerven  Pulpa.  Später  wurde  der  Ausdruck  auf  fleischige,  saftige, 
breiige  Gebilde  der  Pflanzen  übertragen,  und  in  der  botanischen  Terminologie 
versteht  man  unter  Pulpa  insbesondere  das  Fruchtmus  (Gassia,  Tamarindus) ,  in 
welchem  Sinne  der  Ausdruck  auch  in  der  Pharmazie  Eingang  gefunden  hat.    m. 

Pulpa  CaSSiae,  Pulpa  Cassiae  FistulaePh.Austr.:  Es  wird  mittels  eines 
Spatels  das  Fruchtmark  aus  den  Hülsen  der  Gassia  fistola  herausgenommen,  in 
etwa  der  doppelten  Menge  heißem  Wasser  eingeweicht  und  durch  ein  Haarsieb  (IV) 
gerieben.  Die  durchgeriebene  Masse  wird  in  einer  Porzellanschale  bis  zur  Konsistenz 
eines  flüssigen  Extraktes  eingedampft,  3  T.  des  letzteren  mit  1  T.  Zuckerpulver 
gemischt  und  nun  noch  weiter  bis  zur  Muskonsistenz  eingedickt.  Nach  E.  Dieterich 
bringt  man  die  durchgeriebene  Masse  in  einen  Beutel,  läßt  die  Flüssigkeit  abtropfen 
ond  preßt  soweit  ab,  daß  im  Beutel  ein  Brei  zurückbleibt.  Die  abgepreßte  Flüssig- 
keit dampft  man  unter  fortwährendem  Rühren  zur  Extraktkonsistenz  ein,  vermischt 
mit  dem  Brei  und  setzt  nun  auf  3  T.  desselben  1  T.  Zuckerpulver  hinzu.  Nach 
diesem  Verfahren  wird  das  Eindampfen  wesentlich  beschleunigt  und  vermieden,  daß 
das  Mus  durch  zu  langes  Erhitzen  einen  bitterlichen  Geschmack  annimmt. 

Pulpa  Prunorum  Ph.  Austr.i  Getrocknete  Pflaumen  werden  mit  q.  s.  Wasser 
bis  zum  Erweichen  gekocht  und  durch  ein  Haarsieb  (IV)  geschlagen.  Man  dampft 
zum  dicken  Extrakt  und  nach  Znsatz  von  1  T.  Zucker  zu  3  T.  Extrakt  noch  weiter 
bis  zur  Muskonsistenz  ein. 

Pulpa  Tamarindorum  cruda  s.  Tamarindus.  —  Pulpa  Tamarindorum 
depurata  D.  A.  B.  IV.:  Tamarindenmus  wird  mit  heißem  Wasser  erweicht,  durch 
Sieb  Nr.  4  getrieben  und  in  einem  Porzellangefäß  zum  dicken  Extrakt  eingedampft. 
Hiervon  werden  5  T.  (nach  Ph.  Austr.  3  T.)  mit  1  T.  Zucker  versetzt  (und  nach 
Ph.  Austr.  noch  weiter  bis  zur  gehörigen  Konsistenz  verdampft).  100  T.  gereinigtes 
Tamarindenmus  sollen  bei  100®  nicht  mehr  als  40  T.  an  Gewicht  verlieren.  Zur 
Bestimmung  des  Säuregehaltes  werden  2  g  gereinigtes  Tamarindenmus  mit  50  com 
heißem  Wasser  geschüttelt,  filtriert  Hind  das  Filtrat  mit  Normalkalilauge  titriert. 
25  ccm  Filtrat  sollen  nicht  weniger  als  1*2  ccm  Normalkalilauge  zur  Sättigung 
gebrauchen,  was  9®/o  Säure,  als  Weinsäure  berechnet,  entspricht.  GKErEL. 

Pulpitis^  Entzündung  der  Zahnpulpa. 

Puls.  Die  durch  die  aufeinanderfolgenden  Herzkontraktionen  hervorgebrachte, 
wellenförmig  gegen  die  Peripherie  des  Körpers  hin  ablaufende  Druck-,  Volum- 
und  Geschwindigkeitsschwankung  im  Arteriengebiete.  Schon  die  Ärzte  des  Alter- 
tums haben  den  Puls  als  Lebenserscheinung  gekannt  und  seine  Veränderungen 
in  Krankheiten  beobachtet.  Beim  Fühlen  des  Pulses  über  einer  Arterie  mit  den 
Fingern  werden  vier  Qualitäten  desselben  unterschieden :  1 .  Die  Frequenz  (Pulsus 
frequens  und  rarus)  als  Anzahl  der  Pulsschläge  in  der  Minute,  übereinstimmend 
mit  der  Herzfrequenz;  normales  Mittel  für  den  Erwachsenen  70  bis  75.  2.  Die 
Größe  (P.  magnus  und  parvus)  der  Ortsveränderung  der  Arterienwand.  3.  Die 
Schnelligkeit  derselben  (P.  celer  und  tardus).  4.  Die  Härte  der  Arterie  (P.  durus 
und  mollis),  diese  eigentlich  keine  Pulsqualität,  sondern  ein  Ausdruck  für  die 
Größe  des  mittleren  Blutdruckes  und  die  Beschaffenheit  der  Arterien  wand.  Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  gegen  die  Peripherie  immer  kleiner  werdenden 
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Pulswelle  beträgt  7 — 10  m  in  der  Bekunde,  die  Wellenlänge  etwa  1 — 6  m.  Die 
Geschwindigkeit  dieser  über  das  Arteriengebiet  ablaufenden  Welle  ist  von  der 
Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes  wohl  zu  unterscheiden. 

E.  H.  Webbr  führte  (1850)  die  Pulsbewegung  auf  die  mechanischen  Prinzipien 
der  Wellenbewegung  in  elastischen  Schläuchen  zurück  und  Vierordt  suchte  sie 
zuerst  graphisch  aufzunehmen  (1855).  Durch  Marey  wurde  dann  die  Methode  der 
Sphygmographie  weiter  ausgebildet  und  vervollkommnet.  Seitdem  ist  eine  große 
Zahl  von  Apparaten  und  Methoden  zur  graphischem  Darstellung  des  Pulses  an- 
gegeben worden  (s.  Sphygmograph),  so  von  Marey,  Brondgeest,  Lan- 
DOis ,  Frey  ,  Düdgeon  ,  Messe ,  Kries  u.  a.,  welche  mehr  oder  weniger  genau 
und  rein  nach  verschiedenen  Prinzipien  den  Ablauf  der  Palswelle  wiedergeben, 
und  zwar  entweder  die  Druckschwankungen  an  einer  Stelle  im  Verlaufe  der 
Arterie  (Druckpulse)  oder  die  Volumschwankungen  in  einem  Arteriengebiete  (Volum- 
pulse) oder  endlich  die  Geschwindigkeiten  verzeichnen,  mit  welchen  diese  Volum- 
schwankungen während  jeder  einzelnen  Pulswelle  verlaufen  (Geschwindigkeits- 
pulse). An  den  sphygmographischen  Kur- 
ven oder  Sphygmogrammen  namentlich  Fig.  122  a. 
der  Drnckpulse  stellen  sich  die  genannten 
drei  echten  Pulsqualitäten  vergleichend 
meßbar  dar  und  kommen  normal  im 
absteigenden  Teile  der  Kurven  noch 
besondere  sekundäre  Schwankungen  zum 
Ausdrucke  (s.  die  nebenstehende  Figur), 
welche  für  den  fühlenden  Finger  nur  aus- 
nahmsweise, bei  besonders  starker  Aus- 
bildung bemerkbar  sind,  wie  z.  B.  öfter 
die  dikrotische  Erhebung  bei  R  (Rück- 
stoßelevation  oder  I.  Schließungsgipfel). 
Die  erste  kleine,  dem  Hauptgipfel  folgende 

Erhebung  K  wird  als  Klappenschlußelevation ,  die  der  dikrotischen  Erhebung 
folgenden  werden  als  Elastizitätselevationen  oder  II.  und  III.  Schließungsgipfel  be- 
zeichnet; die  Namen  stammen  von  den  bezüglich  der  Entstehung  dieser  sekun- 
dären Gipfel  aufgestellten  verschiedenen  Theorien  her.  Während  der  Ausatmung 
steigt  die  Pulskurvenreihe  in  der  Regel  etwas  an,  die  Pulse  werden  etwas  größer, 
die  Rückstoßelevationen  kleiner,  der  Puls  frequenter  als  während  der  Einatmung. 

In  verschiedenen  Krankheiten,  besonders  auch  des  Herzens  und  seiner  Klappen, 
erleiden  die  Qualitäten  des  Palses  und  die  Formen  der  Pulskurven  mannigfache,  zum 
Teile  recht  typische  Veränderungen.  Durch  Verschiedenheiten  in  den  aufeinander- 
folgenden einzelnen  Pulsen  entsteht  eine  Reihe  weiterer  pathologischer  Quali- 
täten. Ausnahmsweise  kann  außer  an  den  Arterien  auch  an  den  Kapillaren  und 
Venen  ein  Puls  beobachtet  werden.  Zoth. 

PulS&tiila,  von  TouRNEFORT  aufgestellte  Gattung  der  Ranuncnlaceae,  jetzt 
Untergattung  von  Anemone  L.  und  jene  Gruppe  bildend,  deren  Früchte  durch  den 
bärtigen  Griffel  geschwänzt  sind. 

Herba  Pulsatillae  stammt  von  Anemone  pratensis  L.  und  A.  Pulsatilla  L. 
(s.  d.).  Die  meisten  Pharmakopoen  schreiben  das  blühende,  im  Mai  gesammelte 
Kraut  vor. 

Es  ist  zottig  behaart,  die  grundständigen  Blätter  sind  zur  Blütezeit  noch  unvoll- 
ständig entwickelt,  wohl  aber  das  Involukrum  am  Blütenschafte,  welches  aus 
Szähligeu  oder  fingerig  vielteiligen ,  am  Grunde  scheidig  verwachsenen  Blättern 
besteht.  Die  einzelne  große  Blüte  ist  hellviolett  und  aufrecht  (A.  Pulsatilla)  oder 
schwärzlich  violett  und  nickend  (A.  pratensis). 

Frisch  ist  das  Kraut  geruchlos,  schmeckt  aber  brennend  und  scharf;  erst  beim 
Zerreiben  entwickelt  es  einen  stechenden,  zu  Tränen  reizenden  Duft.  Die  Droge 
st  geruchlos  und  schmeckt  herbe  bitterlich,  kaum  noch  scharf. 
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Ais  wirksamen  Bestandteil  betrachtet  man  den  Palsatillenkampfer  (s.  Aue- 
monin,  Bd.  I,  pag.  639).  Außerdem  enthält  die  Droge  eisengrünenden  Gerbstoff 
and  einen  nieht  näher  bekannten  Bitterstoff. 

In  neuerer  Zeit  wird  Pulsatilla  medizinisch  kaam  mehr  angewendet. 

Vergiftungen  können  nur  mit  der  frischen  Pflanze  vorkommen^  da  beim  Trocknen 
der  Anemonenkampfer  in  unwirksame  Bestandteile  zerfällt.  Die  Erscheinungen  der 
Vergiftung  sind  Magendarmentzflndung,  Krämpfe  und  Lähmung.  m. 

PulU-PulU  s.  Cibotium. 

Pulver,   ßchießpulver,  s.  Bd.  V,  pag.  78. 

Pulver,  pulvern.  Unter  Pulvem  versteht  man  das  Zerreiben  eines  Körpers 
in  möglichst  viele,  daher  kleine  Teile.  Man  erreicht  das,  indem  mau  entweder 
den  Körper  einem  starken  Druck  aussetzt  oder  die  Kohäsion  der  Substanz  durch 
seitliche  Angriffe  mittels  Feilen  oder  Walzen  zerstört.  Hauptbedingung  ist,  daß 
die  Substanz  weniger  hart  ist  als  das  Material  der  Zerkleinerungsgeräte.  Zu  den 
Geräten,  welche  im  ersteren  Sinne  wirken,  gehört  vor  allem  der  Mörser,  der  aus 
Metall,  Porzellan  oder  Stein  gefertigt  ist,  und  in  welchem  die  Substanz  durch  die 
Stöße  und  den  Druck  des  wiederholt  darauffallenden  oder  gestoßenen  Pistills 
zermalmt  wird.  Je  nach  der  Natur  der  Substanz  ist  das  Material  des  Mörsers  zu  wählen ; 
Körper,  welche  Metalle  angreifen,  wie  Ammoniumkarbonat  oder  Sulfide,  dürfen 
nicht  in  Messingmörsem  gepulvert  werden,  sondern  sind  in  Porzellan-  oder  Stein- 
mörsem  zu  zerreiben.  Auch  die  Kugelmühle,  eine  um  ihre  Achse  drehbare  Metall- 
trommel, in  deren  Innern  eine  Anzahl  schweier  eiserner  Kugeln  die  Substanz  beim 
Daranffallen  zerstoßen  und  zerreiben  und  der  in  großen  Betrieben  verwendete 
Mühlstein  gehören  in  diese  Kategorie.  Eine  sehr  zweckmäßige  Zerkleinerungs- 
maschine ist  die  Exzelsiormühle,  deren  Walzen  sich  gegeneinander  bewegen  und 
die  zwischen  ihre  Rippen  fallende  Substanz  zerreiben.  Hier  können  auch  weichere 
Substanzen,  wie  Bittermandelkuchen,  sehr  leicht  zerkleinert  werden. 

um  ein  gutes  Pulver  zu  erhalten,  ist  vor  allem  darauf  zu  sehen,  daß  nur 
nntadelhafte  Ware  verwendet  wird;  es  müssen  deshalb  bei  Drogen  alle  Unreinig- 
keiteu  vor  dem  Zerkleinern  sorgfältig  beseitigt  werden.  Viele  Substanzen,  vor 
allem  die  Vegetabilien,  lassen  sich  in  lufttrockenem  Zustande  nicht  pulvern  und 
müssen  vorher  im  sogenannten  Trockenschranke  von  der  Feuchtigkeit  befreit 
werden.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  die  Temperatur  nicht  so  hoch  steigt,  daß 
chemische  Veränderungen  eintreten  oder  flüchtige  Stoffe  verloren  gehen.  Mehrere 
Pharmakopoen  schreiben  daher  die  Temperatur  des  Trockenschrankes  vor  und 
setzen  50 — 65<^  als  Grenze.  Für  Vegetabilien,  welche  ätherische  Öle  enthalten, 
empfiehlt  sich  der  TöLLNSRsche  Trockenschrank,  der  in  Form  eines  Eisschrankes 
konstruiert  ist  und  seitlich  mit  Kalkstücken  gefüllt  wird.  Das  Austrocknen  wird 
erleichtert  und  beschleunigt,  wenn  man  die  Substanz  erst  möglichst  zerkleinert. 
Es  gelingt  so  auch,  schwer  zu  pulvernde  Pflanzenteile,  wie  Blattnerven  oder  Bast- 
fasern ,  in  Pulverform  zu  bringen.  Jedenfalls  muß  die  gesamte  Substanz  bei 
Vegetabilien  gepulvert  werden,  um  ein  gleichmäßig  wirksames  Pulver  zu  be- 
kommen, zuletzt  muß  noch  das  gesamte  Pulver  innig  gemischt  werden. 

Der  Feinheitsgrad  des  Pulvers  richtet  sich  nach  der  Größe  und  Anzahl  der 
Maschen  des  Siebes,  durch  welches  das  Pulver  gerieben  oder  besser  durch  Schüttel- 
bewegnngen  „geschlagen^  wurde.  Während  man  sich  in  früherer  Zeit  damit 
begnügte,  daß  man  das  Pulver  nicht  mehr  zwischen  den  Fingern  fühlen  konnte, 
sogenanntes  unfühlbares  Pulver  oder  P.  subtilis,  schreiben  jetzt  die  meisten  Arznei- 
bücher die  Maschenweite  vor.  Das  D.  A.  B.  IV.  unterscheidet  drei  Siebgrößen  und 
bezeichnet  sie  mit  den  Nummern  4 — 6.  Zweckmäßiger  wäre  es,  gleich  die  Anzahl 
der  Maschen  anzugeben,  welche  sich  in  der  Länge  eines  Zentimeters  befinden. 
Nach  dem  D.  A.  B.  IV.  müssen  auf  lern  bei  groben  Pulvern  10,  bei  mittel- 
feinen .26  und  bei  feinen  43  Maschen  treffen. 
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U.  B.  fordert  auf  1cm  8,  16,  20,  24  und  30  Maschen.  Die  Niederi.  Ph.  ver- 
langt bei  den  groben  Pulvern  1,  3  und  5  mm  weite  Maschen  und  bezeichnet  die 
Siebe  als  A  15,  A3  und  A  5;  bei  den  feinen  Pulvern  verlangt  sie  auf  lern 
10,  20,  30,  40  und  50  Maschen  und  bezeichnet  diese  Siebe  mit  B  10  etc.  Die 
Biebe  sind  entweder  von  Roßhaaren,  Messing-  oder  Eisendraht,  die  feinen  von 
Seidengeweben.   —  8.  Siebe. 

Manche  Substanzen  können  nur  dadurch  in  feines  Pulver  verwandelt  werden, 
wenn  man  sie  zuerst  mit  Gummischleim  oder  Traganth  in  eine  Art  Pasta  ver- 
wandelt, diese  trocknet  und  dann  zerstößt  (Eoloquinthen).  Harze,  wie  Ammoniacum 
oder  Asa  foetida,  pulvert  man,  um  ein  Zusammenkleben  zu  verhindern,  am  besten 
während  des  Winters  bei  großer  Kälte. 

In  Pulverisieranstalten  werden  die  Vegetabilien ,  um  ein  Stftnben  zu  ver- 
hindern, etwas  mit  Wasser  benetzt;,  wenn  dieses .  nicht  durch  sorgfältiges  Aus- 
trocknen entfernt  wird,  schimmeln  solche  Pulver  leicht.  Manche  Substanzen,  wie 
Bulbus  Scillae  oder  Tartarus  boraxatus,  werden  schon  beim  Zerstoßen  feucht;  man 
darf  daher  nur  kleine  Mengen  aus  dem  Trockenschranke  nehmen  und  muß  das 
Pulver  gleich  nach  dem  Sieben  wieder  in  den  Trockenschrank  bringen  bezw.  in 
kleine  gut  ausgetrocknete  Arzneigläser  (mit  enger  Öffnung!)  füllen. 

Das  Tageslicht  wirkt  auf  die  feinen  Pulver  weit  intensiver  als  auf  die  Substanz; 
man  muß  daher  die  vegetabilischen  Pulver  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahren. 

C.  Bbdall. 

PulVBrdftmpf  nennt  man  die  bei  *  der  Verbrennung  des  Pulvers  entstehenden 
Wolken.  Bei  der  Explosion  von  Pulver  finden  chemische  Umsetzungen  statt,  die 
man  nach  F.  Fischer  (Handb.  d.  ehem.  Technologie)  —  selbst  bei  sehr  ver- 
schiedener Zusammensetzung  des  Pulvers  —  am  besten  durch  die  Gleichung: 
I6NO3  K  -f  13C  +  5S  =  3C08  Kj  +  öSO^  K^  +  9C0,  +  CO  -f  8Nj  ausdrückt. 
Neben  den  gebildeten  Gasen  enüiält  der  Pulverdampf  noch  unzersetzte  Bestandteile 
und  die  gebildeten  festen  Stoffe;  er  erscheint  dadurch  mehr  oder  minder  gefärbt 
und  undurchsichtig.  Durch  Nebenreaktionen  bildet  sich  außer  Schwefeldioxyd, 
Cyan-  und  Rhodanverbindungen  noch  Schwefelwasserstoff.  Polak  fand  in  den 
Verbrennungsgasen  0-6— l^/o  HjS,  4— lOVoCO  und  53 Vo  CO^.  Dadurch  kenn- 
zeichnet sich  der  Pulverdampf  als  giftig,  und  die  Giftwirkung  tritt  da,  wo  der 
Pulverdampf  sich  nicht  in  der  freien  Atmosphäre  verbreiten  kann,  also  in  Minen, 
besonders  hervor;  er  ist  die  Ursache  der  Minen-  oder  Pionierkrankheit. 

Das  sogenannte  rauchlose  Pulver  enthält  keine  Beimischung  von  Kohle  und 
keine  oder  nur  wenig  anorganische  Stoffe;  bei  seiner  Verbrennung  entsteht  daher 
nicht  der  eigentliche  Pulverdampf,  sondern  nur  ein  schwaches,  in  der  Luft  sich 
leicht  zerteilendes  Wölkchen,  doch  sind  seine  Verbrennungsprodukte  nicht  minder 
giftig  für  den  menschlichen  Organismus  als  die  des  Schwarzpulvers.  Liorz. 

PulV6rglä86r  sind  Arzneigläser  mit  weiter  Öffnung,  damit  deren  Inhalt  mit- 
tels eines  Löffels  herausgenommen  werden  kann.  Sie  dienen  auch  zur  Aufnahme 
von  Pillen,  Suppositorien  u.  s.  w.  Zbrkik. 

PulverhOiZ  s.  FranguU. 

Puiverisateur  s.  Inhalationen. 

Pulverkapseln  s.  Paplerkapsel,  pag.  28.  Zebkik. 

PulVBrlÖffBl  sind  kleine  aus  Hörn  oder  Knochen  gefertigte  Löffel  mit  Spatd- 
stiel,  deren  Löffelkelle  flach  und  mit  scharfem  Rande  versehen  sein  muß.      Zerhik. 

Pulverschachteln  sind  nmde  Pappschachteln  mit  übergreifendem  Rand;  die 
zur  Aufnahme  abgeteilter  Pulver  gebräuchlichen  Schiebkästchen  werden  Konvo- 
iute genannt.  Zebmik. 

Pulverseifen  s.  Bd.  iv,  pag.  512.  zben«. 
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PulvinSäurBy  CisHisO^,  kommt  in  Form  ihres  Monomethylesters , anter  dem 
Namen  Yulpinsänre  in  der  Flechte  Cetraria  vulpina  vor  and  kann  aus  jener 
durch  Verseif ung  dargestellt  werden.  Orangegelbe,  in  Wasser  ziemlich  leicht  lösliche 
Bröckchen. 

Literatur :  Spiegel,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  13,  14.  —  Zopf,  Flechienstoffe,  Jena  1907. 

Zer^iik. 

Pulvis  ad  LimOnadailly  P.  refrlgerans,  Llmonada  sicca,  Limonaden- 
pulver. Man  bereitet  es  nach  Ergänzb.  durch  Mischen  von  120g  Saccharam  pulve- 
ratum,  10  y  Acidum  citricum  pulv.  und  3  Tropfen  Oleum  Citri,  oder  aus  25^  Acidum 
tartarieum,  975  p  ßaccharum  pulv.  und  10  Tropfen  Oleum  Citri.  Ersteres  schmeckt 
angenehmer,  wird  aber  leichter  feucht  als  das  letztere.  Da  das  Zitronenöl  in 
feiner  Verteilung  leicht  oxydiert  und  terpentinartig  schmeckt,  soll  das  Limonade- 
pulver immer  möglichst  frisch  bereitet  werden. 

Pulvi8  a8rophorU8y  P.  ef f ervescens,  Brausepulver.  D.  A.  B.  IV  läßt 
26  T.  Natrium  bicarbonicum  24  T.  Acidum  tartarieum  und  50  T.  ßaccharum 
pulv.  mischen;  Helv.  27  T.  Acidum  tartarieum  30  T.  Natrium  bicarbonicum, 
43  T.  ßaccharum  album.  Durch  Zusatz  von  1  Tropfen  Oleum  Citri  zu  20g 
F.  aerophorus  erhält  man  den  P.  a.  citratus,  durch  Zusatz  von  1  Tropfen  Oleum 
Menthae  pip.  den  P.  a.  menthatus,  durch  Zusatz  von  1  Tropfen  Oleum  Zingi- 
beris  zu  100 y  P.  a.  den  P.  a.  zingiberatus.  Um  granuliertes  Brausepulver  her- 
zustellen, erwärmt  man  S5g  Natrium  bicarbonicum,  AOg  Acidum  tartarieum  und 
SOg  Acidum  citricum  in  einer  Porzellanschale  gelinde  im  Wasserbade  und  arbeitet 
sie  mit  30  p  ßpiritus  gut  durch.  Die  feuchte  Masse  wird  durch  ein  passendes  Haarsieb 
oder  gut  verzinntes  Eisendrahtsieb  gerieben  und  sofort  im  Trockenschrank  getrocknet. 
Durch  Abziehen  entfernt  man  die  zu  kleinen  Körner  und  erhält  gleiche  Kömer. 
—  P.  a.  angiiCU8 ,  Poudre  gazog^ne  alcaline,  wird  getrennt  in  2  Papier- 
kapseln verabfolgt,  von  denen  die  eine  weiß  ist  und  l'bg  Acidum  tartarieum,  die 
andere  meist  blau  oder  rot  gefärbt  ist  und  2  g  Natrium  bicarbonicum  enthält.  — 
Poudre  gazogöne  neutre  enthält  2g  Acidum  tartarieum.  —  P.  a.  Carolin6n8i8 
s.  Bd.  VII,  pag.  354.  —  P.  a.  CUm  Magn68ia  wird  nach  Ergänzb.  durch  Mischen 
von  1  T.  Acidum  tartarieum,  2  T.  Elaeosaccharum  Citri,  3  T.  ßaccharum  pulv.  und 
4  T.  Magnesium  carbonicum  hergestellt;  nach  ßmON  aus  je  4  T.  Acidum  tartarieum, 
ßaccharum  pulv.  und  Natrium  bicarbonicum  und  1  T.  Magnesium  carbonicum.  — 
P.  a.  f6rratU8  (f6rrugin08U8),  Poudre  gazog^ne  ferrugineuse,  wird  nach 
Helv.  aus  30  T.  Ferrum  sulfuricum  siccum,  270  T.  Acidum  tartarieum,  805  T. 
Natrium  bicarbonicum  und  395  T.  ßaccharum  pulv. ,  nach  Gall.  aus  80  T.  Acidum 
tartarieum,  60  T.  Natrium  bicarbonicum,  260  T.  ßaccharum  pulv.  und  3  T.  Ferrum 
sulfuricum  crystallisatum  hergestellt.  —  Nach  Frank  wird  es  getrennt  in  2  Kapseln 
dispensiert:  Eine  enthält  je  0*75^  Ferrum  carbonicum  saccharatum  und  Natrium 
bicarbonicum,  die  andere  0*7 ^r  Acidum  tartarieum  und  Obg  Elaeosaccharum  Citri; 
nach  Mbnzbr  die  eine  0'2  g  Ferrum  sulfuricum  crystallisatum  und  0*5  ^^  ßaccharum 
pulv.,  die  andere  0*2^  Natrium  bicarbonicum  und  0*5^  ßaccharum.  Nach  Hagers 
Handb.  mischt  man  25  g  Natrium  bicarbonicum  und  2  g  Magnesium  carbonicum 
mit  einer  Mischung  von  23^  Acidum  tartarieum  und  20^  ßaccharum  pulv.  und 
einer  weiteren  Mischung  von  bg  Ferrum  pyrophosphoricum  mit  25^  ßaccharum 
pulv.  —  Nach  BuRRiN  stellt  man  ein  P.  a,  ferromanganatUS  aus  5  g  Ferrum  sul- 
furicum siccum,  dg  Manganum  sulfuricum  und  je  10^  Natrium  bicarbonicum 
ßaccharum  pulv.  und  Acidum  tartarieum  her.  —  P.  a.  HufBland  ist  eine  Mischung 
von  bg  Tartarus  ferratus,  15p  Magnesium  carbonicum  und  SOg  Tartarus  depuratus. 
Zu  P.  a.  ferratus  granulatU8  mischt  man  nach  E.  Dieterich  50  ^  P^errum  lacticum, 
2b  g  Magnesium  carbonicum,  500p  Natrium  bicarbonicum,  475  p  Acidum  tartarieum, 
950  p  ßaccharum  pulv.  und  granuliert  mit  Hilfe  von  400  p  Weingeist  (90®/o).  — 
P.  a.laxan8,  P.  ßeidlitzensis,  ßeidlitzpulver,  wird  nach  dem  D.  A.B.  IV  in  zwei 
Kapseln  dispensiert,  von  denen  die  eine  7*5  p  Tartarus  natronatus  (Helv.  8  p)  und 
25  p  Natrium  bicarbonicum  enthält  und  blau  gefHrbt  ist,  während  die  weiße  Kapsel  2  p 
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Acidam  tartaricam  enthält.  —  Au8tr.  läßt  10^  Tartaros  natronatus  und  3^ 
Natrium  bicarbonicum,  aodrerseits  3  g  Acidam  tartaricum  verabreichen.  —  Hierher 
gehören  auch  die  Back-  Oder  Hefepulver  (P.  piatorins),  die  aus  5  T.  Natrium 
bicarbonicam  und  10  T.  Tartarus  depuratus   oder  11  T.  Tartarus  depuratus   und 

4  T.  Calcium  carbonicum  (amerik.)  und  Zusätzen  von  Zitronenöl  oder  Vanille- 
zucker bestehen. 

Pulvi8  albHican8  s.  Mfltzenpulver^  Bd.  IX,  pag.  174. 

Pulvis  alteraM  PlUmeri,  P.  Edinburgensis,  PLUMEBsches  P.  Ergänzb.  und 
F.  m.  Berol.  Je  0*05  g  Hydrargyrum  chloratum  mite  und  Stibium  sulfuratum 
aurantiacum,  0*5  g  Saccharum  pulv.  und  0*2  g  Radix  Althaeae  pulv.  werden  gemischt 
Zur  Abgabe  frisch  zu  bereiten.  —  In  älteren  Vorschriften  (Ph.  Saxon.)  wird  auch 
noch  Resina  Guajaci  pulv.  zugesetzt. 

Pulvi8  antepileptieus ,  Pulvis  epilepticus,  Pulvis  Marchionis,  Pulvis 
antispasmodicus  infantium,  P.  visci  compositus  (Hamb.  V.),  Weiß-Edel- 
herzpulver,  Markgrafenpulver,  Gflldenherzpulver,  Fraisenpulver  s. 
Bd.  VIII,  pag.  504.  Nach  den  Hamburger  Vorschriften  besteht  es  ans  je  30  y 
Viscnm  album,  Magnesium  carbonicum,  Radix  Paeoniae,  Ib  g  RhbiOma  Iridis  und 
6  St.  Blattgold.  —  P.  a.  Berendsdorf  besteht  aus  53*3  T.  Kalium  bromatnm, 
40*3  T.  Borax,  4  T.  Zincum  oxydatnm.  Vergl.  auch  Epilepsiemittel,  Bd.  IV, 
pag.  704.  —  P.a.  Hufeland  ist  eine  Mischung  von  gleichen  Teilen  Viscum 
album,  Cornu  Cervi  nstum,  Lapides  Cancrorum  und  Radix  Valerianae.  —  P.  a. 
niger,  Schwarz-Edelherzpulver  besteht  aus  gleichen  Teilen Gonchae praeparatae, 
Rhizoma  Iridis ,  Radix  Valerianae ,  Viscum  album  und  Garbo;  derselben  werden 
noch  kleine  Stückchen  Blattgold  zugesetzt.  —  P.  a.  ruber,  P.  cephalicus, 
Rotedelherzpulver  ist  eine  Mischung  aus  4  T.  P.  antepilepticus  albus, 
1  T.  Lignum  Santali  und  1  T.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum.  —  P.  a.  Ph. 
paup.  Berol.  besteht  aus  10  Pulvern,  welche  je  0*06 — 0*3^  Zincum  oxydatnm, 
006  g  Extractum  Hyoscyami,  2  g  Radix  Valerianae  und  1  Tropfen  Oleum  Valerianae 
enthalten.  —  P.  a.  Rindscheidler  besteht  aus  je  10  ^  Radix  Dictamni ,  Radix 
Paeoniae,  Viscum  album  und  Gonchae  praeparatae  sowie  2  g  Gastoreum  Ganadense. 
—  P.  a.  Sloet  ist  eine  Mischung  von  2  g  Rhizoma  Zedoariae  mit  20  g  Radix  Dictamni. 

Pulvis  antia8thmaticU8  s.  Asthmamittel,  Bd.  U,  pag.  350. 

Pulvi8  antichloroticU8  s.  Bleichsuchtpulver,  Bd.  III,  pag.  52. 

Pulvis  antihaemorrhoidaliS.  Man  gibt  entweder  P.  Liquirltiae  compositus 
(s.  d.)  oder  eine  Mischung  aus  je  4  ^  Radix  Rhei,  Snlfnr.  depuratum.  Magnesium 
carbonicum  und  je  15  ^  Tartarus  depuratus  und  Blaeosaccharum  Foeniculi.  —  Auch 
der  P.  ecphracticus  Selli  ist  ein  P.  a.  und  besteht  aus  gleichen  Teilen  Elaeo- 
saccharum  Foeniculi,  Tartarus  depuratus,  Sulfur.  depuratum ,  Radix  Rhei,  Flores 
Ghamömillae  und  Magnesium  carbonicum. 

Pulvi8  antimoniali8  s.  James-Powder,  Bd.  VI,  pag.  372. 

Pulvis  antiphlogistiCUS  s.  Hufeland,  Bd.  VI,  pag.  438. 

Pulvi8  antirhachitiCUS  ist  nach  Form.  mag.  Berol.  und  Hamburg,  eine  Mischung 
von  16  (/  Calcium  carbonicum,  7*5  <;  Galcium  phosphoricum,  1'5^  Ferrum  lacticnm 
und    2b  g  Saccharum  Lactis.  —   P.  a.  Lorey  besteht  aus   1  g  Ghininum  tannicum, 

5  g  Galcium  phosphoricum,  5  g  Saccharum  Lactis. 

Pulvis  antiscrophulosus  Goelis  s.  Bd.  vi,  pag.  2. 

Pulvis  aromaticus,  P.  Ginnamoml  compositus,  aromatisches  P.  Nach 
Ergänzb.  werden  5  T.  Gortex  Cinnamomi,  3  T.  Fructus  Gardamomi  und  2  T. 
Rhizoma  Zingiberis  pulv.  gemischt^.  —  Nach  Helv.  gleiche  Teile  Gortex  Ginna- 
momi  (Brit.  Geylonzimt),  Fructus  Gardamomi  und  Rhizoma  Zingiberis.  —  Nach 
ü.  S.  werden  je  35  T.  Cortex  Ginnamomi  Geylanici  und  Rhizoma  Zingiberis  pulv. 
und  je  15  T.  Fructus  Gardamomi  (ohne  Schale)  und  Semen  Myristicae  pulv.  ge- 
mischt. —  P.  a,  laxativUS,  Tragea  aromatica  viridis,  P.  aperitivus  aro- 
maticus, Schmidlipulver,  ist  eine  Mischung  von  6  T.  Folia  Sennae,  je  3  T. 
Gortex  Aurantii,  G.  Ginnamomi,  Fructus  Anisi,  Radix  Liqniritiae,  R.  Rhei,  R.  Zingi- 


PULVIS.  465 

beris,  Tartarus  depnratas  und  12  T.  Saccharum.  —  P.  a.  ruber,  P.  jovialis, 
Tragea  aromatica,  Neunerlei  Gewürz,  Magenschrot,  Pfeffernuß-, 
Kuetien-,  Stollengewttrz  ist  eine  Mischung  aus  90  T.  Cortex  Cinnamomi,  je 
15  T.  Caryophylli,  Macis,  Rhizoma  Zingiberis,  45  T.  Lignnm  Santali  rubri  und 
820  T.  Baccharum  pulv.,  oder  nach  anderer  Vorschrift  aus  60  T.  Fructus  Anisi, 
15  T.  Cortex  Cinnamomi,  je  10  T.  Caryophylli  und  Cortex  Aurantii  und  5  T. 
Fmctns  Cardamomi  pulv.  —  P.  aromatiCUd  CUm  Creta  (Brit.)  ist  eine  Mischung 
ans  80  g  Cortex  Cinnamomi,  60  g  Semen  Myristicae,  30  g  Caryophylli,  20  g 
Fructus  Cardamomi,  500  g  Baccharum  pulv.  und  220  g  Calcium  carbonicum.  — 
P.  Cratae  aromatiCU8  cum  OpiO,  Aromatic  Powder  of  Chalk  with  Opium 
(Brit.)  ist  eine  Mischung  ans  97*5  g  Pulvis  Cretae  aromaticus  und  2  5^  Opium. 
—  P.  a.  Iaxan8  besteht  aus  140  T.  P.  a.,  20  T.  Folia  Bennae,  5  T.  Tartarus 
depuratus  und  35  T.  Baccharum  pulv. 

Pulvis  arsenicali8  Co8mi  s.  Ätzpulver,  Bd.i,  pag.3i7.  —  P.  a.  Hellmundi, 

8.  Bd.  VI,  pag.  304. 

Pulvis  Atramenti  s.  unter  Tinten. 

Pulvis  aureU8  Zell,  P.  antispasmodicus  Stahl  s.  Halensis,  P.  salinus 
eompositus  ist  entweder  P.  temperans  ruber  (s.  d.)  oder  eine  Mischung  aus 
150  T.  Baccharum  pulv.,  45  T.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum,  1  T.  Oleum 
Cinnamomi  und  12  Stück  Aurum  foliatnm. 

Pulvis  Cacao  eompositus,  Racahout  des  Arabes,  ist  ein  Pulvergemisch 
aus  100  T.  Cacao  exoleatus,  150  T.  Amylum  Marantae,  50  T.  Tubera  Salep, 
500  T.  Baccharum  pulv.  und  1  T.  Fructus  VaniUae.  —  8.  auch  Contentmehl, 
Bd.  IV,  pag.  12.  —  P.  C.  cum  ExtractO  seminis  QuerCUS:  Nach  Scribas  Vor- 
schriften zur  Belbstbereitung  pharm.  Spezialitäten  werden  100  g  Extractum  seminis 
Qnercus  saccharatum,  400^  Baccharum  pulveratum  und  500^  Cacao  exoleatus 
gemischt. 

Pulvis  CalderoniS,  Calderons  Pulver,  ist  eine  Mischung  aus  bg  Zincum 
oxydatum,  5  g  Cerussa,  \0g  Amylum,  40 g  Alumen  crudum  und  2  Tropfen  Oleum  Rosae. 

Pulvis  carminativus  fUr  Erwachsene  ist  ein  Pulvergemisch  aus  je  20  T. 
Fructus  Anisi,  Baccharum  pulv.  und  Pulvis  aromaticus  und  je  10  T.  Fructus 
Carvi,  F.  Coriandri,  F.  Foeniculi  und  Natrium  bicarbonicum.  —  P.  C.  für  Kinder 
¥drd  aus  15  T.  Fructus  Anisi,  10  T.  Fructus  Foeniculi,  5  T.  Magnesia  usta  und 
70  T.  Baccharum  pulv.  gemischt.  —  Nach  Scribas  Vorschriften  zur  Belbstbereitung 
pharm.  Handverkaufsspezialitäten  werden  je  5  ^  Radix  Rhei,  Bnlfnr.  depuratum. 
Magnesium  carbonicum  und  je  15  (/  Tartarus  depuratus  und  Elaeosaccharum  Foeniculi 
gemischt 

Pulvis  Carthusianorum,  Rarthäuserpulver,  ein  älterer  Name  für  Stibium 
sulfuratum  rubeum. 

Pulvis  caustiCUS,  Ätzpulver,  s.  Bd.  I,  pag.  317. 

Pulvis  einereus  Dr.  Eggbr  ,  ein  als  Quecksilberpulver  bezeichnetes  Präparat, 
das  in  Bäckchen  getragen  als  Mittel  gegen  Syphilis  verwendet  wird. 

Pulvis  COnservans,  Bai  conservans,  nach  Scribas  Vorschriften  zur  Belbst- 
bereitung pharm.  Spezialitäten  werden  je  10^  Acidum  salieylicum  und  Kalium 
nitricum  und  80  g  Natrium  chloratum  gemischt.  —  Saccharum  COnservans, 
10  ^  Acidum  salieylicum  und  90  g  Baccharum  pulv.  werden  gemischt.  —  Vergl. 
Bd.  VII,  pag.  617. 

Pulvis  contra  pediCUlOS  s.  Insektenpulver,  Bd.  VII,  insbes.  pag.  53. 

Pulvis  contra  tuSSim  s.  P.  Llquiritiae  eompositus  und  P.  expectorans. 

Pulvis  COSmeticuS,  Bchminkpulver.  Mischungen  von  20  T.  Zinkoxyd  (oder 
10  T.  Zinkoxyd  und  Wismutsubnitrat) ,  60  T.  Weizenstärke  und  20  T.  Talkpulver, 
denen  man  noch  Parfüms,  eventuell  auch  in  Salmiakgeist  gelösten  Karmin  zusetzt.  — 
E.  DiETEÄiCH  läßt  auf  1  kg  2  g  Bergamottöl ,  10  Tropfen  Rosenöl,  5  Tropfen 
Zitronenöl,  1  Tropfen  Veilchenwurzelöl,  5  Tropfen  Ambratinktur,  0*01  g  Kumarin 
und  5  g  Essigäther  zusetzen  und  durch  ein  feines  Sieb  schlagen. 

Beal-Enzyklop&dio  der  ges.  Pharmazie.  2.  Aufl.  X.  30 
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Pulvi8  Cubebarum  C0mp08itU8.  Nach  den  Hamburger  Vorschriften  werden 
10  T.  Raliom  nitricom  und  je  45  T.  Pulvis  Liquiritiae  eompositus  und  Cubebarum 
gemischt. 

Pulvis  dentifriciU8,  Zahnpulver.  Der  Verbrauch  von  Zahnpulvern  ist  in 
letzter  Zeit  zurückgegangen,  an  deren  Stelle  treten  die  Zahnpasten  und  die  Zahn- 
wässer, denen  meist  desinfizierende  Mittel  zugesetzt  sind  und  die  mit  großem 
Aufwand  von  Reklame  angepriesen  werden.  Am  wenigsten  beliebt  sind  die  schwarzen 
Zahnpulver,  aber  auch  die  roten,  braunen,  violetten  und  grttnen  Zahnpulver  sind 
mehr  und  mehr  obsolet  geworden.  Als  passendste  Grundlage  gilt  Calcium  carbo- 
nicum  praecipitatum ,  gemischt  mit  Magnesium  carbonicum,  Kieselgur,  Talcum 
venetum,  als  Parfüm  kommt  vor  allen  Pfefferminzöl,  dann  Nelkenöl  und  Veilchen- 
wurzel zur  Verwendung.  Beliebt  ist  auch  ein  Zusatz  von  neutraler  Seife  und  Kalium 
chloricum.  Alle  zu  Zahnpulvern  verwendeten  Stoffe  müssen  höchst  fein  gepulvert  sein, 
auch   das   gemischte  Pulver  muß  zuletzt  noch  durch  ein  Sieb  geschlagen  werden. 

Während  früher  die  Pharmakopoen  selbst  Vorschriften  zu  Zahnpulvern  ent- 
hielten, ist  das  jetzt  nur  selten  mehr  der  Fall,  immerhin  enthält  der  Ergänzb.  noch 
3  Vorschriften,  und  sogar  verschiedene  Kassentaxen  führen  noch  Preise  für  Zahn- 
pulver an;  es  geht  daraus  hervor,  daß  die  Zahnpulver  noch  als  Heilmittel  be- 
trachtet werden.  Von  der  großen  Anzahl  der  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Zahn- 
pulvern seien  hier  nur  die  wichtigeren  aufgeführt. 

F.  dentifriciU8  albU8.  Ergänzb.:  745  g  Calcium  carbonicum,  250^  Magnesium 
carbonicum  und  5  g  Oleum  Menthae  piperitae  werden  gemischt.  Nach  Ph.  Austr. 
werden  je  5  g  Rhizoma  Iridis  und  Magnesium  carbonicum,  40  g  Calcium  carbonicum 
und  4  Tropfen  Oleum  Menthae  piperitae  gemischt.  —  P.  d.albU8  camphoratus,  eng- 
lischesZahnpulver.  Nach  Ergänzb. werden  60 g Camphora trita,  30 ^ Rhizoma  Iridis, 
320  g  Calcium  carbonicum  und  90  g  Magnesium  carbonicum  mit  10  Tropfen  Oleum 
Rosae  gemischt.  —  P.  d.  8aponatU8  wird  nach  Lassab  durch  Mischen  von  100  T. 
Calcium  carbonicum,  2*5  T.  Kalium  chloricum,  2*5  T.  Lapis  Pumicis,  2*5  T.  Sapo 
medicatus  und  1  T.  Oleum  Menthae  piperitae  bereitet.  —  P.  d.  puiniC6tl8,  Bims- 
steinzahnpulver, wird  aus  je  10^  Lapis  Pumicis,  Calcium  carbonicum,  Natrium 
bicarbonicnm,  Rhizoma  Iridis,  Saccharum  Lactis  und  je  10  Tropfen  Oleum  Menthae 
piperitae  und  Greranii  bereitet.  Hagebs  Handb.  warnt  übrigens  vor  Bimsstein. 
—  P.  d.  C.  KaliO  Chlorico  wird  nach  Destebich  aus  465  g  Calcium  carbonicum, 
30  g  Lapis  Pumicis,  250^  Kalium  chloricum  (Vorsicht!),  je  125  ^  Saccharum  Lactis 
und  Rhizoma  Iridis,  10  g  Menthol,  5  g  Oleum  CaryophyUorum  und  1  g  Oleum  Palmae 
Rosae  bereitet.  —  Saiol-  und  Tanninzahnpulver  werden  mit  2  Vo>  Thymolzahnpulver 
mit  0*5^0  des  betreffenden  Stoffes  hergestellt.  —  Zu  Salizylzahnpulver,  das  aber 
die  Glasur  der  Zähne  angreifen  soll,  verwendet  man  zweckmftfiig  als  Grundlage 
Kieselgur  mit  etwas  Milchzucker  und  l^/o  Salizylsäure.  —  Auch  der  P.  d.  acidUS, 
Poudre  dentifrice  acide  der  Ph.  Gall.  wird  aus  je  200  T.  Milchzucker  und 
Weinstein ,  0*4  g  Carmin  und  1  g  Oleum  Menthae  piperitae  bereitet.  —  Die  ad- 
8tringierend6n  Zahnpulver,  welche  das  Bluten  des  Zahnfleisches  stillen  sollen, 
werden  mit  Radix  Ratanhiae  70  ^,  Tartarus  dep.  und  Saccharum  Lactis  je  \b  g 
und  0*5  <;  Oleum  Menthae  hergestellt,  oder  es  wird  (nach  Miß  Cooklin)  Mjrrrha 
und  Natrium  chloratum  je  2  T.,  Sapo  medicatus  1  T.  und  95  T.  Calcium  carbonicum 
mit  etwas  Oleum  Rosae  versetzt. 

Auch  die  Chinarinde  wird  ihres  Gerbstoff gehaltes  wegen  zu  Zahnpulvern 
verwendet.  Ph.  Gall.  läßt  eine  Poudre  dentifrice  aicaline  aus  je  100  T.  Cortex 
Chinae,  Calcium  carbonicum,  Magnesia  carbonica  und  1  T.  Oleum  Menthae  piperitae 
herstellen.  —  Hufelands  Zahnpulver  s.  Bd.  vi,  pag.  439.  DiBTBBiCH  empfiehlt 
zur  Herstellung  eine  Lösung  von  10  ^  Chinaextrakt  in  50  g  Weingeist ,  mit  der 
100^  Calci umkarbonat  getränkt  und  dann  getrocknet  werden,  alsdann  werden  700^ 
mit  175  ^  Katechutinktur  und  35  ^  Salmiakgeist  gefärbtes  Calciumkarbonat,  100^ 
Milchzucker ,  50  g  Veilchen wurzel,  30  g  Bimsstein  und  20  g  Süßholz  zugefügt  und 
mit  0*3  g  Saccharin,  7*5  ^  Pfefferminzöl,  1  g  Nelkenöl,  1  g  Rosenöl  und  1  g  Bitter- 
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pomelraiizenöl  parfümiert.  Hier  sei  auch  eine  Vorschrift  zu  Chininzahnpulver  an- 
gefttgt/  die  nach  Dibtebich  lautet:  825  g  Galciomkarbonat,  100  g  Veilchenwurzel, 
100  ^  j^filchzacker ,  0*25  g  Saccharin ,  je  25  p  Bimsstein  und  Ma^esiomkarbonat, 
20 y  Gerbsäure,  5  g  Chininhjdrochlorid;  1  g  Rosenöl,  hg  Pfefferminzöl,  je  5  Tropfen 
Ylaug-Ylangöl  und  ätherisches  Bittermandelöl  werden  gemischt.  —  Vom  schwarzen 
Zahnpulver  sei  hier  das  Hahnemannsolie  Zahnpulver  angeführt,  welches  aus 
200  g  Rhizoma  Iridis ,  300  g  Rhizoma  Calami ,  500  g  Garbo  Tiliae  und  5  g  Oleum 
Bergamottae  bereitet  wurde.  —  Das  Carabellbobe  Zahnpulver  wird  ans  465  g 
Calcium  carbonicum,  je  125  p  Cortex  Cinnamomi,  Garbo,  Rhizoma  Iridis  und  Saccharum 
Lactis,  30  g  Lapis  Pumicis  und  5  g  Saccharum  Vanillae  bereitet.  —  Auch  die  Zahn- 
puhfer  Yon  Maury,  Mogalla  und  Welper  (s.  Hagbbs  Handbuch)  enthalten  als 
Hauptbestandteil  Garbo.  —  Kräuterzahnpulver  enthalten  vor  allem  Folia  Salviae ; 
z.  B.  P.  d.  roborans:  Je  30  g  Folia  Salviae  und  Rhizoma  Galami,  35  g  Galcium  car- 
bonieum  und  5  g  Lapis  Pumicis. 

Zu  rotem  Zahnpulver  nimmt  man  entweder  Gochenlllekarmin,  der  in  Salmiak- 
geist aufgelöst  wird,  oder  Sandelholzextrakt;  diese  Farbstoffe  geben  mit  Galcium 
carbonicnm  wasserlösliche  Verbindungen.  £än  unlösliches  rotes  Zahnpulver 
erhält  man  nach  folgender  Vorschrift:  570  i^  Fernambukholz  wird  mit  670  g  Alaun 
und  Wasser  gekocht  und  die  Kolatnr  auf  1000  g  fein  gepulverte  Eierschalen  ge- 
gossen (GOg-Entwicklung!),  der  Rückstand  des  Femambukholzes  wird  nochmals 
mit  der  gleichen  Menge  Alaun  und  Wasser  gekocht  und  wieder  auf  1000  g  Eier- 
schalen kollert.  Nach  mehrtägigem  Stehen  und  wiederholtem  Umrühren  verbindet 
sich  aller  Farbstoff  mit  der  Tonerde,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  farb- 
los wird.  Der  Bodensatz  wird  alsdann  kollert,  ausgepreßt  und  feingepulvert  Man 
kann  ihn  dann  mit  400  ^  Rhizoma  Iridis ,  je  15  ^Nelken-  und  Bergamottöl  par- 
fümieren und  durch  Zusatz  von  100  g  Mandelöl  noch  besonderen  Glanz  verleihen. 
—  Das  früher  weitverbreitete  Poppsehe  Zahnpulver  wurde  bereitet  mit  5  g  Lacca 
florentina,  die  mit  30  ^Weingeist  angerieben  war,  45  ^  Lapis  Pumicis,  350^ 
Galcium  carbonicnm  und  600  g  Rhizoma  Iridis .  —  Dr.  Flechers  P.  d.  nobüle 
wird  aus  100  g  Galcium  carbonicnm ,  je  5  <;  Magnesium  carbonicnm  und  Rhizoma 
Iridis,  der  nötigen  Menge  Fuchsinlösang  und  je  1  ^  Oleum  Menthae  piperitae  und 
Geranii  bereitet.  —  Frlkows  Zahnpulver  besteht  aus  je  20  g  Ossa  Sepiae  und 
Galcium  carbonicnm,  15  ^  Rhizoma  Iridis,  5  g  Lapis  Pumicis,  0*6  ^  Garminum  rubrum, 
0*15  ^  Oleum  Menthae  piperitae  und  0*05  g  Oleum  Rosae.  —  Als  Spielerei  möge 
zum  Schluß  noch  das  P.  d.  verslcolor  angeführt  werden,  welches  Pulver  aus  1  ^ 
Goceionella,  2  g  Alumen,  30  g  Rhizoma  Iridis,  40  g  Tartarus  depuratus,  5  g  Magne^ 
sium  carbonicnm,  22  ^  Ossa  Sepiae  und  5  Tropfen  OleuAi  Rosae  besteht  und  beim 
Befeuchten  mit  Wasser  rot  wird. 

Pulvis  depilatorlue  s.  Depilatoria,  Bd.  iy,pag.  301. 

Pulvi8  d68infectoriU8  s.  Desinfektionsmittel,  Bd.  IV,  pag.  323. 

Pulvis  dlg68tivU8,  eine  Mischung  von  20^  Kalium  sulfuricum  und  10^ 
Galcium  carbonicnm.  —  P.  d.  (leniens)  Klein,  P.  Rhei  tartarisatus,  ist  eine 
Mischung  aus  gleichen  Teilen  Gortex  Aurantii  fructus,  Kalium  tartaricüm  und 
Radix  Rhei.  —  Ähnlich  ist  auch  P.  d.  Kannenwtjbf. 

Pulvi8  diur6ticU8,  Poudre  diurötique  (Oall.),  besteht  aus  je  10  T. 
Kalium  nitricum  und  Radix  Althaeae,  20  T.  Radix  Liquiritiae  und  je  60  T. 
Gummi  arabicum  und  Saccharum  Lactis.  —  P.  d.  80lubiii8  ist  nach  Gacon  eine 
Mischung  von  4  g  Natrium  bicarbonicum,  1  g  Natrium  bicarbonicum,  1  g  Kalium 
nitricum  und  0*05  g  Glycyrrhizin.  —  P.  d.  von  Ghable  ist  ein  Gemisch  aus  10  g 
Saccharum  Lactis,  0*5  g  Natrium  bicarbonicum,  0*3  g  Kalium  nitricum,  40  g  Sac- 
charum pulv.  und  2  Tropfen  Oleum  Gitri. 

Pulvte  dU0denali8  wird  durch  Abkratzen  der  oberen  Schicht  des  Duodenum 
und  Trocknen  auf  Glasplatten  gewonnen.  3  T.  dieses  Präparates  werden  mit  1  T. 
Galcium  phosphoricum  gemischt  und  geben  ein  pepsinartig  riechendes  Pulver,  das 
gut  Y^rsehlossen  aufbewahrt  werden  muß. 

30* 
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Pulvi8  eineiicU8.  Form.  mag.  Berol.  2  Paker  za  je  O'l  g  Tartaros  stibiatus 
und  1*5  ^  Radix  Ipecacuanhae.  —  Nach  Bundelin  eine  Mischung  aus  2  g  Radix 
Ipecacuanhae,  0*75  ^  Zincum  oxydatam  und  4  g  Elaeosaccharnm  Citri,  welche  in 
6  Teile  geteilt  wird. 

Pulvis  equorum  s.  Ti^rarzneimittel. 

Pulvi8  e8CharotiCIIS  =  Pulvis  arsenicalis  CosHi  s.  Ätzpulver,  Bd.  I, 
pag.  317. 

Pulvis  expectorans,  P.  contra  tussim,  Hustenpulver  Form.  mag.  Berol. 
Man  mischt  0*3^  Acidum  benzoicum^  0*06^  Camphora  und  0*5^  ßaccharum  pulv. 
und  verabreicht  5  solche  Gaben  mit  der  Vorschrift,  „ein  halbes  Pulver  zu  nehmen". 

Pulvis  exsiccans,  Form.  mag.  Berol.,  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
Zincum  oxydatum  venale  und  Amylom.  —  Nach  Stempel  werden  Ib  g  Bolus 
Armena,  je  20  g  Bolus  alba  und  Zincum  oxydatum  venale  und  je  10  g  Flores 
Rosae,  Rhizoma  Iridis  und  Lycopodium  gemischt. 

Pulvis  fumalis,  P.  f.  arthriticus,  ßpecies  fumales,  Species  ad  suffi- 
ciendum,  ßuffitusBerolinensis,  Eönigsrauch,  Flußrauch,Kaiserräucher- 
pulver.  Die  Verwendung  von  Räucherspezies  hat  in  letzter  Zeit  bedeutend  abge- 
nommen, da  das  Publikum  die  ohne  verkohlenden  Rückstand  verdampfende  Räucher- 
essenz oder  die  mit  eigenen  Lampen  vergasenden  Spirituspräparate  bevorzugt.  In 
früherer  Zeit  verwendete  man  hauptsächlich  wohlriechende  Kräuter:  z.  B.  200  g 
Flores  Rosae,  75  g  Flores  Lavendulae,  je  125  g  Flores  Cyani  und  Flores  Calendulae, 
je  150^  Cortex  Cinnamomi,  Gascarillae  und  Caryophylli,  200^  ßtyrax  cala- 
mita  und  400  g  Rhizoma  Iridis,  das  mit  Anilinfarben  gefärbt  war,  und  tränkte 
diese  mit  einer  Mischung  von  je  5  ^  Oleum  Citri  und  Oleum  Rosmarini, 
l'b  g  Oleum  Bergamottae  und  Oleum  Lavendulae  sowie  Balsam  peruvianum  und 
1  g  Tinctura  Moschi.  Jetzt  nimmt  man  meist  nur  gefärbte  Iriswurzel  oder  das 
Parenchym  der  Pomeranzenschalen,  oder  gar  Sägespäne,  denen  man  Sumatra- 
Benzoe  und  Btorax  sowie  Räucheressenz  (s.  Bd.  V,  pag.  29)  zusetzt.  Diese  Spezies 
riechen  am  besten,,  wenn  man  sie  auf  nicht  zu  heiße  Platten  streut  und  bevor  sie 
zu  glimmen  anfangen,  wieder  entfernt.  Will  man  Spezies  auf  glühende  Kohlen 
streuen,  so  muß  man  sie  erst  mit  Salpeter  tränken.  —  Dietebich  gibt  hierfür 
folgende  Vorschrift:  45  g  Lignum  Santali,  80^  Lignum  Sassafras,  10^  Ooriex 
Cinnamomi,  10  g  Caryophylli,  5  g  Cortex  Cascarillae  verwandelt  man  in  ein 
staubfeies  Pulver,  tränkt  dieses  mit  einer  Lösung  von  5  g  Kalium  nitrieum  in 
80  g  Wasser  und  trocknet  gut  aus.  Dann  gibt  man  eine  Lösung  von  je  25  g 
Storax  und  Tolubalsam  in  50  g  Äther,  trocknet  wieder  an  der  Luft  und  mengt 
schließlich  25  g  Sumatra-Benzoä,  20  g  Olibanum  und  5  g  Fructus  Juniperi  dar- 
unter. —  P.  f.  contra  insöcta:  Nach  Scbibas  Vorschriften  zur  Selbstbereitung 
pharmazeutischer  Spezialitäten  werden  300  g  Flores  Chrysanthem.,  150  ^  Kalium 
nitrieum  und  je  25  g  Herba  Absynthii  und  Lignum  Santali  gemischt. 

Pulvis  gummOSUS,  Species  Diatraganthae,  P.  Acaciae  compositus, 
Gummipulver,  ist  nach  D.  A.  B.  eine  Mischung  aus  5  T.  Oummi  arabicum,  3  T. 
Radix  Liqniritiac  und  2  T.  Saccharum  pulv ,  nach  Helv.  aus  je  2  T.  Gummi 
arabicum  und  Tragacanthae  und  6  T.  Saccharum  pulv.;  nach  Austr.  aus  je  1  T. 
Amylum  und  Radix  Liquiritiae  und  je  2  T.  Gummi  arabicum  und  Saccharum 
pulv.  —  P.  g.  aicalinus  (Sapo  vegetabilis)  ist  eine  Mischung  aus  1  T.  Kalium 
carbonicum  und  9  T.  Gummi  arabicum. 

Pulvis  haemorrhoidalis.  Ergänzb.  und  Form.  mag.  Berol.  lassen  es  aus  glei- 
chen Teilen  Folia  Sennae,  Magnesia  nsta,  Saccharum  pnlveratum,  Sulfur.  depura- 
tum  und  Tartarus  depuratus  bereiten.  —  Nach  den  Hamburger  Vorschriften  werden 
10  T.  Elaeosaccharnm  Citri,  20  T.  Sulfur.  depuratum,  30  T.  Saccharum  und  40  T. 
Tartarus  depuratus  gemischt  —  8.  auch  P.  carminativus  und  P.  Liquiritiae 
compositus. 

Pulvis  haemOStaticus,  Pulvis  stypticus,  ist  eine  Mischung  aus  4  T. 
Kolophonium    und  je    1  T.   Catechu    und  Gummi  arabicum.  —   P.  h.  martiatUS 
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besteht  aus  je  2*5  T.  Garbo  LigDi  and  Gummi  arabicum,  5  T.  Ferrum  oxydatum 
und  10  T.  Kolophonium.  —  P.  h.  Siebold  besteht  aus  je  2  T.  Kolophonium  und 
Gummi  arabicum  und  1  T.  Alumen  ustum.  —  Poudre  hemostatique  v6gÖtale 
Ton  Bannafoux  besteht  aus  4  T.  Kolophonium,  3  T.  Gummi  arabicum  und  1  T. 
Garbo. 

Pulvi8  hypnoticus  Kiel  oder  Aethiops  narcoticus  Jaxobi  ist  ein  durch 
Fällung  von  Merkurisalz  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnenes  Merkunsulfid. 

Pulvis  inspersorius  infantium,  Pulris  aspersorius.  Das  gebräuch- 
lichste Einstreupulver  für  Kinder  ist  das  Lykopodium,  zweckmäßig  zu  gleichen 
Teilen  mit  Talcum  gemischt.  Nach  den  Vorschriften  zur  Selbstbereitung  pharmazeu- 
tischer  Handverkaufsartikel  von  Scriba  wird  als  antiseptisches  Streupulver 
(auch  Baby  Powder)  Pulvis  inspersorius  cum  acido  borico,  eine  Mischung 
von  je  100  T.  Lycopodium,  Zincum  oxydatum  venale  und  Talcum  und  10  T.  Borsäure 
verabreicht.  —  P.  i.  benzoatU8  des  Ergänzb.  ist  eine  Mischung  von  je  15  ^  Talcum, 
Amylum  und  Zincum  oxydatum  venale ,  die  mit  10^  Tinctura  Benzols  geti*änkt 
und  dann  getrocknet  wurde;  dieser  setzt  man  nochmals  die  gleiche  Menge  ge- 
nannter Pulver,  die  mit  je  3^  Addum  boricum,  Acidum  tannicum,  Adeps  Lanae 
und  Vaselin  verarbeitet  und  mit  18^  Lycopodium  vermischt  sind,  zu  und  schlägt 
schließlich  durch  Sieb  Nr.  VI.  —  P.  i.  lanolinatU8  oder  Adipis  Lanae:  Ergänzb. 
5  T.  Adeps  Lanae  anhydricus  wird  in  20  T.  Äther  gelöst  und  mit  40  T.  Amylum 
verrieben;  nach  dem  Trocknen  setzt  man  eine  Mischung  von  2  T.  Acidum  boricum 
und  50  T.  Talcum  zu  und  parfümiert  mit  Mixtura  oleosa  balsamica.  —  P.  i.  diachy- 
latus  Ergänzb.  3  T.  Acidum  boricum,  9  T.  Plumbum  stearinicum  und  SB  T.  Amylum 
werden  gemischt.  Nach  Dieterich  löst  man  6  g  Emplastrum  Lithargyri  und  2  g 
Gera  flava  in  20g  Äther,  mischt  damit  je  45^  Amylum  und  Talcum  und  3^ 
Acidum  boricum  und  parfümiert  mit  je  1  Tropfen  Wintergreen-  und  Bergamottöl. 

—  Pulvi8  i.  cum  Bi8mut0  8UbgalliC0  des  Ergänzb.,  gelbes  Wismutstreupulver, 
ist  eine  Mischung  aus  20  T.  Bismutum  subgallicnm,  70  T.  Talcum  und  10  T. 
Amylum.  Ebenso  ist  Dermatolstreupulver,  aber  mit  Dermatol,  zu  bereiten.  — 
P.  i.  cum  Tannoformio,  Tannoformstreupulver  nach  E.  MSRCK,  besteht  aus 
1  T.  Tannoform  und  2  T.  Talcum.  —  Hebraa  P.  1.  nach  Hamb.  V.  wird  aus 
je  7'5  T.  Rhizoma  Iridis,  Talcum  und  Zincum  oxydatum  venale  und  77*5  T. 
Amylum  Oryzae  gemischt.  P.  i.  cum  Zinco  oxydato  (Hamb.  V.)  wird  aus  20  T. 
Zincum  oxydatum  venale  und  je  40  T.  Amylum  Oryzae  und  TalQum  gemischt.  — 
P.  i.  salicyiicua  cum  Zinco  (Münchner  V.)  ist  eine  Mischung  aus  2  T.  Acidum 
salicylicum,  18  T.  Zincum  oxydatum  venale   und   je  40  T.  Amylom  und  Talcum. 

—  P.  i.  ad  pcdes  s.  P.  salicylicus  cum  Talco.  Nach  Helv.  eine  Mischung  aus 
15  T.  Alumen  crudum  und  85  T.  Talcum. 

Pulvi8  Ipecacuanhae  0piatU8.  P.  Ipecacuanhae  cum  Opio,  P.  Doveri 
8.  Dow  er  i.  Eine  Mischung  von  je  1  T.  Radix  Ipecacuanhae,  Opium  und  8  T. 
Baccharum  Lactis.  Ph.  Austr,  läßt  Saccharum  album,  Ph.  Brit.  dagegen  Kalium 
sulfuricum  an  dessen  Stelle  und  Ph.  Gall.  je  4  T.  Kalium  sulfuricum  und  nitricum 
verwenden. 

Pulvia  laxana,  Blutreinigungspulver.  P^orm.  mag.  Berol.:  3  Pulver  zu  je 
0*2^  Hydrargyrum  chloratum  und  1  g  Tubera  Jalapae.  —  Strahlt  Blutrellli- 
gungspulver  besteht  aus  10  T.  Magnesiumoxyd,  20  T.  Magnesiumsuperoxyd  und 
70  T.  Saccharum  pulv.  —  Wcinholda  Blutreilllgungapulver  besteht  aus  20  T. 
Tartarus  depuratus,  30  T.  Sulfur  depuratum,  50  T.  Saccharum  pulv,,  2  T.  Mag- 
nesium carbonicum,  2  T.  Radix  Rbei  und  0*3  T.  Oleum  atri.  —  Böttgers  Magen- 
und  Blutreinigungapulver  besteht  aus  5  T.  Magnesia  usta,  20  T.  Natrium  chlora- 
tum, 40  T.  Natrium  bicarbonicum,  20  T.  Natrium  sulfuricum,  3  T.  Folia  Sennae, 
und  je  1  T.  Rhizoma  Zingiberis  und  Rhei.  —  HohU  Blutrelnigungapulver  sind 
12  Pulver,  welche  aus  l^Resina  Ouajaci,  2^Herba  Violae  tricolor.,  l'b  g  Floreti 
Galendulae,  0*5^  Stibium  sulfuratum  aurantiacum,  lg  Radix  Bassaparillae,  2g 
Flores  MUiefolii  und  12^  Saccharum  pulv.  bestehen.   —  M.  Schützet  Blutrelfll- 


470  PULVIS. 

gungspulver  besteht  aus  lOg  Magnesium  carbonicum,  bg  Natrium  chloratum, 
65^  Magnesium  sulfnricum,  2b  g  Natrium  bicarbonicum,  35^  Kalium  sulfuricum, 
0*3^  Bismutum  subsalicylicum,  0*3  p  Lithium  carbonicum  und  O'lö^  Acidum  tar- 
taricum.  —  S.  auch  P.  carminativus,  P.  Liquiritiae  eompositus  und  P.  Magne- 
siae  cum  Rhei. 

Pulvi8  LiquirKiae  00mp08itU8,  P.  pectoralis,  P.  Olycyrrhizae  eompo- 
situs, P.  pectoralis  Eurellae,  Hustenpulver,  Prinz  Karl-Pulver.  Nach 
D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  eiAe  Mischung  von  je  1  T.  Fructus  Foeniculi  und  Sulfur 
depuratum,  je  2  T.  Folia  Sennae  und  Radix  Liquiritiae  und  6  T.  Saccharum  pulv. 
(Helv.  4  T.  Saccharum).  —  P.  L  CrOCatUd,  P.  Liquiritiae  coctae,  gelbes 
Brustpulver.  Je  5  T.  Crocus  werden  mit  5  T.  Spiritus  verrieben,  dann  mit 
670  T.  Saccharum  gemischt  und  getrocknet,  hernach  mit  je  100  T.  Gummi  arabi- 
cum, Radix  Liquiritiae  und  Rhizoma  Iridis  und  25  T.  Tragacantha  vermischt.  — 

P.pectorali8  Vienn6n8i8  s.  Bd.  v,  pag.  3ii.  —  P.  pectorali8  Quarinii  nach 

VomAcka  eine  Mischung  aus  je  0*5  g  Crocus  und  Stibium  snlfuratum  aurantiacum. 
15  g  Amylum,  35  g  Oummi  arabicum  und  A9g  Succus  Liquiritiae  pulv. 

Puivi8  Magneaiae  cum  Rheo,  Pulvis  Magnesiae  eompositus.  Pulvis 
puerorum  s.  Infantum,  Ribkbs  Kinderpulver.  Nach  D.  A.B.  IV.  werden  50  T, 
Magnesium  carbonicum,  35  T.  Elaeosaccharum  Foeniculi  und  15  T.  Radix  Rhei 
gemischt;  Helv.  schreibt  30  T.  Elaeosaccharum  Feoniculi  und  20  T.  Radix  Rhei  vor. 
Brit.  5T.  Radix  Rhei,  2*5  T.  Rhizoma  Zingiberis  und  15  T.  Magnesia  usta;  ü.  B. 
25  T.  Radix  Rhei,  65  T.  Magnesia  usta  und  10  T.  Rhizoma  Zingiberis.  —  Hufe- 

Iand8  Pulvi8  puerorum  s.  Bd.  vi,  pag.  438.  —  Roseneteina  Pulvie  galactopoeus^ 

Ammenpulver,  auch  Rosens  Pulvie  lac  provocane  ist  eine  Mischung  aus 
25  T.  Fructus  Foeniculi,  10  T.  Cortex  Aurantii,  45  T.  Magnesium  carbonicum  und 
20  T.  Saccharum  pulv. 

Pulvie  Mentholi  COmpoeitus,  nach  Erg&nzb.  eine  Mischung  aus  je  2  Men- 
thol und  Natrium  sozojodoHcum  und  je  48  Acidum  boricum  und  Saccharum  Lactis. 

—  Statt  des  letzteren  wird  auch  Semen  Goffeae  tostum  genommen.  Vgl.  auch 
Mentholin-Schnupfpulver,  Bd.  VIQ,  pag.  608. 

Pulvie  ealicylicue  cum  TaICO,  Salizylstreupulver.  Nach  D.  A.  B.  werden 
3  T.  Acidum  salicylicum,  10  T.  Amylum  und  87  T.  Talcum  gemischt.  S.  auch 
Pulvis  inspersorius. 

Pulvie  eeroeue  Schleich  s.  Schlsichs  Präparate. 

Pulvie  eternutatoriue,  P.  errhinus.  Schnupf pulver,  weißes  Haupt-, 
Hirn-  und  Flußpulver,  Schneeberger  Schnupftabak:  Nach  Hamb.  V. 
werden  5  T.  Cortex  Quillayae,  20  T.  Rhizoma  Iridis,  74  T.  Amylum  Oryzae  und 
1  T.  Oleum  Bergamottae  gemischt.  —  Nach  Dibterich  werden  5  T.  Sapo  medi- 
catus,  20  T.  Rhizoma  Iridis,  75  T.  Semen  Phaseoli  und  IT.  Mixtura  oleosa  bal- 
samica  gemischt.  —  Nach  Haoebs  Handb.  werden  20  g  Radix  Asari,  5  g  Flores 
Convallariae,  2  g  Rhizoma  Veratri,  50  <7  Rhizoma  Iridis  und  15  Tropfen  Oleum 
Bergamottae  gemischt.  —  Pulvie  errhinue  Hedeniue  besteht  aus  1 T.  Hydrargyrum 
chloratum  und  je  2  T.  Herba  Majoranae,  Radix  Asari  und  Saccharum.  —  Auch 
St.  Angee  Hauptpulver  (Poudre  capitale  de  S.  A.)  ist  ein  Gemisch  aus  je  30^ 
Flores  Convallariae  und  Herba  Majoranae,  10^  Rhizoma  Iridis,  1*5^  Rhizoma 
Veratri  und  10  Tropfen  Oleum  Bergamottae. 

Pulvie  etomachicue ,  Magenpulver.  Nach  Ergänzb.  und  Form.  mag.  Berol. 
eine  Mischung  ans  je  1  T.  Bismutum  subnitricum  und  Radix  Rhei  und  4  T.  Natrium 
bicarbonicum.  Nach  Scribas  Vorschriften  zur  Selbstbereitung  pharmazeutischer 
Spezialitäten  werden  je  5^  Magnesia  usta,  Bismutum  subnitricum  und  je  10^ 
Natrium  bicarbonicum ,  Radix  Rhei  und  Saccharum  pul. ,  mit  2  Tropfen  Oleum 
Menthae  piperitae  gemischt.  —  Dr.  Laueers   Magenpulver  s.  Bd.  VIII,  pag.  115. 

—  Dae  Univerealmagenpulver  Atroeogen  besteht  aus  5  g  Bismutum  subnitricum, 

12  ^  Calcium  carbonicum,  3  g  Magnesium  carbonicum,  10  g  Natrium  chloratum, 
3  (jr  Natrium  snlfnricum,  65  igr  Natrium  bicarbonicum,  3//  Pepsin,  2  g  Radix  Rhei. 
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—  Reichek  Magenpulver  besteht  aus  4^  BiBmatam  subDitricam^  Vb  g  Natrium 
ehloratnm,  1  g  Magnesium  carbonicum,  45  g  Pepsin  und  60  g  Natrium  bicarbonieum. 

—  Pulvie  8tomachicU8  Patereon  besteht  aus  5  g  Bismutum  subnitncum ,  5  g 
Magnesia  usta  und  80^  Saccharum  pulvis.  —  S.  auch  Pulvis  Magnesiae  cum 
Rhei. 

Pulvie  etrumalie,  Pulvis  contra  strumam,  Pulvis  Spongiae  tostae 
compositus,  Kropf pulver,  eine  Mischung  aus  40  T.  Carbo  Spongiae ,  je  25  T. 
Saccharum  album  und  Lactis,  je  5  T.  Magnesium  carbonicum  und  Pulvis  aromaticus. 
Zweckmäßig  setzt  man  noch  5^/o  Kalium  jodatum  zu.  —  Nach  Hagers  Handb. 
ist  68  eine  Mischung  ans  6  g  Kalium  jodatum,  50^  Carbo  Spongiae,  10  g  Mag- 
nesium carbonicum  und  2  g  Pulvis  aromaticus. 

Pulvie  Suifurle  COmpoeltue  Berolineneie  ist  eine  Mischung  aus  je  25  g 
Saccharum  pulvis  und  Sulfur.  praecipitatum,  10  g  Magnesium  carbonicum ,  40  g 
Tartarus  depuratus  und  1  g  Oleum  Foeniculi. 

Pulvie  temperane.  Pulvis  refrigerans,  Pulvis  domesticus,  nieder- 
schlagendes Pulver.  Nach  Ergänzb.  werden  10  T.  Kalium  nitricum,  30  T.  Tartarus 
und  60  T.  Saccharum  pulvis  gemischt.  —  Pulvie  temperane  ruber,  Pulvis 
antispasmodicus  Stahl  und  Halensis,  Pulvis  salinus  compositus,  rotes 
niederschlagendes  Pulver,  Schreckpulver,  ist  eine  Mischung  aus  je  5  T. 
Kalium  sulfuricum  und  nitricum  und  1  T.  Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum.  — 
S.  auch  Pulvis  aureus  Zell. 

Pulvie  vaccarum  s.  Tierarzneimittel.  C.  Bedall. 

PumeX  s.  Bimsstein. 

Punpernikel  nennt  man  im  nordwestlichen  Deutschland  ein  aus  unver- 
mahlenem  Roggen  mit  Sauerteig  bereitetes  Schwarzbrod.  Sein  Nährwert  ist  geringer 
als  der  des  gewöhnlichen  Brotes,  vielleicht  weil  sein  Kleiengehalt  die  Darmwand 
reizt,  es  daher  schneller  entleert  und  weniger  ausgenützt  wird  (G.  Meyee).    m. 

PuniC2y  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  mit  zwei  Arten : 

P.  protopunica  Balf.  f.  auf  So- 
cotra  und  ^»-^^s. 

P.  Granatum  L. ,  Granatapfel, 
Grenadier,  Pomegranate,  ein  aus 
dem  Orient  und  dem  nordwestlichen 
Vorderindien  stammendes,  in  den  wär- 
meren Gebieten  vielfach  kultiviertes 
Bäumchen  mit  gegenständigen  und  an 
Kurztrieben  gebüschelten,  schwach  lede- 
rigen, nicht  drüsig  punktierten  Blättern, 
die  kurz  gestielt,  bis  bcm  lang  und 
2  cm  breit ,  ganzrandig  und  kahl  sind. 
Die  ansehnlichen  scharlachroten  Blüten 
stehen  einzeln  terminal  und  in  den, 
oberen  Blattacbseln.  Von  dieser  Art 
stammen  Cortex,  Flores  und  Fructus 
Punicae  (s.  Granatum). 

PuniCaCeae,  FamiUe  der  Polype- 
talae.  Sträucher  mit  ganzrandigen  Blät- 
tern und  achselständigen  großen  Zwitter- 
blüten von  regelmäßiger  Form.  Kelch  und  Krone  5 — Tteilig,  Staubgefäße  sehr 
zahlreich,  Fruchtknoten  mit  zwei  Reihen  übereinander  liegender  zahlreicher  Samen, 
Frucht  beerenartig  mit  vielsamigen  Fächern,  Samen  groß,  kantig,  mit  saftreicher 
Sehale.  Die  wenigen  Arten   im    Mittelmeergebiete  und  in  Indien. 

V.  Dalla  Torre. 


#^. 


Pnnica  Granatnin; 

A  Blüte  halbiert ;  B  Qaersohnitt  ans  dem  oberen, 

(/  aus  dem  unteren  Teile  des  Fruchtknotens. 

Vergr.  (ans  LUEBS8KN). 
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Punicin  =  Pelletierln  (s.  d.).  —  Panicio  ist  auch  ein  aus  der  Purpur- 
sebnecke von  SCHUNCK  dargestellter  Farbstoff  genannt  worden.  —  S.  Purpur, 
pag.  476.  Zebhik. 

PuniCOgerbsäure,  PuniCOtannin  =  Granatgerbsäure  (Bd.  VI,  pag.  43). 

Zkrmik. 

Punktion  ist  die  kunstgemäße  Eröffnung  von  Körperböhlen,  oder  allgemeiner 
gefaßt,  die  Trennung  weicher  Teile  durch  Stich,  zum  Zwecke  der  Entleerung 
von  Flüssigkeit.  Die  Punktion  wird  vorgenommen  an  der  Bauchhöhle,  der  Blase, 
an  der  Brusthöhle  und  am  Herzbeutel,  an  der  vorderen  Augenkammer  und  am 
Trommelfell,  oder  an  irgendwo  entstandenen  Abszessen.  Die  Durchtrennung  einer 
Höhlenwand  mittels  breiteren  Schnittes  pflegt  man  als  Parazentese  zu  bezeichnen. 

M. 

Punschessenzen.  Die  Punsch-Orog-Essenzen  dienen  zur  Herstellung  des 
heißen  Punsch;  einige,  wie  der  schwedische  Punsch,  werden  auch  kalt  getrunken. 
Bei  der  Herstellung  der  Punsch essenzen  ist  zu  bemerken,  daß  man  die  weingeistigen 
mit  den  aromatischen  Bestandteilen  versetzt  und  in  diese  —  nicht  umgekehrt  — 
die  kochend  heiße  Zuckerlösung  in  dünnem  Strahl  unter  Rühren  eingießt.  Sowohl 
beim  Filtrieren  durch  Filz  wie  Filterpapier  ist  das  Auswasehen  des  Filtermaterials 
mit  heißem  Wasser  vorher  unerläßlich.  Daß  nur  der  Punsch  gut  vertragen  wird, 
der  aus  den  besten  Essenzen  (und  diese  wieder  aus  bestem  Material)  hergestellt 
ist,  sei  als  nicht  überflüssig  erwähnt,  da  das  Publikum  oft  meint,  daß  der  billigste 
Punsch  der  beste  sei.  Siehe  auch  die  Vorschriften  im  N.  pharm.  Manual  von  Eugen 
Dieterich,  IX.  Aufl.,  pag.  421.  Karl  Dikierk^. 

Pupftlifty  Gattung  der  Amarantaceae; 
P.  atropurpurea  (Lam.)  MoQ.  in  Malabar  und 

P.  lappacea  (L.)  Juss.  in  Ostindien.  Blätter  werden  als  Gemüse,  die  Wurzel 
gegen  Kolik  benutzt.  v.  Dalla  Torrk. 

Pupille  (puppa  die  Puppe ;  man  nannte  das  Abbild  des  äußeren  Objektes  im 
Auge  pupilla  und  trug  dann  den  Namen  auf  den  Rahmen  über,  in  welchem  das 
Abbild  sichtbar  wird)  ist  das  Sehloch  in  der  Iris  (s.  d.).  Kreisförmig  um  den 
Rand  des  Sehloches  gelagerte  organische  (dem  Willen  nicht  unterworfene)  Muskel- 
fasern verursachen  durch  ihre  Kontraktion  das  Engerwerden  der  Pupille.  Radial 
gelegene  Muskelfasern  erweitern  die  Pupille.  Bei  den  Vögeln  wird  der  Kreis- 
muskel der  Iris  aus  quergestreiften  (willkürlichen)  Muskelfasern  gebildet;  man 
beobachtet  bei  ihnen  ein  äußerst  lebhaftes  Spiel  der  Pupille.  M. 

Pupin,  C14H20N2O5,  ist  ein  amorpher,  farbloser  Stoff,  der  von  Griffiths 
(Ber.  d.D.  chem.Gesellsch.,  25, 3)  in  den  Häuten  der  Puppen  gewisser  Lepidopteren 
gefunden  wurde;  zerfällt  mit  Säuren  in  Leucin  und  CO,.  j.  Hertoo. 

Purftly  in  zylindrische  Form  gepreßte  pulverisierte  Holzkohle,  die  mit  Karbol- 
säure, Menthol  und  Benzoesäure  imprägniert  ist,  soll  angezündet  (nach  Art  der 
Räucherkerzen)  desinfizierende  Dämpfe  entwickeln.  Zkrnik. 

Puratylen  ist  eine  zur  Reinigung  von  Acetylen  benutzte  Mischung  aus  Chlor- 
kalk und  anderen  Kalk^alzen.  Zkrnik. 

Purdie,  William,  war  Direktor  des  botanischen  Gartens  auf  Trinidad ;  starb 
am   10.  Oktober  1857.  B.  Müller. 

Purea  arabica  s.  Purr^e.  zermk. 

Puregg,  Handelsname  für  den  getrockneten  Inhalt  frischer  Hühnereier. 

Zbhnik. 

Purgantia  (purgo  reinige),  Bezeichnung  für  Abführmittel  (s.d.),  als 
Reinigungsmittel  für  den  Darm  und  den  ganzen  Körper. 

Purgaphen  heißt  ein  Phenolphthalein  enthaltendes  Abführmittel.       Zerntk. 
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PurgatOl  (Knoll  &  Co. -Ludwigshafen),  Purgatin,  Diacetylanthrapur- 
purin,  Diacetyl-l-2-7-anthrachinon,  wird  gewonnen  durch  gelinde  Einwirkung 
von  Essigsäureanhydrid  auf  1-2-7-Anthrachinon  oder  durch  Erhitzen  des  Anthra- 
purpnrintriacetats,  das  bei  stärkerem  Acetylieren  entsteht,  mit  Anthrapurpurin  auf 
200®.  Mikrokristallinisches,  gelbrotes  Pulver  vom  Schmp.  175 — 178®,  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist,  leicht  in  Eisessig  und  in  Alkalien.  Durch 
letztere  wird  es  gleichzeitig  verseift. 

Wurde  empfohlen  als  Abführmittel;  Dosis  0*5 — 1*2^  abends.  Nach  dem  Gebrauche 
des  Purgatols  nimmt  der  Harn  eine  rote  Färbung  an  und  reduziert  Ntlandbbs 
Reagenz.  Zebmik. 

PurgSlISl  ist  ein  angenehm  schmeckendes  abführendes  Brausesalz  aus  Phenol- 
phthaleYn  0*25  ^,  Tart.  natron.  75  ^,  Natr.  bicarb.  25*0  ^,  Elaeosacch.  fruct.  100*0  g 
und  Acid.  tartaric.  21 '4:  g.  Zernik. 

Purgen  (Engelapotheke-Budapest),  Purgo,  heißen  Phenolphthalein  („ps-Phtha- 
lein")  enthaltende  Abführtabletten  verschiedener  Stärke.  Zbrnik. 

Plirg6tt&6  (Tablettae  purgantes  Crucenacenses  Aschoff)  sind  versil- 
berte Abführtabletten,  die  Kreuznacher  Salz  und  50^0  Dioxyphthalophenon  (Phenol- 
phthalein) enthalten.  Zkbnik. 

Purgiercassie  ist  Cassia  Fistuu. 

PargierflaChS  ist  Llnum  cathartlcum  L. 

Purgiergurke  ist  coiocynthis. 

PurgierkOrner  sind  Sem.Cataputlae  minoris  von  Euphorbia LathyrisL.;  auch 
Sem.  Ricini  und  Baccae  Coccognidii  von  Daphne  Onidium  L.  werden  so  benannt. 

M. 
Purgierkonfekt  enthält  pro  dosl  012  ^  Phenolphthalem.  Zbrnik. 

Purgierkraut  ist  Herba  GratioUe. 

Purgiernuß  ist  Sem.  Curcadls  von  Jatropha  Gurcas  L. 

Purgierpillen,  Purgiersalz,  Purgiertee  u.  s.  w.,  s.  unter  Abführmittel, 

Bd.  I,  pag.  15.  Zeekik. 

Purgierstrauch  ist  Daphne  Onidlum  L. 
Purgierzucker  s.  Abführpastillen.  Zernik. 

Purginsäure  nannte  HöHNEL  (Arch.  d.  Pharm.,  234)  ein  Spaltprodukt  des 
Convolvulins,  das  Kromer  (Archiv  d.Pharmaz.,  239)  als  ein  Gemisch  der  a-Methyl- 
{i-oxybuttersäure  mit  ihrem  Esteraohydrid  erkannte;  Name  daher  zu  streichen. 

J.  Herzoo. 

Purgleitners  steirischer  Kräutersaft  ist  (nach  hager)  ganz  gewöhn- 
licher Kartoffelstärkesirup.  Zernik. 

PurgOlade  sind  Abführtabletten  mit  je  006  g  PhenolphthaJeYn.  Zernik. 

Purine.  AIs  Purine  bezeichnet  man  nach  E.  Fischer*)  die  von  dem  Purin, 
C5H4N4,  als  Stammsubstanz  derivierenden  Körper,  zu  denen  neben  vielen  nur  auf 
künstlichem  Wege  dargestellten  Verbindungen  auch  zahlreiche  in  der  Natur  sich 
findende  Stoffe  wie  Harnsäure,  Guanin,  Adenin,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Theobromin, 
Coffein,  Theophyllin  gehören.  

Das  Purin   (Purin  abgeleitet  von  Purum   uricum)   ist        1  ~  V 

nach  E.  Fischer  die  Kombination  eines  Pyrimidinkernes    HC      C NH 

mit  einem  Glyoxalinkem ,  und  zwar  ist  der  letztere  dem        II        II   '      \CR 
Pyrimidinkem  in  der  Stellung  4,  5  angefügt.  Dem  Purin       N  —  C— -N'^ 
kommt  hiemach  die  nebenstehende  Konstitutionsformel  zu.  Purin. 
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Um  die  Stellang  der  Sabstitaenten  im  Purinkern  za  bezeichnen,  werden  die  neun 
Glieder  des  Purinkems  in  nachstehender  Weise  numeriert.  *) 

N  — C  So  ist  z. B.  das  Adenin  N  =  C.NH2 

9r     fsr  — N  ^®  6-Aminopurin  zu  be-  HC      C  — NH 

I         I  \C8  zeichnen  entsprechend  der  II        II  "^CH 

N C N^  Formel:  N  —  C  —  N^ 

3       4        9  Adenin. 

Tritt  Hydroxyl  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  im  Purin,  so  ist  die  Möglichkeit 
tautomerer  Formeln  gegeben,  nach  denen  die  Körper  als  Ketoverbindungen  auf- 
gefaßt und  von  einem  teilweise  reduzierten  Parinkem  abgeleitet  werden. 

Dem  6-Oxypurin  oder  Hypoxanthin  z.  B.  kann  entweder  die  Hydroxylformel 
N  =  C.OH  HN  — CO 

gQ      Q j^g  zaerteilt   werden   oder  jjq      q -^^ 

,i        II         \^  die  Ketof ormel:  y        h         \ 

N  — C  — N^^  N  — C  — N^"- 

Dem  2,  6-Dioxypurin  oder  Xanthin  entsprechen  die  Formeln: 

N  =  C.OH  HN— CO 

II  II 

HO.C      C  — NH  oder  OC      C  — NH 

N  — C  — N^^^  HN— C  — N^**- 

Die  Harnsäure  oder  das  2, 6, 8-Oxypurin  kann 

N  =  C .  OH  HN  —  CO  formuliert  werden ,  je  nachdem 

HO  C      C  — NH  i\        ^C       C  — NH  ma»   sie   auf  den   eigentlichen 

*  II       .|         \  ^^^^        I         I         \qq       oder  einen  teilweise  reduzierten 

N— C— N^^^^  g^,_^_^^  Purinkern  bezieht. 

Zwischen  den  Hydroxylformeln  und  Ketoformeln  ist  auf  Grund  der  chemischen 
Eigenschaften  der  Körper  eine  sichere  Entscheidung  nicht  zu  treffen.  Nach  dem 
Vorschlage  von  E.  Fischbb  werden  jedoch  die  Oxypurine  stets  als  Ketoverbindungen 
formuliert.  Für  die  Aminoverbindungen,  z.B.  Adenin,  kommen  die  möglichen  tauto- 
meren  Formeln ,  nach  denen  sie  als  Iminoverbindungen  eines  teilweise  reduzierten 
Purinkemes  aufgefaßt  werden  könnten,  aus  chemischen  Gründen  weniger  in 
Betracht. 

Einige  Purinkörper  wie  Theobromin,  Coffein,  Theophyllin  enthalten  Methyl- 
gruppen, und  zwar  an  Stickstoff  gebunden.  Die  ihnen  zukommenden  Konstitutions- 
formeln mttssen  deshalb  auf  einen  reduzierten  Purinkern  bezogen  werden.  Sie 
werden  als  Methyloxypurine  bezeichnet,  ihre  Formeln  aber  in  der  Ketof orm  ge- 
schrieben: 

CH3.N  — CO  CHj.C  — CO  HN  — CO 

II  I         .  II 

OC       C  — N.CHj  OC      C  — NH  OC      C  — N.CH, 

CHs.N  — C  — N^^^  CHs.C  — C  — N^^        CHg.N  — C  — N^^ 

Coffein  *   Theophyllin  Theobromin 

1,  3,  7-TrimeUiyl-2,  6-dioxy.     j  3.Diniethyl.2,  ÖHiioxypurin.    3, 7-Diinetbyl-2, 6-dioxypurin. 

Von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Purinderivaten  ist  die  am  längsten  be- 
kannte Verbindung  die  Harnsäure,  die  1776  fast  gleichzeitig  von  C.  W.  Soheelb 
und  von  Tobbebn  Bergmann  in  den  Blasensteinen  und  im  Harn  entdeckt  wurde. 
Später  fand  man  die  Harnsäure  noch  als  Bestandteil  der  Schlangen-  und  Vogel- 
exkremente, des  Guanos  und  der  Gichtknoten  auf. 

Das  neben  der  Harnsäure  im  Guano  sich  findende  Guanin ,  2-Amino-6-oxypurin, 
wurde  von  Unger»)  zuerst  beobachtet.    Xanthin*),  Hypoxanthin*)  und  Adenin«) 
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gind  im  Moskelfleisch  entdeckt  worden.  Die  letzteren  drei  Verbindong^Q  sind 
neben  dem  Ooanin  Bestandteile  der  Noklelüie  und  spielen  wahrscheinlich  eine 
wichtige  Rolle  im  Chemismus  der  Zelle. 

Die  schon  erwähnten  Methylderivate  des  Xanthins,  das  Coff eYn ,  Theophyllin 
and  Theobromin  sind  Bestandteile  des  Kaffees ,  Tees  und  Kakaos. 

Von  ferneren  in  der  Natnr  vorkommenden  Porinkörpem  seien  das  Hetero- 
xanthin^)  oder  7-Methyl-2,  6-dioxyparin  und  das  Paraxanthin  ^)  oder  1,7-Dimethyl- 
2, 6-dioxyparin  erw&hnt,  die  beide  im  menschlichen  Harn  vorkommen. 

Aaf  synthetischem  Wege  wurde  unter  den  Purinkörpern  zuerst  die  Harnsäure 
gewonnen,  und  zwar  von  Horbaczewski*)  und  sodann  vouBehrend  und  Roosen.i<>) 
Weitere  Synthesen  der  Harnsäure  rtthren  von  E.  Fischer  und  L.  Achi>)  sowie 
von  W.  Traube")  her. 

£.  Fischer   gelang   sodann^')   die    Überfflhrang  der  Harnsäure  in  die  sauer- 
stoffarmeren Purinderivate  Adenin ,  Hypoxanthin,       N  =  C  .  Gl 
Guanin  und  Xanthin.  m   P      n      vo 

Durch  andauernde  Behandlung  mit  Phosphor-        V      V         ^ 

ehlorid  wurde  die  Harnsäure  in  das  2, 6, 8-Tri-        ^ C N^ '  ^^ 

ehlorpurin  übergeführt.  2,  6,  8-Trichlorpurpurin. 

Dieses  gibt  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak,  bezw.  wässeriger  Kalilauge ,   bezw. 

Natriumäthylat  das  Dichloradenin    (2,  8-Dichlor-6-aminopurin)  (I) ,    bezw.  Dichlor- 

hypoxanthin  (2, 8-Dichlor-6-oxypurin)  (H),    bezw.  2, 6-Diäthoxy-8-chlorpurin  (IH): 

I  n  m 

N  =  C.NH,  HN  — CO  NmC.OCaHj 

Cl.C      C  — NH  Cl.C       C— NH  C^H^^O.C       C  — NH 

N  — C  — N'^^-^*'  N  — C  — N'^^-'^*'  N  — C— N-^-^*- 

Durch  Behandeln  mit  Jodwasserstoff  liefert  die  erste  Verbindung  Adenin, 
die  zweite  Hypoxanthin,  die  dritte  Xanthin. 

Dichlorhypoxanthin  geht  ferner  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak  über  in  Chlorguanin 

(2-Amino-6-oxy-8-chlorpurin)  und  dieses  beim  Behandeln         ^^ qq 

mit  Jodwasserstoff  in  Guanin,  indem  das  Chloratom  gegen 
Wasserstoff   ausgetauscht   wird.    Von    den   methylierten  HjN.C      C  —  NH 
Harnsäuren   ausgehend,  stellte  E.  Fis«her   auf  entspre-  ''      ^      xr!)^C.Cl, 

chendem  Wege  auch  Methylderivate  des  Xanthins,  Gua- 

nins  U.8.W.  dar,  unter  denselben  das  Coffein**),  Theobromin **)  und  Theophyllin. *•) 
Das  Purin  selbst  wurde  erhalten  aus  dem  Trichlorpurin  durch  Behandeln  mit  Jod- 
wasserstoff und  Reduktion  des  so  zunächst  entstehenden  8-Chlor-2,  6-Dij  odpurins 
mit  Zinkstaub.  Auf  einem  anderen  Wege,  von  der  Oyanessigsäure  aus,  gelangte 
W.  Traube  17)  zu  einer  synthetischen  Gewinnung  der  Sauerstoff  ärmeren  Purin- 
körper. 

Als  ein  Beispiel  sei  die  Darstellung  des  Xanthins  angeführt: 
Cyanessigsäure  vereinigt  sich  mit  Harnstoff  zu  dem  Cyanacetylharnstoff  (1), 
der  durch  Alkalien  in  das  isomere  4-Amino-2, 6'dioxypyrimidin  (2)  umgelagert 
wird.  Bei  der  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  entsteht  aus  dem  letzteren  eine 
zu  dem  4, 5-Diamino-2,  6-dioxypyrimidin  (4)  reduzierbare  Isonitrosoverbindung  (3). 
Beim  Kochen  mit  Ameisensäure  geht  die  Diaminoverbindung  in  Xanthin  (5)  über. 

NH  — CO      HN— CO  HN  — CO  HN  — CO  HN  — CO 

CO      CH,     OC      CH  OC      C.NOH      OC      C.NHj       OC       C  — NH\ 

II  I        II  I     .   I  I        II  II'  CH 

NH4  — CN      NH— C— NHj  HN  — C.NH       HN —CNH«      HN  — C  — N    ^ 

(1)  (2)  (3)  (4)  (5) 

Ersetzt  man  in  dieser  Reaktionsfolge  den  Harnstoff  durch  Monomethylharnstoff, 
Dimethylhamstoff  oder  Guanidin,  so  erhält  man  Methylxanthin ,  Theophyllin  und 
Guanin. 
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Führt  man  in  die  Reaktion  den  Schwefelharnstoff  ein^  so  erhält  man  in 
analoger  Weise  ein  geschwefeltes  Hjpoxanthin,  das  leicht  in  Hypoxanthin  selbst 
tlberführbar  ist.  Verwendet  man  zu  der  Synthese  endlich  an  SteUe  der  Cyan- 
essigsänre  deren  Nitril,  das  Malonitril,  so  gelangt  man  zum  Adenin.  ^^) 

Die  therapeutisch  wichtigen  Purinkörper  CoffeYn,  Theobromin  und  Theophyllin 
werden    fabrikmäßig  in  erheblichem   Maßstabe  auf  künstlichem   Wege   gewonnen. 

Literatur:  >)  E.  Fischeb,  Ber. d. D. ehem.  Gesellsch.,  XVn,  pag.329  (1884)  n.  XXXI,  pag.2550 
(1888).  —  *)  E.  FiscHKR,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XXX,  pag.  557.  —  •)  ükoer,  Poogehd.  Ann.,  65 
(1845);  LiKBios  Ann.,  58,  pag.  20;  50,  pag.  58.  —  ^)  Scheuer.  Liebigs  Ann.,  112,  pag.  257 
(1859).  —  ^)  Scherer,  Liebigs  Ann.,  73,  pag.  328  (1850).  —  «)  Kossel,  Ber.  d.  D.  ehem. 
Gesellsch.,  XVIII,  pag.  79  uod  1928;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.,  X,  pag.  250;  XII,  pag.  241.  — 
')  Salomox,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XVIII,  pag.  3407  (1885).  —  *)  Tüdichüm,  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.,  XI,  pag.  415.  —  »)  Monatshefte  f.  Chem.,  1882,  pag.  796  und  1885,  pag.  356.  — 
^°)  Liebigs  Ann.,  251,  pag.  235  (1888).  —  ")  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XXVIIl,  pag.  2473 
(1895).  —  ")  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XXXIH,  pag.  3035  (1900).  —  »»)  Ber.  d.  D.  chem.  Ge- 
»eUschaft,  XXX,  pag.  2226  (1897).  —  ")  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XXX,  pag.  3010.  —  ^^  Ber. 
d.  D.  chem.  GeseDsch.,  XXX,  pag.  1839.  —  '«)  Ber.  d.  D.  chem.  GeseUsch.,  XXVIIl,  pag.  3135.  — 
^')  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  XXXIII,  pag.  1371  und  3052.  —    *«)  Liebtgs  Ann.,  331,  pag.  64. 

W.  Traube. 

Purit&S  von  C.  M.  Faber^  eine  Wiener  Spezialität,  ist  ein  seifehaltiges  Zahn- 
pulver and  besteht  (nach  Hageb)  aus  etwa  30  T.  Seifenpulver,  50  T.  Kreide, 
15  T.  Florentiner  Lack  und  5  T.  Alaun,  parfümiert  mit  wohlriechenden  ölen. 

Zermik. 

PlirkinJ6y  Johannes,  geb.  am  17.  Dezember  1787  zu  Libochowitz  bei  Leitmeritz 
in  Böhmen,  war  Franziskanermönch,  trat  aber  aus  dem  Orden  aus  und  studierte 
in  Prag  Philosophie  und  Medizin.  Durch  die  Empfehlung  Goethes,  welcher  durch 
Purkinjes  Dissertation  „Zur  Physiologie  des  Sehens^  auf  diesen  aufmerksam  wurde, 
1823  zum  ordentlichen  Professor  der  Physiologie  in  Breslau  ernannt,  gründete 
er  hier  1839  das  erste  physiologische  Laboratorium.  1850  wurde  er  Professor  in 
Prag  und  starb  hier  am  28.  Juli  1869.  Purkinje  ist  der  Begründer  der  experi- 
mentellen Physiologie  und  mikroskopischen  Anatomie  in  Deutschland.    R.  Müllkb. 

PurO,  Fleischsaft  Puro,  wird  aus  fettfreiem  Fleische  unter  hohem  Druck 
ausgepreßt,  nach  der  Sterilisation  im  Vakuum  zur  Sirnpsdicke  eingedampft  und  dann 
geklärt.  Dunkelrote,  klare,  dickflüssige  Masse.  Enthält  nach  Angaben  der  Fabrik 
ca.  33<^/o  Gesamteiweiß  (davon  über  22%  ftatürliches  unzersetztes  Eiweiß),  9'3®/o 
Stickstoff,  19%  Fleischbasen,  36V2V0  Wasser.  Beliebtes  Nähr-  und  Stärkungs- 
mittel. Zebnik. 

Plir0fin6,  ein  amerikanisches  Konservierungsmittel,  dürfte  eine  30Voige  Lösung 
von  rohem  Chlorcalcium  sein.  Zrrnik. 

Puroforniy  ein  Antiseptikum  und  Desinfiziens,  soll  neben  Thymol,  Menthol 
und  Eukalyptol  eine  angebliche  „Zinkformaldehyd Verbindung"  enthalten.  Zebnik. 

PurOn&ly  ein  Gemisch  aus  97*6  T.  Acetanilid  und  2*4  T.  Bismut.  oxyjodatnm, 
soll  als  Antifermentativum  und  äußerlich  bei  Geschwüren  Anwendung  finden. 

Zebnik. 

PurOSe  I:  Tartarus  natrouat.  66%,  Benzoösäure  ll*2o/o,  dextrinartige  Sub- 
stanz 5%,  Kristallwasser  17%-  —  PurOSe  II:  Chlornatrium  79%,  Kaliumnitrat 
0-6%,  Calciumsulfat  1%,  Benzoesäure  8*3%,  Rohrzucker  10%  (Polenske).  — 
Konservierungsmittel.  Zebnik. 

Purpur.  Der  Purpur  der  Alten  wurde  aus  den  im  Mittelmeer  lebenden 
Purpurschnecken,  welche  den  Gattungen  Murex  und  Purpura  angehören,  gewonnen. 
ScHUNK  hat  den  Farbstoff  einer  Purpurschnecke  (Purpura  Capillus)  untersucht 
Das  Tier  erzeugt  in  einer  dem  Kopfe  benachbarten  Drüse  einen  gelblichen  Saft, 
der  im  Bonnenlicht  erst  grün,  dann  blau  und  zuletzt  purpurrot  wird.  Endlich 
fällt  ein  kristallinischer  Farbstoff  heraus,  welchen  Schünk  Punicin  genannt  hat. 
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An  den  Küsten  von  Nicaragua  and  Costa  Rica  wird  der  Saft  von  Purpura 
patula  heute  noch  zum  Farben  benutzt.  Die  Fftrbung  enthält  dasselbe  Punicin 
wie  der  aas  Purpura  Oapillus  erhaltene  Parpur. 

Panicin  ist  nach  RUPE  (Chemie  der  natürlichen  Farbstoffe)  unlöslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Äther,  wenig  löslich  in  kochendem  Eisessig  und  Benzol,  leicht  löslich 
in  kochendem  Anilin.  Schwefelsäure  löst  Punicin  mit  matt  purpurroter  Farbe. 
Salpetersäure  und  Chromsäure  greifen  Punicin  auch  in  der  Wärme  nur  langsam 
an.  Das  Punicin  zeigt  also  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Indigo.  Nach  Negri 
enthält  dagegen  der  aus  Murex  treculus  gewonnene  Purpur  Indigo  neben  einem 
anderen  Farbstoff.  Nach  0.  N.  Witt  (Chemische  Technologie  der  Gespinstfasern) 
enthält  der  Farbstoff  der  Purpurschnecken  Indigblau  und  daneben  einen  roten, 
minder  lichtechten  Farbstoff;  letzterer  ist  auf  alten  Purpurgewändern  mit  der  Zeit 
gebleicht,  so  daß  nur  der  blaue  Indigogrund  erhalten  blieb.  Ganswindt. 

Purpur  des  CaSSiUS  s.  Ooldpurpur,  Bd.  VI,  pag.  22.  GAN^wiNin*. 

Purpur,  französischer^  ein  Orseillefarbstoff,  s.  unter  Orseille,  Bd.  IX, 
pag.  652.  —  Purpur^  hessischer  s.  Hessisch-Farben,  Bd.  VI,  pag.  336. 

Ganswindt. 

Purpura  rheumatiCa,  Poliosis  rheumatica  ist  eine  fieberhafte  Krankheit, 
bei  welcher  es  unter  gleichzeitigen  Oelenkschmerzen  zu  zahlreichen  kleinen  und 
einzelnen  größeren  Blutungen  unter  die  Haut  der  Unterschenkel,  weniger  der 
Oberschenkel  und  des  Unterleibes,  zuweilen  auch  der  Vorderarme  kommt.  Nach 
2 — 3  Nachschttben  heilt  die  Erkrankung  gewöhnlich  binnen  3 — 6  Wochen.  Bei 
P.  haemorrhagica,  Morbus  maculosus  Werlhofii,  sind  die  auf  der  gesamten 
Haut,  die  des  Gesichtes  ausgenommen,  auftretenden  Blutungen  größer  und  treten 
auch  auf  leichte  Insulte  auf.  Es  werden  auch  die  Schleimhäute  befallen  und  es 
kann  zu  Darm-  und  Nierenblutungen  kommen.  Die  Krankheit  verläuft  meist  günstig, 
aber  träge  von  3 — 6  Monaten,  doch  wurden  auch  Todesfälle  beobachtet. 

Verschieden  von  der  WERLHOFschen  Krankheit  ist  der  Pferdetyphus,  obwohl 
dieser  auch  Blutfleckenkrankheit  (s.  d.)  genannt  wird. 

Purpura  scorbutica  s.  Skorbut.  Paschkis. 

Purpurblau,  veraltete  Bezeichnung  für  Indigomonosulfosäure ,  s.  Indigo- 
sulfosäuren,  Bd.  VI,  pag.  696.  Gakswindt. 

PurpureOkObaltChlOrid  ist  ein  zu  den  Kobaltaminen  gehöriger  Körper, 
8.  Bd.  VU,  pag.  499.  '  Zrrnik. 

Purpurin,  0^4 Hg O5,  ist  ein  Trioxyanthrachinon  von  der  hebenstehenden  Formel: 

Der  Krapp  (s.  Bd.  VII,  pag.  691)  verdankt 
seine  färbenden  Eigenschaften  seinem  Gehalte  an 
Alizarin  und  Purpurin.  Das  letztere  ist  zum  Teil 

als  Glykosid:  Pseudopurpurin  oder  Purpurin-      HCf^   ^C^-CO — 0^    ^.OH 
karbonsäure,   C14 H^ Oj (OH),  OOOH ,    darin    ent- 
halten.    Diese   ist    weit    weniger   beständig   als      HCL      Xj — CO — ül 
die  Ruberythrinsäure;  sie  zerfällt  schon  beim  Er-  ^i^  p 

wäimen  ihrer  Lösung  in  schwefliger  Säure   mit  „  qti 

einer  Mineralsäure   auf  50 — 60®  C   in   Purpurin 
und  Kohlensäure. 

Purpurin  läßt  sich  synthetisch  durch  Oxydation  von  Alizarin  oder  Chinizarin 
mit  Arsensäure  hersteilen.  Es  kristallisiert  aus  wasserhaltigem  Alkohol  in  orangen 
Nadeln  von  der  Zusammensetzung  Cj*  Hg  O5  +  Hg  0  (Purpurinhydrat) ,  aus  abso- 
lutem Alkohol  in  roten,  wasserfreien  Nadeln.  Es  schmilzt  bei  253<*,  ist  teilweise 
sublimierbar ,  sehr  schwer  löslich  in  kaltem,   etwas   leichter  in  warmem  Wasser. 

In  Alkalien  löst  es  sich  mit  karminroter  Farbe  (Alizarin  mit  blauer).  Metall- 
salze fällen  ans  diesen  Lösungen  rote  Lacke  aus. 
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Charakteristisch  für  das  Porpurin  ist  seine  Eigenschaft,  mit  kochender  ge- 
sättigter Alannlösang  eine  gelbrote,  stark  fluoreszierende  Lösung  zu  geben  (Unter- 
schied von  Alizarin  und  den  künstlichen  Purpurinen). 

Mit  Tonerdebeizen  gibt  Purpnrin  ein  lebhaftes,  aber  wenig  beständiges  Rot, 
so  daß  das  synthetische  Purpurin  in  der  Färberei  keine  Verwendung  findet.  In 
der  Krappfärberei  wird  es  zugleich  mit  Alizarin  in  Form  kompliziert  zusammen- 
gesetzter und  daher  sehr  echter  Lacke  auf  der  Faser  fixiert.  (Vgl.  auch  Alizarin- 
farbstoffe, Bd.  I,  pag.  393.)  Gakswihdt. 

Purpurkarminy  Murexid,  saures  purpursaures  Amfflon,C8H4(NH4)N5  08, 
ist  ein  roter  Farbstoff,  welcher  vor  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  in  der 
Wollen-  und  ßeidenfärberei  verwendet  wurde  und  schöne,  aber  sehr  unechte 
Farben  gab.  Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  von  Murexid  diente  Harn- 
säure, welche  aus  Guano  oder  Taubenexkrementen  gewonnen  wurde. 

Die  Harnsäure  wird  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  zuerst  in  Alloxäntin 
oder  in  ein  Gemenge  von  Alloxäntin  und  AUoxan  übergeführt  und  dann  mit 
Ammoniak  in  pnrpursaures  Ammon  verwandelt.  Man  erhitzt  z.  B.  Harnsäure  mit 
der  32fachen  Menge  Wasser  bis  zum  Sieden,  setzt  verdünnte  Salpetersäure  hinzu, 
bis  fast  alles  gelöst  ist,  läßt  auf  70®  erkalten  und  neutralisiert  mit  verdünntem 
Ammoniak,  worauf  beim  Erkalten  Murexid  auskristallisiert: 

C^H^N.O,  +  CgH^N^O^  +  3NH,  =  C«  H^  (NHj  N,  0«  +  C,  H,  (NH,)  N,  O5 

Alloxan  Alloxäntin  Murexid  saures  alloxansaures 

Ammon. 

Man  kann  auch  Alloxäntin  in  gepulvertem  Zustande  mit  trockenem  oder 
mit  weingeistigem  Ammoniak  behandeln: 

CeH^N.O^  +  2NH8  =:HjO  +  Cs  H,  (NH,)  N5  0« 
Alloxäntin  Murexid. 

Reines  pnrpursaures  Ammon  besteht  aus  vierseitigen  roten  Täfelchen,  welche 
grünen  Metallglanz  zeigen.  In  den  Handel  kam  der  Pnrpurkarmin  als  rotbrauner 
Teig  oder  in  Pulverform. 

Die  Purpursäure  ist  im  freien  Zustande  nicht  besülndig.  Will  man  sie  aus 
ihren  Salzen  ausscheiden,  so  zerfällt  sie  in  üramil  und  Alloxan. 

Durch  Umsetzung  des  purpursauren  Ammons  mit  Metallsalzen  erhält  man  die 
anderen  purpursauren  Salze,  zum  größten  Teil  in  Form  dunkel  gefärbter  Nieder- 
schläge. 

Vor  dem  Färben  mit  Purpurkarmin  wurden  die  Wollen-  und  Seidengewebe 
erst  mit  Zinnsalz,  Quecksilberchlorid  oder  Bleinitrat  gebeizt. 

(f  Benedikt)  Ganswivdt. 

Purpurkörner  s.  Kermes,  Bd.  VU,  pag.  418. 

Purpurlack  ist  ein  früher  als  Malerfarbe  verwendeter  Krapplack,  dessen 
wesentliche  Bestandteile  Alizarin-  und  Purpurintonerde  sind.  GANswnnyr. 

Purpurogallin  entsteht  durch  Oxydation  von  Pyrogallol  durch  Chromsäure, 
Kaliumpermanganat ,  Silbernitrat ,  freien  Sauerstoff ,  Eisenoxydsalz  u.  s.  w.  Die 
Lösungen  werden  durch  Ammoniak  vorübergehend  blau.  GAMswnnn*. 

PurpUrOXanthin,  Xanthopurpurln,  m-Dioxyanthrachinon,  ein  Isomeres 
des  Alizarins,  findet  sich  im  Krapp  neben  Alizarin  und  Purpurin ;  bildet  im  reinen 
Zustande  gelbe,  in  Alkohol,  Benzol  und  Essigsäure  lösliche  Nadeln;  sublimiert  in 
roten  Nadeln ;  läßt  sich  auch  aus  Purpurin  darstellen ,  indem  man  zu  einer  Lösung 
des  letzteren  in  überschüssiger  kochender  Natronlauge  so  lange  Zinnchlorflr  zufügt, 
bis  dieselbe  gelb  aussieht,  dann  mit  Salzsäure  fällt,  den  Niederschlag  in  Bar3rt- 
wasser  löst,  wieder  mit  HCl  ausfällt  und  aus  Alkohol  umkristallisiert.  Die  Syn- 
these des  Purpuroxanthins  ist  von  Noah  ausgeführt  worden. 

Literatur:  Schützenbbrobu  and  Schiitebt,  Ball.  soc.  ohim.,  I,  12.  —  Likbmakn,  Likbios 
Ann.,  183,  214.  —  Noah,  ibid.,  241,  266.  Gakswüidt. 
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Purpuroxanthinkarbonsäure  ist  Munjistin,  s.  d.  Bd.  ix,  pag.  i78. 

Ganswindt. 
PurpursäurS  im   freien  Zostand   nicht   bekannt;   ihr   saures  Ammoninmsalz 
ist  identisch  mit  Murexid  s.  Purpurkarmin.  Ganswindt. 

PurpurSChwefelSäure  s.  Indigosulfosäuren,  Bd.  VI,  pag.  696. 

Plirr66y  Piuri,  Indischgelb,  Janne  Indien,  ist  ein  aus  Indien  in  den 
Handel  kommendes,  aus  faustgroßen,  außen  braunen  oder  schmutzig  dunkelgrünen, 
im  Innern  gelben  Kugeln  bestehendes  Farbmaterial,  welches  nach  Graebe  aus 
Kuhharn  dargestellt  wird,  wenn  die  Kfihe  ausschließlich  mit  Mangoblättern  ge- 
füttert werden. 

Den  Farbstoff  des  Purr^e  bildet  die  Euxanthinsfture,  CioHigOn  (s.d.), 
außerdem  kommen  wechselnde  Mengen  Euxanthon  im  Purr^e  fertig  gebildet  vor. 
Offenbar  stammen  beide  aus  den  Mangoblättern.  Die  Euxanthlnsäure  spaltet  sich 
beim  Erwärmen  mit  Wasser  oder  verdünnter  Schwefelsäure  in  Euxanthon  und 
Glukuronsänre: 

CiqHisOji    =    CJ8H8O4   +    CeHioOy 
Eaxanthinsänre  Enxanthon       Glukaronsänre. 

Nach  dem  Genüsse  von  Euxanthon  findet  sich  Euxanthlnsäure  im  Harn.  Der 
Übergang  von  Euxanthon  zu  Euxanthlnsäure  im  tierischen  Organismus  ist  durch 
y.KosTAKECKi  nachgewiesen.  Über  Gewinnung  und  Eigenschaften  der  Euxanthln- 
säure und  des  Euxanthons  s.  Bd.  V,  pag.  63. 

Die  Euxanthlnsäure  besitzt  den  Charakter  eines  Beizenfarbstoffes;  sie  bildet  wohl- 
charakterisierte Metallacke,  welche  unter  dem  Namen  Indischgelb,  Jaune 
Indien,  in  der  Ölmalerei  einige  Verwendung  finden.  Ganswindt. 

PurShia,  Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Cercocarpeae,  mit  einer  Art: 
P.  tridentata  DG.,  ein  nordamerikanischer  kleiner  ästiger  Strauch  mit  kleinen, 
weichhaarigen ,  keilförmigen ,  vom  Szähnigen  Blättern  und  einzelnen  zwittrigen 
Blüten  mit  5  dachigen  Kelchblättern,  5  Blumenblättern  und  25  Staubfäden.  Die 
behaarte  Frucht  ist  halb  eingeschlossen.  Das  Mesokarp  enthält  eine  außerordentlich 
bittere  harzige  Substanz  von  purpurroter  Farbe.  Die  Pflanze  wirkt  emetisch.    M. 

PU8  (lat.)  =  Eiter  (s.d.). 

PuSastha,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Mimoseae; 

P.  Entada  (L.)  0.  K.  (Entada  scandens  L.),  mit  Im  langen  und  1dm  breiten 
Hülsen,  in  den  Tropen  beider  Hemisphären  weit  verbreitet,  liefert  in  den  Samen 
und  im  Safte  ein  Volksheilmittel,  das  auf  Java  sowie  in  Indien  als  Brechmittel  und 
als  Fiebermittel  vielfache  Anwendung  findet.  Auf  Sumatra  ißt  man  die  Samen 
geröstet.  Sie  werden  auch  als  Verfälschung  der  Calabarbohnen  in  den  Handel 
gebracht,  enthalten  Saponin  und  7 — SO^o  fettes  Ol.  Ein  Aufguß  wird  auf  den 
Philippinen  gegen  Hautkrankheiten  verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

PuSCh  Th.y  geb.  1833  zu  Pleß  (Oberschles.),  trat  die  Lehre  in  der  väter- 
lichen Apotheke  an,  studierte  und  absolvierte  das  Staatsexamen  in  Breslau  und 
kaufte  1863  die  Einhornapotbeke  in  Dessau,  neben  der  er  eine  chemische  Fabrik 
anlegte.  1870  wurde  er  Med.-Assessor  und  Mitglied  des  Medizinal-Kollegiums, 
1878  Med.-Rat.  Er  verkaufte  die  Apotheke  und  trat  in  die  chemische  Fabrik 
Dr.  E.  Fleischer  &  Co.  erst  als  Direktor,  dann  als  Inhaber  ein.  Bbrbndbs. 

PuSChs  Reaktion  auf  Weinsäure  in  Zitronensäure:  Wird  1  g  gepulverte 
Zitronensäure  mit  10  ^  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  Stunde  lang  im  siedenden 
Wasserbade  erhitzt,  so  soll  eine  gelbe  Lösung  entstehen,  während  schon  bei  einem 
G^alt  von  0*5Yo  Weinsäure  diese  Lösung  bräunlich  bis  rotbraun  wird.  (Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.,  23. —  Archiv  d.  Pharm.,  222.)  J.  Herzoo. 
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PuSChSrs  Probe  auf  Alkohol  in  ätherischen  ölen  besteht  darin,  daß  man 
auf  den  Boden  eines  Reagenzglases  einige  Tropfen  des  ätherischen  Öles  gibt  und 
an  die  Innenwand  des  oberen  Teiles  des  Reagenzglases  etwas  gepulvertes  Fuchsin 
stäubt.  Beim  Erhitzen  entweicht  zuerst  der  Alkohol  als  Dampf  aus  dem  ätlierischen 
Ole  und  löst  das  Fuchsin  mit  roter  Farbe  auf.  Nach  Otto  und  Zeise  ist  diese 
Probe  nicht  maßgebend  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.,  6).  Zf.rnik. 

PuSChmanny  Theodor  ,  geb.  am  4.  Mal  1844  zu  Löwenberg  in  Schlesien, 
ließ  sich  in  Kairo,  dann  in  München  als  praktischer  Arzt  nieder,  habilitierte  sich 
jedoch  1878  in  Leipzig  für  Geschichte  der  Medizin,  wurde  1879  außerordentlicher 
und  1888  ordentlicher  Professor  in  Wien.    Er   starb   daselbst  am  28.  September 

1899.  R.  Mf  LLEK. 

PuStsIsalbe  ist  Unguentum  Tartari  stibiati.  Zernik. 

Pustula  (pus  Eiter).  Pusteln  sind  mit  Eiter  erfüllte  Emporhebungen  der 
Oberhaut,  zum  Unterschiede  von  Bläschen,  die  einen  flüssigen,  aber  nicht  eitrigen 
Inhalt  haben. 

PuStulSintiSl  (pustula  Blatter,  Hautausschlag)  heißen  Hautreizmittel,  welche 
Hautausschläge,  bald  in  Form  von  Bläschen,  bald  in  derjenigen  von  Pocken  oder 
Pusteln  erzeugen,  wie  Brechweinstein  (als  Salbe,  die  der  Name  „Pustelsalbe" 
charakterisiert),  Ipecacuanha  und  Crotonöl. 

Put&niBn  (lat.).  Schale,  Hülse;  daher  Putamina  nucum  Juglandis,  Nuß- 
schalen (s.  Juglans).  —  Putamina  ovi,  Eierschalen  (s.  Ova). 

PutOria^  Gattung  der  Rublaceae,  Gruppe  Goffoideae;  P.  calabrica  (L.) 
Pers.,  im  Mittelmeergebiete  wird  als  Amarum  und  Adstringens  gebraucht. 

V.  Dalla  Tobhe. 

PutreSCin   s.  PtomaYne. 

Putz.  =  JüLES  Pützeys,  war  Generalsekretär  im  Justizministerium  und  Vize- 
präsident der  Sociötö  royale  de  Flore  zu  Brüssel,  starb  daselbst  am  2.  Jänner  1882. 
Schrieb  Floristisches.  r.  mcller. 

Putzmittel  für  Metalle.  Als  Putzöl  pflegt  man  Ölsäure  (OleYu,  Acidnm 
olelnicum)  zu  geben;  sehr  brauchbar,  besonders  zur  Entfernung  von  oxydierten 
Stellen  an  Metallen,  ist  eine  Mischung  aus  20  T.  Ölsäure,  10  T.  Paraffinöl  und 
TOT.  Petroleum,  nach  Belieben  mit  Alkannin  rot  gefärbt. 

Putzpomaden.  45  T.  fein  gemahlenes  Zlegelmehl,  45  T.  Ölsäure  und  10  T.  Talg 
werden  miteinander  sehr  fein  verrieben  und  erwärmt  in  Blechdosen  abgefüllt.  — 
Oder:  40  T.  fein  gesiebte  Braunkohlenasche,  10  T.  Englischrot,  5  T.  Natronlauge 
(1*15  sp.  Gew.),  25  T.  Wasser,  15  T.  Ölsäure  und  5T.  Spiritus  werden  unter 
Erwärmen  sehr  fein  verrieben  und  nach  Belieben  mit  Mirbanessenz  oder  Zitronenöl 
parfümiert.  —  Oder:  40  T.  Braunkohlenasche,  10  T.  Englischrot,  30 T.  Ölsäure, 
20  T.  Petroleum  und  Parfüm  nach  Belieben.  —  Oder  (sogenannte  Putzpomade 
ohne  öl):  40  T.  Trippel,  10  T.  Engüschrot  und  50  T.  Schmierseife. 

Putzpulver.  Vorzügliche  Putzpulver  für  Metalle  sind  neben  den  bekannten 
Trippel,  Schmirgel,  Bolus,  Kreide  etc.  die  fein  gepulverte  Asche  der  Boghead- 
kohle,  wie  auch  die  Braunkohlenasche;  Wiener  Putzpulver  (Wiener  Kalk)  ist 
ein  sehr  feines,  sandfreies,  magnesiahaltiges  Kalkhydrat;  unter  Pariser  Putz- 
pulver versteht  man  zumeist  das  ganz  fein  präparierte  Englischrot  (Colcothar, 
Caput  mortuum).  Speziell  für  Silber  eignet  sich  besonders  gut  eine  Mischung  aus 
9  T.  Magnesia  und  1  T.  Englischrot,  für  Gold  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen 
Magnesia  und  Englischrot. 

Putzselfen.  Als  Grundmasse  für  Putzseifen  gilt  hauptsächlich  die  Kokosseife, 
der  man  Kreide,  Trippel,  Bolus,  Englischrot  u.  s.  w.  zusetzt  und  die  man  dann 
noch  beliebig  parfümieren   und   färben   kann ;   z.  B. :  25  T.    geschmolzene  Kokos- 
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seife  werden  mit  2  T.  Trippel  und  je  1  T.  Alaunpulver,  Weinsteinsäure  und 
Bleiweiß  sor^ltig  vermischt  und  nach  dem  Erkalten  in  passende  Stücke  geformt. 
—  Oder :  25  T.  Kokosseife,  5  T.  Englischrot  und  1  T.  kohlensaures  Ammonium.  — 
Eine  andere  Art  Putzseife,  die  man  besser  als  Putzpaste  bezeichnet,  stellt  man 
dar,  indem  man  30  T.  Weinstein,  30  T.  weißen  Bolus,  25  T.  Inf asorien erde  und 
5  T.  Borax,  alles  in  feinster  Pulverform,  mischt  und  mit  einer  Mischung  aus  20  T. 
Glyzerin,  20  T.  Wasser  und  2  T.  Eau  de  Cologne  zur  Masse  anstößt  und  aus 
dieser  passende  ^^Oeke  formt. 

Pubwasser.  Ffir  kupferne  Gerätschaften  verwendet  man  als  Puizwasser  ver- 
dünnte Schwefelsäure;  für  Silber  eine  25^/oige  wässerige  Lösung  von  unter- 
sehwefligsaurem  Natron  and  für  Gold  eine  5%ige  Boraxlösung.  Selbstverständlich 
müssen  die  Gtold-^  und  Silbersachen  nach  dem  Gebrauch  des  Patzwassers  noch  mit 
einem  Putzpulver  nachpoliert  werden.  Ein  anderes  vorzügliches  und  allgemein 
anwendbares  Putzwasser  erhält  man  durch  Zusammenschütteln  von  25  T.  Schlemm- 
kreide, 50  T.  Spiritus  und  2—3  T.  Salmiakgeist. 

Pllizlappen,  Serviettes  magiques,  werden  in  folgender  Weise  hergestellt: 
Man  löst  40  T.  Marseiller  Seife  in  200  T.  Wasser,  rührt  20  T.  Trippel  hinein, 
färbt  mit  Korallin  schwach  rot  und  tränkt  mit  dieser  Mischung  wollenes  Zeug, 
das  man  dann  wieder  trocknen  läßt.  —  Nach  einer  anderen  Vorschrift  taucht 
man  Flanellappen  in  eine  Lösung  von  20  T.  Dextrin  und  30  T.  Oxalsäure  in 
200  T.  Blauholzabkochung,  wringt  sie  sanft  aus  und  übersiebt  sie  mit  einem 
Gemisch  aus  fein  gepulvertem  Trippel  und  Bimsstein ;  man  schichtet  die  feuchten 
Lappen  in  der  Weise  übereinander,  daß  man  zwischen  je  zwei  Lappen  etwas  von 
jenem  Pulver  streut,  dann  preßt  man  sanft,  legt  sie  auseinander  und  läßt  sie 
trocken  werden.  Kabl  Dibtebich. 

PutZÖl  s.  unter  Benzin.  Zbrnu. 

PuySl,  Gattung  der  Bromeliaceae,  in  Peru  und  Chile  heimisch;  hohe,  dicke, 
mit  dornigen  Bl|lttem  j^etzte  Stämme  bildend;  Blüten  zwitterig,  Kapsel  fach* 
spaltig  mit  vielen  geflügelten  Samen. 

Aus  den  Blütenähren  der  P.  lanuginosa  Schult.  (Pounretia  lanuginosa  R.  et  P.) 
fließt  das  sogenannte  Ohagualgummi.  Es  ist  nach  Pribram  dem  Senegalgummi 
ähnlich,  schmeckt  schwach  sauer,  löst  sich  zu  V«  ^^  Wasser  zu  einem  sehr  dicken 
Schleim,  welcher  durch  Bleizucker  gefällt,  durch  Kaliumsilikat  nicht  gefällt  und 
durch  Boraxlösung  nicht  verdickt  wird.  M. 

PuZZichellO  auf  Korsika  besitzt  eine  Schwefdquelle  von  17o. 

PuZZOlän.  Bimssteintuff  der  phlegräischen  Felder  bei  Neapel,  zur  Herstellung 
von  hydraulischem  Mörtel  besonders  geeignet.  Gleiches  gilt  von  ähnlichen  fein- 
erdigen Tuffen  verschiedener  Gegenden  (Laacher  See  in  der  Eifel ,  Schemnitz  in 
Ungarn),  welche  ebenfalls  als  „Puzzolane^  bezeichnet  werden.  Hokhmbs. 

Pyäinie  (itrjo^  Eiter,  alpia  Blut),  auch  Blutvergiftung  nennt  man  das  Auf- 
treten multipler  eitriger  Entzündungen  und  Abszesse  in  verschiedenen  Organen 
infolge  Übertritt  von  eitererregenden  Bakterien  (zumeist  Kokken)  ins  Blut  von 
irgend  einem  primären  Herde  ans  (Verletzungen,  z.  B.  Gelenksverletzungen ,  offene 
Knochenbrüche,  Wochenbetterkrankung,  septische.  Endokarditis  etc.).  Durch  die 
Ansiedlung  der  Kokken  in  den  Organen  entstehen  dann  die  eiterigen  Entzündungen 
(Leber,  Muskel,  Gehirn,  Schilddrüse,  Mamma,  ünterhautgewebe  etc.).  Das  Krank- 
heitsbild zeichnet  sich  durch  hohes  intermittierendes  Fieber  mit  Schüttelfrösten  aus 
und  bietet  außerdem  die  lokalen  Erscheinungen  abszedierender  Entzündung  in  den 
befallenen  Organen'.  —  S.  auch  ßepfeis.  Petby. 

PyCn&llth6inUin,  Gattung  der  Labi&tae,  Gruppe  Stachyoideae-Thyminae. 
Nordamerikanische  Kräuter  mit  dicht  kopfigen,  beblätterten  Ähren. 

Beftl-Enzxklcipftdie  der  ges.  Phurmasie.  2.Anfl    X.  31 
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P.  linifoliam  Pubs.  (Koellia  virginica  Baill.),  Virginia  Thyme,  und 
P.  incanum  Mich.  (Koellia  incana  Baill.),'  M-ountain  Mint  oder  Wild  Basil, 
sind  in  Amerika  Volksmittel  gegen  Verdatiiingsstörangen  and  werden  auch  gegen 
Hundswut  und  Schlangenbiß  empfohlen.  Aus  P.  litdfolium  stellte  Mo^hb  einen 
der  Kaffeegerbsäure  ähnlichen  'Gerbstoff  dar,  außerdem  ätherisches  Ol,  Harz, 
Bitterstoff  u.  a.  m.  .      • .  ■  U 

PyslitiS  (TrtieXo;  [pelvis]  Trog,  Becken,  insbesondere  Nierenbecken),  Entzün- 
dung des  Nierenbeckens. 

PygBUniy  Gattung  der .  Rosaceae,  ünterfam.  Prunoideae.  Tropische  Holz- 
gewächse jnit  einfachen  Blättern  und  kleinen  Blüten. 

'  P.  latifolium  MiQ.   und  P.  parvlflorum   T.  et  P;   auf  Java   besitzen   eine 
Rinde,  welche- bei  der  Destillation  Blausäure   liefert  (Med.  uifs  Lands  Plant.  VII). 

M. 

PyknidBn  heißen  die  den  Askomyzeten  eigentümlichen  Behälter,  in  welchen 
sich  Gonidien  bilden. 

Pykn0ni6t6r  (Truxvä^  dicht) ,  Apparat  zur  Bestimmung  des .  spezifischen  Ge- 
wichtes von  Flüssigkeiten  und  festen  Körpern,  s.  unter  Aräometrie  und  Spe- 
zifisches Gewicht. 

PylephlebitiS  ist  die  Entzündung  der  Pfortaderäste. 

PylOrUS  (7n>X(i>pÄ;  Türhüter),  Pförtner  des  Magens.  —  S.  Magen.    • 

PyOCyaneUS-PrOteYn  nach  Honl  (Protern  Honl)  ist  ein  Extrakt  aus 
Kulturen  des  Bacillus  pyocyaneus  (s.  Bd.  H,  pag. 496),  eine  grünliche,  schwach 
alkalische  Flüssigkeit,  die  in  Form  von  Umschlägen  bei  Ulcus  cruris  und  eiterigen 
EntzündupgjBU  des  Oberkiefers  empfohlen  wurde.^ —  Vergl.  Pyozyanase.    Zebkk. 

PyOgenie   (irOov  Eiter)  ist  Eiterbildung. 

PyOktailin  (srCfov  Eiter ,  ocTetvo)  töte ;  die  häufig  angetroffene  Schreibweise 
^Pyoktannin^  ist  falsch;  das  Präparat  hat  mit  Tannin  nichts  zu  tun). 

-a)  Pyoctaninum  aureum,  Gelbes  Pyoktanln,  ist  der  reine,  im  Handel  unter 
dem  Namen  AuTamin  bekannte  Farbstoff,  das  Chlorhydrat  des  Imidotetramethyldi- 
p-amidodiphenylmethans,  0,7  H,,  Ng .  H  Ol  +  Hj  0.  (vergl.  Bd.  H,  pag.  406). 

Goldgelbes  Pulver,  welches  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heißem  Wasser 
und  Alkohol  löslich  ist.  Gelbes  Pyoktanln  ist  in  Äther  fast  unlöslich.  Mit  Rücksicht 
darauf,  daß  für  medizinale  Verwendung  nur  reine  Präparate  zu  verwenden  sind, 
seien  hier  die  von  Mebck  aufgestellten  Prüfungsvorschriften  wiedergegeben:  In 
der  wässerigen  Lösung  ruft  Natronlauge  einen  gelblichweißen  Niederschlag  hervor; 
filtriert  man  von  demselben  ab  und  versetzt  man  das  Filtrat  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure  bis  zur  sauren  Reaktion  mit  Silbemitratlösung,  so  erfolgt  Abscheidun^ 
eines  weißen  Niederschlages.  2  g  gelbes  Pyoktanln  sollen  nach  dem  Verbrennen 
höchstens  0.P2 ^  Rückstand  hinterlassen.  Der  Glührückstand  wird  in  XO^Qcm  Salzsäure 
(1*124)  gelöst;  5 ccm  dieser  Lösung  sollen  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
veräodert  werden.  Versetzt  man  die  anderen  5  ccm:  dieser  Lösung  mit  Ammoniak- 
lösung bis  zur  Alkalischen  Reaktion,  erhitzt  zum  Sieden  und  filtriert,  so  soll  nach 
Zusatz  von  Schwefelammonium  keine  Trübung  eintretep.  Eine  Mischung  von  lg 
gelbem  Pyoktanln  und  3^  Kaliumnitral;^  wird  durch  Eintragen  kleiner  Mengen 
in.  einen  zum  Glühen  erhitzten  Porzellantiegel  verpufft.  Man  löst  den  Glührückstand 
in  10  ccm  Wasser,  dampft  die  Lösung  nach  Zusatz  von  hccm  arsenfreier  Schwefel- 
säure (1*84)  auf  dem  Wasserbade  so  weit  als  möglich  ein  und  erhitzt  den  Ab- 
dampirückstand  auf  dem  Sandbade  bis  zur  Entwicklung  von  Schwefelsäuredämpfen. 
Der  Rückstand  darf,  in  20  rem  Wässer  gelöst  und  im  MABSHschen  Apparat  geprüft, 
keine  Arsenreaktion  geben; 
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b)  Pyoctaninum  caeruleum,  blaues  ^Pyoktanin,  ist  reines  Methyl  violett 
(vergl.  Bd.  VIII,  pag.  665).  Es  besteht  ans  den  Chlorhydraten  (ies  Pentameäiyl- 
para-fosanilins  C24H28NSOI  und  Hexamethyl-para-rosanilins  C25HS0N3CI. 

Metallisch  glänzendes,  dohkelgrünes,  kristallinisches  Pulver,  welches  sich  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol  mit  intensiv  violetter  Farbe  löst.  Blaues  Pyoktanin  ist 
femer  in  Chloroform  und  Glyzerin  löslich. 

Vernetzt  man  20  ccm  der  wässerigen  Lösung  (0*1 :  lOÖ)  mit  2  Tropfen  Salzsäure 
(1*124),  so  geht  die  violette  Farbe  in  Blau  über.  Fügt  man  sodann  noch  5  Tropfen 
Balzsäure  zu,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Farbe  an,  die  nach  weiterem 
Znsatz  von  10  ccm  Salzsäure  in  Gelbbraun  übergeht.  Auf  Zusa^  einer  reichlichen 
Menge  Wasser  nimmt  die  Lösung  wieder  violette  Färbe  an.  Wit*d  die  alkoholische 
Lösung  des  blauen  Pyoktanins  (0*1:100)  mit  Natronlauge  versetzt^  so  schlägt  die 
violette  Farbe  in  Rot  um;  l^Bim  Erwärmen  tritt  fast  vollätäüdige  Entfärbung  ein. 
Eine  Mischung  von  1  g  blauem  Pyoktanin  und  3  g  Kaliumnitrat  wird  durch 
Eintragen  kleiner  Mengen  in  einen  zum  Glühen  erhitzen  Porzellantiegel  verpufft. 
Man  löst  den  Glührückständ  in  10cm  Wässer,  dampft  die  Lösung  nach  Zusatz 
von  6  ccm  arsenfreier  Schwefelsäure  (1*84)  auf  dem  Wasserbade  so  weit  als  möglich 
ein  und  erhitzt  den  Abdampfrückstand  auf  dem  Sandbade  bis  zur  Entwicklung 
von  Sehwef elsäuredämpf en.  Der  Rückstand  soll ,  in  20  ccm  Wasser  gelöst  und  im 
MABSHschen  Apparat  geprüft,  keine  Arsenreaktion  geben,  lg  blaues  Pyoktanin 
soll  nach  d^n  Verbrennen  höchstens  0*01  g  Rückstand  hinterlassen  (Mbbc£). 

Pyoktanin  wird  alä  Antiseptikum  und  Desinfizienz  zumeist  in  0*1 — l^/Qiger 
Lösung  angewendet.  Im  Handel  befinden  sich  auch  Pyoktaninstifte  und  Pyoktanin- 
Streupulver;  letzteres  0*1  und  2^/^\g  in  Originaldosen. 

Das  blaue  Pyoktanin  soll  für  chirurgische  Zwecke  und  im  allgemeinen  Ver- 
wertung finden,  während  für  aügenärztliche  Zwecke  aus  Schönheitsgrfinden  das 
gelbe  Pyoktanin  benutzt  werden  soll. 

Die  Lösungen  der  Pyoktanine  zersetzen  sich  am  Lichte,  sie  sind  daher  in 
dunklen  Gläsern  aufzubewahren  und  am  sichersten  jedesmal  frisch  zu  bereiten. 
Flecken  von  Pyoktanin  werden  am  besten  mit  Eau  de  Javelle  entfernt. 

•  Zebnik. 

PyOktanin-QueCkSilber,  Pyoktanln-Quecksilberchlorid  (Mbbgk),  ein 
violettes,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  lösliches  Pulver  mit  ca.  16<*/o  Hg.  Von 
DiNKLEB  sei&^*zeit  als  Antiseptikum  empfohlen.   Vorsichtig  aufzubewahren! 

ZSBNIK. 

Py0lll6n6y  Oxymethylällylsulfokarbimid,  wurde  als  ungiftiges  Anti- 
septikum empfohlen.  ^ebhik. 

PyOnephritiS   (ve^pd;  Niere)  ist  Niereneiterung. 

PyOrrhOea  (po>)  das  Fließen),  ein  eiteriger  Ausfluß. 

PyOSalpinX    ((laXTriy^  Trompete),  Eiterung  im  Eileiter. 

PyOSkOPy  ein  von  Hj^bbi:!^  angegebener  kleiner  Apparat  zur  optischen  Milch- 
prüfung. -7-  S.  Milch.  1      . 

PyOthOraX   s.  Pleuritis. 

PyOXänfhin  ist  ein  gelber  Farbstoff,  der  leicht  aus  Pyocyanin  entsteht,  einem 
blauen  Farbstoff ,,  welcher  Blaufärbung  des  Eiters  in  Wunden  verursacht.  (Lücke, 
Langenbecks  Arch.  f.  Chirurgie,  HI,  und  Fobdos,  Compt.  rend.,  56.)    j.  Hkbzog.  . 

PyOZy&nSl86  ist  ein  in  den  Kulturen  von  Bacillus  pyocyaneus  (s.  Bak- 
terien, Bd.  II,  pag.  496)  eiitstehendes  Enzym,  das  nach  Eschebich  die  Bakterien 
der  ßäuglingsgrippe  und  der  Genickstarre  vernichtet.  Nach  Eschebich  zerstört  es 
auch  Diphtherie-,  Cholera-,  Typhus-,  Pest-  und  Milzbrandbazillen. 

Neuestens  (1907)  ist  Pyozyanase  als  Heilmittel  gegen  Diphtheritis  empföhlen 
worden.  M. 

31* 
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Pyr&IOXin  s.  Pyrogallolum  oxydatam.  Zbshik. 

Pyrainide.  in  der  Kristallographie  ist  dieser  Begriff  nicht  ganz  der  der  Geometrie, 
indem  man  darunter  alle  jene  Formenkomplexe  versteht,  und  zwar  yon  verschie- 
denster Flächenzahl,  welche  die  Kristallachsen  in  endlichen  Abständen  sdineiden. 
—  8.  Kristalle.  Dokltbe. 

PyrftinidOn  (Farbwerke  Höchst),  Dlmethylamidoantipyrln,  Phenyldime- 
thyldimethylamidopyrazolon,  Amidopyrin, 

C„H,,N,0,  N.CeH. 

wird  dargestellt  nach  D.R.  P.  7 1261,  indem  man  Isonitroso-       OH,  ^(    \C0 
antipyrin  (s.  Antipyrinnm  nitrosam,  Bd. U, pag. 25) 

zunächst  zu  Amidoantipyrin  reduziert  und  letzteres  so-  CH8C=  CN.(CH8)2 
dann  methyliert  Farbloses  kristallinisches,  fast  ge- 
schmackloses Pulver  vom  Schmp.  108^,  .  löslich  in  etwa  18  T.  kaltem  Wasser, 
leicht  löslidi  in  Alkohol  und  Benzol,  schwerer  in  Äther  und  Ligroin.  Eine  bei 
70®  gesättigte  wässerige  Lösung  scheidet  in  der  Siedehitze  Pyramiden  in  Form 
öliger  Tropfen  wieder  aus.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  sehwadi  alkalisch;  sie  wird 
durch  Oxydationsmittel,  wie  Salpetersäure,  Wasserstoffsuperoxyd,  Eisenchloridlösung, 
Oxydasen  (Mudlago  gummi  arabici!)  usw.  mehr  oder  weniger  blau  bis  blau  violett 
gefiürbt  Auch  auf  Zusatz  von  Silbemitratlösung  tritt  diese  Violettfärbung  zunächst 
auf,  später  scheidet  sich  metallisches  Silber  als  schwarzer  Niederschlag  ab.  Die 
Prüfung  des  Pyramidons  erstreckt  sidi  auf  etwaige  Anwesenheit  von  Schwermetallen 
oder  gltthbeständigen  Stoffen,  namentlich  aber  auf  eine  Verfälschung  mit  Anti- 
pyrin: Eine  Pyramidonlösung  soll  mit  Formaldehydlösung  und  Salzsäure  4  Stunden 
im  Wasserbad  erwärmt,  eine  Abscheidung  nicht  geben.  Bei  Anwesenheit  von 
Antipyrin  wfirde  sich  kristallinisches  Diantipyrinmethan  ausscheiden  (Patbin). 
Femer  verschwindet  äie  durch  salpetrigjd  ;$äu|)e.  in  eiüer  Pyramidonlösung  erzeugte 
violettblaue  Färbung  bei  Zugabe  weiterer  Mengen  Säure,  während  die  bei 
Anwesenheit  von  Antipyrin  entstandene  Grttnfärbung  bestehen  bleiben  würde 
(Bourget). 

Außer  der  Pyramidonbase  sind  im  Handel  noeh  einige  Salze,  die  allerdings 
weniger  gebräuchlich  sind: 

Neutrales  kampfersaures  Pyramiden,  (CisHijNsO)^  .CioHieO«,  weifies 
kristallinisches  Pulver,  in  15  T.  Wasser  und  in  2  T.  Weingeist  mit  saurer  Re- 
aktion löslich.    Schmp.  unscharf  zwischen  80 — 90<*. 

Saures  kampfersaures  Pyramiden,  C^,  H^^  N,  0  .  Cjo  H^e  O4 ,  weifies 
kristallinisches  Pulver,  löslich  in  20  T.  Wasser  und  in  4  T.  Alkohol  zu  sauer 
reagierenden  Flttssigkeiten.    Schmp.  unscharf  zwischen  84<^  und  94^ 

Salizylsaures  Pyramidon,  Ci5Hi7NjO.C7HeOj,  ebenfalls  ein  weißes, 
kristallinisches  Pulver,  mit  saurer  Reaktion  löslich  in  16  T.  Wasser  und  in  5 — 6  T. 
Weingeist.    Schmp.  unscharf  zwischen  68 — 76®. 

Ein  Derivat  des  Pyramidons  ist  auch  das  Trigemin  (s.d.). 

Pjrramidon  findet  Anwendung  als  Antipyretikum  und  Analgetikum  wie  das 
Antipyrin,  dessen  J^igensobaften .  es  in  verstärktem  Maße  zeigt;  es  wirkt  etwa 
dreimal  so  stark  wie  dieses  und  wird  'liaher .  fn  eni;s|itreöhebd  klqitt^ren  Oabeja  - 
gereicht.  Die  mittiere  Dosis  beträgt  0*3  g  1 — 2  mal  täglich;  als  größte  Einzelgabe 
wären  0*5^  zu  betrachten.  Die  Salze  vereinigen  die  Wirkungen  der  Komponenten; 
bei  den  kampfersauren  Salzen  soll  die  schweißwidrige  Wirkung  der  Kampfersäure 
in  Erscheinung  treten,  beim  Salizylat  die  antirheumatische  der  Salizylsäure.  Dosis 
0-5— 0-75^.  .    ^        ^ 

Der  Harn  färbt  sich  nach  Pyramidongenuß  rot  infolge  Anwesenheit  von 
Rubazonsäure.    Die  Pyramidonharae  färben  sich  mit  Oxydationsmitteln  violett. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zbbvik. 

Pyr&niin0r&ng6.  Unter  diesem  Namen  finden  sich  drei  vom  Benzidin  sich  ab- 
leitende Substantive  Farbstoffe  im  Handel.    Py  ramin  orange  2  R  ist  das  Natrium- 
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salz  des  Benzidin-disazo  -  2  -  naphthy  lamin  -  3  -  6  -  diaalfosäiire  -  nitro  -  m  -  pheDylendiamins, 
dor^  Kufq^filn  von  1  Mol.  diazoüertem  Benzidin  mit  je  1  Mol.  ß-Naphthylamindisolfo- 
säure  R  and  Nitro-m-phenylendiamin  erhalten.  Rotbraunes,  in  Wasser  nur  schwer 
lösliches  Pulver.  —  Pyramin orange  3  G  ist  das  Natriumsalz  des  Benzidin-disazo- 
m-phenylendiamindisulfos&ure-nitro-m-phenylendiamins;  durch  Kuppeln  von  1  Mol. 
diazotiertem  Benzidin  mit  je  1  Mol.  m-Phenylendiamindisulfosfture  und  Nitro-m- 
phenylendiamin  erh&ltlich.  Rotbraunes  Pulver,  in  Wasser  weniger  schwer  löslich  als 
die  Marke  2  R.  —  Pyraminorange  R  ist  das  Natriumsalz  des  Benzidindisulfosfture- 
disazo-bi-nitro-m-phenylendiamins,  welches  durch  Kuppeln  von  1  Mol.  diazotierter 
Benzidindisulfosfture  mit  2  Mol.  Nitro-m-phenylendiamin  erhalten  wird.  Orange- 
rotes Pulver,  in  Wasser  mit  gleicher  Farbe  löslich.  Alle  drei  färben  ungeheizte 
Baumwolle  im  neutralen  oder  schwach  alkalischen  Glaubersalz-  oder  Kochsalzbade 
orange,  die  Marke  2  R  am  rötesten,  die  Marke  3  G  am  gelbsten.  Die  Färbungen 
mit  der  Marke  2  R  sind  besonders  gut  waschecht.  GAnawraiyT. 

Pyrantin   (Höchster  Farbwerke),  Phenosuccin,  p-Äthoxyphenylsuccin- 

imid,  wird  dargestellÜ;  durch  Erhitzen  von  p-Phene-   qq cO 

tidin  mit  Bernsteinsäure  auf  1 50 —  1 70«.  Durch  Aus-    I  )>N .  C^  H4  —  OCj  H5 

ziehen   des  Reaktionsproduktes   mit  Alkohol  erhält  CHj — 00 
man    farblose    prismatische  Nadeln   vom   Schmp.  155®,    sehr    schwer  löslich   in 
kaltem, 'leichter  in  heißem  Walser,  unlöslich  in  Äther.  (Näheres  s.  Ther.  Monatsh., 
1898,  10.) 

Pyrantin  leicht  löslich  ist  das  äthoxyphenylsuccinaminsaure  Natrium, 
Ca  H^ .  OCj  Hft  .  NH .  CO .  CH, .  CH,  .  COONa,  ein  färb-  und  geruchloses  kristaUinisches 
Pulver  von  salzig-säuerlichem  Geschmack,  in  Wasser  leicht  mit  schwach  alkalischer 
Reaktion  löslich. 

Beide  Präparate  wurden  seinerzeit  in  Dosen  von  1 — 3  ^  täglich  als  Antipyretika 
und  Antirheumatika  empfohlen,  konnten  sich  aber  nicht  halten. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zkrnik. 

Pyrargyrit  heißt  das  dunUe  Rotgültigerz,  3Ag2  8,  8b,  S,. 

Pyrarin  ist  nach  Zanon  (LiEBiGsAnnal.,24)  eine  in  der  Rinde  von  Pyrus 
Aria  Ehrh.  enthaltene  Base,  die  eine  gelbe,  in  Wasser  lösliche,  in  Äther  un- 
lösliche, meist  kristtdlinische  Masse  bildet.  j.  Herzog. 

Pyrawarth  in  Osterreich  besitzt  eine  kalte  schwache  Eisenquelle.    Paschkis. 

Pyrazin,  Piazin^  Hexadlaza  (1,  4)-trien  (1,  3,  5),  C4H4N,,  ist  eine  zyklische 
Verbindung,  die  sich  vom  Pyridin  in  der  Weise  ableitet,  daß  eine  CH-Gruppe 
durch  ein  Stickstoff atom  ersetzt  ist.  Isomer  ist  Pyridazin. 

Das    Pyrazin    entsteht    aus 

CH 


Amiiioaceti^dehyd'  djorch  Destil- 
lation mit  Sublimatlösung  oder 
durch  Zinkstaubdestillation  aus 
Piperazin;  es  ist  die  8tamm- 
substanz  der  Ketine  (Aldine). 
Das  Pyrazin  bildet  große, 
heliotropartig  riechende,  bei  55® 
schmelzende,  bei  llb^  siedende 
Prismen. 
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Pyridin  Pyrazin  Pyridazin. 

C.  Mamnich. 

PyraZOly  l,  2-Pentadiazadiön,  ist  eine  zyklische  Verbindung  der  Formel 
CgH^Ns,  von  beistehender  Konstitution.  Es  bildet  weiße,  lange  Nadeln,  die  bei 
70®  schmelzen,  bei  187<^  sieden  und  in  Wasser,  Alkohol,  Äther  und  Benzol  leicht 
löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  reagiert  neutral.  Es  hat  schwach  basische 
Eigenschaften,  gibt  aber  auch  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  ein  Silbersalz. 
Mit  Platinchlorid  liefert  es  ein  gelbrotes,  kristallinisches  Doppelsalz. 
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PjrÄZolsynthesen  sind  mehrere  bekannt:  Acetylen  und  Diazomethan  vereinigen 
sich,  in  eiskalter  ätherischer  Lösung  zu  Pjrazol.  Femer  entsteht  es  aus  Epi- 
chlorhydrin,  Hydrazinhydrat  und  Chlorzink;  Auch  durch  Absf^altung  von  Kohlen- 
säure aus  Pyrazolkarbonsäuren  ist  es  erhalten  worden.  Das  Pyrazol  kann  aufge- 
faßt werden  als  ein  Pyrrol,  in  dem  eine  CH-Gruppe  durch  ein  Stick  Stoff  atom 
ersetzt  ist.  . 

Vom  Pyrazol  leiten  sich  zahl- 
reiche Derivate   ab  |  besonders  y^   •  ^^  ^^ 
wichtig   ist  das  Antipyrin,  das     hCj       ]|N              H  Cr    ^N               OC^^N 
zum   Pyrazolon   in    naher    Be 


Ziehung    steht«    Die    zwischen      ^(j   Qg  d  q Ina  H«  C  —  -PH 

dem  Pyrazol,    dem    Pyrazolin        p^^,  *  .^  ^^^ 

und  dem  Pyrazolon  obwaltenden 

Verhältnisse  werden  durch  beistehende  Formeln  zum  Ausdruck  gebracht 

Literatur:  Buchner,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellseh.,  22, 846;  Liebios  Annal.,  273,  256 ;  Balbiano, 
Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  23,  1105;  v.  Pbchmann,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  81,  2950. 

' '  ■  C.  Mamnicb. 

Pyrazolon,  l,  2-Pentadiazenon  (5),  OsH^NsO,  ist  die  Stammsnbstanz  des  Anti- 
pyrins.  Konstitution  s.  bei  Pyrazol.  Na6h  KKORB  ist  es  aus  Hydrazinsulfat, 
Nätriuinformylessigester  und  Natronlauge  darstellbar.  Es  bildet  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 165<^  und  ist  unter  stai^er  Zersetzung  sublimierbar.  In  Alkohol  und  Wasser 
ist  es  leicht  löslich.  c.  Maxnich. 

Pyrazolonum  phenyldimethylicum  d.  a.  b.iv  s.  Antipyrin,  Bd.  ii, 

pag.  23.  Zkrnik. 

Pyrazolonum  phenyldimethylicum  salicylicum,  Antipyrinum  saiicyii- 

cum,  Salizylsaures  Phenyldimethylpyragölen,  Balipyrin,  Antipyrinsali- 
zylat,  Salazolon,  Salipyrazolin,  CiiHi2N2  0.C7He05 ,  wird  erhalten  durch 
Zusammenschmelzen  von  57*7  T.  Antipyrin  mit  42*3  T.  Salizylsäure  auf  dem  Dampf- 
bade, zweckmäßig  bei  Gegenwart  von  etwas  Wasser.  Die  entstandene  ölige  Flüssigkeit 
erstarrt  beim  Erkalten.  Durch  ümknstiülisieren  aus  Weingeist  wird  das  Salz  in 
reinem  Zustand  erhalten. 

Weißes,  grobkristallinisches  Pulver  oder  sechsseitige  Tafeln  von  schwach  süßlichem 
Geschmacke,  in  etwa  200  T.  kaltem,  in  40  T.  siedendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol, 
weniger  leicht  in  Äther  löslich.  Schmp.  91 — 92®. 

Die  wässerige  Lösung  des  Salizylsäuren  Anüpyrins  (1 :  200)  wird  durch  Gerb- 
säurelösung weiß  getrübt  und  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
oderNitritlösung  grün  gefärbt.  lOccm  dieser  Lösung  (1 :  200)  werden  durch  einen  Tropfen 
Eisenchloridlösung  tiefrot  gefärbt,  bei  starkem  Verdünnen  mit  Wasser  geht  die 
rote  Farbe  in  violettrot  über.  0*5^  salizylsaures  Antipyrin  geT)en,  in  Ibccm  Wasser 
unter  Zugabe  von  1  ccm  Salzsäure  erhitzt,  eine  klare,  farblose  Lösung,  welche  beim 
Erkalten  feine,  weiße  Nadeln  von  Salizylsäure  ausscheidet,  die  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  und  Trocknen  einen  Schmp.  von  155 — ^156°  zeigen.  Werden  die  er- 
haltenen Kristalle  in  20  ccm  heißem  Wasser  gelöst,  so  tritt  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 
Eisenchloridlösung  starke  Violettfärbung  ein. 

Prüfung:  Die  wässerige  Lösung  (1:200)  soll  durch  SchwefelwasserstofTwasser 
nicht  verändert  werden.  O'l^  salizylsaures  Antipyrin  soll  nach  dem  Verbrennen 
einen  wägbaren  Rückstand  nicht  hinterlassen. 

1  g  salizylsaures  Antipyrin  (genau  gewogen)  wird  mit  heißem  Wasser  (ca.  20 
bis  25  ccm)  in  einen  kleinen  Scheidetrichter  gespült,  hierauf  gibt  man  5  ccm  Natron- 
lauge hinzu  und  schüttelt  4ie  erhaltene  Lösung  nach  dem  Erkalten  dreimal  mit 
je  10  ccm  Chloroform  aus.  Nach  dem  Abdestillieren  des  Chloroforms  und  dem 
Trocknen  des  Rückstandes  bei  100<^  bis  zur  Gewichtskonstanz  sollen  mindestens 
0'570//  Antipyrin  zurückbleiben.  .    ;  . 


H 


H 
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1  g  salizylsaores  Antipyrin  (genau  gewogen)  wird  in  ca.  50  ccm  50%igem  Alkohol 
gelöst  und  die  Lösung  mit  y^  Natronlauge  unter  Anwendung  von  Phenolphthalelfn 
als  Indikator  titriert.  Essollen  30*5 — SO'8  ccm  ^  Natronlauge  verbraucht  werden 
=  0-421— 0*425^  Salizylsäure.. 

Indikationen:  Angewandt  wird  das  Salizylsäure  Antipyrin  bei  fieberhaften 
Erkrankungen  wie  Influenza  etc. ,  femer  bei  Gelenk-  und  Muskelrheumatismus, 
bei  Erkältungserscheinungen,  Menstraationsbeschwerden  etc.  Die  Dosis  ist  doppelt 
so  groß  wie  die  des  Antipyrins.  Zrrnik. 

Pyren,  Cu,  H^o,  wird  aus  den  über  360<*  siedenden  Anteilen 
des  Steinkohlenteers  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Es 
findet  sich  femer  neben  Fluoranthen  in  dem  durch  Destillation  H|/   ^h 

des  Stupps  gewonnenen  Stüppfett.  Stupp  nennt  man  eine  bei  der  !        I 

Destillation  von ,  QuecksUbererzen  in  Idria  gewonnene  Masse. 

Das  Pyren  kristallisiert  in  farblosen,  bei  148*^  schmelzenden      Hf" 
Tafeln,    die   sich   in    heißem    Alkohol,    in   Äther,    Benzol    und 
Schwefelkohlenstoff  leicht  lösen.  Seine  Konstitution  ist  die  neben-      h^s 
stehende^ 

Die  Pikrinsäureverbinduujg  kristallisiert  aus  Alkohol  in  langen 
Naideln  und  schmilzt  bei  222 <>.  Durch  Oxydation  mit  Chromsaure  H^ 

wird  das  Pyren  zu  Pyrensäure  CiBHgOß  und  Pyrenchinon, 
Ci8  H^  Oj  oxydiert,  ein  ziegelrotes,  in  roten  Nadeln  sublimierendes 
Pulver,  welches   sich  in  Schwefelsäure  mit   brauner  Farbe  löst.  Pyren. 

Literatur :  Graebk,  Lii^os  Annal.,  158,  285  ;  Bucbeboer,  Philip,  Liebios  Annal.,  240,  161 ; 
HiNTz,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.;  10,  2143;  Fbeukd,  Michaelis,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  30, 
1357,  1374.  C.  Mannich. 

PyrenOl,  Pyran  (Chem.  Institut  Dr.  A.  HoROWiTZ-Berlin) ,  soll  nach  Angaben 
des  Fabrikanten  „Benzoylthymylnatriumbenzoylooxybenzoicum^  sein.  Dia  Darstellung 
soll  angeblich  eiiolgen  durch  Kondensation  von  Benzoylthymol  mit  Benzoylsalizyl- 
sänre  und  Überführung  des  Reaktionsgemisches  in  das  Natriumsalz. 

Weißes,  kristallinisches  schwach  hygroskopisches  Pulver  von  mildem,  süß- 
lichem Geschmack  und  schwach  aromatischem  Geruch ;  leicht  (abet*  nicht  völlig) 
löslich  in  Wasser,  schwerer  in  Alkohol. 

Wie  Zernik  (Apotheker-Zeitung,  1907,  Nr.  100)  feststellte,'  ist  das  Präparat 
im  wesentlichen  ein  mit  etwa  0*2 o/^,  freiem  Thymol  versetztes  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  salizylsaurem  und  benzoösäurem  Natrium. 

Pyrenol  findet  vielfache  Anwendung  als  Antipyretikum.  Doöis:  0*5 — V^g  mehr- 
mals täglich  in  Bubstanz  oder  in  Lösung. 

Vor  Licht  geschützt  und  trocken  aufzubewahren!  Zernik. 

PyrenOmyCBteS,  Hauptgruppe  der  Pilze.  Typisch  angiokarpe  Pilze,  mit  kuge- 
ligen, birn-  bis  flaschenförmigen  Fruchtkörpern,  den  sogenannten  Perithecien 
(s.  d.),  deren  Innenraum  das  Hymenium  ausfüllt.  Sporen  in  Schläuchen  gebildet. 
Zwischen  den  Schläuchen  stehen  die  Paraphysen.  Die  Perithecien  entspringen 
teils  unmittelbar  aus  dem  Mycel,  „einfache  t^yrenomyceten^,  teils  sind  sie  einem 
sogenannten  „Stroma"  auf-  oder  eingewachsen,  ^^zusammengesetzte  Pyrenomyceten'*. 
Die  Vorfruchtfofmen  —  Konidien,  Pykniden,  Spermogonien  —  werden  bei  den 
einfachen  Pyrenomyceten  gewöhnlich  vor  den  schlauchführenden  Perithecien  ent- 
wickelt. Letztere  können  aber  auch  selbst  Konidienträger  produzieren.  Auch  kommt 
der  Fall  vor,  daß  ein  kräftig  entwickeltes,  Konidien  tragendes  Mycel  persistiert ; 
die  Perithecien  sitzen  dann  dem  Mycelfilz  auf  oder  innen.  Selten  treten  Sklerotien- 
bildungen  auf. 

I.  Perisporia^es.  Mycel  oberflächlich,  kräffäg  entwickelt,  dauerhaft,  Perithecien  kugelig, 
geschlossen  bleibend,  nnregelmääig  zerfallend,  ohne  oder  mit  undeutlicher  Mündung. 

A.  Fruchtkörper  kugelig. 

1.  ErySipheae.  Mycel  epiphytisch,  weiß,  dauerhaft,  durch  Haustorien  in  den  Epidermis- 
zellen  der  Nährpflanze  befestigt.  Perithecien  ohne  Mündung,  mit  Anhängseln.* 
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2.  Perisporieae.  Mycel  dauerhaft,  meist  gebräant.  Peritheoien  ohne  oder  mit  sehr  unschein- 
barer Mündung,  stets  oberflächlich,  ohne  Anhängsel. 

B.  Fmohtkörper  schildförmig,  flach. 

3.  Miorothyriaceae.  Peritheoien  mit  runder  öffhang. 

II.  Hypocreales.  Peritheden  fleischig  oder  hftatig^fleisohig,  saftreich,  nie  spröde  oder 
kohlig,  stets  lebhaft  gefärbt,  weifl,  weiBlich,  gelblich,  gelb,  rot,  blau,  grünlich  etc.,  nie  schwars, 
mit  differenzierter  Mündung.  Stroma  (wenn  vorhanden)  in  Substanz  und  Farbe  gleich  oder  fast 
gleich  den  Peritheoien. 

III.  Sphaeriales.  Peritheoien  mit  deutlicher  Mündung,  häutig,  lederig,  holzig,  kohlig,  oft 
spröde,  nie  fleischig,  stets  dunkel  (braun  bis  schwarz)  gefärbt.  Stroma  außen  dunkel,  innen 
meist  weiß  gefärbt,  mit  dem  Perithecium  nicht  in  einander  übergehend. 

1.  Chaetomiaceae.  Peritheoien  oberflächlich,  frei,  mit  apikalem  Haar- oder  Borst enschopf^ 
braun,  zerbrechlich,  Sporen  einzellig,  braun. 

2.  Sordariaceae.  Peritheden  zum  Teil  eingesenkt,  mit  oder  ohne  Stroma,  weich,  auf- 
quellend, braun  oder  schwarz,  mit  runder  Mündung,  Sporen  dunkel  gefärbt,  ein-  oder  mehr- 
zellig. Zum  größten  Teile  Mist  bewohnende  Pilze. 

3.  Sphaerieae.  Hierher  das  Gros  der  Pyrenomycetes.  Hinsichtlich  ihres  Baues  höchst 
variabel  und  in  zahlreiche  Unterfamilien  gruppiert. 

IV.  Dothideales.  Stroma  stets  vorhanden,  nicht  fleischig,  entweder  durchwegs  schwarz 
oder  innen  weiß,  Peritheden  fehlend,  durch  peritheoienartige  Höhlungen  im  Stroma  ersetzt, 
oder,   wenn  vorbanden,   in  die   Substanz   des  Stiromas  übergehend.    Mündinng  stets  vorhanden. 

Sydow. 

PyrenulaCBaSy  Familie  der  Flechten.  Meist  Rinden-,  seltener  Felsbewohner. 

Sydow. 

Pyrethrin.  PABiSBii(LiEBiGsAiinal.,9)  hat  aufr  dm- Rad^  Pyrethrin  ein  scharf 
schmeckendes  Harz  isoliert,  dem  er  den  Namen  Pyrethrin  gab.  Später  isolierte 
BUCHHEIM  (Arch.  f .  exper.  Pathol.,  5)  als  Pyrethrin  ein  Alkaloid  aas  der  Wurzel 
von  Anacyclus  Pyrethrom,  das  auch  Dunstan  und  Gabnett  fanden,  aber  mit  dem 
Namen  Pellitorin  belegten  (s.  Apothek.-Zeit.,  1895).  Die  Angaben  über  Pyrethrin 
respektive  Pellitorin  haben  noch  keine  Bestätigung  gefunden.  j.  Hebzoo. 

PyrethrOSin  und  PyrethrOtOXinSäure  s.  Insektenpulver,  Bd.  vu, 
pag.  51.  Zbekik. 

PyrsthrUllly  von  Gäbtnbb  aufgestellte  Gattung  der  Compositae,  jetzt  ent- 
weder als  Gruppe  von  Chrysanthemum  (s.  d.)  betrachtet  oder  auch  als  solche 
aufgelassen  und  mit  der  Gruppe  Tanacetum  vereinigt. 

Flores  Pyrethri  s.  Insektenpulver,  Bd.  VII,  pag  51. 

Radix  Pyrethri  germanici,  Radix  Dentariae,  Deutsche  Bertramwurzel, 
Zahn-  oder  Speichelwurzel,  stammt  von  Anacyclus  officinarum  Hatnb 
(s.  d.),  einer  1 — 2 jähri- 
gen, bei  Magdeburg  kulti- 
vierten Pflanze.  Die  Droge 
besteht  aus  strohhalm- 
dicken, einfachen,  spär- 
lich mit  Neben  wurzeln  be- 
setzten, graubraunen,  oft 
noch  mit  dem  Kraut  ver- 
bundenen Stücken. 

Radix  Pyrethri  ro- 
mani,  römische  Ber- 
tramwurzel, Pellito- 
ry,  stammt  vonAnacy- 

pIdr     PvrAthrnm     DD  QaenchniU  der  dentsehen  Qnenchnitt  der  rO milchen 

CIU8     ryremrum     UKj.,     Bertr»niwnr«el,  lOmalTergr.  BcTrtramwurEel,    8m»l  Tergr. 

einer   ausdauernden ,    in 

Marokko,  Nordafrika,  Syrien  und  Arabien  heimischen,  durch  flaumhaarige  Stengel 
charakterisierten  Art.  Die  Droge  besteht  ans  etwa  fingerlangen  und  fingerdicken, 
längsfurchigen,  harten,  braunen  Stücken. 

Der  hellfarbige  Querschnitt  zeigt  eine  schmale,  punktierte  Rinde  und  einen 
marklosen,  strahligen,  gelblichen  Holzkörper.   Der  Kork  (Fig.  126)  ist  stellenweise 


Fig. 1S4. 


Fig. 126. 
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sklerosiert,  im  Grandgewebe  (d.i.  in  der  priiDft)ren  Rinde  and*  in  den  Mark- 
strahlen der  Rinde  and  des  Holzes)  befinden  sich  Balsamgftnge.  Das  Paren- 
ehym  enthalt  reichlich  (50Vo)  Inalin,  keine  SUrke. 

Der  römische  Bertram  wird  zameist  in  Algier  und  Tunis  gesammelt  and  kommt 
entweder  ttber  Alexandrien  nach  dem  Orient  und  nach  Indien  oder  über  Livorno 
(daher  Pyrethrum  italicam)  in  den  europäischen  Handel. 

Fig.  186. 


Anftenrinde  der  rOmiiehen  Bertram wursel  mit  dem  gesohichteten  Steinkork,  einem  Balsamgang 
and  inolinhaltigem  Parenchym  (J.  MOBLLEB). 


Die  Bertram  wurzeln  schmecken  scharf,  speichelziehend.  Sie  enthalten  Pyrethrin 
(s.  d.)  und  etwas  ätherisches  öl.  Man  benutzt  sie  zu  Zahnpillen,  Mund-  und  Gurgel- 
w&ssern  (10 — 15:200),  Niespulvern,  auch  ist  sie  Bestandteil  der  Tinctura  Spilan- 
this  composita.  Mokller. 

Pyrethrumkampfer,  CioH^eO,  ist  ein  Bestandteil  des  ätherischen  Öles  von 
Chrysanthemum  Parthenium  und  wird  durch  Abkühlen  desselben  auf  — 10^  erhalten 
(s.  Chautard,  J.  d.  Pharm,  et  de  Chim.,  1863).  Er  soll  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Laurineenkampfer  nur  dadurch  unterscheiden,  daß  er  die  Ebene  des  polarisierten 
Lichtes  ebenso  stark  nach  links  dreht,  wie  letzterer  nach  rechts.  j.  Hkbzoo. 

PyretiC  Saline  von  Lamploügh,  ist  dem  Seydlitzpulver  ähnlich.       Zksnik. 

Pyrstin,  ein  Harz,  soll  nach  8.  Sato  der  wirksame  Bestandteil  des  Insekten- 
pulvers sein  (Journ.  of  the  pharm.  8oc.  of  Japan,  1907,  Nr.  304).  M. 
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PyrBtin    heißt   ein  Gemisch    ans    Acetanilid,   KoffeYn,    CalcinmkarboDat   and 
Natriambikarbonat.  Zernik. 


PyrStOgSn   oder  pyrogen,  fiebererzeugend. 
Fieber. 


Pyretologie,  die  Lehre  vom 


Pyrexie  (TcOp  Feuer),  Befailenheit  von  Fieber;  Fieberanfali,  im  Gegensatz 
zur  fieberfreien  Zeit,  welche  Apyrexie  heißt. 

PyrhBliOniBter  ist  ein  von  PoüiLLET  angewendetes  Instrument  zur  Messung 
der  von  der  Sonne  auf  die  Erde  ausgestrahlten  Wärmemenge. 

Pyridin,,  CßHßN,  das  erste  Glied  der  Pyridinreihe  (s.d.),  wurde  1851 
von  Anderson  im  DiPPELschen  Tieröl  entdeckt.  Nicht  nur  bei  der  trocke- 
nen Destillation  von  tierischen  Substanzen,  sondern  auch  bei  derjenigen  der  Stein- 
kohlen, Braunkohlen,  des  Torfs,  des  Holzes  und  verschiedener  bituminöser  Schie- 
fer wird  Pyridin  gebildet.  Es  entsteht  auch  ans  vielen  Alkaloiden,  durch  Erhitzen 
für  sich  oder  mit  Zinkstaub  oder  bei  der  Einwirkung  von  ätzenden  Alkalien.  Das 
hauptsächlichste  Ausgangsmaterial  für  die  Gewinnung  des  Pyridins  ist  der  Stein- 
kohlenteer. Über  Darstellung  s.  Pyridinbasen., 

Konstitution.  Di^  große  Analogie  de^  Pyridins  mit  dem  Benzol,  die  in  der 
sehr  großen  Beständigkeit  de^  Pyridins  gegen  Oxydationsmittel'  hervortritt  und 
ihren  scharfen  Ausdruck  in  den  Isomerieverhältnissen  findet,  veranlaßte  Körner 
und  kurz  darauf  Dewar,  fttr  das  Pyridin  eine  dem  Benzol  analoge  Konstitutions- 
formel aufzustellen  und  demnach  einen  geschlossenen,  6gliedrigen,  heterozyklischen 
Ring  anzunehmen,  der  aus  fünf  Kohlenstoffatomen  und  einem  Stickstoffatom  ge- 
bildet wird.  Außer  der  KöRNERschen  Formel  kommt  noch  die  von  Riedel  aufge- 
stellte Formel  in  Betracht;  beide  unterscheiden  sich  dadurch  voneinander,  daß  bei 
der  ersten  Formel  das  Stickstoffatom  an  zwei  Kohlenstoffatome,  in  der  Formel 
von  Riedel  aber  aif  drei  Kohlenstoffatome  gebi^ndun  ist;  ferner  die  von  Bam- 
berger und  V.  Peghmann  bevorzugte  zentriscte  Formel,  welche  der  v.  BAYERschen 
zentrischen  Benzolformd  entspricht. 


Pyridin 

formeln: 
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CH 
^NCH         . 
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Pyridinsynthesen.  Pyridin  ist  auf  verschiedene  Weise  synthetisch  erhalten 
worden;  so  von  Ramsay  (1877)  beim  Durchleiten  eines  Gemisches  von  Cyan- 
wasserstoff und  Acetylen  durch  eine  rotglühende  Röhre: 

CH  .    CH 


HC 
HC 


CH 
CH 


HCT 
H< 


N 


CH 


CH 


N 


von  KÖNIGS  (1879)  durch  Destillation  von  Äthylallylamin  über  Bleioxyd,  das 
auf  400—5000  erhitzt  war: 

CHs .  CHj .  NH .  CH, .  CH :  CHg  -f-  3  PbO  =  3  Pb  -}-  3  Hj  0  -}-  Cj  H»  N. 

Es  entsteht  ferner  beim  Erhitzen  von  Piper idin  (s.  d.)  mit  Vitriolöl  auf  300<* 
(Königs)  oder  mit  Essigsäure  und  Silberacetat  auf  180®. 
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Dbnnstbdt  und  Zimmermann  erhielten  Pyridin  beim  Erhitzen  von  Pyrrol  mit 
Methylenjodid  und  Natnummethylat  auf  200<': 


CH 


HC — CH 

II       f    +CHjJj+2CH,.0Na  =2  ~  |  ~  +  2NaJ  +  2CH8 .  OH. 

H(\/CH  Hd     icH 

NH  Y 

Analog  entsteht  beim  Erhitzen  yoki'  Pyrrolkidiuii  'oder  von  Pyrrol  und  Natrium- 
methylat  mit  Chloroform  ß-Ohlorpyridin  und  mit  Bromoform  ß-Brompyridin  (G.  L. 
CiAMiciAN  und  M.  Dbnnstkdt). 

Pyridin  erhält  man  ferner  aus  den  Pyridinmono-  und  -Poiykarbonöäuren 
durch  Destillation  mit  Ealk  oder  Natronkalk: 

Das  Pyridin  bildet  eine  klidre,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  brenzlichem 
Gerüche  und  brennendem  Geschmack.  Sp.  Gew.  0*9855  bei  15®;  Siedep.  116'7o. 
Es  ist  mit  Wasser,  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  fetten  ölen  mischbar. 

Pyridin  ist  eine  einsäurige,  tertiäre,  sbhwac^he  Base*;  ans  einer  schwach  Salz- 
säuren Pyridinlösung  entweicht  beim  Erwärmen  Pyridin/  U  den  meisten  Metall- 
salzlösungen ruft  es  Niederschläge  hervor;  Kupfersulf atlösnn^  wii^d  durch  Pyridin 
tiefblau  gefärbt.  Die  salzsaure  Lösung  der  Base'  gibt  mit  Platinchlorid  einen 
gelben^  kristallinischen^  mit  Jödlösung  einen  bk*aunen,  mit  Bromwasser  einen  orange- 
gelben Niederschlag.    Letztere  Reaktion  findet  noch  in  großer  Verdünnung  statt. 

Gegen  Oxydationsmittel  ist  Pyridin  außerordentlich  beständig;  Chromsäure, 
Kaliumpermanganat,  Salpetersäure  greifen  es  bei  keiner  Temperatur  an.  Konzen- 
trierte Schwefelsäure  bildet  bei  etwa  3S0^  ß-Pyridlnsulfosäur6.  Die  Halogene  lie- 
fern nur  schwierig  Substitutionsprodükte.  —  Durch  naszierenden  Wasserstoff  wird 
es  zu  Piperidin  reduziert  (s.  d.). 

Mit   Alkyljodiden   vereinigt  sich    Pyridin  zu  Ammoniumjodiden,   z.  B.   mit 

/CH  . 

Methyljodid  zu  Pyridin jodmethylat,. Cß  HjN^,    *.  . 

Läßt  man  Säurechloride,  wie  Acetyl-  oder  Benzoylchlorid  unter  den  nötigen 
Vorsichtsmaßregeln  auf  Pyridin  einwirken,  so  entstehen  wohl  charakterisierte  Ad- 
ditionsprodukte; mit  Benzoylchlorid  das  Benzoylpyridinchlorid 

CH,N<f^^-^«^ 


>C1 


Metallisches  Natrium  bewirkt  eine  Polymerisation  zu  Dipyridin,  CjoH^o^s? 
einem  bei  286— 290®  siedenden  öl,  welches  bei  der  Oxydation  nnit  Kaliumper- 
manganat Isonikotinsäure  =  y-Pyridinmonokarbonsäure,  C^H4N.C00H,  liefert. 
Zugleich  entsteht  in  größerer  Menge  y-Dipyridyl,  C]oH8l^2?  ^^  ^^^  ^^^^  siedet. 

Pyridin  findet  in  neuerer  Zeit  Verwendung  bei  Acyherungsversuchen;  beson- 
ders die  Benzoylierung  von  Alkoholen,  Phenolen,  primären  und  sekundären  Amin- 
basen  vollzieht  sich  bei  Gegenwart  von  Pyridin  häufig  glatter  als  nach  der  Me- 
thode von  Schotten-Baümann. 

Für  die  Prüfung  eines  für  pharmazeutische  Zwecke  zu  verwendenden  Pyridins 
auf  Reinheit  kommen  nach  der  deutschen  PharmakopÖe-Kömmission  folgende  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht: 

Das  Pyridin  darf  sich  am  Licht  nicht  verändern;  die  wässerige  Lösung  (10%) 
röte  sich  nicht  durch  Phenolphthalein;  5  ccm  derselben  mit  2  Tropfen  der  volume- 
trischen  Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  müssen  die  rote  Färbung  mi&destens 
eine  Stunde  bewahren.  0*79  g  Pyridin  sättige  sich  mit  10  ccm  Normalsalzsäure 
unter  Anwendung  von  Kochenilletinktur  als  Indikator. 

Llteratar:  Anderson,  Transact.  of  the  roy.  Soc.  of  Edinborgb,  20,  251.  —  Körnbb,  Giom. 
deirAccad.  di  Palermo,  1869.  —  Riedel,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  16,  1609.  —  Königs,  Ber. 
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d.  D.  ehem.  Qesellsch.,    12,  1344.    —   Dbknstkdt  und  Zthmicbmann,   Ber.  d.  D.  cbem.  Gesellsch., 
18,  3316.  —  G.  L.  CiAMidAN  und  M.  Denmst^t,  ebenda  14,  1153  und  15^  1172. 

W.  Adtenbibth. 

Pyridinb&86n  heißt  eine  Orappe  von  Basen,  deren  Zasammensetzong  der 
Formel  CnH2n— 6N  entspricht.  Das  Anfangsglied  dieser  Reihe  ist  das  Pyridin, 
CfiHgN;  es  folgen  sodann:  Pikolin  CeHfN,  Lnüdin  C7H9N,  GoUidin  OsHuN, 
Parvolin  C^HjaN. 

Die  Pyridinbasen  entstehen  bei  der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger 
Kohlenstoffverbindnngen  and  sind  daher  namentlich  in  dem  durch  trockene  Destil- 
lation von  Knochen,  Leim  and  ahnlichen  Tierstoffen  erhaltenen  Teer  enthalten, 
in  geringer  Menge  aach  im  Steinkohlenteer.  —  Darstellung:  Man  entzieht  dem 
Teer  die  Pyridinbasen  darch  Aasschütteln  mit  schwefelsftarehaltigem  Wasser,  kon- 
zentriert die  erhaltene  Lösang,  wobei  mitgelöstes  Pyrrol  sich  verflüchtigt  oder  ver- 
harzt, scheidet  sodann  mit  konzentrierter  Natronlauge  die  Pyridinbasen  ab,  ent- 
wässert sie  mit  festem  Natriamhydroxyd  and  anterwirft  sie  der  fraktionierten 
Destillation. 

Basen  der  Pyridinreihe  sind  aach  aus^einigen  Alkaloiden  (o*  a.- aas  Cinchonin) 
durch  Destillation  mit  Kaliumhydroxyd  erhalten  worden.  Ferner  werden  durch 
Oxydation  der  Ghinolinbasen  und  gewisser  Alkaloide  Pyridinkarbonsfturen  gebildet, 
welche  durch  Abspaltung  von  Kohlens&ureanhydrid  Pyridine  liefern. 

Die  Pyridinbasen  sind  farblose  öle  voar.eigentümliGheffi  Oeruch.  iDas  Anfangs- 
glied ,  das  Pyridin ,  mischt  sich  mit  Wasser ;  die  Löslichkeit  der  Homologen  in 
Wasser  nimmt  mit  steigendem  Molekulargewicht  schnell  ab.  Die  Pyridinbasen  sind 
tertiäre  Amine,  welche  mit  1  Äquivalent  der  S&uren  kristallinisdie  Salze  bilden. 
Darch  Kochen  mit  Chromsäaregemisch  oder  Salpetersäare  werden  sie  nur  schwierig 
angegriffen,  wodarch  sie  von  den  isomeren  Anilinen  leicht  zu  unterscheiden  sind. 
In  den  homologen  Pyridinen  werden  die  Alkyle  durch  Kaliumpermanganatlösung 
zu  Karboxylgruppen  oxydiert,  während  derPyridinring  intakt  bleibt  Die  Pyridinbasen 
vereinigen  sich  mit  1  Molekül  Methyljodid,  Äthyljodid  u.  s.  w.  za  Jodiden  von 
Ammoniambasen,  aus  welchen  feuchtes  Silberoxyd  die  stark  basischen  Ammoniam- 
hydroxyde  frei  macht.  Erhitzt  man  die  Ammoniumjodide  mit  Natriamhydroxyd,  so 
entwickelt  sich  ein  änderst  stechender  Geruch,  welcher  als  Reaktion  auf  die 
Pyridinbasen  angesehen  wird  (Ber.  d.D.  ehem.  Ges.,  XVII,  827).  Durch  naszierenden 
Wasserstoff  werden  einige  Pyridine  in  Hydrüre  übergeführt  und  durch  Einwirkung 
von  metallischem  Natrium  erleiden  sie  eine  Polymerisation  zu  Dipyridinen. 

Neuerdings  finden  die  Pyridinbasen  Verwendung  zur  Denatarierung  des  Spiritas. 

Konstitution.  In  der  Pyridinreihe  kommt  eine  Stellungsisomerie  vor,  welche 
derjenigen  in  der  Benzolreihe  ganz  entspricht.  Zur  Unterscheidung  der  stellungsisomeren 
Pyridine  bezeichnet  man  die  fünf  in  Frage  konmienden  Kohlenstoffatome  des  Pyridins 
mit  a,  ß,  Y,  ß'  a'  (I);  weniger  gebräuchlich 
ist  die  unter  11  angegebene  Bezeichnungs- 
weise mit  Zahlen. 

Abweichend  von  der  Benzolreihe  können 
schon  die  Monoderivate  des  Pyridins 
in  drei  isomeren  Formen  vorkommen,  die 
man  als  a-,  ß-  und  y-Derivate  unterscheidet; 
beispielsweise  gibt  es  drei  isomere  Methyl- 
pyridine,  auch  Pikoline  genannt: 
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Treten  mehrere  Bnbstanzen  in  den  Pyridinkem  ein,  8o  ergeben  sich  bei  Gleich- 
heit der  eintretenden  Omppen: 

Sechs  disabstituierte  isomere  Derivate:  aß,  ay,  rtß',  aa',  fiy,  ßß'. 

Sechs  trisabstitoierte  isomere  Derivate:  aßy,  aßß',  aßa',  ayß',  aya',  ßyß'. 

Drei  tetrasubstitoierte  isomere  Detrf«te:' aßy ß',  aßß'a',  ayß'a'. 

Ein  pentasnbstituiertes  Derivat:  aßyß^a^ 

Bei  Ungleichheit  der  eintretenden  Gmppen  wächst  die  Zahl  der  möglichen 
Isomeren  außerordentlich  rasch;  so  sind  bei  vier  ungleichen  Sabstitnenten  theoretisch 
nicht  weniger  als  120  Isomere  mö^icb. 

Fflr  die  Gewinnung  verschiedener  Homologen  des  Pyridins  ist  die  Laden- 
BüBGsche  Synthese  von  allgemeinerer  Bedeutung.  Sie  besteht  darin,  daß  man  die 
durch  Anlagerung  von  Alkyljodiden  an  Pyridin  entstehenden  quatemären  Pyridi- 
niumsalze  erhitzt,  unter  welchen  Bedingungen  das  am  Stickstoff  gebundene 
Alkyl  an  ein  Kohlenstoffatom  des  Pyridinringes  wandert,  wodurch 
das  Salz  eines  Pyridinhomologen  entsteht  So  erh&lt  man  durch  Erhitzen  des 
Pyridiniumjodmethylates  auf  300^  a-  und  y-Pikolin: 

CH  CH  p— CH« 

Hc/\CH 


HC 


HC 


Km 


lagert  sich 
um  in: 


CH 


H 


N 

/\ 
J       CHj 


HCL      JLf — CH| 

N 

/\ 
J       H 


und 


CH 


HCl     JCH 

N 

/\ 
J       H 


In  analoger  Weise  hat  man  aus  dem  Pyridiniumjod&thylat  C5  H5  N/*|^       bei  290^ 

a-  und  y-Ätbylpyridin  erh|Uten. 

Literatur:  Ladehbubo,  Ber.  d.D.  ehem.  Gesellseh.,  16,  1410,  2059;  18,  296L  —  0.  Lahok, 
ebenda  18,  34,  36.  W.  Autbnbibth. 

PyrimidinB  nennt  man  die  Abkömmlinge  des  Metadiazins.  Die  Diazine 
enthalten  einen  sechsgliedrigen,  aus  vier  Kohlenstoff-  und  zwei  Stickstoffatomen 
bestehenden  Kern;  je  nach  der  Stellung  der  beiden  Stickstoffatome  zueinander 
unterscheidet  man  Ortho-,  Meta-  und  Para-Diazine,  welchen  die  folgenden 
drei  Stammsubstanzen  entsprechen. 
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Orihodiazin  oder  Metadiazin  oder  Paradiazin  oder 

Pyridazin  Pyrimidin  Pyrazin. 

Außer   den    einfachen    substituierten   Pyrimidinen   sind   auch  hydrierte   Ab- 
kömmlinge derselben«  bekannt,  von  welchen  die   vomüracil  (s.  unten)  sich  ab- 


leitenden Verbindungen  wichtig  sind.  Femer  stehen  die  Pyn- 
midine  in  naher  Beziehung  zur  Puringruppe;  im  Purin 
selbst  (vergi.  dieses)  ist  ein  Pyrimidin-  mit  einem  Olyoxalin- 
kem  kombini/QFt.  Femer  sind  Verbindongen  bekannt,  bei 
welchen  das  Pyrimidin  mit  einem  Benzolkärn  kondensiert 
ist;  Verbindungen  dieses  Typus  werden  Benzopyrimidine 
oder  Chinazoline  genannt. 
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Chinazolin  =  Grondsnbstaiiz 
der  Benzopyrimidine. 

Zur    Unterscheidung    der   verschiedenen   Substitutionsderivate    des   Pyrimidins 
empfiehlt  es  sich,  die  Keraatome  in  einer  der  folgenden  Weisen,  nach  I  oder  H, 
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4 
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N 
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zu  bezeichnen;   die  Bezeichnungswei^e 'II   ist  von  Pinnbr  iü  Vorschlag   gebracht 
worden. 

Die   Stammsnbstainz   aller  Pyrimidine,   das       i.         4  n 

Pyrimidin,  C4 H4  N^,  selbst  ist  bis  jetzt  nicht 
erhalten  worden,  wohl  aber  sind  von  S.  Gabriel 
and  seinen  Mitarbeitern  die  nach  der  Theorie 
möglichen  Methylpyrimidine  dargestellt. 

Von   allgemeinen  Bildangsweisen   der  ein-         i>G\     yG2 
fachen  Pyrimidine  kommen  zwei  in  Betracht; 
nach  der  einen  Ußt' man  Amidine  fetter  oder 
aromatischer  Karbonsftnren  aaf  ß-Diketone 
einwirken  (A.  Pinnee): 
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Acetylaeeton  Benzamidin  a,  ß-Dimetbyl-|x-pbenylpyrimidin. 

Analog  erhält  man  aas  Amidinen  nnd   ß-Ketonsänreestern  Oxypjrimidine: 
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Acetessigester  Acetamidin 
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lagert  sich  am  in: 
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a,  (x-Dimethyl-YMJxypyrimidin. 


Nach  einer  zweiten  Reaktion  erhält  man  Pyrimidinderivate,  nämlich  Amino- 
pyrimidine,  wenn  man  metallisches  Natrium  ode^  Nat];inmalkoholate  auf  trockene 
Nitrile  einwirken  läßt.  Diese  Reaktion  stellt  keinen  einfachen  Polymerisations- 
vorgang dar,  sondern  verläuft  im  Gegenteil  recht  kompliziert.  Nach  Untersuchungen 
E.  VON  Meyers  sind  die  ans  den  Nitrilen  erhältlichen  sogenannten  Kyanalkine 
Alkylaminopyrimidine,  da  sie  durch  salpetrige  Säure  in  Oxypyrimidine  übergehen, 
welche  mit  den  nach  der  oben  besprochenen  Reaktion  gewonnenen  Oxypyrimidinen 
identisch  sind.  Das  beispielsweise  aus  Acetonitril  und  Natrium  oder  Natriomftthylat 
erhältliche  Kyanmethin  ist  identisch  mit  a,  (x-Dimethyl-Y-aminopyrimidin: 
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Verschiedene  Pyrimidinderivate  ptt 

haben  ein   physiologisch-che-  ' 

misch  es  Interesse,  indem  bei  der 
Zersetzung  fast  aller  tierischen  und 
pflanzlichen  NnkleYnsänren  ne- 
ben Parinbasen  (auch  Nukleln- 
oder  AUoxnrbasen  genannt)  auch 
bestimmte  Pyrimidinbasen  ent- 
stehen. In  den  pflanzlichen  Nnkletn- 
sAoren  ist,  soweit  bekannt,  die 
Pyrimidingmppe  nur  durch  Uracil  und  Cytosin,  in  den  tierischen,  den  Thymo- 
nukleinsäuren,  dagegen  durch  Thymin,  üracil  und  Cytosin  vertreten. 

Die  Konstitution  dieser  drei  aus  Nukleinsäuren  erhältlichen  Pyrimidinderivate 
ist  bekannt  (s.  u.);  auch  ist  deren  synthetische  Darstellung  geglückt;  die  des 
Uracils  und  Thymins  durch  E-  Fischer,  und  Roedeb  und  die  des  Cytosins  durch 
Whbeler  und  Johnson.  Thymin  wurde  neuerdings  auch  durch  Gerngross  syn- 
thetisch erhalten. 

HN-6C0  HN~CO  N=6C.NHi 

I      !  I      I  I      I 

0C2    CH;  OC  öCCHj;         0C2    CH 

I    II  I    II  I    i: 

HN— CH  HN— CH  HN— CH 

Uracil  Thymin  Cytosin 

=  2*6-Dioxypyri-  =  5  Methylnracil  =  6Amino-2-Oxy- 

midin  tt=  ?*6-Dio^-5-me-  '  '  pyrimidin. 

tliylpyrimidin 

üteratar :  A.  Piknbb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  28, 161,  3820 ;  26,  2125.  —  E.  v.  Mkyer, 
Joarn.  f.  prakt.  Chem.,  39,  188,  262.  —  £.  Fischbb  nnd  Roedeb,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellseh.,  34.  — 
Obbkoboss,  ebenda,  88,  3408.   —   Wheblkb  und  Johuson,  Amer.  ehem.  Jonrn.,  29. 

W.  Aütenbieth. 

Pypit,  Schwefelkies,  Eisenkies,  ein  natürlich  vorkommendes  Zweifach- 
Schwefeleisen,  FeSs,  welches  sich  in  speisgelben,  metallglftnzenden ,  am  Stahl 
Funken  gebenden  regulären  pentagonal-hemi^drischen  Kristallen  von  5*0  sp.  Grew. 
an  vielen  Orten ,  z.  B.  auf  Elba ,  dann  in  der  Provinz  Huelva  in  Spanien, 
Piemont,  in  der  Grafschaft  Wicklow  in  Irland,  in  England  (Dorset,.  Davon 
und  Comwall),  in  Belgien,  Schweden  und  Norwegen,  am  Harz,  im  bayeri- 
schen Walde  u.  s.  w.  findet.  Die  Pyrite  enthalten  stets  Arsen ,  nach  Smith 
0*9 — 1*8^0  7  manche  sind  kupferhaltig  sowie  auch  kobalthaltig.  Sie  finden  eine 
technische  Verwendung  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure.  Die  zu  ihr^r  Bildung 
erforderliche  schwefelige  S&ure  wird  nur  noch  selten  durch  Yerbrennen  von 
Schwefel  in  Substanz,  sondern  meist  durch  Rösten  von  Schwefelmetallen  erzeugt, 
und  kommen  als  solche  besonders  die  Pyrite  in  Anwendung.  Das  Rösten  derselben 
geschieht  in  besonderen  Öfen  (Kilns).  Doelter. 

PyrniOnty  in  Deutschland,  besitzt  drei  erdige  Eisen-,  drei  Kochsalzquellen  und 
einen  Säueriing.  Die  ersteren  sind  der  Stahlbrunnen  (Haupttrinkquelle)  mit 
(C08H)2Fe  0077  und  CÖj  1271  ccm,  die  Helenenquelle  mit  0036  und 
1305  ccm  und  der  Brodelbrunnen  mit  0-074  und  1323  ccm  in  1000  T.  Die 
beiden  erstgenannten  werden  nur  zum  Trinken,  die  beiden  letztgenannten  haupt- 
sächlich zum  Baden  verwendet.  Von  den  Kochsalzquellen  wird  die  Salz  trink- 
quelle mit  NaCl  7*05  in  1000  T.  nur  innerlich,  die  Salzbadquelle  mit  9'54 
NaCl  und  die  neu  erbohrte  Solquelle  mit  320  NaCl  in  1000  T.  zum  Baden 
verwendet.  Der  Stahlbrunnen  wird  versandt.  Paschkis. 

PyPO-,  Brenz-,  durch  Hitze  gebildet,  wird  verschiedenen  »organischen  und 
unorganischen   chemischen   Körpern,   die  unter  Erhitzen   gewonnen   werden,  vor- 
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gesetzt,    z.   B.   Pyrogallass&nre;    Pjrrokatechin    (Brenzkatechin),    Pyrotartarsänre 
(BreDzweinsfiure),  Pyrophosphorsänre  usw.  Zbuok. 

PyrOftntimOni&tB  heißen  die  Salze  der  vierbasisehen  Pyroantimons&arey 
8.  Bd.  II,  pag.  13.  Zkrnik. 

PyroarSenSäure  s.  Arsensänre,  Bd.  I,  pag.  102.  Zernik. 

PyrObOrSäure,  B4O7H2,  ist  Tetraborsänre,  Bd.  I,  pag.  112.       ZuuriK. 

PyrOChlor,  seltenes  reguläres  Mineral,  welches  65*3  Niobs&nre,  5*0  Ceroxyd 
enthält.  Vorkomme^  Miass  im  Ural.  Dobltkr. 

PyrOChrOmatB  heißen  die  Salze  der  im  freien  Zastande  nicht  bekannten 
Pyrochromsänre  oder  Dichroms&ore,  CrtOjHt;  s.  auch  Chromsanre  Salze, 
Bd.  ra,  pag.  687.  Zerot. 

PyrOdin.  unter  diesem  Namen  wurde  seinerzeit  anreines  Acetylphenyl- 
hydrazin  (s.  Bd.  I,  pag.  88)  als  Antipyretikam  in  den  Handel  gebracht.  SchmehE- 
pnnkt  des  Pyrodins  wurde  zu  128*5^  angegeben.  Es  wurde  später  durch  die  reine 
Substanz,  das  Hydracetin,  ersetzt,  hat  aber  wie  das  letztere  nur  noch  historisches 
Interesse.  Vorsichtig  aufzubewahren!  Zermik. 

Pyroform  (Hoffmann-La  Rochb- Basel)  wurde  durch  Behandeln  von  Wismut- 
oxyjodid  mit  oxydiertem  Pyrogallol  (s.  Pyrogallolum  oxydatum)  dargestellt 
und  als  ungiftiges  Pyrogallolpräparat  zu  dermatologischen  Zwecken  empfohlen, 
fand  aber  keinen  Eingang.  Zbemk. 

PyrofUSCin  heißen  die  löslichen  Bestandteile  der  Steinkohlen,  mit  kochender 
Natronlauge  wiederholt  ausgezogen  und  mit  Salz-  oder  Salpetersäure  gefällt.  Die 
chemischen  Eigenschaften  des  Körpers  sind  noch  wenig  bekannt;  um  es  in  Lösung 
zu  bringen,  wird  das  Pyrofu8<»n  in  Alkalien  gelöst  und  die  Lösung  durch  ge- 
nfigend  langes  Stehenlassen  an  der  Luft  und  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
neutralisiert.  Es  ist  als  Haarfärbemittel  und  von  Rbiksch  zum  Gerben  empfohlen 
worden.  Näheres  hierüber  s.  Pharm.  Zentralh.  28.  Kochs. 

Pyrogallin  s.  Pyrogaiioi.  c.  MAmficH. 

Pyrog&llo-Chinon  ist  yon  Loew  als  empfindliches  Reagenz  auf  freien  oder 
in  Wasser  gelösten  Sauerstoff  empfohlen  worden ;  die  gelbliche  Lösung  wird  durch 
die  geringste  Spur  freien  Sauerstoffs,  also  auch  durch  Luft,  sofort  bläulich.  Die 
Reaktion  findet  jedoch  bei  Anwesenheit  von  Pyrogallol  nicht  statt.  —  Das  Pyro- 
gallo-Chinon  wird  erhalten,  wenn  man  Pyrogallol  mit  dem  2Y2fachen  Gewicht 
Natriumphosphat  im  25fachen  Gewicht  destilliertem  Wasser  löst  und  diese  Lösung 
^/s  Stunde  lang  mit  Luft  oder  Sauerstoff  gas  bei  einer  Temperatur  von  25®  schüttelt. 
Das  Pyrogallo-Ohinon  scheidet  sich  dabei  in  nadeiförmigen  Kristallen  ab. 

C.  Mamnics. 

PyrOgallolkarbOnSäure,  G^^i(jOE\^2\,  4V  """^  ^^^  Erwärmen  ron 
Pyrogaiioi  mit  Natriumbikarbonatlöeung  und  Lösen  des  so  gewonnenen  Natrium- 
salzes in  k^ter  konzentrierter  Schwefelsäure  gewonnen.  Die  Pyrogallolkarbonsäure 
ist  ein  empfindliches  Reagenz  auf  Si^petersäure ;  sie  erzeugt  mit  den  geringsten 
Mengen  derselben  schön  violette  Färbungen,  die  aber  auch  durch  Eisenchlorid 
hervorgerufen  werden.  Die  Pyrogallolkarbonsäure  ist  isomer  mit  Gallussäure. 

C.  Mannicb. 

PyrOgallOlphthaleYn  ist  Gallel>>  worOb«  NlUietes  unter  CoeruleYn,  Bd. IV, 
pag.  55.  Es  ist  als  Indikator  an  Stelle  von  Phenolphthalein  empfohlen  worden. 
Dem  Phenolphthalein  gegenüber  zeigt  es  den  Vorteil ,  daß  es  auch  bei  Ammoniak 
anwendbar  ist,  d^m  Methylorange  gegenttber  den  Vorteü,  daß  man  auch  organische 
Säuren  titrieren  kann.  CMAvincK. 
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Pyrog&iioiuniy  Pyrogallussaare,  Pyrogallol,  Acidum  pyrogallicum^ 
1,  2,  3-Phentriol,  CcHgOs  =  CeH3(OH)3.  Das  Pyrogallol  ist  ein  Trioxybenzal 
und  isomer  mit  Phloroglacin  und  Oxyhydrochinon.  Die  drei  Hydroxylgruppen  be- 
finden sich  an  benachbarten  Kohlenstoffatomen,  so  daß  die  Konstitution  des  Pyro- 
gallols  durch  nebenstehende  Formel  ausgedrückt  wird. 

Der  Name  Pyrogallussäure   rührt  von   der  Darstellungsweise  her:        j>^ 
Gallussäure  mit  Bimssteinpulver  gemengt,  wird   im   Kohlensäurestrom       /  ^OH 
der  trockenen  Destillation  bei  210<>  unterworfen,  oder  noch  besser  die  1 

Gallussäure  wird  mit  der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  Wasser  in  ver-      .      JOH 
schlossenen    Gefäßen   (PAPiNscher   Topf,   Autoklave)  V«  Stunde   lang       \/ 
auf  210®  erhitzt.  Die  erkaltete  Lösung  wird  durch  Kochen  mit  Tierkohle  entfärbt,, 
filtriert,  eingedampft   und   zur  Kristallisation  gebracht.  Das   rohe  Pyrogallol  wird 
dann  durch  Sublimation  oder  durch  Destillation  im  Vakuum  noch  weiter  gereinigt* 

Die  Gallussäure  wird  bei  einer  Temperatur  von  gegen  210^  in  Pyrogallol 
und  Kohlensäure  gespalten: 

C^HeOß    =    CeH.03    +    CO^ 
Gallassänre  Pyrogallol. 

Das  Pyrogallol  bildet  weiße,  perlmutterglänzende,  bitter  schmeckende  Blättchen 
oder  Nadeln,  schmilzt  bei  131 — 132®  und  sublimiert  bei  vorsichtigem  Erhitzen; 
es  löst  sich  in  1*7  Teilen  Wasser,  in  1  Teil  Alkohol  und  1*2  Teilen  Äther.  Die 
wässerige  Lösung  reduziert  rasch  metallisches  Silber,  Quecksilber,  Gold  aus  ihren 
Salzen,  indem  das  Pyrogallol  zu  Essigsäure  und  Oxalsäure  oxydiert  wird;  aus 
alkalischer  Kupferlösung  wird  Kupferoxydul  abgeschieden. 

Schüttelt  man  Pyrogallol  mit  Kalkwasser,  so  färbt  sich  dieses  zunächst  violett, 
alsbald  aber  tritt  Braunfärbung  und.  Schwärzung  unter  flockiger  Trübung  ein.  Die 
frisch  bereitete  wässerige  Lösung  des  Pyrogallols  wird  durch  eine  gleichfalls  frisch 
bereitete  Lösung  von  Ferrosulfat  indigoblau ,  durch  Eisenchlorid  braunrot  gefärbt. 

Die  Lösungen  von  Pyrogallussäure  in  wässerigen  Alkalien  bräunen  sich  an  der 
Luft  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  so  schnell,  daß  derartige  alkalische  Pyro- 
gallollösungen  in  der  Gasanalyse  verwendet  werden,  um  Gasgemischen  den  freien 
Sauerstoff  zu  entziehen.  Für  sehr  genaue  quantitative  Bestimmungen  ist  diese 
Methode  jedoch  nicht  geeignet,  da  sich  unter  den  Oxydationsprodukten  der 
Pyrogallussäure  neben  Kohlensäure  und  Essigsäure,  die  von  dem  Alkali  gebunden 
werden,  auch  Kohlenoxyd  befindet. 

Wegen  des  bedeutenden  Reduktionsvermögens,  welches  das  Pyrogallol  besitzt^ 
findet  es  Anwendung  in  der  Photographie,  Galvanoplastik  (um  die  die  Elektrizität 
nicht  leitenden  Formen  durch  Erzeugung  eines  dünnen  Silberhäutchens  leitend  zu 
machen),  zum  Färben  der  Haare  (allein  oder  in  Verbindung  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung),  sowie  in  der  Medizin  äußerlich  gegen  Hautkrankheiten.  Auch  inner* 
lieh  gegen  Blutungen  sowie  als  Antiseptikum  ist  das  Pyrogallol  vorgeschlagen 
und  gebraucht  worden. 

Das  PyrogaUol  ist  giftig;  selbst  bei  äußerlicher  Anwendung  sind  Vergiftungs- 
fälle beobachtet  worden. 

Derivate  des  Pyrogallols  von  pharmazeutischem  Interesse  sind  Eugallol,. 
Lenigallol,  Helkosol,  Pyraloxin  (s.  d.). 

Pyrogallolflecke  in  Leinwand  werden  durch  Oxalsäurelösung  und  Belichten 
entfernt.  C.  Mannich. 

PyrOgSÜlolum  OXydatum,  Pyraloxln,  wird  gewonnen,  indem  man  mit 
Ammoniak  angefeuchtetes  Pyrogallol  in  flächen  Holzkästen  längere  Zeit  an  der 
Luft  stehen  läßt,  wobei  es  unter  Dunkelfärbung  sich  oxydiert.  Schwarzes,  in 
Wasser  wenig,  in  Alkohol  and  Äther  unlösliches  Pulver.  Seine  arzneiliche  Ver- 
wendung beruht  auf  der  Ansicht  Unnas,  daß  die  Heilwirkungen  des  Pyrogallols- 
in   der  Dermatologie   nur   dessen  auf   der  Haut   entstehenden  Oxydationsprodukt 
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zukommen,   das   im   Gegensatz  zam   reinen   Pyrogallol   frei  sein   soll   voq  Reiz- 
Wirkungen.  Zkrnik. 

Pyrog&llopyrin  heißt  eine  Verbindung  von  molekularen  Mengen  Antipyrin 
und  Pyrogallol.  Zebhik. 

Pyrogsn  ist  em  dem  Solaröl  nahestehendes  Mineralöl,  welches  aus  den  Rflck- 
stnnden  der  rohen  Mineralöle  gewonnen  wird  und  als  licht  weingelbes  Ol  von 
0825 — 0*845  sp.  Gew.  in  den  Handel  kommt.  Kochs. 

Pyrogen,   Pyrexin,  zwei  synonyme  für  Sepsin.  Zkrmik. 

PyrOglyZBrin  ist  synonym  mit  Nitroglyzerin.  Die  Bezeichnung  ist  unglück- 
lich gewählt,  da  man  als  Pyroglyzerin  auch  das  Diglyzerin,  C^HiaO^  (ent- 
standen durch  Aneinanderlagerung  zweier  Glyzerinmolekfile  unt^r  WasserausMtt) 
versteht.  Zbbkik. 

PyrOguajacin,  Ci^HisO,,  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  von  Guajak- 
harz  neben  anderen  Produkten  (Guajakol,  Kreosol,  Guajacen).  Das.  Pyroguajacin 
bildet  irisierende,  geruchlose,  bei  183®  schmelzende  Blättchen,  die  sich  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  allmählich  blau,  mit  Ferrichlorid  grttn  färben.         Ziaurnc. 

Pyrola  s.  Pirola.  —  Pyrolaceae  s.  Pirolaceae.  v.  Dalla  Tohbk. 

Pyrolsa,  eine  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  fttr  Olea  empyreumatica, 
Brandöle,  pyrogene  öle.  Zernk. 

PyrOlBUm  Rapae,  01eumRapaeadustum,zur  Darstellung  von  Maschinen- 
schmieren, ist  ein  durch  Kochen  mit  0*1  Yo  Minium  oxydiertes  Rüböl.      Zkbnik. 

PyrOlin,  ein  schwedisches  Desinfektionsmittel,  wird  dargestellt,' indem  Magnesia 
in  Holzessigsäure  in  solcher  Menge  gelöst  wird,  daß  sich  ein  basisches  Salz  bildet. 

Zeekik. 

PyrOlUSit    s.  Braunstein,  Bd.  III,  pag.  149.  Zerhik. 

PyrOmaniB  (:rOp  Feuer,  (y.avia  Wahnsinn)  ist  der  zwangsartige  Trieb  zu  Brand- 
stiftungen bei  Individuen  mit  abnormen  Gefühlserregnngen.  Dieses  Krankheits- 
symptom kommt  bei  den  verschiedensten  Psychosen  vor,  meist  jedoch  bei  epilep- 
tischer Veranlagung  und  bei  angeborenem  Schwachsinn.  Soroer. 

PyrOmellithSäure,  CßHj(C00H)4,  ist  die  eine  der  drei  möglichen  Benzol- 
tetrakarbonsüuren  und  bildet  sich  beim  Erhitzen  der  Mellithsäure  (s.  d.  Bd.  VIU, 
pag.  597).  Zkrkik. 

PyPOniOtBP  (xOp  Feuer,  f/irpov  Maß)  sind  Instrumente  zur  Bestimmung  hoher 
Temperaturen.  Ein  ganz  zuverlässiges  Instrument  dieser  Art  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  bekannt  (s.  Thermometer).  Gänge. 

PyromOrphit  ist  GrünWeierz,  SKPOja  Phg]  +  PbClj.  üoklter. 

PyrOn,    die    Muttersubstanz    der    Pyrone,     C^  H4  Oj  -=  ^^ 

entsteht  nach  Wilde  (LiEBiGsAnnal.,  127^  beim  Erhitzen  von 
Chelidonsäure,  die  unter  COg- Abspaltung  in  Komansäure  und 
Pyron  zerfällt.  Kleine  Kristalle  vom  Schmp.  32'5<*,  die,  leicht 
löslich  in  Wasser,  beim  Abdampfen  mit  NH3  das  v-Oxypyridin  \/ 

bilden.    Zu  den  Pyronen  gehören  die  Kumalinsäure ,  Chelidon-  ^ 

säure,  Mekonsäure.  Über  die  Darstellung  der  Chelidonsäure  und  somit  des  Pyrons 
vergl.  WiLLSTÄTTER,  Bcf.  d.  D.  chcm.  Gescllsch.,  38 ;  über  Umwandlung  der  Phenole 
in  Pyrone  und  der  Pyrone  in  Pyrane  s.  FosSE,  Bull.  Soc.  Chim.  Paris,  31. 

J.  Herzog. 

PyrOnin  G  und  B  sind  zwei  den  Rhodaminen  nahestehende  basische  Farbstoffe. 
Die  Marke  G  ist  das  Chlorid  des  Tetramethyldiamidodiphenylkarbidridoxyds,  die 
Marke  B  die  korrespondierende  Äthylverbindung.   Die  Farbstoffe  werden  erhalten 
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dureh  Oxydation  von  Tetramethyl-(re8p.&thyl-)diamidodiphenylmethanoxyd.  Grttn- 
glftnzende  Kristalle  oder  braones  Palver,  in  Wasser  mit  roter  Farbe  nnd  gelber 
Flnoreszenz  löslich.  Pyronin  färbt  mit  Tannin  and  Brechweinstein  gebeizte  Baum- 
wolle seifenecht  karminrot.  Seide  wird  in  schwach  essigsaurem  Bade  gefärbt  Die 
Affinität  zur  Wollfaser  ist  nur  gering.  —  8.  auch  Eosine,  Bd.  IV,  pag.  694/5. 

Ganswindt. 

PyrOp&piBP  ist  ein  mit  Nitriersäuregemisch  behandeltes  Papier.         Zbrntk. 

PyrOpS  heilen  die  böhmischen  Granaten,  welche  in  ihrer  nicht  schleifwürdigen 
Qualität  in  der  pharmazeutischen  Praxis  zum  Tarieren  dienen. 

PyrOphOPB  sind  Substanzen,  die  sich  bei  Berührung  mit  Luft  so  begierig 
mit  Sauerstoff  verbinden,  daß  sie  sich  bis  zur  Entzündungstemperatur  erhitzen. 
Die  Ursache  dieser  Selbstentzündung  liegt  in  der  höchst  feinen  Verteilung  eines 
leicht  oxydierbaren  Körpers.  Solche  Pyrophore  sind  z.  B.  einige  aus  ihren  Oxyden 
durch  Wasserstoff  reduzierte  Metalle,  wie  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  ferner  einige 
Oxydule,  die  leicht  in  höhere  Oxydationsstufen  übergehen,  wie  Manganoxydnl  nnd 
einige  Schwefelyerbindungen,  wie  das  Schwefelkalium,  das  man  durch  Glühen 
eines  innigen  Gemisches  von  Kaliumsulfat  und  Mehl  erhält.  Nimmt  man  die 
Reduktion  der  Metalloxyde  bei  höherer  Temperatur  vor,  so  daß  die  Metalle  in 
dichterem  Zustande  erhalten  werden,  so  sind  sie  nicht  pjrrophorisch,  die  pyro- 
phorische  Kraft  beruht  also  auf  der  feinen  Verteilung  und  ist  als  Flächen- 
wirkung aufzufassen.  Das  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Alaun  und  Zucker 
entstehende  Schwefelkalium  wurde  1711  von  Hombebg  entdeckt  und  als  HOM- 
BEBGscher  Phosphor  bekannt.  M.  Scholtz. 

PyrophOriSCheS  Eisen  ist  ein  durch  Wasserstoff  reduziertes  Eisen;  die 
Redaktion  des  Eisenoxydes  im  Wasserstoffstrome  darf  jedoch  nur  durch  möglichst 
schwaches  Erhitzen  bewirkt  werden,  da  das  bei  Weißglut  erhaltene  offizinelle 
Ferrum  reductum  nicht  p3rrophorisch  wirkt.  Zebmik. 

Pyrophosphorsäure  und  Pyrophosphate  s.  Bd.  i,  pag.  iss.    zkrnik. 

PyrOpiSSity  Bezeichnung  für  die  gemeine  Schwelkohle,  das  Rohmaterial  der 
Paraffin-  und  Photogeofabrikation.  Zebmik. 

PyrOSal  (Dr.  HOFMANN-Meerane),  saures  salizylsaures  Antipyrin,  wird 
erhalten  durch  direktes  Zusammenbringen  der  Komponenten  (s.  Phenosol,  pag.  20). 
Nadeln  oder  Blättchen  vom  8chmp.  149 — 150®,  schwer  löslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Äther.  Empfohlen  an  Stelle  des  Antipyrins  bezw.  Salipyrins  in  Dosen  von  0*5^ 
mehrmals  täglich.  Zebmik. 

Pyroschwefelsäure  s.  Bd.  i,  pag.  203.  zernik. 

PyrOSChwefeisäureChlorid ,  Pyrosulfurylchlorid,  S,  O^Clj,  ist  eine 
schwere,  eigentümlich  riechende  Flüssigkeit;  sie  siedet  bei  146<^  und  zersetzt  sich 
mit  Wasser  in  SO4H2  und  HCl;  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  PCI5  auf  SOg. 

Zernik. 

PyrOSin  G  und  J.  Zwel  Farbstoffe  aus  der  Gruppe  der  Eosine  (s.  Bd.  IV, 
pag.  694/5).  Gakswindt. 

PyrOSiS  =  Sodbrennen  (s.  d.). 

Pyrosulfurylchlorid    s.  Pyroschwefelsäurechlorid.  Zbbnik. 

PyrOterebinSäUre,  CßHioOg,  durch  Destillation  der  Terebinsäure  gewonnen, 
ist  das  fünfte  Glied  der  ölsäurereihe.  Gakswindt. 

PyrOthOnide  s.  Oleum  Chartae,   Bd.  IX,  pag.  527.  Ganswindt. 

PyrOtOXin  nannte  Centanni  eine  aus  verschiedenen,  teils  pathogenen  teils 
saprophytischen  Bakterienkulturen  isolierte,  sehr  hitzebeständige  Substanz,   welche 

32* 
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im  TieryersQch  Fieber  erzeugt.   Ob  diese  Sabstanz  unter  natürlichen  Verhältnissen 
eine  Rolle  spielt ,  ist  znm  mindesten  zweifelhaft.  p.  Th.  Müixeb. 

PyrOtritäTSäurB,  Uvlnsänre,  ist  neben  Brenzwein-  und  Brenztraabensäore 
unter  den  Produkten  der  erhitzten  Weinsäure  gefunden.  Dünne  farblose,  glänzende 
Nadeln,  welche  bei  134*5^  schmelzen,  in  heißem  Wasser  nur  schwer,  in  Alkohol  und 
Äther  leicht  löslich  sind.  Ganswikdt. 

PyrOWeinSäuren  von  der  Formel  C8H«(COOH)2  sind  4  möglich  und  bekannt; 
die  bekannteren  sind  die  eigentliche  Brenzweinsäure  und  die  Glutarsäure. 

Gakswindt. 

PyrOXam   ist  Nltrostärke,  s.  Kitroamylum,  Bd.  IX,  pag.  399.       Gakswikdt. 

PyrOXBn.  sehr  verbreitete  Mineralgruppe,  deren  wichtigstes  Glied  der  Augit 
ist.  Neben  monoklinen  Pyroxenen  gibt  es  auch  seltenere  rhombische  und  trikline. 
Die  chemische  Zusammensetzung  schwankt;  es  sind  Metasilikate,  bei  welchen  das 
Metall  Ca,  Mg,  Fe,  Mn,  Na,  AI  ist  H:  5— 6,  G:  2-88— 3*5.  Zum  Pyroxen  gehören 
die  wichtigen  Mineralien  Diopsid,  Augit,  WoUastonit,  Rhodonit.     Doelter. 

PyrOXylinSUbStanzen  heißen  alle  durch  Einwirkung  von  konzentrierter 
Salpetersäure  auf  Zellulose  entstehenden  explosiven  Formen  der  Nitrozellulose,  im 
Gegensatz  zu  den  nicht  explosiven  Formen  derselben,  welche  weniger  Nitrogruppen 
enthalten  und  KoUoxylinsubstanzen  heißen.  —  Vergl.  Schießbaumwolle  Bd.  V^ 
pag.  80.  Ganswikdt. 

PyrOZOn  (C.  Raspe- Weißensee),  zur  Entfernung  von  Leberflecken  empfohlen^ 
ist  eine  bO^/^ige  ätherische  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd.  Zrbnik. 

Pyrrhopin  nannte  POLEX  das  später  als  Ohelerythrin  erkannte  Alkaloid  aus 
Chelidonium  majus.  W.  AuTsimniTu. 

PyrrhOSidBrit,  ein  hauptsächlich  aus  kristallinischem  Ferrihydroxyd  be- 
stehendes Mineral.  Doelteb. 

HC  =  CH. 

PyrrOl,  C^HjN,  Konstitution:      I         ^NH.    Im  Jahre  1834   fand   Rcngk 

HC  —  QcL 
im  Steinkohlenteer  eine  schwach  basische  Substanz,  die  Fichtenholz,  das  mit  Salz- 
säure befeuchtet  war,  rot  färbte,  und  der  er  aus  diesem  Grunde  den  Namen 
Pyrrol  (feuerrot)  gab.  Anderson  erkannte  diese  Substanz  als  ein  Gemenge  ver- 
schiedener basischer  Substanzen  und  isolierte  daraus  1858  das  reine  Pyrrol,  für 
das  er  auch  die  richtige  Formel  C4H5N  aufstellte. 

In  reichlicherer  Menge  als  im  Steinkohlenteer  ist  Pyrrol  neben  Homologen 
und  Basen  der  Pyridin-  und  Chinolinreihe  im  Knochenteeröl ,  dem  DiPPELschen 
Tieröl,  enthalten.  Bei  verschiedenen  pyrogenen  Synthesen  ist  die  Bildung  von 
Pyrrol  beobachtet  worden.  £s  entsteht  beim  Erhitzen  von  Eiweißstoffen  und  von 
Schafwolle  mit  Ätzbaryt  auf  150<*.  —  Künstlich  wird  Pyrrol  auf  verschiedene 
Weise  erhalten,  so  beim  Durchleiten  von  Acetylen  und  Ammoniak  durch  schwach 
glühende  Röhren: 

HC  CH  HCl       jCH 

III  !ll      =         Mi         +    H, 

HC  CH  HOl       ICH 

NH3  Y 

H 
Auf   diese  Bildungsweise   ist  wahrscheinlich   das  Vorkommen   des  Pyrrols   im 
Steinkohlenteer  zurückzuführen. 

Ferner  durch  Destillation,  besser  Erhitzen  des  Ammoniumsalzes  der  Schleim- 
säure, Zuckersäure  und  Brenzschleimsäure  auf  200^: 
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CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  COO  NH  H,  CH  =  CH. 

I  =2COj+NH3  +  4HjO+  I  >NH. 

CH  (OH)  .  CH  (OH)  .  COO  NHj  H  CH  =  CH 

Schleimsaares  Ammoniam. 

Sowie  beim  Erhitzen  von  Succinimid  mit  Zinkstaub  oder  metallischem  Natrium : 

CH,  — CO.  CH  =  CR 

I  >NH  +  2Zn=i  >NH+2ZnO. 

CH,  —  CO  CH  =  CH 

Pyrrol  bildet  eine  farblose,  an  der  Luft  sich  bräunende,  Chloroform  ähnlich  riechende, 
W  130-50  (korr.)  siedende  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  0*9752  bei  12*50.  j^ 
Wasser  ist  Pyrrol  unlöslich,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Äther.  Sein  Dampf 
färbt  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspan  karminrot.  Beim  Kochen  mit 
Säuren  verwandelt  es  sich  in  ein  amorphes,  rotbraunes  Pulver  von  Pyrrolrot, 
^12^14  Na  0(?).  Mit  Isatin  bildet  das  Pyrrol  einen  indigoblauen,  mit  Benzochinon 
and  Phenanthrenchinon  einen  violetten  Farbstoff. 

Pyrrol  ist  eine  Base  vom  Charakter  eines  sekundären  Amins;  es  besitzt  aber 
nur  sehr  schwach  basische  Eigenschaften,  löst  sich  wohl  noch  in  verdünnten 
Säuren  auf,  doch  lassen  sich  aus  derartigen  Lösungen  keine  einfachen  kristalli- 
sierenden Salze  isolieren,  vielmehr  tritt  leicht  Verharzung  ein.  Beim  Sättigen  der 
ätherischen  Lösung  des  Pyrrols  mit  Chlorwasserstoff  erhält  man  das  Chlorhydrat 
eines  Tripyrrols,  (C4H5N)3.  Beständig  ist  das  durch  Zusatz  von  Ferrocyankalium 
erhältliche  Ferrocyanpyrrol  von  der  normalen  Zusammensetzung 

(C,H,N),.H4Fe(CN)«. 
Mit  Pikrinsäure  verbindet  sich  Pyrrol  zu  einer  in  roten  Nadeln  kristallisierenden 
Verbindung,  die  aber  schon  über  Schwefelsäure  ihr  Pyrrol  wieder  abgibt.  Kalium 
—  nicht  aber  Natrium  —  wirkt  leicht  auf  Pyrrol  ein;  unter  Freiwerden  von 
Wasserstoff  wird  Pyrrolkalium,  C4H4NK,  gebildet,  das  sich  hierbei  als  kristal- 
linische Masse  abscheidet,  die  mit  Wasser  in  Pyrrol  und  Ätzkali  zerfällt.  —  Durch 
Erhitzen  mit  Methylenjodid  (CH2  J^)  und  Natriummethylat  auf  200^  entsteht 
Pyridin  (s.  d.).  In  analoger  Weise  erhält  man  aus  Chloroform  bezw.  Bromoform 
nnd  Pyrrolkalium  oder  einer  alkoholischen  Lösung  von  Pyrrol  und  Natrium- 
alkoholat  ^-Chlor-  bezw.  ß-Brompyridin: 

CH 

HQ r,CH  HCff^^Ca 

+  CHCl,  +  2NaOH    = 


HÖ> 


+  2NaCl  +  2H,0. 


CH 


Jv     yCH  HOv      iC 

NH  N 

Bei    diesen    Reaktionen    geht  der    fünfgliedrige   Pyrrol-    in    den    sechsgliedrigen 
Pyridinring  über. 

Durch  Redaktion  mit  Zink  und  Essigsäure  entsteht  unter  Aufnahme  von  zwei 
Wasserstoff atomen  Pyrrolin  C4He(NH)  und  durch  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff 
•wird  Pyrrol  weiter  zu  Pyrrolidin  C4H8(NH)  reduziert.  Durch  diese  Wasser- 
stoff aufnähme  wird  die  Natur  des  Pyrrols  wesentlich  verändert;  während  dieses 
eine  ganz  schwache  Base  ist,  zeigt  das  Pyrrolin  und  in  noch  höherem  Grade  das 
Pyrrolidin  stark  basische  Eigenschaften  wie  die  sekundären  Amine  der  Fettreihe. 

HjC  — CH,.  HgC  — CH,,. 

I  >NH;  I  >NH 

HC  =  CH  HjC  — CH/ 
Pyrrolin  PjTTolidin. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  Aufsprengung  des  Pyrrolinringes  durch 
Hydroxylamin,  wobei  Dioxime  gebildet  werden;  aus  dem  Pyrrol  selbst  entsteht 
hierbei  Succindialdoxim.  Das  Hydroxylamin  lagert  sich  voraussichtlich  zunächst 
anter  Lösung  der  doppelten  Bindung  an  das  Pyrrol  additioneil  an  und  erst  dann 
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dürfte   die  Abspaltang  von  Ammoniak  ans  der  so  gebildeten  labilen  Verbindung 
erfolgen : 


HC 
NH 


CH         H 
+  2  I 
JCH        NH.OH 


H,C 
HC 


€H, 
CH 


HONH    NH    HNOH 


H,C  — CH, 
=    NH,+  I        I 

HON  =  CHHC  =  NOH 
Snccindialdoxim. 


Pyrrolrot  bildet  sich  immer  beim  Erhitzen  von  Lösungen  des  Pyrrols  in  ver- 
dünnten Sftnren,  und  zwar  als  ein  rotes  Pnlver  von  wechselnder  Zusammensetzung. 

W.  Adtrxbikth. 

PyrrolgruppB.  Za  ihr  rechnet  man  alle  diejenigen  Babstanzen,  welche  sich 
vom  Pyrrol  nnd  seinen  Homologen  ableiten. 

Znr  Unterscheidung  der  möglichen  Isomeriefälle  unter  den  Derivaten  des  Pyrrols 
bezeichnet  man  die  vier  snb-     /••)\tip riiCa"» 


(ßi)HC- 


(4)HC^   icH(l)    oder 
NH 

(n) 


(a,)HCl 


|CH(ß) 
CH(3t) 


NH 


stitoierbaren  Wasserstoffatome 
der  Methingruppen  in  der  fol- 
genden Weise  mit  Zablen  oder 
mit  griechischen  Bachstaben  and 
das  Wasserstoffatom  der  Imin- 
grappe  mit  n  bzw.  N. 

Die  8tellangen  1  and  4  sind  einander  gleichwertig,  ebenso  2  and  3.  Derivate 
des  Pyrrols,  bei  welchen  der  Imin Wasserstoff  ersetzt  ist,  werden  n-  oder  N-Derivate 
genannt,  im  Unterschiede  za  den  C-Derivaten,  das  sind  die  ol-  and  ß-Verbindangen 
des  Pyrrols.  Die  N-Derivate  des  Pyrrols  werden  meist  leicht  mit  Hilfe  von  Pyrrol- 
kaliam  erhalten;  sie  sind  dadurch  aasgezeichnet,  daß  sie  beim  Erhitzen  in  C-Derivate 
amgewandelt  werden,  ähnlich  wie  aas  alkylierten  Anilinen  Homologe  des  Anilins 
entstehen. 

Von  den  Bildangsweisen  der  homologen  Pyrrole  (C-Derivate)  hat  besonders 
die  von  Paal  aaf gefundene  Synthese  eine  allgemeinere  Bedeatang  erlangt;  sie  be- 
steht darin,  daß  man  ein  y-Diketon  mit  Ammoniak  behandelt;  aas  Acetonyl- 
aceton  erhält  man  z.  B.  beim  Erhitzen  mit  alkoholischem  Ammoniak  aa^-Dimethyl- 
pyrrol,  wobei  man  annehmen  maß,  daß  das  y-Diketon  erst  in  eine  isomere  an- 
gesättigte Modifikation  tibergeht.  Unter  dieser  Annahme  erscheint  dann  die  Bildung 
des  Dimethylpyrrols  als  ein  Austausch  von  2 (OH) -Gruppen  gegen  (NH)  —  Imid- 
bildung: 

CHj ,       ,    .  ,  CH3 


CHo— CO 


CH,— CO 


um  in      CH  —  C   (OH) 

h  I  i  +H, 

die       CH  =  C  (OH) 

Oxyform  \ 

CHa  ^CHj 


NH    =    2HjO  + 


CH  =  C(CH5) 
>NH. 
CH  =  C(CH8) 


Acetonylaceton 


a,  a-Dimethylpyrrol. 


Literatur:  C.  Paal,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  18,  58,  367;  20,  1074.      W.  Autenricth. 

Pyrrolrot  s.  unter  Pyrrol.  Zkrnw. 

Pyrul&riäy  Gattung  der  Santalaceae,  mit  zwei  Arten: 
P.  pubera  MiCHX.  in  Nordamerika,  und 

P.  edulis  (Wall.)  A.  DC.  am  Himalaja;  beide  liefern  eßbare  Früchte  und  fette 
Samen.  v.  Dalla  Torre. 

PyrUS  s.  Pirus. 

Pythi&CB&Oy  Familie  der  Phycomycetes,  enthaltend  meist  im  Wasser, 
aber  auch  fakultativ  in  feuchter  Luft,  saprophytisch  oder  parasitisch  auf  oder  in 
abgestorbenen  oder  lebenden,  tierischen  oder  pflanzlichen  Organismen  vorkommende 
Arten.  Sydow. 
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PythiUllly   Gattimg  der  nach  ihr  benannten  Familie. 

P.  Debaryanum  Hbsse  ist  ein  in  Gartenerde  wohl  überall  vorkommender  Pilz^ 
der  sich  auf  toten  Pflanzenteilen  ansiedelt ,  aber  von  hier  aas  anf  die  zarten 
Keimpflanzen  übergeht  und  zu  einem  der  verderblichsten  Parasiten,  dem  Urheber 
der  sogenannten  ^Eeimlingskrankheiten''  wird.  Die  befallenen  Keimpflanzen 
krümmen  sich,  neigen  sich  abwärts,  färben  sich  heller  nnd  verfaulen  bald. 

P.  Sadebeckianum  Wittm.  rnft  epidemische  Krankheiten  der  Lupinen  und 
Erbsen  hervor. 

P.  Anguillulae  Sadeb.  tötet  das  Elssigälchen.  Sydow. 

PythOgSn  (t^u^co  mache  faul)  oder  8aprogen  heißen  Substanzen,  die  Fäulnis 
verursachen. 

PytOnS  heißen  diejenigen  Peptone,  welche  durch  Behandlung  mit  Pflanzen- 
fermenten entstehen. 

PyUriS  (ttOov  Eiter  und  oupov  Harn)  bezeichnet  den  Eitergehalt  des  Harnes. 
Über  den  Nachwuchs  des  Eiters  s.  Harnsediment. 

PyXidiUin  (tto^^  Büchse)  heißt  eine  Kapselfrucht,  welche  sich  der  Quere  nach 
öffnet,  so  daß  der  obere  Teil  wie  ein  Deckel  abfällt  (z.  B.  Hyoscyamus). 

Pz.  =  Georg  Wolfgang  Panzer  s.  d.  Bd.,  pag.  4.  r.  mollkk. 


Q. 


f\y  Abkürzung   für   das  englische  und   französische  Qaintal  =  Meterzentner. 

f|.  I.,  f|.  8.9  f|.  V.y  auf  Rezepten  vorkommende  Abkürzungen,  bedeuten  quan- 
tum  übet  (so  viel  als  beliebt),  quantom  satis  (so  viel  als  hinlänglich  ist)  und 
quantum  vis  (so  viel  du  willst). 

qCm  =  Quadratzentimeter.  —  qdm  :=Quadratdezimeter.  — 
qkm  =  Quadratkilometer.  —  qm  =  Quadratmeter.  —  qmm  =  Quadrat- 
millimeter. 

Quacksalber  s.  Kurpfuscher. 

Quaddel,  Urtica,  ist  eine  breite,  flache,  derbe,  hellrot  bis  glänzendweiß 
porzellanartig  gefärbte  Erhebung  über  die  Hautoberfläche,  welche  unter  heftigem 
Jucken  entsteht.  Quaddeln  werden  am  Menschen  u.  a.  durch  Brennesseln,  durch 
den  Biß  von  Insekten  (Wanzen)  hervorgerufen.  Paschkis. 

Quadratisches    oder    tetragonales  Kristallsystem  s.  Bd.  VII,pag.  715. 

QuagliOS  Bouillonkapseln  dienen  zur  schnellen  Bereitung  von  Fleischbrühe, 
indem  sie  einfach  in  heißem  Wasser  aufgelöst  werden;  sie  stellen  Gelatinekapseln 
dar,  in  welche  (nach  Bischoff)  alle  wesentlichen  Bestandteile  der  Fleischbrühe  (die 
Extraktivstoffe  des  Fleisches)  neben  Fett,  Gewürzen  und  Kochsalz  eingeschlossen 
sind.  2IERNIK. 

Quaker  Oats,  ein  Nährmittel,  ist  amerikanischer  teilweise  enthülster  and 
gequetschter  Weißhafer  (s.  Hafer).  Zehnik. 

Qualea,  Gattung  der  Vochysiaceae,  im  tropischen  Amerika.  Einige  Arten 
dienen  zur  Darstellung  einer  gelbroten  Farbe.  v.  Dalul  Tobbb. 

Qualitativ  heißt  derjenige  Teil  der  chemischen  Analyse,  welcher  sich  mit 
der  Auffindung  der  Bestandteile  eines  Körpers  beschäftigt,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Mengenverhältnisse  derselben.  —  S.Analyse,  Bd.  I,  pag.  615.  Zbbmik. 

Quallen  oder  Medusen  nennt  man  die  meist  frei  beweglichen  Geschlechts- 
individnen  gewisser  Nesseltiere,  der  Hydrozoa  und  Bkyphozoa.  Ihre  Gestalt  ist 
uhrglas-  oder  glockenförmig,  ihre  Konsistenz  mehr  weniger  gallertig;  die  Größe 
des  Schirmdnrchmessers  schwankt  zwischen  wenigen  Millimetern  und  einem  halben 
Meter,  manche  Formen  sollen  sogar  einen  solchen  von  2  Metern  erreichen  (Cyanea 
arctica).  Die  meisten  Quallen  sind  glasartig  durchsichtig,  doch  treten  zuweilen 
prächtige  blaue,  rote  und  gelbe  Farbtöne  am  ganzen  Körper  oder  an  einzelnen 
Teilen  desselben  auf.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sind  sie  marin.         Böhmio. 

QuamOClit;  Gattung  der  Convolvulaceae.  Windende  Kräuter  mit  großen, 
handnervigen,   einfachen   oder  gelappten,   seltener  mit  kleinen   fiederschnittigen 
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Blüttern^  langgestielten^  doldigen  bis  traobigen  Bltttenständen,  mit  schlank  trichter- 
förmigen, roter  oder  gelber  Blumenkrone.  Früchte  kapselartig,  der  Länge  nach 
anfepringend. 

Qu.  vulgaris  Choisy  (Ipomoea  Quamoclit  L.,  Convolvulus  pennatus  Lam.) 
in  Ostindien  einheimisch,  in  den  Tropen  jedoch  verbreitet  und  als  Zierpflanze  in 
Gärten  kultiviert.  Die  Blätter  und  Samen  dienen  als  Abführmittel,  zu  Öchnupfen- 
pulver  sowie  gegen  Schlangenbiß.  B.  Müller. 

Qu&ntitätiV  nennt  man  denjenigen  Teil  der  chemischen  Analyse,  durch 
welchen  man  die  Mengenverhältnisse  der  Bestandteile  eines  Körpers  zu  erforschen 

sucht.  Zerkik. 

OlU&r&ntänB  bezeichnet  jene  den  Verkehr  beschränkenden  Vorkehrungen, 
die  zu  dem  Zwecke  getroffen  werden ,  um  das  Eindringen  von  Seuchen  über 
bestimmte  Ländergrenzen  zu  verhüten.  Der  Ausdruck  wird  von  dem  italienischen 
Quarante  giorni  abgeleitet,  weil  im  14.  Jahrhundert  die  Absperrung  40  Tage 
(6  Wochen)  dauerte,  gegenwärtig  spricht  man  von  Quarantäne  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zeitdauer,  doch  pflegt  man  die  Bezeichnung  auf  die  Absperrung  gegen  über- 
seeische Provenienzen  zu  beschränken.  Das  Wesen  der  Quarantäne  besteht  darin, 
daß  Kranke  und  Verdächtige  an  den  Küstenplätzen  oder  in  Grenzstädten  zurück- 
gehalten, beobachtet  und  desinfiziert  werden.  Über  den  Wert  dieser  Maßregeln 
sind  die  Ansichten  geteilt.  —  S.  Seuchengesetze.  M* 

QU&r&ribBäy  Gattung  der  Bombacaceae,  oft  Myrodia  genannt; 

Q.  tu  rb  in  ata  (Sw.)  PoiR.,  ein  Baum  der  Antillen  und  in  Brasilien,  dessen 
Blätter  und  Blüten  getrocknet  sehr  stark  nach  Foenu  graecum  riechen.  Der 
Fruchtsaft  dient  gegen  Angenentzündungen.  v.  Dalla  Torke. 

Quarins  Brustpulver.  Je  125  T.  Süßholz  und  stärke,  je  250  T.  arabischer 
Oummi  und  Lakritzenpulver,  1000  T.  Zucker  und  20  T.  Bittersüßextrakt.    Zkrnik. 

Quark,  Topfen,  nennt  man  das  bei  der  Milchgerinnung  ausfallende  KaseYn. 

Quart,  ein  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliches  Flüssigkeitsmaß,  entsprach  1*145  Z. 

Quartär,  wenig  übliche  Bezeichnung  der  Diluvialformation,  abgeleitet  von 
der  älteren  Einteilung  der  Schichten  in  primäre,  sekundäre  und  tertiäre.  —  Vergl. 
auch  Qnaternär.  Hokbnes. 

Quartalsäufer  s.  Dipsomanie.  SoBGEB. 

Quartanfieber,  Intermlttens  quartana,  ist  eine  Form  der  Malaria  (s.  d.), 
bei  der  die  Fieberanfälle  in  4tägigen  Intervallen  auftreten.  M. 

QuartatiOn,  Scheidung  durch  die  Quart,  ist  die  Methode  der  Scheidung  des 
Silbers  vom  Golde  durch  Salpetersäure.  —  8.  Gold,  Bd.  VI,  pag.  7.        Zebnik. 

QuartOnOl  TabletS  enthalten  die  Glyzerophosphate  von  Calcium,  Natrium, 
CThinin  und  Strychnin.  Zebnik. 

Quarz.  Kristallisiertes  Kieselsäureanhydrid,  SiO^.  Kristallsystem:  Hexagonal- 
trigonal-tetartoädrisch.  Zeigt  Zirkularpolarisation ;  man  unterscheidet  daher  rechts- 
und  linksdrehende  Kristalle.  Sp.  Gew.  =  2-6.  Härte  7.  Wasserhell  und  durch- 
sichtig. Die  meisten  Kristalle  sind  aufgewachsen  und  zeigen  das  hexagonale  Prisma 
mit  zwei  Rhombo^em,  dem  positiven  und  dem  negativen,  daneben  kommen  die 
tetartoädrisch-trigonalen  Formen  vor.  Der  Quarz  ist  in  Säuren  mit  Ausnahme  von 
Flußsänre  unlöslich,  sein  Schmelzpunkt  ist  ein  sehr  hoher,  zirka  1650<^.  Man  ver- 
arbeitet ihn  zu  Quarzglas  (s.  d.)  ebenso  auch  in  der  Optik.  Quarzsand  findet  in 
der  Glasindustrie  und  Keramik  Anwendung. 

Varietäten  des  Quarzes  sind:  Der  wasserhelle  Bergkristall  als  Schmuckstein 
beliebt,  der  Rauchtopas,  der  Amethyst,  der  Eisenkiesel  etc.  Fundorte 
schöner  Bergkristalle  sind  die  Schweizer  und  Tiroler  Alpen.  Doelteb. 
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Quarzglas,  wird  Quarz  auf  lOOO^»  erhitzt,  in  Wasser  getaucht  und  dann  im 
ßaaerstoffgebläse  geschmolzen;  so  bildet  sich  eine  glasartige  Masse  von  2*21  Dichte, 
deren  Härte  zwischen  der  von  Feldspat  nnd  Ghalcedon  steht,  deren  Schmelzpunkt 
höher  als  der  des  Platins  ist  und  deren  ßrechungsindex  kleiner  ist  als  der .  des 
Quarzes  (W.  A.  8henstone).  Die  Masse  l&fit  sich  im  Knallgasgebläse  wie  Glas  ver- 
arbeiten, wobei  die  Augen  durch  dunkle  Gläser  geschtttzt  werden  müssen.  Zum 
Schmelzen  des  Quarzglases  im  großen  eignet  sich  ein  elektrischer  Ofen  vom  Typus 
der  MoissANschen  Öfen,  wenn  man  ihn  so  einrichtet,  daß  das  Schmelzen  in  einer 
oxydierenden  Atmosphäre  stattfindet.  Die  starke  ßlasenbildung  wird  durch  Ver- 
wendung von  sehr  reinem  Materiale,  hohe  Temperatur  und  längeres  Schmelzen 
eingeschränkt.  Reiner  Sand  an  Stelle  des  Quarzes  gibt  eine  wenig  durchsichtige 
Masse.  Für  optische  Instrumente  wird  Quarzglas  verwendet,  das  aus  großen  Stücken 
reinem  durchsichtigen  Bergkristall  erschmolzen  ist.  Durch  den  Übergang  in  den 
amorphen  Zustand  verliert  der  Quarz  seine  Doppelbrechung  vollständig;  wegen 
seiner  Durchlässigkeit  für  ultraviolettes  Licht  ist  er  dann  für  Linsen,  Prismen, 
Platten,  die  mögUchst  alle  Lichtstrahlen  durchlassen  sollen,  das  geeignetste  Material. 
Fäden  von  Quarzglas  sind  ein  sehr  geschätztes  Material  für  Torsionsversuche. 

Gefäße  aus  Quarzglas  besitzen  für  chemische  Zwecke  die  größten  Vorzüge.  Sie 
sind  nicht  hygroskopisch,  werden  von  Wasser  nicht  angegriffen  und  bleiben  bis 
1400^  volumbeständig.  Wegen  ihres  geringen  Ausdehnungskoeffizienten  können 
sie  die  größten  Temperatnrschwankungen  aushalten,  ohne  zu  springen  (Abegg). 
Dabei  sind  sie  durchsichtig,  und  E.  Fischer  hat  sie  deshalb  als  Ersatz  für  Platin 
bei  Vorlesungsversuchen,  z.  B.  bei  Demonstration  der  Zersetzung  von  Salpetersäure 
in  der  Hitze,  empfohlen.  Qnarzgefäße  begünstigen  im  allgemeinen  Siedeverzüge; 
von  Ammoniak,  Alkalien,  alkalischen  Erden  werden  sie  in  der  Hitze  angegriffen, 
von  verdünnten  Säuren,  ausgenommen  Fluorwasserstoff,  nicht.  Erhitzt  man  Phosphor- 
säure im  Quarztiegel  über  400<>,  so  wird  der  Tiegel  unter  Bildung  von  Siiicyl- 
phosphat  angegriffen. 

F.  KßAFFT  hat  Quarzglasgefäße  benutzt,  um  durch  Erhitzen  der  betreffenden 
Metalle  im  elektrischen  Ofen  im  Vakuum  des  grünen  Eathodenlichtes  deren  Siede- 
punkte zu  bestimmen.  Dabei  fand  sich  der  Siedepunkt  in  bemerkenswerter  Weise 
abhängig  von  der  Steighöhe  der  Dämpfe.  Kadmium  siedet  (6  cm  Steighöbe)  bei 
450^  Zink  (ebenso)  bei  545^,  Wismut  (desgleichen)  bei  993—9950,  Blei  bei 
1140 — 1142<^.  Doch  greifen  die  Metalle  wie  alle  reduzierenden  Agenzien  das 
Quarzglas  stark  an,  besonders  Silber,  das  darin  Spiegel  bildet.  Kupfer  kann  in 
Quarzgefäßen  sublimiert  werden.  In  der  Hitze  ist  Quarzglas  mehr  oder  minder 
durchlässig  für  Wasserstoff,  Helium,  Stickstoff,  Sauerstoff.  Die  Osmose  des  Sauer- 
stoffs beginnt  bei  600^,  gleichzeitig  wird  das  Glas  milchig  und  zeigt  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  durch  Tridymitblldung  entglast. 

Auch  zu  Thermometern  ist  Quai^las  verarbeitet;  das  geeignetste  Instrument 
dürfte  das  Quarzglas-Widerstandsthermometer  nach  E.  Haagn  für  Temperaturen 
bis  900^*  sein,  wie  es  bei  Heraeüs  in  Hanau  erhältlich  ist. 

Literatur:  Shenstone,  Proc.  Roy.  Inst.,  16,  528.  —  R.  S.  Hutton,  Amer.  Electrotechn.  Soc, 
1902.  —  R.  Abeoo,  Zeitschr.  f.  Elektrochemie,  8,  861.  —  F.  Krafjt,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
86,  1690.  —  Alois  Schullkr,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie,  37,  69.  —  M.  Bekthklot,  C.  r.  de 
l'Acad.  des  sciences  140,  817,  1286.  —  Ann.  de  chim.  phys.  [8J,  6,  145.  —  E.  Mylius  und 
A.  Meusser,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie,  44,  221.  —  E.  Fischer.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  37, 
4603.  —  G.  Bklloc,  C.  r.  de  l'Acad.  des  sciences,  140,  1253.  —  A.  Jaqüerod  et  F.  Louis  Perhot, 
C.  r.  de  l'Acad.  des  sciences,  139,  789.  —  Max  Rodenstkin  u.  Friedr.  Ohlmer,  Zeitschr.  f.  physikal. 
Chemie, 53. 166;  Jac.  Bredel,  ü. R. P.  Kl. 32a,  Nr.  159.361, Nr.  164.619, Nr.  168.574.  —  H. Heraeis, 
Rev.  generale  de  Chimie  pure  et  appl.,  7,  277,  D.  R.  P.  Kl.  32a,  Nr.  170.874,  Nr.  172.466. 

Lknz. 

Quarzphyllit.  Glimmerglänzende  Schiefer,  welche  aus  feinster  Wechsellagerang 
von  Quarz  und  Phyllit  bestehen,  oft  aber  auch  Ausscheidungen  von  Quarz  in 
Adern  und  Linsen  aufweisen,  wobei  der  Kieselsäuregehalt  in  dem  mechanisch  um- 
geformten Gestein  zurückzutreten  pflegt.  Derartige  Gesteine  spielen  in  den  jüngeren 
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archäischen  Bildungen  eine  große  Rolle  und  haben  auch  zur  Aufstellung  einer 
eigenen  „Quarzphyllitgruppe''  Veranlassung  gegeben.  Derselben  wurden  jedoch 
häufig  nicht  bloß  archäische^  sondern  ähnliche  paläozoische  metamorphe  Schiefer 
zugerechnet.  Hoernes. 

QUASSiä,  Gattung  der  ßimarubaceae,  die  nur  2  Arten  enthält: 
1.  Qu.  amara  L.  Kleiner  Baum  oder  8trauch,   alle  Teile  kahl  und  von  sehr 
bitterem  Geschmack.  Blätter  2jochig  unpaarig-gefiedert,  mit  gegliedert-geflügeltenv 

Fig.  127  a. 


Fig.  127  6. 


Qaassia  amara;  bitthonder  Zweig  in  '3  Größe  (nach  EKGLEU). 

Blattstiele.  Blüten  fleischfarbig^  mit  4 — 5  cm  langer  Krone,  in  terminalen  Trauben 
oder  Rispen.    Jede  Blüte   bringt   bis   5  länglich  eiförmige,    netzadrige,  einsamige 

Steinfrüchte  hervor.  Von  Surinam  bis  Panama,  im  nörd- 
lichen Brasilien  und  auf  den  Antillen  heimisch,  oft  als 
Zierbaum  der  schönen  Blüten  wegen  angepflanzt. 

2.  Qu.  africana  Baill.  im  tropischen  Westafrika^ 
von  der  vorigen  durch  den  ungeflügelten  Blattstiel  und 
die  kürzeren,  nur  Vb  cm  lange  Blüten  unterschieden, 

Lignum  Quassiae,  Quassiaholz,  Bitterholz, 
Fliegenholz,  Bois  amer.  Bitter  Wood.  Es  kommen 
zweierlei  Bitterhölzer  in  den  Handel. 

a)  Das  Bitterholz  von  Surinam  stammt  von  Quas- 
sia  amara  L.  Es  bildet  finger-  bis  armdicke  Knüppel, 
die  meist  noch  mit  der  ziemlich  spröden,  1 — 2mm 
dicken,  braungrünen  Rinde  bedeckt  sind,  die  sich  aber  leicht  in  Röhren  ablöst.  Sie 
kommt  auch  selbständig  als  Cortex  Quassiae  amarae  in  den  Handel;  ihr  Kork 
besteht  aus  einer  etwa  0*4  mm  breiten  Schicht  zartwandiger  Zellen ;  die  Mittelrinde 
ist  diffus  sklerosiert,  nur  an  der  Grenze  gegen  die  Innenrinde  schließen  sich  die 


Qnassia  aniara;  Fmcht  in 
nat.  GröAe  (nach  EKGLEB). 
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Steinzellen  zu  einem  0*2  mm  breiten  8klerenchymringe  zusammen;  die  Parenchym- 
zellen  enthalten  zahlreiche  Oxalatdrusen ;  spärliche  Schläuche  entlialten  Kristallsand; 
im  jungen  Baste  kommen  Steinzellen  nur  sehr  selten  vor,  er  hat  den  typischen 
Charakter  von  Hornprosenchym  j  das  aber  großenteils  nicht  aus  Siebröhren  j  son- 
dern aus  dünnwandigen  und  beim  Trocknen  zusammengeschrumpften  Bastfasern 
besteht;  die  Markstrahlen  sind  einreihig. 

Fig. 128. 


Tangentialer  Längsschnitt. 


Radialer  Längsschnitt. 


Querschnitt. 

Quassiahola  tob  Surinam  in  3  Schnittrichtangeu 
(nach  Fhotogr.  Ton  J.  MOELLKB). 

Das  Holz  ist  leicht,  weich,  hellfarbig,  gut  spaltbar.  Auf  dem  Querschnitte  ist 
es  undeutlich  konzentrisch  geschichtet,  Markstrahlen  werden  erst  unter  der  Lupe 
sichtbar.  Es  besteht  vorwiegend  aus  mäßig  dickwandigen  Fasern,  und  um  die  zer- 
streuten Gefäßgruppen  sind  Parenchymgruppen  gelagert  (Fig.  128),  die  sich  tangen- 
tial ausbreiten.  Die  Markstrahlen  sind  ein-,  selten  zweireihig  und  12 — 20  Zellen 
hoch.  Auf  dem  Querschnitt  durch  das  Holz  sieht  man  häufig  schwarze  Flecken 
und  Streifen,  besonders  häufig  in  der  Peripherie  des  Holzes  und  auf  der  Innen- 
seite der  Rinde,  sie  werden  von  blauschwarzen  Pilzfäden,  die  die  Zellen  durch- 
ziehen, hervorgebracht. 
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h)  Das  Bitterholz  von  Jamaika  stammt  von  Picrasma  excelsa  Planch. 
(s.  d.):  Es  gelangt  in  bis  30  cm  dicken  Stamm-  oder  Aststticken  in  den  Handel, 
die  noch  von  der  dicken,  schmutzig  braunschwarzen,  zähen,  fest  haftenden  Rinde 
bekleidet  sind.  Sie  besteht  zu  äußerst  aus  einer  dünnen  Lage  zartzelligen  Schwamm- 


Fig.129. 


Fig.  130. 


Badialschnitt  des  Snrinain-Bittarholaes 
(nach  J.  MOELLBR). 


Badialschnitt  des  Jamaika-Bitterholaes 
(nach  J.  MOBLLER). 


korks,  an  die  sich  die  stark  sklerosierte  Mittelrinde  anschließt.  Das  zwischen  jden 
ßteinzellen  befindliche  Parenchym  enthält  Einzelkristalle  (nach  Vogl  auch  Eristall- 
sand).  Der  Bast  ist  in  seinen  äußeren  Teilen  stark  sklerosiert.  Die  Bastfasern  sind 


Fig.lSl. 


Querschnitt  durch  Lignum  Quassiae  surinamensie. 
hf  Holcfasem,  hp  HolzpareDchjro,  g  GeAße,  m  Markstrahlen  (MOELLBR). 

dünnwandig   und  oft  mit  Kammerfasern  versehen.    Die  Kindenstrahlen    sind  vier- 
reihig,  ihre  Zellen  enthalten  oft  Oxalatkristalle. 

Der  Bau  des  Holzes  ist  dem  des  Quassiaholzes  von  Surinam  sehr  ähnlich,  doch 
sind  die  Markstrahlen  oft  2 — 3-,  mitunter  auch  4reihig.  Das  Libriform  ist  weniger 
verdickt,  die  Gefäßgruppen  sind  reichlicher  von  Parenchym  umgeben  und  große 
Einzelkristalle  (Fig.  130)  finden  sich   in  den  Markstrahlen  und  in  Kammerfasern. 
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Beide  Arten  des  QaaBsiaholzes  schmecken  rein  und  anhaltend  bitter.  Der  Geschmack 
wird  hervorgerufen  durch  Quassiin  (Winckler,  1836),  von  dem  TbädgIrdh  (1870) 
Im  ßurinamholze  0*265^0  y  ^^  Jamaikaholze  nur  O'072^/o  fand.  Nach  demselben 
^enthalt  das  Holz  außerdem:  Organische  Bfturen  0*385% ,  Gummi  0*5 l^o^  Holz- 
gummi  l-91o/o>  Pararabin  2-17«/o,  Zellulose  82-52«/o,  eiweißähnliche  Körper  2-43Vo. 
Das  Holz  gab  mit  Alkohol  O-880/0  Extrakt,  mit  Petroleumftther  0*135Voy  mit 
Äther  0-26^0,  mit  Wasser  l'ieVo-  Außerdem  fand  Trädgardh  ein  Harz  und 
eine  fluoreszierende  Substanz.  Eisenchlorid  färbt  den  wässerigen  Auszug  des  Quassia- 
holzes  dunkelbraun,  durch  Bleizucker  wird  er  reichlich  braun  gefärbt.  Nach 
Massute  (Arch.  d.  Pharm.,  1890)  enthält  das  ßurinamholz  4  Bitterstoffe,  die 
•Quassiine  (s.  d.)  und  das  Jamaikaholz  2  Bitterstoffe,  die  Pikrasmine  (s.  d.) 
Plückigee  erhielt  aus  dem  bei  100®  getrockneten  8urinamholze  3'6<*/o  Asche, 
.aus  der  Rinde  17-8^0?  a^s  dem  Jamaikaholze  7'8Vo7  aus  der  Rinde  9'S^/q. 

Es  findet  als  Arzneimittel  in  Substanz,  als  Extrakt  oder  Mazerat  selten  Ver- 
wendung, reichlicher  als  Fliegengift,  angeblich  auch  als  Hopfensurrogat. 

Es  sollen  Verfälschungen  des  Holzes  mit  dem  von  Rhus  Metopium  L.  vor- 
kommen, die  aber  leicht  nachzuweisen  sind,  da  letzteres  Gerbstoff  enthält,  die 
Rinde  weit  fester  am  Holz  haftet  als  bei  Quassia  und  der  mikroskopische  Bau 
ganz  verschieden  ist. 

Beide  Drogen  wurden  im  vorigen  Jahrhundert,  das  jamaikanische  Bitterholz  etwas 
später  in  Gebrauch  genommen.  M. 

QUäSSiäbBChBr,  aus  Lignum  Quassiae  gedrechselte  Becher;  indem  man  sie 
mit  Wein  füllt  und  über  Nacht  stehen  läßt,  erhält  man  in  der  bequemsten  Weise 
•einen  als  Stomachikum  dienenden  Bitterwein.  M. 

QUäSSid,  CS2H40O9,  entsteht  aus  Quassiin  beim  Behandeln  desselben  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  als  weiße  amorphe  Masse,  welche  bei  192 — 194*^  schmilzt 
und  beim  Kochen  mit  wässerigem  Alkohol  wieder  in  Quassiin  zurück  verwandelt  wird. 

Literatur:  Olivebi  and  Denaro,  Gazz.  chim.,  1884.  Klein. 

Quassiin  ist  nach  Massute  (Arch.  d.  Pharm.,  1890)  die  Bezeichnung  für  vier 
von  ihm  ans  dem  Holze  der  Quassia  amara  isolierte  Bitterstoffe,  deren  Zusammen- 
setzung aber  nicht  genügend  ermittelt  ist.  Einer  dieser  Körper  (Schmp.  210 — 211®) 
soll  die  Zusammensetzung  CS5H4QO10  haben,  ein  zweiter  (Schmp.  221 — 226®)  die 
Zusammensetzung  C37  H50  Oio,  während  Wiggers  dem  von  ihm  dargestellten  Quassiin 
die  Formel  Cio  Hjj  O3,  Christensen  dem  seinigen  die  Formel  Cji  H42  O9  und  Oliveri 
dem  seinigen  die  Formel  C32  H42  O^o  beilegten.  In  naher  Beziehung  zu  den  Quas- 
siinen  stehen  die  Pikrasmine  aus  dem  Holze  von  Picrasma  excelsa,  die  auch  mit- 
unter kurzweg  Quassiin  genannt  werden.  —  Zur  Bereitung  wird  nach  Christexsen 
das  Quassiabolz  zweimal  mit  Wasser  ausgekocht;  die  Auszüge  werden  konzentriert, 
filtriert  und  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Bleikarbonat  in  der  Wärme 
zerlegt  und  die  so  erhaltenen  trockenen  Rückstände  wiederholt  mit  Alkohol  aus- 
gekocht. Die  alkoholischen  Lösungen  liefern  beim  Verdampfen  unreines  Quassiin, 
welches  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  aus  Ätherweingeist  und  Wasser  ge- 
reinigt wird.  Kleine  rektanguläre  Prismen  von  bitterem  Geschmack,  löslich  in 
Wasser,   Alkohol  und  Chloroform,    schwer   löslich   in  Äther   und  Petroleumäther. 

Beim  Erhitzen  des  Quassiins  mit  Salzsäure  entsteht  Quassinsäure  (Quassiasäure) 
CaoHggOio  +  HgO  und  Chlormethyl,  so  daß  das  Quassiin  als  der  Diäthylester  der 
Quassiinsäure  angesehen  werden  kann. 

Im  Handel  befinden  sich  mehrere  Körten  Quassiin :  Quassiin  usu  gallico,  Quassiin 
depurat.  sicc.  und  pulverat.,  die  bräunlich  gefärbte  amorphe  Gemenge  der  Bitter- 
stoffe darstellen,  und  Quassiin  puriss.  crist.  und  pulv.  Es  dient  als  bitteres  Tonikum 
in  Dosen  von  0002 — 002  (Quassiin  puriss.  crist.  und  pulv.)  bezw.  010 — Ol 5 
(amorphes  Quassiin). 

Die  Quassiine  des  Handels  stammen  teils  von  Quassia  amara,  teils  von  Picrasma 
excelsa,  so  daß  man  es  bei  ihnen  teilweise  mit  Pikrasminen  zu  tun  hat.  Das  Quassiin 
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des  Cod.  medicamentar.  (Pharm.  Fran^.)  soll  ein  in  rektan^ftren  Tafeln  kristallisiertes 
Präparat  nnd  rechtsdrehend  sein  und  einen  Schmelzpunkt  von  210^  haben.  Ein 
solches  Präparat  hatte  auch  die  Pharm.  Belg.  II  aufgenommen,  nicht  aber  mehr 
die  Pharm.  Belg.  m. 

Quassln  ist  auch  der  Name  fttr  einen  Quassiaauszag ,  welcher  zur  Vertilgung 
von  Ungeziefer  auf  Pflanzen  verwendet  werden  soll.  Klexk. 

OtU&tSrnäry  quartar,  nannte  man  nach  der  BEBZELiusschen  Auffassung  solche 
Verbindungen^  die  durch  Zusammentritt  zweier  tertiärer  Verbindungen  entstanden 
sind.  Eine  solche  quaternäre  Verbindung  wäre  z.B.  der  Alaun  (s.  Dualistische 
Theorie,  Bd.  IV,  pag.  467).  Heute  wird  der  Ausdruck  nur  noch  in  der  organischen 
Chemie  gebraucht,  und  zwar  versteht  man  unter  einem  quatemären  Kohlenstoff- 
atom ein  solches,  das  mit  vier  andern  Kohlenstoffatomen  in  direkter  Bindung  steht, 
und  unter  quatemären  Ammoniumverbindungen  die  Additionsprodnkte  aus  tertiären 
Basen  und  Halogenalkylen,  wie  Tetramethylammoniumjodid  (CH8)4NJ  (s.  Amine, 
Bd.  I,  pag.  531).  Für  diese  Verbindungen  hat  man  den  Ausdruck  quaternär  neuer- 
dings durch  quartär  ersetzt.  M.  Scholtz. 

Quebite,  Gattung  der  Piperaceae;  Q.  guyanensis  Aubl.,  in  Guyana,  soll 
gegen  Schlangenbiß  in  Anwendung  stehen.  v.  Dalla  Tobbb. 

OlUebraChia,  Gattung  der  Celastraceae;  Q.  Lorentzii  Gbiseb.,  in  Süd- 
amerika, liefert  Gummi  und  eine  Art  Qnebrachoholz.  v.  Dalla  Torke. 

QUBbr&ChO  heißen  in  den  La  Plata-Staaten  mehrere  durch  ihr  hartes  Holz 
(quebrar  hacha,  die  Axt  zerbrechend)  ausgezeichnete  Bäume.  Zwei  derselben  haben 
in  neuerer  Zeit  pharmakologisches  und  technisches  Interesse  erregt: 

Fig.  182. 


Querschnitt  darch  Gortex  Qnebracho  (J.  MOELLEB); 

6j)  B&stparenchyni,  5  SiebröhrenbUndel,  S^o  Sklerenchymgnippen,  6/ isolierte,  Ton  Kristallen  umgebene 

Faser,  m  Markstrahl,    derselbe  rechts  sklerosiert. 

Aspidosperma  Quebracho  blanco  Schlechtendal  (Apocynaceae)  als 
Stammpflanze  der  Quebracho-Rlnde  und  Schinopsis  Lorentzii  (Griseb.) 
Engl.  (Anacardiaceae)  als  Stammpflanze  des  Quebracho-Holzes. 
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Cortex  Quebracho  kommt  nur  als  dicke  Btammrinde  vor  mit  tief  zerklüfteter^ 
ockergelber  oder  rotbrauner  Borke.  Die  Innenseite  der  Rinde  ist  hellbraun,  längs- 
streifig, der  Bruch  kurzsplitterig ,  der  Querschnitt  von  zahlreichen,  stellenweise 
tangential  gereihten  weißen  Körnchen  durchsetzt,  unter  der  Lupe  überdies  fein 
punktiert. 

Die  Eorkschichten,  welche  die  Borke  durchziehen,  bestehen  aus  mäßig  flachen, 
größtenteils  zartwandigen  Zellen.  Die  Borke  selbst  ist  Bastgewebe,  die  äußeren 
Rindenschichten  sind  abgeworfen.  Der  Bast  (Fig.  132)  ist  hervorragend  charakte- 
risiert durch  isolierte,  große  (bis  l'bmm  lange,  0*06  mm  breite),  vollständig  ver- 
dickte Fasern,  die  ringsum  mit  Kristallen  belegt  sind  (Fig.  133).  Daneben  finden 
sich  Sklerenchymgruppen  aus  faserigen  und  parenchymatischen  Elementen,  eben- 
falls von  großen  Einzelkristallen   begleitet.    Das  zartzellige   Bastparenchym   führt 

Fig.  188. 


s     _._ 
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Badialer  Längsschnitt  durch  Cortex  Qaehracho  (A.  E.  TOOL); 

bp  Bastparenchym,  s  SiebrOhrenbflndel,  So  Sklerenchymgruppen,  bf  isolierte,  Ton  Kristallen  umgebene 

Faser,  m  Markstrahl,  derselbe  rechts  sklerosiert. 

kleinkörnige  Stärke,  die  8iebröhren  haben  leiterförmige  Plattensysteme.  Die  Mark- 
strahlen sind  meist  3reihig,  in  der  Nachbarschaft  der  Sklerenchymgruppen  oft 
sklerotisch  und  kristallführend. 

Die  Rinde  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  Sie  enthält  nicht  weniger 
als  6  Alkaloide.  Die  Gesamtmenge  der  Alkaloide  schwankt  von  0*5 — l*4®/o,  junge 
Rinden  sind  gehaltvoller  (s.  Quebracho-Alkaloide).  Die  Rinde  enthält  ferner 
den  cholesterinartigen  Körper  Quebrachol,  2 — 4o/o  Farbstoff  und  einen  Zucker 
Quebrachit. 

Auf  die  antiasthmatische  Wirkung  der  weißen  Quebrachorinde  machte  Penzoldt 
1878  aufmerksam.  Alle  Alkaloide  scheinen  qualitativ  gleich  zu  wirken,  nach  der 
Intensität  der  Wirkung  übertrifft  Quebrachin  und  Aspidosamin  die  übrigen. 

Zur  Anwendung  kommen  die  Extrakte,  Tinkturen  und  Quebracho  wein. 

Das  Aspidosperma-Holz  ist  hellfarbig  („Quebracho  blanco"),  ähnlich  dem 
westindischen  Buchsholz  (s.  Buchs),  dem  es  nahe  verwandt  ist. 
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Quebracho-Hoiz,  welches  in  Europa  zuerst  auf  der  Pariser  Ausstellung  1878 
als  Gerbmaterial  bekannt  wurde,  ist  ungemein  hart  und  schwer  (sp.  Gew.  1*38). 
Der  hellgelbe  Splint  ist  1 — 2  cm  breit  und  geht  rasch  in  das  rötliche  („Quebracho 
Colorado'')  im  Alter  stark  nachdunkelnde  Kernholz  über.  Unter  der  Lupe  sind 
auf  Querschnitten  die  hellen  Gefäßporen  von  einem  schmalen  Hofe  umgeben. 
Die  Gefäße  sind  isoliert  oder  zu  2 — 3  gruppiert,  ihr  Lumen  ist  in  radialer 
Richtung  gestreckt  und  meist  von  Stopfzellen  erfüllt,  welche  oft  große  Einzel- 
kristalle enthalten.  Ihre  Wand  ist  stark  verdickt  und  von  breiten  Tüpfeln  durch- 
setzt, die  Querwand  ist  vollkommen  perforiert.  Den  Gefäßen  sind  nur  spärliche 
Parenchymzellen  angelagert.  Die  Libriformfasern  sind  durch  eine  deutlich  erkenn- 
bare tertiäre  Verdickungsschicht  sehr  verengt,  oft  gefächert.  Die  Markstrahlen 
sind  meist  2 — 5  Reihen  breit  und  von  einem  gangartigen  Interzellularraum  durch- 
zogen. Der  braune  Zellinhalt  löst  sich  in  Wasser  größtenteils  und  wird  durch 
Eisensalze  olivengrün  gefärbt. 

Das  Holz  schmeckt  adstringierend ;  es  enthält  einen  katechinartigen  Körper 
(Arata,  Hesse),  welcher  sich  mitunter  in  größerer  Menge  in  Spaltenräumen 
vorfindet  und  wahrscheinlich  durch  Metamorphose  der  Zellmembranen  entsteht 
(  Vogl).  Arata  erhielt  aus  diesem  Körper  bei  trockener  Destillation  Pyrokatechin, 
durch  Salpetersäure  Oxalsäure  und  durch  schmelzendes  Kali  Protokatechusäure 
und  Phloroglucin,  Jean  bestimmte  den  Gerbstoffgehalt  des  Holzes  mit  15'7^/o, 
doch  steigt  derselbe  bis  28®/© •  Arnandon  fand  in  dem  Holze  auch  einen  gelben 
Farbstoff. 

Die  Rinde  ist  nach  Hansen  von  dicken,  zerrissenen  Borken  bedeckt,  auf  dem 
Querschnitte  hellbraun  mit  dunklen  Korklamellen  und  diese  kreuzenden  Mark- 
strahlen, im  lebenden  Teile  regelmäßig  gefeldert,  indem  die  aus  Fasern  und 
Steinzellen  zusammengesetzten,  von  Kristallen  begleiteten  Sklerenchymgruppen 
konzentrische  Zonen  bilden.  Im  Rindenparenchym  finden  sich  auch  Sekretschläuche 
mit  gelbem,  homogenem  Inhalt. 

Hesse  stellte  aus  dieser  Rinde  2Alkaloide  dar,  von  denen  sich  jedoch  nur 
das  Loxopterygin,  Ci3,H47,NO,  einigermaßen  rein  gewinnen  ließ. 

In  Südamerika  führen  noch  einige  Bäume  bezw.  Hölzer  die  Bezeichnung 
Quebracho,  so  Thoninia  striata  Rdlk.  (Sapindaceae)  und  Jodina  rhombifolia 
Hook,  et  Arn.  (Santalaceae). 

Das  rote  Quebrachoholz  dient  zur  Darstellung  eines  Extraktes  (s.  Q uebrac he- 
ge rb  säure),  welches  als  Gerbmaterial  in  beträchtlicher  Menge  ausgeführt  wird. 
Es  wurden  aus  Buenos  Aires  ausgeführt : 

1894  Quebrachoholz  74.358  Tonnen,  Extrakt  403  Tonnen; 

1904  Quebrachoholz  252.723  Tonnen,  Extrakt  20.111  Tonnen.    J.  Moeller. 

QuebraChOalkalOide.  Die  Rinde  von  Aspldosperma  Quebracho  blanco 
SCHLTDL.  enthält  neben  viel  Gerbsäure  nach  Fraude  und  0.  Hesse  6  Alkaloide, 
deren  Gesamtgehalt  in  der  Rinde  zu  den  verschiedenen  Lebensperioden  der  Pflanze 
ein  verschiedener  ist;  er  beträgt  nach  Hesse  im  Mittel  etwa  0"8^/o,  steigt  bei 
jüngeren  Rinden  bis  auf  l*47o  ^^d  fällt  bei  älteren  bis  auf  0*3%'  ^'^^  ^  Quebracho- 
alkaloide,  von  welchen  Fraüde  (1878)  das  Aspidospermin ,  Hesse  (1880)  die 
übrigen  entdeckt  hat,  sind:  Aspidospermin,  C22H80N2O2;  Aspidospermatin, 
CjQ  H,8  N,  O2  ;  Aspidosamin,  C22  Hgs  Ng  O2 ;  Hypoquebrachin,  €37  Hg«  Ng  O2 ;  Que- 
brachin,  C21H26N2O2;  Quebrachamin  (?).  Nicht  alle  Quebrachorinden  des  Handels 
enthalten  alle  6  Alkaloide;  nicht  selten  fehlt  die  eine  oder  andere  der  fünf  von 
Hesse  isolierten  Basen. 

Darstellung.  Man  erhält  die  Gesamtalkaloide,  wenn  man  die  zerkleinerte 
Rinde  mit  Alkohol  auskocht,  den  Alkohol  aus  der  filtrierten  Lösung  abdestilliert 
und  den  Rückstand,  nach  dem  übersättigen  mit  Natronlauge,  mit  Äther  oder 
Chloroform  auszieht.  Der  beim  Verdunsten  dieser  Auszüge  bleibende  Rückstand 
wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt  und    die  hierbei   erhaltene  braunrote 
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Lösung;  nach  dem  Filtrieren,  mit  Natronlauge  im  Überschüsse  versetzt,  wobei  die 
Quebracboalkaloide  als  rötlich  weißer,  flockiger  Niederschlag  ausgefällt  werden. 

Zu  ihrer  Trennung  wird  das  Gemisch  der  Alkaloide  in  wenig  siedendem 
Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  erkalten  gelassen ;  hierbei  kristallisieren  Aspido- 
spermin  und  Quebrachin  aus.  Dieses  Gemenge  der  beiden  Alkaloide  wird,  nach  Be- 
seitigung der  Mutterlauge,  in  Alkohol  gelöst,  mit  Salzsäure  im  Überschusse  versetzt, 
dann  eingedunstet;  nun  kristallisiert  das  Quebrachinchlorhydrat  aus,  während  das 
Aspidospermin  gelöst  bleibt;  letzteres  wird  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  ge- 
fällt und  durch  Umkristallisieren  aus  Ligroin  oder  Alkohol  gereinigt  Die  nach 
dem  Auskristallisieren  von  Aspidospermin  und  Quebrachin  bleibende  alkoholische 
Mutterlauge  enthält  noch  Aspidospermatin ,  Aspidosamin  und  Hypoquebrachin ; 
die  in  ihr  vorhandenen  Alkaloide  werden  zunächst  an  Essigsäure  gebunden,  dann 
mit  Natriumbikarbonat  und  nach  dem  Filtrieren  mit  wenig  Ammoniak  versetzt, 
und  zwar  so  lange,  als  noch  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht.  Dieser  besteht 
im  wesentlichen  aus  Aspidosamin,  das  durch  wiederholte  Fällung  aus  essigsaurer 
Lösung  mit  Ammoniak  von  anhaftendem  Hypoquebrachin  und  durch  wiederholte 
Behandlung  mit  kleinen  Mengen  Ligroin  von  Spuren  der  übrigen  Alkaloide  be- 
freit wird.  Das  klare  Filtrat  von  dem  mit  Ammoniak  entstandenen  Aspidosamin- 
niederschlag  wird  erst  mit  Natronlauge  vermischt,  dann  mit  Äther  ausgeschüttelt. 
Diese  Ätherlösung  hinterläßt  beim  Eindunsten  einen  aus  Aspidospermatin  und  Hypo- 
quebrachin bestehenden  Rückstand,  der  mit  wenig  Ligroin  ausgekocht  wird,  wobei 
nur  das  Aspidospermatin  in  Lösung  geht,  während  das  Hypoquebrachin  ungelöst 
bleibt.  Das  letztere  wird  nochmals  in  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Tier- 
kohle behandelt,  darauf  mit  Natronlauge  übersättigt  und  das  hierdurch  wieder 
frei  gemachte  Hypoquebrachin  mit  Äther  ausgeschüttelt,  der  beim  Eindunsten  das 
Alkaloid  nahezu  rein  zurückläßt. 

Quebrachamin,  das  einmal  von  Hesse  aus  einer  Quebrachorinde  erhalten  wurde, 
findet  sich  im  Rohaspidospermin  vor ,  nachdem  dieses  durch  Darstellung  der  salz- 
sauren Salze  von  Quebrachin  (s.  oben)  bereits  befreit  ist ;  es  bleibt  beim  Aus- 
kristallisieren des  freien  Aspidospermins  in  der  Mutterlauge  gelöst  und  scheidet 
sich  aus  dieser  beim  Eindunsten  amorph  aus;  durch  nochmaliges  Lösen  in  wenig 
heißem  Alkohol  und  Zusatz  von  wenig  heißem  Wasser  wird  es  schön  kristallisiert 
erhalten. 

Aspidospermin.  Diese  Base  kann  außer  nach  dem  oben  angegebenen  Ver- 
fahren auch  in  der  Weise  gewonnen  werden,  daß  man  das  Gemisch  der  Alkaloide 
in  verdünnter  Essigsäure  löst  und  hierauf  in  der  Wärme  so  lange  kleine  Mengen 
von  Ammoniak  zufügt,  als  noch  ein  alsbald  kristallinisch  werdender  Nieder- 
schlag entsteht;  hierbei  muß  aber  die  Lösung  stets  sauer  bleiben  und  das  ausge- 
schiedene Alkaloid  sofort  abfiltriert  werden ,  weil  es  sich  sonst  wieder  auflösen 
würde.  Schließlich  wird  das  so  erhaltene  Rohaspidospermin  aus  Alkohol  oder 
kochendem  Ligroin  wiederholt  umkristallisiert. 

Aspidospermin  kristallisiert  in  spießigen  Prismen  oder  zarten  Nadeln  und  schmilzt 
bei  205 — 206®,  wobei  das  Alkaloid  zum  Teil  in  zarten,  glänzenden  Nadeln  subli- 
miert.  Es  löst  sich  leicht  in  Benzol  und  Chloroform,  ziemlich  leicht  in  absolutem 
Alkohol,  weniger  in  Äther,  Ligroin  und  Petroläther.  Aspidospermin  wirkt  links- 
drehend; bei  t=15o,  p  =  2,  in  97»/oigem  Alkohol  ist  (a)i)  = — 100-2».  Mit 
Überchlorsäure  gibt  das  Alkaloid  nach  Fraude  beim  Erwärmen  eine  fuchsinrote 
Lösung.  Wie  Häussermann  und  Sigl  nachgewiesen  haben,  gibt  reine  Über- 
chlorsäure die  von  Fraude  beobachtete  Rotfärbung  nicht;  diese  tiitt  nur  dann 
auf,  wenn  die  Überchlorsäure  mit  oxydierend  wirkenden  Substanzen  wie  mit  freiem 
Chlor  oder  den  niedrigeren  Oxyden  des  Chlors  verunreinigt  ist.  Reine  Über- 
chlorsäurc  ist  überhaupt  kein  Alkaloidreagenz,  wie  dies  Fraude  angenommen  hatte. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Aspidospermin  farblos;  wenig  festes  Kalium- 
dichromat  verursacht  eine  braunrote  Färbung  dieser  Lösung,  welche  alsbald  dunkel- 
grün wird.  Aspidospermin  ist  eine  äußerst  schwache  Base,  welche  die  Säuren  nicht 
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neutralisiert  and  die  ihren  Salzen  durch  Äther,  Chloroform  und  andere  Lösungsmittel 
zum  Teil  entzogen  werden  kann. 

Aspidospermatin.  Das  Rohalkaloid  wird  aus  der  Ligroinlösung  (s.  oben) 
neben  amorphen  Massen  in  warzenförmigen  Kristallaggregaten  abgeschieden;  diese 
werden  mechanisch  von  den  ersteren  getrennt  und  von  neuem  in  kochendem 
Ligroin  gelöst;  auch  hierbei  wird  das  Aspidospermatin  in  Kristallaggregaten  ab- 
geschieden, die  aber  jetzt  aus  feinen,  zarten  Nadeln  bestehen.  Aspidospermatin 
ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther  sowie  in  Chloroform  und  bleibt  beim  Ver- 
dunsten derartiger  Lösungen  strahlig  kristallinisch  zurück;  Schmp.  162^.  Es  re- 
agiert in  alkoholischer  Lösung  stark  alkalisch,  schmeckt  bitter  und  zeigt  bei 
p  =  2  und  t  =:  15  (a)D  =  — 123®.  Gegen  Überchlorsäure  (rohe  des  Handels)  und 
konzentrierte  Schwefelsäure  verhält  es  sich  wie  Aspidoöpermin ,  nur  gibt  seine 
Lösung  in  Schwefelsäure  mit  festem  Kalium dichromat  keine  Färbung.  Aspido- 
spermatin ist  eine  ziemlich  starke  Base,  welche  verdünnte  Säuren  neutralisiert 
(Unterschied  von  Aspidospermin).  Das  Chlorhydrat  bleibt  beim  Verdunsten  seiner 
alkoholischen  Lösung  als  amorphe,  bräunlich  gefärbte  Masse  zurück. 

Aspidosamin  fällt  aus  der  mit  Tierkohle  behandelten  essigsauren  Lösung  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  (s.  oben)  als  voluminöser,  flockiger  Niederschlag  aus,  welcher 
anscheinend  mit  der  Zeit  kristallinisch  wird.  Beim  Trocknen  an  der  Luft,  na- 
mentlich am  Licht,  färbt  sich  die  anfänglich  farblose  Substanz  gelblich  oder  rötlich. 
Aspidosamin  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform  und  Benzol  und 
bleibt  aus  diesen  Lösungen  amorph  zurück;  sehr  wenig  löst  es  sich  dagegen  in 
Ligroin  und  Petroläther ;  gegen  100<*  schmilzt  es  zu  einer  gelblichen  Masse.  Seine 
alkoholische  Lösung  reagiert  stark  alkalisch  und  schmeckt  bitter;  sie  wird  durch 
wenig  Eisenchlorid  braunrot  gefärbt;  besser  und  schöner  gelingt  diese  Reaktion 
mit  der  wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrats.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst 
das  Alkaloid  mit  bläulicher,  molybdänsäurehaltiger  Säure  mit  blauer  Farbe  auf. 
Mit  roher  Überchlorsäure  (vgl.  Aspidospermin)  gibt  es  beim  Kochen  eine  fuchsin- 
rote Lösung.  Festes  Kaliumdichromat  bewirkt  in  der  schwefelsauren  Lösung  des 
Alkaloids  alsbald  eine  dunkelblaue  Färbung. 

Hypoquebracbin  bleibt  beim  Verdunsten  seiner  ätherischen  Lösung  (s.  oben) 
als  ein  gelblicher  Firnis  zurück,  der  gegen  80<>  schmilzt,  sich  in  Alkohol,  Äther 
und  Chloroform  leicht  löst,  bitter  schmeckt  und  mit  Säuren  amorphe,  gelb  gefärbte 
Salze  gibt.  Es  löst  sich  in  konzentrierter  Schwefelsäure  fast  farblos;  alsbald 
nimmt  die  Lösung  eine  violette  Färbung  an,  welche  auf  Zusatz  von  wenig  Molybdän- 
säure intensiver  wird.  Die  Lösung  des  Alkaloids  in  Überchlorsäure  (s.  oben)  färbt 
sich  beim  Kochen  prächtig  fuchsinrot.  Hypoqnebrachin  ist  eine  starke  Base,  wahr- 
scheinlich die  stärkste  der  Quebrachobasen  und  neutralisiert  als  solche  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  vollständig.  Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  Salzes  färbt 
sich  mit  Eisenchlorid  kirschrot. 

Quebrachin,  über  das  salzsaure  Salz  vom  gleichzeitig  mit  auskristallisierten 
Aspidospermin  getrennt  (s.  oben),  wird  nur  dann  rein  erhalten,  wenn  man  sein 
Chlorhydrat  oder  Sulfat  wiederholt  aus  kochendem  Wasser  umkristallisiert,  dann 
aus  dem  betreffenden  Salz  mit  Soda  die  Base  frei  macht  und  diese  schließlich  aus 
Alkohol  umkristallisiert.  Quebrachin  bildet  zarte,  farblose  Kristallnadeln,  wird 
von  Chloroform  und  kochendem  Alkohol  leicht,  von  kaltem  Alkohol  sowie  von 
Äther  und  Ligroin  nur  wenig  gelöst.  Bei  p  =  2,  t=15,  in  9 7 böiger  Lösung 
ist  au  =  -f  62-50,  i^  Chloroform  =  +  18*60.  Quebrachin  schmilzt  bei  214—216« 
unter  teilweiser  Zersetzung.  Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  es  fast  farblos,  als- 
bald färbt  sich  aber  die  Lösung  bläulich;  fügt  man  etwas  Bleisuperoxyd,  Molybdän- 
säure oder  ein  KristäUchen  Kaliumdichromat  zu,  so  nimmt  die  Lösung  rasch  eine 
prächtig  blaue  Färbung  an.  Überchlorsäure  löst  ohne  Färbung;  beim  Erwärmen 
färbt  sich  die  Lösung  gelb.  Mit  Eisenchlorid  entsteht  keine  Färbung.  Die  alko- 
holische Lösung  des  Alkaloids  reagiert  stark  alkalisch  und  schmeckt  intensiv  bitter. 
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Im  Unterschiede  zu  den  Salzen  der  übrigen  Qaebracho-Alkaloide  zeichnen  sich  die- 
jenigen des  Quebrachins  dnreh  großes  KristsJlisationsvermögen  aus. 

Qaebrachamin  bleibt  beim  Auskristallisieren  des  Rohaspidospermins  aus  der 
alkoholischen  Lösung  in  der  Mutterlange  gelöst  (s.  oben);  beim  freiwilligen  Ver- 
dunstenlassen dieser  scheidet  sich  zunächst  noch  etwas  Aspidospermin  ab  und  schließlich 
bleibt  ein  amorpher  Rückstand.  Wird  dieser  in  wenig  heißem  Alkohol  gelöst  und 
die  Lösung  mit  heißem  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt,  so  scheidet 
sich  beim  Erkalten  das  Quebrachamin  in  schön  ausgebildeten  Kristallen,  nämlich 
in  farblosen,  atlasglänzenden  Blättchen  vom  Schmp.  142^  aus.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chloroform,  aber  nur  wenig  löslich  in  Wasser; 
seine  alkoholische  Lösung  reagiert  basisch  und  schmeckt  stark  bitter. 

Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Quebrachamin  mit  bläulicher,  bei  Gegenwart 
von  Molybdänsäure  oder  Kaliumdichromat  mit  dunkelvioletter  Farbe. 

Literatur:  Fraude,  Berichte  d.  D.  ehem.  GeseUsch.,  11  (1878),  2189.  12,  1560.  —  0.  Hkssk, 
Ltkbios  Ann.,  211,  249—285  (1882).  —  Pkntzold,  Berliner  klin.  Wochenschr.,  1880,  40.  - 
G.  Gütmann,  Dissertation:  „Über  einige  Präparate  des  Aspidospermins**,  Greifswald  1881.  — 
HAussERifAMN  Qud  Alb.  Sigl,  Berichte  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  83  (1900),  3598. 

W.  AUTKNSIETH. 

QuebraChOgerbsäure  findet  sich  reichlich  im  Holz  und  in  der  Rinde  des 
Quebracho  colorado  von  Schinopsis  (Loxopterygium)  Lorentzii  (Griesbbach) 
Engl.,  eines  Baumes  des  nördlichen  Argentiniens.  Die  Rinde  dieses  Baumes  wird 
wegen  ihres  nicht  unbeträchtlichen  Gerbsäuregehaltes  zu  Gerbzwecken  verwendet, 
während  das  Holz  (s.  Quebracho,  pag.  513)  gewöhnlich  zur  Darstellung  eines 
Extraktes  Verwendung  findet.  Pedro  N.  Arata  nannte  die  das  Holz  färbende 
Substanz  Gummi  Quebracho.  Es  ist  rubinrot  gefärbt,  leicht  zerreiblich  und  gibt 
an  Äther  Spuren  eines  kristallisierbaren  Körpers  ab ,  der  sich  mit  Eisenchlorid 
nicht  färbt.  Der  in  Äther  unlösliche  Teil  des  Gummi  Quebracho  gibt  mit  Alkohol 
intensiv  brannrot  gefärbte  Lösungen,  welche  mit  Eisenchlorid  schmutziggrfine 
Fällungen  geben,  die  sich  auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak,  Soda  oder  Natrium- 
bikarbonat violett  färben.  Arata  hält  diese  Substanz  für  eine  besondere  Gerbsäure, 
die  er  Qnebrachogerbsäure  genannt  hat;  sie  zerfällt  sowohl  beim  Schmelzen 
mit  Ätzkali  als  auch  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  in  Phloroglucin  und 
Protokatechusäure.  ,Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  sie  Brenzkatechin. 

Nach  Untersuchungen  von  Eduard  Straüss  und  Bernhard  Gschwendner 
besitzt  die  Qnebrachogerbsäure  nach  einer  Methoxylbestimmung  die  Formel 
[C41 H44  O18  (0CHs)j]2,  während  ihren  Derivaten  ein  Körper  der  Formel  [C30  Hjs  Oi,  Jg 
zugrunde  zu  liegen  scheint.  So  hat  die  Dihexaacetylverbindung  anscheinend 
die  Zusammensetzung  [C30  Hjs  On  (CO  .  CH3)e]2.  Analog  ist  das  bei  der  Benzoylierung 
in  Pyridinlösung  erhältliche  Dihexabenzoylderivat  [CjoHsiOu  (CO.Cj  H5)e]2 
zusammengesetzt. 

Für  die  Bestimmung  des  Gerbsäuregehaltes  vom  Quebrachoholz  und  seineii 
Extrakten  sind  verschiedene  Verfahren  empfohlen.  Das  eine  Verfahren  beruht  auf 
der  vollständigen  Fällbarkeit  der  Gerbsäure  aus  wässeriger  Lösung  durch  Formol. 
Nach  P.  Etchegorry  löst  man  1  g  Extrakt  in  einem  Liter  Wasser  oder  kocht 
1  g  geraspeltes  Quebrachoholz  mit  Wasser  aus  und  füllt  den  Auszug  zum  Liter  auf. 
Zu  200  ccm  dieser  Lösung  gibt  man  25  ccm  Salzsäure  (sp.  Gew.  1*02)  und  die  gleiche 
Menge  40^/oiges  Formol,  erwärmt  in  Abständen  von  10 — 15  Minuten  auf  80 — 90% 
sammelt  den  Niederschlag  auf  gewogenem  doppelten  Filter,  wäscht  ihn  mit  schwach 
salzsäurehaltigem  warmen  Wasser  aus,  bis  das  Filtrat  farblos  ist,  und  trocknet  ihn 
bei  lOO"*  bis  zum  konstanten  Gewicht.  Das  erhaltene  Gewicht  entspricht,  wie 
Vergleiche  mit  anderen,  weit  umständlicheren  Methoden  zeigten,  genau  der  Menge 
an  wirksamer  Gerbsäure.  —  H.  Franke  erhitzt  100  ccm  eines  filtrierten  wässerigen 
Quebrachoholzauszuges  mit  50  ccm  Formaldehydlösung  zum  gelinden  Sieden,  fügt 
25  ccm  25^/oige  Salzsäure  zu,  erwärmt  weitere  10  Minuten,  filtriert  den  entstandenen 
Niederschlag  nach  halbstündigem  Stehen  ab,  wäscht  ihn  nacheinander  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Äther  aus  und  trocknet  ihn  schließlich  bei  llO^*  bis  zum  konstanten 


QUEBRACHOGERBSÄUßE.  —  QUECKSILBER.  517 

Gewicht.  Nach  Ansicht  von  H.  Franke  ist  das  Kondensationsprodukt  reine  Methylen- 
diquebrachosöure  von  der  Zusammensetzung  CHa(Ci 0^^1507)2 .  Durch  Multiplikation 
deg  Gewichts  an  erhaltenem  Niederschlag  mit  0*9834  erhält  man  die  entsprechende 
Menge  Quebrachogerbsfture. 

Literatur:   Pedbo  N.  Abata,  Jahresber.,  1879,  906;    Pharm.  J.  Transact.  [3],  9,  531.  - 
Eduard  Strauss   und  Bbbmhard  Gschwkhdner,   Zeitschr.  f.  angewandte  Chemie,  19,   1121.  — 
P.  Etchbgorry,  Chem.  Centralbl ,  1907,  I,  590.   —   H.  Franke,  Pharm.  Centralh.,  47,  599. 

W.  AüTKNRlETH. 

Queckenwurzel  ist  Khlzoma  Gramlnls  (Bd.  VI,  pag.  38).  —  Rote  Quecke 
ist  Rhizoma  Caricis  (Bd.  III,  pag.  369). 

Quecksilber,  Hg  =  200-3.  (Vergl.  auch  unter  Hydrargyrum,  Bd.  VI.) 
Der  Name  Quecksilber  setzt  sich  zusammen  aus  dem  deutschen  Wort  „queck"  oder 
„quick"  (lebhaft,  regsam)  und  „Silber"  und  bedeutet  somit  dasselbe,  was  der 
frühere  lateinische  Name  Argentum  vivum,  Mercurius  vivus  besagt.  Dem  Griechischen 
entlehnt  ist  die  Bezeichnung  Hydrargyrum  (uSwp  Wasser  und  äpyupo;  Silber). 

Das  Quecksilber  war  schon  im  Altertum,  jedoch  später  als  Gold  und  Silber 
bekannt.  Von  Aristoteles  wird  es  bereits  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt 
und  von  Theopheast  um  300  n.  Chr.  seine  Bereitungsweise  aus  Zinnober  be- 
sehrieben. Im  Mittelalter  fand  das  Quecksilber  von  Seiten  der  Alchemisten  eine 
ausgedehnte  Verwendung  zu  Versuchen,  edle  Metalle  zu  erzeugen,  auch  kam  es 
als  Heilmittel  mehr  und  mehr  in  Gebrauch.  Die  chemische  Natur  dieses  Körpers 
erkannte  man  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

Vorkommen.  Das  Quecksilber  findet  sich  in  der  Natur  sehr  selten  gediegen 
(Jungfern-Quecksilber,  als  solches  in  Form  kleiner  Tröpfchen  in  das  Gestein 
eingesprengt),  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  besonders  mit  Schwefel 
als  Zinnober  oder  Cinnabarit.  Eine  Chlorverbindung  ist  das  seltene  Mineral 
Quecksilberhoruerz,  HgCl  oder  Hg2Cl2,  eine  Jodverbindung  der  Coccinit, 
HgJ  oderHgjJj,  eine  Selenverbindung  das  Selenquecksilber,  HgSe.  Onofrit 
heißt  ein  Selenschwefelquecksilber,  HggSSe.  Auch  in  Fahlerzen  ist  das  Quecksilber 
angetroffen  und  mit  Silber  oder  Gold  legiert  als  Silber-,  bezüglich  Goldamalgam 
aufgefunden  worden.  Das  verbreitetste  Quecksilbermineral  ist  der  Zinnober.  Ein 
unreiner,  mit  Kohle,  erdigen  Teilen  und  einem  Erdharze,  dem  Idrialin,  gemengter 
Zinnober  heißt  Quecksilberlebererz,  und  ein  Gemenge  von  viel  Idrialin  mit 
wenig  Zinnober  wird  Idrialit  oder  Quecksilberbranderz  genannt.  Als  Haupt- 
fundorte für  den  Zinnober  galten  lange  Zeit  hindurch  Almadön  in  Spanien  und 
Idria  in  Ej-ain.  Andere  später  entdeckte  und  mehr  oder  weniger  bedeutende  Fund- 
orte sind  Mörsfeld  und  Moschellandsberg  in  der  Pfalz,  einige  Gegenden  Steiermarks, 
Kärntens,  Böhmens,  Ungarns,  Siebenbürgens,  ferner  Nevada  und  Utah  in  den 
Vereinigten  Staaten,  verschiedene  Plätze  in  Peru,  in  Kalifornien,  Mexiko,  sodann 
Borneo,  China,  Japan  u.  s.  w.  In  Europa  wird  die  größte  Menge  Quecksilber  in 
Spanien  gewonnen,  wo  die  berühmten,  über  2000  Jahre  alten  Gruben  von  Almadön 
jährlich  mit  ca.  einem  Drittel  an  der  Weltproduktion  (gegen  4000  Tonnen)  sich  be- 
teiligen. Die  Produktion  Österreichs  in  Idria  und  Böhmen  erreicht  noch  nicht  die 
Hälfte  derjenigen  Spaniens.  Nach  der  Entdeckung  der  reichen  Quecksilberlager  in 
Kalifornien  und  im  nördlichen  Mexiko  im  Jahre  1850  nahmen  jedoch  diese  Länder 
die  Konkurrenz  mit  dem  europäischen  Quecksilber  auf  und  steigerten  die  Pro- 
dnktionsfähigkeit  in  erheblicher  Weise.  Mittel-  und  Südamerika  sowie  China  sind 
die  Hauptabnehmer  von  kalifornischem  Quecksilber.  Der  Export  von  chinesischem 
Metall,  welches  in  Bambusröhren  ausgeführt  wurde,  hat  nahezu  ganz  aufgehört. 
Borneo  lieferte  bis  zum  Jahre  1877  nur  Zinnober  nach  England,  hat  aber  seitdem 
die  Quecksilbergewinnung  selbst  in  die  Hand  genommen.  Seit  dem  Jahre  1886 
werden  auch  die  bei  Nikitowka  in  SUdrußland  innerhalb  silurischer  und  karbonischer 
Sedimentärgesteine  sich  findenden  Zinnobervorkommnisse  auf  Quecksilber  verarbeitet. 

Gewinnung.  Die  Hauptmenge  des  in  den  Handel  kommenden  Quecksilbers 
wird  aus  dem  Zinnober,  und  zwar  auf  folgende  Weise  gewonnen: 
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1.  Das  zinnoberhaltige  Gestein  wird  in  Öfen  geröstet,  welche  mit  Kondensations- 
kammem  für  das  dampfförmig  entweichende  Metall  in  Verbindung  stehen.  Der  Zinnober 
zerfällt  hierbei  in  Quecksilber  und  Schwefel ;  dieser  verbrennt  durch  den  Sauerstoff 
der  zugeführten  Luftmenge  zu  Schwefeldioxyd :  HgS  +  20  =  Hg  +  SO,. 

2.  Der  Zinnober  wird  unter  Zusatz  von  Eisenhammerschlag  (Ferroferrioxyd) 
in  glockenförmigen  Öfen  erhitzt;  es  hinterbleibt  Schwefeleisen,  während  die  Destil- 
lationsprodukte Schwefeldioxyd  und  Quecksilber  unter  Wasser  verdichtet  werden: 
5  Hg  S  +  Fe,  O4  =  5  Hg  +  3  Fe  8  +  2  SOj . 

3.  Das  zinnoberhaltige  Erz  wird  mit  Ätzkalk  gemengt,  in  eisernen  Retorten 
der  Destillation  unterworfen  und  das  dampfförmig  entweichende  Quecksilber  in 
mit  Wasser  gefüllte  tönerne  Vorlagen  geleitet.  In  den  Retorten  hinterbleiben 
Schwefelcalcium,  schwefligsaurer  und  schwefelsaurer  Kalk. 

Die  Erze  werden  in  einer  Kammer  auf  einem  durchbrochenen  Rost  aufgeschichtet ; 
Staub  und  Abfälle  formt  man  unter  Zumischung  von  Ton  zu  Ziegeln.  Die  Queck- 
silberdämpfe gelangen  zunächst  in  zwei  kleinere  Kammern  und  sodann  in  die  zu 
langen  Ketten  vereinigten  Aludeln  (Alndelschnüre),  welche  geneigt  auf  dem  soge- 
nannten Aludelplan  liegen. 

Aus  den  Aludeln  treten  die  Dämpfe  in  eine  dritte  Kammer,  worin  sich  noch 
ein  quecksilberhaltiger  Staub  ablagert.  Ein  nicht  unwesentlicher  Teil  des  Queck- 
silbers dringt  aus  den  Fugen  der  Aludeln  heraus,  sammelt  sich  in  einer  Rinne 
an  und  fließt  von  hier  in  eiserne  Sammelgefäße. 

Verpackung.  Die  Versendung  des  Quecksilbers  geschieht  entweder  in  schmiede- 
eisernen Flaschen,  seltener  in  ledernen  Schläuchen  oder  in  Bambusrohr.  Zur  Dis- 
pensation kleinerer  Mengen  in  der  Apotheke  benutzt  man  entweder  kleine  Rollen 
aus  Pergamentpapier  oder  das  untere  Ende  eines  Federkiels,  welcher  nach  Ein- 
füllen des  Metalls  mit  Siegellack  verschlossen  wird. 

Reinigung.  Das  Quecksilber  des  Handels  ist  niemals  vollkommen  rein  und 
enthält  zumeist  gegen  2^1^  fremde  Metalle,  wie  Blei,  Wismut,  Kupfer,  Antimon, 
Zinn,  Silber,  auch  Staub  und  andere  Unreinigkeiten.  Um  das  Quecksilber  von 
letzteren  zu  befreien,  genügt  es,  das  Metall  durch  ein  Filter,  in  dessen  Spitze  ein 
kleines  Loch  gestochen  ist,  zu  filtrieren.  Regnaült  bewirkt  eine  Reinigung  da- 
durch, daß  er  eine  trockene  starke  Glasröhre  auf  der  Oberfläche  der  Quecksilber- 
schicht drehend  hin-  und  herbewegt;  die  Röhre  überzieht  sich  mit  den  Unreinig- 
keiten. 

Ein  Gehalt  des  Quecksilbers  an  fremden  Metallen  ist  kenntlich  an  dem  grauen 
Häutchen,  welches  die  Quecksilberfläche  bedeckt  und  aus  Amalgamen  besteht.  Diese 
Verunreinigungen  bedingen  auch  beim  Ausschütten  des  Quecksilbers  auf  ein  weißes 
Blatt  Papier,  daß  das  Metall  nicht  wie  im  reinen  Zustande  in  runden,  glänzenden 
Tröpfchen  lebhaft  fließt,  sondern  langsam  dahingleitet  und  einen  das  Papier  be- 
schmutzenden Schweif  zurückläßt.  Zur  Befreiung  des  Quecksilbers  von  anderen 
Metallen  sind  eine  große  Anzahl  Vorschriften  bekannt  geworden.  Die  wichtigsten 
sind  in  Bd.  VI,  pag.  458,  mitgeteilt. 

Eigenschaften.  (Vergl.  Bd.  VI,  pag.  458.)  Das  Quecksilber  stellt  bei  mittlerer 
Temperatur  ein  flüssiges,  stark  silberglänzendes,  in  dünnen  Schichten  mit  violett- 
blauer Farbe  durchscheinendes  Metall  dar.  Sp.  Gew.  bei  0°  =  135959,  bei  15® 
=  13-573.  Bei  — 39*4<'  wird  das  Metall  fest  und  bildet  dann  eine  schmied-  und 
hämmerbare,   aus  regulären  Oktaödern    bestehende  Masse   vom    sp.  Gew.  14*391. 

Der  Siedepunkt  des  Quecksilbers  liegt  bei  357*25®.  Es  bildet  einen  farblosen 
Dampf,  dessen  Dichte  Dumas  zu  6*976  (Luft  =  l)  bestimmte  und  die  daher  auf 
Wasserstoff  als  Einheit  bezogen  =  100  ist.  Das  Molekulargewicht  des  Quecksilbers 
beträgt  daher  200.  Da  dieser  Wert  aber  auch  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers 
darstellt,  so  besteht  demgemäß  der  Quecksilberdampf  aus   einatomigen  Molekülen. 

Das  Quecksilber  verdunstet  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (bei  -f  12®  noch 
bis  über  1  m  Höhe  nachweisbar),  so  daß  man  in  Anbetracht  der  Giftigkeit  dos 
Quecksilberdampfes  sich  hüten  muß,  Quecksilber  im  Zimmer  zu  verschütten. 
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Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  erleidet  reines  Quecksilber  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  keine  Veränderung;  erhitzt  man  jedoch  Quecksilber  nahe  der  Tem- 
peratur seines  Siedepunktes,  so  überzieht  es  sich  langsam  mit  einer  roten  Schicht 
von  Quecksilberoxyd.  Durch  starkes  Schütteln  mit  Wasser,  Äther,  Chloroform, 
Terpentinöl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  es  in  ein  feines  graues  Pulver  verwandelt. 
In  diesem  fein  zerteilten  Zustande  befindet  sich  das  Quecksilber  in  mehreren, 
teils  früher,  teils  jetzt  noch  offizinellen  Präparaten,  welche  durch  Verreiben  des 
Metalls  mit  einem  Pulver,  einem  Schleime  oder  einem  Fette  bereitet  werden. 
So  entsteht  durch  Verreiben  von  Quecksilber  mit  Zucker  der  Mercurius  saccharatus 
oder  Aethiops  s'accharatus ,  mit  Schwefelantimon  der  Aethiops  antimonialis ,  mit 
Kreide  der  Aethiops  cretaceus,  mit  Graphit  der  Aethiops  graphiticus,  mit  Gummi- 
schleim der  Aethiops  gummosus,  mit  Fett  der  Aethiops  adiposus  oder  das  Un- 
guentum  Hydrargyri  cinereum,  Unguentum  mercuriale,  die  graue  Quecksilbersalbe. 

Solcherart  fein  zerteiltes  Quecksilber  nennt  man  getötetes  oder  extingiertes. 
CberkolloidalesQuecksilber  (Hyrgol,  Hydrargyrum  colloidale)  s.  Bd.  VI, 
pag.  481. 

Mit  anderen  Metallen  bildet  das  Quecksilber  Legierungen,  welche  den  Namen 
Amalgame  führen  (s.  Bd.  I,  pag.  512).  Der  konzentrierte  Quecksilberdampf  leitet 
den  elektrischen  Strom  und  liefert  ein  bläulich-fahles,  sehr  helles,  an  ultravioletten 
Strahlen  reiches  Licht,  das  eine  Ausnutzung  in  den  Quecksilberlampen  findet. 

Das  Quecksilber  bildet  zwei  Reihen  von  Verbindungen,  die  Hydrargyro-,  Merkuro- 
oder  Oxydulverbindungen  und  die  Hydrargyri-,  Merkuri-  oder  Oxydverbindungen 
(s.  Bd.  VI,  pag.  459). 

Mit  Chlor,  Brom  und  Jod  verbindet  sich  das  Quecksilber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  Salzsäure  und  kalte  konzentrierte  Schwefelsäure  sind  ohne  Ein- 
wirkung, in  der  Hitze  löst  letztere  jedoch  unter  Schwefeldioxydentwicklung  das 
Quecksilber  je  nach  der  Höhe  der  Temperatur  zu  schwefelsaurem  Quecksilberoxydul 
oder  Quecksilberoxyd.  Von  Salpetersäure  wird  das  Metall  unter  Entwicklung  von 
Stickoxyd  leicht  gelöst,  und  zwar  von  kalter  verdünnter  Säure  zu  Oxydulsalz,  von 
beißer  und  konzentrierter  Säure  zu  Oxydsalz.  Königswasser  führt  das  Quecksilber 
in  Chlorid  über.  Beim  Zusammenreiben  mit  Schwefel  bildet  sich  schwarzes  Schwefel- 
quecksilber, welches  beim  Erwärmen  mit  Schwefelammon  oder  durch  Sublimation 
in  die  rote  Modifikation  (Zinnober)  übergeht. 

Das  Quecksilber  gehört  zu  den  giftigsten  Metallen  und  äußert  besonders  giftige 
Wirkungen,  wenn  es  im  fein  zerteilten  oder  im  dampfförmigen  Zustande  dem 
Organismus  zugeführt  wird,  während  es  in  zusammenhängender  Masse  ohne  Nach- 
teil verschluckt  werden  kann.  Bei  Personen,  welche  durch  ihre  Berufstätigkeit 
gezwungen  sind.  Quecksilberdämpfe  andauernd  einzuatmen,  rufen  diese  Speichel- 
fluß, Geschwüre  im  Munde,  Abmagerung,  Erkrankungen  der  Lunge,  Leber,  des 
Nervensystems  hervor,  Symptome  der  unter  dem  Namen  Merkurialismus  be- 
kannten chronischen  Quecksilbervergiftung  (s.  Bd.  VIII,  pag.  617).  Von  den  Ver- 
bindungen wirken  je  nach  dem  Grade  der  Löslichkeit  die  leichter  löslichen  als 
stärkste  Gifte  und  umgekehrt.  Zu  ersteren  gehören  im  allgemeinen  die  Quecksilber- 
oxydverbindungen, zu  letzteren  die  Oxydulverbindungen.  Die  Desinfektionswirkung 
einer  Quecksilbersalzlösung  ist  proportional  der  Konzentration  der  Merkuriionen. 
Fügt  man  zu  einer  Sublimatlösung  Alkalichlorid,  so  wird  die  Konzentration  der 
Merkuriionen  vermindert.  Als  Gegenmittel  bei  Quecksilbervergiftungen  kommen  in 
Anwendung  hydratisches  Schwefeleisen,  Eiweiß,  Milch,  schleimige 
Getränke,  Tierkohle. 

Nachweis.  Das  Quecksilber  und  viele  seiner  Verbindungen  sind  unzersetzt 
flüchtig.  Mit  wasserfreiem  Natriumkarbonat,  mit  Natronkalk  oder  Cyankalium  im 
Glasröhrchen  erhitzt,  geben  alle  Quecksilberverbindungen  ein  im  kälteren  Teil 
des  Röhrchens  sich  ansetzendes  graues  Sublimat,  welches,  durch  die  Lupe  betrachtet, 
aus  metallisch  glänzenden  Quecksilberkügelchen  besteht.  Durch  Zusammenreiben 
mit  einem  Hölzchen  lassen  sich  diese  zu  größeren,  deutlicher  sichtbaren  Tröpfchen 
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vereinigen.  Läßt  man  za  dem  grauen  Anflug  vorsichtig  Joddampf  treten,  so  bildet 
sich  Quecksilberjodid,  welches  an  der  charakteristischen  scharlachroten,  in  der  Hitze 
gelben  Farbe  kenntlich  ist. 

Gemeinsam  sind  beiden  Reihen  von  Salzen  folgende  Reaktionen: 

Bringt  man  ein  Stück  blanken  Kupferdrahtes  oder  Kupferblech  in  die  Lösung 
eines  Quecksilbersalzes,  so  überzieht  sich  die  glänzende  Kupferfläche  mit  einem 
grauen  Überzug,  der  nach  dem  Trocknen  und  beim  Reiben  mit  Fließpapier  ein 
silberweißes  Ansehen  erhält.  Erhitzt  man  diesen  Überzug,  so  verflüchtigt  sich  das 
Quecksilber,  und  die  rote  Kupferfarbe  kommt  wieder  zum  Vorschein.  In  gleicher 
Weise  wird  das  Quecksilber  aus  seinen  Lösungen  auch  durch  Eisen,  Zink,  Zinn, 
Blei,  Wismut  als  Metall  abgeschieden.  Von  den  Oxydul-  sowohl  wie  den  Oxyd- 
salzen lösen  sich  nur  einige  in  Wasser,  die  wasserunlöslichen  lassen  sich  jedoch  durch 
Hinzufügung  starker  Mineralsäuren  oder  von  Königswasser  in  Lösung  überführen. 

Die  gelösten  Quecksilberoxydulsalze  werden  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
in  unlösliche  basische  zerlegt.  Aus  den  Lösungen  fällen  Chlorwasserstoff  säure  oder 
lösliche  Chloride  weißes  Quecksilberchlorür  (Kalomel),  schweflige  Säure  graues 
Metall,  Natriumhydroxyd  schwarzes  Quecksilberoxydul. 

Jodkalium  schlägt  grüngelbes  Quecksilberjodür  nieder,  welches  beim  Überschuß 
des  Fällungsmittels  eine  farblose  Lösung  von  Kaliumquecksilber  Jodid  unter  Ab- 
scheidung eines  grauen  Pulvers  von  metallischem  Quecksilber  gibt,  Kaliumchromat 
fällt  rotgelbes  Hydrargyrochromat,  Ammoniak  und  Ammoniumkarbonat  rufen  einen 
schwarzen  Niederschlag  hervor,  welcher  neben  Quecksilberoxydul  stickstoffhaltige 
Verbindungen  desselben  und  metallisches  Quecksilber  enthält.  Schwefelwasserstoff 
oder  Schwefelammon  bewirken  einen  schwarzen  Niederschlag,  welcher  aus  Hydrargyri- 
sulfid  neben  freiem  Quecksilber  besteht.  Ein  Hydrargyrosulfid  bildet  sich  nicht. 
Beim  Kochen  des  Gemenges  mit  starker  Salpetersäure  entsteht  eine  weiße,  in 
Salpetersäure  unlösliche  Doppelverbindung  [2  Hg  S  +  (N08)2  Hg],  während  Hydrar- 
gyronitrat  in  Lösung  geht.  Zinnchlorür  fällt  aus  den  Lösungen  zunächst  Queck- 
silberchlorür, welches  durch  Hinzufflgung  eines  Überschusses  des  Fällungsmittels, 
namentlich  beim  Erwärmen,  graues  Metall  abscheidet,  ebenso  bewirken  eine  der- 
artige Metallabscheidung  die  Lösungen  der  phosphorigen,  der  schwefligen  Säure, 
der  Ameisensäure  u.  s.  w. 

Von  den  Quecksilberoxydsalzen  werden  sowohl  das  Sulfat  wie  das  Nitrat 
durch  heißes  Wasser  in  saure  lösliche  und  in  basische  unlösliche  Verbindungen 
zerlegt.  Aus  der  Lösung  von  Hydrargyrisalz  fällt  schweflige  Säure  weißes  schweflig- 
saures Salz,  das  beim  Erhitzen  zu  grauem  Metall  und  Schwefelsäure  zerfällt.  Natrium- 
hydroxyd  ipällt  gelbes  Quecksilberoxyd. 

Jodkalium  schlägt  rotes  Quecksilberjodid  nieder,  welches  im  Überschuß  des 
Fällungsmittels  löslich  ist,  Kaliumchromat  gelbrotes  Hydrargyrichromat,  Ammoniak 
stickstoffhaltige  Verbindungen,  z.  B.  aus  Chlorid  den  sogenannten  weißen  Präzipitat ; 
Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon  bewirken,  in  geringer  Menge  einem  in 
Lösung  befindlichen  Hydrargyrisalz  zugesetzt,  zunächst  einen  weißen  Niederschlag, 
welcher  aus  einer  Doppelverbindung  von  Hydrargyrisulfid  mit  dem  betreffenden 
Quecksilberoxydsalz  besteht.  Tritt  mehr  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammon 
hinzu,  so  wird  der  Niederschlag  erst  gelb,  dann  rot,  braun  und  bei  gänzlicher 
Zersetzung  bildet  sich  schwarzes  Hydrargyrisulfid,  welches  von  Salpetersäure  selbst 
in  der  Wärme  nicht  gelöst  wird,  durch  anhaltendes  Kochen  mit  ganz  konzen- 
trierter Salpetersäure  jedoch  in  die  vorerwähnte  unlösliche  Doppel  verbin  düng 
[2  HgS  -f  (N03)2Hg]  übergeht.  Das  Hydrargyrisulfid  wird  leicht  gelöst  von  Königs- 
wasser, desgleichen  durch  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium,  besonders  bei 
Gegenwart  von  Kalium-  oder  Natriumhydroxyd.  Es  bilden  sich  in  diesem  Falle 
Doppelverbindungen  [Hg  8  +  Kj  S]  oder  [Hg  S  +  Na^  S],  aus  welchen  durch  viel 
Wasser  oder  durch  Ansäuern  schwarzes  Quecksilbersulfid  wieder  abgeschieden  wird. 
Beim  Behandeln  desselben  mit  Schwefelammon  in  der  Wärme  wird  es  nicht  gelöst, 
wohl  aber  in  die  rote  Modifikation  (Zinnober)  übergeführt. 
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Fig. 184. 


Nachweis  im  Harn.  Da  beim  ai^neilichen  Gebrauch  des  Quecksilbers  nur 
sehr  kleine  Mengen  desselben  oder  seiner  Verbindungen  in  Betracht  kommen,  so 
bedarf  man  zum  Nachweis  des  Metalls  im  Harn  scharfer  Methoden,  welche  gestatten, 
solch  kleinste  Mengen  aufzufinden.  Man  kann  den  Nachweis  entweder  durch  Nieder- 
schlagung des  Quecksilbers  auf  blanken  Kupferdraht  oder  auf  elektrolytischem 
Wege  führen  und  verfährt  zu  dem  Zwecke  in  folgender  Weise : 

1.  Man  erwärmt  300 — 500  ccm  Harn  mit  6  ccm  Salzsäure  auf  dem  Wasser- 
bade bis  gegen  80°  und  bringt  ein  mit  Alkohol  und  Äther  gewaschenes  und 
wieder  getrocknetes  Bäuschehen  feingesponnenen  Kupferdrahtes  oder  sogenannte 
Messingwolle  (Lametta)  in  die  Flüssigkeit,  sie  darin  zirka  30  Minuten  bei  derselben 
Temperatur  belassend.  Das  Bäuschchen  wird  sodann  herausgenommen,  zunächst 
mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  schließlich  mit  Äther  abgespült  und  getrocknet. 
Nach  VULPius  schiebt  man  das  Bäuschchen  Metallwolle  jetzt  in  eine  fingerlange, 
auf  der  einen  Seite  in  eine  offene  Kapillare  ausgezogene  Glasröhre,  worauf  man 
die  Röhre  auch  am  anderen  Ende  in  eine  offene  Kapillare  auszieht.  Die  zu  einer 
Kugel  zusammengeballten  Metallstreifen  liegen  somit  in  der  Mitte  des  weit  ge- 
bliebenen Teiles  der  Röhre  und  werden  an  dieser  Stelle  bis  zum  eben  beginnenden 
Rotglühen  über  einer  einfachen  Flamme  erhitzt.  Das  Quecksilber  destilliert  in  die 

beiden  Kapillaren  ab,  setzt  sich  dort  in 
ringförmigen  Anflügen  fest  und  wird 
schließlich  dadurch  als  solches  erkannt, 
daß  man  sehr  kleine  Jodstückchen  durch 
die  Kapillare  bis  in  den  inneren  Teil 
der  Röhre  befördert  und  dort  bis  zur 
Bildung  von  Joddämpfen  gelinde  erwärmt. 
Der  Joddampf  streicht  über  das  Queck- 
silber und  bildet  damit  scharlachrotes 
Jodid.  Empfindlichkeit  1  :  500.000. 

2.  Nach  Almen  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie,  1887,  pag.  669)  setzt  man  zirka 
300  ccm  des  zu  prüfenden  Harns  ein 
wenig  Natronlauge  und  etwas  Zucker  hinzu 
und  kocht.  Das  Quecksilber  fällt  mit  dem 
Phosphatniederschlag  aus.  Man  läßt  ab- 
sitzen, dekantiert,  löst  den  Niederschlag 
in  Salzsäure,  bringt  in  die  Flüssigkeit 
einen  frisch  ausgeglühten  feinen  Kupfer- 
oder Messingdraht  und  erhält  1^2  Stunden 
in  mäßigem  Sieden.  Den  Draht  kocht  man 
sodann  mit  schwach  alkalisch  reagierendem 
Wasser  aus,  trocknet .  ihn  auf  Fließpapier 
und  bringt  ihn  in  ein  enges  Glasröhrchen. 
Durch  Erhitzen  über  einer  kleinen  Flamme 
sublimiert  das  Quecksilber  und  setzt 
sich  in  kleinen  Tröpfchen  am  kälteren  Teile  des  Rohres  an.  Man  kann  die  Queck- 
silberkügelchen  unter  dem  Mikroskop  erkennen  oder  sichtbar  machen  durch  die 
Überführung  in  das  Jodid  (siehe  vorstehend). 

3.  Elektrolytische  Methode.  (Hierzu  Fig.  134.)  500  ccw  Harn  werden  auf 
dem  Wasserbade  abgedampft  und  der  sirupöse  Rückstand  mittels  Kaliumchlorats 
und  Salzsäure  oxydiert.  Nachdem  der  Überschuß  an  Chlor  durch  Einleiten  von 
Kohlendioxyd  vollständig  verjagt  ist,  säuert  man  die  Flüssigkeit  noch  mit  etwas 
Schwefelsäure  an  und  bringt  sie  in  das  innere  Gefäß  A.  Dieses  stellt  einen  oben 
offenen,  unten  mit  Blase  oder  Pergamentpapier  verbundenen  Zylinder  dar,  welcher, 
von  der  Korkscheibe  c  gehalten,  in  das  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  10) 
gefüllte  äußere  Gefäß  B  eintaucht.    In  dem  letzteren  endet  der  mit   einer  Platin- 
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Scheibe  P  versehene,  den  Kohlepol  der  Batterie  verbindende  Leitungsdraht.  Vom 
Zinkpol  läuft  ein  mit  einem  Goldplättchen  g  versehener  Platindraht  in  das  die 
quecksilberhaltige  Flüssigkeit  enthaltende  innere  Gefäß.  Verbindet  man  nun  das 
Platinblech  mit  dem  Kohlepol,  so  schlägt  sich  alles  Quecksilber  auf  der  Gold- 
kathode nieder.  Man  wäscht  nach  beendigter  Reaktion  jene  zunächst  mit  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  und  Äther  ab,  trocknet  und  verjagt  das  niedergeschlagene  Queck- 
silber durch  Erhitzen  in  der  oben  beschriebenen  Weise.  Empfindlichkeit  1 : 1,000.000. 
Nachweis  in  toxikologischen  Fällen.  Um  Quecksilber  in  organischen 
Substanzen  (Nahrungsmitteln,  Leichenteilen  u.  s.  w.)  nachzuweisen,  zerkleinert  man 
diese  und  oxydiert  in  einem  Kolben  mittels  Kaliumchlorats  und  Salzsäure.  Zweck- 
mäßig verbindet  man  den  Kolben  mit  einem  Rückflußktihler,  um  etwaige  Verluste 
an  sich  verflüchtigendem  Quecksilberchlorid  zu  vermeiden.  Nach  beendigter  Re- 
aktion filtriert  man,  entfernt  das  überschüssige  Chlor  durch  Einleiten  eines  kräftigen 
Kohlensäurestromes  und  sättigt  mit  Schwefelwasserstoff.  Den  entstehenden,  anfangs 
weißen,  dann  durch  gelb  und  rot  in  schwarz  übergehenden  Niederschlag  sammelt 
man  auf  dem  Filter,  wäscht  gut  aus  und  erkennt  das  Quecksilber  an  folgenden 
Reaktionen : 

1.  An  der  vollständigen  Flüchtigkeit  des  getrockneten  Niederschlages  beim 
Erhitzen  im  Glasröhrchen. 

2.  An  dem  Auftreten  eines  grauen  Sublimates  beim  Erhitzen  eines  Gemisches 
des  trockenen  Niederschlages  und  wasserfreien  Natriumkarbonats  im  Glasröhrchen. 

8.  Man  kocht  den  Niederschlag  mit  freies  Chlor  haltender  Salzsäure,  entfernt 
nach  der  Lösung  das  überschüssige  Chlor  durch  Einleiten  eines  kräftigen  Kohlen- 
säurestromes und  bringt  in  die  Lösung  ein  blankes  Kupferblech. 

4.  Versetzt  man  eine  Probe  der  nach  3.  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  klarer,  frisch  bereiteter  Zinnchlorürlösung  (es  ist  hierbei  zu  beachten, 
daß  das  freie  Chlor  aus  der  Lösung  entfernt  sein  muß),  so  tritt  bei  Anwesenheit 
von  Quecksilber  zunächst  eine  weiße  Trübung  von  Quecksilberchlorür  ein,  welches 
bei  überschüssigem  Zinnchlorür,  besonders  beim  Erwärmen,  zu  grauem  Metall  redu- 
ziert wird. 

Als  Beweisstücke  sind  die  unter  1,  2  und  3  erhaltenen  Reaktionen  dem  Gut- 
achten beizulegen.  Das  nach  2  entstandene  Quecksilbersublimat  vereinigt  man 
durch  Reiben  am  besten  zu  größeren,  metallisch  glänzenden  Tröpfchen.  Hat  man 
auf  vorstehende  Weise  Quecksilber  aufgefunden,  so  ist  für  die  Beurteilung  von 
Wichtigkeit,  zu  bestimmen,  in  welcher  Verbindung  es  sich  in  den  organischen 
Substanzen  gefunden  hat,  ob  in  Form  der  nicht  unlöslichen  Verbindungen  (z.  B.  Ka- 
lomel ,  Zinnober) ,  oder  in  Form  der  löslichen  giftigen  (z.  B.  Quecksilberchlorid). 
Neben  einer  Durchsuchung  der  organischen  Substanz  mit  der  Lupe  oder  dem 
Mikroskop  (rote  Körperchen  wtlrden  auf  das  Oxyd,  das  Jodid  oder  auch  auf 
Zinnober  deuten)  empfiehlt  es  sich,  die  Substanz  mit  Wasser  oder  Alkohol  oder 
Äther  auszuziehen,  von  welchen  z.  B.  das  giftige  Chlorid  aufgenommen  würde. 
Allein  auch  hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  nicht  löslichen  und  daher  als 
milde  bezeichneten  Quecksilberpräparate  sowohl  im  Organismus  selbst  oder  über- 
haupt durch  organische  Substanzen  eine  teilweise  Umwandlung  in  lösliche,  giftige 
erfahren  können.  Zu  den  unlöslichen,  aber  giftigen  Quecksilberverbindungen  ge- 
hören z.  B.  das  Quecksilberoxyd  und  der  weiße  Präzipitat.  Schon  die  Salzsäure 
des  Magensaftes  bewirkt  Lösung  dieser  Verbindungen. 

Quantitative  Bestimmung  des  Quecksilbers.  Man  kann  das  Quecksilber 
quantitativ  als  Metall,  als  Chlorür,  als  Sulfid  oder  auf  volumetrischem 
Wege  bestimmen. 

1.  Bestimmung  als  Metall. 

Bei  Legierungen  (Amalgamen)  stellt  man  den  Quecksilbergehalt  fest,  indem 
man  das  Amalgam  erhitzt  und  so  durch  Verflüchtigung  das  Quecksilber  entfernt; 
durch  Wägen  vor  und  nach  dem  Erhitzen  erfährt  man  den  Verlust.  Man  kann 
den  Quecksilberdampf  aber  auch  in  Wasser  auffangen,  das  Metall  auf  gewogenem 
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Filter  sammeln  und  nach  dem  Trocknen  bei  100°  oder  besser  nach  dem  völligen 
Austrocknen  über  konzentrierter  Schwefelsäure  das  Gewicht  bestimmen.  In  ähnlicher 
Weise  wird  in  Quecksilberverbindungen  der  Metallgebalt  festgestellt^  indem  man 
diese  mit  Natronkalk  glüht  und  den  entweichenden  Qnecksilberdampf  unter  Wasser 
kondensiert.  Anstatt  des  Natronkalks  verwendet  Atwood  zur  Quecksilberbestimmung 
in  Erzen  die  Bleiglätte,  welche  mit  denselben  gemengt  und  dann  der  Destillation 
unterworfen  wird.  Nach  Hempel  wird  in  den  Quecksilberbergwerken  zu  Idria  der 
Quecksilbergehalt  des  Zinnobers  nach  folgender,  leicht  ausführbarer  Methode  fest- 
gestellt. Eine  abgewogene  Menge  Rohzinnober  wird  mit  Mennige  —  wegen  der 
im  Rohzinnober  enthaltenen  bituminösen  Substanzen  —  gemischt,  in  einen  Porzellan- 
tiegel eingetragen,  dieser  mit  einem  genau  tarierten,  nach  innen  etwas  vertieften 
Deckel  aus  reinstem,  absolut  kupferfreiem  Golde  bedeckt  und  der  Tiegel  erhitzt. 
Während  des  Erhitzens  wird  in  die  Höhlung  des  Deckels  W^asser  gegeben  und 
dieses  nach  dem  Maße  des  Verdampf ens  fortwährend  erneuert,  damit  der  Deckel 
eine  höhere  Temperatur  als  100<*  nicht  annehmen  kann.  Nach  Beendigung  der 
Operation  ergibt  die  Gewichtszunahme  des  Tiegeldeckels  die  Menge  des  vorhandenen 
Quecksilbers.  Einfaches  Ausglühen  genügt,  um  den  Deckel  für  die  nächste  Analyse 
wieder  brauchbar  zu  machen. 

Aus  Quecksilbersalzlösungen  kann  man  das  Quecksilber  auch  durch  ein  starkes 
Übermaß  von  Zinnchlorür  fällen.  Man  nimmt  meist  salzsaure  Lösung,  erwärmt 
und  läßt  nach  Hinzufügung  des  Reagenz  längere  Zeit  stehen,  bis  sich  das  Queck- 
silber am  Boden  abgelagert  hat,  sammelt  hierauf  dasselbe  auf  gewogenem  Filter 
und  bestimmt  das  Gewicht  nach  oben  angegebener  Methode. 

W.  Feit  stützt  eine  Bestimmung  auf  die  Einwirkung  von  arseniger  Säure  auf 
Quecksilberoxyd  bezüglich-Oxydul.  Versetzt  man  eine  Quecksilbersalzlösung  mit 
einem  Überschuß  von  Natronlauge,  sodann  mit  einer  alkalischen  Lösung  von 
arseniger  Säure  und  kocht  kurze  Zeit,  so  wird  das  ausgeschiedene  Oxyd,  beziehentlich 
Oxydul,  im  Sinne  der  Gleichungen  2HgO  -f  AsjOg  =  2Hg  +  AsgOg  oder 
2  Hg2  0  -f  Asj  O3  =  4  Hg  -h  Asj  O5,  zu  metallischem  Quecksilber  reduziert,  dessen 
Menge  wie  oben  durch  Wägung  bestimmt  werden  kann. 

Zwecks  elektrolytischer  Bestimmung  des  Quecksilbers  als  Metall  benutzt  man 
nach  Classen  als  Kathode  eine  mattierte  Platinschale.  Zur  Lösung  eines  Oxyd- 
salzes oder  des  Chlorids  setzt  man  4 — 5  g  Ammoninmoxalat  hinzu  und  unterwirft 
die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Wirkung  eines  Stromes  von 
NDioo  =  1*0  Ampöre  bei  einer  Elektrodenspannung  von  ca.  5  Volt.  Nach  etwa 
2  Stunden  ist  alles  Quecksilber  ausgeschieden.  Classen  erwähnt,  daß  bei  der 
Elektrolyse  des  Chlorids  an  der  Anode  Quecksilberchlorür  auftritt,  welches  aber 
durch  längere  Einwirkung  des  Stromes  verschwindet.  Das  Auswaschen  des  Metalles 
geschieht  nach  Unterbrechung  des  Stromes.  Alkohol  darf  nicht  angewendet  werden, 
weil  dieser  ablösend  auf  den  Metall beschlag  einwirkt.  Das  Metall  wird  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  im  Exsikkator  getrocknet. 

2.  Bestimmung  als  Chlorür. 

Man  fällt  Oxydulsalzlösung  mit  Salzsäure  oder  einem  löslichen  Chlorid,  sammelt 
den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter,  wäscht  vollständig  aus  und  wägt  nach 
dem  Trocknen  bei  100°  als  Chlorür. 

Bei  Qnecksilberoxydsalzlösungen  reduziert  man  zunächst  das  Oxyd  zu  Oxydul 
durch  Zusatz  von  ameisensaurem  Natrium  oder  von  phosphoriger  Säure  (durch  Zer- 
fließenlassen von  Phosphor  an  feuchter  Luft  bereitet).  Man  kann  daher  auch  eine 
Bestimmung  von  Oxydulsalz  neben  Oxydsalz  in  der  Weise  ausführen,  daß  man 
zunächst  in  einer  Probe  das  Oxydulsalz  als  Chlorür  fällt  und  in  einer  anderen 
Probe  die  Gesamtmenge  des  Quecksilbers  feststellt.  Aus  der  Differenz  ergibt  sich 
die  Menge  des  in  Form  von  Oxydsalz  vorhandenen  Quecksilbers. 

3.  Bestimmung  als  Sulfid. 

Das  Quecksilber  muß,  falls  es  sich  in  der  Oxydulform  befindet,  bei  dieser 
Methode  in  die  Oxydform  übergeführt  werden.    Vor  dem  Einleiten   des  Schwefel- 
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Wasserstoffs  in  die  saare  Lösung  überzeugt  man  sich  von  der  Abwesenheit  solcher 
Metalle,  die  gleichfalls  gefällt  würden,  sowie  von  solchen  Körpern,  die  zersetzend 
auf  Schwefelwasserstoff  einwirken,  wie  salpetrige  Säure,  chromsaure  Salze,  Eisen- 
oxydsalze u.  s.  w.  Am  zweckmäßigsten  treibt  man  vorher  die  von  der  Quecksilber- 
lösung zurückgehaltene  Luftmenge  durch  einen  Rohlensäurestrom  aus,  vermeidet 
auch  ein  Übermaß  von  freier  Säure  und  schreitet  dann  zur  Fällung  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Der  Niederschlag  wird  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen 
und  nach  dem  Trocknen  bei  lOO**  als  HgS  gewogen. 

4.  Volumetrische  Methode. 

Hempel  gründet  eine  solche  darauf,  daß  Quecksilberchlorür,  mit  einer  Lösung 
von  1  Äq.  Jod  und  3  Äq.  Jodkalium  geschüttelt,  dieser  Jod  entzieht,  indem  sich 
lösliches  Kaliumquecksilberjodid  bildet:  2HgCl  -f  6KJ  -f  2  J  =  2HgK2  J^  +  2 KCl. 
Wird  daher  eine  titrierte  Jodlösung  angewendet,  so  kann  das  zurückbleibende  Jod 
durch  eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat  von  bekanntem  Gehalt  bestimmt  und  so 
die  Menge  des  entzogenen  Jods  und  damit  zugleich  die  des  Quecksilbers  festgestellt 
werden.  Mohr  glaubte  diese  Methode,  wie  folgt,  abändern  zu  müssen.  Man  gibt 
zu  der  Quecksilberoxydsalzlösung,  welche  Salzsäure  oder  ein  Chlorid  enthalten  muß, 
eine  gewogene  Menge  schwefelsaures  Eisenoxydulammon  und  macht  die  Lösung 
alkalisch  mit  Ätznatronlauge.  Es  entsteht  Quecksilberchlorür  und  Eisenoxyduloxyd. 
Auf  Zusatz  von  Salzsäure  löst  sich  letzteres.  In  der  filtrierten  Lösung  wird  das 
unverändert  gebliebene  Eisenoxydul  durch  Chamäleonlösung  bestimmt  und  so  indirekt 
die  zur  Oxydation  eines  Teiles  des  hinzugefügten  Eisenoxydulsalzes  notwendige 
Menge  Quecksilberoxydsalz  und  damit  auch  der  Quecksilbergehalt  selbst  durch 
Rechnung  gefunden. 

Die  volumetrische  Quecksilberbestimmung  nach  Dexiges  (Bulletin  de  la  soci^t(^ 
chimique  de  Paris,  15  [1896]  und  Classens  Ausgewählte  Methoden  der  analyti- 
schen Chemie,  Braunschweig  1901)  beruht  auf  folgenden  zwei  Umsetzungen  : 
Fügt  man  zur  Lösung  eines  Hydrargyrisalzes  einen  Überschuß  von  Kaliumcyanid, 
so  bildet  sich  das  Doppelsalz  Kaliumquecksilbercyanid ,  das  in  Lösung  bleibt  : 
4KCN  4-  Hg  eis  =:  2  KCl  -f  Hg  (CN)^ .  2  KCN.  Fügt  man  zu  dieser  Lösung  Ammoniak 
und  ein  wenig  Kaliumjodid  als  Indikator,  hierauf  allmählich  Silbernitratlösung, 
so  wird  das  Cyandoppelsalz  in  folgender  Weise  zersetzt: 

Hg  (CN)2 . 2  KCN  +  NO,  Ag  =  Hg  (CN),  +  Ag  CN .  KCN  +  NOj  K. 

Die  Wirkung  des  Kaliumjodids  auf  das  Silber  unter  Bildung  von  unlöslichem 
Silberjodid  macht  sich  erst  bemerkbar,  wenn  das  Kaliumcyanid  in  vorstehender 
Weise  gebunden  ist.  Die  Menge  der  zuzufügenden  Silberlösnng  hängt  also  nicht 
allein  von  der  Menge  des  vorhandenen  Quecksilbers,  sondern  auch  von  der  Menge 
des  zugesetzten  Kaliumcyanids  ab.  Hat  man  gleichwertige  Lösungen  von  Kalium- 
cyanid und  Silbernitrat  hergestellt,  und  setzt  man  von  ersterer  ein  bestimmtes 
Volumen  zur  Quecksilberlösung,  so  wird,  da  ein  Teil  des  Cyans  mit  dem  Queck- 
silber verbunden  bleibt,  um  so  weniger  Silbernitrat  zur  Hervorruf ung  der  End- 
reaktion (Trübung  durch  Jodsilber)  notwendig  sein,  je  mehr  Quecksilber  vorhanden 
ist.  Über  die  Ausführung  der  Titration  s.  die  Originalarbeit. 

Anwendung.  Das  Quecksilber  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  sowohl  in 
medizinischer  als  auch  in  technischer  Hinsicht.  Der  medizinische  Gebrauch  des 
Quecksilbers  und  seiner  Verbindungen  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Be- 
kämpfung der  Syphilis,  zu  welcher  äußerlich  besonders  die  Quecksilbersalbe, 
innerlich  und  subkutan  viele  Präparate  Verwendung  finden.  Das  Quecksilberchlorür 
(Kalomel)  dient  außerdem  noch  als  mildes  Laxans  und  äußerlich  als  Streu-  und 
Augenpulver,  die  salpetersäurehaltige  Hydrargyronitratlösung  unter  dem  Namen 
Liquor  Bellostii  als  Ätzmittel  und  die  Quecksilbersalbe  zugleich  als  bekanntes  Volks- 
mittel gegen  Ungeziefer.  In  neuerer  Zeit  ist  das  Chlorid  (Sublimat)  als  Desinfektions- 
mittel bei  der  Wundbehandlung  von  großer  Wichtigkeit  geworden.  Außer  der  An- 
wendung des  metallischen  Quecksilbers  in  Form  der  sogenannten  Aethiopes  wird 
es  bei  Darmverschlingungen  zu  100 — 200^  in  den  Schlund  gegossen. 
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In  technischer  Beziehong  gehört  das  Quecksilber  zu  einem  der  unentbehr- 
lichsten Metalle.  Es  findet  Verwendung  zur  Füllung  von  Thermometern,  Barometern, 
beim  Ausbringen  des  Goldes  oder  Silbers  (Amalgamiermethode),  zur  Herstellung  der 
verschiedensten  Amalgame,  beim  Spiegelbelegen,  zur  Feuervergoldung,  zur  Bereitung 
von  Knallquecksilber,  zur  Füllung  der  Quecksilberlampe  (s.  d.)  und  endlich  in  der 
Chemie  und  Physik  als  Hilfsmittel  zu  den  verschiedenartigsten  Operationen.      Th. 

Quecksilberäthyl,    Hg<((^^,    WWet  eine  färb-  und  fast  geruchlose,   leicht 

entzündliche  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  159®  und  dem  sp.  Gew.  2444  bei  Ib^. 
Zerfällt  bei  200<*  in  Quecksilber  und  Butan.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  zer- 
setzt sich  Quecksilberäthyl  unter  Bildung  von  Äthan.-  Quecksilberäthyl  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Äther.  Sehr  giftig. 

Darstellung:  In  100.^  Äthyljodid  und  10^  Essigäther  trägt  man  Natrium- 
amalgam, aus  16  g  Natrium  und  60^  Quecksilber  bereitet,  ein  und  senkt  den 
mit  Rückflußkühler  verbundenen  Kolben  in  kaltes  Wasser.  Die  Reaktion  ist  be- 
endet, sobald  die  Temperatur  sinkt.  Man  schüttelt  hierauf  die  entstandene  teigige 
Masse  mit  100^  Wasser  und  trennt  das  auf  der  Natriumjodidlösung  schwimmende 
Quecksilberäthyl  mittels  Scheidetrichters.  Zwecks  Abscheidung  des  Essigäthers 
schüttelt  man  die  Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Kalilauge,  entwässert  mit  Kalium- 
chlorid und  destilliert  schließlich.  Th. 

Quecksilbererze  s.  Quecksilber.  BoELTER. 

Quecksilberlampe  s.  Quecksilberdampflampe,  Bd.  VIII,  pag.  85.  Vergl. 
Ernst  Kraus,  Die  Quecksilberdampflampen,  Wien  1907.  Lenz. 

Quecksilberpepton-Ichthyol  s.  schlbichs  Präparate.  zernik. 

QueCksilberräUCherungen  wurden  in  früherer  Zeit,  auch  heutzutage  noch 
zuweilen  in  Spanien  und  im  Orient,  in  besonderen  Gefäßen  an  Stelle  der  inner- 
lichen Anwendung  des  Quecksilbers  und  seiner  Präparate  oder  an  Stelle  der 
äußerlichen  Quecksilberapplikation  (Salben,  Pflastern,  Waschungen  u.  s.  w.)  vor- 
genommen. Vergl.  Fumigatio,  Bd.  V,  pag.  455.  Th. 

Quecksilbersalbenmaschine  heißt  die  maschinelle  Vorrichtung,  mittels 
deren  Quecksilber  auf  bequeme  und  schnelle  Weise  mit  einem  Fette  extingiert 
werden  kann.  So  benutzt  man  zur  Herstellung  der  sogenannten  grauen  Salbe, 
des  ünguent.  Hydrargyri  cinereum,  in  einfachster  Form  eine  an  der  Decke  des 
betreffenden  Arbeitsraumes  befestigte  lange  Keule,  welche  in  eine  feststehende, 
Quecksilber  und  Fett  enthaltende  große  Schale  hinabreicht  und  durch  Hand-  oder 
Dampfbetrieb  die  Extinktion  des  Quecksilbers   bewirkt.    Vergl.  Bd.  VI,    pag.  484. 

Th. 

Quecksilbersalze  s.  unter  Hydrargyrum,  Bd.  VI.  Tu. 

QueCksilberSUlfOChlOride.  Diese  Verbindungen,  welche  analog  den  Queck- 
silberoxychloriden  (s.Bd.  VI,  pag.  494)  dargestellt  wurden,  hat  Görcki  (Pharm. 
Centralh.,  XXIX,  447)  studiert.  Er  gelangte  zu  den  Verbindungen,  indem  er  auf 
eine  abgewogene  Menge  frisch  gefälltes  Quecksilbersulfid  eine  bestimmte  Menge 
Quecksilberchlorid  einwirken  ließ,  derart,  daß  Chlorid  und  Sulfid  in  einem  einfachen 
Molekularverhältnis  standen,  also  sich  verhielten  wie  1:1,  1:2,  1:3,  1:4  u.  s.  w . 
Er  erhielt  hierbei  Körper,  welche  den  Formeln 

2HgS.  1  HgClg  —  3  HgS .  1  HgCla  —  4  Hg  S .  1  HgClg  —  5  HgS .  1  HgClg 
entsprechen.  Th. 

QueCksilberSUlfurete  nennt  man  die  Doppelverbindungen,  die  aus  Queck- 
silbersulfid und  einem  Quecksilber  salz  bestehen,  und  welche  als  Niederschlage  bei 
unvollkommener   Sättigung   eines  löslichen   Quecksilbersalzes   mit  Schwefelwasser- 
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Stoff  erhalten  werden,  z.  B.  3  Hg  Cl^  +  2  Hj  S  =  [2  Hg  8  +  Hg  CU]  +  4  H  Cl.  Auch 
entstehen  diese  8ulfarete  durch  Digestion  von  frisch  gefälltem  Qaecksilbersulfid  mit 
den  Lösungen  der  Quecksilbersalze.  (Vergl.  Quecksilbersulfochloride.)       Th. 

Quecksilbertropfglas.  Ein  Tropfglas  für  Quecksilber,  um  solches  bequem 
und  in  feiner  Dosierung  ausgießen  zu  können,  empfiehlt  F.  Heerwagen  ;  es  besteht 
aus  einem  starkwandigen  Glasrohre  mit  seitlich  angesetzter  Kapillare  von  ca.  1*4  mm 
lichter  Weite,  welche  in  der  aus  Fig.  135  ersichtlichen  Weise  gebogen  ist.  Ein  in 
das  Glasgefäß  eingesetztes  Reagenzglas  bewirkt  bei  gelindem  Druck  Ausfließen 
des  Quecksilbers  aus  der  Kapillare. 

Auch  sind  Quecksilbertropf gläser  (Quecksilberflaschen)  aus  Gußeisen  kon- 
struiert worden,  die  unten  nahe  dem  Boden  einen  Metallausfließhahn  enthalten^ 
dessen  Öffnung  durch  einen  federnden  Hebel  selbsttätig  ver- 
schließbar ist.  Durch  Beiseitedrticken  des  Hebels  fließt  ein 
Tropfen  Quecksilber  nach  dem  anderen  aus.    Läßt  man  den 

Fig.  135. 


Fig.  187. 


Quecksilbertropfglas.  Queeksilbertropfflasche.  QaeckBilberabmefiappanit. 

Druck  auf  den  Hebel  aufhören,  so  besorgt  die  Feder  das  selbsttätige  Verschließen 
(Fig.  136).  Einen  Quecksilberabmeßapparat  veranschaulicht  auch  Fig.  137. 
Dieser  Apparat  gestattet  die  Entnahme  stets  gleichmäßiger,  etwa  1^  schwerer 
Quecksilbertropfen,  wie  sie  zur  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  erforderlich 
sind.  Th. 

QueCksilberturpeth    s.  Hydrargyrum    sulfuricum    basicum,    Bd.  VI^ 
pag.  510.  Th. 

Quecksilbervergiftung  s.  Merkuriaiismus. 

Quecksilberwanne  heißt  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Wanne  (gewöhnUch 
aus  Holz  oder  Porzellan  gefertigt),  in  welche  einseitig  geschlossene,  dickwandige. 


Fig.  188. 


Fig.  189. 


Qaecksilber-wannen. 

mit  einer  Bkala  versehene  und  mit  Quecksilber  angefüllte  Glasröhren  eintauchen. 
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Man  benutzt  sie  zum  Auffangen  von  Gasen,  deren  Art  oder  Menge  man  be- 
stimmen wilL  Die  Gase  treten  durcli  das  Quecksilber  in  die  Glasröhre  ein  und 
sammeln  sieh,  das  Quecksilber  aus  dieser  nach  und  nach  verdrängend,  in  dem 
oberen  Teil  der  Röhre  an.  Fig.  138  und  139  veranschaulichen  die  Formen  der 
aus  Porzellan  gefertigten  Quecksilberwannen.  Th. 

Quecksilberzange  (Fig.  140)   dient   zum  Aufnehmen  kleinster  Quecksilber- 
kügelchen,  die  auf  eine  Tischplatte  verschüttet  sind.  Th. 

QUeCkSlIberzelle  nennt  man  eine  einfache  Vorrichtung,  durch  deren  Ein- 
schaltung zwischen  zwei  unverbundenen  Röhren  leicht  eine  indirekte  luftdichte 
Verbindung  hergestellt  werden  kann.  Die  einfachste  Form  der  Quecksilberzelle 
besteht  ans  einer  kleinen  Quecksilberwanne,  mit  Quecksilber  zu  '/4  gefüllt,  und 
einem  U-förmigen  Rohr,  dessen  Schenkel  über  den  Rand  der 
Wanne  etwas  hinausragen.  Die  Verbindung  geschieht  dann 
(Turch  einfaches  Überstülpen  der  Röhren  über  die  Schenkel 
der  ü-förmigen  Röhre,  so  daß  erstere  etwas  in  das  Queck- 
silber tauchen  (Fig.  141).  Um  auch  die  seitlichen  Rohre  eines 

Fig. 142. 


Fig.  140. 


Qnecksilberzange . 


Flg.  141. 


QueckBÜberzel  len . 

DRECHSELschen  Apparates  mittels  der  Quecksilberzelle  verbinden  zu  können,    be- 
darf der  Apparat  einer  entsprechenden  Abänderung. 

Rohr  A  (Fig.  142)  ist  an  seinem  unteren  Ende  etwas  erweitert,  bezw.  Rohr  B 
am  oberen  Ende  etwas  ausgezogen,  so  daß  A  1 — 2  cm  lang  über  B  gestülpt 
werden  kann.  Ein  an  beiden  Enden  offenes  Rohr,  ungefähr  von  der  Weite  eines 
Reagenzglases,  wird  mittels  Kork  auf  dem  Rohre  B  befestigt.  Nachdem  der 
Apparat  beschickt  ist,  wird  A  über  B  gestülpt  und  Quecksilber  in  C  gegossen, 
bis  dieses  ungefähr  gleich  hoch  unter  der  Mündung  von  B  und  über  der  Mün- 
dung von  A  steht.  Der  geeignete  Abstand  des  Quecksilberstandes  von  den  ge- 
nannten Punkten  ist  durch  Hin-  und  Herschieben  des  kleinen  Gefäßes  C  auf  B 
leicht  zu  erreichen.  Dem  Apparate  ist  durch  diese  Art  der  Verbindung  zugleich 
ein  Sicherheitsventil  gegeben,  so  daß  man  ohne  Gefahr  das  Rohr  des  mit  dem 
Extraktionsgefäße  verbundenen  LiEBiGschen  Kühlers,  um  jeden  Verlust  von  etwa 
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nicht  kondensiertem  Materiale  zo  vermeiden,  verschließen  kann,  sobald  alle  Luft 
verdrängt  ist.  Jede  Druckveranderung  innerhalb  des  Apparates  wird  dann  nur 
eine  Niveauverändernng  in  C  zur  Folge  haben,  ohne  die  Glaswände  zu  gefährden. 

Th. 

Queens  Metall,  eine  Legierung  aus  10  T.  Antimon,  10  T.  Blei,  10  T.  Wismut, 
90  T.  Zinn.  Zehn«. 

QuellenfaSSUng.  Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Technik  gehört  die 
sachgemäße  Fassung  einer  Mineralquelle.  Der  Vorgang  ist  im  allgemeinen  folgender : 
Ein  erfahrener  Geologe  nimmt  die  in  Betracht  kommende  Gegend  an  der  Hand 
natürlicher  oder  speziell  für  den  gedachten  Zweck  hergestellter  Aufschlüsse  geo- 
logisch auf.  Dabei  stellt  sich  meist  heraus,  daß  die  Mineralquelle  am  Kontakt 
zweier  verschiedener  Gesteinsarten  auftritt.  Selten  findet  sich  nur  eine  einzige 
Quelle  vor,  fast  immer  ihrer  mehrere.  Sind  die  geologischen  Verhältnisse  ermittelt, 
tritt  der  Tiefbautechuiker,  stets  unterstützt  von  dem  Geologen  und  dem  Chemiker, 
in  Tätigkeit.  Die  Wasseradern  werden  sofort  an  Ort  und  Stelle  auf  ihren  Mineral- 
gehalt, auf  die  Temperatur  und  die  Menge  des  Wassers  untersucht.  Je  wärmer 
das  Wasser  ist,  aus  um  so  größerer  Tiefe  kommt  es  herauf,  und  die  nächste  Folge 
ist  meist  auch  ein  höherer  Grad  von  Mineralisation.  Auf  diese  Weise  kann  man 
sich  stets  darüber  orientieren,  ob  man  sich  mit  der  Sohle  der  Baugrube  in  der 
Mineral-,  Wild-  oder  Süßwasserzone  befindet.  Die  Mischungsprodukte  von  Mineral- 
und  Süßwasser  heißen  Wildwässer,  eine  aus  dem  Mittelalter  stammende  Bezeichnung. 

Im  allgemeinen  ist  man  bestrebt,  die  Mineralquelle  bis  dahin  zu  verfolgen,  wo 
sie  aus  dem  festen  Felsen  austritt,  um  in  das  fast  immer  auflagernde  Gemenge 
von  Sand  und  Gerolle  einzudringen. 

Ist  eine  Quelle  richtig  bloßgelegt,  schreitet  man  an  ihre  Fassung.  Als  Material 
wird  Metall  (Zinn)  oder  gebrannter  Ton  genommen,  um  diese  Fassungen,  die 
meist  einem  umgekehrten  Trichter  mit  einem  langen  Steigrohre  ähnlich  sind,  auf 
das  Gestein  fest  aufzusetzen,  werden  sie  mit  Letten  gut  angedichtet.  Ist  die  Bau- 
grube wieder  zugeschüttet,  so  steigt  die  Mineralquelle  bei  richtiger  Bauführung 
in  die  Höhe  und  läuft  von  selbst  ab.  Wie  hoch  die  Mineralquelle  steigt,  ist 
natürlich  sehr  verschieden,  ebenso  ihre  Ergiebigkeit.  Man  kann  jedoch  sagen,  daß 
die  Ergiebigkeit  mit  der  Steighöhe  abnimmt,  bis  sie  in  einer  gewissen  Höhe  auf 
den  Nullpunkt  gesunken  und. die  höchste  Steighöhe  erreicht  ist.  Wird  der  Quell- 
spiegel (Auslauf)  zu  hoch  oder  zu  tief  angesetzt,  so  können  Komplikationen  der 
verschiedensten  Art  eintreten ;  die  richtige  Festlegung  des  Quellspiegels  ist  daher 
eine  außerordentlich  wichtige  Sache.  Steigt  die  Quelle  nicht  bis  zur  gewünschten 
Höhe,  so  wird  sie  durch  ein  Pumpwerk  gehoben.  In  vielen  Kurorten  ist  es  üblich, 
die  Fassung  so  herzustellen,  wie  sie  das  Publikum  seit  Generationen  zu  sehen 
gewohnt  ist:  meist  ein  Brunnenschacht  mit  einem  Glasdeckel,  unter  dem  die 
Quelle  infolge  des  Aufperlens  der  Kohlensäure  sprudelt  und  irgendwo  einen  seit- 
lichen ktlnstlichen  Abfluß  hat.  Da  fast  alle  Quellen  etwas  von  dem  aufgelösten 
und  aufgeweichten  Gestein,  durch  dessen  Lösung  sie  entstehen,  in  Form  von  Sand 
oder  Grieß  oder  etwas  von  gelösten  und  wieder  ausgeschiedenen  Bestandteilen 
(wie  Ocker)  mit  sich  führen,  muß  die  Fassung  zum  Zwecke  der  Reinigung  leicht 
zugänglich  sein. 

Neben  der  Ausschachtung  ist  auch  die  Methode  der  Erbohrung  von  Mineral- 
quellen im  Gebrauch ;  sie  ist  jedoch  eine  Glückssache,  da  die  geologischen  Ver- 
hältnisse nie  mit  absoluter  Sicherheit  in  größerer  Tiefe  festgelegt  werden  können. 

Der  Zweck  der  Fassung  ist,  die  Mineralquelle  in  stets  gleicher  Menge  und 
gleicher  Qualität  zur  Verfügung  zu  stellen.  Beeinflussungen  der  Mineralquelle  durch 
meteorische  Vorgänge  (Schneeschmelze,  heftige  Regengüsse)  und  dadurch  hervor- 
gerufene Zersetzungen  und  Qualitätsverminderungen  sollen  durch  eine  Fassung 
ausgeschaltet  werden. 

Um  den  Brunnengeisteru  ihre  Geheimnisse  in  rationeller  Weise  abzulauschen, 
haben  die  balneologischen  Vereine  eigene  Stationen  für  Mineralquellenbeobachtungou 
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angeregt  and  tatsächlich  sind  solche  Stationen  bereits  entstanden,  die  alle  Lebens - 
äußerungen  der  Quellen  beobachten,  zusammentragen  und  nach  deren  Sichtung 
der  Wissenschaft  zur  Verfügung  stellen.  Küglkb. 

Quellsäure  und  Quellsatzsäure  s.  Humus,  Bd.  vi,  pag.443.    zebnik. 

Quellsalze  heißen  die  durch  Verdampfen  der  natürlichen  Mineralwässer 
gewonnenen  Salze;  man  dampft  entweder  so  weit  ab,  daß  die  Salze  als  trockener 
pul  verförmiger  Rückstand  erhalten  werden,  oder  man  läßt  die  Salze  bei  ent- 
sprechender Konzentration  auskristallisieren.  In  JSarlsbad  stellt  man  Quellsalz  nach 
beiden  Methoden  dar.  —  Quellsalzpastillen  und  Quellsalzseifen  sind  mit  Quell- 
salz bereitete  Pastillen  bezw.  Seifen  (Emser  PastiUen,  Krankenheiler  Quellsalz- 
seife   etc.).  Zebnik. 

Quellstifte,  Quellmelßel,  heißen  die  aus  den  Stielen  der  Laminaria  (s.  d.) 
durch  Abdrechseln  und  Feilen  hergestellten  zylindrischen  oder  kegelförmigen  Stücke, 
welche  zur  Erweiterung  von  natürlichen  oder  Wundkanälen  in  der  Gynäkologie 
und  Chirurgie  dienen.  Neuerdings  zieht  man  vielfach  die  aus  dem  Nyssa-  oder 
Tupeloholze  (s.  d.)  hergestellten  Stifte  den  Laminariastiften  vor.  Früher  wurden 
auch  Enzianwurzel  oder  Preßschwamm  verwendet  (s.  Rophetica).  Die  Quellstifte 
werden  auch  als  „antiseptische^  mit  Jodoform,  Sublimat,  Karbol  u.  s.  w.  hergestellt. 

Beim  Schneiden  der  Quellstifte  ist  zu  beachten,  daß  sie  möglichst  in  der  Längs- 
richtung abgedeckt  sind,  um  eine  gleichmäßige  Quellung  zu  gewährleisten. 

Kabl  Dirtebich. 

Quellung  (s.  Imbibition,  Bd.  VI,  pag.  643)  bedeutet  ein  durch  Kapillarität 
bedingtes  Eindringen  von  Flüssigkeiten  in  feste  Stoffe,  wobei  die  Flächenanziehung 
der  Kohäsion  entgegenwirkt  und  die  Elastizität,  die  Konsistenz  und  die  Gestalt 
der  Stoffe  andere  werden.  Schon  der  wechselnde  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist 
von  solchem  Einflüsse,  daß  bei  der  Herstellung  und  beim  Gebrauche  von  Geräten 
und  Instrumenten  aus  Holz  stets  mit  der  Quellung  zu  rechnen  und  manche  Schäden 
durch  Verkrümmen,  Platzen,  Einklemmen  beweglicher  Teile  schwer  zu  vermeiden 
sind.  Andrerseits  läßt  sich  die  Quellung  zur  Arbeitsleistung  verwenden.  Bis  an 
die  Grenze  mechanischer  Kraft  in  Felsspalten  eingetriebene  trockene  Holzkeile 
sprengen  die  Felsen,  nachdem  sie  mit  Wasser  getränkt  wurden,  durch  ihre  Aus- 
dehnung. Straff  gespannte  trockene  Seile,  mit  Wasser  benetzt,  quellen  im  Quer- 
schnitte und  ziehen  sich  der  Länge  nach  so  stark  zusammen,  daß  sie  dadurch 
große  Lasten  zu  heben  vermögen.  Lockere  Massen,  wie  loser  Sand  unwegsamer 
Straßen,  werden  durch  Aufsaugen  von  Wasser  in  die  als  Kapillarröhren  wirkenden 
Zwischenräume  so  fest,  daß  Füße  und  Räder  kaum  einsinken.  Trockener  spröder 
Leim  wird  durch  Wasseraufnahme  biegsam,  desgleichen  Leder,  Pergament,  Papier. 

Gange. 

Quendel  ist  Herba  Serpylli.  —  Römischer  Quendel  ist  Herba  Thymi. 
—  Quendelöl  s.  Oleum  Serpylli. 

QuerCetagetin ,  CigHioOg,  findet  sich  in  den  Blüten  verschiedener  Tagetes- 
arten, namentlich  Tagetes  patula.  Zur  Darstellung  erschöpft  man  mit  Sb^/^igem 
Alkohol,  verdünnt  mit  Vs  Volum  Wasser,  destilliert  ^/s  *^?  worauf  der  Rückstand 
abfiltriert  und  an  der  Luft  getrocknet  wird.  Man  mengt  sodann  mit  Sand,  extra- 
hiert erst  mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  und  kocht  dann  mit  Alkohol 
aus.  Die  alkoholische  Lösung  wird  mit  Wasser  gefällt  und  das  Quercetagetin  aus 
wässerigem  Alkohol  unter  Entfärben  mit  Tierkohle  umkristallisiert.  Orangefarbige 
Nadeln,  welche  bei  318 — 320°  schmelzen.  Quercetagetin  enthält  kein  Methoxyl 
und  liefert  bei  der  Kalischmelze  Protokatechusäure,  durch  Acetylieren  ein  Hexa- 
acetylderivat. 

Literatur:  Latouk,  Magnikr,  BuU.  de  la  societ.  chim.  Paris,  28,  337.  —  Pkbkin,  Proceed. 
of  the  Chem.  Soc.,  Nr.  249.  Mosslkr. 
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QuerCetannin  s.  Elchengerbsäare.  MossLBB. 

QuerCetin,    auch    Meletln   genannt,    (1,   3,    3^,   4i)-Tetraoxyflavonol, 
CijH^oOy  +  2H2O,  findet  sich  in  den  Blüten  der  Roßkastanie,   den  Gelbbeeren 
den  Beeren   des  Sanddornes,   in  der  Stammrinde  des  Apfelbaumes,    in  den  Tee 
bluten  (wahrscheinlich  als  Quercitrin),  im  Katechu,  in  der  äaßeren  Zwiebelschale 
Ferner  entsteht  Qaercetin  aus  Qaercitrin  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel 
sflure,  wobei  Quercitrin  in  Quercetin  und  Isodulcit  zerfällt,  ähnlich  zerfallen  Robinin 
und  Rutin   in  Quercetin   und  Zuckerarten.    Zur  Darstellung  wird  Quercitronrinde 
mit  Ammoniak   in  der  Kälte   ausgezogen,    der  Auszug   mit   Schwefelsäure   genau 
neutralisiert.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  aufgekocht,  worauf 
das  gefällte  Quercetin    noch   heiß  abfiltriert   wird.    Zitronengelbes  Kristallpulver, 
wenig  löslich  in  heißem  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser.  Ziemlich  leicht 
löslich  in  heißem  Alkohol  (1 :  18*2),  schwer  in  kaltem  absoluten  Alkohol  (1 :  229*2), 
sehr   wenig   in  Äther,   leicht   löslich   in   verdünnten  Alkalien    mit   gelber  Farbe. 
Schmilzt,  rasch  erhitzt,  unzersetzt  oberhalb  250®,  sublimiert  zum  Teil  unzersetzt. 
Die  alkoholische  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  Grünfärbung,  die  beim  Erwärmen 
dunkelrot  wird,  mit  Bleizucker  eine  ziegelrote  Fällung.  Reduziert  Silberlösung  sehr 
leicht,   schon   in    der   Kälte,    FEHLiNGsche  Lösung   erst   beim  Erwärmen.    Beim 
Schmelzen  mit  Kali  entsteht   erst  Phloroglucin   und  Quercetinsäure,   bei  weiterer 
Einwirkung  Quercimerinsäure  und  Paradatiscetin,  schließlich  beim  Erhitzen  bis  zur 
Wasserstoffentwicklung   Protokatechusäure  und  Phloroglucin.  Auch  durch  Kochen 
mit  alkoholischem  Kali  entsteht  Protokatechusäure  und  Phloroglucin. 

Quercetin  wurde  synthetisch  dargestellt,  wobei  von  2^  Oxy(4*,  6^,  3,  4)tetra- 
methoxychalkon  ausgegangen  wurde.  Dieses  wird  mit  Alkohol,  Wasser  und  kon- 
zentrierter Salzsäure  durch  24  Stunden  erwärmt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  erst 
unverändertes  Chalkon,  dann  (1,  3,  3*,  4i)-Tetramethoxyflavonon  ab.  Das  Flavonon 
liefert  mit  Amylnitrit  und  Salzsäure  eine  Nitrosoverbindung,  welche  durch  Kochen 
mit  lO^oiger  Schwefelsäure  unter  Abspaltung  von  Hydroxylarain  in  Tetramethoxy- 
flavonol  übergeht.  Letzteres  wird  durch  Jodwasserstoff  entmethyliert  und  dadurch 
(1,  3,  31,  4i)-Tetraoxyflavonol  gebildet. 

Literatur:  Rochledeb,  Jahresber.  a. Fortschr.  d.  Chem.,  1859,  523;  1866,  654. —  Hlasiwetz, 
Jahresber.  u.  Fortschr.  d.  Chem.,  1867,  732;  1864,  560.  —  Stein,  Jahresber.  u.  Fortschr.  d.Chem., 
1862,  499.  —  Herzig,  Monatsh.  f.  Ohem.,  6,  872.  —  Perkin,  Journal  of  chem.  soc,  69,  1441, 
71,  1135.  —  K08TANECK1,  Lampe,  Tambok,  Ber.  d.  D.  chem.  Gesellsch.,  37,  1402.         Mosbler. 

Quercetinsäure,  CicHioOt  +  3H2O,  wird  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von 
1  T.  Quercetin  mit  3  T.  Raliumhydroxyd  erhalten,  bis  eine  in  Wasser  gelöste  Probe 
an  den  Rflndern  eine  purpurrote  Färbung  annimmt.  Feine,  seidenglänzende  Nadeln, 
wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Reduziert  ammo- 
niakalische  Silberlösung,  liefert  mit  Eisenchlorid  intensiv  blauschwarze  Färbung, 
durch  Schmelzen  mit  Kali  entsteht  nur  Protokatechusäure.  Verbindet  sich  mit 
Harnstoff. 

Literatur:  Hlasiwetz,  Jahresber.  u.  Fortschr.  d.  Chem.,  1859,  525.  —  Hlasiwetz,  Pfaitkdler, 
Jahresber.  u.  Fortschr.  d.Chem.,  1864,  560.  Mosslkb. 

QuerCiglUCin  wurde  früher  ein  durch  Schmelzen  von  Quercetin  mit  Kali  ge- 
bildetes Produkt  genannt,  welches  nach  den  neueren  Forschungen  mit  Phloroglucin 
identisch  ist.  Mosslbr. 

Quercimerinsäure,  CgHeO^  +  HgO,  entsteht  durch  schmelzen  von  Quer- 
cetin mit  der  dreifachen  Menge  Ätzkali,  bis  das  Schäumen  aufgehört  hat.  Körner 
oder  kleine  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  mit  Eisen chlorid 
entsteht  dunkelblaue  Färbung.  Reduziert  ammoniakalische  Silberlösung  und  FEHLiNG- 
sche Lösung,  wird  durch  Bleiacetat  nicht  gefällt. 

Literatur:  Hlasiwetz,  Pfaundler,  Jahresber.  a.  Fortschr.  d.  Chem.,  1864,  569.    Mossler. 
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QUBrCin^  CoHisOe^  ist  ein  in  der  Matterlauge  von  der  Darstellung  des 
Quercit  enthaltener  sechsatomiger  Alkohol.  Kristallisiert  aus  heißem  Wasser  in 
wasserfreien,  monoklinen  Kristallen,  welche  bei  340^  schmelzen,  aus  der  kalten 
w&sserigen  Lösung  in  wasserhaltigen  hexagonalen  Prismen.  100  T.  Wasser  lösen 
bei  15^  1'51  T.  unlöslich  in  Alkohol,  optisch  nicht  aktiv.  Reduziert  ammoniakalische 
Silberlösung,  nicht  aber  FEHLiNGsche  Lösung,  reagiert  nicht  mit  Phenylhydrazin. 
Durch  Bleiessig  wird  Quercin  gefällt,  nicht  aber  durch  Bleizucker.  Mit  Essigsäure- 
anhydrid entsteht  ein  Hexaacetat.  Zur  IdentiHzierung  kann  man  ein  Gemisch  von 
Quercin  mit  Salpetersäure  fast  bis  zur  Trockene  verdampfen  und  den  Rückstand 
mit  Ammoniak  und  etwas  Chlorcalciumlösong  befeuchten  und  zur  Trockene  ver- 
dunsten. Es  hinterbleibt  ein  rosenroter  Fleck. 

Literatur:  Vincskt,  Delachanal,  Ball,  de  la  soc.  chim.  Paris,  48»  113.  Mossleb. 

QuOrCit,  ^6^i2^ß9  findet  sich  in  den  Eicheln  verschiedener  Quercusarten. 
Die  Verbindung  ist  als  ein   zyklischer   fünfatomiger  Alkohol  aufzufassen  von  der 

Konstitution:  CHa<(rjH  qh~cH  OH/^^^"^^  ^°^  chemisch  als  Pentaoxyhexa- 
hydrobenzol  oder  Cyklohexanpentol  zu  bezeichnen.  Der  Quercit  wird  aus  dem 
wässerigen  Auszuge  der  Eicheln  gewonnen,  nachdem  man  den  darin  enthaltenen 
Zucker  durch  Bierhefe  vergärt  und  die  Gerbsäure  durch  Bleiessig  gefällt  hat. 
Aus  dem  Filtrat  wird  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt, 
sodann  wird  die  Lösung  nach  nochmaligem  Filtrieren  zur  Kristallisation  ein- 
gedampft. Der  Quercit  schmilzt  bei  235®  und  ist  rechtsdrehend.  M.  Scholtz. 

QuerCitrin,  CjiHj8  0i2  +  2H,0,  ist  der  gelbe  Farbstoff  der  Quercitron- 
rinde  (s.d.).  Es  findet  sich  in  kleineren  Mengen  auch  im  chinesischen  Tee, 
im  Sumach,  vielleicht  auch  in  den  Roßkastanienblättern  und  -bluten.  Man  ge- 
winnt das  Quercitrin  am  einfachsten  nach  Liebesmann  aus  frischer  Quer- 
citronrinde  durch  Abkochen  mit  Wasser,  heißes  Filtrieren  und  Erkaltenlassen 
des  Filtrats,  wobei  unreines  Quercitrin  sich  abscheidet,  welches  mau  am  besten 
mit  etwas  Weingeist  zum  Brei  anreibt,  dann  (nach  Rochlebeb)  im  Wasser- 
bade erhitzt ,  in  Leinwand  auspreßt  und  in  kochendem  Weingeist  löst.  Die  heiß 
filtrierte  Lösung  wird  so  lange  mit  kochendem  Wasser  versetzt,  bis  Trübung 
eintritt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  dann  das  Quercitrin  in  glitzernden  Blättchen 
aus,  welche  eventuell  nochmals  demselben  Reinigungsprozeß  unterworfen  werden. 
Nach  der  Methode  von  Zwenger  und  Dronke  (Liebigs  Annal.,  Suppl.  l,  267) 
wird  die  Rinde  6  Stunden  hindurch  mit  der  5 — 6fachen  Menge  Alkohol  von  85<*/o 
ausgekocht,  aus  dem  Filtrat  die  Hälfte  des  Alkohols  abdestilliert  und  aus  dem 
Rückstand  durch  Zusetzen  von  genügend  viel  Eisessig  mit  alkoholischer  Bleiacetat- 
lösung  die  Verunreinigungen  ausgefällt.  Das  Filtrat  wird  durch  Hj8  entbleit  und 
zur  Trockene  eingedampft,  der  Rückstand  in  Alkohol  aufgenommen,  mit  Wasser 
gefällt  und  aus  kochendem  Wasser  wiederholt  umkristallisiert.  Das  reine  Quercitrin 
bildet  schwach  gelbe,  silberglänzende  Blättchen  oder  Tafeln ,  welche  zerrieben  ein 
citronengelbes  Pulver  geben;  in  dieser  Form  enthält  es  2  Äq.  Kristallwasser.  Es 
löst  sich  in  kaltem  Wasser  nur  äußerst  schwierig,  etwas  leichter  in  kochendem. 
Nach  Liebermann  ist  das  in  frischer  Quercitronrinde  enthaltene  Quercitrin  in 
siedendem  Wasser  leicht  und  schnell  löslich ;  die  Bchwerlöslichkeit  des  aus  älterer 
Rinde  dargestellten  führt  er  auf  teilweise  Zersetzung  in  Qnercetin  zurück.  In 
kochendem  Alkohol  ist  es  leicht  (in  4  T.),  in  kaltem  absoluten  Alkohol  ziemlich 
leicht  (in  24  T.)  löslich,  ungemein  leicht  löst  es  sich  in  wässerigen  Alkalien  und 
in  Ammoniak,  leicht  auch  in  warmer  Essigsäure,  dagegen  fast  gar  nicht  in  Äther. 
Die  Lösungen  reagieren  neutral  und  geben  mit  Eisenchlorid  eine  dunkelgrüne 
Färbung.  Bleizncker  und  Bleiessig  fällen  das  Quercitrin  ziemlich  vollständig;  der 
gelbe  Niederschlag  löst  sich  aber  leicht  in  Essigsäure.  Es  schmilzt  bei  168®. 

Das  Quercitrin  ist  ein  Glykosid ;  es  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
in  Quercetin    und   Isodulcit :    C21 H22  ^n  +  Hg  0  =  Gib  H^o  O7  +  Cg  H14  0«.   Dieses 
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Zerfalleo  in  die  Komponeaten  scheint  bis  za  einem  gewissen  Grade  auch  freiwillig 
stattzufinden.  Mindestens  nimmt  die  Löslichkeit  des  Quercitrins  mit  der  Länge  der 
Aafbewahrnng  ab;  nach  Libbermann  enthält  fast  alles  Qaercitrin  des  Handels 
kleinere  oder  größere  Mengen  Quercetin,  herrührend  von  einer  Selbstzersetznng 
des  Qaercitrins.  Bei  der  trockenen  Destillation  entsteht  neben  anderen  Produkten 
auch  ein  Sublimat  von  Quercetin.  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  oxydiert  es 
sich  zu  Oxalsäure.  Aus  Gold-  und  Silberlösungen  scheidet  es  schon  in  der  Kälte 
Metall  ab;  aus  alkalischer  Kupferh'isung  das  Kupfer  jedoch  erst  bei  anhaltendem 
Kochen. 

Quercitrin  ist  ein  Beizenfarbstoff,  der  auf  mit  Tonerde,  Chrom  oder  Zinn  gebeizten 
Fasern  orangegelbe  bis  orangebraune,  auf  Eisenbeize  schwärzliche  Olive-Nuancen 
gibt.  Man  verwendet  in  der  Färberei  und  im  Zeugdruck  aber  nicht  das  Quercitrin 
als  solches,  sondern  stets  die  Abkochung  der  Quercitronrinde.  Ganswucdt. 

QuerCitrOnrinde  stammt  von  Quercus  tinctoria  W.  (Qu.  nigra  L.),  in 
Nordamerika  Black  oak  genannt.  Der  Name  „Quercitron"  rührt  von  Bancroft 
her,  welcher  diese  wertvolle  Rinde  in  die  Färberei  eingeführt  und  die  Stamm- 
pflanze wegen  der  Farbe  der  Innenrinde  Quercus  citrina  genannt  hat 

Die  Quercitronrinde  kommt  immer  im  zerkleinerten  Znstande,  als  eine  «polverig- 
faserige  Masse  in  den  Handel.  Sie  wird  gewonnen,  indem  man  die  schwarze 
Borke  auf  den  Stämmen  abhobelt,  die  lebende  Rinde  abschält  und  zwischen  Mühl- 
steinen vermahlt. 

Die  Droge  riecht  schwach  eigentümlich  und  schmeckt  bitter.  Sie  enthält  das 
Glykosid  Quercitrin  (s.  d.).  In  Amerika  dient  sie  zur  Darstellung  des  Quer- 
citronextraktes  und  des  Flavin.  M. 

QuOrCUS.  Gattung  der  Fagaceae,  mit  mehr  als  200  Arten,  von  denen 
ca.  150  in  Nordamerika  und  Asien,  doch  nur  gegen  20  in  Europa  vorkommen. 
Die  amerikanischen  und  mitteleuropäischen  Arten  sind  laub wechselnde  Bäume, 
während  die  der  Mittelmeerregion  angehörenden  Arten  meist  immergrün  sind.  Die 
Blätter  der  meisten  Eichen  sind  buchtig-fiederspaltig,  selten  ganzrandig,  jene  der 
deutschen  Arten  stumpflappig.  Die  Blüten  sind  einhäusig.  Die  Staubblüten  einzeln 
in  schlaff  hängenden,  unterbrochenen  Kätzchen,  die  Stempel  bluten  einzeln  (wenn- 
gleich bisweilen  kopfig  gedrängt)  in  der  Achsel  ihres  Deckblattes  an  besonderen, 
meist  armblütigen  Kätzchen ;  der  Fruchtknoten  ist  .3-  (selten  2 — 5-)  fächerig  und 
enthält  in  jedem  Fache  2  hängende  Samenknospen.  Die  zur  Blütezeit  noch  kleine 
Cupula  entwickelt  sich  erst  nach  der  Bestäubung  und  stellt  bei  der  Reife  einen 
auf  der  Außenfläche  schuppigen  oder  weichstacheligen  Napf  dar,  welcher  meist 
ganz  bleibt,  bei  wenigen  Arten  unregelmäßig  zerspringt.  Am  Grunde  der  Cupula 
ist  die  durch  Abort  meist  1  sämige  Eichel  angewachsen.  Sie  ist  eine  Nuß  mit 
lederigem  Perikarp,  auf  dem  Scheitel  durch  den  erhärtenden  Perigonrest  gekrönt. 
Der  Embryo  besitzt  2  große,  plankonvexe,  mehlige  Keimblätter,  an  deren  Grunde 
das  Wtlrzelchen  eingeschlossen  ist  oder  wenig  hervorragt. 

Man  pflegt  die  Eichen  in  mehrere  (4  oder  6)  Gruppen  zu  gliedern,  von  denen 
nur  3  mit  folgenden  Arten  wichtig  sind. 

Ä.  Lepidobalanas.  Schuppen  des  Fruchtnäpfchens  konvex,  ans  breitem  Grande  plötzlich 
verschmälert,  angedrückt,  grran;  Schale  der  Eichel  dünn,  inwendig  kahl  ohne  Spar  von  Scheide- 
wand; eii^ährige  Samenreife;  Blätter  meist  sommer-,  selten  immergrün,  vor  dem  Abfallen  sich 
gelb  oder  braun,  niemals  rot  färbend;  die  Seitenrippen  erreichen  den  Blattrand. 

a)  Sommergrttne  Arten: 

1.  Qu.  pedunculata  Ehrh.,  Stiel- oder  Sommereiche,  franz.  Ch^ne 
male.  Blätter  kurz  gestielt,  am  Grunde  breit,  herzförmig  zweüappig;  Früchte 
seitlich  an  den  Stielen.  In  den  Ebenen  und  im  Httgellande  oft  Wälder  bildend, 
in  Europa  von  Portugal,  Neapel  und  Konstantinopel  bis  zum  58.  Grad  nördlicher 
Breite  in  Skandinavien  und  Schottland,  bis  zum  56.  Grad  nördlicher  Breite  in  Ruß- 
land verbreitet. 
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Fig.  143. 


2.  Qu.  sessiliflora  Sm.,  Tranben-,  Stein-  oder  Wintereiche,   franz. 

Chene  blanc  oder  ChSne  femelle.  Blatter  ziemlich  langgeetielt,  am  Grnnde 

keilig  in  den  Stiel  verlaufend;  Früchte  sitzend,  oft  traubig  gehäuft.  In  Süd-,  Mittel- 

und  Nordeuropa,  aber  auch  in  Vorderasien  verbreitet. 

Diese   beiden  Arten,    welche   auch   als  Varietäten   von  Quercus  Robur  L. 

aufgefaßt  werden,    liefern  die  als  Gerbmaterial  geschätzten    Knoppern  (s.  d.) 

und  Cortex  Quercus  der 
meisten  Pharmakopoen,  nur  Ph. 
Gall.  fuhrt  daneben  auch  Qu. 
Hex,  Ph.  Hisp.  ausschließlich  die 
letztere,  Ph.  Graec.  Qu.  Aegi- 
lops  und  Ph.  U.  S.  Qu.  alba  als 
Stammpflanzen  an. 

Cortex  Quercus  ist  die  von 

jungen  Stämmen  oder  dünneren 
Ästen,  meist  vom  Stockausschlage 
im  Frühling  gesammelte  Rinde, 
die  sogenannte  „Spiegelrinde  ^. 
Sie  trocknet  zu  grauen  oder 
braunen  Röhren  von  1 — 3  mm 
Dicke,  die  an  der  Außenseite  glatt 
und  glänzend,  fast  silberweiß, 
an  der  Innenfläche  grobfaserig 
sind.  Ältere,  wenn  auch  noch 
nicht  borkige  Rinde  ist  außen 
rauh,  rissig,  gelb  bis  braun  ge- 
färbt, und  an  der  Innenseite  sprin- 
gen longitudinale  Leisten  hervor: 
die  sklerosierten  Markstrahlen, 
durch  welche  die  Rinde  gewisser- 
maßen an  das  Holz  genietet  ist. 
Der  Bruch  ist  in  den  äußeren 
Teilen  eben,  im  Baste  zähe, 
faserig,  undeutlich  bandartig. 

Der  Querschnitt  zeigt  unter 
dem  dünnen  Periderm  die  von 
Chlorophyll  grüne  primäre  Rinde, 
welche  durch  eine  helle  Linie  von 
dem  zart  quadratisch  gefelderten 
Baste  getrennt  ist. 

Das  Periderm  (Fig.  143)  besteht 
aus  kleinen,  flachen,  derbwandigen 
Zellen  mit  rotbraunem  Inhalt.  Das 
nur  wenig  tangential  gestreckte, 
im  äußeren  Teile  kollenchymatische 
Parenchym  der  primären  Rinde 
führt  außer  Chlorophyll  reichlich 
Kalkoxalat  in  Drusen,  selten  Einzelkristalle,  mitunter  finden  sich  zerstreut  Stein- 
zellengruppen. Die  primären  Bastfaserbündel  sind  durch  Sklerosierung  des  zwischea 
ihnen  gelegenen  Parenchyms  zu  einem  Sklere^nchymringe  geschlossen.  Die 
sekundäre  Rinde  ist  regelmäßig  konzentrisch  geschichtet.  Die  schmalen  Bastfaser- 
platten, welche  ringsum  mit  Kristalleu  belegt  sind,  weichsein  mit  doppelt  und 
dreifach  so  breiten  Weichbastschichten,  in  denen  Parenchym  und  Siebröhren  aber- 
mals gesondert  sind.  Die  Bastfasern  sind  lang,  dünn  (0*02  mm),  mit  sehr  engem 
Lumen.     Die    Siebröhren    sind    langgliederig,    mit    ihren    Enden    übereinander- 
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geschoben,  weitlichti^r  als  das  Bastparenchym.  Dieses  ist  in  den  äußeren  (alteren) 
Schichten  gruppenweise  sklerosiert.  Die  Markstrahlen  sind  1 — 2reihig,  in 
alten  Rinden  enthalten  sie  selbständige  Steinzellengrappen  und  führen  auch  Kri- 
stalle. Die  Parenchymzellen  enthalten  eine  formlose,  mit  Lauge  sich  braunrot  lösende 
Masse,  welche  mit  Eisensalzen  einen  schwarzblauen  Niederschlag  gibt 

Die  Droge  riecht  schwach,  erhält  aber  nach  dem  Befeuchten  den  Lohegeruch 
der  frischen  Rinde.  Ihr  Geschmack  ist  bitter  und  adstringierend,  auch  etwas 
schleimig. 

Der  Gerbstoff gehalt  der  Rinde  schwankt  meist  zwischen  8  und  14%,  beste  Spiegel- 
rinde enthält  bis  20%.  Außer  der  eigentümlichen  Gerbsäure  (s.  Eichen  gerbsäure) 
enthält  sie  noch  das  Phlobaphen  Eichenrot,  den  Bitterstoff  Quercin,  Lävulin, 
Eichelzucker  oder  Quercit,  Gallussäure,  Ellagsäure  etc.  Ihr  Aschengehalt 
beträgt  6«/o. 

Die  Eichenrinde  wird  medizinisch  fast  nur  noch  als  Volksmittel  angewendet, 
meist  zu  Bädern  (200—500  g  zum  Dekokt).  Als  Gerbmaterial  (s.  d.)  nimmt 
sie  unter  den  einheimischen  den  ersten  Rang  ein. 

Man  anterscbeidet  nach  v.  Höbmel:  1.  Spiegel-  oder  Glanz  rinde  von  Stangen  unter  20  cm 
Dorcbmesser,  2.  rissige  Stangenrinde,  Reitel-  oder  Ranchrinde,  auch  .Pfeifenborke 
von  10-20  em  dicken  Stämmen,  3.  raube  Stammborke  oder  Grobrinde  von  stärkeren 
Stämmen  und  4.  geputzte  Grob  rinde,  d.  i.  die  letztere  ohne  Borke.  Spiegel-  und  Reitel- 
rinde werden  in  Erd-,  Mittel-  und  Gipfelgut  sortiert,  von  denen  das  Erdgut  am  gehaltvollsten  ist. 

Semen  QuerCUS,  Glandes  Quercns,  sind  die  aus  der  Fruchtschaie  ausgelös- 
ten Kotyledonen  derselben  Eichenarten,  welche  auch  Rinde  liefern. —  S.Eicheln, 
Bd.  IV,  pag.  509. 

3.  Qu.  alba  L.,  White  oak,  Blätter  an  der  Basis  keilig  in  den  4 — 20  mm  langen 
Blattstiel  verschmälert ,  stumpfspitzig  gelappt  bis  fiederteilig ,  in  der  Jugend  bei- 
derseits graufilzig,  später  kahl  oder  nur  unterseits  behaart.  Cupula  breit,  gran- 
flaumig mit  angedrückten,  zugespitzten  Schuppen.  Eichel  bis  30  mm  lang,  fast 
weiß,  lang  bespitzt. 

Liefert  die  in  Nordamerika  offizinelle  Eichenrinde,  welche  fast  flache,  vom  Kork 
befreite  Stücke  bildet.  Das  grobe,  faserige  Pulver  darf  nach  Ph.  ü.  S.  den  Spei- 
chel nicht  gelb  färben. 

4.  Qu.  pubescens  Willd.,  Flaumbaarige  oder  Schwarzeiche.  Blätter 
weich  behaart,  jung  unterseits  graufilzig,  später  wenigstens  unteraeits  flaumig; 
Blattgrund  in  den  ziemlich  langen  Stiel  verschmälert.  Auf  waldigen  Hügeln,  vor- 
züglich in  Südeuropa  bis  in  die  Rheingegenden,  Thüringen  und  Böhmen. 

5.  Qu.  hnngarica  Hub.  Blätter  jung  fast  klebrig,  beiderseits  flaumig  oder 
filzig,  ausgewachsen  unterseits  wenigstens  an  den  Nerven  behaart,  sehr  kurz  ge- 
stielt mit  zweilippigem  oder  ungleichem  Grunde.  In  Osteuropa. 

6.  Qu.  lusitanica  Weeb.  Blätter  verschieden  gezähnt  bis  gelappt,  nie  fieder- 
spaltig,  selten  ganz,  in  der  Jugend  feinhaarig.  Früchte  im  1.  Jahre  reifend,  ditzend 
oder  kurz  gestielt,  einzeln  oder  zu  wenigen  geknänält,  di^  Eidiel  überragt  die 
Cupula  um  das  2 — 4fache.  Im  Mittelmeergebiete  in  zahlreichen  Formen  verbrei- 
tet, von  denen  die  Varietät  infectoria  DC.  (Qu.  infectoria  Oliv.),  die  Färber- 
oder Galläpfeleiche,  als  Mutterpflanze  der  Gallae  halepenses  (s.  d.)  von  be- 
sonderem Interesse  ist.  Sie  ist  gewöhnlich  ein  niedriger,  buschiger  Strauch,  dessen 
Blätter  kurz  gestielt  und  klein,  höchstens  6  cm  lang  sind.  Die  Eichel  ist  fast 
walzenrund,  4,  cm  lang,  12  mm  dick.  Sie  ist  durch  Thracien,  Cypern,  Elleinasien, 
Syrien  bis  zum  Tigris  verbreitet. 

Hierher  gehören  auch   die  nordamerikanischen  Arten  Qu.  obtusiloba  Mich., 
Qu.  macrophylla  Mich,  und  Qu.  Prinos  Mich.  (Chestnut-oak). 
h)  Immergrüne  Arten: 

7.  Qu.  Hex  L.,  Steineiche,  franz.  Yeuse.  Blätter  klein,  starr,  rundlich  ei- 
förmig, unterseits  filzig.  Im  Mittelmeergebiete  heimisch,  liefert  diese  Art  besonders 
im  südlichen  Frankreich  und  in  Algier  (arab.  Queriche)  eine  vortreffliche  Gerbe- 
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rinde.    In   Istrien   and   Dalmatien   gewinnt  man  von   ihr  anch  Kork,  der  jedoch 
minderwertig  ist.  Die  Früchte  sind  eßbar. 

8.  Qn.  Vallonea  Kotscht,  mit  großen  ungleich  gezähnt-gesägten  Blättern, 
deren  Zähne  spitz  bis  stachelspitzig  sind.  Fracht  im  2.  Jahre  reifend,  einzeln, 
sitzend;  die  fast  kogelige,  dickwandige  und  dickschappige  Cupala  ist  bis  über 
3  cm  groß  ond  schließt  die  Eichel  fast  ein.  Im  Taaros  heimisch.  Diese  and  einige 
verwandte  Arten  (Qu.  macrolepis  Kotschy  in  Griechenland  und  Kleinasien, 
Qa.  oophora  Kotschy  in  Kleinasien)  liefern  in  ihrer  Cupala ^as  Oerbmaterial 
Vallonea  (s.  Knoppern).  Die  Früchte  sind  genießbar. 

B.  Erytbrobalanos.  Schuppen  der  Cnpola  aus  breitem  Qrnnde  allmählich  verschmälert,  an- 
gedrückt,  braun;  Schale  der  Eichel  dick,  innenseits  filzig  mit  3  falschen  Scheidewänden.  Zwei- 
jährige Samenreife.  Sommergrüne  Arten  Nordamerikas,  deren  Blätter  sich  vor  dem  Abfallen  röt- 
lich bis  scharlachrot  färben. 

9.  Qu.  tinctoria  Babtr.  mit  großen,  wenig  gelappten,  unterseits  weichhaari- 
gen Blättern  und  halbkugeliger,  am  Grunde  kaum  verschmälerter  Cnpnla.  In  Vir- 
ginien,  Carolina  und  Pennsylvaoien,  liefert  die  Quercitron rinde  (s.  d.). 

Hierher  gehört  auch  noch  Qu.  rubra  L.  (Commooredoak),  Qu.  coccinea 
Wang.  (Sklarletoak)  und  Qa.  Puellos  L.,  welche  in  Amerika  gehaltvolle  Gerbe- 
rinden liefern. 

C  Cerris  L.  Schuppen  der  Cupula  lineal,  abstehend  oder  zurückgebogen;  SchiUe  der  Eichel 
dünn,  ohne  Spur  einer  Scheidewand.  Zweijährige  Samenreife.  Sommergrüne  Eichen  mit  buchtig 
gezähnten  oder  fiederspaltigen  Blättern  oder  immergrüne  Arten  mit  ganzen  und  ganzrandigen 
oder  gezähnten  Blättern.  Hierher  gehören  4  einheimische  Arten: 

10.  Qu.  Cerris  L.,  Zerreiche,  franz.  Ch^ne  chevelu.  Schuppen  des  Näpf- 
chens.  lineal,  zurückgebogen,  locker;  Blätter  dünn,  grob  tind  ungleichgezähnt,  ge- 
sägt oder  fiederspaltig.  In  Südeuropa,  Ungarn  und  Niederösterreich,  wo  sie  auch 
auf  Gerberinden  ausgebeutet  wird. 

11.  Qu.  Suber  L.,  Korkeiche,  franz.  Liöge.  Nur  die  oberen  Schuppen  lineal 
und  abstehend,  die  übrigen  eiförmig,  konvex  angedrückt;  Blätter  lederig,  gekerbt, 
gesägt,  gezähnt.  In  Südeuropa  and  Nordafrika  heimisch  und  zum  Zwecke  der 
Korkgewinnung  kultiviert.  —  8.  Kork. 

12.  Qu.  Pseudosuber  Santi  (Qu.  Aegilops  Poll.  non  L.),  von  der  echten 
Korkeiche  unterschieden  durch  eine  dünnbleibende,  nicht  benutzbare  Korkrinde, 
grobgezähnte,  fast  fiederspaltige  Blätter,  vierlappige  Perigone  der  männlichen 
Blüten  und  untereinander  verwachsene  Näpfchenschuppen,  deren  oberer  freier 
linealer  Teil  bogenförmig  zorückgekrümmt  ist.  Sie  findet  sich  in  Südeuropa  und 
Nordafrika,  namentlich  in  Italiea  und  Algerien,  einzeln  in  Istrien,  westwärts  bis 
in  die  Provence. 

13.  Qii.  occideutalis  Gay.  mit  abortierten  Fächern  und  Samenknospen  am 
Grunde  der  Eichel.  In  Südostfrankreich  und  Spanien,  liefert  Gerberinde  und  Kork. 

14.  Qu.  coccifera  L.,  Zwerg-  oder  Kermeseiche.  Schuppen  der  Capula 
lineal,  zurückgebogen,  locker,  Blätter  lederig,  starr,  dornig-gezähnt.  In  Südeuropa 
und  Nordafrika.  Auf  ihr  lebt  die  Schildlaus  Lecanium  Ilicis,  deren  getrocknete 
Weibchen  als  Kermes  (s.  d.)  in  den  Handel  kommen.  Liefert  Stamm-  und  Wurzel- 
rinde, letztere  unter  dem  Namen  „Garouille"  als  sehr  gehaltvolles  Gerbe- 
material.  M. 

Quercus  marina  ist  fucus  vesicuiosus  l. 

QUBrlähmiing,  Myelitis  transversa,  ist  eine  durch  Erkrankung  des 
Rückenmarkes  (s.  d.)  bedingte  Lähmung  beider  Beine,  der  Blase  und  des  Mast- 
darmes. 

Qll6rlag6  nennen  die  Geburtshelfer  jene  abnorme  Lage,  bei  welcher  die 
Frucht  senkrecht  auf  die  Achse  des  Uterus  gelagert  ist. 

QuerulantenwahnSinn  (qnerela  Klage,  Beschwerde)  wird  gewöhnlich  als 
eine  Abart  der  Paranoia  (s.  d.)  aufgefaßt.   Zu  Rechthaberei  und  Jähzorn   meist 
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von  früher  her  geneigt,  glaubt  der  Querulant  in  seiner  maßlos  gewordenen 
Selbstfiacht  von  verschiedenen  Seiten  seiner  Umgebung  rechtlich  sich  benach- 
teiligt,  behelligt  daher  durch  endlose  Klagen  und  Eingaben  mit  rabnlistischer 
Logik  die  Behörden ,  verprozessiert  Hab  und  Gut  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stellung 
und  Familie  und  scheut  schließlich  kein  Mittel,  ,,um  sein  Recht  zu  finden^. 
Ungemein  frech,  oft  genug  auch  gewalttätig,  werden  diese  unheilbaren  Kranken 
endlich  entmündigt  und  in  eine  geschlossene  Anstalt  gebracht.  Sobobb. 

QueSenbandWUrm,  Taenia  coenums  (s.  Bandwürmer),  kommt  bei 
Hunden,  namentlich  bei  Schäfer-  und  Fleischerhunden  vor.  Er  wird  bis  40  cm  lang. 
Sein  Kopf  ist  birnförmig  und  besitzt  vier  Sangnäpfe  und  einen  Doppelhakenkranz. 

Der  Wirt  der  Finne  ist  das  Schaf,  seltener  das  Rind.  Die  mit  Hundekot  be- 
schmutzten Futtergräser  vermitteln  die  Infektion.  Die  Finne  (Gehirnquese)  gelangt 
aos  dem  Darm  durch  passive  Wanderung  in  das  Gehirn  oder  das  Rückenmark 
und  ruft  hier  durch  ihr  Wachstum  die  sogenannte  Drehkrankheit  (s.  d.) 
hervor,  die  sich  hauptsächlich  durch  Zwangsbewegnngen  kundgibt.  KoboSrc. 

QUBtSChhflhn  nennt  man  eine  Vorrichtung  aus  federndem  Messingdraht,  um 
Gummischläuche  durch  mechanisches  Einquetschen  der  Wandungen  zu  verschließen ; 


Fig.  144. 


Fig.  146. 


Fig.  146. 


Qaetsohhfthne. 


Fig. 147. 


Fig. 148. 


Fig. 149. 


Verschraabbarc  QuAtfchlifthne. 


er  ist  also  eine  Absperrvorrichtnng  für  Flüssigkeiten.  Quetschhähne  finden  viel- 
fache Verwendung  im  Fabrikbetriebe,  sowohl  zum  Verschluß  von  Abschlußöffnungen, 
indem  der  Tubus  über  dem  Boden  durch  einen  durchbohrten  Stopfen  mit  Glasrohr, 
Gummischlauch  und  Quetschhahn  verschlossen  wird,  oder  zur  Herstellung  von 
Scheideballons,  welche  zum  Absetzenlassen  und  Trennen  von  Flüssigkeiten  im 
großen  dienen.  Für  die  hauptsächlichste  Verwendung  aber  kommen  die  Quetsch- 
hähne in  Betracht  zum  Verschlusse  von  Büretten  (Quetschhahnbüretten).  In 
der  Praxis  ist  auf  die  Verwendung  eines  Quetschhahnes  besondere  Sorgfalt  zu 
verwenden.  Federt  er  zu  stark,  so  drückt  er  die  Wände  des  Kautschuk- 
schlauches so  sehr  zusammen,  daß  sie  aneinander  kleben  und  den  Durchfluß  der 
Flüssigkeit  nach  dem  Offnen  des  Hahnes  nicht  oder  nur  ruckweise  gestatten, 
wodurch  leicht  Luftblasen  in  die  Bürette  gelangen,  auch  zerdrückt  ein  solcher 
Quetschhahn  bald  den  Kautschuk.  Federt  der  Quetschhahn  aber  nicht  genug,  so 
kann,  auch  wenn  er  geschlossen  ist,  Flüssigkeit  aus  der  Bürette  austropfen. 
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Von  den  verschiedenen  Formen  der  Qnetfichh&hne,  deren  einige  in  Fig.  144, 
and  145  abgebildet  sind,  wird  der  zuerst  von  Mohb  konstruierte  Hahn  (Fig.  144) 
fflr  den  empfehlenswertesten  gehalten,  besonders  wenn  er  lange  Schenkel  hat. 

Formen   verschraubbarer   Qaetschhähne   zeigen   die  Fig.  146,  147,  148,  149. 

Th. 

QuetSChpräparate.  An  stelle  der  mühsamen,  zeitraubenden  und  eine  ge- 
wisse Geschicklichkeit  voraassetzenden  Schnittprftparate  kann  man  zum  Zwecke 
praktischer  mikroskopischer  Untersnchnngen  Qaetschpräparate  herstellen.  Besonders 
vorteilhaft  lassen  sich  Blätter  und  Pflanzenpalver  an  Quetschprftparaten  unter- 
suchen, allerdings  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  anatomischen  Charaktere  der 
in  Frage  kommenden  Objekte  dem  Dntersucher  bekannt  sind.  Die  Methode  ist 
sehr  einfach.  Man  bringt  eine  kleine  Partie  des  Untersuchungsobjektes  in  einen 
Tropfen  Kalilauge  auf  den  Objektträger,  legt  das  Deckglas  auf  und  erwärmt.  Je 
nach  der  Härte  des  Objektes  wird  man  mehr  oder  weniger  konzentrierte  Kalilauge 
nehmen  und  längere  oder  kürzere  Zeit  erwärmen  müssen.  Ob  das  richtige  Maß 
getroffen  wurde,  ergibt  sich  sofort;  denn  das  Objekt  muß,  nachdem  der  Objekt- 
träger abgekühlt  ist,  durch  mäßigen,  schiebenden  Druck  mit  dem  Deckglase 
sich  zerdrücken  lassen.  Hierbei  trennen  sich  bei  Blattfragmenten  die  beiderseitigen 
Oberhäute  von  dem  Mesophyll,  und  unter  dem  Mikroskope  kann  man  alle  Eigen- 
tümlichkeiten der  Epidermis  mindestens  so  gut,  als  wenn  sie  mühsam  abgezogen 
worden  wäre,  studieren.  Die  Elemente  der  Mesophylls  sind  zwar  aus  ihrer  natür- 
lichen L^ige  gebracht,  aber  doch  sicher  aufznfindeu  und  mit  einer  für  die  Diagnose 
meist  hinreichenden  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Bietet  das  Mesophyll  keine  charak- 
teristischen Merkmale,  so  kann  man  das  Qnetschpräparat  in  Wassei^  spülen  und 
die  zarten  Oberhäute  herausfischen,  um  sie  reinlicher  zu  beobachten  oder  dauernd 
aufzubewahren  (s.  Dauerpräparate). 

Für  die  Pflanzenpulver  hat  die  Quetschmethode  die  Bedeutung  einer  Mazeration, 
durch  welche  die  gröberen,  wenig  durchsichtigen  Fragmente  aufgehellt  und  die 
Gewebe  verschiedener  Konsistenz  getrennt  werden. 

Bei  der  Anfertigung  von  Quetschpräparaten  darf  nicht  übersehen  werden,  daß 
die  Untersuchung  auf  Bestandteile,  die  durch  Kalilauge  verändert  werden,  be- 
sonders auf  Stärke,  vorauszugehen  hat.  J.  Moellbs. 

QUICkärbsit  nennt  man  die  Herstellung  der  Amalgame  durch  Zusammen- 
kneten, Anreiben  des  Quecksilbers  mit  anderen  Metallen;  man  „verquickt^  diese. 
—  Quickbrei  heißt  die  Form  derjenigen  Amalgame,  welche  zufolge  ihres  größeren 
Quecksilbergehaltes  breiig  oder  flüssig  sind.  —  Quickgold  ist  das  ans  goldhaltigen 
Gesteinen,  welche  fein  gemahlen  mit  Quecksilber  und  Wasser  zwecks  Extraktion 
des  Goldes  in  Drehtonnen  durchgearbeitet  werden,  erhaltene  Goldamalgam.  — 
Quicksalz  heißt  das  Glaubersalz,  welches  durch  Versieden  der  Amalgamlang«  von 
der  Silberamalgamation  gewonnen  wird.  —  Qulcksllber  ist  Silberamalgam,  welches 
in  analoger  Weise  und  zu  gleichem  Zweck  wie  das  Quickgold  gewonnen  wird.  — 
Quickwasser  wird  die  bei  der  Feuervergoldung  in  Anwendung  kommende 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  genannt.  Zbrnik. 

Qulckin,  als  Desinfektionsmittel  empfohlen,  soll  eine  Lösung  sein  von  0'02  T. 
Sublimat  und  1  T.  Phenol  in  100  T.  verdünntem  Alkohol.  Zbbnik. 

QuidprOqUO  hieß  ein  Abschnitt  der  mittelalterlichen  Arzneibücher  und  der 
Dispensatorien  des  16.  Jahrhunderts,  in  welchem  die  sogenannten  Succedanea, 
d.  h.  die  ähnlich  wirkenden  Arzneimittel,  welche  von  dem  Apotheker  zu  verab- 
reichen waren,  wenn  ein  vom  Arzte  verordnetes  Medikament  nicht  vorhanden  war, 
zusammengestellt  waren.  Schon  die  Sachsen- Weimarsche  Apothekerordnung  (1607) 
und  die  Pharmacopoea  Angustana  von  1622  verboten  die  Anwendung  solcher 
Ersatzmittel  ohne  ausdrückliche  Befragung  des  Arztes.  Die  Unsitte  der  Quid- 
proquos,    die  zu   manchen  satirischen  Auslassungen  wider   die  Apotheker,    n.  a. 
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von  Hans  Sachs,  führte,  ist  verschwanden,  das  Wort  aber  als  Qniproqao  mit 
verallgemeinerter  Bedeutung  von  Verwechslung,  MißverstAndnis  u.  s.  w.  in  ver- 
schiedene Sprachen  übergegangen.  (fTn.  Husbmamn)  J.  Moelleb. 

Quiinft,  Gattung  derQuiinaceae;  Qu.  guyanensis  Aubl.,  in  Guyana,  liefert 
eine  eßbare  Frucht.  v.  Dalijl  Tobbe. 

QuiinaCeae,  FamUie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Parietales).  Str&ucher  und 
Bäume  mit  immergrünen  Blättern,  mit  Nebenblättern.  Blüten  sehr  klein,  regel- 
mäßig. Frucht  eine  zuletzt  klappig  aufspringende  Beere.  Etwa  20  Arten,  die  im 
tropischen  Südamerika  verbreitet  sind.  Gilg. 

QUlHajE,  Gattung  der  Rosacea e,  Dnterfamilie  der  Spiraeoideae,  immergrüne 
Bäume  mit  lederigen  Blättern  und  polygamisch  monözischen  oder  diözischen  Blüten 

Fig.  160. 


Qaillftja  Sftponaria  (nach  EhOLEB); 
A  Zweig  mit  Biat«n  and  einer  Fracht,  B  BIttte  in  der  Aufsieht,  C  dieselbe  durchschnitten. 


ZU  wenigen  achselständig  (Fig.  150).  Die  5  äußeren  Staubgefäße  stehen  mit  den 
Blumenblättern  abwechselnd  vor  den  Lappen  der  Scheibe,  die  5  inneren  zwischen 
den  Lappen.  Ftucht  sternförmig  gespreizt,  2klappig  aufspringend  mit  zahlreichen 
langgeflügelten  Samen.  3  Arten  in  Südbrasilien,  Peru  und  Chile. 

Qu.  Saponaria  Molina  (Qu.  Smegmadermos  DC),  in  Chile,  liefert 
Coriex  Quillajae,  Seifenrinde,  Panamarinde,  Waschholz.  Sie  bilpet  harte, 
hellfarbige,  meist  große,  bis  8  mm  dicke  Platten,  von  denen  die  Borke  möglichst 
vollständig  entfernt  sein  soll.  Schon  mit  der  Lupe  erkennt  man,  daß  die  Rinde 
am  Querschnitt  regelmäßig  gefeldert  ist  und  an  Splitterflächen  ansehnliche,  glitzernde 
Kristalle  enthält. 

Unter  dem  Mikroskope   sieht  man  konzentrisch  geschichtet  Sklerenchymplatten 
(Fig.  151)  und   großzelligen  Weichbast.  Neben  diesen  Faserplatten  kommen  auch 
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kleinere  Steinzellengrappen  im  Weichbast  zerstreut  vor,  so  daß  die  nnter  der 
Lnpe  so  auffallende  Felderung  unter  dem  Mikroskope  weit  weniger  hervortritt. 
Die  Siebröhren  sind  ungewöhnlich  leicht  erkennbar;  sie  haben  einfache,  horizontale 
oder  schwach  geneigte,  grob  gegitterte  ßiebplatten.  Die  Fasern  sind  stark  ver- 
dickt,  oft   gekrümmt  oder  knorrig.  Im  Parenchym  finden  sich  bis  0*2  mm  lange 

Oxalatprismen ,    seltener  Rhombo- 
^*^-^^^-  oder,   Drusen    oder    Kristallsand, 

und  farblose,  klumpige  Massen. 
Nach  RcK'iaLL  löst  sk'h  der  Inhalt 
der  i'iirtüichyrazellen  in  konzen- 
trierter Ödiwefelsüare  mit  anfangs 
gelber  T  dnun  roter  und  endlich 
violetter  Farbe j  er  ilQrfte  sonach 
der  tjitz  des  Supornus  sein.  Die 
Mgi;kä^^ÄliIen  sind  4 — öreihig, 
ihrer  üültfn  zartwandijt,',  sie  sklero- 
ti^.ön  jtfdüch  uieht  selten  zwischen 
den  HklnrefiH]yniplrttt<»n. 
,.  ^t^  Die  liiiide  schrat'ckt  schleimig- 
'  balzfend  uud  erregt  heftiges 
STieseß-^^Sje  enthalt  ^"/o  ßaponin, 
QuilUjasaure  und  Sapotoxin, 
ferner  dtis  Kohlehydrrit  Lactosin. 
'  -  Vorzii^e^wei&e  vt'i  wendet  man 
me  als  Wnsdimittel,  weil  sie  vor 
8eif*  den  Vnrzuo:  hat,  Farben 
üieht  anzugreifen;  neuerlich  als 
'Ersatz  der  SenejE;:»  1 5*0; 200*0), 
v(M'  der  Me  Dach  KOBERT  der 
gl^chmlßigereri  Zns;i  mmensetzung 
wlg^en  den  Vorzug  verdienen  soll. 
Qmllajfl  dient  ferner  zur  Be- 
reit ud^tüu  Emuisiouc^ii  undBrause- 
f^etrEnkeUj  von  Z;i  hu  pulvern,  Mund- 
und  WasehM-a^sern ,  endlich  auch 
zur  Pill  Rohling  des  hisi^ktenpulvers. 
^Seifen rinde  von  Maracaibo^ 
stammt  anscheinend  von  einer  Mi- 
mose' (Ghemiker-Zeitung,    1885). 

Literatur:  Wibsnkb,  Robstoffe.  2.  Aafl.  Leipzig  1900,  1903.  —  Morller,  Anatomie  der  Baum- 
rinden. Berlin  1882.  ^  Verhandl.  d.  botan.  Ver.  d.  Provinz  Brandenborg,  1887.  —  Mitlacher, 
Pharm.  Post,  1902.  —  Kobrkt,  Beitr.  .z.  Kenntnis  der  Saponinsnbstanzen.  Stuttgart  1904. 

QuillEJ&rin,  zu  Reinigungszwecken  und  als  Ungeziefermittel  empfohlen,  ist 
gepulverte  Gallseife  mit  10%  Berlinerblau.  Zrbnik. 

Quillajasälire.  Die  Wirksamkeit  der  Qnillajarlnde  beruht  auf  einem  Gehalte  der- 
selben an  zwei  Glykosiden,  welche  von  Robert  Quillajasänre  und  Sapotoxin 
(s.  d.)  genannt  werden. 

Darstellung  der  Qnillajasfture.  Die  klein  zerschnittene  Quillajarinde  wird 
mit  destilliertem  Wasser  mehrere  Male  ausgekocht  und  die  Kolatnren  auf  etwa  ein 
Zehntel  des  ursprünglichen  Volumens  eingekocht  und  für  8  Tage  kalt  gestellt. 
Dabei  scheidet  sich  aus  der  trüben  braunen  Flüssigkeit  ein  brauner  Niederschlag 
ab,  der  sich  durch  Filtration  jetzt  leicht  abtrennen  läßt.  Das  sauer  reagierende 
klare  Filtrat  wird  mit  neutralem  Bleiacetat  im  Überschuß  versetzt,  wobei  ein 
reichlicher  Niederschlag  entsteht,   der  neben   anderen  Körpern   auch   die  Gesamt- 
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menge  der  Qnillajasäare  einschließt.  Er  wird  sehr  sorgfältig  auf  der  Zentrifage  mit 
bleiacetatbaltigem  Wasser  mehrmals  aasgeschlendert  und  dann  anf  dem  Filter 
durch  allmählichen  Zusatz  von  Alkohol  ausgewaschen,  bis  er  pulverig  wird,  und 
sodann  mit  Schwefelsäure  unvollkommen  entbleit.  Man  bringt  auf  der  Zentrifuge 
das  Bleisulfat  zum  Absetzen  und  entbleit  die  klar  abgezogene  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff gänzlich.  Der  Schwefelbleiniederschlag  bleibt  in  der  Lösung  zunächst 
äußerst  fein  suspendiert,  fällt  aber  auf  Zusatz  von  Alkohol  vollkommen,  so  daß 
man  leicht  ein  hellgelbes  Filtrat  erhält.  Dieses  wird  auf  der  Platte  des  Wasser- 
bades vorsichtig  oder  noch  besser  im  Vakuum  zum  dicken  Sirup  eingedunstet 
und  dann   mit   einem  Überschuß   von   heißem   absoluten  Alkohol   versetzt,    wobei 

Fig. 152. 


Qnillajarinde  im  radialen  Lftngsschnitt  (MOELLEB); 
hf  Bastfasern,  m  Markstrahl,  K  Kristalle,  hp  Bastparenchym,  s  Siebröhren. 


reichliche  Mengen  eines  braunen  Pulvers  sich  zu  Boden  setzen,  die  Gesamtmenge 
der  Quillajasäure  aber  leicht  in  Lösung  geht.  Das  Filtrat  wird  noch  warm  mit 
der  vierfachen  Menge  Chloroform  versetzt  und  geschüttelt,  wobei  abermals  ein 
gelber  Niederschlag  entsteht.  Das  wasserklare  Filtrat  desselben  wird  mit  Äther 
so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  ist  die  Quillajasäure. 
Ein  zweites  Darstellnngsverfahren  gründet  Robert  darauf,  daß  Quillajasäure, 
nicht  aber  das  Sapotoxin,  durch  Ammoniumsulfat  niedergeschlagen  wird:  „Die 
filtrierten  und  dann  konzentrierten  Rindeudekokte  sättigt  man  mit  Ammonsulfat 
und  kocht  damit  einige  Minuten  lang.  Dabei  entsteht  ein  sich  gut  ballender  Nieder- 
schlag, welcher  die  Gesamtmenge  der  Rindenfarbstoffe  und  der  Quillajasäure  ent- 
hält, während  das  farblose  Filtrat  das  Sapotoxin  enthält.  —  Den  die  Quillajasäure 
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enthaltenden  Niederschlag  preßt  man  ab,  kocht  ihn  mit  Alkohol  aas  und  fällt  das 
Filtrat  nach  dem  Erkalten  mit  Äther.  ^ 

Die  Quillajasäure  ist  eine  schwache  stickstoffreie  Säure;  auf  Lackmus  reagiert 
ihre  wässerige  Lösung  deutlich  sauer.  Ihr  Baryiimsalz  wird  durch  Kohlensäure  selbst 
bei  langem  Durchleiten  nicht  zersetzt,  Wohl  aber  von  Schwefelsäure.  Die  Quillaja- 
säure und  ihre  Alkalisalze  sind  in  Wasser,  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien  leicht 
löslich,  die  Säure  außerdem  in  Methyl-  und  Äthylalkohol,  wenig  in  Isobutyl-  und 
Amylalkohol  und  Chloroform,  nicht  in  Äther. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Quillajasäure  und  ihrer  Alkalisalze  sind 
die  der  Saponine  (s.  d.),  zu  denen  sie  zählt. 

Mit  Kupfersulfat,  Eisenchlorid,  Quecksilberchlorid,  Ferrocyankalium,  Ferricyan- 
kalium  und  mit  Gerbsäure  gibt  die  Quillajasäure  keinen  Niederschlag,  ebensowenig 
mit  Phosphorwolframsäure,  Phosphormolybdänsäure  oder  Quecksilber) odidjodkalium, 
dagegen  mit  Bleiacetat  und  Baryumhydroxyd.  Letzteres  zerstört  sie  bei  anhaltendem 
Kochen.  In  konzentrierier  Lösung  fällt  sie  Eiweiß,  Propepton  und  Pepton,  ja 
selbst  Blut.  Mit  konzentrierter  SO«  Hg  färbt  sich  die  Quillajasäure  schön  dunkelrot. 
Auf  FEHLiNGsche  Lösung  wirkt  Quillajasäure  bei  kurzdauerndem  Kochen  nicht 
ein;  dagegen  reduziert  sie  ein  Gemisch  von  Eisenchlorid  und  Ferricyankalium 
(blauer  Niederschlag),  ammoniakalische  Silberlösung  und  Goldchloridlösung,  letztere 
beide  beim  Erhitzen. 

Hoffmann,  der  letzte  Bearbeiter  der  Quillajasäure,  fand  bei  ihrer  Verbrennung 
C53-48«/o,  H  7-190/0  and  zieht  als  ihre  Formel  CgsHejOis  oder  CasHßgOis  (?) 
als  die  wahrscheinlichsten  in  Betracht. 

Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gespalten  liefern  100  T.  Quillajasäure  32*17  T. 
Sapogenin  (s.  d.),  29*25  T.  Galaktose  und  einen  durch  Hefe  nicht  vergärbaren 
rechtsdrehenden  Zucker.  Da  QnUiajasäure  Pentosenreaktionen  gibt,  so  muß  letzterer 
eine  Pen  tose  sein.  Das  Sapogenin  der  Quillajasäure,  dessen  Formel  noch  nicht  fest- 
steht, liefert,  mit  Salpetersäure  oxydiert,  Nitrokörper  und  Oxalsäure. 

Die  Quillajasäure  und  ihre  Alkalisalze  schmecken  außerordentlich  nachhaltig 
kratzend  und  veranlassen  ein  Räuspern  und  Speien.  Im  Kehlkopf  erregen  sie 
konvulsivisches  Husten,  in  der  Nase  Niesen,  am  Auge  Entzündung  und  Tränen- 
fluß. Auf  Wunden  gebracht  erregen  sie  Eiterung.  In  steriler  Form  subkutan  ein- 
gespritzt erregen  sie  ebenfalls  Exsudation  aus  den  Gefäßen.  In  direktem  Kontakt 
mit  Muskel-  oder  Nervenzellen  töten  sie  diese  schnell  ab.  Noch  bei  sehr  starker 
Verdünnung  lösen  sie  die  roten  Blutkörperchen  auf  und  machen  dadurch  das  Blut 
lackfarben.  Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  Quillajasäure  und  ihr  Natrium- 
salz starke  Protoplasmagifte  sind. 

Bei  Injektion  des  Natrium  quillajinicum  ins  Blut  tritt  eine  Darmentzündung 
und  der  Tod  ein;  die  unter  diesen  Umständen  für  Hunde  und  Katzen  tödliche 
Dosis  der  Quillajasäure  beträgt  0*9  m^  für  1kg  Körpergewicht;  auch  auf  Fische 
wirkt  Quillajasäure  noch  in  großer  Verdünnung  tödlich.  Trotz  dieser  enormen 
Giftigkeit  bei  Injektion  ins  Blut  bleibt  Quillajasäure  unwirksam,  wenn  man  sie  in 
den  ganz  gesunden  Magen  bringt,  wohl  weil  sie  schwer  resorbierbar  ist. 

Eine  therapeutische  Verwendung  findet  die  reine  Quillajasäure  nicht;  ihre  An- 
wendung als  Schaumerzeugungsmittel  in  der  Limonadenindustrie  ist  (wie  die  aller 
Quillajapräparate)  zu  verwerfen. 

Man  benutzt  zum  Nachweis  entweder  die  Darstellungsverfahren  oder  man  schüttelt 
die  Quillajasäure  aus  der  angesäuerten  mit  Ammonsulfat  versetzten  Lösung  durch 
Isobutylalkohol  aus.  Außer  den  bereits  angegebenen  Reaktionen  kann  man  zu  ihrem 
Nachweis  noch  Millons  Reagenz  heranziehen ,  das  mit  roher  Quillajasäure  eine 
intensive  Rotfärbung  gibt,  die  allerdings  nicht  der  Quillajasäure  selbst,  sondern  einer 
(in  Äther  löslichen)  Verunreinigung  zukommt. 

.  Literatur:  R.  Kobert,  Über  Qtiillajasäare.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Saponingmppe. 
Archiv  f.  experim.  Pathol.  a.  Pharm.,  Bd.  XXm.  —  R.  Kobebt,  Arbeiten  des  pharmakologischen 
Institutes  zu  Dorpat.  1888,  Bd.  I.  —  Bielkin,   Materialien  zum  Studium   der  Quillajarinde  in 
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pharmakogDostischer  ODd  physiologischer  Hinsicht.  Inaog.-Dissert.,  Moskau  1888  (russisch).  — - 
Paul  Hoffmann,  Über  die  QaiUajasäure.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.,  1903,  pag.  2722.)  —  E.  Robert, 
Beiträge  zur  KenntDis  der  Saponinsubstanzen.  Stattgart  1904  (F.  Enkes  Verlag).  —  L.  Rosbk- 
7  HALER,  Pentosenreaktionen  von  Saponinen  (Archiv  der  Pharm.,  1905,  pag.  247). 

L.  BOSENTHALSR. 

Quillajin  s.  Saponine.  *  Zbrkik. 

Quina  Laroche  und  Quina  Rocher  sind  französische  Spezialitäten  in 
Chinawein.  Zerkik. 

QuinChamalium,  Gattung  der  Santalaceae,  mit  ca.  20  in  den  Cordilleren 
Südamerikas  einheimischen  Arten;  der  ausgepreßte  Saft  der  Kräuter  wird  gegen 
Geschwüre,  Blutspeien  u.  s.  w.  getrunken.  v.  Dalla  Torre. 

Quincke  G.  H.,  geboren  1834  zu  Frankfurt  a.  0.,  studierte  in  Berlin,  Königs- 
berg und  Heidelberg  Physik,  habilitierte  sich  1859  zu  Berlin,  wurde  1865  außer- 
ordentlicher Professor  und  ging  als  Ordinarius  1872  nach  Würzburg  und  1875 
nach  Heidelberg.  Berendes. 

Quinckes  Reagenz  ist  eine  Schwefelammonlösung,  die  eisenhaltige  Pigment- 
kömer  schwarzgrtin  färbt  und  somit  zur  pathologisch-histologischen  Untersuchung 
auf  Eisen  dient  (Arch.  f.  klin.  Mediz.,  25).  j.  Herzog.     ' 

Qulnetum  =  Chlnetum    (s.  Bd.  IH,  pag.  511).  Zernik. 

Qulninum  Labarraque,  eine  französische  Spezialität,  ist  ein  spirituöses 
Extrakt  derart  (angeblich)  ausgewählter  Chinarinden,  daß  in  dem  fertigen  Prä- 
parat das  Chinin  zu  Cinchonin  wie  2  :  1  vertreten  ist ;  die  grobgepulverte  China- 
rinde wird  vor  der  Extraktion  mit  dem  halben  Gewicht  Kalkhydrat  vermischt.  — 
Quinium  =  Chinin.  Zerhik. 

QUinOa  heißen  in  Chile  die  genießbaren  Früchte  von  Chenopodium  Qui- 
noaL.  Sie  sind  kugelig,  schwach  hirsegroß,  grünlichweiß  und  enthalten  nach 
Payen  461Vo  Stärke,  6-lVo  Zucker,  5-7o/o  Fett.  M. 

QuinOChloral  =  Chinoral.  Zkrnir. 

QUinOliV,  ein  geschmackloses,  körnig-schmieriges  Pulver,  besteht  zu  80^0  a^s 
Chininsulfat  und  zu  20o/o  aus  einem  Agenz,    das  in  der  Hauptsache  Olivenöl  ist. 

Zernik. 

Quinquefolium,  alter,  von  ToüRNEFORT  beibehaltener  Name  für  Poten- 
tilla.  Unter  Herba  Quinquefolii  majoris  verstand  man  Potentilla  reptans  L., 
upter  Herba  Quinquefolii  minoris  P.  argentea  L.  M. 

QuInqUOreS  heißen  ohne  Zucker  und  Dextrin  bereitete  „fünffache  Malzextrakt- 
Kompositionen",  die  weiterhin  mit  4  T.  Malzextrakt  zu  verdünnen  sind.    Zernik. 

Quinte  (franz.)  ist  ein  heftiger  Hustenanfall. 

Quintessenz,  Quinta  essentia.  Die  Alchemisten  dachten  sich  bekanntlich  alle 
Körper  zusammengesetzt  aus  vier  Elementen  (Essenzen;  die  Begriffe  waren  zwar 
inhaltlich  nicht  dieselben,  decken  sieh  aber  so  ziemlich).  Die  fünfte  Essenz  war 
der  Repräsentant  des  belebenden  Hauches,  der  durchgeistigenden  Eigenschaft. 
Allmählich  ging  die  Bedeutung  des  Wortes  auf  den  Alkohol  über,  und  durch  Para- 
CKLSus  auch  auf  Auszugsformen  überhaupt,  wie  alkoholische  Essenzen,  Tinkturen, 
Extraits.  Heute  wird  die  Bezeichnung  nur  noch  vereinzelt  für  durch  wiederholtes 
Rektifizieren    möglichst  rein  dargestellte  Riechstoffe  gebraucht.  Zkrnik. 

QuIntO,   AgUaS   de,   Gipsthermen  im  nordöstlichen  Spanien. 

Quinttropfen  =  Tlnctura  Aloes  composita.  Zbrn«. 

QuintUSy  der  5.  Himnerv,  ist  der  Trigeminus.  —  8.  Gehirn. 
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QuiOnin,  als  Antipyretikam  nnd  als  geschmackloser  Chininersatz  empfohlen, 
besteht  aus  90^/o  minderwertigen  Chinaalkaloiden,  namentlich  Oinchonidin.  Gelbliehe, 
grobkörnige  Masse.  Zkrnik. 

QuirinUSÖl  heißt  das  Erdöl  von  Tegernsee.  Zbbnik. 

QuiSqualiS,  Gattung  der  Combretaceae; 

Q.  indica  L.,  in  Hinterindien  bis  zu  den  Philippinen  und  Guinea  einheimisch, 
vielfach  in  den  Tropen  auch  angepflanzt,  besitzt  eine  Frucht  von  schwarzbrauner 
Farbe,  mit  fünf  scharfen,  geflügelten  Kanten  und  brüchigem  dünnen  Perikarp. 
Die  Samen  enthalten  Ol  und  ein  Alkaloid.  Man  verwendet  sie  wie  die  Blätter  aJs 
Anthelminthikum.  Ferner  wird  der  ausgereifte  Samen  gegessen,  der  unreife  wie 
Senf  verwendet.  v.  Dalla  Tobbk. 

Quitte   s.  Cydonia. 

Quittenöl,  Quittenäther,  Quittenessenz   ist  Peiargonsäureäthyi- 

ester  (s.  d.).  Zebnik. 

QuIttenSamenÖl.  Die  Samen  der  Quitte,  Cydonia  vulgaris,  enthalten  etwa 
15^0  eines  fetten  Öles  von  gelber  Farbe  und  angenehmem  Geruch,  der  schwach 
an  den  Geruch  des  Mandelöls  erinnert.  Das  Ol  enthält  eine  flüssige  hydroxylierte 
Säure,  Ci7  Hgj  (OH)  COOH.  Die  festen  Säuren  enthalten  u.  a.  Myristinsäure  und 
eine  zweite  feste  Säure,  die  bis  jetzt  noch  nicht  indentifiziert  worden  ist. 

Sp.  Gew.  bei  15<>  =  0-922.  —  Verseif ungszahl  =  181-7.  —  Jodzahl  z=  113.  — 
REiCHERT-MEisSLsche  Zahl  =  0*5.  —  Brechungsexponent  =  1*4729. 

Literatur:  Arch.d.  Pharm.,  1899,  237.  Kochs. 

QuittenSChleim  s.  Pflanzenschleime  und  Schleim. 

QuiviSia,  Gattung  der  Meliaceae;  die  Frucht  von  Q.  mauritanica  Backeb 
wird  gegen  Gonorrhöe  verwendet.  v.  Dalla  Torre. 

QuOtidiana  ist  eine  Form  der  Malaria  (s.  d.),  bei  der  die  Fieberanfälle 
täglich  wiederkehren. 


R. 


R  in  Formeln  bedeutet  Radikal.  Zermik. 

R  =  Röanmnr. 

R.  =   RüD.  =  RUDOLPHI  (s.  d.).  R.  MDllkr. 

Raabes  Reaktion  auf  Eiweiß  im  Harn,  zuerst  von  Grosstebn  and  Füda- 
KOWSKY  angegeben,  wird  ausgeftthrt,  indem  man  den  filtrierten  Harn  mit  etwas 
kristallisierter  Trichloressigsäure  versetzt.  Während  letztere  sich  löst,  entsteht  bei 
Anwesenheit  von  Eiweiß  eine  trübe  Zone  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  21  and  24). 

J.  HbB200. 

RabaBy  Droge  aas  Namaqaaland  in  Sttdwestafrika,  aus  Stengeln  und  Brach- 
stttcken  von  am  Rande  gesägten,  behaarten  Blättern  bestehend,  naeh  Thymian 
daftend  (Chemiker-Zeitg.,  1887).  v.  Dalla  Torrk. 

Rabbi,  in  Tirol,  besitzt  zwei  kalte  Qaellen:  die  alte  enthält  Na  Gl  0*3, 
COsHNa  1-19  und  (C03H)2Fe  0*12,  die  neae  029,  1*63  and  0*25  in 
1000  Teilen.  Die  letztere  führt  außerdem  noch  LiCl  0-09  und  etwas  J. 

Paschkis. 

Rabslaisia,  mit  Lunasla  L.  synonyme  Gattung  der  Rutaceae. 
Die  bisher  von  Rabelaisia  abgeleitete  Pfeilgiftrinde  der  Philippinen  stammt  von 
Lophopetalum  (s.d.),  einer  Celastraceae.  j.  M. 

Rabelaisin,  ein  glykosidisches  Herzgift,  welches  Plugge  (Arch.  de  Pharmako- 
dynamie,  1896)  aus  der  irrtümlich  von  Rabelaisia  (s.  d.)  abgeleiteten  Rinde 
darstellte.  Es  ist  kristallinisch,  in  Wasser  und  Chloroform  leicht,  in  anderen  Lösungs- 
mitteln schwerer  oder  gar  nicht  löslich.  j.  M. 

Rabh.  =  Rabenh.  =  Ludwig  Rabenhorst,  geb.  1806  zu  Treuenbrietzen, 
lebte  als  Privatgelehrter  der  Botanik,  vor  allem  der  Eryptogamenkunde,  erst  in 
Dresden,  dann  in  Meißen,  wo  er  am  2.  April  1881  starb.  Seit  1852  gab  er  die 
„Hedwigia*^  heraus.  E.  Müllbr. 

Rabl(a,  in  Gallzlen,  besitzt  drei  kalte  Quellen,  die  Krakus-,  Marien- 
und  Raphaelquelle  von  nahezu  identischer  Zusammensetzung.  Sie  enthalten 
NaCl  22-9  und  COjHNa  113— 1*26  in  1000  TeUen,  daneben  etwas  J  und  Br. 

Pjl8CHK18. 

Rabies  s.  Hunds wut.  Koro&ec. 

RaCahOUt  des   ArabeS  s.  Kakaopr aparate,  Bd.  Vn,  pag.  246.  Zbknik. 

RaCemUS  (lat.)  bedeutet  die  Traube  als  Blütenstand.  —  Racemös  ist  gleich- 
bedeutend mit  botrytisch  (s.  Blüten  st  and). 

Rachen  s.  Pharynx. 
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RaChitOltäbletten  (richtiger  Rhachitolt^bletten)  nach  Dr.  6töltzn£R  (Merck) 
enthalten  je  0005^  getrocknete  Nebennierensubstanz.  Gegen  Rhachitis  empfohlen, 
täglich  1—3  Stück,  bis  6—7  Stück  täglich  steigend.  Zermk. 

REdaly  ein  Prophylaktiknm  gegen  Gonorrhöe,  enthält  als  wesentlichen  Bestand- 
teil 20Vo  Protargol.  Zkrxik. 

Radd.  =  Giuseppe  Raddi,  Botaniker,  geb.  am  9.  Februar  1770  zu  Florenz, 
bereiste  über  Auftrag  des  Herzogs  von  Toskana  Brasilien  und  schrieb  über  brasi- 
lianische Pflanzen,  hauptsächlich  Farne.  Er  starb  am  6.  September  1829  auf  der 
Insel  Rhodus  auf  einer  von  der  französischen  Regierung  ausgerüsteten  Expedition 
von  Naturforschern  nach  Ägypten.  R.  MOlleb. 

Rad6in,  in  Steiermark,  besitzt  eine  kalte  Quelle,  den  Sauerbrunnen,  mit 
NaCl  0-54,  Li  Gl  0*05  und  COsHNa  4*34  in  1000  Teilen;  daneben  enthält  er 
etwas  J  und  Br,  reichlich  freie  COj.  Das  Wasser  wird  versendet.  Paschki». 

RademaCher  J.  G.  aus  Hanau  (1772 — 1850)  studierte  Medizin  und  wurde 
praktischer  Arzt  in  Cleve,  später  in  Goch  (Niederrh.),  kam  durch  das  Studium 
der  Schriften  des  Paracblsus  auf  die  Doktrin  der  Arkana.  Als  reiner  Empiriker, 
ohne  die  Naturheilkraft  zu  würdigen,  verordnete  er  teils  die  alten  Paracelsischen 
Mittel,  teils  eigene  Präparate  nach  oft  recht  paradoxen  Vorschriften.  Seine  Heil- 
methode hielt  sich  bis  fast  an  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  viele  Vor- 
schriften trugen  und  Ziagen  teilweise  heute  noch  seinen  Namen.  Bebendes. 

RademaChersche  Mittel,  von  den  vielen  von  RADEMACHER  in  den  Arznei- 
schatz eingeführten  eigenartigen  Mitteln  sind  bis  heute  einige  in  Gebranch  ge- 
blieben. Es  sind:  Aqua  Gastorei,  Aq.  Nicotianae,  Aq.  Nucum  vomicarnm ,  Aq. 
Quasslae,  Aq.  Quercus  glandium ,  Argentum  chloratum ,  Emplastrnm  miraculosum, 
Extractum  Nicotianae ,  Liquor  anodynus  terebinthinatus,  Liq.  Natri  nitrici.  Magne- 
sium tartaricum,  Tinctura  Bursae  Pastoris,  Tinct.  Gardui  Mariae,  Tinct.  Ghelidonii, 
Tinct.  Goccionellae ,  Tinct.  Colocynthidis,  Tinct.  Cupri  acetici,  Tinct.  Cynosbati 
fungi,  Tinct.  Ferri  acetici,  Tinct.  Virganreae,  Ungnentum  Jodi  und  Ungt.  Lapidis 
Calaminaris.  Die  Vorschriften  zu  diesen  Mitteln  sind  unter  den  betreffenden  Buch- 
staben zu  finden.  Zermk. 

Rademanns  Karbolsäurepastillen  bestehen  nach  d.  r.  p.  44.528  aus 

2  T.  Karbolsäure    und  1  T.  Borsäure.    Solche  Pastillen    sollen    erst  bei  höherer 
Temperatur  schmelzen,   als   die  aus  reiner  Karbolsäure   und  deshalb  nicht  leicht 

zeriaufen.  —  Rademanns  Kindermehl  s.  Bd.  vn,  pag.  446.  zkrmk. 

Raden  nennt  man  die  Samen  von  Agrostemma  Githago  (s.  d.).  Einige 
andere  Unkräutersamen,  die  häufig  im  Getreide  angetroffen  und  aus  demselben 
vor  dem  Mahlen  ausgereutert  werden,  zählt  man  ebenfalls  zu  den  Raden,  wie 
Delphininm  Consolida,  Polygonum  Convolvulus,  Convolvulus  arvensis 
und  stellt  sie  in  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Bestandteil  der  ^Ausreuter"  (s- cl)? 
den  sogenannten  Wicken,  die  hauptsächlich  aus  Leguminosen-  und  Cruciferen- 
samen  bestehen. 

Über  den  Nachweis  dieser  Verunreinigungen  im  Mehle  s.  d.  M.  - 

RadermaChera,  Gattung  der  Blgnonlaceae,  Gruppe  Tecomeae,  in  Ost- 
indien und  im  malaiischen  Archipel  verbreitete  Bäume. 

R.  xylocarpa  K.  Schum.  (Bignonia  xylocarpa  Rxb.)  besitzt  harzreiches  Holz, 
aus  welchem  Teer  bereitet  wird  (Dymock,  1877).  M. 

RadeSeUChe  s.  Hundestaupe.  KoroSbc. 

Radestocks  Mischung  für  Kriegschirurgie  besteht  aus  2  T.  Chloroform  und 

3  T.  Äther.  Zkrnik. 

B««]-£nsyk]opftdie  der  ges.  PharraaKie^  2.  Anfl.  X.  35 
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Radesyge  (rada  syge,  böse  Krankheit)  heißen  in  Norwegen  schwere,  oft 
Yernacblftssigte  und  veraltete  Fälle  akquirierter  und  kongenitaler  Syphilis. 

Paschkis. 

RadhOrSter  Universaltee  von  J.  Seichebt  enthält  Salbel,  Mohnkapsein, 
Bittersüß,  Huflattich,  Eihischkraut,  Quecken,  Weidenrinde  und  Betonica.    Zbbkik. 

RadidlSChnitte  werden  von  den  Pflanzenanatomen  die  Schnitte,  genannt, 
welche  in  zylindrischen  Organen  auf  die  Richtung  eines  Radius  der  annähernd 
kreisrunden  Qaerschnittf lache  gelegt  werden.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
der  Rinden  und  Hölzer  werden  durch  Radialschnitte  die  Markstrahlen  in  ihrer 
Flächenausdehnung  bloßgelegt  (daher  auch  „Spiegelschnitte^  genannt)  und  von 
den  Elementen  der  Gefäßbündel  die  den  Markstrahlen  zugekehrte  Fläche,  welche 
mitunter  durch  ihr  eigenartiges  Relief  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose 
abgibt.  M. 

RadiCUla  (lat.),  das  Würzelchen  der  Embryonen. 

Radigs  GiChtbalsam  ist  ein  mit  Olenm  RuscI  geschütteltes  Gemisch  von 
Rüböl  und  Terpentinöl.  Zbrrik. 

Radikale  nennt  man  ungesättigte  Atomgruppen,  die  in  derselben  Zusammen- 
setzungin verschiedenen  Verbindungen  auftreten.  So  enthalten  sämtliche  Ammonium- 
verbindungen, NH4.CI,  NH4.NO,,  (NHJJ.8O4  u.  s.  w.,  das  Radikal  NH4,  sämt- 
liche Cyanverbindungen,  H .  CN,  K . CN,  CHj .  CN  u.  s.  w.^das  Radikal  CN.  Von 
den  Molekülen  sind  die  Radikale  durch  ihren  ungesättigte^^ostand  unterschieden, 
so  daß  sie  nicht  selbständig,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Atomen  oder 
Atomgruppen  auftreten  können.  Bei  solchen  Reaktionen,  bei  denen  die  Abscheidung 
eines  Radikals  aus  einer  Verbindung  zu  erwarten  wäre,  tritt  stets  eine  Vereinigung 
zweier  Radikale  ein,  so  beim  Erhiteen  von  Cyansiiber :  2  Ag  CN  =  2  Ag  +  (CN),  oder 
bei  der  Elektrolyse  des  essigsauren  Kaliums :  2  CH, .  CO«  K  =  Cg  H«  +  2  CO«  +  2  K. 
Die  zahlreichen  Radikale  der  organischen  Chemie  verglich  man  einst  mit  den 
Elementen  der  anorganischen  Verbindungen  und  betrachtete  die  organische  Chemie 
als  die  Chemie  der  zusammengesetzten  Radikale  (Libbig,  1832). 

.  M.  SCHOLTB. 

nadlKaleSSig,  volkstümlicher  Name  für  Acetum  aromatlcum.  Zebhik. 

'  Radikaloperation  ist  eine  solche,  durch  die  ein  Übel  vollständig  and  bleibend 
behoben  wird. 

Radinin  ist  ein  örtlich  schmerzstillendes  Mittel,  welches  nach  Angabe  des 
Darstellers  l«/o  Kokata  enthält.  Zbrnik. 

Radioaktive  Substanzen  sind  wesentlich  die  Uran-  und  Thoriumverbin- 
dungen, und  zwar: 

1.  Metallisches  Uran,  schwarzes  üranoxyd  ü«  O5,  grünes  Uran oxyd  Ug  O4,  üran- 
säarehydrat,  Natriumuranat,  Kaliumnranat,  Ammoniumuranat,  Uranosulfat,  üran- 
kaliumsulfat,  Uranylnitrat,  Urankupferphosphat,  Uranylsulfat   aus  der  Pechblende, 

2.  Thoroxyd,  Thorsulfat  aus  Thoriummineralien, 

3.  die  Elemente  (?)  Radium,  Polonium,  Aktinium, 

4.  die  radioaktiven  Mineralien:  Uran,  Pechblende  aus  Johanngeorgenstadt, 
Pechblende  aus  Joachimstal,  Pechblende  aus  Pfibram,  Pechblende  aus  Cornwallis, 
Cleveit,  Chalkolit,  Autunit,  die  verschiedenen  Thorite,  Orangit,  Monazit,  Xenotim, 
Aeschynit,  Samarskit;  Fergusonit  und  Niobit  (nur  manche  Proben),  Tantalit  und 
Carnotit  (Uranvanadat).  Ippsk. 

Radioaktivität.  Die  bei  der  Emission  von  Röntgenstrahlen  auftretende  Fluo- 
reszenz der  Glaswand  der  Röntgenröhre  veranlaßte  viele  Forscher,  Untersuchungen 
darüber  anzustellen ,  ob  nicht  etwa  bei  fluoreszierenden  Substanzen  außer  der 
Fluoreszenz  noch  ein  anderes,  den  Röntgenstrahlen  verwandtes  Agens  eine  wichtige 
Rolle   spielen   könnte.   Schon   im   Jahre    1896   vermochte    BECQUEREL-Paris    bei 
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den  nur  schwach  fluoreszierenden  üranverbindangen  ein  merkwürdiges  Verhalten 
zn  konstatieren :  durch  undurchsichtige  Schichten  hindurch  zeigte  sich  ihre  Wir- 
kung auf  die  g^en  Lichteinwirkung  geschützte  photographische  Platte  (Schwär- 
zung der  Emulsionsschicht).  Da  diese  Einwirkung  auch  durch  jahrelang  im 
Dunkeln  aufbewahrte  üransalze  konstant  produziert  wurde,  konnte  das  Phänomen 
nicht  mit  der  Fluoreszenz  zusammenhängen,  vielmehr  ergaben  weitere  Unter- 
suchungen, daß  von  ihnen  eine  spezinsche  Wirkung  ausgehe:  Uran  und  seine 
Verbindungen  emittieren  eine  besondere  Art  von  Strahlen,  Oran-  oder 
Becquerelstrahlen(s.  Bd.  n,  pag.  609),  welche  imstande  sind,  die  Emulsionsschicht 
der  photographischen  Platte  zu  verändern,  feste  Körper  zn  penetrieren  und  elektrisch 
geladene  Körper  zu  entladen.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  Thor  und  seine 
Verbindungen,  Polonium  (Mme.  Curie  1898),  Radium  (Ehepaar  Curie  in  Ge- 
meinschaft mit  BMONT  1898),  Aktinium  (Dbbibrnb),  Ekalanthan  (Gibsel), 
und  Radiotollur  (Marckwald).  Alle  die  genannten  Substanzen  sind  radioaktiv. 
Radioaktivität  ist  die  Eigenschaft  eines  Körpers,  Radiumstrahlen 
(=  Uranstrahlen  =  Becquerelstrahlen)  auszusenden.  Von  den  genannten  Stoffen 
ist  bis  jetzt,  außer  Uran  und  Thor,  nur  das  Etadium,  dem  die  Strahlnngsfähigkeit 
in  besonders  hohem  Grad  zukommt,  als  wirkliches  Element  anerkannt  und  auch 
dargestellt  worden. 

Die  radioaktiven  Substanzen  sind  die  Quelle  einer  ununterbro- 
chenen, spontanen,  inhomogenen  Strahlung  mit  wunderbaren  Eigen- 
schaften, die  weder  reflektiert,  noch  gebrochen,  noch  polarisiert  wird,  also  keine 
Strahlen  im  Sinne  der  Lichtstrahlen  darstellt.  Die  derzeit  wichtigste  und  bekannteste 
radioaktive  Substanz  ist  das  Radium. 

Radium  (Ra)  ist  ein  dem  Baryum  verwandtes,  zweiwertiges  Element  (seinem 
.Chlorid  kommt  demnach  die  Formel  RaCl^  zu),  das  mit  seinem  hohen  Atomgewicht 
von  2  25  eine  Lticke  im  periodischen  System  der  Elemente  nach  Mendblejeff 
ausfüllt.  Durch  einen  außerordentlich  komplizierten  und  kostspieligen  chemischen 
Prozeß  wird  es  aus  der  Pechblende  (s.  d.)  schließlich  durch  fraktionierte 
Kristallisation  gewonnen  als  farblose,  krfimelige  Kristalle,  die  nach  einiger  Zeit 
einen  gelbbraunen  oder  auch  grauen  Farbehton  annehmen  können.  Eine  Tonne 
des  Ausgangsmaterials  liefert  nur  wenige  Dezigramme  des  Endproduktes;  daher  der 
hohe  Preis  von  300 — 500  Frcs.  pro  Milligramm  Radiumbromid.  Sein  Spektrum 
zeigt  mehrere  charakteristische  Radinmlinien  im  ultravioletten  Teil.  Die  Flamme 
wird  vom  Radium  karminrot  gefärbt.  Die  vom  Radium  und  seinen  Verbindungen 
ausgehende  komplexe  Strahlung  läßt  sich  durch  ein  magnetisches  Kraftfeld  in 
3  Strahlengruppen  zerlegen,  denen  die  Bezeichnung  a,  ß  und  y  (alpha-,  beta-  und 
gamma-)  Strahlen  beigelegt  wurde. 

Die  a-Strahlen,  die  quantitativ  reichste  Gruppe  der  Gesamtstrahlung,  werden 
durch  magnetisch»  und  elektrische  Kräfte  nur  wenig  aus  ihrer  primären  Bahn 
abgelenkt.  Als  Analoga  der  GOLDSTEiNschen  Kanalstrahlen  sind  sie 
aufzufassen  als  allerkleinste,  mit  positiver  Elektrizität  geladene  korpuskulare 
Teilchen,  mit  geradliniger,  äußerst  schneller  Fortpflanzung.  Rasch  werden  sie 
von  der  umgebenden  Luft  absorbiert;  ihr  Verbreitungsbezirk  ist  auf  einen  Ab- 
stand von  nur  7  cm  von  der  Strahlungsqnelle  beschränkt.  Sie  besitzen  nur  geringes 
Penetrationsvermögen:  schon  beim  Passieren  ganz  dünner  Objekte  (Stanniol- 
blättchen,  Papierblatt)  werden  sie  völlig  absorbiert,  vermögen  also  die  Wand 
eines  als  Träger  dienenden  Olasröhrchens  nicht  zu  penetrieren.  Sie  werfen  scharfe 
Schatten  und  ionisieren  bei  ihrem  Durchgang  die  Luft. 

Die  ß-Strahlen  werden  durch  einen  Magneten  stark  aus  ihrer  Bahn  abge- 
lenkt, in  derselben  Weise  und  im  gleichen  Sinn  wie  die  Kathodenstrahlen,  mit 
denen  sie  größte  Ähnlichkeit  zeigen.  Die  Richtung  der  Ablenkung  ist  derjenigen 
der  a-8trahlen  entgegengesetzt.  Ihrer  Natur  nach  sind  sie  aufzufassen  als  nega- 
tive Elektronen,  kleinste,    mit  negativer  Elektrizität  ausgestattete,  körperliche 

35* 


548  RADIOAKTIVITÄT. 

Gebilde.  Die  Grappe  der  ß-8trahleD  ist  inhomogen,  sie  treten  nie  für  sich  allein 
aas  einer  Strahlungsqaelle  ans.  Weniger  leicht  absorbierbar  als  die  x-Strahlen, 
ionisieren  sie  anch  die  Lnft  weniger  stark  als  diese.  Ihr  Dnrchdringangs- 
vermögen  ist  ziemlich  groß,  proportional  ihrer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit, 
die  derjenigen  des  Lichtes  nahekommt.  Ihr  Abbild  aaf  der  photographischen 
Platte  ist  unscharf,  flecken-  oder  streifenförmig. 

Der  Anteil  der  y-^trahlen  beträgt  ca.  lO^o  <loi*  ^s^mtstrahlung;  sie  besitzen 
keine  elektrische  Ladung.  Weder  durch  magnetische,  noch  durch  elektrische 
Kräfte  sind  sie  aus  ihrer  geradlinigen  Fortpflanzungsbahn  ablenkbar ;  wir  erblicken 
in  ihnen  Analoga  der  Röntgenstrahlen,  und  zwar  solche  aus  einer  hoch- 
evakuierten  Röhre.  In  ihrer  Genese  sind  sie  aufzufassen  als  Ätherwellen,  zu- 
sammengesetzt wahrscheinlich  aus  ultravioletten  Licht-  und  Röntgenstrahlen.  Ihre 
Penetrationskraft  ist  ganz  gewaltig:  sie  vermögen  Bleiblöcke  von  mehreren 
Zentimetern  Dicke  zu  durchdringen  und  ihre  Wirkung  macht  sich  bis  auf  3  m 
weit  geltend.  Auch  sie  ionisieren  die  Luft.  Zu  diagnostischen  Zwecken,  wie 
etwa  die  Röntgenstrahlen,  sind  sie  nicht  brauchbar,  weil  sie  keine  scharfen  Schatten 
liefern  und  Knochen  wie  Weichteile  in  gleicher  Weise  durchdringen. 

Radium  und  seine  Verbindungen  leuchten  spontan  und  kontinuierlich.  Das, 
am  besten  im  dunklen  Raum,  wahrnehmbare  Fluoreszenzlicht  ist  am  besten  dem- 
jenigen eines  Leuchtkäfers  vergleichbar.  Bei  vielen  Körpern  erregen  sie  Fluo- 
reszenz (bei  verchiedenen  Alkalien,  erdalkalischen  Saken,  Quarz,  Diamant,  Willemit, 
Sidotblende,  Baryumplatincyanflr  etc.).  Radiumpräparate  vermögen  einzelne  Körper 
zu  färben  oder  die  Farbe  gefärbter  Substanzen  zu  ändern:  farbloses  Glas 
wird  blau  bis  blauschwarz;  farblose  Diamanten  werden  gefärbt;  grünes  Baryum- 
platincyanür  wird  nach  einiger  Zeit  gelbbraun  u.  s.  w.  Radiumsalze  und  ihre  Lö- 
sungen entwickeln  Gase  und  der  zunehmende  Druck  dieser  allerdings  nur 
minimalen  Mengen  vermag  nach  längerer  Zeit  ein  kleines  Aufbewahrungsröhrchen 
zu  zertrümmern.  Beispiele  ihrer  chemischen  Einwirkung  sind  die  Umwandlung 
des  weißen  Phosphors  in  seine  rote  Modifikation;  Papier  wird  siebartig  durch- 
löchert und  außerdem  gelb  gefärbt;  aus  den  Radiumpräparaten  spalten  sich  in 
minimalsten  Quantitäten  einzelne  Komponenten  ab:  Halogen  Verbindungen  und 
Wasserstoff.  Die  Emulsionsschicht  der  photographischen  Platte  wird  im  Sinne 
einer  Dissoziation  angegriffen. 

Radiumsalze  erzeugen  konstant  und  spontan  Wärme;  ihre  Eigentemperatur 
ist  3 — 5®C  höher  als  die  ihrer  Umgebung.  Die  von  den  Strahlen  getroffenen 
Luftstrecken  werden  für  Elektrizität  leitend  oder  ionisiert.  In  mit  Radiumpräparaten 
in  offener  Verbindung  stehender  Luft  wird  Ozon  abgeschieden. 

Radium,  seine  Salze  und  Lösungen  sind  die  Quelle  beständiger  Emanations- 
abgabe. Emanation  ist  ein  aus  ihnen  konstant  und  spontan  in  unmeßbaren 
Quantitäten  sich  entwickelndes,  unsichtbares,  positiv  elektrisch  geladenes,  instabiles, 
radioaktives  Gas,  das  sich  im  Luftraum  verbreitet  und  die  Fähigkeit  besitzt, 
in  seiner  Nachbarschaft  befindlichen  Körpern  induzierte  Radioaktivität  zu 
verleihen,  so  daß  diese  wieder  zum  Ausgangspunkt  von  Becquerolstrahlen  werden 
können.  Die  Emanation,  ein  Zerfallsprodukt  des  Radiumatoms,  zerfällt  ihrer- 
seits wieder  und  eines  der  Endprodukte  dieser  spontanen  Desaggregation  Ist  das 
Helium. 

Radioaktive  Substanzen  scheinen  in  der  Natur  weit  verbreitet  zu  sein;  sie 
wurden  nachgewiesen  in  der  Luft,  im  Erdboden,  i^  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen, besonders  in  Schnee,  in  Quellen,  hauptsachlich  in  den  sogenannten  Heil- 
({uellen  (deren  therapeutische  Wirkung,  besonders  der  sogenannten  indifferenten 
Quellen,  neuerdings  auf  den  Gehalt  des  Wassers  an  Radium  resp.  Emanation  zurück- 
lief ührt  wird),  in  mineralischen  Produkten:  Fango,  Moorerde  etc. 

Auf  Grund  sehr  zahlreicher  Eiperimente  sind  die  physiologischen  Wir- 
kungen der  Radi  umstrahlen  eingehend  untersucht  worden:  Röntgen-  und  Radium- 
.^^trahlon  zeigen  in  ihrer  Wirkung  große  Ähnlichkeit.  Durch  Radiumbestrahlung  wird 
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das  Wachstum  pflanzlicher  BameD,  gelegentlich  nach  anfänglicher  Beschleunigung, 
stark  gehemmt,  bei  vielen  Samenkörnern  geht  durch  die  Bestrahlung  die  Keimfähigkeit 
Terloren.  Ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Pilze.  Pflanzenblfttter  werden  unter  dem 
Einfluft  der  Strahlung  welk  und  sterben  ab. .  Radium  vermag  die  tierische  Haut 
zu  zerstören,  erheblich  tiefer  geht  die  Wirkung  nicht,  innere  Organe  werden 
nur  zum  Teil  und  im  allgemeinen  nur  durch  direkte,  längere  Bestrahlung  ver- 
ändert. Nur  die  nervösen  Zentralorgane  von  Tieren  werden  in  ganz  besonderem 
Mafi  geschädigt.  Radium  vermag  das  tierische  Gewebe  in  seinem  Wachstum  zu 
verändern.  Direkte  Bestrahlung  der  Nieren  von  Kaninchen  lädiert  die  Epithelien, 
das  Sttttzgewebe  und  die  Kapillaren.  In  der  Leber  konnten  erhebliche  Verände- 
rungen nicht  erzielt  werden.  Bestrahlung  der  Hoden  bewirkt  Degen erationsprozesse, 
die  zu  völliger  Atrophie  derselben  führen  können.  Die  Milz  und  das  lymphoide 
Gewebe  erfahren  Erkrankung  ihrer  zelligen  Elemente.  Im  Auge  treffen  wir  ent- 
zündliche Reizungserscheinungen,  die  in  geschwürige  Prozesse  übergehen  können. 
Das  Oxyhämoglobin  im  Tierblut  wird  in  Methämoglobin  umgewandelt,  und  die 
weißen  Blutkörperchen  nehmen  an  Zahl  ab.  Bakterien  werden  vielfach  in  ihrer 
Entwicklung  gehemmt,  einzelne  auch  abgetötet.  Auf  tierische  Fermeute  wirken 
geringe  Strahlenmengen  anregend,  durch  intensive  Bestrahlung  werden  sie  inaktiv. 
Wntgift  soll  zerstört  werden,  angeblich  auch  Schlangengift.  Sommbb. 

R&ulOQBn  heißen  radioaktivierte,  zur  medizinischen  Versendung  bestimmte 
Präparate  verschiedener  Zusammensetzung.  Z^bnik. 

RadiolpräparatS  (Dr.  ASCHOFF-Kreuznach)  enthalten  als  wirksamen  Bestand- 
teil den  stark  radioaktiven  Sinter  der  Kreuznacher  Solquellen,  der  im  wesentlichen 
aus  Fe,  Ca  und  Spuren  As  besteht.  Im  Handel  sind  Globuli,  Seife,  Liniment, 
Tabletten,  Salbe  usw.  Zernik. 

RadiOphOr  nach  Dr.  AxHANN  (P.  Bbiebsdobf  &  Co.-Hamburg),  ist  eine  radio- 
aktivierte Masse  von  nicht  bekannt  gegebener  Zusammensetzung.  Diese  Masse  kann 
an  jede  Stelle  des  Körpers  gebracht  werden,  d.  h.  sowohl  unter  die  Haut,  in  Ge- 
schwülste und  Körperhöhlen,  zum  Überziehen  der  Haut,  ebenso  von  Instrumenten. 
Die  Haltbarkeit  der  Strahlung  wird  als  unbegrenzt  bezeichnet.  Zehnik. 

RadiOSal  y  neuerdings  Emanosal  genannt,  sind  radioaktive  Tabletten,  die  im 
Badewasser  aufgelöst  werden. 

Radioskopie  s.  Radioaktivität  und  Radiumtherapie. 

RadiOViS  nennt  0.  BRABMEB-Berlin  radioaktiviertes  Wismutsubnitrat,  radio- 
aktivierte physiologische  Kochsalzlösung  bezw.  einen  „Apparat  zur  gleichmäßigen 
Lieferung  andauernder  Radioaktivität^.  Zebnik. 

Radium  s.  Radioaktivität. 

RadiumthOrapiO.  Die  Medizin  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
wunderbaren  Eigenschaften  der  Radiumstrahlung  (s.  Radioaktivität)  in  der 
Therapie  zunutze  gemacht.  Gleichwie  die  Röntgenstrahlen,  das  konzentrierte 
Sonnenlicht  und  sein  Ersatz  in  den  verschiedensten,  ein  reiches  ultraviolettes  Spek- 
trum liefernden  Spezialkonstruktionen  (Pinsenapparat,  Quarzlampe,  Uviollampe  etc.), 
vermögen  auch  die  Radiumstrahlen  schädigend  auf  die  Gewebe  des  Körpers  ein- 
zuwirken, und  dieser  Eigenschaft  bedient  sich  die  Radiumtherapie  zur  Heilung 
verschiedener  Krankheiten. 

Wird  eine  Hautstelle  mittels  eines  Radiumpräparates  bestrahlt,  so  hinterläßt 
dieser  Eingriff  momentan  weder  subjektiv  noch  objektiv  Veränderungen.  Erst 
nach  Ablauf  einer  gewissen  Latenz-  oder  Inkubationszeit  von  Tagen  bis 
Wochen  entsteht  an  der  Stelle  der  Bestrahlung  die  Reaktion,  eine  Hautentzün- 
dung, ähnlich  einer  Verbrennung  oder  einer  Röntgenentzündung,  die  Radium- 
dermatitis. 
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Die  Strahlen  greifen  in  erster  Linie  die  Zellen  an  and  die  Blutgefäße,  and  zwar  nimmt  ihre 
Wirkung  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  der  Gewebe  rasch  ab.  Als  Heilfaktor  werden  sie 
überall  da  therapeatische  Anwendung  finden,  wo  es  gilt,  wuchernde  Zellneubildungen  und  in- 
fektiöse Prozesse  der  Haut  zu  eliminieren.  Ihre  Wirkung  ist  elektiv  auf  physiologisch  weniger 
widerstandsfähige  Zellgebilde:  höher  differenzierte  Zellen  normaler  Gewebe,  hauptsächlich  Epi- 
thelzellen und  Geschwulstzellen ;  sie  greifen  das  Gewebe  in  seinen  wachsenden  Partien  im  Sinne 
einer  Hinderung  des  Wachstums  an.  Die  Ursache  ihrer  biologischen  Wirkung  ist  in  letzter  In- 
stanz eine  Intoxikation  mit  den  Zersetzungsprodukten  des  Lecithins  der  Zellen. 

Während  es  f^  therapeutische  Böntgenbestrahlungen  yerläBliche  Dosenmesser  gibt,  fehlt  für 
Badiumbestrahlungen  zur  Zeit  noch  ein  zweckentsprechendes,  einfaches  Meßinstrument;  ver- 
schiedene Elektrometer  eignen  sich  mehr  für  das  Laboratorium  als  für  den  Grebrauch  des  Prak- 
tikers. 

Für  Radiamtherapie  kommt  reines  Radinm  noch  nicht  in  Betracht^  sondern 
seine  Salze:  Bromid,  Chlorid  und  Sulfat.  Das  gebräuchlichste  ist  das  Radiumbromid, 
das  nur  in  absolut  chemisch  reiner  Form  Verwendung  finden  soll  (mindestens 
1  Million  Einheiten).  Wenn  auch  der  Preis  für  dasselbe  außerordentlich  hoch  ist 
(300 — 500  Frcs.  das  Milligramm),  so  ist  doch  daran  zu  erinnern,  daß  das  Prä- 
parat unbegrenzt  dauert;  die  infolge  seiner  verschiedenen  Energieftußerungen  ein- 
tretende Gewichtsabnahme  beträgt  pro  Gramm  und  Jahr  0*000.7507  m^ !  Nur 
mit  den  allerbesten  Präparaten  erhält  man  ohne  allzulange  Applikation  eine  ordent- 
liche Reaktion  und  besonders  auch  Tiefenwirkung  (bis  0*5  cm).  Für  Zwecke  der 
Analgesierung,  z.  B.  bei  schmerzhaften  Nervenkrankheiten,  haben  französische 
Autoren  ein  stark  verunreinigtes  Präparat  von  geringer  Aktivität  (ca.  10.000) 
empfohlen,  das  der  Patient  tage-  und  wochenlang  tragen  soll !  Die  Aufbewahrung 
soll  am  besten  in  einem  dicken,  entsprechend  ausgehöhlten  Bleiblock  geschehen 
zum  Schutze  gegen  unbeabsichtigte  Verbrennungen.  Da  die  Menge  der  anzu- 
wendenden wirksamen  Substanz  (5 — 10  mg)  zu  klein  ist,  um  bei  ihrer  Kostspielig- 
keit ohne  ganz  besondere  Vorsichtsmaßregeln  angewendet  werden  zu  können,  sind 
verschiedene  Radiumträger  konstruiert  worden.  Das  Radiumpräparat  wird  ein- 
geschlossen in  Hartgummizellen  mit  Glimmerblättchen  oder  in  Würfelformen  aus 
Hartgummi  oder  Aluminiumblech;  in  besonderen  Armaturen  in  Form  von  Oliven 
oder  durchlochten  Metallbehältem  zum  Einführen  in  Körperhöhlen  befindet  sich 
das  Radiumsalz  in  einem  dünnen  Röhrchen  aus  Glas  oder  Bergkristall  einge- 
schmolzen. Neuerdings  bevorzugt  man  mit  Recht  ein  „gefirnißtes^  Radiumsalz,  das 
gleichmäßig  auf  verschieden  geformte  starre  Flächen  ausgebreitet  wird  (s.  R  a  d  1  o  p  h  o  r). 
Auch  in  Pflasterform,  als  Mischung  mit  zweckmäßigen  Ingredienzien,  kommen 
Radiumpräparate  in  den  Handel. 

Die  Anwendung  erfolgt  durch  Auflegen,  Aufbinden  oder  Einführen  in  Kör- 
perhöhlen des  die  wirksame  Substanz  enthaltenden  Trägers;  Radiumbromid  in 
Aqua  destillata ,  öl  oder  Paraffin  gelöst  oder  mit  einer  Salbengrundlage  verrieben, 
ist  empfohlen  worden,  dürfte  aber  kaum  Verbreitung  finden.  Durch  Kontakt- 
wirkung mit  Radiumsalzen  werden  Medikamente,  z.  B.  Bism.  subnitric.  und  Ver- 
bandstoffe radioaktiviert  (Emanationswatte,  Emanationswasser),  femer  Emanation  zu 
desinfizierenden  Inhalationen  bei  Tuberkulose  der  Lunge,  zu  Emanationsbädern, 
Trinkkuren  u.s. w.  sind  noch  zu  wenig  gebraucht,  um  über  ihre  Zweckmäßig- 
keit ein  definitives  Urteil  abgeben  zu  können. 

Die  Indikationen  zur  Radiumbehandlung  sind  zahlreich  und  mannigfaltig, 
doch  sind  die  Erfahrungen  noch  von  allzu  kurzer  Dauer.  Somneb. 

R&uiUSy  Speiche,  heißt  der  auf  der  Daumenseite  gelegene  Knochen  des 
Unterarms;  der  zweite  Unterarmknochen  heißt  Ulna. 

Radix.  Die  in  arzneilicher  oder  technischer  Verwendung  stehenden  Wurzeln, 
bezw.  unterirdischen  Pflanzenteile  sind  unter  ihren  Gattungsnamen  beschrieben; 
die  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse  s.  unter  Wurzel. 

Radways  Ready-Relief  ist  eine  dem  Restitutionsfluld  oder  Pain-Expeller 
^anz  ähnliche  Einreibung  ^esren  Rheumatismus,  Gicht  etc.  —  Radways  Regula- 
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ting  Pills  sind  (nach  Haobb)  mit  Zacker  überzogene  Pillen,  die  aus  etwa  7s  T. 
Gntti,  2  T.  Aloö,  1  T.  Jalape  und  Vx  T.  eines  indifferenten  Pulvers  bestehen. 

*  ZstUOK. 

RällCh6rinitt6ly  wie  Rftncheressenz,  Räucheressig  (Acetum  aromaticnm), 
Räucherkerzen^  Räucherlack,  Räucherpapier,  Räucherpulver,  Raucher- 
Spezies  und  Räuchertinktur  s.  unter  den  betreffenden  lateinischen  Namen. 

Zrrnik. 

Räuchern  s.  Konservierung. 

RäUChSrungy  im  engeren  Sinne  die  Entwicklung  von  Rauch  (ßuffitns,  ßuffitio), 
im  weiteren  die  von  Dämpfen  zu  therapeutischen  Zwecken;  vergl.  Fnmigatio. 

Räude  s.  Scabies. 

Raf-  =  Rafin.  =  Konstantin  Samuel  Rafinbsquk-Schmalz,  war  Botaniker 
und  Zoolog,  geb.  1784  in  Galatz,  lebte  von  1805 — 1815  auf  Sizilien,  siedelte  jedoch 
dann  nach  Nordamerika  über,  wurde  hier  1818  Professor  der  Naturgeschichte 
an  der  transsylvanischen  Universität  zu  Lexington  und  am  FRANKLIN-Institut  zu 
Philadelphia,  bereiste  namentlich  in  botanischer  Hinsicht  Pennsylvanien  und  Dela- 
ware. Er  starb  zu  Philadelphia  am  18.  September  1842.  B.  Müller. 

Raffinade,  RaffinadeZUCker,  eine  Handeissorte  des  Zuckers,  reiner  als 
Melis,  s.  unter  Zucker.  Zermik. 

Raffinieren  =  Reinigen.  Die  Bezeichnung  ist  namentlich  fttr  einige  Industrie- 
erzeugnisse gebräuchlich,  so  in  der  Zuckerfabrikation,  indem  aus  Rohzucker  reiner 
Zucker  (Raffinade)  hergestellt  wird,  ferner  in  der  ölfabrikation,  indem  das  rohe 
öl  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  von  Schleimstoffen  u.  s.  w.  befreit  wird, 
in  der  Metallurgie  bei  der  Gewinnung  einiger  Metalle,  die  durch  einen  Raffinations* 
prozeß  von  anderen  beigemengten  Metallen  befreit  werden  (z.  B.  Raffinade- 
kupfer, Raffinatwismut),  bei  der  Gewinnung  des  Erdöls,  indem  die  leichteren 
Anteile  von  den  schweren  durch  Destillation  getrennt  und  diese  durch  Chemikalien 
gereinigt  werden.  Zerhik. 

RaffinOSe,  identisch  mit  Melitose,  s.  Bd.  VÜI,  pag.  596.  M.  Scholtz. 

Raffi.  =  Sie  Thomas  Stamfobd  Rafflbs,  war  Gouverneur  von  Benkulen, 
entdeckte  1818  mit  dem  Botaniker  Josbph  Abnolb  gelegentlich  einer  Reise  in 
das  Innere  von  Sumatra  die  von  Robbbt  Bbown  nach  beiden  benannte  Kafflesia 
Arnold!  (s.  d.).  Raffles  starb  nach  seiner  Rückkehr  nach  England  im  Jahre  1826. 

R.  Mülleb. 

Raffiesia,  Gattung  der  Rafflesiaceae;  K.  Patma  Blume,  auf  Java  und 
in  Japan,  und  R.  Arnoldi  R. Br.,  auf  Sumatra,  werden  als  Styptikum  verwendet. 

V.  Dalt.a  Torrb. 

RaffieSiaCeae,  Famllle  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Aristolochiales).  Chloro- 
phyllfreie, verschieden  gefärbte  parasitische  Gewächse,  welche  mittels  ihres 
thalloidisch  ausgebildeten ,  an  das  Fadengeflecht  der  Pilze  erinnernden  Yegetatious- 
körpers  im  Gewebe  ihrer  Nährpflanzen  vegetieren  und  nur  ihre  Bltttensprosse 
nach  aufien  entsenden.  Thallns  entweder  alle  Gewebe  der  befallenen  Wurzeln 
oder  Zweige  oder  aber  nur  die  Rinde  durchwuchernd,  teils  mycelartig,  teils 
stärkere  Stränge  oder  unregelmäßige  Zellplatten  darstellend.  Bltttensprosse  stets 
endogen  (d.  h.  im  Inneren  der  Nährpflanze)  entwickelt  in  einem  vom  Thallus 
gebildeten  vielzelligen  „Floralpolster^,  von  dem  die  adventiven  Blütensprosse,  die 
bedeckende  Nährrinde  sprengend,  ausgehen;  diese  sind  mit  spiraligen  oder  wir- 
teligen  Schuppenbl^ttem  besetzt  und  schließen  mit  Terminalblüten  oder  einer 
Bltttentraube  ab.  Blüte  regelmäßig,  meist  durch  Abort  eingeschlechtlich,  selten 
polygamisch,  mit  4 — 5gliedriger,  oberständiger  Blütenhülle.  Blütenmitte  in  Form 
einer  säulenartigen,  oben  scheibenförmig  verbreiterten  Säule  (Columna)  erhoben, 
unterhalb  welcher  in  den  weiblichen  Blüten  der  Fruchtknoten  gelegen  ist  und  die 
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an  der  Unterseite  des  Scheibenrandes  die  Narfoenfläche  tragt.  Der  antel*ständige 
Fruchtknoten  ist  entweder  ein-  oder  mehrfächerig.  In  den  männlichen  Blüten 
sind  die  Antheren  in  anbestimmter  Anzahl  in  einem  Kreis  an  der  Unterseite  des 
ßcheibenrandes  befestigt.  Fracht  eine  fleischige  Beere,  sehr  zahlreiche,  winzige 
Samen  enthaltend. 

1.  Rafflesieae.  Terminalblttte.  Fruchtknoten  vielfächerig.  Antheren  in  einem 
Kreise. 

2.  Apodantheae.  Terminalblüte.  Fruchtknoten  einfächerig.  Antheren  in  2  bis 
3  Kreisen. 

3.  Cytineae.  Blutenstand  traubig.  Fruchtknoten  einfächerig.  Antheren  in 
einem  Kreise. 

Höchstens  20  Arten  gehören  zu  dieser  auffallenden  Familie,  die  mit  einer 
Ausnahme  in  den  Tropen  der  Erde  einheimisch  sind.  Qilg. 

R&fni&y  Gattung  der  Papilionatae-Genisteae;  R.  perfoliata  E.  Mby.,  im 
südlichen  Afrika,  liefert  ein  diuretisches  Heilmittel.  v.  Dalla  Torbk. 

Rag&Z,  Kanton  St.  Gallen,  bezieht  das  Thermalwasser  aus    Pf äf fers  (s.  d). 

Paschkis. 

Ragiy  Raggi  oder  javanische  Hefe  wird  auf  Java  zur  Bereitung  des 
Arrak  verwendet.  Sie  besteht  aus  nußgroßen,  weißen  Ballen,  welche  nach  Vorder- 
mann (Geneesk.  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indie,  1893)  derart  hergestellt  werden, 
daß  man  Stücke  des  Zuckerrohres  und  des  Galgant  mit  Reismehl  an  der  Sonne 
trocknet,  dann  mit  Zitronensaft  und  Knoblauch  zu  einem  Brei  knetet  und  aus 
diesem  Kuchen  ballt,  die  an  der  Sonne  zwischen  Reisstroh  getrocknet  werden. 
Von  den  in  den  Kuchen  vorkommenden  Mikroorganismen  sind  es  die  Fadenpilze 
Chlamydomucor  Oryzae  Went  und  Rhizopus  Oryzae  Went,  welche  durch 
ein  von  ihnen  erzeugtes  diastatisches  Ferment  die  Reisstärke  verzuckern.  Der  Ragi 
enthält  weiters  auch  Sproßpilze  (Saccharomjces  Vordermann!  Went  und 
Monilia  javanicä  Went),  welche  die  Gärung  einleiten.  —  S.  auch  Saceharo- 
myces.  j.  M. 

Ragwurz  heißt  in  manchen  Gegenden  die  Orchis  bezw.  die  Knollen  der- 
selben, der  Salep.  Die  Ragwurz  der  Alten  stellte  wahrscheinlich  die  Knollen  von 
Ophrys  anthropophora  L.  dar  (s.  d.).  M. 

Rahm  9  Sahne,  scheidet  sich  beim  Stehenlassen  der  Milch  an  der  Oberfläche 
derselben  als  fettreichere  Schicht  ab  oder  wird  im  Großbetrieb  der  Molkereien 
mittels  Zentrifuge  (Separator)  gewonnen.  Die  zurückbleibende  Zentrifugal- 
Magermilch  enthält  weniger  Fett  als  die  bei  freiwilligem  Aufrahmen  gewonnene 
abgerahmte  Milch.  —  S.  unter  Milch.  Zbsnik. 

Rahmgemenge,  Mllchkonserven,  weiche  für  Kinder  bestimmt  sind,  die  gewöhn- 
liche Kuhmilch  oder  auch  solche  mit  Haferschleim  oder  Wasser  verdünnt  nicht 
vertragen.  —  S.  Biederts  Rahm gem enge  und  Ramogen. 

RahmkonServe,  Cremor  hordeatus,  war  ein  Gemenge  von  mittels  Zentri- 
fuge gewonnenem  Rahm  mit  Malzextrakt.  Zebnik. 

RahmineSSer  s.  Kremometer  und  Milchprüfung.  Zermk. 

Rahmsalben  nachÜNNA  s.  Cremorrefrlgerans  Unna,  Bd.  IV,   pag.163. 

Zkrnik. 

Raja,  Fischgattung  der  Chondropterygii,  Tribus  Rajidae,  welche  sich 
durch  ihre  platte  Körperform  auszeichnet.  Die  Rochen  sind  in  der  Tiefe  der  Meere 
lebende  Fische,  deren  Rumpf  vermöge  horizontaler  Ausbreitung  der  außerordentlich 
großen  Brustflosse  eine  rautenförmige  oder  mehr  runde  Scheibe  bildet,  an  welche 
sich  ein  langer,  dünner  Schwanz  anschließt,  der  bei  den  Angehörigen  der  Gattung 
Raja  jederseits  mit  einer  Längsfalte  versehen  ist.  Von  der  nahestehenden  Gattung 
Torpedo,  welcher  der  Zitterroche  (T.  Narce  Risso)  angehört,  unterscheidet  sich 
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Ra  ja  durch  Ab  Wesenheit  des  eigentflmlichen  elektrischen  Organes;  vom  Genus  Trygon, 
wohin  die  Stechroche  (T.  Pastinaca  Cuv.)  gehört,  durch  Fehlen  des  Endstachels 
am  Sehwanze.  Die  hauptsächlichsten  Spezies  von  Raja  sind  der  40 — 80  cm  lange, 
langschnauzige  Nagel-  oder  Stachelroche,  auch  Keulenroche  genannt 
(R.  davata  L.)  mit  kurzer  Schnauze  und  starker  Bewehrung  des  Rumpfes  und 
der  Oberfläche  des  Schwanzes  mit  kurzen  Stacheln,  und  der  größere,  1'5 — 2*5  m 
lange  Glattroche  (R.  Batis  L.),  der  nur  auf  der  Mitte  des  Rückens  und  Schwanzes 
drei  Längsreihen  von  Stacheln  trägt.  Beide  leben  an  den  europäischen  Küsten, 
wo  man  ihr  Fleisch  ißt,  die  Haut  zu  Chagrin  verarbeitet  und  aus  ihrer  Leber  den 
Rochenlebertran  (s.  d.)  gewinnt,  bei  dessen  Bereitung  übrigens  auch  der 
obengenannte,  1 — 2  m  lange  Stachelroche  mitbenutzt  wird. 

(Th.  Hdsemann  t)  V.  Dalla  Torrk. 

R&jftnia,  Gattung  der  Dioscoreaceae;  R.  brasiliensis  Gris,  in  Brasilien, 
trägt  genießbare  Knollen.  v.  Dalla  ToBae. 

RajeCZ-TeplitZ  in  Ungarn  besitzt  Akratothermen  von  29— 35o  C  mit  be- 
merkenswertem Alaungehalt.  Paschkis. 

RftikOWS  RsSQBnZ  zur  Feststellung  von  Halogenen  in  organischen  Ver- 
bindungen ist  eine  Lösung  von  Silbernitrat  in  konzentrierter  Schwefelsäure.  Er- 
wärmt man  das  Reagenz  mit  halogenhaltlger  Substanz,  so  färbt  diese  sich  zunächst 
unter  Entwicklung  brauner  Dämpfe  gelb  bis  braun.  Beim  Kochen  wird  die  Mischung 
farblos.  —  Der  chemische  Vorgang  ist  folgender:  Jod  Verbindungen  entwickeln 
Joddämpfe,  eventuell  bildet  sich  daneben  Jodsil1;>er,  das  bei  weiterem  Erwärmen 
ebenfalls  das  Jod  abgibt.  —  Brom-  und  Chlorverbindungen  geben  dabei  weiße 
bis  hellgelbe  Niederschläge,  die  sich  bei  weiterem  Erhitzen  auflösen.  —  Bei  einiger 
Übung  soll  man  aus  der  Farbe  des  Niederschlages  auf  die  Art  des  Halogens  schließen 
können  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  36). 

RaikOWs  Reaktion  auf  Halogene,  Schwefel  und  Stickstoff  in  orga- 
nischen Verbindungen:  Entzündet  man  eine  organische  Substanz,  in  der  oben 
genannte  Elemente  sich  befinden,  und  hält  über  der  Flamme  eine  dünne  Phloro- 
glucin- Vanillinschicht  in  einer  Porzellanschale,  so  entstehen  charakteristische  Farb- 
stoffe, welche  die  Anwesenheit  der  einzelnen  Elemente  erkennen  lassen.  Näheres 
s.  Chem.-Zeitg.,  22  und  Jahresber.  d.  Pharm.,  1898.  j.  Hkrzoo. 

Raineysche  Schläuche  oder  MiESCHEEsche  Schläuche  sind  eine  Art  Sporo- 
zoen, welche  oft  als  Schmarotzer  in  den  Muskelfasern  der  Haustiere  und  des  Ge- 
flügels angetroffen  werden,  ohne  daß  jedoch  durch  diese  Sarkosporidien  irgend  welche 
Krankheitserscheinungen  bei  den  Tieren  hervorgerufen  werden  würden.  Sie  stellen 
bald  nur  mikroskopisch  kleine,  bald  mit  freiem  Auge  sichtbare,  weiße,  schlauch- 
förmige Gebilde  dar  und  enthalten  stets  zahlreiche  halbmond-  oder  nierenförmige 
Körperchen,  welche  bisweilen  verkalken.  —  8.  Sarcocystis.  KoroSec. 

Rainfarn   s.  Tanacetum.  —  Rainfarnöl  s.  Oleum  Tanaceti.        Zbbnik. 

RakOS,  in  Siebenbürgen,  besitzt  eine  Quelle,  Felsö-Rakos  mit  CGsHNa  0*54, 
(C03H)2Mg  0-36  und  (C08H)2Ca  1-33  in  1000  T.  Sie  soll  auch  reich  an  bor- 
saurem Natrium  (0*32)  sein  (KisCH,  1881).  Paschkis. 

Ralfs  John,  ein  englischer  Botaniker  des  vorigen  Jahrhunderts,  schrieb  über 
Desmidiaceen  Englands.  R.  MCllkr. 

Ram.  =  Ramisch,  war  Professor  in  Prag;  bekannt  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Parthenogenesis  an  Mercurialis  anoua.  R.  Müllbr. 

Ram.  =  Loüis  FBANgois  E.  Ramond,  Baron  de  Carbonnieres,  geb.  am 
4.  Jnnner  1753  zu  Straßburg,  war  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Zentral- 
schule zu  Tarbes  und  wurde  1822  Staatsrat.  Er  starb  zu  Paris  am  14.  Mai  1827. 

R.  MÜLLKR. 
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Ramalina,  Gattung  der  Usneaceae;  auffällige,  hauptsächlich  an  Laubholz- 
rinden lebende  Flechten    mit   strauchigem,  bandartigem   grau-grttnlichem  Thallus. 

Sydow. 

R&inEl8äur6,  C^?  H^e  O7,  ist  eine  aus  Ramalina  pollinaria  in  Form  weißer, 
bei  179®  schmelzender  Nadeln  isolierte  Flechtensäure.  F.  Weiss. 

R&mi-SirUPy  Sirupus  Bromoformü  compositus,  eine  französische  Spe- 
zialität, hat  laut  Etikett  nachstehende  Zusammensetzung:  Bromoform  0*25/7,  KodeVn 
0-125^,  Alkohol  (90Vo)  2*0^,  Akonitalkohol  2'bg,  Kirschlorbeersirup  250^, 
Tolubfüsamsirup  60*0^,  Dessessartzsirup  140*0^,  Glyzerin  20*0. 

Sirop  pectoral  de  Dessessartz  ist  ein  bekanntes  französisches  Präparat; 
die  Vorschrift  lautet  nach  Dorvaült:  Ipöcac  30-0^,  8ön6  1000^,  Serpolet  (Hb. 
ßerpylli)  SO'O^,  Coquelicot  (Fl.  Rhoead.)  125*0^,  Sulfate  de  Magnes.  1000  (/,  Vin 
blanc  750*0^,  Eau  de  fl.  d'Orange  75ü'0^,  Sucre  q.  s. 

Ip^cac  und  S^nä  sind  mit  dem  Wein  12  Stunden  zu  mazerieren ;  dann  ausdrücken 
und  filtrieren ;  zum  Rückstand  gibt  man  die  zwei  nächsten  Substanzen  sowie  3000  g 
kochendes  Wasser,  läßt  6  Stunden  ziehen  und  seiht  durch ;  beide  Extrakte  werden 
gemischt,  dann  das  Bittersalz  in  Aq.  flor.  Aur.  gelöst  zugegeben ;  zum  Schlüsse  100^ 
Flüssigkeit  mit  190^  Sacch.  zu  Sirup  gekocht.  Zbbrik. 

R&ini69  Ramiefaser,  Chinagras,  ist  die  Bastfaser  von  Boehmeria  nivea 
Hook,  et  Arn.  (in  2  Formen).  Die  Rohfaser  ist  gelblich  oder  gelbbraun,  glänzend. 


Mg.  168. 


Fig.  IM. 


Samie,  Llngsansicht ;  Bamie,  Qaerschnitte ; 

A  and  B  in  Wasser,  C  nach  Behandlung  mit  A  und   B  in  Wasser,   A  Einselquerschnitte    mit   Bissen, 

J    nnd  S04Ht.    A   weitliohtige   Mittalstttcke,  B  Qrappen  (bei  *  gelber  körniger  Inhalt).    C  nach   Be- 

B  Endstück ,   /  Quetschfalten ,    r  Längsrisse^  handlung  mit  J  und  SO4  H%.   a  tiefblauer  nngesohichteter 

/  Lumen.  Mantel,  b  hellblaue  geschichtete  Partie,  c  Lumen  mit  gelb- 

grünem Saum  nnd  goldgelbem  Inhalt. 

sehr  zähe  und  fest  und  dient  in  Südostasien  zu  Seilen,  Bindfaden  etc.  Die  kotoni- 
sierte  Ramie  besteht  aus  weißen,  feinen,  seidigglänzenden  Fasern,  die  aus  2  dm 
(und  darüber)  langen,  20 — 80  [jl  breiten,  dickwandigen,  nicht  verholzten  Fasern 
zusammengesetzt  sind  (Fig.  153). 

Die  Querschnitte  (Fig.  154)  sind  teils  einzeln,  teils  zu  4 — 8  vereinigt,  unregel- 
mäßig abgerundet,  polygonal  oder  plattgedrückt.  Das  Verhalten  in  J  und  8O4HS 
ist  aus  Fig.  153  und  154  C  zu  ersehen.  Besonders  charakteristisch  für  Ramie  ist 
das  Vorkommen  von  Rissen  und  Spalten  (Fig.  153),  die  sich  oft  mit  dunkleren 
Querlinien  kreuzen.  —  Ramiegarn  liefert  sehr  feste  seidenglänzende  Gewebe  und 
wird  auch  als  Ersatz  des  Seidenzwirns  viel  verwendet. 

Literatur :  Hassack,  Jahresb.  d.  Wiener  Handelsakademie,  1890.  —  Schulte  im  Hopk,  Die 
Bamiefaser  etc.,  Berlin  1898.  —  T.  F.  Hanausek,  Lehrb.  d.  techn.  Mikroskopie,  Stuttgart  1901. 
—  Wiesner,  Rohstoffe,  2.  Aufl.,  II.  Bd.,  Leipzig  1903.  —  v.  Höhnbl,  Die  Mikroskopie  d.  techn. 
verw.  Faserstoffe,  2.  Aufl.,  Wien  1905.  T.  F.  Hakaiskk. 

Rsinill  ist  ein  äußerliches  Mittel  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  und  soll  in 
Vs  ^  Flüssigkeit  10^  Natriumchlorid,  10 ccm  Branntwein,  30p  Salmiakgeist  und 
0'2bg  Kampfer  enthalten.  Zernik. 
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Ramkulinpräparate  (Pharm.-chem.  Institut- Gemrode)  enthalten  als  wesent- 
lichen Bestandteil  das  Extractnm  Ramkaiini,  angeblich  gewonnen  aas  dem 
großen  randblätterigen  Spinat  und  Karotten.  Zar  Blatverbesserang  bei  Blutarmut  etc. 
empfohlen.  —  Pilulae  Ramkulini.  lOOO  Btttck  sollen  enthalten  83*3^  Extr. 
Kamkniini  und  je  16*6^  Extr.  Frangulae  und  Sorbornm  neben  Radix  Althaeae 
und  Radix  Liqairitiae.  —  Ramkulinum  liquidum,  ,,Blutkorrektionsliquor^,  besteht 
aus  Ramkulinextrakt,  Frangulaextrakt,  Glyzerin,  Wein  und  Geschmackskorrigentien. 
—  RamkuKnuin  cadCarinatum  enthält  außer  den  Bestandteilen  des  vorigen  noch 
67o  entbittertes  Cascara  sagrada-Fluidextrakt.  Zernik. 

Rammelsberg  C.  Fr.  aus  Berlin  (I8I3— 1399)  trat  daselbst  in  der  Roten 
Apotheke  in  die  Lehre,  studierte  dann  Chemie,  wurde  1840  Privatdozent,  Lehrer 
an  der  Gewerbeschule  und  1846  Profesisor  an  der  Universität.  Seit  1874  war  er 
Direktor  des  IL  Laboratoriums.  Rammblbebgs  Arbeiten  waren  der  anorganischen, 
besonders  der  mineralogischen  Chemie  gewidmet,  in  der  er  durch  zahllose  Ana- 
lysen glänzende  Aufschlüsse  Aber  die  Natur  der  Mineralien  gegeben  hat. 

Bebendes. 

RamOgan,  ein  künstliches  Rahmgemenge,  vorzugsweise  bestehend  ans  Kasein- 
kalium,  Milchzucker  und  Milchsalzen,  wird  empfohlen  als  Milchnahrung  für  Kinder 
wie  bei  dyspeptischen  Erkrankungen  Erwachsener.  Zebnik. 

Ramondia,  Gattung  der  Gesneriaceae;  R.  Myconi  L.  (R.  pyrenaica  RiCH.) 
wird  in  Spanien  als  Ersatz  von  Verbascum  benutzt.  v.  Dalla  Torrb. 

RamSay  W.,  geboren  1852  zu  Glwgow,  studierte  Chemie,  wurde  1872 
zu  Tübingen  zum  Dr.  phil.  promoviert,  wurde  Assistent  für  Chemie  zu  Glasgow, 
1880  Professor  am  üniversity-CoUege  zu  Bristol.  Ihm  gelang  die  Entdeckung  des 
Argons  und  Heliums,  des  Neons,  Kryptons  und  Xenons.  Seine  neueren  Arbeiten 
über  die  Umwandelbarkeit  der  Elemente  haben  berechtigtes  Aufsehen  erregt. 

Behendes. 

Ramsays  BleichflUssigkeit  s.  Bd.  ni,  pag.  50.  zeemik. 

RamtiHkUChen  ist  der  Preßrückstand  der  Guizotiasamen  (s.  Ölkuchen, 
Bd.  IX,  pag.  476). 

Ramularia,  Gattung  der  Hyphomycetes ;  ausschließlich  auf  lebenden  Blättern 
parasitierende,  Fleckenkrankheiten  hervorrufende  Pilze. 

R.  Armoraciae  FuCK.  schädigt  sehr  die  Meerrettigkulturen  und  bewirkt  ein 
frühzeitiges  Absterben  der  Blätter.  Flecken  weiß. 

R.  Tulasnei  Sacc.  ist  ein  gefährlicher  Feind  der  kultivierten  Erdbeeren. 
Flecken  weiß,  schwarzrot  berandet.  Syimiw. 

Ramuli  (lat.),  selten  gebrauchte  Bezeichnung  anstatt  Frondes  oder  Summi- 
tat  es  bei  Holzgewächsen  (z.  B.  Ramuli  Thujae,  Sabinae). 

RanalaS,  Reibe  der  Dicotyledoneae,  zu  denen  die  Nymphaeaceae ,  Cera- 
tophyllaceae,  Ranunculaceae,  Berberidaceae ,  Menispermaceae ,  Magnoliaceae,  Caly- 
canthaceae,  Anonaceae,  Myristicaceae,  Lauraceae  gehören.  Gilg. 

Randia,  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Gardenieae.  Tropische  Bträucher 
oder  Bäume  mit  oft  lederigen  Blättern  und  scheidig  verwachsenen  Nebenblättern. 
Die  weißen  oder  gelblichen  Blüten  einzeln  oder  gehuschelt,  seitenständig.  Blumen- 
krone am  Grunde  oder  am  Schlünde  behaart;  Fruchtknoten  zweifächerig;  Samen- 
schale lederig  oder  häutig. 

R.  dumetorum  Lam.  (Gardenia  dumetorum  Rxb.),  von  Abessinien  über  Vorder- 
indien und  die  großen  Sundainseln  bis  zum  südlichen  China  verbreitet,  liefert  in 
den  Früchten  („Gelaphal^)  ein  der  Ipecacuanha  ähnlich  wirksames  Heilmittel.  Die 
Früchte  sind  eiförmig,  bis  5  cm  lang  und  enthalten  in  jedem  F'ache  gegen  100  Samen 
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in  schleimiges  Mub  gebettet.  Die  wirksamen  Bestandteile  sind  nach  M.  Vogthisrr 
(Arch.  d.  Pharm.,  232.  Bd.,  1894)  Randiasäore  and  Randiasaponin. 

R.  nliginosa  DG.,  in  Indien,  besitzt  adstringierende  Früchte. 

R.  latifolia  Lam.,  in  Mexiko  and  aaf  den  Antillen,  liefert  die  Karinga- 
Gallen.  M. 

RangiformSälirey  C21  H,«  O«,  ist  die  in  farblosen  Blättchen  vom  Schmp.  102« 
kristallisierende  Flechtens&ure  der  Cladonia  rangiformis.  F.  Wkiss. 

RsngOOnÖl  ist  ein  in  Birma  gewonnenes  Erdöl ;  es  zeichnet  sich  darch  großen 
Paraffingehalt  (bis  zu  40*/o)  »'is;  8.  anch  Paraffin.  Kochs. 

Ranke  Johannes,  Physiolog  und  Anthropolog,  geb.  am  23.  August  1836  zu 
Thurnan  in  Oberfranken,  wurde  1861  zum  Dr.  med.  promoviert,  habilitierte  sich 
1863  in  München  für  Physiologie,  wurde  1869  außerordentlicher,  1886  ordent- 
licher Professor  der  Anthropologie  daselbst.  1889  gründete  er,  indem  er  seine 
Privatsammlung  dem  Staate  überließ,  die  prähistorische  Sammlung  des  bayrischen 
Staates  in  München,  deren  Direktor  er  von  da  an  ist.  1882  erteilte  ihm  die  Mün- 
chener philosophische  Fakultät  das  Ehrendoktorat  der  Philosophie.        R.  MOllbk. 

RankBn  (cirrhl),  Haft-  und  Rletterorgane  der  Pflanzen,  sind  entweder  meta- 
morphosierte  Zweige  (z.  B.  bei  Vitis  und  Ampelopsis)  oder  Blätter  (z.  B.  bei  Clematis 
und  Fisum). 

RankunOl   heißt  eine  aus  Myrrhe  und  Vaseline  dargestellte  Salbengrundlage. 

Zrbnik. 

RanUnCUlaCeae,  FamlUe  der  Dlcotyledoneae  (Reihe  Ranales).  Kräuter  oder 
Halbsträucher ,  manchmal  kletternd,  welche  der  Mehrzahl  nach  den  gemäßigten 
Klimaten  der  Erde  angehören  und  bis  in  die  arktischen  Regionen  hineinreichen; 
in  den  Tropen  finden  sich  Vertreter  meist  in  den  Oebirgsregionen.  Charakter: 
Blätter  grund-  und  stengelständig,  abwechselnd,  selten  (Clematis)  gegenständig. 
Basis  des  Blattstieles  scheidenförmig  erweitert,  zuweilen  durch  nebenblattartige 
Anhängsel  vergrößert.  Blüten  spiralig  oder  spirocyklisch,  regelmäßig  oder  zygo- 
morph,  zwitterig,  selten  durch  Abort  eingeschlechtlich,  einzeln  oder  in  Trauben 
oder  Rispen,  häufig  mit  Involukrum  und  Hochblättern.  Kelchblätter  3  bis  zahlreich, 
typisch  5,  häufig  petaloid,  frei,  meist  leicht  abfallend,  in  der  Knospe  dachig 
oder  klappig.  Kronblätter  mit  den  Kelchblättern  isomer  oder  zahlreich ,  typisch  5, 
frei,  zuweilen  fehlend  oder  auf  Honigblätter  reduziert.  Staubblätter  ziüilreich, 
spiralig,  frei,  Filamente  fadenförmig.  Gynäcenm  oberständig,  aus  meist  zahl- 
reichen freien  Fruchtblättern  gebildet,  auf  flacher  oder  verlängerter  Blütenachse. 
Fruchtknoten  Ifächerig,  Samenknospen  1  bis  zahlreich.  Griffel  einfach.  Fracht 
eine  nußartige  Schließfrucht,  Beere  oder  Balgkapsel.  Embryo  axil,  klein.  Endo- 
sperm  reichlich,  hornig,  selten  fleischig. 

1.  Paeonieae.  Samenanlagen  zu  mehreren  bis  vielen  an  der  Bauchnaht  der 
Fruchtblätter.  Balgfrucht  mit  meist  zahlreichen  Samen.  Blüten  fast  stets  einzeln, 
ohne  Honigblätter. 

2.  Helleboreae.  Samenanlagen  zu  mehreren  bis  vielen  an  der  Bauchnaht  der 
Fruchtblätter.  Balgfrüchte  mit  meist  zahleichen  Samen,  selten  Beere  oder  Kapsel. 
Blüten  meist  zu  mehreren,  oft  mit  Honigblättern. 

3.  Anemoneae.  Samenanlagen  einzeln  am  Grunde  der  Bauchnaht  Schließfrucht 
einsaroig. 

Zahlreiche  der  hierhergehörigen  1200  Arten  sind  „scharf^,  d.  h.  sie  enthalten 
auffallend  schmeckende,  oft  giftige  Alkaloide,  weshalb  viele  lokal  angewendet, 
manche  (Paeonia,  Helleborus,  Aconitum,  Hydrastis)  allgemein  offizinell 
sind.  Die  Ranunculaceae  treten  in  der  Flora  Mitteleuropas  mit  zahlreichen  Arten 
auf,  die  besonders  zu  den  Gattungen  Caltha,  Trollia«,  Aquilegia,  Del: 
phiniuro,  Aconitum,  Anemone,  Clematis,  Ranunculus,  Thalictrum 
gehören.  Gilg. 
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RftnunCUlUSy  Gattung  der  RaDunculaceae,  Grappe  AnemoDeae.  Kräuter 
mit  meist  handförmig  gelappten  oder  geteilten ,  selten  einfachen  Blättern  ^  termi- 
nalen oder  durch  Übergipfelung  blattgegenständigen  einzelnen  Blüten  oder  mit  end- 
oder  achselst&ndigen  Cymen.  Kelchblätter  5,  selten  3;  ohne  Sporn,  abfällig; 
Blumenblätter  5 — 20,  kurz  genagelt,  mit  Nektarien,  selten  fehlend;  Staubgefäße 
zahlreich,  mit  seitlich  oder  außen  sich  öffnenden  Antheren;  zahlreiche  freie 
Fruchtknoten  mit  je  1  Samenknospe,  welche  sich  zu  kurz  gespitzten  oder  ge- 
schnäbelten  Schließfrflchten  mit  Hartschicht  entwickeln. 

Von  den  250,  meist  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteten  Arten  haben 
nur  wenige  als  Heilmittel  Verwendung  gefunden  und  auch  diese  sind  jetzt  obsolet. 
Sie  enthalten  in  wechselnder  Menge  den  scharfen  und  giftigen  Anemonenkampfer, 
welcher  beim  Trocknen  unwirksam  wird  (s.  Anemonin).  Für  besonders  giftig: 
gelten  R.  scleratus,  acris  und  flammnla. 

1.  R.Ficaria  L.  (Ficaria  verna  Hüds.,  F.  ranunculoides  Roth),  Feigwarzen- 
kraut, Pappel- oder  Pfennigsalat,  Wildes  Löffelkraut,  Kleines  Schöll- 
kraut, lieferte  Folia  und  Radix  Ficariae  (s.  d.). 

R.  bnlbosus  L.,  Crowfoot,  Buttercups,  hat  eine  faserig-btischelige  Wurzel 
ohne  Ausläufer,  einen  aufrechten ,  bis  0*5  m  hohen ,  an  der  Basis  zwiebeiförmig 
verdickten  Stengel,  einfach  oder  doppelt  3schnittige,  grasgrüne  Blätter,  große 
goldgelbe  Blüten  auf  gefurchten  Stielen  mit  zurückgeschlagenem  Kelch,  und 
Früchtchen  mit  hakig  gekrümmtem  Schnabel  auf  borstlichem  Fruchtboden. 

Lieferte  Cormus  und  Herba  Ranunculi  bulbosi.  Der  frisch  ausgepreßte 
Saft  wird  als  reizendes  Mittel  äußerlich  angewendet. 

2.  R.  sceleratus  L.,  Giftiger  Hahnenfuß,  Froscheppich,  hat  einen  un- 
verhältnismäßig dicken,  hohlen  Stengel,  handförmig  geteilte,  blaßgrüne  Blätter, 
sehr  kleine,  blasse  und  hinfällige  Blüten  mit  zurückgeschlagenem  Kelch  auf  nicht 
gefurchten  Stielen.  Die  Früchtchen  sind  bauchig,  am  Rande  von  einer  Furche  um- 
zogen, in  der  Mitte  feinrnnzelig,  kahl  und  stehen  auf  einem  walzlich  verlängerten, 
kahlen  Fruchtboden. 

Unter  allen  bei  uns  vorkommenden  Arten  ist  diese  am  schärfsten.  Sie  wurde 
frisch  als  Herba  Ranunculi  palustris  äußerlich  angewendet. 

8.  R.  acris  L.,  Wiesenranunkel,  Kleine  Schmalzblume,  hat  einen  ab- 
gebissenen, reichfaserigen  Wurzelstock  und  einen  aufrechten,  samt  den  handförmig 
tief  geteilten  Blättern  flaumhaarigen  Stengel.  Die  großen  Blüten  sind  goldgelb,  ihr 
Stiel  nicht  gefurcht,  der  Kelch  abstehend.  Die  Früchtchen  sind  zusammengedrückt, 
berandet,  kahl,  glatt,  sehr  kurz  geschnäbelt  und  bilden  auf  kahlem  Fruchtboden 
ein  fast  kugeb'ges  Köpfchen.  War  als  Herba  Ranunculi  pratensis  gegen  Haut- 
krankheiten in  Verwendung.   * 

4.  R.  flammula  L.  hat  dünne  Wurzeln,  langgestielte,  rundliche  Grundblätter, 
kleine  Blüten  und  Früchte  mit  Rückennerv.  War  als  Herba  Flammulae  ge- 
bräuchlich. 

5.  R.  asiaticus  L.,  Kugelranunkel,  ist  mit  gelben,  weißen  oder  roten 
Blüten  eine  Gartenzierpflanze. 

Herba  und  Flores  Ranunculi  albi  stammen  nicht  vom  Hahnenfuß,  sondern 
von  Anemone  nemorosa  (s.d.).  j. Moellek. 

RaOUltsches  Gesetz.  Raoult,  Professor  in  Grenoble,  hat  festgestellt,  daß 
sich  das  Molekulargewicht  chemischer  Verbindungen  bestimmen  lasse,  indem  das 
einfache  Molekulargewicht  desselben  in  dem  lOOfachen  Molekulargewicht  einer 
Flüssigkeit  gelöst,  den  Gefrierpunkt  der  letzteren  um  0*62^  erniedrige.  Besonders 
wertvoll  war  dies  für  organische  Verbindungen.  Anorganische  Verbindungen,  in 
Wasser  gelöst  wie  alle  Elektrolyte,  weichen  hiervon  ab,  indem  sie  einen  niedrigeren 
Gefrierpunkt  zeigen,  ein  Beweis,  daß  dieselben  bereits  dissoziiert  sind  (s.  Arrhknius' 
Gesetz,  Bd.  II,  pag.  219).  Gänoe. 

RspSy  von  TouRNEFORT  aufgestellte  Gattung  von  Cruciferae;  jetzt  mit 
Brassica  L.  (s.  d.)  vereinigt. 
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RapateaCeae,  Familie  der  MonocotyledoDeae  (Reihe  Farlnosae).  Etwa  20  im 
tropischen  Amerika,  1  im  tropischen  Afrika  auftretende  Sompfkräuter.  Blätter 
grundständig,  linealisch  bis  lanzettlich,  grasartig.  Blütenschaft  2kantig,  am  oberen 
Ende  mit  zwei  großen  Scheidenblättern.  Blutenstand  ährig  oder  kopfig,  meist  mit 
2blätteriger,  spathaartiger  Hülle.  Blüte  ohne  Deckblätter,  aber  mit  zahlreichen 
spelzenartigen  Hochblättern,  regelmäßig,  zwitterig.  Perigon  3  +  B,  verwachsen- 
blätterig, äußeres  spelzenartig,  inneres  korollinisch.  Andröceum  3  +  3,  zu  2  vor 
den  inneren  Perigonblättem.  Antheren  intrors.  Fruchtknoten  3fächerig.  Griffel 
und  Narbe  einfach.  Frucht  eine  fachspaltige  Kapsel.  Gilg. 

RaphaniStrUllly  Untergattung  von  Raphanus.  v.  Dalla Torrs. 

RaphanUSy  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Brassicinae;  meist  im  Mittel- 
meergebiet und  in  Europa  verbreitete  Kräuter,  deren  Stengel  basis  oft  knollig  ver- 
dickt ist.  Grundblätter  leierförmig,  Infloreszenzen  deckblattlos,  Blüten  auf  schlanken 
Stielen,  Kelchblätter  aufrecht,  Kronblätter  genagelt,  purpurn  oder  gelb  geädert, 
Schote  stielrund,  vorne  pfriemlich  verschmälert,  ursprünglich  2fächerig,  später 
scheinbar  einfächerig,  weil  die  Scheidewand  durch  die  Samen  bei  Seite  gedrückt 
wird.  Bei  der  Gruppe  Raphanistrum  zerfällt  die  Gliederschote  in  einsamige 
Stücke,  bei  der  Gruppe  Euraphanus  ist  die  Gliederschote  unteilbar. 

1.  R.  sati  vus  L.,  Rettich,  hat  weiße,  violett  geäderte  Blüten.  Aus  Asien  stammend, 
wird  der  Rettich  in  2  Hauptvarietäten  kultiviert:  mit  großer,  weißfleischiger, 
scharf  schmeckender  Knolle  (var.  niger  DG.)  und  als  Radieschen  (var.  Radi- 
cula  DC). 

In  China  wird  die  Varietät  oleiferus  Rchb.,  deren  Schoten  bis  11cm  lang 
werden,  als  ölsamen  kultiviert.  Die  Samen  sind  etwas  größer  als  die  unseres 
Rettichs,  oval,  und  liefern  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an  fettem  Ol,  welches  bränn- 
lichgelb  ist,  milde  schmeckt  und  schwach  riecht.  Man  benutzt  es  als  Speise-  und 
Brennöl,  und  der  beim  Brennen  sich  abscheidende  Ruß  soll  zur  Bereitung  der 
Tusche  verwendet  werden. 

Der  frische  Saft  des  Gartenrettichs  ist  in  manchen  Gegenden  noch  Volksmittel 
gegen  Brustkrankheiten  und  Skorbut. 

2.  R.  Raphanistrum  L.  (Raphanistrum  arvense  Wällb.,  R.  Lampsana  Gaebtn.), 
Kriebel-  oder  Ackerrettich,  Hederich,  mit  großen,  blaßgelben  oder  weißen, 
violett  geäderten,  selten  mit  schwefelgelben,  dunkelgelb  geäderten  Blüten  und  bis 
lern  langen,  rosenkranzförmig  eingeschnürten  Schoten,  welche  bei  der  Reife  in 
3 — 12  einsamige  Stücke  zerfallen.  Die  rundlich  stumpfkantigen,  matten,  unter 
der  Lupe  feinmaschig-runzeligen,  bis  4 mm  großen  Samen  waren  als  Semen 
Rapistri  albi  offizinell.  Sie  enthalten  außer  fettem  Ol  einen  dem  ätherischen 
Senföl  ähnlichen  Körper. 

3.  R.  magnus  Mönch  ist  synonym  mit  CochleariaArmoraciaL.,  deren  Wurzel 
als   Raphanus   marinus   s.  rusticanus   verwendet  wurde.  -—^   S.  Cochlearia. 

Herba  Raphani  marini  s.  Erucae  maritimae  hieß  auch  das  ELraut  von 
Cakile  maritima  Scop.  (Bunias  Cakile  L.),  einer  Strandpflanze  mit  gestielten, 
meist  fiederspaltlgen  oder  auch  nur  buchtig  gezähnten,  graugrünen  Blättern,  röt- 
lichen Blüten  und  zweischneidigen,  zweigliederigen  Schoten,  deren  oberes  Glied 
fast  dolchförmig  ist. 

Das  Kraut  schmeckt  salzigscharf  und  enthält  ein  schwefelhaltiges,  ätherisches 
öl.  Ein  aus  dem  Saft  bereiteter  Sirup  wird  als  Mittel  gegen  Skorbut  empfohlen 
(Leconte  et  Capin,  Journ.de  Ohimie  et  de  Pharm.,  1889).  J.Mokllkr. 

Raphiay  Gattung  der  Palmae,  ünterfamilie  Lepidocaryinae.  Stamm  kurz  und 
dick  mit  einer  Krone  großer,  bis  15m  langer,  paarig  gefiederter  Blätter,  welche 
am  Blattstielrande  faserig  zerschlitzt  sind.  Große  Blütenkolben  mit  Ö  und  9  Blüten 
auf  denselben  flachen  Zweigen.  Früchte  eigroß,  zapfenartig,  mit  großen  Panzer- 
schuppen, glänzend  braun;  Samen  mit  marmoriertem  Endosperm. 
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R.  vinifera  Beauv.,  Weinpalme,  im  tropischen  Westafrika  and  Amerika^ 
liefert  einen  zackerreichen  Saft,  welcher  za  Pahnwein  vergoren  wird.  Die  dicken, 
innen  schwammigweichen  Blattstiele  dienen  in  der  Heimat  als  ausgezeichnetes 
Baamaterial,  aas  dem  Fruchtfleisch  wird  öl  ausgekocht  (Jubatiöl  in  Brasilien) ,  die 
Blätter  liefern  ausgezeichnetes  Bind-  und  Flechtmaterial  (s.  Raphiabast  und 
Palmenfasern).  Das  Mark  liefert  eine  Art  Korkholz.  J.  Morllbr. 

Raphiabast  ist  kein  echter  Bast,  sondern  die  Oberseite  der  Blätter  einiger 
Raphia-Arten.  Er  wird  gewonnen,  indem  von  den  jungen  Blattfiedem  zunächst 
die  Mittelrippe  herausgeschnitten,  sodann  von  den  beiden  Fiederhälften  die  Epi- 
dermis nebst  den  unter  ihr  gelegenen  Faserbündeln  (Fig.  155)  abgezogen  wird. 
Der  „Bast"  besteht  aus  1 — 2m  langen,  1 — 3cm  breiten,  bandartigen  Streifen. 
Er  findet   in    der  Gärtnerei   immer  ausgedehntere  Verwendung,   weil    er  weicher 

Fig.  166. 


Oberseite  des  Baphiablattos  im  Querschnitt. 


und  wohlfeiler  ist  als  Lindenbast.  In  den  Heimatländern  benutzt  mau  ihn  vielseitig 
als  Flechtmaterial. 

Im  Handel  unterscheidet  man  hellen  und  dunklen  Bast,  die  beide  aus  Mada- 
gaskar kommen. 

Der  helle  Raphiabast  stammt  von  der  auf  der  Westseite  der  Insel  wachsenden 
R.  pediunculata  P.  Bbaüv.,  der  dunkle,  dessen  Abstammung  noch  nicht  sicher- 
gestellt ist,  kommt  von  der  Ostseite  der  Insel.  Eine  dritte,  wahrscheinlich  von 
R.  Mombuttorum  Drude  stammende  Sorte  wird  aus  Westafrika  eingeführt;  sie 
dient  nur  als  Packmaterial. 

Literatur:  R.Sadtobck,  Der  Raphiabast.  Jahrb.  d.  Hamburgisohen  Wiss.  Anst.,  18.  Bd.,  1900. 

MOELLKB. 

RapinSälire  haben  RsncsR  und  Will  einen  flüssigen  Bestandteil  des  Rflböls 
genannt,  eine  Säure,  welche  sich  neben  Erukasäure  (und  wenig  Behensäure)  vor- 
findet. Nach  Zbllner  ist  Rapinsäure  nach  der  Formel  OisHsaQ^  zusammengesetzt. 

Literatur :  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  20,  2385.  Monatsh.  f.  Chemie,  1896,  309.     Kochs. 

RapiStrimiy  Gattung  der  Cruciferae,  Gruppe  Brassicinae;  im  Mittelmeer- 
gebiete und  in  Mitteleuropa  verbreitete  Kräuter  mit  fied erteiligen  Blättern,  weißen 
oder  gelben  Blüten  und  aufrechten  Fruchtstielen.  Frucht  aus  zwei  nicht  auf- 
springenden Gliedern  bestehend,  deren  hinteres  steril  oder  mit  mehreren  Samen, 
das  vordere  Glied  mit  einem  Samen  und  dünner  Scheidewand. 

R.  perenne  (L.)  Berg  ist  ein  Aekerunkraut ,  dessen  Früchte  sich  mitunter 
im  G^eide  vorfinden.  —  S.  Ausreuter.  M. 

RapOlanO,  in  Toskana,  besitzt  vier  warme  bis  heiße  Quellen;  ein  Säuerling 
250  enthält  NaCl  074,  (C0,H)8Ca  153,  eine  Schwefeltherme  30-5o,  die- 
selben Bestandteile  in  denselben  Verhältnissen  und  außerdem  HjS  0*22;  der 
Mofeta  Säuerling  21'b^,  Na  Gl  1-13,  (C03H),Ca  2*22  und  HjS  003,  die 
Mofetatherme  38-8o,  NaGl  1*28,  (C08H),Ca  23.  Paschkis. 
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Rapport  (franz.  Meldung,  Bericht)  nennt  man  die  Veriuifipfiing  der  seelischen 
Fanktionen  zwischen  Hypnotiseur  (Magnetiseor)  and  seinem  ^sdüaf enden ^  Mediam, 
welches  angeblich  dorch  ein  dem  Hypnotiseur  entströmendes  Fluidum  in  einen 
solchen  Nervenzustand  versetzt  wird,  daß  es  die  geistige  Fähigkeit  besitzen  soll, 
räumliche  und  zeitliche  Entfernungen  zu  durchdringen  und  aus  diesen  auf  Fragen 
des  Hypnotiseurs  entsprechende  Berichte  zu  geben  (s.  Hypnose).  Souokb. 

Rapskäfer  (Mellgethes  aeneus  Fb.),  einer  der  kleinsten  (ßmm)  und  zu- 
gleich schädlichsten  Käfer.  Er  ist  länglich  eirund,  dicht  punktiert,  glänzend  metall- 
grün oder  blau,  unterseits  schwarz;  Beine  schwarzbraun  bis  rötlich.  Er  lebt  in 
den  Knospen  des  Raps,  die  er  aasnagt,  wodurch  dieselben  unfruchtbare  Blüten 
liefern.  Vom  Erdfloh,  der  ihm  ähnlich  sieht  und  ebenso  lebt,  unterscheidet  er  sich 
leicht  durch  den  Mangel  des  Sprungvermögens.  Man  fängt  die  Käfer  am  frühen 
Morgen  durch  Abstreifen  in  Leinwandsäcke.  v.  Dalla  Torrb. 

Rapskuchen^  Rübsenkuchen,  s.  unter  Ölkuchen. 

Rapsöl  ist  das  Ol  aus  den  Samen  von  Brassica  campestris  var.  Napus  L. 
Es  gehört  zu  den  Rübölen  (s.  d.).  Kocbs. 

Raptus  (rapere  hinreißen),  Anfall  von  Geistesstörung  mit  stürmischer,  ver- 
zweiflungsvoller Handlungsweise.  Sorqkk. 

Rapunzel  s.Valerianella.  Französischer  Rapunzel  ist  die  Wurzel  von 
Onagra  biennis  ScöP. ,  spindel-  oder  rübenförmig,  außen  blutrot,  innen  weiß 
und  oft  rot  gezont.  Sie  schmeckt  süßlich  und  wird  als  Gemüse  und  Salat  (sog. 
Schinkensalat)  benutzt.  M. 

Raputia,  Gattung  der  Rutaceae; 

B.  trifoliata  Engl.,  in  Kolumbien,  liefert  nach  Exglbb  Angusturaöl. 
R.  alba  Engl,  in  Brasilien.  Die  Rinde  wird  gegen  Intermittens  und  als  Fisch- 
gift benutzt.  v.  Dalla  Torrs. 

RaSamala  ist  der  malaüsche  Name  für  Altingia  excelsa  Nobonha  (Hama- 
melidaceae).  Der  Baum  unterscheidet  sich  von  dem  ihm  nahe  verwandten  Liqui- 
dambar  (s.  d.)  durch  die  eilänglichen  Blätter,  deren  Oberhaut  2 — Sschichtig  ist. 
Er  liefert  sehr  geschätztes  Nutzholz  und  einen  dem  Styrax  wahrscheinlich  ähnlichen 
Balsam.  M. 

Rasenbleiche  ist  die  seit  den  ältesten  Zeiten  angewendete  Methode  zum 
Bleichen  von  leinenen  und  baumwollenen  Geweben.  Die  Praxis  der  Rasenbleiche 
besteht  im  Auflegen  des  Gewebes  auf  den  Rasen,  zeitweiliges  Besprengen  mit 
Wasser.  Der  Rasen  ist  ohne  Bedeutung  für  den  Bleichprozeß,  wesentlich  ist  die 
Belichtung  der  Gewebe  in  Gegenwart  von  Wasserdampf.  Die  Wirkung  beruht  auf 
der  Bildung  von  Wasserstoffdioxyd  durch  Photolyse  des  Wassers.  —  S.  *uch 
Ozonbleiche. 

RaSeneiSenSteln,  Sumpferz,  durch  Quarzsand  und  Ton  sowie  durch  kiesel* 
und  phosphorsaures  Eisenoxyd  verunreinigte  derbe,  meist  schwammige  Varietät 
des  Brauneisensteins,  welche  in  den  norddeutschen  Niederungen,  in  Holland,  Polen, 
namentlich  aber  in  Skandinavien  in  weit  verbreiteten  Lagern  auftritt.  Die  Bildung 
beruht  auf  der  Reduktion  von  Eisenoxyd  zu  Eisenoxydul  durch  verwesende  Pflanzen ; 
bei  der  Ablagerung  selbst  spielen  Algen  und  Bakterien  (Eisenbakterien)  eine  nicht 
unwichtige  Rolle.  Hoeunes. 

Rasierflechte  s.  Herpes 

Rasiermesser.  Die  Rasiermesser  bieten  für  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen der  vegetabilischen  Drogen  die  geeignetesten  Schneideinstrumente;  man 
bedarf  deren  zur  genügenden  Ausrüstung  einige  von  verschiedener  Beschaffenheit. 
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Während  sich  zur  HerstellaDg  dünner  Schnitte  durch  zarte  und  weiche  sowie 
saftige  und  großzellige  Gewebe  nur  Messer  mit  leichter  und  hohl  geschliffener 
Klinge  eignen,  kann  man  für  solche  durch  härtere  Gegenstände,  wie  Hölzer, 
harte  Samenschalen,  horniges  Sameneiweiß  u.  dgl.,  nur  stärkere,  möglichst  eben 
geschliffene  Klingen  zur  Anwendung  bringen. 

Nächst  der  passenden  Auswahl  ist  die  Herstellung  und  Instandhaltung  einer 
guten  und  scharfen,  für  mikroskopische  Zwecke  geeigneten  Schneide,  für  welche 
man  selbst  sorgen  muß,  von  größter  Wichtigkeit. 

Zur  Erzielung  einer  tadellosen  Schneide  gehört  aber  neben  einer  gewissen 
Fertigkeit,  welche  sich  der  Mikroskopiker  aneignet,  die  Beobachtung  mancher 
Vorsichtsmaßregeln,  mit  der  er  sich  vertraut  machen  muß. 

Im  allgemeinen  verföhrt  man  bei  Schärfang  seiner  Rasiermesser  folgendermaßen: 
Zunächst  bearbeitet  man  die  Klinge  auf  dem  Abziehsteine,  indem  man  von  einem  mit 
gröberer  Körnelang,  wie  sie  die  weißen  französischen  Steine  besitzen,  zu  einem  solchen  mit 
feinerer,  wie  sie  den  blauen,  sogenannten  Wassersteinen  eigen  ist,  übergeht.  Zar  Benetzang  des 
Steines  nehme  man  stets  Wasser,  niemals  öl,  von  dessen  Anwendung  man  irrtümlicherweise 
einen  besseren  Erfolg  erwartet;  ferner  sehe  man  darauf,  daß  der  Stein  stets  eine  vollständig 
ebene  Fläche  behält.  Ist  er  durch  längeren  Gebrauch  in  der  Mitte  etwas  hohl  geworden, 
so  lasse  man  sich  ihn  wieder  ebnen  oder  tue  dies  selbst  auf  einer  ebenen  gußeisernen 
Platte,  wobei  man  als  Schleifmittel  zuerst  Silbersand  und  darauf  fein  geschlemmten  Tripel 
anwendet.  Beim  Schleifen  selbst  halte  man  das  Messer  stets  ganz  Hach,  d.  h.  so,  daß  Rücken 
und  Schneide  gleichmäßig  den  Stein  berühren  und  ziehe  es  mit  der  Schneide  voran  und  unter 
stetem  Wechseln  der  Klingenflächen  auf  dem  Steine  hin  und  her.  Dabei  darf  man  im  Anfang 
einen  mäßigen  Druck  ausüben,  später  aber  muß  man  letzteren  vermeiden;  femer  sehe  man 
darauf,  daß  das  Messer  in  entsprechender  schiefer  Richtung,  und  zwar  das  Heft  voran  über 
den  Stein  geführt  wird,  weil  dadurch  die  Schneide  weit  gleichmäßiger  ausfällt.  Hat  man  auf 
diese  Weise  eine  scharfe  Schneide  hervorgebracht,  so  schreitet  man  zu  der  eigentlichen  Politur 
derselben,  um  die  kleinen,  durch  das  Korn  des  Steines  hervorgebrachten  Scharten  zu  beseitigen. 
Zu  diesem  Zwecke  streicht  man  auf  eine  matt  geschliffene  Spiegelglasplatte  von  der  Größe  der 
Abziehsteine  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  angerührten  Wiener  Kalk  auf  und  führt  darauf 
das  Messer  ähnlich  wie  vorher,  aber  in  kreisförmigen  Zügen  so  lange  hin  und  her,  bis  die 
Schneide  beim  Betrachten  mit  der  Lupe  als  eine  ununterbrochene  glänzende  Linie  erscheint. 
Will  man  nach  dieser  Behandlung  noch  etwas  Übriges  tun,  so  kann  man  die  Klinge  in  diagonaler 
Richtung,  und  zwar  den  Rücken  voran  noch  einige  Male  über  den  Streichriemen  führen. 

Der  letztere  ist  außerdem  unentbehrlich,  am  nach  kürzerem  Gebrauch  der  Schneide  wieder 
eine  untadelhafte  Politur  zu  geben.  Da  diese  —  namentlich  bei  härteren  Gegenständen  —  oft 
schon  nach  wenigen  Schnitten  immer  etwas  leidet,  sollte  man  es  sich  zur  Regel  machen,  schon 
nach  kurzem  Gebrauch  des  Messers  den  Streichriemen  wieder  in  Anwendung  zu  bringen.  Streich- 
riemen sind  überall  käuflich  zu  haben  und  wähle  man  stets  einen  solchen,  bei  welchem  das 
mit  einem  geeigneten  Poliermittel  bestrichene  Leder  auf  einer  festen  Unterlage  ruht,  nicht  aber 
über  ein  gekrümmtes  Holz  gespannt  ist.  Die  schweren  Rasiermesser  für  Mikrotome  (s.d.) 
sollen  nnr  bewährten  Messerschmieden  anvertraut  werden.  Dippel. 

RaSiBrpulVBr  ist  Seifenpulter,  dem  ein  Drittel  seines  Gewichtes  Stärkemehl 
beigefügt  ist.  —  Rasierseife  kommt  in  Stocken  und  gepulvert  in  den  Handel  und 
wird  dargestellt  durch  Verseifung  von  Rindstalg  mit  Natronlauge.  Nur  die  Talg- 
natronseifen zeichnen  sich  durch  die  Eigentümlichkeit  aus,  einen  lange  stehenden 
Schaum  zu  geben.  Greuel. 

Raspails  Reaktion  besteht  dann,  daß  sich  Eiweißstoffe  mit  Zucker  und 
konzentrierter  Schwefelsäure  rot  färben.  ZEitiriK. 

Raspe  nennt  man  in  der  Yeterinärchirurgie  Hautentzündungen  und  Ekzeme 
in  der  Knie-  und  ßprunggelenksbeuge.  KoroSbc. 

Rast  heißt  der   untere  Teil   eines  Hochofens  (s.  Eisen,   Bd.  IV,   pag.  542). 

Zeenik. 

RaStenberg,  in  Sachsen-Welmar,  besitzt  zwei  kühle  Quellen,  die  Friedens- 
quelle Ib^  und  den  Segensborn  16-5o  mit  sehr  wenig  (028  respektive  0'23) 
festen  Bestandteilen.  Paschkis. 

RaSUra  (Comu  Cervl,  Ligni  Guajaci,  ßtanni,  Succini  etc.)  bedeutet  den  Ab- 
fall, der  bei  Bearbeitung  von  Holz,  Hörn,  Metall,  Bernstein  u.  s.  w.  auf  der  Dreh- 
bank entsteht;  diese  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Bezeichnung  stammt  aus  der 
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Zeit  her,  wo  der  Apotheker  seiDen  Bedarf  an  Hirschhornspänen,  Pockholzspänen, 
Bernsteinklein  u.  s.  w.  beim  Drechsler  entnahm.  Zbrnik. 

RstSfiS  ist  eine,  besonders  in  Österreich  übliche  Bezeichnang  von  Fracht- 
likören der  verschiedensten  Art.  Zebnik. 

Ratanhia,  der  Qnichuasprache  angehörige,  zuerst  von  Rüiz  und  Pavon  ge- 
brauchte Bezeichnung  für  die  Wurzeln  verschiedener  Krameria- Arten  (Bd.  VII, 
pag.  672). 

1.  Peruanische,  rote,  Payta-Ratanhia,  Rhatany,  von  Krameria  tri- 
andra  R.  et  P.  Die  Pflanze  wächst  auf  .sandigen ,  unfruchtbaren  Abhängen  der 
peruanischen  und  bolivianischen  Kordilleren  in  einer  Höhe  von  900 — 2500  m.  Sie 
hat  einen  kurzen,  dicken,  oft  mehr  als  faustgroßen  und  meist  sehr  knorrigen 
Hauptstamm,  von  dem  mehrere  Fuß  lange  und  bis  über  1  cm  dicke  Wurzeln  nach 
allen  Seiten  abgehen,  die  hin-  und  hergebogen,  oft  nur  wenig  verzweigt  sind. 

Früher  machte  zuweilen  der  knollige  Hauptstamm  die  Masse  der  Droge  aus, 
jetzt  kommen  vorwiegend  die  Wurzeln  in  den  Handel ,  die  auch  allein  verwendet 
werden  dürfen. 

Die  höchstens  4  mm  dicke,  schuppige  Rinde  der  Hauptwurzel  ist  dnnkelrotbraun, 
die  der  Äste  heller  und  nur  bis  1  mm  dick.  Sie  bricht  zähe  faserig,  doch  ziemlich 
kurz.  Das  Holz  ist  dicht  und  fest,  ohne  Mark,  mit  feinen,  zu  konzentrischen 
Kreisen  geordneten  Gefäßen  und  dunkleren  Markstrahlen,  die  aber  unter  der  Lupe 
kaum  zu  sehen  sind. 

Der  Kork  besteht  aus  zahlreichen  Lagen  zarter  Zellen,  die  äußeren  Lagen 
enthalten  roten  Farbstoff.  Die  Zellen  der  primären  Rinde  sind  grob  porös.  In  den 
Baststrahlen  unregelmäßig  radial  geordnete  Gruppen  von  Bastfasern,  ferner  Gerb- 
stoffschläuche  und  Kristdlschläuche,  die  entweder  Prismen  oder  Kristallsand  ent- 
halten, im  Parenchym  braunroter  Farbstoff  und  zusammengesetzte  Amylumkörner. 
Die  Markstrahlen  bestehen  ans  1 — 3  Reihen  oft  etwas  tangential  gestreckter  Zellen. 
Das  Holz  besitzt  stark  verdickte,  zahlreiche  Tttpfelgefäße,  lange,  stark  verdickte, 
poröse  Holzzellen  und  schmale,  einreihige  Parenchymzonen.  Die  Markstrahlen  des 
Holzes  sind  nur  einreihig.  Die  Elemente  des  Holzes  sind  zuweilen  wie  die  der 
Rinde  mit  braunrotem  Farbstoffe  erfüllt,  doch  findet  sich  derselbe  unter  allen 
Umständen  in  der  Rinde  am  reichlichsten,  die  daher  der  wertvollere  Teil  der 
Droge  ist.  Ihr  Geschmack  ist  adstringierend,  das  Holz  so  gut  wie  geschmacklos. 
Ratanhia  enthält  8*4%  Gerbstoff,  die  Rinde  allein  bis42*57o*  —  S.  Ratanhia- 
gerb Stoff.  1*0^  der  Wurzel  mit  l'O^  Ferrum  pulv.  und  3000  Wasser  mazeriert, 
soll  einen  rotbraunen  Auszug  geben  (Ph.  Germ.  II.)»  Nach  Gehe  &  Comp.  (Handels- 
bericht, April  1883)  ist  dieser  Auszug,  aus  zuverlässig  echter  Payta-Ratanhia 
bereitet,  nicht  rotbraun,  sondern  violett.  Die  alkoholische  Tinktur  gibt  mit  ge- 
sättigter alkoholischer  Bleizuckerlösung  einen  roten  Niederschlag  und  die  abfiltrierte 
Flüssigkeit  ist  rotbraun  (charakteristische  Reaktion  der  Ph.  Helv.  IV). 

Die  Wurzel  findet  als  Adstringens  in  Substanz  und  zur  Bereitung  einer  Tinktur 
und  eines  Extraktes  Verwendung. 

Ein  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  den  Handel  gebrachtes,  in  Südamerika 
bereitetes  Extractum  Ratanhiae,  aus  dem  Städbleb  und  Rüge  1862  Ratanhin 
(s.  d.)  darstellen,  stammt  nach  Flückiqbr  nicht  von  Krameria,  sondern  möglicher- 
weise von  Ferreira  spectabilis  Allemao  und  der  als  Ratanhin  bezeichnete  Körper 
ist  Methyltyrosin,  C9Hio(CH3)N03. 

2.  Sabanilla,  kolumbische  oder  Ratanhia  der  Antillen  von  Krameria 
Ixina  var.  ß  granatensis  Triana  kommt  von  Giron  in  einem  Seitentale  des 
Magdalenenstromes.  Die  Pflanze  wächst  auch  in  Mexiko,  Westindien,  Venezuela, 
Columbia   und  in  den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens. 

Bei  dieser  Sorte  läßt  sich  die  Hauptwurzel  weniger  scharf  unterscheiden  als 
bei  der  vorigen.  Die  Wurzeln  sind  weniger  gebogen  und  meist  etwas  kürzer.  Am 
charakteristischesten  ist  die  mehr  ins  Violette   fallende  Farbe   und  die  nach  dem 
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Aufweichen  bis  3  mm  dicke  Rinde  der  Wurzeln.  Die  anatomischen  Unterschiede 
fallen  wenig  in  die  Augen;  die  Mittehrinde  ist  stärker,  die  Bastfasern  sind  mehr 
vereinzelt  oder  doch  nur  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt.  Die  Markstrahlen  im  Holz 
sind  breiter,  dieses  ist  daher  deutlicher  strahlig.  Die  alkoholische  Tinktur  wird 
mit  Bleizucker  (s.  oben)  violettgrau  gefallt,  der  Filtrat  ist  farblos. 

3.  Para,  Geara  oder  brasilianische  Ratanhia  von  Krameria  argentea 
Martius  ist  aus  Para  in  den  Handel  gekommen.  Sie  ist  der  Babanilla-Ratanhia 
ähnlich,  doch  ist  die  Färbung  eine  dunklere,  nicht  violette.  Die  Droge  besteht  nur 
aus  Wurzelästen.  Die  Dicke  des  Holzkörpers  ist  gleich  der  Breite  der  Rinde.  Der 
mit  Bleizucker  in  der  alkoholischen  Tinktur  erhaltene  Niederschlag  gleicht  dem 
der  vorigen  Sorte,  vielleicht  ist  er  etwas  weniger  violett. 

4.  Texas-Ratanhia  von  Krameria  secundiflora  DC.  ist  der  Sabanilla- 
Ratanhia  am  ähnlichsten,  doch  ist  die  Rinde  nicht  selten  breiter  als  das  Holz. 
Im  Bast  überwiegen  die  Kristallschläuche  die  sehr  spärlich  vorhandenen  und  dünn- 
wandigen Bastfasern  bedeutend.  Nach  Roberts  ist  sie  besonders  extraktreich. 
Mit  reduziertem  Eisen  behandelt,  gibt  der  wässerige  Auszug  ein  dunkelpurpurnes 
Li(|aidum,  während  das  aus  der  Parasorte  erhaltene  schmutzigbraun  und  das  aus 
der  Babanilla  violett  ist. 

5.  Guyaquil-Ratanhia  stammt  nach  Holmbs  wahrscheinlich  nicht  von  Kra- 
merla,  sondern  von  einem  verwandten  Genus.  Sie  hat  große,  holzige,  stark  ge- 
wundene Wurzeln  von  2 — 5  cm  Durchmesser.  Die  Rinde  ist  sehr  dünn ,  an  der 
Oberfläche  etwas  gestreift  und  mit  kleinen  Warzen  versehen.  Die  Rinde  ist  be- 
sonders reich  an  Gerbsäure. 

Eine  in  neuester  Zeit  als  Coca-Coca  aus  Peru  in  den  Handel  gekommene 
Rinde  hat  man  für  die  einer  Ratanhia  gehalten,  mit  der  sie  im  Äußeren  viel  Ähnlich- 
keit hat  Doch  stammt  sie  wohl  von  einer  anderen  Pflanze,  da  sie  in  der  Rinde 
zahlreiche  Gefäßgruppen  zeigt.  Der  in  der  alkoholischen  Tinktur  mit  Bleizucker 
erhaltene  Niederschlag  ist  grauviolett.  Mit  Wasser  und  Eisenpulver  geschüttelt  gibt 
die  Rinde  eine  blauschwarze  Flüssigkeit.  Hartwich. 

RatänhiägerbStOfT  ist  das  Tannold  verschiedener  Ratanhiaarten  (s.  d.). 
Zu  ihrer  Darstellung  extrahiert  man  die  Rinde  entweder  mit  Wasser,  fällt  den 
Auszug  mit  Bleizucker  und  zerlegt  den  Bleiniederschlag  mit  HgS,  oder  man 
extrahiert  mit  Äther,  dampft  zur  Trockene  ein  und  behandelt  den  Rückstand 
mit  90^/o\gem  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  hinterläßt  beim  Verdunsten  den 
Ratanhiagerbstoff  als  amorphe,  glänzende,  dunkelrote  Masse,  welche  mit  Wasser 
eine  schmutzigrote,  unvollständige  Lösung  gibt,  welche  auf  Zusatz  einiger  Tropfen 
Ammoniak  aber  völlig  klar  wird.  Das  Ratanhiatannoid  wird  von  Eisenchlorid  zuerst 
dunkelgrün  gefärbt,  dann  gefällt;  Leimlösung  bewirkt  eine  rosarote  Fällung. 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerfällt  es  in  Traubenzucker  und 
Ratanhiarot  (s.  d.).  Gbeubl. 

Ratanhiaphlobaphen,  Ratanhiarot,  CseHg^On  nachGRABowsKY,CsoHao09 

nach  Raabe.  Das  Ratanhiarot  ist  zuerst  von  Wittstein  durch  Spaltung  von 
Ratanhiagerbstoff  bei  anhaltendem  Erwärmen  mit  5®/oJ?er  Schwefelsäure  im  Wasser- 
bade erhalten  worden.  Zu  einem  chemisch  reinen  Produkt  gelangt  man  nach 
Orabowskv  durch  Lösung  des  rohen  Ratanhiarots  in  verdünntem  Salmiakgeist 
und  Ausfällen  mit  Salzsäure.  Es  ist  ein  rotbraunes,  in  Wasser  unlösliches,  in 
Ammoniak  lösliches  Pulver  und  gibt  beim  Schmelzen  mit  Kali  Phloroglucin  und 
Protokatechusäure.  Nach  Grabowsky  soll  es  dem  Kastanienrot,  dem  analogen 
Spaltungsprodukt  der  Kastaniengerbsüure,  nahe  verwandt  sein.  Die  Eisenreaktion 
ist  wie  beim  Ratanhiagerbstoff.  Grei  kl. 

Ratanhin  wurde  von  Ruoe  aus  einem  amerikanischen  Ratanhiaextrakt  dar- 
gestellt, indem  er  dessen  Lösung  mit  Bleiessig  fällte,  das  Filtrat  mittels  Schwefel- 
wasserstoff entbleite  und  auf  ein  geringes  Volumen  eindampfte,  nach  zwölfütündigem 
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Stehenlassen  die  Kristalle  sammelte,  abwusch,  aas  verdünntem  Ammoniak  nm- 
kristallisierte  und  das  Verfahren  wiederholte.  Das  Ratanhin  bildet  ans  weichen 
Nadeln  bestehende  Kristalldmsen,  die  in  kaltem  Wasser,  Äther  und  Alkohol  wenig, 
etwas  mehr  in  heißem  Wasser  and  leicht  in  kaustischen  Alkalien  löslich  sind. 
Mit  Salpeters&are  erwärmt,  gibt  es  eine  rosenrote  Lösung,  die  beim  Kochen  rubin- 
rot, darauf  violett  und  schließlich  blaugrfln  wird.  In  konzentrierter  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  dunkelroter  Farbe.  Nach  Hilleb-Bombien  ist  das  Ratanhin 
identisch  mit  Angelin-Methylty rosin :  C9Hio(CH3)NOs.  Es  verhält  sich  wie  eine 
schwache  Base.  Gbeuel. 

Rationelle  Formeln,  Konstitutionsformeln,  Strukturformeln,  geben 
an,  in  welcher  Weise  die  Atome  eines  Moleküls  miteinander  verknüpft  sind. 
Näheres  s.  unter  Konstitution,  chemische,  Bd.  VII,  pag.  620.       M.  Scholtz. 

Ratte  Kai,  ein  Ratten vertllgungsmittel,  enthält  als  wirksamen  Bestandteil 
Phosphor.  Zebntk. 

Rattenbakterien,  zur  Vertilgung  von  Ratten  wurden  verschiedene  Bakterien 
vorgeschlagen,  so  der  Bacillus  Danyszi,  der  von  Isertschenko  und  jüngst  der 
von  G.  Neumann.  Der  Erstgenannte  wurde  im  PASTEURschen  Institut  von  Danysz 
entdeckt.  Er  ruft  nur  bei  Ratten  und  Mäusen  eine  Krankheit  hervor,  der  die 
Tiere  in  5 — 12  Tagen  tötet;  für  andere  Tiere  soll  er  unschädlich  sein.  Versuche, 
mit  Bouillonkulturen  dieses  Bazillus  die  Nager  zu  vernichten,  sollen  überraschend 
günstige  Erfolge  ergeben  haben.  M. 

Rattengift.  AIs  solches  hat  sich  am  besten  bewährt  die  Pasta  phos- 
phorata  (s.  d.);  die  sogenannten  „giftfreien^  Rattengifte  enthalten  zumeist  Meer- 
zwiebel in  verschiedenartiger  Zubereitung.  —  S.  Gliricin,  Bd.  V,  pag.  682. 

Kabl  Dietkrich. 

Ratzeburg  Julius  Theodor  Christian,  hauptsächlich  Zoolog,  geb.  am 
16.  Februar  1801  zu  Berlin^  studierte  daselbst  Naturwissenschaften,  wurde  hier 
1817  Apotheker,  studierte  von  1821  an  Medizin,  wurde  1825  promoviert  und 
habilitierte  sich  1828  an  der  Universität  daselbst  für  Pharmakologie.  1830  wurde 
er  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Forstlehranstalt  zu  Neustadt-Ebers- 
walde; 1866  zum  Geh.  Reg.-Rate  ernannt,  trat  er  1869  in  den  Ruhestand  und 
starb  am  24.  Oktober  1871  zu  Berlin.  Er  gab  u.  a.  mit  J.  F.  Brand  die  „Ab- 
bildung und  Beschreibung  der  in  Deutschland  wild  wachsenden  und  in  Gärten  im 
Freien  ausdauernden  Giftgewächse",  Berlin  1838,  heraus.  R.  MCllk«. 

Ratzes,  in  Tirol,  besitzt  Quellen,  welche  in  1000 T.  Wasser  07  feste  Be- 
standteile, darunter  0*42  schwefelsaures  Eisenoxydul,  enthalten.  Paschkis. 

Rauchlose  Pulver  s.  Explosivstoffe,  Bd.V,  pag.  82.  Zernik. 

Rauchtopas  s.  Quarz.  Dokltrr. 

Rauchverbrennung  bedeutet  die  zweltmalige  Verbrennung  der  im  Rauch 
noch  vorhandenen  brennbaren  Bestandteile.  Zu  diesem  Mittel  wird  man  allemal 
greifen  müssen,  wenn  eine  rauchfreie  Feuerung  erzielt  werden  soll,  d.h.  mit 
anderen  Worten:  ein  Verbrennen  von  Heizmaterial  ohne  Raucherzeugung 
ist  nur  in  2  nacheinander  folgenden  Operationen  möglich.  Mit  dem 
bloßen  nochmaligen  Einleiten  des  Rauches  in  die  Feuerung,  wie  vielfach  vor- 
geschlagen wird,  wird  nichts  erreicht;  ebensowenig  mit  Verwendung  vorgewärmter 
Luft  oder  mit  der  Regulierung  des  Luftzuges.  Wohl  läßt  sich  für  verschiedene 
Heizmaterialien  und  für  verschiedene  Methoden  ihrer  Anwendung  eine  völlig 
rauchfreie  Verbrennung  ermöglichen ;  sie  muß  aber  für  den  einzelnen  Fall  eruiert 
werden,  hat  nur  für  den  vorliegenden  Fall  Gültigkeit  und  gestattet  keine  allge- 
meine Anwendung. 
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Die  einzig  rationelle  rauchfreie  Feaemng  besteht  in  der  trockenen  Destillation 
des  Heizmaterials  nnd  in  der  Verwendung  des  gewonnenen  Heizgases,  welches, 
mit  Luft  vermischt,  eine  absolut  rauchlose  Flamme  gibt.  Die  Retortenriickstände 
selbst  —  je  nach  der  Natur  des  Heizmaterials  aus  Koks,  Grude,  Holzkohle 
oder  Torfkohle  bestehend  —  bilden  an  sich  wiederum  ein  Feuerungsmaterial, 
welches  bei  entsprechender  Luftzufuhr  rauchfrei  verbrennt.  Die  Verarbeitung  des 
bei  der  trockenen  Destillation  abfallenden  Teers  (auf  Benzol,  Paraffin,  Guajakol  etc.) 
ist  ein  Moment  mehr  für  die  Methode  der  Rauchverbrennung  auf  dem  Umwege 
über  die  trockene  Destillation  des  Heizmaterials;  diese  erscheint  dadurch  als  die 
vorzüglichste  sowohl  in  rationeller  wie  in  finanzieller  Hinsicht.  Gaiiswindt. 

nSUliSl,  Gattung  der  Rutaceae;  R.  resinosa  Nees  et  Mabt.  wird  in  Brasilien 
bei  Magenbeschwerden,  Diarrhöe  und  Wechselfieber  verwendet.       v.  Dai.la  Torre. 

RSlUpSn.  Die  Haare  mancher  Schmetterlingsraupen  sind  so  spröde,  daß  sie 
bei  der  leisesten  Berührung  abbrechen  und  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten 
Entzündung  hervorrufen,  die  sogar  bis  zur  Bildung  eitriger  Blasen  vorschreiten 
kann.  Berüchtigt  in  dieser  Beziehung  ist  die  Raupe  des  Eichen-Prozessionsspinners 
(s.  Gastropacha).  Einreibung  von  Linimentum  ammoniatum  ist  das  beste  Gegen- 
mittel; wurden  die  Haare  eingeatmet,   schaffen  Brechmittel   einige  Erleichterung. 

M. 

RSlUpOly  ein  „Mundwasser  in  Pulverform '*,  ist  ein  Gemisch  aus  Schlemmkreide 
und  Seife.  Zernik. 

nStUSCh  nennt  man  den  Erregungszustand,  der  in  der  Regel  durch  alkohol- 
haltige Getränke  hervorgerufen  wird;  doch  gibt  es  noch  eine  Menge  anderer 
Nervengifte,  welche  einen  Rausch  zuwege  bringen.  So  namentlich  verschiedene 
andere  Alkohole  (Amylalkohol,  Methylalkohol),  Aldehyd,  Äther,  Kohlensäure, 
Stickoxydul,  Äthyl-,  Methyl-  und  Amylester,  die  meisten  ätherischen  öle,  auch 
Moschus  in  größeren  Dosen ,  ferner  Opium ,  indischer  Hanf ,  Datura ,  Belladonna, 
Fliegenschwamm  und  andere  Stoffe,  welche  in  verschiedenen  Ländern  als  nar- 
kotische Genußmittel  dienen.  Nicht  überall  ist  die  Art  des  Rausches  und 
namentlich  das  Verhältnis  der  Erregung  zu  der  auf  die  Erregung  folgenden 
Depression  die  gleiche.  Bei  dem  Äthylalkohol  und  verwandten  Stoffen  dauert 
z.  B.  der  Erregungszustand  weit  länger  als  bei  Opium  (s.  Alkoholvergiftung  und 
Morphinismus).  Bei  dem  Haschischrausch  (s.  Cannabis)  kommt  es  namentlich 
zu  Täuschungen  des  Gehörs-  und  des  Gesichtssinnes;  die  Erregung  der  Phantasie 
ist  hier  hochgradiger  als  bei  einem  anderen  Mittel  dieser  Art,  doch  ist  die  Angabe 
falsch,  wonach  die  Ideen  durchgängig  angenehme  seien  und  der  mit  Haschisch 
Berauschte  „die  Freuden  des  Paradieses^  durchkostet;  im  Gegenteile  hat  mancher 
an  sich  selbst  experimentierende  Apotheker  höchst  trostlose,  melancholische  Stunden 
mit  anhaltendem  Sterbegefühle  und  einen  Katzenjammer  sich  verschafft,  der  den 
durch  eine  schwere  Kneiperei  verursachten  an  Intensität  weit  übertrifft.  Manche 
berauschende  Stoffe  führen  angeblich  leicht  zu  gewalttätigen  Delirien  (Fliegenpilz, 
Opium),  doch  ist  dabei  die  Individualität  von  bedeutendem  Einflüsse.  Bei  einzelnen 
Stoffen  kommt  es  zu  starker  Herabsetzung  der  Empfindung,  wodurch  sich  die 
Ausführung  bedeutender  Arbeitsleistungen  (Fliegenpilz)  erklärt.  Selbst  die  geistigen 
Getränke  wirken  nicht  alle  gleichmäßig,  insofern  namentlich  Amylalkohol  raschere 
und  tiefere  Depression  bewirkt  und  stärkeres  Unwohlsein  hinterläßt,  ein  Umstand, 
welcher  die  schwere  Berauschung  durch  schlechte  Branntweine  erklärt. 

Man  unterscheidet  in  der  Toxikologie  nnd  Pathologie  den  Rausch  (crapula)  von 
der  Trunkenheit  (ebrietas),  indem  man  jenem  ausschließlich  die  Erscheinungen 
der  akuten  Erregung,  letzterer  die  auf  die  Exzitation  folgende  Schwächung  der 
Hirntätigkeit  zumißt.  Diese  Trennung  hat  auch  ihre  physiologische  Berechtigung, 
insofern  die  Symptome  der  Exzitation,  wie  sie  sich  durch  Steigerung  der  Beweglich- 
keit und  des  Bewegungstriebes,  der  Redefertigkeit,  der  Phantasie,  des  Selbstgefühls, 
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der  Rascbheit  der  Auffassang  und  selbst  des  Gedankenreichtums  bei  den  ersten 
Gläsern  Wein  offenbaren,  wohl  nur  zum  Teil  auf  Erregung  des  Gehirns,  teilweise 
wohl  auch  auf  der  beschleunigten  Blutzirkulation  im  Gehirn  beruhen.  Dagegen 
sind  von  direkt  lahmender  Wirkung  auf  die  Hirnsubstanz  die  Symptome  abzu- 
leiten, in  welcher  die  Bewegung  schwerfällig,  die  Sprache  stammelnd  wird  und 
die  eigentlichen  psychischen  Tätigkeiten,  von  leichter  Umnebelnng  des  Verstandes 
und  Abschwächung  des  Urteilsvermögens  ausgehend,  schließlich  so  weit  herab- 
gesetzt werden,  daß  der  Trinker  sogar  kein  Bewußtsein  mehr  von  den  von  ihm 
ausgeführten  Handlungen  besitzt  und  auch  keine  Erinnerung  an  dieselben  bewahrt 
(sogenannte  bewußtlose  oder  sinnlose  Trunkenheit  der  Juristen).  Eausch  und 
Betrunkenheit  sind  übrigens  Stadien  oder  leichtere  Grade  desselben  Prozesses,  der 
akuten  Alkoholvergiftung  (s.  d.),  welche  ihren  Abschluß  für  gewöhnlich  in 
tiefem  Schlafe,  mit  den  bekannten,  vorwaltend  auf  gastrischen  Störungen  beruhenden 
Nachwirkungen  findet,  während  es  nur  in  den  allerschwersten  Fällen  zum  soge- 
nannten Coma  alcoholicum  (populär  meist  als  „Besoffenheit^  oder  „Vollheit^ 
dem  Rausche  gegenübergestellt)  kommt.  Die  Intensität  der  Wirkung  der  Spirituosen 
ist  wesentlich  von  der  Alkoholmenge,  daneben  aber  auch  von  der  Individualität 
und  von  Gewöhnung  abhängig.  Die  Individualität  bedingt  auch  die  eigentümlichen 
Gestaltungen  des  Rausches,  von  denen  Kübick  1846  (Prager  med.  Vierteljahrsschr., 
Bd.  I)  ein  anziehendes  Bild  gegeben,  ebenso  bunt  und  mannigfach,  wie  die  vom 
Volke  für  die  einzelnen  Nuancen  erfundenen  Benennungen,  von  denen  schon 
Lichtenberg  im  vorigen  Jahrhundert  ein  ganzes  Hundert  sammelte. 

Ein  Spezifikum  wider  den  Rausch  gibt  es  nicht,  auch  bedarf  der  Rausch  im 
engeren  Sinne  keine  Behandlung.  Die  gegen  Trunkenheit  empfohlenen  Spezialitäten 
sind  meist  Bittermittel  (Gentiana,  Strychnos);  sie  sind  ohne  Wirksamkeit.  Früher 
wurde  ärztlicherseits  Ammoniak  (Liq.  Ammon.  5  — 10  gtt.  in  Vs  Glase  Zuckerwasser) 
empfohlen,  doch  leistet  nach  den  Erfahrungen  an  deutschen  Hochschulen  schwarzer 
Kaffee  dasselbe.  Für  die  Folgezustände  sind  Stimulantien  der  Magennerven  (Säuer- 
linge, marinierte  Heringe)  oder  der  Verdauung  (Amara,  Pepsin)  von  vielfach 
verbürgter  Wirksamkeit.  Habituelle  Berauschung,  mit  weldiem  Mittel  es  auch  sei, 
führt  stets  zu  Störungen  der  Gehirntätigkeit  (s.  Delirium),  selbst  zu  komplettem 
Schwach-  und  Blödsinn.  (f  Th.  Husemann)  J.  Moellek. 

näUSChbrSinOy  Gangraena  emphysematosa,  fliegender,  auch  kalter 
Brand,  rauschender  Milzbrand,  Plag,  Flugkrankkeit,  Sarcophysema 
haemorrhagicum,  ist  eine  sehr  akut  auftretende,  meist  tödliche,  nicht  kontagiöse 
Infektionskrankheit  der  Rinder,  welche  sich  durch  knisternde  Geschwülste  in  der 
Haut  und  Körpermusknlatur  bei  schweren  fieberhaften  Allgemeinerscheinungen 
charakterisiert. 

Der  Erreger  der  Krankheit,  Bacillus  gangraenae  cmphysematosae,  ist 
anagrob,  beweglich,  an  den  Enden  mit  Geißeln  versehen.  Er  läßt  sich  sowohl  mit 
Anilinfarben  als  auch  nach  G&am  leicht  färben.  Man  findet  ihn  in  der  Unterhaut 
und  in  den  Muskeln.  Er  kann  sich  infolge  seiner  sehr  resistenten  Sporen  auch 
sehr  lange  Zeit  in  der  Erde  infektionsfähig  erhalten.  Seine  Aufnahme  erfolgt 
durch  infiziertes  Futter  oder  Trinkwasser,  und  zwar  anscheinend  nur  durch  ver- 
letzte Haut  und  Schleimhaut.  Das  Inkubationsstadium  beträgt  durchschnittlich  zwei 
Tage. 

Eine  B^ndlung  der  bereits  erkrankten  Tiere  ist  erfolglos.  Hingegen  hat  sich 
die  Schulzimpfang  nach  Abloing,  Cobnevin  und  Thomas  als  sehr  wirksam  er- 
wiesen. Man  erzeugt  den  Impfstoff  aus  dem  erkrankten  Muskclfleisch ,  welches 
man  bei  ganz  bestimmten  Hitzegraden  trocknet  und  dann  zu  einem  Pulver  zer- 
reibt.  Die  Impfung  ist  eine  Doppelimpfung  in  der  Nähe  der  Schweifspitze. 

KOBOfiEC. 

Rauschgelb  =  Aurlpigment.  —  Rauschgold,  zu  dünner  Folie  ansge- 
schlagenes   Messingblech;    auch   Synonym  für  Auripigment.  —  RaU8Chrot,    eine 
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Bezeichnung  für  Realgar.  —    Rail8Ch8ilber,  in  gleicher  Weise  behandeltes  Neu- 
silberblech. Zeknik. 

RaUSChpfefTer  $.  Kawa-Kawa. 

Raute  (nach  Kneipp)  =  Fol.  Rutae. 

Rautengrubey  Fossa  rhomboidea,  ist  der  Boden  des  4,  Hirnventrikels.  — 
S.  Gehirn. 

RautenÖl  s.  OleumRutae.  Zebmk. 

RaUWOlfiay  Gattung  der  Apocynaceae,  Gruppe  Plumiereae.  Tropische  Holz- 
gewächse mit  quirlständigen  Blättern  und  meist  kleinen  Blüten  in  zusammen- 
gesetzten Infloreszenzen. 

R.  serpentina  Benth.  et  Hook.  (Ophioxyion  serpentinum  L.);  auf  den 
Sundainseln  ^Puleh  padak^  und  ^Akkar  t^us^  genannt,  die  Stammpflanze  der 
Radix  Mustelae  (s.  d.)  des  Rümphius,  ist  ein  kletternder  Strauch  des  tropischen 
Asien. 

Der  Milchsaft  von  R.  canescens  Willd.,  „Palo  de  leche'',  ruft,  innerlich  ge- 
nommen, heftige  Entzündungen  hervor.  Ein  Extrakt  der  Pflanze  wird  mit  Rizinusöl 
gegen  Hautkrankheiten  und  Syphilis  empfohlen.  Weniger  scharf,  aber  doch  emetisch 
und  purgierend,  wirkt  der  Milchsaft  von  R.  nitida  L.  und  R.  vomitoria  Afz.    m. 

Ravenala,  Gattung  der  Musaceae. 

R.madagascariensis  Sonnerat  (Urania  speciosa  Willd.)  auf  Madagaskar  und 
Bourbon,  „Baum  der  Reisenden^  genannt,  weil  er  in  seinen  Blattscheiden  reichliche 
Mengen  von  Wasser  ansammelt,  so  daß  er  beim  Durchbohren  der  Scheiden  ein 
geschätztes  Getränk  abgeben  kann;  die  in  frischem  Zustande  schön  himmelblauen 
Samenmäntel  verwendet  man  in  den  Tropen  wegen  ihres  Fettgehaltes.  Auch  zum 
Hausbau  und  zur  Verfertigung  von  Geräten  verwendet  man  den  Baum. 

R.  guyanensis  Benth.  in  Brasilien  „Pacobasoroca".  Die  erbsengroßen, 
schwarzen  Samen  mit  karminrotem  Arillus  dienen  als  Schmuckgegenstände,  die 
Blätter  zum  Decken  der  Dächer.  v.  Dai.li  Tobrr. 

RaVOnSara,  Gattung  der  L au raceae,  Gruppe  Cryptoracyeae.  Madagassische 
Holzgewächse  mit  fiedernervigen  Blättern  und  dreizähligen  Blüten  in  achselständigen 
Rispen.  Die  Beeren  sind  scheinbar  6fächerig.  —  S.  Nelkennüsse. 

Rawitz'  Viertelalkohol,  als  Mazerationsflüssigkeit  für  mikroskopische  Zwecke 
gebraucht,  ist  25%iger  Alkohol.  Zbrnik. 

Ray ,  lateinisch  Rajüs  =  John  Ray  (auch  Wray),  geb.  am  29.  November 
1628  zu  Black-Notley  in  Essex,  war  bis  1662  Prediger,  widmete  sich  dann  der 
Zoologie  und  Botanik;  starb  am  17.  Jänner  1705.  R. Müller. 

Dr.  Ray8  Darm-  und  Leberpillen.  Bestandteile  nach  Angaben  des  Dar- 
stellers: Leptandrin  0*01^,  graues  Walnußrindeextrakt  0*03^,  Rhabarberextrakt 
004 <7,  Aloäextrakt  006^,  medizinische  Seife  002g,  mit  Silber  überzogen.  — 
Dr.  Ray8  Nervol  gegen  Schlaflosigkeit  soll  enthalten:  P^onienwurzel  10*0^, 
Baldrianwurzel  500^,  Sennesblätter  100^,  Fliederblüten  10*0^,  Fenchel  200 ^r, 
Anis  20*0^,  Pomeranzen  200^,  kalifornisches  Haferextrakt  500^,  Baldrian- 
extrakt 200 ^r,  Glyzerin  300^,  Zucker  300^,  Bromkalium,  Bromnatrium,  Brom- 
ammonium je  lO'O^r. 

Neueren  Untersuchungen  zufolge  enthält  Nervol  etwa  6^0  Bromkalium  gelöst 
in  einem  mit  Spiritus  und  Glyzerin  versetzen  Auszuge  indifferenter  Vegetabilien,  von 
denen  Baldrian  und  Pomeranzen  nachweisbar  waren.  In  den  Pillen  konnte  mit 
Sicherheit  nur  Aloe  und  Seife  identifiziert  werden.  (Apoth.-Ztg.,  1907). 

Beide  Präparate   sind   in   die   sogenannte  Geheimmittelliste  eingereiht  worden. 

Zebnik. 

Ray-Seife   s.  Eldotterselfe,  Bd.  IV,  pag.  512.  Kochs. 
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RStZOniätB,  razemische  VerbindaDgen.  Unter  Kazemverbindangen  versteht 
man  solche  optisch  inaktive  Verbindongen,  die  aus  gleichen  Mengen  der  beiden 
optischen  Antipoden,  der  rechtsdrehenden  and  linksdrehenden  Form,  einer  aktiven 
Verbindung  besteht.  Das  typische  Beispiel  einer  Razemverbindnng  ist  die  Tranben- 
sänre,  von  der  auch  der  Name  (von  racemos,  Tranbe)  abgeleitet  ist.  Die  Trauben- 
sflure  ist  eine  Verbindung  aus  Rechts-  und  Links- Weinsäure,  durch  deren  Mischung 
sie  entsteht  und  in  die  sie  sich  durch  verschiedene  Methoden  wieder  spalten  läßt. 
Zuweilen  entsteht  eine  Razemverbindung  auch  aus  einer  aktiven  Form,  indem  sie 
sich  zur  Hälfte  in  den  optischen  Antipoden  umlagert.  So  geht  z.  B.  die  Rechts- 
Weinsüure  beim  Erhitzen  auf  175®  in  Traubensäure  über.  Man  nennt  diesen 
Prozeß  Razemisation.  M.  Scholtz. 

R.  Bp.  =  Robert  Brown,  s.  Br.  R.,  Bd.  III,  pag.  142.  r.mcll«k. 

R.  Hart.  =  Robert  Hartig  s.d.,  Bd.  VI,  pag.  218.  rmallkk. 

R.  et  P.  =  R.  et  Pav.  =  Rüiz  et  Pavon  (s.  Reiz).  r.  mclleb. 

R.  et  S.  =  RÖMER   et   BCHULTES. 

RÖMER  Johann  Jakob,  geb.  am  8.  Janner  1763  zu  Zürich,  war  Arzt  und 
Professor  der  Botanik  daselbst,  starb  hier  am  15.  Jänner  1819,  und 

ßCHüLTES  Josef  Augüsi  (s.  d.).  r.  mclleb. 

Rby  chemisches  Symbol  für  Rubidium.  Zruntk. 

Rchb.  =  Rchbch.  =  Reichb.  =  Heinrich  Gottlieb  Ludwig  Reichen- 
bach, geb.  am  8.  Jänner  1793  zu  Leipzig  als  Sohn  des  Konrektors  der  Thomas- 
schule, studierte  in  Leipzig  Medizin  und  Naturwissenschaften,  wurde  hier  außer- 
ordentlicher Professor  der  Medizin,  1820  Professor  der  Naturgeschichte  an  der 
chirurgischen  Akademie  in  Dresden,  Direktor  des  kgl.  Naturalienkabinettes  und 
des  botanischen  Gartens  daselbst,  den  er  eigentlich  erst  geschaffen' hatte.  Er  starb 
zu  Dresden  am  17.  März  1879.  R.  Müller. 

Rchb.  fil.  =  Heinrich  Gustav  Reichenbach,  Sohn  des  vorigen,  geb.  am 
3.  Jänner  1823  in  Leipzig,  lehrte  Naturgeschichte  an  der  Forstakademie  in 
Tharandt,  habilitierte  sich  in  Leipzig,  wurde  1852  Professor  der  Botanik  und 
Kustos  des  Herbariums  an  der  Universität  in  Leipzig,  1864  Professor  der  Botanik 
und  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Hamburg,  wo  er  am  6.  Mai  1889  starb. 

R.  Müller. 

Rdlkf.  =  Ludwig  Radlkofer,  geb.  am  19.  Dezember  1829  zu  Mtinchen, 
studierte  hier  Medizin  und  trat  als  Arzt  in  das  Allgemeine  Krankenhaus  ein. 
1854  ging  er  nach  Jena,  um  hier  botanische  Studien  zu  betreiben,  wurde  1859 
außerordentlicher,  1863  ordentlicher  Professor  der  Botanik  in  Mttnchen  und  Vor- 
stand des  botanischen  Museums  daselbst.  Radlkofer  ist  der  Begründer  der  ana- 
tomischen Richtung  der  Pflanzen-Systematik.  R.MCllbr. 

RSägOnzpäpiOr  nennt  man  Papiere,  die  mit  Lösungen  von  Indikatoren  getränkt, 
dann  getrocknet  sind  und  zur  Ausführung  von  Reaktionen  dienen.  Die  Anwendung 
dieses  Hilfsmittels  erfolgt  zumeist,  weil  die  Ausführung  der  betreffenden  Reak- 
tionen auf  dem  Papier  eine  äußerst  bequeme  und  schnelle  ist,  dann  aber  auch 
in  Fällen,  in  denen  stark  gefärbte  Flüssigkeiten  trotz  des  Zusatzes  von  Indikatoren 
einen  Reaktionsumschlag  nicht  erkennen  lassen.  Hier  hilft  die  Tüpfelreaktion  aus, 
die  darin  besteht,  daß  ein  Tröpfclien  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  auf  das 
betreffende  Reagenzpapier  gegeben  wird  und  dort  verlaufend  (mindestens  in  der 
äußersten  Benetzungszone)  die  Reaktion  deutlich  erkennen  läßt. 

Zur  Herstellung  von  Reagenzpapieren  ist  zunächst  ein  geeignetes  Papier  erfor- 
derlich. Während  früher  für  diesen  Zweck  Filtrierpapier  gewählt  wurde,  zieht 
man  jetzt  mit  Recht  das  Postpapier  vor.  Wohl  zeigt  letzteres  die  Reaktion  lang- 
samer an,  ist  aber  von  derselben  Empfindlichkeit  und    dient   vor  allem,   weil  die 
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Flüssigkeit  nicht  sofort  die  Papierfaser  durchdringt,  als  weiße  Unterlage  anter  der 
Pigmentschicht.  —  Des  weiteren  maß  das  angewandte  Papier  ahsolat  neutral  sein. 
Über  die  Herstellang  der  Pigmentlösnngen  wird  bei  den  einzelnen  Papiersorten 
berichtet.  Hier  sei  nur  gesagt,  daß  diese  Lösungen  nicht  za  konzentriert  sein  dürfen. 

Reagenzpapiere  sind  für  alle  möglichen  Zwecke  unter  Verwendung  der  ver- 
schiedensten Indikatoren  Torgeschlagen  und  fabriziert  worden.  Doch  haben  sich 
nur  wenige  dieser  Papiere  dauernden  Eingang  verschafft,  vor  allem  Lackmus- 
und  Kurkumapapier.  Zunächst  einige  Angaben  über 'die  weniger  gebräuchlichen 
Reagenzpapiere:  Für  die  ärztliche  Praxis  zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Eiweiß 
und  Zucker  direkt  am  Krankenbette  sind  Reagenzpapiere  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  sich  mehr  durch  bequeme  Handhabung  als  durch  Zuveriässigkeit  aus- 
zeichnen. Über  Eiweißreagenzpapier  6.  Bd.  IV,  pag.  578;  hier  sei  nur  dies- 
bezüglich hinzugefügt,  daß  nach  Dibterich  (Helfenberger  Annalen,  1902—1905) 
derartige  Fabrikate  noch  mit  äußerst  schwacher  Eiweißlösung  (1 :  7500)  deutlich 
erkennbare  Fällungen  geben.  Ebenda  werden  Reagenzpapiere  für  den  Zucker- 
nachweis empfohlen,  die  nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Traubenznckerlösung 
noch  Entfärbung  resp.  Fällung  von  Cuj  0  zeigen  sollen. 

Zum  Nachweise  der  Salpetrigen  Säure  dient  das  Jodkaliumstärkepapier. 
Man  pulverisiert  fein  ein  erbsengroßes  Stückchen  Stärke  und  kocht  es  kurze  Zeit 
unter  gutem  Umrühren  in  200  ccm  Wasser.  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  die 
Lösung  eines  linsengroßen  Stückchens  KJ  in  wenig  Wasser  hinzu  und  tränkt  mit 
der  Mischung  Papierstreifen,  die  an  einem  säurefreien  Ort  getrocknet  werden.  Man 
bewahrt  sie  in  verschlossenen  Gefäßen  auf. 

Für  den  Nachweis  der  Schwefligen  Säure  ist  ein  Papier  bestimmt,  das  durch 
Tränken  der  Streifen  mit  Kaliumjodatstärke  bereitet  ist  und  durch  die  geringste, 
vermöge  des  Geruchssinns  kaum  wahrnehmbare  Menge  SO2  eine  Blaufärbung  erfährt 
(Pharmaz.  Zeit.,  1896). 

Über  Guajakpapier  zum  Nachweise  von  Ozon,  Blausäure  etc.  s.  Guajak- 
probe,  Bd.  VI.  pag.  74.  Zur  Feststellung  des  Ammoniaks  in  Gasform  empfiehlt 
Fr.  Mohr  (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  12)  ein  Papier  mit  Merkuronitrat.  Als  emp- 
findliches Reagenz  zum  Nachweise  von  Jod  wird  in  der  Pharmaz.  Zeit.,  1901 
ein  Papier  beschrieben,  das  mit  Kleister  unter  geringem  Zusatz  von  Natriumnitrit 
getränkt  ist.  Zum  Gebrauche  wird  das  getrocknete  Papier,  das  sich  lange  Zeit 
unzersetzt  aufbewahren  läßt,  zunächst  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  dann  mit 
lOYo  8O4  Hj  befeuchtet,  worauf  bei  Gegenwart  von  Jod  die  bekannte  Blaufärbung 
eintritt.  Über  ein  Reagenzpapier  zur  Feststellung  des  Harnstoffes  s.  Compt.  rend.,  78 
und  ehem.  Zentralbl.  1874.  Zum  Nachweise  von  Metallen  wie  Fe,  Ou,  Pb,  Bi,  Ag, 
Hg  dienen  nach  den  Helfenberger  Annalen  (1886,  1895)  Reagenzpapiere,  die  mit 
Ferrocyankalium  ,  Ferricyankalium ,  Rhodankalium ,  Kaliumchromat ,  Jodkalium, 
Schwefolzink  behandelt  sind. 

Für  Amateurphotographen  wird  nach  den  Helfenberger  Annalen  (1902 — 1905) 
zum  Tönen  von  Bildern  ein  Tonfixierpapier  als  Ersatz  der  Tonfixierbäder 
empfohlen. 

Über  Papiere,  die  aus  Alkanna  (rot  und  blau),  Blauholz,  Phenolphthalein, 
Rosolsäure,  Kongo  rot  hergestellt  sind,  s.  Pharmaz.  Zeit.,  1887.  Als  besonders 
geeignet  zur  direkten  Titration  kohlensaurer  Alkalien  ist  daselbst  Tropäolin 
angegeben. 

Zur  Herstellung  hervorragend  empfindlicher  Reagenzpapiere  teilt 
H.  Zellnbr  (Pharmaz.  Zeit.,  1901)  ein  Verfahren  mit,  dessen  Prinzip  in  fol- 
gendem besteht :  Der  als  Indikator  verwendete  Farbstoff  wird  nicht  auf  weißem 
Papier  fixiert,  sondern  auf  einem  bestimmten  dunkeln,  für  die  Erkennung  des 
Farbennmschlages  besonders  geeigneten  Untergrund.  Im  vorliegenden  Patent  wird 
dieser  Untergrund  durch  einen  schwarzen  Farbstoff  geschaffen,  auf  dem  eine 
FluoresceYnlösung  aufgetragen  ist.  Beim  Behandeln  mit  Alkalien,  auch  bei  der 
geringsten  Spur  von  XH3,    tritt    eine    außerordentlich  schöne  Fluoreszenzreaktion 
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ein.  Ammoniak  ist  auf  diese  Weise  nach  1 : 1,000.000  zu  erkennen.  Besonders 
geeignet  für  Bakteriologen  etc. 

Die  gebräuchlichsten  Reagenzpapiere  sind  indes  das  Kurkuma-  oder  das  Lack- 
muspapier. 

Kurkumapapier,  Kurkuminpapier,  Charta  exploratoria  lutea,  ist 
mittels  des  Farbstoffs  des  Kurkumarhizoms  gefärbtes  Papier.  Zur  Herstellung  werden 
nach  E.  Dieteeichs  Manuale  15  T.  gepulvertes  Kurkumarhizom  mit  100  T.  Weingeist 
90%  mazeriert.  Die  durch  Filtration  gewonnene  Tinktur  wird  mit  400  T.  Weingeist 
und  500  T.  Wasser  verdünnt.  Mit  dieser  verdünnten  Tinktur  wird  Filtrierpapier 
getränkt  oder  Postpapier  einseitig  mittels  eines  Pinsels  bestrichen.  Das  an  der 
Luft  getrocknete  Papier  wird  in  Streifen  zerschnitten.  W.  Wobbe  empfiehlt  folgendes 
Verfahren  (Schweiz.  Wochenschrift  f.  Chem.  und  Pharm.,  1903,  pag.174):  100  T. 
feingepulvertes  Kurkumarhizom  werden  in  einem  Glaskolben  auf  dem  Wasser- 
bade so  lange  mit  destilliertem  Wasser  ausgezogen,  als  sich  letzteres  noch  färbt. 
Die  wässerigen  Auszüge  werden  weggegossen  und  der  Rückstand  wird  mit  750  ^ 
Weingeist  am  RückflußktUiler  längere  Zeit  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird 
filtriert.  Zur  Entfernung  des  fetten  Öls  wird  das  Filtrat  mit  dem  zehnten  Teil 
Petroläther  ausgeschüttelt,  der  Äther  abgegossen  und  mit  dem  weingeistigen  Aus- 
zuge Filtrierpapier  getränkt.  Das  Kurkamapapier  dient  zur  Erkennung  alkalisch 
reagierender  Flüssigkeiten,  durch  die  es  sofort  braunrot  gefärbt  wird.  Beim  Trocknen 
in  der  Wärme  nimmt  diese  Färbung  einen  Stich  ins  Violette  an,  durch  verdünnte 
Säuren  wird  die  gelbe  Farbe  wieder  hergestellt.  Bezüglich  der  Empfindlichkeit 
steht  das  Kurkumapapier  hinter  dem  Lackmuspapier.  Nach  E.  DiETERiCH  1.  c.  darf 
man  eine  durchschnittliche  Empfindlichkeit  von  1 :  10.000  KOH  und  1 :  30.000  NH, 
verlangen.  Das  Kurkumapapier  dient  ferner  zum  Nachweis  der  Borsäure  und  ihrer 
Salze.  Taucht  man  es  in  Borsäurelösung  oder  in  eine  salzsäurehaltige  Lösungeines 
ihrer  Salze,  so  entsteht  nicht  sofort,  wohl  aber  beim  Trocknen  des  Papiers  eine 
Braunfärbung.  Befeuchtet  man  das  gebräunte  Papier  nach  dem  vollständigen 
Trocknen  mit  etwas  Natronlauge,  so  färbt  es  sich  grün-schwarz.  Durch  verdünnte 
Säuren  wird  die  durch  Borsäure  hervorgerufene  Braunfärbung  des  Kurkumapapiers 
nicht  verändert.  Kurkumapapier  soll  in  geschlossenen  Flaschen,  vor  Licht  geschützt 
aufbewahrt  werden.  Literatur  außer  der  vorstehend  schon  erwähnten :  Helfenberger 
Annalen  1887. 

Über  den  Nachweis  der  Borsäure  in  Nahrungsmitteln  mittels  Kurkumapapier 
vergl.  die  Arbeiten  von  Fendler  (Apoth.-Ztg.,  20) ,  Hefblmann  (Zeitschr.  f. 
öffentl.  Chem.,  1 1),  Goske  (Zeitschr.  f.  Untersuch,  v.  Nahrungs-  und  Genußmitteln  10). 
FSKDLER  führt  in  demselben  Sinne  wie  Hefelmann  aus,  daß  der  Borsäurenach- 
weis nach  den  „Ausftthrungsbestimmuugen  zu  dem  Gesetze  betreffend  die  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  vom  3.  Juni  1900^  erst  dann  als  erbracht  anzusehen 
ist,  wenn  das  Kurkumapapier  an  der  benetzten  Stelle  eine  rote  Färbung  zeigt, 
die  durch  Sodalösung  in  Blau  übergeht,  daß  also  zweifelhafte  Verstärkungen 
unberücksichtigt  bleiben  sollen.  —  Ferner  führt  er  aus,  daß  die  Kurkumareaktion 
zu  scharf  ist,  um  in  allen  Fällen  als  Beweis  für  einen  Zusatz  von  Borsäure  zum 
Untersuchungsobjekt  gelten  zu  können,  daß  sie  daher  nur  als  Auslesereaktion  anzu- 
sehen ist  und  ihre  eventuelle  Bestätigung  in  der  Flammenreaktion  finden  muß. 
Schließlich  gibt  Fendler  folgende  Vorschrift  zur  schnellen  Herstellung  eines 
guten  Kurkumapapiers:  Man  löst  0*05  ^r  Kurkumin  in  100 ccm  99 ^/oigem  Alkohol j 
tränkt  hiermit  Filtrierpapierstreifen  und  trocknet  dieselben  im  Dunkeln  an  der  Luft. 

Lackmuspapier  (Charta  exploratoria  coerulea  und  rubra),  das  bekannte 
Reagenzpapier  zum  Nachweise  von  saurer,  bezw.  alkalischer  Reaktion. 

Zur  Herstellung  wird  1  T.  Lackmus  gepulvert  und  durch  Mazerieren  mit  10  T. 
destillierten  Wassers  möglichst  erschöpft  (ein  erster  Aufguß  mit  Alkohol,  den 
man  einen  Tag  einwirken  läßt,  wird  verworfen),  worauf  die  Lösung  abfiltriert 
wird.  Das  Filtrat  wird  in  zwei  Teile  geteilt,  und  dem  einen  Teil  tropfenweise 
Koviel  Phosphorsäure  zugesetzt,  daß  die  Flüssigkeit  gerötet  ist;  hierauf  wird  von  dem 
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anderen  zarückgestellten  Teile  des  Filtrats  soviel  wieder  hinzagetröpfelt,  bis  die 
Flüssigkeit  gerade  blaa  geworden.  Mit  dieser  Lösung  werden  Papierstreifen 
einseitig  bestrichen  und  zum  Trocknen  in  einer  von  Ammoniak  und  Bäuredämpfen 
freien  Luft  aufgehäugt. 

Zur  Darstellung  des  roten  Lackmuspapieres  wird  das  trockene  blaue  durch 
eine  sehr  verdünnte  Phosphorsäure  gezogen  und  ebenfalls  unter  den  obigen 
Vorsichtsmaßregeln  getrocknet.  Je  verdünnter  die  Phosphorsäurelösung  ist,  um  so 
empfindlicher  fällt  das  rote  Lackmuspapier  aus. 

Empfehlenswert  ist  es,  mit  der  zu  verwendenden  Papiersorte  und  der  Lackmus- 
lösung Probefärbungen  vorzunehmen  und  den  ganzen  Vorrat  nicht  früher  zu  tränken, 
als  bis  die  Proben  in  getrocknetem  Zustande  auf  ihre  Empfindlichkeit  und  Taug- 
lichkeit geprüft  worden  sind.  Als  Maßstab  können  die  Zahlen  der  Empfindlichkeits- 
grenze dienen,  die  Eugen  Dieterich  bei  der  Prüfung  guter  Lackmuspapiere  fest- 
gestellt hat :  Schwefelsäure  1 :  40.000  ;  Salzsäure  1 :  50.000  ;  Kaliumhydroxyd 
1:20.000;  Ammoniak  1:60.000. 

Über  ein  Papier,  das  aus  dem  Lackmuspigment  Azolitmin  bereitet  ist,  s.  Azolitmin- 
papier,  Bd.  II,  pag.  464.  J.  Hebzoo. 

ROStgiorgläSOr,  Problerrohre,  werden  aus  dünnwandigem  Stengelrohr  her- 
gestellt und  haben  die  Form  eines  durch  gewölbten  Boden  abgeschlossenen  Zylinders. 
Sie  dienen  zur  Vornahme  der  Proben  für  analytische  Arbeiten  in  kleinem  Maß- 
stabe. Zur  Ausführung  der  im  D.  A.  B.  IV  vorgeschriebenen  qualitativen  Unter- 
suchungen sollen  Probierrohre  von  ungefähr  20  «fm  Weite  dienen.  Die  Reagier- 
gläser finden  auf  einem 

Reagiergla8ge8tell  Platz,  das  den  Vorteil  bietet,  durch  Aufnahme  ganzer 
Reihen  dieser  Röhren  auch  Reaktionen,  die  in  einzelnen  Phasen  verlaufen,  neben- 
einander übersichtlich  anzuordnen  und  der  gleichzeitigen  Beobachtung  zugänglich 
zu  macheu.  Diesen  Gestellen  gibt  man  am  besten  eine  solche  Gestalt,  daß  die  in 
Reserve  gehaltenen  Röhren  auf  den  Holzstäben  der  Rückwand  aufbewahrt  werden 
können.  Die  Anordnung  bietet  noch  den  Vorteil,  die  Gläser  nach  dem  Reinigen, 
zum  Trocknen  daselbst  aufstecken  zu  können.  Das  Reinigen  der  Reagiergläschen 
nimmt  man  mit  der 

Reagiergla8biir8te  vor,  einer  walzenförmig  geformten  Bürste  mit  längerem  Draht- 
stiel, deren  Drahtachse  am  vorderen  Ende  durch  ein  aufgebundenes  Schwämmchen 
geschützt  ist,  um  einem  Durchstoßen  der  Gläschen  vorzubeugen. 

Fällungsreaktionen,  besonders  zu  Domonstrationszwecken,  nimmt  man  häufig  in 
Reagierkelchen  vor;  das  sind  starkwandige,  unten  in  einen  spitzen  Winkel 
endigende  Gläser  auf  massivem  Glasfuß.  Lbkz. 

Reäktionsn.  unter  einer  chemischen  Reaktion  versteht  man  eine  zwischen 
zwei  oder  mehreren  Substanzen  stattfindende  Umsetzung,  wobei  sich  diese  unter 
Bildung  neuer  Moleküle  in  Körper  mit  neuen  Eigenschaften  umwandeln.  Eine 
Reaktion  kann  durch  bloße  Berührung  zweier  Substanzen  eingeleitet  werden,  wie 
die  Zersetzung  des  Wassers  durch  Natrium,  oder  unter  dem  Einfluß  von  Wärme 
(Verbindung  von  Eisen  mit  Schwefel),  des  Lichtes  (Reduktion  des  Chlorsilbers), 
oder  der  Elektrizität  (Zerlegung  des  Wassers  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  durch 
den  elektrischen  Strom),  oder  auch  durch  mechanische  Erschütterung  (Zersetzung 
des  Chlorstickstoffs).  Die  Beeinflussung  der  Reaktionen  durch  katalytisch  wirkende 
Stoffe  siehe  unter  Katalysatoren  Bd.  VII,  pag.  365.  Alle  chemischen  Reaktionen 
beruhen  auf  einer  Änderung  in  der  An<^dnnng  der  Atome  oder  nach  energetischer 
Auffassung  auf  der  Änderung  des  Energiegehalts  der  an  der  Reaktion  beteiligten 
Stoffe.  Wie  man  sich  diese  Änderung  denkt,  wird  durch  die  chemischen  Gleichungen 
ausgedrückt.  Das  Studium  dieser  Umsetzungen  bildet  den  Inhalt  der  Chemie.  Über 
umkehrbare  Reaktionen  siehe  unter  ,,Reziproke  Reaktionen".  Vergl.  auch 
Reaktionswärme.  M.  Schultz. 
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ROSlktionSWärillB  ist  die  bei  einer  chemischen  Reaktion  frei  werdende 
Wärme.  Da  es  auch  Reaktionen  gibt,  bei  denen  nicht  Wärme  erzeugt  wird,  son- 
dern verschwindet ,  die  also  unter  Abkühlung  verlaufen ,  so  spricht  man  von 
positiver  und  negativer  Reaktionswärme.  Ihre  Kenntnis  ist  eine  wichtige  Aufgabe 
fflr  die  Wissenschaft,  da  sie  bei  vielen  allgemeinen  Fragen  in  Betracht  kommt. 
Mit  ihrer  Ermittelung  beschäftigt  sich  die  Thermochemie.  Die  Bedeutang  der 
Reaktionswärme  liegt  darin,  daß  sie  den  unterschied  des  Energiegehalts  der 
an  der  Reaktion  beteiligten  Stoffe  vor  und  nach  der  Reaktion  angibt.  Besitzt 
das  Reaktionsprodukt  eine  geringere  Energie  wie  die  Ausgangsstoffe,  so  erscheint 
der  Energieunterschied  bei  der  Reaktion  als  Wärme,  verwandeln  sich  hingegen 
Stoffe  in  solche,  die  mehr  Energie  enthalten,  als  die  ursprünglichen,  so  wird  die 
hierzu  erforderliche  Energie  als  Wärme  aus  der  reagierenden  Masse  aufgenommen 
und  diese  erniedrigt  ihre  Temperatur.  Der  erste  Fall  ist  der  bei  weitem  häufigere, 
er  umfaßt  die  exothermischen  Reaktionen  die  anderen  heißen  endothermische.  Die 
Reaktionswärme  wird  gemessen,  indem  man  das  Oefäß,  in  dem  die  Reaktion  statt- 
findet, mit  einer  großen,  bekannten  Wassermenge  umgibt  und  dessen  Temperatur- 
veränderung beobachtet.  Um  sie  durch  eine  bestimmte  Zahl  auszudrücken,  berechnet 
man  aus  der  Erwärmung  des  Wassers,  wieviele  Kalorien  bei  der  Reaktion  frei 
geworden  sind  und  bezieht  sie  auf  Mole  (Grammolekeln)  der  beteiligten  Stoffe. 
So  findet  man  z.  B.,  daß  bei  der  Bildung  des  Wassers  aus  seinen  Elementen, 
d.  h.  bei  der  Verbrennung  eines  Mols  (=  2  g)  Wasserstoff  68.400  Kalorien 
entwickelt  werden  und  sagt  demnach ,  die  Bildungswärme  des  Wassers  ist  = 
68.400  Kalorien.  M.  Scuoltz. 

nBSlktiVy  ROStgOnZ  kann  jeder  chemische  Stoff  sein,  der  beim  Zusammen- 
bringen, Erhitzen  usw.  mit  einem  anderen  Stoff  oder  mit  Gemischen  derartige 
unzweideutige  Erscheinungen  (Fällung  oder  sonstige  Ausscheidung,  Farbenerschei- 
nung, Gasentwicklung,  Geruchsentbindung  oder  sonstige  Veränderung)  bewirkt, 
daß  der  gesuchte  Stoff  dadurch  sicher  erkannt  werden  kann.  Diese  eintretenden 
Erscheinungen  selbst  worden  als  Reaktionen  bezeichnet  (s.  d.). 

Die  nach  ihren  Urhebern  benannten  Reagenzien  und  Reaktionen  sind  unter 
deren  Namen  zu  suchen.  M.  Scholtz. 

Real8Che  Presse  s.  Pressen.  Zkbnik. 

Realapotheken,  sie  beruhen  auf  dem  deutschrechtlichen  Institute  des  Real- 
gewerbes, können  den  Gegenstand  von  Rechtsgeschäften  unter  Lebenden  und  von 
Todes  wegen  bilden  und  sind  daher  namentlich  im  Kauf-  und  Erbwege  übertragbar 
und  verpfändbar.  Man  unterscheidet  radizierte  und  frei  verkäufliche  Real- 
apotheken. Radizierte  Realapotheken  sind  solche,  „welche  auf  einem  Hause  haften 
und  ausdrücklich  in  der  Hausgewähr  enthalten  sind^,  mithin  „einen  wahren  Teil 
des  Hauses  und  seines  Wertes  ausmachen^ ,  frei  verkäufliche  Realapotheken  da- 
gegen jene,  die,  ohne  einem  Hause  untrennbar  anzuhaften,  als  bestimmte  Wert- 
repräsentanten von  einem  Besitzer  auf  den  anderen  übertragbar  sind. 

Den  Realapotheken  stehen  die  auf  Grund  einer  Personalkonzession  (s.  Kon- 
zession der  Apotheken)  betriebenen  Apotheken  besitz-  und  gewerberechtlich 
strenge  gegenüber,  wenn  sich  auch  tatsächlich,  sei  es  durch  bestimmte,  dasApo- 
Üiekenwesen  betreffende  Sondergesetze  und  Verordnungen,  sei  es  durch  eine  den 
Charakter  der  Personalkonzession  nicht  festhaltende  Gesetzesinterpretation  der  Be- 
hörden diese  Verschiedenheiten  zum  Teile  verwischt  haben. 

Die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Realapotheken  haben  sich  in  den  einzelnen 
deutschen  Bundesstaaten  sowie  in  den  einzelnen  österreichischen  Kronländern 
zum  Teil  ungleichförmig  entwickelt  und  fortgebildet. 

In  den  deutschen  Bundesstaaten  bildete  das  Realrecht  —  Realprivilegium  — 
die  ursprüngliche  Form  der  Apotheken  gerech  tigkeit.  Die  Verleihung  der  Privilegien 
geschah  durch  den  Landesherrn,  später  auch  durch  einzelne  Städte. 
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In  Preußen  werden  seit  Erlaß  des  Gewerbeediktes  vom  2.  November  1810 
neue  Realrecbte  nicbt  mehr  verliehen.  Die  vor  diesem  Zeitpunkte  begründeten 
Realrechte  stehen  dagegen  noch  heute  in  Kraft,  und  es  gelten  bezflglich  der  besitz- 
rechtlichen Verhältnisse  derartiger  Realapotheken  die  Bestimmungen  der  revidierten 
Apothekerordnung  vom  11.  Oktober  1801. 

In  Bayern  sind  als  mit  der  realen  Eigenschaft  bekleidet  diejenigen  Apotheken- 
rechte zu  betrachten,  welche  bereits  vor  dem  1.  Dezember  1804  nachgewiesenermaßen 
als  veräußerliche  Vermögensrechte  behandelt  worden  sind.  Dem  Besitzer  einer 
realen  Apothekengerechtsame  kann  die  Austtbungsbewilligung  nicht  versagt  werden, 
wenn  er  die  Approbation  darzutun  vermag.  Durch  die  ,, gesetzlichen  Grnndbestim- 
mungen  für  das  Gewerbewesen  vom  11.  September  1825^  wurde  der  persönliche 
Charakter  aller  Gewerbekonzessionen,  auch  der  Apothekenkonzessionen  grundsätz- 
lich festgelegt,  jedoch  im  §  4  bestimmt,  daß  „rechtmäßigen  Erwerbern  großer 
und  kostbarer  Gewerbs-,  Vor-  und  Einrichtungen^  unter  der  Vorbedingung  der 
persönlichen  Befähigung  des  Bewerbers  „die  zur  Ausübung  des  Gewerbes  erfor- 
derliche Konzession  niemals  verweigert  werden  darf^.  Diese  Klausel  entfiel  durch 
das  Gesetz  vom  30.  Januar  1868,  bzw.  durch  die  Ministerialverordnung  vom  31.  De- 
zember 1870. 

Im  Königreich  Sachsen  wurde  mit  dem  Mandate  vom  17.  Oktober  1820 
das  Prinzip  der  Personalkonzession  für  Apotheken  aufgestellt,  jedoch  auch  Per- 
sonalkonzessionen in  Realrechte  umgewandelt  und  selbst  sofortige  Realrechte  erteilt. 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  im  Großherzogtum  Baden. 

Im  Königreich  Württemberg  wurden  mit  kgl.  Erlaß  vom  21.  Juli  1834  die 
Kreisregierungen  angewiesen,  neue  Konzessionen  für  Apotheken  nicht  mehr  als 
Realberechtigungen,  sondern  nur  als  rein  persönliches  Recht  zu  erteilen. 
'  Auf  die  Verhältnisse  der  Realapotheken  in  sämtlichen  deutschen  Bundesstaaten 
einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  das  letzte  Apotheken- 
privilegium  in  Deutschland  Ende  der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
erteilt  wurde.  Der  Entwurf  des  Reichsapotheken gesetzes  vom  März  1907  kennt 
nur  die  Personalkonzession,  ändert  jedoch  nichts  an  den  besitzrechtlichen  Verhält- 
nissen der  bestehenden  Realapotheken. 

In  Osterreich  wurde  die  Radizierung  von  Gewerberechten  durch  die  a.  h.  Ent- 
schließung vom  22.  April  1775  abgeschafft.  Diese  a.  h.  Entschließung  wurde  aber 
nicht  in  allen  Kronländern  gleich  kundgemacht.  Durch  verschiedene  Entscheidungen 
können  zur  Beurteilung  der  Realeigenschaft  der  Gewerberechte  Normaljahre  und 
-Tage  als  fixiert  angesehen  werden,  vor  welchen  das  Recht  bestanden  haben  muß, 
um  als  solches  zu  gelten;  nach  VomAöka  (s.  Literatur)  ist  dies  für  die  meisten 
Kronländer  der  22.  April  1743,  für  Mähren  der  15.  November  1780,  für  das 
Küstenland,  der  9.  Mai  1820,  für  Böhmen  der  9.  Juni  1820,  für  Tirol  das 
Jahr  1756.  Kärnten  und  Dalmatien  haben  nur  Personalapotheken.  Die  radi- 
zierten Realapotheken  sind  in  die  Grundbücher  eingetragen. 

Frei  verkäufliche  Realapotheken  müssen  in  Osterreich  bereits  vor  dem  ob- 
erwähnten Normaljahre  bestanden  haben  und  von  ihrem  Eigentümer  an  seine 
Kinder,  Witwe,  Erben  oder  eine  andere  Person  verschenkt,  vererbt  oder  verkauft 
oder  aber  verpfändet  worden  sein. 

Realrechte  erlöschen  nach  dem  Hofkanzlei-Dekrete  vom  2.  August  1815  nur 
durch  Verzicht  des  Besitzers.  Eigentümer  einer  Realapotheke  kann  in  Osterreich 
jedermann  sein;  hat  der  Besitzer  aber  nicht  die  Qualifikation  zur  selbständigen 
Leitung  einer  Apotheke,  so  muß  er  diese  entweder  an  eine  hierzu  qualifizierte 
Person  verpachten  oder  einen  Provisor  bestellen. 

Das  neue  österreichische  Apothekengesetz  vom  18.  Dezember  1906,  R.-G.-Bl. 
Nr.  5  ex  1907  läßt  die  Realeigenschaft  der  zu  Recht  bestehenden  radizierten  und 
verkäuflichen  Realapotheken  unverändert.  Ebenso  bleiben  für  die  Beurteilung  der 
Realeigenschaft  einer  Apotheke  die  bisherigen  Vorschriften  in  Geltung.  Neue 
Realapotheken   dürfen    nicht   gegründet    werden.    (Vergl.    die    obangefUhrte  a.  h. 
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Entschließung  vom  22.  April  1775.)  Der  Besitzer  einer  Realapotbeke ,  welcher 
den  Betrieb  derselben  selbst  führen  will,  mnß  die  Genehmigung  hierzu  bei  der 
Behörde  erwirken.  Desgleichen  unterliegt  die  Führung  der  Apotheke  durch  einen 
Pächter  oder  verantwortlichen  Leiter  der  behördlichen  Genehmigung.  Diese  kann 
nur  verweigert  werden,  wenn  die  für  die  Leitung  der  Apotheke  in  Aussicht 
genommene  Person  nicht  die  persönliche  Eignung  und  Qualifikation  zum  Betriebe 
einer  Apotheke  besitzt,  oder  gleichzeitig  eine  andere  Apotheke,  leitet.  Bei  Über- 
gang einer  Realapotheke  durch  Rechtsgeschäfte  unter  Lebenden  ist  eine  Taxe  zu 
entrichten,  deren  Höhe  im  §  11  des  Gesetzes  bestimmt  ist  und  zwischen  500  bis 
4000  Kronen  beträgt. 

Literatur:  s.  Konzession  der  Apotheken,  Bd.  VII,  pag.  626.  Haimel. 

ROälgär  ist  zweifach  Schwefelarsen,  As  S,  das  sowohl  natürlich  vorkommt  wie 
auch  als  Nebenprodukt  bei  der  Verhüttung  arsenhaltiger  Erze  in  großen  Mengen 
gewonnen  wird.  —  8.  auch  Arsensulfide. 

Reaumur,  R.  A.  FerChault  de  aus  La  Rochelle  (1683— 1757)  studierte 
die  Rechte,  wandte  sich  dann  den  Naturwissenschaften  zu  und  ging  1703  nach 
Paris,  wo  er  1708  Mitglied  der  Akademie  wurde.  Ein  vielseitiger  Gelehrter, 
erfand  er  die  Methode,  Gußeisen  in  Schmiedeeisen  zu  verwandeln,  die  Methode 
der  Darstellung  des  nach  ihm  benannten  matten  Glases  u.  s.  w.  Den  größten  Ruhm 
erwarb  er  sich  durch  die  Anfertigung  des  gleichfalls  seinen  Namen  tragenden 
SOteiligen  Thermometers  (s.  d.).  Bbbbndes. 

Reaumurs  Legierung  besteht  aus  7  T.  Antimon  und  3  T.  Eisen;  sie  gibt 
unter  der  Feile  Funken.  Zebkik. 

R6aumur8  Porzellan.  Durch  anhaltendes  Erhitzen  von  Glas  auf  die  Tem- 
peratur, bei  der  es  erweicht,  tritt  Entglasung  ein,  d.  h.  es  verwandelt  sich  in 
eine  steinharte  undurchsichtige,  kristallinische  Masse,  die  den  obigen  Namen  führt. 

Zkbnik. 

Reaumur8  Thermometer  hat  mit  Celsius'  Thermometer  den  gleichen  Null- 
punkt; der  Abstand  zwischen  diesem  und  dem  Siedepunkt  des  Wassers  (bei 
760  mm  Barometerstand)  ist  jedoch  in  80  T.  geteilt;  1  Grad  Rkaumur  (l^R) 
=  V26^  Celsius;  1  Grad  Celsius  =  OS^  Reaumur. 

Die  Umwandlung  von  Angaben  nach  Reaumur  in  solche  nach  CEi.sius  ge- 
schieht nach  der  Formel: 

x<>R  X  100         .  ^ 
— S^— =  y«C. 

Die  Umwandlung  von  CELSius-Graden  in  solche  von  Reaumur  nach  der  Formel : 

y^X_80  _ 
100        "" 
Das  REAUMUR-Thermometer  dient  bei  uns  nur  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch; 
alle  Thermometerangaben    (auch   ohne  nähere  Bezeichnung)   für  wissenschaftliche 
Zwecke  sind  CELSius-Grade. 

Reaumurla,  Gattung  der  Tamarlcaceae,  im  östlichen  Mittelmeergebiete  und 
Zentralasien  verbreitet.  Mehrere  Arten,  wie  R.  hypericoides  Willd.,  R.  hirtella 
jAUß.  et  Spach,  R.  mucronata  JAUB.  et  Space,  dienen  zur  Salzgewinnung.  Letzt- 
genannte Art  Avird  in  Syrien  gegen  Krätze  angewendet.  v.  Dai.la  Tobbe. 

ReaumuriaCeae ,  FamlUe  der  Dlcotyledoneae  (Reihe  Parietales),  die 
neuerdings  allgemein  als  eine  ünterfamilie  oder  sogar  nur  eine  Sektion  der 
Pamaricaceae  angesehen  wird.  Gilo. 

Reb.  =  Eugen  de  Reboul,  war  Professor  der  Botanik  in  Florenz;  lebte  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  R.  MCllbr. 

RebOndoldOy   volkstümliche  Bezeichnung  für  Oenanthe-Arten. 
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Rebenschwarz,  Frankfurter  Schw«arz.  Die  besten  Borten  dieses  Färb- 
materials  werden  aus  Weinhefe  bereitet.  Die  teigige  Masse  wird  zur  Gewinnung 
des  darin  enthaltenen  Weingeistes  zuerst  abdestilliert,  der  Rückstand  getrocknet, 
in  Tiegeln  oder  Retorten  geglüht,  mit  Wasser  extrahiert,  woböi  Pottasche  in  Lösung 
geht,  and  neuerdings  getrocknet. 

Auch  aus  Weintrestern,  Rebenholz  etc.  stellt  man  durch  Glühen  und  Mahlen 
des  Rückstandes  Frankfurter  Schwarz  her. 

Die  besseren  Sorten  Rebenschwarz  sind  sehr  feinpulverig  und  besitzen  eine 
große  Deckkraft,   welche   sie  namentlich  zum  Kupferdruck   sehr  geeignet  macht. 

Gakswindt. 

Rebent.  =  Johann  Friedrich  Rebentisch,  geb.  1762  zu  Landsberg  an  der 
Warthe,  Arzt  daselbst,  gestorben  1810.  Florist.  R.  MCller. 

RebläUSmittel  sind  Schwefelkohlenstoff  und  rohes  xanthogensaures  Kalium, 
die,  in  Wasser  suspendiert  beziehungsweise  gelöst,  um  den  Weinstock  herum  in 
die  Erde  gegraben  oder  gegossen  werden.  Auch  Mischungen  von  Natriumphosphat, 
Ammoniumphosphat,  Ammoniumchlorid,  Kaliumsulfat,  Schwefelblumen  und  Eisen- 
vitriol werden  als  Reblausmittel  verwendet. 

Seitens  der  Regierung  wird  durch  gänzliche  Vernichtung  der  befallenen  Stöcke, 
Tränkung  des  Bodens  mit  Petroleum  und  Brachlegung  desselben  auf  mehrere  Jahre 
hinaus  gegen  die  Reblaus  (s.  Phylloxera)  vorgegangen.  Kabl  Diktrrich. 

Reo.  oder  Rp.,  auf  Rezepten  bedeutet  recipe,  nimm.  Zebnik. 

Recamier  Cream  und  Recamier  Teilet  Powder,  zwei  amerikanische 

Kosmetika,  wovon  das  erstere  eine  mit  Rosenöl  parfümierte  Mischung  von  Zink- 
oxyd und  Glyzerin  ist,  das  andere  aus  Zinkoxyd  und  Reisstärke  besteht. 

Zrbnik. 

ReCeptaCUlum  bezeichnet  in  der  botanischen  Morphologie  verschiedene  un- 
gleichwertige Gebilde,  denen  das  Eine  gemeinsam  ist,  daß  sie  Träger  der  Fort- 
pflanzungsorgane darstellen.  So  nennt  man  bei  den  Algen  die  fruktifizierenden 
Teile  des  Thallus,  bei  den  Flechten  den  Boden  der  Apothecien,  bei  den  Famen 
die  Anschwellungen,  auf  welchen  die  Sori  sitzen,  bei  den  Dikotyledonen  ebenso- 
wohl den  krugförmigen  Teil  der  perigynen  Blüte  (z.  B.  Rosa),  als  auch  den  birnen- 
förmigen Boden  des  Blütenstandes  der  Feige  und  den  Blütenboden  der  Kompositen 
Receptaculum. 

Rechtsdrehend  s.  unter  Polarisation. 

Rechtsweinsäure  ist  die  gewöhnliche  Weinsäure  des  Handels  im  Gegensatz 
zur  Linksweinsäure.  —  S.  Acidum  tartaricum,  Bd.  I,  pag.  209.      Zernik. 

ReCklinghaUSen,  in  Westfalen,  besitzt  die  Grullquelle  mit  NaCl  15-32, 
KCl  0-34,  MgCJj  1-38  und  CaCI«   1-23  in  1000  T.  Paschkis. 

ReClUSSalbe  soll  bestehen  aus  1  T.  Jodoform,  2  T.  Salol,  5  T.  Borsäure,  5  T. 
Antipyrin  und  40T.Vaselin.  Zebmk. 

ReCOarO,  in  Italien,  besitzt  9  kalte  (H**)  erdige  Älineralquellen.  Die  Amara 
enthält  SO^Mg  065,  SO^Ca  1-12  und  (C03H),Ca  1*08,  Capitello  (Mariana) 
(C03H)2Ca  07,  Franco  0*51,  Giausse  067,  Giuliana  0*27,  Lella  (Regia) 
SO^Mg  0-67,  SO^Ca  124,  (C03H)jCa  l'll,  Lorgna  061,  104,  105,  Prato 
di  Crovole  SO^Na^  063,  (C08H)2Mg  182  und  (COsH^Ca  370.  Bis  auf  die 
letztgenannte  enthalten  alle  Quellen  (C03H)2Mg  von  004  bis  007.  Am  reichsten 
an  Fe  ist  die  Virgiliana  mit  SO^Fe  1*71  und  1*92  in  1000  T.  Diese  Quelle 
führt  auch   etwas  Cu.  Paschkis. 

Red.  =  Pierre  Josephe  Redoüte,  geb.  am  18.  August  1761  zu  St.  Hubert 
bei  Lüttich,  war  Botaniker  und  Pflanzenmaler  in  Paris,  starb  daselbst  am  18.  Juni 
1840.  B.MClleb. 
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Redlingersche  Pillen  s.  unter  Piiaiae.  zrbmk. 

R6dr6886l116nt  (frz.)  bedeutet  die  Einrichtung  von  Körperteilen,  die  aus 
ihrer  normalen  Lage  gewichen  sind. 

Redruth,  in  England,  besitzt  eine  Lithionquelle  mit  NaCi  5*194,  LiCl 
0-372,  MgClj  0-127  und  CaClj  3088  in  1000  T.  Paschkis. 

RedtenbaCher  J.  aus  Kirchdorf  in  Österreich  (1810—1870),  Professor  der 
Chemie  und  Pharmazie  in  Prag,  seit  1849  in  Wien,  lieferte  neben  vielen  minera- 
logischen Untersuchungen  Arbeiten  über  die  Fettsäuren,  das  Glyzerin,  den  Schwefel- 
gehalt des  Taurin  u.  s.  w.  Bkrekdes. 

Reduktion,  unter  Reduktion  versteht  man  diejenigen  Vorgänge,  die  der 
Oxydation  (s.  d.)  entgegengesetzt  sind,  also  in  erster  Linie  die  Trennung  von 
Sauerstoff,  wie  sie  bei  der  Gewinnung  der  Metalle  aus  ihren  Oxyden  stattfindet, 
sodann  aber  auch  die  Zuführung  von  Wasserstoff.  So  wird  z.  B.  das  Piperidin, 
C5  Hji  N,  als  ein  Reduktionsprodukt  des  Pyridins,  €5  Hj  N,  bezeichnet.  Bei  den  Elek- 
trolyten   ist   die  Reduktion   gleichbedeutend  mit   der  Entziehung  positiver  lonen- 

+-H-  -H- 

ladung ,  z.  B.  bei  der  Reduktion  von  Ferriion  ,  Fe ,  zu  Ferroion ,  Fe ,  oder  mit 
der  .Zuführung  negativer  lonenladung.  So  bei  der  Reduktion  des  elementaren 
Chlors  zu  Chlorwasserstoff,  wobei  Chlor  in  Chlorion  übergeht.  M.  Scholtz. 

Reduzieren  s.  Reduktion.  Zeemik. 

RedUZierSälZ  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  ist  rohes  Hydroxylamin 
und  wird  zur  Wiedergewinnung  von  Silber  und  Gold  aus  photographischen  Rück- 
ständen verwendet.  Zebnik. 

RedUZin  (Laabmanns  Entfettungstee).  Bestandteile:  „Hagebutten  10*0 y, 
Flieder  10*0^,  Haferflocken  30^,  Lindenblüten  100^,  Kamillen  30^,  Wollblnmen 
12*0^,  Faiübaumrinde  15*0^,  Sennesblätter  l'Og,  Heidelbeeren  5*0^,  Huflattich 
4-0  </,  Althee  4*0^,  sibirisches  Wolfstrappkraut  7*0^,  Pareirawurzel  2'5^,  Lieb- 
stöckel 2-5^,  Hauhechel  2*5^,  Wacholderbeeren  2'bg,^  Zkrnik. 

RedWänskit  heißt  das  bei  Redwansk  im  Ural  sich  findende  kieselsaure 
Nickeloxydulhydrat. 

Reflexe  nennt  man  in  der  Physiologie  die  Übertragung  einer  Nervenerregung 
durch  Reiz  (s.  d.)  von  einer  Nervenbahn  auf  eine  andere.  Gewöhnlich  erfolgt 
die  Übertragung  in  der  Art,  daß  die  Erregung  einer  von  der  Peripherie  des 
Körpers  zum  nervösen  Zentralorgan  ^  leitenden  Bahn,  z.  B.  Gefühls-  oder  Sinnes- 
nerven im  Zentralorgan  (Rückenmark  oder  tiefere  Teile  des  Gehirns),  auf  einen 
zentrifugalen  Nerv  übertragen  wird.  Ist  der  letztere  ein  Muskelnerv,  so  erfolgt 
eine  Reflexbewegung,  ist  es  ein  Drttsennerv,  so  erfolgt  eine  reflektorische  Abson- 
derung, ist  es  ein  Hemmungs-  oder  ein  regulatorischer  Nerv,  so  erfolgt  eine 
Hemmung  oder  Regulierung  der  Organfunktion  auf  dem  Wege  des  Reflexes. 

Das  Zentralorgan  für  den  typischen  Ablauf  der  Reflexe  ist  das  Rückenmaik 
und  dessen  Fortsetzung  in  die  tieferen  Teile  des  Gehirns  mit  Ausnahme  der 
Hirnrinde. 

Alle  Reflexe  erfolgen  geordnet,  nach  bestimmten  Gesetzen.  Der  Sitz  der  Ko- 
ordination (Zweckmäßigkeit)  ist  das  Reflexzentrnm.  Die  Zentren  für  die  verschie- 
denen Reflexe  liegen  im  Rückenmark,  verlängerten  Mark  und  Mittelhirn  (Vier- 
hügel). Die  Hirnrinde  vermag  einen  hemmenden  Einfluß  auf  viele  Reflexe  zu 
äußern  (Willensaktion).  Klemensiewicz. 

Reflexion  nennt  man  die  Erscheinung,  daß  beim  Auftreffen  eines  Wellen- 
zuges an  die  Trennungsfläche  zweier  verschiedenartiger  Medien  ein  Wellenzug  in 
das  erste  Medium  zurückkehrt.  Für  die  Reflexion  von  Lieht-,  Wärme-  und  Schall- 
strahlen gelten  folgende  Gesetze : 
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1.  Einfallender,  reflektierter  Strahl  und  Einfallslot  liegen  in  einer  und  derselben  Ebene. 

2.  Einfallender  und  reflektierter  Strahl  liegen  zu  verschiedenen  Seiten  des  Einfallslotes. 

3.  Einfallender  und  reflektierter  Strahl  schließen  mit  dem  EinfaUslot  gleichgroße  Winkel  ein. 
Nach  denselben  Gesetzen  ändert  sich  die  Bewegungsrichtung  einer  elastischen  Kugel,    die 

gegen  eine  Wand  stößt.  Dil»  regelmäßige  Reflexion  tritt  an  glätten  Oberflächen,  den  sogenannten 
Spiegeln,  auf,  wobei  von  Lichtstrahlen  Bilder  der  leuchtenden  Gegenstände  entstehen.  An 
rauhen  Oberflächen  werden  einfallende  Strahlen  nach  allen  Seiten  reflektiert,  es  tritt  Zerstreuung 
ein,  da  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  wie  Spiegel  wirken,  welche  die  verschiedensten  Lagen 
gegeneinander  einnehmen. 

Die  Reflexion  des  Sehalles  gibt  Anlaß  zur  Entstehung  des  Echos  und  epmöglicht  die  Kon- 
struktion von  Hör-  und  Sprachrohren,  während  die  Reflexion  der  Wärmestrahlen  bei  den  Brenn- 
spiegeln  in  Anwendung  kommt.  Reflexion  von  Lichtstrahlen  ist  auch  ein  Mittel  zur  Darstellung 
polarisierten  Lichtes  (s. Polarisation).  Gänge. 

Refr&iChiSSSUry  Spray,  eine  mit  Spriihapparat  und  Kantschukgebläse  ver- 
sehene Flasche.  Darcb  Drücken  auf  die  Kautschnkkagel  wird  ein  feiner  Staub 
der  in  der  Flasche  enthaltenen  Flüssigkeit  (Parfüm,  Desinfektionsflüssigkeit  u.  s.  w.) 
erzeugt.  Zernik. 

Rofräktär  (refrlngo  zerbreche)  bedeutet  unempfänglich  für  Gifte  oder  Toxine. 

Refraktion  s.  Brechung,  Bd.  III,  pag.  156.  GXnoe. 

RefraktiOnSanOmalien.  unter  Refraktion  versteht  man  in  der  Augenheil- 
kunde die  optische  Einstellung  des  Auges  bei  vollständiger  Akkommodationsruhe. 
Sie  wird  bestimmt  einerseits  durch  die  Verhältnisse  des  dioptrischen  Apparates 
(Oberflächenkrümmung,  Brechungsindizes  und  gegenseitige  Entfernung  der  bre- 
chenden Medien),  andrerseits  durch  die  Länge  der  Augenachse.  Bei  normaler  Re- 
fraktion (Erometropie)  liegt  die  Retina  in  der  Brennebene  des  dioptrischen 
Apparates,  d.  h.  unter  sich  parallele  (aus  unendlicher  Entfernung  kommende) 
,  Strahlen  gelangen  nach  ihrer  Brechung  im  Auge  auf  dessen  Netzhaut  zur  Ver- 
einigung. Abweichungen  von  dieser  Normaleinstellung  sind  seltener  durch  Verände- 
rungen in  den  brechenden  Medien ,  meist  durch  Verkürzung  oder  Verlängerung 
der  im  emmetropischen  Auge  24  mm  messenden  Augenachse  bedingt.  Verkürzung 
der  Augenachse  führt  zu  Übersichtigkeit  (s.  Hypermetropie),  Verlängerung  zu 
Kurzsichtigkeit  (s.  Myopie). 

Sind  in  verschiedenen  Meridianen  eines  und  desselben  Auges  die  Refraktionen 
un^eich,  so  besteht  Astigmatismus  (s.  d.). 

RsfraktomotSr  werden  eine  Anzahl  von  Abbe  konstruierter  optischer  Appa- 
rate genannt,  mit  welchen  der  Brechungsexponent  und  der  Grad  der  Farben- 
zerstreuung des  Lichtes  in  flüssigen  und  festen,  durchsichtigen  und  undurchsichtigen 
Stoffen  erkannt  werden  können,  und  zwar  in  so  kurzer  Zeit  und  in  so  kleiner 
Masse  der  Objekte  wie  nach  keiner  anderen  Methode. 

Da  jedem  einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffe  ein  quantitativ  bestimmter 
Brechungsexponent  und  Grad  der  Farbenzerstrenung  zukommen,  welche  erfahrungs- 
gemäß ermittelt  sind  oder  an  reinen  Probeobjekten  verglichen  werden  können,  so 
gibt  diese  Art  der  Prüfung  ebenso  sicheren  wie  schnellen  Aufschluß  über  die 
Reinheit  eines  Objektes  oder  im  Falle  abweichender  Größen  über  seine  Ver- 
unreinigung oder  Verfälschung.  Auch  können  Flüssigkeiten  und  Lösungen  von 
bestimmter  Konzentration  auf  diese  Weise  erkannt  werden.  Lichtbrechung  und 
Farbenzerstreuung  sind  bekanntlich  unzertrennlich,  und  zwar  besteht  letztere  in 
nngleichgradiger  Brechung  der  verschiedenen  homogenen  Lichtarten,  aber  beide 
sind  insofern  voneinander  unabhängig,  als  eine  starke  Lichtbrechung  keineswegs 
eine  ausgedehnte  Farbenzerstreuung  bedingt.  Nun  ist  beobachtet  worden,  daß  es 
wohl  verschiedene  Stoffe  von  gleichen  oder  ähnlichen  Brechungsexponenten  gibt 
oder  solche  von  gleicher  Farbenzerstreuung,  aber  kaum  solche,  welche  in  beiden 
übereinstimmen.  Dadurch  ist  es  möglich,  daß  diese  Prüfungsmethode  auf  fast  alle 
Objekte  anwendbar  ist.  Erwähnt  sei  hier  nur  die  Wichtigkeit  bei  ätherischen  und 

Seftl-Ensyklopftdie  der  ges.  Fharmacie.  2.  Aafl.  X.  37 
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fetten  ölen,  flttssigen  organischen  Präparaten,  Znckerlösnngen,  Milch,  Butter  etc.^ 
für  welche  znm  Teil  besondere  Apparate  nötig  sind. 

Es  kann  hier  kurz  das  Prinzip  der  Methode  genannt  werden.  Es  handelt  sich 
um  Feststellung  des  Winkels  der  Totalreflexion ,  welcher  zu  jedem  Brechungs- 
exponenten in  bestimmtem  Verhältnisse  steht  und  sich  im  Apparat  als  scharf  be- 
grenzte Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  kundgibt.  Das  Objekt  befindet  sich  in 
dünner  Schicht,  wozu  ein  Tropfen  genügt,  zwischen  den  Hypotennsenflächen 
zweier  stark  lichtbrechender  Olasprismen,  welche  zusammen  aus  der  optischen 
Achse  des  Instrumentes,  so  weit  erforderlich,  gedreht  werden  können  und  diesen 
Winkelgrad  an  einer  Skala  in  der  Zahl  des  Brechungsexponenten  direkt  angeben. 
Die  dabei  auftretende  störende  Farbenzerstreuung  wird  beseitigt  durch  meßbare 
Drehung  des  Kempens ators,  zweier  um  die  optische  Achse  entgegengesetzt 
gegeneinander  drehbarer  AMicischer  Prismensysteme. 

Unter  Eintauch-Refraktometer  s.  die  Arbeiten  von  H.  Matthbs  und  Wagnkr 
(Zeitschr.  f.  Nähr.-  u.  Genußm.,  1904  u.  f.) 

Literatur:  Abbb,  Neae  Apparate  zar  Bestimmang  des  Brechnngs-  und Zerstreaungsvermögens, 
Jena  t872.  —  Pctlprich,  Refraktometer  Cabl  Znss,  Jena  1895.  —  Nacmaicn,  Untersacbung  der 
Milch  aaf  Fettgehalt  mit  dem  WoLUffTsohen  Refraktometer,  Leipzig  1900.  GInoi;. 

Refrigerantia  (refngero  abkahle,  von  frigus  Frost,  Kälte)  heißen  Mittel, 
welche  die  krankhaft  gesteigerte  Körperwärme  herabsetzen.  —  S.  Antipyretika. 

Refrigeratio  s.  Erkaltung. 

RefrigeratOrSn  heißen  in  der  Technik  diejenigen  Teile  der  Eismaschinen, 
in  denen  die  eigentliche  Abkühlung  stattfindet,  d.  h.  die  Verdampfer.  Yergl. 
Lindes  Eismaschine,  Bd.  VIII,  pag.  218  und  Pictets  Eismaschine,  Bd.  X, 
pag.  262.  Lknz. 

Reg.  =  Eduard  August  von  Regel,  geb.  am  13.  August  1815  in  Gotha, 
erlernte  die  Gärtnerei  im  botanischen  Garten  der  Universität  Göttingen,  arbeitete 
dann  im  botanischen  Garten  in  Bonn  und  Berlin,  wurde  1842  Vorstand  des 
botanischen  Gartens  in  Zürich  und  gründete  hier  die  „Gartenflora^,  die  er  von 
1852 — 1885  herausgab.  Später  habilitierte  er  sich  an  der  Universität,  folgte  aber 
dessenungeachtet  1855  einem  Kufe  als  wissenschaftlicher  Direktor  des  Gartenbau- 
vereines in  St.  Petersburg,  gründete  hier  1863  den  pomologischen  Garten  und 
wurde  1875  Direktor  des  botanischen  Gartens  der  Universität.  Er  starb  in  Peters- 
burg am  27.  (15.)  AprU  1892.  R.MClleb. 

Reg.  =  Johann  Albert  Regel,  Sohn  des  vorigen,  geb.  am  12.  Dezember 
1845  in  Zürich,  studierte  Medizin  und  war  von  1876 — 1885  Kreisarzt  in  Kuldscha 
(Ostturkestan),  von  wo  aus  er  mehrere  Reisen  namentlich  zur  botanischen  Durch- 
forschung des  Landes  unternahm.  R.  Müllkh. 

Regel  oder  Menstruation  s.  Katamenien. 

Regenbogenhaut  s.  iris. 

RegenbremSe  (Haematopotapluvialls  L.),  eine  Fliege  von  etwa  12  mm 
Länge.  Schwärzlich,  den  Rücken  mit  weißlicher  Linie,  der  Hinterleib  mit  weiß- 
lichen Einschnitten  und  2  Reihen  grauer  Flecken.  Flügel  grau  mit  weißen  Punkten. 
Sie  ist  in  Gebüsch  sehr  häufig  und  namentlich  bei  schwüler  Gewitterluft  äußerst 
zudringlich.  Sticht  heftig.  v.  Dalla  Tobkk. 

Rigenerateur  UniverSel  von  Taillandier  enthält  eielzucker,  Natrlum- 
tbiösulfat,  Glyzerin  und  Wasser.    Setzt  bald  einen  Bodensatz  von  Schwefelblei  ab. 

n  X"  Zkhkik. 

Regeneration  oder  Reproduktion  heißt  im  weiteren  Sinne  die  Fähigkeit 
der  Organismen,  sich  zu  vermehren,  im  engeren  Sinne  jeder  Verjüngungsprozeß 
von  Organen,  also  der  periodische  Wiederersatz  oberflächlicher  Gebilde,  wie  der 
Geweihe,  Haare  und  Federn,  Blätter,    sowie  der  Ersatz   edlerer  Teile   bei    Ver- 
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letzong  oder  Verlast  derselben.  Dieses  Vermögen  ist  um  so  größer,  je  niedriger 
die  Entwicklung  der  betreffenden  Organismen  ist :  so  kann  aas  den  Teilnngs- 
stttcken  der  Anthozoen  und  Medusen  und  aus  jedem  Strahl  eines  Seesternes  ein 
neues  Individuum  entstehen  ^  Holothurien  vermögen  den  ganzen  Verdauungstrakt 
zu  ersetzen,  Schnecken  die  Ftthler,  gewisse  Krebse  und  Tritonen  ganze  Extre- 
mitäten, Eidechsen  nur  noch  den  Schwanz,  und  höhere  Tiere,  sowie  der  Mensch, 
reproduzieren  nur  mehr  in  Form  des  Narbengewebes.  Die  höchste  Regeneration 
zeigen  jene  Tiere,  welche  sich  durch  Teilung  vermehren.  v.  Dalla  Torre. 

Regenerationsverfahren  von  Pbttenkofeb  für  Olgemälde  besteht  in  der 
Anwendung  von  verdünntem  Wasserstoffsuperoxyd,  wodurch  bei  dunkel  gewordenen 
Ölgemälden  das  schwarze  Bleisulfid  in  das  weiße  Bleisulfat  übergeführt  wird. 

Zerxijc. 

Regenerativfeuerung  nennt  man  ein  Feuerungssystem,  welches  unter  Hin- 
zuziehung aller  die  Verbrennung  und  Heizung  begünstigenden  Momente  sowohl 
«ine  vollständige  Verbrennung  des  verwendeten  Heizmaterials,  als  eine  voll- 
ständige Ausnutzung  der  erzielten  Hitze  gestattet.  Die  gasförmigen  Verbren- 
nungsprodukte der  Regenerativfeuerung  enthalten  mithin  keine  noch  brennfähigen 
Oase  und  besitzen  keine  höhere  Temperatur  als  die  der  umgebenden  Luft.  Solche 
Erfolge  lassen  sich  nur  bei  großen  Anlagen  erzielen;  eine  Vorbedingung  ist  die 
Erzeugung  von  Generatorgasen  (s.  Generatoren,  Bd.  V,  pag.  579).  Um  durch 
Verbrennung  derselben  den  denkbar  höchsten  Heizeffekt  zu  erzielen,  gehen  sie 
durch  eine  Anzahl  von  Regeneratoren,  d.h.  ein  System  von  Kammern  oder 
Kanälen,  welche  in  ihrem  oberen  Teile  mit  Gitterwänden  versehen  und  innen 
mit  Schamottesteinen  locker  angefüllt  sind.  Das  Regeneratorsystem  befindet  sich 
im  Glühen  und  erteilt  den  durchstreichenden  Generatorgasen  seine  Temperatur. 
Durch  ein  zweites,  ebenfalls  glühendes  Regeneratorsystem  wird  die  zum  Ver- 
brennen nötige  Luft  gleichfalls  auf  den  Temperaturgrad  der  Generatorgase  ge- 
bracht Generatorgase  wie  Luft  gelangen  dann  in  den  Schmelzraum,  in  welchem 
die  Verbrennung  stattfindet.  Die  heißen  Verbrennungsprodukte  dienen  ihrerseits 
wieder  zum  Vorwärmen  der  Verbrennungsluft,  indem  sie  die  kalten  Steine  eines 
Regenerators  erhitzen.  Diese  Ausnutzung  der  Wärme  der  Verbrennungsprodukte 
zum  Vorwärmen  der  Luft  wird  als  Regeneration  und  das  auf  diesen  Prinzipien 
aufgebaute  Heizsystem  als  Regenerativfeuerung  bezeichnet.  Die  Verbrennungs- 
gase entweichen  schließlieh,  nachdem  sie  ihre  Wärme  fast  vollständig  abgegeben 
haben,  in  den  Schornstein.  Heizsysteme  dieser  Art  werden  hauptsächlich  im  Hütten- 
betriebe und  in  der  Glasfabrikation    zum  Schmelzen    der  Glasmasse    angewendet. 

Ganswindt. 

RegenerOl  heißen  Tabletten  aus  einer  „Komposition  von  physiologischem  Koch- 
salz und  brausendem  Natriumzitrat^.  Zbhnik. 

Regenfällie  der  Schafe,  nasse,  auch  fette  Räude,  ist  eine  nicht  para- 
sitäre ekzematöse  Hauterkrankung  und  wird  durch  anhaltende  Nässe  und  Ünrein- 
lichkeit  hervorgerufen.  Korosec. 

Regenmesser,   Hyetometer,  Udometer,  s.  Ombrometer. 

Regenwasser,  das  aus  dem  in  der  Luft  enthaltenen  Wasserdampf  durch 
kalte  Luftströme  in  größeren  Mengen  kondensierte  und  zur  Erde  niederfallende 
{meteoritische)  Wasser.  Es  nimmt  bei  seiner  Verdichtung  aus  dem  Wasserdampf  und 
während  des  Herniederfallens  aus  der  Luft  Staub  mit  und  enthält  häufig  auch 
Salpetersäure.  Früher  wurde  Regenwasser  für  viele  besondere  Zwecke,  für  die 
man  ein  weiches  Wasser  verwenden  wollte,  benutzt,  z.  B.  in  der  Tintenfabrikation, 
für  Augenwässer  (wofür  es  besser  durch  destilliertes  Wasser  ersetzt  wird). 

Regenwurmöl  und  Regenwurmspiritus  s.  oieum  und  Spiritus  Lum- 

bricorum.  Zernik. 
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ReginA  purple,  Reglnaviolett,  ist  nach  H.  Schultz  das  essigsaore  Salz 
des  Monophenyl-  bzw.  Mono-o-tolylrosanilins,  gemengt  ^  „    j,„ 

mit  den  korrespondierenden  Derivaten   des  p-Rosa-     n— C*H**NH*H  CO 
nilins.  \P  W     NPT   P  H     PR 

Der  Farbstoff  wird  in  England  durch  Einwirken-  ^«  114  •  «n  •  Mj "4 . ^°« 

lassen  der  Echapp^s  der  Fochsinfabrikation  (s.  Bd.  V,  pag.  414)  anf  ein  Gemenge 
Ton  Fuchsinbase  und  Essigsäure  bei  ca.  120<^  dargestellt.  Der  seit  1860  bekannte 
Farbstoff  ist  ein  grünes,  in  Wasser  mit  rotvioletter  Farbe  leicht  lösliches  Pulver. 
Als  basischer  Farbstoff  färbt  er  Wolle  direkt  in  der  Nuance  eines  rotstichigen 
Methylvioletts,  aber  wesentlich  stumpfer.  Gahswindt. 

RegiOnin  wurde  von  Phipson  (Compt.  rend.^  69)  aus  Walnußschalen  her- 
gestellt, später  aber  von  Reischaübb  (Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.,  10)  als  identisch 
mit  Juglon  erkannt.  Vergl.  deshalb  Juglon,  Bd.  VIII,  pag.  172.  J.  Herzoo. 

Registrierapparate  liefern  selbsttätig  Angaben  über  Resultate  und  Zeit 
wissenschaftlicher  Beobachtungen.  Es  gibt  registrierende  Uhren  für  astronomische 
Zwecke,  registrierende  Thermometer,  Barometer,  Anemometer,  Magnetographen  zur 
Aufzeichnung  von  Veränderungen  der  erdmagnetischen  Elemente,  Sphygmographen 
oder  Pulsschreiber  u.  v.  a.  Die  Veränderungen  werden  meist  in  vergrößertem  Maß- 
stab mechanisch  oder  durch  den  elektrischen  Strom  auf  einen  Schreibstift  über- 
tragen, unter  welchem  eine  Papierfläche  längsam  hinweggleitet,  so  daß  durch  die 
Kombination  der  Bewegungen  des  Stiftes  und  der  Fläche  sich  anf  der  Fläche 
eine  charakteristische  Kurve  einzeichnet.  Bei  den  photographischen  Registrier- 
apparaten photographiert  ein  Lichtpunkt  seine  Spur  in  gleicher  Weise  auf  eine 
sich  bewegende,  lichtempfindliche  Fläche.  Oänob. 

RegiiSe,  braune  oder  gelbe  (vom  franz.  r^gllsse),  ist  Pasta  Liqulntiae; 
weiße  Rv  ist  Pasta  gummosa.  Zsenik. 

Regnault  H.  V.,  aus  Aachen  (1810—1878),  trat  als  Kaufmannsgehüfo  in 
ein  Pariser  Modewarengeschäft  und  beschäftigte  sich  in  seinen  Mußestunden  mit 
wissenschaftlichen  Studien  so,  daß  er  1830  in  die  polytechnische  Schule  auf- 
genommen wurde.  Er  erhielt  eine  Anstellung  als  Mineningenieur,  wurde  Professor 
zu  Lyon,  1840  Mitglied  der  Akademie  und  Professor  an  der  polytechnischen 
Schule  zu  Paris.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  die  Professur  der  Physik  am 
College  de  France,  wurde  1847  Chefingenieur  des  Bergbauwesens  und  1854 
Direktor  der  Porzellanfabrik  zu  S^vres.  Zahlreich  sind  Regnaülts  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  organischen  Chemie,  so  über  Äther,  über  Halogenderivate,  über 
Äthersäuren  u.  s.  w.,  später  wandte  er  sich  physikalisch-chemischen  und  physikalischen 
Untersuchungen  besonders  über  spezifische  Wärme  zu.  Bebbndi». 

Reguläres  Kristallsystem  s.  Eristaiie,  Bd.  vii,  pag.  7i4.        do>lter. 

Regulatoren  sind  mechanische  Vorrichtungen,  welche  den  Zweck  haben,  die 
Leistungen  von  Maschinen  und  anderen  Apparaten  innerhalb  bestimmter  Grenzen 
konstant  zu  erhalten.  Ehbkxbkbo. 

Regulin  (DiETEBicn-Helfenberg)  heißt  ein  zuerst  von  Schmidt  empfohlenes 
Gemisch  von  trockenem  Agar-Agar  mit  25®/o  Extr.  Cascar.  sagradae,  ein  braunes, 
trockenes,  scholliges  Pulver.  Täglich  1 — 2  Eßlöffel  wirken  regulierend  auf  den 
Stuhlgang,  insofern  das  trockene  Agar  eine  Auflockerung  und  spontane  Ausscheidung 
der  Fäzes  bewirkt,  während  Cascara  Sagrada  gleichzeitig  als  Purgans  wirkt. 

Zkrxik. 

ReguiUS,  Metallregulus,  Metallkönig,  das  bei  Schmelzung  von  Erzen 
im  Tiegel  mit  Fluß  und  Auf  Schlußmitteln  unter  der  Schlacke  ausgeschiedene  Metall. 
—  ReguluS  Antimonii  =  metallisches  Antimon.  —  ReguliniSCh  =  metallisch. 

Zbrnik. 
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Rsgurgitation  (re  und  garges  Strudel)  bezeiebDet  das  Zarüekstromen  des 
Blates  bei  Herzfehlern,  des  MageniDhaltes  ohne  Brechreiz. 

Rshbsin  ist  eine  darch  chronische  Entzfindnngsprozesse  hervorgemfene  Knochen- 
neobildang  an   der  äußeren   und  onteren  Seite   des  Sprunggelenkes   beim  Pferd. 

KoroSbc. 

Rehburg,  in  Hannover,  besitzt  zwei  12'5<>  kalte  Quellen,  die  Bade-  und 
die  Trinkquelle.  Sie  enthalten  SO4 Na,  002  und  009,  S04Mg  0-23  und  010, 
(CO,H),Ca  0-58  und  0*55  nebst  etwas  Fe  in  1000  T.  Paschkis. 

R6hin&nni&,  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Gruppe  Rhinantboideae; 
R.  chinensis  LiBOSCH,  R.  glutinosa  LiBOSCH  und  R.  lutea  Maxim.,  in  Ost- 
asien, besitzen  gerbstoffreiche  Wurzeln.  v.  Dalla  Torrb. 

Rehschwamm  oder  Hirschschwamm  ist  Hjdnum  ImbricatumL.,  ein 
guter  Speisepilz. 

Reibschalen,  fast  halbkugelförmige  bis  flache,  aus  Porzellan,  Steingut, 
Ton  u.  s.  w.  hergestellte,  mit  abgeplattetem  Boden  (des  besseren  Stehens  wegen) 
versehene  Gefftße,  die  innen  rauh  (nicht  glasiert)  sind  und  in  denen  mittels  eines 
Pistills  Salze  und  andere  Körper  fein  zerrieben  werden.  Zermk. 

Reibung,  sie  besteht  in  dem  Widerstände,  der  an  den  sich  berOhrenden  Ober- 
flächen in  Bewegung  befindlicher  Körper  und  zwischen  den  Strukturteilen  bei 
Formverftnderungen  der  letzteren  stattfindet.  Sie  wird  von  der  Beschaffenheit  der 
Oberflächen,  von  der  Adhäsion  und  Kohäsion  beeinflußt. 

Die  Reibung  zu  flberwinden ,  erfordert  einen  bestimmten  Teil  der  Bewegkraft, 
welche  bei  andauernder  Bewegung  ganz  verbraucht  werden  kann.  Die  Reibung 
ist  daher  die  Ursache  der  Begrenzung  aller  Bewegung. 

Das  Größenverhältnis  zwischen  der  durch  die  Reibutig  absorbierten  Kraft  und 
dem  durch  das  Gewicht  des  Körpers  ausgeübten  Drucke,  der  Reibnngskoöffi- 
zient,  ist  für  gleiche  Körper  konstant  und  von  dem  Material  der  sich  reibenden 
Flächen  abhängig.  Wo  eine  ELraft  ausgebeutet  werden  soll,  wie  bei  allen  Arbeits- 
maschinen ,  muß  daher  durch  Wahl  des  Materials  und  Ebenen  der  Flächen  die 
Reibung  möglichst  vermindert  werden.  Je  mehr  dieses  erreicht  wird,  desto  voll- 
kommener ist  die  Maschine.  Aber  nicht  nur  hindernd,  auch  Nutzen  bringend  wirkt 
die  Reibung  und  sie  ist  zum  Bestehen  vieler  stabiler  Verhältnisse  und  mechanischer 
Verrichtungen  unentbehrlich.  Ohne  Reibung  vermöchten  wir  keinen  Gegenstand 
fest  zu  fassen  und  weder  sicher  zu  gehen,  noch  zu  stehen. 

Als  allgemein  gfiltige  Gesetze  der  Reibang  fester  Körper  sind  erkannt  worden: 

1.  Die  Reibong  ist  direkt  proportional  dem  Dmcke,  mit  welchem  die  sieb  reibenden  Körper 
gegeneinander  gepreßt  werden,  sei  es  mechanischem  Drucke  von  außen  oder  der  als  Last  wir- 
kenden Schwerkraft  oder  anderen  anziehenden  Kräften. 

2.  Die  Beibang  ist  von  der  Größe  der  Bertthrangsflächen  anabhängig,  da  sich  der  Drock 
gleiebmäßig  aaf  eine  größere  oder  aaf  eine  kleinere  Fläche  eines  Körpers  verteilt,  also  jede 
derselben  eventaell  die  ganze  Last  za  tragen  hat,  so  daß  die  Samme  der  Last,  welche  die  ein- 
zelnen Pankte  trifft,  stets  die  gleiche  bleibt. 

Die  innere  Reibung  wird  zam  Teil  durch  die  äußere  bewirkt,  indem  sich  durch  die  Stöße 
bei  letzterer  Pressangen,  Schallschwingungen ,  Erwärmung,  Ausdehnung  auf  die  inneren  Teile 
ftbertragen,  tritt  aber  am  stärksten  bei  gewaltsamen  Formveränderungen  fester  Körper  auf,  wie 
bei  Torsion  oder  Yerbiegung.  Bekannt  ist  das  Knirschen  (sogenanntes  Schreien)  und  das  Er- 
wärmen des  Zinns  beim  Biegen. 

Flüssige  Körper  erfahren  geringere  Reibung  untereinander  als  feste  oder  gegen  letztere.  Die- 
selbe ist  von  größter  Bedeutung  für  die  Schnelligkeit  und  Verteilung  der  Bewegung  in  durch 
Röhren  geleitetem  Wasser.  Der  äußere  Widerstand  ist  proportional  der  Ausdehnung  der  vom 
Wasser  berührten  Röhrenwandungen  und  der  Geschwindigkeit  des  durchströmenden  Wassers; 
der  innere  Widerstand  ist  von  der  ungleichen  Geschwindigkeit  der  verschiedenen  sich  berührenden 
Wasserteilchen  abhängig,  welche  vom  Zentrum  des  Rohres  nach  der  Peripherie  abnimmt,  in 
dem  die  durch  die  äußere  Reibung  an  der  Rohrwand  bewirkte  Verzögerung  sich  nach  innen 
fortpflanzt,  aber  nicht  in  gleichbleibender  Stärke,  sondern  durch  die  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung von  innen  nach  außen  wirkende  Beschleunigung  durch  die  schneller  fließenden  Teilchen 
vermindert.    Da  diese  Verzögerung  und  diese  Beschleunigung  an  jedem  Pankte  einander  gleich 
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sind,  so  ist  der  Reibungswiderstand  proportional  der  Differenz  der  Geschwindigkeit  der  sich 
berührenden  Wasserteilchen.  Die  Summe  der  Reibangswiderstände  in  einer  Leitung  ist  aus  der 
Verminderung  der  ausströmenden  Flüssigkeitsmenge  gegenüber  derjenigen  zu  ermitteln,  welche 
in  demselben  Zeiträume  bei  gleicher  Druckhöhe  und  gleicher  Ausströmung  ohne  Leitungsrohr 
nach  den  Fallgesetzen  ausfließen  müßte.  Es  hat  sich  danach  ergeben,  daß  das  aus  einem  völlig 
gefüUten  Rohre  abfließende  Wasservolnmen  dem  hydrostatischen  Drucke  und  der  vierten  Potenz 
des  Radius  der  Oflhung  direkt  und  der  Länge  des  Rohres  und  der  inneren  Reibungskqnstante 
der  betreffenden  Flüssigkeit  umgekehrt  proportional  ist. 

Der  Reibungswiderstand  in  Gasen  ist  nahezu  gleich  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit 
derselben  und  von  dem  Drucke  unabhängig.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  äußeren  und  inneren 
Reibungswiderstande  in  durch  Röhren  geleiteten  Gasen  ist  das  gleiche  wie  bei  den  Flüssig- 
keiten. GAitaB. 

Reibungselektrizität.  Die  Reibung  bewirkt  (8.Bd.iy,  pag.596)  durch  die 
Widerstäude  Umsetzung  der  mechanischen  Bewegkraft  in  andere  Energieformen: 
Wärme^  Licht  und  Elektrizität.  Über  die  Art  der  Elektrizitätserzeugung  s.  Elek- 
trisiermaschinen (Bd.  IV,  pag.  574)  und  Elektrophor  (Bd.  IV,  pag.  604). 

Gamgr. 

Reichs  SenegaplätZChen.  Bestandteile :  Decoct.  Senegae  aus  100^  Rad. 
Seneg.,  Ol.  Anisi  und  Sacchar.  Malti.  Für  24  Tabletten.  Zernk. 

ReiChardy  Johann  Jakob,  geb.  am  7.  August  1743  zu  Frankfurt  a.  M., 
war  Stadtarzt  daselbst  und  starb  hier  am  21.  Januar  1782.  Schrieb  eine  Flora 
seiner  Vaterstadt.  •  R.  Müller. 

ReiChards  Nachweis  von  Chlnabasen.  in  der  süddeutschen  Apotheker-Zeitg. 
(1906)  bespricht  C.  Reichard  die  Einwirkung  von  essigsaurem  (bezw.  trichlor- 
essigsaurem)  Ammoniak  auf  die  Salze  der  Chinabasen.  Dieser  Einwirkung  soll 
sowohl  eine  vorzügliche  Identitätsreaktion  für  die  Alkaloide  der  Fieberrinde  ergeben 
wie  eine  Methode  zur  quantitativen  Feststellung  des  schwefelsauren  Chinins.  Nähere» 
s.  in  der  Originalarbeit.  J.  Herzog. 

ReiChardia,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Cichoriaceae; 
R.  grandiflora  Dennst.,  in  Malabar.    Das  Kraut  wird  gegen  Schlangenbil^ 
und  Skorpionstich  verwendet. 

R.  picroides  (L.)  Roth  liefert  im  Mittelmeergebiete  ein  Gemüse. 

v.  Dalla  Torbe. 

ReiChardt,  Eduard,  geb.  am  19.  Oktober  1827  zu  Camburg  a.  d.  Saale.  In  Jena^ 
wo  er  seit  1850  studierte,  wurde  er  promoviert  auf  Grund  einer  Abhandlung  „De 
plantarum  partibus  anorganicis",  nachdem  er  schon  im  Jahre  zuvor  eine  preis- 
gekrönte Schrift  über  die  chemischen  Bestandteile  der  Chinarinde  verfaßt 
hatte.  Bald  darauf  habilitierte  er  sich  in  Jena  und  wurde  1862  zum  Professor 
ernannt.  Als  Leiter  der  mit  dem  landwirtschaftlichen  Institut  verbundenen  agri- 
kultur-chemischen  Versuchsstation  unterrichtete  er  die  jungen  Landwirte  in  Chemie 
und  bildete  die  Mehrzahl  der  in  Jena  studierenden  Pharmazeuten  in  der  Analyse 
und  Toxikologie  aus.  Von  Reichaedts  Lehrbüchern  sind  zu  nennen :  „Grundlagen 
der  Untersuchung  und  Beurteilung  des  Trinkwassers"  (1880,  IV.  Aufl.,  erschienen 
Halle  a.  d.  S.),  „Ackerbauchemie"  (1861),  „Desinfektion  und  desinfizierende  Mittel" 
(1867),  „Staßfurter  Salzlager"  (1860).  Von  1873  bis  1889  war Reichabdt  Redakteur 
des  „Archivs  der  Pharmazie",  welches  vom  Deutschen  Apothekerverein  heraus- 
gegeben wird.  Reichardt  starb  am  26.  Oktober  1891  in  Jena.  Th. 

ReiChardt,  Heinrich  Wilhelm,  geb.  1834,  wurde  1879  Kustos  an  der  bota- 
nischen Abteilung  des  Hofmuseum  in  Wien,  später  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  daselbst;  starb  am  2.  August  1885  zu  Mödling.  R. MCllkb. 

ReiChardts  Reaktion  auf  Salpetersäure  beruht  auf  der  intensiv  roten 
Färbung,  die  Salpetersäure  enthaltende  Flüssigkeiten  in  einer  Lösung  von  Brucin 
in  konzentrierter  Schwefelsäure  hervorbringen.  Empfindlichkeitsgrenze  1 :  256.000,. 
8.  Kerstixg,  Liebigs  Annal.,  125,  und  Longi,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  23. 

J.  HtiRZOO. 
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ReiChardtit  s.  Bittersalz.  BoELTEB. 

Reiches  Reaktion  auf  Onrnml.  wird  Gümml  einige  Zeit  mit  Orcin  und 
konzentrierter  Salzsäure  gekocht ,  so  entsteht  eine  rote  bis  violette  Färbang  und 
schließlich  ein  blauer  Niederschlag,  der.  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol  mit  grünlich- 
blauer Farbe  löst.  Nach  Zusatz  von  Natronlauge  tritt  nunmehr  violette  Farbe  und 
grüne  Fluoreszenz  auf.  Bassorin  und  Kirschgummi  verbalten  sich  ähnlich;  Dextrin, 
Stärke,  Zellulose  geben  dabei,  gelbe  bis  braungelbe  Färbung.  (Zeitschr.  f.  analyt. 
Chemie,   19.)  J.  Herzog. 

Reicheis  HUStentrOpfen  besitzen  die  Eigenschaften  eines  alkoholischen 
Destillats  von  Arnika,  Pimpinella  und  Anis  (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1906).  —  Reichels 
echtes  ungarisches  Wacholderextrakt  ist  dem  Wacholdermus  des  D.  A.  B.  IV  als 
gleichwertig  nicht  zu  erachten  (Kochs,  Apoth.-Ztg.,  1905).  Zernik. 

Reicheis  Probe  auf  Glyzerin  besteht  darin,  daß  gleiche  Teüe  Glyzerin, 
Karbolsäure  und  Schwefelsäure  zusammen  auf  1 20*^  erhitzt  werden ;  die  branngelbe 
feste  Masse  gibt,  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  übergössen,  auf  Zusatz  von 
etwas  Ammoniak  eine  prachtvoll  karminrote  Lösung.  Zeknik. 

Reichelts  Brustpillen  s.  unter  Pllulae  pectorales.  Zebnik. 

Reichenbach  C,  Freiherr  von,  ansStuttgart  (1788— 1896),  Besitzer  großer 
industrieller  Anlagen,  entdeckte  1830  das  schon  von  Buchner  1820  im  Erdöl 
von  Tegernsee  beobachtete  Paraffin,  1831  das  Naphthalin,  1832  im  Buchenholz- 
teer das  Kreosot.  Bei  der  Beschäftigung  mit  Elektrizität  und  Magnetismus  verfiel 
er  später  auf  die  Annahme  der  mysteriösen  odisch-magnetischen  Kraft.      Berendes. 

ReiChenh&lly  in  Bayern,  besitzt  19  Kochsalzquellen,  von  denen  die  Edel- 
quelle  und  Karl  Theodorquelle  die  gehaltvollsten  sind.  Beide  werden 
gemischt  und  kommen  als  „Edelsoole'*  mit  einem  Salzgehalte  von  23 — 24^/q  zur 
Verwendung.  Diese  enthält  in  1000  T.  Na  Cl  224*36,  MgClj  1*80,  SO^Naj  2*00, 
SO^Ca  4*15.  '  Paschkis. 

Reichenhaller  Asthmapulver  s.  Bd.  ii,   pag.  350.  —  R.  Kräutersaft 

8.  Bd.  VII,  pag.  668.  —  R.  LatSChenÖl  ist  Oleum  Pini  Pumilionis.  Zkrmk. 

ReiChertsche  Zahl  bezeichnet  die  Anzahl  Kubikzentimeter  y\  Lauge,  die  zur 
Sättigung  der  aus  25  g  Fett  nach  einem  (genau  einzuhaltenden)  Verfahren  ge- 
wonnenen flüchtigen  Fettsäuren  notwendig  sind.  Das  REiCHEETsche  Verfahren  ist 
durch  Meissl  verbessert  worden  (s.  unter  Butter,  Bd.  III,  pag.  232). 

Da  Meissl  bg  Fett  in  Arbeit  nimmt,  so  ist  das  nach  Reichert-Meissls 
Methode  erhaltene  Resultat  mit  2  zu  dividieren,  um  auf  die  REiCHERTsche  Zahl 
zu  kommen.  Kochs. 

Reifholz,  nicht  gleichbedeutend  mit  reifem  Holze,  bezeichnet  eine  Zwischen- 
stufe in  der  Umbildung  des  Splintes  in  Kernholz.  —  ß.  Holz. 

Reihen,  homologe  s.  Bd.  vi,  s.  410.  m.  scholtz 

Reiniänn  C.  B.,  geb.  I8O4,  widmete  sich  der  Pharmazie  und  wurde  später 
Besitzer  einer  chemischen  Fabrik  in  Pforzheim.  Er  und  Posselt  entdeckten  1828 
das  Nicotin  in  den  Tabakblättern.  Reimann  starb  am  15.  April  1872.     BERENm:s. 

Reimers  Reaktion  ist  die  synthetische  Darstellung  aromatischer  Oxyaldehyde 
durch  Einwirkung  von  Chloroform  und  Alkalilauge  auf  die  Phenole,  z.  B.  die 
Bildung  von  Salizylaldehyd  aus  Karbolsäure  auf  diese  Weise.  Zkrsik. 

Rein&SChe  ist  das  Gewicht  des  bei  der  Veraschung  organischer  Stoffe  er- 
haltenen Rückstandes  nach  Abzug  der  in  den  Karbonaten  enthaltenen 
Kohlensäure,  da  die  Salze  nicht  als  Karbonate  in  der  Pflanze  enthalten  sind, 
diese  vielmehr  erst  während  der  Verbrennung  der  organischen  Teile  entstehen. 

Zernik. 
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Reine-Claude  s.pfianmen. 

Reinerz,  in  Schlesien,  besitzt  4  kalte  (ll®— 13'7o)  nnd  eine  18'4o  Laoe 
Quelle.  Die  letztgenannte  ist  die  reichste  nnd  enth&lt  CO3  HNa  0*85,  (CO,  H)s  Mg 
0-321  und  (C03H)2Ca  1-196  in  1000  T.;  ihr  zunächst  steht  die  Ulriken- 
q  uelle  mit  0'614,  0*332  und  1'025;  die  große  und  kleine  Wiesenquelle 
und  die  Kalte  Quelle  enthalten  COs  HNa  0-22— 033,  (CO,  H)^  Mg  005— 0*22 
und  (COs  H),  Ca  0-396—0-653.  Alle  Quellen  führen  (CO,  E\  Fe  von  0-013— 0-05, 
sehr  kleine  Mengen  von  NaCl  und  von  As.  Zu  Badern  wird  außer  den  kalten  Quellen 
ein  „Eisenjodmineralmoor'^  benutzt.  Pasouis. 

ReinetteneSSenZy  ein  Fmcht&ther  (s.  d.),  bestehend  aus  einem  Gemisch 
Yon  Essigsäureamylester,  Essigester  und  Valeriansäureäthylester.  Zbrnik. 

Reinigungspillen  s.  unter  Lang,  Bd.  VIII,  pag.  91.  Zeek». 

Reinigungssalz  ist  Magnesium  sulfuricum.  Zebkik. 

Reinity  reines  Eisenwolframat,  WO4  Fe,  tetragonal,  kommt  in  Japan  vor. 

DOKLTKB. 

Reinlce,  Johannbs,  geb.  am  3.  Februar  1849  zu  Ziethen  im  Fürstentum 
Hatzeburg,  wurde  1873  Professor  der  Botanik  und  Vorstand  des  pflanzenphysio- 
logischen Institutes  in  Göttingen  ^  1885  Professor  der  Botanik  und  Direktor  des 
botanischen  Gartens  in  Kiel.  1894  wurde  er  zum  lebenslänglichen  Mitgliede 
des  preußischen  Herrenhauses  ernannt.  Rbinke  ist  in  der  Neuzeit  in  weiteren 
Kreisen  durch  seine  Schriften  gegen  den  Monismus,  insbesondere  gegen  dessen 
hauptsächlichsten  Vertreter  Ernst  Haeckel  bekannt  geworden.  B.müllbb. 

Reinl(Ulturen  nennt  man  die  künstlichen  Züchtungen  einzelner,  bestimmter 
Mikroorganismenarten,  welche  frei  sind  von  allen  die  Kultur  verunreinigenden 
Beimengungen.  Die  Herstellung  derselben  siehe  unter  Bakterienkultur. 

ReinSCil'  ArSennaCllWeiS  beruht  darauf,  daß  eine  Lösung  von  Arsenik- 
oder Arsensäure  in  Salzsäure  durch  metallisches  Kupfer  reduziert  wird  und  ein 
grauer  Überzug  von  Arsenkupfer  auf  dem  Metall  entsteht.  Ähnliches  Verhalten 
gegen  Kupfer  zeigen  aber  auch  Antimon,  Quecksilber  und  noch  andere  Metalle, 
weshalb  diese  nicht  anwesend  sein  dürfen.  Zbbmk. 

ReinW.  =  Kaspab  Georg  Kabl  Rbinwaedt,  geb.  am  3.  Juni  1773  zu 
Ltttringhausen  im  Bergischen,  war  Professor  der  Naturgeschichte  und  Direktor  des 
botanischen  Gartens  in  Leiden,  bereiste  im  Auftrage  der  holländischen  Regierung 
1815 — 1822  die  niederländischen  Besitzungen  in  Indien;  starb  zu  Leiden  am 
6.  März  1854.  RMOllbr. 

ReiSy  die  Frucht  von  Oryza  sativa  L.  (s.  d.),  ist  im  rohen  Zustande  von 
den  beiden  derben  Spelzen  umgeben  und  heißt  „Paddy^.  Man  bereitet  aus  ihm 
den  geschälten  Reis  und  durch  Abschleifen  der  Oberfläche  und  Enfernung  des 
Keimlings  den  polierten,  Koch-  oder  Tafelreis.  Dieser  dient  als  Nahrungs- 
mittel und  zur  Stärkefabrikation  (s.  Amylum  Oryzae),  selten  als  Kaffeesurrogat. 
Die  beim  Schälen  des  Paddy  abfallenden  Spelzen  finden  als  Putzmaterial  und  wegen 
ihres  Kieselgehaltes  als  Poliermittel  Verwendung,  auch  wohl  als  Fälschungsmittel 
(s.  Matta)  für  Gewürzpulver  und  Futtermehle;  der  Abfall  beim  Abschleifen  des 
Reises  wird  als  Futtermehl  verwertet.  —  In  Indien  dient  der  Reis  zur  Bereitung 
des  Arrak  (s.  d.)  und  in  Japan  zu  Sak^  (s.  d.). 

Die  Reiskörner  sind  5 — 7  mm  lang,  2'5 — 3  mm  breit,  seitlich  zusammengedrückt. 
Der  nur  geschälte  Reis  unterscheidet  sich  von  dem  Kochreis  dadurch,  daß  der 
erstere  noch  die  gelbliche,  seidig  glänzende,  fein  gerunzelte  Fruchthaut  (das 
„Bilberhäutchen^)  und  den  etwa  2  mm  langen  Keim  besitzt. 

Der  Reis  hat  im  allgemeinen  den  Bau  der  Cerealien  (s.  d.),  nur  ist  die 
Fruchthaut  viel  zarter  als  bei  den   übrigen  (Fig.  15G).   Sie  besteht  aus  mehreren 
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zosammengedrttekten  ZellschichteDy  unter  d^nen  die  Oberhaut  und  die  Scblauchzelleii' 
deutlich  erkennbar  sind  (Fig.  156,  157).  Reste  derselben  finden  sich  auch  noch 
auf  dem  polierten  Reis.  Der  Mehlkem  ist  yon  einer  einreihigen  „Eleberschicht^ 
umgeben.  Das  Endosperm  besteht  aus  zartzelligem  Parenchym,  erfüllt  mit  einfachen 
oder  zu  eiförmigen  Körpern  zusammengesetzten  Stärkekömern  (Fig.  79  in  Bd.  I, 
pag.  599  unter  Amylum  Oryzae),  die  klein  (meist  6  [it.)  und  durchwegs  poly- 
edrisch  (kristallähnlich)  sind. 

An  diesen  Stärkekömern  ist  Reismehl  unter  dem  Mikroskope  auf   den   ersten 
Blick  zu  erkennen.  Die  nicht  selten  yorkommenden  Substitutionen  und  Fälschungen 

Fig. 156. 


Schi 


Quersohnitt  durch  den  Bei 8  (nftoh  A.  VOGL);  Bp  Oberhaut  der  Fruchtsehale,    Q  QuenEellenschicht, 
Hehl  Schlauchsellen,  AI  Kleberschioht,  M.  Bnd  Mehlendosperm. 


Fig. 167. 


Die  Frachtschale  (das  „Silberhiutchen'')  in  der  Flftchenansioht  (naeh  J.MOKLLSB);  die  Sohlaucbzellen 
»oh  kreuzen  die  ttbrigen  Zellschichten,  s  Samenschale,  /  Fruohtsohale. 


mit  anderen  Mehl-  oder  Stärkearten  sind  ebenfalls  leicht  nachweisbar ,  da  die 
letzteren  viel  größere  StSrkekömer  besitzen.  Hafer,  Hirse  und  Buchweizen,  die 
aber  als  feine  Mehle  im  Handel  nicht  vorkommen,  haben  dem  Reis  ähnliche  Stärke- 
körner. 

Kochreis  enthält  durchschnittlich  12-5«/o  Wasser,  75«/o  Stärke,  80Vo  Stickstoff- 
substanzen, 0'5<>/o  Fett  und  O'SVo  Aschenbestandteile.  Er  ist  unter  allen  Cerealien 
(s.  d.)  am  reichsten  an  Kohlehydraten  und  am  ärmsten  an  Eiweiß,  daher  als 
Nahrungsmittel  (s.  Ernährung)  am  minderwertigsten.  J.Moeller. 

Reisbranntwein  s.  Arrak,  Bd.  n,  pag.  217.  zermk. 
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war 


Fig. 158. 


ReiSS&pOtheke,  eine  Tasche,  ein  Koffer  oder  tragbarer  Kasten ,  der  mit  den 
nötigsten  Arzneien  nnd  Verbandstoffen  gefüllt  ist  und  bei  Reisen  mitgefflhrt 
wird,  am  jederzeit  Arzneimittel  bei  der  Hand  zu  haben.  Es  ist  für  Reiseapotheken 
darauf  zu  sehen,  daß  die  Arzneien,  soweit  es  angängig  und  erwünscht  ist,  bereits 
dosiert  (Tabletten,  komprimierte  Arzneien,  Oelatinekapseln,  dividierte  Pulver  n.  s.  w.) 
vorhanden  sind.  Für  überseeische  Reisen  und  Reisen  in  heißen  Lflndem  ist  noch 
insofern  eine  sorgfältige  Auswahl  zu  treffen,  als  leicht  dem  Verderben  unter- 
liegende Arzneimittel  auszuschließen  sind. 

Reisfuttermehl  ist  der  Rückstand  beim  Polieren  des  Reises,  wesentlich  aus 
dem  Keim  und  dem  Silberhäutchen  bestehend. 

Rsiskäfsr  (Calandra  Oryzae  Fabr.),  ein  kleines,  etwa  3  mm  langes  Käfer- 
chen mit  von  obenher  plattgedrücktem  Körper,  schwarzbraun;  Flügeldecken  mit 
4  roten  Fleckchen.  Er  tritt  in  Reisvorräten  oft  schädlich  auf  und  wird  auch  in 
gekochtem  Reis  öfters  noch  gefunden.  v.  Dalla  Torrk. 

ReiSkontent  ist  nach  Haoer  eine  Mischung  von  100  T.  Kakaomasse,  50  T. 
Reismehl,  50  T.  Zuckerpulver,  1*5  T.  Zimtpulver.  Zkrnik. 

ReiSmehi  ist  pulverformlge  Reisstärke  (s.  Amylum  Oryzae). 

RBlSpäpiSr,  Bezeichnung  für  eine  chinesische  Papiersorte,  die  aus  dem  Marke 
von  Aralia  papyrifera  geschnitten  wird.  —  ß.  Papyrus. 

ReiSS.  =  Siegfried   Reissek,   geb.  am  11.  April    1819    zu  Teschen, 
Kustos  am  Hofmuseum  in  Wien;  starb  daselbst  am  9.  November  1871. 

ReiBblei  ist  Graphit  (s.d.). 

Reisstroh  dient  zur  Darstellung  des  so- 
genannten chinesischen  Strohpapieres.  Es  ist 
leicht  erkennbar  an  den  höckerigen  Oberhaut- 
zellen (Fig.  158). 

Reit,   bedeutet  auf  Rezepten  reiteretur. 

ReYteration,  auch  Iteration  (iterum 
wiederholt)  oder  Repetition  (repetere  wieder- 
holen), heißt  die  wiederholte  Anfertigung  von 
Arzneien  auf  Grund  desselben  Rezeptes.  Die 
darüber  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften 
8.  bei  Rezept. 

Reitergewichte,  Reiter  s.  unter  Ge 

wichtssatz,  Bd.  V,  pag.  635. 

Reiz.  Die  lebende  Substanz  hat  die  Eigen- 
schaft der  Reizbarkeit,  worunter  man  die  Fähig- 
keit versteht,  den  Stoff-  oder  Energiewechsel 
zu  ändern.  Alle  Einflüsse,  die  eine  solche  Ver- 
änderung hervorrufen,  heißen  Reize.  Die  Ver- 
änderungen, die  durch  Reize  im  Stoffwechsel 
bewirkt  werden,  sind  entweder  Zersetzungen 
oder  Synthesen  (Dissimilation  und  Assimila- 
tion). Bei  den  dissimilatorischen  Verände- 
rungen kommt  es  zur  Bildung  aktueller  Energie,  welcher  Vorgang  als  Erregung 
bezeichnet  wird.  Beim  assimilatorischen  Vorgang  kommt  es  zur  Aufspeicherung 
von  potentieller  Energie.  Eine  Veränderung  durch  Reize,  bei  der  es  zur  Herab^ 
Setzung  oder  zum  Stillstand  des  Stoffwechsels  kommt,  heißt  Lähmung.  Mechanische 
Eingriffe,  chemische  Einwirkungen,  Licht,  Wärme  und  Elektrizität  sind  ver- 
schiedene  Arten     von    Reizen  für   die   lebende   Substanz.    Damit    ein    Reiz   einen 


Oberbmüt  vom  Halm  der  Reispflmncc; 
o  Oberhftutzello  mit  Höckern  an  den  Außen- 
seiten, «  KieBflzellenpaar,  K  Kiefelselle  mit 
Kieselkörper  k.  in  der  Mitte  eine  Spaltöffnung 
mit  Nebenzellen  X,  w'  Höcker  muf  den  Aufleu- 
Beiten  der  SchlicazoUen  (J.  WlESN£lO. 
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Effekt  habe  (z.  B.  bei  einem  SiBDesnerven),  maß  seine  Stärke  ein  gewisses  Maß 
erreicht  haben.  Diesen  Wert  nennt  man  den  Schwellenwert  des  Reizes.  Während 
die  Stärke  des  äußeren  Reizes  unendlich  gesteigert  werden  kann,  überschreitet 
der  Reizeffekt  (Empfindung  bei  Sinnesnerven)  niemals  eine  gewisse  obere  Grenze. 

Klkmknsiewicz. 

Rsizksr  ist  die  als  Speisepilz  geschätzte  Lactaria  deliciosa  Fb.  Sein  rötlich- 
gelbes Fleisch  enthält  orangefarbigen,  aromatischen  Milchsaft.  Die  ihm  ähnliche, 
aber  durch  den  weißen,  scharf  schnieckenden  Milchsaft  leicht  unterscheidbare 
L.  torminosa  (s.  d.)  ist  giftig. 

RskonVftlSSZSnZ  (valere  gesund  sein)  bedeutet  den  Zustand  nach  überstandener 
schwerer  Krankheit  bis  zur  vollständigen  Genesung. 

RskrudeSZSnZ  (cmdescere  heftiger  werden),  gleichbedeutend  mit  Rezidiv 
(s.d.).    ^  ^ 

Rektifikation,  rektifizieren,  im  weiteren  sinne  versteht  man  unter  Rekti- 
fizieren die  Herstellung  eines  reineren  Stoffes  oder  Präparates  aus  einem  rohen; 
im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  damit  die  Reinigung  eines  Rohdestillats  durch 
erneute  Destillation.  Bei  dieser  zweiten  Destillation  wird  entweder  das  erste  Destillat 
für  sich  allein  oder  zusammen  mit  Wasser  verwendet,  letzteres  selbstverständlich 
nur  in  dem  Falle,  daß  die  zu  rektifizierende  Flüssigkeit  sich  in  Wasser  wenig  oder 
gar  nicht  löst,  z.  B.  ätherische  öle.  In  manchen  Fällen  geschieht  die  Rektifikation 
unter  Zugabe  weiterer  Körper,  welche  gewisse  im  Rohdestillat  vorhandene  Körper 
in  fester  Form  binden  und  so  deren  nochmalige  Destillation  unmöglich  machen 
sollen;  z.  B.  Galciumhydroxyd  zur  Abstumpfung  saurer  Reaktion,  geglühte  Holz- 
kohle, um  ein  helleres  Destillat  zu  erzielen  u.  s.  w.  Vielfach  hat  die  Rektifikation 
auch  nur  den  Zweck  der  Konzentration,  der  AnreicheruDg  eines  Destillates  mit 
dem  zu  gewinnenden  Stoffe;  dieses  ist  z.  B.  bei  der  Spiritusrektifikation,  welche 
ein  alkoholreicheres  Destillat  gibt,  der  Fall.  —  S.  auch  Destillation,  Bd.  IV, 
pag.  331.  C.  Mannich. 

RektO-Rom&nOSkop  ist  ein  röhrenförmiges  Instrument,  welches  dazu  dient, 
in  den  Mastdarm  eingeführt  und  hoch  hinauf  vorgeschoben  zu  werden,  um  diese 
Teile  des  Enddarms  mittelst  einer  elektrischen  Lampe  der  Besichtigung  zugänglich 
zu  machen.  Petuy. 

RektOkele  ist  der  Bruch  oder  Vorfall  des  Mastdarms. 

Rektum  (lat.  rectum),  der  unterste  Abschnitt  des  Darmes,  s.  Mastdarm. 

RekurrenS,  Relapslng  fever,  Rückfallfieber,  ist  eine  epidemische,  höchst 
kontagiöse  Krankheit,  welche  besonders  das  mit  Nahrnngsnot  und  schlechten  sani- 
tären Verhältnissen  kämpfende,  in  engen  Wohnungen  zusammengedrängte  Prole- 
tariat befällt  und  in  Gefängnissen  vorkommt ,  in  denen  es  an  Reinlichkeit  und 
ausreichender  Lüftung  fehlt.  Wegen  der  außerordentlichen  Kontagiosität  werden 
auch  Personen  aus  den  besseren  Ständen  ergriffen. 

Die  Entstehung  ist  auf  die- von  Obeiuieier  (s.  d.)  entdeckte  „Rekurrensspirille" 
zurückzuführen  (Fig.  s.  unter  Bakterien,  Bd.  U,  pag.  502). 

Der  Verlauf  des  Rückfallfiebers  ist  zumeist  ein  ganz  typischer :  nach  einem  In- 
kubationsstadium von  5 — 6  Tagen  beginnt  die  eigentiiche  Krankheit  mit  einem 
Schüttelfrost,  dem  eine  Temperatnrsteigerung  auf  zirka  40®  folgt.  Bei  freiem  Sen- 
sorium  bietet  der  Kranke  das  Bild  eines  schwer  kranken  Menschen.  Am  nächsten 
Tage  steigt  die  Temperatur  noch  höher,  nicht  selten  auf  41*50.  Nach  Verlauf  von 
5 — 8  Tagen  fällt  die  Temperatur  plötzlich  ab  und  es  tritt  nun  völliges  Wohl- 
befinden ein,  aber  nach  durchschnittlich  5 — 8  Tagen  kommt  der  Rückfall  unter 
denselben  Erscheinungen  wie  oben  geschildert.  Die  späteren  Rückfälle  werden  nach 
und  nach  schwächer. 

Trotz  der  Heftigkeit  der  Anfälle  ist  die  Sterblichkeit  an  Febris  recurrens  gering. 

M. 
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RsIftiS  (Vorspann)  ist  eine  von  Wbathstqnb  erdachte  Vorrichtung  beim 
elektrischen  Telegraphieren,  welche  ermöglicht,  anstatt  starke  elektrische  Ströme 
auszusenden ,  mit  ganz  schwachem  Strome  den  Anker  eines  besonderen  Elektro- 
magneten an  der  Empfangsstation  anzuziehen  und  durch  diese  Bewegung  das 
Schließen  oder  Offnen  einer  dort  vorhandenen  stärkeren  Lokalbatterie  zu  bewirken, 
welche  dann  dieselbe  Tätigkeit  auf  die  registrierenden  Apparate  ausübt  wie  an 
der  Aufgabestation.  Gaxob. 

Rsi&pS  (relabi  zurückgleiten)  bedeutet  sowohl  den  Nachlaß  von  Krankheits- 
erscheinungen als  auch  das  Rezidiv.  —  Relapsing  fever  ist  das  Rückfallfieber 
(s.  Rekurrens). 

R6lSU(änti&  (relaxare  abspannen,  schlaff  machen),  erschlaffende  Mittel,  auch 
Chalastika  genannt,  gleichbedeutend  mit  Emollienta  (s.  d.). 

Rslbuniimiy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Coffeoideae. 
R.  hypocarpium  (L.)  Hemslet   ist  von  Mexiko  bis  Chile  und  Argentinien 
verbreitet.   Die   Wurzel  wird  zur  Herstellung  eines  roten    Färbstoffes  gesammelt. 

y.  Dalli  Tobbb. 

Reih.  =  RiCHABD  Relhak,  geb.  1753,  starb  als  Geistlicher  zu  Cambridge. 
Schrieb  eine  Flora  von  Cambridge.  B.  Müller. 

Rem.  bedeutet  auf  Rezepten  entweder  remanentia  oder  remissus. 

RemediUllly  soviel  als  Arznei-  oder  Heilmittel,  wörtlich  jedes  Mittel  wider 
etwas;  in  der  alten  Medizin  ein  sehr  viel,  gegenwärtig  aber  nur  noch  selten  ge- 
brauchter Ausdruck. 

RemeS-leS-BainS,  Departement  Aude  in  Frankreich,  besitzt  40 — 51  <>  heiße, 
geringe  Mengen  von  alkalischen  Erden  und  Eisen  führende  Quellen.      Paschkis. 

Remijifty  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoneae.  In  Südamerika  ver- 
breitete Sträucher,  von  Cinchona  durch  die  blattwinkelständigen  Infloreszenzen  und 
durch  die  mit  2spaltigen  Klappen,  meist  oben  zuerst  aufspringenden  Kapseln  ver- 
schieden. Von  den  13  (nach  Triana  1 1)  bekannten,  sämtlich  in  Südamerika  ver- 
breiteten Arten  sind  zwei  als  Stammpflanzen  der  China  cuprea  (Bd.  IV,  pag.  560) 
von  Bedeutung. 

R.  Purdieana  Wedd.,  in  den  kolumbischen  Provinzen  Antioquia  und  Santander, 
im  Gebiete  des  Magdalenenstromes  und  des  Cauca,  ist  ausgezeichnet  durch  den 
rostfarbigen  Filz  der  Blütenverzweigungen  und  die  derbe,  außen  flaumhaarige,  enge 
Korolle.  Von  ihr  stammt  die  Cinchonamin-Cuprea. 

R.pe  du  neu  lata  Triana,  in  den  südlich  von  Bogota  zum  Orinoko  abfallenden 
Bergen  und  im  Stromgebiete  des  oberen  Orinoko  und  des  Amazonas,  hat  in  der 
Jugend  seidig  behaarte,  später  fast  kahle,  lederige  Blätter.  Der  Kelchsaum  ist 
glockenförmig,  der  Fruchtknoten  mit  einem  Drüsenringe  bedeckt.  Von  dieser  Art 
stammt  die  eigentliche  China  cuprea.  —  S.Chinarinden,  falsche,  Bd.  IV, 
pag.  559. 

R.  ferruginea  (St.  Hil.)  DC,  in  der  brasilianischen  Provinz  Minas  Geraös, 
hat  unterseits  dicht  rostfarbig  filzige  Blätter.  Sie  liefert  Quina  da  Serra. 

R.  Vellozii  DC.,  in  Brasilien,  liefert  ebenfalls  China  de  Serra  oder  China  de 
Remijo  (Merck,  1888).  M. 

Remire&y  Gattung  der  Cyperaceae,  Gruppe  Caricoideae; 
R.  maritima  Aübl.  steht  in  den  Tropen  beider  Hemisphären  als  Aromatikum, 
Diuretikum  und  Diaphoretikum  in  Gebrauch.  v.  Dalla  Tobbe. 

Remission  (remlttere)  bedeutet  einen  vorübergehenden  Nachlaß  von  Krank- 
heitserscheinungen. 

RemittenS  (sc.  febrls)  ist  das  Wechselfieber.  —  S.  Malaria. 
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Remys  antiseptische  Lösung  besteht  aas  O-Obg  QaecksUberbijodtd, 
30'0^  Alkohol  und  Wasser  zq  IL  Zerkik. 

Renaden  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  642.  Zkbmik. 

Renaglandin  heißt  eine  aus  Nebenmerensübstanz  bereitete  branne  Flttssigkeit. 

Zernik. 

RenaSCin  (Dr.  med.  BCHRöDER-Berlin)  wird  als  ^bluterneuemdes^  Mittel  mit 
großer  Reklame  aDgepriesen.  Es  stellt  hellbraone  Tabletten  dar,  die  im  wesent- 
lichen bestehen  ans  sogenannten  ^N&hrsalzen^,  die  sich  ihrerseits  charakterisieren 
als  Chloride,  Phosphate,  Kalfate  des  Kaliums,  Natriums,  Magnesiums,  Calciums, 
Mangans,  nebst  Eiweißverbindungen  des  Eisens  und  Mangans  und  Spuren  von 
Lecithin.  (Apoth.-Ztg.,  1908.)  Behördlicherseits  wurde  vor  dem  Mittel  gewarnt. 

Zernik. 

Renastyptin   ist  ein   englisches  Nebennierenpräparat  (s.  d.)  in  Lösung. 

Zkemk. 

Renealmia,  Gattung  der  Zingiberaceae,  im  tropischen  Amerika  und  West- 
afrika, charakterisiert  durch  den  lodLoren,  Ahrigen  oder  rispigen  Blfitenstand,  von 
Zingiber  wesentlich  durch  das  schmale,  des  Fortsatzes  entbehrende  Konnektiv  ver- 
schieden. 

R.  exaltata  L.  fil.,  in  Brasilien  und  Gayana  heimisch,  dient  vielseitig  als 
Heilmittel :  die  Frflchte  und  das  Rhizom  als  aromatisches  Tonikum,  die  Samen  als 
A  nthelminthikum . 

R.  caribaea  Ge.  wird  auf  Dominica  als  „wilder  Ingwer'*  verwendet.       M. 

ReneS  SiCCati  s.  Organotherapie,  Bd.  IX,  pag.  642.  Zebnik. 

RenetOn,  ein  Diuretikum  und  Antilithikum,  ist  ein  Gemisch  von  Hexamethylen- 
tetramin,  Lithiumbenzoat,  Bucco,  Digitalis,  Triticum,  Kaliumnitrat  und  Wacholder- 
beeren in  einem  alkalischeu  Medium.  Zkbnik. 

ReneweO  barl(  (engl.),  erneuerte  Rinde,  heißt  die  nach  dem  Mossingschen 
Verfahren  an  Stelle  der  abgelösten  Rindenstreifen  neu  gebildete  Rinde.  —  8.  China- 
rinden. 

Renggeria,  Gattung  der  Guttlferae;  R.  commata  (Mabt.)  Meissn.,  in 
Brasilien,  liefert  wie  mehrere  andere  Arten  einen  zu  Pflastern  verwendbaren 
Milchsaft.  v.  Dalla  Torbk. 

Renl(Ol  s.  Oleum  Terebinthinae  empyreumaticum.  Zernik. 

Rennarbeit  hieß  die  früher  angewendete  direkte  Darstellung  des  Eisens  aus 
seinen  Erzen.  Vgl.  Bd.  IV,  pag.  548.  Zeenik. 

RenofOrm    s.  Nebennlerenpraparate,  Bd.  IX,  pag.  342.  Zerkik. 

RenOl  soll  angeblich  „ Lithium- Vanadinzitrat^  sein.  Zernik. 

ReOChs  Reagenz,  Mohrs  Reagenz,  auf  freie  Mineralsfluren  erhält  man, 
wenn  man  einer  bis  zur  hellgelben  Färbung  verdünnten  Ferriacetatlösang,  die 
frei  von  Alkaliacetaten  sein  soll,  einige  Tropfen  Rhodankaliumlösung  zusetzt.  Man 
erhält  dadurch  eine  rubinrote  Flüssigkeit,  die  durch  Spuren  Mineralsäure  oder 
durch  Magensaft,  der  freie  Salzsäure  enthält,  an  den  Berührungsstellen  in  violett 
bis  lilarot  verwandelt  wird;  mischt  man  die  Flüssigkeiten,  so  entsteht  eine  maha- 
gonibraune Mischung.  Lkmz. 

ReOChOrd  ist  eine  besondere  Art  Rheostat  (s.  d.),  in  welchem  elektrische 
Leitungswiderstände  durch  horizontal  aufgespannte  Platindrähte  von  bekannter 
veränderbarer  Länge  gemessen  werden.  Gänok. 

RepinUJOl  soll  ein  Wacholderpräparat  sein.  Angepriesen  gegen  Gicht  und 
Rheumatismus.  Zkrxik. 
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RspOSitiOn  (repono)  bedeutet  im  aUgemeinen  die  EinriehtiiDg  von  Oi^an- 
teilen,  welche  ihre  Lage  verändert  haben. 

Am  häufigsten  wird  der  Ausdruck  von  Hernien  und  Luxationen  gebraucht 

Reproduktion  s.  Regeneration. 

RepSy  in  Siebenbürgen,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  Na  Gl  21*937  KCl  2*94 
und  Nag  8  0-273  (?  Raspe)  (H^S  0-273,  Kisch)  in  1000  T.  Paschkis. 

RepS  ist  Brassica  Rapa  L.  —  RepsSI  oder  Rap8Öl  s.  Rttböle. 

Repulsion  ist  die  durch  die  Elastizität  ausgeübte  Rückwirkung  gegen  die  von 
einer  mechanischen  ELraft  ausgegangene  Bewegung.  Anwendung  findet  sie  in  allen 
durch  aufgezogene  Federn  getriebenen  Uhrwerken,  in  den  Trag-  und  Sprung- 
federn der  Wagen  und  der  Polstermöbel,  in  den  Windkesseln  der  Druckpumpen 
und  Spritzen,  in  den  Windbttchsen  und  Luftbremsen.  Gahob. 

ReSftCetln  beißt  das  Natriumsalz  der  Oxyphenylessigsänre.  Zkrnik. 

ReSftlOOl  ist  die  Diacetylverbindung  eines  Reaktionsproduktes  zwischen  Ghlor- 
methylsalizylaldehyd  und  Resorcin,  das  durch  Einwirkung  von  2  Mol.  des  letzteren 
auf  1  Mol.  des  ersteren  entsteht.  Amorphes,  gelbes,  sehr  leichtes  Pulver  von  der 
Zusammensetzung  CjoHi4  05(COOCH8)2;  wurde  in  Dosen  von  3 — 5^  als  Darm- 
antiseptikum  empfohlen,  hat  sich  aber  nicht  einführen  können.  [[Zkbnik.   . 

ReS&lgin,  Resorcylalgln,  resorcylsaures  Phenyldimethylpyrazolon, 
(Gl  1 H12N2 0)2.07 He O4,  entsteht  beim  Vermischen  konzentrierter  Lösungen  von 
molekularen  Mengen  der  Komponenten.  Farblose  Nadeln,  die  bei  etwa  115®  schmelzen, 
löslich  in  20  T.  siedendem  Wasser,  leichter  in  Alkohol.  Seinerzeit  als  Antiseptikum 
empfohlen;  hat  keine  Bedeutung  erlangt.  Zkbmik. 

ReseO&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  mit  abwechselnden, 
ungeteilten  gelappten  oder  fiederschnittigen  Blättern.  Kelch  und  Krone  4 — Tzählig, 
die  Blumenblätter  mit  2-  bis  vielspaltiger  Platte.  Der  oberständige  Fruchtknoten 
aus  3 — 4  Karpellen  entwickelt  sich  zu  einer  31appigien,  an  der  Spitze  offenen  Kapsel. 

R.  odorata  L.,  wahrscheinlich  aus  Nordafrika  stammend,  hat  lanzettliche  bis 
doppelt  fiederspaltige  Blätter,  gelbliche  wohlriechende  Blüten  und  verkehrt-eiförmige, 
hängende  Kapseln  mit  einfachen  Plazenten.  Beliebte  Zierpflanze. 

R.  Luteola  L.,  Wau,  ein  in  Mittel-  und  Südeuropa  verbreitetes,  vom  Juni- 
August  blühendes  Kraut  mit  ungeteilten  Blättern,  10  cm  und  darüber  langer  Blüten- 
traube, gelben,  geruchlosen  Blumenblättern  und  aufrechten,  rundlichen  Kapseln 
mit  2teiligen  Plazenten.  Sie  enthält  den  gelben  Farbstoff  Luteolin  (s.  d.).    M. 

ReSeOäblUtenÖl,  Oleum  Resedae,  durch  Wasserdampfdestillation  aus  den 
frischen  Resedablüten  von  Reseda  odorata  L.  mit  nur  0*002^0  Ausbeute  (unter 
starker  Schwefelwasserstoffentwieklung)  erhalten ,  bildet  eine  dunkle,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  feste  Masse  ^)  von  der  Konsistenz  des  Irisöls.  In  starker  Ver- 
dünnung besitzt  es  den  Geruch  der  frischen  Blüten.  Die  Bestandteile  sind  noch 
nicht  näher  bekannt.  Unter  dem  Namen  Reseda-Geraniol  kommt  ein  Destillat 
aus  1  kg  Geraniol  und  500  hg  Resedablüten  in  den  Handel. 

ResedawurzelÖl ,  aus  der  frischen  Wurzel  mit  0014— 0035o/o  Ausbeute 
destilliert,  ist  eine  hellbraune,  nach  Rettig  riechende  Flüssigkeit,  die  sowohl  bei 
gewöhnlichem  Luftdruck  (bei  255<^)  als  auch  im  Vakuum  nur  unter  Zersetzung 
siedet.  Sp.  Gew.  I'OIO— 1*084.  aD=  +  1<>  30'.  Das  ResedawurzelÖl  besitzt  den 
Charakter  eines  Senföls,  Vollrath«)  hielt  es  für  identisch  mit  Allylsenföl, 
Bertram  und  Walbaum»)  wiesen  nach,  daß  es  aus  Fhenyläthylsenf öl, 
CqHj  .CHj  .CH2  .NCS,  besteht.  Mit  Ammoniak  bildet  es  Phenyläthylthioharn- 
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Stoff,  NHt  .CS.NH.C,H4;CeH5,  vom  8chftp.  137^  mit  Salzs&ure  im  Einschmelz- 
rohr erhitzt  Phenylathylamin,  CeH5.CsH4.NHt,  vom  Schmp.  217^ 

Literatur:  ^)  Ber.  Sobtmicsl&  Co.,  Oktober  1891,  Oktober  1893, 1894.  —  *)  Arcb.  d.  Pharm., 
1871  —  •)  Joam.  f.  prakt.  Obern.,  1894.  Bbckstboem. 

Resedaceae,  Familie  der  DicotyledoDoae  (Reihe  Rhoeadales).  Einjährige 
oder  perennierende  Kräuter,  selten  Halbsträucher,  der  Mehrzahl  nach  der  medi- 
terranen Flora  angehörig,  wenige  im  tropischen  Afrika  und  in  Kalifornien  ein- 
heimisch. Blätter  wechselständig,  mit  drflsenartigen  Nebenblättern.  Blüten  zwitterig, 
zygomorph  (obere  Hälfte  stärker  entwickelt),  in  einfachen,  terminalen  Trauben 
und  Ähren.  Deckblätter  hochblattartig,  mit  2  basalen,  nebenblattartigen  Zähnchen. 
Kelch  5-,  8-,  (4-) zählig,  meist  frei,  in  der  Knospe  offen  oder  dachig.  Krone 
5 — 8zählig,  frei,  zuweilen  einzeln  y erwachsen,  meist  mit  zerschlitzter  Platte,  letztere 
am  Grunde  der  Innenseite  mit  Lignla.  Blütenachse  zwischen  Kelch  und  Krone  ge- 
streckt, zu  einem  Diskus  angeschwollen.  Staubblätter  3 — 10,  alle  frei,  Antheren 
intrors.  Fruchtblätter  2 — 6,  Karpiden  meist  ein  Ifächeriges,  am  Gipfel  offenes 
Ovar  mit  Parietalplazenten  darstellend,  im  übrigen  von  sehr  verschiedenartiger 
Ausbildung.  Samenknospen  kampylotrop.  Frucht  kapsei-  oder  beerenartig.  Samen 
nieren-  oder  hufeisenförmig.  Endosperm  fehlt.  Embryo  gekrümmt.  Stämmchen 
durch  eine  Samenschalenfalte  von  den  Kotyledomen  getrennt.  Gilg. 

ResedagrOn  =  chromgrün.  ganswindt. 

RSSSktiOn  ist  eine  chirurgische  Methode,  welche  die  zentralen  und  peripheren 
Stücke  des  in  seinem  Verlaufe  erkrankten  Organes  schont  und  nur  die  kranken 
Teile  selbst  aus  ihrem  Zusammenhang  löst.  Dadurch  kann  zwar  die  Funktions- 
tüchtigkeit des  Organes  beeinträchtigt  werden,  seine  Funktion  bleibt  aber  immerhin 
dem  Organismus  erhalten.  Während  man  also  beispielsweise  früher  bei  der  Er- 
krankung oder  Verletzung  eines  Gelenkes,  die  dem  Organismus  gefährlich  war, 
das  ganze  Glied  abtrug,  wird  jetzt  nur  das  Gelenk  selbst  entfernt;  das  Glied 
verliert  dadurch  nur  seine  Beweglichkeit  in  dem  resezierten  Gelenke,  nicht  aber 
seine  übrigen  Funktionen.  Von  großer  Wichtigkeit  sind  die  Resektionen  des 
Magens  und  Darmes,  da  durch  sie  Verletzungen  und  Erkrankungen  geheilt  werden, 
denen  man  früher  machtlos  gegenüberstand.  M. 

ReSSne,  ein  von  TSCHIRCH  für  die  in  Ätzalkalien  unlöslichen  Harzbestandteile, 
die  auch  gegen  kochendes  Alkali  resistent  sind,  eingeführter  Name.  Sie  scheinen 

Resene. 


Name 


Vorkommen 


Dracoresen  .   . 
Myroxoresen  . 

Myroxocarpin . 


Myroxin  .    .    . 
a-Panaxresen  . 
ß-Panaxresen  . 
Olibanoresen 
Heerabolresen 
Bisabolresen  . 
a-Bammaroresen 
ß-Dammaroresen 
a-Copaloresen 
ß-Copaloresen 
Abietoresen    • 
Oanadoresen 
Jaroresen   . 


Palmendracbenblut 

Harz  der  Früchte  von 

Myroxylon  Pereirae 

weißer  Penibalsam 

aas  Sonsonatebalsam 

(Tschibch) 

aus  Myroxylonfrücbten 

(Flückigrr) 

weißer  Pembalsam 

Barseraceen-Opopanax 

» 

Olibannm 

Heerabolmyrrha 

Bisabolmyrrha 

Bipterocarpeen-Dammar 

n 

Zanzibarcopal 

n 

Straßbarger  Terpentin 
Kanadabalsiun 
Jaraterpentin 


N«me 


Bordoresen .    . 

Kauroresen 

Silvoresen  .    . 

Mancopaloresen 

Picoresen    .    . 

Beljoresen  .    . 

Eaphorboresen 

a-Masticoresen 

ß-Masticoresen 

Gaijoresen  . 

a-Tacoresen 

ß-Tacoresen 

Maneleresen 

n 

Yaceleresen 

Afeleresen  . 

Careleresen 

Oarieleresen 

Coleleresen 

Taceleresen 


Yorkommen 


Bordeaaxterpentin 

Kaari-Buschcopal 

Pinas  sUvestris  -  Harz 

Manilacopal 

Siebenb.  Res.  pini 

russ.  weiß.  Pech 

Euphorbium 

Mastix 

n 

Gurjunbalsam 
Tacamahac 

Manilaelemi  weich 

Manüaelemi  hart 

Yucatanelemi 

afrikan.  Elemi 

Carana-Elemi, 

Caricari-Elemi 

Mauritius-Elemi 

Tacamahac-Elemi 
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za  den  Terpenen  der  öle   in   Beziehung  zu   stehen   nnd  sind  vielleicht  Oxypoly- 
terpene. 

Die  bisher  isolierten  Resene  sind  in  der  vorstehenden  (ans  Tschirch  ,  Harze 
and  Harzbehälter,  entnommenen)  Tabelle  zusammengestellt.  Tschirch. 

R686rV&g6n  oder  Schatzpappe  nennt  man  in  der  Zeagdrnckerei  teigige 
Präparate,  welche  vor  dem  Färben  oder  Bedrucken  der  Waren  mit  Beizen  oder 
Farbzubereitungen  aufgedruckt  werden  und  den  Zweck  haben,  das  Anfallen  der 
Farbe  oder  der  Beize  an  den  mit  ihnen  bedruckten  Stellen  zu  veiiiindem. 

Die  Reservagen  enthalten  zuweilen  Wachs  oder  Harz  und  wirken  dann 
mechanisch,  indem  sie  das  Benetzen  der  Faser  durch  die  Flflssigkeit  hindern, 
häufiger  aber  haben  sie  eine  derartige  Zusammensetzung,  daß  sie  eine  chemische 
Wirkung  auf  die  Farben  oder  Beizen  ausflben  und  sie  dadurch  verhindern,  sich 
in  die  Faser  einzulagern. 

So  sind  Zitronensäure  und  Weinsäure  gute  Reservagen  unter  Eisenoxyd-  und 
Tonerdebeizen,  da  sie  die  Fällung  dieser  Oxyde  verhindern,  Kupfersalze  werden 
in  der  Indigo färberei  als  Reservagen  angewendet,  indem  sie  das  Indigweiß  oxy- 
dieren, bevor  dasselbe  zur  Faser  gelangen  kann  u.  s.  w.  —  S.  auch  Enlevagen- 
druck,  Bd.  IV,  pag.  681.  Ganswikdt. 

Reserveiuft  s.  Atmung. 

ReServeStofTe  sind  die  Stoffe,  welche  von  den  Pflanzen  während  der  Vege- 
tationsruhe aufgespeichert  werden,  um  bei  beginnender  Vegetation  zur  Zellbildung 
verwendet  zu  werden.  Die  Ablagerung  der  Stoffe  erfolgt  naturgemäß  in  Organen, 
welche  die  Vegetationsruhe  überdauern,  und  in  Oewebeformen,  welche  die  Ver- 
wendung der  flüssigen  oder  vorher  verflüssigten  Stoffe  erleichtern. 

Die  Reservestoffe  sind  entweder  Kohlehydrate  oder  Fette  *  oder  Eiweißkörper ; 
von  den  Amiden,  Glykosiden  und  Gerbstoffen,  welche  ebenfalls  in  den  Reserve- 
stoffbehältern angetroffen  werden,  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  sie  als  plastisches 
Baumaterial  verwendet  werden,  wahrscheinlich  haben  sie  vorwiegend  andere  bio- 
logische Zwecke. 

a)  Die  Kohlehydrate  werden  in  Form  von  Stärke,  Zucker,  Inulin,  Schleim 
und  Zellulose  gespeichert. 

Die  Stärke  findet  sich  als  Reservestoff  in  ober-  und  unterirdischen  Stämmen, 
in  Wurzeln  und  in  Samen. 

Zucker  findet  sich  in  größerer  Menge  als  Reservestoff  nur  in  wenigen  unter- 
irdischen Organen,  z.  B.  in  den  Rüben,  in  Rad.  Liquiritiae,  Rhiz.  Graminis ;  da- 
gegen kommen  Zuckerarten  in  Begleitung  anderer  Kohlehydrate  sehr  häufig  vor. 

Inulin  kommt  vorzugsweise  in  den  unterirdischen  Organen  der  Kompositen  vor. 

Schleim  findet  sich  in  zwei  wesentlich  verschiedenen  Formen.  Als  Zellinhalt 
bildet  er  den  hauptsächlicheü  Reservestoff  mancher  Knollen  und  Zwiebeln  (Salep,^ 
Scilla);  als  metamorphosierte  Zellmembran  findet  er  sich  in  vielen  Leguminosen- 
samen (Ceratonia,  Cassia,  Foenugraecum)  und  in  einigen  Wurzeln  (Althaea)  und 
Rinden  (Zimt).  Ob  er  aber  in  den  letzteren  Fällen  die  Bedeutung  eines  Reserve- 
stoffes hat,  ist  nicht  entschieden. 

Zellulose  wird  in  Form  von  oft  kolossalen  Verdickungen  der  Zellmembranen  des 
Endosperms  gespeichert,  z.  B.  in  Nux  vomica,  Colchicum,  Kaffee,  Dattel,  Steinnuß. 
Diese  als  Reservestoff  gespeicherte  Zellulose  ist  nicht  völlig  identisch  mit  der 
gewöhnlichen  Membranzellulose.  Sie  ist  durch  Säuren  leichter  in  Zucker  überzu- 
führen und  ist  in  Kupferoxydammoniak  weniger  löslich.  Reiss  stellte  aus  ihr  durch 
Hydrolyse  eine  von  ihm  Sem  in  ose  (s.  d.)  genannte  Zuckerart  dar  und  Sghultze 
vermutet  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1889),  daß  in  ihr  auch  noch  andere  Zacker- 
arten, Galaktose  und  Arabinose,  vorkommen. 

h)  Die  Fette  bilden  den  hauptsächlichsten  Reservestoff  vieler  Samen,  Sporen 
(Lycopodium)  und  Sklerotien  (Seeale  comutum).  Das  im  Perikarp  einiger  Früchte 
(Olive,  ölpalme)  reichlich  vorhandene  Fett  ist  kein  Reservestoff. 


RESERVESTOFFE.  —  RESINA  JALAPAE.  593 

c)  Die  Eiweißkörper  kommen,  wenn  man  von  dem  allgemein  verbreiteten 
Protoplasma  absieht,  bloß  in  den  Samen  als  Reservestoff  vor,  nnd  zwar  in  Form 
von  Aleuron  (s.  d.)  oder  Kleber  (s.  d.). 

In  der  Regel  bildet  jeder  der  angeführten  Reservestoffe  allein  den  überwiegenden, 
aber  kaum  jemals  den  ausschließlichen  Inhalt  des  für  sie  bestimmten  ^Speicher- 
gewebes". 

Nicht  gerade  selten  jedoch  erfüllen  zwei  oder  sogar  drei  verschiedene  Reserve- 
stoffe die  Zellen  in  annähernd  gleichem  Mischungsverhältnisse,  z.  B.  Fett  und 
Aleuron  in  vielleicht  allen  ölsamen,  Stärke,  Fett  und  Eiweiß  in  Kakao  und  der 
Muskatnuß.  J.  Moeller. 

R68idU&lh3rn  nennt  man  den  nach  dem  Harnlassen  noch  in  der  Blase  zurück- 
bleibenden Harn. 

Resina  alba,  Resina  burgundica  =  Resina  Pini.  zeenik. 

Resina  Balsami  Copaivae,  Balsamum  Copalvae  slccum  s.  inspissa- 
tum,  Balsamum  Parisiense,  wird  erhalten  durch  Eindampfen  des  Kopaiva- 
balsams  im  Dampfbade,  bis  das  ätherische  öl  verschwunden  ist.  Braune,  amorphe 
Masse.  Gebraucht  in  Dosen  von  0*6 — Vlg  wie  der  Balsam,  auch  als  Diuretikum 
bei  Hydrops.  Zernik. 

Resina  CannabiS  IndiCae  nennt  Merck  einen  harzartigen  Extraktivstoff 
aus  Cannabis  indica,  der  frei  ist  von  dem  in  der  Droge  enthaltenen  ätherischen 
öl,  die  narkotischen  Eigenschaften  jenes  aber  besitzt.  Braunes  Pulver.  Vgl.  Canna- 
binum  tannicum,  Bd.  lü,  pag.  328.  Zebnik. 

Resina  Cimicifugae  =  cimicifugin,  Bd.m,  pag.  7i4.  zernik. 

Resina  Cubebarum  acida  =  Acidum  cubebicum,  Bd.i,  pag.  132. 

Zernik. 
Resina   Dammar  s.  Dammarharz,  Bd.  IV,  pag.  259.  Zebnik. 

Resina   eiaStiCa  =  Kautschuk.  Zernik. 

Resina  empyreumatica  liquida  =  Pix  iiquida;  Resina  empyreumatica 

SOlida  =  Pix  solida  (s.d.).  Zernik. 

Resina   GuajaCi  s.  Ouajakharz,  Bd.  VI,  pag.  72.  Zernik. 

Resina  Jaiapae.  über  die  Herkunft  des  Präparates  s.  Jalapa  und  Ja- 
lapenharz,  Bd.  VI,  pag.  604ff;  hier  soll  nur  über  seine  Darstellung,  Eigenschaften, 
Bestandteile  und  Prüfung  berichtet  werden.  Nach  dem  D.  A.  B.  IV  wird  zur 
Darstellung  1  T.  grob  gepulverte  Jalapenwurzel  mit  4  T.  Weingeist  24  Stunden 
lang  unter  wiederholtem  ümschütteln  bei  35 — 40°  ausgezogen  und  dann  ausge- 
preßt. Der  Rückstand  wird  in  gleicher  Weise  mit  2  T.  Weingeist  behandelt. 
Von  den  gemischten  und  filtrierten  Auszügen  wird  der  Weingeist  vollständig  ab- 
destilliert, der  Harzrückstand  mit  warmem  Wasser  gewaschen,  bis  er  sich  nicht 
mehr  färbt  und  schließlich  im  Dampfbade  solange  getrocknet,  daß  er  nach  dem 
Erkalten  zerreiblich  ist.  Die  Vorschriften  der  fremdländischen  Arzneibücher 
weichen  nur  unbedeutend  von  dieser  Darstellungsart  ab.  Die  Ausbeute  beträgt 
nach  R.  W.  Moore  (Chem.  Zentralbl.,  1906)  durchschnittlich  5-95Vo-  276  Analysen 
ergaben  ein  Maximum  von  15*63°/o7  ein  Minimum  von  2*l°/o-  Für  die  Darstellung 
im  Kleinbetriebe  empfiehlt  E.  Dieterich  das  Verdrängungsverfahren,  weil  es  die 
größte*  Ausbeute  ergibt;  für  die  Herstellung  im  großen  schlägt  er  ein  3maliges 
Ausziehen  mit  jedesmaligem  Abpressen  vor.  Das  Jalapenharz  ist  braun,  an  den 
glänzenden  Lufträndern  durchscheinend,  leicht  zerreiblich,  in  Weingeist  löslich,  in 
Schwefelkohlenstoff  jedoch  unlöslich.  Über  die  Bestandteile  der  JalapenknoUe  und 
somit  des  Harzes  sind  recht  widersprechende  Mitteilungen  vorhanden.  (Vergl. 
darüber  „Die  Harze  und  die  Harzbehälter^  von  A.  Tschirch,  Bd.  U,  pag.  886.) 
Es  seien  deshalb  hier  nur  die  Tatsachen  erwähnt,  die  für  die  Prüfung  des  Harzes 
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maßgebend  erscheinen.  Gewisse  Bestandteile  des  Jalapenharzes  sind  an  Kohlehydrate 
gebunden  und  bilden  somit  glykosidische  Verbindungen,  von  TsCHmcH  Glukoresine 
genannt.  Zu  nennen  sind  Mer  das  Convolvulin  und  das  Jalapin,  die  bei  der 
Hydrolyse  zerfallen  in  eine  Hexose-  und  Gonvolvulinsaure,  resp.  JalapinsAure.  Da 
das  of^inelle  Jalapenharz  vorzugsweise  Convolvulin  und  nur  in  geringer  Menge 
Jalapin  enthalten  soll,  ist  die  ungefähr  quantitative  Feststellung  dieser  Bestand- 
teile von  Wichtigkeit.  Die  Unterscheidung  ist  erstens  dadurch  möglich,  daß  Jalapin 
in  Chloroform  löslich  ist ,  Convolvulin  aber  nicht.  Femer  ist  die  Convolvulinsfture, 
die  bei  der  Hydrolyse  entsteht,  in  lO^/oigem  NH,  löslich  im  Gegensatz  zu  der 
in  diesem  Mittel  unlöslichen  Jalapinsäure.  Diese  Tatsachen  sind  die  Grundlagen 
zu  den  Prüfungsvorschriften  des  D.  A.  B.  IV.  Wird  Jalapenharz  mit  5  T.  Ammoniak- 
fiüssigkeit  in  einem  verschlossen^en  Gefäße  erwärmt,  so  soll  es  eine  Lösung  geben, 
die  beim  Erkalten  nicht  gallertig  wird  und  beim  Abdampfen  einen  bis  auf  geringe 
Harzmengen  in  Wasser  löslichen  Rückstand  hinterläßt.  Beim  Übersättigen  der 
Lösung  mit  verdünnter  Essigsäure  darf  höchstens  eine  schwäche  Trübung  eintreten 
(Kolophonium,  Guajakharz  etc.).  —  Wird  1^  gepulvertes  Jalapenharz  mit  10^ 
Chloroform  erwärmt  und  der  Auszug  filtriert,  so  soll  das  Filtrat  nach  dem  Ver- 
dunsten nicht  mehr  als  0*1  g  Rückstand  hinterlassen.  Jalapenharz  soll,  mit  10  T. 
Wasser  angerieben,  ein  fast  farbloses  Filtrat  geben. 

Die  Berechtigung  dieser  Prüfuugsvorschriften  wird  von  Di^EB  (Apotheker- 
zeitung 1907)  bestritten:  D.  behauptet,  daß  das  Harz  in  Chloroform  löslicher 
ist,  als  von  den  meisten  Arzneibüchern  angenommen  wird,  daß  sich  femer  im 
Chloroform  auch  Convolvulin  löse,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Alkohol  das 
Chloroform  enthalte.  Für  den  Nachweis  der  Verfälschungen  durch  Kolophonium  etc. 
schlägt  Verfasser  die  LiBBSBMANNsche  Reaktion  vor,  da  sich  das  Jalapenharz 
negativ  gegen  diese  Reaktion  verhalte.  Auf  Grund  seiner  Erfahrungen  hält 
Dbbb  eine  entsprechende  Änderung  der  Vorschrift  des  Arzneibuches  für  dringend 
notwendig.  ' 

Man  unterscheidet  (nach  Mbecks  Index  1902)  folgende  verschiedene  Handels- 
sorten: Resina  Jalapae  fusca  e  radice  ponderosa  in  Zöpfen  =  ungebleichtes 
Harz  aus  der  Wurzel  von  Ipomoea  purga,  im  wesentlichen  ans  Convolvulin  be- 
stehend; stellt  die  offizineile  Handelsware  vor.  —  Resina  Jalapae  alba  e 
radice  ponderosa  in  Zöpfen  =  Mbyebs  Convolvulin.  —  Resina  Jalapae 
alba  e  radice  ponderosa  pulv,  =  Convolvulin  in  Pulverform.  —  Resina 
Jalapae  fusca  e  radice  levi  in  Zöpfen  =  ungebleichtes  Harz  aus  den  Knollen 
von  Convolvulns  Orizabensis,  identisch  mit  Scammonin  und  Jalapin.  —  Resina 
Jalapae  alba  e  radice  levi  =  reines  Jalapin. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  J.  Herzog. 

Resina  K080  =  Martins  KoseYn  (s.  Bd.VH,  pag.  657).  äebnik. 

Resina  Piniy  Fichtenharz,  heißt  der  freiwillig  erhärtete,  durch  Schmelzen 
und  nachfolgendes  Kolleren  gereinigte  und  von  Wasser  größtenteils  befreite  Harz- 
saft verschiedener  Abietineeb,  besonders  von  PinusPinasterSOLAND.  und  Picea  excelsa 
(Lah.)  Link.  Gelbe  bis  braungelbe,  undurchsichtige  oder  durchscheinende  Massen 
von  schwachem  Terpentingeruch,  die  bei  etwa  100®  zu  einer  fast  klaren  Flüssigkeit 
schmelzen  und  sich  in  Weingeist  fast  völlig  lösen.  Anwendung  zu  Pflaster- 
mischungen. —  8.  Terebinthina  und  Terpentin.  Zkbhik. 

Resina  ScammOniae,  Scammonlaharz,  wird  nach  £rg.  aus  grob  ge- 
pulverter Scammoniawurzel  (s.  d.)  in  analoger  Weise  gewonnen,  wie  Resina 
Jalapae  aus  den  JalapenknoUen.  Ph.  Brit.  läßt  es  durch  Peri^olation  bereiten ; 
Ph.  U.  8.  und  Ph.  Gall.  benutzen  als  Ausgangsmaterial  das  8cammonium  (s.  d.). 
Bei  der  Darstellung  sind  eiserne  Geräte  zu  vermeiden. 

Graubraunes,  auf  dem  Bruche  gelbbraunes,  sprödes  und  zerreibliches  Harz, 
völlig  löslich  in  Weingeist  und  in  Kalilauge.  Es  besteht  größtenteils  aus  Jalapin 
(s.  d.  Bd.  VI,  pag.  610).   Die  Lösung  des   Harzes   in   Kalilauge  soll    beim    Über- 
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Sättigen  mit  Säuren  keinen  Niederschlag  geben.  Mit  10  T.  Wasser  angerieben 
soll  das  Harz  ein  fast  farbloses  Filtrat  liefern.  Die  Asche  soll  höchstens  1  Vo  betragen. 

Anwendung  in  Pillenform  als  Drastikum  in  Dosen  von  0'2  —  0*5  g  pro  dosi 
et  die;  als  Cathartikum  in  Gaben  von  0*02 — 0*05^. 

Vorsichtig  aufzubewahren!  Zbrnik. 

Resina  ScammOniae  alba,  Scammonin,  wird  erhalten  durch  genaue  Neu- 
tralisation der  weingeistigen  Lösung  des  Scammoniumharzes  oder  des  weingeistigen 
Scammoniumauszuges  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  Abfiltrieren  der  farblosen 
Flüssigkeit  y  AbdestiUieren  des  Weingeistes  und  Trocknen  des  fast  farblosen  Rück- 
standes. Im  Handel  ist  das  Präparat  meist  in  Form  von  ^Zöpfen^.  Anwendung 
und  Aufbewahrung  wie  Resina  Scammoniae.  Zkrnik. 

Resina  Sumbuli  s.  sumbui.  zeentk. 

Resina  Thapsiae  s.  Thapsia.  zebnik. 

Resinate   =  Harzseifen  (s.  d.  Bd.  VI,  pag.  238).  Zebnik. 

Resinatfarben  nennt  man  die  durch  Ausfällen  wässeriger  Harzseifenlösungen 
mit  beliebigen  Metallsalzen  erhaltenen  und  mit  Anilinfarbstoffen  basischen  Charakters 
zu  besonderen  Molekularverbindungen  vereinigten  Körper. 

Zur  Darstellung  der  Resinatfarben  bereitet  man  zunächst  eine  Harz- 
seifenlösung, indem  man  100  Gewichtsteile  helles  Kolophonium  mit  10  Gewichts- 
teilen trockenem  kaustischen  Natriumhydrat  (96<*/o),  33  Gewichtsteilen  kristallisiertem 
kohlensauren  Natrium  und  1000  Gewichtsteilen  Wasser  während  einer  Stunde 
unter  umrühren  kocht,  hierauf  die  Temperatur  der  Lösung  durch  Zugabe  fernerer 
1000  Teile  kalten  Wassers  auf  etwa  hO^  abkühlt  und  nun  die  filtrierte  Lösung 
eines  basischen  Anilinfarbstoffes ,  z.  B.  Fuchsin ,  Methylviolett,  Brillantgrün,  Sa- 
franin, Chrysoidin,  Auramin,  Methylenblau,  Rhodamin,  je  nach  der  gewünschten 
Intensität  5 — 15Vo  ^om  Gewichte  des  angewandten  Harzes,  zugibt. 

Die  so  dargestellte  alkalische  Farbmischung  wird  mit  kleinen  Portionen  der 
verdünnten  wässerigen  Lösungen  eines  Metallsalzes  (z.  B.  für  obige  Quantität 
Harz  etwa  55  T.  Zinksulfat,  gelöst  in  100  T.  Wasser)  unter  stetem  Umrühren 
versetzt^  bis  vollständige  Fällung  eingetreten  ist.  Ein  geringer  Überschuß  an  Me- 
tallsalz erleichtert  das  nachträgliche  Filtrieren  und  Auswaschen. 

Das  Präzipitat  wird  auf  Filtertüchern  oder  mittels  Filterpressen  sorgfältig 
ausgewaschen,  wobei  harte  Kuchen  mit  18 — 25%  Resinatfarbgehalt  erzielt  werden, 
die  bei  möglichst  hoher  Temperatur  (40 — 50<*,  für  Magnesiumniederschläge  70®) 
getrocknet  werden. 

Die  Resinatfarben  stellen  im  trockenen  Zustande  äußerst  leichte  Stücke 
oder  zart  anzufühlende,  amorphe,  pulverige  Niederschläge  von  ungemeiner  Farben- 
frische und  Schönheit  dar.  Luft  und  Feuchtigkeit  beeinflussen  sie  in  keiner  Weise. 
Sie  geben  weder  an  kaltes,  noch  an  heißes  Wasser  irgendwelche  nennenswerte 
Mengen  des  aufgenommenen  Farbstoffes  ab.  Schwache  Säuren  und  Alkalien  sind 
ebenfalls  gänzlich  ohne  Wirkung  und  selbst  starke  Lösungen  von  unterchlorig- 
sauren  Salzen  vermögen  die  Farbkörper  erst  nach  längerer  Zeit  etwas  anzugreifen, 
vorausgesetzt,  daß  solche  nicht  zuvor  dem  Lichte  ausgesetzt  wurden,  in  welchem 
Falle  sie  durch  Oxydationsmittel  leicht  zerstört  werden. 

In  Alkohol  sind  sie  mehr  oder  weniger  löslich,  und  zwar  hängt  diese  Eigen- 
schaft innig  mit  der  zum  Abietinat  verbundenen  metallischen  Basis  zusammen. 
Während  sich  die  gefärbten  Abietinate  des  Aluminiums,  des  Berylliums,  Eisens, 
Nickels,  Mangans  und  des  Kupfers  nur  wenig  in  Alkohol  lösen,  sind  die  Zink-,  Blei-, 
Kadmium-  und  Silbersalze  schon  bedeutend  löslicher.  Die  Calcium-,  Strontium-  und 
Baryumsalze  lösen  sich  ziemlich  gut,  sehr  leicht  löslich  ist  das  Magnesiumsalz. 

In  Benzol  und  seinen  Homologen,,  ferner  in  Äther,  Chloroform,  Acetal  und 
vielen  ätherischen  ölen  lösen  sie  sich  im  trockenen  Zustande  im  Verhältnis  von 
1  : 1  und  bilden  damit  je  nach  der  Menge  des  Lösungsmittels  mehr  oder  weniger 
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dickflüsige   Firnisse,   welche    auf  glatter  Oberfläche    rasch  zu  einem  glänzenden, 
harten,  transparenten,  gefärbten  Überzuge  eintrocknen. 

Die  Präzipitate  sind  fernerhin  leicht  löslich  in  Alkohol-,  Benzin-  oder  Terpentin- 
QJfirDissen,  in  schmelzendem  Wachs,  in  Harzen,  Palmitin-  und  Stearinsäure, 
in  Ölsäure  und  deren  Homologen,  in  ranzigen  ölen  und  gekochtem  Leinöl.  Ihre 
Löslichkeit  nimmt  mit  höherem  Farbstoffgehalte  —  der  überhaupt  20 Vo  vom  Ge- 
wichte des  Harzes  nicht  tibersteigen  darf  —  ab.  In  Terpentinöl  und  in  Benzin 
sind  sie  völlig  unlöslich. 

Einige  der  Metallresinate,  z.  B.  die  Aluminiumsalze,  zersetzen  sich  in  Lösung, 
selbst  bei  Lichtabschluß,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  unter  Abscheidnng  von 
Metalloxyd  oder  Oxydhydrat,  während  andere,  wie  das  Zink-,  Blei-,  Calcium-  und 
Magnesiumresinat,  sich  unbegrenzte  Zeit  unverändert  halten. 

Durch  Einwirkung  des  Lichtes,  namentlich  auf  dünne  Schichten,  verb'eren  die 
Farben  ihre  Löslichkeit  in  Benzol  vollständig  und  verhalten  sich  in  dieser  Bezie- 
hung ähnlich  den  Harzen,  vornehmlich  dem  Asphalt.  An  den  belichteten  Stellen 
verliert  z.  B.  Papier,  das  mit  einem  Resinatfirnis  überzogen  ist,  seine  Farbe  durch 
Einlegen  in  verdünnten  Alkohol  oder  in  Eau  de  Javelle,  während  der  nicht  be- 
lichtete Teil  unangegriffen  bleibt. 

Durch  Zugabe  von  Kautschuk-  oder  Gnttaperchalösungen  wird  die  Elastizität 
und  Dauerhaftigkeit  der  Firnisse  wesentlich  erhöht.  Eine  derartige  Zusammen- 
stellung von  besonderer  Güte  ist  folgende,  welche  sowohl  für  sich  allein,  wie  auch 
als  Zugabe  zu  anderen  Firnissen  benutzt  werden  kann:  Man  löse  30  T.  Magne- 
siumresinatfarbe  in  80  T.  Benzol  und  20  T.  Chloroform  und  vermische  mit  150  T. 
einer  IViVoig^Oj  durch  Erhitzen  geklärten  Lösung  von  Kautschuk  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  Benzol. 

Derartige  Firnisse  eignen  sich  vortrefflich  zur  Dekoration  glänzender  Metall- 
oberflächen (Zinnfolie),  von  Holz,  Papier,  Leder,  Glas  u.  s.  w.  In  vielen  Fällen, 
namentlich  für  Holzanstriche,  sind  die  schon  an  sich  gefärbten  Metallresinate  des 
Eisens,  Chroms,  Kupfers,  Mangaus  u.  s.  w.  in  Kombination  mit  Bismarckbraun 
oder  anderen  Farbstoffen  vorzuziehen,  einerseits  aus  Billigkeitsrücksichten,  andrer- 
seits, um  dadurch  die  Lichtechtheit  zu  erhöhen.  Sehr  hübsche  dunkelbraune  bis 
schwarze  Nuancen  werden  durch  geeignete  Mischungen  von  Resinatfuchsin,  -grün 
oder  -blau,  -chrysoidin  oder  -auramin  erhalten,  und  eignen  sich  dieselben  zu  ge- 
wöhnlichen Druck-  und  Lithographietinten,  zu  Schnellwichse  u.  s.  w. 

Mit  den  verdünnten  benzolischen  Lösungen  der  Resinatfarben  lassen  sich 
femer  Textilstoff e ,  einzeln  oder  gemischt,  in  einem  Bade  färben  —  leider  nur 
für  helle,  zarte  Töne  —  und  diese  Methode  wird  für  Seide,  Seidenbänder  und 
Satin,  sowie  für  Kunstblumen,  die  nicht  abfärben  dürfen,  bereits  im  großen  sowie 
in  der  Hausindustrie  —  zum  Umfärben  —  benutzt. 

Weiterhin  lassen  sich  die  Körper  zum  Färben  und  Drucken  von  Kautschuk  und 
Kautschukwaren,  von  Zelluloid,  von  Wachstuch  und  Linoleumteppichen  benutzen, 
ebenso  zum  Färben  von  Bleiweiß,  Zinkweiß,  Zinksulfid,  Schwerspat,  Kreide  u.  s.  w. 

Im  ungetrockneten,  pastenförmig-amorphen  Zustand  eignen  sie  sich  zur  Fabri- 
kation von  Farbstiften,  mit  Tragant,  Gummi,  Stärke  oder  Albumin  versetzt  für 
den  Tapetendruck  u.  s.  w. ,  wobei  gleichzeitig  erwähnenswert  erscheint,  daß  sie 
durch  Einwirkung  der  Dämpfe  ihrer  Lösungsmittel  in  den  gelösten  transparenten 
Zustand  übergehen,  in  welchen  sie  sich  auf  jeder  Fläche  firnisartig  befestigen. 

Gakswisdt. 

R68in6,  von  TscHiRCH  eingeführter  Name  für  Harzester.  Man  unterscheidet 
Tannol-  (oder  Resinotannol-)  Resine  und  Resinolresine,  je  nachdem  der  Harz- 
ester ein  Resinotannol  oder  ein  Resinol  ist. 

Die  Resine  bildenden    aromatischen  Säuren    s.  unter  Resinotannol,    pag.  599. 

Der  Name  Resin  (abgekürzt  aus  resina)  wurde  auch  als  Affix  für  Harz  im 
allgemeinen  benutzt.  So  in  den  Bildungen:  Chromoresine  (Farbharze),   Gluko- 
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resine  (glnkosidartige  Harze),  Aliphatoresine  (Fettharze),  Laktoresine 
(Milchsäfte)  n.  a.  m.  Hier  verwendet  man  jedoch,  am  Verwechslnngen  zu  vermeiden, 
besser  das  Affix  „Retine"  (peTtvTj  Harz),  das,  da  ebenfalls  griechisch,  sprachlich 
sich  richtiger  an  das  Präfix  anschließen  würde.  Tschibch. 

Resineon  ist  eine  Bezeichnung  für  Pech  öl  (s.  d.).  Zebnik. 

R68inoYdy  aus  alkoholischen  Auszügen  namentlich  harzhaltiger  Pflanzenteile 
durch  Ausfällen  mit  Wasser  erhaltener  Niederschlag.  —  S.Konzentrationen, 
Bd.  VU,  pag.  626  und  Extraeta,   Bd.  V,  pag.  94.  Zkbnik. 

ReSinOle,  ein  von  TsCHiRCH  eingeführter  Name  für  farblose  Harzalkohole, 
die  keine  Gerbstoffreaktion  geben  und  die  entweder  frei  oder  als  Harzester  (Re- 
sinolresine)  in  Harzen  vorkommen.  8ie  haben  der  Gruppe  der  Resinolharze  und 
der  der  Resinolresinharze  den  Namen  gegeben.  Viele  Resinole  sind  kristallisiert 
erhalten  worden.  Die  überwiegende  Zahl  läßt  sich  acetylieren.  Die  nachfolgende 
(aus  Tschibch,  Harze  und  Harzbehälter,  entnommene)  Tabelle  gibt  eine  Übersicht 
über  die  bisher  isolierten  Resinole. 

Resinole. 
Farblose,   meist  kristallinische   Harzalkohole   (enthalten   OH),   Harzester    bildend 

oder  frei. 


Name 


Vorkommen 


Beozoresinol  .    . 

Benzoresinol  .    . 

Storesinol  .    .    . 

Styresinol  .  .  . 
Hondnroresinol  . 
Myroxol  .... 


Gnrjaresinol  *     .    . 
Gurj  uturboresinol** 

Metacholestol .   .    . 
Pinoresinol     .    .    . 


Laricoresinol  .    .    . 
Saccinoresinol    .    . 

Gaaj  akb  ansäure 
(Gaajakresinol) 

GnajakoDsäure   .    . 
(Guaj  akonresinol) 

Gnajaciosäure***  . 
(Gaajacinresinol) 


Sumatrabenzog  (als 

Zimtsäareester) 

Siambenzog  (als  Beozo^ 

säareester) 
Orient.  Styrax  (als  Zimt- 
säureester) 
Sweet  gum 
Hondurasbalsam 
Harz  der  Früchte  von 
Myroxylon  Pereirae 
Gurjunbalsam 
Balsam  von  Dip- 
terocarp.  turbinat. 
? 
Überwallungsharz  der 
Schwarzföhre    (Pinus 
Laricio)    und    Fichte 

(Pinus  Abies) 

Überwallungsharz  der 

Lärche  (Larix  decidua) 

Succinitbemstein  (als 

Bemsteinsäureester) 

Guajakharz 


Vorkommen 


Chironol 
a-Amyrin 


ß-Amyrin  .  .  . 
a-Guinafluavilo- 

resinol  .  .  . 
ß-Guinafluayilo> 

resinol  .  .  . 
ß-Guinalbaresinol 
y-Guinalbaresinol 
a-Sumalbaresinol 
ß-Sumalbaresinol 
Y-Sumalbaresinol 

Euphorbonf  .    . 


Destillationsrückstand 
des  Burseraceen- 
Opopanax 
Manilaelemif    Yucatan- 
elemi,     afrikan.  Elemi, 
Almessega  £.,  Carana  E., 
Caricarielemi,  Mauritius- 
elemi,  ostafrikan.  Taca- 
mahac,  Bourbon-T.  (Ma- 
rienbalsam), Philippinen- 
T.,  Guyana-T.  (von  My- 
rodendron  amplexicaule), 
Gommartharz  v.  Bursera 
gommiferaf  T.  von  Calo- 
phyllum  T.,  T.  von  Ela- 
phrium  tomentos. 
wie  Ä-Amyrin 

Guineaguttapercha 


Sumatraguttapercha 


Handelsguttapercha 
Euphorbium 


TsCHIRCH. 

ReSinOlSäuren,  ein  von  tschibch  für  Harzsäuren    eingeführter  Name.   Die 
Resinolsfinren  finden  sich  besonders   in  den  Koniferenharzen  nnd  lassen  sich  aus 


♦  Identisch   mit  Hibscusohns  Neutralkörper,   Kktos  Eopaivasäure  des  Handels  und  wohl 
auch  Machs  Metacholestol. 

**  Identisch  mit  Bbix'  Eopaivasäure  und  Trommsdorffs  Metakopaivasäure. 
***  Dieses  braune  Resinol  gehört  vielleicht   eher  zu   den  Tannolen.    Die  Lösung  wird   mit 
FeCl,  blaugrün. 

t  Obwohl  das  Euphorbon  nicht  acetylierbar  war,   stelle  ich  es  doch  hierher,  da  seine  Ve»> 
brennungszahlen  nahe  Beziehungen  zum  Amyrin  zeigen. 
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der  ätherischen  Lösung  derselben  mittelst  Ammonkarbonat-  oder  Sodalösang  aus- 
schütteln. Da  man  sie  glatt  titrieren  kann,  enthalten  sie  offenbar  ein  Karboxyl. 
Viele  Resinolsäuren  kristallisieren  gut. 

Folgende  (aus  Tschikch,  Harze  and  Harzbehälter,   entnommene)  Tabelle  gibt 
eine  Übersicht  über  die  bisher  isolierten  Resinolsäuren. 

Resinolsäuren. 


Nftin« 


Vorkommen 


Käme 


Vorkommen 


Mancopalensäore 

Mancopalinsftnre 

a-Manoopalolsäore 

ß-Manoopalolsänre 

Kanriosäure  .    . 

Laricopinonsäare 

Picipimarinsäore 

a-Eaarolsäure     . 

ß-Eaurolsäure     . 

Podocarpinsäure 


Abieninsäare  .    . 
Belj  iabieninsäare 
Piceapimarinsäure 
Palabieninsäare . 
ß-Silvinolsäure  . 
Halepopininsäure 
a-Silvinolsäure   . 
Pimarinsänre .    . 
Halepopinitolsäure 
Japopininsäore  . 
Dammarolsäure  . 
Silveolsäare   .    . 
Laricopininsäare 
Japopinitolsänre 
Bc^wellinsäure  . 
ß-Abietinolsäure 
a-Abietinolsäure 
Halepupinolsänre 
Oanadinsäure 
a-Palabietinolsäare 
ß-Palabietinolsäare 
a-Belj  iabietinolsäiire 
ß-Belj  iabietinolsäore 
Japopinolsäare   . 
a-Picipimarolsäure 
ß-Picipi  m  arolsänre 
a-Canadinolsäare 
ß-Canadinolsäare 
a-Larinolsäare    . 
ß-Larinolsäore    . 
a-Pimarolsäore  . 
ß-Pimarolsäure  , 
Abietinsäare  .    . 


a-Abietinsäare  . 
ß-Abietinsäare  . 
Y-AbieÜDsäure  . 
Beljiabietiiisäare 


Manilacopal 


Kanricopal 

Lärchenterpentiii 

Siebenbürger  Res.  pini 

Kanricopal 

» 
Harz   von    Podocarpns 
cnpressina  yar.  imbricata 

Blume 

Straß  burger  Terpentin 

russ.  weißes  Pech 

Juraterpentin 

Pinus  palustris-Harz 

Pinns  silvestris-Harz 

Pinus  halepensis-Harz 

Pinus  silvestris-Harz 

Bordeauxterpentin 

Pinus  halepensis-Harz 

Pinus  Thunbergi-Harz 

Dipterocarpeen-Dammar 

Pinus  silvestris-Harz 

österr.  Terpentin 
Pinus  Thunberg:i-Harz 

Olibanum 
Straßburger  Terpentin 

n 

Pinus  halepensis-Harz 

Canadabalsam 
Pinus  palustris-Harz 

» 
russ.  weißes  Pech 

» 

Pinus  Thunbergi-Harz 

Piceaharz 

B 

Canadabalsam 

» 

Lärchenterpentin 

n 

Bordeauxterpentin 

n 

amerikan.  Kolophoniumf 
als  Pinoresinolester  auch 
im  Überwallungsharze 
der  Fichte  (M.  Bambebqkb) 
amerikan.  Kolophonium 


russ.  weißes  Pech 


Palabietinsäure 

Canadolsäure 

Laricinolsäure 

Pimarsäure 

Piceapimarsäure 

a-Piceapimarolsäure 

ß-Piceapimarolsäure 

Dextropimarsäure  . 


Lävopimarsäure .  . 
Laricinolsäure  .  . 
Abietolsäure  .  .  . 
Succinoabietinsäure 
Agaricinsäure     .    . 

Trachylolsäure  .  . 
Isotrachylolsäure  . 
a-Metacopaivasäure 

ß-Metacopaivasäure 
Oxycopaivasäure*  . 
Paracopaivasäure  . 
Homoparacopaiva- 
säure  ..... 
niurinsäure    .    .    . 


a-Manelemisäure 
Tacelemisäure    . 
a-Isocolelemisäure 
ß-Isocolelem  isänre 
a-Isotacelemisäure 
ß-Isotacelemisäure 
Carielemisäure  . 
Oarelemisäure    . 
Carieleminsäure 
Coleleminsäure  . 
Careleminsäure  . 
A feiern isäure  .    . 
ß-Manelemisäure 
Isocarielem  isäure 
Isocarelemisäure 
a-Masticinsäure  . 
ß-Masticinsäure  . 
Masticolsäure     . 
a-Masticonsäure . 
ß-Masticonsäure . 
Tacamahinsäure 
Tacamaholsäure . 
Galbanum säure  . 
Euphorbinsäure . 


Pinus  p&lustris-Harz 

Canadabalsam 

Lärchenterpentin 

Bordeauxterpentin 

Juraterpentin 


franz.  Galipoterpentin, 
auch  in  amerikan.  Kolo- 
phonium beobachtet 
franz.  Galipoterpentin 

Lärchenterpentin 

Straßburger  Terpentin 

Succinit  (Bernstein) 

Harze  von  Polyporus 

officinalis 

Zanzibarcopal 

n 

Maracaibo-Copaiva- 
balsam 

n 

Para-Copaivabalsam 


niurinbalsam  und 

Maracaibo-Copaiva- 

balsam 

Manilaelemi 

Tacamahacelemi 

Mauritiuselemi 

Tacamahacelemi 

» 

Caricarielemi 

Caranaelemi 

Caricarielemi 

Mauritiuselemi 

Caranaelemi 

afrikan.  Elemi 

Manilaelemi 

Caricarielemi 

Caranaelemi 

Mastix 


Tacamahac 

Galbanum  (?) 
Euphorbium 

TSCBIBCH. 


Vielleicht  unreine  Illnrinsäure. 
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ResinOtannol,  ein  yod  Tschircb  für  Harzalkohole,  die  Gerbstoffreaktion  geben, 
eingeführter  Name.  Es  sind  mehr  oder  weniger  gefärbte  Verbindungen,  die  sowohl 
frei,  wie  auch  —  und  das  ist  der  gewölmliche  Fall  —  als  Ester  in  der  Gruppe 
Yon  Harzen  vorkommen,  die  nach  ihnen  Resinotannolharze  (Tannolharze)  genannt 
wurden.  Sie  werden  daher  vorwiegend  bei  der  Hydrolyse  der  Resinotannolester 
oder  Tannolresine  erhalten.  Sie  enthalten  ein  oder  mehrere  Hydroxylgruppen, 
lassen  sich  also  azetylieren  und  benzoylieren.  Sie  gehören  offenbar  zur  aroma- 
tischen Reihe,  einige  gehen  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  glatt  in  Pikrin- 
säure über. 

Die  bisher  isolierten  Resinotannole  sind  in  folgender  (aus  Tschirch,  Harze 
und  Harzbehälter,  entnommenen)  Tabelle  zusammengestellt. 

Resinotannole  (Tannole). 


Käme 


Vorkommen 


Name 


Vorkommen 


Samareeinotannol  . 
(Benzoresinotannol) 
Siaresinotannol .    . 

Peraresinotannol    . 

Tolnresinotannol    . 

Xanthoresinotannol 

Erythroresinotannol 
Bracoresinotannol  . 


Barbaloresinotannol 

CaraloresinotaDDol 

Kap-  (and  Uganda-) 
Aloresinotannol 


in  SumatrabenzoS 
(als  Zimtsänreester) 
in  SiambenzoS   . 
(als  Benzo^säoreester) 

im  Pernbalsam 
(als  Zimtsänreester) 

im  Tolnbalsam 

(als  Zimtsänreester) 

im  gelben  Akaroid 

(als  Paracnmarsänre-  nnd 

Zimtsänreester) 

im  roten  Acaroid 

(als  Paracnmarsänreester) 

im  Palmendracbenblnt 

(als   Benzoäsänre-   nnd 

Benzoylessigsänre-  [bez. 

Phenyl-ß-mono-oxy- 

akrylsänre-]  ester) 

in  Barbadosalog 

(als  Zimtsänreester) 

in  Cnra^aoaloS 
(als  Zimtsänreester) 
Kap-  (nnd  UgandaaloS) 
(als  Paracnmarsänre- 
ester) 


Zanaloresinotannol 

Nataloresinotannol 

Feroaloresinotannol 
Jaf aloresinotannol 
Ammoresinotannol 

Galbaresinotannol 

Sagaresinotannol 

Asaresinotannol . 

Oporesinotannol . 

Panaresinotannol 
Pinoresinotannol 


Zanzibaralog 
(als  Paracnmarsänre- 
ester) 
NatalaloS 
(als  Paracnmarsänre- 
ester) 
in  „Ferox**-Alo6 
in  JaferabadaloS 
im  Ammoniacnm 
(als  Salizylsänreester) 

im  Galbannm 
(als  Umbelliferonäther) 

im  Sagapen 
(als  Umbelliferonäther) 

in  Asa  foetida 

(als  Ferulasänreester) 

im  Umbelliferen- 

Opopanax 

(als  Ferulasänreester) 

im  Bnrseraceen- 

Opopanax  (frei) 

im  Überwallnngsharze 

der  Fichte 

(als  Abietinsänre-    nnd 

Paracnmarsänreester) 


Die  mit  ihnen  (und  den  Resinolen  [s.  d.])  gepaarten  Harzester  bildenden 
Säuren  sind  in  folgender  (aus  Tschirch,  Harze  und  Harzbehälter,  entnommenen) 
Tabelle  zusammengestellt. 

Aromatische  harzesterbildende  Säuren. 


e 

Der  H&rseBter 

ob  daneben 

Gruppe 

Bio  Säure 

(du  Besin) 

Vorkommen 

auch  frei 

Benzo^- 

Benzoesäure 

Benzo^änre-Benzo- 

in  SiambenzoS 

auch  frei 

sänre- 

C.Hj.COOH 

resinolester 

gmppe 

T) 

Benzoösänre-Siaresino- 
tannolester 

» 

r» 

» 

Benzo^säure-Dracoresino- 
tannolester 

im  Palmen- 
dracbenblnt 
nnd  im  Soco- 

trinischen 
Sangnis  draconis 

nicht  frei 

Benzoylessigsänre 

Benzoylessigsänre- 
Dracoresinotannolester 

im  Palmen- 
dracbenblnt (?) 

n 
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Ornppe 


Die  Sftare 


Der  Harzester 
(du  Besin) 


Vorkommen 


ob  daneben 
auch  frei 


Zimtsäare- 
grappe 


Salizylsäure 

ZimtHäure 
C,H,  .CH  =  CH.COOH 


Phenyl-ß-Monooxy- 

akrylsäare 

CeH5C(0H)  =  0H.C00H 

Paracnmarsäare 
p  „^CH  =  CH.C00H(1) 
^H4^0H(4) 


Kaffeesänre 
/CH  =  CH.C00H(1) 
C,H,A)H,(3) 
\)H(4) 

Feralasäare 
.CH  =  CH  .  COOH  (1) 
CeH,(0CH,(3) 
X)H(4) 


Umbelliferon 
.CH  =  CH.00(1) 

^ I 

OH  (4)        0  (2) 


Salizylsäare-Am  moresino- 

tannolester 
Zimtsäare-Storesinolester 

Zi  mtsäare-Beozoresinol- 

ester 
Zimtsäure-Sumaresino- 

tannolester 
Zimtsäare-XanthoresiDo- 

tannolester 
Zimtsäore-Barbaloresino- 

tannolester 
Zimtsäure-Goraloresino- 

tannolester 
Zimtsänre-Pemresino- 

tannolester 

Zimtsäure-Tolaresino- 

tannolester 

Zimts&are-a-Suroaresinol- 

(Lupeol-)  ester 

Phenyl-ß-Monooxyacryl- 

säore-Dracoresinotannol- 

ester 

Paracnmarsänre- 

Erythroresinotannol- 

ester 

Paracomarsäare- 

Xanthoresinotannolester 

Paracamarsäore-Eap- 

(Uganda-)aloresinotannol- 

ester 
Paracamarsänre-Zanalo- 

resinotannolester 
Paracomarsänre-Natalo- 

resinotannolester 

Paracomarsänre-Pino- 

resinolester 

(M.  Bambebges) 

Eaffeesäore-Pinoresinol- 

ester 

(M.  Bambbboer) 


Femlasäure-Pinoresino]- 

ester 

(M.  Bambebgeb) 

als  Asaresinotannolester 

als  Oporesinotannolester 


Umbelliferon-Galbaresino- 
tannolätber 


als  Sagaresinotannol- 
äther 


im  Ammonia- 

cum 

im  Styrax 

in  Sumatra- 

benzog 
in  Sumatra- 

benzoe 

im  gelben 

Acaroid 

inBarbadosaloS 

in  Cura^pftlQg 

im  Perubalsam 

im  Tolubalsam 

im  Alban  der 
Guttapercha 
im  Palmen- 
drachenblut (?) 

im  roten 
Acaroid 

im  gelben 

Acaroid 

in  Kap- 

(Uganda-)Alo6 

in  Zanzibar- 

aloä 
in  NatalaloS 

im  Überwal- 
lungsharze der 
Fichte  (Picea 
vulgaris  Link) 

im  Überwal- 
Inngsharze  der 
Schwarzföhre 
(Pinns  Larioio 

POIR.) 


in  der  Asa 

foetida 

in  dem  üm- 

belliferen- 

Opopanax 

im  Galbanum 


im  Sagapen 


auch  frei 


nicht  frei 


auch  frei 


nicht  frei 


auch  frei 


nicht  frei 


auch  frei 


TSCHIBCH. 


ReSOl,  ein  Desinfektionsmittel  für  Fäkalien,    wird  dargestellt  durch  Auflösen 
von  1000  T.  Holzteer  und  9  T.  Ätzkali  in  200  T.  Holzgeist.  Zebhä. 
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Resolution  (resolvere),  i&  der  Medizin  gebräuchlicher  Ausdruck,  um  das 
Verschwinden,  die  „Lösung"  von  Krankheitsprodukten  (Eiter,  Blut,  seröse  Exsu- 
date etc.)  zu  bezeichnen. 

ReSOlventia  (resolvo  auflösen,  schmelzen,  verflüssigen)  heißen  Mittel,  welche 
die  Resolution  (s.  d.)  befördern.  Die  klassische  synonyme  Bezeichnung  Dis- 
cutientia  ist  heutzutage  weniger  gebräuchlich.  Die  Alten  schrieben  den  Resol- 
ventien  eine  direkt  lösende  Einwirkung  auf  das  koagulierte  Blut  zu,  doch  fehlt 
gerade  den  von  ihnen  benutzten  Mitteln  wie  den  durch  die  lange  Zeit  offizineUen 
8pecies  discutientes  s.  resolventes,  diese  Wirkung.  Ihre  resolvierende  Wirkung 
muß  wie  die  des  Jod  und  Quecksilbers  als  eine  auf  die  Zellen  und  Gefäße  ge- 
richtete angesehen  werden.  Als  besonders  wirksames  Resolvens  benutzt  man  in 
neuerer  Zeit  die  Massage  (s.  d.).  M. 

ReSOlviOrSeife  des  Tierarztes  Pichlsb  in  Prag,  eine  „nach  homöopathischen 
Prinzipien  komponierte"  Seife,  soll  sein  gewöhnliche  Harzseife,  mit  etwas  Lorbeeröl 
versetzt.  ^  Zebiqk. 

ROSOnänZy  überall  vorhanden,  wo  eine  Art  der  schwingenden  Bewegungen  des 
Schalles,  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  eine  andere 
Art  derselben  hervorruft. 

In  der  Akustik  an  dem  Mittönen  schwingongsfähiger  Körper,  wie  gespannter  Saiten  und 
federnder  Platten  erkannt,  führte  die  Resonanz  zuerst  zur  Herstellung  musikalischer  Instru- 
mente mit  Resonanzböden,  wie  die  meisten  Streichinstrumente  und  die  Klaviere.  Die  Über- 
tragung des  Schalles  geschieht  hier  teils  durch  die  Schallwellen  der  Luft,  besonders  aber  durch 
die  Leitung  der  Schwingungen  der  Saiten  auf  den  mit  denselben  verbundenen  Resonanzboden, 
wodurch  eine  Verstärkung  der  Töne  und  eine  Veränderung  ihrer  Klangfarbe  bewirkt  wird. 

Eine  Resonanzwirkung  des  Lichtes  ist  die  Umkehrung  leuchtender  Emissionslinien  im 
Spektrum  in  dunkle  Absorptionslinien  wie  die  durch  die  Sonnenatmosphäre  bewirkten  Fkaün- 
HOFBBSchen  Linien. 

In  der  Telephonie  werden  die  Töne  einer  schwingenden  Platte  in  Schwankungen  der 
Stromstärke  eines  elektrischen  Stromes  umgesetzt,  welche  sich  in  dem  zweiten  gleichen  Apparate 
wiederum  als  Tonresonanz  auf  eine  schwingende  Platte  übertragen.  In  dem  Mikrophon 
werden  auf  ähnliche  Weise  die  schwächsten  Greräusche,  für  welche  die  Empfindlichkeit  unseres 
Hörorganes  bei  weitem  nicht  ausreicht,  verstärkt  und  vernehmbar  gemacht. 

Aas  dem  Telephon  ging  nach  gleichem  Prinzip  das  Photophon  (oder  Radiophon  nach 
Mebcadier)  hervor.  Nachdem  an  dem  Selen  die  Abhängigkeit  seiner  Leitungsfähigkeit  für 
Elektrizität  von  der  Intensität  dasselbe  treffender  Lichtstrahlen  erkannt  worden  war,  gelang 
es,  Lichtstrahlen  in  Tonschwingungen  umzusetzen,  z.  B.  durch  Vor  überführen  einer  rotierenden 
durchlöcherten  Scheibe.  Bei  einer  Vergleichung  dieser  Wirkung  von  selten  der  verschiedenen 
homogenen  Farben  des  Spektrums  zeigte  sich  dieselbe  am  schwächsten  im  violetten  Ende  des- 
selben; nach  dem  roten  Ende  zunehmend  und  weit  über  dasselbe  in  das  Ultrarot  hineinreichend. 

Dieses  führte  zur  Prüfung  der  nicht  sichtbaren  Wärmestrahlen,  welche  das  gleiche  Verhalten 
wie  die  Lichtstrahlen  zeigten,  und  so  entstand  das  Thermophon  zwischen  Wechselwirkung 
von  Wärme  und  Tonresonanz. 

Endlich  gründete  sich  hierauf  auch  das  Spektrophon,  in  welchem  das  Ohr  aus  dem 
Wechsel  der  Tonstärke,  das  Ange  in  der  Beurteilung  der  Lichtstärke  der  verschiedenen  Re- 
gionen eines  Absorptionsspektrums  unterstützen  und  ersetzen  kann,  wenn  das  als  Lichtquelle 
für  den  Apparat  dienende  Spektrum  an  demselben  vorübergeführt  wird,  wobei  stets  mit  den 
Absorptionsstreifen  koinzidierend  eine  entsprechende  Schwächung  des  Tones  erfolgt.  In  gleicher 
Weise  ist  das  Instrument  verwendbar  zur  Prüfung  des  nicht  sichtbaren  Wärmespektrums. 

Durch  Kombination  der  in  den  genannten  verschiedenen  Apparaten  verwendeten  Prinzipien 
ist  die  Umsetzung  aller  Formen  der  Energie,  deren  Bewegung  in  Schwingungen  vor  sich  geht, 
ermöglicht  und  die  praktische  Verwertung  derselben,  z.  B.  in  der  Telegraphie  und  zu  Messungen 
mancherlei  Art  bewiesen  und  damit  den  Wirkungen  der  Resonanz  ein  unabsehbares  Feld  er- 
öflEhet  worden.  Gänge. 

RBSOpyrin,  Resorclnopyrin,  entsteht  als  unlöslicher  Niederschlag  beim 
Mischen  konzentrierter  wässeriger  Lösungen  von  Resorcin  und  Antipyrin.  Farblose 
Kristalle,  leicht  löslich  in  Alkohol.  Sollte  die  Wirkungen  der  Komponenten  zeigen. 
Als  Arzneimittel  nur  noch  von  historischem  Interesse.  Zernik. 

ReSOrbin  (Akt.-Gesellsch.  f.  Anilinfabr .-Berlin)  heißt  eine  aus  Wasser,  Mandelöl, 
Wachs  und  geringen  Mengen  von  Gelatine,  Seife  und  Lanolin  bestehende  reizlose 
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und  leicht  resorbierbare  Balbengrundlage.  Empfohlen  als  Etthlsalbe  etc.  Besondere 
Verbreitung  hat  das  Resorbin  gefunden  als  Resorbin-Quecksilbersalbe  (33Vs  bis 
50^/oig),  die  in  handlichen,  graduierten  Olastuben  in  den  Handel  kommt,  sowohl 
als  graues  wie  als  rotes  Quocksilberresorbin;  das  letztere  ist  mit  Zinnober  rot 
gefärbt,  um  in  den  Fällen  angewendet  zu  werden,  wo  der  Charakter  der  Krank- 
heit dem  Patienten  oder  dritten  verborgen  bleiben  soll.  Zbbnik. 

ReSOrbOl  (Lemberger  Ghem.  Fabrik  „Tlen^)  zur  äußerlichen  Anwendung  bei 
Ischias,  Neuralgien  und  entzündlichen  Affektionen  empfohlen,  soll  eine  leicht  resor- 
bierbare organische  Verbindung  von  Jod  mit  höheren  Fettsäuren  darstellen  in  Form 
organischer  Salze.  Es  enthält  10<^/o  Jod.  Braune  Flüssigkeit  Tom  sp.  Gew.  1*072. 

Zkbntk. 

ReSOrCin-EukalyptOly  über  dessen  Zusammensetzung  nähere  Angaben  fehlen, 
wird  beschrieben  als  weißes,  in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliches  Pulver.  Die 
wässerige  Lösung  wird  empfohlen  zu  Inhalationen  bei  Phthise  mit  fötidem  Aus- 
wurf. Zernik. 

R680rCin-S&lol,  ein  Gemenge  von  Resorcin  mit  Phenylsalizylat ,  wurde  in 
Dosen  von  02 — 0*6^  mehrmals  täglich  empfohlen  als  Darmantiseptikum  und  bei 
Rheumatismus.  ZEiufiK. 

R680rCinbl3U,  Bleu  fluorescent,  wird  durch  Bromieren  von  Resorufin 
(Wesblskts  Diazoresorufin)  erhalten.  Zur  Bereitung  von  Resorufin  fügt  man  zu 
einer  Lösung  von  Resorcin  in  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  ebensolche  Lösung 
von  Natriumnitrit  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  die  Masse  intensiv  blau 
geworden  ist.  Man  gießt  in  Wasser,  sammelt  den  Niederschlag  und  erhält  ihn 
nach  einer  umständlichen  Reinigung  in  Form  eines  rotbraunen  Pulvers,  welches 
sich  in  verdünntem  Ammoniak  mit  schön  karmoisinroter  Farbe  und  rein  zinnober- 
roter Fluoreszenz  löst. 

Resorcinblau  ist  das  Ammoniumsalz  des  Tetrabromresorufins, 
CisHeBr4N2  08.  Es  bildet  eine  braunrote  Flüssigkeit  mit  metallisch  grünglänzenden 
Nädelchen,  die  in  kochendem  Wasser  mit  rotvioletter  Farbe  und  grüner  Fluoreszenz 
löslich  sind.  Seide  färbt  sich  damit  schön  blau  mit  intensiv  roter  Fluoreszenz. 
Der  von'WESELSKY  und  Benedikt  erfundene  Farbstoff  findet  sich  gegenwärtig 
auch  unter  dem  Namen  Irisblau  im  Handel.  Gamswindt. 

ReSOrCinbraun  ist  ein  aus  m-XyUdln,  OeH8(CHs),NHs,  und  Resorcin-azo- 
sulfanilsäure ,  (HO),  Cc  Hg  —  N  =  N .  C«  H^ .  SO,  H ,  dargestellter  Azof arbstof f  von 
der  Formel: 

^«"8iN  =  N.CeHj(OH)j.N  =  N.CeH4.80sNa. 
Es  kommt  in  Form  seines  Natriumsalzes  in  den  Handel.  Das  Resorcinbraun  ist 
ein  braunes,  in  Wasser  und  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  lös- 
liches Pulver.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Salzsäure  gefällt.  Es  färbt  Wolle 
in  saurem  Bade  braun.  Gaxswindt. 

ResorcinfarbstofTe  s.  Phthaievne.  ganswimdt. 

ReSOrCingrOn  ist  Dimtrosoresorcln,  CeH,(NO)j(OH)a.    Es  wird  durch  Ver- 
setzen einer  sehr  verdünnten  wässerigen  Lösung  von  1  Mol.        q 
Resorcin  mit  2  Mol.  Essigsäure  und  einer  Lösung  von  2  Mol.        m 
Natriumnitrit  als  brauner  Niederschlag  erhalten.  Aus  Wein-     /\^^N .  OH 
geist  kristallisiert  es  in  gelben  Kristallblättem  mit  2  Mol. 
Wasser.   Es  ist  nicht   unzersetzt  schmelzbar  und  verpufft 
bei  115^    Im  Handel  erscheint  es  als  dunkelgrüner  Teig     \/^0 
oder  als  graubraunes,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver       ^ 
unter  den  Namen:  Solidgrün,  Dunkelgrün,  Ohlorin,       JN.UU 
Russischgrün,  Elsässergrün.  Mit  Eisenoxydsalzen  gebeizte  Zeuge,  Baumwolle 


+  2H,0 
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und  Wolle,  färben  sich  in  Dinitrosoresorcin  dnnkelgrttn  an,  die  Farben  sind  licht- 
nnd  seifeueeht.  In  Ammoniak  oder  Natronlaage  gelöst  gibt  es  beim  Druck  auf 
Baumwolle  ein  schönes   und  echtes  Braun.    ,  Ganswindt. 

Resorcinkampfer  s.Bd.m,  pag.321.  zhukik. 

ROSOrCinOl  (Mbbck)  ist  ein  bei  etwa  110^  zusammengeschmohenes  Gemisch 
gleicher  Teile  Resorcin  und  Jodoform.  Amorphes,  braunes,  nach  Jod  riechendes 
Pulver,  löslich  in  Wasser  und  in  Äther.  Empfohlen  als  25<>/oige8  Streupulver  oder 
als  6 — 12<>/oige  Salbe  bei  Hautkrankheiten.  Kaum  noch  gebräuchlich. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren!  Zbkntk. 

ReSOrCinphthaieYn  =  Fluorescetn,  s.  Bd.  V,  pag.  397.  GAN8WINDT. 

RSSOrCinum,  Resorcin,  m-Diozybenzol,  C^R^O^j  entsteht  neben  aroma- 
tischen Säuren  (häufig  Protokatechusäure)  beim  Verschmelzen  einiger  Harze,  Pflanzen- 
farbstoffe und  anderer  Pflanzensioffe  mit  Ealihydrat.  So  liefern  Galbannm,  Asa 
foetida,  AkaroYdharz,  dann  Brasilin,  Morin,  Maklnrin,  ümbelliferon  größere  Mengen 
Resorcin.  Brasilin  gibt  trocken  destilliert  reichlich  Resorcin. 

Im  großen  wird  es  aus  toluolfreiem  Benzol  dargestellt.  Man  läßt  1  T.  Benzol 
in  einem  dünnen  Strahle  in  4  T.  rauchende  Schwefelsäure  einfließen,  welche  sich 
in  einem  mit  Rückflußkühler  versehenen  Kessel  befindet.  Die  Masse  erwärmt  sich 
dabei  bis  zum  Siedepunkt  des  Benzols,  welches  in  die  Monosulfosäure,  G^H^  .SOsH, 
übergeführt  wird.  Ist  alles  Benzol  verschwunden ,  so  sperrt  man  die  Verbindung 
mit  dem  Rückflußkühler  ab,  verbindet  mit  einer  nach  abwärts  gerichteten  Kühl- 
schlange, erhitzt  auf  275^  und  verwandelt  dadurch  die  Monosidfosäure  in  m-Benzol- 
disulfosäure,  CeH4(S08H)2.  Diese  wird  erst  in  das  Calciumsalz  verwandelt,  vom 
Gips  abfiltriert  und  sodann  in  das  Natriumsalz  übergeführt. 

1  T.  des  Salzes  wird  mit  2'^/^  T.  Ätznatron  bei  270^  geschmolzen,  wobei  sich 
Resorcin  nach  folgender  Gleichung  bildet: 

CeH^^SOsNa),  +  4NaOH  =  CeH^CONa),  +  2S08Na,  +  2HsO. 
Benzoldisulfosaares  Resorcinnatriam 

Natrium 

Man  löst  in  Wasser,  säuert  mit  Salzsäure  an  und  extrahiert  die  Lösung  mit  Äther. 
Beim  Abdestillieren  des  letzteren  hinterbleibt  das  Resorcin  als  strahlig-kristallinische 
Masse.  Es  enthält  meist  noch  etwas  Phenol  und  wird  durch  Umkristallisieren  aus 
wenig  Wasser,  für  medizinische  Zwecke  durch  Umkristallisieren  aus  Benzol  oder 
durch  Sublimation  gereinigt. 

Das  Resorcin  bildet  im  reinen  Zustande  farblose  rhombische  Kristalle,  welche 
bei  118<^  schmelzen  und  bei  276*5^  sieden,  indes  schon  bei  bedeutend  niedrigerer 
Temperatur  ziemlich  erheblich  sich  verflüchtigen.  Auch  mit  Wasserdämpfen  ist  es 
flüchtig.  Ganz  geringe  Verunreinigungen  drücken  seinen  Schmelzpunkt  bedeutend 
herab.  D.  A.  B.  IV,  ebenso  Pharm.  Austr.  und  Helv.  verlangen  kein  völlig  reines 
Präparat,  sondern  fordern  nur  den  Schmp.  110 — 111®,  auch  gestatten  sie  schwach 
gefärbte  Kristalle. 

100  T.Wasser  von  12-5<»  lösen  147  T.  Resorcin,  in  Alkohol  und  Äther  ist  es 
noch  leichter  löslich,  schwer  dagegen  in  kaltem  Benzol  und  in  Chloroform.  Resorcin 
schmeckt  intensiv  süß,  hinterher  kratzend. 

Resorcin  ist  eine  Substanz,  die  außerordentlich  zur  Farbstoffbildung  neigt.  Hierauf 
beruhen  eine  große  Anzahl  charakteristische  Reaktionen  auf  Resorcin,  von 
denen  folgende  hier  genannt  seien: 

Verdünnte  Eisenchloridlösung  färbt  die  wässerige  Lösung  blauviolett. 

Löst  man  nach  Wbsblsey  ein  Körnchen  der  Substanz  in  einem  Proberöhrchen 
in  etwa  10  ccm  Äther,  fügt  2  Tropfen  rote  rauchende  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt 
um,  verschließt  mit  einem  Kork  und  stellt  in  kaltes  Wasser  ein,  so  haben  sich 
nach  einigen  Stunden  die  Wände  mit  einem  schwarzen  oder  braunen  kristallinischen 
Niederschlag  von  ResazoYn  (Wesklskys  Diazoresorcin)  bekleidet.  Man  gießt  den 
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Äther  ab,  wäscht  die  Kristalle  wiederholt  mit  Wasser  und  übergießt  sie  endlich 
mit  Ammoniak^  worin  sie  sich  mit  prachtvoll  blaner  Farbe  und  geringer  roter 
Fluoreszenz  lösen. 

Nach  BiNDSCHEDLEB  löst  man  ein  wenig  von  der  auf  Resorcin  zu  prüfenden 
Probe  in  einer  Schale  in  konzentrierter  Schwefelsäure,  fügt  eine  kalt  bereitete 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Natrium  in  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 
Wasserbade.  Bei  Glegenwart  von  Resorcin  färbt  sich  die  Probe  blau.  Man  gießt 
in  Wasser  ein  und  neutralisiert  einen  Teil  der  Flüssigkeit  samt  dem  darin  ent- 
haltenen Niederschlag  mit  Ammoniak.  Bestand  die  Probe  ausschließlich  aus  Resorcin, 
so  ist  die  ammoniakalische  Lösung  schön  karminrot  gefärbt  und  zeigt  prachtvoll 
zinnoberrote  Fluoreszenz,  indem  sich  Resorufin  (Weselskts  Diazoresorufin)  ge- 
bildet hat«  Ist  die  Reaktion  nicht  deutlich,  so  schüttelt  man  einen  Teil  der  Lösung 
nach  dem  Übersättigen  mit  Ammoniak  und  Amylalkohol  aus,  welcher  sodann  die 
erwähnte  Färbung  und  Fluoreszenz  in  allen  Fällen  vollkommen  rein  zeigt. 

Erwärmt  man  vorsichtig  0*05^  Resorcin  mit  O'l^  Weinsäure  und  10  Tropfen 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine  dunkelkarminrote  Flüssigkeit  (E.  Schmidt). 

Phthalsäureanhydrid  mit  Resorcin  einige  Minuten  lang  bis  nahe  zum  Kochen 
des  Anhydrids  erhitzt,  gibt  eine  gelbroto  Schmelze,  die  in  alkalischer  Lösung  eine 
intensiv  grüne  Fluoreszenz  zeigt  (Baeybr). 

Durch  Bleiacetatlösung  wird  die  wässerige  Resorcinlösung  nicht  gefällt,  wohl 
aber  durch  Bleiessig.  Bromwasser  scheidet  nadeiförmige  weiße  Kristalle  von  Tri- 
bromresorcin  und  dem  Schmp.  111<^  ab.  Ammoniakalische  Silbernitratlösung  wird 
von  Resorcin  reduziert;  Salpetersäure  führt  Resorcin  über  in  Trinitroresorcin 
(Styphninsäure). 

Die  Lösung  des  Resorcins  soll  neutral  reagieren ;  diese  Forderung  des  Arznei- 
buches dürfte  schwer  zu  befriedigen  sein,  da  die  Präparate  von  dem  Schmp.  110  bis 
111®  doch  zumeist  eine  schwach  saure  Reaktion  zeigen.  Die  Reinheit  des  Resorcins 
soll  sich  weiter  dadurch  zu  erkennen  geben,  daß  die  wässerige  Lösung  ungefärbt 
sein  muß  und  beim  Erwärmen  Phenolgeruch  nicht  verbreiten  darf.  Das  Resorcin 
muß  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

Anwendung.  Der  größte  Teil  des  fabrikmäßig  produzierten  Resorcins  dient 
zur  Fabrikation  von  Farbstoffen,  und  zwar  vornehmlich  von  Eosinen ;  ferner  werden 
einige  Azofarbstoffe  (Resorcingelb,  Resorcinbraun),  Resorcinblau  und  Resorcingrün 
(Dinitrosoresorcin)  aus  Resorcin  bereitet. 

In  der  analytischen  Chemie  findet  das  Resorcin  beschränkte  Verwendung  als 
Reagenz.  In  der  Medizin  wird  es  innerlich  angewendet  bei  Magenkatarrhen,  Darm- 
entzündungen, bei  Cholera  infantum  etc.  in  Dosen  von  0*1 — O'bg  mehrmals  täglich 
in  l^/oiger  Lösung,  häufiger  indes  äußerlich  bei  entzündlichen  Krankheiten  der 
Haut  und  der  Schleimhäute,  zu  Verbandzwecken  und  bisweilen  auch  als  Ätzmittel. 

Resorcinsalben  zeigen  bisweilen  die  Eigentümlichkeit,  auf  der  Haut  blau  zu 
werden.  Die  Ursache  ist  freies  Ammoniak  oder  kohlensaures  Ammonium,  welches, 
in  den  Hautausscheidungen  enthalten,  mit  dem  nicht  ganz  reinen  Resorcin  den 
blauen  Farbstoff  bildet. 

Der  Resorcinharn  enthält  das  Mittel  zum  Teile  frei,  zum  Teile  als  Resorcin- 
schwefelsaure;  er  besitzt  dunkle  Färbung  oder  färbt  sich  doch  beim  Stehen  an 
der  Luft  dunkel.  Zermik. 

ReSOrCylsäurBn  heißen  die  drei  isomeren  Resorcinmonokarbonsäuren. 
a(3-5)-Re8orcylsäure,  C« H^ (OH)« COOH  +  1 V2 Hj 0 ,  schmilzt  bei  203»,  ent- 
steht bei  der  Kalischmelze  von  symmetrischer  Disulf obenzoesäure ;  wird  durch 
Eisenchlorid  nicht  gefärbt.  ß-(2'4)-Re8orcylsäure  kristallisiert  mit  dH^O; 
Schmp.  wasserfrei  213°.  Y-(2'6)Resorcyl8äure  zersetzt  sich  unter  COj-Abgabe 
bei  148  bis  167^.  Beide  entstehen  aus  Resorcin  beim  Behandeln  mit  Ammonium- 
oder Kaliumbikarbonatlösung.  Die  [^ Verbindung  wird  durch  Eisenchlorid  dunkelrot, 
die  Y-Verbindung  blauviolett  gefärbt.  Zerxik. 
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nBSOrptlOn  bedeutet  die  Aufsaugnng  flüssiger  und  in  Flüssigkeiten  suspen- 
dierter feinster  Teilehen  in  den  Saftstrom  des  Organismus.  Als  normale  oder 
physiologische  Resorption  werden  alle  jene  Prozesse  bezeichnet,  die  die  verdauten 
Nahrungsstoffe  aus  der  Höhle  des  Verdauungsrohres  in  die  Schleimhäute  desselben 
überführen.  Unter  krankhaften  Verhältnissen  werden  Ergüsse  und  Eiter  durch 
die  Saft-  und  Blutbahn  resorbiert.  Auch  von  der  Haut  und  von  Schleimhäuten 
anderer  Körperteile  als  der  des  Verdauungstraktes  kommt  es  zur  Resorption  ge- 
löster Stoffe.  *  Klemensiewicz. 

ReSOrufin   s.  bei  Resorcinblau.  Zernir. 

Respiration  s.  Atmung,  Bd.n,  pag.  360. 

ReSpiratiOnSmlttel,  von  Liebig  eingeführte,  jetzt  nicht  mehr  übliche  Be- 
zeichnung für  Kohlehydrate  und  Fette  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  in  der 
Ernährung  (s.  d.  Bd.  V,  pag.  8).  Zeenik. 

RBSpIrStoren  sind  aus  einem  engmaschigen  (verzinnten  Eisen-,  Silber-,  Gold-) 
Drahtgitter  bestehende,  zur  Aufnahme  von  Mund  und  Nase  oder  auch  nur  des 
Mundes  bestimmte  Körbe.  Das  Gitter  wird  innen  mit  zusammengefalteter  Gaze 
belegt,  welche  nach  Belieben  erneuert  wird;  die  Körbe  sind  gewöhnlich  zu  des- 
infizieren. Man  verwendet  Respiratoren  zur  Verhütung  des  Einatmens  zu  kalter 
oder  mit  Bakterien,  mit  Staub  geschwängerter  Luft,  z.  B.  beim  Automobilfahren. 
Ähnliche  Apparate  werden  von  besonders  vorsichtigen  Chirurgen  bei  größeren 
Operationen,  um  die  Wunden  oder  die  eröffneten  Körperhöhlen  vor  Infektion 
durch  den  Operierenden  zu  schützen,  angewendet.  Paschkis. 

Respiratorischer  Quotient  ist  nach  Pflüger  das  Volumverhältnis 
zwischen  ausgeatmeter  Kohlensäure  und  eingeatmetem  Bauerstoff. 

.  RestiOnaCeae,  Famllie  der  Monocotyledoneae  (Reihe  Farinosae).  Binsenartige 
Kräuter  oder  selten  Halbsträucher,  mit  etwa  250  Arten  am  Kap  und  in  Australien, 
eine  Art  in  Chile.  Rhizom  unterirdisch,  kriechend  oder  aufsteigend,  mit  Nieder- 
blättern besetzt;  oberirdische  Achse  halmartig,  öfter  verzweigt,  knotig  gegliedert, 
nackt  oder  beblättert.  Blätter  meist  sehr  unscheinbar,  mit  offener  Scheide,  ohne 
oder  mit  schmal-hnealischer  Spreite.  Blütenstand  ährig,  kopfig  oder  rispig.  Blüten 
ohne  Vorblätter,  in  den  Achseln  spathaartiger  Hochblätter,  regelmäßig,  meist 
diözisch,  selten  monözisch  oder  zwitterig.  Perigon  3  +  3  oder  2  +  2,  spelzenartig, 
zuweilen  verkümmert,  an  der  9  Blüte  bleibend.  Andröceum  0  +  3  oder  0  +  2. 
Filamente  fädig,  meist  frei.  Antheren  intrors,  meist  monothezisch.  Fruchtknoten 
3-  oder  durch  Abort  2 — 1  fächerig;  jedes  Fach  mit  einer  hängenden,  atropen 
Samenknospe.  Griffel  1 — 3,  kurz.  Narben  federig.  Frucht  nuß-  oder  kapselartig. 
Samen  mit  lederiger  Testa.  Endosperm  fleischig  oder  mehlig.  Embryo  linsenförmig. 
Wurzelende  der  Fruchtbasis  zugekehrt.  Gilg. 

ReStiS   bovis  ist  Radix  Ononidis. 

ReStitutionSfluid.  Unter  den  vielen  Vorschriften  zu  dieser  bei  Verstauchungen, 
Ausdehnung  der  Sehnen,  Lahmen  etc.  der  Pferde  viel  gebrauchten  Einreibung  hat 
sich  folgende  sehr  bewährt:  50  T.  Tinct.  Capsici,  100  T.  Spiritus  camphoratus,  je 
150  T.  Spiritus  und  Spiritus  aethereus,  100  T.  Liquor  Ammonii  caust.,  50  T.  Na- 
trium chloratum  und  400  T.  Aqua.  Nach  einigen  Vorschriften  kommen  zu  1000  T. 
Mischung  noch  10  T.  Oleum  Terebinthinae.  Das  Restitutionsfluid  ist  vor  dem  Ge- 
brauche gut  umzuschüttein  ;  viele  Tierärzte  lassen  es  zum  Gebrauch  für  Pferde 
mit  1 — 2  T.Wasser  verdünnen.  Zkrnik. 

ReStmethode  heißt  dasjenige  titrimetrische  Verfahren,  bei  dem  die  zur  Zer- 
setzung oder  Sättigung  dienende  Maßflüssigkeit  im  Überschuß  zugesetzt  und  der 
Überschuß  (Rest)  nach  vollzogener  Einwirkung  zurückgemessen  wird.      Zkrnik. 
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ReStOrine  Borick,  yon  England  aus  als  Verdauangspolver  fflr  Pferde  in 
den  Handel  gebracht,  ist  in  der  Hauptsache  Mehl  von  Cerealien  mit  Zusätzen  von 
Bockshornsamen  nnd  Johannisbrot.  Zbbnik. 

Ret&ma,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Genisteae;  R.  sphaerocarpa 
(Lam.)  Boiss.,  auf  der  iberischen  Halbinsel  und  in  Nordafrika,  enthält  in  der 
Rinde  ein  giftiges  Alkaloid.  v.  Dalla  Torbe. 

Retanilla,  Gattung  der  Rhamnaceae;  R.  Ephedra  (Vent.)  Bronon.  und 
R.  obcordata  (Vent.)  Bbonon.,  in  Chile  und  Peru,  enthalten  einen  kristallisier- 
baren Bitterstoff,  Colletin;  das  Holz  dient  als  Purgans  nnd  gegen  Fieber. 

V.  Dalla  Tobsr. 

RetBn,  8-Methyl*5-Methoäth7lphenanthren,  ist  ein  Kohlen- 
wasserstoff von  der  Formel  Cis  Hjg  und  der  nebenstehenden  H 
Konstitution.  Es  ist  ein  Homologes  des  Phenanthrens  C14  H^o  h/\h 
und  das  fünfte  Glied  der  homologen  Reihe  von  der  Formel  | 
On  H211— 18*  Keten  findet  sich  als  Bestandteil  des  Holzteers  von  xj 
Nadelhölzern,   ferner  in   verschiedenen  Erdharzen.   Man   ge-  \/\fI 
winnt  es  durch  Destillieren   des  Holzteers,   wobei  man  die  | 
beim  Erkalten  erstarrenden  Teile  besonders  auffängt;   diese  no       g     I        rr 
werden  ausgepreßt  und  aus  Alkohol  wiederholt  umkristallisiert.  '\p  /\/ 
Große  glimmerähnliche  Blättchen,  welche  bei  98*5<*  schmelzen  p„  /     1 
und  bei  390^  sieden;  löslich  in  heißem  Alkohol,  heißem  Äther,  '      ^\          prr 
Schwefelkohlenstoff,  Ligroin,  Benzol  und  kochendem  Eisessig.  \/       * 
Über  erhitztes  Bleioxyd  destilliert  es  unzersetzt.  Bei  der  Oxy-  H 
dation  mit  Chromsäuregemisch  wird  in  der  Hauptsache  Reten- 
chinon,  CigHi^O^    (neben  Essigsäure   und  Phthalsäure)  gebildet  Mit  Pikrinsäure 
liefert  es  ein  in    orangegelben   Nadeln   kristallisierendes  Additionsprodukt.    Ein 
Perhydroreten,  OjsHss,  ist  der  Fichtelit.  CMakmich. 

RetOntiO  bedeutet  in  der  Medizin  die  Zurückhaltung  eines  Organes  (z.  B.  der 
Hoden)  oder  einer  Flüssigkeit  (z.  B.  des  Harns),  welche  normalerweise  das  Körper- 
innere verlassen  müssen. 

Rotina  s.  Netzhaut.  —  Ablatio  oder  Ammotio  retinae  ist  die  Ablösung 
der  Netzhaut  von  der  Aderhaut  durch  einen  Flüssigkeitserguß.  —  Retinitis  ist 
die  Entzündung  der  Netzhaut. 

RBtiniphyllum,  Gattung  der  Rubiaceae,  im  Amazonenstromgebiete  verbreitet. 
Mehrere  Arten  sondern  aus  den  Drüsen  der  Nebenblätter  Harz  aus. 

V.  Dalla  Tobbb. 

RBtinity  eine  wenig  gebrauchte  Bezeichnung  für  Erdwachs.  Kochs. 

Rotinoly  Rosinol,  Harztran,  Kodöl,  heißt  ein  Produkt  der  trockenen  Destilla- 
tion des  Fichtenharzes.  Es  kommt  als  ein  dicklich  gelbes,  grünlich  fluoreszierendes 
öl  in  den  Handel.  Nach  Berrant  hat  das  Retinol  die  Formel  Cs^Hi«  mid  geht 
bei  der  trockenen  Destillation  des  Kolophoniums  bei  280<^  als  schweres,  braunes 
oder  dunkelgrünes  Ol  über.  Dieses  teerartig  riechende  öl  ist  als  Rohprodukt  zu  be- 
trachten, aus  dem  man  zum  gereinigten  Retinol  gelangt,  wenn  man  es  mit  seinem 
gleichen  Volumen  schwach  alkalisch  gemachten  Wassers  destilliert  und  das  Destillat 
mit  Bleiglätte  behandelt;  man  erhält  so  eine  dem  Mohn-  oder  Mandelöl  gleichende, 
das  Sonnenlicht  schwach  reflektierende  und  fast  geschmacklose  Flüssigkeit  von 
neutraler  Reaktion,  0*950  sp.  Gew.,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in 
Äther  und  CSt,  mit  fetten  ölen  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Dieses  öl  beginnt 
bei  240^  zu  sieden  nnd  geht  bei  S16^  ganz  über.  Die  bei  214<^  übergehende 
Fraktion  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  0*870  und  kreosotähnlichen  Geruch  und 
löst  sich  zum  Teil  in  NH3.  Das  eigentliche  Retinol  soll  nach  Sbrrant  bei  240^ 
sieden.  Die  bei  250 — 270<^  siedenden  Anteile  der  Fraktionierung  enthalten  bereits 
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Eolophen.  Das  reine  Reünol  besitzt  ein  spezifisches  Gewicht  0*900  und  eine  Dampf- 
dichte =3  7. 

Das  darch  einmalige  Destillation  aas  dem  Rohprodukt  erhaltene  Retinol  erscheint 
als  ein  Gemenge  von  reinem  Retinol  mit  Tereben,  Kolophen,  modifiziertem  Harz, 
Kresylsäure,  Phenylsfinre,  Kreosot  und  pyrogenen  Derivaten  des  letzteren. 

Es  bildet  endlich  einen  Bestandteil  der  Harzöle,  welche  als  eine  Mischung  von 
Retinaphthen,  Retinyl,  Retinol  und  Metanaphthylamin  zu  betrachten  sind. 

Retinol  wurde  auch  von  Vigier  für  therapeutische  Zwecke  empfohlen.  Er  löst 
eine  große  Anzahl  der  verschiedensten  Stoffe  (Salol,  Kampfer,  KokaYn^  Kodein, 
Chrysarobin)  und  läßt  sich  mit  Karbolsäure,  Terpentinöl,  Alkohol,  fetten  ölen  etc. 
mischen,  so  daß  es  als  sehr  branchbar  erscheint,  da  es  nicht  ranzig  wird  und  die 
Haut  nicht  reizt.  Es  dient  ferner  zur  Herstellung  von  Buchdruckerschwarze,  Wagen- 
fetten, Lithographenölruß,  Flasehenlack,  Harzölfarben  u.  a.  Kochs. 

RetinOSpOra,  Gattung  der  Pinaceae;  R.  obtusa  Lieb  et  Zucc,  liefert  eßbare 
Samen,  in  Japan  „Kiroki"  genannt.  v.  Dalla  Tobre. 

R6tort6n    sind  Destilliergefäße,  deren  in  Fig.  159  gekennzeichnete  Gestalt  ein 
Abfließen  der  destillierenden  Dampfe  in  geringster  Höhe  ermöglicht.    Sie  werden 
aus  Glas,  Ton,  Porzellan  oder  Metall  gefertigt.  Für  die  meisten  Destillationen  in 
kleinerem  Maßstabe  benutzt   mair  Retorten   ans  Glas,   die   mit  einem  Tubus  ver- 
j,.   jjj^  sehen  sind,  so  daß  man  der  Retorte  neues 

Füllmaterial  zuführen  kann,  ohne  sie 
aus  ihrer  Stellung  zu  verrücken,  um 
diese  Glasretorten  widerstandsfähiger  zu 
machen,  überzieht  man  sie  mit  einem 
Beschlag  aus  Lehm  oder  Ton,  der  mit 
Kälberhaaren  oder  Asbestfaden  durchzo- 
gen ist,  oder  man  beklebt  sie  mit  Hilfe 
dünner  Wasserglaslösung  mit  Asbestpa- 
pier; auch  ist  vorgeschlagen  worden,  sie 
an  den  dem  Feuer  ausgesetzten  Stellen 
galvanoplastisch  mit  einem  Kupferüberzuge 
zu  versehen.  Zur  Destillation  von  Stoffen,  die  hohe  Hitzegrade  erfordern,  ver- 
wendet man  Retorten  aus  Kaliglas  oder  aus  Porzellan.  Größere  Glasretorten,  die 
ein  sehr  vorsichtiges  Anwärmen  erfordern,  werden  meist  nicht  direkt  der  Flamme 
ausgesetzt,  sondern  in  eine  Kapelle  (s.  Bd.  VII,  pag.  341),  die  mit  Sand,  Graphit 
oder  Eisenfeilspänen  gefüllt  ist,  eingebettet.  Falls  es  statthaft  ist,  verwendet  man 
zur  Destillation  in  größerem  Maßstabe  Retorten  von  Metall,  und  zwar  vornehmlich 
von  Eisen,  welches  eventuell  auch  emailliert  ist,  von  Kupfer  oder  für  besondere 
Zwecke  von  Silber  oder  Platin.  Diese  Retorten  sind  gewöhnlieh  aus  2  Teilen  kon- 
struiert, aus  dem  Gefäß,  das  die  zu  destillierende  Substanz  aufnimmt,  und  aus 
einem  Deckel,  der  durch  Bügel-  oder  Schraubverschluß  aufgedichtet  werden  kann 
und  das  Ableitungsrohr  entsprechend  dem  „Retortenhals^  tragt;  diese  bilden  somit 
bereits  den  Übergang  zu  den  Destillierblasen  (s.d.,  Bd.  VII,  pag.  15).  Die 
großen  Retorten,  in  denen  die  Steinkohlen  behufs  Fabrikation  von  Leuchtgas 
erhitzt  werden,  bestehen  aus  langen  geschlossenen  Zylindern  oder  Gefäßen,  deren 
Durchschnitt  die  Form  eines  liegenden  D  (o)  zeigt,  in  deren  oberer  Seite  das 
Rohr  zur  Abführung  der  erzeugten  Gase  und  Dämpfe  eingesetzt  ist ;  sie  sind  aus 
Eisen,  unier  Umständen  mit  Schamottefütterung,  angefertigt. 

Bei  den  kleineren  Retorten  für  Laboratoriumsarbeiten  geschieht  die  Verbindung 
zwischen  Retorte  und  Kühler  nicht  direkt,  sondern  meist  unter  Zwischenschaltung 
eines  sogenannten  Vorstoßes  —  einer  weiten,  nach  dem  einen  Ende  zu  sich 
stark  verjüngenden  Röhre  — ,  in  deren  weiterer  Öffnung  der  Hals  der  Retorte 
eingedichtet  ist,  während  die  engere  Öffnung  des  Vorstoßes  in  das  Kühlrohr  des 
Kühlers  eingeführt  wird.  Lesz. 
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Retortenbeschlag  s.  Bd.  ii,  pag.  678.  —  Retortengraphit,  Retorten- 

kohle,  s.  Koke,  Bd.  YII,  pag.  558.  —  Retortenhalter  heißen  Gestelle,  die  aa8 
Platte,  Stab  und  verstellbarem,  um  seine  Längsachse  drehbarem  Arme  bestehen,  der 
dazu  bestimmt  ist,  den  Retortenhals  zu  umspannen  und  die  Retorte  während  der 
Destillation  in  einer  beliebigen  Stellung  festzuhalten.  S.  auch  Halter,  Bd.  VI,  pag.  170. 
.  Lknz. 

Rettich  s.  Raphanus. 

nett[Ch8aTTy  Sirop  d'Erysimum  composö,  Sirop  des  Chantres,  enthält 
als  Hauptbestandteil  das  Kraut  von  Sisymbrium  officinale,  daneben  Folia  Bora- 
ginis,  Cichorii,  Capilli,  Rosmarini,  Flores  Stoechados,  Fructus  Anisi,  Radix  Helenil, 
Radix  Liquiritiae,  Passulae,  Hordeum  mundatum,  Mel  und  Saccharnm.       Zkbnik. 

RetrOflexiOy  Retroverslo,  sind  Ausdrücke,  die  vorzugsweise  für  Lage- 
veränderungen  des  Uterus  gebraucht  werden. 

RetrOVaCCine   s.  Impfung,  Bd.  vi,  pag.  658.  P.Th.  Möller. 

RetZ.  =:  Andreas  Johann  Retzius,  geb.  am  3.  Oktober  1742  zu  Christian- 
stad  auf  Schome,  war  Professor  der  Naturgeschichte  in  Lund,  starb  am  6.  Oktober 
1821   zu  Stockholm.  R.Müller. 

RetzlafTs  Mittel  gegen  die  Trunksucht  ist  nichts  weiter  als  Enzian- 

pulver.  Zernik. 

ReuniOl  s.  Geranlumol,  Bd.V,  pag.  597.  Zernik. 

Reuthe,  in  Tirol,  besitzt  eine  Eisenquelle  mit  (C03H)2Fe  0051  in 
1000  T.  Paschkis. 

Reutlingen,  in  Württemberg,  besitzt  zwei  kalte  Quellen,  den  Badebrnnnen 
mit  HaS  0*045  und  den   öffentlichen  Brunnen  mit  HjS  0*023    in    1000  T. 

Pas^kis.  ^ 

Revaccination  s.  Impfung. 

Revalenta  Arabica  und  Revalesciere  sind  (nach  hager)  Gemische  aus 

Erbsen-,  Linsen-,  Bohnen  und  Reismehl  mit  5^/o  Kochsalz,    l^o  Natriumkarbonat 
und  2®/o  Zucker.  Zernik. 

ReverdiSSage  heißt  die  Behandlung  chlorophyllhaltiger  Pflanzenteile  (Gemüse- 
konserven) mit  Kupfersalzen,  wobei  sich  phyllocyaninsaures  Kupfer  bildet,  das 
gegen  Salzlösungen  und  Säuren  weit  widerstandsfähiger  ist  als  Chlorophyll.  Vergl. 
hierzu  Kupfervergiftung,  Bd.  VIII,  pag.  32.  Zkrkik. 

Reversion  s.  Glukose,  Bd.V,  pag.  692.  Zernik. 

ReVOCO  besteht  angeblich  aus  105^  dickem,  aus  den  Früchten  frisch  be- 
reiteten Heidelbeerextrakt,  36^  Kola-Fluidextrakt,  105^  Boldo-Fluidextrakt,  150^ 
Condurango-Fluidextrakt,  15^  Enzianextrakt,  7  </ weingeistigem  Chinaextrakt,  10*5^ 
VVacholderextrakt,  150^  Heidelbeerblättern,  15^  Herniariakraut,  150^  Polygala- 
kraut,  30^  Pfefferminze,  120^  Leinsamen,  60^  Pomeranzenschalen,  Ibg  Macis, 
24  g  Calciumglyzerophosphat,  20^  künstlichem  Neuenahrer  Salz,  210^  Wein- 
geist und  Wasser  bis  zu  1kg,  Anwendung:  bei  Zuckerkrankheit.  Darsteller: 
Dr.  A.  Steiner  &  Schulze  in  Braunschweig.  Zeri^k. 

Revolver  oder  Objektlvwechsler  ist  eine  Vorrichtung  zum  Wechseln  der 
Objektivsysteme,  während  sich  dieselben  am  Stative  befinden  und  ohne  daß  ein 
wiederholtes  Ab-  und  Anschrauben  erforderlich  wird. 

Der  Revolver  (Fig.  174,  s.  Bd.  VIII,  pag.  692)  hat  namentlich  folgenden  zwei, 
durch  entsprechende  Ausgleichung  mit  den  Objektivsystemen  zu  erfüllenden  An- 
forderungen zu  genügen :  1.  soll  das  Bild  beim  Wechseln  der  Systeme  nicht  ver- 
schwinden, so  daß  zur  scharfen  Einstellung  desselben  nur  eine  Nachhilfe  mittelst 
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der  feinen  Einstellung  erforderlich  sein  wird,  2.  soll  derselbe  gut  zentriert  sein, 
d.  h.  es  soll  naeh  dem  Wechseln  dieselbe  Stelle  des  zu  beobachtenden  Gegenstandes 
in  der  Mitte  des  Sehfeldes  erscheinen.  Dippkl. 

RBYlllSIOn^  revulsive  Methode,  Methodus  revulsiva  (von  revellere  ab- 
reißen, ableiten),  ist  ursprünglich  die  Ableitung  des  Blutes  von  einer  bestimmten 
Stelle  durch  einen  an  einer  anderen  Lokalität  gemachten  Aderlaß,  wird  meist 
aber  synonym  mit  Derivation  gebraucht;  ebenso  Revulsiva  gleichbedeutend  mit 
Derivativa  (s.  Ableitung).  M. 

ReXOtan  (VoswiNKEL-Berlin),  Methylentanninharnstoff,  wird  nach 
D.  R.-P,  160.273  dargestellt  durch  Einwirkung  von  Formaldehydlösung  auf  ein  Ge- 
misch molekularer  Mengen  Harnstoff  und  Tannin  bei  Gegenwart  von  Salzsäure. 
Bräunliches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,  löslich  in  Alkalien 
und  aus  dieser  Lösung  durch  Säuren  ausfällbar.  Wird  erst  im  Darm  gespalten. 
Empfohlen  als  Darmadstringens.  Auch  als  Rexotan  ad  usum  veter inarium 
im  Handel.  Zbbnik. 

Reynolds  Probe  auf  Aceton  s.  unter  Acetonurie,  Bd.i,  pag.  71. 

Zernik. 

Rezept  (receptum,  im  späteren  Latein  auch  femininisch  recepta,  daher 
franz.  und  italien.  la  recette,  la  ricetta)  bedeutet  wörtlich  „das  allgemein  An- 
genommene^ und  davon  abgeleitet  jede  Vorschrift  oder  Formel  von  Mischungen 
oder  Zubereitungen  zu  den  verschiedensten  Zwecken ,  z.  B.  im  Haushalte,  in  der 
Küche,  in  der  Färberei  u.  a.  m.,  im  engeren  Sinne  dann  eine  Anweisung  für  den 
Apotheker  zur  Anfertigung  von  Arzneien  und  im  engsten  Sinne  eine  derartige 
schriftliche  Anweisung  für  denselben.  In  der  letzten  Bedeutung,  in  welcher  der 
Ausdruck  am  meisten  gebräuchlich  ist,  entspricht  er  im  wesentlichen  der  Magi- 
stralformel (Formula  magistralis),  d.  h.  der  von  einem  Arzte  entworfenen  Formel 
für  Mischung  und  Zubereitung  gewisser  Medikamente,  im  Gegensatze  zu  den  in 
den  Pharmakopoen  vorgeschriebenen  Formeln,  die  als  Of fizinalf ormeln 
(Formulae  officinales),  jetzt  kaum  noch  je  als  Rezepte  bezeichnet  werden,  obschon 
sie  zum  Teil  (z.  B.  Liquor  acidus  Halieri ,  Elbdr  vitrioli  Mynsichti)  ursprünglich 
Magistralformeln  waren.  In  älterer  Zeit  war  dies  anders  und  die  älteren  Arznei- 
bücher, aus  denen  unsere  Pharmakopoen  hervorgegangen  sind,  führten  als  Samm- 
lungen von  Rezepten  in  Italien  geradezu  den  Namen  Ricettario,  Rezeptbuch, 
z.  B.  Ricettario  di  Firenze. 

Als  schriftliche  Verordnung  bildet  das  Rezept  einen  Gegensatz,  zu  der  als 
mündliche  Verordnung  bezeichneten  Weisung  des  Arztes,  sich  ein  bestimmtes, 
einfaches  oder  zusammengesetztes  Medikament  aus  der  Apotheke  verabfolgen  zu 
lassen,  und  eine  Unterabteilung  der  Verordnung  oder  Ordination,  eine  Be- 
zeichnung, welche  bei  einzelnen  Völkern  (wie  ordonnance  im  Französischen)  auch 
in  gleicher  Bedeutung  wie  Rezept  angewendet  wird  (s.  auch  Arzneiverordnung). 
Der  Ausdruck  Rezept  als  schriftliche  ärztliche  Verordnung  war  schon  im  1 5.  Jahr- 
hundert im  Deutschen  allgemein  gebräuchlich  und  findet  sich  wiederholt  in  der 
Stuttgarter  Apothekerordnung  von  1468  vor,  in  welcher  dem  Apotheker  geboten 
wird,  daß  er  „zu  allen  Zweiffein  der  Erznei  und  auch  der  Recepten,  daran  er 
Zweiffels  hätt,  Zuflucht  hab  zu  den  Doctoren  und  Meistern,  dar  Inn  underweysung 
von  Inn  zu  ernemen''. 

Die  Ableitung  des  Wortes  von  dem  „Recipe'^,  welches  der  Arzt  über  die  von 
ihm  zu  Papier  gebrachte  Verordnung  in  Abkürzung  Reo.  oder  Rp.  zu  setzen 
pflegt,  ist  irrig.  Diese  Überschrift  ist  hervorgegangen  aus  dem  Zeichen  des 
Jupiter  4?  das  die  alten  Ärzte  ihren  Vorschriften  vorsetzten  und  das  sich  vor 
Arzneivorschriften  noch  unverändert  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  selbst  in 
gedruckten  Büchern ,  z.  B.  in  Caspar  Bauhins  Schrift  de  remediorum  formulis 
(Frankf.  1619)  findet,  obschon  christlich  gesinnte  Ärzte  diesen  heidnischen  Brauch 

Real-EnxyUopfidie  der  ges.  Pharmazie.  2.AQfl.  X.  39 
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zu  verdrängen  gesucht  und  an  die  Stelle  des  Jupiter  ein  J.  D.  (juvante  Deo)  oder 
J.  J.  (juvante  Jesu)  gesetzt  hatten.  Das  Wort  ^recipe^  wird  übrigens  in  Rezepten 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts  nicht  selten  durch  den  gleichbedeutenden  Imperativ 
„sume^  (im  Mittelalter  auch  durch  „accipe^)  ersetzt. 

Man  unterscheidet  an  einem  Rezepte  vier  Teile,  nämlich  die  Überschrift, 
(InscriptiOy  früher  wegen  der  eben  erwähnten  Anrufung  höherer  Mächte  auch  als 
,,Invocatio"  bezeichnet),  welche  Ort  und  Datum  der  Abfassung  des  Rezeptes  an- 
gibt und  mit  dem  Zeichen  B  zum  zweiten  Teile,  der  eigentlichen  Verord- 
nung (Ordinatio)  überleitet,  in  welchem  die  zu  benutzenden  Mittel  und  das  zur 
Bereitung  der  Arznei  einzuschlagende  Verfahren  angegeben  werden.  An  die  Ordi- 
nation schließt  sich  als  dritter  Teil  die  Signatur,  welche  Angaben  über  die 
Art  und  Weise,  wie  die  fertige  Medizin  anzuwenden  und  den  Namen  des  Kranken, 
für  welchen  sie  bestimmt  ist,  enthält  (s.  Arzneiabgabe  und  Arzneiverweehs- 
lung).  Den  vierten  Teil  des  Rezeptes  bildet  die  Unterschrift  (Subscriptio)  des 
Arztes,  der  es  verschrieben  hat. 

Der  wesentlichste  Teil  ist  natürlich  die  Ordination,  deren  richtige  Abfassung 
den  Gegenstand  der  für  den  Arzt  außerordentlich  wichtigen,  aber  vielfach  ver- 
nachlässigten Arzneiverordnungslehre  oder  ärztlichen  R«zeptierkunst 
bildet.  Bei  der  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Arzneiverordnungslehre  charak- 
terisierenden Einfachheit  der  Rezepte  ist  diese  Kunst  nicht  allzu  schwierig  zu 
erlernen.  Anders  im  Mittelalter  und  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  neueren 
Zeit,  in  welchen  ein  gutes  Rezept  außer  dem  gewöhnlich  vorangestellten  Hanpt- 
mittel  (Remedium  cardinale  s.  Basis)  und  dem  gestaltgebenden  Mittel  (Consti- 
tuens  8.  Excipiens  s.  Vehicnlum)  noch  mindestens  ein  Unterstützungsmittel 
(Adjuvans),  ein  zur  Verbesserung  (Correctio  s.  Gonsolidatio)  der  Wirkung 
bestimmtes  Corrigens  virium  und  ein  zur  Verbesserung  des  Geschmackes,  des 
Geruches  oder  des  Aussehens  dienendes  Corrigens  saporis  vel  odoris  s.  Omans 
enthalten  mußte.  Auch  ein  „Dirigens^,  um  die  Wirkung  zu  einem  bestimmten 
Teile  zu  leiten,  mußte  dabei  sein.  Durch  starke  Vervielfältigung  der  Adjuvantien 
und  Korrigentien  entstanden  die  früher  üblichen  „ellenlangen^  Rezepte,  die  in 
den  Arzneiverordnungen  des  Mittelalters  häufig  mehrere  Seiten  füllen  und  nicht 
bloß  bei  dem  Theriak  ans  mehr  als  70  Substanzen  zusammengesetzt  wurden. 

Auf  den  ärztlichen  Rezepten  wird  in  den  meisten  europäischen  Ländern  die 
Verordnung  in  lateinischer  Sprache,  die  Signatur  dagegen  in  der  Landessprache 
gegeben.  In  romanischen  Ländern,  wie  Frankreich  und  in  Italien,  dient  die  Landes- 
sprache auch  bei  der  Ordination.  Bei  dem  Mangel  guter  Benennungen  für  viele 
Arzneistoffe,  in  den  modernen  Sprachen  erscheint  die  Beibehaltung  lateinischer 
Ordinationen  gerechtfertigt;  die  vielfach  dafür  angeführte  Nebenansicht,  dem  Kur- 
pfuscher dadurch  die  mißbräuchliche  Benutzung  von  Magistralformeln  zu  er- 
schweren, fällt  weniger  ins  Gewicht. 

Die  in  alten  Rezepten  gebräuchlichen  besonderen  Zeichen  für  Arzneimittel  (s. 
Abkürzungen)  sind  obsolet;  der  Vorschlag,  chemische  Formeln  in  der  Arznei- 
ordnung einzuführen,  ist  völlig  undurchführbar  und  unpraktisch. 

In  der  Ordination  werden  die  Namen  der  vom  Apotheker  zu  verarbeitenden 
Materialien  bei  lateinischer  Verordnung  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  Vitellum 
ovi  unius)  im  Genitiv,  die  Gewichtsmengen  im  Akkusativ  (abhängig  von  dem 
Recipe  der  Überschrift)  angegeben,  doch  tritt  letzterer  seit  der  Einführung  des 
Grammengewichtes  nicht  mehr  zutage.  Bei  dem  Verschreiben  der  Gewichtsmengen 
geht  man  bei  uns  vom  Gramm  =  l'O  aus  und  setzt  dann  als  Dezimalbrüche 
die  Dezigramme,  Zentigramme  und  Milligramme  (Ol;  0*01;  O'OOl),  während 
man  die  höheren  Gewichtsmengen  als  10*0  (Dekagramm) ,  lOO-Q  (Hektogramm) 
und  10000  (Kilogramm)  setzt.  Das  g  als  Zeichen  für  Gramm  hat  auf  medizinischen 
Verordnungen  wenig  Eingang  gefunden;  dagegen  jiat  sich  das  schon  bei  den 
Ärzten  des  Altertums  gebräuchliche  Verfahren,  bei  der  Verordnung  gleicher  Mengen 
von    zwei   oder   mehreren  Mitteln   nur  bei    dem    letzten   die  Gewiehtsmenge  unter 
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VorsetzQüg  von  aa.  oder  ana  (die  griechische  Präposition  diva)  za  schreiben,  er- 
halten. 

Die  Angabe  des  Gewichtes  geschieht  auf  dem  earopftischen  Kontinente  allge- 
mein auch  bei  der  Verordnung  von  Flüssigkeit,  während  in  England  und  Nord- 
amerika noch  besondere  Flössigkeitsmaße  (Fluid  oonce,  Pint)  verschrieben  werden. 
Bei  uns  werden  nur  noch  Zusätze  kleiner  Mengen  Flüssigkeiten  in  Tropfen  (guttas, 
abgekürzt  gtt.)  verordnet,  obschon  das  Vorschreiben  genau  abgewogener  Mengen 
vorzuziehen  ist  (s.  Tropfen).  Von  den  meisten  neuen  Pharmakopoen  werden  alle 
Flttssigkoitsmengen  im  Gewichte  angegeben.  Bei  einzelnen  Arzneiformen,  z.B.  Pillen 
aus  Extrakten  und  Pfianzenpulvem,  wird  gewöhnlich  die  Menge  des  indifferenten 
Bindemittels  nicht  genau  angegeben,  sondern  durch  Beifügung  von  q.  s.  (quautum 
satis,  quantum  sufficit)  dem  Apotheker  zur  Ermittlung  überlassen.  Die  Art  und 
Menge  dieser  Zusätze  soll  auf  dem  Rezept  vermerkt  werden. 

In  früherer  Zeit  enthielt  die  Ordination  meist  eine  genaue  Anweisung  in  bezug 
auf  die  Manipulation,  welche  der  Apotheker  mit  den  verordneten  Medikamenten 
vornehm«^n  soll,  um  die  Medizin  fertig  zu  stellen.  Gegen  wattig  wird  davon  in  der 
Regel  Abstand  genommen  und  die  möglichste  Kürze  angewendet,  z.  B.  bei  wässe- 
rigen Lösungen  selbst  des  Vehikel  ausgelassen  und  nur  der  Gehalt  angegeben, 
z.  B.  Solutio  Natrii  sulfurici  25*0:100*0,  wodurch  der  Apotheker  in  Verlegenheit 
kommen  kann,  ob  er  1000  oder  75'0  Wasser  anwenden  soll.  Es  ist  diese  Frage 
jedoch  in  einzelnen  Staaten  offiziell  geregelt.  In  Schweden  hat  sich  die  ärztliche 
Gesellschaft  (1886)  dahin  geeinigt,  daß,  ganz  entsprechend  dem  früher  bei  An- 
wendung des  ünzengewichtes  üblichen  Verfahren,  die  Gewichtsangabe  auf  das 
Vehikel  sich  bezieht  und  die  beispielsweise  angeführte  Verordnung  25*0  Natrium- 
sulfat +  1000  Wasser  enthalten  muß.  Das  D.  A.  B.  IV  und  Ph.  Austr.  VKI. 
lassen  die  Lösungen  ebenfalls  in  (nicht  auf)  100  bereiten.  Eine  einzige  Ausnahme 
bildet  die  Verordnung  1:1,  wobei  stets  gleiche  Teile  der  beiden  Substanzen  zu 
nehmen  sind. 

Infolge  des  „abgekürzten  Verfahrens^  im  Rezeptschreiben  schließt  die  Ordina- 
tion jetzt  häufiger  als  früher  mit  den  drei  Buchstaben  M.  D.  S.  (misce,  da,  Signa 
oder  misceatur,  detur,  signetur),  von  denen  der  erste,  wenn  keine  Mischung  statt- 
findet, noch  fortbleiben  kann.  Die  alten  Vorschriften  für  bestimmte  Arzneiformen, 
z.  B.  C.  c.  m.  f.  spec.  (Concisa,  contusa  misce  fiant  species),  M.  f.  elect.  (Misce  fiat 
electuarium),  M.  f.  ungt.  (Misce  fiat  unguentum),  M.  f.  1.  a.  emuls.  (Misce  fiat  lege 
artis  emulsio)  u.  a.,  schwinden  mehr  und  mehr  auf  den  Rezepten.  Nur  bei  Ver- 
ordnung von  Pulvern,  Pillen  und  Pflastern  kann  auch  der  Arzt  der  Gegenwart 
sie  nicht  entbehren. 

Bei  den  Pulvern  ist  dies  schon  wegen  der  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
üblichen  doppelten  Verordnungsweise,  der  Dividier-  und  Dispensiermethode,  der 
Fall.  Bei  der  ersteren,  wo  der  Arzt  in  der  Ordination  die  Gesamtmenge  der 
Medikamente  angibt  und  den  Apotheker  anweist,  diese  in  eine  bestimmte  Zahl 
von  Einzelpulvern  zu  teilen ,  geschieht  letzteres  mit  der  Formel :  M.  f.  pulv.  Div. 
in  part.  aeq.  no.  2 — 10.  D.  S.  (Misce  fiat  pulvis.  Divide  in  partes  aeqnales 
numero  2 — 10).  Bei  der  Dispensiermethode,  nach  welcher  der  Arzt  nicht  das 
Gesamtquantum,  sondern  die  Menge  jedes  einzelnen  Pulvers  vorschreibt  und  die 
Abwägung  mehrerer  nach  dieser  Vorschrift  gefertigter  Pulver  verlangt,  tut  er 
letzteres  durch  die  Unterschrift:  M.  f.  pulv.  Disp.  (d.)  tal.  dos.  n.  2 — 10.  (Misce 
fiat  pulvis.  Dispensa  [dentur]  tales  doAcs  numero  2 — 10)  auch  dentur  tales  (d.  t.  d.). 

Bei  Pillen  findet  Vorschreiben  nach  der  Dispensiermethode  nicht  mehr  statt.  Bei 
der  Ordination  wird  häufig  die  Menge  des  Exzipiens,  oder,  wenn  dasselbe  aus  Extrakten 
und  Pflanzenpulver  besteht,  die  des  Pflanzenpulvers  oder  Extraktes  unbestimmt  ge- 
lassen, wo  dann  im  Anschlüsse  an  das  dem  zuletzt  verschriebenen  Vehikel  ange- 
hängte q.  8.  die  Unterschrift  ut  f.  mass.  e  qua  form.  1.  a.  pilul.  no.  10 — 100  (ut 
fiat  massa  e  qua  formentur  lege  artis  pilulae  numero  10 — 100)  folgt.  Häufig  fehlt 
das    „ut"    oder  wird    einfach:    F.  1.  a.  pil.  no.  10 — 100  (Fiant  lege   artis  pilulae 
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numero  10 — 100)  geschrieben.  Manchmal  findet  sich  statt  des  allgemeinen  „nach 
den  Regeln  der  Kunst"  noch  eine  bestimmte  Substanz  als  Bindemittel  mit  „ope" 
(mit  Hilfe  von),  z.  B.  ope  Spiritus  Vini,  ope  Mncilaginis  G.  arab.  angegeben.  In 
den  meisten  Pilletarezepten  findet  die  Ordination  ihren  Abschluß  mit  Consp.  (con- 
sperge)  unter  Angabe  eines  Konspergierpulvers  oder  ohne  solche  (Bestreuen  mit 
Lycopodium  oder  mit  Obd.  (Obducantur)  mit  steter  Angabe  des  Überziehungsmittels. 

Bei  Verordnung  der  Pflaster  bezieht  sich  die  Anweisung  des  Arztes  auf  die 
Art  der  Mischung,  wie  Malax.  m.  (Malaxando  misce)  oder  Leni  cal.  liquef.  m.  (Leni 
calore  liquefacta  misce)  oder  auf  das  Streichen ,  wobei  die  Dicke  des  Aufstriches, 
Pflasterunterlage,  Größe  und  Form  angegeben  werden  können,  z.  B.  Ext.  ten.  supr. 
alut.  magnit.  chart.  lusor.  (Extende  tenuiter  supra  alutam  magnitudine  chartae  lusoriae) 
oder  111.  cor.  formae  auric  (Illine  corio  formae  auricularis)  oder  Ext.  supr.  liiit. 
Circumd.  marg.  ex  empl.  adhaes.  (Extende  supra  linteum.  Circnmda  margine  ex 
emplastro  adhaesivo)  etc. 

Mitunter  enthält  die  Verordnung  hinter  dem  D.  auch  Bemerkungen  über  die 
Umhüllung,  in  der  die  angefertigte  Arznei  verabreicht  wird,  meistens  mit  der 
Präposition  ad  (richtiger  in),  z.  B.  ad  chart.  (ad  chartam),  ad  scat.  (ad  scatulam), 
ad  oll.  (ad  oUam),  ad  vitr.  (ad  vitrum)  oder  ad  vitr.  allat.  (ad  vitmm  allatum),  ad 
vitr.  epist.  vitr.  claus.  (ad  vitram  epistomio  vitreo  clausum)  oder  besondere  Vor- 
schriften für  die  Signatur,  ebenfalls  hinter  dem  D.,  wie  D.  c.  form.  (Da  cum  for- 
mala),  wo  das  Rezept  auf  die  Signatur  geschrieben  werden  soll,  oder  bei  heroischen 
Mitteln  D.  sub  sign.  ven.  (Da  snb  signo  veneni)  oder  D.  sub  sig.  (Da  sub  sigillo), 
bei  Ärzten  auch  ad  usum  proprium  oder  zu  Händen  des  Arztes. 

Zwischen  der  Signatur  und  der  Unterschrift  findet  sich  bei  dringenden  und 
schleunigst  zu  expedierenden  Verordnungen  auch  „Cito!"  oder  „Statim".  Diese 
Anweisungen  können  jedoch  ebenso  wie  das  Verbot  der  Wiederholung  (Ne  rep. ! 
oder  ne  reit.!)  am  Kopfe  des  Rezeptes  stehen. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Rezepte  schreiben  im  manchen 
Ländern  vor,  daß  der  Arzt  bei  Verordnung  gewisser  Mengen  starkwirkender 
Substanzen,  welche  in  besonderen  Tabellen  namhaft  gemacht  sind,  die  Dosenangabe 
nicht  nur  in  Ziffern,  sondern  auch  in  Buchstaben  zu  schreiben  und  ein  Aus- 
rufnngszeichen  beizufügen  hat  (s.  Maxi  mal  dosen).  Undeutlich  geschriebene  oder 
über  die  Absicht  des  Arztes  Zweifel  zulassende  Rezepte  dürfen  nicht  angefertigt 
werden.  Mit  Bleistift  geschriebene  Rezepte  verlieren  in  Preußen  nach  8  Tagen  ihre 
Gültigkeit.  —  Die  Ausfolgung  von  Arzneien  auf  Rezeptkopien  und  das  Kopieren 
der  Rezepte  in  den  Apotheken  ist  in  Österreich  untersagt,  während  in  Deutschland 
jedes  Rezept  auf  der  Signatur  kopiert  werden  muß.  Den  Ärzten  ist  jede  Bemerkung, 
welche  auf  ein  geheimes  Einverständnis  mit  dem  Apotheker  schließen  läßt  (z.  B. 
secundam  meam  praescriptionem),  untersagt,  und  Rezepte  mit  derartigen  Vermerken 
dürfen  in  Österreich  und  in  Preußen  nicht  dispensiert  werden.  —  Vergl.  auch 
Apotheke  ngesetzgebung. 

Allgemein  gültig  ist  die  Bestimmung,  daß  der  Apotheker  jede  Ordination  genau 
nach  der  Vorschrift  des  Ar/tes  auszuführen  hat,  doch  darf  in  Deutschland  anstatt 
Aqua  Amygd.  amar.  Aq.  Laurocerasi  gegeben  werden.  —  Lehrlinge  dürfen  nur 
unter  Aufsicht  und  Verantwortung  eines  geprüften  Apothekers  Rezepte  anfertigen. 
—  In  Deutschland  werden  Rezepte,  welche  nicht  in  der  Apotheke  verbleiben, 
meist  fortlaufend  in  ein  Rezeptbuch  eingetragen.  Die  Verwendung  ähnlich  wirkender 
Arzneimittel  an  Stelle  einer  verordneten,  aber  in  der  Apotheke  nicht  vorhandenen 
Substanz,  wie  solche  im  Mittelalter  und  bis  in  das  17.  Jahrhundert  allgemein 
zulässig  war  (s.  Quidproquo),  ist  verboten,  und  muß  sich  der  Apotheker  in 
solchen  Fällen  an  den  Arzt  um  Auskunft  wenden. 

In  Bayern  (Verordnung  vom  29.  Dezember  1900)  ist  der  Apotheker  nur  aus- 
nahmsweise verpflichtet,  Rezepte  aufzubewahren,  und  zwar:  1.  urschriftlich  in  allen 
Krankheitsfällen,  welche  nach  amtlich  oder  außeramtlich  erlangtem  Wissen  bereits 
den  Gegenstand  einer  strafrechtlichen  oder  polizeilichen  Untersuchung  bilden,  oder 
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aber  wenn  bekannte  oder  leicht  erkennbare  Umstände  bestehen,  die  den  Verdacht 
einer  nntergelaafenen  strafbaren  Tat  zu  begründen  geeignet  sind,  2.  or-  oder 
abschriftlich ,  wenn  der  Arzt ,  der  Kranke  oder  Angehörige  des  letzteren  solches 
ausdrücklich  verlangen. 

Verschieden  sind  die  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  nicht  von  appro- 
bierten Medizinalpersonen  verschriebenen  Rezepte.  In  Österreich  ist  die  ^Expedition 
der  von  unbefugten  Personen  verschriebenen  Rezepte"  untetsagt.  In  Bayern  ist 
der  Apotheker  durch  die  Königl.  Verordnung  vom  29.  Dezember  1900  nur  dann 
berechtigt,  Arzneien,  welche  nicht  von  approbierten  Ärzten  verschrieben  sind, 
anzufertigen,  wenn  dieselben  lediglich  aus  solchen  Mitteln  bestehen,  die  im  Hand- 
verkaufe abgegeben  werden  dürfen  und  auch  deren  Mischung  und  Zusammen- 
setzung als  durchaus  unschädlich  feststeht.  In  Preußen  und  in  den  meisten  anderen 
deutschen  Ländern  ist  die  Anfertigung  nur  gestattet ,  wenn  das  Rezept  lediglich 
aus  solchen  Mitteln  besteht,  die  auch  im  Handverkauf  abgegeben  werden  dürfen 
(Erl.  vom  18.  Februar  1902).  Ph.  Austr.  VIU.  verzeichnet  in  Tab.  IV  jene  Arznei- 
mittel, deren  Verabfolgung  ohne  ärztliche  Verschreibung  dem  Apotheker  verboten 
ist.  Für  das  Deutsche  Reich  gelten  diesbezüglich  die  Vorschriften  betreffend  die 
Abgabe  starkwirkender  Arzneimittel  etc.  vom  Juli  1^96. 

Die  Vorschriften  über  das  Verhalten  in  solchen  Fällen,  wo  dem  Apotheker 
wegen  der  leider  nur  zu  häufig  unleserlichen  Handschrift  des  Arztes  oder  wegen 
Anwendung  einer  zweideutigen  Benennung  oder  Abkürzung  das  Rezept  unverständ- 
lich bleibt,  oder  wenn  der  Apotheker  wegen  Überschreitung  der  Maximaldosis 
seitens  des  Arztes  oder  wegen  Kombination  von  Stoffen,  welche  sich  gegenseitig 
zersetzen  und  dabei  giftig  wirkende  oder  explosive  Verbindungen  geben,  oder  bei 
anderen  Versehen  des  Arztes  die  Ausführung  der  Verordnung  für  untunlich  hält, 
stimmen  darin  überein,  daß  der  Apotheker  sich  behufs  der  Korrektion  des  Ver- 
sehens an  den  Arzt  zu  wenden  hat. 

Allgemein  gilt  auch  die  Bestimmung,  daß  Bemerkungen  über  derartige  Rezepte 
den  das  Rezept  einliefernden  oder  die  Arznei  abholenden  Personen  gegenüber  un- 
statthaft sind,  wie  überhaupt  der  Apotheker  sich  jeder  Kritik  ärztlicher  Veror- 
nungen  dem  Publikum  gegenüber  zu  enthidten.  bat.  Divergierend  aber  sind  die 
Vorschriften  über  das  Verhalten  im  Falle,  der  Abwesenheit  des  Arztes  oder  dessen 
Weigerung  einer  Korrektion  des  Rezeptes. 

Nach  Bereitung  der  Arznei  wird  auf  dem  Rezepte  der  Name  der  Apotheke,  in 
welcher  die  Anfertigung  der  Medizin  stattfand,  und  zuweilen  auch  der  Name  des 
Rezeptars,  das  Datum  der  Anfertigung  und  der  Preis  der  einzelnen  Arzneibestand- 
teile und  der  Arznei  bemerkt 

Besondere  gesetzliche  Bestimmungen  sind  namentlich  durch  den  Mißbrauch 
morphiumhaltiger  Arzneien ,  insbesondere  subkutaner  Morphineinspritzungen  ver- 
anlaßt worden.  Sie  bezwecken  eine  Beschränkung  der  R Alteration  oder  Repe- 
tition  der  Rezepte,  indem  sie  die  Wiederverfertigung  von  einer  speziellen  Ge- 
nehmigung eines  Arztes,  sei  es  des  vcrordneuden,  sei  es  eines  anderen,  abhängig 
machen.  Die  Verordnungen  vom  Juli  1896  gestatten  die  wiederholte  Abgabe  von 
Arzneien,  welche  Chloralhydrat  enthalten,  sowie  subkutane  Injektionen  von  Morphin 
und  KoknYn  nur  auf  jedesmal  erneute,  mit  Datum  und  Unterschrift  eines  Arztes 
versehene  Verschreibung.  Die  wiederholte  Abgabe  von  Arzneien,  welche  dem  Hand- 
verkauf entzogene  Substanzen  enthalten ,  ist  nur  unter  bestimmten  Einschränkungen 
gestattet  (§  4  u.  5  der  Vorschr.  vom  Juli  1896). 

In  Österreich  darf  jedes  Rezept  wiederholt  angefertigt  werden,  wenn  der  Arzt 
es  nicht  ausdrücklich  durch  eine  handschriftliche  Bemerkung  untersagt.'  Rezept- 
blankette  mit  vorgedriicktem  „ne  repetatur^  sind  jedoch  nicht  zulässig.  In  Deutschland 
kann  der  Arzt  die  wiederholte  Anfertigung  von  Rezepten  dann,  verbieten,  wenn 
sie  starkwirkende  Stoffe  enthalten. 

Ob  sich,  wie  einzelne  Ärzte  meinen,  durch  diesen  Vermerk  ein  „Eigentums- 
recht''   des  Arztes   an  dem    betreffenden  Rezepte  schaffen  lasse,    so  daß  derselbe 
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pekuniäre  EntschädigUDg  von  dem  Apotheker  beanspruchen  kann ,  welcher  ein 
solches  Rezept  wiederholt  ausführt,  ist  höchst  zweifelhaft;  dagegen  verstößt  die 
etwa  vom  Apotheker  ausgeführte  Kepetition  in  solchen  Fällen  auch  in  Ländern, 
wo  sie  nicht  ausdrücklich  verboten  ist,  gegen  die  allgemeine  Bestimmung  der 
älteren  Apothekerordnungen,  wonach  die  Ordination  des  Arztes  ohne  Änderung 
auszuführen  ist  Dem  allgemeinen  Usus  gemäß  ist  das  Rezept  seit  alters  her  Eigen- 
tum des  Kranken,  dem  es  verordnet  wird,  und  wird  auch  als  solches  in  der 
Gesetzgebung  anerkannt.  Als  Beweismittel  hat  das  Rezept  die  Bedeutung  einer 
Urkunde.  Den  Schutz  des  Urheberrechtes  genießt  es  nicht. 

(t  Th.  HusBMAmr)  J.  Moeller. 

Rezeptierkunde,  Rezeptlerkunst,  Ars  formulandi,  Pharmakokata- 
graphologia,  ist  der  die  Abfassung  der  schriftlichen  Arzneiverordnungen  be- 
handelnde Teil  der  Pharmakologie  (s.d.).  Als  ältester  Bearbeiter  dieses  Zweiges 
der  Arneimittellehre  gilt  Sceiboniüs  Laegüs  (im  I.Jahrhundert  n.Chr.),  dessen 
Werk  jedoch  im  wesentlichen  nur  eine  Sammlung  von  Arzneivorschriften,  nach 
den  Krankheiten  geordnet,  darstellt  und  sein  Analogen  gegenwärtig  weniger  in 
den  Handbüchern  der  Rezeptierknude  als  in  den  Rezepttaschenbüchern  findet,  in 
denen  die  an  klinischen  Anstalten  üblichen  Verordnungen  gesammelt  sind.  Von 
einer  wirklichen  Rezeptierkunst  kann  überhaupt  erst  nach  Einführung  der  Phar- 
makopoen und  Trennung  der  Offizinalformeln  von  den  Magistralformeln  die  Rede 
sein,  und  so  sind  den  Lehrbüchern  der  Rezeptierknude  entsprechende  Werke,  welche 
die  einzelnen  Arzneiformen  und  die  Verwendung  der  einzelnen  Arzneimittel  zu 
denselben  behandeln,  «rst  in  dem  16.  Jahrhundert  von  Dklphiniüs,  Rondelbt 
und  Meecurialis  erschienen,  denen  sich  die  zwei  Bücher  „de  remediorum  formulis'^ 
von  Caspar  Bauhin  (Basel  1615)  der  Zeit  nach  nahe  anschließen.  Von  da  ab 
entwickelte  sich  eine  äußerst  reichhaltige  Literatur,  zu  welcher  im  vorigen  Jahr- 
hundert sehr  berühmte  Ärzte,  wie  Boerhave  und  Gaub,  ihren  Beitrag  lieferten. 
Die  altere  Rezeptierkunst  trägt  den  Charakter  der  Polypharmazie  uud  legte  be- 
sonderen Wert  auf  die  Komplikation  der  Vorschriften,  ohne  sich  viel  um  etwaige 
chemische  Zersetzungen  der  Bestandteile  zu  kümmern.  Die  erste  Reaktion  gegen 
diesen  Mißbrauch  war  J.  B.  Trommsdorffs  1797  erschienene  „Chemische  Rezeptier- 
kuDst  oder  die  Anwendung  chemischer  Grundsatz^  auf  die  Kunst  Arzneien  zu  ver- 
ordnen''. Mit  der  geläuterten  Kenntnis  der  Pharmakodynamik  ging  auch  eine  Ver- 
einfachung der  Arzneivorschriften  einher,  wozu  auch  in  Frankreich  Magekdie 
durch  sein  „Formulaire  des  nouveauxan^dicaments^  (Paris  1821)  und  in  Deutech- 
land  namentlich  Philipp  Phöbus  (Handbuch  der  Arznei  Verordnungslehre ,  1842, 
3.  Aufl.)  hinwirkten.  Die  in  Deutschland  und  Österreich  gebräuchlichsten  Lehr-  und 
Handbücher  gibt  die  folgende  Literaturübersicht.  ' 

Literatur:  W.  B.  Behnatzik,  Handbuch  der  allgemeinen  und  speziellen  Arznei verordnungs' 
lehre.  Wien  1878.  —  RA.  Ewald,  Handb.  d.  aljg.  u.  spez.  Arznei  verordnnngslehre.  12.  Auf- 
lage des  von  Posscks  und  Simon  herausgegebenen ,  später  von  Waldenbubg  und  Sm ov  und  von 
Ewald  und  LOdickk  bearbeiteten  Handbuchs.  Berlin  1892.  —  Ijubbeich  und  Laitogaabd,  Kom- 
pendium der  Arzneiverordnung.  Berlin  1891,  3.  Aufl.  —  R.  Robert,  Kompendium  der  Arznei- 
verordnungslehre. Stuttgart  1888.  —  R.  Bokhm,  Lehrb.  d.  allg.  u.  spez.  Arzneiverordnungslehre. 
2.  Anfl»,  1891.  •—  E.  Fböhnbb,-  Arzneiverordnungslehre  f.  Tierärzte.  Stuttgart  1890.  —  H.  Paschküs 
Arzneiverordnungslehre.  Wien  1892.  —  J.  {{jävuiMY,  Allg.  u.  spez.  Arzneiverordnungslehre.  Leip- 
zig 1900.  (fTu.  Husbmann)  J.  Mokllkr. 

n6Z6pt0r6n  nennt  Ehrlich  jene  Molekulargruppen  des  lebenden  Protoplasma, 
welche  die  Haftung  der  Toxine  (s.  d.  und  Immunität)  und  damit  die  Empfäng- 
lichkeit bedingen. 

nBZidiV  (recidere  zurückfallen)  bedeutet  die  Wiederkehr  schwerer  Krankheits- 
erscheinungen während  der  Rekonvaleszenz. 

Reziproke  Reaktionen,  umkehrbare  Reaktionen.  Durch  unsere  chemi- 
schen Gleichungen  drücken  wir  aus,  in  welcher  Richtung  sich  eine  chemische 
Umsetzung  vollzieht.  So  sagt  die  die  Darstellung  des  Ferrum  hydrogenium  reductum 
erläuternde    Gleichung:    Feg  O3  +  SHj  =  2Fe  -f  3Hj  (),    daß   Eisenoxyd   durch 
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Wasserstoff  reduziert  werden  kann.  Andrerseits  kann  man  aber  Wasserstoff  aus 
dem  Wasser  gewinnen,  indem  man  Wasserdampf  über  glühendes  Eisen  leitet: 

2  Fe  +  3  Hj  0  =  Fe,  Oj  +  3  H^. 
Die  beiden  Reaktionen  sind  einander  offenbar  entgegengesetzt,  was  bei  der  einen 
als  Reaktionsprodukt  erscheint,  ist  bei  der  andern  das  Ausgangsmaterial  und  um- 
gekehrt, die  Gleichungen  können  also  nach  beiden  Richtungen,  von  links  nach 
rechts  und  von  rechts  nach  links  gelesen  werden.  Man  kann  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Vorgänge  durch  eine  einzige  Gleichung  ausdrücken,  indem  man  schreibt : 

Fe^Oj  +  3  H,    ^        ^    2Fe  +  3  Hj  0. 

Solche  Reaktionen  nennt  man  umkehrbare  oder  reziproke.  Sie  gelangen  nicht 
selten  zur  praktischen  Anwendung,  z.  B.  bei  der  Trennung  des  Sauerstoffs  der 
Luft  vom  Stickstoff  durch  Bildung  von  Baryumsuperoxyd   und  dessen  Zersetzung 

durch  Erhitzen :  Ba  0  +  0    .        ^  Ba  O2 ,   oder  bei  Gewinnung   des  Sauerstoffs 

mit  Hilfe  der  Bildung  und  Wiederzersetznng  des  bleisauren  Kalks: 

2C08Ca+PbO-f  0  ~ ^  Pb04Ca8+2C0j. 

Ob  sich  die  durch  die  Gleichungen  ausgedrückten  Vorgänge  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  vollziehen,  hängt  zum  Teil  von  der  Temperatur  ab,  vor  allem 
aber  von  der  Konzentration,  in  welcher  die  Substanzen  aufeinander  einwirken. 
Es  kommt  hier  das  Gesetz  der  Massenwirkung  zur  Geltung,  das  besagt,  daß 
für  einen  chemischen  Vorgang  nicht  nur  die  Natur  der  beteiligten  Stoffe  und  die 
Temperatur  ausschlaggebend  sind,  sondern  auch  das  Verhältnis  der  vorhandenen 
Stoffe  zu  dem  gegebenen  Raum,  d.  h.  ihre  Konzentration.  Nimmt  man  die  Ein- 
wirkung von  Wasser  auf  Eisen  in  einem  geschlossenen  Gefäß  vor,  so  wird  nicht 
das  gesamte  Wasser  durch  das  Eisen  zersetzt,  sondern  die  Reaktion  kommt  zum 
Stillstand,  wenn  ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Wasserstoff  und  Wasser  ein- 
getreten ist.  umgekehrt  wird  Eisenoxyd  durch  Wasserstoff  so  lange  zersetzt,  bis 
sich  ebenfalls  zwischen  Wasserstoff  und  Wasser  ein  bestimmtes  Verhältnis  einge- 
stellt hat,  und  dieses  ist  gleich  dem  auf  dem  umgekehrten  Wege  entstandenen. 
Es  führen  also  beide  Reaktionen  zu  ein  und  demselben  chemischen  Gleich- 
gewicht. Ein  Beispiel  einer  umkehrbaren  chemischen  Reaktion  aus  der  orga- 
nischen Chemie  ist  die  Bildung  eines  Esters  aus  Säure  und  Alkohol  und  die  Ver- 
seifung dieses  Esters:  CHj .  COOH  +  Cg  H^  .  OH  ^       ^  CHs .  COO .  C,  H5  +  Hj  0. 

Man  nimmt  heute  an,  daß  sich  bei  allen  chemischen  Reaktionen  schließlich  ein 
Gleichgewicht  einstellt.  Wenn  es  trotzdem  häufig  den  Anschein  hat,  als  ob  sich 
eine  Reaktion  bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Ausgangssubstanzen  vollzöge, 
so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  die  dem  Gleichgewicht  entsprechende  Kon- 
zentration einiger  der  beteiligten  Stoffe  häufig  außerordentlich  gering  ist.  Der 
Fall,  daß  sich  eine  Reaktion  in  einer  Richtung  tatsächlich  bis  zU  Ende  vollziehen 
kann,  liegt  dann  vor,  wenn  eines  der  Reaktionsprodukte  aus  dem  Reaktions- 
gemisch entfernt  wird.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  eins  der  Reaktionsprodukte 
als  Gas  entweicht.  Dies  kommt  auch  bei  den  oben  als  Beispiel  angeführten  Reak- 
tionen in  Betracht.  M.  Scholtz. 

Rh,  chemisches  Symbol  für  Rhodium.  Zebmik. 

Rhabarber  s.Rheum. 

Rhabarberin,  Rhabarbersäure  =  chrysophansäure   (s.d.  Bd. m, 

pag.  703).  Zernik. 

Rhabarberpapier,  Rheumpapler,  mit  Rhabarberauszug  getränktes  Filtrier- 
papier. Zur  Darstellung  wird  ein  konzentrierter  wässeriger  Auszug  von  Rhabarber- 
wurzel entweder  mit  einer  geringen  Menge  Ammoniak  oder  aber  mit  Phosphor- 
säure versetzt  und  damit  Filtrierpapier  getränkt  und  getrocknet.  Das  erstere  Papier 
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(mit  Ammoniakzusatz)  ist  purpurrot  und  wird  durch  saure  Flüssigkeiten  gelb  ge- 
färbt, das  zweite  Papier  (mit  Phosphorsäure)  ist  gelb  und  wird  beim  Befeuchten 
mit  alkalischen  Flüssigkeiten  purpurrot.  Zbrnik. 

RhäbuitiSy  Gattung  der  Nematoden,  charakterisiert  durch  eine  doppelte 
Ösophagusanschwellung  sowie  den  Mangel  von  Seitenlinien  und  von  Zähnen  in 
der  Mundhöhle.  Männchen  mit  2  kurzen  Spikulis. 

Rh.  pellio  Schneider  lebt  im  ausgewachsenen  Zustande  in  faulenden  Sub- 
stanzen und  wurde  einmal  im  Urin  einer  Frau  beobachtet;  der  eigentliche  Sitz 
des  Parasiten  war  die  Vagina. 

Rh.  niellyi  Blanchard  wurde  einmal  im  Blute  und  in  Papeln  der  Haut 
beim  Menschen  aufgefunden.  Böhmig. 

RhäbdOmOnSlSy  unsichere  Gattung  der  Flagellaten;  vielleicht  eine  Menoi- 
dium-  oder  Sphenomonas-Art.  Böhmiö. 

nhäbdonBinfty  Gattung  der  Nematoden,  welche  durch  heterogene  Entwick- 
lung ausgezeichnet  ist! 

Rh.  nigrovenosum  RüD.  Die  parasitische,  hermaphroditische  Generation  lebt 
in  der  Lunge  des  Frosches,  die  getrennt  geschlechtliche,  nicht  parasitische  in 
feuchter  Erde. 

Rh.  intestinale  Blanchard  s.  Strongyloides.  Böhmio. 

RhaChiSagra  {§%yy;  Rückgrat)  ist  die  Gicht  der  Wirbelsäule. 

RhaCniTIS  ist  eine  nur  in  den  ersten  Lebensjahren  auftretende  Erkrankung 
der  Knochen,  welche  hauptsächlich  in  ungenügender  Ablagerung  von  Kalksalzen 
in  ihnen  besteht.  Infolgedessen  bleiben  sie  weich,  knorpelartig  und  geben  dem 
Druck  der  Körperlast  übermäßig  nach :  es  kommt  zu  Verkrümmungen  und  Ver- 
biegungen  an  zahlreichen  Knochen.  Der  Schädel  und  Unterkiefer  nehmen  eine 
charakteristische  vierschrötige  Gestalt  an,  die  Fontanellen  bleiben  offen.  Außerdem 
kommt  es  zur  Anschwellung  der  Epiphysenenden  der  Knochen,  welche  besonders 
an  Vorderarmen  und  Rippen  diagnostisch  wertvoll  sind.  Mit  zunehmendem  Alter 
geht  die  rhachitische  Knochenveränderung  (allerdings  oft  mit  Hinterlassung  vor- 
handener Difformitäten)  zurück.  Petkv. 

RhaCOdium^  von  Persoon  aufgestellte  Pilzgattung,  nur  sterile  Mycelformen 
von  zweifelhafter  Zugehörigkeit  enthaltend. 

Rh.  cellare  Pers.  bildet  in  Kellern  die  bekannten,  weit  ausgebreiteten  filzigen, 
schwarzen  Überzüge  an  Wein-  und  Essigfässern.  S«>ow. 

RnätlSCnB  Stuf 6.  Durch  das  Vorkommen  der  Avicula  contorta  gekenn- 
zeichnete Grenzschichten  zwischen  Trias  und  Lias,  welche  von  den  deutschen 
Geologen  der  ersteren,  von  den  französischen  als  „Infralias**  dem  letzteren  zu- 
gerechnet werden.  Sie  sind  in  den  Alpen  vorwaltend  durch  sehr  mächtige  Kalk- 
steine, außerhalb  der  Alpen  durch  Sandsteine  und  Mergel  von  geringer  Mächtigkeit 
vertreten.  Hobrkks. 

Rhagaden  (payo;  Riß)  sind  oberflächliche  Schrunden  an  Haut-  und  Schleim- 
häuten. Sie  finden  sich  besonders  häufig  an  den  Übergangsstellen  von  Haut  in 
Schleimhaut,  so  an  den  Lippen  und  Mundwinkeln  und  am  After.  Sie  werden  lokal 
mit  Ätzmitteln  behandelt,  schwinden  jedoch,  wenn  sie  Teilerscheinung  eines  all- 
gemeinen Leidens  (z.  B.  bei  Syphilis)  sind ,  auch  bei  einer  geeigneten  Allgemein- 
behandlung.  Besonders  hartnäckig  und  schmerzhaft  sind  die  Rhagaden  am  After, 
auch  Fissurae  ani  genannt;  gegen  diese  muß  oft  operativ  vorgegangen  werden. 

M. 

RhagadlOlUSy  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Gichoriaceae ;  Rh.  edulis 
Gaertn.  und  ihre  angebliche  Stammpflanze  Rh.  stellatus  (L.)  Willd.,  im  Mittel- 
meergebiete und  im  Orient,  liefern  einen  Salat.  v.  Dali.a  Tobrk. 
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RhagOnyCha  (Cantharis  oder  Thelephorus)^  ein  Käfer^  welcher  mit 
Vorliebe  den  Honigtaa  des  Matterkornmyceliums  aafsacht,  weshalb  man  glaubte, 
daß  er  an  der  Bildung  des  Becale  cornutum  beteiligt  sei.  v.  Dalla  Torke. 

RhSUnnaCeae^  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Rhamuales).  Meist  dornige 
Sträueber  oder  mit  klimmenden  Ästen  oder  Ranken  versehene  Lianen ,  seltener 
Bäume,  sehr  selten  krantartige  Pflanzen.  Blätter  Wechsel-  oder  gegenständig,  zu- 
weilen sehr  rudimentär  und  oft  bald  abfallend,  oft  lederig.  Nebenblätter  meist 
klein,  oft  hinfällig,  zuweilen  in  Dornen  umgewandelt,  selten  fehlend.  Blüten  meist 
in  axillären  Trugdolden,  klein,  gewöhnlich  grünlich  oder  gelblich,  regelmäßig, 
zwitterig  oder  seltener  polygamdiözisch ,  4-,  5-  (selten  6-)zählig.  Rezeptakulum 
kreisel-,  krug-  oder  zylinderförmig.  Kelchblätter  klein,  4 — 5,  jedes  Blatt  innen 
meist  mit  scharfer  Mittelleiste.  Krone  4 — 5blätterig,  sehr  selten  fehlend,  klein,  ge- 
wöhnlich in  der  Knospe  taschen-  oder  kapuzenförmig  die  Staubgefäße  umfassend. 
Staubblätter  4 — 5,  epipetal,  d.h.  vor  den  Kronblättern  eingefügt.  Filamente 
pfriemen-  oder  fadenförmig.  Antheren  kurz ,  beweglich ,  meist  intrors.  Der  das 
Rezeptakulum  auskleidende  Diskus  den  Fruchtknoten  ring-  oder  becherförmig 
umschließend.  Fruchtknoten  vollständig  2-,  3-  oder  5fächerig.  Jedes  Fach  mit 
1  (2)  im  Grunde  eingefügten,  aufrechten  Samenknospe.  Narben  gleich  der  Zahl 
der  Ovarfächer.  Frucht  eine  Steinfrucht  oder  steinfruchtartig  bis  fast  trocken 
oder  selten  eine  Kapsel  (Smythea).  Samen  zuweilen  mit  Arillus  oder  Caruncula. 
Endosperm  fleischig.  Embryo  gerade.  Stämmchen  nach  unten  gerichtet 

Es  gehören  hierher  etwa  400  Arten,  die  meist  tropisch,  nur  wenige  in  ge- 
mäßigten Klimaten  heimisch  sind.  Gilg. 

RhämnälBSy  Reihe  der  Dicotyledoneae,  zu  denen  die  Rhamnaceae  und  Vitaceae 
gehören.  Gilg. 

RhSUnndZin^  Cijü^^Oy,  scheidet  sich  bei  der  Gärung  des  wässerigen  Aus- 
zuges der  Gelbbeeren  infolge  Zersetzung  seines  unbekannten  Glykosids  neben 
Rhamnetln  und  einer  Spur  Quercetin  als  Niederschlag  ab.  Aus  diesem  Gemisch 
wird  das  Rhamnazin  mittels  Toluol  ausgezogen.  Es  kristallisiert  in  gelben,  bei 
214 — 215<>  schmelzenden  Nadeln  und  besitzt  fast  gar  keine  färbenden  Eigenschaften. 
Das  Rhamnazin  ist  als  Quercetindimethyläther  bezw.  Methylrhamnetin  aufzufassen 
(Pekkin  und  Geldard,  Ghem.-Ztg.,  1895).  Klbim. 

Rhamnegin  s.  Xanthorhamnln.  Klein. 

Rhämnstin,  O^^B^^Otj  ^^  ein  Spaltungsprodukt  des  Xanthorhamnins,  findet 
sich  aber  nach  Lefobt  und  Stein  neben  diesem  bereits  fertig  gebildet  in  den 
persischen  Kreuzbeeren  und  den  unreifen  Färber-Kreuzdornbeeren  und  ist  der 
eigentliche  Farbstoff  der  letzteren.  Man  gewinnt  es  nach  Liebermann  und  Hörmann 
durch  Kochen  des  Xanthorhamnins  mit  verdünnter  Mineralsäure: 

C54  H42  O20  +  2H2  0  =  Cifl  H12  O7  +  2  Cß  H12  Ob  +  Cj  H12  Oß 
Xanthorbamnin  Rbamnose  Galaktose. 

Es  bildet  sich  auch  bei  der  Gärung  des  wässerigen  Auszugs  der  Gelbbeeren 
(s.  Rhamnazin  und  Rhamninase). 

Das  Rhamnetin  ist  ein  zitronengelbes  Pulver,  in  Wasser,  selbst  in  kochendem, 
kaum  löslich,  auch  in  kochendem  Alkohol  (58'5  T.)  und  in  Äther  (76  T.)  nur 
wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe  und  in  warmem  Phenol. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung,  besser  noch  aus  der  in  Phenol,  wird  es  in  gold- 
gelben Kristallen  Ehalten.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid 
braungrfln  gefärbt;  Bleizucker  sowie  Kalk-  und  Barytwasser  geben  orangefarbene 
resp.  rotbraune  Fällungen. 

Das  Rhamnetin  ist  als  der  Monomethyläther  des  Quercetins  aufzufassen.  Dabei 
bleibt  es  unentschieden,  ob  dem  Rhamnetin  die  Formel  I  oder  II  zukommt. 
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Beim  Schmelzen  des  Rhamnetins  mit  Kali  entsteht  Phloroglacin  und  Proto- 
katechusäore. 

In  Fonn  des  Kreuzbeerenextraktes  ist  Ehamnetin  einer  der  wichtigsten  gelben 
Farbstoffe;  er  wird  als  Zink-  und  Chromlack  angewendet.  Ein  anderer  in  der 
Malerei  gebrauchter  gelber  Farblack  aus  Kreuzbeeren  ist  das  ßchüttelgelb. 

Eine  mit  Rhamnetin  isomere  Verbindung,  Isorh  am  netin,  kommt  in  Cheiranthus 
Cheiri  und  der  in  Indien  in  der  Seidenfärberei  gebrauchten  Pflanze  Delphinium 
zalil  vor.  —  Ein  von  Schützenbergeb  beschriebenes  ß-Rhamnetin  dürfte  nichts 
anderes  als  Quercetin  sein. 

Literatur:  Tanbkt,  Chem.  Centralbl.,  1899.  Klein. 

Rhämnin.  MH  diesem  Namen  sind  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  Verbindungen 
bezeichnet  worden,  so  daß  dieser  Name  von  vornherein  nichts  bedeutet.  Meist 
handelt  es  sich  um  das  Xadthorhamnin  oder  das  Rhamnetin.  Auch  eine  Doppel- 
verbindung von  Rhamnetin  mit  Quercetin,  die  sich  schon  durch  Alkohol  in  ihre 
Komponenten  zerlegen  I9ßt,  ist  Rhamuin  genannt  worden.  —  Rhamnin  ist  auch 
ein  Name  für  Extr.  Rhamni  fluid.  Kleik. 

RhämninSlSB  heißt  ein  diastatisches  Ferment,  welches  aus  den  gepreßten 
Samen  von  Rhamnus  infectoria  durch  Extraktion  mit  kaltem  Wasser  und  Fällen 
der  Kolatur  (2  T.  Kolatur  =  1  T.  Samen)  mit  der  doppelten  Menge  807oigem 
Alkohol  gewonnen  wird.  Rhamninase  vermag  das  Xanthorhamnin  in  Rhamninose. 
C18  H,«  0,1,  und  Rhamnetin  (s.d.),  Ci«  H^j  O7,  zu  spalten;  erstere  geht  dann  bei 
der  weiteren  Hydrolyse  in  Rhamnose  und  Galaktose  über. 

Literatur:  Tambbt,  Chem.  Centralbl.,  1899,  U.  Klein. 

RhSininOC&thärtin  (Rhamnocarthlu),  ist  der  noch  wenig  bekannte,  amorphe 
Bitterstoff  der  Beeren  von  Rhamnus  Cathartica  L. ;  er  hat  als  leichtes  Abführmittel 
zeitweilig  Verwendung  gefunden.  Kleek. 

RhäVnnOduIcit,  Rhamnuszucker,  Rhamnose,  s.  Isodulcit,  Bd.yil,pag.  154. 

Klein. 

RhamnOneurOn,  Gattung  der  Thymelaeaceen;  Rh.  Balansae  (Drake) 
GiLG,  in  den  Bergländern  Tonkins,  liefert  in  der  Rinde  Papier,     v.  Dalla  Torrb. 

RhamnOSidB  heißen  diejenigen  Glykoside,  welche  bei  der  Hydrolyse  eine 
Pentose  (Isodulcit  z.  B.)  liefern.  Hierher  gehören  Hesperidin,  Naringin,  Quercitrin, 
Rutin,  das  damit  identische  Sophorin,  Robinin,  Saponin.  (Vergl.  E.  Schmidt  u.s.w., 
Arch.  d.  Pharm.,  1904;  Pharm.  Centralh.,  1906.)  Klein. 

RhSrninOXänthin  (nicht  zu  verwechsein  mit  Xanthorhamnin)  s.  Frangulin, 
Bd.  V,  pag.  424.  —  Rhamnoxanthinsäure  ist  FranguUnsäure,  Bd.  V,  pag.  425. 

Klein'. 

RhamnUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rhamnac'eae. 
HolzgewAchse  mit  alternierenden,  selten  gegenständigen,  gestielten,  fiedemervigen 
Blüttern,  hinfälligen  Nebenblättern  und  achselständigen  Infloreszenzen  aus  zwitterigen 
oder  polygam-diözischen  Blüten.  Kelchröhre  mit  4 — 51appigem  Saume;  Krone  aus 
4 — 5  kappenförmigcn  oder  flachen  Blättchen  oder  fehlend;  4 — 5  Staubgefäße  mit 
sehr  kurzen  Filamenten ;  Diskus  den  Achsenbecher  auskleidend,  dünn ;  Fruchtknoten 
2 — 4fächerig,  mit  1  Samenknospe  in  jedem  Fache.  Die  mehr  oder  weniger  saftige 
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Steinfracht  enthält  2 — 4  Kerne,  deren  aderige  oder  dünnholzige  Wand  sich  gar 
nicht  oder  in  einer  Längsspalte  an  der  Baochseite  öffnet.  Die  Samen  mit  häutiger 
oder  krustiger  Testa  sind  glatt  oder  am  Rücken  gefurcht,  ein  fleischiges  Endo- 
sperm  umgiht  die  flachen  oder  an  den  Rändern  eingerollten  Keimblätter. 

1.  Rh.  Cathartica  L.,  Kreuzdorn,  franz.  Nerprun  purgatif,  engl.  Buck- 
thorn.  Ein  sommergrüner,  diözischer  Strauch  mit  gegenständigen  isten 
und  Blättern.  Die  diesjährigen  Zweige  endigen  in  einen  Dorn,  der  später  gabel- 
ständig wird.  Der  zerstreut  behaarte  Blattstiel  ist  mehrmal  länger  als  die  Neben- 
blätter, die  fast  kahle  Blattspreite  ist  eiförmig,  kerbig  gesägt.  Die  grünlichen, 
4zähligen  Blüten  sitzen  achselständig  in  Trugdolden.  Die  erbsengroßen,  dem  bleiben- 
den konvexen  Kelchgrunde  aufsitzenden  Steinfrüchte  sind  vor  der  Reife  grün  und 
4knöpfig,  gespitzt,  werden  dann  schwarz,  kugelig,  endlich  durch  das  Schrumpfen 
des  grünlich-braunen  Fruchtfleisches  runzelig.  Die  4  (oder  durch  Abort  weniger) 
Steinkerne  sind  verkehrt  eiförmig,  stumpfkantig  und  ihre  Schale  ist  pergament- 
artig. Die  Samen  sind  durch  Biegung  der  Ränder  am  Rücken  tief  gefurcht,  daher 
am  Querschnitte  hufeisenförmig.  Auch  die  Keimblätter  des  Embryo  sind  in  dem- 
selben Sinne  gekrümmt.  Die  Ränder  der  Furche  schließen  außen  fest  aneinander 
und  sind  oben  und  unten  knorpelig  gewulstet. 

Diese  vorzüglich  in  Mitteleuropa  verbreitete  Art  liefert: 

Fructus  Rhamni  Catharticae,  Baccäe  Spinae  cervinae,  Baccae  dome- 
sticae,  Kreuzbeeren,  Kreuzdornbeeren,  Hirschdornbeeren,  Gelbbeeren 
(s.  oben).  Sie  werden  im  Herbste  gesammelt,  riechen  unangenehm,  schmecken  ekel- 
haft bitterlidi-eeharf  und  färben  den  Speichel  gelb.  Der  Saft  der  frischen  Beeren  ist 
violettgrttn,  reagiert  sauer,  wird  durch  Alkalien  grünlichgelb,  durch  Säuren  rot 
gefärbt.  An  eigenartigen  Stoffen  enthält  er  nach  Tschibch  und  Polacco  (Arch. 
d.  Pharm.,  Bd.  238,  1900)  das  Rhamnoemodin  und  die  Farbstoffe  Rhamno- 
latin,  Rhamnochrysin,  Rhamuozitrin  und  das  isomere  ß-Rhamnozitrin, 
femer  Bitterstoffe,  Zucker,  Gummi,  Pektin  etc.  Der  Aschengehalt  reifer  Früchte 
beträgt  28,  unreifer  Früchte  S-T^/o. 

Aus  dem  frisch  ausgepreßten  Safte  bereitet  man  einen  Sirup,  welcher  als  Diure- 
tikum und  Laxans  angewendet  wird.  Durch  Alaun  wird  aus  demselben  ein  dunkel- 
grüner Farbstoff  gefällt,  das  Saftgrün  (s.  d.). 

Aus  den  frischen  Früchten  bereitet  man  einen  Roob  und  einen  Sirup,  die  ge- 
trockneten Früchte  sind  hie  und  da  als  Volksmittel  gebräuchlich. 

Die  tVüchte  anderer  Rhamnus-Arten,  mit  denen  die  offizineile  Droge  ver- 
wechselt werden  könnte,  unterscheiden  sich  vornehmlich  durch  die  Anzahl  und 
Gestalt  der  Samen  sowie  durch  die  Lage  der  Keimblätter.  Die  Li  gu  st  er- Früchte, 
welche  ebenfalls  als  Verwechslung  angeführt  werden,  sind  keine  Steinfrüchte, 
sondern  2fächerige  Beeren  mit  je  1  oder  2  Samen. 

2.  Rh.  saxatilis  L.  (Rh.  tinctoria  W.  K.,  Rh.  chlorophora  DCNK.)  unterscheidet 
sich  von  der  vorigen  durch  den  niedrigen  Wuchs  (höchstens  1  m  hoch),  die  kurz 
gestielten  Blätter  und  durch  die  Samen,  deren  ringsum  knorpelige  Furche  weit 
klafft. 

Diese  vorzüglich  in  Südeuropa,  aber  auch  noch  in  Süddeutschland  und  Öster- 
reich verbreitete  Art  liefert  zum  Teile  die  ungarischen,  wallachischen,  levantinischen 
und  französischen  Gelbbeeren  (s.  d.). 

3.  Rh.  infectoria  L.  wird  etwas  höher  als  die  vorige  und  hat  breitere  Blätter, 
deren  Stiel  die  Länge  der  Nebenblätter  erreicht.  Die  Früchte  sitzen  auf  der  flachen 
Kelchbasis,  die  Samenlur^ke  klafft  w*enig  und  ist  in  der  Mitte*  weniger  gewulstet 
als  an  den  Enden. 

Von  dieser  in  Südeuropa  und  Vorderasien  vorkommenden  Art  stammt  der  größte 
Teil  der  persischen  und  Avignonbeeren,  teilweise  auch  die  wallachischen  und  levan- 
tinischen Gelbbeeren  (s.d.). 

4.  Rh.  oleoides  L.  und  Rh.  amygdalina  Desf.  sollen  ebenfalls  französische 
und  persische  Gelbbeeren  liefern. 
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5.  Rh.  utilis  DCNE.  (Rh.  dahuricus  Pall.),  ein  in  Ostsibirien,  der  Mandschurei 
und  in  China  verbreiteter  Strauch,  welcher  von  Rh.  Cathartica  sich  nur  durch 
verkehrt  eiförmige,  28amige  Steinfrüchte  unterscheidet,  wird  von  einigen  Autoren 
nur  als  Varietät  unserer  Cathartica  aufgefaßt.  Die  Früchte  dienen  angeblich  zur 
Bereitung  des  chinesischen  Saftgrüns  (s.  Lokao). 

<).  Rh.  Frangula  L.  (Frangula  Alnus  Mill.,  F.  vulgaris  Rchb.),  Faulbaum, 
Pulverholz,  franz.  Bourdaine,  Bourgene,  engl.  Alder  buckthorn,  Black 
alder.  Ein  sommergrüner,  dornloser  Strauch  mit  wechselständigen  Blättern  und 
zwittrigen  Blüten.  Die  Blätter  sind  elliptisch,  ganzrandig,  unterseits  an  den  Nerven 
behaart.  Die  weißen,  ozäbligen,  achselständigen  Blüten  haben  aufrechte  Kelch- 
zipfel und  kleine,  die  Staub- 
gefäße kapuzenartig  umfassende 
Kronblätter ;  der  Griffel  ist 
ungeteilt,  die  Narbe  kopfig. 
Die  auf  der  flachen  Kelch- 
basis sitzenden,  kugeligen  Stein- 
früchte sind  vor  der  Reife 
rot,  dann  schwarz.  Die  Samen 
sind  flach,  gerundet  dreieckig, 
auch  die  Keimblätter  sind  nicht 
gekrümmt. 

Liefert  Frangnlarinde 
(s.  d.)  Einst  waren  auch  die 
Früchte  („Schießbeeren")  als 
Abführmittel  gebräuchlich. 

7.  Rh.  Purshianus  DC. 
ist  ein  Strauch  oder  kleiner 
Baum  vom  Typus  der  Fran- 
gula, aber  die  Blätter  sind 
viel  größer,  breit,  eiförmig, 
an  der  Spitze  oft  ausgerandet, 
gezähnt,  die  Infloreszenzen 
reicher,  die  Früchte  eiförmig, 
meist  Sköpfig  und  3samig. 

Die  Art  wächst  an  der 
Westküste  Nordamerikas  bis 
Kalifornien.  Ihre  Rinde,  als 
„Chittem-"  oder  „Sacred  bark" 
bekannt,  wurde  unter  dem 
Namen  Cascara  sagrada 
(s.  d.)  eingeführt  und  in  viele 
Pharmakopoen  als 

Cortex  Rhamni  Purshiani 

aufgenommen.  Sie  ist  der 
Frangnlarinde  äußerlieh 
unähnlich,  da  sie  viel  dicker,  außen  graubraun,  mit  kaum  kenntlichen  Kork- 
warzeu ,  innen  gelblichbrann  ist.  Im  anatomischen  Bau  stimmt  sie  mit  der 
Frangularinde  sehr  nahe  überein  und  unterscheidet  sich  von  ihr  wesentlich  nur 
durch  Steinzellengruppen  in  der  Mittelrinde  und  in  den  äußeren  Teilen  der 
Innenrinde  sowie  durch  breitere,  bis  5reihige  Markstrahlen  (Fig.  160).  Mit 
Alkalien  färbt  sie  sich  ebenfalls  purpurrot« 

Prescott  fand  (1879)  in  der  Rinde  3  Harze,  eine  kristallinische  Substanz, 
Gerbstoff,  Oxalsäure,  Apfelsäure,  ein  fettes  und  ein  ätherisches  öl.  Wachs  und 
Stärke.  Geformte  Stärke  findet  sich  offenbar  nur  in  den  zur  Zeit  der  Vegetations- 
ruhe gesammelten  Rinden  (Moellkr).  Die  Harze  dürften  Derivate  der  Chrysophan- 
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säure  seiu  (Limousin,  Joara.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1885).  Die  kristallinische 
Substanz  Preskotts  untersuchte  Wenzbll  genauer  (Pharm.  Journ.  and  Trans., 
1886).  Er  erhielt  orangegelbe  Kristalle,  durch  Alkalien  und  Säuren  spaltbar 
und  auch  in  der  Form  verschieden  von  Emodln,  anderseits  auch  die  Reaktionen 
des  Frangulin  nicht  zeigend.  Schwabe  hingegen  hält  Wenzklls  angebliches 
Glykosid  für  Emodin,  könnt  aber  ebenfalls  kein  Frangulin  nachweisen  (Arch.  d. 
Pharm.,  1888).  —  H.  F.  Meyer  und  J.  Webber  (Am.  Journ.  Pharm.,  1888)  wollen 
in  der  Sagrada-  und  Frangularinde  neben  einem  Glykosid  ein  Ferment  nachgewiesen 
haben  und  schreiben  diesem  die  kolikartigen  Schmerzen  zu,  welche  dtirch  die  kalten 
Aufgüsse  der  Droge  verursacht  werden.  —  Aweng  (1899)  fand  Chrysophan- 
säure  und  Emodin,  ferner  Pseudofrangulin,  ein  dem  Frangularbamnin 
gleiches  Glykosid  und  ein  zweites  Glykosid,  welches  bei  der  Hydrolyse  Frangula- 
rhamnetin  liefert.  —  Nach  Tschirch  (Berichte  d.  D.  Pharm.  Ges.,  VIII,  1898)  sind 
Oxymethylanthrachinone  und  Glykoside,  welche  Oxymethylanthrachinone  im  Darme 
abspalten,  als  die  wirksamen  Bestandteile  zu  betrachten.  Die  Menge  derselben 
bestimmte  er  mit  0*61%  ^ür  Gascara  sagrada,  mit  2*75Vo  ^ür  Frangula,  während 
sie  in  der  ersteren  Dohme  (Amer.  Drugg. ,  1901)  durchschnittlich  mit  1*75^0 
angibt. 

Um  den  bitteren,  Übelkeit  hervorrufenden  Geschmack  des  Sagradaextraktes 
zu  zerstören,  wurde  vorgeschlagen,  die  Rinde  vor  der  Perkolation  mit  Magnesia 
zu  behandeln  (60  g  auf  1  kg  Rinde);  doch  soll  dadurch  auch  die  kathartische 
Wirkung  beeinträchtigt  worden. 

Neben  der  ursprünglichen  kalifornischen  Rinde  kommt  eine  Oregon- Gascara 
in- den  Handel,  welche  sich  von  der  ersteren  durch  die  rauhe,  faserige  Innen- 
fläche unterscheidet,  an  welcher  stellenweise  noch  Holz  haftet.  Sie  stammt  nach 
Holmes  ebenfalls  von  Rh.  Purshiana,  ist  aber  zur  unrechten  Zeit  gesammelt. 
Obwohl  sie  weniger  bitter  und  adstringierend  schmeckt,  ist  sie  nach  Moss 
(Pharm.  Ztg.,  1889)  ebenso  wirksam  wie  die  „echte**  Rinde. 

Eine  zweite,  von  amerikanischen  Drogisten  als  falsch  bezeichnete  Rinde  kommt 
in  langen  Röhren  vor,  deren  Innenseite  glänzend  gelb  und  grünlich  gefleckt  ist. 
Sie  schmeckt  weniger  intensiv  bitter  als  die  echte  Rinde,  der  sie  jedoch  in  allen 
übrigen,  auch  in  den  mikroskopischen  Merkmalen  gleicht. 

In  Kalifornien  selbst  wird  übrigens  nicht  bloß  die  Rinde  von  Rh.  Purshiana, 
sondern  auch  die  von  Rh.  crocea  Nutt.  und  Rh.  californica  Eschsch.  medi- 
zinisch angewendet  (Ph.  Journ.  and  Trans.,   1887). 

8.  Rh.  Wightii  W.  et  A.  ist  unbewehrt,  hat  fast  gegenständige,  elliptische, 
gesägte,  lederige  Blätter  und  grünlichgelbe,  5zählige  Blüten.  Der  Fruchtknoten 
ist  3 — 4fächerig,  der  Griffel  geteilt. 

Diese  strauchförmige  Art  kommt  in  Vorderindien  und  auf  den  Bergen  Ceylons 
vor.  Ihre  stark  adstringierende  Rinde  wird  in  der  Heimat  als  tonisierendes  und 
abführendes  Mittel  angewendet. 

Sie  ist  nach  Hooper  (Pharm.  Journ.  and  Trans.,  1888)  2 — 3  mm  dick,  außen 
schmutzigbraun,  mit  Lenticellen  und  querrissigem  Korke,  an  der  Innenfläche 
schwarzbraun,  am  Bruche  faserig.  Mit  Kalilauge  wird  die  Schnittfläche  intensiv 
rot,  mit  Eisenchlorid  schmutziggrün,  mit  Jodlösung  schwarz.  Die  Mittelrinde  ist 
sklerosiert,  die  Steinzellen  und  Bastfaserbündel  sind  reichlich  von  Einzelkristallen 
begleitet.  Die  Rinde  enthält  mehrere  Harze,  4*42  Prozent  Kathartinsäure,  Tannin, 
Bitterstoff  und  Zucker. 

9.  Rh.  Humboldtiana  Rom.  et  Schult.,  eine  mexikanische  Art,  hat  kirsch- 
große, dunkelviolette  Früchte  mit  2 — 4  Samen,  deren  häutige  Schale  mit  drüsigen 
Höckern  besetzt  ist.  Das  Fruchtfleisch  schmeckt  sehr  süß,  die  ölreichen  Samen  ent- 
halten einen  Stoff  von  lähmender  Wirkung.  Man  verwendet  eine  Tinktur  der- 
selben gegen  Krämpfe  (Maisch,  Amer.  Journ.  of  Pharm.,  1891). 

Rh.  colubrina  L.  und  Rh.  elliptica  Air.,  westindische  Arten,  werden  jetzt 
zu  Oeanothus  (s.  d.)  gezogen.  J.  Moellkb. 
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RhämnUS  SaCChdratS,  ein  hellbraanes,  hygroskopisches  Pulver,  ist  ein  mit 
Mliühzucker  derart  gemischtes  Extrakt  von  Rhamnus  l^Yaogala,  daß  ein  Teil  der 
Mischung  die  wirksamen  Bestandteile  eines  Teiles  der  Rinde  enthält.        ZRExn. 

RhamnUSgrOn  s.  Lokao,  Bd.  VlII,  pag.  SlS.  Auch  europäische  Rhamnus- 
arten,  insbesondere  Rhamnus  Cathartica,  liefern  Abkochungen,  welche  Rhamnusgrün 
enthalten,  doch  wird  dieses  europäische  Rhamnusgrün  technisch  nicht  verwendet. 

Ganswikdt. 

RhapalOStyliSy  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Ceroxylinae;  Rh.  sapida 
(Forst.)  Blüms  auf  Neuseeland.  Die  jungen  Blätter  werden  als  Gemüse   benutzt. 

V.  Dalla  ToamE. 

Rhaph6  (pxf^  Naht)  ist  die  an  der  Oberfläche  vieler  Samen,  besonders  der 
anatropen,  meist  deutliche  lineale  Erhabenheit,  Schwiele  oder  Rinne,  welche  dem 
mit  der  Samenschale   verwachsenen  Nabelstrange  entspricht.  —  8.  Samen. 

Rhaphid6n  heißen  die  nadeiförmigen  Kristalle  aus  Kalkoxalat,  welche  zu 
Bündeln  vereinigt  sind.  Sie  finden  sich  besonders  häufig  bei  den  Monokotyledonen. 
—  S.  Kristalle,  Bd.  Vm,  pag.  2. 

RhaphidOphOra,  Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Monsterea^;  im  tropischen 
Asien  heimische  Kletterpflanzen  mit  oft  sehr  großen,  ungleichseitigen  Blättern  und 
meist  dicken  Kolben,  deren  Spatha  vor  der  Reife  abfällt. 

Rh.  vitiensis  Schott  ist  ein  Bestandteil  der  Tonga  (s.d.).  Diese  auf  den 
Fidschi-Inseln  und  Neuen  Hebriden  verbreitete  Art  ist  charakterisiert  durch  hist 
bis  zur  Spitze  besc|ieidete  Blattstiele,  breiteiförmige,  am  Grunde  fast  herzförmige, 
in  ausgewachsenem  Zustande  fast  bis  auf  die  Rippe  fiederschnittige  Spreiten  mit 
linearen,  gegen  die  Spitze  allmählich  verbreiterten,  abgestutzten  Abschnitten,  und 
sitzende  Stigmata.  M. 

RhaphiOlBpiSy  Gattung  der  Rosaceae,  Gruppe  Pomoideae;  Rh.  indica 
(L.)  LiNDL.,  in  Ostindien  und  China,  enthält  einen  roten  Farbstoff. 

V.  Dalla  Torbe. 

RhapidOphyllum,  Gattung  der  Palmae,  Gruppe  Coryphoideae ;  Rh.  Hystryx 
(Fräser)  Wendl,  &  Drude,  in  Georgien,  liefert  eine  genießbare  Frucht. 

V.  Dalla  Tobbb. 

RhapOntiCin  =  Acldum  chrysophanlcum,  Bd.  I,  pag.  124.  Kochs. 

RhapOntiCUm  s.  Rheum,  pag.  624. 

RhapOntin  wurde  von  0.  Hesse  (Liebigs  Annalen,  309)  neben  Chrysophan- 
säure  im  österreichischen  und  englischen  Rhabarber  gefunden.  Es  bildet  gelblichweiße 
Prismen,  Schmelzp.  235^  unter  Zersetzung,  Formel  C22H,4  09.  Dazu  bemerkt  Tschirch 
(Schweizer  Wochenschrift  für  Pharmazie,  43),  daß  die  österreichische  Wurzel  im 
Gegensatz  zu  der  chinesischen  ein  sehr  gut  kristallisierendes  Glykosid  Rhaponticin 
enthalte,  das  er  als  identisch  mit  dem  RhapontinHESSE,  dem  PonticinGiLSAR, 
dem  Rhaponticin-HORNEMANN  erklärt.  Tschirch  (Archiv  der  Pharmazie,  243) 
schreibt  diesem  Rhaponticin  die  Formel  Cn  H^«  O9  mit  dem  Schmp.  231®  zu. 

J.  Hkbzoo. 

RnaZia^  Gattung  der  Apocynaceae;  Sträucher  mit  abwechselnden  Blättern. 

Rh.  stricta  DCNE.,  von  Arabien  bis  zum  Indusgebiete  verbreitet,  besitzt  lanzett- 
liche, lederige  Blätter,  die  als  Tonikum  verwendet  werden.  Sie  sind  nach  Hooper 
(Pharm.  Journ.,  1906)  reich  an  Alkaloiden,  von  denen  eines  flüchtig,  das  andere 
eine  der  Quebracbobasen  ist. 

Rn6a   oder  Rami6  (s.d.)  ist  die  Faser  von  ßoehmeria  nivea  L. 

Rheede,  Heinrich  von,  veranlaßte  die  Herausgabe  des  Hortus  malabaricus 
und  starb  1(591  als  Statthalter  der  ostindischen  Kompagnie  auf  Malabar.  R.  Müllee. 
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Rh66ui&,  Gattung  der  Guttiferae;  mehrere  Arten  im  tropischen  Amerika, 
besitzen  wohlschmeckende  Beeren,  so  Rh.  lateriflora  L.  und  Rh.  floribunda 
(MiQ.)  Planch.  &  Triana;  Rh.  acuminata  Planch.  &  Triana  liefert  den 
grünlichen  Marienbalsam;  Rh.  Madrunno  Planch.  &  Triana  in  Südamerika 
liefert  das  brasilianische  Tacamahak.  v.  Dalla  Torre. 


Rheingeib,  RheTnsäure  =  Chrysophansaure 

Zerxik. 


Pigr    161. 


RheYn  s.  unter  Rheum. 
(s.  d.  Bd.  III,  pag.  703). 

RhSinfBldBn,  Kanton  Aargau  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  Wässer:  die  Bade- 
sole mit  NaCl  25847  und  das  Bohrloch  I  mit  Na  Gl  8403,  S04Mg  1-951 
und  S04Ca  3*185  in   1000  T.  Paschkis. 

RhBin&gnSÜ-PillSy  amerikanische  Bezeichnung  für  aus  Rheum,  Magnesia  und 
Aloe  bestehende  Pillen.  Zkkkik. 

RhBOChord  (peo^  ström,  X^P^  Saite)  ist  ein  Apparat,  mit  dessen  Hilfe  man 

in  einen  Stromkreis  einen  innerhalb  gewisser 
Grenzen  beliebigen,  bekannten  Widerstand 
einzuschalten  vermag. 

Dieser  von  Poouendorff  angegebene,  von  du  Bois 
Rbtmomd  verbesserte  Apparat  besteht  aus  zwei  parallel 
nebeneinander  nach  Art  der  Saiten  auf  einem  Brette 
aasgespannten  Platindrähten ,  deren  jeder  an  einem  Ende 
jnit  einer  Klemme  in  Verbindung  steht.  Jeder  der  Drähte 
geht  durch  ein  hohles,  mit  Quecksilber  gefülltes  Metall- 
gefäß hy  das  an  beiden  Enden  kleine  Öffnungen  zum 
Durchlassen  des  Drahtes  besitzt,  ohne  daß  durch  die- 
selben Quecksilber  auslaufen  könnte.  Die  beiden  MetaU- 
gefäße  selbst  sind  untereinander  durch  eine  MetaDplatte 
verbunden ,  mittels  deren  sie  längst  der  Piatindrähte  ver- 
schoben werden  können,  wobei  ein  Zeiget*  an  einer  neben- 
liegenden Millimeterteilnng  o?  ^  die  Länge  des  zwischen 
Klemmen  and  Schieber  eingespannten  Doppeldrahtes  an- 
gibt. Der  elektrische  Strom  tritt  durch  die  Klemme  A 
in  die  eine  Saite,  durchläuft  je  nach  der  Stellung  des 
Schiebers  ein  größeres  oder  kleineres  Stück  derselben, 
geht  durch  den  Schieber  zur  zweiten  Saite  und  verläßt, 
nachdem  er  von  dieser  ein  gleichlanges  Stück  durchlaufen, 
durch  die  ELlemme  B  den  Apparat.  Durch  Verschiebung 
des  Schlittens  wird  die  vom  Strom  durchlaufene  Draht- 
länge und  mit  ihr  proportional  der  Widerstand  g^ndert. 
Vor  dem  Gebrauch  des  Apparates  muß  der  Widerstand 
bestimmt  werden,  der  mit  jeder  Längeneinheit  des  Doppel- 
drahtes eingeschaltet  wird.  Vom  Rheostat  unterscheidet 
sich  das  Rheochord  dadurch,  daß  man  den  Widerstand 
beim  ersten  Apparat  nur  sprungweise,  beim  zweiten  hin- 
gegen kontinuierlich  verändern  kann,  was  eine  große 
Anwendbarkeit  bei  wissenschaftlichen  Messungen  ermög- 
licht. Meist  ist  das  Rheochord  noch  mit  einem  Stöpselrheo- 
staten  verbunden,  wie  dies  auch  in  Fig.  161  ersichtlich  ist.  Piraca. 

RhSOl.  In  Paraffinöl  aufbewahrte  Kugeln  oder  Stäbchen  aus  Hefe  und  Gelatine 
unter  Znsatz  von  Asparagin.  Empfohlen  bei  blennorrhoischeu  Leiden  etc.  Zernik. 

nhSOnin.  Unter  diesem  Namen  bringt  die  Badisclie  Anilin-  und  Sodafabrik 
mehrere  Acridinfarbstoffe  iu  den  Handel,  welche  nach  dem  D.  K.-P.  82.989  durch 
Erhitzen  von  Amidophenylauraminchlorhydrat  auf  200<^  erhalten  werden  und  in 
erster  Linie  zum  Färben  von  Leder,  dann  auch  für  den  Zeugdruck  empfohlen 
werden.  Es  sind  braungelbe,  in  Wasser  mit  gleicher  Farbe  und  grüner  Fluores- 
zenz lösliche  Pulver.  Ganswindt. 

RhSOmOtOr  ist  ein  veralteter  Ausdruck  für  galvanische  Batterien,  magnet- 
elektrische Maschinen  oder  andere  Kraftquellen  der  Elektrizität.  Gänob. 
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RhSOSkOp  oder  Rh60in6t6r  werden  Galvanometer  nnd  Bussolen  zur  Messung' 
der  Stärke  elektrischer  Ströme  genannt.  Ganor. 

nhSOSt&t  (peo;  Strom)  ist  ein  Apparat,  mit  dessen  Hilfe  man  in  einen  Strom- 
kreis innerhalb  gewisser  Grenzen  beliebige,  bekannte  Widerstände  ein- 
schalten kann. 

Gegenwärtig  kommt  in  Laboratorien  ansschließlich  der  SiKiiBNssche  Stöpselrheostat 
zur  Verwendung.  Bei  demselben  sind  gnt  isolierte  Drähte  von  respektive  1,  1,  2,  5,  10,  10, 
20,  50  asw.  Widerstandseinheiten  (s.  Widerstand  nnd  OHxsches  Gesetz,  Bd.  VII,  pag.  440) 
bitilar  anf  Spulen  aufgewickelt  und  nebeneinander  (Fig.  162)  in  ein  Holzkästchen  gestellt.  Auf 
dem  Deckel  desselben  sind  Metallklötze  (a^  b,  c,  d)  so  aufgeschraubt,  daß  sie  voneinander 
isoliert  stehen,  aber  je  zwei  in  leitende  Verbindung  kommen,  wenn  man  einen  Metallstöpsel  (z) 
dazwischen  steckt.  Das  eine  Drahtende  der  ersten  Spule  ist  mit  dem  Klotze  a,  das  zweite 
Ende  mit  b,  in  gleicher  Weise  das 

eine  Ende  der  zw^eiten  Spule  mit  6,  ^^^'  ^^^' 

das  andere  mit  c  u.  s.  w.  verbunden 
und  die  zwei  äußersten  Metallstücke 
tragen  Klemmen  k  und  A^j,  welche 
zur  Einleitung  des  elektrischen 
Stromes  in  den  Apparat  dienen. 
Steckt  man  zwischen  je  zwei  Metall- 
stücke einen  Stöpsel  (z),  so  geht 
der  Strom  wegen  des  verschwin- 
dend kleinen  Widerstandes  der 
Metallklötze  ausschließlich  durch 
diese  von   einer    Klemme     zur    an-  ^^ 

dern  nnd  hat  also  im  Rheostaten 
keinen  Widerstand    zu  durchlaufen. 

Sobald  man  aber  einen  der  Stöpsel  herau.szieht,  muß  an  der  betreffenden  Stelle  der  Strom  die 
zwischen  den  beiden,  nunmehr  getrennten  Klötzen  liegende  Drahtrolle  durchlaufen,  in  der  er 
den  bestimmten  Widerstand  ftndet. 

Durch  verschiedene  Kombinationen  beim  Herausnehmen  der  Stöpsel  lassen  sich  dann 
innerhalb  der  durch  den  Umfang  des  Widerstandskastens  gegebenen  Grenzen  die  Widerstände 
beliebig  verändern.  Mit  der  oben  angegebenen  Zahl  von  Rollen  vermag  man  z.  B.  jeden  durch 
eine  ganze  Anzahl  von  Einheiten  ausdrückbaren  Widerstand  zwischen  1  und  100  Einheiten 
herzustellen. 

Die  biülai-e  Wickelung  der  Rollen  ist  notwendig,  um  Induktionsströme  bei  der  Veränderung 
des  Widerstandes  und  magnetische  Wirkungen  der  Drahtrollen  nach  außen  zu  vermeiden.  Beim 
Gebrauch  eines  solchen  Rheostaten  ist  insbesondere  auf  ein  gutes  Einstecken  der  Stöpsel,  auf 
eine  blanke  Oberfläche  derselben  und  auf  ein  gutes  Klemmen  der  stromzuleitenden  Drähte  zu 
sehen,  um  den  Widerstand  im  Rheostate  nicht  durch  unbekannte,  sogenannte  Cbergangs- 
wid erstände,  zu  vermehren.  Womöglich  soll  man  auch  einen  Rheostaten  durch  Vergleich  mit 
einer  Normalwiderstandseinheit  in  ähnlicher  Weise  wie  einen  Gewichtseinsatz,  mit  dem  er  ja 
einige  Ähnlichkeit  besitzt,  eichen.  Pitsch. 

RhSOtOm  ist  eine  Bezeichnung  für  Unterbrecher  elektrischer  Stromleitungen. 

Gäxgk. 

RhBtirOdBndrOn,  Gattung  der  Compositae,  Gruppe  Senecioneae;  Rh.  Ber- 
te rii  Meissn.,  auf  Juan  Fernandez,  liefert  ein  aromatisches  Harz. 

V.  DAI.LA  TOBRE. 

RhSlim,  Gattung  der  Polygonaceae,  Unterfamilie  Rumicoideae.  Ausdauernde 
robuste  Kräuter  mit  dickem,  gedrungenem,  mehrköpfigem  Rhizom  und  gleichen 
Wurzeln  ;  die  einjährigen  aufrechten  Stengel  dick ,  hohl  und  zuweilen  schwach 
rillig  gestreift.  Blätter  zum  Teil  grundständig  und  sehr  groß,  lang  gestielt,  der 
Blattstiel  halbrund  oder  mehrkantig  bis  fast  zylindrisch,  die  zuweilen  am  Grunde 
herzförmige  Spreite  ganzrandig,  gezähnt  oder  handförmig  gelappt,  der  Rand  oft 
wellig,  die  schlaffe  Ochrea  trockenhäutig.  Blüten  zwitterig,  selten  durch  Abort 
männlich ,  weiß  oder  grünlichweiß ,  selten  rosa  oder  blutrot.  Perigon  6teilig,  die 
Segmente  alle  gleich  oder  die  äußeren  wenig  kleiner,  alle  nach  der  Blütezeit  ver- 
welkend. Antheren  9,  sehr  selten  6,  der  äußere  Wirtel  mit  paarweise  dedoublirten 
(Tliedern,  alle  am  Grunde  des  Perigons  eingefügt,  mit  am  Grunde  verbreiterten 
Filamenten  und  ovalen,  schaukelnden  Antheren ;  Fruchtknoten  Bkantig ,  mit  3 
(selten  2  oder  4)  kurzen,  abwärts  gebogenen  Griffeln    und  niedergedrückt  kopfigen 
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oder  hufeisenförmigen  Narben;  Schließfrucht  Skantig  und  geflügelt;  Embryo  in  der 
Achse  des  mehligen  Endosperms,  gerade,  mit  kurzem,  nach  oben  gerichtetem 
Würzelchen  und  flachen,  herz-  oder  eiförmigen  oder  breit-oblongen    Keimblättern. 

Die  Gattung  umfaßt  zirka  20  vom  südlichen  Sibirien  bis  zum  Himalaja  und  bis 
Palästina  heimische  Arten,  die  außerordentlich  zur  Bastardierung  neigen.  Die 
Bastarde  haben  in  der  Regel    keimfähige   Samen. 

Liefert  die  Rhabarber  (korrekt  würde  es  sein,  das  Wort  „Rhabarber'^  als 
Neutrum  zu  gebrauchen);  doch  steht  noch  nicht  völlig  fest,  von  welcher  Art  die 
Droge  geliefert  wird,  es  spricht  manches  dafür,  daß  sie  von  mehreren  Arten 
stammt.  Es  kommen  als  Stammpflanzen  mit  Wahrscheinlichkeit  die  folgenden  in 
Betracht : 

1.  Rh.  officinale  Baillon,  Vj^ — 2^4^  hoch,  das  schiefe,  zylindrische 
Rhizom  15 — 20cm  über  den  Boden  vorragend,  mehrköpfig,  mit  alten  Blatt- 
stiel-   und    Knospennarben.    Die    grundständigen    Blätter    bis     iVi^    \2Jig.    Das 

ausgewachsene  Blatt  zeigt  5,  aber  wenig  hervortretende 
Lappen.  Der  mittlere  Lappen  springt  wenig  hervor, 
es  erscheint  daher  die  Spreite  häufig  mehr  breit  als 
lang.  Am  Grunde  ist  sie  herzförmig  oder  fast  geöhrt. 
Die  weißen  Blüten  und  die  Früchte  stimmen  mit  denen 
anderer  Arten  überein,  doch  sind  die  dicht  ähren- 
förmigen  Blütenstände  nickend  und  dadurch  besonders 
charakteristisch.  Diese  Art  erhielt  der  französische 
Konsul  Dabry  de  Thijebsant  in  Hankow  1867  als 
Stammpflanze,  bester  Rhabarbar  angeblich  aus  dem  Ge- 
birge, welches  die  Provinzen  Sui-tschan  und  Schan-si 
trennt.  Diese  beiden  Provinzen  grenzen  aber  nicht 
aneinander.  Nach  anderer  Angabe  stammte  die  Pflanze 
aus  Tibet.  Die  von  dieser  Pflanze  und  ihren  Abkömm- 
Oberfl»che^dei^^h»b»rber  Hngeu  in  Europa  gezogcneu  Rhizome  gleichen  der  aus 
China  stammenden  Droge  hinsichtlich  des  unten  zu  be- 
sprechenden eigentümlichen  Baues.  Neuerdings  ist  diese  Art  von  Henry  (1888) 
und  Wilson  (1906)  als  Rhabarber  liefernd  bestätigt  worden.  Der  venetianische 
Reisende  Marco  Polo  (13.  Jahrhundert)  scheint  diese  Rhabarber  ebenfalls  schon 
gekannt  zu  haben. 

2.  Rh.  palmatum  L.  Bis  2^l%tn  hoch.  Blätter  mit  fast  zylindrischen,  auf 
der  Oberseite  rinnigen^  unterseits  glatten  Blattstielen,  die  etwas  rauhe  Spreite 
im  Umriß  rundlich  herzförmig,  bandförmig  gelappt,  die  Lappen  zugespitzt  und 
buchtig-kleinlappig  bis  ganzrandig.  Blütenstand  straff  aufrecht  und  Blüten  weiß. 

EHe  Pflanze  ist  seit  1758  bekannt;  sie  ging  aus  Früchten  auf,  die  ein  tartarischer 
Kaufmann,  als  von  der  echten  Rhabarber  stammend,  nach  Petersburg  brachte. 
Die  von  dieser  Art  gezogenen  Rhizome  stimmen  mit  der  Droge  am  besten  überein. 

Neuerdings  (1873)  traf  der  Reisende  Przewalski  am  mittleren  Laufe  des 
Flusses  Tetung-gol,  ferner  in  den  Waldgebirgen  der  Umgegend  von  Sinin  und  in 
der  Nähe  der  Quelle  des  Hoang-ho  eine  Rhabarberart,  die  Maximovicz  als  Rh. 
palmatum  var.  tanguticum  beschrieb  und  von  deren  Rhizom  er  sagte,  daß 
sie  der  besten  Handelsware  gleiche. 

Aus  dem  Gebiete  der  Kuku-noor  durch  Tafel  (1907)  erhaltene  Früchte  lieferten 
TSCHIBCH  ebenfalls  Rh.  palmatum.  Auch  aus  diesem  Gebiet  erwähnte  der  venetiani- 
sche Reisende  Marco  Polo  schon  Rhabarber. 

3.  Rh.  Franzenbachii  Munter  und  die  Varietät  ß. mongolicum  mit  un- 
geteilten Blättern,  mehr  dem  in  Gürten  vielfach  gezogenen  Rh.  undulatum 
L.  ähnlich,  heimisch  in  den  mongolischen  Ländern  nordwestlich  von  Schensi, 
liefert  nach  Munter  Rhabarber,  neuerdings  hat  sich  aber  herausgestellt,  daß 
das  falsch  ist.  1873  erhielt  Collin  von  dem  apostolischen  Vikar  Caüveaü  Früchte 
der  angeblich  echten  Rhabarberpflanze   aus  Tibet.    Die    daraus    gezogene  Pflanze 

BeAl-Enzyklopftdie  der  ges.  Pbarmasie.  2.  Aufl.  X.  40 
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beschrieb  Baillon  als  Rh.  hybridum  L.  var.  Colliniaiium  Baillon.  Sie  ist 
dem  Rh.  officioale  ähnlich,  hat  aber  rote  Blüten  und  weniger  tief  geteilte  Blatter. 
Alle  drei  Arten  stammen  mit  größerer  oder  geringerer  (offizinale)  Sicherheit  aus 
Tibet.  Soviel  wir  wissen,  wird  hier  die  Rhabarber  gewonnen  im  Nanschangebiete  um 
den  großen  See  Kuku-noor,  ferner  in  Kansu  und  Schensi.  Die  Rhabarberpflanzen 
wachsen  hier  mit  Vorliebe  auf  reichlich  durch  das  Vieh  gedüngten  Wiesen,  ähnlich 
wie  in  den  Alpen  der  den  alten  „Mönchsrhabarber"  liefernde  Rumex  alpinns  L., 
in  Höhen  von  etwa  3000  m.  Ob  die  Pflanzen  zur  Rhabarbergewinnung  auch 
angebaut    werden    oder    ob    man    nur    von    wildwachsenden    sammelt,     erscheint 

Fig. 164. 


Qnerschnitt  dnreh  einen  „Maserkreis'' ; 
ph  Phloeintoil,  m  Markstnhl,  c  Gambiom,  g  Holateil  des  GefäAbttndels  (MOELLEB). 


nicht  völlig  sichergestellt,  die  Nachrichten  einiger  Reisenden  behaupten  es.  Man 
gräbt  die  meist  4  Jahre  alten  Rhizome  im  Herbst  aus,  entfernt  die  Wurzeln,  zer- 
schneidet die  Rhizome  in  Stücke,  entfernt  die  äußeren  Gewebeschichten,  zieht  die 
Stücke  auf  Fäden  und  trocknet  sie  an  der  Luft  oder  im  Ofen.  Die  Droge  erreicht 
dann  auf  dem  Landwege  den  Yang-tse-kiang  und  kommt  über  Hankow  an  das 
Meer,  wo  sie  in  Shanghai  verschifft  wird.  Aus  diesem  Hafen  wird  gegenwärtig 
alle  Rhabarber  ausgeführt,  die  anderen  Handelsbezeichnungen  (vergl.  unten)  haben 
also  mit  dem  Ausfuhrhafen  nichts  zu  tun.  Früher  exportierte  man  auch  aus 
Tientsin    und    Kanton.    Im  Mittelalter  ging  die  Droge  auf  alten  Karawanenwegen 
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durch    ganz    Asien    und    kam 

erreichte    io    Kleiaasien  und 

Venetianer    (vergl.  Heyd,   Levantehandel 

findung  des  Seeweges  um  Afrika  herum  wurde 


bis  die  Russen  sich  in  Sibirien 

Fig.  165. 


im    persischen    Meerbusen    zur    Verschiffung  oder 
am  schwarzen    Meer    gelegene   Niederlassungen    der 
im    Mittelalter,  11.  Band).    Nach   Auf- 
sie teilweise  zu  Wasser  ausgeführt, 


Zweijähriges  Bhabarberrhizom 
(HAKTWICH);  /  erstes  Jahr,  II  sweites  Jahr. 


festsetzten  und  den  Handel  mit  Vermittlung  der 
Station  Kjachta  über  Sibirien  leiteten 
(Russische  oder  Moskowitische  Rhabarber). 
Dieser  Weg  wurde  bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts,  als  die  chinesischen 
Hafen  dem  allgemeinen  Verkehr  geöffnet 
wurden,  benutzt. 

Die  leicht  keimenden  Früchte  entwickeln 
nach  den  ovalen  Keimblättern  eine  Anzahl 
herzförmiger  Blatter,  denen  gegen  den 
Herbst  des  ersten  Jahres  schon  die  ersten 
Blätter  der  definitiven  Form  folgen.  Es  ist 
dann  auch  schon  ein  kurzes,  geringeltes 
Rhizom  entwickelt.  Zu  Anfang  des  zweiten 
Jahres  treibt  die  Endknospe  aus  und  neben 
ihr  (Fig.  165)  sind  eine  Anzahl  kleiner 
Knöspchen  vorhanden,  denen  zu  Beginn  des 
dritten  Jahres,  den  Rhizomzuwachs  des 
zweiten  Jahres  abschließend ,  eine  weitere 
Anzahl  folgt  u.  s.  w.  Die  ursprünglich  rüben- 
förmige  Wurzel  teilt  sich.  Im  dritten  und 
vierten  Jahre  verdickt  sich  das  Rhizom 
knollenförmig  und  eine  Anzahl  von  Knospen 
wachsen  zu  Tochterknollen  aus.  Nach  der  Blüte  stirbt  das  zentrale  Rhizom  ab. 
Rhizoma  Rhei.  Den  sehr  charakteristischen  Bau  des  Rhizoms  erkennt  man  am 
besten  auf  dem  Querschnitt  durch  ein  frisches  Stück  (Fig.  166).  Auf  eine  schmale  Kork- 
schicht folgt  die  Rinde,  vom  Holz  durch  die  dunkle  Cambiumlinie  deutlich  getrennt. 
Der  äußere  Teil  der  Rinde  besteht  aus  Parenchym,  in  dem  zahlreiche  Zellen  mit 
rotgelbem  Inhalt  oder  mit  großen  Oxalatdrusen  auffallen.  Diese  beiden  Formen  finden 
sich  überall  im  Parenchym  des  Rhizoms.  Weiter  nach  innen  liegt  in  der  Mitte  ein 
Kreis  großer  Schleimlücken.  Die  sekundäre  Rinde  läßt  schmale  Markstrahlen  mit 
rotgelbem  Inhalt  der  Zellen  und  breitere  Phloemstrahlen  erkennen.  Innerhalb  des 
Cambinms  folgt  das  schmale  Holz  mit  Mark-  und  Xylemstrahlen,  in  denen  die  Ge- 
fäße leicht  zu  sehen  sind.  Das  große  Zentrum  des  Rhizoms  wird  von  einem  breiten 
Parenchym  eingenommen,  in  welchem  zunächst  ein  unregelmäßiger  Kreis  rundlid^r 
Gebilde  von  deutlich  strahligem  Baue,  die  sog.  „ Maserkreise ^,  auffallen.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  sieht  man,  daß  es  kleine  Gefaßbündel  sind,  deren  Elemente 
aber  umgekehrt  orientiert  sind,  d.  h.  sie  führen  in  der  Mitte  einen  kleineu  Phlo^m- 
strang,  an  dem  sich  von  Markstrahlen  durchzogenes  Rindengewebe  anschließt,  von 
einem  Cambium  umschlossen ;  außerhalb  des  Cambiums  setzen  sich  die  Markstrahlen 
fort,  zwischen  ihnen  liegen  die  Xylemstränge  mit  Gefäßen.  Diese  Maserkreise  sind  das 
für  die  echte  Rhabarber  am  meisten  charakteristische  Gewebselement.  Sie  entstehen 
frühzeitig  (schon  im  ersten  Jahre)  als  feine  Stränge  von  Siebröhren,  um  die  sich  durch 
tangentiale  Zellteilungen  ein  Cambium  bildet,  welches  nach  innen  Phloem  und  nach 
außen  Xylem  bildet.  Innerhalb  der  aber  nicht  scharf  abgegrenzten  Zone  der  Maser- 
kreise verlaufen  weitere  einzelne  Bündel  quer  durch  das  Gewebe.  Betrachtet  man 
ein  junges  Rhizom  im  Längsschnitt,  so  ist  das  Bild  folgendes:  Das  äußere  normale 
Phloäm  und  Xylem  mit  seinem  Cambium  verläuft  in  den  Elementen  der  Länge 
nach,  von  ihm  treten  die  Bündel  in  die  Blätter  ein.  Innerhalb  dieses  normalen 
Gefäßbündels  liegt  die  Zone  der  Maserkreise,  die  ebenfalls  der  Länge  nach  streichen 
und  von  denen  Stränge  zu  den  zahlreichen  Seitenknospen  gehen  (Tschirch).  Die 
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Fig. 166. 


Sch 


Querbüadel  verlaufen  in  dicht  aufeinander  folgenden  Zonen,  sie  stellen  die  normalen 
in  den  Knoten  verlaufen- 
den Anastomosen  vor. 

Die  Anomalie  im  Bau 
des  Rhabarberrhizoms 
liegt  also  in  dem  abnor- 
men Bau  der  innerhalb 
des  normalen  Bündels 
liegenden  Bündel  und  in 
dem  Vorhandensein  des 
mit  dem  normalen  gleich- 
laufenden,  also  der  Länge 
nach  streichenden  un- 
regelmäßigen Kreis  ab- 
norm gebauter  Bündel, 
der  ,, Maserkreise". 

Diese  Verhältnisse  las- 
sen sich  an  einem  jun- 
gen lihizom  gut  sehen, 
an  älteren  werden  sie 
unübersichtlich.  Zuweilen 
fallen  unter  der  Droge 
Stücke  auf,  welche  von 
einem  Tier  ausgefressen 
sind;  der  Fraßgang  ist 
von  neuem  Gewebe  er- 
füllt. Es  handelt  sich 
dabei  vielleicht  um  die 
Larve  eines  Käfers,  des 
Sinodendron  pusillus 
Hartwich. 

Die  Droge  besteht  aus 
den  in  verschiedener 
Weise  zerschnittenen  und 
geschälten  Rhizomen.  Die 
von     dünnen     Rhizomen   ^       u.*.       ,  «ukk      w  i^iri.oxcui. 

Qnerschnitt  omefl  junfren   Rhabarberrhisoms;   iCKork,  5cA  Schleim • 
oder  RhizOmZWeigen  Stam-    Ittcken,    3/ Markstrahl ,    CCambiam,    FZeHen    mit    rotgelbem    Inhalte, 

menden    Stücke   siad  zy  j/«  m««*™..  (habtwich). 

Fig. 167. 
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Elemente  dt> 0  Bhabarberpniverfl; 
/MJxulatliusen,  .S7  St  irkekörner,  /' Parouchyrazelle  mit  Stürke,  .V  Bruchstücke  von  (Jefußen  (HARTWICH). 

lindri^cli,  ältere  werden  gespalten  und  Auk\  dann  auf  einer  Seite   flach.  8ie  lassen 
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gewöholich  im  Innern  die  in  den  Knoten  verlanfenden  Qaerbündel  erkennen,  das 
zwischen  ihnen  (in  den  Intemodien)  befindliehe  Gewebe  ist  zuweilen  Ittckig.  Auf  der 
Ober-  und  Unterseite  der  Stücke  kann  man,  wenn  man  sie  gnt  glättet,  die  Maser- 
kreise sehen. 

Da  die  Stücke,  wie  schon  erwähnt,  geschält  werden,  so  fehlt  der  Kork  und 
mindestens  der  größte  Teil  der  Rinde  mit  den  Schleimlücken.  Sie  lassen  auf  der 
Außenseite  nicht  selten  ziemlich  regelmäßige,  kleine  Rhomben  erkennen,  in  denen 
mit  der  Lupe  die  feinen  Markstrahlen  als  kurze,  dunkle  Linien  zu  sehen  sind. 
Geht  die  Schälung  durch  diese  Zone,  die  dem  äußeren  normalen  Bündel  angehört, 
hindurch,  so  sieht  man  zuweilen  auch  hier  Maserkreise,  die  Querbündeln  oder  den 
zu  den  Knospen  gehenden  Abzweigungen  der  Maserzone  angehören  (Pig,  163). 
Schlägt  man  ein  Rhizomstück  auf,  so  erscheint  das  Innere  meist  weiß  und  braun- 
rot marmoriert. 

Bei  Untersuchung  von  in  Bern  gezogenen  Rhizomen  fand  Tschirch,  daß  die 
Maserkreise  bei  Rheum  palmatum  relativ  klein  sind  und  einen  ziemlich  regelmäßigen 
Kreis  bilden,  bei  Rheum  officinale  waren  sie  durchschnittlich  größer  und  weniger 
regelmäßig  angeordnet.  In  der  Droge  fand  sich  der  Typus  von  Rheum  palmatum 
häufiger  als  der  von  Rheum  officinale.  Daneben  finden  sich  häufig  Stücke,  die 
die  Maserkreise  überhaupt  nicht  deutlich  erkennen  ließen,  sondern  an  ihrer  Stelle 
kraus  verlaufende  Linien.  Es  muß  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sie  einer  dritten  Art 
angehören.  Das  Rhizom  von  Rheum  Collinianum  näherte  sich  mehr  dem  palmatum- 
als  dem  officinale-Typus. 

Sorten  der  Rhabarber. 
A.  An  der  Luft  getrocknet. 

a)  Shensi^,  am  teuersten  bezahlt,  ziemlich  selten  im  Handel.  Rundliche, 
walzenförmige  oder  flache  Stücke  aus  gespaltenem  Rhizom.  Meist  von  ziemlich 
heller,  etwas  rötlicher  Farbe.  Bruch  meist  rot  marmoriert,  kömig,  Maserkreise  ge- 
wöhnlich deutlich.  Die  Stücke  sind  schwer  und  lassen  auf  der  Außenseite  häufig 
die  Rhombenzeichnung  erkennen.  Beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen  knirschend. 
Geschmack  schwach  aromatisch-bitter,  Geruch  süßlich  aromatisch.  Asche  19'4<>/o, 
alkoholisches  Extrakt  30-74Vo,  wässeriges  Extrakt  25-66Vo. 

h)  Kanton.  Ebenfalls  in  runden,  walzenförmigen  oder  flachen  Stücken  von 
weniger  heller,  mehr  ausgesprochen  gelber  Farbe.  Die  Stücke  sind  leicht  und  lassen 
auf  der  meist  nicht  recht  glatten  Außenseite  die  bei  a  erwähnte  Zeichnung  kaum 
erkennen.  Bruch  mehr  braun.  Beim  Kauen  weniger  zwischen  den  Zähnen  knirschend. 
Geschmack  schwach  aromatisch,  kaum  bitter.  Geruch  wie  a.  Asche  7*92^07  alko- 
holisches Extrakt  36Vo,  wässeriges  Extrakt  28-79Vo- 

B.  Im  Ofen  getrocknet.** 

c)  Szechuen.  Ausschließlich  flache  Stücke.  Farbe  wie  bei  h.  Bruch  etwa  wie  a. 
Geschmack  schwach  aromatisch-bitter,  beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen  knirschend. 
Die  am  reichlichsten  im  Handel  vorkommende  Sorte.  Asche  4'17Voy  alkoholisches 
Extrakt  43-97o/or  wässeriges  Extrakt  39-4lVo. 

d)  Common  round.  Stücke  rundlich  oder  walzenförmig,  außen  stark  längs- 
runzelig, sonst  wie  c.  Asche  4*92^/o ,  alkoholisches  Extrakt  39'72<^/o ,  wässeriges 
Extrakt  31-19Vo. 

Die  Sorten  sind  hier  nach  dem  schönen  Aussehen  und  dem  offenbar  dadurch 
beeinflußten  Handelswert  geordnet.  Die  mitgeteilten  Zahlen  zeigen  aber  schon,  daß 
das  nicbt  gerechtfertigt  ist,  sondern  daß  der  Marktwert  zu  dem  Extraktgehalt  im 
ziemlich  umgekehrten  und  zum  Gehalt  an  wertlosen  Mineralbestandteilen  im  ge- 
raden Verhältnisse  steht.  Nach  diesen  Zahlen  erweist  sich  die  Szechuensorte  als 
die  gehaltreichste  (vergl.  unten  bei  den  Bestandteilen). 

*  Es  wurde  schon  oben  gesagt,  daß  diese  BezeichnangeD  direkt  mit  der  Herkunft  der  ein- 
zelnen Sorten  nichts  zu  tun  haben. 

♦*  IMese  Sorten  sind  meist  von  deutlich  rauchigem  Geruch. 
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Über  die  Bestandteile  der  Rhabarber  liegen  eine  große  Anzahl  von  ünter- 
sachangen  vor.  Man  hatte  als  Bestandteil  einen  Gerbstoff  gefunden  nnd  andere 
Körper,  die  Träger  der  abführenden  Wirkung  waren  und  von  denen  man  fand, 
daß  sie  Beziehungen  zu  ähnlichen  Bestandteilen  anderer  abführend  wirkender  Drogen 
hatten,  so  daß  sich  die  bei  der  einen  gewonnenen  Resultate  auch  bei  der  Erforschung 
der  anderen  verwerten  ließen.  Durch  die  Arbeiten,  besonders  von  Dragendorff 
(1878),  GiLSON  (1898),  Aweng  (1897—1901),  Tschirch  mit  Heüberger  und 
anderen  Schülern  (1898 — 1902),  hatte  sich  herausgestellt,  daß  nicht  nur  der  Gerb- 
stoff glykosidischen  Charakter  hat,  sondern  daß  auch  die  anderen  abführend  wir- 
kenden Bestandteile  ursprünglich  in  glykosidischer  Bindung  in  der  Droge  vorhanden 
sind  und  sich  daraus  allmählich  abspalten.  Diese  Spaltlinge  erwiesen  sich  wie  bei 
den  anderen  analogen  Drogen  als  Abkömmlinge  des  Anthrachinons.  Es  werden 
aus  der  Rhabarber  die  folgenden  angegeben:  Chrysophansänre  (Dioxymethyl- 
anthrachinon),  Bd.  III,  pag.  703,  und  der  Methyläther  derselben;  femer  Emodin 
(Trioxymethylanthrachinon),  Bd.  IV,  pag.  649,  und  Rhein  (vielleicht  der  Methylen- 
äther des  Tetraoxyanthrachinons).  Diese  Körper  in  glykosidischer  Bindung  werden 
von  Tschirch  und  seinen  Schülern  als  Rheoanthraglykoside  bezeichnet,  der 
glykosidische  Gerbstoff  als  Rheotannoglykosid.  Beide  Gruppen  kommen  in 
der  Droge  vor  und  konnten  bisher  bei  der  Untersuchung  nicht  befriedigend  getrennt 
werden.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  daß  sie  ursprünglich  zu  Doppelglykosiden 
vereinigt  waren.  Ein  solches  Doppelglykosid  hatte  Aweng  angenommen,  nach 
Heüberger  ist  aber  der  von  ihm  so  genannte  Körper  das  primäre  Rheotanno- 
glykosid. 

Außer  diesen  an  der  Wirkung  beteiligten  Stoffen  enthält  die  Rhabarber  Gallus- 
säure (vielleicht  Spaltung  des  Gerbstoffs)  Äpfelsäure ,  Fett ,  Zucker  (aus  dem 
Glykoside  und  wohl  auch  sonst).  Stärke,  Pektin,  Calciumoxalat.  In  der  Asche  hat 
man  Calcium,  Magnesium,  Aluminium,  Eisen,  Kalium,  Natrium,  Phosphorsäure  ge- 
funden. Es  werden  außerdem  noch  eine  Menge  anderer  Stoffe  genannt,  die  mit 
den  schon  genannten  wohl  identisch,  aber  nicht  rein  dargestellt  wurden,  vielleicht 
auch  Zersetzungsprodukte  derselben  sind. 

Zur  Wertbestimmung  der  Rhabarber  hatte  Aweng  auf  Grund  seiner 
Forschungen  eine  Methode  ausgearbeitet.  Die  Untersuchung  der  oben  (pag.  629) 
genannten  Sorten  hatte  ergeben,  in  Einklang  mit  dem  Gehalt  an  Extrakt  und 
Asche,  daß  die  Szechuensorte  die  beste  und  die  am  teuersten  bezahlte  Shensi- 
sorte  die  am  wenigsten  gehaltreiche  ist  (Hagers  Handb.).  Tschirch  be- 
stimmt die  Gesamtheit  der  Oxymethylanthrachinone  nach  folgender  Methode: 
0*5^  der  fein  gepulverten  Rhabarber  werden  mit  bOccm  Schwefelsäure  von 
5<*/o  eine  Viertelstunde  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Flüssigkeit,  ohne  zu  filtrieren,  so  oft  mit  je  bOccm  Äther  ausgeschüttelt, 
bis  der  Äther  verdünnte  Kalilauge  beim  Schütteln  nicht  mehr  rot  färbt; 
dann  wird  die  wässerige  Flüssigkeit  durch  Erwärmen  von  Äther  befreit, 
nochmals  eine  Viertelstunde  mit  Schwefelsäure  gekocht  und  ebenfalls  mit  Äther 
ausgeschüttelt.  Die  ätherischen  Ausschüttelungen  werden  vereinigt  und  zuerst  mit 
250  ccm,  dann  so  oft  mit  50 — 100  com  Kalilauge  von  5%  ausgeschüttelt,  bis  die 
Kalilauge  sich  nicht  mehr  färbt.  Die  vereinigten  alkalischen  Lösungen  werden  zu 
500  ccm  aufgefüllt.  Von  dieser  Lösung  verdünnt  man  100  ccm  zu  1  /  (=:0'1^ 
Rhabarber)  und  vergleicht  sie  mit  einer  Lösung  von  reinem  Emodin  in  destilliertem 
Wasser  mit  etwas  Kalilauge.  Gute  Rhabarber  soll  dann  mindestens  die  gleiche 
Farbenintensität  zeigen  wie  eine  Aloö-Emodinlösung.  Bei  Mangel  an  Emodin  über- 
zeugt man  sich,  daß  die  Rhabarberlösung  1 : 1,000.000  noch  deutlich  kirschrot  ge- 
färbt ist.  Gute  Rhabarber  enthält  2*8— 4*0®/o  (Oxymethylanthrachinone).  Neuerdings 
(Arch.  d.  Pharm.,  1907)  empfiehlt  Tschirch  auch  eine  Methode,  die  wirksamen 
Körper  mit  p - Diazonitroanilin  auszufällen. 

Das  Pulverder  Rhabarber  (Fig.  167)  ist  charakterisiert  durch  die  großen 
Oxalatdrusen    (bis    145  |x),    die    Stärke    aus    einzelnen     oder    zusammengesetzten 
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runden  Körnern,  die  oft  einen  zentralen  Spalt  haben  (bis  17[/.),  Bruchstücke  der 
Gefäße  und  die  Zellen  mit  braunem  Inhalt  (Oxymethylanthrachinone),  der  mit 
Alkalien  rot  wird. 

Abgesehen  von  der  Verarbeitung  minderwertigen  Materials,  Abfälle  u.  s.  w.,  worauf 
die  für  Rhabarberpulver  verlangten  Preise  schließen  lassen,  wird  es  verfälscht  mit 
Curcuma,  kenntlich  an  den  gelbgefärbten  Kleisterklumpen,  gelbem  Bolus,  Ocker 
u.  t:.  w.,  die  man  durch  die  Asehenbestimmvng  ermittelt. 

Die  Rhabarber  verdankt  ihre  abführende  Wirkung  den  Oxymethylanthrachinonen, 
die  tonische  Wirkung  dem  Gerbstoff.  Nach  dem  Bekanntwerden  der  verschiedenen 
Rheumarteu  hat  man  sie  auch  in  Europa  kultiviert  zum  arzneilichen  Gebrauch, 
so  in  England:  Rh.  rhaponticum  und  Rh.  officinale;  in  Frankreich:  Rh.  rha- 
ponticum,  Rh.  palmatum,  Rh.  undulatum,  Rh.  compactum;  femer  in  Öster- 
reich: Rh.  rhaponticum.  Diese  Sorten  stehen  im  Gehalt  an  Oxymethylanthrachinon 
hinter  den  chinesischen  zurück;  Tscherch  fand  in  englischer  Rhabarber  1*9%, 
in  französischer  1*87%,  in  österreichischer  l'6Vo- 

4.  Rh.  rhaponticum  L.  Die  Pflanze  war  ursprünglich  heimisch  vom  Balkan, 
wo  sie  neuerdings  wieder  aufgefunden  wurde,  bis  nach  Sibirien,  scheint  aber  jetzt 
vielfach  verschwunden  zu  sein.  Von  ihr  stammte  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
die  von  den  Alten  als  Rhabarber  bezeichnete  Droge.  Sie  lieferte 

Radix  Rhaponticae.  Die  Wurzel  enthält,  abweichend  von  Rhabarber,  ein 
Glykosid,  Rhaponticin,  C2oH2i(OCH3)08,  welches  bei  der  Hydrolyse  Glykose  und 
Rhapontigenin,  CijHgsOg,  liefert,  von  Oxymethylanthrachinonen  Chrysophanol 
(Chrysophansäure),  Bd.  III,  pag.  703,  und  Tetrahydromethoxychrysophanol. 
Der  Gesamtgehalt  an  diesen  Stoffen  betrug  bei  in  Bern  kultivierter  Rhapontik  VS^/^. 

5.  Rh.  Ribes  L.,  heimisch  in  Vorderasien  (Libanon,  Persien),  wird  in  ihrer 
Heimat  gegen  Entzündungskrankheiten  angewendet.  Man  benutzt  die  sauer  schmecken- 
den Stengel  und  Blattstiele. 

Rheum  Monachorum  oder  Rhabarbarum  Monachorum,  Mönchsrha- 
barber, hieß  Rum  ex  alpin  us  L.  Dessen  Wurzel  wurde  verwendet  ^ie  Rheum. 
Sie  ist  dunkel  graubraun,  runzelig,  geringelt  und  höckerig,  innen  gelbbraun,  von 
purpurnen  Adern  durchzogen,  hart  und  schwer,  widerlich  riechend.  Ihr  Geschmack 
ist  derb  und  bitter,  den  Speichel  färbt  sie  gelb.  Sie  enthält  eisengrünenden  Gerb- 
stoff, Bitterstoff,  Kalkoxalat. 

Eine  1901  als  Rhabarber  aus  Guatemala  vorgekommene  Droge  bestand 
aus  den  Knollen  von  Jatropha  podagrica  Hooker  (Hartwich). 

Der  Anbau  von  Rhabarber  zur  Gewinnung  der  saftreichen  Blattstiele,  die  als 
wohlschmeckender  Ersatz  für  viele  Früchte  im  Frühjahr  verwendet  werden,  wird 
in  England  (in  den  Grafschaften  Kent,  Surrey.  Middlesex,  Essex,  ferner  in  Lan- 
cashire,  Cheshire  und  Yorkshire)  und  Amerika  seit  längerer  Zeit  eifrig  betrieben. 
Man  kultiviert  wohl  fast  ausschließlich  Rh.  undulatum  in  einer  Reihe  von  be- 
sonderen Formen  (vergl.  J.  E.  Morse,  The  new  Rhubarb  Culture,  New  York  1901; 
Mitt.  d.  D.  Landwirtsch.  Gesellsch.,  Beil.  Nr.  4  zu  Stück  5  vom  4.  Februar  1905). 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakognosie.  —  FlCckkjer  und  Hanbury,  Pbarmako^apbia.  — 
Schmitz,  Sltzangsber.  der  natnrforscb.  Gesellscb.  zu  Halle  a./S. ,  1874.  —  A.  v.  Dkgen,  Rbeum 
Rbaponticum  L.  in  Europa,  österr.  bot.  Zeitscbr. ,  XLIX,  Nr.  4,  5.  —  E.  Aweng,  Apotb.-Ztg., 
1899,  Nr.  99;  1900,  Nr.  63;  1901,  Nr.  29.  ~  TdcniRCH,  Studien  über  d.  Rb.  und  seine  Stamm- 
püanze.  Festscbr.  f.  A.  v.Vogl,  1904;  ferner  Scbweiz.  Wocbenscbr.  f.  Cbem.  u.  Pbarm.,  1904,  Nr.  35, 
40,  41 ;  Areb.  d.  Pharm.,  1899,  Heft  8;  1907,  Heft  2;  Pbarm.  Post,  1904,  Nr.  17—19.  —  K.  Hkü- 
BEROER,  Unters,  über  cbines.  Rh.,  Diss.,  Bern  1902.  —  U.  CHRisTOFOLEm,  Studien  über  Rh. 
rhaponticum.  Diss.,  Bern  1905.  —  C.  Alb.  Dye,  Entwicklungsgeschicbtl.  Unters,  über  Valeriana, 
Rheum.  Inula.  Diss.,  Bern  1901.  —  C.  Hartwich,  Über  einen  sogen.  Rb.  aus  Guatemala. 
Scbweiz.  Wocbenscbr.  f.  Chem.  u.  Pharm.,  1901,  Nr.  51 ;  Über  einen  abnormen  Rh.  Festscbr. 
f.  A.  v.Vogl,  1904.  —  Jakabhazy,  Vergl.  Unters,  über  chines.  und  europ.  Rhabarber,  Zeitscbr. 
d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.,  1902.  —  W.  Mitlachkr,  Zur  Mikrochemie  einiger  Emodindrogen. 
Pharm.  Praxis,  1906,  Heft  11.  —  E.  Gilsox,  Revue  pharmaceutique,  1905.  Hartwich. 

RhSUmA.  Rheumatisch  nannte  man  früher  verschiedene  Erkrankungen,  für 
deren  Entstehung  Verkühlungen  eine  gewisse  Bedeutung  haben.  Dahin  gehören  der 
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Gelenkrhenmatismus,  der  Maskelrbeumatismos,  verschiedene  Nerveuerkrankangen 
(Polyneuritis,  Facialislähmnng ,  Trigeminusnenralgien) ,  Pleuritis,  Nephritis  etc. 
Vermutlich  sind  alle  hierher  gehörigen  Erkrankungen  Infekte.  Als  „rheumatisch'' 
bezeichnen  wir  heutzutage  nur  diejenigen  Erkrankungen,  welche  als  Metastasen 
oder  Lokalisationen  des  akuten  Gelenkrheumatismus  aufgefaßt  werden  müssen. 
Als  solche  kommen  (im  Anschluß  an  Rheumatismus)  vor:  Endokarditis,  Pleuritis, 
Perikarditis  etc.  Pktrt. 

Rheuma-TabakOlin  (G.  LAARMANN-Berlln)  ist  mit  Zitronellol  parfümierter 
Tabakgrus.  Die  Anwendung  des  —  übermäßig  teuren  —  Mittels  als  Einreibung 
bei  Rheumatismus  ist  nicht  unbedenklich.  Verschiedene  Behörden  warnten  vor  seiner 
Anwendung  (Apoth.-Ztg.,  1907).  Zebkik. 

RheumaCylat  =  Salizylsäuremethylester.  Zerkik. 

Rheumasan  (Dr.  REiss-B^II&)\heißt  eine  Salbenseife,  die  bei  einem  Gehalt 
von  80 Vo  überfetteter  Seife  10 Vo  'freie  Salizylsäure  enthält.  Als  Einreibung 
empfohlen  bei  Rheumatismus  und  Gicht.  —  Vergl.  auch  Esterdermasan.   Zebiok. 

RheumaSOly  Petrovasolum  salicylatum  (Hell  &  CiE.-Troppau),  besteht 
aus  80  T.  Vasol  (s.d.)  und  je  10  T.  Petrosulfol  (s.  d.)  und  Salizylsäure.  Emp- 
fohlen bei  Exsudaten  als  Resorbens,  ferner  bei  rheumatischen  Erkrankungen  u.  s.  w. 
in  Form  von  Kompressen,  Einreibungen  und  Einpinselungen.  ZEBKnc. 

Rheumatikon  von  Fricke  ist  eine  flüssige  homöopathische  Zubereitung 
(Apoth.-Ztg.,  1905).  Zkhnik. 

Rheumatin  (Chlninfabr.  ZiMKSR  &  Co.-Frankfurt  a./M.)  ist  salizylsanres 
Salizylchinin  (s.  Salochinin),  C^ H^ . OH  . COO .  Cjo H„ N,0. Ce H^  . OH . COOK ; 
farblose,  in  Wasser  schwer  lösliche  Nadeln  ohne  Geschmack.  Schmp.  179^.  Empfohlen 
als  Antirheumatikum  in  Dosen  von  lg  3 — 4mal  täglich.  Zrrnik. 

RheUmatiS-  und  Gichtgeist  von  Wbigand  besteht  nach  Zernik  (Apoth.- 
Ztg.,  1905)  aus  Terpentinöl  55  T.,  Kampferspiritus  (mit  denaturiertem  Spiritus 
bereitet)  55  T.  und  5  T.  venezianischer  Seife.  Zkrnik. 

Rheumatismus-  oder  Gichticetten  s.Bd.v,  pag.  64o.  zrbm«. 

RheumatismUSfluid  von  Brankmann  &  Cie.  ist  ein  Aufguß  aus  den  Blättern 
von  Ribes  nigra.  Zerkik. 

RheumatiSmUSpillen,  vegetabilische,  sollen  bestehen  aus  Urosin,  Aspirin 
und  Zucker.  Zermik. 

Rheumgerbsäure,  RhetannSäure,  CseHg^Ou,  ist  eine  in  der  Rhabarber- 
wurzel vorhandene  Gerbsäure.  In  reiner  Form  bildet  sie  ein  gelbbraunes,  in 
Alkohol  und  heißem  Wasser  sehr  leicht  lösliches,  in  Äther  unlösliches  Pulver, 
welches  Silberlösung  reduziert,  durch  Leimlösung  gefällt  wird  und  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  in  Zucker  und  Rheumsäure,  CjoHieOg,  sich  spaltet. 

Literatur:  Eurlu,  Zeitschr.  f.  Chemie,  1868.  Klein. 

Rheumon  (Apoth.  PARASKOVicn-Gutenstein),  Colloninum  extensum,  ist  eine 
Art  Gichtpapier,  das  aus  Kampfer,  Benzol,  Mekka-  und  Kanadabalsam  und  Arnika- 
fluidextrakt dargestellt  sein  soll.  Zebkik. 

RheUSe,  Rheinprovinz  in  Deutschland,  besitzt  eine  Quelle  mit  Na  Gl  1*268, 
SO^Na,  0-072,  COjHNa  1049  in   1000  T.  Paschkis. 

RheUSinal  (Chem.  Fabrik  Dr.  Hirschberg- Berlin),  als  äußerlich  anzuwendendes 
Antirheumatikum  empfohlen,  soll  enthalten  6*4%  Chlorjodfettsäure  in  alkoholischer 
Lösung,  0-57o  Senföl  und  14o/o  Salizylsäure.  Aufrecht  fand  in  dem  Präparate 
ca.  350/0  Chloroform,  aber  keine  Jodfettsäure  (Pharm.  Ztg.,  1906,  Nr.  40  bezw.58). 

Zbrnik. 
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Rh6XI&9  Gattung  der  Melastomataceae.  Im  östlichen  Nordamerika  verbreitete 
Kräuter  oder  Standen,  oft  borstig-drüsig  behaart ,  mit  5 nervigen  Blättern ,  meist 
4zähligen  Blüten  mit  fast  gleichen  Staubfäden,  freiem,  kahlem  Fruchtknoten,  der 
zn  einer  vom  bauchigen  Kelchgrund  eingeschlossenen  Kapsel  sieh  entwickelt. 

Rh.  virginica  L.  wird  bei  uns  im  Freilande  kultiviert. 

Rh.  mariana  L.  wird  häufig  anstatt  Sabbatia  als  amerikanisches  Gentaarium 
gesammelt.  Von  diesem  unterscheidet  sich  Rhexia  durch  den  flaschenförmigen 
Fruchtknoten,  den  schwach  gerippten,  borstig  behaarten  Kelch  und  die  Geschmack- 
losigkeit (Teue,  Am.  Joum.  Pharm.,  1905). 

Rh.  canescens  Bonpl.  wird  jetzt  zu  Tribouchina  Aubl., 

Rh.  grandiflora  Bonpl.  zu  Rynchanthera  Dl,  gezogen. 

RhBXit  ist  ein  dem  Dynamit  ähnliches  Sprengmaterial,  bestehend  aus  Nitro- 
glyzerin, Holzmehl  und  Natronsalpeter.  Zbrnik. 

nhimOr,  eine  bittere  Wurzel  aus  Westafrika,  dient  als  Stomachikum  (Pharm. 
Ztg.,  1889).  M. 

nhin&CSinthin  y  C14H28O7,  ist  ein  in  der  Wurzel  von  Rhinacanthus  com- 
munis zu  1*870/0  (LiBORius)  enthaltener  Bitterstoff.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
äußerst  zähe,  gernch-  und  geschmacklose,  harzartige,  dunkelkirschrote  Masse,  die 
beim  Erwärmen  weich  und  fadenziehend  wird  und  beim  Erhitzen  teilweise  sublimiert. 

Literatur:  Libobius,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1881.      F.  Wkiss. 

Rhinacanthus,  Gattung  der  Acanthaceae.  In  den  Tropen,  der  alten  Welt 
verbreitete,  lockerästige,  oft  fast  kletternde  Sträucher  mit  achselständigen  Blüten- 
rispen. 

Kh.  communis  Nees  (R.  nasutus  Lindau,  Justicia  nasuta  L.),  eine  ausdauernde, 
meterhohe  Pflanze  Ostindiens,  hat  bis  6  cm  große,  länglich- eiförmige  Blätter  und 
unscheinbare  weiße  Blüten.  Die  Blätter,  welche  wie  Zimt  schmecken,  werden  zer- 
quetscht und  mit  Kalkmilch  gemischt  gegen  Hautkrankheiten  angewendet,  und  die 
faserige  Wurzel  gilt  als  Aphrodisiakum.. 

In  dieser  fand  LiBOEros  (Pharm.  Ztg.  f.  Rußland.,  XX.)  das  Rhinacanthin  (s.  d.). 

Rhinalgin  sind  Zäpfchen  aus  je  0*01^  Alnmnol,  0*025^  Menthol,  0*025^ 
Baldrianöl  und  1  g  Kakaoöl.  Sie  sollen  bei  Schnupfen  in  die  Nase  eingeführt  werden. 

Zkrmik. 

Rhinanthin,  CaöHjjOjo,  nach  Ludwig,  C^^  H^j,  Ojo  nach  Phipson,  ist  ein 
Glykosid,  welches  sich  in  den  Samen  von  Alectorolophus  hirsutus,  A.  major, 
A.  minor,  Melampyrum  cristatnm,  Pedicularis  palustris,  in  den  Stengeln  und 
Blättern  von  Antirrhinnm  majus  etc.  findet  und  daraus  nach  einem  ziemlich  um- 
ständlichen Verfahren  gewonnen  werden  kann.  In  reinem  Zustande  bildet  es 
kleine  farblose  Prismen,  die  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Es  gibt 
beim  Erwärmen  mit  Alkohol  und  Salzsäure  eine  blaugrüne  Lösung;  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  es  sich  in  Zucker  und  amorphes  Rhinan- 
thogenin,  welches  sieh  als  schwarzbraune  Flocken  von  der  Zusammensetzung 
C,2  Hjo  O4  abscheidet. 

Die  Ursache  der  Blaufärbung  des  Brotes  ist  zurückzuführen  auf  einen  Gehalt 
desselben  an  Rhinanthin  bezw.  eine  Verunreinigung  des  Mehls  mit  den  rhinanthin- 
haltigen  ünkrautsamen.  Zur  Prüfung  des  Mehls  auf  Rhinanthin  kocht  man  dieses 
zunächst  mit  Alkohol,  versetzt  den  filtrierten  Auszug  mit  Salzsäure  und  kocht 
abermals.  Eine  beim  Erkalten  auftretende  Grünfärbung,  die  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  beim  Schütteln  mit  Chloroform  mit  blaugrüner  Farbe  in  dieses  über- 
geht, verrät  die  Anwesenheit  von  Rhinanthin.  Soll  Brot  auf  Rhinanthin  unter- 
sucht werden,  so  kocht  man  dieses  längere  Zeit  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol 
und  vergleicht  die  Farbe  des  filtrierten  erkalteten  Auszugs  mit  der  unter  gleichen 
Bedingungen  aus  normalem  Brot  erhaltenen  Flüssigkeit. 

Literatur:  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  1870.  F.  Weiss. 
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RhinanthOCyan  vergl.  Alectorolophas,  Bd.  I,  pag.  373.  F.  Weiss. 

RhinanthUS,  Gattung  der  Scrophulariaceae.  Einjährige,  behaarte,  auf 
Wurzeln  schmarotzende  Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  gelben,  achsel- 
ständigen Blüten  mit  4  Staubgefäßen.  Kapsel  scheibenförmig,  rund,  fachspaltig, 
mit  gefurchten  Samen.  —  Die  Gattung  ist  bei  uns  nicht  vertreten. 

Rh.  Crista  galli  L.,  der  gemeine  Klappertopf,  wird  mit  seinen  Varietäten 
jetzt  zu  Alectorolophus  Haller  (s.d.)  gezogen.  M. 

RhinChObOthriUSy  Gattung  der  Cestoden,  ausgezeichnet  durch  2  Saugnäpfe 
und  4  retraktile  Rüssel  am  Skolex.  Im  Darme  von  Selachiern.  Böumio. 

Rhin6Urynt6r  (pl;  Nase,  sOpuvsiv  erweitern),  ein  dem  Kolpeurynter  ähnliches 
Instrument,  um  Blutungen  aus  der  Nase  zu  stillen. 

Rhinitis   ist  Schnupfen. 

RhinOCUlinpräparate  (HAUSMANX-St.  Gallen)  sind  hergestellt  aus  Anästhesin, 
Paranephrin  und  Borsäure  und  bestimmt,  bei  Heuschnupfen  die  bekannte  Tcckeb- 
sche  Asthmaflüssigkeit  zu  ersetzen.  Zeknik. 

Rhinol  (Chem.  Fabrik  Dr.  WOLFF-Bielefeld)  gegen  Heufieber  empfohlen,  ent- 
hält als  wirksamen  Bestandteil  Suprarenin.  Zernik. 

Rhinolithsn  (pl;  Nase  und  Xt^o;  Stein)  sind  Konkremente  (s.d.)  in  der 
Nasenhöhle,  welche  sich  fast  immer  um  einen  Fremdkörper,  sehr  selten  ohne  einen 
solchen  bilden. 

RhinOiOgiS  ist  die  Lehre  von  den  Nasenkrankheiten. 

RhinOpBtaium,  Gattung  der  Liliaceae,  Gruppe  Lilioideae;  Rh.  Karelini 
Thunb.  liefert  in  Turkestan  eine  medizinisch  vielfach  in  Verwendung  stehende 
Zwiebel.  v.  Dalla  Torbk. 

RhinOpiaStik  (pi^,  Nase  und  TzÜGGti^^  bilden),  die  künstliche  Bildung  der 
Nase  auf  operativem  Wege.  M. 

RhinOSkJBrin  nach  Pawlowski,  ein  wässerig-alkohoüscher  Auszug  der  Bakterien, 
die  das  Rhinosklerom  (s.  d.)  erzeugen ,  wird  zur  Heilung  dieser  Krankheit 
empfohlen.  Zernik. 

RhinOSkisrOm,  richtiger  Sklerom  der  Nase,  des  Pharynx,  des  Larynx  etc.,  ist 
eine  seltene  Erkrankung,  welche  sich  durch  das  Auftreten  beinharter,  plattenförmiger 
Infiltrate  und  knotenförmiger  Auftreibungen  charakterisiert.  Sie  entstehen  an  der 
Haut  der  Nasenflügel,  an  der  Oberlippe,  aber  auch  an  der  Schleimhaut  der 
Nase,  des  Rachens,  Kehlkopfes  und  ausnahmsweise  auch  anderer  Stellen.  In  den 
verdickten  Hautstellen  findet  sich  neben  den  gewöhnlichen  Granulationszellen  eine 
bedeutende  Anzahl  großer  „geblähter"  (MiKULiczscher)  Zellen,  welche  der  haupt- 
sächlichste Sitz  der  Rhinosklerombazillen  (Kapsel bakterien)  sind.  Die  Kultur- 
und  Übertragungsversuche  mit  diesen  Bazillen  sind  ebenso  wie  die  Behandlung 
der  Erkrankung  bisher  erfolglos  gewesen.  Paschrw. 

RhinOSkOpiS  (pl;  Nase,  gkotzm  ich  sehe)  ist  die  Kunst,  die  Nasenhöhle  zn 
besehen.  Es  kann  die  Besichtigung  entweder  von  vorne  durch  die  beiden  Nasen- 
löcher oder  von  rückwärts  durch  die  Mundhöhle  und  den  Nasenrachenraum  ge- 
schehen. Alle  Instrumente,  die  einen  weiteren  Einblick  in  die  vordere  Nasenhöhle 
gewähren,  haben  nur  den  Zweck,  die  äußeren  Nasenwiiude  möglichst  weit  von 
der  Zwischenwand  abzuheben  und  werden  fälschlicherweise  Nasenspiegel  genannt. 
Die  Besichtigung  der  Nase  von  rückwärts  kam  erst  nach  Entdeckung  und  Aus- 
breitung der  Laryngoskopie  auf  und  beruht  auf  demselben  Beleuchtungsprinzip 
wie  diese  (s.  Bd.  VIII,  pag.  100).  Paschkis. 
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RhipOgOnimiy  Gattung  der  Liliaceae,  Grappe  Smilacoideae. 
Rh.  scandene  Forst,  liefert  auf  Neuseeland  eine  eßbare  Wurzel;  das  Blatt 
wird  als  Teesurrogat  benutzt.  v.  Dalla  ToReK. 

RhipSaliS,  Gattung  der  Cactaceae;  Rh.  Cassytha  Gaertn.,  in  Westindien, 
ist  ein  Anthelmintbikum ;  Rh.  paehyptera  Pfeiffer,  in  Brasilien.  Die  Frucht 
dient  als  Antiscorbutikum,  Antipyretikum  bei  Gallenkrankheiten  und  zu  Kata- 
plasmen.  v.  Dalla  Torre. 

RhiZ&nth6S16y  Gruppe  der  Dicotyledoneae,'  unter  der  man  früher  die  laub- 
blattlosen, chlorophyllfreien  Wurzelschmarotzer,  wie  Gystinus,  Hydnora,  Raff- 
le sia,  zusammenfaßte;  sie  wurde  neuerdings  vollständig  aufgegeben,  da  man  die 
Rafflesiaceae  und  die  Hydnoraceae  mit  den  Aristolochiaceae  zu  der 
Reihe  der  Aristolochiales  vereinigt  hat.  Gilq. 

RhizidiSlC6S16,  Familie  der  Phycomycetes.  Sehr  kleine,  parasitisch  auf 
Süßwasseralgen,  Wassertierchen,  Pollenkörnern  etc.  lebende  Pilze.  Sydow. 

RhiZinS,  Gattung  der  Rhizinaceae. 

Rh.  inflata  (Schaeff.)  Sacc.  ist  der  früher  für  unschädlich  gehaltene  „Wurzel- 
schwamm", „Ringseuche",  „Maladie  du  rond"  und  die  Ursache  einer  verheerenden 
Krankheit  der  Nadelhölzer.  Sydow. 

RhlZOblUm  ist  der  Urheber  der  Wurzelknöllchen  der  Leguminosen.  An  den 
Wurzeln  aller  Leguminosen  (Bohnen,  Erbsen,  Wicken,  Lupinen,  Klee,  Robinia) 
treten  im  heimatlichen  Boden  zahlreiche  rundliche  oder  längliche,  seltener  gelappte 
Knöllchen  von  1 — 10  mm  Diam.  auf.  Sie  zeigen  einen  parenchymatischen  Bau 
und  enthalten,  wie  Woronin  1886  zuerst  zeigte,  zahlreiche  Bakterien  (Bacterium 
radicicola  Beyerink). 

Die  Bildung  der  Wurzelknöllchen  wird  von  Frank  genau  beschrieben.  Danach  dringt  das 
Bakterium  in  Wurzelhaare  oder  Zellen  der  Epidermis  ein,  vermehrt  sich  daselbst  und  wird 
durch  Plasmafäden  in  die  Rindenzellen  geleitet.  Letztere  zeigen  alsbald  eine  lebhafte  Zellteilung 
bis  zur  Bildung  der  Knöllchen,  welche  durch  fortwährende  Zellteilung  weiter  wachsen.  Hierbei 
werden  die  sich  fortgesetzt  vermehrenden  Bakterien  in  die  neu  gebildeten  Zellen  übertragen. 
Der  größte  Teil  der  Bakterien  erfährt  nun  eine  starke  Vergrößerung  und  Form  Veränderung  zu 
keuligen  und  gabelig  verzweigten  Grebilden,  welche  ihre  T^Uungsfähigkeit  verlieren  und  als 
„Bakteroiden"*  zu  bezeichnen  sind.  Diese  letzteren  werden  nach  Bbunchorst  zur  Zeit  der  Frucht- 
bildung der  Wirtspflanze  meist  völlig  von  derselben  resorbiert  und  verschwinden.  Nach  Frank 
erhält  sich  aber  ein  kleinerer  Teil  derselben  als  teilungsfähige  Bakterien,  welche  nach  dem 
S^rfall  der  Knöllchen  in  den  Boden  gelangen  und  denselben  aufs  neue  infizieren.  Die  größte 
Bedeutung  der  Leguminosenknöllchen  liegt  darin,  daß  sie,  als  sogenannte  Sfcickstoffsammler, 
die  Wirtspflanzen  befähigen,  auf  stickstoffarmen  oder  -freien  Böden  den  Stickstoff  aus  der 
Luft  aufzunehmen  und  zu  verwerten,  was  ohne  dieselben  nicht  möglich  ist.  Auf  stickstoffreichen 
Böden  entwickeln  sich  dagegen  auch  knöllchenfreie  Leguminosen  ganz  normal. 

Schneider  unterscheidet  nach  den  verschiedenen  Wirtspflanzen  eine  größere 
Anzahl  von  Rhizobiu märten.  Sydow. 

RhlZObolSSlB,  selten  gebrauchter  Familiennamen  für  die  Caryocaraceae  (s.d.). 

GiLO. 

RhiZOCSirpBSlB^  FamlHe  der  Filices.  Meist  Sumpf-  oder  schwimmende  Wasser- 
pflanzen. Sporangien  meist  zu  vielen  in  metamorphosierte  Segmente  der  Blätter 
oder  in  indusienartige  Hüllen  eingeschlossen,  dadurch  ^ Sporenfrüchte ^  bildend,  die 
in  der  Nähe  der  Wurzeln  sich  befinden.  Sporangien  mit  Makro-  und  Mikrosporen. 

1.  Marsilieae.  Kriechende  Sumpfpflanzen  mit  abwechselnd  2zeiligen  Blättern.  Blattstiele 
in  der  Knospe  spiralig  eingerollt.  HiUlen  neben  dem  Grunde  des  Blattstiels  oder  am  Blattstiel 
selbst.  Sporenfruchte  monoklin,  Makro-  und  Mikrosporen  zugleich  enthaltend.  Bei  der  Keimung 
springt  die  HüUe  in  2  oder  4  Klappen  auf. 

2.  Salvinieae.  Schwimmende  Wasserpflanzen.  Blätter  in  der  Knospe  einfach  gefaltet,  in 
Szähligen  Quirlen,  von  je  2  schwimmenden,  scheinbar  gegenstandigen,  mit  entwickelter,  ein- 
facher Spreite  (Luftblätter)  und  je  einem,  in  lange,  wurzelähnliche  Fasern  geteilten  Wasser- 
blatte. Sporenfrüchte  an  den  Wasserblättem,  diklinisch.  Sydow. 
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RhiZOCarpOn,  Gattung  der  Lecideaceae;  Rh.  geographicum  (L.)  DC, 
Landkartenflechte,  bekleidet  oft  ganze  Felsen  mit  weithin  leuchtender^  gelb- 
grüner bis  zitrongelber  Kruste.  Enthält  Rhizokarpsänre.  Svdow. 

RhiZOCtOmia,  von  de  Candollb  anfgestellte  Pilzgattung,  sterile  Mjcelien 
von  zweifelhafter  Zugehörigkeit  enthaltend. 

Rh.  violacea  TüL.,  der  Luzerne-  und  Kleetod,  lebt  in  den  Wurzeln  von 
Luzerne,  Klee,  Mohrrüben,  Zuckerrüben,  Fenchel,  Spargel  etc.  und  bildet  auf 
denselben  violette  Überzüge,  bestehend  aus  dichtfaserigem  Hyphengeflecht.  Auf 
letzterem  entstehen  dann  etwa  Lirsekorn große,  dunkle  Bklerotien. 

Rh.  Crocorum  DC,  der  Safrantod,  tötet  die  Zwiebeln  des  Safrans  (Grocus 
sativus)  und  richtet  besonders  in  Frankreich  große  Verheerungen  an.  Das  Mycel 
entwickelt  violette  Überzüge  auf  der  Innenseite  der  Schalen,  dringt  von  da  nach 
außen,  umspinnt  die  ganze  Zwiebel  und  entsendet  Stränge  nach  benachbarten 
Pflanzen. 

Rh.  Solani  Kuehn  erzeugt  eine  Fäule  der  Kartoffeln. 

Rh.  Strobi  Scholz  verwüstet  die  Anpflanzungen  von  Pinus  Strobus  im  Karst. 

Sydow. 

RhiZOglyphUS,   Gattung  der  Milben. 

Rh.  parasiticus  Dalgetty  erreicht  eine  Länge  von  ca.  0'2  mm  bei  einer 
Breite  von  0*08 — 0*09  mm;  Farbe  grau-grünlichbraun;  Beine  kurz,  fünfgliederig, 
mit  einer  Kralle  endend.  Augenlos.  Diese  Milbe  wurde  an  den  Füßen  von  Arbeitern 
in  Teeplantagen  Indiens  beobachtet;  sie  verursacht  einen  Hautausschlag,     böhmio. 

RhiZOmA.  Die  unterirdischen  Stammgebilde  heißen  im  allgemeinen  Rhizome, 
zum    Unterschiede   von    anderen   wurzelähnlichen   Organen   (Rhizoiden)    und    den 

Fig. 168. 


Monopodialef  Bhieom  von  Pterif  aqailina; 

/,  //  Sproßachsen  mit  dem  Scheitel  ss;  1 — S  BUtter;  n  Knospe  aas  dem  Basalstttck  einei 

verwesten  Blattes  (nach  SACHS). 

Wurzeln  selbst.  Im  engeren  Sinne  bezeichnet  man  nur  solche  unterirdische  Stämme 
als  Rhizome,  die  den  Charakter  von  Wurzclstöcken  haben ,  und  trennt  von 
ihnen  die  anderen  Formen  unterirdischer  Stämme  als  Ausläufer  (Stolones,  s.d.), 
Knollen  (Tubera,  s.  d.)  und  Zwiebeln  (Bulbi,  s.  d.)  ab. 

Die  Wurzelstöcke  sind  Stämme  mit  sehr  kurzen  Internodlen  und  spärlichen, 
meist  zu  Schüppchen  reduzierten  Blättern.  Die  vertikalen  Wurzelstöcke  sind  rings- 
um bewurzelt  (z.  B.  Rhiz.  Veratri),  die  schief  bis  horizontal  im  Boden  wachsenden 
Wurzelstöcke  tragen  die  Wurzeln  (sogenannte  Neben  wurzeln)  meist  nur  an  der 
unteren  Seite  (z.  B.  Rh.  Acori).  Entwickelt  sich  der  oberirdische  Sproß  aus  achsel- 
ständigen Knospen,  während  der  Scheitel  des  Rhizoms  unterirdisch  weiter  wächst 
(Fig.  168),  so  heißt  diese,  flir  die  Laubsprosse  gewöhnliche  Form  der  Verzweigung 
monopodial;  aus  einem  und  demselben  Rhizome  können  sich  im  Laufe  des  Jahres 
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oder  in  aufeinanderfolgenden  Vegetationsperioden  viele  oberirdische  Bprosse  ent- 
wickeln. Häufiger  ist  die  sympodiale  Form  der  Verzweigung.  Bei  dieser  ent- 
wickelt sich  der  oberirdische  Sproß  aus  dem  Scheitel  des  Rhizoms,  und  damit  wäre 
das  Wachstum  des  Rhizoms  abgeschlossen,  wenn  nicht  eine  basale  Knospe  des 
Laubsprosses  als  unterirdischer  Stamm  weiter  wachsen  würde  (Fig.  169).  Beispiele 
für  sympodiale  Rhizome  bieten  Iris,  Zingiber  u.  v.  a. 

Die  physiologische  Funktion  der  Rhizome  besteht  hauptsächlich  in  der  Speiche- 
rung der  Reservestoffe.  Außer  diesen  enthalten  sie  oft  noch  spezifische  Stoffe,  die 


Vordereg  Stttck  des  syinpodialen  Bbizoms  von  Polygonatnni  mnltiflornin; 
A  Im  Profil ,    B  von  oben  gesehen.    Die  abgeschnittenen  Wonein  w  sind  an  den   rundlichen 
Waraen   kenntlich.    Die  Jahressahlen  bezeichnen   den  Zuwachs  in  den  betreffenden  Jahren. 
Die  ZiiTern  1^9  bedeuten  die  Narben   der  Niederblfttter ;   h  ist  der  Laubsprofi  (nach  SACHS). 


man  als  Schutzmittel  gegen  Fäulnis  und  gegen  die  Angriffe  tierischer  und  pflanz- 
licher Feinde  zu  deuten  geneigt  ist. 

Die  pharmazeutisch  und  technisch  wichtigen  Rhizome  sind  unter  ihren  Gattungs- 
namen abgehandelt.  j.  Moelleb. 

RhiZOniOrph&,  von  Roth  aufgestellte  Pilzgattung,  nur  sterile  Mycelformen 
enthaltend. 

Rh.  subterranea  Pers.  bildet  schwarze,  verzweigte,  feste,  berindete,  innen 
weiße  Stränge  an  bearbeitetem  Holze  in  Bergwerken  etc. 

Rh.  subcorticalis  Pers.  lebt  unter  der  Rinde  abgestorbener  Bäume  und  gehört 
wohl  meist  zu  Armillariamellea.  Zwischen  Rinde  und  Holz  abgestorbener  Bäume 
bildet  dies  Mycel  anfangs  weißliche,  dann  braunschwarze,  flache,  zu  förmlichen  Ge- 
weben verbundene  Bänder.  In  Wäldern  verursacht  das  Mycel  ein  Leuchten  des 
Holzes.  Sydow. 

RhiZOphlOiuniy  ungebräuchliches  Synonym  für  Phloridzin.  Zeknik. 

RhiZOphOrSl,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Bäume  mit  kurzem, 
auf  Stützwurzeln  sich  erhebendem  Stamme  und  zahlreichen,  von  den  oberen  Ästen 
herabwachsenden  Luftwurzeln,  ganzrandigen,  kahlen  Blättern  und  achselständigen 
Infloreszenzen  aus  4zähligen  Blüten.  Früchte  beerenartig,  einsamig.  —  3  Arten: 

Rh.  Mangle  L.,  Mangroven,  in  den  amerikanischen  Tropen,  Rh.  mucro- 
nata  Lam.  von  Japan  und  Australien  bis  Ostafrika,  und  Rh.  conjugata  L.  im 
tropischen  Asien. 

Die  Rinde  aller  Mangroven  ist  außerordentlich  reich  an  Gerbstoff  (s.  Man  gl  e- 
rinde).  Der  Baum  liefert  das  Manglegummi  in  kleinapfelgroßen  Klumpen  oder 
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Tränen.  Es  ist  dunkelrot,  hart,  am  Bruche  muschelig,  opak,  süßlich-schleimig,  in 
Wasser  vollkommen  löslich,  von  eigentümlichem  Gerüche. 

Rh.  Candle  L.  s.  Kandelia.  M. 

RhiZOphoraCeae,  FamlUe  der  Dicotyledoneae  (Reihe  My  rtif lorae).  Tropische, 
meist  küstenbewohnende  Bäume  oder  Sträucher.  Äste  rund,  knotig,  Blätter  gegen- 
ständig, gestielt,  dick,  lederig,  mit  interpetiolaren  und  bald  abfallenden  Neben- 
blättern oder  wechselständig  und  nebenblattlos.  Blüten  regelmäßig,  zwitterig,  selten 
polygam,  3 — 16zählig,  selten  einzeln,  achselständig  oder  gehuschelt,  meist  in  Rispen, 
Trauben  oder  Ähren.  Rezept'akulum  glocken-  oder  becherförmig.  Kelch  3 — l»), 
in  der  Knospe  klappig.  Krone  3 — 16,  dem  Rande  des  Rezeptakulums  eingefügt,  frei^ 
in  der  Knospe  meist  induplikativ,  selten  fehlend.  Andröceum  mit  der  Krone  gleich- 
zählig  oder  meist  in  doppelter  Zahl  in  1 — 2  Wirtein,  selten  zahlreich,  zuweilen 
diplostemonisch.  Antheren  intrors.  Gynäceum  mit  2 — 5 ,  selten  bis  12  Karpellen. 
Griffel  einfach,  selten  3—4.  Zuweilen  ist  ein  peri-  oder  epigyner  Diskus  vorhanden. 
Samenknospen  meist  2 ,  kollateral ,  hängend ,  selten  4  oder  mehr.  Frucht  eine 
1 — 5fächerige,  trockene  oder  fleischige  Schließfrucht  oder  Kapsel;  meist  mit  nur 
einem  Samen  in  jedem  Fache.  Endosperm  zuweilen  fehlcTid.  Embryo  mit  öfter  sehr 
starker  Radicnla.  Die  Samen  keimen  schon,  wenn  die  Frucht  noch  am  Baume 
hängt.  Der  Embryo  hat  ein  einziges  haubenförmiges  Keimblatt,  das  in  der  Frucht 
sitzen  bleibt,  wenn  der  übrige  Teil  abfällt.  —  Die  hierher  gehörigen  Arten  bilden 
das  wichtigste  Element  der  sogenannten  Mangrovo.  Gilg. 

RhiZOpUS,  Gattung  der  Mucoraceae.  Luftmycel  über  das  Substrat  hinaus- 
kriechend, rankend,  unbegrenzt  weiterwachsend,  aus  in  unverzweigte  Internodieu 
und  bewurzelte  Knoten  gegliederten  Ausläufern  bestehend. 

Rh.  nigricans  Ehrbg.,  auf  vegetabilischem  Substrat  aller  Art  (Brot,  Früchte, 
Pflanzen,  Erdnnßkuchen  etc.)  sehr  gemein,  bildet  dicht  verworrene,  große,  schwärz- 
liciie  Überzüge. 

Rh.  Cohnii  Berl.  et  de  Toni  wirkte  in  die  Blutbahn  von  Kaninchen  gebracht, 
pathogen  wie  Mucor  corymbifer.  Hunde  sind  dagegen  immun.  Stdow. 

RhodSÜlin,    ungebräuchliches  Synonym  für  Thiosinamin.  Zgrnik. 


OH  f  iNCC.Hj), 


Cc  Hj 
lC,H<  — CO  — 0 


'n(c,h,), 

C^H^  — CO  — 0 

I 


Fluorescein  Rhodamin  B. 


RhOdamine.  Die  Rhodamlne  sind 
Farbstoffe,  welchedurch Kondensation 
von  Phthalsäureanhydrid  mit  m-Amido- 
phenol  oder  dessen  Derivaten  ent- 
stehen. Sie  gehören  somit  zu  den 
Phtha leinen  (s.d.)  und  sind  nament- 
lich dem  FluoresceYn  analog  zusammen- 
gesetzt; s.  die  nebenstehenden  Formeln. 

Außer  m-Amidophenol  sind  Dimethyl-m-amidophenol,  Diäthyl-m-amidophenol  und 
Metaoxydiphenylamin ,  C^H«  .N(CeHg)H.OH,  zur  Rhodaminfabrikation  geeignet. 
Eine  weitere  Gruppe  von  Rhodaminen  erhält  man,  wenn  man  statt  der  Phthalsäure 
Dichlor-  und  Tetrachlorphthalsäure  anwendet. 

Die  Rhodamine  zeigen,  abweichend  von  den  PhthaleYnen,  basischen  Charakter ; 
sie  färben  daher  Seide  und  Wolle  direkt  und  Baumwolle  nach  vorherigem  Beizen 
mit  Tannin  und  Brechweinstein  oder  auch  mit  palmitinsaurer  Tonerde;  sie  zeigen 
gleichzeitig  aber  auch  saure  Eigenschaften  und  färben  dann  Seide  und  Wolle  im 
sauren  Bade,  während  ungeheizte  Baumwolle  nicht  gefärbt  wird.  Nur  die  Bern- 
steinsäure-Rhodamine  vermögen  ungeheizte  Baumwolle  im  schwach  essigsauren  Bade 
Substantiv  zu  färben.  Beim  Färben  von  Halbwolle  ziehen  die  Rhodamine  quanti- 
tativ auf  die  Wolle  und  lassen  die  Baumwolle  rein  weiß.  Vor  die  Wahl  gestellt, 
in  demselben  Bade  Seide  und  Wolle  zu  färben,  bevorzugen  sie  die  Seide  und  lassen 
die  Wolle  nahezu  ungefärbt.    Die  Rhodamine    sind    durch   prächtige  rote  Nuancen 
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ansgezeichDet,  wie  sie  voq  solcher  Schönheit  und  solcher  BrillaDZ  kein  zweiter 
roter  Farbstoff  aufweist.  Ganswindt. 

Rhodamnia,  Gattung  der  Myrtaceae;  Rh.  tri ner via  (DC.)  Blume,  in  Neu- 
holland, besitzt  ein  aromatisches,  adstringierendes  Blatt.  v.  Dalla  Torre. 

RhodSUI  heißt  ein  einwertiges  Radikal  von  der  Zusammensetzung  SCN,  das  auch 
häufig  als  Bulfocjangruppe  bezeichnet  wird  und  durch  Addition  eines  Schwefel- 
atoms an  die  Gyangruppe  entstanden  zu  denken  ist.  Das  Radikal  als  solches  ist 
in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  wohl  aber  kennt  man  zahlreiche  Verbindungen, 
in  denen  es  enthalten  ist  und  die  man  als  Rhodanide  bezeichnet.  Nicht  selten  sind 
diese,  besonders  in  der  organischen  Chemie,  in  zwei  isomeren  Formen  bekannt^ 
die  man  als  Rhodanide  und  Isorhodanide   bezeichnet.   In  den   echten  Rhodaniden 

c 

gibt  man  dem  Radikal  die  Struktur  C/^  ,  d.  h.  die  freie  Valenz  befindet  sich  am 

Schwefel ;  in  den  Isorhodaniden  befindet  sich  die  freie  Valenz  am  Stickstoff,  das 

Radikal  ist  in  ihnen  also  C^^_  zu   schreiben.   Die  Bildung   des   Rhodans   erfolgt 

durch  einfache  Addition  von  Schwefel  zum  Cyanmolekttl.  In  der  Praxis  vollzieht 
sich  die  Rhodanbildung  durch  Zusammenschmelzen  von  gelbem  entwässerten  Blut- 
laugensalz, geglühter  Pottasche  und  Schwefel,  wodurch  die  Rhodan Verbindung  des 
Kaliums  gebildet  wird.  Den  Namen  führt  das  Rhodan  von  einer  für  dasselbe 
charakteristischen  Reaktion:  die  löslichen  Rhodanide  erzeugen  in  den  Lösungen 
von  Ferrisalzen  eine  tiefe  blutrote  Färbung,  welche  noch  bei  höchster  Verdünnung 
erkennbar  ist.  C.  Mannich. 

Rhodanäthyl,  Äthylrhodanid,  Thiocyansäureäthylester,  bildet  eine 
Flüssigkeit  vom  Siedep.  141—1420.  Es  besitzt  die  Formel  Cj  H^  S .  C  =  N  und  ist 
isomer  mit  Äthylsenföl,  dem  Äthylester  der  Isothiocyansäure.  0.  Mannich. 

RhodSinSlIlyl,  AUylrhodanid,  Allylsulfocyanat,  ist  ein  Isomeres  des  aus 
dem  Senfsamen  gewonnenen  Senföles  und  besitzt  die  Formel  Cs  H5 .  SCN.  Man 
erhält  dasselbe,  wenn  man  Jodallyl  in  alkoholischer  Lösung  auf  Rbodankalium 
wirken  läßt :  C,  H^  J  -h  KSCN  =  C,  H^ .  SCN  +  KJ.  Beim  Vermischen  des  Reaktions- 
produktes mit  H2O  scheidet  sich  das  Rhodanallyl  als  schwere,  gelbe,  die  Augen 
reizende  Flüssigkeit  von  1*056  sp.  Gew.  aus.  Der  Geruch  ist  lauch-  und  blausäure- 
ähnlich, aber  doch  abweichend  vom  Senföl.  Es  siedet  bei  161<>,  destilliert  indes 
nicht  als  solches  über,  vielmehr  fällt  das  Thermometer  schnell  auf  150®,  bei 
welcher  Temperatur  sich  das  Rhodanallyl  in  das  isomere  Senföl  umsetzt. 

Das  Rhodanallyl  unterscheidet  sich  außer  durch  den  abweichenden  Geruch 
auch  durch  Reaktionen  vom  Senföl;  es  gibt  keine  Verbindung  mit  Ammoniak; 
die  alkoholische  Lösung  gibt  mit  ammoniakalischem  Silbernitrat  keine  Fällung ;  es 
gibt  beim  Elrwärmen  mit  alkoholischem  Kali  Rbodankalium.  Die  Umwandlung  von 
Rhodanallyl  in  Senföl  geht  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  aber  sehr  langsam 
vor  sich,  schnell  und  vollständiger  beim  Rochen.  Diese  Umwandlung  ist  lediglich 
eine  molekulare  Umlagerung;  die  Verschiedenartigkeit  der  molekularen  Anordnung 
der  beiden  Isomeren  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Schema: 

Rhodanallyl CjHj.SCN 

Senföl SCN.CaHft. 

Man  erkennt,  daß  in  dem  einen  Falle  das  Radikal  Allyl  an  Schwefel,  im 
anderen  Falle  an  Stickstoff  gebunden  ist.  C.  Mannich. 

Rh0ddnid6  heißen  die  Verbindungen  des  Rhodans  mit  Metallen;  sie  entsprechen 
den  korrespondierenden  Chloriden,  Cyaniden  etc.  und  enthalten  gemeinhin  soviel 
Rhodanatome  im  Molekül,  als  das  Metall  Valenzen  besitzt.  Wenn  ein  Metall  mit 
der  Rhodangruppe  sich  in  mehr  als  einem  Verhältnis  verbindet,  so  heißt  die  der 
Oxydulverbindnug  des  Metalls  korrespondierende  Rhodan  Verbindung  Rhodanür; 
die  Verbindung   mit   mehr  Rhodangruppen  Rhodan  id.    Die  Rhodanide   sind    fast 
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alle  in  Wasser,  die  meisten  anch  in  Alkohol  löslich ;  UDlöslich  sind  die  Rhodanide 
des  Silbers,  Kupfers  und  Quecksilbers.  Die  wässerigen  Losungen  geben  mit  Eisen- 
oxydsalzen eine  blutrote  Färbung,  eine  Reaktion,  welche  sowohl  zum  Nachweis  von 
Eisenoxyd-  wie  von  Rhodansalzen  benutzt  wird.  Beim  Glühen  zerfallen  die  meisten 
Rhodanide  in  die  entsprechenden  Metallsulfide,  Stickstoff,  Cyan  und  Schwefelwasser- 
stoff. Beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  wird  kohlensaures  Ammon  entwickelt.  Beim 
Itehandeln  mit  Salpetersäure  werden  Schwefelsäure  und  HCN  gebildet. 

Die  Bestimmung  der  in  Wasser  löslichen  Rhodanide  geschieht  maßanalytisch 
durch  Titrieren  mit  Normalsilberlösung  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Chlors. 

Die  wichtigsten  Rhodanide  sind  unter  Ammonium  rhodanatum,  Kalium  rhoda- 
natura,  Hydrargyrum  rhodanatum,  Ferrisulfocyanid  eingehend  beschrieben. 

C.  Mamnich. 

Rhodansinapin  =  sinapin  (s.  d.).  cmannich. 

RhodanwaSSerStoffsäure,  Thlocyansäure,  CNSH,  kommt  in  Spuren 
im  Magen  des  Menschen,  des  Hundes  und  anderer  Tiere  vor.  Die  Darstellung  erfolgt, 
indem  man  Rhodanquecksilber  oder  Rhodanblei  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt, 
die  erhaltene  Lösung  von  Rhodan Wasserstoff  im  Vakuum  destilliert,  die  Dämpfe 
durch  ein  auf  40^  erwärmtes  Chlorcalciumrohr  und  dann  in  eine  Kältemischung 
leitet.  In  dieser  kondensiert  sich  die  Rhodanwasserstoffsäure  zu  einer  sehr  scharf 
riechenden,  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit,  die  sich  beim  Herausnehmen  aus  der  Kälte- 
mischung nach  wenigen  Minuten  in  einen  amorphen  gelben  Körper  umwandelt. 
Bei  — 12*5<*  erstarrt  die  Rhodanwasserstoffsäure.  Wässerige,  5**/oige  Lösungen 
der  Säure  sind  beständig.  Die  Rhodanwasserstoffsäure  ist  eine  einbasische  Säure, 
die  mit  Basen  gut  charakterisierte  Salze,  die  Rhodanide  (s.  d.)  liefert. 

Von  der  Rhodanwasserstoffsäure  leiten  sich  zwei  Reihen  von  isomeren  Ver- 
bindungen ab,  die  man  als  Thiocyan-  bezw.  Isothiocyanverbindungen  bezeichnet. 
Der  ersten  Klasse  liegt  die  echte  Thlocyansäure,  der  zweiten  eine  strukturisomere 
Isothiocyansäure  zugrunde : 

N  =  C.S.H  S=C  =  NH 

Thiocyansäare,  Rhodan  Wasserstoff  Isothiocyansäure,  Salfkarbimid. 

In  freiem  Zustande  ist  nur  die  Thiocyansüure  bekannt,  von  ihr  leiten  sich  auch 
die  anorganischen  Salze  ab.  Dagegen  kennt  man  in  der  organischen  Chemie  sowohl 
Derivate  der  echten  Thlocyansäure  wie  der  Isothiocyansäure.  Die  Ester  der  wahren 
Thlocyansäure  bezeichnet  man  als  Alkylrhodanide  oder  normale  Sulfocyansäurester, 
die  isomeren,  sich  von  der  Isothiocyansäure  ableitenden  Ester  bezeichnet  man  als 
Senföle  oder  Alkylthiokarbimide.  C.  Hannich. 

RhodeYn  ist  der  rote  Farbstoff,  der  durch  Einwirkung  sehr  verdünnter 
Schwefelammonlösung  auf  geringste  Mengen  Anilin  entsteht.  —  S.Anilin,  Bd.  I, 
pag.  661  unter  Jacqükmixs  Reaktion ,  ebenso  Zeitschr.  für  analyt.  Chem.,  16. 

J.  Herzoo. 

RhOdCOretin,  eine  von  Kayser  vorgeschlagene  Bezeichnung  für  den  wirk- 
samen Bestandteil  der  echten  Jalapenwurzel.  —  S.  Convolvulin,  Bd.IV,  pag.  124. 

Klein. 

RhodiCit  ist  das  mineralisch  vorkommende  Calciumborat.  Zermik. 

Rhodin  und  GftSin,  zwei  Mittel,  von  denen  das  letztere  zur  Erhöhung  der 
Leuchtkraft  des  Petroleums,  das  erstere  zur  Vertilgung  jeder  Art  von  Ungeziefer 
dienen  sollte,  bestanden  nach  Kreis  aus  Naphthalin,  dem  beim  Gasin  etwas  Mennige, 
beim  Rhodin  etwas  Eisenoxyd  beigemengt  war.  Zebnik. 

Rhodindin6   heißen  die  Indnline  der  Naphthalinreihe.  Zkrnik. 

RhodinOl  =  Cltronellol  (s.  d.,  Bd.  IV,  pag.  15).  Zeenik. 
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nh0ul86r  Holz,  Roseaholz,  Ligoam  Rhodii,  stammt  von  CodvoIvuIus 
scoparius  L.,  vielleicht  auch  von  C.  floridus  L.  fil.  und  C.  canariensis  L., 
Sträucher  auf  den  Kanarischen  Inseln. 

Die  Stücke  sind  knorrig,  bis  12  cm  dick,  oft  mit  grauer,  2  mm  dicker  Rinde 
bedeckt.  Das  Holz  ist  gelblich,  im  Kern  rötlich,  sehr  dicht  und  hart.  Mikroskopisch 
ist  es  charakterisiert  durch  die  immer  isolierten,  engen  Gefäße  mit  kleinen  Tüpfeln 
und  durch  l-2reihige  Markstrahlen.  Konzentrische  Parenchymsehichten  von  3-5  Zellen 
Breite  finden  sich  bei  C.  floridus,  interxyläres  Phloem  bei  C.  scoparius,  fast 
kein  Parenchym  bei  C.  canariensis  L.  (R.  Müller,  Pharm.  Post,  1903). 

Das  Holz  riecht  beim  Erwärmen  nach  Rosen  und  Moschus.  Es  enthält  gegen 
3^0  eines  hellgelben,  dickflüssigen  ätherischen  Öles. 

Es  findet  keinerlei  Verwendung  mehr;  s.  Rosenholz.  J. Moeller. 

Rhodiser-Öl  s.  Rosenholzöl.  Zernik. 

nhodiUin,  Rh,  mit  dem  Atomgewicht  103  (0  =  1),  ist  ein  zur  Platingruppe 
(s.  d.)  gehöriges  Edelmetall.  Seinen  Namen  hat  es  von  der  rosenroten  Farbe  seiner 
Salze  erhalten:  pöSeo;  =  rosenrot.  Das  Metall  wurde  im  Jahre  1803  gleichzeitig 
mit  dem  Palladium  von  Wollaston  im  amerikanischen  Platinerz  entdeckt.  In 
letzterem  ist  es  zu  etwa  4'6<*/o  enthalten.  Außer  in  den  Platinerzen  soll  es  im 
Rhodiumgold  von  Mexiko  zu  34  bis  43^0  vorkommen.  Es  ist  das  kostbarste  aller 
Edelmetalle  und  wird  mit  mehr  als  dem  fünffachen  Preise  des  Goldes  bezahlt. 
Zur  Gewinnung  des  metallischen  Rhodiums  benutzt  man  fast  ausschließlich  die 
Platin  rückstände  der  Platin  schmelzen  unter  Anwendung  mehr  oder  weniger  kom- 
plizierter Methoden  (s.  Dammer,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie;  Gmelin- 
Krauts  Handbuch  der  anorganischen  Chemie).  Zur  Darstellung  von  reinem  Rhodium- 
metall wird  eine  rein  dargestellte  Rhodiumchloridammoniakverbindung  (Chlor- 
purpureorhodiumchlorid ,  Rh  (NHa)^  CI3 ,  das  man  beim  Lösen  von  Rhodiumzink 
in  Königswasser  und  Versetzen  der  Lösung  mit  Ammoniak  erhält)  im  Kohlentiegel 
geglüht  und  der  Rückstand  im  Kalktiegel  mittels  des  Knallgasgebläses  geschmolzen. 

Das  Rhodiummetall  besitzt  in  kompaktem  Zustande  die  Farbe  des  Aluminiums; 
es  ist  sehr  dehnbar  und  läßt  sich  hämmern.  Es  schmilzt  angeblich  schwieriger  als 
das  Platin  (nach  Pictet,  Deville  und  Debray  bei  2000»,  nach  Holboen  und 
Henning  allerdings  schon  bei  1650<^);  das  geschmolzene  Metall  spratzt  beim  Er- 
kalten und  zeigt  dann  häufig  —  infolge  oberflächlicher  Oxydation  —  eine  bläu- 
liche Farbe.  Es  hat  das  sp.  Gew.  12*1. 

Das  Rhodium  widersteht  der  Einwirkung  aller  Säuren  und  wird  selbst  von 
Königswasser  nicht  angegriffen.  Auch  Legierungen  von  nur  30»/o  Rhodium  und 
70<>/o  Platin  werden  von  Königswasser  nicht  gelöst,  hingegen  lösen  sich  Legierungen 
von  Platin,  Kupfer,  Wismut  oder  Zink  mit  wenig  Rhodium  in  Königswasser  auf. 
Legierungen  von  Wismut  mit  weniger  als  12»/o  Rhodium  werden  sogar  schon  von 
heißer  Salpet^äure  klar  gelöst;  ähnlich  verhalten  sich  Rhodiumlegierungen  mit 
Blei  und  Kupfer. 

Durch  Ameisensäure  oder  Alkohol  aus  seinen  Verbindungen  abgeschieden  bildet 
das  Rhodium  eine  schwai'ze,  schwammige  Masse,  welche  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur Ameisensäure  in  Wasserstoff  und  Kohlendioxyd,  Alkohol  in  Wasserstoff  und 
Essigsäure  zu  zersetzen  vermag  und  dieses  Vermögen  auch  bei  höherer  Temperatur 
beibehält.  Wasserstoff  wird  von  Rhodium  stark  absorbiert. 

Durch  Schmelzen  mit  Kaliumhydroxyd ,  Kaliumnitrat  oder  Baryumoxyd  wird 
das  Rhodium  oxydiert;  beim  wiederholten  Schmelzen  mit  Kaliumbisulfat  oder  sauren 
Phosphaten  wird  es  gelöst. 

Durch  Erhitzen  von  Rhodium  mit  Chloraatrium  im  Chlorstrom  bei  400 — 440*^ 
und  Ausziehen  der  Schmelze  mit  Wasser  erhält  man  eine  Lösung,  aus  der  nach 
Znsatz  von  Natriumkarbonat  beim  Erhitzen  sämtliches  Rhodium  als  lehmgelbes 
Rhodiumhydroxyd,  Rh(OH)^,  ausfällt.  Die  Lösung  dieses  Hydroxyds  in  Salz- 
säure liefert  beim  Eindampfen  eine  dunkelrote,  zerfließliche,  in  Wasser  und  Alkohol 
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leicht  lösliche  Masse  von  Rhodiumchlorid,  RhClg  +  iHaO,  das  weder  beim 
Erhitzen  noch  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  Chlor  oder  Salzsäure  abgibt  Gießt 
man  die  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  erhaltene  Lösung  in  viel  Wasser,  so  fällt 
wasserfreies  Rhodiumchlorid,  RhCla,  als  ein  rotes,  in  Wasser  und  Säuren  völlig 
unlösliches  Kristallpulver  aus.  Das  Rhodiumchlorid  bildet  mit  Alkalichloriden  charak- 
teristische Doppelsalze  wie  z.B.  Natriumrhodiumchlorid,  RhClgNa,  +  OH^O: 
große,  stark  glänzende,  tief  kirschrote,  trikline  Prismen,  die  sich  bereits  in  dem 
anderthalbfachen  Gewicht  Wasser  auflösen  und  bei  bO^  in  ihrem  Kristallwasser 
schmelzen.  Aus  der  roten  Lösung  dieses  Salzes  scheidet  Schwefelwasserstoff  in  der 
Wärme  braunes,  in  Schwefelammonium  unlösliches  Schwefelrhodium,  JthgSa,  ab. 

Von  Sauerstoff-  und  Sauerstoff- Wasserstoff  Verbindungen  des  Rhodiums  sind 
bekannt:  Rhodiumoxydul  RhO,  Rhodiumsesquioxyd  Rh^Oj,  Rhodiumoxyd  RhOg; 
Rhodiumsesquihydroxyd  Rh(0H)3,  Rhodiumhydroxyd  Rh(0H)4. 

Mit  Ammoniak,  Pyridin  und  vielen  anderen  Stickstoffbasen  bildet  das  Rhodium 
sehr  beständige,  gut  kristallisierende,  komplexe  Verbindungen,  die  sich  ähnlich 
denen  des  Kobalts  verhalten:  Rhodiumbasen.  Man  unterscheidet  8  Reihen  von 
Salzen  dieser  Basen:  Purpureo-,  Roseo-  und  Luteosalze  (vergl.  oben  Chlor- 
purpureorhodium  Chlorid). 

Das  Rhodiumcyankalium,  Rh*(CN)jK3,  ist  isomorph  dem  Ferricyankalium. 

Das  Rhodium  bildet  Alaune,  die  nach  der  Formel 

(S04)8  Rhj  .  SO4  M2  +  24  H2  0  (M  =  K,  Rb,  Cs,  NH^,  Tl) 
zusammengesetzt  sind. 

Zur  Erkennung  von  geringen  Mengen  Rhodium  neben  anderen  Metallen 
schmilzt  mau  nach  BuNSENs  Flammenreaktion  die  Substanz  auf  dem  Platinblech 
mit  Kaliumbisulfat ;  die  Schmelze  gibt  mit  Wasser  eine  gelbe  Lösung,  die  sich  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  rot  färbt.  —  Zum  Nachweis  kleiner  Mengen  Rhodium  neben 
Platinmetallen  versetzt  man  die  konzentrierte  neutrale  Lösung  mit  frisch  bereiteter 
Natriumhypochloritlösung ;  der  gelbe  Niederschlag  löst  sich  nach  Zusatz  von  wenig 
Essigsäure  bei  längerem  Schütteln  mit  orangegelber  Farbe  auf,  nach  kurzer  Zeit 
wird  die  Lösung  farblos,  schließlich  färbt  sie  sich  blau  unter  Abscheidung  eines 
grauen  Niederschlages.  —  Die  ünlöslichkeit  des  Rhodiums  in  allen  Säuren  sowie 
die  Eigenschaften  des  Natriumrhodiumchlorids  liefern  geeignete  Hinweise  zu  seiner 
Erkennung.  Es  ist  nächst  dem  Golde  am  leichtesten  und  schnellsten  durch  Reduktions- 
mittel oder  durch  Beizenfarbstoffe  aus  seinen  Lösungen  fällbar. 

Die  Anwendung  des  Rhodiums  kann  wegen  seines  hohen  Preises  nur  eine 
beschränkte  sein.  Wollaston  benutzte  es  wegen  seiner  großen  Härte  als  Spitze 
für  Schreibfedern  aus  Edelmetall.  Es  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Herstellung 
und  Nuancierung  des  Glanzgoldes  für  die  Porzellanmalerei.  Zur  Erzeugung  eines 
sehr  harten  Stahles  hat  man  diesem  Rhodium  zugesetzt  (Rhodiumstahl).  Neuerdings 
stellt  man  aus  Legierungen  von  Rhodium  und  Platin  besonders  genaue  Pyrometer  her. 

•       NOTHUAOBL. 

RhodiZOnSäure,    l-,  2-Dioxydichinoyl,   besitzt  die   Formel  CaH^Oe    und 
die  beistehende  Konstitution.  Sie  bleibt,  an  Kali  gebunden,  bei  der 
Behandlung  des  Kohlenoxydkaliums   mit  Alkohol    zurück.    Die  ^ 

freie  Rhodizonsäure  bildet  farblose  rhombische  Prismen,  leicht  löslich  ^ 

in  H2  0  und  Alkohol.  Die  Lösungen  färben  sich  beim  Kochen  rosa    00^  ^00 
und  werden  beim  Erkalten  farblos.    Bei  Überschuß  von  Kali  geht 
das  rhodizonsäure  Kalium  beim  Stehen  an  der  Luft  in  krokonsaures    QCv      JCOH 
Kalium  über,  dasselbe  Salz,  welches  sich  beim  vorsichtigen  Behandeln  r^u 

des  Kohlenoxydkaliums  mit  Wasser  bildet.  Durch  Salpetersäure  wird 
die  Rhodizonsäure  zu  Trichinoyl,  C«  Og  +  8  Hj  0,  oxydiert.  c.  Mannich. 

nhododsnarOlly  Gattung  der  Ericaceae.  Sträucher  oder  Bäume  mit  zerstreut 
stehenden,  oft  an  den  Zweigspitzen  gedrängten,  meist  lederigen,  sommergrttnen 
oder  mehrjährigen  Blättern  und  großen,  ansehnlichen,   meist  endständige  Dolden- 


RHODODENDRON.  —  RHODOMYRTUS.  643 

trauben  bildenden^  selten  eiDzelDstehenden  Blüten.  Kelch  5zähnig  bis  öblätterig. 
Blomenkrone  yerwachdenblfltterig,  radförmig,  meist  trichter-  oder  glockenförmig, 
schwach  zygomorpb  mit  meist  ans  3  oberen  und  2  unteren  Blnmenblftttern  be- 
stehendem Sanm ;  5 — 10  Staubblätter,  mehr  oder  weniger  ungleich,  häufig  nieder- 
gebogen ;  Antheren  mit  gipfelständigen  Poren  sich  öffnend ;  Fruchtknoten  5-,  selten 
mehr  bis  20fächerig  mit  5 — 201appiger  Narbe ;  Kapsel  von  der  Spitze  aus  5-  bis 
20klappig,  mit  vielen  feilspanartigen,  gesäumten  bis  geflügelten  Samen.  200  bis 
300  Arten,  die  meisten  heimisch  auf  den  Gebirgen  Europas,  Asiens  und  Amerikas. 

Rh.  maximum  L.,  Great  Laurel.  In  Gebirgen  von  Nordamerika.  Bis  8  m 
hoch  werdend,  Korolle  blaß  purpurrot  oder  violett,  innen  gelb  punktiert,  selten 
weiß.  Blätter  länglich  spitz,  kahl.  Wird  in  der  Heimat  als  Narkotikum,  Fischgift 
und  Adstringens  verwendet,  in  Europa  wurden  die  Blätter  zuweilen  an  Stelle  der 
von  Rh.  chrysanthum  L.  benutzt.  Flügge  fand  in  den  Blättern  Andromedo- 
toxin,  KüHNSL  ebenfalls  in  den  Blättern:  Arbutin,  Ericolin,  Ursen,  Tannin, 
Gallussäure,  Harz,  Wachs  und  eine  Spur  ätherischen  Öles. 

Rh.  ponticum  Don.  In  Kleinasien  und  dem  östlichen  Mittelmeergebiet.  Häufig 
in  Gärten  kultiviert.  Blätter  unterseits  blaßgrün,  kaum  sichtbar  punktiert.  Sie 
werden  im  Orient  als  Narkotikum  und  gegen  Gicht  und  Rheumatismen  verwendet. 
Enthält  Ericolin. 

Rh.  hirsutum  L.  In  Europa  auf  den  Alpen.  Mit  elliptischen  oder  länglich- 
lanzettlichen,  entfernt  gewimperten,  unterseits  drüsig  punktierten  Blättern  und 
länglich-lanzettlichen  Kelchblättern.  Wird  in  der  Schweiz  gegen  Stein beschwerden 
und  Gliederschmerzen  angewendet. 

Rh.  ferrugineum  L.,  mit  am  Rande  kahlen,  unterseits  dicht  drüsig-schuppigen 
Blättern  und  kurz-eiförmigen  Kelchzähnen.  Wie  die  vorige  Art  mit  trichterförmigen, 
purpurnen  Blüten.  Auf  den  Alpen  und  den  Gebirgen  Mittelasiens. 

Lieferte  Folia  et  Stipites  Rhododendri  ferruginei,  die  gegen  Stein- 
beschwerden und  Rheumatismus  benutzt  wurden. 

Die  auf  den  Blättern  durch  Exobasidium  Rhododendri  Gram,  erzeugten  Gallen 
werden  mit  öl  infundiert,  welches  als  Olio  di  Marmotta  in  Piemont  und  Savoyen 
benutzt  wird. 

Rh.  Chamaecistus  L.,  mit  kahlen,  drüsenlosen  Blättern  und  flachen,  rad- 
förmigen,  rosenroten  Blüten.  Wird  wie  die  vorigen  benutzt. 

Rh.  chrysanthum  L.,  in  Nordostasien  heimisch,  mit  am  Rande  umgerollten 
Blättern  und  gelben  Blüten,  liefert  Her ba  et  Stipites  Rhododendri  chrysanthi, 
die  als  Narkotikum,  Fischgift,  Diuretikum,  Diaphoretikum  angewendet  und  früher 
auch  bei  uns  gegen  Gicht  und  Rheuma  verwendet  wurden.  Enthält  Andromedo- 
toxin  und  Ericolin. 

Ericolin  findet  sich  nach  Thal  noch  in  folgenden  Arten:  Rhododendron 
Bussii  (?),  Cinnamomen  Wall.,  brachycarpum  ZüCC,  Falkoneri  Hook,  f.,  Maddeni 
Hook.,  formosum  Wall.,  Minnii  (?),  arboreum  Sm.,  dauricum  L. 

Rh.  puniceum  Roxb.,  in  Ostindien.  Die  Blätter  enthalten  Andromedotoxin 
und  sondern  einen  süßen  Saft  ab,  der  zu  Limonaden  dient. 

Rh.  occidentale  A.  Gray.  In  den  Blättern  fand  Troppmann:  In  Äther 
lösliches  saures  Harz,  in  Alkohol  lösliches  Harz,  Chlorophyll,  Fett,  Tannin, 
Glukose,   Wachs,  Eiweiß,  Pektin.  Hartwich. 

nhodoinsly  von  einzelnen  Autoren  gebrauchte  Bezeichnung  für  Mel  rosatum. 

Zebmik. 

nhOdOinSlSly  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Algenfamilie,  deren  Arten  unter 
Helminthochorton  vorgefunden  werden.  Ihr  Thallus  ist  fiederig  verzweigt,  un- 
gegliedert. Sydow. 

RhodomelaCeae,  FamiUe  der  Rhodophyceae  (s.d.).  Stdow. 

RhodOmyrtUS,  Gattung  der  Myrtaceae;  Rh.  tomentosa  (Ait.)  Wight,  in 
Ostindien,  liefert  die  geschätzten  „Bergstachelbeeren".  v.  Dalla Torre. 

41* 


644  RHODOPHYCEAE.  —  RHOEADIN. 

RhodophyC6S16y  AlgeQgrappe.  Fast  sämtlich  rosen-  bis  brauarote  oder  violette 
Meeresalgen.  Thallas  faden-,  flachen-  oder  körperfthnlich,  oft  sehr  zierlich  gebaut, 
meist  reich  verzweigt.  Ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  „Tetrasporen ^, 
gesclüechtliche  darch  Antheridien  (mit  unbeweglichen  Spennatien)  and  Karpogonien, 
mit  einer  als  Empfäognisorgan  dienenden  Endigung,  „Trichogyne^ .  Produkt  des 
Geschlechtsaktes  ist  eine  vielzellige  Sporenfracht  „Cystocarp*^.  Sydow. 

Rhodophyll    s.  Farbstoffe  der  Pflanzen,  Bd.  V,  pag.  186.  Klein. 

RhodotannSäure,  CiAH^^Oy,  heißt  die  in  den  Blättern  von  Rhododendron 
ferrugineum  L.  vorkommende  Gerbsäare. 

Literatur:  Schwabz,  Liebigs  Annal.,  Bd. 84.  K^kik. 

Rhodlllin6  ist  ein  Sammelname  für  eine  Anzahl  von*  den  Elberfelder  Farben- 
fabriken hergestellter  basischer  Farbstoffe;  ein  chemischer  Begriff  ist  mit  dem  Wort 
Rhodalin  nicht  verbanden.  Die  bisher  in  den  Handel  gebrachten  Khodalin-Farb- 
stoffe  umfassen  die  Farbenskala  von  Blau  über  Violett,  Rot  bis  Orange  und  Gelb. 
So  existieren  Rhodulinblau,  Rhodalin-Reinblau,  Rhodulinviolett,  Brillant-Rhoduliu- 
violett,  Rhodulin- Heliotrop,  Rhodulinrot  und  Brillant- Rhodulinrot.  Die  genannten 
Farbstoffe  gehören  sämtlich  der  Grappe  der  Benzosaf ranine  an;  es  sind  basische 
Farbstoffe,  welche  Seide  und  Wolle  direkt,  Baumwolle  nach  zuvorigem  Beizen 
mit  Tannin  und  Brechweinstein  färben.  Rhodulinorange  hingegen  ist  ein  Acridin- 
farbstoff  und  Rhodulingelb  6  G  ein  Thiobenzenylfarbstoff .  Grüne ,  braune  und 
schwarze  Repräsentanten  der  Rhodulinfarbstoffe  sind  bis  jetzt  nicht  vorhanden. 

Ganswindt. 

RhOeadin,  C21  H^i  N0<),  ein  1865  von  0.  Hessb  entdecktes  Alkaloid,  ist  in 
allen  Teilen,  besonders  aber  in  den  Fruchtkapseln  von  Papaver  Rhoeas  L. 
sowie  auch  in  den  reifen  Fruchtkapseln  von  Papaver  somniferum  und  in 
ganz  geringer  Menge  im  Opium  enthalten.  Darstellung:  Die  zerkleinerte  Pflanze 
wird  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  der  Auszug  bei  gelinder  Wärme  auf  ein 
kleineres  V^olumen  eingedunstet,  dann  mit  Soda  übersättigt  und  mit  Äther  aus- 
geschüttelt. Der  Ätherlösung  entzieht  man  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  saurem 
weinsaurem  Natrium  das  Alkaloid  wieder  und  fällt  es  aus  dieser  Lösung  mit 
Ammoniak.  Der  erhaltene  Niederschlag  wird  nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol  aus- 
gekocht, das  ungelöst  bleibende  Rhoeadin  in  Essigsäure  gelöst  und  diese  Lösung 
nach  ihrer  Entfärbung  durch  Tierkohle  in  heißes  alkoholisches  Ammoniak  ge- 
gossen. Das  Rhoeadin  scheidet  sich  hierbei  a,h  farbloser,  voluminöser,  alsbald 
kristallinisch  werdenden  Niederschlag  ab. 

Weiße  prismatische  Kristalle,  welche  in  Wasser,  Alkokol,  Äther,  Benzol, 
Chloroform,  Ammoniak  und  Alkalien  fast  unlöslich,  geschmacklos  und  nicht 
giftig  sind,  bei  232®  schmelzen  und  im  Kohlensäurestrom  snblimieren.  —  Rhoeadin 
ist  eine  sehr  schwache  Base;  es  löst  sich  zwar  in  Säuren  auf,  ohne  aber 
diese  zu  neutralisieren.  Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  lösen  das  Al- 
kaloid bei  mäßiger  Temperatur  mit  purpurroter  Farbe  auf.  Letztere  rührt  von 
einer  Zersetzung  des  Rhoeadins  in  farbloses  Rhoeagonin,  C^  H^i  NO^  und 
in  einen  roten  Farbstoff  her,  dessen  Färbevormögen  von  solcher  Intensität  ist, 
daß  1  T.  des  durch  Säuren  zersetzten  Rhoeadins  noch  10.000  T.  angesäuertes 
Wasser  purpurrot,  200.000  T.  intensiv  rosa  und  800.000  T.  noch  deutlich  rötlich 
färbt.  Auf  Zusatz  von  Ätzalkalien  verschwindet  die  Färbung,  erscheint  jedoch 
wieder  beim  Ansäuern.  Will  man  das  Rhoeagenin  darstellen,  so  erwärmt  man 
die  schwefelsaure  Lösung  des  Rhoeadins,  entfärbt  sie  mit  Tierkohle,  fällt  die 
neue  Base  mit  Ammoniak  ans  und  kristallisiert  sie  aus  Alkohol  um.  Schmp.  223®. 
Rhoeagenin  ist  eine  starke  Base,  die  sich  als  solche  leicht  in  verdünnten  Säuren 
löst,  und  zwar  ohne  gefärbte  Lösungen  zu  geben.  Rhoeadin  und  Rhoeagenin  sind 
isomer. 

Literatur:  0.  Hkssk,  Liebios  Ann.  Suppl.  Bd.  4,  50(1864-1865);  ebenda  Bd.  140,  149 
(1866)  und  Bd.  149,  35  (1869).  W.  Au-ncNRurrH. 
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nh06SUlinS16y  Klasse  der  Ghoripetalae,  die  jetzt  meist  als  Rhoeadales  be- 
zeichnet wird.  Typus:  Bltiten  zwitterig  (sehr  selten  diözisch),  meist  regelmäßig, 
zyklisch,  2— 4zählig.  Kelch  2,  2  +  2.  Krone  2  +  2.  Andröcenm  2  +  2  oder  2  +  4 
oder  zahlreich.  Gynäcenm  2  bis  zahlreich,  oberständig,  mit  parietaler  Plazentation. 
Frucht  meist  kapselartig,  die  Klappen  sich  Ton  den  stehen  bleibenden  Plazenten 
ablösend.  6  Familien:  Papaveraceae ,  Capparidaceae ,  Cruciferae,  Tovariaceae, 
Resedaceae,  Moringaceae.  Gilo. 

RhOSaSy  von  Bernhardi  aufgestellte  Gruppe  der  Gattung  Papaver  Tournbf. 

(8.   d.). 

Flores  RhoeadOS,  Flores  Papaveris  erratici,  Klatschrosenblätter, 
Petales  de  Coquelicot,  Red-Poppy  flowers,  sind  die  Blumenblätter  von 
Papaver  Hhoeas  L.  (s.  d.).  Sie  sind  queroval,  gegen  5  cm  groß,  ganzrandig, 
sehr  zart,  von  strahlläufigen  Nerven  durchzogen,  oft  schwarz  genagelt. 

Man  sammelt  die  Klatschrosen  im  Juni  oder  Juli  und  trocknet  sie  bei  Ofen- 
wärme; 100  T.  frische  geben  10 — IIT.  trockene. 

Die  scharlachrote  Farbe  der  frischen  Petala  wird  beim  Trocknen  infolge  des 
Ammoniakgehaltes  der  Luft  schmutzigviolett  und  der  ohnedies  schwache  Geruch 
geht  ganz  verloren.  Der  Geschmack  ist  schleimig  bitterlich. 

Außer  Schleim  ist  von  wirksamen  Bestandteilen  nichts  bekannt.  In  dem  Farb- 
stoffe fand  Leo  Meyer  2  Säuren  als  Zersetzungsprodukte;  das  Alkaloid  Rhoeadin 
(s.  d.)  ist  in  allen  Teilen  der  Pflanze  enthalten. 

Aus  den  frischen  Klatschrosenblättem  bereitet  man  Sirupus  Rhoeados,  auch 
mischt  man  sie  der  Farbe  und  des  Schleimgehaltes  wegen  zu  Spezies.  H. 

RhOmbendodekaeder,  Granatogder,  von  12  Rhomben  (s.  d.)  einge- 
schlossener Kristallkörper.  —  S.  Kristalle,  Bd.  VII,  pag.  714. 

Rhombischer  Schwefel  heißt  sowohl  der  natürlich  kri^allisierto  wie  der 
aus  einer  Lösung  anskristallisierende  Schwefel.  Zeknik. 

Rhomboeder  =  R,  Kristallform  aus  sechs  Rhomben  bestehend,  kann  als 
Hemiedrie  der  hexagonalen  Pyramide  oder  als  Grundform  eines  eigenen  rhom- 
boödrischen  Kristallsystemes  mit  3  gleich  geneigten  schiefen  Achsen  betrachtet 
werden.  Vom  Rhomboeder  leitet  man  die  Skalenoöder  und  das  rhomboödrische 
Prisma  ab.  Man  unterscheidet  spitze  und  stumpfe  Rhomboeder,  auch  positive  und 
negative.  —  S.  Kristalle.  Doeltkr. 

Rhombus  (gr.  Raute),  Parallelogramm  mit  4  gleichen  Seiten,  aber  spitzen 
und  stumpfen  Winkeln. 

Rhombus,  Gattung  der  Pleuronectidae.  Körper  kurz,  nackt  oder  klein- 
schuppig. Mund  weit  mit  vorstehendem  Unterkiefer,  Bezahnung  auf  beiden  Kiefer- 
seiten gleich,  Gaumen  zahnlos,  Augen  einseitig,  links  gelegen. 

Mehrere  Arten  zählen  zu  den  beliebtesten  Speisefischen,  vor  allem  der  an 
allen  europäischen  Küsten  bis  zu  70^  nördl.  Breite  lebende  Rhombus  aculeatus 
RONDELET,  der  Steinbutt  oder  Turbot,  welcher  bis  zu  2  m  lang  wird  und  bis 
auf  einige  Knochenplatten  auf  der  Augenseite  keine  Schuppen  besitzt. 

v.  Dalla  Torbe. 

RhOmetSlbletten  gegen  Impotenz  und  Pollutionen  sollen  enthalten  pro  dosi 
Yohimbin. muriat. 0005^,  Strychnin.uitr. 0*002^,  Rhiz. Zingiberis 0*04 ^,  Elaeosacch. 
Vanill.  002 ^,  Calc.  phosphoric.  0*018^.  Zbbnik. 

RhOmnol  nennt  LEP^NCE-Paris  die  von  ihm  dargestellte  reine  Nukleinsäure. 
(s.d.,  Bd.  IX,  pag.  430),  der  er  die  Formel  C40H54N14O27P4  gibt.  Grauweißes 
Pulver.    Empfohlen  in  Gaben    von  0*05^  4 — lOmal  täglich.  Zkrwk, 

RhOmnOline,  ein  Nährmehl,  das  angeblich  nuklel'nsauren  Kalk  enthält.    Zkrnik. 

RhOnChUS  oder  RhenChUS  (p^YX^  schnarche)  heißen  die  Rasselgeräusche, 
welche  bei  der  Auskultation  der  Lunge  gehört  werden.   Sie  entstehen   durch   die 
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Bewegung  der  Luftblasen  in  den  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Bronchien    und    bieten 
für  die  Diagnose  von  Lnngenkrankheiten  sehr  wichtige  Behelfe.  M. 

RhOpSÜiSlSy  Gattung  der  Trematoden^  charakterisiert  durch  zwei  retraktile 
Rüssel  am  Vorderende.  Böhmig. 

RhUS,  Gattung  der  Anacardiaceae.  Holzgewächse  mit  abwechselnden,  ein- 
fachen oder  unpaar  gefiederten  Blättern  und  unscheinbaren  Infloreszenzen  aus 
kleinen,  polygamen  Blüten.  Kelch  bleibend,  gleich  der  freiblätterigen  Krone  in 
der  Knospe  dachig;  Staubgefäße  4,  5,  6  oder  10,  mit  freien  Filamenten  dem  ring- 
förmigen Diskus  eingefügt;  Fruchtknoten  mit  3  freien  oder  verwachsenen  Griffeln 
und  einfacher  Narbe,  Samenknospe  grundständig ;  Steinfrucht  klein,  trocken,  kugelig 
oder  zusammengedrückt  mit  harzigem  Fruchtfleisch.  Samen  ohne  Eiweiß,  mit 
flachen  Kotyledonen. 

1.  Rhus  Toxicodendron  L.  (Rh.  radicans  L.),  Giftsumach,  Sumac 
veneneux,   Poison  oak,    ist  ein  aufrechter  oder  klimmender  und   in    diesem 


Fig.  170. 


Fig.   171. 


Früchte  von  Bhus   Toxicodon-  Rhu8  Coriaria  (nach  ENGLEU), 

dron    (nach    ENOLEB);     A   ganse 
Fracht,  B  teilweise  geschält,    C  im 
Querschnitt  (4mal   vergr.). 

Falle  aus  den  Ästen  wurzelnder  Strauch  mit  langgestielten  Bzähligen  Blättern, 
deren  eiförmige  und  gestielte  Blättchen  15  :  10  cm  groß,  ganzrandig  oder  gekerbt- 
gezähnt bis  buchtig,  kahl  oder  unterseits  und  am  Rande  fein  behaart  sind.  Die 
grünlichen  Blüten  achselständig  in  zusammengesetzten  Trauben  (Fig.  172). 

In  Nordamerika  heimisch,  wird  der  Giftsumach  bei  uns  oft  in  Gärten  kultiviert 
und  verwildert  auch  manchenorts. 

Die  Blätter  sind  in  einigen  Staaten  offizineil.  —  8.  Toxicodendron. 

2.  Rhus  Coriaria  L.,  Gerbersumach,  hat  5 — Tjochig  gefiederte,  behaarte 
Blätter,  deren  Stiel  am  Ende  schmal  berandet  ist.  Die  dichten,  grünlichgelben, 
zottigen  Blütenstände  sind  gipfelständig;  die  linsengroßen,  rötlichen  Früchte  sind 
rauhhaarig.  —  S.  Fig.  171. 

Die  Blätter  und  Früchte  dieses  in  den  Mittelmeerländern  verbreiteten  Strauches 
waren  als  Adstringentia  auch  in  medizinischem  Gebrauche;  erstere  dienen  jetzt 
noch  zum  Gerben  (s.  Sumach). 

3.  Rhus  semialata  Mürk.,  ein  im  nördlichen  Indien,  in  China  und  Japan 
verbreiteter   Baum    mit    5 — 7 jochig   gefiederten,    fast   lederigen,    nnterseits    kurz 
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gelblich  behaarten  Blättern,  deren  Stiel  von  der  Mitte  an  berandet  ist.  Die  Blättchen 
sind  eiförmig,  zugespitzt,  kerbig  gesägt. 

Die  Blattlaus  Aphis  (Schlechtendalia)  chinensis  Doubl,  erzengt  auf  den  Blättern 
die  chinesischen  Gallen  (pag.  649). 

4.  Rhus  copallina  L.,  Kopalsumach,  hat  4 — lOjochig  gefiederte,  geflügelte, 
fast  lederige  Blätter  und  große,  zerstreut  behaarte  Früchte.  Im  atlantischen  Nord- 
amerika. 

5.  Rhus  aromatica  Axt.,  Sweet  Sumach,  Fragrant  Snmach,  ein  kaum 
meterhoher  Strauch  mit  gedreiten  Blättern,  im  atlantischen  Nordamerika  bis  Mexiko 
verbreitet,  wird  gegen  Diabetes,  Syphilis,  Dysenterie  und  als  Diuretikum  verwendet 
(s.  Extr.  Rhois  arom.  fluid.).  Die  scharlachroten,  behaarten  Früchte  enthalten 
10*5^0  Zitronensäure  (Claassen,  Amer.  Pharm.  Rundsch.,  1890). 

6.  Rhus  perniciosa  H.  D.  K.,  in  Mexiko  -heimisch,  liefert  ein  Gummiharz 
(„Goa  Archipin^),  welches  als  Purgans  und  Diuretikum  dient  (Maisch,  Amer. 
Journ.  of  Pharm.,  1885). 

7.  Rhus  typhina  L.,  Essigbaum,  Hirsch-  oder  Essigkolben,  Sumac 
der  Franzosen,  besitzt  8 — lOjochig  gefiederte  Blätter  mit  nnberandetem,  drüsig- 
zottigem Stiele.  Blättchen  länglich-lanzettlich,  gesägt,  unterseits  blaugrün.  Die 
Blütenrispen  sind  sehr  dicht  und  lang  behaart,  die  roten  Früchte  schmecken  säuerlich. 

Das  Bäumchen  stammt  ans  Nordamerika,  wird  in  Gärten  gezogen  und  ver- 
wildert leicht. 

8.  Rhus  glabra  L.^  Smooth  Sumach,  ist  von  der  vorigen  Art  durch  den 
Mangel  der  Behaarung  verschieden.  Die  Früchte  sind  von  Ph.  ü.  8.  aufgenommen. 
Sie  sind  fast  kugelig,  dicht  mit  purpurroten  Haaren  besetzt,  einsamig,  geruchlos, 
von  säuerlichem  Geschmacke.  Man  benutzt  sie  im  Infus  als  Gurgelwasser. 

9.  Rhus  vernicifera  DC.  (R.  vernix  Thbg.),  Japan,  ürushi-no-ki,  Lack- 
baum, erreicht  8 — 10  m  Höhe  mit  über  meterlangen,  4 — 7jochigen  Blättern, 
deren  große  Fiedern  eiförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  unterseits  kurz  behaart  sind. 
Die  gelbgrünen  Blütentrauben  sind  schlaff,  diözisch. 

Der  Lackbaum  wird  in  Japan  in  großem  Maßstabe,  vorzüglich  zwischen  dem 
37.  und  39.  Parallelkreise  angebaut  (J.  Rein).  Aus  den  Früchten  gewinnt 
man  Wachs  (s.  Pflanze ntalg),  aus  dem  durch  Anritzen  der  Stammrinde  ge- 
wonnenen Safte  bereitet  man  Lack.  Der  frisch  ausfließende  Saft  ist  eine  grau- 
weiße, dickflüssige  Emulsion,  die  sich  an  der  Luft  rasch  gelbbraun  und  bald 
schwarz  färbt.  Durchschnittlich  liefert  ein  Baum  bei  erschöpfender  Behandlung, 
der  er  zum  Opfer  fällt,  1*5 — 3'0  g6,  d.  i.  27 — 64  g  Rohlack.  Dieser  wird  ge- 
reinigt, indem  man  ihn  durch  Baumwollstoff  preßt  und  in  Holzgefäßen,  sorgfältig 
vor  Licht  und  Staub  geschützt,  aufbewahrt.  Er  stellt  dann  eine  sehr  klebrige 
Flüssigkeit  dar,  deren  spezifisches  Gewicht  das  des  Wassers  wenig  überschreitet. 
Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  der  braunen  Masse  zweierlei  Kügelchen. 
Zahlreiche  kleinere  dunkelbraune,  die  in  absolutem  Alkohol  löslich  sind,  und  spär- 
licher größere,  heller  gefärbte,  welche  auf  Znsatz  von  Wasser  verschwinden.  Die 
Lösungsmittel  der  Harze  lösen  60 — SO^/q  aus  dem  Rohlacke,  während  Wasser 
aus  demselben  nur  nach  längerem  Schütteln  einige  Prozente  aufnimmt.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Kobschelt  und  Rein  enthält  der  Milchsaft  in  sehr  geringer 
Menge  eine  flüchtige  Säure,  10 — 34^0  Wasser,  1*7 — 3-5®/o  ei^es  Eiweißkörpers, 
30 — 65^0  Gummi  und  60 — 85%  Lacksäure  oder  Uruschinsäure  (s.  d.).  Der 
Rohlack  kann  mit  Wasser  vermengt  werden,  wobei  er  sich  zu  einer  breiigen 
Masse  verdickt  und,  aufgestrichen,  leicht  trocknet.  Zur  Verflüssigung  bedient  man 
sich  des  Kampfers,  doch  könnte  hierzu  auch  Kampferöl  verwendet  werden.  Eine 
bemerkenswerte  Eigenschaft  des  Lackes  ist  ferner,  daß  er  in  feuchter  Atmosphäre 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  am  besten  trocknet. 

Die  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  und  atmosphärische  Ein- 
flüsse, durch  welche  die  japanischen  Lackanstriche  vor  allen  anderen  ausgezeichnet 
sind,    beruhen    auf    der   Bildung    der    Oxylacksäure    unter    dem  fermentierenden 
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Einflösse  des  im  Milchsafte  zugleich  enthaltenen  Eiweißkörpers.  Erwärmt  man 
den  Milchsaft  über  60^,  so  wird  die  Lacksäure  nicht  oxydiert  und  erhärtet 
anch  nicht. 

Die  oben  als  Bestandteil  des  Milchsaftes  erwähnte  flüchtige  Säure  betrachtet 
R£iN  (^Japan^^  II.)  als  die  Ursache  der  „ Lackkrankheit ^,  welche  eine  Hautent- 
zündung leichteren  Grades  ist,  und  von  der  alle  Neulinge  bei  der  Hantierung  mit 
Lack  befallen  werden.  Lackanstriche  sind  nicht  mehr  giftig,  weil  die  Säure  sich 
beim  Trocknen  verflüchtigt  hat. 

10.  Khus  venenata  DC.  (Rh.  vernix  L.),  Firnissumach,  im  atlantischen 
Nordamerika,  dient  zur  Firnisbereitung. 

11.  Rhus  succedanea  L.,  Japan.  Haze-no-ki  oder  R6-no-ki,  Wachs- 
oder Talgbaum,  erreicht  nur  4  bis 
6  m  Höhe ,  hat  viel  kleinere  Blätter 
mit  kahlen  Fiedern,  aber  größere 
und  wachsreichere  Früchte  als  der 
Lackbaum  (Fig.  173). 

Fig.  172. 


Fig.  178. 


Khus  Toxicodendron  (nach  ENGLER). 


Bhus  succedanea  (nach  ENGLEB). 


Diese  Art  wird  im  südlichen  Japan  kultiviert  und  dient  ausschließlich  zur 
Wachsgewinnung.  —  S.  Pflanzentalg,  Bd.  X,  pag.  173. 

12.  Rhus  Cotinus  L..  Perückenbaum,  ist  ein  Strauch  mit  ganzrandigen, 
einfachen,  kahlen  Blättern.  Die  endständigen  lockeren  Rispen  tragen  größtenteils 
verkümmerte  Blüten.  Nach  dem  Verblühen  wachsen  die  rothaarigen  Blütenstiele 
sparrig  aus,  wodurch  die  Infloreszenzen  perückenähnlich  werden. 

Diese  Art  ist  im  südlichen  und  mittleren  Europa  und  in  Vorderasien  verbreitet 
und  wird  auch  kultiviert.  Sie  liefert  das  Fisetholz  (s.  d.)  und  Sumach  (s.  d.). 
Die  Rinde,  Cortex  Cotini,  war  als  Fiebermittel  in  Verwendung. 
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13.  Rhns  Metopinm  L.,  ein  Strauch  oder  Baam  auf  Jamaika,  mit  lang 
gestielten,  ganzrandigen ,  kahlen  Blättchen.  Das  Holz  soll  mitunter  als  Lignum 
Quassiae  vorkommen,  von  dem  es  sich  aber  durch  seinen  hohen  Gerbstoffgehalt 
leicht  unterscheiden  läßt.  Ein  aus  dem  Stamme  sich  ausscheidendes  Harz  ist  viel- 
leicht das  sogenannte  Doctor  gum  oder  Hog  gum  (s.  d.).  J.  Moelleb. 

nhUSgSlIlsn.  Einige  auf  Arten  der  Gattung  Rhus  (s.  d.)  vorkommende 
Gallen  finden  pharmazeutische  bezw.  technische  Verwendung.  Soweit  Genaueres 
bekannt  ist,  werden  sie  durch  Blattläuse  erzeugt. 

1.  Chinesische  Gallen  (in  China  Ou-pei-tze,  Oong-poey),  Galles  de  Chine, 
erzeugt  durch  Schlechtendalia  chinensis  Jakob  Bbll  auf  Rhus  semialata 
M.  var.  OsBECKH.  Sie  bilden  leichte,  hohle  Blasen,  die  bis  8  cm  lang  werden  und 
nur  in  seltenen  Fällen  ungefähr  eiförmig  sind;  meistens  haben  sie  durch  Ab- 
plattungen,  Verzweigungen,  Höcker  ein  sehr  abenteuerliches  Aussehen.  Die  Höcker 
sind  im  allgemeinen  spitz.  Die  Farbe  ist  schmutzig  graubraun,  die  Wand  der 
Blase  etwa  2  mm  dick,  von  hornartiger  Konsistenz.  Von  außen  ist  die  Galle  mit 
einem  dichten,  oft  stellenweise  abgeriebenen  Haarfilz  bekleidet. 

Auf  die  aus  kubischen  Zellen  bestehende  Epidermis  mit  ihren  zahlreichen, 
1 — Szelligen  Haaren,  zwischen  denen  sich  vereinzelt  Haare  befinden,  die  nur  aus 
einer  ganz  großen  schlaffen  Zelle  bestehen,  folgt  ein  Parenchym,  dessen  Zellen 
zuerst  stark  tangential  zusammengedrückt,  weiter  nach  innen  isodiametrisch  werden. 
In  diesem  Parenchym  kommen  zahlreiche  schizogene  Sekretbehälter  vor.  Unter 
ihnen  verlaufen  die  feinen  Gefäßbttndel.  Die  Zellen  des  Parenchyms  enthalten 
Gerbstoff  klumpen  und,  da  die  Gallen  gebrtiht  werden,  verkleisterte  Stärke.  — 
Im  Innern  enthalten  die  Gallen  in  großer  Menge  meist  ungeflügelte  Blattläuse. 

Diese  Gallen  scheinen  im  ganzen  mittleren  China  vorzukommen,  doch  werden 
sie  meist  in  den  Provinzen  Schansi  und  Kuangtung  gesammelt. 

Sie  enthalten  bis  77o/o  (Buchnee,  1851)  Gallusgerbsäure.  Daneben  ent- 
halten sie  noch  4%  anderer  Gerbstoffe,  kleine  Mengen  Gallussäure,  Fett,  Harz 
und  2%  Asche. 

Sie  finden  in  der  Technik  sehr  ausgedehnte  Verwendung  und  haben  die  alep- 
pischen  Gallen  teilweise  verdrängt. 

2.  Japanische  Gallen  (in  Japan  Kifushi  und  Mimifushi),  Galles  du  Japon, 
werden  ebenfalls  durch  Schlechtendalia  chinensis  Jakob  Bell  auf  Rhus 
semialata  M.  var.  Osbeckii  erzeugt.  Sie  werden  bis  5  cm  lang,  sind  reicher 
verzweigt  als  die  chinesischen,  aber  die  Höcker  stumpfer.  Die  Farbe  ist  hellgelb- 
braun, der  Filz  stärker  als  bei  den  chinesischen;  der  Bau  ist  derselbe,  doch  ist 
die  Stärke,  da  man  die  Gallen  offenbar  nicht  brtiht,  nicht  verkleistert. 

Der  Gerbsäuregehalt  ist  etwas  geringer,  da  Ishikawa  als  höchsten  bei  einer 
„Musashi"  genannten  Sorte  67*7^0  anführt. 

Die  Verwendung  ist  dieselbe  wie  bei  den  vorigen. 

3.  Chinesische  Birngallen.  Sie  unterscheiden  sich  von  Nr.  1  nur  dadurch, 
daß  sie  unverzweigt,  etwa  von  Gestalt  einer  Pflaume  mit  umgebogener  Spitze  und 
fast  kahl  sind.  Das  Parenchym  nimmt  weiter  nach  innen  radiale  Streckung  an 
(Arch.  d.  Pharm.,  1879).  Sie  sind  reicher  an  Gerbstoff  als  Nr.  1. 

4.  Kakrasinghee-Gallen  auf  Rhus  Kakrasinghee  Royle  und  Rh.  succe- 
danea  L.  —  Sie  sind  einfach  oder  2 — 41appig,  glatt,  meist  zugespitzt  und  stets 
hohl,  außen  gelbgrün,  innen  braun,  von  horniger  Konsistenz.  Sie  sitzen  den 
Blättern  auf.  Die  Epidermis  zeigt  zahlreiche  Spaltöffnungen,  die  den  Sorten  1 — 3 
ganz  oder  fast  ganz  fehlen. 

5.  Gallen  von  Rhus  glabra  L.  werden  in  Nordamerika  zur  Gerberei  ver- 
wendet (Canadian  Journal  of  Med.  Science,  1881). 

6.  Gallen  von  Rhus  typhina  L.,  die  sich  an  der  Unterseite  der  Blätter  befinden, 
werden  in  Nordamerika  verwendet. 

Literatur:  Flückioer,  Pharmakognosie.  —  Wiesnkk,  Rohstoffe.  —  Hartwich,  Arch.  d.  Pharm., 
1883  ond  1906.  Hartwich. 
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RhUSin,  amerikanische  Konzentration  aus  den  Blättern  von  Rhae  aromatica  Ait., 
einer  durch  kampferartigen  Geruch  ausgezeichneten  Art.  Zkrnik. 

RhUSma  s.  Rusma. 

RhynChantheray  Gattung  der  Melastomataceae; 

Rh.  grandiflora  (Aubl.)  DC,  im  nördlichen  Südamerika ,  liefert  eine  an 
Farbstoffen  reiche  Rinde.  Die  Röpfchenhaare  scheiden  ein  balsamisch-dnftendes, 
in  der  Volksmedizin  verwendetes  Sekret  aus.  v.  Dalla  Jorre. 

RhynChOSiSl,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Phaseoleae. 

Rh.  phaseoloides  DC.  (Rh.  praecatoria  DG.),  in  Neugranada,  und 

Rh.  minima  (L.)  DC.,  auf  den  Caraiben,  sollen  drastisch  giftige  Samen  be- 
sitzen; von  einer  anderen  unsicheren  Art  (Rh.  excavata)  soll  in  China  das 
Medikament   Tsa-tsin  gegen  Menstrnationsstockungen  stammen. 

Rh.  volubilis  LOUR.   ist  bei  den   Chinesen  eine    der    ältesten    Heilpflanzen 

(BRETSCHNEIDER  ,  1895).  v.  Dalla  Tobrb. 

RhyOlSUI  ist  gleichbedeutend  mit  Rbigolen.  Zkrnir. 

RhytidOma  (puTl?  Falte  und  So(j!.aö>  ich  baue)  =  Borke. 

RhytlSmay  Gattung  der  Phacidiaceae;  nur  parasitische,  auf  lebenden 
Pflanzenteilen  auftretende  Arten. 

Rh.  acerinnm  (Pers.),  Ahorn-Runzelschorf,  bildet  auf  den  Blättern  von 
Acer  arten  im  Sommer  große,  schwarze,  isolierte,  häufig  scharf  begrenzte,  rund- 
liche, kohlig-harte  Flecke.  Oft  sind  sämtliche  Blätter  eines  Baumes,  ja  ganze  Ahorn- 
alleen mit  solchen  schwarzen  Flecken  bedeckt.  Diese  Flecken  sind  die  Sklerotien 
des  Pilzes.  Auf  ihnen  entwickelt  sich  im  nächsten  Frühjahr  die  Hauptfruchtform 
des  Pilzes  mit  den  Askosporen.  Zusammenfegen  und  Verbrennen  des  abgefallenen 
Laubes  verhindert  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit.  S\tx>w. 

Rlb68y  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  ünterfam.  der  Saxifragaceae. 
Sträncher  mit  einfachen,  meist  gelappten,  handnervigen  Blättern  und  achsel- 
ständigen kleinen  Blüten  in  Trauben,  selten  gehuschelt  oder  einzeln.  Jede  Blüte 
mit  Deckblatt,  zwittrig  oder  durch  Abort  1  geschlechtig ,  4 — 5zählig,  Beere  saftig, 
vom  vertrockneten  Kelche  gekrönt,  durch  Abort  oft  armsamig. 

A  Grossularia:  Zweige  stachelig,  Blätteren  der  Knospe  gefaltet,  Infloreszenz  auf  1 — 3 
Blüten  reduziert.  Beeren  groß,  eiförmig,  oft  borstig  oder  stachelig.  Zahlreiche  Arten  im  ge- 
mäßigten Nordamerika,  wenige  in  Asien,  in  Europa  nur: 

1.  R.  Grossularia  L.,  Stachelbeere,  Krausbeere,  Klosterbeere,  franz. 
Grossille,  engl.  Goosberry,  poln.  Agresch;  sie  hat  rundliche,  3 — 51appige, 
grob  eingeschnitten  gesägte  Blätter  und  schmutziggelbe,  blaßgrüne  oder  trüb- 
purpurne Früchte. 

Die  Stachelbeere  wird  in  mehreren  Varietäten,  welche  sich  wesentlich  durch 
die  Behaarung  unterscheiden ,  in  Gärten  kultiviert.  Die  Früchte  sind  ein  beliebtes 
Obst  und  waren  früher  auch  als  Baccae  Grossulariae  s.  üvae  crispae  in 
arzneilicher  Verwendung. 

B.  Ribesia:  Zweige  meist  wehrlos,  Blätter  in  der  Knospe  gefaltet  oder  gerollt,  Trauben 
vielblütig.  Beeren  meist  kugelig. 

2.  R.  rubrum  L.,  Johannisbeere,  hat  ungleich  doppolt-gesägte,  drüsig  punk- 
tierte Blätter,  welche  in  der  Knospe  gefaltet  sind,  und  hängende  Trauben  aus 
Zwitterblüten  mit  eiförmigen  Deckblättern  und  beckenförmigem ,  kahlem  Kelche. 
Die  Beeren  sind  rot  oder  weißlich,  glatt. 

Eine  südliche,  in  Gärten  oft  gezogene  und  auch  verwildernde  Art,  deren  wohl- 
schmeckende Früchte,  Fructus  Ribium  s.  Ribesii  rubri,  in  einigen  Ländern 
offizineil  sind. 

Sie  reifen  im  Juni  oder  Juli.  Ihr  Saft  enthält  annähernd  1*5  Prozent  Zitronen- 
säure, 2  Prozent  Apfelsäure,   Zucker,    Pektin,    Farbstoff.    100  T.    Beeren  geben 
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40 — 45  T.    filtrierteii  Saft,    aus  dem  man  einen  Sirup  bereitet.  —  S.  Johannis- 
beeren. 

3.  R.  nigram  L.,  Gicht-  oder  Ahlbeere,  franz.  Cassis,  im  europäisch- 
asiatischen  Waldgebiet  verbreitet,  ist  von  der  vorigen  durch  die  pfriemlichen 
Deckblätter,  den  glockigen,  weichhaarigen  Kelch  und  die  schwarzen  Früchte  ver- 
schieden. 

Die  in  allen  Teilen  widerlich  wanzenartig  riechende  Pflanze  lieferte  früher 
Stipites,  Folia  und  Baccae  Ribis  nigri  zu  medizinischem  Gebrauche.  In 
FVankreich  benutzt  man  jetzt  noch  die  Blätter  als  Tee,  die  Beeren  zu  Likör 
(^Ean  de  Cassis^)  und  Sirup. 

4.  R.  alpin  um  L.  besitzt  spitz-Slappige  Blätter,  aufrechte,  drüsig  behaarte 
Trauben  mit  unvollständig  2häusigen,  gelblichen  Blüten  und  süßliche  hellrote 
Beeren. 

Von  nordamerikanischen  Arten  werden  in  unseren  Gärten  am  häufigsten  gezogen: 

5.  R.  sanguineum  Pöbsh,  ausgezeichnet  durch  die  purpurnen  Blüten,  und 

6.  R.  aureum  Pursh,  charakterisiert  durch  die  in  der  Knospe  gerollten  Blätter 
und  goldgelben  Blüten.  j.  Moklleb. 

RibesiaCeaey  früher  Familie  ans  der  Verwandtschaft  der  Saxifragaceae 
(s.d.),  jetzt  allgemein  als  eine  ünterfamilie  derselben  betrachtet  (Ribesioideae). 

GiLO. 

Ribkes  Kinderpulver  s.  Bd.  v,  pag.  68 1.  zernik. 

RiCCiy  Pbtbo  Francisco,  lebte  im  16.  Jahrhundert,  war  Senator  und  Mitglied 
der  botanischen  Gesellschaft  zu  Florenz.  R.  Müller. 

RiCCiSlCedey  FamUle  der  Hepaticae.  Moose  mit  rein  gabelig  verzweigtem, 
thallusähnlichem  Stamm,  stern-  oder  strahlenförmig  ausgebreitet,  mit  Blattrudimenten. 

Sydow. 

Rieh.  =  Louis  Claude  Mabie  Richard,  geb.  am  4.  September  1754  zu 
Versailles,  war  Professor  der  Botanik  an  der  medizinischen  Schule  in  Par  is,  lebte 
längere  Zeit  in  Cayenne,  starb  zu  Paris  am  7.  Juni  1821.  Sein  Sohn  Achilles 
Richabd  =  A.  R.,  geb.  am  27.  April  1794  zu  Paris,  trat  1814  in  den  Militär- 
sanitätsdienst beim  Hospital  in  Straßburg  ein,  kehrte  jedoch  krankheitshalber  nach 
Paris  zurück,  widmete  sich  fast  ausschließlieh  der  Botanik,  wurde  Demonstrator 
und  erhielt  1831  den  Lehrstuhl  der  Naturgeschichte  an  der  medizinischen  Fa- 
kultät,   den  sein  Vater  bis  1821    inne  hatte.    Er   starb   zu  Paris    am  5.  Oktober 

1852.  R..MÜLLEB. 

RiChSirdiSly   Gattung  der  Araceae,  Gruppe  Philodendroideae ; 
R.  aethiopica  W.  Kunth  (Colocasia  aethiopica  Spreng.,  R.  africana  Kunth), 
in  Südafrika,  liefert  blasenziehende  Rhizome  und  Blätter  (s.  Aro). 

V.  Dalla  Tobre. 

RiChSirdSOniSly  Gattung  der  Rubiaceae,  Ünterfamilie  Coffeoideae-Sperma- 
coceae.  Einjährige  Kräuter  des  warmen  Amerika,  mit  gegenständigen  Blättern 
und  scheidigen,  vielfach  zerschlitzten  Nebenblättern.  Die  kleinen,  weißen  oder 
roten,  4 — 6zähligen  Blüten  in  dichten  endständigen  Köpfchen,  welche  von  einer 
großen,  4blätterigen ,  laubigen  Hülle  gestützt  sind,  Früchte  in  3 — 4  Kokken 
zerfallend. 

R.  scabra  St.  HiL.  hat  liegende,  steif  haarige ,  bis  30  cm  lange  Stengel  und 
kurz  zugespitzte,  behaarte  und  am  Rande  gewimperte  Blätter. 

Sie  wächst  in  Brasilien,  Peru  und  Kolumbien.  Die  Wurzel  kommt  mitunter 
als  Ipecacuanha  (s.  d.)  in  den  Handel. 

In  den  Heimatländern  werden  außer  der  vorigen  auch  noch  R.  rosea  St.  Hil., 
R.  emetica  Mart.,  R.  grandiflora  Schltdl.  et  Cham.  u.  a.  als  Brechmittel  an- 
gewendet.  Den  Berichten   zufolge   schmecken   die  Wurzeln  scharf,   ekelhaft   und 
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kratzend,  dürften  also,  wenn  nicht  Emetin,  doch  einen  ähnlich  wirkenden  Stoff 
enthalten.  J.  Hoeller. 

RiChBinOnts  RBdktlOn  ist  die  aach  vom  Deutschen  Arzneibuch  angewendete 
Zonenreaktion  zum  Nachweise  der  Salpetersäure  mit  Ferrosulfat-Schwefelsäure. 
(Zeitschr.  für  analyt.  Chemie,  3.)  j.  Hbbxog. 

RiChCriSl,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Gruppe  Antidesminae.  Bäume  mit 
großen ,  lederigen  Blättern  und  hüllenlosen  Blütenständen. 

R.  grandis  Vahl  (Chaluf curia  racemosa  Lemaire)  ist  in  vielen  Varietäten 
auf  den  Antillen  und  in  Südamerika  verbreitet.  Die  frische  Rinde  dient  den 
Eingeborenen  auf  Guadeloupe  als  Aphrodisiakum  und  Antisyphilitikum.  Sie  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  reich  an  Milchsaftröhren  (Lemaire,  1905). 

RiChmSinnsche  Regel.  Mischt  man  2  Mengen  m  und  m'  einer  Flüssigkeit  von 

der  Temperatur  t  und  t',    so  entsteht  die  Mischungstemperatur  T  =  — — ;— . 

Richter  Jer.  Benj.,  aus  Hirschberg  in  Schlesien  (1762 — 1807),  studierte 
nach  siebenjähriger  Dienstzeit  im  Ingenieurkorps,  während  der  er  sich  physikalische, 
chemische  und  bautechnische  Kenntnisse  angeeignet  hatte,  in  Königsberg  Mathe- 
matik und  philosophische  Wissenschaften.  1780  wurde  er  Zivüingenieur  in 
Tschirnau  bei  Glogau,  1794  Bergsekretär  in  Breslau,  1798  Bergassessor  beim 
Bergamt  und  Arkanist  der  königl.  Porzellanfabrik  in  Berlin.  Richter  berück- 
sichtigte bei  seinen  Versuchen  vorwiegend  die  Gewichtsverhältnisse,  wendete 
zuerst  die  Mathematik  auf  die  Chemie  an  und  wurde  der  Entdecker  der  Stöchio- 
metrie.  Nach  den  Forschungen  von  H.  Hess  wurden  die  Ideen  zu  Richterb 
stöchiometrischen  Arbeiten  fälschlich  Fr.  Wenzel  zugeschrieben.  Bebendes. 

Richters  GewiChtSalkoholOmeter  s.  unter  Aräometer,  Bd.  I,  pag.  161. 

Zeemik. 

RiChtcrOly  zur  Verhütung  von  Benzinexplosionen  empfohlen,  ist  ölsaures  Ma- 
gnesium. Zbrnik. 

RiCin  s.  bei  Ricinus. 

RicinelaYdin,  Ricinölsäure,  Ricinol,  RicinoleYn,  Ricinsäure  s.  Ricinus 

Ölsäure  und  Oleum  Ricini.  Zerktk. 

Ricinus,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  mit  nur  einer,  allerdings  sehr  ver- 
änderlichen Art: 

R.  communis  L.,  Wunderbaum,  in  Mitteleuropa  Ijährig  und  bis  2  m  hoch, 
in  wärmeren  Gegenden  strauchig,  großblätterig,  kahl,  oft  blau  bereift.  Die  Blätter 
sind  groß,  abwechselnd  schildförmig,  bis  über  die  Mitte  bandförmig,  5— Illappig 
und  -nervig,  die  Abschnitte  gesägt,  der  Blattstiel  hohl,  stielrund,  unter  der  Spreite 
und  häufig  auch  am  Grunde  mit  je  2  warzig  vortretenden  Drüsen.  Nebenblätter 
zu  einer  den  Stengel  umfassenden ,  früh  abfallenden  Scheide  verwachsen.  Blüten 
monözisch,  in  traubenförmigen  Rispen  geknäult,  die  unteren  gestielt  9  ?  die  oberen 
gedrängt  c5,  beide  mit  Deckblatt  und  zwei  Vorblättern.  Staubgefäße  zahlreich,  viel- 
fach verzweigt  (in  gut  entwickelten  Blüten  manchmal  über  1000  Äste).  Frucht- 
knoten glatt  oder  weichstachlig,  die  3  Griffel  am  Grunde  verwachsen,  die 
freien  Enden  mit  den  roten  Narbenpapillen  besetzt.  Kapsel  eiförmig  oder  fast 
kugelig,  13 — 24  mm  lang,  glatt  oder  weichstachelig,  in  2klappige  Kokken  sich 
lösend,  3samig. 

Semen  Ricini,  Semen  Cataputiae  majoris,  Castor  Oil  Seeds  sind 
8 — n  mm  lang,  zirka  4 — 10  iwm  breit,  oval,  etwas  flachgedrückt,  auf  der 
Rücken  fläche  in  ein  kurzes  schnabelartiges  Spitzchen  auslaufend  und  vor  diesem 
gegen  die  Bauchseite  hin  mit  einer  hellen,  nach  dem  Ablösen  eine  grubige 
Vertiefung  zurücklassenden,  als  fleischige  Warze  vorragenden  Caruncula,  dicht 
unter  derselben  der  wenig  auffallende  Nabel,  von  dem  aus  die  Raphe  gegen  das 
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Oberhaut  des  Kioinus* 

•  Samens  in  der  Fl&ohen- 

ansieht. 


Bieinassohale   im   Qoer- 
schnitt  i'ep  Oberhaat, 


andere  Ende  verlftuft.  Der  äußere  Teil  der  Samenschale  hart,  zerbrechlich,  glänzend 
graa,  mit  braunen  Bändern  oder  Punkten,  innere  Samenschale  zart,  weiß,  am 
Chalazaende  mit  braunem  Fleck.  Endosperm  weiß,  häutig;  Kotyledonen  groß,  fast 
von  der  Breite  des  Endosperms,  flach,  oval,  am  Grunde  fast  herzförmig  ,  der  starke 
Mittelnerv  mit  4 — 6  Seitennerven. 

In  der  Samenschale  unterscheidet  man  auf  mikroskopischen  Querschnitten 
(Fig.  174)  5  Schichten,  von  denen  die  Oberhaut  und  die  Palisadenschicht  besonders 

„.    ,„^  charakteristisch    sind.   Die    Ober- 

Fig.  174.  Fig.  176.  .  x     v       x    l^  i        ü  i 

haut  besteht  aus  scharf  polygo- 
nalen, an  der  Außenseite  wulstig 
verdickten  und  in  der  Flächenan- 
sicht (Fig.  175)  daher  gekrösearli- 
gen  Zellen.  Die  Palisadenzellen 
sind  ungemein  hoch;  der  äußere, 
20  (JL  hohe  Teil  ist  zarthäutig,  der 
innere,  bis  200 (/.  dicke  Teil  ist 
vollständig  sklerosiert  und  braun.  ^ 
Das  Endosperm  ist  mit  Fett 
und  Aleuron  erfüllt.  Die  Aleuron- 
körner  sind  oft  20  [x  groß  und 
enthalten  neben  einem  großen  Kristalloid  einen  oder 
mehrere  exzentrisch  gelagerte  Globoide. 

Die  entschälten  Samen   geben  durch   Pressung   50  bis 

60^0  fettes  öl  (s.  Oleum  Ricini).  In  Substanz  verwendet 

man   die  Samen    nicht,    da    sie  giftig   sind;    für    Kinder 

«Sohwaramparenohym,pMrte  sollcn  schou  5 — 6,  für  Erwachseuo  ffeffen  20  Samen  töd- 

Palisaden,    P  braune,   dicke    ...  .         _.  ..^/        o,,^  .^jV»-.        /  \Tn 

Palisaden.  uch  soiu.  Die  giftige  Substauz  ist   das  Ricin  (s.  u.).    m 

gellt  nicht  in  das  öl  über,  ist  aber  in  dem  Ölkuchen 
(s.  d.  Bd.  IX ,  pag.  480)  enthalten ,  welche  daher  zur  Viehfütterung  nicht  ver- 
wendet werden  dürfen.  Moelleb. 

Semen  Ricini  majoris  sind  die  Samen  von  Jatropha  Curcas  L.  —  S.  Curcas. 

Von  den  nicht  giftigen  Stoffen  der  Ricinussamen  sind,  abgesehen  vom 
Ricinusöl,  einige  Enzyme  zu  nennen,  so  die  Lipase,  ein  diastatisches 
fettspaltendes  Ferment,  welches  Brosse^)  fand  und  das  zur  Fettspaltung  im 
großen  nach  Connstein  dient,  sowie  ein  Chymosin.  Die  Lipase  scheint  nur 
als  Zymogen  vorhanden  zu  sein  und  läßt  sich  nicht  abscheiden,  da  sie  innig 
am  Cytoplasma  hängt.  Als  Ricinin  bezeichnete  TusON  einen  Stoff,  welcher 
nach  E.  Schulze  und  Winteestein  die  Formel  Cg  Hg  Nj  Oj  hat  und  die  Murexid- 
reaktion  gibt,  wodurch  es  sich  als  Stoff  Wechselprodukt  aus  der  Harnsäuregruppe 
charakterisiert 

Über  die  Giftwirkung  der  Ricinuspflanze  und  namentlich  der  Ricinussamen 
herrschte  lange  Zeit  Unklarheit,  ^ach  Untersuchungen  von  DixsoN  (s.  unten)  und 
Stillmark  1)  hat  die  abführende  Wirkung  des  Ricinusöles  mit  der  Gift- 
wirkung der  Samen  absolut  nichts  zu  tun.  Man  kann  das  öl,  gleichgültig  ob 
es  ranzig  ist  oder  nicht,  nicht  als  giftig  bezeichnen;  seine  einzige  Wirkung 
auf  Menschen  und  Tiere  besteht  lediglich  darin,  daß  es  den  Stuhl  flüssig 
macht.  Diese  Wirkung  kommt  aber  fast  allen  ölen  und  Fetten  zu,  wenn  auch 
nicht  allen  in  gleich  hohem  Grade.  Je  schwerer  ein  öl  im  Darme  sich  emulgiert, 
desto  stärker  abführend  wirkt  es.  Das  Ricinusöl  wird  im  Darmkanal  langsam 
emulgiert  und  noch  langsamer  resorbiert  und  wirkt  daher  schon  in  Dosen  von 
15*0^  abführend,  während  man  von  Olivenöl,  Mandelöl  etc.  30*3 — 500^  braucht, 
um  dieselbe  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Giftigkeit  der  Ricinuspreßkuchen  ist  um  so  größer,  je  weniger  öl 
und  Schalen  sie  enthalten.    Die    oft    ausgesprochene  Ansicht,    daß    die    Schalen 
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besonders  giftig  seien,  ist  aas  der  Laft  gegriffen.  Die  Höhe  des  Atmosphären- 
druckes,  bei  welchem  die  Preßkuchen  gewonnen  werden,  ist  ohne  Einfluß  auf  das 
Gift.  Die  von  Benecke ^)  ausgesprochene  Ansicht,  daß  nur  die  von  Pilzen 
durchsetzten  Preßkuchen  giftig  seien,  wurde  von  Stillmark  widerlegt.  Kobert 
fand  im  Gegenteil,  daß  die  Giftigkeit  der  von  Schimmelpilzen  durchsetzten  Preß- 
rückstände allmählich  abnimmt,  während  beim  Fehlen  von  Parasiten  in  denselben 
die  Giftigkeit  sich  viele  Jahre  lang  unverändert  hält. 

Die  von  Pebleb,  Jassien,  Deyeüx  etc.  ausgesprochene  Ansicht,  daß  das  Gift 
ausschließlich  im  Embryo  seinen  Sitz  habe,  ist  nach  Werner  =>)  ebenso  unrichtig 
als  die  von  Boütron-Charlard  und  Hbnry  jun.,  welche  lediglich  die  übrigen 
Teile  des  Samens  für  giftig  ansprechen.  Auch  Kobert  fand  den  ganzen  schalen- 
freien Samen  giftig. 

Über  die  Natur  des  giftigen  Prinzips  gingen  die  Ansichten  lange  Zeit  sehr 
auseinander.  Nach  Soübeiran*)  sollte  die  purgierende  Eigenschaft  der  Samen 
auf  der  Gegenwart  teils  einer  harzigen  Substanz,  ähnlich  der  nach  diesem 
Autor  in  den  Krotonsamen  enthaltenen,  teils  einer  scharfen  fetten  Säure, 
deren  Menge  sich  mit  dem  Alter  vermehre,  beruhen.  Orfila-Krupp  und  viele 
andere  nahmen  an,  die  Schärfe  der  Samen  hänge  .von  der  Ricinsäure  ab. 
Nach  Wayne  sollte  die  Wirksamkeit  der  Samen  anf  der  Gegenwart  einer 
anderen  Säure  beruhen;  0.  Popp^)  schob  sie  auf  die  Anwesenheit  eines  sogar 
in  das  öl  übergehenden  Alkaloides,  R.  Buchheim^)  auf  ^Zersetzungspro- 
dukte  unbekannter  Körper'*,  wahrscheinlich  zu  den  Harzsäuren  gehörig. 
Der  schon  genannte  Werner  bestreitet  die  Harznatur  des  Giftes  und  weist  nach, 
daß  die  Giftsubstanz  im  Samen  präformiert  ist. 

1864  trat  R.  V.  TüSON^)  mit  der  Ansicht  hervor,  die  Giftigkeit  der  Samen 
beruhe  auf  der  Anwesenheit  von  Ricinin,  welches  nach  Werner  das  Magnesium- 
salz einer  organischen  Säure  ist,  während  TüSON  es  für  ein  Alkaloid  hielt. 

Auch  Petit  wollte  1860  als  Ursache  der  Giftigkeit  der  Ricinussamen  ein  Al- 
kaloid Ricinin  gefunden  haben,  welches  mit  dem  von  TusoN  nicht  identisch 
sein  soll. 

B0ERNER7)  bezweifelt  die  Existenz  basischer  Körper  in  den  Ricinussamen,  hat 
dagegen  (aus  den  Preßkuchen)  ein  dem  Emulsin  ähnliches  giftiges  Ferment  dar- 
gestellt, welches  mit  Amygdalin  und  Wasser  verrieben  „nach  einigen  Tagen" 
Blausäure  frei  werden   ließ.  Es  kann  sich  hier  um  Fäulnisprozesse  gehandelt  haben. 

BowER  gibt  an,  in  den  Samen  eine  amygdalinartige  Substanz  gefunden 
zu  haben,  welche  in  Kontakt  mit  Wasser  sich  unter  Abspaltung  eines  widrig 
riechenden,  giftigen,  die  Verdauungswege  irritierenden  Körpers  zersetzt. 

Auch  Ritthausen  ')  konnte  bei  Behandlung  des  Ricinuspreßkuchens  mit  Wasser 
oder  verdünnter  Kalilauge  Blausäureentwicklung  nachweisen  und  schließt 
daraus  auf  die  Existenz  von  Amygdalin  oder  einer  diesem  Glykoside  sehr 
ähnlichen  Substanz. 

BuBNOw  und  DixsoN'<>)  suchten  unter  Schmiedeberg  das  giftige  Prinzip  der 
Ricinussamen  und  erklären  dasselbe  für  ein  ^zu  den  Säureanhydriden  gehöriges 
Glykosid".  Schmiedeberg »i)  selbst  erklärt  es  unter  Berufung  auf  diese  Arbeiten 
seiner  Schüler  für  ein  „Anhydrid,  welches  wie  das  Euphorbin  durch  die  Um- 
wandlung in  sein  Hydrat  seine  Wirksamkeit  verliert". 

Stillmark  (unter  Kobert)  endlich  fand,  daß  das  giftige  Prinzip  der  Ricinus- 
preßkuchen  eine  eiweißartige  Substanz  ist,  welche  er  vorschlägt,  Ricin  (s.  d.)  zu 
nennen. 

Zur  Darstellung  des  Ricins  nach  Stillmark  und  Kobert  werden  enthülste 
frische  oder  gut  konservierte  alte  Ricinussamen  bei  hohem  Druck  (am  besten  unter 
leichtem  Erwärmen)  sehr  vollständig  ausgepreßt  und  der  steinharte  Preßkuchen  zu 
grobem  Pulver  zerrieben  und  mit  10%iger  NaCl-Lösung  im  Perkolator  erschöpft. 
Das  filtrierte  wasserklare  Perkolat  wird  gleichzeitig  mit  Magnesiumsnlfat  und 
Natriumsulfat    bei    Zimmertemperatur    gesättigt    und    kalt    gestellt,    wobei    lange 
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Kristalle  der  beiden  Bulfate  anschießen  und  außerdem  ein  von  diesen  Kristallen 
leicht  trennbarer  pulveriger  Niederschlag  von  weißer  Farbe  entsteht.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  in  der  Kälte  auf  ein  Filter  gebracht  und  unausgewaschen  in  einen  Dialysator- 
schlaueh  aus  Pergamentpapier  gebracht  und  erst  in  fließendes  gewöhnliches  Wasser 
3  Tage  gehängt  und  dann  noch  3  Tage  in  destilliertes,  oft  gewechseltes.  Der 
Inhalt  des  Schlauches,  welcher  sich  fest  an  die  Wandungen  ansetzt,  wird  mehr- 
mals täglich  abgekratzt  und,  falls  die  Poren  sich  verstopfen,  immer  wieder  in 
einen  neuen  Schlauch  gebracht.  Zusatz  von  Thymol  und  Toluol  ist  erlaubt.  Die 
Temperatur  muß  so  kühl  gehalten  werden,  daß  keine  Fäulnis  eintritt.  Das  Ein- 
treten der  Zersetzung  erkennt  man  am  Auftreten  eines  käseartigen  Geruches.  Am 
Ende  des  Dialysationsprozesses  kratzt  man  den  schmierigen  Inhalt  des  Dialysen- 
schlauches ab  und  trocknet  ihn  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  zu  amorphen  Borken. 
Nach  dem  völligen  Trocknen  lassen  sich  die  Borken  leicht  zu  einem  geruchlosen, 
schneeweißen  Pulver  zerreiben,  welches  übrigens  nicht  aschefrei  ist,  da  der  Ei- 
weißkörper eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  der  Salze  (Sulfate  und  Chloride) 
zurückhält.  Wem  der  Dialysationsprozeß  zu  schwierig  erscheint,  der  kann  das 
Ferment  auch  ^urch  Ausfällen  der  Lösung  in  10®/oiger  Na Cl- Lösung  mittels 
vorsichtigen  Zusatzes  stark  verdünnter  Essigsäure  darstellen,  erhält  es  jedoch  weniger 
rein.  Die  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  bringt  ein  nach  Angabe  Kobebts  dar- 
gestelltes, allerdings  aschereiches,  aber  sehr  aktives  Ricin  in  den  Handel. 

Dieses  Ricin  löst  sich  weder  in  Alkohol  noch  in  Äther,  Chloroform,  Benzol  etc., 
dagegen  leicht  in  verdünnten  Säuren  sowie  in  wässerigen  Salzlösungen,  z.  B. 
in  10^/oigem  NaCl.  In  destilliertem  Wasser  ist  es  nur  dann  löslich,  wenn  es 
noch  mit  Salzen  verunreinigt  ist.  Es  reagiert  neutral,  ist  geschmacklos  und  ge- 
ruchlos. Beim  Kochen  der  Lösungen  entsteht  eine  flockige  Fällung.  Beim  Zusatz 
von  Essigsäure  oder  Salpetersäure  zur  Lösung  entsteht  zunächst  ein  Nieder- 
schlag, der  sich  aber  im  Überschuß  der  Säure  wieder  löst.  Mit  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  gibt  die  fcösung  einen  voluminösen  Niederschlag  von  weißer 
Farbe,  der  an  der  Luft  sich  bläut,  falls  das  Präparat  nicht  ganz  rein  ist.  Diese 
Fällungsmethode  reißt  das  Ricin  quantitativ  nieder.  Mit  MiLLONschem  Reagenz 
gekocht  gibt  das  Ricin  einen  dunkel-violetten  Niederschlag.  Mit  Kupfersulfat 
und  Kalilauge  gibt  das  Ricin  schon  in  der  Kälte  Biuretreaktion.  Bei  Zusatz 
von  Jodquecksilberjodkalium  zu  Lösungen  des  Ricins  in  verdünnter  Salzsäure  ent- 
steht ein  voluminöser  Niederschlag ;  ebenso  auch  bei  Zusatz  von  Phosphorwolfram- 
säure. Die  mit  Quillajasäure  übersättigte  Lösung  des  Ricins  gibt  einen  voluminösen 
Niederschlag.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dieses  Handelsricin  nicht  An- 
spruch darauf  machen  kann,  eine  chemisch  reine  Substanz  zu  sein.  Von  Bhieger, 
CusHNY,  Franz  Müller,  Jacoby  und  anderen  sind  weitere  Reinigungsversuche 
gemacht  worden.  Dabei  ergab  sich,  daß  durch  Trypsin  das  zunächst  mit  dem 
Ricin  verbundene  Eiweiß  abverdaut  werden  kann.  Dabei  bleibt  der  wirksame 
Komplex  intakt,  welcher  seinerseits  immer  noch  ein  Gemisch  aus  Vollgift,  Toxin- 
toxoid  und  Agglutinintoxoid  zu  sein  scheint. 

Durch  Kochen  mit  Salzsäure  läßt  sich  aus  Ricin  keine  Glukose  abspalten; 
ebensowenig  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  mithin  kein 
Glykosid.  Durch  Erwärmen  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  läßt  sich  das 
Rizin  nicht  in  eine  Säure  umwandeln;  es  ist  also  kein  Säureanhydrid.  Kristalli- 
sierbare Verbindungen  bildet  das  Ricin  nicht,  wie  es  denn  auch  selbst  kolloid  ist. 
Durch  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  wird  die  Giftigkeit  des  Ricins  schnell 
zerstört;  in  ganz  trockenem  Zustande  verträgt  es  wie  Toxine  und  ungeformten 
Fermente  dagegen  ein  stundenlanges  Erhitzen  über  100®. 

Die  Giftigkeit  des  Ricins  beruht  auf  einer  elementaren  koagulierenden 
Einwirkung  auf  das  Protoplasma  lebenswichtiger  Zellen,  z.  B.  der  Epithel- 
^llen  des  Darms,  der  Leberzellen ,  Nierenzellen ,  Blutzellen  etc.  aller  Wirbeltier- 
klassen. Das  Blut  z.  B.  wird  durch  dieses  Gift,  wenn  man  auch  vorher  alles 
Fibrin  aus  demselben  sorgfältig  entfernt  hat,  von  neuem  zur  Gerinnung  gebracht. 
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Diese  GerinnuDg  hat  mit  der  FibriDgerinnang  nur  scheinbare  Ähnlichkeit;  denn  sie 
ist  eine  Agglatination.  Der  kristallisierte  Blutfarbstoff  ist  getrennt  von  den 
Blutkörperchen  an  der  Ricingerinnung  unbeteiligt.  Von  den  beiden  Bestandteilen 
des  defibrinierten  Blutes,  dem  Serum  und  den  Blutkörperchen,  beteiligen  sich  zwar 
beide  an  der  Ricinagglutination,  vornehmlich  aber  die  letzteren.  Man  erhält  daher 
die  Applikation  auch  wenn  man  durch  vielfaches  Zentrifugieren  gereingte  und  ge- 
waschene Blutkörperchen  oder  deren  von  Blutfarbstoff  befreite  Stromata  mit  Ricin 
in  Berührung  bringt.  Das  Ricingerinnsel  des  Blutes  löst  sich  gerade  so  wie  das 
Fibringerinnsel  in  gesättigter  Lösung  von  Kaliumnitrat  langsam  wieder  auf. 
Bringt  man  Ricin  oder  ricinhaltigen  Ricinuspreßkuchen  in  den  Magendarmkanal, 
so  wird  durch  die  Verdauungstätigkeit  unser  Gift  keineswegs  ganz  entgiftet;  es 
gelangt  vielmehr  zur  Aufsaugung  (Resorption)  und  entfaltet  nun  an  und  in  den 
Wandungen  des  Darmkanals  bereits  seine  Wirkung  aufs  Protoplasma.  Natürlich 
werden  aus  den  Stellen,  wo  die  Gefäße  der  Darmschleimhaut  durch  Blutge- 
rinnung verstopft  sind,  sehr  schnell  Geschwüre,  da  jetzt  Selbstverdauung  dieser 
Stellen  eintritt,  und  an  diesen  Veränderungen  kann  noch  nach  Wochen  der  Tod 
erfolgen.  Die  überall  sich  findende  Angabe,  daß  die  Ricinusver^ftung  in  einer 
„Anätzung"  der  Darmwand  bestehe,  ist  mithin  nicht  ganz  richtig.  Nach  EIhelich 
ist  es  möglich,  Mäuse  gegen  Ricin  zu  immunisieren.  Dadurch  wird  die  große 
Ähnlichkeit  unseres  Giftes  mit  den  bakteriellen  Toxinen  dargetan.  Nach  Kobert 
werden  Schweine  relativ  rasch  und  leicht  immunisiert.  Diese  Ridnimmunität  schützt 
aber  keineswegs  gegen  Abrin Vergiftung. 

Im  Blutplasma  und  Blutserum  sind  Substanzen  enthalten,  welche  antiaggluti- 
nierend wirken.  Nach  den  Beobachtungen  von  Ehrlich  ist  es  möglich,  durch 
vorsichtige  Ricin applikation  die  Menge  dieser  Substanzen  zu  steigern  und  dadurch 
eine  weitgehende  Immunität  gegen  Ricin  zu  erzielen.  Jacoby  (Hofmeisters  Beitr. 
z.  ehem.  Physiologie  u.  Path.,  I,  51)  hat  dieses  „Antiricin"  näher  studiert.  Es  ist 
durch  Vi — Vs  Sättigung  mit  Ammonsulfat  aussalzbdt,  wird  in  neutraler  Lösung 
durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  60^  nicht  zerstört  und  ist  ziemlich  resistent 
gegen  Trypsin  wie  gegen  Pepsin. 

Da  das  Ricin  billig,  geruchlos  und  geschmacklos  ist,  so  ist  es  ein  vom  Stand- 
punkt der  gerichtlichen  Medizin  überaus  gefährliches  Gift,  welches  kein  Chemiker 
in  der  Leiche  nachzuweisen  imstande  sein  dürfte.  Bei  Einspritzung  unter  die  Haut 
ist  es  viel  giftiger  als  Strychnin,  Blausäure,  Arsenik  etc. ;  bei  Einführung  mit  der 
Nahrung  in  den  Magen  ist  es  bei  langsam  steigenden  Dosen  weniger  giftig,  wohl  weil 
rasch  teilweise  Immunisierung  eintritt;  immerhin  genügten  aber  doch  3  Ricin ussamen, 
um  einen  erwachsenen  Menschen  an  den  Rand  des  Grabes  zu  bringen.  Da  drei 
Samen  ein  Gewicht  von  etwa  0*8  g  haben  und  der  Gehalt  derselben  nach  Kobert 
unter  3 o/o  Ricin  beträgt,  so  dürfte  die  tödliche  Dose  des  Ricins  für  den  er- 
wachsenen Menschen  bei  innerlichem  Einnehmen  unter  30 m^  betragen.  Subkutan 
ist  dieselbe  jedoch  viel  kleiner  und  dürfte  kaum  3  mg  übersteigen. 

Das  Ricin  ähnelt  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Darmkanal  und  das  Blut  auf- 
fallend dem  Abrin  (aus  Abrns  precatorius),    ist  damit  jedoch  nicht  identisch. 

Das  Ricin  hält  sich  in  den  Ricinussamen,  falls  sie  trocken  aufbewahrt  werden, 
unverändert;  wenigstens  konnte  von  Kobert  in  mehr  als  30  Jahre  alten  Samen 
dasselbe  noch  in  derselben  Menge  wie  in  frischen  Samen  nachgewiesen  werden; 
in  altägytischen  Samen  dagegen  fand  er  es  nicht  mehr  vor. 

Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  auch  im  Preßkuchen  der  Krotonsamen  ein 
Analog  des  Ricins,  das  Krotinon  enthalten  ist.  Dasselbe  hat  jedoch  an  der  Wirkung 
des  Krotonöls,  wie  Kobert  durch  v.  Hirschheydt^*)  hat  nachweisen  lassen,  keinen 
Anteil. 

Kobert  15)  ist  der  Ansicht,  daß  die  Regierungen  derjenigen  Länder,  wo  Ricinus- 
oder  Krotonöl  gepreßt  wird,  die  Pflicht  haben,  für  die  Entgiftung  der  so  äußerst 
gefährlichen  Preßrückstände  durch  Erhitzen  derselben  mit  strömendem  Dampf  Sorge 
zu  tragen.  Die  vereinigten  Ölfabriken  wenden  diesen  Modus  bereits  an.   Über  die 
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bis  jetzt  vorliegenden  Fälle  von  Ricinusvergiftung  sei  auf  die  Zusammenstellung 
von  Stillmark  (1.  c.)  verwiesen.  Daß  das  Ricin  als  blutstillendes  Mittel 
äußerlich ,  z.  B.  in  Form  von  Ricin watte ,  verwendbar  wäre ,  soll  nicht  bestritten 
werden;  wir  haben  jedoch  weit  ungefährlichere  Mittel,  welche  diesem  Zwecke 
dienen. 

Literatur:  ^)  H.  Stillmark,  Über  Ricin.  Arbeiten  des  pharmakologischen  Institutes  zu 
Dorpatf  heraosgeg.  von  R.  Kobeht,  Bd.  3,  pag.  59,  Stuttgart  1889.  —  ^)  F.  Bexekb,  Über  die 
giftige  Wirkung  des  Ricinuskucbens,  Zeitschr.  d.  allgem.  österr.  Apothekervereins,  Jahrg.  1887, 
Nr.  26,  pag.  421.  —  ')  E.  Wekneb,  Über  das  Ricinin  und  den  wirksamen  Bestandteil  der  Ricinus- 
samen.  Pharmaz.  Zeitschr.  f.  Rußland,  Jahrg.  1870,  Nr.  2,  pag.  33.  —  *)  Joum.  de  pharm,  et 
de  chim.,  1828,  Tome  Iß,  pag.  507.  —  ')  Archiv  der  Pharmazie,  Jahrg.  1871,  Bd.  195,  pag.  233. 
—  «)  Quarterly  Journal  of  the  Chemical  Soc,  Tome  2,  pag.  195;  Chemical  News,  1870,  Tome  22, 
pag.  229.  —  ')  Americ.  Joum.  of  Pharmacy,  4.  Ser.,  Vol.  48,  pag.  481.  —  ^)  H.  Ritthaoskn, 
Die  Eiweißkörper  der  Getreidearten,  Hülsenfrüchte  und  ölsamen,  1872.  —  •)  Compt.  rend.  de 
TAcad.  d.  sc.,  Tome  99,  pag.  878.  —  **)  Thomas  Dixson,  Ön  the  active  principle  of  castor  oil. 
Medico-chirurg.  Transact,  1877,  Tome  52,  pag.  107.  —  ")  0.  Schmikdkbero  ,  Grundriß  der 
Arzneimittellehre,  II.  Aufl.,  Leipzig  1888,  pag.  174.  —  ")  E.  v.  Hischheydt,  über  Krotonöl. 
Inaug.-Dissert.;  verbessert  abgedruckt  in  Arbeiten  des  pharmakologischen  Instituts  zu  Dorpat, 
herausgeg.  von  R.  Kobeht,  Bd.  4,  pag.  5,  Stuttgart  1890.  —  **)  R.  Kobert,  Lehrb.  d.  Intoxik., 
Bd.  II,  Teil  2,  pag.  695  (mit  weiterer  Literatur).  Eobebt. 

nICinUSOlSäUrB.  Rlcinusölsäare  nannte  man  den  flüssigen  Anteil  der  aus  dem 
Ricinusöl  darstellbaren  Fettsäuren,  welchen  man  für  eine  einheitliche  Substanz  hielt, 
den  aber  Hazura  und  Gbüssner  als  ein  Gemenge  von  zwei  isomeren  6ftaren 
von  der  Formel  CigHg^Oa  erkannt  haben.  Man  bezeichnet  jetzt  die  Säure,  welche 
in  vorwiegender  Menge  im  Ricinusöl  vorkommt,  als  Ricinolsäure,  CigHj^Oa,  eine 
hydroxylierte  Säure.  Isomer  mit  dieser  und  ebenfalls  ün  Ricinusöl  vorkommend, 
sind  Isoricinolsäure,  Ricinelaldinsänre  und  Ricinsäure.  Krafft  hat  aus 
dem  durch  Verseifen  von  Ricinusöl  und  Zersetzung  der  gebildeten  Seifen  erhaltenen 
Gemisch  von  Fettsäuren  durch  Abkühlen  auf  0°  und  Abpressen  bei  einer  12<» 
nicht  übersteigenden  Temperatur  eine  weiße,  geruchlose,  harte,  kristallinische 
Masse  erhalten,  die  er  als  reine  Ricinusölsäure  ansprach.  Juillard  hat  jedoch 
nachgewiesen,  daß  die  so  dargestellte  Säure  immer  noch  Stearinsäure  und  natürliche 
Dioxystearinsänre  enthält.  Reine  Ricinolsäure  wird  am  besten  durch  Reinigen  des 
Baryumsalzes  der  rohen  Säure  dargestellt,  die  wiederholt  aus  Alkohol  umkristallisiert 
wird.  Reine  Ricinolsäure  schmibst  bei  4 — 5<*,  sie  ist  mit  Alkohol  und  Äther 
in  jedem  Verhältnis  mischbar.  Die  Säure  kann  nicht  unzersetzt  destilliert  werden, 
selbst  nicht  bei  einem  Druck  von  ca.  15  mm.  Unter  den  Zersetzungsprodukten 
finden  sich  Cndecylensäure  und  Oenanthylaldehyd.  Die  Säure  ist  optisch  aktiv,  nach 
Walden  in  Acetonlösung  (a)D=  -h  6*25.  Nach  H.  Meyer  polymerisiert  sich 
Ricinolsäure  beim  Stehen  unter  Bildung  von  Polyricinolsäuren.  Beim  Kochen  mit 
alkoholischem  Kali  werden  diese  leicht  in  Ricinolsäure  zurückverwandelt.  Ricinol- 
säure nimmt  zwei  Atome  Brom  oder  Jod  auf.  Durch  salpetrige  Säure  wird  sie  in 
Ricinelaldinsäure  umgewandelt.  Der  Luft  ausgesetzt  absorbiert  sie  nicht  Sauerstoff. 
Durch  reduzierende  Agenzien  wird  Ricinolsäure  in  Stearinsäure  umgewandelt.  Durch 
die  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  auf  Ricinolsäure  entstehen  Ricinol- 
schwefelsäure ,  Dioxystearinschwefelsäure ,  zweibasische  Diricinolsäure ,  Isoricinol- 
säure, eine  feste  Säure  C30  Hjq  O7  u.  a. 

Die  meisten  Metallsalze  der  Ricinolsäure  werden  leicht  im  kristallinischen  Zu- 
stande erhalten.  Sie  verhalten  sich  gegen  Lösungsmittel  wie  etwa  die  entsprechenden 
Salze  der  Ölsäuren.  Calcium-  und  Baryumricinoleat  sind  in  Alkohol  löslich,  das 
Baryumsalz  hält  sogar  nach  wiederholtem  Umkristallisieren  aus  Alkohol  hartnäckig 
Wasser  zurück,  das  selbst  bei  120°  nicht  abgegeben  wird.  Bleiricinoleat  ist  in 
Äther  leicht  löslich  und  schmilzt  bei  100<^. 

RicinelaYdin säure  ist  ebenfalls  optisch  aktiv.  Sie  kristallisiert  in  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt  62 — 53<>. 

Ricinsäure  ist  von  Krafft  beim  Erhitzen  von  Baryumricinoleat  in  der 
Luftleere  erhalten  worden.    Das  Baryumsalz  der  Ricinsäure  bleibt  in  der  Retorte 

Beal-Encyklopädie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  X.  42 
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zurück;   durch  Zersetzen  des  Salzes   und  Fraktionieren  wird   die   reine  Bäare  er- 
halten. Glänzende  Blättchen  vom  Schmp.  81^. 

Literatur:  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  62,  363  (1900);  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  21,  2730; 
1894,  3472  u.  Ref.  pag.  629;  Arch.  d.  Pharm.,  235, 184;  Monatsh.  f.  Chemie,  9,  469.    Kochs. 

RiCinUSÖlSChwefelSäure ,  CisHaaOaHSO^,  ist  im  Türkischrotöl  der 
Färber  enthalten.  Ihr  Ammonium-  und  Natriumsalz  kommt  unter  dem  Namen 
Solvin  oder  Polysolve  (s.  d.)  gelegentlich  zur  Verwendung.  Bei  Einspritzung 
ins  Blut  sind  alle  Solvine,  wie  Kobert  durch  Kiwull  hat  dartun  lassen,  außer- 
ordentlich giftig. 

Literatur:  Kiwull,  Arb.  des  pharmakol.  Inst,  zu  Dorpat,  hrsgeg.  von  R.  Kobert,  Bd.  3, 
1889,  pag.  1.  KoBKBT. 

Ricinus -Tritol  s.  Tritoie.  zkrkik. 

RiCOrds  Linimentum  Sedativum  ist  eine  Mischung  von  je  1  T.  Chloro- 
form, Extractum  Belladonnae,  Camphora,  Tinctura  Opii  und  50  T.  Oleum  Hyo- 
scyami.  Zeenik. 

RiCtUS   lupinUS    =  Wolfsrachen  (s.d.). 

Riechessig  ist  Acldum  aceticum  aromaticum.  Zerkik. 

Riechmittel  s.  Odoramentum.  —  RiechstofTe  s.  Olfactoria. 

Riechsalz  ist  frisch  zerriebenes,  durchscheinendes  Ammonium  carbonicum, 
das  man  mit  einigen  Tropfen  des  stärksten  Salmiakgeistes  versetzt  und  gegebenen- 
falls mit  einer  Mischung  von  1  T.  Ol.Neroli  und  5  T.  Ol.  Lavandulae  parfümiert  hat. 
Man  wendet  es  in  sogenannten  Riechfläschchen  an.  Das  echte  englische  Riechsalz 
ist  nach  Mylius  fast  reines  karbaminsaures  Ammonium,  das  mit  parfümierter  Watte 
bedeckt  ist.  Das  oft  zur  Füllung  verwendete  Gemisch  von  Kalk  und  Salmiak  wird 
in  kurzer  Zeit  geruchlos.  —  Zur  Herstellung  eines  nach  Essigsäure  duftenden 
Riechsalzes  tränkt  man  90  T.  klein  kristallisiertes  essigsaures  Natrium  mit  einer 
Mischung  von  5  T.  Acidum  aceticum  aromaticum  und  5  T.  Aether  aceticus. 

Greuel. 

RieCkher  Th.  aus  Stuttgart  (1819—1888)  wählte  die  Apothekeriaufbahn 
und  kaufte  die  Apotheke  zu  Marbach  (Württemberg).  Er  war  einer  der  praktisch 
und  wissenschaftlich  tätigsten  Apotheker,  stand  längere  Zeit  als  Leiter  an  der 
Spitze  des  Süddeutschen  Apotheker-Verbandes  und  nahm  regen  Anteil  an  den 
Verhandlungen  über  die  Gewerbefrage.  Bebendes. 

RieCkhers  Reaktion  auf  Arsen  beruht  auf  der  Bildung  des  gelben  Nieder- 
schlages (arsenigsaures  Silber),  den  Silbernitrat  in  einer  möglichst  neutralen  Arsenig- 
säureanhydridlösung  hervorruft.  Empfindlichkeitsgrenze  =  1  :  200.000.  (Zeitschr. 
für  analyt.  Chemie,   3  und  5.)  j.  Herzog. 

Riedel  Johann  Daniel,  geb.  am  5.  November  1786,  war  Apotheker,  übernahm 
1814  die  Schweizer  Apotheke  zu  Berlin,  die  er  durch  ein  chemisch-pharma- 
zeutisches Laboratorium  erweiterte  und  so  den  Grund  legte  zu  der  jetzigen  chemischen 
Fabrik.  Riedel  war  in  Deutschland  der  erste  Darsteller  des  Chinin  aus  Rinden, 
die  ihm  von  Staats  wegen  beigestellt  wurden.  Er  starb  am  11.  Februar  1843. 

Berekdks. 

Riedels  Kraftnahrung  s.  unter  Kraftnahrung.  Zkbkik. 

Riegers  Diphtheritismittel  s.  Bd.  iv,  pag.  4i5.  zkenik. 

Rieglers  Reagenz  auf  Acetessigsäure  besteht  aus  einer  Jodsäurelösung.  Gibt 
man  diese  zu  mit  SO4H2  angesäuertem  Harn,  so  entsteht  bei  Anwesenheit  von 
Acetessigsäure  eine  Rosafärbung,  die  in  Chloroform  nicht  übergeht.  Näheres  ß. 
Pharmaz.  Centralh.,  1902. 


RIEGLERs  REAGENZ.  —  RIESENWUCHS.  659 

Rieglers  Reaktion  auf  Formaldeliyd  in  Milch  beruht  auf  der  Rosafärbung, 
die  verdünnte  Milch ^  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Na  OH  geschüttelt ,  bei 
Anwesenheit  von  Formaldehyd  annimmt.   (Pharm.  Centralh.,  1900.) 

Rieglers  Reagenz  auf  salpetrige  Säure  besteht  aus  einer  wasserigen  Lösung 

von  Natriumnaphthionat  und  ß-Naphthol.  Gibt  man  wenige  Tropfen  davon  zu  der 
zu  prüfenden  Flüssigkeit ,  dann  H  Ol  und  schließlich  vorsichtig  Ammoniak ,  so 
entsteht  bei  Anwesenheit  von  salpetriger  Säure  ein  rot  gefärbter  Ring,  während 
nach  dem  Umschütteln  die  Flüssigkeit  rosa  bis  rot  wird.  (Pharmaz.  Oentralh., 
1897.)  J.  Herzog. 

RleSSlfBlder  dienen  zur  Filtration  und  Reinigung  von  Bielwässern,  und  zwar 
wird  hiebei  die  Fähigkeit  des  gewachsenen  Bodens  benutzt,  Schmutzstoffe  auf- 
nehmen und  in  mineralische  Verbindungen  überführen  zu  können.  Selbstverständlich 
vermag  eine  bestimmte  Bodenfläche  nur  ein  gewisses  Quantum  von  Verunreini- 
gungen zu  beseitigen  und  hat  die  Zufuhr  zu  großer  Mengen  von  Sielwässern 
eine  Verschlammung  und  Versumpfung  des  Bodens  zur  Folge.  Zweckmäßig  ist 
es,  die  Abwässer  vor  ihrer  Überleitung  auf  die  Felder  durch  Stehenlassen  in 
Sedimentierbecken  von  den  gröberen  Schwimmstoffen  zu  befreien.  Der  so  vor- 
gereinigte Inhalt  der  Siele  wird  dann  in  offenen  Rinnen  den  Feldern  zugeführt, 
wobei  durch  eine  möglichst  zweckmäßige  Anordnung  dieser  Rinnen  für  eine 
gleichmäßige  Verteilung  auf  der  Oberfläche  zu  sorgen  ist.  Jedes  Terrain 
muß  für  die  Berieselung  eigens  hergerichtet  werden  und  vermag  bei  günstiger 
Beschaffenheit  des  Bodens  1  ä  ca.  15.000  cbm,  d.  s.  die  Abwässer  von  ungefähr 
400 — 500  Menschen  aufzunehmen.  Da  Pflanzenwachstum  erfahrungsgemäß  die 
oberen  Bodenschichten  auflockert  und  wesentlich  zur  Verdunstung  des  Wassers 
beiträgt,  so  werden  die  Rieselfelder  entweder  als  Gemüsebeete  oder  Fruchtfelder 
angelegt  oder  als  Wiesen  verwendet.  Das  durch  den  Boden  durchgesickerte  Ab- 
wasser wird  durch  tiefe  Abzuggräben,  welche  in  bestimmten  Entfernungen  ge- 
zogen sind,  abgeführt  und  dem  nächsten  Flußlauf  zugeleitet.  Für  die  kalte 
Jahreszeit  müssen  sogenannte  Einstaubassins  vorhanden  sein,  worunter  man 
durchlässige  Becken  in  drainiertem  Boden  versteht,  welche  dem  zugeleiteten 
Wasser  die  Möglichkeit  gewähren,  zu  versickern. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Rieselfelder  nur  in  einer  gewissen 
Entfernung  von  Städten  angelegt  werden  können.  Eine  allzu  große  Distanz  ist 
aber  wegen  der  Kosten  der  Zuleitung  und  der  dadurch  verursachten  Gesamt- 
verteuerung der  Anlage  möglichst  zu  vermeiden. 

Soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,   erfüllen  richtig  angelegte  und   gut 

geleitete  Rieselfelder  die  ihnen  gestellte  Aufgabe,    Kloakenabwässer  gefahrlos  zu 

beseitigen,   in  zufriedenstellender  Weise.    Auch   eine  Schädigung  der  Gesundheit 

der  beim  Betrieb  Beschäftigten  und  der  Anwohner  konnte  bis  jetzt  nicht  beobachtet 

werden,    so    daß   bei    Vorhandensein    von    günstigem    Terrain    dieses    Verfahren 

Städten  zur  Beseitigung  ihrer  Sielwässer  empfohlen  werden  kann. 

Literatur:  Handbuch  der  Hygiene  von  Wetl,  1897.  —  Enzyklopädie  der  Hygiene,  1903. 

Hammerl. 

RieSen-HoiZWeSpe  (Slrex  glgas  L.).  Schwarz,  Kopf  hinter  den  Augen  mit 
«inem  großen  gelben  Fleck ;  Hinterleib,  beim  Männchen  rot  mit  schwarzer  Spitze, 
beim  Weibchen  schwarz  mit  rotem  Mittelrand,  zirka  4  cm  lang.  Die  Larven  leben 
in  Fichten-  und  Tannenholz  und  entwickeln  sich  oft  aus  Möbelholz  in  den  Woh- 
nungen.    Sie  vermögen  mittels  ihrer  kräftigen  Kiefer  auch  Blei  zu  durchbohren. 

V.  Dalla  Torre. 

Riesenkratzer  s.  Echinorrhynchus,  Bd.  IV,  pag.  495.  KoroSbc. 

Riesenwuchs,  Akromegalle,  nennt  man  sowohl  den  angeborenen  Riesen- 
wuchs als  auch  eine  nach  beendetem  Wachstum  auftretende  krankhafte  Ver- 
dickung der  Knochen  und  Weichteile,  auch  des  Gehirns  und  besonders  der 
Hypophysis  (s.  d.).  M. 

42* 
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Riesenzellen  sind  große,  unregelmäßig  gestaltete  Gebilde  mit  mehreren  oder 
einem  vielgestaltigen,  bald  runden,  bald  gelappten  oder  ringförmig  etc.  gestalteten 
Kern.  Solche  Zellen  finden  sich  z.  B.  im  Knochenmarke.  Sie  spielen  bei  der 
Knochenentwicklung  eine  wichtige  Holle.  Drasch. 

RletenaU  in  WürUemberg  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SO^Mg  0*2  27, 
SO^Ca  0-935  und  (C08H)2Ca  0*492  in  1000  T.  Paschkis. 

Rieil-MSJOU,  Departement  H^rault  in  Frankreich,  besitzt  eine  kalte  Quelle 
mit  COgHNa  0*303,  (CO,  H)2  Ca  1*109  und  (COjH)jFe  0062  in  1000  T. 

Paschkis. 

Rigaer  Balsam  ist  (nach  Hageb)  ein  Gemisch  von  75  T.  Aqua  aromatica, 
25  T.  Spiritus  Salviae  und  2Y,  T.  Tinctura  Croci.  Zbrnik. 

Rigi-Kaltbad,  Kanton  Luzem  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  6^  kalte  Quelle, 
den  Schwesterborn,  mit  Na Cl  0*182,  (CO3  H),  Ca  0*388  und  (CO3  H^  Fe  0*018 
in   1000  T.  Paschkis. 

Rigi-ScheldeCky  Kanton  Schwyz  in  der  Schweiz,  besitzt  eine  7*25<>  kalte 
Quelle  mit  (C08H)2Ca  0*368  und  (C08H),Fe  0*031  in  1000  T.  Paschkis.    ' 

Rigolen  ist  ein  Produkt  der  Petroleumdestillation  vom  sp.  Gew.  unter  0*700 
und  findet  sich  in  der  ersten  Fraktion  bis  80®;  es  ist  also  etwa  gleichbedeutend 
mit  Petroleumäther.  —  S.  Petroleum.  Kochs. 

Rigollots  Senfpapier,  ein  Pariser  Fabrikat,  hat  vor  den  deutschen  Senf- 
papieren keinerlei  Vorzug.  Zernik. 

Rigor  (lat.),  die  Starre.  —  S.  Totenstarre. 

Rimaiin  ist  ein  etwa  40<^/o  Ricinusöl  enthaltendes  trockenes  Malzextrakt. 

Zermik. 

RimuliarZ  findet  sich  in  Rissen  und  Spalten  des  Kernholzes  von  Dacry  dl  um 
cu  pressin  um  SOL.  (Coniferae)  auf  Neu-Seeland.  Es  ist  hart,  rosarot,  am  Bruche 
kristallinisch  und  besteht  zu  etwa  75^0  ^us  der  kristallinischen  Rimusäure 
Ci5  .Hie  .OH.CO2  .H;  ^^^^^  ^^^  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  wenig  in 
Wasser  und  Petroläther,  bei  192^  schmelzend  (Easterfield  und  Aston, 
Chem.  Ztg.,  1903).  j.  m. 

Rinde.  Der  allgemeine  und  nicht  bloß  der  deutsche  Sprachgebrauch  nimmt  den 
Ausdruck  Rinde  für  verschiedene  Dinge,  welche  im  botanischen  Sinne  keine  Rinden 
sind  (z.  ß.  Cortex  Fruct.  Aurantii,  Brotrinde),  und 
umgekehrt  wird  echte  Rinde  nicht  immer  als  solche 
bezeichnet  (z.  B.  bei  Kräutern  und  jungen  Stengeln). 
Die  Botaniker  nennen  nämlich  den  außerhalb  des 
Holzkörpers  gelegenen,  von  diesem  im  Kambium  ab- 
lösbaren Teil  der  Achsengebilde  Rinde.  Die  Oberhaut 
gehört  strenge  genommen  nicht  unter  diesen  Be- 
griff und  insofern  die  Monokotyledonen  und  Ge- 
fäßkryptogamen keinen  geschlossenen  Holzkörper 
besitzen,  entbehren  auch  sie  der  Rinde  im  engsten 
Sinne.  Dennoch  pflegt  man  bei  diesen  den  außer- 
halb der  Gefäßbündelscheide  (Endodermis)  befind- 
lichen Teil  der  Stammorgane  als  Rinde  zu  bezeich- 
nen. Aus  der  Betrachtung  des  schematischen  Quer- 
schnittes eines  Dikotyledonenstarames  (Fig.  176) 
wird  klar,  daß  die  Rinde  aus  2  wesentlich  verschie- 
denen Teilen  besteht.  Der  äußere  Doppelkontur  bezeichnet  die  Oberhaut,  welche 
in  ganz  jungen  Stengeln  ein  gleichartiges  Parenchym,  das  Grundgewebe,  umkleidet. 
In  diesem  Grundgewebe  treten  bei  weiterer  Entwicklung  des  jungen  Stengels  die 


Fig.  170. 


Scheinatischer  Quemohnitt  einet 
Dikotyledonen-Stararaos. 
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Gefäßbündel  auf,  im  Kreise  geordnet  und  derart  orientiert,  daß  ihre  Holzteile 
sämtlich  nach  innen,  ihre  Bastteile  sämtlich  nach  außen  liegen.  Um  das  Mark 
gelagert  finden  sich  nunmehr  die  durch  Markstrahlen  (Grundgewebe)  getrennten 
Holzkeile,  welche  zusammen  einen  zentralen  Zylinder  formen.  Jedem  Holzkeile 
entspricht  ein  von  ihm  durch  das  Kambium  getrennter  Bastteil,  und  sämtliche 
Bastteile  bilden  zusammen  einen  Zylindermantel,  welcher  nur  durch  die  Fort- 
setzungen der  Markstrahlen  unterbrochen  ist.  Außerhalb  des  Bastzylinders  bleiben 
noch  Reste  des  Grundgewebes  (in  der  Figur  weiß  gelassen)  frei,  welche  ebenfalls 
zur  Rinde  gehören.  Der  außerhalb  des  Kambiumringes  gelegene  Teil  der  Achse 
ist  die  Rinde,  und  man  unterscheidet  die  primäre  Rinde  von  der  ihr  räumlich 
und  der  Entwicklung  nach  folgenden  sekundären  Rinde. 

Die  primäre  Rinde  (Fig.  177)  ist  das  periphere  Grundgewebe  mit  Ein- 
schluß der  in  demselben  zuerst  entstandenen  Phloemteile  der  Leitbündel.  Sie  be- 
steht aus  Parenchym,  welches  in  den  äußeren,  an  die  Epidermis  grenzenden 
Schichten  mehr  oder  weniger  koUenchymartig  ist  und  nach  innen  zu  allmählich 
großzelliger  und  tangential  gestreckt  wird.  Sehr  häufig  treten  einzelne  oder  Gruppen 
von  Steinzellen  auf,  mitunter  Milchsaftschläuche  und  Sekreträume  verschiedener  Art 
mit  ihren  spezifischen  Inhaltsstoffen.  Die  primäre  Rinde  ist  zur  Zeit  der  Vege- 
tationsruhe meist  vollgepfropft  mit  Stärke  oder  sie  führt  andere  Reservestoffe 
(Schleim,  Inulin)  in  Lösung ;  an  oberirdischen  Achsengebilden  enthält  sie  (wenigstens 
in  der  Jugend)  Chlorophyll ;  sehr  häufig  findet  sich  Kalkoxalat  in  verschiedenen 
Kristallisationsformen.  Die  primäre  Rinde  deckt  sich  im  allgemeinen  mit  der 
^ Mittelrinde ^  der  Pharmakognosten. 

Die  sekundäre  Rinde  ist  der  durch  kambialen  Zuwachs  entstandene,  also 
innere  Teil  der  Rinde,  die  „Innenrinde"  der  Pharmakognosten.  Sie  hat  einen 
viel  komplizirteren  Bau,  als  die  primäre.  Sie  setzt  sich  aus  einzelnen  Baststrahlen 
(den  Phloörateilen  der  Gefäßbündel)  zusammen,  die  voneinander  durch  Mark- 
strahlen getrennt  sind  (Fig.  177,  Fht),  Die  Mark-  oder  Rindenstrahlen  der 
primären  Rinde  sind  jene  Teile  des  Grundparenchyms,  welche  zwischen  den  ersten 
Phloembündeln  liegen;  in  der  sekundären  Rinde  bestehen  sie  ebenfalls  aus 
Parenchym,  welches  jedoch  ans  dem  Kambium  gebildet  wurde  und  —  der  Wachs- 
tnmsrichtung  folgend  —  vorwiegend  radial  gestreckt  ist. 

Die  zwischen  den  Markstrahlen  befindlichen  Teile  des  kambialen  Zuwachses 
bilden  die  an  das  primäre  Phloöm  sich  nnmittelbar  anschließenden  Baststrahlen. 
Das  dem  primären  Phloßm  angehörende  Faserbündel  (Fig.  177)  bildet  also  ge- 
wissermaßen die  Grenzmarke  zwischen  primärer  und  sekundärer  Rinde.  Die  dem- 
selben angehörenden  Fasern  sind  gewöhnlich  von  den  folgenden,  aus  dem  Kambium 
zuwachsenden  Bastfasern  auffallend  verschieden,  daher  leicht  zu  erkennen.  Sie 
sind  sehr  lang,  nahezu  vollkommen  verdickt  und  glänzen  stark  am  Querschnitte, 
weil  sie  wenig  oder  gar  nicht  verholzt  sind.  Das  primäre  Bastfaserbündel  bildet 
die  Spitze  des  nach  dem  Kambium  zu  keilförmig  sich  verbreiternden  Bast- 
strahles (Fig.  177),  in  welchem  die  Elemente  des  PhloSms  mehr  oder  weniger 
regelmäßig,  aber  für  jede  Rindenart  in  bestimmter  Weise  angeordnet  sind.  Das 
wesentliche  Element  des  Phloäms  sind  die  Siebröhren,  nie  fehlt  Parenchym,  oft 
kommen  mechanische  Elemente  hinzu. 

Die  Siebröhren  (s.  d.)  sind  am  wenigsten  auffallend  und  mitunter  sogar 
schwer  auffindbar.  Wenn  sie  bündelweise  vereinigt  sind,  erkennt  man  sie  an 
Querschnitten  frischer  Rinden  wohl  an  der  Weite  des  Lumens  und  an  den  eigen- 
tümlich verbogenen  Kontouren  der  Wand,  und  jeder  Zweifel  wird  behoben  durch 
die  ab  und  zu  in  der  Schnittebene  liegenden  Siebplatten.  In  trockenen  Rinden  sind 
die  zusammengefallenen  Siebröhrenstränge,  das  sogenannte  „Hornprosenchym^, 
viel  auffallender.  Um  Siebröhren  auf  Längsschnitten  aufzufinden,  bedarf  es  einiger 
Übung  im  Beobachten,  und  um  Siebröhren  an  Drogen  genau  zu  studieren,  wird 
man  dieselben  meist  aus  der  durch  kochende  Kalilauge  mazerierten  Rinde  isolieren 
müssen. 
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Das  Bastparenchym  (Fig.  180,6p)  ist  durch  die  axiale  Streckung  der  Zellea 
vor  allen  übrigen  parencbymatischen  Elementen  der  Rinde  ausgezeichnet.  Die  tan- 
gentialen Schichten  sind  untereinander  oft  durch  konjugierende  AnsstUlpungeo 
verbunden.  Chlorophyll  ausgenommen ,  kann  das  Bastparenchym  dieselben  Inhalts- 
stoffe führen,  wie  das  primäre  Rindenparenchym ,  aber  oft  kommen  spezifische 
Sekretschläuche  nur  in  dem  einen  oder  anderen  Teile  der  Rinde  vor  oder  sind 
in  beiden  verschiedener  Art.  Auch  die  Kristalle  des  Kalkoxalates ,  deren  Formen 
hauptsächlich  wohl  von  diosmotischen  Verhältnissen  bedingt  werden,  sind  häufig 
verschieden,  wogegen  die  oft  auffallende  Verschiedenheit  der  Steinzellenformeo 
im  wesentlichen  zurückzuführen 
ist  auf  die  Ungleichheit  der 
Parenchymzellen ,  aus  denen 
sie  hervorgehen. 

Siebröhren  und  Bastparen- 
chym pflegt  man  zusammen  f 
als  „Weichbast"  in  Gegen- 
satz zu  stellen  zu  den  mecha- 
nischen Elementen,  als  welche 
die  Steinzellen  und  Bastfasern 
aufgefaßt  werden. 

Die  Bastfasern  (s.  Bast) 
in  ihrer  typischen  Gestalt  fehlen 
sehr  vielen  Rinden,  oft  finden 
sich  an  ihrer  Stelle  Steinzellen, 
und  manche  Rinden  entbehren 
der  mechanischen  Elemente 
überhaupt,  oder  diese  ent- 
wickeln sich  nur  vereinzelt 
oder  in  hohem  Alter.  Es  ist 
überhaupt  eine  allgemeine  Er- 
scheinung, daß  die  jüngsten 
(inneren)  Teile  der  Rinde  den 
charakteristischen  Bau  nicht 
erkennen  lassen,  weil  die  Ver- 
dickungen der  typischen  Zellen - 
formen  noch  nicht    ausgebildet 

Rin^      Dip    fimiflplipn     RAüffsasprn     Qöwsohnitt  eines  Sjfthrigen  Dikotylen  Stengels;    PPeriderm, 
wna.    l^ie    lypiSCnen     r>asirasern      pa/ Phloem,  C  Kambium,  Jä  Jahresringe,  .V  Mark  (nach  KNY). 

sind  mit  tyjjdschen  S t e  i  n  z  e  1 1  e  n 

(s.  d.)  nicht  zu  verwechseln,  aber  es  gibt  Zwischenformen,  von  welchen  man  schlechter- 
dings nicht  sagen  kann,  welcher  Kategorie  von  Elementen  sie  angehören.  Für  praktische 
Zwecke  ist  die  Entscheidung  übrigens  ziemlich  belanglos,  und  man  kann  ohne  Bedenken 
die  ausgesprochen  spindelförmigen  Elemente  (z.  B.  der  Quebracho-  und  Chinarinde)  al& 
Bastfasern,  die  isodiametrischen  und  stabförmigen  Elemente  als  Stein-,  beziehungsweise 
Stabzellen  bezeichnen.  Form,  Größe,  Verdickung,  Porenbildung,  Verholzung  und 
Inhaltsstoffe  und  vielleicht  mehr  noch  die  Anordnung  der  mechanischen  Elemente 
bieten  wegen  ihrer  Auffälligkeit  und  geringen  Veränderlichkeit  die  besten  diagno- 
stischen Behelfe.  In  bestimmten  Rinden  kommen  beispielsweise  die  mechanischen 
Elemente  immer  nur  vereinzelt  oder  zu  Gruppen  vereinigt,  unregelmäßig  verteilt  oder 
in  mehr  oder  weniger  deutlicher  bis  zu  regelmäßiger  radialer  oder  tangentialer  An- 
ordnung vor;  die  Gruppen  sind  aus  durchaus  gleichartigen  Elementen  zusammen- 
gesetzt, oder  es  sind  in  ihnen  Bastfasern  und  Steinzellen  gemischt,  und  sogar  die 
Art  der  Mischung  zeigt  unverkennbar  eine  Gesetzmäßigkeit.  Diese  Tatsachen 
haben  zur  Aufstellung  von  „Rindentypen^  geführt ,  von  denen  die  WiöANDschea 
Typen  der  Chinarinden  die  bekanntesten  sind. 
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Fig.  178. 


Im  Gegensatze  znm  Holze,  welches  sozusagen  das  konservative  Element  des 
Stammes  darstellt,  ist  die  Rinde  einem  fortwährenden  Wechsel  unterworfen.  Beide, 
Holz  und  Rinde,  erfahren  fortwährend  vom  Kambium  aus  einen  Zuwachs,  während 
jedoch  das  Holz  zeitlebens  seinen  Stand  erhält  und  vermehrt,  verliert  in  der 
Regel  die  Rinde  an  ihrer  Außenseite,  was  an  ihrer  Innenseite  zuwächst. 

Die  erste  Folge  des  Dickenwachstums  eines  jungen  Stengels  ist,  daß  die  Ober- 
haut gesprengt  und  abgeworfen  wird.  Die  junge  Rinde  wäre  schutzlos  den  Schäd- 
lichkeiten der  Außenwelt  preisgegeben,  wenn  nicht  vorher  aus  der  Oberhaut  selbst 
oder  aus  einer  Zellenschicht  der  primären  Rinde  sich  Kork  gebildet  hätte.  Dieser 
Oberflächenkork  (s.  Periderma)  hat  die  Fähigkeit  der  Zellenvermehrung  nicht  nur 
in  radialer,  sondern  auch  in  tangentialer  Richtung,  er  vermag  also  eine  Zeit- 
lang, mitunter  Jahrzehnte  lang  dem  Dicken  Wachstum  des  Stammes  zu  folgen.  Das 
vermögen  auch  die  tieferen  Lagen  der  Rinde,  aber  nicht  ohne  durch  den  taugeu- 
tialen  Zug  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden.  Das  Gewebe  der  primären  Rinde 
wird  in  die  Quere  gestreckt,  es  bildet  sich  Phelloderma  (s.  d.),  die  primären 
Bastfaserbündel  werden  auseinandergedrängt,  sogar  in  kleinere  Bündel,  schließlich 
auch  in    einzelnen    Fasern   zersprengt,    die    Markstrahlen  werden  nach  außen  hin 

fächerförmig  verbreitert  (Fig.  177). 
Endlich  reichen  auch  diese  Mittel 
nicht  mehr  aus,  es  tritt  die  Gefahr 
ein,  daß  beim  nächsten  Zuwachs 
die  peripheren  Schichten  der  Rinde 
gesprengt  werden.  Da  entsteht 
die  Borke  (s.  d.).  Durch  sie 
werden  die  gefährdeten  Stellen 
der  Rinde  gewissermaßen  ausge- 
schnitten und  die  Schnittfläche 
gleichzeitig  mit  Kork  ausgekleidet. 
Die  Borkebildung  schreitet  in  dem 
Maße  nach  innen  vor,  als  das 
Bedürfnis  es  erheischt.  Zuerst  wird 
die  primäre  Rinde  abgetrennt, 
dann  folgen  immer  tiefere  Schichten  der  sekundären  Rinde,  so  daß  an  borkigen 
Stämmen  die  lebende  Rinde  nur  aus  den  jüngsten  Abkömmlingen  des  Kambiums 
besteht. 

Diese  Darstellung,  so  skizzenhaft  sie  ist,  zeigt  doch  die  Ursache  und  den  Gang 
des  Rindenwechsels  und  macht  es  verständlich,  warum  die  Rinden  je  nach  ihrem 
Alter  nicht  nur  äußerlich,  sondern  mehr  noch  in  ihrem  mikroskopischen  Baue  so 
sehr  verschieden  sind,  daß  junge  und  alte  Rinden  derselben  Art  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mitunter  gar  nicht  erkennen  lassen. 

Weiterhin  dient  diese  Darstellung  auch  dazu,  um  die  in  der  pharmakognostischen 
Literatur  gebräuchlichen  Ausdrücke  „Außen-,  Mittel-  und  Innenrinde"  klar  zu 
machen  (Fig.  179).  Unter  Außen  rinde  (s.  d.)  kann  füglich  nur  das  Oberflächen- 
periderm,  unter  Mittelrinde  (s.d.)  die  primäre  Rinde  mit  Einschluß  des  aus 
dem  Korke  zugewachsenen  Phelloderma,  unter  Innenrinde  (s.d.)  die  sekundäre 
Rinde  verstanden  werden,  wobei  die  Borke  (Fig.  178)  als  ein  Gebilde  sui  generis 
jeden  Rindenteil  umfassen  kann. 

Von  den  anatomischen  Eigenschaften  der  Oberhaut,  des  Korkes  und  der  Borke 
hängt  die  Beschaffenheit  der  Außenfläche  der  Rinden  ab.  Soweit  die  Oberhaut 
erhalten  ist,  erscheint  die  Außenfläche  glatt,  kahl  oder  in  mannigfacher  Weise 
behaart,  mit  Stacheln  besetzt,  kurz  mit  allen  Eigentümlichkeiten  der  Epidermis. 
Durch  das  Auftreten  der  Lentizellen  wird  sie  warzig,  durch  das  Reißen  und  Ab- 
blättern der  Epidermis  in  verschiedener  Weise  rauh  und  schülferig.  Auch  der 
Kork  kann  die  Außenfläche  noch  fast  spiegelnd  glatt  erhalten,  meist  macht  er  sie 
aber  rauh,  mitunter  körnig,  mit  lederiger  oder  schwammiger  Konsistenz,  je  nach 
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der  Form,  Größe  und  Verdickung  der  Zellen  und  der  Mächtigkeit  ihrer  Schichten 
(s.  Kork).  Niemals  kann  der  Kork  irgend  welche  Haargebilde  tragen,  wohl  aber 
gibt  es  Korkstacheln.  Sogar  borkige  Rinde  kann  äußerlich  glatt  erscheinen,  und 
in  vielen  Fällen  kann  nur  die  ana- 
tomische Untersuchung  darüber  Auf- 
schluß geben,  ob  ein  Kork  ober- 
flächlich oder  borkebildend  ist.  Die 
Risse  und  Spalten  sind  als  Zerrungs- 
undTrocknungsphänomeno,  trotz  ihrer 
scheinbaren  Regellosigkeit,  teilweise 
bestimmt  durch  die  Verteilung  mehr 
oder  weniger  saftiger  Gewebe ;  Form 
und  Größe  der  Borkeschuppen,  die 
Innigkeit  ihrer  Kohärenz,  die  Art 
ihrer  Loslösung  u.  a.  m.  sind  spe- 
zifische Eigentümlichkeiten ,  die  zwar 
oft  anatomisch  erklärt  werden  kön- 
nen, deren  letzte  Ursache  aber  in 
unbekannten  biologischen  Verhält- 
nissen zu  suchen  ist. 

Die  auf  anatomischer  oder  physio- 
logischer Grundlage  fußenden  Merk- 
male der  Außenfläche  werden  oft 
verwischt  durch  äußere,  zufällige 
Einflüsse,  namentlich  durch  meteo- 
rische und  durch  die  Besiedelung  mit 
Kryptogamen.  Die  Erscheinungen  der 
Verwitterung  werden  kaum  jemals 
irreführen,  und  die  Epiphyten  können 
sogar  charakteristisch  sein  und  unter 
Umständen  über  wichtige  Fragen 
Aufschluß  geben,  wie  über  Herkunft, 
Sammelzeit,  oder  ob  die  Rinde  vom 
Stamme  oder  von  der  Wurzel  stammt 
u.  dergl.  m.  Eine  mit  Algen  oder 
Flechten  bewachsene  Rinde  kann 
keine  Wurzelrinde  sein,  weil  diese 
chlorophyllhaltigen  Epiphyten  zu 
ihrem  Wachstum  des  Lichtes  be- 
dürfen. 

Künstlich  wird  die  Außenfläche 
verändert  durch  das  für  manche 
Rinden  gebräuchliche,  mehr  oder 
weniger  tiefgreifende  Schälen  (z.  B. 
Zimt-  und  Chinarinden)  oder  Ab- 
sprengen der   Borke  (z.  B.  Quillaja). 

Da  die  meisten  Rinden  zur  Zeit 
des  lebhaftesten  Saftstromes  in  der 
Kambialschicht    geschält  werden,    ist 

ihre     Innenseite     glatt;     selten     haften  Querschnitt  durch  eine  Chinarinde ; 

ihr     Holzsplitter     an  ,      und     die      nach     ^  ^^^^'  ****®'  Außenrinde,  M  Mittelrinde,  J  Innenrinde, 

dem     Mossing-Vei  fahren     geschälten 

Chinarinden ,  sowie  einige  vom  Stamme  gehackten  Gerberinden  sind  wohl  die 
einzigen,  welche  nicht  ihre  natürliche  Innenseite  zur  Schau  tragen.  Die  gewöhn- 
lich braune,  mitunter  gelbe  oder  rote  Farbe  ist  die  Folge  nicht    näher  bekannter 
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Oxydationsprozesse,  welchen  die  Rinden  nach  ihrer  Entblößung  unterworfen  sind. 
Beim  Trocknen  schrumpft  vorwiegend  der  Weichbast,  so  daß  die  mechanischen 
Elemente,  je  nach  ihrer  Mächtigkeit  und  Verteilung,  eine  mehr  oder  weniger 
stark  hervortretende  und  dichte  longitudinale  Streif nng,  selten  ein  anderes  Relief 
hervorrufen. 

Von  der  Homogenität  des  Gewebes,  von  dem  Vorkommen,  der  Art  und  der 
Verteilung  der  mechanischen  Elemente,  von  der  Größe  der  Zellen  und  der  Be- 
schaffenheit ihrer  Membranen  hängt  es  ab,  ob  eine  Rinde  leicht,  schwierig  oder 
gar  nicht  gebrochen  werden  kann  und  ob  die  Bruchfläche  in  toto  oder  in  ein- 
zelnen Schichten  glatt,  körnig,  splitterig  oder  faserig  ist.  Rinden,  welche  vor- 
wiegend aus  Parenchym  bestehen,  brechen  leicht  und  eben;  finden  sich  kleine 
Steinzellengruppen  zerstreut,  so  wird  der  Bruch  noch  immer  leicht,  aber  die 
Fläche  körnig  sein.  Große  spindelförmige  Gruppen  verholzter  Elemente  sind  schwer 
und  keinesfalls  glatt  zu  durchbrechen;  größere  oder  kleinere  Splitter  ragen  aus 
der  Bruchfläche  hervor,  die  in  dem  Falle  blätterig  angeordnet  sind,  wenn  die 
mechanischen  Elemente  im  Baste  tangential  geschichtet  sind.  Lange  Bündel  nicht 
verholzter  Fasern  können  die  Rinde  so  zähe  machen,  daß  sie  aus  freier  Hand 
kaum  zerrissen  werden  kann ;  die  Rißfläche  ist  natürlich  faserig,  und  zwar  weich- 
faserig; bei  schichten  weiser  Anordnung  der  Faserbündel  kann  die  Rinde  auf  der 
Rißfläche  bandartig  zerfallen.  Die  Bruchformen  können  rein  oder  kombiniert  in 
allen  Rindenregionen  vorkommen,  nur  der  faserige  und  splitterige  Bruch  ist,  da 
er  die  Längsstreckung  sklerotischer  Elemente  zur  Voraussetzung  hat,  ausschließlich 
der  sekundären  Rinde  eigen. 

Einen  noch  tieferen  Einblick  in  den  Bau  der  Rinde  gestatten  die  Querschnitte. 
Mit  freiem  Auge  schon,  besser  unter  der  Lupe,  unterscheidet  man  die  Schichten 
an  der  verschiedenen  Färbung  und  Struktur,  ihre  relative  Mächtigkeit,  Kork-  und 
Borkeschichten;  in  der  Mittelrinde  die  etwa  vorhandenen  Gruppen  und  Platten  von 
Steinzellen,  größere  Sekreträume,  Kristalle;  in  der  Innenrinde  die  Menge  und 
Breite  der  Markstrahlen,  die  Gliederung  der  Baststrahlen,  die  Verteilung  der 
mechanischen  Elemente  im  Weichbaste,  Sekreträume  u.  a.  m.,  durchaus  Einzelheiten, 
welche  die  Rinde  charakterisieren,  und  deren  Kenntnis  oft  zur  Diagnose  ausreicht, 
jedenfalls  die  mikroskopische  Untersuchung  wesentlich  fördert.  J.  Mokller. 

Rindenfarbstoffe  s.  Phiobaphene.  zehnik. 

,RindenparenChyin.  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Rinde  nehmen  die 
Zellen  des  Parenchyms  charakteristische  Eigenschaften  an,  welche  es  ermöglichen, 
dieselben  auch  im  Pulver  zu  erkennen. 

Dem  Ursprünge  und  der  Entwicklung  nach  kann  man  2  Typen  von  Rinden- 
parenchym  unterscheiden:  das  Grundgewebe  und  das  Bastparenchym. 

Das  Mark,  die  Markstrahlen  und  die  primäre  Rinde  gehören  zum  Grundge- 
webe. Die  Zellen  des  Markes  sind  isodiametrisch,  die  der  Markstrahlen  radial 
gestreckt,  die  der  primären  Rinde  tangential  gestreckt.  Den  Charakter  der  letzteren 
nehmen  auch  die  aus  dem  Korke  zuwachsenden  Zellen,  das  sogenannte  Phello- 
derma  (s.  d.),  an. 

D^  Bastparenchym  ist  ein  Bestandteil  des  Gefäßbündels  und  besitzt,  wie 
alle  Elemente  desselben,  vorwiegend  axiale  Streckung.  Die  Zellen  kreuzen  sich 
daher   rechtwinkelig  mit  den  Markstrahlzellen  (Fig.  180). 

Aus  der  verschiedenen  Orientierung  der  Parenchymzellen  ergibt  sich  naturge- 
mäß, daß  sie  auf  den  3  Hauptschnitten  verschiedenes  Aussehen  darbieten  müssen. 
Die  auf  Querschnitten  quergestreckten  Zellen  der  primären  Rinde  erscheinen  auf 
Radialschnitten  rundlich,  die  auf  Querschnitten  rundlich -polygonalen  Zellen  des 
Bastparenchyms  auf  jedem  Längsschnitte  vertikal-rechteckig ,  die  auf  Querschnitten 
radial  gestreckten  Markstrahlzellen  auf  Radialschnitten  horizontal  gestreckt,  auf 
Tangentialschnitten  rundlich -polygonal;  nur  die  Zellen  des  Markes  behalten  auf 
allen  Schnittrichtungen  annähernd  das  gleiche  Aussehen. 
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Das  Parenchym  des  Grundgewebes  steht  in  lückigem  Verbände  und  die  Zeli- 
vermehruDg  findet  in  der  einem  tangentialen  Zuge  ausgesetzten  primären  Rinde 
durch  radiale  Teilungen  statt. 

Das  Bastparenchym  ist  dichter  gefügt,  die  Zellen  sind  auf  ihrer  Markstrahl - 
Seite  inniger  verbunden  als  auf  ihrer  tangentialen   Seite;   hier  trennen    sich   oft 


mp 


mp 


Fig. 180. 


hj, 


bp 


rp 


rp 


Binde  im  radialen  Längsschnitt;  mp  Markstrahlenparenchym,  rp  Parenchym  der  priroftren  Rinde, 
bp  Bastparenchym  (nach  LUKRSSEM). 

die  durch  konjugierende  Fortsätze  untereinander  verbundeuen  Parenchymschic  hten ; 
eine  Zellverraehrung  findet  in  der  Regel  nicht  statt. 

Von  den  sekundären  Veränderungen  des  Parenchyms  (Verdickung,  Verholzung, 
Versehleimung  etc.)  können  alle  Arten  derselben  in  gleicher  Weise  betroffen 
werden,  sowie  sie  auch  den  gleichen  physiologischen  Zwecken  dienen,    j.  Moellkr. 

Rind6np0r6n  sind  glelchbedeudend  mit  Korkwarzen  oder  Lenticellen  (s.  d.) 

Rindenstrahlen  nennt  man  den  in  der  Rinde  verlaufenden  Teil  der  Mark- 
strahlen (s.d.),  also  die  Rindenfortsetzung  der  Holzstrahlen  (s.Fig.  177,  pag.  662). 
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ninu6nZ6ntr&y  RiDdenfelder,  sind  jene  Bezirke  der  grauen  Rinde  des 
Großhirns  (s.  Gehirn),  die  nachweislich  mit  besonderen  Leistungen  des  Körpers 
in  Beziehung  stehen.  Jene  Bezirke,  weiche  hauptsächlich  die  Körperbewegungen 
beeinflussen,  werden  motorische  Zentra  genannt  und  liegen  in  der  Mitte  der 
Hirnrinde  angeordnet,  den  übrigen  Teil  der  Großhirnrinde  nehmen  die  sensoriellen 
Zentra  ein,  die  mit  dem  Temperament  (Stimhim),  dem  Gehör-  und  Sprachsinn 
(Schl&felappen)  und  dem  Gesichtssinn  (Hinterhauptslappen)  in  Beziehung  stehen. 
Die  Zentra  sind  die  Ablagerungsstätten  der  in  der  biologischen  Tätigkeit  des 
Individuums  sich  entwickelnden  Fertigkeiten  und  Erfahrungen  und  der  Sitz  der 
Willenstätigkeit.  Je  höher  in  der  Reihe  der  Wirbeltiere  die  Tierspezies  steht, 
um  so  inniger  findet  man  die  Zentren  der  Hirnrinde  bei  allen  biologischen 
Leistungen  beteiligt.  Während  niedere  Wirbeltiere  nach  Entfernung  der  Rinden- 
zentren sämtliche  Körperfunktionen  als  Automaten  auszuführen  vermögen,  treten 
bei  Affen  und  beim  Menschen  nach  Verletzung  bestimmter  Rindenzentra  „Aus- 
fallserscheinungen" auf,  die  im  Gebiete  der  motorischen  Zentra  „Lähmungen^ 
darstellen.  Da  die  Verbindung  zwischen  den  Zentren  der  Hirnrinde  und  dem 
Rückenmark  durch  Nervenstränge  hergestellt  wird,  die  sich  in  der  Gegend  des 
obersten  Halswirbels  von  einer  Seite  auf  die  andere  begeben  (Pyramidenkreuzung), 
so  wird  es  verständlich,  daß  die  Lähmungen  der  Muskeln  stets  auf  der  der 
Hirnverletzung  entgegengesetzten  Seite  liegen. 

Die  Rindenzentra  stehen  untereinander  in  der  mannigfaltigsten  Weise  in  Ver- 
bindung und  wirken  aufeinander  ein.  Ihr  Bau,  ihre  Anordnung  und  ihr  funk- 
tioneller Zusammenhang  ist  sehr  kompliziert. 

Als  ein  Beispiel  für  eine  richtige  Vorstellung  diene  das  .»Sprachzentrum".  Dieses  liegt  aus- 
schließlich auf  der  linken  Himhälfte  (bei  rechtshändigen  Menschen).  Der  vordere  Teil,  in  der 
Wurzel  der  dritten  Stimwindung  gelegen,  beherrscht  die  Bewegungren  der  Sprachot^ane  und 
wird  deshalb  motorisches  Sprachzentrum  genannt.  Der  sensorielle  mit  dem  Gehör  in  Beziehung 
stehende  Teil  des  Sprachzentrums  lieget  im  Schläfelappen  des  Gehirns.  Beide  diese  Zentren  sind 
durch  eine  Leitungsbahn  verbunden,  die  von  hinten  nach  vorne  durch  die  sogenannte  Insel 
zur  dritten  Stirnwindung  läuft.  Mit  diesen  beiden  Zentren  stehen  aber  noch  andere  Himteile 
des  motorischen  und  sensoriellen  Gebiets  in  Beziehung,  die  bei  der  Entwicklung  der  Sprache 
ebenso  intensiv  beteiligt  sind  wie  das  GrehÖr  und  die  Sprachmuskeln.  So  sind  beim  Lesen  das 
Gesichtsorgan  und  beim  Schreiben  die  Armmuskeln  beteiligt  und  deren  Zentra  enthalten  An- 
teile, die  als  Adnexe  des  Sprachzentrums  zu  betrachten  sind.  Klkmemsikwicz. 

ninu6r&9  Gattung  der  Borraginaceae;  R.  tetraspis  Pall.  (R.  laevigata 
ROEM.  et  Schult.)  in  Sibirien.  Das  Blatt  wird  als  Salat  genossen. 

V.  Dalla  Torrk. 

Rinderblutextrakt  s.  Biutextrakt,  Bd.  iii,  pag.  98.  zermik. 

RinderbPenUSe  (Hypoderma  bovis  Deg),  eine  Fliege  von  etwa  2  cm  Länge, 
schwarz,  Rüekenschild  mit  3  Furchen,  vorne  rotgelb,  hinten  schwarzhaarig ; 
Hinterleib  an  der  Wurzel  grau,  am  After  goldgelb  behaart.  Das  Weibchen  legt 
die  Eier  an  die  Haare  des  Rindes,  worauf  sich  die  auskriechenden  Larven  in  die 
Haut  einbohren,  so  daß  eine  große  Eiterbeule  (Dasselbeule)  entsteht,  in  welcher 
die  Larve  (Engerling)  gegen  Ende  Mai  ausgewachsen  ist,  herausfällt  und  sich  in 
der  Erde  zur  Nymphe  entwickelt,  aus  welcher  im  Sommer  die  Fliege  wird.  Schon 
das  Biesen  der  Fliege  beim  Herannahen  setzt  das  Weidevieh  in  Angst  und  ver- 
ursacht ihm  Furcht.  Durch  die  Löcher  im  Fell  wird  dieses  entwertet,  doch  ist 
Ausdrücken  der  Beulen  das  einzig  sichere  Mittel.  v.  Dalla  Torrb. 

Rindergalle  s.  Fei  tauri.  zbrnik. 

Rlndermark  s.  Meduiia  bovis.  zbumk. 

Rindermauke  s.  Schlempenmauke.  KoRosEc. 

Rinderpest,  Pestis  bovlna,  Typhus  bovum  contagiosus,  Löserdürre, 
Löserseuche,  Hornviehseuche,  Magenseuche,  Gallenseuche,  Großgalle, 
Übergalle,  Rindviehstaupe  etc.,   ist   eine  akute,   kontagiöse,   dem  Rinderge- 


6t38  RINDERPEST.  —  RINGELBLUMEN. 

schlechte  eigentümliche  Infektionskrankheit  ^  für  welche  aber  auch  die  übrigen 
Wiederkäuer  empfänglich  sind. 

Während  die  Krankheit  selbst  schon  im  Altertam  bekannt  war,  ist  deren  Er- 
reger bis  jetzt  noch  nicht  sicher  erforscht.  Es  scheint  sich  jedoch  um  einen  ultra- 
mikroskopischen  Organismus  zu  handeln,  der  an  allen  Körpersäften  haftet.  Die 
Krankheit  ist  sowohl  direkt  als  auch  indirekt  durch  Rohprodukte  kranker  Tiere 
und  auch  durch  die  verschiedenen  Zwischenträger  übertragbar.  Einmaliges  Über- 
stehen der  Seuche  hat  lebenslängliche  Immunität  zur  Folge.  Das  Inkubationsstadinm 
beträgt  durchschnittlich  7  Tage.  Es  erkranken  Rinder  jeden  Alters  und  jeder 
Rasse,  doch  sind  die  abgehärteten  Rinder  der  Steppengebiete  widerstandsfähiger. 

Die  Krankheit  charakterisiert  sich  durch  kruppös-diphtheritische  Entzündung  sämt- 
licher Körperschleimhäute  und  durch  Eruption  von  Bläschen  an  der  allgemeinen 
Decke ,  nach  deren  Aufbruch  die  Haut  mit  Krusten  und  Borken  bedeckt  erscheint. 
Je  nachdem,  ob  die  Schleimhaut  der  Augen,  des  Respirationstraktes  oder  des  Ver- 
dauungskanals mehr  oder  weniger  oder  zuerst  erkrankt,  ist  das  Krankheitsbild 
ein  verschiedenes.  Immer  aber  sind  Erscheinungen  eines  schweren,  fieberhaften 
Allgemeinleidens  zugegen.  In  vielen  Fällen  tritt  der  letale  Ausgang  schon  inner- 
halb 3  Tagen  ein,  meistens  aber  erst  nach  10 — 15  Tagen.  Die  wenigen  Patienten, 
welche  die  Krankheit  überstehen,  haben  eine  bis  4  Wochen  dauernde  Rekonvaleszenz 
durchzumachen.  Die  Verluste  bei  dieser  Seuche  betragen  bei  den  westeuropäischen 
Rinderrassen  bis  90®/o,  bei  dem  grauen  Steppenvieh  bei  50^0- 

Eine  medikamentöse  Behandlung  ist  fruchtlos.  Die  Versuche  mit  Schutz-  and 
Heilimpfungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Hauptaufgabe  bei  der  Tilgung 
und  Hintanhaltung  einer  Weiterverbreitung  dieser  Seuche  kommt  daher  der  Veterinär- 
polizei zu. 

Außer  der  Keulung  aller  erkrankten  Tiere  und  der  unschädlichen  Beseitigung 
aller  von  kranken  Tieren  stammenden  Produkte  und  der  durch  dieselben  ver- 
unreinigten Gegenstände  haben  die  eingehendste  Desinfektion  und  die  strengste 
Hof-  und  Gebietssperre  Platz  zu  greifen.  EoboSbc. 

RinddrpBStSBruni  s.  den  vor.  Art.  und  unter  Serumpräparate.      Zernk. 

RinddPSBUChd,  Wlld-  und  Rinderseuche,  Septicaemia  haemorrhagiea 
bovum,  ist  eine  durch  den  Bacillus  bovi  septicus  hervorgerufene  akute 
Infektionskrankheit  des  Damwildes,  der  Hausrinder  und  des  Wild-  und  Haus- 
Schweines.  Sie  kennzeichnet  sich  durch  allgemeine  Fiebererscheinungen ,  entzündliche 
Anschwellungen  in  der  Haut,  der  Schleimhäute  und  des  Unterhautbindegewebes, 
wozu  sich  oft  noch  eine  akute  Magen-  und  Darmentzündung  oder  eine  nekro- 
tisierende Lungenentzündung  gesellt. 

Das  Inkubationsstadium  dauert  nur  wenige  Stunden,  die  Krankheit  selbst  1  bis 
8  Tage  und  endet  fast  immer  letal. 

Die  Infektion  erfolgt  meist  durch  Aufnahme  infizierten  Futters,  seltener  durch 
Verletzungen  der  Haut. 

Da  jede  Behandlung  der  Krankheit  erfolglos  ist,  empfiehlt  es  sich,  zu  ihrer 
Bekämpfung  ähnliche  veterinärpolizeiliche  Maßnahmen  zu  treffen  wie  beim  Milz- 
brand (s.  d.).  KoroSbc. 

Rindertalg,  Rindstalg  s.  Taig.  zebn». 

Ring,  Grammeschers.  Elektrodynamische  Maschinen,  Bd.  IV,  pag.  600. 
*  Zebnik. 

Ringbein  benennt  man  in  der  Tierheilkunde  Knochenwucherungen  bzw.  Neu- 
bildungen, welche  an  den  unteren  Teilen  der  Extremitäten  (Schienbein,  Fessel- 
bein) vorkommen  und  den  erkrankten  Knochen  mehr  oder  weniger  ringförmig 
umgeben.  KoboSbc. 

Ringelblumen  s.  Calendula  und  Feminell. 
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RingdlbOrkd  heißt  jene  Form  der  Borke  (s.  d.),  bei  welcher  in  der  Tiefe 
des  Rindengewebes  eine  ringsum  geschlossene  Korkschicht  entsteht,  so  daß  die 
Borke  nicht,  wie  gewöhnlich,  in  Form  von  Schuppen,  sondern  als  zylindrischer 
Mantel  von  der  lebenden  Rinde  abgetrennt  wird. 

Ausgezeichnete  Beispiele  für  Ringelborke  geben  die  Cupressineen,  außerdem 
wurde  sie  beobachtet  bei  Lonicera,  Vitis,  Philadelphus,  Myrtus,  Spiraea  u.  a. 
(MOELLER,  Anatomie  der  Baumrinden,  Berlin  1882).  M. 

Ringelhardsches  Zug-  und  Heilpflaster  s.  Empiastmm  fuscum  cam- 

phoratum,  Bd.  IV,  pag.  661.  Zersik. 

Ringgefäß  ist  eine  Abart  der  Gefäße  (s.  d.),  bei  welcher  die  Verdickungs- 
leisten  Ringe  bilden,  wie  z.  B.  im  Stengel  von  Conium. 

ninglcnorpej  ist  der  unterste,  einem  Siegelring  einigermaßen  ähnliche  Knorpel 
des  Kehlkopfes. 

RIngOlinUm  purum  (Industrla,  G.  m.  b.  H.  in  Köln)  ist  eine  Paste,  die  aus 
gleichen  Teilen  Lebertran  und  Glyzerin  in  Verbindung  mit  0*3^0  Zinkoxyd  und 
Perubalsam  hergestellt  wird.  Sie  wird  zur  Behandlung  von  Ausschlägen  und  des 
Wundseins  der  Säuglinge  empfohlen,  ferner  als  Salbengrundlage.  —  Aus  dem 
Ringolin  wird  Ringolin-Toilette-Creme  unter  Zusatz  von  Duftstoffen  her- 
gestellt. Zkhnik. 

Ringpilz,  Schmalzllng,  Butterpilz,  sind  volkst.  Namen  des  Speisepilzes 
Boletus  Intens  L.  Er  hat  einen  zylindrischen,  bis  ß  cm  hohen  Stiel  mit  bis 
12  cm  breitem,  gebuckeltem,  braunem  Hut  mit  einfachen,  engen,  gelben  Röhr- 
chen. Das  Fleisch  ist  weißlich,  unveränderlich,  säuerlich  schmeckend. 

RingWOrm,  Bezeichnung  der  Engländer  für  Herpes  tonsurans,  die  scherende 
Flechte.  —  8.  Herpes.  Paschkis. 

Rinmanns  Grün  s.  Kobaltfarben,  Bd.  VU,  pag.  503.  Zeknik. 

RinO-HeilSalbe  von  SCHUBEBT-Welnböhla  stellt  nach  Zernik  im  wesent- 
lichen dar  ein  Gemisch  aus  Terpentin  und  Oleum  Cadinum  mit  etwa  l^/o  Bor- 
säure, 7®/o  Eigelb  und  einer  indifferenten  Salbengrundlage.  Zernik. 

RinOre&y  Gattung  der  Violaceae;  tropische  Sträucher;  seltener  Bäume  mit 
ganzrandigen  oder  gesägten  Blättern,  meist  kleinen,  gelben  oder  weißlichen 
Blüten  und  3klappigen  Kapselfrüchten. 

R.  Cuspa  0.  Ktze.  (Conohoria  H.  B.  K.,  Alsodeia  Spr.)  besitzt  eine  bitter  ad- 
stringierende  Rinde  („Conohoria",  Cort.  antifebrilis  Novae  Andalusiae),  welche  in 
Kolumbien  als  Fiebermittel  gilt. 

R.  castaneifolia  0.  Ktze.  (Conohoria  castaneifolai  St.  Hil.)  und 

R.  physiphora  0.  K.  (Alsodeia  Mart.)  besitzen  schleimige  Blätter,  welche 
in  Brasilien  als  Gemüse  gegessen  werden.  M. 

Rio,  auf  der  Insel  Elba  in  Italien,  besitzt  eine  21*20  warme  Quelle  mit  NaCl 
0-98,  S04Fe  0*92  und  (804)3  Al^,  0*62  in  1000  T.  Paschkis. 

RiOlO,  Ravenna  in  Italien,  besitzt  sechs  Quellen,  und  zwar  zwei  Eisen-,  zwei 
Salz-  und  zwei  Schwefelquellen.  Die  ersten,  Acqua  marziale  della  Chiusa  und 
del  Rio  Vecchio,  enthalten  (C03H)2Fe  0*262  und  0*113,  die  zweiten,  Acqua 
salina  I  und  II,  enthalten  NaCl  15*432  und  7*975,  (COg  H)o  Ca  0*275  und 
0-198,  NaJ  0*642  und  0022,  NaBr  0176  und  0*005,  H  auch  CaCI^  8084, 
die  letzten,  Acqua  solforosa  I  und  II,  endlich  NaCl  2*212  und  2*324,  Hg  S 
0*002  und  0*001,  II  auch  Na^  S  0001   in   1000  T.  Paschkis. 

Ripps  HeilS&lbey  gegen  Flechten  und  Ausschlag  empfohlen,  soll  angeblich 
enthalten  Benzoefett,  Naftalan,  Eigelb,  Wachs,  Walrat,  venetianischen  Terpentin 
und  Epicarin.  Zkknik. 
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Rippsn  sind  jene  schlanken,  kreissegmentförmig  gebogenen  Knochen,  welche 
zQsammen  mit  den  Brustwirbeln,  mit  welchen  sie  gelenkig  verbanden  sind,  and 
mit  dem  Brastbein  den  Brastkorb  bilden.  Die  wahren  Rippen  (1 — 7)  sind  aach 
mit  dem  Brustbein  gelenkig  verbunden;  von  den  falschen  Rippen  sind  8 — 10  unter- 
einander knorpelig  vereinigt  zum  vorderen  Rippenbogen,  11  und  12  ragen  frei 
in  die  Bauchwand.  Paschkis. 

RippBnfdll,  Pleura,  ist  die  seröse  Haut,  welche  auf  jeder  Seite  ohne  Unter- 
brechung die  Innenfläche  des  Brustkastens,  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  und 
die  Lunge  der  betreffenden  Seite  überzieht.  Es  kann  entzündlich  erkranken: 
Rippenfellentzündung  (s.  Pleuritis).  Paschkis. 

RippOldsaU,  in  Baden,  besitzt  fünf  kalte  (8— 10'5<^)  Quellen,  die  Bade-, 
Josefs-,  Leopolds-,  Prosperschacht-  und  Wenzelsquelle.  Sie  enthalten 
SO^Na,  1-277,  1068,  0792,  0461  und  0*956,  S04Mg  0235,  0*399,  Olli, 
0*113  und  0*320,  außerdem  (C03H)2Ca  von  0*747  bis  1*990  und  (C08H),Fe 
0*017   bis  0*123  in   1000  T.  Paschkis. 

RIra  (Hammam-R'hira),  in  Algier,  besitzt  eine  an  freier  Kohlensäure  reiche 
Eisenquelle  von  19<*  und  Thermen  von  29 — 78**,  welche  vorwiegend  Kalksalze 
enthalten.  Paschkis. 

RiSpbergers  WundwaSSer  ist  (nach  E.  Geissleb)  nichts  weiter  als  eine 
^V«Voi&6  wässerige  Aluminiumacetatlösung.  Zermik. 

ni8p6  (panicula)  bezeichnet  einen  Blütenstand  (s.  d.)  von  pyramidaler 
Oestalt.  Er  ist  wenigstens  im  Beginne  racemös,  es  können  aber  verschiedene 
Typen  an  seiner  Bildung  teilnehmen. 

RiSpenhirSB  ist  Panlcum  miliaceum  L.  (s.  d.). 

Riss.  =  Giovanni  Antonio  Risso,  geb.  am  S.April  1777,  war  Professor 
der  Chemie  und  Naturgeschichte  in  Ni/jsa,  starb  daselbst  am  25.  August  1845. 
Gab  mit  A.  Poiteau  (s.  d.  pag.  354)  eine  Histoire  naturelle  des  Orangers,  Paris 
1818 — 1819  heraus.  Neue  Ausgabe  von  Du  Breuil,  1872.  R.  Müller. 

Ritterlinge  s.  Trichoioma. 

Rittersporn  heißen  die  Arten  von  Delphinium  (s.  d.). 

RitthaUSen  C.  H.  B.,  geb.  1826  zu  Armenruh  in  Schlesien,  seit  1858 
Professor  der  Chemie  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Königsberg,  hat 
große   Verdienste   um    die    Pflanzenchemie.  Bbrendes. 

RiV.  =  August  Quirinus  Rivinüs,  geb.  am  9.  Dezember  1652  zu  Leipzig, 
war  hier  Professor,  starb  daselbst  am  30.  Dezember  1723.  Begründete  auf  den 
Bau  der  Blüte  ein  neues  Pflanzensystem.  B.  MCller. 

RivanaZZanO,  in  ItaUen,  besitzt  ein  Wasser  mit  NaCl  10*051,  NaJ  0*017 
und  NaBr  0037  in   1000  T.  Paschkis. 

Rivea^  Gattung  der  Convolvulaceae; 

U.  speciosa  Sweet,  in  Ostindien,  China,  Isle  de  France  und  Jamaika,  wird 
auf  Haiti  zu  Lauben  und  als  Arzneimittel  benutzt  und  ihre  Bl&tter  gelten  als  auf 
der  einen  Seite  kühlend,  auf  der  besonnten  Seite  erwärmend.        y.  Dalla  Torrb. 

Rivera,  in  Spanien,  besitzt  eine  (18*8^)  kühle  Schwefelquelle.         Paschkis. 

Rivina,  Gattung  der  Phytolaccaceae.  Von  K.  laevis  L.  (R.  humilis  L.), 
R.  brasiliensis  NoccA  und  R.  tinctoria  Hamilt.,  in  Nordamerika  und  Texas 
bis  Argentinien,  werden  die  roten  Beeren  zum  Rotfärben  verwendet. 

V.  Dalla  Torbe. 

RiVUlariaCeae,  AlgenfamlUe  der  Schlzophyceae.  An  Steinen,  Holz  und 
Wasserpflanzen  wachsend.  Stdow. 
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RiXOlilly  ein  sogenanntes  ^künstliches  Terpentinöl '^^  besteht  aus  Petroleum  und 
Kampferöl.  Zbrnik. 

Rizinus  s.  Ricinus.  Zernik. 

RiZOn  heißt  ein  mit  Rosenöl  parfümierter  und  mit  etwas  Talk  und  Zinkoxyd 
versetzter  Reispuder.  Zerxik. 

RoafaSer,  eine  der  Ramie  (s.  d.)  äußerlich  und  mikroskopisch  sehr  ähn- 
liche Bastfaser  von  Pipturus  argenteus  Wedd.  (Urticaceae),  wird  auf  den 
Südsee-Inseln  zu  Seilen,  Netzen  und  Webestoffen  verwendet. 

Die  Faser  besteht  aus  reiner  Zellulose  und  zeigt  an  den  polygonalen  Quer- 
schnitten eine  höchst  scharfe  Radialstreifung;  deutliche  Schichtung  und  ein  euges 
Lumen.  M. 

Robbentran  s.  Lebertran,  Olea  animalia  und  Trane.  Zebnik. 

Robeferrol  heißt  ein  aromatisches  Eisen-Mangan-Peptouat-Elixir.        Zernik. 

Roberts  Reagenz  I  auf  Eiweiß:  Man  löst  l  T.  Kochsalz  in  2*5  T.  Wasser 
und  setzt  5®/o  der  Lösung  Salzsäure  von  1*052  sp.  Gew.  zu.  Schichtet  man  über 
dieses  Reagenz  Eiweiß  (oder  Pepton)  enthaltenden  Harn,  so  entsteht  eine  trübe 
Zone  an  der  Berühiningsfläche. 

Reagenz  11  auf  Eiweiß  ist  eine  Mischung  aus  5  T.  gesättigter  Magnesium- 
sulfatlösung mit  1  T.  starker  Salpetersäure ;  wird  wie  das  vorige  angewendet. 

Bei  Jedem  der  beiden  Reagenzien  kann  man  auch  5  ccm  Harn  mit  .5  ccm 
Reagenz  mischen;  Trübung  zeigt  Eiweiß  an. 

Literatur:  Roberts,  New  Remedies,  12,   17;  Chem.  Centralbl.,  1885,  pag.  412.      Lenz. 

Robert  Witt  oder  RobOrwytt,  die  im  Volksmunde  abgekürzte  Bezeichnung 
von  Elixir  roborans  Whyttii  (Tinctura  Chinae  composita).  Zkrnib; 

RobeXy  englischer  Name  für  eine  Sorte  Rotwein,  aus  der  Medizinalweine 
bereitet  werden.  Zebnik. 

Robigin  heißt  ein  zur  Entfernung  von  Rostflecken  aus  Wäsche  bestimmtes 
Oemisch  aus  4  T.  Salzsäure,  4  T.  Oxalsäure  und  92  T.  Wasser.  Zkrmk. 

Robin  heißt  ein  in  Form  von  Zwieback  im  Handel  befindliches  diätetisches 
Milch-Kraftnährmittel.  Zernik. 

Robin,  Johann,  war  Gärtner  Heinrich  IV.  und  dessen  Nachfolgers  Ludwig  XIH. 
von  Frankreich,  brachte  1600  die  Robinia  Pseudacacia  L.  von  Virginien  nach 
Frankreich.  Sein  Sohn 

Vespasian  Robin  war  Demonstrator  am  königl.  Garten  zu  Paris,    r.  müllkb. 

Robinet  St.  (1796— 1896)  aus  Worms,  Apotheker  zu  Paris,  beschäftigte 
sich  vorwiegend  mit  Wasseranalysen.  Er  war  einer  der  Teilnehmer  an  dem 
Kongreß  zu  Braunschweig  1865  und  strebte  dahin,  die  französische  Pharmazie 
nach  deutschem  Muster  zu  reformieren.  Berexdes. 

Robinets  Morphinreaktion  besteht  dann,  daß  eine  neutrale  Morphinsalz- 
lösung, mit  einer  verdünnten  neutralen  (Oxychlorid  enthaltenden)  Eisenchloridlösung 
versetzt,  eine  bald  vorübergehende  blaue  Färbung  annimmt.  Zkbnik. 

RObrnia,  Gattung  der  Papilionaceae,  Gruppe  Galegeae.  Nordamerikanische 
Holzgewächse  mit  unpaar  gefiederten  Blättern  und  ganzrandigen  Blättchen.  Neben- 
blätter borstenförmig,  meist  domig  werdend.  Die  weißen  oder  roten  Blüten  in 
achselständigen  Trauben,  Hülse  fast  sitzend,  zusammengedrückt,  an  der  oberen 
Naht  schmal  geflügelt,  1  fächerig,  vielsamig. 

R.  Pseudacacia  L.  ist  die  sogenannte  ^Akazie^,  welche  wegen  ihrer  an- 
genehm und  stark  duftenden  weißen  Blütentrauben  bei  uns  oft  angepflanzt  wird. 
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Die  in  der  Wurzel  von  Reinsch  aufgefundene  Säure  wurde  von  Hlasiwetz 
mit  Asparat^in  identifiziert.  In  den  Bltlten,  dem  Holze  und  der  Rinde  fanden 
ZwENGER  und  Dronke  das  Glykosid  Robinin  (s.d.). 

In  Amerika  bereitet  man  aus  den  Hülsen  des  ^Loeust  Tree^  einen  Sirup, 
welchem  scharf  narkotische  Eigenschaften  zugeschrieben  werden.  Die  Bltiten  werden 
in  Zucker  eingemacht ,  auch  destilliert  man  aus  ihnen  ein  aromatisches  Wasser. 
Das  gelbliche,  oft  rötlich  geäderte  Holz  ist  als  Wagner-  und  Drechslerholz  geschätzt. 

Die  Wurzelrinde  gilt  als  Tonikum,  in  großen  Gaben  als  Purgans  und  Emetiknm. 

R.  Nicou  AuBL.,  in  Guyana,  enthält  das  narkotisch  wirkende  Nicoulin.    m. 

Robinilly  Cs,  H^o  Oi«  +  V2H2  0.  Lufttrocken  enthält  es  7 1/2  Moleküle  Kristall  wasser, 
wovon  beim  Trocknen  unter  100®  7  Moleküle  entweichen,  während  der  Rest  erst 
bei  100®  zu  entfernen  ist.  —  Es  ist  ein  von  Zwenger  und  Dronke  Robinia 
Pseudacacia  aufgefundenes  Glykosid,  welches  durch  Kochen  der  Blüten  mit 
Wasser^  Eindampfen  der  wässerigen  Auszüge  zur  Sirupkonsistenz,  wiederholtes 
Ausziehen  des  Extraktes  mit  kochendem  Alkohol,  Abdestillieren  des  Alkohols  aus 
den  gewonnenen  Tinkturen,  Kristallisierenlassen  des  Rückstandes  und  Reinigen 
der  Kristalle  durch  Lösen  im  Wasser,  Ausfällen  der  färbenden  Bestandteile  durch 
Bleizucker,  Entbleien  der  Flüssigkeit  und  abermaliges  Kristallisierenlassen  erhalten 
wird. 

Nach  Waliaschko  (Arch.  der  Pharm.,  1904,  pag.  210  und  383)  werden  die 
frisch  gesammelten  Blüten  zweimal  je  2  Stunden  lang  ausgekocht  und  die  Masse 
heiß  gepreßt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Rohrobinin  aus,  das  mit  heißem 
Alkohol  gereinigt  und  aus  heißem  Wasser  umkristallisiert  wird.  —  In  kaltem 
Wasser  1 :  3000,  in  heißem  1 :  50,  in  kaltem  Alkohol  schwer,  im  kochenden  leicht 
löslich,  in  Äther  unlöslich,  leicht  hingegen  in  Alkalihydroxyden  und  Karbonaten 
löslich.  —  Die  Lösungen  sind  neutral,  von  gelber  Farbe  und  werden  mit  Ausnahme 
des  Bleiessig  von  Metallsalzen  nicht  gefällt.  Bleiessig  im  Überschusse  angewendet 
fälk  das  Robinin  goldgelb  aus.  Säuren  entfärben  die  Lösuqgen  des  Glykosides. 
Robinin  beginnt  bei  188^  zu  sintern  und  bei  195^  zu  schmelzen.  Beim  Spalten 
mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  es  im  Sinne  der  unten  angeführten  Formelgleichung 
in  Robigeuin,  Rhamnose  und  Galaktose : 

CasH^oOio  +  3H2O  =  CißHjoOe  +  2CeHioOe  +  2CeHi205 
Robigenin  Rhamnose  Galaktose. 

FEHLiNGsche  Lösung  und  Goldchlorid  reduziert  es;  Silberlösungen  hingegen 
nur  unvollständig.  Mit  NO3  H  oxydiert,  soll  es  Oxalsäure  und  Pikrinsäure  geben.  — 

SCHNKIDBB. 

Robiquet  P.  J.  aus  Rennes  (1780—1840),  Apotheker  und  Professor  der 
Chemie,  Administrator  der  lilcole  supörieure  de  Pharmacie  zu  Paris.  Er  war 
Besitzer  einer  chemischen  Fabrik  und  analysierte  eine  große  Zahl  Pflanzenmittel, 
Opium ,  Bernstein ,  Krapp  u.  a.  Behendes. 

Robiquet  H.  Edm.  (I822— I86O),  Sohn  des  vorigen,  gleichfalls  Apotheker 
und  Professor  der  Physik  an  derselben  Schule,  arbeitete  über  Gärung  und  Fäulnis, 
über  Zuckerbestimmung  mittels  eines  Diabetometers  und  über  Pflanzenstoffe. 

Bbkekdbs. 

RobOly  eine  braune  dicke  Flüssigkeit  von  augenehmen  Geschmack,  ist  ein 
amylolytisches  und  proteolytisches  Ferment  neben  Phosphaten  und  Eiweiß  ent- 
haltendes Diätetikum.  Zekmr. 

RobOrantia  (robur  stärke,  Festigkeit),  stärkende,  kräftigende  Mittel,  s.  Toni  ca. 

RobOrat  (NiEMöLLER-Gütersloh),  ein  aus  Weizen,  Reis  und  Mais  gewonnenes 
Eiweißnährpräparat,  besteht  vornehmlich  aus  der  Klebersubstanz  dieser  Zerealien. 
Gelblichweißes,  mit  Wasser  aufquellendes  und  zum  Teil  darin  lösliches  Pulver 
mit  etwa  1%  Lecithin.  Im  Handel  ist  ferner  ein  Eisenroborat  mit  0'5%  Eisen. 
Roborat  hat  sich   als   Nährpräparat  in   weiteren  Kreisen  einzuführen  gewußt;   es 
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bildet  unter  anderen  auch  die  Grandlage  für  Backwaren  für  Zuckerkranke,  ebenso 
die  des  Jodipinum  solidum,  eines  in  feste  Form  gebrachten  Jodipins  (s.d.). 

Zebnir. 

RobOrin  s.  BJatpräparate,  Bd.  HI,  pag.  105.  Zbbnik. 

RobOSOl  soll  zur  ex  tempore-Darstellung  warmer  Bol-  bezw.  Meerbäder  dienen. 
Es  enthält  außer  den  bekannten  Bestandteilen  des  Seesalzes  noch  Calciumphosphat. 

Zebnik. 

Robur  heißt  ein  von  Rauch  -  München  hergestelltes  Fleisehsaftpräparat  mit 
25%  koagulierbarem  Eiweiß.  Zkbmik. 

Roburit  gehört  zu  den  ^Sicherheitssprengstoffen",  die,  für  Steinkohlengruben 
erforderlich,  die  schlagenden  Wetter  dadurch  nicht  entzünden,  daß  sie  trotz  hoher 
Brisanz  bei  der  Explosion  keine  allzuhohe  Temperater  zeigen.  Letztere  Eigenschaft 
erreicht  man  z.  B.  durch  Zusatz  von  Ammonnitrat,  d.  h.  man  verbraucht  die 
Explosionswärme  zu  einer  vermehrten  Gasentwickelnng,  so  daß  die  Temperatur 
erniedrigt  wird.  —  Das  nach  diesem  Gesichtspunkt  hergestellte  Roburit  besteht 
aus  827o  Ammonnitrat  und  18%  Dinitrobenzol.  (Die  Angabe  über  die  Zusammen- 
setzung schwanken  in  gewissen  Grenzen.  S.  Fischer,  Handbuch  der  chemischen 
Technologie).  Die  Sicherheit  dieser  besonderen  Sprengmittel  ist  freilich  keine  ab- 
solute. Auch  das  Roburit  verursachte  im  Jahre  1907  an  seinem  Herstellungsort  (in 
Witten)  eine  furchtbare  Explosion.  Die  über  das  Vorkommnis  stattfindende  Unter- 
suchung scheint  freilich  zu  ergeben,  daß  in  diesem  besonderen  Falle  eine  vor- 
schriftswidrige Mischung  hergestellt  wurde.  j.  Herzog. 

RobUStOn  heißt  ein  trockenes,  milchhaltiges  Fleischextrakt.  Zbrnik. 

ROCCeil&y  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Flechten.  Thallus 
strauchig,  einfach  oder  ästig.  Äste  zylindrisch  oder  schwach  zusammengedrückt, 
mit  gleichmäßigem,  dichtem  Marke.  Apothecien  seitenständig,  sitzend,  rundlich. 
Sporen  spindelförmig,  parallel  mehr(4)zellig,  hyalin.  Spermatien  nadeiförmig, 
gebogen,  Gonidien  der  Algengattnng  Chroolepus  angehörend.  Fast  ausschließlich 
an  Felsen  der  Meeresküste  wachsende  Flechten.  Die  wichtigsten  Arten  sind: 

R.  tinctoria  DC.  (Liehen  Roccella  L.,  Parmelia  Roccella  Ach.),  Lackmns- 
flechte,  Orseilleflechte,  Färberflechte.  Thallus  einfach  oder  ästig,  leder- 
artig, bis  30  cm  hoch,  weißlich  oder  gelblich.  Äste  meist  gabelig,  zuweilen  mehrere 
von  einem  Punkte  entspringend,  1 — 3  mm  dick,  wurmförmig,  meist  von  Soredien 
mehlig  bestäubt.  Hymenium  schwarz,  weiß  bereift.  An  den  Küstenfelsen  fast  aller 
südlicheren  Meere. 

R.  phycopsis  Ach.  Thallus  stark  ästig,  bis  6  cm  hoch,  weißlich,  später  hell 
bräunlich,  stellenweise  fast  schwarz,  meist  von  Soredien  bestäubt.  An  den  Küsten 
des  Mittelmeeres,  Afrikas,  Australiens. 

R.  fuciformis  Ach.  Thallus  reich  verzweigt,  bis  20  cm  hoch,  weißlich  bis 
grünlichweiß,  oft  mehlig  bestäubt.  Äste  fast  riemenförmig,  1 — Q  mm  breit.  An 
den  Küsten  des  Mittelmeergebietes  und  des  Indischen  Ozeans. 

Aus  diesen  Arten  werden  die  Farbstoffe  Orseille,  Pernio,  Lackmus  und  der 
„Französische  Purpur"  hergestellt.  —  S.  Flechtenfarbstoffe.         Sydow. 

ROCCBlI&Ce&B,  Familie  der  Lichenes,  mit  strauchigem  Thallus,  mit  Basal- 
scheibe  am  Substrat  befestigt.  Meist  an  Felsen  der  Meeresküsten,  selten  baum- 
bewohnend. Sydow. 

ROCCellin   =  Echtrot,  s.  Bd.  IV,  pag.  499.  F.  Weiss. 

ROCCellinin,  C^e  Hjc  O7 ,  ist  der  von  Stenhoüse  isolierte  Bitterstoff  der  Roccella 
tinctoria. 

Literatur:  Libbigs  Annal.,  68,  69.  F.  Weiss. 

Be»l-Enzyklopädie  der  gee.  Fharmasie.  2.  Aufl.  X.  43 
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ROCCellSäure,  Ci5H3o(COOH)2,  gehört  in  die  Oxals&arereihe  ond  findet 
sich  neben  Erythrinsänre  in  Koccella  tinctoria  und  R.  fnciformiB;  sie  ist  daraus 
Ton  Heeren  nnd  später  von  Hesse  dargestellt  worden.  Nach  letzterem  gewinnt 
man  sie,  indem  man  der  Flechte  durch  Behandeln  mit  Kalknulch  zuvörderst 
die  Erythrinsänre  entzieht,  dann  den  Kalk  ans  der  Flechte  mit  heißer  verdünnter 
HCl  entfernt,  mit  Wasser  nachwäscht,  schließlich  mit  verdünnter  Natronlauge 
erwärmt  und  die  alkalische  Lösung  mit  HCl  fällt.  Der  flockige  grüne  Nieder- 
schlag wird  zur  Zerstörung  der  grünen  Substanzen  mit  Chlorwasser  warm  behandelt 
und  dann  ans  Alkohol  umkristallisiert.  Zarte,  weiße  Nadeln  oder  Tafeln  vom 
Bchmp.  132<^,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  nnd  Äther  leicht  löslich  sind. 
Beim  Erhitzen  auf  224 — 226°  verwandelt  sie  sich  unter  Wasserabgabe  in  Roccell- 
säureanhydrid,  Cjj  Hjo  Oj. 

Literatur:  Gmelins  Handbuch  der  organ.  Chemie,  7,  1379.  F.  Weiss. 

R0CC0pfl&8t6r  gegen  Rheumatismus:  Ätherextrakt  von  30'Og  spanischem 
Pfeffer  mit  300^  Veilchenpulver,  200 g  Dammarharz,  200^  Kautschuk,  200 .^ 
Kolophonium,  10*0^  Weihrauch  zum  Pflaster  gemischt  und  auf  LfOinwand  gestrichen. 

Zbrkik. 

ROChs  Reaktion  auf  Eiweiß  im  Harn:  Gibt  man  zu  dem  zu  prüfenden  Harn 
einige  Kristalle  Salizylsulfosäure  und  schüttelt  um,  so  entsteht  bei  Anwesenheit 
von  Eiweiß  eine  Trübung,  resp.  ein  flockiger  Niederschlag.  (8.  Pharm.  Zentralb. 
1889).  j.  Hbizoo. 

Roches  Herbai  enibrocation  for  the  hooping-coagh,  Keuchhusten 

mittel,  s.  Bd.  VU,  pag.  421.  Zbbnik. 

ROChe-POZay,  Departement  Vienne  in  Frankreich,  besitzt  eine  ßchwefelquelle. 

Pasch  Kis. 

Rochellesalz,  Sel  de  Kochelle,  ist  Tartarus  natronatus.  Zkbnik. 

ROChenlebertran,  Oleum  Rajae,  Huile  de  raie,  heißt  das  als  Ersatz 
des  Dorschlebertrans  empfohlene  flüssige  Fett  aus  den  Lebern  verschiedener 
Arten  Raja  (s.  d.)  nnd  Trygon.  Es  wird  an  der  Küste  der  Normandie  durch  warmes 
Auspressen  gewonnen,  jedoch  hauptsächlich  für  den  Lokdverbrauch ,  da  bei  der 
Kleinheit  der  Rochenleber,  von  denen  ein  Stück  nur  30  g  Fett  liefert,  nur  relativ 
kleine  Mengen  produziert  werden  können.  Die  beste  Sorte  wird  als  Huile  de 
Ronen  bezeichnet  und  als  blaßgelbes  Ol  von  schwachem  Fischgeruche ,  neutraler 
Reaktion  und  0*928  spez.  Gew.  beschrieben,  doch  gibt  es  auch  dunklere  (gold- 
gelbe) Sorten.  Die  Löslichkeit  in  siedendem  Alkohol  (14*5  Prozent)  entspricht 
derjenigen  des  Dorschlebertrans.  Als  charakteristisch  gilt  das  Verhalten  gegen 
Chlorgas,  das  die  Färbung  nur  wenig  beeinträchtigt.  In  der  Kälte  setzt  der  Tran 
Stearin  ab.  Mit  Ätzkali  gibt  er  eine  gelblich-weiße  Seife.  Die  Angabe  Girardins 
und  Pr£ISSI£Ks,  daß  er  mehr  Jod  als  der  Dorschlebertran  enthalte,  ist  von 
Personne  und  Delattre  berichtigt  worden.  Über  den  Phosphorgehalt  differieren 
die  Angaben  noch  mehr,  indem  Lemaitre  um  Vs  mehr  als  im  Lebertran  (s.  d.), 
Gobley  dagegen  keinen  Phosphor  fand. 

Den  Untersuchungen  von  Henseval  und  Nüwart  (1907)  zufolge  sind  die 
Hauptbestandteile  des  Rochenlebertrans  12-33®/o  Glyzerin,  93*4o/o  unlösliche  Fett- 
säure, 1*48^0  ünverseifbares ;  Säurezahl  4*86,  Verseifungszahl  186*10,  Äther- 
zahl 181-24,  Hehnerzahl  93*4,  Jodzahl  1785,  Acetylzahl  1125. 

(t  Th.  Hubsicann.)  J.  Mobllsb. 

ROCnBttB  heißt  eine  aus  verbrannten  Natronpflanzen,  wie  Salsola,  Salicornia, 
Atriplex,  Statice,  bereitete  Rohsoda.  ZKBNiK. 

Rochleder  Fr.  aus  Wlen  (18 19  —  1 874)  studierte  Medizin,  ging  dann 
aber  zur  Technik  über  und  wurde  Professor  der  chemischen  Technologie  in 
Lemberg,  1848  Professor  der  Chemie  in  Prag,  später  in  Wien.  Er  erwarb  sich 
große  Verdienste  um  die  Phytochemie.  Bkrskdrs. 
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Fig. 181. 


Rochleders  Reaktion  aaf  Koffern  ist  die  vom  D.  A.  B.  IV  äofgenommene 
Miirexidprobe.  —  S.  CoffelfDum.  J.  Hebsoo. 

Rochlederin  Meß  ein  festes  Krappextrakt,  welches  fast  aasschließlich  ans 
reinem  Alizarin  bestand  and  beim  Färben  ausgezeichnete  Resultate  ergab.  Es  ist 
durch  das  künstliche  Allzarin  vollständig  verdrängt  worden.  Zcsnik. 

Rochows  Heilmittel  gegen  Genickstarre,  gewöhnuche  seife  mit  einem 

Zusatz  von  Kampfer  und  Nelkenöl.  Zkbmik. 

ROCkOily  engl.  Bezeichnung  für  Petroleum.  Zerntk. 

Rodagen  (verein.  Chem.  werke- Charlottenburg),  ein  aus  der  Milch  thyreoidek- 
tomierter  Ziegen  dargestelltes,  mit  50%  Milchzucker  verriebenes  Präparat,  über 
dessen  Darstellung  nähere  Angaben  fehlen,  soll,  in  Dosen  von  5 — 10^  tägUch 
längere  Zeit  lang  gegeben,  den  Morbus  Basedowii  günstig  beeinflussen.    Zesnic. 

Rodel  8.  Alectorolophus. 

Rodenberg,  in  Hessen-Nassau,  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  7*649,  SO^Mg 
1-189  und  SO^Ca  1-930  in  1000  T.  PAacHKis. 

Rodinal  s.  Paramldophenol,  pag.  50.  Zbbmik. 

Rodna,  in  Siebenbürgen,  besitzt  zwei  alkalisch-erdige  Säuerlinge,  die  Dombhüt- 
quelle  und  die  Szent-Györgyquelle  mit  Na  Gl  1*04 
und  3-75,  COgENa  2585  und  3*169,  (C08H)2Mg 
0-678  und  1111,  (C03H)jCa  2*103  und  2400  und 
(C08H)4Fe  0-017  und  0144  in  1000  T.  Das  Wasser 
Vale  ürsuluy  enthält  nur  0*389  feste  Bestandteile, 
darunter    COsHNa   0166   und   (C08H)8Fe  0*108    in 

1000  T.  PA8CHK18. 

Roehl.  =  Johann  Christoph  Roehling,  geb. 
1757  in  Guntershausen,  war  Pfarrer  in  Messenheim  in 
Hessen,  starb  hier  1813.  Schrieb  eine  Flora  Deutsch- 
lands und  Deutschlands  Moose.  fi.  Mülleb. 

Röhrencassie  ist  Cassia  Fistuia  (s.  d.). 

Röhrenkühler,  auch  MltrailleusenkUhler, 
bildet  eine  Kombination  mehrerer  LifiBiGscher  Kühler 
behufs  Vergrößerung  der  Kühlfläche,  ohne  gleichzeitige 
Verlängerung  der  Vorrichtung.  Diese  Kühler  besitzen 
die  durch  Fig.  181  (a  Vertikal-,  b  Horizontalschnitt) 
im  Durchschnitt  skizzierte  Anordnung.  Der  Dampf  ge- 
langt aus  dem  Destillationsgefäß  in  den  Raum  A,  ver- 
zweigt sich  in  den  Kühlröhren  a,  deren  oft  30  und 
mehr  nebeneinander  angeordnet  sind,  woselbst  er  ver- 
dichtet wird;  die  Flüssigkeit  sammelt  sich  in  B  und 
läuft  durch  das  Sammelrohr  b  in  ein  untergestelltes 
Gefäß ;  c  und  d  bilden  das  Zu-  und  Abflußrohr  für 
das  dem  Kühlmantel  C  zugeführte  Wasser.  Diese  Kühler 
werden  in  großen  Dimensionen  gebaut  und  finden  be- 
sonders da  Anwendung,  wo  es  sich  um  Verdichtung 
großer  Dampfmassen  —  also  Erzeugung  großer  Mengen 
Destillates  —  handelt;  die  Vorrichtungen  bewirken  aber 
erfahrungsgemäß  nur  dann  völlige  Kondensation,  wenn 

dieselben  vertikal  aufgestellt   sind   und   wenn  unter   der  Eintrittsöffnung  für  den 
Dampf  eine  Verteilnngsscheibe  e  angebracht  ist.  Lenz. 

RÖhrenmanna  ist  Manna  cannellata  (s.  d.). 

43* 


676  RÖHRLINGE.  —  RÖNTGENSTRÄHLEN. 

RÖhrlinge   s.  Boletus. 

Roem.  =  Friedrich  Adolf  Roemer,  geb.  am  14.  April  1809  zu  Hildesheim, 
starb  am  25.  November  1871  als  Bergrat  und  Vorstand  der  Bergakademie  zu 
Clausthal.  Schrieb  über  Algen  Deutschlands.  R.  Müller. 

RÖmer-Sdrum  s.  Serumpräparate.  Zbrmik. 

RÖni6rb&d,  in  Steiermark,  besitzt  Akratothermen ,  die  alte  Römerquelle 
36-30  und  die  Amalienquelle  38*40.  d^  Wasser  enthält  in  1000  T.  0'026 
feste  Bestandteile,  vorwiegend  Kalkkarbonat.  Die  aufsteigenden  Gase  bestehen 
hauptsächlich  aus  Stickgas.  Paschkis. 

R06ni6ri&9  Gattung  der  Papaveraceae;  R.  caudata  Swartz,  in  Brasilien, 
soll  in  den  Blättern  ein  ätherisches  Ol  enthalten.  v.  Dalla  Tobrs. 

KOment.  Eisensulfat  von  der  Formel  (SO^)*  Fe  Fe^  .  4  Hg  0.  Doklteb. 

RÖmiSCh-KamillenÖl  s.  Kamlllenöl,  römisches  (Bd.  VU.,  pag.  333). 

Beckstboem. 
RÖmiSCh-KUmmelÖl    =   Oleum  Cuminl  (Bd.  IX,  pag.  534).        Beckstboem. 

Römische  Kamillen,  die  Blütenköpfe  von  Anthemis  nobilis  L.,  s.  Chamo- 
milla. 

Römischer  Alaun  heißt  der  zu  Tolfa  (im  ehemaligen  Kirchenstaate  in  Italien) 
aus  dem  Alaunstein  oder  Alunit  gewonnene  und  eines  geringen  Eisengehaltes  wegen 
meist  etwas  rötliche  Alaun  (vgl.  Bd.  I,  pag.  482).  Zebnik. 

Römischer  Fenchel  s.  Foenicuium. 
Römischer  Kümmel  s.  Cuminum. 

Römischer  Wermut   ist  Artemlsla  pontlca  L.,  s.  Absinthium. 

Röntgen  C.  W.,  geb.  I845  zu  Lennep  i.  d.  Rheinprovinz,  studierte  Physik 
zu  Zürich,  Würzburg  und  Straßburg,  wo  er  sich  1874  habilitierte,  wurde  1876 
außerordentlicher  Professor  in  Straßburg,  1879  Ordinarius  in  Gießen  und  1888 
in  Würzburg,  von  wo  er  nach  München  ging.  1895  entdeckte  er  die  für  die  Heil- 
kunde so  wichtig  gewordenen  X- oder  Röntgenstrahlen  (s.d.).  Berekdks. 

Röntgenstrahlen.  Die  langst  bekannten  Kathodenstrahlen  (s.  d.  Bd.  VII, 
pag.  371)  wurden  erst  durch  Lenard  und  Hertz  in  ihren  besonderen  Eigen- 
schaften erkannt,  u.  a.,  daß  von  diesen  getroffene  Körper  in  Fluoreszenz  versetzt 
werden  können.  Dieses  geschieht  sowohl,  wenn  letztere  innerhalb  HiTTORFFscher 
oder  CROOKESscher  Röhren  äen  Strahlen  ausgesetzt  werden,  wie  an  den  Glas- 
wänden der  Röhren,  wo  die  Strahlen  austreten.  Röntgen  fand,  daß  solche  fluores- 
zierenden Körper  wieder  besondere  Strahlen  aussenden ,  von  ihm  X-Strahleu, 
seitdem  allgemein  Röntgenstrahlen  genannt.  Deren  wichtigste  Eigenschaft  ist 
eine  ganz  abweichende  Absorptionsfähigkeit  seitens  von  ihnen  durchdrungener 
Stoffe  von  derjenigen  gegen  sichtbare  Lichtstrahlen.  Dieselbe  ist  um  so  größer, 
je  höher  das  spezifische  Gewicht  der  Stoffe  ist,  also  die  Dichtigkeit  derselben. 
Nach  diesem  Maßstab  durchdringen  sie  durchsichtige  wie  undurchsichtige,  farb- 
lose wie  farbige  Stoffe,  was  an  den  durchgefallenen  Strahlen  auf  der  Rück- 
seite auf  zweierlei  Art  erkannt  werden  kann.  Erstens  bringen  die  Röntgenstrahlen 
alle  fluoreszenzfähigen  Stoffe  zum  Leuchten,  z.  B.  einen  mit  Baryumplatincyanür 
bestrichenen  Schirm  in  grünem,  mit  Kaliumplatincyanür  in  violettem  Lichte,  auf 
welchem  sich  die  erzeugten  Schatten  des  vor  ihm  aufgestellten  durchleuchteten 
Objektes  in  seinen  Konturen  und  inneren  Strukturteilen  nach  Maßgabe  ihrer  Dich- 
tigkeit heller  oder  dunkler  darstellen.  Zweitens  wirken  die  Röntgenstrahlen  photo- 
graphierend  und  erzeugen  auf  einer  präparierten  Platte,  welche  an  Stelle  des 
Flnoreszenzschirmes  gesetzt  wird,  ein  Negativ,  in  welchem  die  dichteren  Schatten 
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heller  als  die  weniger  dichten  sich  abbilden.  Diese  Entdeckung  fand  sofort  die 
wichtigste  Anwendung  in  der  Medizin,  da  sich  auf  solche  Weise  normale  und  ab- 
norme Zustände  und  Vorgänge  aller  derjenigen  Teile  im  Innern  lebender  Wesen 
bildlich  darstellen  lassen^  welche  eine  ungleiche  Dichtigkeit  besitzen,  das  Knochen- 
gerüst, Verletzungen  desselben,  die  Herztätigkeit,  die  Bewegung  des  Zwerchfelles, 
eingedrungene  Fremdkörper,  wie  Geschosse,  Nadeln  etc.,  desgleichen  die  innere 
Beschaffenheit  vieler  lebloser  Gegenstände.  Durch  Verbesserung  der  Apparate 
sind  die  Abbildungen  wesentlich  verschärft  und  vervollkommnet  worden,  seitdem 
man  anstatt  von  der  größeren  Außenfläche  der  CROOKESschen  Röhren  die  Strahlen 
möglichst  von  einem  Punkte  ausgehen  ließ,  indem  die  Kathode  parabolisch  ge- 
staltet und  in  deren  Brennpunkt  ein  kleiner  Platinspiegel,  die  sogenannte  Anti- 
kathode, gestellt  wurde. 

Die  Röntgenstrahlen  dienen  auch  zu  Heilzwecken  (s.  Röntgentherapie). 

Gänge. 

RÖntg6nth6r&pi6.  Die  Röntgenstrahlen  dienen  in  der  Medizin  einmal 
zur  Diagnostik:  Darstellung  von  Röntgenschattenbildern  der  verschiedensten 
Organe  und  Teile  etc.  auf  dem  leuchtenden  Baryumplatincyanttrschirm  oder  von 
Eindrücken  auf  hochempfindlichen  photographischen  Platten,  und  sodann  zur 
Therapie.  Infolge  der  Absorption  einer  hinreichenden,  meßbaren  Menge  von 
Röntgenlicht  erkrankt  eine  Hantstelle  in  charakteristischer  Weise  und  parallel 
dem  absorbierten  Strahlenquantnm  gehen  die  nach  Ablauf  der  Latenzzeit  auftretenden 
Hautveränderungen. 

Eine  chronische  Röntgendermatitis  entsteht  durch  oft  wiederholte  Ab- 
sorption kleiner  Röntgendosen,  z.  B.  bei  dem  (gefährlichen  und  deshalb  absolut 
unstatthaften !)  Gebrauch  seiner  Hand  als  Testobjekt  zur  Röhrenprüfung  etc. 

Die  krankhaft -entzündlichen  Veränderungen,  als  Produkt  dei^  Röntgenstrahlen- 
einwirkung,  sind  bei  verschiedenen  Zellarten  der  gesunden  Haut  und  pathologischer 
Gebilde  verschieden  (Elektivwirkung),  im  allgemeinen  um  so  heftiger,  je  jünger, 
je  saft-  und  protoplasmareicher  das  Gewebe  ist,  je  schneller  sein  Stoffwechsel  abläuft. 

In  seltenen  Fällen  treten,  wahrscheinlich  durch  toxische  Einflüsse  bedingt, 
nach  Röntgenbestrahlungen  Allgemeinerscheinungen  auf:  Fieber,  Erythem,  Er- 
brechen etc.,  die  aber  im  allgemeinen  rasch  ohne  Schädigungen  vorübergehen. 

Wie  bei  der  Radiumbestrahlung  gilt  also  auch  bei  der  Röntgenbestrahlung  der 
Grundsatz,  dem  zufolge,  wenigstens  zur  Zeit,  abgesehen  von  oberflächlichen 
Epitheliomen,  nur  solche  Tumoren  bestrahlt  werden  sollen,  bei  welchen  eine  ra- 
dikale chirurgische  Behandlung  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  Platz  greifen 
kann;  ihr  Hauptanwendungsgebiet  findet  die  Röntgentherapie  hauptsächlich  in 
der  Dermatologie  und  bei  verschiedenen  Allgemeinleiden  (z.  B.  Leukämie). 

Sommer. 

Roepdr,  Johannes  August  Christian,  geb.  am  25.  April  1801  zu  Doberan  in 
Mecklenburg,  wurde  1826  Professor  der  Botanik  in  Basel,  1836  in  Rostock, 
starb  daselbst  am   17.  März  1885.  R.  Müller. 

ROSSlers  Mundwasser,  eine  wiener  Spezialität,  ist  eine  Lösung  von  Thymol 
in  parfümiertem  Spiritus.  Zebnik. 

RÖStbittery  Assamar,  der  beim  Rösten  von  Zucker,  Stärke  oder  Fleisch 
entstehende,  bitterlich  schmeckende  Stoff,  ist  kein  einheitlicher  chemischer  Körper. 

Zeenik. 

Rostbraun  s.  Bisterbraun,  Bd.  III,  pag.  15.  Zernk. 

ROSSteÜAy  frühere  Gattung  der  Uredineae,  jetzt  als  Aecidienform  von 
heteröcischen  Arten  der  Gattung  Gymnosporangium  (s.  d.)  geltend,  nur  auf 
Pomaceen  auftretend  und  dieselben  als  „Gitterrost"  oft  sehr  schädigend. 

Aecidien  mit  stark  entwickelter,  derbwandiger  Peridie,  krug-  oder  flaschen- 
förmig  oder  zylindrisch,  am  Scheitel  oft  geschlossen  bleibend  und  seitlich  gitter- 
artig aufreißend.  Sydow. 
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Rösten,  Röstprozeß,  Röstarbeit,  das  Erhitzen  von  Erzen  anf  einen  noch 
anter  Schmelztemperatur  liegenden  Punkt,  wodurch  die  Erze  aufgelockert  und  der 
Einwirkung  der  Luft  zugänglich  gemacht  werden.  Das  geröstete  und  dadurch  für 
die  weitere  Verhüttung  vorbereitete  Erz  heißt  Rost  gut.  Zebnik. 

Röstgummi  =  Dextrin.  Zbrnik. 

Röstholz  ist  ein  Mittelding  zwischen  Rotkohle  und  Holzkohle  und  wird  als 
Nebenprodukt  bei  der  Gewinnung  von  Essigsäure,  Holzgeist  etc.  aus  Buchenholz 
gewonnen.  Es  hat  noch  ganz  das  Aussehen  des  Holzes,  ist  aber  von  rotbrauner 
Farbe  und  enthält  52 — 53^0  Kohlenstoff.  Zbrkik. 

Röstkohle  =  Rotkohle  (s.  d.).  Zerkik. 

ROSttrOmmoly  eine  um  ihre  Längsachse  drehbare  Blechröhre,  in  der  Erbsen, 
Eicheln ,  Kakaobohnen ,  Kaffee  u.  dergl.  über  freiem  Feuer  (unter  beständigem 
langsamen  Drehen  der  Trommel)  geröstet  werden.  Zbbkik. 

RÖt.  Oberste  Abteilung  des  deutschen  Buntsandsteines,  durch  seine  Versteinerungs- 
führung, vor  allem  durch  das  Vorkommen  der  Myophoria  costata  als  Äquivalent 
der  oberen  Abteilung  der  alpinen  Werfener  Schichten  erwiesen.  Hoernes. 

Rotöl,  ein  natürlich  vorkommendes,  tonhaltiges  Eisenoxjd. 

Rotoln,  eine  Hautkrankheit,  s.  Rubeola. 

Roton  s.  Hämoglobinämie.  KoroSec 

Rdtllng  ist  der  genießbare,  dottergelbe  Cantharellns  cibarius  Fr.;  er  darf 
nicht  verwechselt  werden  mit  dem  orangefarbigen  Cantharellns  aurantiacus 
Wulf.,  der  giftig  sein  soll  (s.  Pilzgifte). 

ROgOn,  die  Eier  weiblicher  Fische,  s.  Kaviar. 

Roggen  oder  Korn  ist  die  Frucht  von  Becale  cereale  L.  (s.  d.).  Sie  ist 
länglich-keilförmig,  oben  abgestutzt,  nach  unten  zugespitzt,  8 — 10  mm  lang,  3  mm 
breit,  am  Rücken  gewölbt  oder  schwach  gekielt,  an  der  Bauchseite  rinnig.  Der 
Keim  liegt  am  Grunde  des  Rückens  in   einer  Einsenkung.    Der  Roggen   ist   nur 


Fiff.  183. 


Boffgen  ira  Querschnitt  (nach  A.  VOOL);  ^Oberhaut,  If  Mittelschicht,  Q  Qaersellen,  5  Samenhant, 
H  hyaline  Schicht,  AI  Alenronschicht. 

am  Scheitel  behaart,    seine  Oberfläche  ist  runzelig,    die  Farbe  braun   mit   einem 
Stiph  ins  Grünliche  oder  Bläuliche. 

Mehr  noch  wie  im  Aussehen  stimmt  der  Roggen  in  seinem  anatomischen  Bau 
mit  dem  Weizen  (s.  d.)  ttberein  (Fig.  182).  Als  unterscheidende  Merkmale  können 
angeführt  werden:  die  Membranen  der  Oberhaut  und  der  Mittelschicht  sind  gelblich 
und  quellen  besonders  an  den  Kurzseiten  sehr  stark  und  ungleichmäßig  auf;  die 
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Haare  sind  schlanker  (Fig.  183)  und  an  der  Basis  selten  hakenförmig  gekrümmt; 

Fig.  183. 


Oberhaut  vora  Scheitel  der  Roggen  fr  acht  mit  Haaren  und  Haarnarben,  nnten  einige 

Qnersellen  (J.  MOKLXAB). 


Fig.  184. 


♦)c?  • 


^      ä 
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Roggenstftrke.  Vergr.  800  (nach  T8CHIRCB). 

die  Querzellen    sind   an    den   Kurzseiten    stärker   verdickt    und   abgerundet, 


680  ROGGEN.  —  ROHR. 

daher  lückig  verbunden.    In  der  Stärke  (Fig.  184)  finden   sich  vereinzelt  Kömer 
bis  50,  60,  sogar  70  (/.  Größe  mit  Kernspaltung. 

Koggen  dient  fast  ausschließlich  zu  Mehl  (s.  d.).  M. 

Roggendorf,  im  Banat  in  Ungarn,  besitzt  ein  Bitterwasser  mit  SO^Na^  3*971 
und  S04Mg  6-221  in  1000  T.  Paschkis. 

RoggenkaflTee   s.  Kaffeesurrogate. 

Roggenmehl  s.  Mehi. 

RoggenmUtter  ist  Mutterkorn.  —  B.  Seeale  cornutum. 

Roggentrespe  s.  Bromus. 

Rogh&n  oder  Afridiwachs  wird  aus  den  Samen  des  in  Indien  heimischen 
Carthamus  Oxyacantha  gewonnen.  Die  Samen  geben  durch  Pressung  25<*/o  öl, 
welches  eingekocht  wird  und  nach  dem  Erkalten  eine  gallertige  Masse  bildet.  Man 
benutzt  das  Afridiwachs  zur  Fabrikation  von  Wachstuch  und  Linoleum,  als  Schmier- 
mittel für  Leder  und  als  Kitt  für  Glas  und  Porzellan  (Watt,  Chem.-Ztg.,  1902). 

M. 

Rohdens  KeUChhUStenmittel,  Pulvis  contra  pertusslm  ROHDEN,  besteht 
aus  10  T.  Koryl  (s.d.),  2  T.  salzsaurem  Chinin,  IT.  Natriumbikarbonat  und 
1  T.  Süßholzpulver.  Soll  messerspitzenweise  2 — 3  stündlich  durch  die  Nase  ein- 
geblasen werden.  Zkrnik. 

Roheisen  s.  Bd.  iv,  pag.  545.  zehnk. 

Rohf&Ser,  eine  ziemlich  unpassende  Bezeichnung  der  Chemiker  für  Zellulose 
(s.  d.).  Zebnik. 

RohitSCh-SauerbrUnny  Steiermark  in  Osterreich,  besitzt  sechs  Quellen,. von 
denen  aber  nur  der  Tempel-  und  der  Ignazbrunnen  zum  Trinken  verwendet 
werden.  Der  Tempelbrunnen  ist  der  bevorzugteste  und  enthält  COjHNa  1'083, 
(C03H)2Mg  3-435  und  (C03H),Ca  1*036  in  1000  T.  Der  Ignazbrunnen  enthalt 
von  denselben  Salzen  8*604,  0*471  und  0197.  Zu  Rohitsch-Sauerbrunn  gehören 
auch  die  Quellen  von  Ober-  und  Unterzabernigg,  von  denen  der  Marien- 
brunnen und  die  Römerquelle  fast  gleich  zusammengesetzt  wie  der  Ignaz- 
brunnen sind.  Der  Tempel-  und  der  im  Jahre  1884  erschlossene  Styriabrunnen 
mit  (C03H)2Mg  4*533  und  S04Na2   1'93  werden  viel  versendet.  Paschkis. 

Rohkupfer  =  Schwarzkupfer.  Zbbnik. 

Rohprodukte,  noch  nicht  fertige,  ungenügend  gereinigte  Erzeugnisse,  z.  B. 
Rohkokalfn,  Roheisen,  Rohzucker  u.s.  w.  Zrrnik. 

Rohr,  spanisches  Rohr,  Stuhlrohr,  Rotan,  Rotang,  Rotting,  Rattan, 
fälschlich  Pfefferrohr,  nennt  man  die  schlanken,  zylindrischen  Stammabschnitte 
verschiedener  Arten  der  Palmengattung  Calamus,  welche  von  den  Sundainseln, 
Mollukken,  Philippinen,  von  Malakka  und  Hinterindien  und  von  der  Westküste 
Afrikas  in  den  Handel  gelangen. 

Als  Stuhlrohr  dienen  die  geraden,  bis  fingerdicken,  etwa  1*8 — 2*4 m  langen 
Stäbe.  Die  Gewinnungs weise  derselben  beschreibt  Semler  folgendermaßen:  „In 
den  Stamm  des  Baumes,  an  welchem  sich  eine  Rotangpalme  hinaufrankt,  haut 
der  Malaye,  einige  Fuß  über  der  Erde,  eine  tiefe  schmale  Kerbe  ein.  Dann  schneidet 
er  die  Palme  ab,  schält  die  Rinde  über  der  Schnittfläche  einige  Zoll  weit  ab,  steckt 
den  entblößten  Stammteil  in  die  Kerbe  und  zieht  die  Palme  durch,  so  lange  sie 
von  gleicher  Dicke  ist;  dann  schneidet  er  sie  ab.'^  Je  100  werden  einmal  oder 
doppelt  zusammengebogen  und  in  ein  Bündel  gebunden.  Die  Stäbe  sind  außen 
fahlgelb  oder  bräunlich,  zart  längsstreifig  oder  glatt,  besitzen  einen  hohen  Grad 
von  F'estigkeit  und  Elastizität  und  lassen  sich  außerordentlich  leicht  in  dünne 
Streifen  spalten. 
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Nach  J.  MoKLLER  (Rohstoffe  des  Tischler-  und  Drechslergewerbes,  II)  zeigt  der  Querschnitt 
des  Rotang  nur  kleine  Poren;  ^selbst  die  zentralen  Gefäßbündel  besitzen  nur  je  ein  Gefäß  von 
0'2btnm  Weite,  welchem  mehrere  kleinere,  nur  bei  stärkerer  Vergrößerung  kenntliche  Gefäße 
angelagert  sind.  In  einer  etwa  0*5  »im  breiten  Rindenschicht  erscheinen  die  Bündel  unter  der 
Lupe  als  zerstreute  dunkle  Pünktchen.^ 

Stahlrohr  dient  als  ausgezeichnetes  Flechtmaterial  und  wird  in  schmale  Streifen 
zerschnitten;  die  Streifen  der  Peripherie  (mit  einer  glatten  Außenfläche)  werden 
zu  den  Geflechten  der  Rohrsessel,  Korbwägen  usw.  verwendet,  die  glanzlosen 
Streifen  aus  dem  Innern  der  Stäbe  zum  überflechten  von  Gefäßen ,  zu  Sieben, 
Körben  und  Luxusartikeln;  in  Ostasien  werden  auch  Matten  und  Taue  daraus 
dargestellt  (A.  Pbeyer,  Tropenpflanzer,  VI,  1902;  XII,  1908). 

Spanisches  Rohr,  Malakkarohr,  Handratting,  sind  die  langschüssigen, 
etwas  stärkeren  Stäbe,  die  zu  Stöcken  Verwendung  finden.  Echte  Rohrstöcke 
(von  Calamus  Scipionum  LouR.)  bestehen  nur  aus  einem  Schuß  (Internodium), 
dürfen  also  keine  Knoten,  d.  h.  Blattnarben  besitzen.  Kurzschüssige ,  schwarz  ge- 
ringelte Rohrstöcke  heißen  fälschlich  Zuckerrohr.  Mit  Kautschuk  imprägniertes 
dünnes  Rohr  heißt  Wal  losin  und  wird  statt  des  Fischbeins  zu  Schirmgestellen 
verarbeitet. 

Bambusrohr,  der  holzharte  Halm  von  Bambusa-Arten  (s.d.),  erreicht  eine 
Länge  von  18  m  und  wird  von  den  riesigen  Rohrdickichten  des  tropischen  Asiens 
sowie  auch  durch  Kultur  gewonnen.  Die  Stämme  sind  hohl  und  durch  Ringel- 
knoten und  Querscheidewände  gegliedert;  sie  sind  von  außerordentlicher  Härte 
und  Festigkeit  und  dienen  als  Bauholz,  zu  Masten,  Gestänge,  Wasserröhren,  Flößen, 
Dachziegeln,  Spazierstöcken,  Flöten. 

Einheimisches  Rohr  oder  Dachrohr,  die  Halme  unseres  Schilfgrases 
(Phragmites  communis  Trin.)  und  wohl  auch  des  rohrartigen  Glanzgrases 
(Phalaris  arundinacea  L.),  wird  zur  Winterszeit  gesammelt  und  zum  „Verrohren" 
der  Wände,  namentlich  der  Plafonds,  zu  Matten  und 
grobem  Flechtwerk  viel  gebraucht..  T.  F.  Hanausek. 

Rohrbachs  Reagenz  zur  Trennung  von  Mineralge- 
mischen ist  eine  Lösung  von  Baryumquecksilber Jodid. 

•  J.  Herzoo. 

RohrCaSSie  ist  Cassla  Flstnla  (s.  d.). 

Rohrkolben.  Die  Stengel  unserer  einheimischen  Ty- 
phaceen  (s.  d.)  sind  ein  uraltes  Flechtmaterial  für  Matten 
und  Packsäcke.  Die  linealen  Blätter,  der  „Liesch''  vieler 
Gewerbe,  dienen  zum  Ausdichten  („Verlieschen'^)  der  Fugen 
von  Fässern  und  Bindergefäßen. 

Rohrkolbenwolle  besteht  aus  den  P'rüchtchen.  Diese 
sind  schmal  ellipsoidische ,  über  1mm  lange  Körper,  die 
einen  etwa  1  cm  langen  Stiel  besitzen.  Der  Stiel  ist  mit 
weichen,  sehr  zarten,  weißen,  in  quirligen  Gruppen  ver- 
teilten Haaren  besetzt  (Fig.  185). 

Das  einzelne  Haar  wird  gegen  bmm  lang,  ist  schwach  verholzt, 
besitzt  in  der  Längsmitte  eine  Breite  von  12 — 16  (i  und  besteht 
aus  3 — 4  Zellreihen.  Die  Zellen  sind  sehr  dünnwandig,  langgestreckt 
und  die  Querwände  der  seitlich  angeordneten  Zellen  er- 
scheinen bei  scharfer  Einstellung  als  Zähne  oder  Knoten, 
während  die  Querwände  der  flach  liegenden  Zellen  als  Doppelquer- 
striche schwach  durcbschimmerD  (Fig.  185).  Dadurch,  daß  die  Quer- 
wände der  Zellen  der  einzelnen  Reihen  an  verschiedenen  Stellen 
auftreten  und  die  seitlichen  als  scheinbare  Zähne  imponieren,  er- 
scheint das  Haar  wie  geknotet. 

Rohrkolbenwolle  wird  als  Polster-  und  Verpackungsmaterial  sowie  zur  Bei- 
mischung von  Filzen  verwendet ;  zu  textilen  Zwecken  ist  sie  gänzlich  unbrauchbar. 

T.  F.  HaXAI  SEK. 


Fig.  185. 


Rohrkolben  wolle   (Typha  an- 

gustifolia); 
F  Frucht,  vergrößert,  h  Haar- 
stttoke,  q  die  Querwände  der 
seitlich  liegende'n,  q'  die  der 
flach  liegendun  Zellen,  h'  Haar- 
stllck  mit  Rturopfer  Endxelle 
(T.PMIANAUSKK). 
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RohrZUCkOr,  der  wichtigste  Repräsentant  der  nach  der  Formel  0^2  Hst  0^ 
zusammengesetzten  Kohlenhydrate,  welche  als  Zuckerarten  der  Rohrzackergrappe, 
Disaccharide,  bezeichnet  werden. 

Über  die  Stellung  des  Rohrzuckers  unter  den  Kohlenhydraten  s.  dort,  Bd.  VI, 
pag.  531. 

Rohrzucker  findet  sich  im  Pflanzenreiche  in  mehr  oder  minder  großen  Mengen  sehr 
verbreitet;  er  wird  hier  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  in  den  grünen  Blattern 
entweder  aus  Kohlensäure  und  Wasser  oder  aus  schon  vorher  vorhandenen  Kohlen- 
hydraten (Stärke,  Glukose)  bereitet  und  darauf  in  andere  Organe  geschafft,  wo 
er  als  Reservestoff  angehäuft  wird.  So  enthält  die  Blattkrone  einer  Zuckerrübe 
am  Abend  eines  sonnigen  Tages  2  g  Rohrzucker,  wovon  1  g  in  die  Wurzel 
wandert.  Es  findet  sich  der  Zucker  reichlich  in  den  Stengeln  verschiedener 
Gräser,  im  Zuckerrohr  (Saecharum  officinarum  L.)  (enthält  bis  gegen  20^/o  des 
Saftes  Rohrzucker),  in  der  Zuckerhirse,  im  Mais,  im  Safte  verschiedener  Bäume, 
der  Birke,  des  Znckerahorns,  der  Palmen,  in  nicht  stark  sauren  Früchten  neben 
anderen  Zuckerarten,  so  in  Äpfeln,  Birnen,  Kirschen,  Erdbeeren,  Ananas,  Orangen, 
Datteln,  Bananen,  Melonen,  Mandeln,  Feigen,  Johannisbrot,  Kaffeebohnen  u.  s.w.; 
ferner  kommt  Rohrzucker  in  den  Nektarien  vieler  Blüten,  sowie  überhaupt  im 
Safte  der  Blüten  vor,  von  hier  gelangt  er  in  den  Honig,  wo  er  durch  die 
Fermente  oder  durch  die  Ameisensäure  der  Bienen  fast  ganz  zu  Invertzucker 
umgewandelt  wird.  Von  den  Wurzeln  sind  es  die  der  Angelika,  des  Pastinak, 
der  Zichorie,  der  Mohrrübe  und  hauptsächlich  die  der  Runkelrübe  (Beta  vulgaris  L.), 
welche  reich  an  Rohrzucker  sind.  In  der  Runkelrübe,  welche  früher  höchstens 
8%  Rohrzucker  enthielt,  wurde  durch  Kultur  und  Zuchtwahl  der  Gehalt  an  Rohr- 
zucker bis  auf  16^/o  gebracht. 

Im  großen  wird  der  Rohrzucker  in  Mittel-  und  Ost-Asien  und  in  West-Indieu 
aus  dem  Zuckerrohr  dargestellt,  in  Indien  gewinnt  man  ihn  aus  Palmsaft,  in  Nord- 
amerika liefert  Ahomsaft  nur  geringe  Mengen,  hingegen  wurde  dort  die  Ge- 
winnung größerer  Mengen  Rohrzucker  aus  dem  Maisstengel  und  aus  der  Zuckerhirse 
versucht,  bisher  ohne  befriedigenden  finanziellen  Erfolg. 

In  Mitteleuropa  wird  der  Rohrzucker  im  großen  aus  der  Runkelrübe  ge- 
wonnen, in  der  Mabggraf  1747  den  Zuckergehalt  entdeckte  und  die  von  Achard 
am  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  zuerst  zur  fabrikmäßigen  Darstellung  des 
Rohrzuckers  verwendet  wurde.  Die  Grundzüge  der  Rübenzuckerfabrikation, 
wie  sie  jetzt  betrieben  wird,  sind:  Die  durch  Waschen  gereinigten  Rüben  werden 
zur  Gewinnung  des  Saftes  zerkleinert.  Während  früher  die  Rüben  durch  Reiben 
in  einen  Brei  verwandelt  wurden,  werden  sie  jetzt  in  flache  Stückchen,  „Schnitzeln", 
zerteilt.  Aus  diesen  Schnitzeln  wird  in  einer  untereinander  zusammenhängenden 
Reihe  von  eisernen  Zylindern  (Diffuseure)  der  Zucker  systematisch  mit  warmem 
Wasser  extrahiert,  indem  dieses  durch  Röhrenleitungen  von  einem  Diffuseur  in 
den  anderen  eintritt  und  nach  und  nach  die  ganze  Reihe  durchströmt.  Während 
aus  den  zerriebenen  Rüben  auch  die  schwer  diffusiblen  Kolloidstoffe,  also  Eiweiß- 
und  Gummistoffe,  in  den  Saft  übergingen,  erhält  man  durch  das  Diffusionsver- 
fahren einen  viel  reineren  Saft,  der  am  Ende  der  Extraktion  fast  ebenso  zuckerreich 
ist  wie  der  ursprüngliche  Rübensaft.  Der  zuckerhaltige  Diffusionssaft  gelangt 
hierauf  in  die  Reinigungsapparate.  Hier  werden  die  fremden  Stoffe  durch  langsames 
Erwärmen  mit  viel  Kalk  (bis  3^/o  der  Rüben)  flockig  niedergeschlagen  (Defäkation), 
wobei  zugleich  ein  Teil  Kalk  gelöst  bleibt.  Indem  nun  zugleich  Kohlensäure 
eingeleitet  wird  (Saturation),  wird  der  gelöste  Kalk  als  Karbonat  niedergeschlagen, 
wobei  andere  Beimengungen  mit  ausfallen.  Der  saturierte  Saft  wird  nun  der 
Filtration  durch  Filterpressen  unterworfen,  auf  dem  Filter  bleibt  der  Scheide- 
schlamm zurück,  der  wegen  seines  Gehaltes  an  Kalk,  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure als  Düngemittel  verwendet  wird.  Den  filtrierten  Saft  ließ  man  früher  über 
Knochenkohle  laufen,  doch  ist  diese  teure  Arbeitsweise  jetzt  verlassen  worden, 
zur    Entfärbung    dient    jetzt    die    schweflige    Säure,    die    zum   Teil    auch   als 
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Calciumbiealfit  angewandt  wird.  Der  gereinigte  Dünnsaft  wird  nun  unter  ver- 
mindertem Druck  im  ROBERTschen  Verdampfapparate  eingekocht  und  wird  von 
hier  als  Dicksaft  abgezogen,  zumeist  noch  einmal  filtriert  und  hierauf  im 
Vakuumapparate  völlig  eingedampft,  so  daß  die  dicke  Masse  in  die  Rristallisier- 
gef&ße  geschöpft  oder  ,,gefüllt^  werden  kann.  Nachdem  hier  die  gewünschte 
Konzentration  der  Flüssigkeit,  die  nunmehr  als  Füllmasse  bezeichnet  wird, 
erreicht  ist,  wird  Luft  in  den  Vakuumapparat  eingelassen,  und  die  Füllmasse 
gelangt  aus  dem  geöffneten  großen  Ablaßventil  durch  ein  weites  Rohr  in  die 
FüUstube,  wo  sie  in  eisernen  K&sten  gesammelt  im  warmen  Raum,  je  nach  der 
Reinheit  der  Füllmasse  in  12 — 24  Standen,  auch  erst  später,  fest  wird.  Um 
die  abgeschiedenen  Kristalle  von  der  sirupförmigen  Mutterlauge  zu  trennen,  wird 
die  fest  gewordene  Füllmasse  mittels  besonderer,  gezahnte  Walzen  enthaltenden 
Maischmaschinen  zerbröckelt  und  zugleich  mit  etwas  dünnem  Sirup  vermischt 
und  dann  in  Zentrifugen  ausgeschleudert.  Sind  die  rückbleibenden  Kristalle 
klein  und  noch  gelb,  so  nennt  man  sie  Roh-  oder  Korn  zucke  r,  sind  sie  durch 
Verdrängen  des  anhängenden  Sirups,  das  sogenannte  Decken,  noch  weiter 
gereinigt,  so  heißen  sie  Konsumzucker;  der  erste  wird  in  Raffinerien  weiter 
gereinigt  Die  beim  Zentrifugieren  erhaltenen  Sirupe  werden  wieder  verdampft 
und  liefern  ein  „zweites  Produkt^,  ebenso  die  von  diesem  erhaltenen  Sirupe  nach 
dem  Eindampfen  ein  „drittes  Produkt^;  erst  von  diesem  wird  die  Melasse  als 
Mutterlauge,  die  nicht  mehr  kristallisiert,  getrennt.  —  S.  Melasse,  Bd.  VUI, 
pag.  589.  Aach  aus  der  Melasse  werden  noch  erhebliche  Mengen  Zucker  gewonnen, 
indem  er  nach  dem  von  Scheibler  angegebenen  Verfahren  als  Monostrontium- 
saccharat,  GisH^tOn  .SrO  +  5HsO,  abgeschieden  wird.  Es  geschieht  dies  durch 
Zusatz  von  heißer  Strontiumhydroxydlösung.  Das  Monostrontiumsaccharat  wird 
abgepreßt,  mit  Wasser  angerührt  und  durch  Kohlensäure  zerlegt. 

Je  nach  dem  Grade  ihrer  Reinheit  führen  die  Zuckersorten  des  Handels  ver- 
schiedene Namen,  wie  Raffinade,  Kristallzacker,  Melis,  Farinzucker.  Raffinade  ist 
das  erste  Kristallisationsprodukt  der  gereinigten  Zuckerlösung.  Der  zuerst  erhaltene 
Kristallbrei  wird  in  Zuckerhutformen  eingefüllt,  nach  dem  Abfließen  der  Mutter- 
lauge wird  eine  konzentrierte  reine  Zuckerlösung  aufgegossen,  die  allmählich  Reste 
der  gefärbten  Mutterlange  verdrängt.  Zugleich  wird  die  Kristallmasse  dadurch 
dichter,  daß  der  aaskristallisierende  Zucker  die  Zwischenräume  ausfüllt.  Um  dem 
Zucker  die  letzten  ^uren  gelblicher  Färbung  zu  nehmen,  wird  er  häufig  mit 
geringen  Mengen  von  Ultramarin  oder  anderen  blauen  Farbstoffen  versetzt,  die 
sich  beim  Auflösen  größerer  Zuekermen^n  (bei  der  Bereitung  von  Siropus  simplex) 
als  blauer  Schaum  abscheiden. 

Der  Rohrzucker  bildet  große  monokline  Kristalle,  Kandis,  deren  Ausbildung 
häufig  hemiödrisch  ist;  die  wässerige  Lösung  des  Rohrzuckers  dreht  den  Strahl 
des  polarisierten  Lichts  nach  rechts,  und  zwar  beträgt  die  spezifische  Drehung  bei 
einer  lOVoigen  Lösung  bei  20<>:  [a]©  =  +66-4960.  Von  der  Konzentration  ist 
das  spezifische  Drehungsvermögen  nur  wenig  abhängig,  es  beträgt  nach  Tollens 
für  jede  Konzentration:  [a]D  =  + 66*386  +  0015035 P  — 0*0003986 P«,  wo  P 
den  Prozentgehalt  der  Lösung  an  Rohrzucker  bedeutet. 

Löslichkeit.  1 1  der  bei  Ib^  gesättigten  wässerigen  Lösung  enthält  910*819  g 
Zucker  und  434*263^  Wasser  und  besitzt  ein  sp.  Gew.  =  1*345082.  Es  lösen 
100  T.  Wasser  bei  12*5«  198*6^  und  bei  45«  2450  Zucker;  100  T.  Lösung 
enthalten  bei  12*5«  66*5  T.  und  bei  45»  71  T.  Zucker.  Von  den  verschiedenen  Ta- 
bellen, welche  das  Verhältnis  zwischen  spezifischem  Gewicht  und  Konzentration 
der  Zuckerlösungen  angeben,  sind  in  Deutschland  ausschließlich  die  von  Brdc,  von 
Mategczek  und  von  Scheibler  mitgeteilten  in  Gebrauch.  Als  Aräometer  dient 
das  zugleich  mit  Thermometer  versehene  BRixscheSaccharimeter,  dessen  Angaben 
auf  eine  Temperatur  der  Lösung  von  17*5»  bezogen  sind. 

Besondere  Tabellen  dienen  ferner  zor  Ermittlung  der  Konzentration  von 
Zuckerlösungen    auch   bei    anderen  Temperaturen   als  17*5^    Der  Siedepunkt  der 
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Spezifisches   Gewicht   der   wässerigen   Zuckerlösungen    bei    17*5® 

(nach  Brix). 


Prozent 
Zucker 


1-80 

5-39 

900 

14-42 

1805 

21-69 


Spex.  Gew. 


10070 
1*0213 
10360 
1-0588 
1-0746 
10909 


Prozent 
Zucker 


25-35 
29-03 
32-72 
36-44 
4017 
43-94 


Spez.  Qew. 


11070 
11205 
11429 
11613 
11815 
1-2000 


Prozent 
Zacker 


47-73 
51-55 
55-47 
59-29 
63-22 
67-19 


Speä.  Gew. 


1-2203 
1-2414 
1-2632 
1-2857 
13091 
1-3333 


Prozent 
Zucker 


Spez.  Gew. 


7120 

75-27 
79-39 
81-47 
83-56 
85-68 


-3575 

•3846 

•4118 

•4267- 

•4400 

'4545 


Zackerlösungen  beträgt  112o  für  80o/oige  Lösungen  und  130«  für  90-8VQige 
Lösungen. 

Verhalten  beim  Erhitzen.  Ganz  trockener  Zucker  soll  sieh  bei  100®  nicht 
yerändem,  doch  nimmt  er  eine  blaßgelbe  Färbung  an.  Mit  Wasser  gekocht,  bleibt 
reiner  Zucker  unverändert,  sind  aber  Säuren  zugegen,  so  geht  er  in  Invertzucker 
über.  Diesen  Vorgang  nennt  man  Inversion.  S.  hierüber  unter  Fruktose,  Bd.  V, 
pag.  440,  und  Glukose,  Bd.  V,  pag.  690.  Rohrzucker  schmihst,  vorsichtig  erhitzt, 
bei  160®  und  erstarrt  beim  Abkühlen  zu  einem  amorphen  Glase,  welches  in  der 
Ruhe  nur  allmählich,  beim  Durcharbeiten  aber  rasch  kristallinisch  erstarrt.  Erhitzt 
man  höher,  so  bleibt  die  erstarrte,  etwas  gefärbte  Masse  lange  glasig  (Bonbons), 
zugleich  hat  ohne  Gewichtsverlust  eine  Umwandlung  in  Glukose  und  Lävulose  statt- 
gefunden. Bei  längerem  Erhitzen  auf  160®,  rascher  bei  210 — 220®  geht  er  in 
Karamel  (s.  Bd.  VU,  pag.  348)  über.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Rohr- 
zuckers entstehen:  Essigsäure,  wenig  Aldehyd,  Aceton  und  brenzliche  Produkte, 
in  denen  Furfurol  enthalten  ist,  daneben  entweichen  viel  Kohlensäure,  Kohlenoxyd 
und  Sumpfgas. 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich  mit  alkalischen  Erden  und  einigen  Metalloxyden 
(s.  Saccharate),  ferner  mit  Alkalisalzen.  Beim  Kochen  mit  Alkalien  bräunt  er  sich 
nicht;  beim  Kochen  mit  starker  Natronlauge  entstehen  Ameisensäure  und  Milch- 
säure. Der  Rohrzucker  reduziert  FEHiiiKGsche  Lösung  nicht,  aus  ammoniakalischer 
Silberlösung  scheidet  er  nur  auf  Zusatz  von  Natronlauge  in  der  Wärme  einen 
Silberspiegel  ab. 

Rohrzucker  unterliegt  nicht  direkt  der  alkoholischen  Gärung,  doch  tritt  sie, 
wenn  eine  Rohrzuckerlösung  mit  Hefe  versetzt  wird,  bald  ein,  weil  der  Rohrzucker 
durch  ein  ungeformtes  Ferment  der  Hefe,  das  ^Invertin^,  sehr  schnell  in  Invert- 
zucker übergeführt  wird;  bei  Gegenwart  von  Käse,  Lab,  eiweißartigen  Stoffen 
überhaupt  und  Basen,  welche  die  auftretende  freie  Säure  sättigen,  tritt  Milchsäure- 
und  dann  Buttersäuregärung  ein.  Zucker,  sowie  seine  starken  konzentrierten 
Lösungen  wirken  fäulnishemmend,  hierauf  beruht  das  Einmachen  der  Früchte  in 
Zucker  sowie  das  Kandieren. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Rohrzuckers  wird  entweder  auf  optischem 
Wege  mittels  Saccharimeter  ausgeführt  (s.  oben)  oder  auf  chemischem  Wege 
mittels  FEHLiNGscher  Lösung  (s.  d.).  Zu  diesem  Zwecke  muß  er  zunächst  in 
Invertzucker  übergeführt  werden.  Man  löst  lg  Zucker  in  50 cci»  Wasser,  fügt 
10  Tropfen  25®/oiger  Salzsäure  hinzu,  erwärmt  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade, 
neutralisiert  mit  Sodalösung  und  verdünnt  nach  dem  Erkalten  auf  100  ccm.  In 
dieser  Lösung  wird  der  Zuckergehalt  unter  Berücksichtigung  des  Reduktions- 
vermögens des  Invertzuckers  bestimmt.  Die  gefundene  Menge  Invertzucker  ist  auf 
Rohrzucker  umzurechnen ;  9  T.  Invertzucker  entsprechen  8*5  T.  Rohrzucker. 

Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  neben  Traubenzucker, 
z.  B.  im  Wein,  so  geschieht  dies  mittels  FEHLiNGscher  Lösung  vor  und  nach  der 
Inversion.  Aus  der  Differenz  beider  Bestimmungen  ist  der  ^Rohrzucker  zu  berechnen. 

Pharmazeutisches.  Der  zum  pharmazeutischen  Gebrauch  bestimmte  Zucker, 
Saccharum,  soll  sich  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  Wasser  zu  einem  farblosen, geruch- 
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losen  und  rein  süß  schmeckenden  Sirup  lösen.  Farbstoffe  (ultramarin),  die  häufig 
zugesetzt  sind,  würden  sich  bei  der  Aufbewahrung  der  Lösung  als  Bodensatz  be- 
merkbar machen.  Bei  mangelhafter  Reinigung  besitzt  der  Zucker  einen  an  Melasse 
erinnernden  Geruch.  Der  Sirup  soll  sich  in  jedem  Verhältnis  mit  Weingeist  klar 
mischen,  eine  Abscheidung  könnte  von  Dextrin  oder  Calciumsulfat  herrühren. 
Lackmuspapier  darf  durch  die  Zuckerlösung  nicht  verändert  werden.  Schwefelwasser- 
stoffwasser darf  keine  Trübung  hervorrufen  (Sehwermetalle)  und  Ammoniumoxalat 
(Kalksalze),  Silbernitrat  (Chloride)  und  Baryumnitrat  (Sulfate)  dürfen  höchstens 
eine  opalisierende  Trübung  geben.  Beim  Verbrennen  dürfen  Ob  g  Zucker  keinen 
wägbaren  Rückstand  hinterlassen,  sonst  liegen  mineralische  Beimengungen  vor. 

M.  SCHOLTZ. 

RohSalpeter  ist  das  aus  der  Rohlauge  der  Salpeterfabrikation  zuerst  Ans- 
kristallisierende.  Er  ist  gelb  gefärbt  und  enthält  noch  zirka  20%  zerfließliehe  Chlor- 
metalle etc.,  von  welchen  er  durch  das  sogenannte  Läutern  oder  Raffinieren  befreit 
wird.  —  S.  auch  Kalium  nitricum,  Bd.  VII,  pag.  296.  Zernik. 

Rohschwefel  heißt  der  am  Fabrikationsorte  durch  Schmelzen  von  den  erdigen 
Beimengungen  zum  größten  Teil  befreite  Schwefel.  Zebnik. 

RohSOda  heißt  ein  Vorprodukt  der  Sodagewinnung;  s.  Natrium  carbonicum. 

Zernik. 

Rohspiritus  ist  das  erste  Destillat  der  Brennereien  aus  den  vergorenen 
Kartoffeln  oder  aus  einer  anderen  gegorenen  Flüssigkeit  (der  Maische);  er  ist 
ein  sehr  verdünnter  und  sehr  verunreinigter  Alkohol,  welcher  auch  alle  übrigen 
durch  die  Gärung  der  Maische  entstandenen  Produkte,  vor  allem  Fuselöl,  enthält. 
S.  auch  Alkohol,  Bd.  I,  pag.  432  und  Spiritus.  Zernik. 

Roigheim,  in  Württemberg,  besitzt  eine  kalte  Schwefelquelle  mit  HaS  0*016 
in  1000  T.  PA8CHKI8. 

RoisdOrfy  in  der  Rheinprovinz,  besitzt  eine  Stahl-  und  eine  Trinkquelle  ; 
die  erstere  enthält  COaHNa  0*256  und  (C03H),Fe  0037,  die  zweite  NaCl  1*842 
und  COsHNa  1*241  in  1000  T.  Paschkis. 

ROJCitanSicyy  Kabl  Freiherr  von,  hervorragender  pathologischer  Anatom, 
von  ViRCHOW  der  Linne  der  pathologischen  Anatomie  genannt,  ist  geboren  am 
19.  Februar  1804  zu  Königgrätz  in  Böhmen,  studierte  Medizin  in  Prag  und  Wien, 
wurde  1827  Assistent  am  pathologisch-anatomischen  Institute  daselbst,  1834 
Prosektor  des  Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  und  außerordentlicher  Prof esso  r, 
1844  ordentlicher  Professor,  1863  Hofrat  und  Referent  für  medizinische  Studien- 
angelegenheiten im  Ministerium,  1867  lebenslängliches  Mitglied  des  Herrenhauses, 
1869  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  deren  wirkliches  Mit- 
glied er  schon  seit  1848  war,  1870  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1875  trat  er,  da  er  die  für  österreichische  Professoren  gesetzliche 
Altersgrenze  erreicht  hatte,  in  den  Ruhestand  und  starb  am  23.  Juli  1878. 

B.  Müller. 

Rol(OII  oder  RuICU  ist  Orlean.  Zebnk. 

Rollersches  Pulver  gegen  Epilepsie  s.  Bd.  iv,  pag.  705.        zernik. 

Rollinifl,  Gattung  der  Anonaceae,  mit  etwa  20  Arten  im  tropischen  Amerika. 

R.  silvatica  Maxt.,  in  Brasilien,  liefert  eßbare  Früchte. 

R.  salicifolia  Schlechtd.,  ebendort,  liefert  eine  adstringierende  Rinde ;  auch 
von  ersterer  Art  wird  das  Fruchtfleisch  bei  Geschwülsten  und  Geschwüren  medi- 
zinisch verwendet.  v.  Dalla  Tobbb. 

Rollkranlcheit  der  Hunde  stellt  eine  eigentümliche,  anscheinend  auf  eine 
Erkrankung  der  Kleinhirnschenkel  (s.  Gehirn)  und  deren  Umgebung  zurück- 
zuführende  Zwangsbewegung  bei   sonst  scheinbar  gesunden  Hunden  dar.  Hierbei 
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halten  die  Tiere  den  Kopf  schief,  verdrehen  die  Augen  der  RoUrichtang  ent- 
sprechend und  drehen  den  Körper  am  seine  Längsachse.  Diese  Zwangsbewegangen 
werden  anscheinend  bei  vollem  Bewußtsein  ansgeführt.  KoboSkc. 

RollZinily  Rosenzinn,  Röselzinn,  heißt  eine  Handelssorte  guten  sächsischen 
oder  böhmischen  Zinns.  Zkrnik. 

Romaiy   volkst.  Bez.  für  Chamomilla  romana  (s.d.). 

RomSinzeillCnt  ist  ein  natürlich  vorkommender  Zementstein,  welcher  durch 
Brennen  in  den  Zement  des  Handels  übergeführt  wird.  Nach  und  nach  hat  sich 
die  Bezeichnung  auch  auf  das  gebrannte  Produkt  ausgedehnt  und  gegenwärtig 
bezeichnet  man  als  Romanzement  ulle  aus  natürlichen  Zementsteinen  gebrannten 
Produkte;  s.  auch  Zement.  Zkbxik. 

RombergscheS  Symptom  bei  gewissen  Erkrankungen  des  Nervensystems 
besteht  in  dem  Schwanken  bei  geschlossenen  Augen,  wenn  die  Füße  dicht  an- 
einandergestellt  sind. 

RomBltist  mineralisch  vorkommendes  Calciumhypoantimoiiiat,  SbsOsCa.  Zeknik. 

Romershausens  Augenessenz  s.  Bd.  m,  pag.  400.  —  Romershausen- 

sohe  Presse  s.  Luftpresse,  Bd.  VUI,  pag.  340.  Zrrnik. 

Rommels  PyrO-ExtinktOr  ist  in  der  Hauptsache  eine  konzentrierte  Chlor- 
calciumlOsung.  Zkbnik. 

RompennUSSe  heißen  im  Handel  die  mißfarbigen,  schwach  riechenden,  wurm- 
stichigen, innen  oft  hohlen,  überhaupt  minderwertigen  Muskatnüsse.  — 8.  Myristica. 

RonabeSiy   mit  Psychotria  synonyme  Gattung  der  Rubiaceae. 

RonCalls  Liniment,  st.  Marienbalsam,  ehemals  ein  viel  gerühmtes  Haus- 
mittel, ist  eine  Mischung  aus  100  T.  frischer  Rindsgalle,  20  T.  Kochsalz  und 
10  T.  Mohnöl.  Zbrnik. 

RonCegnOy  in  Südtirol,  besitzt  eine  10«  kalte  Quelle,  welche  enthält  BO^Fe 
.4-2(3,  (SO^X  Als  1'279,  Asj  Og  Oai6  und  AsO^Nas  0110  in  1000  T.  Das  Wasser 
wird  viel  versendet.  Paschris. 

Rondeletiüy  Gattung  der  Rubiaceae,  Gruppe  Cinchoninae;  im  heißen  Amerika 
verbreitete  Holzgewächse,  charakterisiert  durch  fachspaltige  Kapseln  mit  kleinen, 
uogeflügelten  Samen. 

R.  odorata  jQü.  und  andere  Arten  liefern  Balsame  (Oleum  St.  Mariae). 

R.  Landia  Spr.  ist  synonym  mit  Mussaenda  Landia  Pom.,  der  Stammpflanze 
der  Belahörinde  (s.d.), 

R.  febrifuga  Afz.  mit  Crossopterix  febrifuga  Benth.  (s.d.), 

R.  asiatica  L.  mit  Cupia  corymbosa  DC,  deren  süßliche,  4samige  Beeren 
in  Ostindien  gegen  Hautkrankheiten  verwendet  werden, 

R.  tinctoria  RXB.  mit  Wendlandia  tinctoria  DC.  M. 

RondelleS  de  gelatine  hießen  für  die  Augenheilkunde  bestimmte  Celatinae 
medicatae  (s.  d.,  Bd.  V,  pag.  669).  Zermk. 

Ronneburg,  m  Sachsen-Altenburg,  besitzt  zwei  kalte  (10^)  Quellen;  die  Eulen- 
höfer-unddie  Urquelle.  Jene  enthält  (COg  H),  Fe  004,  diese  0-018  in  1000  T. 

Pasch  Kis. 

Ronneby,  in  Schweden,  besitzt  zwei  kalte  (6^)  Quellen,  die  alte  oderVitriol- 
quelle  und  die  Eckholzquelle.  Die  erste  enthält  SO^Fe  0328  und  (804),Alj 
0-384,  die  zweite  von  denselben  Salzen  2*496  und  1*504  in  1000  T.;  beide 
führen  auch  Ni-  und  Co-Salze.  PAflcnus. 

RonOZOlSalze  (Vo.swiNR£L-Berlin)  heißen  „ Ersatzpräparate ^  der  Sozojodol- 
verbindungen.  Zkbnik. 
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ROOb  (franz.  Kob).  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  früher  allgemein  jeden 
znr  weichen  Extraktkonsistenz  eingedickten  süßen  Frachtsaft.  Gegenwärtig  hat 
man  die  Bezeichnung  Roob  zumeist  dnrch  Extractnm  oder  Succas  inspis- 
satns  ersetzt,  Ph.  Austr.  führt  aber  noch  Roob  Jnniperi  und  Roob  Bambuci  auf. 
In  diesem  Werke  werden  Roob  Danci ,  Jnniperi ,  ßambuci ,  Sorbomm  etc.  unter 
Saccus  abgehandelt.  Zebnik. 

Roob  LafTeCteury  Roob  Boyveau-Laffecteur  und  Roob  (oder  Sirop) 
antisyphilitiqne  de  Laffecteur,  als  Arkanum  von  Paris  aus  nach  allen  Welt- 
gegenden versendet,  wird  dnrch  den  Sirupus  Sarsaparillae  compositus  (s.  d.)  voll- 
ständig ersetzt.  Znr  Darstellung  des  echten  Roob  Laffecteur  dienen  (nach  DoR- 
vault)  mchf,  weniger  als  32  verschiedene  WurzeUi,  Rinden,  Krftuter,  Blüten  und 
Samen,  aus  deren  Abkochung  mit  Honig  und  Zucker  ein  Roob  hergestellt  wird. 

Zernik. 

Rophetica,  Rophetlka  (po<peü)  ich  schlürfe),  einsaugende  Mittel  oder  Im- 
bibentia  nennt  man  diejenigen  mechanisch  wirkenden  Mittel,  welche  vermöge 
ihrer  Porosität  oder  Kapillarität  Flüssigkeiten  leicht  in  ihre  Hohlräume  einsaugen. 
Den  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Arzneimittel  bilden  die  Badeschwämme,  die 
den  ihnen  an  Einsaugungsvermögen  zunächst  stehenden  Wund-  oder  Zündschwamm, 
welcher  mehr  als  das  Doppelte  seines  Gewichtes  Wasser  aufzusaugen  vermag,  bei 
weitem  übertreffen  und  daher  früher  als  Reinigungsmittel  für  Wunden  und  Ge- 
schwüre in  der  chirurgischen  Praxis  viel  verwendet  wurden.  Der  Umstand,  duß 
sie  schwer  zu  reinigen  und  zu  sterilisieren  sind,  hat  sie  aus  der  Chirurgie  verbannt. 
Auch  andere  Rophetica,  wie  die  deutsche  Charpie,  Werg  und  Torfmoos  sind  ob- 
solet, höchstens  verwendet  man  sie  in  Verbindung  mit  antiseptischen  Stoffen,  mit 
denen  sie  künstlich  imprägniert  werden,  neben  den  gebräuchlicheren  Verband- 
stoffen (s.  d.)  aus  Baumwolle  und  Jute. 

Die  Rophetica  werden  auch  als  Erweiterungsmittel  für  verengte  natürliche  oder 
pathologische  Kanäle  (Fisteln),  sog.  Rophetica  dilatatoria  gebraucht.  Die  Wirkung 
ist  die  Folge  der  durch  die  Imbibition  bedingten  Volumsvermehrung  und  Anschwellung. 
Die  in  dieser  Beziehung  gebräuchlichsten  Mittel  sind  derzeit  die  Laminaria-  und 
Tupelostifte,  während  früher  auch  der  präparierte  Badeschwamm  (Preß-  und  Wund- 
gchwamm)  und  Enzian wurzel ,    auch  Charpie  und  Darmsaiten  Anwendung  fanden. 

Endlich  dienen  Rophetica  als  Blutstillungsmittel  (Rophetica  styptica),  weil 
durch  die  Quellung  ein  Druck  auf  die  Gefäße  ausgeübt  wird  und  weil  das  Blut  infolge 
Wasserentziehung  an  der  verletzten  Stelle  leichter  gerinnt.  Man  benutze  in  dieser 
Richtung  besonders  Zündschwamm,  Bovist  und  Spinngewebe,  dann  die  Spreuschuppen 
exotischer  Farne  (s.  Cibotium),  die  aber  alle  wegen  der  Gefahr  einer  Wund- 
infektion verpönt   und   am   besten  durch  Gossjpium  depuratum   zu  ersetzen  sind. 

(t  Th.  Hüsemann)  J.M. 

RopOlSin  ist  ein  dem  Naftalan  ähnliches  Präparat.  Zebnik. 

RorellSly  mit  Drosera  L.  synonymer  Gattungsname  Rüpps. 

Herba  Rorellae  s.  Roris  solis  (nach  dem  Gattungsnamen  Tournefoets) 
sind  die  früher  gegen  Lungenleiden  gebräuchlichen,  jetzt  obsoleten  Drosera- 
Arten  (s.  d.). 

Rorqualtran  s.  Trane. 

Rosa,  Gattung  der  Rosacea e.  Aufrechte  oder  klimmende,  laubwechselnde  oder 
immergrüne  Sträucher,  die  meist  mit  Stacheln  bewehrt  sind.  Blätter  abwechselnd, 
meist  unpaarig  gefiedert,  mit  laubartigen  Nebenblättern,  die  der  scheidigen  Blatt- 
stielbasis mehr  oder  weniger  hoch  angewachsen  sind.  Blüten  zwitterig,  groß  und 
ansehnlich  (weiß,  gelb,  rosa  oder  purpurn),  einzeln  endständig  oder  durch  Knospen- 
bildung in  den  Achseln  der  obersten  mehr  oder  weniger  reduzierten  Blätter  in 
meist  wenigblütigen  Trugdolden.  Blütenachse  (Rezeptakulum)  krugförmig  oder  fast 
kugelig,  am  verengten  Schlünde  mit  einem  Drüsenringe.  Kelchblätter  5,  selten  4 
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oder  6,  in  der  Knospe  dachig,  die  äußeren  oft  laubblattartig,  fiederschnittig. 
Blumenblätter  5,  selten  4  oder  6,  ebenfalls  in  der  Knospe  dachig,  sehr  kurz 
genagelt,  meist  hinfällig.  Staubblätter  viele,  dem  Schlünde  der  Blütenachse  eingefügt. 
Fruchtblätter  meist  viele,  frei  voneinander,  im  Grunde  der  Blütenachse  eingefügt, 
jeder  Fruchtknoten  mit  1 — 2  hängenden  Samenanlagen.  Griffel  fast  terminal  oder 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  bauchständig,  aus  dem  Rezeptakulum  vorragend, 
frei  oder  untereinander  verwachsen,  Narbe  kopfig.  Scheinfrucht  aus  der  fleischig 
gewordenen,  gefärbten  Blütenachse  gebildet,  welche  die  steinharten  Schließfrüchte 
einschließt.  Samen  mit  häutiger  Testa  und  dickem,  fleischigem  Embryo.  —  Fast 
über  die  ganze  nördliche  gemäßigte  Zone  verbreitet,  geht  auch  in  die  Gebirge 
der  Tropen  über,  fehlt  aber  auf  der  südlichen  Halbkugel,  ungefähr  100  Arten 
mit  sehr  vielen  Unterarten,  Varietäten  und  Formen. 

I.  Blüten  einzeln,  meist  ohne  Yorblätter.  Rezeptakulam  fast  sitzend  oder  kurz  gestielt. 
Stacheln  der  Schößlinge  ungleich,  die  kleinen  borstenförmig,  die  größeren  pfriemen förmig  und 
gerade. 

A.  Ältere  Zweige  zerstreut  stachelig,  Nebenblätter  aller  Zweige  fast  gleich.  Kelch  kürzer 
als  die  Krone.  Fruchtstiele  aufrecht. 

1.  R.  eglanderia  L.  (lutea  Mill.),  Kapuziner-,  türkische,  Wanzen-, 
Balsamrose.  Die  Blüten  werden  zu  Augenwässern  und  innerlich  bei  Lungen- 
und  Darmkatarrhen,  die  Blätter  als  Tee  benutzt. 

B,  Ältere  Zweige  ohne  Stacheln,  Nebenblätter  der  blühenden  Zweige  schmäler.  Kelch  langer 
als  die  Blumenkrone.  Fruchtstiele  zurückgebogen. 

R.  alpina  L.,  Boursaultrose,  Alpenrose.  Die  Blüten  werden  wie  die  der 
R.  canina  verwendet. 

II.  Blüten  in  3 — 6blütigen  Tragdolden,  die  seitlichen  in  der  Achsel  der  Vorblätter  von 
mittleren,  auch  bei  nur  einer  entwickelten  Blüte  die  Vorblätter  vorhanden. 

A.  Rezeptakulum  gestielt,  Nebenblätter  der  blühenden  Zweige  breiter. 

a)  Stacheln  der  Schößlinge  ungleich,  die  kleinen  borstenförmig,  die  größeren  pfriemenförmig 
und  gerade.  Rezeptakulum  doppelt  so  lang  wie  der  Stiel. 

R.  cinnamomea  L.,  Zimtrose.  Die  Blüten  werden  wie  die  der  K.  canina 
verwendet. 

h)  Stacheln  der  Schößlinge  derb,  am  Grande  verbreitert,  zusammengedrückt.  Kelchblätter 
eingeschnitten.  Rezeptakulam  so  lang  wie  der  Stiel. 

*  Stacheln  der  Schößlinge  sichelförmig.  Blätter  grasgrün.  Kelch  etwas  kürzer  als  die  Krone. 
a)  Stacheln  der  Schößlinge  zerstreut,  ziemlich  gleich. 

2.  R.  canina  L.,  wilde,  Hunds-,  Frauenrose,  Hagebuttenstrauch.  Blätter 
mit  5 — 7  elliptischen  oder  eiförmigen,  scharf  gesägten  Blättchen,  die  oberen  Säge- 
zähne zusammenneigend.  Blüten  hellrosa  oder  weiß.  Kelch  zurückgeschlagen,  zuletzt 
von  der  kugeligen  oder  länglichen,  scharlachroten,  lange  knorpelig  bleibenden  Frucht 
abfallend. 

Früher  benutzte  man  Cortex  radicis  Rosae  silvestris,  Flores  Rosae 
silvestris,  die  Früchte  oder  Hagebutten  Cynorrhoda  (s.  d.)  vel  Fructus 
Cynosbati,  die  kleinen,  steinharten  Schließfrüchtchen  Semen  Cynosbati  und 
die  von  Rhodites  Rosae  H.  hervorgerufenen  eigentümlich  zottigen  Gallen  (als 
ßchlafäpfel,  Bedeguare,  Fungus  Rosarum,  Spongia  Cynosbati).  Die 
Hagebutten  werden  noch  heutigen  Tages  als  Anthelminthikum  benutzt  und  wirken 
mechanisch  durch  die  in  ihrem  Innern  enthaltenen  feinen  Borsten,  ßie  enthalten 
nach  BiLTZ  (1824)  3%  Zitronensäure,  T'To/o  Apfelsäure,  25%  Gummi  und  30% 
unkristallisierbaren  Zucker.  Die  Blätter  sollen  als  Teesurrogat  verwendet  werden. 

ß)  Stacheln  der  Schößlinge  ungleich. 

3.  R.  rubiginosa  L.,  Wein-,  Frauen-,  Marienrose.  Verwendung  wie  bei  der 
vorigen. 

*^-'  Stacheln  der  Schößlinge  fast  gerade,  ungleich.  Blätter  graugrün.  Kelch  so  lang  wie  die 
Krone. 

R.  tomentosa  8m.  Die  violett  purpurne  Frucht  wird  gegessen. 
h.   Rezeptakulum   sitzend,    Nebenblätter   aller   Zweige    ziemlich    gleich,    Kelchblätter   ein- 
geschnitten, kürzer  als  die  Korolle. 
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4.  R.  gallica  L.,  Essig-,  Apotheker-,  Bischof-,  Zuckerrose,  Rose  rouge, 
RosedeProvince,  Red-Rose.  Strauch  bis  1*5  m  hoch,  viele  Schößlinge  treibend, 
die  Stacheln  teils  borstenförmig  und  gerade,  teils  stärker  und  schwach  sichelförmig, 
dazwischen  zahlreiche  Drüsenhaare.  Blätter  mit  5  ziemlich  großen  Blättchen  und 
lineal-oblongen  Nebenblättern.  Blüten  zu  1 — 2,  groß,  ihre  Stiele  nnd  das  Rezep- 
takulum  mit  drüsentragenden  Borsten  besetzt,  die  eiförmigen  Kelchblätter  fieder- 
spaltig,  die  Korolle  gesättigt  purpurfarben.  Die  aufrechten,  fast  kugeligen,  dunkel- 
scharlachroten Früchte  lange  knorpelig  bleibend,  der  sie  zuerst  krönende,  zurück- 
geschlagene Kelch  zuletzt  abfallend.  Heimisch  in  Mitteleuropa,  an  Wegen,  trockenen 
Waldrändern  und  Bergabhängen.  In  vielen  Formen  kultiviert.  Die  Blüten  der  halb- 
gefüllten, dunklen  Spielarten  werden,  so  lange  sie  noch  geschlossen  sind,  gesammelt, 
vom  Kelch  und  den  Staubfäden  befreit  und  rasch  im  Schatten  getrocknet.  Sie 
finden  als 

Flore8  R08ae  gallicae,  Petala  Rosarum  rubrarum,  pharmazeutische  Ver- 
wendung. Sie  enthalten  nach  Boüssingaült  3'4'*/o  Zucker,  nach  Filhol  und 
Fbebault  17^/o  adstringierende  Substanz,  femer  Fett,  Querdtnn  und  einen  roten 
Farbstoff,  den  Senier  für  eine  Säure  hält.  Es  sind  auch  mit  Fuchsin  gefärbte 
Rosenblätter  im  Handel  vorgekommen. 

5.  R.  centifoliaL.,  Centifolie,  Rose  ä  cent  feuilles,  Rosepäle,  Cabbage- 
rose.  1 — 3  m  hoch,  von  voriger  Art  verschieden  durch  ungleichere  Stacheln,  von 
denen  die  größeren  viel  derber  und  stärker  gekrümmt  sind;  Blüten  rosa,  fast 
stets  gefülH  und  die  Blättchen  zusammenschließend,  Kelchblätter  eilanzettlich ; 
Früchte  eiförmig.  Heimisch  im  Ostkaukasus  (nach  Regel  eine  Kulturform  der 
vorigen)  und  in  zahlreichen  Formen  kultiviert.  Liefert 

Petala  Rosarum  incarnatarum  s.  pallidarum,  die  früher  offizinell  waren. 

6.  R.  damascena  Mill.  (R.  Calendarnm  Bobkh.,  R.  Centifolia  bifera  PoiR.), 
Damascenerrose,  Rose  de  Damas,  Damaskrose.  Angeblich  aus  Syrien 
stammend,  dort  aber  jetzt  nicht  mehr  wild  vorkommend,  wahrscheinlich  auch  nur 
Kulturform  der  vorigen.  Charakterisiert  durch  stärkere,  sichelförmige,  ungleiche, 
oft  rotQ  Stacheln.  Wird  besonders  kultiviert  zur  Gewinnung  des  Rosenöles  in 
Rumelien  zwischen  dem  Balkan^  der  oberen  Maritza  und  der  Tundscha  (s.  Oleum 
Rosae,  Bd.  IX,  pag.  568). 

Die  zuletzt  genannten  3  Arten  von  Rosa  sind  die  Stammformen  der  meisten 
in  unseren  Gärten  kultivierten  „edlen  Rosen''.  Daneben  ist  in  Ostasien  ein  zweiter 
Formenkreis  von  gefüllten  Gartenrosen  gezüchtet  worden,  die  man  auf  R.  indicaL. 
zurückführt.  Neuerdings  sind  europäische  und  ostasiatische  Kulturrosen  vielfach 
gekreuzt  worden,  dahin  gehört  z.  B.  die  Bourbonrose  und  Noiset^rose.  Die 
natürliche  lange  Blütezeit  der  Rosa  indica  hat  sich  auf  viele  dieser  Kreuzungen 
vererbt  und  hat  den  Anstoß  zur  Entstehung  der  sogenannten  Remontanten  gegeben. 

Außer  den  im  vorstehenden  genannten  Rosenarten  werden  in  der  Literatur 
noch  einige  andere  genannt,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht, 
da  sie  z.  T.  ganz  untergeordnete  Formen  darstellen  und  ihre  Verwendungsform 
sich  ganz  mit  der  oben  angegebenen  deckt. 

Flore8  r08ae  benediCtae  sind  die  Blumenblätter  von  Paeonia  (Bd.  X, 
pag.  701).  GiLG. 

ROSaCeaey  Familie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Rosales).  Habituell  sehr  ver- 
schieden gestaltete  Kräuter,  Halbsträucher  und  Sträucher,  seltener  Bäume.  Blätter 
meist  wechselständig.  Nebenblätter  frei  oder  an  dem  an  der  Basis  verbreiterten 
Blattstiel  angewachsen,  selten  rudimentär  oder  fehlend  oder  interpetiolar.  Inflores- 
zenzen sehr  verschieden.  Blüten  regelmäßig  (zygomorpti  nur  bei  Chrysobalanoideen), 
meist  zwitterig  oder  5zählig.  Blütenachse  flach,  schüsseiförmig  oder  becherförmig 
oder  häufig  stark  konvex.  Kelch  und  Krone  isomer,  alternierend.  Kelch  zuweilen  mit 
Neben-  oder  Außenkelch,  in  der  Knospe  dachig,  klappig  oder  offen.  Krone  dachig 
oder  konvolutiv,  selten  fehlend.  Beide  mit  Andröceum  oft  dem  Rande  der  Achsen- 

Beftl-Ensyklopftdie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Anfl.  X.  44 
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capula  (Rezeptakalum)  eingefügt.  Staubblätter  meist  zahlreich,  sehr  selten  1 — 5. 
Filamente  fast  stets  frei,  in  der  Knospe  nach  innen  gebogen.  Antheren  dithetisch, 
intrors.  Fruchtblätter  1  bis  zahlreich,  frei  voneinander,  einfächerig.  Griffel  meist 
frei.  Frucht  Balgkapseln  oder  ßchließfrüchte  oder  Steinfrüchte  oder  bei  Vereinigung 
mit  der  vergrößerten  Bltttenachse  Halbfrüchte  bildend.  Samen  selten  mit  Endosperm. 
Embryo  gerade.  Würzelchen  kurz. 

Diese  große,  etwa  2000  Arten  umfassende,  größtenteils  tropische,  aber  auch 
in  den  gemäßigten  Klimaten  reich  entwickelte  Familie  wird  in  eine  Anzahl  sehr 
nattlrlicher  ünterfamilien  eingeteilt: 

1.  ßpiraeoideae.  Fruchtblätter  meist  5 — 2,  selten  mehr  oder  weniger,  quirlig, 
weder  in  die  Blütenachse  eingesenkt  noch  auf  einem  Gynophor  aufsitzend,  mit 
je  2  bis  vielen  Samenanlagen.  Frucht  meist  Balgfrucht. 

2.  Pomoideae.  Fruchtblätter  5 — 2,  mit  der  Innenwand  der  hohlen  Blüten- 
achse, meist  auch  untereinander  verwachsen ;  die  Blütenachse  wird  später  fleischig 
und  es  entsteht  bei  der  Reife  eine  Halbfrucht  („  Apf elfrucht^). 

3.  Rosoideae.  Fruchtblätter  meist  zahlreich,  auf  gewölbtem  Blütenboden  oder 
in  die  hohle  Blütenachse  eingeschlossen. 

4.  Prunoideae.  Nur  ein  Fruchtblatt  in  der  Blüte,  selten  1 — 5,  die  frei  von- 
einander sind.  Griffel  endständig.  Frucht  eine  Steinfrucht. 

5.  Chrysobalanoideae.  Fruchtblätter  meist  2 — 5,  frei  voneinander,  mit 
grundständigem  oder  seitenständigem  Griffel.  Frucht  eine  Steinfrucht.         Gilo. 

ROSaginin  s.  Oleanderstoffe,  Bd.  IX,  pag.  503.  J.  Hebzog. 

ROSahefe  s.  Saccharomyces.  P.  Th.  MCllkb. 

ROSaICSy  Reihe  der  Dicotyledoneae.  Blüten  meist  strahlig,  aber  auch  häufig 
zygomorph,  mit  Kelch  und  Blumenkrone,  sämtliche  Organe  der  Blüte  zyklisch,  seltener 
spirozyklisch.  Staubblätter  zahlreich  oder  in  begrenzter  Anzahl.  Fruchtblätter  häufig 
zahlreich,  frei  voneinander,  oder  in  begrenzter  Anzahl  und  oft  miteinander  ver- 
wachsen, oberständig,  halbunterständig,  bis  unterständig.  Wenn  verwachsen,  häufig 
mit  dicken,  zentralwinkelständigen ,  zahlreiche  Samenanlagen  tragenden  Plazenten. 

Gilo. 

Rosana  s.  Lebertrantabletten.  Zkrnik. 

ROSanaphthylamin,   veraltetes  Synonym  für  Magdalarot,  Bd.  VUI,  pag.  387. 

Ganswfndt. 

ROSanilin^  C20H21N3O,  ist  eine  dreisaunge  organische  Base,  welche  sich  aus 
der  heiß  gesättigten  Lösung  ihres  salzsauren  oder  essigsauren  Salzes,  des  Fuchsins 
(s.  d.,  Bd.  V,  pag.  443),  auf  Zusatz  von  Natronlauge ,  Ammoniak  oder  Baryt  in 
Form  kristallinischer,  fast  farbloser,  an  der  Luft  bald  rötlich  werdender  Blättchen 
abscheidet.  Nach  dem  Umkristallisieren  aus  alkoholischem  Ammoniak  bildet  es  große 
farblose  Blätter,  welche  sich  an  der  Luft  allmählich  röten  und  beim  Erhitzen  unter 
Bildung  von  Anilin  verkohlen.  Das  Rosanilin  bildet  sich  bei  der  Oxydation  gleicher 
Moleküle  Orthotoluidin,  Paratoluidin  und  Anilin.  Ausführlicheres  über  diese  Bildung 
8.  unter  Fuchsin. 

Die  Handelsfuchsine  enthalten    neben  Rosanilin    noch    eine   zweite  homoloore 


kohlenstoffärmere  Base,  das  Para- 
ro8anilin(8.  pag.  53).  Das  letztere 
ist  seiner  Konstitution  nach  Tri- 
amidotriphenylkarbinol,  das  erstere 


CcHs.CHs.NHj 
C,H,.NH, 
CeH^.NH, 
OH 


CeH,.NH, 
CeH,.NHj 
C«H,.NH, 
lOH 
Triamidotolyldiphenvlkarbinol.       Triamidotriphenylkarbinol  Triamidotolyldiphenylkarbinol 

Reduktionsmittel     führen     die  (Pararosanilin)  (Rosanilin). 

Rosauiline  in  Leukaniline  über,  deren  Salze   farblos  sind  und  unter  dem  Einflüsse 
der  Luft  nicht  in  Rosanilinsalze  zurückverwandelt  werden. 
Ersetzt  man    in  den  Rosanilinen  die  1C0H4.NH2 


Wasserstoff atome      der     Amidogruppen       plCg  H^ .  NHj 
ganz  oder  teilweise  durch  Methyl,  Äthyl,  iCßH^  .NH^ 

Phenyl  etc.,  so  erhält  man  substituierte  'H 


Cg  H3 .  CHj .  NHj 

C,H,.NH, 
H 
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RosaDiline,  deren  Salze  violett ,  grün  oder  blau  gefärbt  sind  (s.  Methylviolett, 
Malachitgrün,  Spritblan  etc.). 

Die  beiden  homologen  Rosaniline  bilden  mit  Säuren  zwei  Reihen  von  Salzen, 
nämlich  normale  und  dreifacbsanre. 

Die  normalen  Salze  sind  fuchsinrot  gefärbt,  zeigen  grünen  Metallglanz  nnd 
sind  meist  gut  kristallisiert.  Ihre  Lösungen  sind  ebenfalls  rot  gefärbt: 

Die  dreifachsauren  Salze,  z.  B.  das  Rosanilintrichlorhydrat,  C20H19N3 .  3HC1, 
sind  farblos  und  zerfallen  mit  viel  Wasser  in  freie  Säure  und  normale  Salze,  was 
an  dem  Farbenwechsel  der  Flüssigkeit  kenntlich  ist. 

Von  großer  technischer  Wichtigkeit  und  daher  am  besten  bekannt  sind  die 
Salze  mit  1  Mol.  Säure.  Von  diesen  befinden  sich  vornehmlich  die  salzsau'ren 
und  die  essigsauren  Salze  des  Rosanilins  und  des  Pararosanilins  als  Fuchsin 
im  Handel.  Die  meisten  Handelsfuchsine  sind  Salzgemische  der  beiden  Basen. 

Das  salpetersaure  Salz,  welches  früher  unter  dem  Namen  AzaleYn  im  Handel 
war,  wird  gegenwärtig  technisch  nicht  mehr  hergestellt.  —  S.  auch  Fuchsin 
(Bd.  V,  pag.  443)  und  Pararosanilin.  Ganswindt. 

Rosanilinblau  s.  spritbiau.  ganswindt. 

ROSanilkipapier  s.  Fuchsinpapier,  Bd.  V,  pag.  448.  Gakswindt. 

ROSanofTy  Sergiüs,  geb.  1839,  war  Direktor  des  Museums  am  kaiserlichen 
botanischen  Garten  in  Petersburg,  starb  am  3.  Dezember  1870  auf  der  Reise  von 
Neapel  nach  Palermo.  R.  MOllsr. 

ROSaZUrin  B  und  G  sind  zwei  Substantive  Disazofarbstoffe  der  Tolidinreihe. 
Der  erstere  wird  durch  Kuppeln  von  diazotiertem  Tolidin  mit  2  Mol.  Äthyl-ß- 
naphthylaminsulfosäure  (ß),  der  zweite  durch  Kuppeln  von  diazotiertem  Tolidin 
mit  je  1  Mol.  fJ-Naphthylaminsulfosäure  F  und  Äthyl-ß-naphthylaminsulfosäure  F 
erhalten.  Beide  Rosazurinmarken  sind  braunrote,  in  Wasser  mit  kirschroter  Farbe 
lösliche  Pulver;  beide  färben  ungeheizte  Baumwolle  im  neutralen  oder  schwach 
alkalischen  Kochsalz-  oder  Glaubersalzbade  rot,  Seide  im  seifenhaltigen.  Wolle  im 
schwach  essigsauren  Glaubersalzbade ;  in  ähnlicher  Weise  auch  Halbwolle  und  Halb- 
seide. Ganswindt. 

RO8CO6  H.  Enf.y  geb.  1833  in  London,  studierte  hier  und  in  Heidelberg 
unter  Bünsen  Chemie,  war  1858 — 1885  Professor  der  Chemie  am  Owens  College, 
dann  an  der  Victoria  üniversity  in  Manchester,  ist  seit  1863  Fellow  (höchst- 
berechtigtes Mitglied)  der  Royal  Society.  Er  begründete  die  messende  Photochemie 
oder  Aktinometrie,  isolierte  1867  das  Vanadium,  bestimmte  1872  das  Atonf^ 
gewicht  des  Wolfram,  1882  des  Kohlenstoffs  durch  Verbrennen  von  Kapdiamanten, 
untersuchte  üranverbindungen  u.s.  w.  I^r  seine  Verdienste  um  den  wissenschaft- 
lichen und  technischen  Unterricht  in  England  wurde  er  1884  aum  Ritter  ernannt. 

Behendes. 

Rose   bengalCy   BengalrOSa,  sind  Eoslne,   weiche  durch  Einwirkung  von 
Jod  auf  Dichlor-  oder  TetrachlorfluoresceYn  erhalten  werden. 
Das  Tetrajoddichlorfluorescel'n  (Rose  bengale  N)  hat  z.  B.  die         jCß  HJj  —  OK 
nebenstehende  Formel.  ni  >0 


C6HJ2--OK 
CeHgCla  — CO 

t 
0 


Rose  bengale  3  B  ist  das  Kaliumsalz  des  Tetrajodtetra- 
chlorfluoresceYns,  C20  H«  CI4  J4  O5  Hg.  Beide  Handelsmarken 
sind  dunkelrote  Pulver  und  lösen  sich  in  Wasser  mit  kirschroter 
Farbe  leicht  auf,  die  Lösungen  zeigen  keine  Fluoreszenz.  Beim  Er- 
wärmen mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geben   sie  Jod  ab.         Tetrajoddichlor- 

Rose  bengale  findet  vornehmlich  in  der  Seidenfärberei  zur  fluorescein. 

Herstellung  sehr  reiner  bläulichroter  Töne  Verwendung.  Ganswindt. 

Rose  GuSt.  (1798—1873),  Sohn  von  Valentin  d.  J.,  Professor  der  Mineralogie 
in  Berlin,  lieferte  nur  wenige,  aber  hervorragende  chemische  Arbeiten.    Bkrbndes. 

44* 
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Rose  H.  (1795 — 1864),  Bruder  von  Valentin  d.  J.,  trat  in  Danzig  in  die  Apo- 
thekerlebre,  studierte  in  Berlin,  1819  in  Stockholm  und  1821  in  Kiel,  habilitierte 
sich  1822  in  Berlin  und  wurde  im  folgenden  Jahre  außerordentlicher,  1835 
ordentlicher  Professor  der  Chemie  und  Pharmazie  an  der  Universität  in  Berlin. 
Seit  1832  war  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften.  H.  Rose  ist  gleich 
ausgezeichnet  und  berühmt  als  Lehrer,  Forscher  und  Schriftsteller;  er  ist  der 
Schöpfer  der  neueren  analytischen  Chemie,  bei  der  er  den  Schwefelwasserstoff 
zur  Gruppenscheidung  der  Metalle  einführte,  entdeckte  das  Fünffach-Chlorantimon 
und  1845  das  Niob.  Bebekdk:«. 

Rose  VaL,  d.  Ältere  (1736 — 1771),  Apotheker  und  Med.  Assessor  zu  Berlin, 
ist  der  Erfinder  des  nach  ihm  benannten  leichtflüssigen  Metalls.    Sein  Sohn: 

Rose  VaL,  d.  Jüngere  (1762 — 1807),  gleichfalls  Apotheker  und  Med.  Assessor 
zu  Berlin,  stellte  zuerst  das  Inulin  und  das  Natriumbikarbonat  dar,  wodurch  er 
den  Grund  zur  Mineralwasserfabrikation  legte.  Besondere  Verdienste  erwarb  er 
sich  um  die  (später  verdrängte)  Methode  zur  Auffindung  des  Arsens  in  Vergiftungs- 
fällen. Beresdes. 

Rose  von  Jericho  ist  nach  Michon  die  von  der  algerischen  Wüste  bis 
Beludschistan  verbreitete  Komposite  Odontosp^ermumpygmaeum  (Ooss.  et  Dur.) 

Fig.  186. 


Ro8u  von  Jericho. 


0.  HOFFM.  (Saulcya  hierochuutica  Mich.).  Dieses  Pflänzchen  (Fig.  186)  schließt 
in  der  Trockenheit  ihre  Hüllblätter,  um  das  Herausfallen  der  Früchte  bei  der  für 
die  Keimung  ungünstigen  Wittening  zu  verhindern.  Wenn  man  getrocknete  Exem- 
plare anfeuchtet,  öffnen  sie  sich  nach  etwa  10  Minuten.  —  S.  auch  Anastatica, 
Bd.  I,  pag.  629.  M. 

Ro8e8  Blutprobe  s.  luut. 

Roses  Metall  s.  wismut.  zermk. 
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Roses  Reaktion  auf  Eiweiß:  Versetzt  man  eine  Eiweißlösung  mit  Natron- 
lauge und  dann  tropfenweise  unter  ümschütteln  mit  27o  SO4  Cu-Lösung,  so  wird  die 
Flüssigkeit  zunächst  rosa,  dann  violett,  dann  starker  blau,  ohne  den  roten  Stich 
zu  verlieren.  (Poggendorfs  Annal.,  28.)  j.  Hrhäoo. 

ROSein  =  Fuchsin,  s.  Bd.  V,  pag.  443;  ferner  ist  RoseYn  eine  veraltete  Be- 
zeichnung für  Mauveln,  s.  Bd.  VIII,  pag.  537.  Ganswindt. 

ROSellOy  in  Italien,  besitzt  eine  388®  warme  Quelle  mit  (C08H),Ca  2*256 
in  1000  T.  PA8CHKI8. 

ROSelliniSly  Gattung  der  Pyrenomycetes.  Fruchtkörper  kugelig  bis  eiförmig, 
frei  dem  Substrat  aufsitzend,  schwarz,  kohlig,  zerbrechlich,  meist  von  einem  Hyphen- 
filz  umgeben.  Sporen  einzellig,  braun  bis  schwarz. 

R.  quercina  Hartig,  der  Eichenwurzeltöter,  lebt  in  den  Wurzeln  junger, 
ein-  bis  dreijähriger  Eichenpflanzen  und  tritt  in  Saatbeeten  äußerst  verderblich 
auf.  Der  Pilz  macht  sich  durch  ein  Vertrocknen  des  Laubes,  das  sich  zuerst  blau- 
grün, dann  gelb  verfärbt,  bemerkbar.  Nach  und  nach  sterben  die  Blätter  von  oben 
nach  unten  und  damit  die  ganze  Pflanze  ab.  Das  Pilzmycel  dringt  in  die  lebenden 
Zellen  der  Wurzelrinde  ein,  bildet  Sklerotien,  aus  denen  sich  zwirnfadenähnliche 
Stränge,  Rhizoktonien ,  entwickeln,  welche  sich  den  Wurzeln  anlegen,  dieselben 
umspinnen  und  von  Wurzel  zu  Wurzel  fortschreitend  die  Krankheit  im  Boden  ver- 
breiten. Schließlich  entstehen  an  den  Wurzeln  die  kugeligen,  schwarzen  Perithecien, 
in  denen  die  Asci  mit  den  Ascussporen  enthalten  sind. 

Der  Pilz  verbreitet  sich  nur  bei  feuchtem  Wetter  und  hauptsächlich  in  den 
Monaten  Juni  bis  August.  Sydow. 

ROSenaUy  in  Ungam,  besitzt  eine  kalte  Quelle  mit  SO4  Fe  1-042  und  (COgH),  Fe 
0-08  in   1000  T.  Paschkis. 

Rosenbachs  Reagenz  auf  Eiweiß  ist  eine  50Vo  Chromsäurelösung.  Gibt 
man  einige  Tropfen  davon  zu  dem  eiweißhaltigen  Harn ,  so  entsteht  eine  Trübung 
oder  Abscheidung.  Bei  Überschichtung  bildet  sich  ein  trüber  Ring.  (S.  D.  Me- 
dizin. Wochenschr.,  1892.) 

Rosenbachs  Reagenz  auf  GallenfarbstofTe. 

I.  Wird  ikterischer  Harn  filtriert  und  die  Innenfläche  des  noch  feuchten  Filters 
mit  konzentrierter,  schwach  rauchender  Salpetersäure  betupft,  so  entsteht  ein 
gelber,  dann  gelbroter,  am  Rande  violetter  Fleck,  während  sich  an  der  Peripherie 
ein  blauer,    smaragdgrün  gesäumter  Kreis  bildet.  (Chem.  Centralbl.,  1876.) 

II.  5<*/o  Chromsäurelösung  vorsichtig  (ein  Überschuß  ist  zu  vermeiden)  zu 
ikterischem  Harn  zugesetzt,  färbt  die  Flüssigkeit  grün. 

Rosenbachs  Reagenz  auf  Glulcose.  Wird  glukosehaltiger  Harn  mit  Natron- 
lauge und  gesättigter  Nitroprussidnatrinmlösung  versetzt,  so  entstehen  brannrote  oder 
orangerote  Färbungen  (die  sich  auch  bei  Anwesenheit  von  Milchzucker  bilden). 
(Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.,  31.)  J.  Herzog. 

Rosenbachs  Reaktion.  Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  nehmen  manche 
Urine  eine  tief  dnnkelrote  Färbung  an,  die  allmählich  unter  Aufschäumen  sich 
in  Rotgelb  und  Gelb  verwandelt.  Rosenbach  faßt  diese  nach  ihm  benannte 
Reaktion  als  Zeichen  schwerer  Darmerkrankung  auf.  H.  RosiN  hat  gefunden, 
daß  sich  durch  Oxydation  ans  den  betreffenden  Hamen  Indirubin  und  Indigblau 
gewinnen  lassen,  die  bekanntlich  als  Produkte  intensiver  Darmfäulnis  in  den 
Harn  übergehen. 

Literatur:  ZeDtralbl.  f&r  klin.  Med.,  1889,  pag.  505.  Ijaz. 

ROSenheiniy  in  Oberbayem,  besitzt  eine  kalte,  sehr  schwache  alkalisch-erdige 
Schwefelquelle,  Küpferling;  außerdem  wird  daselbst  eine  Mischung  von  Berchtes- 
gadener und  Reichenhaller  Sole  verwendet.  Vauchkib. 
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ROSenhoiZ  nannte  man  orsprfinglich  das  wohlriechende  Rhodiserholz  (s.  d.); 
jetzt  versteht  man  darunter  verschiedene  harte  und  rotgefftrbte  Knnsthölzer,  deren 
Abstammung  nnr  teilweise  bekannt  ist. 

Am  gebräuchlichsten  ist  wohl  das  Rosenholz  von  Bahia,  das  Tulip  wo  od  der 
Engländer. 

Es  stammt  von  Physocalymma  scaberrimum  Pohl  (Lythraceae)  und  ist  in 
verschiedenen  Nuancen  von  gelb  und  rot  konzentrisch  gebändert  oder  geflammt. 
Einzelne  Gefäße  sind  schon  mit  freiem  Auge  als  weiße  Pünktchen  am  Querschnitte 
sichtbar,  die  Mehrzahl  jedoch,  sowie  die  meist  zweireihigen  Markstrahlen  erst  unter 
der  Lupe.  Die  Parenchymzellen  begleiten  die  Gefäße  und  kommen  auch  in  ein- 
fachen Querreihen  vor.  6ie  enthalten  oft  Kristalle. 

Einige  westindische  und  afrikanische  Rosenhölzer  stammen  von  Cordia-  und 
Erythroxylonarten,  ostindische  und  sudanesische  von  Callophyllum-,  Dal- 
bergia-,  Pterocarpus-  und  Caesalpinia-Arten,  das  Bois  de  Chypre  von  Cordia 
Gerascanthus  L.,  das  Queensland-Rosenholz  von  Acacia  excelsa  Benth.,  das 
Bois  de  rose  de  TOcöanie  von  Thespesia  populnea  Cokr.  u.a.m. 

Alle  diese  Hölzer  sind  geruchlos.  Außer  dem  oben  genannten  Rhodiserholz  ist 
überhaupt  nur  eine  Art  bekannt,  welche  annähernd  nach  Rosen  duftet.  Es  ist 
das  Linalo^holz  (s.  d.)  von  Licaria  guyanensis  Aübl.  (Lauraceae). 

J.  MOBLLEB. 

ROSenholZÖly  Oleum  Ugni  Rhodii.  Das  Rosenholzöl  soll  nach  den  gewöhn- 
lichen Angaben  aus  dem  sog.  Rosenholz,  dem  Holz  der  Wurzeln  von  Convol- 
vulus  scoparius  L.  und  Convolvulus  floridusL.,  gewonnen  werden,  doch 
bestehen  die  Handelsprodnkte  nach  Schimmel  meist  aus  einem  Gemisch  von  Ro- 
senöl mit  Bandelholzöl  oder  Zedernholzöl. 

Gladstone^)  untersuchte  ein  öl  unbekannter  Herkunft  von  dickflüssiger  Be- 
schaffenheit, sp.  Gew.  0*906  bei  15-5®  und  fand  es  zu  SO^/o  ans  einem  bei  249* 
siedenden  Kohlenwasserstoff  Cjo  Hje  (jedenfalls  C15  H24)  bestehend.  Schimmel  &  Co. s) 
erhielten  durch  Destillation  eines  Rosenholzes  unbekannter  Abstammung  ein  gold- 
gelbes, angenehm  rosenartig  riechendes  öl,  das  bei  12^  zu  nadeiförmigen  Kristillen 
erstarrte.  Ein  aus  Teneriffa  stammendes  Wurzelholz'),  wahrscheinlich  von  Con- 
volvulus scoparius,  lieferte  ein  öl  vom  sp.  Gew.  0951, äd=  +  1*30',  das  sich 
mit  geringer  Trübung  in  10  T.  95Voi&eDfl  Alkohol  löste.  Verseifungszahl  =  0,  nach 
dem  Acetylieren  =  151 '3. 

Literatur:  ^  Jahresber.  f.  Chem.»  1863.  —  *)  Schimmbl&Co.,  Ber.  April  1887.  —  «)  Ibid., 
April  1899.  Bbckstboem. 

ROSCnkftfTee  ist  ein  in  Dresden  erzeugter  Kaffee-Ersatz  aus  den  Früchten 
der  Heckenrose,  der  sogenannten  Hagebutten  (s.  Cynosbata). 

Rosenöl  s.  Oleum  Rosae.  Zeknik. 

ROSenpappelkraut  ist  Althaea  rosea  (s.  d.). 

ROSenquarZ  heißt  der  rosafarbene,  undurchsichtige  gemeine  Quarz. 

ROSenSChwamm  oder  Rosengallen  sind  die  durch  Rhodites-Arten  an  wilden 
Rosen  hervorgerufenen  Gallen  oder  Bedeguare,  nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Cynosbata  (s.  d.). 

ROSenStiehls   Grün  ist  Baryummanganat  (s.  d.).  Zkrmk. 

Rosenthal-Leubes  Fleischsolution  s.  Bd.  vm,  pag.  ibt.         zkrmk. 
Rosenthalsche  Lösung  zum  Aufbewahren  anatomischer  Präparate 

s.  Chinolinum  hydrochloricum,  Bd.  III,  pag.  619.  Zbbmtk. 

ROSentUChy  deutscher  Name  für  die  wenig  mehr  gebräuchliche  Bezetta 
rubra  (s.  d.,  Bd.  II,  pag.  682).  Zbbnik. 
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ROSeOl  heißt  ein  dem  Rhodinol  (s.d.)  ähaliches  künstliches  Rosenöl,  das 
in  der  Parftlmerie  Verwendung  findet.  Zebnik. 

nOSCOlSiy  ein  Hautaasschlag,  welcher  bei  verschiedenen  Infektionskrankheiten 
auftritt,  am  häufigsten  beim  Typhus  und  bei  Syphilis.  Er  stellt  rundliche,  leicht 
erhabene,  rote  Flecken  dar,  welche  auf  Fingerdruck  verschwinden.  Im  Gegensatze 
zu  Rubeola  (s.  d.)  finden  sich  die  Flecken  zuerst  und  vorwiegend  am  Rumpfe 
und  au  den  Extremitäten.  Sie  haben  nur  symptomatische  Bedeutung.  m. 

Roseokobaltamine  s.  Bd.  vii,  pag.  499.  zernik. 

Rosettenkupfer  s.  Bd.  vm,  pag.  22.  zernik. 

ROSieren.  Mit  Alizarln  hergestelltes  Rosa  wird  nach  dem  Färben  „avi viert", 
indem  man  die  Waren  mit  Seifenlösung  kocht,  dem  man  Rosiersalz  zugesetzt 
hat.  Dieses  wird  von  den  Färbern  meist  selbst  durch  Auflösen  von  Zinn  in 
Königswasser  hergestellt  und  führt  daher  auch  den  Namen  salpelersalzsaures  Zinn. 
Es  ist  im  wesentlichen  eine  saure  Zinnchloridlösung.  Beim  Rosieren  wird  ein  Teil 
der  Tonerde  oder  des  Kalkes  des  Alizarinfarblackes  durch  Zinnoxyd  ersetzt,  wodurch 
die  Farbe  feuriger  wird.  (f  Benedikt)  Ganswixdt. 

Rosiersalz  s.  Rosieren.  Ganswindt. 

ROSiflOrae,  ein  noch  häufig  gebrauchter  Name  fürdieReihe  derRosales.    Gilg. 

ROSins  Reaktion  auf  Gallenfarbstoffe.  Wird  ikterischer  Harn  mit  Jodtinktur 
überschichtet,  die  mit  Alkohol  bis  zur  Portwein-Färbung  verdünnt  ist,  entsteht 
ein  grasgrüner  Ring.  Sehr  scharfe  Reaktion!  (Berliner  klin.  Wochenschr.,  1893.) 

J.  Hebzoo. 

ROSindulin.  AIs  Roslnduline  bezeichnet  man  eine  kleine  Untergruppe  der  Apo- 
safranine  (s.d.),    aber  auch  3  verschiedene  Farbstoffe  führen  die  Bezeichnung 
Rosindulin.  Diese  Farbstoffe  leiten  sich  vom  Phenylrosindulinab,  welches  durch 
Verschmelzen  von  Anilin-azoa-naphthylamin  mit  Anilin  und  salzsaurem  Anilin  er- 
halten wird  und  die  nebenstehende  Formel  ^ 
hat.  Durch  Sulf urieren  mit  rauchender  Schwefelsäure      Ce  H5  N  =  Cio  H^xj^/Cß  H4 
erhält  man  dann  die  Mono-,  Di-  resp.  Trisulfosäuren  I 
des   Phenylrosindulins.   Diese  Sulfosäuren    sind   die                               CeH^ 
Ausgangsmaterialien    zur  Darstellung  der    3  Rosin-              Phenylrosindalin. 
duline   des  Handels. 

Rosindulin  2B  ist  identisch  mit  Azokarmin  (s.d.,  Bd.  II,  pag.  463). 

Rosindulin  2G  wird  durch  Erhitzen  von  Phenylrosindulintrisulfosäure  mit 
Wasser  auf  160 — 180<^  und  Neutralisieren  mit  Soda  erhalten;  Rosindulin  G 
durch  Erhitzen  des  Natriumsalzes  der  Phenylrosindulin-nt  6-nionosijlfo^üure  mit 
Wasser  unter  Druck.  Diese  Rosinduline  sind  rote  Pulver  und  lösen  sicii  in  Wasser 
mit  scharlachroter  Farbe.  Sic  färben  Seide  und  Wolle  in  saurem  Bade  gelbstichig  rot. 

Ganswindt. 

Rosinen  sind  Passulae  majores  (s.d.). 

Rosinenwein  s.  unter  Weln.  Zebmk. 

ROSinOl  ist  ein  Synonym  für  Rosolan  und  Retinol  und  vermutlich  durch 
Zusammenziehung  dieser  Worte  entstanden.  Ganswimdt. 

ROSmarinÖl  s.  Oleum  Rosmarinl.  Zerkik. 

ROSmarinUS,  Gattung  der  Labiatae,  ünterfam.  Ajugoideae,  mit  nur  einer  Art: 
R.  of  ficinalis  L.,  Rosmarin;  Romarin,  Rosemary,  Rosmarijn,  Merdau, 
Kranzenkraut,  heimisch  an  trockenen,  sonnigen  Felsabhängen  in  den  Mittel- 
meerländern, wo  er  auch,  ebenso  wie  in  England  (Brighton)  im  großen  kultiviert 
wird,  während  er  in  Deutschland,  besonders  in  Süddeutschland,  sich  meist  nur  in 
Bauerngärten  angepflanzt  findet.  Immergrüner,  bis  2  m  hoher,  dicht  und  sparrig- 
ästiger  Strauch  mit  4  kantigen,  in  der  Jugend  filzig  behaarten  Ästen  und  dicht  ge- 
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stellten,  lederigen,  sitzenden,  ericoiden,  d.h.  lineallschen,  bis  Vj^cm  langen  und 
6  mm  breiten,  stampfen,  ganzrandigen,  am  Rande  stark  zorückgerollten  und  da- 
durch unterseits  tief  rinnigen,  oberseits  kahlen,  vereinzelt  drüsigen,  graugrünen, 
glänzenden  und  durch  den  vertieften  Mittelnerv  längsgefnrchten,  unterseits 
filzigen  Blättern. 

Blüten  an  kleinen  achselständigen,  klein-  und  armblätterigen  Zweigen  zu 
wenigen  eine  kleine  Scheinähre  bildend,  gegenständig,  sehr  kurz  gestielt,  mit 
kleinen,  eiförmigen  Deckblättchen.  Kelch  eiförmig  glockig,  grau  sternhaarig,  21ippig 
mit  konkaver,  sehr  klein  Szähniger  oder  fast  ungeteilter  Oberlippe,  2spaltiger 
Unterlippe  und  nacktem  Schlünde.  Korolle  mit  aus  dem  Kelch  etwas  vorragender, 
innen  kahler,  am  Schlünde  etwas  erweiterter  Röhre,  2lippig,  mit  aufrechter,  aus- 
gerandeter  oder  kurz  23paltiger  Oberlippe  und  abstehender  31appiger  Unterlippe 
mit  sehr  großem,  genageltem,  konkavem,  herabhängendem  Mittellappen.  Blfiten- 
farbe  weißlich  oder  blaßblan  mit  dunkleren  unregelmäßigen  Zeichnungen  auf  der 
Unterlippe.  Nur  die  unteren  2  Antheren  fruchtbar,  denen  von  Salvia  (s.  d.) 
ähnlich,  aber  der  Konnektor  gegen  das  Filament  nicht  gegliedert,  sein  unterer 
Schenkel  sehr  kurz,  zahnartig,  Staminodien  fehlend  oder  sehr  klein.  Nüßchen 
kugelig-eiförmig,  glatt. 

Folia  (Herba)  Rosmarini  s.  Anthos.  Die  bereits  oben  charakterisierten 
Blätter  zeigen  folgenden  mikroskopischen  Bau.  Die  Epidermis  der  Blattoberseite 
ist  dickwandig,  von  dicker  Cutikula  überkleidet,  hier  und  da  mit  Resten  von  ab- 
gebrochenen BUschelhaaren  besetzt,  und  führt  niemals  Spaltöffnungen.  Unter  ihr 
findet  sich  stets  eine,  häufig  sogar  zwei  Schichten  von  farblosem,  großzelligem  und 
starkwandlgem  Hypoderm,  das  ein  Wassergewebe  darstellt.  Die  Unterseite  des 
Blattes,  vor  allem  die  Innenseite  der  umgeschlagenen  Ränder,  sind  mit  klein- 
zelliger Epidermis  bedeckt,  aus  welcher  in  großer  Menge  Haare  entspringen.  Ge- 
wissermaßen unter  ihrem  Schutze  liegen  hier  auch  die  Spaltöffnungen.  Das 
Mesophyll  besteht  aus  einem  umfangreichen,  2 — 3  Lagen  starken  Pallisadengewebe 
und  einem  stark  zurücktretenden,  lockeren  Schwammparenchym. 

Die  Epidermis  der  Blattunterseite  zeigt  folgende  Haarbildungen  : 

1 .  Monopodial  verästelte,  leicht  kollabierende  Büschelhaare,  deren  Wände  glatt, 
dünn  und  deren  Endzellen  kurz  sind  und  scharf  zulaufen.  Länge  200 — 300  fx. 
Breite  aa  der  Basis  20 — 30  ja.  Bei  ausgewachsenen  Blättern  finden  sich  diese 
Haare  nur  auf  der  Unterseite,  in  der  Jugend  auch,  allerdings  spärlicher,  auf  der 
Blattoberseite. 

2.  1-  oder  2-,  selten  4zelligo  Köpfchenhaare  mit  1-  oder  2zelligem  Stiel. 

3.  Drüsenschuppen  mit  meist  Szelligem  Kopf  und  1  zelligem,  scheibigem  Stiel, 
40 — 50  u.  hoch,  50 — 60  (y.  breit.  Sie  finden  sich  fast  nur  auf  der  Unterseite  des 
Blattes  unter  dem  umgeschlagenen  Rand. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  angenehm  kampferartig  und  bewahren  ihr 
Aroma  sehr  lange.  Sie  enthalten  l®/o  ätherisches  öl  (s.  Oleum  Rosmarini).  Man 
verwendet  sie  selten  in  Substanz,  häufig  dagegen  das  ätherische  Ol. 

Sie  sollen  verwechselt  oder  verfälscht  werden  mit  einer  Anzahl  anderer,  ähn- 
lich gestalteter  Blätter: 

1.  Ledum  palustre  L.,  Porst,  wilder  Rosmarin,  Folia  Rosmarini  silvestris, 
hat  auf  der  Unterseite  der  breiteren  Blätter  einen  aus  langen,  einfachen  Haaren 
gebildeten  rotbraunen  Filz. 

2.  Andromeda  poliifoliaL.  hat  stachelspitzige,  ai\f  der  Unterseite  mit  einem 
bläulichweißen  Wachsüberzug  versehene  Blätter. 

3.  Teucriummontanum  L.  hat  unterseits  von  langen,  einfachen,  schlängligen 
Haaren  weiße  Blätter,  deren  Rand  nur  wenig  umgerollt  ist.  Zwischen  den  Haaren 
vereinzelte  öldrüsen. 

Ferner  sind  als  Rosmarin blätter  aus  Triest  die  Blätter  von  Santolina  ros- 
marinifolia  L.  und  Santolina  Chamaecyparissus  L.  in  den  Handel  ge- 
kommen. 
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Die  ersteren  sind  lineal,  am  Rande  höckerig,  zuweilen  ganzrandig,  flach,  kahl, 
•etwa  2V2  <^  l^i^^t  letztere  lineal-48eitig,  4reihig  gez&hnt  mit  stampfen,  bald  ganz 
kurzen,  bald  längeren  Z&hnen  and  dann  fast  fiederspaltig,  dicklich,  von  dickwan- 
digen, einfachen  Haaren  granfilzig.  Gilg. 

ROSOlan  =  Mauvenn,  s.  Bd.  VIII,  pag.  537.  Gakswimdt. 

ROSOlcn  ist  gleichbedeutend  mit  Retinol  (s.  d.).  Kochs. 

ROSOlsäure,  C,o  H„  0„  ein  Indikator  der  Formel  ^^ •  ^«  2* W*^'  °*>0    ' • 

HU .  C^  H4/     ^ / 

Man  gewinnt  sie  durch  Oxydation   eines  Gemisches  von  Phenol    und  Kresol   mit 

Arsensflure  und  Schwefelsflure.  Näheres  s.  unter  Indikatoren,  Bd.  VI,  pag.  708. 

M.  SCHOLTZ. 

RoOaloS  s.  Aloe. 


s.  Pferdeegel. 
RoBfenChel  s.  Phellandrium. 

RoShSar^  das  lange  Mflhnen-  und  Schweifhaar  des  Pferdes,  ist  ein 
bedeutender  Handelsartikel,  dessen  beste  Sorten  von  Irland,  Holland  und  Ostpreußen 
kommen,  während  geringere  Qualitflten  in  großen  Mengen  von  Rußland  und 
Ungarn  geliefert  werden.  Es  wird  nach  seiner  Länge,  Farbe  und  Verwendung 
sortiert ;  ordinäres  in  Ballen  gepackt,  Iflngeres  gekocht  und  zu  Zöpfen  geflochten 
(T^gesponnenes^  Roßhaar).  Mit  heißem  Wasser  behandelt,  erscheint  es  gekrfluselt, 
weicher  und  elastisch  und  bildet  das  sogenannte  Krullhaar  (Oobldxeb,  Pharm.- 
Ztg.   1899). 

Gute  Sorten  dienen  zur  Herstellung  von  Siebböden,  Seilerwaren  (z.  B.  für 
Papierfabrikeu),  Bdrsten,  Geweben  (Roßhaarstoffen),  za  Pinseln,  Fischgerflten, 
zam  Aufputz  von  Militärhüten,  das  lange  weiße  Schweifhaar  zum  Bespannen  der 
Violinbögen;  die  größte  Verwendung  dagegen  finden  die  geringeren  Sorten  zur 
Anspolsterang  von  Matratzen,  Möbeln  etc. 

Die  Roßhaare  sind  sehr  verschieden  lang,  vollkommen  glatt  und  gleichförmig. 
Ihre  Dicke  ist  nach  Herkunft  des  Haares,  Alter,  Rasse  etc.  des  Pferdes  höchst 
verschieden  und  beträgt  Ol — 0  4mm. 

Die  türkischen  Roßschweife  stammen  nicht  vom  Pferde,  sondern  vom 
indischen  Yak  (Bos  gruniens). 

Als  Ersatz  des  echten  Roßhaares  dienen  verschiedene  Pflanzenfasern  (s.  Palmen- 
faser und  Tillandsia).  T.  F.  Hanacsek. 

RoBhaarSicby   ein  mit  einem  Roßhaargewebe  versehenes  Sieb;  es  ist  zu  be- 
nutzen in  solchen  Fällen,    in  denen  Metallsalze, 
überhaupt  Eisen-  oder  Messingdrahtsiebe  angrei- 
fende Substanzen,  in  Frage  kommen.  —  S.  Siebe. 

Zkbnik. 

RoBhuf  ist  Farfara. 

RoBkaStanien  sind  die  von  der  grünen, 
stacheligen  Fruchtschale  befreiten  Samen  von 
Aesculus  Hippocastanum  L.  Sie  werden  als 
Wildfutter  gesammelt,  und  wiederholt  wurde  schon 
versucht,  die  in  ihnen  enthaltene  Stärke  (28%) 
fabrikmäßig  zu  gewinnen.  Die  Erzeugangskosten 
stellen  sich  zwar  hoch  und  das  Produkt  ist  nicht 
rein  weiß  und  hat  einen  bitteren  Geschmack,  BoOkastanienst&rke  (nach  moellkb). 
aber  durch  Sodalösung  kann  die  Stärke  gereinigt  '^^^^''  ^^' 

werden,  und  man  hofft  durch  Nebennutzung  der  an  Kohlehydraten  reichen  Rück- 
stände die  Fabrikation  lohnend  zu  gestalten.  Die  Samen  enthalten  auch  10 — ll^o 
Saponin  (Weil,  1901). 
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Die  ßtärkekörner  (Fig.  187)  sind  sehr  unregelmäßig,  rundlich  oder  länglich, 
bim-  oder  kegelförmig.  Schichtang  meist  undeutlich.  Kern  zentral,  seltener  ex- 
zentrisch. Kernende  häufig  verdickt.  Tangentiale  Spalten,  radiale  Risse.      j.  M. 

RoBkaStaniengerbStofT,  Kastanlengerbsäure,  CisHjsOe  oder  CjeHs^Oig, 
findet  sich  nach  Rochledeb  fast  in  allen  Teilen  von  Aesculus  Hippocastanam  L. 
In  reinem  Zustande  ist  er  ein  amorphes,  fast  farbloses  Pulver,  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Äther.  Die  Lösungen  färben  sich  an  der  Luft  dunkler; 
die  wässerige  Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  intensiv  grün  gefärbt,  bei  An- 
wesenheit von  Alkali  violett;  sie  werden  durch  Leim,  aber  nicht  durch  Brech- 
weinstein gefällt.  Im  Kohlensäurestrom  auf  121^  erhitzt,  verliert  die  Kastanien- 
gerbsäure Wasser  und  wird  zu  einer  weißgrauen  Masse,  Anhydrid,  Cip^^zOi^y 
welche  beim  Kochen  mit  Hg  0  sich  wieder  in  Kastaniengerbsäure  zurückverwandelt. 
Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Mineralsäure  auf  100®  spaltet  sich  die  Kastanien- 
gerbsäure  in  Zucker  und  Kastanienrot.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  zerfällt  sie 
in  Phloroglucin  und  Protokatechusäure. 

Literulur:  Rochledsb,  Zeitschr.  f.  Chem.,  1866,  1867,  1868.  Klein. 

RoBkaStanienpräparate  s.  Kastanienpräparate,  Bd.  VII,  pag.  364. 

Zernik 
RoBkliminSl  ist  Fmctus  Cumlni. 

RoBm.  =  RssM.  =  Emil  Adolf  Rossmässler,  geb.  am  3.  März  1806  in 
Leipzig,  studierte  Theologie  und  wurde  1827  Lehrer  in  Weida,  1830  Professor 
der  Naturgeschichte  an  der  Forstakademie  in  Tharandt.  1850  wegen  politischer 
Ursachen  von  seinem  Amte  entfernt,  lebte  er  seitdem  in  Leipizg,  wo  er  am 
8.  April  1867   starb.  R.  Müller. 

RoBpulver  s.  unter  Tierarzneimittel. 

RoBSChWBfel  heißt  der  gepulverte  Rohschwefel;  oft  ist  aber  der  unter  diesem 
Namen  in  Handel  befindliche  Schwefel  nichts  anderes  als  irgend  eine  graue  Erde 
mit  einem  Zusätze  von  Bchwefelblumen.  Zerkik. 

RoBwurZ  s.  Carlina. 

ROSty  der  auf  eisernen  Gegenständen,  welche  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit 
ausgesetzt  sind,  sich  bildende  hellbraune  (rotbraune)  Überzug,  aus  Eisenoxydhydrat 
von  nicht  konstantem  Hydratwassergehalt  bestehend. 

Geringe  Mengen  von  Säuren,  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefelwasserstoff  in  der 
Luft  befördern  die  Rostbildung.  Zum  Schutz  gegen  Verrosten  werden  eiserne 
Gegenstände  mit  Mineralölen  eingefettet,  mit  Ölfarbe  bestrichen,  mit  einem  Über- 
zug von  Eisenoyduloxyd  versehen,  verzinnt,  verzinkt,  verbleit,  vernickelt,  galvanisch 
verkupfert,  brüniert,  emailliert  u.  s.  w. 

Den  auf  Zink  entstehenden  dünnen  Überzug  von  Zinkkarbonat  bezeichnet  man 
mitunter  auch  als  Rost;  der  auf  Bronzedenkmälern  auftretende  schön  grün  ge- 
färbte Überzug  von  Kupferkarbonat  wird  Edelrost  (Patina)  genannt.  —  Über 
Beseitigung  der  Rostflecke  s.  Bd.  V,  pag.  369.  Zkbnik. 

Rost.  =  RosTAF.  =  Josef  Thomas  von  Rostafinski,  geb.  am  14.  August 
1850  in  Warschau,  studierte  daselbst  sowie  an  mehreren  deutschen  Universitäten, 
wurde  1882  Professor  der  Botanik  in  Warschau.  B.  Müller. 

ROStfleCkenpulver  ist  gepulvertes  Oxalium.  Zerxtk. 

Rostpilze  s.  Uredineae.  Stdow. 

ROStr.  =  E.  RosTRüP,  Seminarlehrer  in  Skaarup  auf  Fünen.  Schrieb  über 
Pilze.  R.  Müller. 

Rot  ist  eine  homogene  Farbe  am  Ende  des  Spektrums  von  den  größten  Wellen- 
längen von  6450—8000  Zehnmillionstel  Millimeter  und  ist  dem  Grün  komplemen- 
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tär.  Die  genannte  äußere  Grenze  erreichen  nur  die  Strahlen  intensiver  Lichtquellen, 
wie  das  direkte  Sonnenlicht,  das  elektrische  Licht,  das  Magnesiumlicht,  das 
DRUMMONDsche  Kalklicht.  Diffuses  Tageslicht  ist  im  Spektrum  nur  bis  zur  Linie 
B  bei  6867  Wellenlänge  noch  erkennbar.  Auch  rotes  Licht  reflektierende  Körper 
bedtlrfen  zur  Entfaltung  ihres  Glanzes  starker  Beleuchtung.  Über  diese  Grenze 
hinaus  reichende,  weniger  durch  Brechung  abgelenkte  Wärmestrahlen  werden 
ultrarot  oder  infrarot  genannt.  Dieselben  können  durch  Kaloreszenz  (s.  Fluo- 
reszenz, Bd.  V,  pag.  398)  sichtbar  gemacht  werden.  Manche  Metalle,  wie  Kalium, 
Magnesium,  Silber. zeigen  in  dieser  bis  zu  11820  Wellenlänge  reichenden  Region 
Spektrallinien.  Gänge. 

Rot,  NUrnbOrgBr,  ist  eine  Mischung  von  rotem  Eisenoxyd  mit  Ton.  — 
Rot,  Pariser,  Bezeichnung  für  Mennige  und  für  Englischrot  (Eisenoxyd).  — 
Rot,  persisches,  ist  basisch  chromsaures  Bleioxyd.  Zernik. 

Rotälä,  Gattung  der  Lythraceae;  R.  verticillaris  L.  wird  in  Ostindien 
gegen  Abszesse  verwendet.  v.  Dalla  Torrk. 

Rotang  s.  Rohr. 

Rotation  nennt  man  die  Drehung  eines  Körpers  um  eine  Achse,  ferner  auch 
die  Erscheinung,  daß  linear  polarisiertes  Licht  beim  Durchgang  durch  manche 
Substanzen   eine    Drehung   der   Polarisationsebene   erfährt.  —  S.  Polarisation. 

Gänge. 

RotatOria,  Rädertiere,  nennt  man  jene  kleinen,  vornehmlich  im  süßen 
Wasser,  aber  auch  zuweilen  in  feuchtem  Moose  lebenden  Würmer,  welche  an  ihi*em 
vorderen  Körperende  2  mehr  weniger  ansehnliche  und  verschieden  gestaltete 
Wimperkränze,  das  Räderorgan,  tragen,  das  bei  der  Lokomotion  und  bei  dem 
Herbeistrudeln  der  Nahrung  eine  Rolle  spielt.  Die  Weibchen  erreichen  nur  selten 
die  Länge  eines  Millimeters,  die  Männchen  stehen  an  Größe  noch  bedeutend  hinter 
ihnen  zurück  und  zeigen  insoferne  eine  einfachere  Organisation,  als  bei  ihnen 
der  Darm  verkümmert  ist.  Die  Eier  sind  teils  dickschalig  und  dotterreich,  teils 
dünnschalig  und  dotterarm;  die  ersteren,  welche  der  Befruchtung  bedürfen,  sind 
sehr  widerstandsfähig  gegen  äußere  Einflüsse  (Kälte,  Austrocknen),  die  letzteren 
entwickeln  sich  parthenogenetisch  und  rasch,  sie  dienen  vornehmlich  der  Ver- 
breitung der  Art.  BOhmig. 

RotbolZO  ist  eine  Lösung  von  basisch  essigsaurer  Tonerde,  welche  zur  Her- 
stellung von  Alizarinrot  und  -rosa  im  Baumwollendruck  ausgedehnte  Verwendung 
findet.  Man  bereitet  sie  meist  durch  Vermischen  von  Alaunlösung  mit  Bleizucker 
und  Abstumpfen  mit  Soda.  (f  Benedikt)  Ganswindt. 

Rotbernitzbeeren  sind  Fmctus  Vltis  Idaeae. 

RotbloierZ  oder  Krokoit.  Chemische  Zusammensetzung  CrO^Pb.  Kristall- 
system monoklin.  Sp.  Gew.  6,  Härte  2^2-  Diamantglänzend,  hyazinthrot.  Wenig 
verbreitetes  Mineral,  kommt  bei  Bereosowsk  (Ural)  und  Murzinsk  vor.     Doklteb. 

Rotblindheit  s.  Farbenblindheit. 

Roteisenstein  s.  Hämatlt  und  Eisen,  technisch.  Dofxtbk. 

Roter  Glaskopf  ist  natürilches  Eisenoxyd. 

Roter  Hund  ist  Liehen  tropicus,  ein  in  den  Tropen  durch  starkes 
Schwitzen  entstehender  Knötchenaussehlag. 

Roter  Schnee  wird  durch  die  einzellige  Alge  8phaerella  (Haematococcus) 
nivalis  Sommf.  gebildet.  Sydow. 

Rotfaule  der  Laubhölzer  wird  von  Polyporus  sulphureus  Fr.  hervor- 
gerufen. —  Rotfäule  der  Nadelhölzer  verursacht  Polyporus  annosus  Fries. 

Sydow. 
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Rotglas  =  Realgar.  Zebsik. 

RotgliltigBrZ.  Eine  zu  den  ßulfosalzen  gehörige  Mineralgrappe  von  der 
Formel  Ag,  R83,  worin  R  entweder  Antimon  oder  Arsen  ist;  das  antimonhaltige 
Erz  von  schwarzgraaer  Körperfarbe  ist  das  dunkle  Rotgiltigerz  oder  Pyrargyrit, 
das  arsenhaltige  karminrote  beißt  Pronstit  oder  lichtes  Rotgiltigerz.  Beide  sind 
isomorph  und  kristallisieren  rhomboödriscb.  Es  sind  wichtige  Silbererze,  Vorkommen 
Freiberg,  8chemnitz,  Przibram.  Dokltkr. 

Rotguß,  eine  Knpfer-Zinklegirung  mit  80  und  mehr  Prozent  Kupfer,  von 
rötlicher,  goldähnlicher  Farbe.  Zernik. 

Roths  Reagenz  für  fette  öle  ist  mit  nitrosen  Dämpfen  gesättigte  Bchwefelsäure 
von  1*4  sp.  Gew.  8ie  findet  Verwendung  zur  ElaYdinprobe  (s.  d.  Bd.  III, 
pag.  585)  an  Stelle  von  Salpetersäure  und  Kupfer  oder  Quecksilber.        Zebkik.  . 

Rotheilwurzel  ist  Rhlzoma  Tormentlllae. 

Rothenburg  a.  d.  Tauber,  in  Bayern,  besitzt  zwei  Quellen.  Die  Stahlquelle 
enthalt  (CO3  H)2 Ca  1-284  und  (CO3  H)^ Fe  0*009,  die  Wildbadschwefelquelle 
bei  11-50  8H2  0-015  und  8O4  Ca  1-083  in   1000  T.  Paschki». 

RothenfeldOy  in  Hannover,  besitzt  eine  Sole  mit  NaCl  5315  in  1000  T. 
Sie  wird  zum  Baden  und  mit  V* — Vs  Selterserwasser  versetzt  zum  Trinken  verwendet 
Mutterlauge  und  Mutterlaugensalz  werden  versendet.  Pascbkis. 

RothenfelS^  in  Baden,  besitzt  die  Elisabethquelle,  welche  bei  19*30  NaCl 
4073  in   1000  T.  enthält.  Paschkis. 

Rotholz  s.  Farbhölzer. 

Rotifer,  Gattung  der  Rotatoria,  charakterisiert  durch  eine  wurmförmige 
Gestalt,  ein  zweilappiges,  einziehbares  Räderorgan  und  einen  rüsselartigen  Fort- 
satz am  Vorderende,  in  dem  die  Augen  gelegen  sind.  Bomiio. 

Rotkohle,  Rotholz,  Charbon  ronx,  ist  ein  nur  zum  Teil  in  Holzkohle  um- 
gewandeltes Holz  mit  einem  Oehalt  von  zirka  70 — 76o/o  Kohlenstoff.      Zernik. 

Rotkupfererz  (Cnprit),  oktaMrisches  Mineral,  CujO,  sp.  Gew.  5-8.  Vor- 
kommen in  Cornwall,  Ural.  Doeltkb. 

Rotlauf  ist  eine  fieberhafte,  stet«  infektiöse,  durch  Ansiedlaug  von  Eiter- 
kokken bedingte  Erkrankung  der  Haut  und  verschiedener  Schleimhäute  (Mund, 
V^agina).  Zumeist  tritt  sie  als  Wandinfekt  auf,  geht  somit  von  einer  sichtbaren 
Kontinuitätstrennung  aus;  nur  gelegentlich  läßt  sich  eine  solche  Verletzung  bei 
Erysipel  des  Gesichts  (Lieblingsstelle)  nicht  nachweisen.  Man  vermutet  dann  ein 
Eindringen  der  Kokken  durch  kleine  Schrunden.  Klinisch  charakterisiert  sich  der 
Rotlauf  durch  Schwellung,  Härte,  Rötung  und  Glanz  einer  umschriebenen,  scharf 
abgesetzten  Hantpartie  sowie  durch  begleitendes  Fieber  mit  meist  schweren  AU- 
gcmeinerscheinungen  (anfangs  Schüttelfrost  und  Erbrechen,  dann  schwere  Rausch- 
zustände und  Benommenheit,  Delirien). 

Fast  stets  zeichnet  sich  die  Hautveränderung  durch  die  Neigung,  sich  weiter 
auszubreiten,  aus  und  es  kann  der  Rotlauf  derart  über  den  ganzen, Körper  wandern, 
während  die  früher  befallen  gewesenen  Partien  der  Reihe  nach  abblassen  und 
«lann  schuppen.  Häufig  kommt  es  zur  Blasenbildung,  gelegentlich  zur  Nekrotisie- 
rimg,  sehr  oft  treten  unter  der  befallenen  Haut  in  mehr  minder  großer  Tiefe 
Abszesse  auf,  die  meist  erst  später  erkannt  werden.  Eine  geftirchtete  Nachkrankheit 
der  Kopferysipele  ist  die  Meningitis. 

Erysipel  kann  mit  anderen  nicht  so  bösartigen  Hautkrankheiten  verwechselt 
werden.  Jedwede  umschriebene  Röte  der  Haut  (bes.  am  Gesichte)  erfordert  sofort 
fachkundige  ärztliche  Behandlung.  Pbtsy. 
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Als  Rotlaufmittel  werden  im  Handverkaafe  die  Rotlaufkugeln  =  Elisa- 
bethinerkugeln,  Bd.  IV,  pag.  637,  und  das  Rotlaufpulver  =  Pulvis  ad 
erysipelas  (s.  d.)  noch  bisweilen  verlangt.  Mittel  gegen  Rotlauf  der  Schweine 
s.  unter  Tierarzneimittel  und  Schweinerotlauf.  Zernik. 

RotläUQC  heißt  die  zur  Ätznatronfabrikation  verwendete  Mutterlauge  der 
Sodafabrikation,  welche  durch  Eisennatriumsulfid  rot  gefärbt  ist;  s.  auch 
Natrium  hydricum.  Zbrnik. 

RotllBQBndBS.  Untere  Abteilung  der  Permformation  oder  Dyas,  vorwaltend 
aus  roten  Sandsteinen  gebildet,  welche  von  den  mit  der  Ausbeutung  des  darüber 
folgenden  Kupferschiefers  besch&ftigten  Bergleuten  als  „Rotes  totes  Liegendes^ 
bezeichnet  wurden.  Hoernes. 

Rotmessing  =  Rotguß.  zernik. 

Rotmetälly  Tombak,  ist  eine  Kupferlegierung ;  s.  Legierungen,  Bd.  VIII, 
pag.  143.  Zernik. 

Rotnickelkies  s.  Nlckelerze.  Zernik. 

Rotöle  heißen  in  der  Farbeoindustrie  Gemische  aus  Anilin,  Orthotoluidin  und 
Paratoluidin,  zum  Zwecke  der  Fuchsinfabrikation.  Zkrnik. 

Rotoin,  ein  angebliches  Alkaloid  aus  der  Belladon  na  wurzel,  ist  nach  E.  Schmidt 
Seife  gewesen. 

RotSälZ,  Bezeichnung  für  aus  Holzessig  dargestelltes  essigsaures  Natrium  und 
für  halbraffinierte,  eisenoxydhaltige  Pottasche.  Zernik. 

RotSpieOglänzerZ  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Antimonoxysulfid, 

Sb,Os  +  2(Sb,S3). 
S.  auch  Antimon,  Bd.  II,  pag.  7.  Zernik. 

RottbOelliä,  Gattung  der  Gramineae,  Gruppe  Andropogoneae ;  R.myurus  L., 
in  Südamerika,  liefert  eine  bei  Leber- und  Milzanschwellungen  verwendete  Wurzel. 

V.  Dalla  torrk. 

Rottenstein,  seltenere  Bezeichnung  für  Tripel,  Terra  tripolitana. 

Rotters  antiseptische  Lösung.  Die  Originalvorschrift  hierzu  lautet:  Auf 
1/  Brunnenwasser  kommen:  Hydrarg.  bichlorat.  0*05 ^r,  Natrium  chlorat  0*25)7, 
Acid.  carbolic.  2*0^,  Zinc.  chlorat.  5*0^,  Zinc.  sulfocarboUc.  5*0^,  Acid.  boric  30^, 
Acid.  salicylic.  06  ^,  Thymol  Ol  g^  Acid.  citric.  O'l^. 

In  dieser  Mischung  dient  Zitronensäure  zur  Bewirkung  einer  klaren  Lösung 
des  Zinkchlorids,  und  das  Thymol,  dessen  geringer  Geruch  nicht  unangenehm  ist, 
soll  bezwecken,  daß  die  wasserhelle  und  wasserklare  Flüssigkeit  nicht  mit  Trink- 
wasser verwechselt  werden  kann. 

Später  hat  Rottbr  indes  Sublimat  und  Karbolsäure  weggelassen ,  so  daß  die  so 
geänderte  Lösung  keinerlei  giftige  Stoffe  enthält;  diese  Lösung  trägt  den  Namen 
Retterin. 

Rotters  antiseptische  Pastillen  enthielten  ursprünglich  in  einem  Stück  (für 
1  /  Wasser  bestimmt):  0*05^  Sublimat,  025^  Chlornatrium,  2'O^Acidum  car- 
bolicum,  5*0^  Zincum  chloratum,  5  0(7  Zincum  sulfocarbolicum,  3*0^  Acidum 
boricum,  0*6  g  Acidum  salicylicum,  0*1  g  Thymol  und  O'l  ^  Acidum  citricum.  Später 
hat  Rottbr  Sublimat  und  Karbolsäure  weggelassen.  Zernik. 

Rottl.  =  Johann  Peter  Rottler,  geb.  im  Juni  1749  zu  Straßburg,  war 
Missionär  in  dänischen  Diensten  auf  Trankebar,'  starb  am  27.  Januar  1836  zu 
Madras.  R.  MOllkb. 

RottlorEy  von  RxB.  aufgestellte,  mit  Mallotus  Loür.  (s.  d.)  synonyme  Gattung 
der  Euphorbiaceae. 
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Rottlerin  ist  das  bandwormabtreibende  Prinzip  der  K amal a  (s.  Bd.  VIl,  pag.  33 1). 

In  der  Neuzeit  (1893  and  1895)  wurde  die  Kamala  von  A.  G.  Pb&kin  eingehend 
untersucht.  Er  konnte  der  Droge  sechs  Substanzen  entziehen;  nämlich  Rottlerin, 
Isorottlerin,  ein  Harz  von  hohem,  ein  Harz  von  niedrigem  Schmelzpunkt, 
sowie  einen  gelben  kristallisierbaren  Farbstoff.  Von  den  angeführten  Sub- 
stanzen sind  nach  Angabe  von  Perkin  Isorottlerin  und  das  höher  schmel- 
zende Harz  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich,  während  sich  die  übrigen  Körper 
darin  lösen. 

Rottlerin,  CajHjoOg,  der  Hauptbestandteil  der  Kamala,  wird  nach  Perkin 
am  besten  durch  Einengen  des  Schwefelkohlenstoffauszugs  erhalten  und  kristalli- 
siert in  lachsfarbenen  Tafeln,  die  bei  191®  schmelzen.  Ja  wein  und  Bartolotti 
geben  den  Schmelzpunkt  des  Rottlerins  zu  200 — 201®  an.  Rottlerin  ist  in  Wasser 
unlöslich,  schwerlöslich  in  kaltem  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Eisessig,^  leicht- 
löslich in  Äther,  Alkalien,  heißem  Chloroform,  Toluol  und  Benzol.  Isorottlerin 
(CijHjjOs)?  wird  nach  Perkin  durch  Einengen  des  Ätherauszugs  der  Droge  unter 
Zusatz  von  Chloroform  gewonnen,  nachdem  Rottlerin  der  Dro^e  entzogen  ist;  es 
bildet  lachsfarbene  glitzernde  Kristalle,  die  bei  198 — 199®  schmelzen. 

Perkin  hat  sich  besonders  mit  Rottlerin  beschäftigt  und  seine  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  1895  veröffentlicht.  Die  Aufspaltungs- 
versuche, welche  Perkin  mit  dem  Rottlerin  vornahm,  führten  zu  folgenden  Er- 
gebnissen : 

Bei  der  Einwirkang  von  Wasserstoffsuperoxyd  aof  Rottlerin  bei  Gegenwart  verdünnter 
Natronlauge  beobachtete  Pebkim  neben  Oxalsäure  und  Essigsäure  BenzoSsäure.  2.  Bei  der  Ein- 
wirkung von  konzentrierter  Kalilange  auf  Rottlerin  bei  175*^  gelangte  Pbrkin  ebenfalls  zu 
Essigsäure  und  Benzoesäure,  bei  späteren  Versuchen  auch  zum  Phlorogluoin.  3.  Salpetersäure 
wirkt  bei  verschiedener  Temperatur  und  Konzentration  auf  Rottlerin  unter  Bildung  von  o-  und 
p-Nitrozimtsäure  bezw.  o-  und  p-Nitrobenzo^äure. 

In  jüngster  Zeit  haben  unabhängig  voneinander  H.  Thoms  und  F.  Herrmann 
einerseits  und  andererseits  H.  Telle  über  das  Rottlerin  mit  fast  gleichen  Resultaten 
gearbeitet.  Herrmann  faßt  im  Arch.  Pharm.  1907  die  Ergebnisse  der  Arbeit  wie 
folgt  zusammen: 

I.  Das  Isorottlerin  Perkins  existiert  nicht,  sondern  hat  sich  als  identisch  mit 
dem  Rottlerin  erwiesen. 

II.  Die  von  Perkin  für  das  Rottlerin  aufgestellte  empirische  Formel  Csg  H30  O9 
konnte  diesseits  bestätigt  werden. 

III.  Bei  der  Oxydation  des  Rottlerins  in  alkalischer  Lösung  mit  Wasserstoff- 
superoxyd wurde  neben  der  von  Perkin  bereits  beobachteten  Benzoesäure  auch 
Zimtsäure  erhalten.  Zweifellos  ist  Perkin  die  letztere  wohl  dadurch  entgangen, 
daß  er  bei  höherer  Temperatur  oxydierte  und  daher  aus  der  primär  entstehenden 
Ziratsäure  durch  den  weiter  fortschreitenden  Oxydationsvorgang  Benzoesäure  bildete. 

IV.  Bei  der  Aufspaltung  des  Rottlerins  mit  Kaliumhydroxyd  bezw.  Natriumhydi^ 
oxyd  bei  Gegenwart  von  naszierendem  Wasserstoff  wurden  Methylphloroglucin 
und  Dimethylphloroglucin  festgestellt.  (Telle  hat  bei  seinen  Versuchen  auch 
Trimethylphloroglucin  gefunden).  Der  Befund  von  methylierten  Phloroglucinen 
ist  bemerkenswert,  da  auch  andere  als  Bandwurmmittel  verwandte  Pflanzen- 
stoffe wie  Filixsäure  und  KusseYn  sich  als   Phloroglucinderivate   erwiesen   haben. 

V.  Durch    sorgfältig    geleitete    Oxydation    des    bei    der         p„    prr    po 
Spaltung  des   Rottlerins   in    alkalischer   Lösung   als    Neben-  «    _    a  _    1 
Produkt    erhaltenen    Harzkörpers   mit   Wasserstoffsuperoxyd 
konnten    Thoms   und    Herrmann    eine    bisher  unbekannte 
zweibasische  Karbonsäure  auffinden,   welcher  die  empirische      v     y         \    y 
Formel  C^tB^^O^  und    vermutlich   die   nebenstehende    Kon-         poOH       POOH 
stitution   zukommt.    Von    dieser   Säure    wurden    ein   Dinitro- 

derivat,  das  entsprechende  Amin,  ein  Dibromprodukt  und  der  Äthylester  dargestellt. 

Literatur.'  Perkin,  Pharm.  Soc.  63,  967;  67,  230  —  Bartolotti,  G.  24  (1)  4.  —  H.  Tmxk, 
Arch.  Pharm.  1906.   —  H.  Thoms  und  F.  Hebrmann,  Arch.  Pharm.  1907.  Th. 
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Rottmanns  Petersburger  Elixir  ist  (nach  Geissler)  eine  aromatisch-bittere 
Tinktur,  etwa  einer  Mischung  aus  75  ^  Tinct.  amara,  25^Tinct.  aromatica  und 
2  Tropfen  Oleum  Anisi  entsprechend.  Zkrnik. 

Rottwitts  BlutrbinigungSpillen  bestehen  (nach  hager)  aus  etwa  (in 
100  Stück)  5  g  Ferrum  sulfuricum,  5  g  Kalium  carbonicum,  5  g  Radix  Rhei,  2'hg  Aloe, 
10  Tropfen  Oleum  Menthae  piper.  und  Altheepulver  und  Wasser  so  viel  als  nötig. 

Zernik. 

Rotwein    S.  Wein.  Zernik.  . 

Rotweinfarbstotr  s.  Oenocyanin  und  Oenolin.  Zernik. 

Rotulae  (Sacchari)  sind  plai^konvexe,  7 — 10  mm  breite ,  etwa  4  mm  dicke 
Zuckerplatzchen ;  deren  Herstellung  große  Übung  erfordert,  daher  nicht  mehr  im 
pharmazeutischen  Laboratorium,  sondern  fabrikmäßig  betrieben  wird.  Gleichwohl 
hat  D.  A.  B.  IV  —  das  einzige  von  allen  —  ein  Darstellungsverfahren  aufgenommen. 
Zuckerpulver  wird  mit  wenig  Wasser  gemischt  und  solange  erwärmt,  bis  eine 
halbflüssige  (nur  am  Rande  siedende),  undurchsichtige  Masse  entsteht,  die  beim 
Austropfen  auf  eine  geölte  Metallplatte  harte  Stücke  gibt.  Will  man  Zuckerplätzchen 
ex  tempore  bereiten,  so  verfährt  man  nach  £.  Disterich  folgendermaßen:  Man 
mischt  95  T.  feinstes  Zuckerpülver,  5  T.  Weizenstärke  und  V«  T.  Tragantpulver 
und  rührt  mit  Zuckersirup  zu  einer  dickflüssigen  Masse  an.  Diese  füllt  man  nun 
in  ein  20  cm  langes  und  1 08  mm  breites  an  einem  Ende  zugebundenes  Stück  Perga- 
mentpapierdarm,  bindet  dann  auch  das  andere  Ende  zu,  nachdem  man  eine  Feder- 
pose mit  dem  spitzen  geöffneten  Ende  nach  außen  einsetzte,  und  ist  nun  imstande, 
durch  diese  Öffnung  die  Masse  auszudrücken.  Während  man  die  Federpose  zwischen 
Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  nimmt,  übt  man  mit  der  rechten  Hand 
einen  Druck  auf  den  gefüllten  Darm  aus  und  ladet  Tropfen  um  Tropfen  auf 
Pergamentpapier  ab.  Die  Tropfen  nehmen  die  Form  der  Rotulae  an  und  werden 
zuerst  an  der  Luft  und  schließlich  im  Trockenschrank  getrocknet.  Es  gehört  nur 
sehr  wenig  Übung  dazu,  um  nach  diesem  Verfahren  befriedigende  Resultate  zu 
erzielen.  Zuckerplätzchen  werden  fast  nur  noch  zur  Darstellung  von  Pfefferminz- 
plätzchen verwendet. 

Rotulae  Calami,  Chamomillae,  Citri,  Valerianae  etc.  sind  aus  dem  Arznei- 
schatz fast  verschwunden.  Sie  werden  in  derselben  Weise  wie  Rotulae  Menthae 
piper.  (s.  d.)  mit  Kalmusöl,  bezw.  Kamillenöl  Zitronenöl  und  Baldrianöl  hergestellt. 

RotulaeMenthaepiperltae,  Pfefferminzplätzchen,  werden  hergestellt  o)  nach 
D.  A.  B.  IV^,  indem  man  200  g  Rotulae  Sacchari  mit  einer  Mischung  aus  1  g  Oleum 
Menthae  piperitae  und  2  g  Spiritus,  h)  nach  Ph.  Austr.,  indem  man  70  g  Rotulae 
Sacchari  mit  einer  Mischung  aus  je  1  ^  Oleum  Menthae  piperitae  und  Aether 
aceticus  durchfeuchtet.  Dies  geschieht  am  besten,  indem  man  die  Lösung  in  ein 
geräumiges  Glasgefäß  mit  weiter  Halsöffnung  bringt,  durch  Drehen  des  Gefäßes 
an  der  inneren  Wandung  verteilt,  dann  die  Zuckerplätzchen  dazu  gibt  und  nun 
dreht  und  schüttelt,  bis  letztere  vollkommen  durchtränkt  erscheinen.  Von  an- 
genehmerem und  erfrischenderem  Geschmack  erhält  man  die  Pfefferminzküchelchen, 
wenn  man  sie  nach  der  älteren  Bereitungsweise  herstellt,  die  darin  besteht,  daß 
gepulverter  Zucker  in  einem  kupfernen  Pfännchen  mit  Ausguß  mit  etwas  Wasser 
zu  einem  Brei  angerührt  und  durch  gelindes  Erhitzen  so  lange  geschmolzen  erhalten 
wird,  bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Platte  erstarrt,  worauf  man  das  mit  etwas 
Zuckerpulver  angeriebene  Pfefferminzöl  einrührt  und  nun  die  dünnbreiige  Masse 
durch  Abtröpfeln  (s.  Rotulae  Sacchari),  wobei  man  den  Rand  des  Ausgusses 
durch  Abstreichen  mit  einem  Spatel  immer  rein  erhält,  zu  Plätzchen  formt. 

Greuel. 

ROtZy  Malleus,  Morbus  humidus,  Wurm,  Pferdeblattern,  Hühner- 
after etc.,  ist  eine  spezifische,  kontagiüse  Infektionskrankheit  der  Einhufer,  die 
jedoch  auch  auf  andere  Tiere,  und  selbst  auf  den  Menschen  übertragbar  ist,  meist 
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chronisch  verläuft  und  sich  durch  Auftreten  von  Knötchen  und  Geschwüren^ 
namentlich  auf  der  Respirationsschleimhaut  und  auf  der  allgemeinen  Decke,  aber 
auch  in  allen  übrigen  Organen  kennzeichnet.  Je  nach  dem  erkrankten  Organe, 
spricht  man  von  Nasen-,  Lungen-,  Hantrotz  etc.  Hautrotz  wurde  früher  für  eine 
besondere  Krankheit  gehalten  und  meist  als  Wurm,  Haut  wurm  bezeichnet. 

Der  Erreger  der  Krankheit,  Bacillus  mall  ei,  ist  ein  gerades,  an  den  Enden 
abgerundetes,  unbewegliches  Stäbchen  von  2 — 5  p.  Länge  und  0*3 — 0*5  p.  Breite. 
Er  besitzt  nur  geringe  Tenazität  und  haftet  an  den  Sekreten  der  erkrankten 
Tiere,  namentlich  an  dem  Nasenausfluß  und  dem  Sekret  der  Hautgeschwüre.  Die 
Infektion  kann  sowohl  direkt  als  auch  indirekt  durch  Vermittlung  der  ver- 
schiedensten Zwischenträger  erfolgen.  Nach  Impfversuchen  beträgt  die  Inkubation 
3 — 5  Tage.  In  der  Praxis  ist  aber  dieselbe  sehr  schwer  zu  bestimmen,  da  z. B> 
der  Rotz  in  den  rückwärtigen  Atmungswegen  bereits  monatelang  bestehen  kann, 
bevor  man  ihn  als  solchen  erkennt.  Derzeit  bedient  man  sich  zur  Feststellung^ 
der  Diagnose  bei  verdächtigen  Pferden  der  Malle l'nprobe,  welche  in  subkutaner 
Injektion  des  MalleYns  (s.  d.)  besteht.  Die  Mallel'nreaktion  äußert  sich  durch 
vorübergehende  fieberhafte  Steigerung  der  Körpertemperatur. 

Die  Rotzkrankheit  ist  derzeit  noch  unheilbar.  —  Die  veterinärpolizeilichen  Maß- 
nahmen bestehen  in  der  Vertilgung  aller  kranken  Tiere,  Kontumazierung  und  Beob- 
achtung der  verdächtigen  Tiere  und  Durchführung  der  eingehendsten  Desinfektion. 

Die  Rotzkrankheit  zählt  in  mehreren  Staaten  zu  den  gesetzlichen  Gewährs- 
mängeln im  Tierhandel.  EoboSbc. 

Rotzinkerz  (Zinkit)  kommt  in  hexagdnal-heraimorphen  Kristallen  vor.  Chemische 
Zusammensetzung  ZnO.  Seltenes  Mineral.  Doklter. 

ROUelle  Guill.  Fr.  aus  MaÜueu,  Dep.  Calvados  (1703—1770),  war  Apotiieker 
und  Demonstrator  der  Chemie  am  Jardin  des  plantes  zu  Paris,  Mitglied  der 
Akademie,  der  Lehrer  Lavoisiers  und  Peoüsts.  Er  gab  1745  zuerst  einen 
klaren  Begriff  eines  „Salzes"  als  eine  Vereinigung  von  Säuren  mit  Basen,  unter- 
suchte eine  Reihe  tierischer  Stoffe  und  kann  als  der  erste  physiologische  Chemiker 
betrachtet  werden.  Bsbkndes. 

ROUQB.  Französische  Bezeichnung  für  eine  Anzahl  roter  Farbstoffe.  Zum  Bei* 
spiel  Rouge  I  und  Rouge  azoVque  =  Echtrot  A;  Rouge  B  =  Echtrot  B. 

Rouge  M  ist  ein  gemischter  Diazofarbstoff  der  Benzidinreihe.  Rouge  Cera- 
sine  ist  identisch  mit  Sudan  III  (s.  d.).  —  Rouge  Congo  =  Congo,  s.  Bd.  IV, 
pag.  110.  —  Rouge  Congo  brillant  =  Brillantcongo  R.  — Rouge  d'acridia 
=  Acridinrot.  —  Rouge  fran9ais  ist  ein  Gemisch  von  Orange  II  mit  Echtrot  A. 
—  Rouge  de  Naples  ist  unreines  Murexid.  —  Rouge  Diamine  =  Diaminrot.  — 
Rouge  foulon  =  Walkrot.  —  Rouge  suisse  (Geigy)  ist  ein  saurer  Farbstoff 
für  Wolle.  —  Rouge  neutre  extra  =  Neutralrot.  —  Rouge  rubis  =  Azo- 
rubin.  —  Rouge  solide  diamine  =  Diaminechtrot  F. —  Rouge  de  St.  Denis 
ist  ein  substantiver  Trisazofarbstoff,  und  zwar  das  Natriumsalz  der  Diamidoazoxytoluol- 
disazo-bi-l-naphtho]-4-sulfo8äure.  Wird  durch  Kuppeln  von  diazotiertem  Diamido- 
azoxytoluol  mit  2  Mol.  NEViLLK-WiNTHKRscher  Säure  dargestellt.  Rotes,  in  Wasser 
schwer  lösliches  Pulver.  Der  von  Noelting  erfundene  Farbstoff  färbt  Baumwolle 
im  natronlaugehaltigen  Kochsalzbade  rot.  Ganswindt. 

Rouge  Vegetal  ist  rote  schminke  (mit  Karmin  oder  Safflor  gefärbtes  Speck- 
steinpulver) ;  unter  demselben  Namen  ist  auch  ein  roter  Teerfarbstoff  (zum  Färben 
von  Wein)  in  den  Handel  gebracht  worden.  Zkrnik. 

Rougeole   (franz.)  =  Masern. 

ROUmea,  Gattung  der  Flacourtiaceae; 

R.  Jangomas  (LOUB.)  Spbbng.,  auf  Java  und  in  Cochinchina,  liefert  eßbare 
Früchte; 


ROUMEA.  —  ROXBURGHIACEAE.  705 

R.  ceylanensis  L'Herit.  auf  Ceylon.  Die  Frucht  soll  als  Stomachikum  und 
Tonikum  gebraucht  werden.  v.  Dalla  Torre. 

ROUrBä^  Gattung  der  Connaraceae;  tropische  Sträucher,  charakterisiert 
durch  den  lederig  bis  holzig  werdenden  und  die  Kapsel  manchmal  bis  zur  Mitte 
umfassenden  Kelch.  Samen  mit  AriUus  ohne  Endosperm. 

R.  oblongifolia  Hook,  et  Abn.,  ^Cangoura^  im  südlichen  Mexiko,  besitzt 
eine  adstringierend  schmeckende  und  eigentümlich  riechende  Wurzel,  welche  gegen 
Krätze  und  zum  Vertilgen  schädlicher  Tiere  benutzt  wird.  Dieselbe  Verwendung 
finden  die  braunen,  glänzenden  Samen,  deren  Qrund  einen  gelben,  fleischigen 
AriUus  besitzt  (E.  Meeck,  1895). 

ROII88in8  Kristalle  dienen  als  Erkennungsmittel  für  Nikotin.  Fügt  man 
zu  einer  ätherischen  Nikotinlösung  eine  ätherische  Lösung  von  Jod,  so  scheidet 
sich  zunächst  ein  braunrotes,  harziges  öl  ab,  welches  allmählich  kristallinisch 
wird;  alsdann  kristallisieren  aus  der  Lösung  rubinrote,  durchscheinende,  im. 
reflektierten  Lichte  dunkelblau  schillernde  Nadeln,  welche  häufig  2*5  bis  selbst 
5  cm  lang  werden  (RoussiNsche  Kristalle).  In  einer  Lösung  des  Nikotins 
1  :  100  entstehen  auf  Zumischen  eines  gleichen  Volumens  ätherischer  Jodlösung 
schon  nach  wenigen  Minuten  Kristall  nadeln.  Eine  Nikotinlösung  1  :  150  trübt  sich 
anfangs  auf  Zusatz  der  Jodlösung,  gibt  dann  den  amorphen  Niederschlag  und 
nach  etwa  4  Stunden  Kristallnadeln.  Selbst  in  einer  Verdünnung  von  1  :  500 
(0*8  ^  Nikotin  in  40  g  Äther)  entstehen  noch  bei  mehrstündigem  Stehen  die 
RoüSSiN  sehen  Kristalle.  —  Altes  verharztes  Nikotin  gibt  die  Kristalle  nicht  mehr. 

W.  AUTENRIBTH. 

nOUX,  PiERBE,  geb.  am  17.  Dezember  1853  in  Confolens,  wurde  Präparator 
am  klinischen  Laboratorium  des  Hötel-Dieu  in  Paris,  1877  Assistent  Pasteues 
(s.  d.  pag.  68),  1895  Vizedirektor  des  inzwischen  gegründeten  PÄSTEURschen  In- 
stitutes in  Paris  und  ist  seit  1904  Direktor  desselben.  R.  Müller. 

ROUXy  Wilhelm,  geb.  am  9.  Juni  1855  in  Jena,  wurde  1879  Assistent  am 
hygienischen  Institut  in  Leipzig,  habilitierte  sich  hierauf  in  Breslau  für  Anatomie, 
wurde  1886  außerordentlicher  Professor,  1888  Direktor  des  für  ihn  errichteten 
Institutes  für  ^  Entwicklungsmechanik  ^,  welcher  Wissenszweig  von  ihm  begründet 
wurde,  1889  ordentlicher  Professor  der  Anatomie  in  Innsbruck,  1895  in  Halle  a.  8. 

R.  Müller. 

R0Y6  s.  Bassorahgallcn. 

ROVes  Diabetesmilch  (Rhein.  Nahrmlttelwerke-Köln)  ist  frei  von  Zucker 
und  enthält  nur  wenig  Eiweiß,  dagegen  viel  Fett.  Zkbnik. 

ROWlands  MaCaSSar  Oil,  ein  bekanntes  Londoner  Kosmetikum  für  das 
Kopfhaar,  ist  angeblich  das  Bd.  Vni,  pag.  432  beschriebene  echte  Makassaröl. 

Zernik. 

ROXamin  ist  ein  saurer  Monoazofarbstoff ,  und  zwar  das  Natriumsalz  des  Naph- 
thionsäure-azo-2'7-dioxynaphthalin8,  (0H)2  Cjo  H5  .  N  =  N .  Cjo  H« .  SO3  Na.  Es  wird 
durch  Kuppeln  von  diazotierter  Naphthionsäure  mit  2*7-Diox7naphthalin  dargestellt 
und  bildet  ein  rotes,  in  Wasser  mit  gleicher  Farbe  lösliches  Pulver.  Färbt  Seide 
und  Wolle  im  sauren  Bade  rot.  Roxamin  war  einer  der  ersten  Farbstoffe,  die  als 
Ersatz  für  Orseille  in  den  Handel  kamen.  Ganswindt. 

ROXb.  =  William  Roxburgh,  geb.  am  29.  Juni  1759  zu  Unterwood  in  Schott- 
land, war  Arzt  der  englisch-ostindischen  Kompagnie  und  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Kalkutta;  starb  am  10.  April  1815  zu  Edinburgh.  Schrieb  eine  Flora 
indica.  r.  Müller. 

ROXbUrghiaCCaC,  vielfach  auch  nach  dem  Prioritätsgesetz  Stemonaceae  ge- 
nannt, Familie  der  Monocotyledoneae  (Reihe  Liliiflorae).  Kräuter  mit  Rhizom, 
aufrechtem  oder  windendem  und  oft   kletterndem  Stengel,  gestielten,  lanzettlichen 

Real-EnsyUopädie  der  ges.  Pharmasie.  2.  Aufl.  X.  45 
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oder  meist  herzfönnigen  Blättern  und  axillären  Blutenständen.  Nur  wenige  Arten 
im  tropischen  Asien  nnd  südlichen  Nordamerika.  Qilo. 

Royaty  Departement  Pay-de-D6me  in  Frankreich,  besitzt  4  Quellen,  Gösar  29® 
enthält  Na  Gl  0677,  GO,HNa  0*628  nnd  (G08H),Fe  0*025,  ßource  grande 
35-5»  von  denselben  Bestandteilen  1-63,  1-442  und  0*042,  St.  Martin  (31») 
1-566,  0-941,  0023,  St.  Viktor  (20«)  1-215,  1-621,  0*056.  Sämtliche  Quellen 
enthalten  auch  Li  Gl.  Paschkis. 

RoyOn,  David  von,  starb  am  29.  April  1799  als  Professor  in  Leyden. 

R.  MOLI.EB. 

Royle,  John  Forbes,  geb.  1800  zu  Gawnpore  in  Indien,  war  Direktor  des 
botanischen  Gartens  in  Serampor,  später  Professor  der  Botanik  am  QüBENs  College 
in  London,  starb  am  2.  Januar  1958  zu  Acten  bei  London.  R.  Müllkr. 

ROZ.  =  FRAN901S  RoziEB,  Botaniker,  geb.  am  23.  Januar  1734  zu  Lyon, 
starb  daselbst  am  29.  September  1793.  ,  R.Müixbe. 

Rozsnyays    geschmacklose  Chininpräparate  enthalten  als  wiiksamen 

Bestandteil  das  fast  geschmacklose  Ghinidintannat  (s.  Bd.  III,  pag  895),  welches 
RozsNYAY,  ein  ungarischer  Apotheker,  zuerst  darstellte  und  in  den  Handel  brachte. 

Zernik. 

ROZSnyOy  in  Ungam,  besitzt  mehrere  Vitriolquellen,  die  zum  Trinken  und 
Baden  benutzt  werden.  Die  Grubenquelle  enthält  SOJPq  002  auf  1000  Teüe. 

Paschkis. 
Rp.y  auf  Rezepten,  bedeutet  recipe.  —  S.  Rezept  pag.  609. 

Rpr.  =  Franz  Ruprecht  (s.  Rupr.).  r.Müllbh. 

R-Säure  s.  ARMSTRONOsche  Säure.  Zsshik. 

RSSm.  =  E.  A.  ROSSMÄSSLER  (s.  Roßm.).  R.Mülleb, 

Rth.  =  Albrbcht  Wilhelm  Roth,  geb.  am  6.  Januar  1757  zu  Dötiingen  im 
Oldenburgischen,  starb  am  16.  Oktober  1834  als  Arzt  in  Vegesack  bei  Bremen. 
Schrieb  eine  Ostindische  und  deutsche  Flora.  R.Müu.kb. 

Rtzb.  =  J.  Th.  Chr.  Ratzebürg  (s.  d.).  r.  mollbb. 

RUy  chemisches  Symbol  für  Ruthenium.  Zebnik. 

RubefaCientift  (ruber  rot,  facio  machen)  s.  Epispastika. 

Rubeola,  Röteln,  ist  der  leichteste  der  akuten  Hautausschl&ge,  welcher  von 
manchen  gar  nicht  als  selbständige  Krankheit,  sondern  für  eine  Form  von  Masern 
angesehen  wird.  Der  Ausschlag  ist  charakterisiert  durch  kleine  masernähnliche 
Flecken,  welche  auf  Fingerdruck  schwinden.  Er  tritt  zuerst  im  Gesichte  und  auf 
dem  behaarien  Kopfe  auf  und  verbreitet  sich  dann  über  den  Stamm  und  die 
Gliedmaßen.  Das  Allgemeinbefinden  ist  häufig  gar  nicht  gestört,  der  Ausgang 
bei  rein  diätetischer  Behandlung  fast  ausnahmslos  günstig.  Die  Röteln  können  ein 
Individiuum  mehrere  Male  befallen.  Paschkis. 

Ruberin  ist  der  Farbstoff  von  Agaricus  ruber;  er  ist  nach  PfliPSON  schön 
rosenrot,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  und  zeigt  eine  lebhaft  blaue  Fluoreszenz. 

F.  Wkiss. 

RuberythrinSäurey  CseHssOu,  heißt  das  im  Krapp  enthaltene,  von  Roch- 
LEDER  nach  einem  ziemlich  komplizierten  Verfahren  isolierte  Glykosid  des  Alizarins. 
Vergl.  Krapp,  Bd.  VII,  pag.  691.  Ruberythrinsäure  bildet  gelbe  seidenglänzende, 
in  heißem  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche  Prismen.  Ätzalkalien  lösen  sie  mit 
dunkelroter  Farbe.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zerfällt  sie  in  Glukose 
und  Alizarin  (Grabbe  und  Libbermann): 

C2«H„0i, +  2H,0  =  2CeHi,Oo  +  Ci,H80,. 

Literatur:  Liebiqs  Annal.,  66,  80,  Sapplementband  7,  pag.  296.  F. Weiss. 
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Rubia,  GattQDg  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Unterfam.  GaJieae.  Kräuter 
oder  Halbßträucher  mit  4kantigen  Stengeln,  zu  4  oder  6  quirlständigen  Blättern 
und  kleinen  Blüten  in  dekussierten  Rispen  oder  achselständigen  Trugdojden  (Fig.  189). 
Kelch  undeutlich,   Krone  rad-  oder  glockenförmig,  4 — 5teilig,  mit  5  der  Röhre 


Fig.  188. 


Bubia  tinctorum; 
blühende  Ptlaose  (ohne  Wurzel)  in  halber  OröOe. 


Nach  J.  MILLEU. 


eingefügten  kurzstieligen  Staubgefäßen.  Fruchtknoten  2fächerig,  zu  einer  2knöpfigen 
Beere  sich  entwickelnd.  Samen  mit  hornigem  Endosperm. 

1.  R.  tinctorum  L.,  Krapp,  Färberröte,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit 
unterirdischen,  4kantigen  Ausläufern  und  aufrechten,  stachelhaarigen  Stengeln.  Die 
Blätter  sind  lanzettlich,  unterseits  deutlich  3neryig,  am  Rande  stachelig  rauh.  Die 

45* 
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im  Juli  oder  August  erscheinenden  Blüten  (Fig.  189,  c)  sind  gelblichgrün,  die  Früchte 
schwarz. 

Die  Pflanze  ist  im  südlichen  Europa  und  im  Orient  heimisch  and  wurde  in 
großem  Maßstabe,  besonders  in  Italien,  Holland,  Frankreich  und  Deutschland  der 
Wurzel  wegen  angebaut ,  welche  den  früher  wichtigen  Farbstoff  Krapp  (s.  d.) 
liefert.  Durch  Einführung  des  künstlichen  Alizarins  ist  der  Krappbau  mit  1889 
völlig  zum  Erliegen  gekommen. 

Radix  Rubiae  tinctorum.  Sie  besteht  aus  verschieden  langen,  höchstens  klein- 
fingerdicken,   gekrümmten  Stücken,    welche  mit  weichem,   leicht   abblätterndem, 

Fig.  180. 


Bubia  tinctorani; 
o  Vierkantigrer  Aaslftnfer   mit   neuen  SproB«en  (nach  J.  MiLLER) ;   b  BlOtenknospo,  Vi  '•   c  seohssäliliffe 
Blüte,  ca.»/,  ;    d  medianer  Längsschnitt  der  Blüte,  etvras  ntärker  vergrößert;    e  Fracht   in  natürlicher 
GröAe ;  /  medianer  L&ngssehnitt,  g  Querschnitt  derselben  vergrOfiert ;   h  Embryo.  —  Die  Figuren  6— ä 

reproduziert  nach  LUKB88BN. 

braunem  Korke  bedeckt  sind  und  kurz  brechen.  Eine  schmale  rotbraune  Rinde 
umgibt  den  marklosen,  porösen,  orange-  oder  ziegelroten  Hohlkörper,  welcher 
auch  unter  dem  Mikroskope  keine  Markstrahlen  erkennen  läßt.  Die  beigemengten 
Stolonen  tragen  Knospen  und  besitzen  ein  Mark.  Das  Periderm  ist  ein  zartzelliger 
Plattenkork.  Die  Rinde  ist  wie  das  Holz  frei  von  Markstrahlen  und  enth&lt  keinerlei 
sklerotische  Elemente.  Das  Parenchym  enthält  gelbe  und  rote  Körnchen,  die  sich 
in  heißem  Wasser  lösen;  in  vereinzelten  Schläuchen  finden  sich  dichte  Gruppen 
zarter  Kristallnadeln  aus  Kalkoxalat.  Das  Holz  enthält  zahh^iche  Gefäße  mit  seit- 
licher Perforation. 


RÜBIA.  —  RÜBICHLOESÄUEE.  709 

Außer  Rubian  enthält  die  Krappwurzel  Ruberythrinsäure,  Rubichlor- 
säure,  verschiedene  Zuckerarten,  Pektin  u.  a.  m. 

Zu  medizinischen  Zwecken  wird  sie  kaum  noch  angewendet,  früher  galt  sie  als 
Tonikum,  Diuretikum  und  Emmenagogum  und  man  bereitete  aus  ihr  ein  Extrakt 
und  eine  Tinktur.   Sie  ist  im  Herbste  zu  sammeln. 

2.  R.  peregrina  L.  ist  starrer  als  die  vorige  und  hat  einnervige  Blatter.  Von 
dieser  Art  stammte  der  levantinische  oder  Smyrnaer  Krapp. 

3.  R.  cordifolia  L.  (R.  Munjista  RxB.,  R.  cordata  Thbq.)  hat  gestielte,  breit 
herzförmige,  3-  bis  vielnervige  Blätter.  Diese  am  Kap  heimische  Art  wird  ihrer 
Wurzel  wegen  in  Indien  kultiviert.  —  S.  Munjistin. 

In  Chile  benutzt  man  die  Wurzel  von  R.  chilensis  Mol.  und  R.  Relbun  Oham. 
et  ßCHLTDT.,  in  Westindien  R.  hypocarpia  DC.  J.  Moellkr. 

Rubi&Ceae,  FamlUe  der  Dicotyledoneae  (Reihe  Rubiales).  Habituell  sehr 
verschiedenartige  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter.  Blätter  stets  gegenständig. 
Nebenblätter  interpetiolar,  hinfällig  oder  meist  bleibend,  frei  oder  verwachsen,  oft 
lanbblattähnlich,  sehr  selten  undeutlich  oder  fehlend.  Blüten  regelmäßig,  4-,  5- 
(3-  oder  6-,  zahlreich-)  zählig,  zwitterig,  selten  eingeschlechtlich  oder  polygam- 
diözisch,  häufig  dimorph  oder  trimorph.  1 — 2  transversale  Vorblätter  meist  vor- 
handen. Kelch  becherförmig  oder  röhrig,  gezähnt  oder  gelappt,  zuweilen  sehr 
ansehnlich  und  korollinisch  gefärbt,  selten  undeutlich  bis  fehlend,  überhaupt 
äußerst  variabel,  in  der  Knospe  meist  offen.  Krone  mit  Kelch  isomer  und  alter- 
nierend, trichter-,  stiel-,  teller-,  glocken-,  rad-,  krug-  oder  röhrenförmig,  in  der 
Knospe  sehr  verschieden,  Abschnitte  meist  gleich,  selten  ungleich.  Andröceum 
mit  Krone  isomer  und  alternierend,  sehr  selten  weniger  oder  mehr  Glieder  vor- 
handen. Antheren  am  Grunde  oder  auf  dem  Rücken  befestigt,  oft  schaukelnd. 
Epigyner  Diskus  vorhanden.  Fruchtknoten  unterständig,  meist  2fächerig,  selten 
ein-  oder  mehrfächerig.  Griffel  1 ,  selten  2.  Plazenten  axillär  oder  selten  parietal. 
Samenknospen  1,  2  oder  zahlreich.  Frucht  eine  Kapsel,  Beere,  Steinfrucht  oder 
nüßchenartig.  Samen  meist  mit  Endosperm,  zuweilen  mit  Arillns.  Embryo  und 
Kotyledonen  sehr  verschieden  gestaltet. 

Diese,  etwa  5000  Arten  umfassende  Familie,  eine  der  größten  des  Pflanzen- 
reiches, ist  fast  gänzlich  tropisch  und  tritt  mit  nur  wenigen  Gattungen  und  Arten 
(Asperula,  Galium,  Rubia)  in  die  gemäßigten  Klimate  ein.  Man  unterscheidet 
zwei  Unterfamilien: 

1.  Cinchonoideae.  Fruchtblätter  mit  zahlreichen  Samenanlagen; 

2.  Coffeoideae.  Fruchtblätter  mit  nur  je  einer  Samenanlage. 

Jede  Unterfamilie  umfaßt  wieder  zahlreiche  Sektionen,  auf  die  hier  aber  nicht 
eingegangen  werden  kann.  Gilo. 

RubiaCin  und  Rubiretin  decken  sich  im  Begriffe  annähernd  mit  Rubian. 

Klbin. 

Rubian  nannte  Schunck  einen  in  der  frischen  Krappwurzel  vorhandenen  Stoff, 
welcher  von  ihm  als  das  primäre  Chromogen  des  Krapps  betrachtet  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  Rochleder,  welcher  die  Ruberythrinsäure  (s.  Bd.  VII,  pag.  693) 
für  das  Chromogen  des  Krapps  hielt,  erklärte  Schunck  sie  für  ein  Zersetzungs- 
produkt des  Rubians  und  für  gleichbedeutend  mit  dem  von  ihm  als  Rnbian- 
säure  beschriebenen  Körper  (Schunck,  Liebigs  Annal.,  Bd.  66,  81,  87).  In  der 
späteren  Literatur  (z.  B.  Liebermann  und  Bergami,  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
1887)  wird  das  Rubian  nicht  mehr  erwähnt.  Klkin. 

RubiChlorsäure,  CuHgOs,  eine  von  Rochleder  entdeckte,  in  Rubia 
tinctorum,  Asperula  odorata,  Galium  verum  und  aparine,  sowie  auch  in  den 
chinesischen  Gelbschoten,  Gardenia  grandiflora ,  vorkommende  farblose,  amorphe, 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Äther  lösliche  Säure,  die  sich  mil  Al- 
kalien gelb  färbt. 

Literatur:  Rochledeb,  Liebigs  Annal.,  Bd.  71;  Schwabz,  ebenda,  Bd.  80.  Klein. 
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Rubidin.    Diesen  Namen  führen  zwei  völlig  verschiedene  Stoffe: 

1.  Ein  in  den  Wassermelonen ,  Paradiesäpfeln  nnd  roten  Rüben  vorkommender 
Farbstoff.  Er  bildet  im  reinen  Znstande  rote,  in  Wasser  and  Alkohol  unlösliche 
Kristalle,  löslich  in  Äther,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff;  die  Lösungen 
werden  durch  NHg  nicht  verändert,  durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure 
hingegen  blau  (de  Negri,  Gazz.  Chim.,  1879). 

2.  Eine  im  Steinkohlenteeröle  vorkommende  stickstoffhaltige  Base  C^  E^  N, 
eine  Flüssigkeit  von  l'lOö  sp.  Gew.  und  230®  Siedep.  Die  Salze  dieser  Base 
färben  sich  unter  Luftzutcilt  rot.  Rlbin. 

Rubidium,  Rb,  zur  Gruppe  der  Alkalimetalle  gehörig,  mit  dem  Atomgewicht 
85*4  (0=  16)  bezw.  84-75  (H  =  1),  wurde  im  Jahre  1861  von  R.  Bunsen  und 
G.  Kirchhoff  mittels  der  Spektralanalyse  im  Wasser  der  Dürkheimer  Saline  ent- 
deckt. Der  Name  „Rubidium"  weist  auf  die  roten  Linien  hin,  welche  das  Metall 
im  Spektrum  zeigt:  rubidus  =  dunkelrot. 

Das  Rubidium  ist  als  Begleiter  des  Kaliums  und  Natriums  in  der  Natur  weit 
verbreitet,  kommt  aber  meist  nur  in  geringen  Mengen  vor.  Im  Karnallit  von 
Staßfurt,  der  fast  ausschließlich  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  der  Rubidium- 
Verbindungen  dient,  sind  nach  Feith  und  Kubieeschky  etwa  0'025®/p  Rubidium 
enthalten,  so  daß  bei  einer  Förderung  von  1,500.000  Tonnen  Kalisalz  jährlich 
über  300.000  kg  Rubidium  aus  den  Kalischächten  herausgeholt  werden,  welche 
größtenteils  mit  den  Düngesalzen  auf  den  Acker  gelangen.  In  relativ  reichlichen 
Mengen  wird  Rubidium  (neben  Caesium)  in  gewissen  Lepidolithen  (von  Rozena, 
Hebron  in  Maine,  von  Prag)  und  Lithiumglimmern  (von  Massachusetts)  angetroffen, 
bei  deren  Verarbeitung  auf  Lithium  es  als  Nebenprodukt  gewonnen  werden  kann. 
Viele  Solquellen  und  salzarme,  nicht  alkalische  salinische  Thermen  führen  Rubidium 
(Baden-Baden,  Dürkheim,  Ems,  Hall,  Halle,  Homburg  v.  d.  H.,  ELissingen,  Kreuznach, 
Nauheim,  Selters,  Soden,  Vichy,  Wiesbaden,  Wildbad  u.a.);  in  Seetangen  und  See- 
wasser ist  ebenfalls  Rubidium  enthalten,  in  den  Borsäurefumarolen  ist  das  Vorhanden- 
sein von  Rubidiumsulfat  nachgewiesen.  Verschiedene  Pflanzen,  z.  B.  die  Zuckerrübe, 
der  Tabak,  Tee,  die  Koka,  die  Eiche,  der  Weinstock  u.  a.  nehmen  das  Rubidium 
mit  Vorliebe  aus  dem  Boden  auf,  so  daß  man  bei  Verarbeitung  der  Asche  dJeser 
Pflanzen  nicht  selten  Rubidiumsalzen  begegnet.  Auch  im  Sonncnspektrum  wurde 
Rubidium  nachgewiesen;  es  gilt  als  normaler  Bestandteil  des  Menschenhams. 

Die  Darstellung  des  metallischen  Rubidiums  geschieht  am  einfachsten  durch 
Erhitzen  von  Rubidium hydroi^d  oder  Rubidiumkarbonat  mit  Magnesiumfeile  in 
einem  eisernen  Rohre  im  Wasserstoffstrome  und  Auffangen  des  überdestillierenden 
Rubidiums  unter  flüssigem  Paraffin  (Erdmann  und  Köthnee;  Winkler).  An 
Stelle  des  Magnesiums  kann  auch  Aluminium  als  Reduktionsmittel  dienen  (Beketoff). 
MoissAN  gewann  es  durch  Erhitzen  von  Rubidiumhydrid  im  Vakuum  auf  über  300®. 
BüNSEN  stellte  es  durch  Destillation  verkohlten  Rubidiumhydrotartrats  aus  einer 
eisernen  Flasche  her,  auch  gab  er  ein  Verfahren  zur  Elektrolyse  von  Chlorrubidium  an. 
Das  Rubidium  ist  ein  glänzendes,  silberweißes  Metall  (mit  einem  Stich  ins  Gelb- 
liche), das  nur  unter  ganz  indifferenten  Flüssigkeiten  —  wie  Paraffinum  liquidum 
oder  absolut  wasserfreiem  reinen  Petroläther  —  aufbewahrt  wei^den  kann,  da  es 
an  der  Luft  sowie  bei  Anwesenheit  der  geringsten  Spur  Feuchtigkeit  noch  ener- 
gischer reagiert  als  das  Kalium.  Es  besitzt  bei  15®  das  sp.  Gew.  1*5220. 
Bei  — 10®  ist  das  Metall  noch  weich  wie  Wachs,  schmilzt  bei  38'5®,  siedet  bei 
696®  und  verflüchtigt  sich  mit  grünlich  blauem  Dampfe.  Das  Rubidiummetall  ent- 
zündet sich  schon,  wenn  man  es  durch  Reiben  zwischen  Fließpapier  von  dem  an- 
haftenden Paraffin  befreien  will ;  es  entflammt  in  ganz  trockenem  Sauerstoff  ohne 
Wärmezufuhr  von  selbst,  auf  Wasser  geworfen  verbrennt  es  sofort  mit  violetter 
Flamme.  Das  Spektrum  der  Rubidiumflamme  zeigt  zwei  charakteristische  rote  Linien, 
die  noch  weiter  links  (nach  Infrarot  zu)  liegen  als  die  rote  Kaliumlinie,  außerdem  zwei 
indigoblaue  Linien  (vergl.  E.  Goldstein,  Verhandl.  d.  D.  physik.  Gescllsch.,  1907). 
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In  seinen  Verbindnngen  tritt  das  Rubidiom  meist  einwertig  auf,  fungiert  jedoch 
auch  mehrwertig.  Mit  Wasserstoff  bildet  es  bei  300^  prismatische,  farblose  Nadeln 
von  Rabidiumhydrid,  RbH.  unter  der  Einwirkung  von  trockenem  Sauerstoff 
(s.  oben)  liefert  es  Rubidinmdioxyd,  RbOg:  dunkelbraune  Platten,  die  sich  in 
Wasser  unter  Bildung  von  Rubidium hydroxyd ,  RbOH,  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoffperoxyd lösen.  Wasserstoff  wirkt  auf  das  Oxyd  merkwürdigerweise  ebenfalls 
unter  Entwicklung  von  Sauerstoff  ein:  2 RbO»  +  2H2  =  2 RbOH  +  Hg 0  +  0. 

Das  Rubidiumhydroxyd,  welches  man  zweckmäßig  aus  dem  Sulfat  durch  Um- 
setzung mit  Barynmhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  in  einer  silbernen  Retorte 
gewinnt,  bildet  eine  grauweiße,  spröde  Masse,  die  sich  in  Wasser  unter  starker 
Wärmeentwicklung  zu  einer  stark  ätzenden,  alkalisch  schmeckenden  und  reagierenden 
Flüssigkeit  löst.  Es  zerfließt  an  der  Luft,  zieht  Kohlendioxyd  an  und  ist  auch  in 
Alkohol  löslich.  Es  findet  in  der  Glasindustrie  Anwendung. 

Mit  Ammoniak  liefert  das  Rubidium  Rubidiumamid,  RbNHs.  Das  in  der  Literatur 
beschriebene  Ammoniak-Rubidium  existiert  nicht  (Rüff  und  Geisel,  Ber.  d.  D. 
ehem.  Gesellsch.,  1900),  hingegen  ist  ein  Rubidiumkarbid  (Acetylenrubidium), 
Hb2C2,  bekannt;  auch  ist  ein  Rubidiumpentasulfid,  Rb^Sg,  dargestellt  worden 
(ßiLZ  und  WiLKE-DöRFüRT,  Her.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  1905). 

Die  Rubidiumsalze  sind  den  entsprechenden  Kaliumsalzen  isomorph,  aber  leichter 
flüchtig  als  diese;  sie  färben  die  Flamme  violett,  etwas  mehr  ins  Rötliche 
ziehend  als  die  Kaliumsalze.  Die  Rubidiumsalze  übertreffen  in  ihrer  Kristallisations- 
fähigkeit diejenigen  des  Kaliums,  besitzen  eine  viel  höhere  Dichte  und  zeichnen 
sich  durch  ihren  Glanz  aus.  Die  einfachen  Salze  sind  —  mit  Ausnahme  der  Halogen- 
sauerstoffverbindungen —  leichter  löslich  als  diejenigen  des  Kaliums,  die  Doppel- 
salze hingegen  schwerer.  Sie  sind  mehr  als  andere  Metallsalze  zur  Bildung  über- 
saurer Salze  befähigt.  In  kristallographischer  Hinsicht  bestehen  engere  Beziehungen 
zwischen  Rubidium  und  Caesium  als  zwischen  Rubidium  und  Kalium. 

Zur  technischen  Darstellung  der  Rubidiumsalze  geht  man  meist  vom 
Rubidiumalaun  ans,  der  aus  den  angereicherten  Kamallitlaugen ,  wie  sie  bei  der 
Verarbeitung  des  Kamallits  auf  Chlorkalium  namentlich  in  Staßf  urt  erhalten  werden, 
dargestellt  wird.  Auch  aus  Lepidolithrückständen  und  den  Mutterlaugen  von  Solen 
hat  man  die  Rubidiumsalze  isoliert  (vergl.  oben). 

Die  wässerigen  Lösungen  der  Rubidiumsalze  geben  mit  Weinsäure,  Pikrinsäure, 
Platinchlorwasserstoffsäure,  Cberchlorsäure,  Silikowolframsäure,  Phosphormolybdän- 
säure Niederschläge.  Natrlumkobaltonitrit  ist  gegen  Rubidiumsalze  weniger  empfind- 
lich als  gegen  Kaliumsalze.  Ein  scharfes  Reagenz  auf  Rubidiumsalze  ist  Wismut- 
thiosulfat :  Eine  Lösung  von  basischem  Wismutnitrat  in  möglichst  wenig  Salzsäure 
wird  mit  Wasser  bis  zum  Auftreten  eines  starken  Niederschlages  versetzt,  welcher 
durch  eine  gerade  hinreichende  Menge  Natriumthiosulfat  wieder  in  Lösung. gebracht 
wird.  Darauf  wird  Alkohol  bis  zum  Auftreten  einer  bleibenden  Trübung  hinzugefügt 
und  diese  durch  Zusatz  von  Wasser  eben  wieder  gelöst.  Die  zu  prüfende  Lösung 
bringt  man  auf  ein  Objektglas  und  setzt  etwas  von  dem  Reagenz  hinzu;  es  ent- 
stehen gelbgrüne  Nadeln  (Hüysse,  Pharm.  Centralb.,  1900).  —  Mikrochemisch 
lassen  sich  Rubidiumsalze  durch  die  mutmaßlich  dodekaödrischen  Kristalle  des 
Rubidiumsilikomolybdats,  am  besten  als  Rubidiumehlorplatinat  nachweisen. 

Die  quantitative  Trennung  des  Rubidiums  vom  Kalium  kann  zweckmäßig 
durch  die  Telephonanalyse  erfolgen,  die  sich  auf  das  Gesetz  von  Bouty 
gründet,  laut  welchem*  die  Widerstände  der  Lösungen  gleicher  Gewichtsmengen 
ähnlicher  Salze  (z.  B.  Kalinmsulfat  und  Rubidiumsulfat)  in  gleichen  Mengen  Wasser 
annähernd  proportional  den  Molekulargewichten  der  gelösten  Salze  sind.  (Näheres 
8.  Ebdmann,  Lehrb.  d.  anorgan.  Chemie.) 

Von  den  Salzen,  die  zum  Teil  auch  pharmazeutisches  Interesse  bieten,  seien  die 
folgenden  erwähnt: 

Rubidiumchlorid,  Rubidium  chloratum,  RbOl,  für  dessen  Reindarstellung 
aas  Rubidiumeisen   oder  Alumininmalaun  Ebdmann   ein   zweckmäßiges  Verfahren 
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angegeben  hat  (Areh.  d.  Pharm.,  Bd.  232),  bildet  glasglänzende,  leicht  zerdrückbare 
Würfel.  Es  ist  laftbeständig,  dekrepitiert  beim  Erhitzen,  schmilzt  bei  eben  be- 
ginnender Glühhitze  und  verdampft  in  der  Flamme  vollständig.  100  Gewichtsteile 
einer  gesättigten  Lösung  enthalten  bei  15*5^  46*56  T.  Rubidiumchlorid. 

Rubidiumbromid,  Rubidium  bromatum,  RbBr,  analog  dem  Chlorid 
(s.  vorstehend)  oder  durch  Einwirkung  von  Brom  Wasserstoff  säure  auf  Rubidium- 
karbonat zu  erhalten,  bildet  glänzende,  luftbeständige  Würfel  (mit  intergeordneten 
Okta^derflächen),  welche  scharf  salzig  schmecken  und  sich  in  Wasser  unter  Kälte- 
erzeugung lösen.  100  T.  Wasser  lösen  bei  5»  98,  bei  16»  104*8  T.  Rubidium- 
bromid. Die  Identität  dieses  Präparats,  welches  als  Sedativum,  Antiepileptikum  und 
Hypnotikum  therapeutische  Anwendung  gefunden  hat,  wird  sich  durch  die  oben 
angegebenen  Merkmale  feststellen  lassen.  Die  Gehaltsbestimmung  bezw.  Prüfung  auf 
Reinheit  kann  analog  der  des  Natrium  bromatum  oder  durch  die  Telephon- 
analyse (s.  oben)  ausgeführt  werden.  —  Dosis  0*3 — 0*6  g  mehrmals  täglich  gegen 
Epilepsie,  Delirium  tremens,  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit  u.  dergl. 

Rubidiumjodid,  Rubidium  jodatum,  Rh  J,  wird  dargestellt  aus  dem 
Rubidium  eisen  alaun  oder  Rnbidiumaluminiumalaun,  die  —  wie  oben  erwähnt  — 
durch  Zusatz  der  entsprechenden  Kaliumalaunlösung  zu  den  angereicherten  Karnallit- 
mutterlaugen  der  Staßfurter  Ohlorkaliumfabrikation  technisch  gewonnen  werden. 
Die  wässerige  Lösung  des  Rubidiumalauns  wird  mit  Calciumhydroxyd  und 
Jodcalcium  gekocht  und  das  gebildete  Rubidiumjodid  durch  Umkristallisieren  ge- 
reinigt (E.  &  H.  Erdmann,  D.  R.-P.  66.286): 

2  (S0,)2  Rb  AI  -f  3  Ca  (OH)^  -f  Ca  Jj  =  2  Rh  J  -f  4  80,  Ca  -f  2  AI  (OH)«. 

Auch  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  säure  auf  Rubidiumkarbonat  kann 
das  Jodid  gewonnen  werden.  Es  bildet  schöne,  glänzende,  luftbeständige  Würfel 
von  scharf  salzigem  Geschmack,  von  denen  152  T.  in  100  T.  Wasser  von  17*4*^  unter 
Wärmeabsorption  löslich  sind.  Das  sp.Gew.  der  kalt  gesättigten  Lösung  =  1*726. 

Die  Reinheit  des  ebenfalls  therapeutisch  verwendeten  Jodrubidinms  ergibt  sich 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Jodkaliums.  Ein  geringer  Gehalt  an  letzterem  ist 
nur  spektroskopisch  nachweisbar;  ein  etwas  größerer  Gehalt  würde  sich  durch 
Ermittelung  des  Jodgehaltes  (vergl.  unter  Kalium  jodatum,  Bd.  VII,  pag.  290  f.) 
feststellen  lassen:  KJ  enthält  76*45 Vo  J,  Rb  J  enthält  59*80Vo  J.  Auch  kann  zu 
seiner  Bestimmung  die  Telephonanalyse  (s.  oben)  in  Anwendung  kommen. 

Rubidium  jodatum  soll  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie  das  Kalium  jodatum  — 
jedoch  ohne  dessen  ungünstigen  Einfluß  auf  Herz  und  Magen  —  in  täglich  mehr- 
maligen Dosen  von  0*06  bis  0*3^  als  Alterativum  und  Antisyphilitikum  etc.  ange- 
wendet werden;  in  5prozentiger  wässeriger  Lösung  bei  chronischer  ßehnerven- 
entzündung,  chronischer  parenchymatöser  Hornhautentzündung  zum  Einträufeln  in 
das  Auge.  (Vergl.  Wolff,  D.  med.  Wochenschr.,  1894.) 

Rubidiumfluorid,  Rubidium  fluoratum,  RbF,  das  wie  die  übrigen  Fluoride 
als  Antiseptikum  empfohlen  wurde,  bildet  ein  kristallinisches,  in  Wasser  sehr  leicht 
lösliches  Pulver.  Als  charakteristisch  sind  die  schwer  löslichen  Doppelverbindungen 
Rubidiumborfluorid,   Rb  BF^,    und  Rubidiumsiliciumfluorid,  Rbj  8i  F«,    zu  nennen. 

Die  Haloidsalze  des  Rubidiums  bilden  mit  den  entsprechenden  Ammoniumsalzen 
Doppelverbindungen,  von  denen  namentlich  das  Rubidium-Ammoniumbromid, 
Rubidium-Ammonium  bromatum,  Rb  Br . 3 NH4 Br,  therapeutisch  vonInteresse 
ist.  Es  ist  ein  weißes,  kristallinisches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  von  anfangs 
kühlendem,  dann  salzigem  Geschmacke,  das  sämtliche  sedative  Eigenschaften 
des  Kaliumbromids  besitzen  soll,  ohne  daß  es  dessen  unangenehme  Nebenwirkungen 
ausübt ;  besonders  wirksam  soll  es  sich  bei  Epilepsie  erweisen.  Dosis  bei  Epilepsie : 
4*0  bis  6*5  g  täglich  in  Lösung  am  Abend  zu  geben ;  als  Hypnotikum  4*0  bis  5*0  g. 

Zahlreiche  Halogenverbindungen  des  Rubidiums  werden  von  Wells  und  Wheeler 
(Zeitschr.  anorgan.  Chera.,  1892)  sowie  von  Erdmann  (Arch.  d.  Pharm.,  Bd.  232) 
beschrieben. 
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Rabidiamnitrat,  NOs.Rb,  bildet  lange  Nadeln  oder  dihexagonale  Prismen. 
Außer  dem  neutralen  sind  gnt  kristallisierende  saure  Nitrate  (NO3  Rb,  NOg  H  und 
NOg  Rb,  2  NOs  H)  bekannt. 

Rubidiumsulfat,  SO^Rbs,  erhält  man  durch  Umsetzen  von  Rubidiumalaun  mit 
Galciumhydroxyd,  Ausfällen  des  gelösten  Kalks  mit  Rubidiumkarbonat  und  Neutra- 
lisieren des  Filtrats  mit  Schwefelsäure.  Farblose,  große,  harte,  glasglänzende, 
rhombische  Kristalle,  die  abführend  wirken.  Das  Rubidiumbisulfat,  S04HRb,  ist 
beständiger  als  Kaliumbisulfat.  Beim  Erhitzen  liefert  es  Rnbidiumpyrosulfat, 
Sä  O7  Rba,  das  erst  bei  sehr  starkem  und  fortdauerndem  Erhitzen  in  Schwefeltrioxyd 
und  Rubidiumsulfat  zerfällt. 

Rubidiumkarbonat,  COgRbj,  ist  sehr  zerfließlich ,  erhitzt  sich  mit  Wasser 
und  löst  sich  zu  einer  stark  alkalischen  Flüssigkeit.  Das  Bikarbonat,  COsHRb, 
bildet  glasglänzende,  luftbeständige  Säulen  von  schwach  alkalischer  Reaktion  und 
salpeterartig  kühlendem,  nicht  kaustischem  Geschmacke.  Auch  ein  Perkarbonat, 
Cg  Og  Rba,  ist  dargestellt  worden. 

Rubidium-Lithium-Platincyanür.  LiRbPt(CN)4,  kristallwasserbaltig,  bildet 
grünlich-gelbe  Kristallnadeln,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen.  Das  Doppelsalz 
fluoresziert  unter  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  erheblich  stärker  als  Baryum- 
Platincyanür  (s.  Bd.  II,  pag.  572)  und  wird  daher  an  dessen  Stelle  für  Röntgen- 
versuche benutzt. 

Rubidiumacetat,  C^HgOs Rb,  aus  Rubidinmkarbonat  und  Essigsäure,  stellt 
perlmutterglänzende  Blättchen  vor. 

Rubidiumoxalat,  Cj O4 Rbj  +  Hg  0,  lief ert  beim  Glühen  Karbonat  und  wird 
zu  dessen  Darstellung  gebraucht.  Es  kristallisiert  in  schlecht  ausgebildeten,  glanz- 
losen Kristallen.  Schön  kristallisiert  das  Salz  Cs  O4  HRb.CtO^Hs  +  H^O. 

Rubidiumtartrat,  Rubidium  tartaricum,  C4H4  0eRb2,  als  Sedativum  bei 
nervösem  Herzklopfen  in  täglich  mehrmaligen  Dosen  von  0*2  bis  0*3  ^  empfohlen, 
ist  in  Wasser  leicht  löslich,  ebenso  das  Bitartrat,  C4HgOoRb,  das  in  farblosen 
Prismen  kristallisiert. 

Literatur:  Fbirdhum,  C.  Gmklih-Krauts  Handbach  der  anorgan.  Chem.,  Bd.  II;  H.Ebdmaitn, 
Lehrbuch  der  anorgan.  Chem. ;  E.  Schmidt,  Ansfübrl.  Lehrbach  der  pharm.  Chem. ;  Arch.  d. 
Pharm.,  Bd.  232;  Mercks  Index.  Nothnagel. 

Rubijervin  s.  Jervin,  Bd.  VII,  pag.  637.  Zbrkik. 

RubiinaBy  Klasse  der  Sympetalae,  die  jetzt  meist  als  Rabiales  bezeichnet 
wird.  Typus:  Blüten  meist  regelmäßig,  4-  bis  5zählig.  Kelch  blattartig  oder 
zum  Schwinden  geneigt.  Staubgefäße  der  Krone  eingefügt,  der  Krone  gleich- 
oder  minderzählig.  Fruchtknoten  2 — 5-,  selten  1 -fächerig.  Blätter  gegenständig. 
Nebenblätter  vorhanden  oder  fehlend.  Es  gehören  hierher  die  Rubiaceae,  Capri- 
foliaceae,  Adoxaceae,  Valerianaceae,  Dipsacaceae.  Gilo. 

Rubin  =  Fuchsin  (s.Bd.V,  pag.  443).  Rubin  ß  =  Fuchsin  8,  Bd.V,  pag. 447. 

GAN8WINDT. 

Rubin  ist  ein  Name  für  Hämoglobinum  siccum  solubile.  Zernik. 

Rubin   s.  Korund.  Doblteb. 

Rubinät,  ein  als  Laxans  empfohlenes  natürliches  Mineralwasser,  soll  im  Liter 
enthalten  QO^liiaL^  93*23,  SO^Kji  0*228,  SO^Mg  3*172,  SO^Ca  1*887,  NaCl  1*99, 
SiOg,  AljOs   und  FejOs  0*036^.  Zernik. 

Rubinät  in  den  Pyrenäen,  Provinz  Lärida  in  Spanien,  besitzt  eine  Bitterwasser- 
quelle; nach  einer  Analyse  von  LtFOET  in  Paris  soll  das  Wasser  in  1000  T. 
96*265  T.  (!)  Glaubersalz,  3*268  T.  Bittersalz  und  2*179  T.  Kochsalz  enthalten. 

Päschkis. 

Rubinglas,  mit  GoM  oder  Kupfer  rot  gefärbtes  Glas  (Überf angglas).  Zkrnik. 
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RubinSChwefel  ist  künstlicher  Realgar.  Zebnik. 

Rubitin  (Rub  it  tln  =  Reib  es  ein)  zum  Massieren  and  Einreiben  für  Sports- 
leuto  bestimmt,    enthält  Menthol,  Kampfer,  Äther,  Seife,  Rosmarinöl,  Lorbeeröl. 

Zerkik. 

RubnBrs  Reaktion  auf  Traubenzucker  und  Milchzucker.  Versetzt 
man  eine  verdünnte  Traubenzuckerlösung  mit  etwas  Bleizuckerlösung  und  fügt 
tropfenweise  Ammoniak  hinzu,  bis  eben  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  so 
färbt  sich  der  Niederschlag  beim  Stehen  in  der  Kälte  allmählich,  beim  Erhitzen 
rasch  erst  gelblich,  dann  rosenrot  oder  fleischrot.  Ähnlich  verhält  sich  Milch- 
zucker. Die  Reaktionen  sind  besonders  geeignet  zum  Nachweise  beider  Zucker- 
arten in  Harn. 

Literatur:  Zeitsohr.  für  Biologie,  20,  397.  Lkxz. 

Rubramentum  s.  Tinten.  zbrnik. 

Rubramin.  Ein  in  die  Gruppe  der  Benzosafranine  gehöriger,  durch  Behandeln 
von  p-Toluidin  und  o-Toluidin  mit  salzsaurem  Nitrosodimethylanilin  dargestellter 
basischer  Farbstoff.  Schwarzgrflnes  Pulver,  in  Wasser  mit  bläulicbroter  Farbe  und 
starker  Fluoreszenz  löslich.  Färbt  Wolle  und  Seide  direkt  fuchsinrot,  mit  Tannin 
und  Brechweinstein  gebeizte  Baumwolle  rotviolett.  Der  Farbstoff  färbt  auch  un- 
geheizte Baumwolle  unter  Zugabe  von  essigsaurem  Natrium.  Gamswikdt. 

Rllbr686rin  ist  ein  Spaltungsprodukt  des  Physostigmins.  Es  wird  nach  Eber 
(Pharm.  Ztg.  1888)  folgendermaßen  rein  dargestellt.  Eine  V^Vo^g^  Lösung  des 
schwefelsauren  Physostigmins  wird  mit  wenig  Kalilauge  versetzt  und  so  lange 
kräftig  geschüttelt,  bis  eine  Zunahme  der  Rötung  nicht  mehr  erfolgt.  Es  bildet 
sich  Rubreserin  und  eine  flüchtige,  stark  alkalisch  reagierende  Base  mit  eigentüm- 
lichem, an  die  zusammengesetzten  Ammoniake  erinnerndem  Oeruche.  Man  schüttelt 
nun  mit  Chloroform  aus,  verdampft  den  Auszug  zur  Trockene,  löst  wiederum 
in  wenig  Chloroform  und  trägt  in  Petroleumäther  ein;  das  Rubreserin  fällt  in 
feinen  seideglänzenden  Nadeln  aus,  die  durch  Umkristallisieren  aus  heißem  Petro- 
leumäther gereinigt  werden.  Es  bildet  rubinrote,  bei  138^  schmelzende  Kristalle. 
Jodkalium-Cadmiumjodid ,  Jodkalium-Quecksilberjodid ,  Phosphormolybdänsäure  und 
Phosphorwolframsäure  geben,  im  Gegensatze  zu  Physostigmin,  keine  Fällung; 
mit  Jodkalium-Cadmiumjodid  tritt  Violettfärbung  ein,  mit  Brom  vorübergehende 
Violettfärbung,  dann  gelber  Niederschlag;  Ooldchlorid  liefert  eine  prachtvoll  zin- 
noberrote Fällung.  Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  Rubreserin  in  Chloroform  wenig 
Brom,  so  bildet  sich  eine  in  Chloroform  unlösliche,  in  Wasser  mit  violetter  Farbe 
lösliche  und  daraus  kristallisierende  Verbindung.  Pikrinsäure  erzeugt  nach  einiger 
Zeit  zierliche  mikroskopisch  kleine  Kristalldrusen. 

Wird  Physostigmin  in  Wasser  fein  verteilt  und  Kohlendioxyd  zugeleitet,  so 
löst  es  sich  alsbald  auf,  um  bei  gelindem  Erwärmen  der  alkalisch  reagierenden 
Lösung  sich  in  farblosen  Oltropfen  wieder  abzuscheiden.  Wird  jedoch  diese 
Lösung  längere  Zeit  erhitzt,  so  färbt  sie  sich  rot,  und  es  bleibt  beim  Verdampfen 
derselben  eine  amorphe,  kirschrote,  im  Äther  unlösliche  Masse,  Rubreserin, 
zurück  (E.  ScuitfiDT).  Beide  auf  verschiedenem  Wege  erhaltenen  Rubreserine  sind 
vermutiich  identisch.  W.  AuTEMRirrB. 

RubriCa  fabriliS,  lateinische  (Apothekerlateln)  Bezeichnung  der  roten 
Kreide.  Zernik. 

RubrOkarnit  ist  mit  Fuchsin  gefärbtes  Albokarnit  (s.  d.).  Zkrkik. 

RUbrOly  als  Antigonorrhoikum  empfohlen,  soll  eine  Lösung  sein  von  Bor- 
säure und  Thymol  in  einem  Steinkohlenteerderivat  unbekannter  Zusammensetzung. 

ZSSVIK. 
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RubllS.  Gattung  der  Rosaceae,  ünterfamilie  Rosoideae.  Meist  reben- 
artige  and  stachelige  Sträacher^  selten  kriechende  Kräuter  mit  abwechselnden, 
einfachen  oder  gelappten,  oder  3 — 5 zahligen  oder  anpaarig  gefiederten  Blättern, 
deren  Nebenblätter  dem  Blattstiele  angewachsen  sind.  Blüten  weiß  oder  rosa, 
zwitterig,  selten  polygamisch  oder  2häasig,  meist  in  end-  oder  achselständigen 
Rispen  oder  Doldentrauben,  zuweilen  einzeln.  Rezeptakulum  kurz  schüsseiförmig, 
mit  mehr  oder  minder  erhöhtem,  bis  kegel-  oder  eiförmigem,  die  Pistille  tragendem 
Achsenscheitel.  Kelchblätter  5,  ohne  Nebenkelch,  samt  dem  Rezeptaknlnm  bleibend. 
Kronblätter  5 ,  selten  fehlend.  Staubblätter  und  Fruchtblätter  viele,  letztere  zu  einem 
Köpfchen  vereinigt,  selten  wenige  (5 — 6).  Griffel  fast  endständig.  Die  saftigen 
Steinfrüchte  zu  einer  roten,  gelben,  schwarzen,  selten  grünen  Sammelfrucht  ver- 
einigt, selten  einzeln  abfallend.  Embryo  fleischig  mit  plankonvexen  Kotyledonen, 
von  geringem  Endosperm  umgeben. 

Mit  Ausnahme  der  trockensten  und  heißesten  Gegenden  fast  über  die  ganze 
Erde  verbreitete,  in  den  Tropen  besonders  in  den  Gebirgen  auftretende,  sehr 
arten-  und  formenreiche  Gattung. 

Die  Einteilung  ist,  da  von  vielen  Arten  die  Wuchsverhältnisse  und  die  Frucht 
noch  unbekannt  sind  und  da  außerordentlich  viele  Zwischenformen  existieren, 
sehr  unsicher.  Nachstehend  die  von  Focke  gegebene  Einteilung: 

A.  Kraatige  Arten:  Die  blühenden  Sprosse  aus  anterirdischen  oder  dem  Boden  ange- 
preßten Achsen  entspringend. 

Sektion  I.  Dalibarda  (L.)-  Fmchtblätter  etwa  5,  Frucht  kaum  saftig.  Blüten  zwitterig, 
an  kriechenden  Laubstengeln  achselständig,  Blätter  einfach  ungelappt. 

Sektion  II.  Chamaemorus  Fockb.  Fruchtblätter  zahlreich,  Frucht  saftreich.  Blüten 
zweihäusig,  einzeln  an  aufrechten,  beblätterten  Stengeln  endständig.    Blätter  einfach,  gelappt. 

1.  R.  Chamaemorus  L.,  Moltebeere,  Wolkenbeere,  Taubeere,  Schell- 
beere. Mit  zahlreichen  Fruchtblättern,  Frucht  saftreich.  Blüten  2häusig,  einzeln 
an  aufrechten,  beblätterten  Stengeln  endständig,  weiß.  Blätter  Ifach  gelappt. 
Heimisch  in  der  subarktischen  Zone,  auch  im  Riesengebirge  und  den  Mooren  der 
sarroatischen  Ebene  als  Rest  der  Eiszeitvegetation. 

Die  wohlschmeckenden  Früchte  (Baccae  Chamaemori)  werden  gegessen, 
auch  gegen  Hydrops,  Skorbut,  Hämoptoe  angewendet;  die  Blätter  werden  gegen 
Krankheiten  der  Harnorgane  benutzt,  wie  in  Rußland  die  ganze  Pflanze  gegen 
Wassersucht. 

Popow  fand  in  den  Früchten  und  Kelchen  eine  Säure,  die  diuretische  Wirkung 
haben  soll.  Nach  Cech  enthalten  die  Früchte:  Schleimzucker,  anderen  Zucker  (?), 
Zitronensäure  und  orangegelben  Farbstoff. 

Sektion  III.  Cyclactis  (Rap.)  Fockb.  Blüten  zwitterig  oder  polygamisch,  einzeln  oder 
zu  mehreren  endständig.    Blätter  Szählig  oder  fußförmig,  seltener  einfach,  gelappt. 

2.  R.  arcticus  L.,  Ackerbär.  Ohne  Stacheln,  Blätter  3zählig,  Blüten  schön 
rot.  Heimisch  in  der  snbarktischeu  Zone.  Liefert  von  allen  die  wohlschmeckend- 
sten Früchte  (Baccae  nordlandicae). 

3.  R.  geoides  Sm.  in  Süd-Chile  und  R.  Gunnianns  Hook,  in  Tasmanien  haben 
ebenfalls  eßbare  Früchte. 

B.  Strauchige  Arten:  Die  blühenden  Sprosse  aus  verholzenden,  zwei-  bis  mehrjährigen 
Stämmen  entspringend. 

Früchte  untereinander  (aber  nicht  mit  dem  Fruchtträger)  zu  einer  Sammelfrucht  verbunden, 
seltener  sich  einzeln  ablosend. 

a)  Stacheln  fehlen. 

Sektion  IV.  Anoplobatus  Fockb.  Wehrlose,  aufrechte  Sträucher  mit  einfachen,  gelappten 
Blättern  und  großen  aufrechten  Blüten.    Fruchtblätter  auf  flach  gewölbtem  Träger. 

4.  R.odoratus  L.  Zierstrauch  mit  ebensträußigen,  schön  roten,  eßbaren  Früchten. 
Heimisch  in  Nordamerika. 

ß)  Stacheln  vorhanden,  meist  an  idlen  Achsen  und  Blattetielen. 

Sektion  V.  Batothamnus  Fockb.  Aufrechte  Sträucher  mit  einfachen  oder  dreizähligen 
Blättern,  kleinen  bleibenden  Nebenblättern  und  nickenden  Blüten,  die  einzeln  oder  zu  wenigen 
an  meist  kurzen  Zweigen  stehen. 
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Sektion  VI.  Malachobatus  Focke.  Klimmende  oder  niederliegende  Sträacher  mit  *  un- 
geteilten oder  gefingerten  Blättern,  hinfälligen  Neben-  und  Deckblättern,  die  oft  in  linealiscbe 
Zipfel  geteilt  sind,  mit  unscheinbaren  Blumenblättern  und  halb  in  der  Blfitenachse  eingesenkten 
Fruchtblattzäpfchen. 

5.  R.  moluccanus  L.  auf  den  Molukken,  mit  herzförmigen,  kurz  gelappten, 
gesägten,  unten  filzigen  Blättern.  Die  Wurzel  wird  gegen  Diarrhöen  und  Kolik, 
die  Blätter  gegen  Blutfluß,  Husten  und  Aphthen  verwendet,  die  Früchte  werden 
gegessen. 

Sektion  Yll.  Idaeobatus  Fockk.  Bluten  zwitterig,  Früchte  zahlreich  zu  einer  von  dem 
trockenen  Frachtträger  sich  lösenden  Sammelfrucht  verbunden.  Stengel  meist  2jährig,  aufrecht 
oder  kriechend.  Blätter  gefiedert  oder  gefingert,  mit  langgestielten  Endblättchen.  Nebenblätter 
klein,  bleibend,  in  ihrem  unteren  Teile  dem  Blattstiele  angewachsen. 

6.  R.  Idaeus  L.,  Himbeere,  Hohlbeere,  Katzenbeere,  Madbeere,  Wald- 
beere. Fruchtblätter  20 — 50,  Stengel  kahl,  bereift,  Blätter  gefingert  oder  ge- 
fiedert, unterseits  oft  weißfilzig.  Heimisch  in  der  ganzen  kühleren,  gemäßigten 
Zone,  oft  kultiviert.  Die  Früchte  sind  ein  beliebtes  Obst  und  finden  Verwendung 
zur  Darstellung  des  Sirupus  Rubi  Idaei,  trocken  als  Diaphoretikum.  Sie  sind 
samtartig,  kurzfilzig,  rot  (selten  gelb).  Die  Blätter  werden  als  Adstringens, 
bei  Durchfall,  Blutungen,  Augenkrankheiten  etc.  verwendet. 

7.  R.occidentalis  L.,  mit  fast  schwarzen,  wohlschmeckenden  Früchten,  heimisch 
in  Nordamerika,  wird  sowohl  selbst,  wie  auch  in  Kreuzungsformen  mit  Rubus 
Idaeus  kultiviert.  Die  getrockneten  Früchte  und  Wurzeln  werden  gegen  Dysenterie 
gebraucht. 

Sektion  VIII.  Micranthobatns  Futsch.  Blüten  zweihäusig,  klein,  in  zusammengesetzten 
Blütenständen.  Blätter  einfach  oder  dreizäh lig  oder  gefingert,  fünfzählig  mit  langgestielten 
Endblättchen.  Nebenblätter  klein.  Immergrüne,  fast  kahle  Sträucher,  die  größeren  Arten 
klimmend. 

Sektion IX.  Lampobatus  Focke.  Blüten  zwitterig,  in  einfachen,  zusammengesetzt  traubigen 
Blütenständen.  Blätter  gefingert,  mit  gestielten  Endblättchen.  Frucht  einzeln  vom  Fruchtträger 
abfallend.    Grofie  immergrüne,  klimmende  Sträucher,  den  Brombeeren  ähnlich. 

Sektion  X.  Orobatus  Focke.  Blätter  meist  dreizählig,  seltener  ungeteilt  oder  gefingert, 
fünfzählig,  mit  großen,  ungeteilten,  seltener  zerschlitzten  Nebenblättern.  Frachtblätter  zahlreich, 
Frucht  wahrscheinlich  himbeerartig. 

Sektion  XI.  Eubatus  Focke.  Blätter  drei-  oder  fünfzählig  gefingert,  mit  langgestielten 
Endblättchen  und  mit  meist  fädlichen  Nebenblättern.  Früchte  mit  dem  erweichenden  Frucht- 
blattträger verbunden,  abfallend.  Triebe  meist  zweijährig,  oft  kriechend  oder  klimmend,  am 
Ende  der  Vegetationsperiode  an  der  Spitze  wurzelnd.    Hierher  die  sogenannten  Brombeeren. 

8.  R.  villosus  AiT.  und  R.  canadensis  L.,  in  Nordamerika.  Von  beiden  Arten 
findet  die  Wurzelrinde  (Cortex  radicis  Rubi  vill.  et  canad.)  und  ein  daraus 
hergestelltes  Extractum  Rubi  fluidum  als  Adstringens  bei  Darmkatarrhen 
Verwendung.   Die  erste  Art  wird  auch  der  großen  Früchte  wegen  vielfach  kultiviert 

9.  R.  armeniaens  Focke^  heimisch  im  Kaukasus  und  Armenien,  wird  zuweilen 
kultiviert. 

Außer  den  genannten  haben  noch  sehr  zahlreiche  andere  Arten  eßbare  Früchte, 
und  von  einer  großen  Anzahl  werden  Wurzel  und  Blätter  als  Adstringentia 
benutzt.  Gilo. 

nllCtUS  (ructare),  das  Aufstoßen,  ist  ein  sehr  häufiges  Symptom  der  Dyspepsie, 
das  sich  mitunter  kurz  nach  der  Mahlzeit,  in  der  Regel  aber  1 — 2  Stunden  spftter 
einstellt,  unabhängig  von  der  Menge  und  von  der  Art  der  genossenen  Speisen. 
Es  ist  eine  Folge  reichlicher  Gasbildung,  und  oft  bestehen  die  Ructus  nur  aus 
Gasen ;  nicht  selten  aber  werden  mit  den  Gasen  auch  saure  und  ranzig  schmeckende 
Speiseteilchen  mitgerissen.  —  S.  Sodbrennen. 

Auch  bei  der  Hysterie  treten  oft  Ructus  auf,  hier  aber  meist  bei  leerem  Magen 
und  sie  bestehen  aus  Luft,  sind  also  geruchlos. 

Rudb.  =  Ölof  Rüdbeck,  Lehrer  und  Freund  Linnes  (s.  d.  Bd.  VIII,  pag.  225), 
geb.  am  13.  September  1630  zu  Westeräs  in  Westermanland ,  studierte  alte  Ge- 
schichte, Malerei  und  Medizin,  unterrichtete  Botanik  in  Upsala,  gründete  dort  den 
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botanischen  Garten,  erhielt  später  das  Lehramt  der  Anatomie  und  wurde  Kurator 
der  ^Universität.  Sein  Sohn 

Olof  R.,  geb.  am  15.  März  1660  zu  Upsala,  war  Nachfolger  seines  Vaters  auf 
dem  Lehrstuhle  der  Botanik  in  Upsala  und  starb  daselbst  am  23.  März  1740. 

R.  MÜLLEE. 

RUubBCkifty  Gattung  der  Gompositae,  Unterfamilie  Heliantheae.  Ausdauernde 
nordamerikanische  Kräuter  mit  meist  abwechselnden  und  rauhhaarigen  Blättern, 
großen  gelben  oder  roten,  terminalen  Blfitenköpfen.  Hülle  2reihig,  Blütenboden 
hoch  kegelförmig  oder  zylindrisch,  deckblätterig,  strahlende  Randblüten  steril, 
röhrige  Scheibenblttten  zwitterig,  Achänen  ohne  Pappus  oder  mit  Schüppchen. 

R.  laciniata  L.  wird  bis  Vbtn  hoch.  Der  Stengel  ist  kahl,  die  unten  fieder- 
schnittigen und  nach  oben  hin  sich  vereinfachenden  Blätter  sind  rauh.  Die  Strahlen- 
blüten sind  goldgelb,  die  Scheibe  ist  grünlichbraun. 

Die  jungen  Blätter  werden  in  Amerika  als  Gemüse  verwendet,  der  Genuß  älterer 
Blätter  soll  nicht  unbedenklich  sein. 

R.  (Echinacea  Mnch.)  angustifoliaDG.,  in  den  westlichen  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  „Black  Sampson^  genannt.  Die  Wurzel  findet  Verwendung  bei  alten 
syphilitischen  Geschwüren  in  Form  eines  Fluidextraktes,  dann  gegen  Schlangen- 
bisse (Era,  1887)  und  Insektenstiche;  sie  ist  der  wirksame  Bestandteil  von  „Meyers 
Blood  Purifier^,  einer  in  Amerika  beliebten  Spezialität.  Die  Wurzel  ist  dunkel- 
braun, längsrunzelig,  mit  den  Resten  der  Epidermis  spiralig  bedeckt.  Am  Quer- 
schnitt zeigt  sie  gelbliche  Markstrahlen,  welche  durch  ein  grünliches  Grundgewebe 
voneinander  getrennt  sind.  Getrocknet  ist  sie  im  Bruche  staubig.  Beim  Kauen  der 
Frühlingswnrzel  tritt  erst  ein  süßer,  dann  ein  scharfer  und  stechender,  lange  an- 
haltender, an  Akonit  erinnernder  Geschmack  auf. 

Die  Wurzel  enthält  etwas  farbloses  Alkaloid,  welches  jedoch  nicht  den  wirksamen 
Bestandteil  bildet,  ferner  viel  Zucker  und  große  Mengen  von  indifferentem  Farb- 
stoff. Der  wirksame  Bestandteil  ist  eine  scharfe,  farblose,  organische  Substanz  von 
sauerer  Reaktion;  dieselbe  ist  in  der  Frühlingswurzel  zu  weniger  als  O'b^/^  ent- 
halten. In  den  Ländern  östlich  Jirom  Mississippi  kommen  auch  geschmacklose,  also 
wertlose  Wurzeln  in  den  Handel  (Sayre,  1898;  Lloyd,  1904). 

Das  Kraut  ist  ein  mildes  Antiseptikum  sowie  ein  Aphrodisiakum  und  wird  gegen 
Malaria,  Typhus,  Magenkrankheiten  u.  s.  w.  verordnet  (Merck,  1900). 

R.  (Echinacea)  purpurea  L.  besitzt  ebenfalls  eine  scharfe  Wurzel. 

,  V.  Dalla  Tobbe. 

Rudoiphi,  Friedrigh  Karl  Ludwig,  Botaniker,  geb.  am  20.  September  1801 
in  Domhof  bei  Ratzeburg,  war  dänischer  Justizrat  und  seit  1838  Physikus  des 
Herzogtums  Lauenburg.  Er  starb  zu  Ratzeburg  am  27.  April  1849.    R.  Müller. 

Rudolph!,  Karl  Asmund,  geb.  am  14.  Juni  1771  zu  Stockholm,  studierte  in 
Greifswald,  Jena  und  Berlin  Medizin,  wurde  1797  Professor  in  Greifswald,  1810 
Professor  der  Anatomie  in  Berlin  und  gründete  hier  das  zootomische  Museum. 
Schrieb  über  vergleichende  Anatomie,  über  Eingeweidewürmer  und  auch  über 
Anatomie  der  Pflanzen.  R.  Müller. 

Rudolphift,  Gattung  der  Leguminosae,  Gruppe  Phaseoleae ;  R.  peltata 
(Fers.)  Willd.  in  St.  Domingo.  Die  Wurzel  wirkt  diaphoretisch,  die  Blüten  werden 
gegen  Brustleiden  gebraucht.  v.  Dalla  Tobbk. 

RübB.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  yerschiedene  Pflanzen,  nämlich  Arten 
von  Brarssica  (Crucif erae) ,  Daucus  (Umbelliferae)  und  Beta  (Chenopodiaceae), 
welchen  das  Eine  gemeinsam  ist,  daß  ihre  Wurzel  in  der  Kultur  sich  rübenförmig 
verdickt. 

Der  Rettich  oder  Rübenkohl  mit  seinen  Varietäten  stammt  von  Brassica 
Rapa  L.; 

die  Kohl-  oder  Steckrübe,  Erdkohlrabi  von  Brassica  Napus  L.; 
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Kohlrabi  von  Brassica  oleracea  L.  var.  gongylodes; 

die  Weiß-  oder  Wasserrübe  von  Brassica  campestris  L.  var.  rapifera; 

die  gelbe  Rübe,  Karotte  oder  Möhre  von  Daacns  Carota  L.; 

die  rote,  Rankel-  oder  Zuckerrübe,    der   Mangold  von  Beta  vulgaris  L. 

Die  Rüben  werden  zu  Kaffeesurrogaten  verarbeitet  und  anderen  Surrogaten, 
besonders  der  Zichorie,  beigemengt,  um  sie  wohlfeiler  zu  machen,  wohl  aach,  um 
sie  feucht  zu  erhalten.  Man  verwendet  dazu  alle  Arten,  am  häufigsten  die  Zucker- 
rübe, deren  ausgelaugte  Rückstände  von  der  Zuckerfabrikation,  die  Rübenschnitzel, 
zu  sehr  niedrigen  Preisen  zu  haben  sind. 

Die  Rüben  sind,  da  sie  verschiedenen  natürlichen  Pflanzenfamilien  angehören, 
in  ihrem  Baue  nicht  gleich,  übereinstimmend  ist  jedoch  das  ungeheure  Überwiegen 
des  saftreichen  Parenchyms  gegenüber  dem  Stranggewebe.  Charakteristische  Merk- 
male für  die  Untersuchung  der  Surrogate  bieten  der  Kork,  das  Parenchym,  die 
Siebröhren  und  die  Gefäße. 

Der  Kork  bildet  immer  eine  dünne,  braune,  aus  wenigen  Zellenreihen  be- 
stehende Schicht.  Bei  der  Runkel  und  Karotte  ist  er  großzellig  und  derbwandig, 
in  der  Flächenansicht  mit  den  durchscheinenden  Korkmutterzellen  ein  ziemlich 
wirres  Bild  darbietend  (Fig.  190).  Ähnlich,  nur  klein-  Fig.iM 

zelliger,  ist  der  Kork  der  weißen  Rübe. 

Das  Parenchym  besteht  aus  sehr  großen,  rund- 
lichen, nur  im  Bereiche  der  Gefäßbündel  bedeutender 
gestreckten  Zellen  in  lockerem  Verbände.  Die  größten, 
sehr  gewöhnlich  0*5  mm  Diam.  messenden  und  sehr 
dünnhäutigen  (0*002  mm)  Zellen  besitzt  die  weiße  Rübe. 
Sie  enthalten  oft  in  großer  Menge  farblose  Körner, 
welche  kleinkörniger  Stärke  ähnlich,  tatsächlich  aber 
ProteYnkörner  sind,  die  sich  mit  Jod  braun  färben. 
Vereinzelte  Zellen  sind  mit  Kristallsand  (Kalkoxalat) 
erfüllt.  Die  Parenchymzellen  der  Runkel  sind  im  allge- 
meinen nur  halb  so  groß  wie  die  vorigen  und  etwas  derb-  Bubenkork. 
wandiger  (0-005  mm),  nach  dem  Erwärmen  in  Wasser 

oder  nach  kurzem  Liegen  in  Kalilauge  deutlich  die  Interzellularsubstanz  zeigend. 
Am  kleinzelligsten  ist  das  Parenchym  der  Karotte,  außerdem  durch  die  winzigen 
gelben  Farbstoffkörper,  welche  im  Zellsafte  suspendiert  sind,  vor  den  übrigen 
ausgezeichnet. 

Die  Siebröhren,  welche  meist  gebündelt  auftreten  und  deren  Glieder  mitunter 
bis  0*2  mm  lang  sind,  erkennt  man  leicht  an  den  kailösen  Siebplatten,  welche  mit 
Hämatoxylinsafranin  sich  nicht  (Zuckerrübe)  oder  blau  (Weißrübe)  oder  violett 
färben  (Möhre). 

Die  angeführten  Verschiedenheiten,  so  sehr  sie  bei  der  Untersuchung  frischer 
Rüben  auffallen,  sind  in  den  Röstprodnkten  nur  schwer  zu  erkennen.  Viel  weniger 
verändert  sind  die  Gefäße,  welche  darum  und  wegen  ihrer  Prägnanz  die  leitenden 
Elemente  sind. 

Die  Gefäße  gehören  sämtlich  demselben  Typus  an;  es  sind  Netzgefäße  mit 
vollkommen  perforierten  Querwänden  oder  TracheYden,  nur  die  Art  der  netzigen 
Verdickung  ist  verschieden.  Bei  der  Runkelrübe,  deren  Gefäße  zumeist  005 mm, 
vereinzelt  bis  doppelt  so  weit  sind,  bilden  die  Verdickungsleisten  ein  äußerst  weit- 
maschiges Netz ;  bei  der  Möhre  sind  die  Gefäße  englichtiger,  ausnahmsweise  über 
0*05  mm  weit,  und  die  Verdickungsleisten  sind  dicht  aneinander  gedrängt,  schmale 
Spalten  frei  lassend;  bei  der  weißen  Rübe  sind  die  Gefäße  auffallend  kurz- 
gliederig,  oft  nur  doppelt  so  lang  als  breit  und  die  netzige  Verdickung  ist  klein- 
maschig. 

Wichtiger  als  die  Unterscheidung  der  Rübenarten  untereinander  ist  die  von 
anderen  Surrogatwurzeln,  namentlich  von  der  Zichorie  und  dem  Löwenzahn. 
Das  ist  mitunter  keine  allzu  leichte  Aufgabe,    weil  gerade  das  auffälligste  Kenn* 
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zeichen,  die  Tracheen,  kaum  sicher  za  unterscheiden  sind.  Die  Tracheen  der  Löweu- 
zahnwarzel  sind  denen  der  Möhre  sehr  ähnlich,  die  Tracheen  der  Zichorienwarzel 
denen  der  weißen  Rübe.  Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gibt  das  Mengenverhältnis, 
indem  die  Gefäßbündel  und  namentlich  der  Holzteil  derselben  einen  quantitativ 
sehr  untergeordneten  Bestandteil  der  Rüben  ausmacht,  während  die  Löwenzahn- 
und  Zichorienwurzel  zum  großen  Teile  aus  gefäßreichem  Holze  bestehen.  Bei  diesen 
kann  man  kaum  ein  Präparat  ansehen,  ohne  Gefäße  zu  finden,  bei  jenen  müssen 
die  Gefäße  oft  mühsam  gesucht  werden.  Positive  Kennzeichen  bieten  die  riesigen 
Parenchvmzellen  der  Rüben  und  die  in  Laugenpräparaten  leicht  auffindbaren, 
anastomosierenden  Milchsaftschläuche   der  Zichorien-  und  Löwenzahnwurzel. 

Übersicht  (nach  A.  v.  Vogl). 

^.Netzförmige  Milch geföße  reichlich  vorhanden:  Zichorie. 
B.  Keine  Milchgefäße. 

a)  Eorkzellen  in  der  Fläche  vorwiegend  4seitig,  30— 75(i  lang. 

Grob  netzförmige  Gefäße  (meist  30 — 36  [i  weit)  mit  sehr  ungleichen,  zam  Teil  sehr  weiten 
Tüpfeln.  Kristallsandschlänche.  Kallas  der  Siebplatte  nach  Kalibehandlnng  mit  Hämatoxylin- 
safranin  angefärbt,  mit  Anilinblaa  blaßblau :  Zuckerrübe. 

Netzgefäße  fast  durchaus  mit  engen,  schmalen  Tüpfeln  mit  Übergängen  zu  Treppen-  und 
Spiralgefößen  (18 — 60 (a  weit).  Siebplatten  mit  deutlichen  Porenkanälen,  nach  KalibehandJung 
mit  Hämatoxylinsafranin  der  Kallns  violett.  Keine  KristallsandzeUen :  Möhre. 

b)  Korkzellen  klein  (15— 30(jl),  in  der  Fläche  polygonal.  Parenchymzellen  bis  300  (i.  Ge- 
fäße (30—75(1  weit)  gleichmäßig  getüpfelt  mit  querovalen  Tüpfeln.  Kallusplatten  nach  Kali- 
behandlung mit  Hämatoxylinsafranin  blau:  Weißrübe. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Rüben  ist  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
worfen.  Folgende   Tabelle   enthält  die  prozentischen   Mittelwerte    (nach  König): 
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J.  MOKLLER. 

RübenälChen  s.  Heterodera. 

RübenkÖrbel  ist  Chaerophylliim  bulbosum  L. 

nübBnniBmSSBy  die  eingedampften ,  nicht  mehr  kristallisierenden  Mutterlaugen 
von  der  Rtibenzuckergewinnung,  die  nach  dem  Strontianitverfahren  auf  Zucker 
oder  sonst  auf  Trimethylamin  oder  Betaön  verarbeitet  werden.  ZEnNiK. 

RübBninUuigkBit,   der  Zustand  des  Ackerbodens,  in  dem  dieser  nach  mehr- 
jähriger Bebauung  mit  Zuckerrüben  von  letzteren  so  ausgesaugt  ist,  daß  sie  nicht 


*  Durch  Kultur  ist  der  Zuckergehalt  auf  das  Doppelte  und  darüber  gesteigert  worden. 
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mehr  darauf  gedeihen.  Durch  Bepflanznng  mit  anderen  Pflanzen  wird  dem  Boden 
Zeit  gegeben,  die  fehlenden  Mineralstoffe  wieder  aufzuspeichern.  —  Vgl.  auch 
Heterodera,  Bd.  VI,  pag.  337.  ZnunK. 

Rübenpottasche,  -SOda,  -Spiritus,  aus  Rückständen  (Melasse)  von  der 
Rübenzuckerfabrikation  durch  Veraschen  u.  s  w.  erhaltene  Pottasche,  Soda,  be- 
ziehungsweise durch  Vergären  gewonnener  Spiritus.  Zkrnik. 

RübenSChnitzei,  die  nach  dem  Elutionsverfahren  ausgelaugten  zerschnittenen 
Zuckerrüben,  die  als  Viehfutter  und  zu  Kaffeesurrogaten  Verwendung  finden. 

Zebnik. 

RUbenwein,  aus  Runkelrübensaft  durch  Vergären  erhaltenes  Getränk,  das 
früher  einmal  als  dem  Traubenwein  sehr  ähnlich  empfohlen  wurde.         Zebmik. 

RübenWUrzel  ist  Oenothera  biennis  L. 

Rübenzucker,  der  aus  der  Zuckerrübe,  Arten  you  Beta  vulgaris,  gewonnene 
Zncker,  chemisch  mit  dem  ans  Zuckerrohr  gewonnenen  Rohrzucker  (s.  d.)  gleich. 

Zebnik. 

RUbÖle  s.  Ol.  Rapae,  Bd.  IX,  pag.  565  und  Rapinsäure,  pag.  559.    Kochs. 

RUbSenÖly  fettes  Ol  aus  den  Samen  von  Brassica  campestris,  var.  Rapa  L.; 
s.  Ol.  Rapae,  Bd.  IX,  pag.  565.  Kochs. 

Rückenmark.  Das  Rückenmark  ist  die  Fortsetzung  der  Medulla  oblongata 
(s.  Gehirn)   und   endet,   sich   durch    den  Wirbelkanal   fortsetzend,   mit   stumpf- 

Fig.  191. 


Qnerschnitt  des  Bflokenmarks  in  der  Höhe  des  »ehten  DortalnerTen 
(Vergröflening  10  :  1) ; 
5a  Fisfltm  longitadinalis  anterior ;   ea  vordere  Kommissar ;   ee  Zentralkanal ;    op  hintere  Kommissar ; 
coa  Vorderhorn ;  eop  Hinterhom;  ra  vordere  Waraeln ;  rp  hintere  Wurseln  ;  fa  Vorderstrang;  ß  Seiten- 
strang ;  fp  Hintemtrang. 

kegelförmiger  Spitze,   dem    Conus  terminalis,   am   ersten    oder  zweiten   Lenden- 
wirbel. 

Es  besteht  aus   „grauer"  und  „weißer"  Substanz:  jene  auf  dem  Querschnitte 
in  Gestalt  eines  H  erscheinend,  das  Vorder- und  Hinterhom  bildend,  setzt  sich 


RÜCKENMARK,  —  RÜCKENMARKSKRANKHEITEN.  721 

aus  Nervenzellen  und  Nervenfasern  zusammen  und  wird  von  der  lediglich  Nerven- 
fasern enthaltenden  weißen  Substanz  umgeben.  Zwischen  den  Nervenfasern  und  -zellen 
ist  eine  Kittsubstanz,  die  Nenroglia,  vorhanden.  An  der  Vorder-  und  Rücken- 
fläche  des  Rückenmarkes  verläuft  je  eine  Längsspalte ,  so  daß  beide  Rücken- 
markshälften nur  durch  eine  schmale  Brücke,  vordere  weiße  und  hintere  graue 
Kommissur  verbunden  sind,  in  welcher  der  Länge  nach  der  Zentralkanal  ver- 
läuft. Die  weiße  Substanz  wird  in  die  Vorder-,  Seiten-  und  Hintorstränge  ein- 
geteilt. 

Aus  dem  Vorderhorn  der  grauen  Substanz  entspringen  die  vorderen,  motori- 
schen, aus  dem  Hinterhorn  die  hinteren,  sensiblen  Wurzelfasern,  welche  beide 
zu  den  Intervertebralganglien  kommen,  um  von  hier  aus  als  gemischte  Nerven 
weiter  zu  ziehen.  Dbasch. 

Rückenmarkskrankheiten,  im  Rückenmark  kommen  vor:  Entzündungen, 
Degenerationen  bestimmter  Nervenbahnen,  Geschwulstbildungen,  endlich  Läsionen 
durch  raumbeengende  Erkrankungen  der  Wirbelsäule. 

Entzündungen  kommen  vor  als  akute  oder  chronische  transversale  Myelitis 
in  Form  eines  einzigen,  den  ganzen  Querschnitt  ausfüllenden  Herdes,  oder  als 
P disseminierte  Herdsklerose^  in  Form  zahlreicher  kleiner  verstreuter  Herde;  end- 
lich wird  auch  die  auf  die  grauen  Vorderhörner  beschränkte,  in  Form  eines  größeren 
Herdes  auftretende  Poliomyelitis  den  Entzündungen  beigezählt.  Die  Entzündungen 
verlaufen  mit  Rundzellenanhäufungen  und  nachträglicher  Degeneration  der  spezifi- 
schen nervösen  Elemente. 

Wesentlich  verschieden  davon  sind  die  Systomerkrankungen,  bei  denen  es 
ohne  das  Vorausgehen  irgendwelcher  entzündlichen  Erscheinungen  zu  allmählich 
fortschreitender  Degeneration  der  nervösen  Elemente  ganz  bestimmter  herausge- 
griffener Rückenmarksfasersysteme  kommt.  Solche  systematische  Degenerationen 
treten  entweder  ausschließlich  in  motorischen  Bahnen  (spinale  Muskelatrophie, 
spastische  Spinalparalyse ,  amyotrophische  Lateralsklerose)  oder  aber  ausschließlich 
in  sensiblen  Bahnen  (Tabes)  auf. 

Unter  den  Geschwülsten  des  Rückenmarks  orf ordern  das  größte  Interesse 
die  Gliome,  Wucherungen  des  Nervenstützgewebes,  welche  zu  sekundären  Höiilen- 
bildungen  führen  („Syringomyelie");  von  den  Erkrankungen  der  Wirbel  ist  die 
tuberkulöse  Karies  die  häufigste.  Sie  führt  zur  Zerstörung  der  Wirbelkörper  und 
durch  Druck  des  angesammelten  Eiters  und  verlagerter  Wirbelrcste  aufs  Rücken- 
mark zu  Lähmungen. 

Die  Erscheinungen  der  Rückenmarkskrankheiten  sind  funktioneller  Natur. 
Sie  machen  sich  vor  allem  in  der  Peripherie,  besonders  an  den  Extremitäten  geltend. 
Erkrankungen  der  motorischen  Bahnen  führen  zur  Aufhebung  der  willkürlichen 
Beweglichkeit  einzelner  Muskelgruppen,  zu  Lähmungen.  Diese  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  symmetrisch,  also  in  Form  einer  Paraplegie  (Lähmung  beider 
Beine)  oder  Tetraplegie  (Lähmung  aller  vier  Extremitäten).  Je  nach  der  Höhe,  in 
welcher  die  betreffende  motorische  Leitungsbahn  unterbrochen  ist,  sind  die  Läh- 
mungen schlaff,  d.  h.  mit  Verlust  der  Reflexe  einhergebend  oder,  was  der  häu- 
figere Fall  ist,  spastisch,  d.  h.  mit  Steigerung  der  Reflexe  und  einer  auf- 
fallenden Steifheit  der  gelähmten  Glieder  einhergehend.  Schlaffe  Lähmungen 
führen  stets  zur  nachträglichen  Verkümmerung  (Atrophie)  der  Muskeln. 

An  den  sensiblen  Bahnen  entstehen^  wenn  die  hinteren  Wurzeln  getroffen 
werden,  ausstrahlende  neuralgieartige  Schmerzen  in  Händen,  Füßen  oder  an  der 
Brust,  wenn  Faserzüge  getroffen  werden,  Verlust  der  Sensibilität  bestimmter  Haut- 
partien, Verlust  der  Sehnenreflexe,  Verlust  des  normalen  Zusammenspiels  der 
Muskeln  bei  komplizierteren  Bewegungen  (Ataxie),  wodurch  eine  eigenartige  Un- 
geschicklichkeit entsteht,  Veränderungen  des  Ganges,  Schwindel  sowie  eines  der 
wichtigsten  Symptome  der  Rückenmarkskrankheiten  :  Verlust  der  Fähigkeit,  Urin 
und  Harn  zurückzuhalten  und  willkürlich  zu  entleeren. 

RealEnsjklopiUUe  der  ges.  Pharmazie.  2.  Anfl.  X.  46 


722  RÜCKENMARKSKEANKHEITEN.  —  RÜHRAPPARATE. 

Die  genanoten  Symptomengruppen  sind  nun  im  Bilde  einzelner  Rttckenmarks- 
erkrankungen  ganz  verschieden  vertreten,  je  nach  dem  Sitz  und  der  Ausdehnung 
der  Erkrankung.  Es  entstehen  sowohl  abgegrenzte  ganz  differente  typische 
Bymptomenbilder,  welche  es  dem  mit  dem  Bau  des  Rückenmarks  Vertrauten  zu- 
meist ermöglichen,  den  Sitz  der  Erkrankung  genau  zu  bestimmen. 

Die  meisten  Rückenmarkskrankheiten  sind  nicht  heilbar;  um  so  wichtiger  ist 
es,  daß  auch  rein  funktionelle,  heilbare  Erkrankungen  ohne  anatomische  Grund- 
lage (wie  z.  B.  die  Hysterie)  Rückenmarkskrankheiten  vortäuschen  und  zu  Ver- 
wechslungen führen  können.  Petry. 

RiiCkfalltyphUS  s.Rekurreus. 

RUckfluBkiihler  s.  Bd.  viii,  pag.  u.  zkenik. 

Rückschlag  heißt  die  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  nicht  selten  zu  beobach- 
tende Erscheinung,  daß  nach  Überspringung  einer,  oder  mehrerer  Generationen 
bei  gewissen  Zuchtrassen  Merkmale  der  Vorfahren  wiederkehren,  daher  auch 
Atavismus  genannt.  In  neuester  Zeit  unterscheidet  man  zwischen  physiolo- 
gischem und  phylogenetischem  Rückschlag;  ersterer  ist  der  Rückschlag  auf 
die  historisch  bekannten,  letzterer  derjenige  auf  die  systematischen  Voreltern. 
F'erner  unterscheidet  De  Vribs  (Mutationstheorie,  1901)  Rückschlag  auf  dem 
Gebiete  der  Variabilität  (Variationsatavismus,  z.  B.  vierblfttterlger  Klee)  und  jenen 
auf  dem  der  Mutabilität  (Mutationsatavismus,  z.B.  gestreifte  Blumen  schlagen  zu 
einfarbigen  zurück).  Dadurch  wirkt  der  Atavismus  artenbildend,     v.  Dajlla  Tobke. 

Rückschlagventil  s.  ventiie.  zernik. 

Rückstände,  Aufarbeitung  derselben,  s.  Bd.  II,  pag.  387.  Zernik. 

Rückstoß  ist  eine  Repulsionswirkung  auf  alle  elastischen  Medien,  welche  in 
ihrem  Bestreben,  sich  nach  einer  oder  allen  Richtungen  auszudehnen,  durch  einen 
nicht  zu  überwindenden  Widerstand  gehemmt  werden.  Ganor. 

Rückwirkende  Festigkeit  wird  der  widerstand  gegen  Zertrümmerung  durch 
Zerdrücken  bei  fester  Unterlage  genannt  (s.  Kohäsion,  Bd.  VII,  pag.  515). 

Ganor. 

Rüde  G.  W.  (1765 — 1 830),  Apotheker  und  Med.-Assessor  in  Cassel,  befafite 
sich  äußerst  fleißig  mit  der  Prüfung  der  Arzneimittel,  vorwiegend  chemischer 
Präparate.  ^  Bbrkndrs. 

RüdOrff  Fr.,  geb.  1832  zu  Weil  in  Westfalen,  Oberlehrer  an  der  Gewerbe- 
schule,   dann   Professor   der   Chemie   an   der   technischen   Hochschule   in  Berlin. 

Beremdrs. 

RÜdorIfs  Apparat  dient  zur  Bestimmung  von  Kohlensäure  im  Leuchtgas 
und  des  Wassergehaltes  der  atmosphärischen  Luft.  (Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch., 
Bd.  149,  1880.)  Hammrrl. 

Rügers  Konservesalz,  von  dem  Erfinder  mit  dem  Namen  Natriifm 
chloroborosum  belegt  und  als  eine  einheitliche  chemische  Verbindung  bezeichnet, 
soll  ein  mechanisches  Gemenge  von  pulverisiertem  Borax,  etwas  freier  Borsäure 
und  Kochsalz  sein.  —  Vgl.  Bd.  IX,  pag.  285.  ;Zehnir. 

Ruhrapparate  werden  verwendet,  um  in  Flüssigkeiten,  welche  verdampfen 
sollen,  eine  diesen  Prozeß  beschleunigende  Bewegung  hervorzubringen;  sie  dienen 
ferner  dazu,  Flüssigkeiten  gleichmäßig  zu  mischen,  feste  Teile  in  Flüssigkeiten 
gleichmäßig  suspendiert  zu  halten  oder  die  AufKJsung  fester  Stoffe  in  Flüssigkeiten 
zu  beschleunigen.  Im  Großbetriebe  der  chemischen  Industrie  findet  man  daher  die 
verschiedensten  Konstruktionen  derartiger  Apparate  in  Gebrauch.  Für  pharma-  • 
zeutische  Zwecke  kommen  hauptsächlich  Rührapparate  in  Anwendung  zur  Be- 
schleunigung: des  Eindampfens  bei  der  Extraktfabrikation.  Einen  für  diese  Zwecke 
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gebräuchliehen    Apparat   (deren    gewöhnlich    eine   größere   Anzahl    nebeneinander 
aufgestellt  und  miteinander  verbunden  ist)  zeigt  die  Fig.  192  in  den  Umrissen. 

Über  dem  Kessel,  der  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  enthält,  hängt  in  einem 
Holzrahmengestell  der  um  die  Zapfen  bei  a  bewegliche  Rahmen  h^  an  welchem 
durch  eine  ßchraubenzwinge  der  Rührstab  oder  Spatel  in  beliebiger  Höhe  ein- 
stellbar befestigt  wird.  Dieser  bewegliche  Rahmen  wird  durch  einen  Stab  mit 
einer  Drehscheibe  c  verbunden,  welche  durch  eine  beliebige  Kraft  (Wasserkraft 
als  Wasserrad  oder  als  Turbine,  oder  durch  ein  Uhrwerk)  in  Drehung  versetzt 
wird.  Je  nach  der  Größe  der  Entfernung  vom  Zentrum  der   Scheibe,   in  welcher 


der  die  Bewegung  übertragende  Stab  eingesetzt  wird,    variiert   der    Umfang    der 
Bewegung  des  Spatels. 

Zum  Treiben  eines  Rührwerkes  in  chemischen  Laboratorien  benützt  man, 
sobald  Wasserdruckleitung  zur  Verfügung  steht,  mit  Vorteil  eine  kleine  Turbine, 
welche  bei  einem  12stündigen  Gebrauch  nur  1  chm  Wasser  konsumiert;  die  An- 
ordnung der  Vorrichtung  dürfte  aus  der  Fig.'  193  ohne  weiteres  verständlich 
sein  (vergl.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.,  XXI,  1200). 


Fig.  193. 


Über  ein  sehr  handliches  Rührwerk  mit  elektrischem  Antrieb  für  Kleinbetrieb 
s.  Pharmazeut.  Zeitung,   1901. 

Dasselbe  Blatt  beschreibt  folgende  Spezialzwecken  dienende  IKihrapparate: 
1901  einen  Apparat  zum  kontinuierlichen  Rühren  im  Glaskolben,  der  zugleich 
Erhitzen  am  Rückflußkühler  und  die  Zugabe  von  festen  oder  flüssigen  Substanzen 
gestattet.  —  1905  einen  Rührer  nach  Pieroerts,  der  in  wenigen  Minuten  die 
vollkommene  Emulsion  von  öl  und  Wasser  erreicht.  —  1906  einen  Rührer  für 
Flüssigkeiten  verschiedenen  spezifischen  Gewichts  und  ein  Schneckenrührwerk  zur 
Auslaugung  von  festen  Körpern  durch  Flüssigkeiten.  j.  Herzog. 

4(5* 
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RubIIb,  Jean  de  la,  geb.  1474  za  Soissons,  war  königlicher  Leibarzt  za 
Paris,  trat  später  in  ein  Kloster  ein  und  starb  als  Mönch  1537.         R.Müllkr. 

RUBlIifty  Gattung  der  Acanthaceae;  tropische  Kräuter  oder  Sträucher  mit 
ganzrandigen  oder  etwas  ausgerandeten  Blättern  and  meist  großen,  lebhaft  ge- 
färbten Blüten  mit  erweiterter  oder  bauchig  aufgeblasener  Kronenröhre  und  4  Staub- 
gefäßen. Die  längliche  Kapsel  enthält  2 — 4  rundliche,  flache  Samen,  deren  Ober 
haut  aus  schleim  führenden  Haaren  besteht. 

Viele  Arten  sind  beliebte  Warmhauspflanzen. 

nUiiOl  heißt  ein  olivenbraun  gefärbtes,  aus  Ungarn  stammendes  fettes  Ol;  es 
ist  schwefelhaltig  und  gehört  zu  den  Cruciferenölen,  Bd.  IV,  pag.  180.      Kochs. 

Rüster  S.Ulm  US. 

Ruffsche  Pillen  s.  Piiuiae  Ruffi.  zbkmik. 

Rufigftlloly  ein  durch  Einwirkung  Ton  Schwefelsäure  auf  Gallussäure  erhaltener 
Beizenfarbstoff,  ist  ein  Hexaoiyanthrachinon,  Ci4H8  0e.  Ganswindt. 

RuflgallUSSäure,  l-,2-,3-,5-,6-,7-Hexaoxyanthrachinon,C,4H8(OH)6  0„ 
wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  Gallussäure,  C«  Hj  (OH), .  CO  OH,  mit  4  T.  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  auf  140<>.  Der  Körper  scheidet  sich  beim  Verdünnen  des 
lleaktionsproduktes  mit  Wasser  als  roter  kristallinischer  Niederschlag  aus,  welcher 
beim  Erhitzen  unter  teilweiser  Verkohlung  in  gelbroten  Nadeln  sublimiert.  Die 
Rufigallussänre  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  sehr  schwer,  in  Alkalien  leicht 
mit  braunblauer  Farbe,  in  Schwefelsäure  mit  roter  Farbe  löslich  und  gibt  mit 
Baryt  ein  unlösliches  blaues  Salz.  Sie  wurde  vorübergehend  auch  als  Arzneimittel 
angewendet.  —  Vergl.  auch  Exodin.  C.  Manmich. 

Rufin,  C21  H20  Og,  ist  ein  von  Stas  dargestelltes  Derivat  des  Phloridzins,  er- 
halten durch  Erhitzen  desselben  auf  200 — 275<^.  Es  ist  dunkelrot,  in  Alkalien 
löslich  und  durch  Säuren  wieder  fällbar,  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol ; 
von  verdünnten  Säuren  wird  es  nicht  angegriffen. 

Literatur:  Stas,  Liebios  Annal.,  30,  198.  0.  Mannich. 

RufiOChinreaktiOn  s.  Kletzinskys  Ruflochinreaktion,  Bd.  VU,  pag.  470. 

Zerntk. 

Ruhepunkt  =  Ferupunkt. 

Ruhlftyin  Thüringen,  besitzt  drei  kalte  Quellen,  den  Mühlbrunnen,  Scuenks 
Quelle  und  die  Trinkquelle  mit  007— 015  festen  Bestandteilen  auf  1000 T. 

Paschkis. 

Ruhliys  HeilstSin  zum  Helleu  von  Wunden:  Zusammengeschmolzene  Masse 
aus  Alaun,  Eisenvitriol  und  etwas  Kupfervitriol.  —  RutlÜO^  Zahntropfen:  Un- 
gleichförmige Mischung,  die  Kampfer,  flüchtige  ätherische  Olo^  Alkohol  und 
Ammoniak  enthalt.  (Berlin.  Polizeipräsid.)  Zerkik. 

Ruhmkorff,  Erfinder  des  gebräuchlichsten  Induktionsapparates  (Bd.  VIIl,pag.  10). 

Ganoe. 

Ruhr  8.  Dysenterie.  P.Th. Müilkr. 

Ruhrkraut  ist  Onaphalium  (s.  d.). 

Ruhrrinde   ist  Cortex  Slmarubae. 

RuhrSerum    s.  Sernmpräparate.  '  Zbbnik. 

Ruhrwurzel  ist  Rhizoma  Tormentillae,  auch  Ipecacuauha. 

Ruhsaft    =    Sirupus  Papaveris.  Zerkik. 
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RuiZ  et  PaVOn  =  Hipolito  Ruiz  Lopez,  geb.  am  8.  August  1754  zu 
Belorada,  war  Adjunkt  am  botanischen  Garten  zu  Madrid,  gest.  daselbst  1815,  und 

Joseph  Pavon,  ebenfalls  ein  Spanier,  bereisten  mit  Dombey  von  1779 — 1788 
Peru,  Chile  und  die  angrenzenden  spanischen  Provinzen,  hatten  jedoch  das  Unglück, 
den  größten  Teil  ihrer  naturhistorischen  8chfitze   durch  Schiffbruch   zu  verlieren. 

R.  MOllbk. 

nllkll  =  Orleanum.  Zkrmik. 

Ruiands  Aqua  benediCta,  ein  alter  Name  für  Vinum  stibiatum.  — 
Unter  dem  Namen  Ruianda  Balsam  geht  an  vielen  Orten  Oleum  Terebin- 
thinae  sulfuratum.  Zkrmik. 

Rum  ist  ein  Branntwein,  welcher  vorzugsweise  in  Westindien  (Jamaika,  Kuba) 
aus  den  Abfällen  der  Rohrzuckerfabrikation  gewonnen  und  mit  einem  Alkoholgehalt 
von  70 — dO^/o  nach  Europa  exportiert  wird.  Als  Ausgangsmaterial  dient  meist  die  mit 
Wasser  verdünnte  Melasse,  welche  entweder  für  sich  oder  mit  Znsätzen,  wie  Ananas- 
saft, Palmensaft,  schaumigen  Ausscheidungen  des  Zuckerrohrsaftes  (Skrimmingo), 
Destillationsrückständen  alter  Maischen  (Danders),  auch  gewürzigen  Stoffen  (Pfeffer- 
abfälle, Rinden,  Blätter,  Früchte)  versehen,  der  Gärung  unterworfen  uixd  abdestilliert 
wird.  Der  feinste  Kuro  ist  der  von  Jamaika.  Minder  feine  Rumsorten  werden  in 
Brasilien  und  Guyana,  auf  St.  Domingo,  St.  Trinidad,  Madagaskar,  Mauritius  und 
in  anderen  tropischen  Ländern  fabriziert.  Niggerrum  ist  ein  gaiiz  ordinäres, 
nur  für  einheimische  Arbeiter  hergestelltes  Getränk;  unter  Bayrum  versteht  man 
ein  über  Beeren  und  Blätter  von  Pimentarten  abgezogenes  Destillat  von  reinem 
Rum. 

Alle  Rumsorten  werden  gefärbt  und  haben  deshalb  einen  höheren  Extraktgehalt 
als  Arrak  und  Kognak.  Ebenso  enthalten  alle  Rumsorten  Fuselöl,  dessen  Geruch 
besonders  beim  Vermischen  mit  heißem  Wasser  hervortritt.  Das  spezifische  Arom 
wird  durch  Ester  bewirkt,  neben  denen  auch  häufig  Spuren  freier  und  Estersäuren, 
speziell  Ameisensäure,  vorhanden  sind.  Als  mittlere  Zusammensetzung  wird  ange- 
geben : 

Sp.  Gew 0-9000 

Alkohol eOVol.Vo 

Extrakt O'ööOVo 

Freie  Säure OlOOVo 

Aldehyde      0-013Vo 

Furfurol 0003% 

Ester 0'270Vo 

Höhere  Alkohole O1507o 

Mineralstoffe 0030Vo 

Die  besten  Rumsorten  und  Standardmuster  lagern  in  den  London  Docks.  Eine 
Herabsetzung  des  Alkoholgehaltes  mit  Wasser  bis  auf  40 — 50  Volumprozent,  also  bis 
zur  Trinkfähigkeit,  wurde  bisher  als  üblich  und  erlaubt  angesehen.  —  Mischungen 
von  Rum  mit  Wasser  und  Alkohol  führen  den  Namen  Verschnitt  oder  Fa^on- 
rum.  Derartige  Sorten  enthalten  bisweilen  kaum  noch  10%  wirklichen  Rum.  — 
Imitationen,  die  durch  Mischen  von  Rumessenzen  mit  Branntwein  hergestellt  werden, 
führen  den  Namen  Knnstrum.  Über  derartige  Produkte  geben  die  Preisverzeichnisse 
und  Rozepttaschenbücher  der  Fabriken  ätherischer  Ole  und  Essenzen  genügende 
Auskunft.  Häufig  wird  Kunstrum  auch  durch  Destillation  von  vergorenen  Rüben- 
zuckermelassen erhalten,  deren  Produkt  dann  noch  besonders  parfümiert  und  ge- 
färbt wird.  Kunstrum  verliert  nach  dem  Vermischen  mit  Schwefelsäure  (2 :  l)  sein 
Arom,  welches  echter  Rum  länger  als  24  Stunden  beibehält;  selbst  Fagonrum, 
welcher  nur  lO^o  echten  Rum  enthält,  läßt  dessen  Arom  beim  Vermischen  mit  Schwefel- 
säure deutlich  hervortreten.  —  Die  Güte  eines  Rums  ist  nur  aus  dem  Geruch 
und  Geschmack  durch  erfahrene  Praktiker  zu  ermitteln.  Elsnkr. 

Rumäther  und   Rumessenz  s.  Aether  formlcicus,  Bd.I,  pag.  289. 

Zkrnik. 
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RuniBXy  Gattang  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Polygon aceae, 
mit  etwa  100,  vorzüglich  auf  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  verbreiteten  Arten. 
Kräuter,  Stauden  oder  Sträucher,  deren  Blätter  meist  saftig,  an  der  Basis  oft 
herz-  oder  spießförmig  und  mit  häutiger  Ochrea  versehen  sind.  Die  Infloreszenzen 
sind  terminale,  rispig  zusammengesetzte  Scheintranben,  in  denen  die  kleinen, 
3zähligen  Blüten  quirlartig  blattwinkelständig  sitzen.  Die  8  inneren  Blättchen  des 
kelchartigen  Perigons,  an  dessen  Grunde  die  6  Staubgefäße  eingefügt  sind,  tragen 
auf  der  Außenfläche  oft  eine  Schwiele.  Diese  vergrößern  sich  nach  dem  Verblühen 
und  schließen  die  Skantige,  ungeflügelte  Frucht  nie  fest  ein. 

1.  R.  obtusif  olius  L.,  ein  ausdauerndes,  bis  meterhohes  Kraut  mit  ganzrandigen 
Blättern.  Die  Infloreszenzen  (Juni — August)  aus  Zwitterblüten  werden  nach  oben 
hin  blattlos.  Die  inneren  Zipfel  des  Perigons  (Fruchtklappen)  sind  viel  länger  als 
breit,  am  Grunde  gezähnt,  alle  3  oder  nur  1 — 2  mit  Schwiele. 

Die  Wurzel  liefert  Lapathum  acutum  (s.  d.). 

2.  R.  crispus  L.  hat  wellig-krause,  derbe  Blätter  und  rundlich-eiförmige,  ganz- 
randige,  höchstens  schwach  gekerbte  Fruchtlappen,  die  fast  so  breit  als  laug  sind 
und  sämtlich  Schwielen  tragen. 

Die  Wurzel  wird  in  Amerika  unter  dem  Namen  „Yellow  Dock"  als  Tonikum, 
Alterans  und  Adstringens  empfohlen.  Sie  wird  übrigens  gleich  anderen  Arten  als 
Radix  Lapathi  gesammelt. 

3.  R.  Patientia  L.  hat  flache,  dünne,  am  Rande  wellige,  aber  nicht  krause 
Blätter  mit  oberseits  rinnigem  Stiele.  Die  Fruchtlappen  sind  fast  so  breit  als  lang, 
rundlich-herzförmig,  stumpf,  ganzrandig,  eine  einzige  schwielentragend. 

Diese  im  südlichen  Europa  heimische  Art  wird  als  „englischer  Spinat"  kultiviert. 
Sie  liefert  gleich  dem  ihr  ähnlichen,  aber  durch  schwielenlose  Fruchtklappen 
charakterisierten  R.  alpinusL.  den  jetzt  obsoleten  Mönchsrhabarber  (s.  Rheum). 

4. R.  Acetosa  L., Sauerampfer,  ein  kahles,  unbereiftes  Kraut, mit  pfeilförmigen, 
nach  oben  hin  sitzenden  Blättern,  2häusigen  Blüten  in  farblosen  Infloreszenzen. 
Die  3  äußeren  Perigonzipfel  herabgeschlagen,  die  inneren  am  Grunde  mit  sehuppen- 
förmigen,  herabgebogenen  Schwielen. 

Wird  als  Gemüse  gebaut  und  lieferte  die  jetzt  obsolete  Radix  und  Herba 
Acetosae  (Oseille  commune). 

5.  R.  Acetosella  L.,  viel  zarter  als  der  vorige,  mit  schmalen  lanzettlieheu  oder 
spießförmig  31appigen  Blättern;  die  Fruchtklappen  kurz,  bei  der  Reife  nicht  ver- 
größert, ohne  Schwielen. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  Herba  Acetosellae  (Ph.  Hisp.),  welche  von  Oxalis 
Acetosella  stammt. 

6.  R.  scutatus  L.,  Stengel  und  Blätter  bläulich  bereift,  Blüten  vielehig  in  blatt- 
losen Trauben,  Fruchtklappen  ganzrandig,  ohne  Schwielen. 

Wird  als  französischer  Sauerampfer  kultiviert. 

7.  R.  abyssinicus  Jaqu.,  dient  in  der  Heimat  als  Abführmittel  („Mokmoko"). 
Die  Wurzel  enthält  Chrysophansäure  (Schroff,  1864). 

8.R.  hymenosepalus  Torr.,  in  Texas,  Mexiko  und  Arigona  „Canaigre"  genannt, 
enthält  in  der  Wurzel  lO^/o  Zucker  (Zimmermann)  und  32o/o  Gerbstoff  (Collingh- 
wood),  welcher  zur  Gruppe  der  Ratanhiagerbsäure  gehört  (Trimble  und  Peacock, 
Amer.  Journ.  Pharm.,  1893). 

Wegen  des  großen  Oxalsäuregehaltes  sind  die  Ampferarten  unter  Umständen 
schädlich,  R.  acetosa  nach  Lewin  wegen  eines  unbekannten  Bestandteiles  gift- 
verdächtig. M. 

RuminEtiOy  wiederkäuen,  ist  eine  bei  Nervenkrankheiten  vorkommende 
Störung  der  Magentätigkeit. 

RuminatiOnSgBWebB  (rumlnatus  zernagt)  nennt  man  das  in  das  Eudosperm 
eindringende  anders  gefärbte  Gewebe  der  Semina  ruminata.  Eis  bildet  z.  B.  die 
braunen  Zapfen  und  Platten,  die  die  eigenartige  Zeichnung  des  Querschnittes  der 
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Samenkerne  von  Myristica  und  Areca  bedingen.  Meist  gehört  das  Ruminations- 
gewebe  zum  Perisperm.  Es  entsteht  ziemlich  spät  und  dringt  erst  nachträglich  von 
außen  nach  innen  vor.  Tschibch. 

nUmiCin    =  Acidnm  chrysophanicuro.  Zkrnik. 

Rumph.  =:  Gbokg  Eberhard  Rumphiüs,  geb.  1627  zu  Hanau  in  der  Provinz 
Hessen-Nassau,  war  Kaufmann  und  lebte  durch  viele  Jahre  als  holländischer  ünter- 
statthalter  auf  Amboina.  Hier  sammelte  er  mit  großem  Eifer  die  naturhistorischen 
Produkte  der  Insel,  beschrieb  sie  und  bildete  sie  ab.  Die  Nachwelt  gab  ihm  den 
Beinamen  ,,Plinius  indius^.  Nach  seinem  Tode  wurden  seine  Aufzeichnungen  (ein 
Teil  derselben  sowie  seine  Pflanzensammlung  gingen  durch  Feuersbrunst  leider 
zugrunde)  von  JOH.  Bürmann  in  Amsterdam  unter  dem  Titel  „Herbarium  Amboi- 
nense",  Amsterdam   1741 — 1755  herausgegeben.  R.  MCllm. 

Runge  Fr.  Ferd.,  aus  Blllwärder  bei  Hamburg  (1795—1867),  studierte  als 
Apotheker  noch  Medizin,  wurde  1820  Dozent  in  Berlin,  1825  Professor  der 
Chemie  in  Breslau  und  1840  Direktor  der  staatlichen  Werke  in  Oranienburg. 
Er  arbeitete  über  Atropin,  Krapp  u.  a.  und  entdeckte  das  Kyanol  1834  im 
Steinkohlenteer,  das  von  Fritsche  1840  Anilin  genannt  wurde.  Rüngbs 
Schriften  sind  heute  noch  mustergültig.  Berkndbs. 

Runges  Anilinreaktionen  bestehen  darin,  daß  AnlUn  mit  Chlorkalklösung 
eine  purpurviolette,  durch  Säuren  in  Rosarot  übergehende  Färbung  gibt,  und 
daß  ein  Fichtenholzspan  durch  eine  sehr  verdünnte  Anilinsalzlösung  gelb  ge- 
färbt wird.  —  Runges  Reaktion  auf  Rohrzucker  beruht  darauf,  daß  Zucker 
beim  Eindampfen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Schwärzung  gibt,  was  aber 
auch  viele  andere  Körper  tun.  umgekehrt  wird  diese  Reaktion  auch  zum  Nach- 
weis von  freier  Schwefelsäure  (z.  B.  im  Essig)  benützt.  Zernik. 

Runkelrübe  ist  Beta  vulgaris  L.  mit  ihren  zahlreichen  Varietäten.  — 
S.  Beta  und  Rübe. 

RupiE,  richtig  Rhypia  (puTco;  Schmutz),  bezeichnet  eine  schwere  Hauterkrankung 
syphilitischen  Ursprungs. 

Rupp.  =  Heinrich  Beenhard  Rüppiüs,  der  Verfasser  der  ersten  Flora  von 
Jena,  geb.  1688  zu  Gießen,  gest.  am  7.  März  1719  zu  Jena.  R.  Müller. 

Rupr.  =  Franz  J.  Ruprecht,  geb.  am  1.  November  1814  zu  Prag,  war 
Arzt  daselbst,  wurde  1839  Kustos  des  Herbariums  der  kaiserlichen  Akademie  d6r 
Wissenschaften  in  St.  Petersburg,  bereiste  1860 — 1861  den  Kaukasus,  starb  zu 
Petersburg  am  4.  August  1870.  R.  Müller. 

RuSaÖl   =  Geraniumöl,  Bd.  V,  pag.  597.  Zebnik. 

RllSCOl  heißt  eine  als  wirksame  Bestandteile  Wismut  und  Birkenteer  enthaltende 
Salbe.  Zkrnk. 

Ruscus,  Gattung'der  Liliaceae,  Unterfam.  Asparagoideae.  Immergrüne  Halb- 
sträucher,  deren  Rhizom  in  oberirdisc)ie  Stengel  endet,  welche  nur  kleine,  schuppen- 
örmige  Blätter  und  in  den  Achseln  derselben  blattartige  Zweige  (Kladodien)  tragen. 
Auf  der  Unterseite  derselben  sitzen  längs  des  Mittelnerves  in  der  Achsel  eines 
Schüppchens  die  kleinen,  diözischen  Blüten.  P3  +  3,  d  mit  3  monadelphischen 
Staubgefäßen  und  einem  Fruchtknotenrudiment,  9  ™it  einem  von  einer  Röhre  (den 
sterilen  Staubgefäßen)  umgebenen  3 fächerigen  Fruchtknoten,  welcher  sich  zu  einer 
1-,  2-  oder  6samigen  Beere  entwickelt. 

Die  3  Arten  sind  im  Mittelmeergebiet,  dem  westlichen  Europa  und  auf  den 
Kanarischen  Inseln  verbreitet. 

R.  aculeatus  L.  ist  reich  verzweigt,  die  Kladodien  sind  klein,  stachelspitzig 
und  tragen   die  Blüten    meist   gepaart  in   den  Achseln   kleiner,   trockenhäutiger. 
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einnerviger  Schüppchen.  Die  Wurzel  war  früher  als  Radix  Rasci  s.  Brnsci 
8.  Bornsci  in  arzneilicher  Verwendung  und  bildete  einen  Bestandteil  der  Radices 
quinqne  aperientes  majores.  In  neuerer  Zeit  wurde  sie  in  Frankreich  als  Fälschung 
der  ßenega  beobachtet  (Pateouillabd). 

R.  HypophyllumL.  ist  wenig  oder  gar  nicht  verzweigt,  ihre  Kladodien  sind 
groß,  lederig  und  tragen  die  Blüten  zu  5 — 6  gebüschelt  in  der  Achsel  eines  kleinen, 
hautigen  Blattes.  War  als  Herba  Uvulariae  s.  Bonifacii  s.  Bilinguae  s.  Lauri 
alexandrini  ein  Emmenagogum  und  Diuretikum. 

R.  Hypoglossum  L.  unterscheidet  sich  von  dem  vorigen  durch  die  größeren 
laubblattartigen  Tragblatter  des  Blutenstandes.  M. 

RuSma,  nicht  Rhusma,  ursprünglich  eine  im  Orient  von  den  Frauen  als 
Enthaarungsmittel  gebrauchte,  im  Äußeren  an  Hammerschlag  erinnernde  Erde,  die 
mit  Wasser  zur  Paste  gemacht  und  so  wenige  Minuten  aufgelegt  wurde,  nach 
Belon  (1555)  aus  Galatien  (Kleinasien)  stammend.  Spater  wurde  der  Name  über- 
tragen auf  alle,  sonst  auch  als  Psilothrum  oder  Depilatorium  (s.  d.)  bezeich- 
neten Enthaarungsmittel,  insbesondere  die  schon  bei  Avicbnna  empfohlene  Mischung 
von  Kalk  und  Schwefelarsenik,  welche  die  Orientalen  zur  Entfernung  der  Bart- 
und  Schamhaare  benützen,  weil  ihr  Ritus  ihnen  den  Gebrauch  des  Rasiermessers 
verbietet.  (Th.  Hcsbmann  f)  J.  Moellbr. 

RuSOt  oder  RSlSOt  ist  das  in  Indien  schon  lange  bekannte,  spater  dann 
auch  in  England  eingeführte  Extrakt  aus  der  Rinde  von  Berberis  Lycium  Royle. 
Es  wird  gegen  Augenentzündungen  empfohlen.  Zksmik. 

RuBy  das  Produkt  einer  unvollständigen  Verbrennung,  ist  Kohlenstoff  in  fein 
verteilter  Form,  beladen  mit  anderweitigen  Produkten  der  unvollständigen  Ver- 
breanung.  Er  bildet  sich  überall  da,  wo,  und  dann,  wenn  kohlen  stof fr  eiche,  aber 
sauerstoffarme  Körper  ohne  genügenden  Luftzutritt  mit  Flamme  verbrennen;  es 
bilden  sich  dann  zunächst  hochmolekulare  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen 
Reihe  und  denselben  entsprechende  Phenole,  welchen  letzteren  der  Rauch  seinen 
charakteristischen  Geruch  und  seine  Konservierungsffihigkeit  für  Fleisch,  Fische 
u.  dgl.  verdankt.  Diese  flüchtigen  kohlenstoffreichen  Verbindungen,  welche  bei  der 
Verbrennungstemperatnr,  in  welcher  sie  sich  bilden,  sehr  wohl  haltbar  sind,  zer- 
setzen sich  jedoch  in  Berührung  mit  kühleren  Flachen  unter  Bildung  kohlenstoff- 
ärmerer Verbindungen  und  Abscheidung  von  Kohlenstoff  in  amorpher  Form.  Bei 
Annahme  dieser  Theorie  würde  sich  die  Rußbildung  als  eine  Dissoziation  infolge 
von  Abkühlung  darstellen.  Nach  der  bisher  üblichen  Auffassung  soll  vornehmlich 
der  Wasserstoff  verbrennen  und  die  Bildung  von  Ruß  eine  Folge  des  mechani- 
schen Fortreißens  der  fein  verteilten  (d.  h.  also  überhaupt  nicht  zur  Verbrennung 
gelangenden)  Kohlenstoffpartikel  durch  die  Zugluft  sein. 

Ruß  findet  ausgedehnte  technische  Verwendung  und  wird  daher  in  eigenen 
Fabriken  hergestellt.  Je  nach  dem  Material,  welches  zur  Verbrennung  verwendet 
wird  (Kienholz,  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Teer,  Kolophonium,  Terpentinöl,  fette 
öle,  Naphthalin,  Asphalt)  und  je  nach  der  Regulierung  der  Verbrennung  enthalt 
der  Raß  größere  oder  geringere  Mengen  Kohlenwasserstoffe.  Ein  an  Teerölen 
und  Phenolen  besonders  reicher  Ruß  bildet  blauschwarze,  harte,  zerbrechliche, 
nach  Rauch  riechende  Massen  und  heißt  Glanzruß  (s.  Fuligo,  Bd.  V,  pag.  450). 
Ein  an  diesen  Nebenprodukten  minder  reicher  ^  Ruß  bildet  Flocken  und  heißt 
Flatterruß.  Jeder  Ruß  enthält  im  rohen  Zustande  solche  Nebenprodukte.  Bessere 
Sorten  müssen  gereinigt  werden;  dies  geschieht  durch  Glühen  des  in  Tiegeln  fest 
eingestampften  ungereinigten  Russes,  wodurch  die  Kohlenwasserstoffe  verbrannt 
werden.  Der  reinste  Ruß  ist  fast  reiner  Kohlenstoff  und  heißt  Kienruß  oder 
Lampen  ruß  (Bd.  VIII,  pag.  89).  Gamswindt. 

Ruß  der  Ferkel  s.Pechrsude. 
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Rußbränd  ist  die  durch  üstilago  Garbo  Tql.  hervorgerufene  Krankheit 
der  Grasblüten.  —  8.  JJstilaginaceae. 

Russen,  volkst.  Name  der  Küchenschaben  (s.  Blatta). 

Russische  Choleratropfen  und  Russischer  Frostbalsam   s.  Bd.  in, 

pag.  665,  bezw.  Bd.  V,  pag.  435.  Zehnik. 

RUSSium  wurde  vor  mehreren  Jahren  ein  angeblich  neues  Element  benannt, 
das  im  MENDELJKFFschen  System  schon  vorgesehen  sein  soll,  doch  ist  Näheres 
darüber  nicht  bekannt  geworden.  M.  Scholtz. 

RUSSOI,  als  Einreibung  gegen  Gicht  etc.  empfohlen,  soll  enthalten  Salizyl- 
säuremethylester, Oapsicin,  Colchicum,  Chloroform  und  Senfspiritus.  Zernik. 

RUSSOWS  Kalialkohol    s.  Aufhellungsmethoden,  Bd.  II,  pag.  393. 

Zkrnik. 

RußSChwarZy  ein  Sammelname  für  die  verschiedenen  Sorten  Ruß  (s.d.),  wie 
Kienruß,  Lampenruß,  Frankfurter  Seh warz  (Ebur  ustum),  ölschwarz,  Beinschwarz  usw. 

Zernik. 

RuSSUla,  Gattung  der  Agaricini.  Hut  fleischig.  Lamellen  zerbrechlich,  saftlos, 
mit  scharfer  Schneide,  ohne  Milchsaft.  Hülle  und  Ring  fehlend.  Sporen  weiß  oder 
gelb.  —  Von  den  zahlreichen  Arten  des  Täublings  sind  einige  eßbar,  andere 
verdächtig  oder  sehr  giftig.  Die  Farbe  des  Hutes  ist  bei  einer  und  derselben  Art 
sehr  variabel  und  bietet  kaum  diagnostische  Merkmale. 

Eßbar  sind:  R.  alutacea  Fb.,  R.  integra  Fb.,  R.  vesca  Fß.,  R.  cyan.o- 
xantha  Fb.,  R.  depallens  Fb.,  R.  lepida,  R.  virescens  Fb.,   R.  lactea  Fb. 

Sehr  giftig  sind:  R.  emetica  Fb.  (Speiteufel),  R.  rubra  Fb.,  R.  fuscata  Fb. 

Sydow. 

RuBtaUy  allgemeine  Bezeichnung  für  die  auf  den  verschiedensten  Pflanzen, 
namentlich  den  Holzgewächsen,  oft  in  großer  Ausdehnung  auftretenden  rußförmigen, 
schwatzen  Überzüge  auf  Blättern,  Stengeln  und  Ästen.  Sie  werden  durch  Pilze, 
besonders  durch  Fumago  salicina  Tül.  (s.  Bd.  V,  pag.  451),  Arten  von  Cap- 
nodium,  Apiosporium,  Meliola  gebildet.  Sydow. 

Rusts  Aqua  phagedaenica  nigra.  2  t.  Kaiomeiund  2V2  T.Opium  puiv. 

werden  mit  100  T.  Aqua  Calcariae  fein  verrieben.  —  Rusts  FrOStpflaster 
ist  das  unter  Emplastrum  contra  perniones  aufgeführte  Pflaster.  —  Rusts 
HOhneraugenpflaster  s.  Bd.  Vi,  pag.  431.  zernk. 

Rusts  PrObS  zur  Unterscheidung  von  Phenol  und  Kreosot  beruht  darauf, 
daß  Phenol  mit  Kollodium  geschüttelt  eine  Gallerte  gibt,  Kreosot  sich  jedoch  mit 
Kollodium  mischt.  Zebmik. 

Ruta,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Stauden  oder  Halbsträucher 
mit  drüsig  punktierten,  stark  riechenden,  einfachen  oder  Szähligen  oder  fieder- 
schnittigen Blättern  und  endständigen  Infloreszenzen  aus  gelben  oder  grünlichen, 
4 — 5zähligen  Blüten.  Fruchtknoten  aus  4 — 5,  nur  am  Grunde  verwachsenen  Kar- 
pellen, zu  einer  vielsamigen  Kapsel  sich  entwickelnd. 

1.  R.  graveolens  L.,  Garten-,  Wein-  oder  Edelraute,  ein  bis  meterhoher, 
graugrün  bereifter  Halbstrauch  mit  2 — 3fach  fiederteiligen  Blättern,  deren  End- 
lappen spateiförmig,  ganzrandig  oder  schwach  gekerbt,  durchscheinend  punktiert 
sind.  Nach  oben  hin  werden  die  Blätter  einfacher,  allmählich  in  die  Deckblätter 
der  Blütenzweige  übergoldend. 

Die  ansehnlichen,  2  cm  großen  Blüten  sind  gestielt;  ihr  Kelch  tief  geteilt,  die 
Abschnitte  spitz  und  drüsig  gezähnt;  die  gelben  Kronenblätter  am  Rande  gezähnt ; 
die  Antheren  orangegelb. 

Die  in  Südeuropa  heimische,  als  Arzneipflanze  kultivierte  und  hier  und  da  ver- 
wildernde Pflanze  liefert: 

Beal-Bnsyklopftdie  der  ges.  Pharmuie.  S.Aafl.  X.  47 
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Folia  Rutae,  Herba  Ratae  pratensis.  Die  Droge  (vor  den  BHlhen  za 
sammeln)  riecht  schwächer  als  das  frische  Kraut  and  schmeckt  bitterlich  brennend. 
Das  ätherische  öl  (bis  l^/o)  ist  in  lysigenen  ölränmen  enthalten,  welche  knapp 
anter  der  Oberhaat  liegen;  besonders  die  Früchte  sind  reich  an  öl  (s.  Oleum 
Rutae).   Aa£^rdem  enthält  die  Raute  das  Glykosid  Ratin  (s.d.). 

Die  Raute  wird  kaum  noch  medizinisch  angewendet,  als  Volksmittel  ist  sie  hier 
und  da  noch  im  Infus  in  Verwendung  und  besonders  in  Frankreich  wird  sie  als 
Abort! vom  mißbraucht. 

2.  R.  halepensis  L.,  im  Mittelmeergebiet  heimisch  und  durch  gefranste  Blumen- 
blätter ausgezeichnet,   wird  in  Mittel-  und  Südamerika   als  Arzneipflanze   gebaut. 

3.  R.  tuberculata  Forse.,  in  Vorderasien  und  Nordafrika  verbreitet  und  durch 
überall  stark  hervortretende  drüsige  Höckerchen  ausgezeichnet,  dient  in  der  Heimat 
ebenfalls  als  Heilmittel. 

4.  R.  montana  Clus.,  im  Mittelmeergebiet  mit  Ausschluß  Italiens,  hat  sehr  schmale, 
lienalische  Blattabschnitte.  Diese  Art  ist  besonders  scharf.  M. 

RutaCBSe^  FamUie  der  Dicotyledoneae  (Reihe  6 craniales).  Meist  Sträncher, 
seltener  Bäume  oder  Kräuter  mit  abwechselnden,  gegenständigen,  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Blättern  ohne  Nebenblätter,  die  in  allen  ihren  Teilen  lysigene 
oder  besser  schizolysigene  öldrüsen  führen.  Blüten  meist  in  vielblütigen  Blütenständen, 
meist  zweigeschlechtlich,  selten  getrennt- geschlechtlich,  strahlig  oder  seltener 
zygomorph.  Kelch  und  Krone  5 — 4 gliederig,  Staubblätter  meist  in  zwei  Kreisen, 
gewöhnlich  obdiplostemon ,  seltener  in  nur  einem  Kreise  oder  durch  Abort  nur 
3 — 2,  sehr  selten  durch  Spaltung  in  großer,  unbestimmter  Anzahl.  Frucht- 
blätter 5 — 4,  selten  3 — 1  oder  zahlreich,  meist  fest  verwachsen,  häufig  aber 
auch  unten  frei  voneinander  und  nur  oben  verwachsen,  mit  zahlreichen  oder 
seltener  wenigen  Samenanlagen.  Frucht  und  Samen  sehr  verschiedenartig  aus- 
gebildet. —  Die  mehrere  Hundert  Arten  umfassende  Familie  ist  hauptsächlich  in 
den  Tropengebieten  der  Erde  entwickelt  und  tritt  mit  nur  wenigen  Gattungen 
und  Arten  in  die  subtropischen  und  gemäßigten  Klimate  ein.  Gilo. 

Ruthoa,  Gattung  der  Umbellif  erae,  Gruppe  Ammineae;  Stauden  mit  1-  bis  3fach 
fiederschnittigen  Blättern  und  großen,  vielstrahligen  Dolden  mit  oft  biattartig  zu- 
sammenschließenden Hüllen. 

R.  gummifera  (L.)  Drude  (Bubon  gummifera  L.,  Lichtensteinia  pyrethrifolia 
DO.,  L.  inebria  £.  Met.),  in  Südafrika,  wird  bei  den  Hottentotten  zur  Bereitung 
eines  berauschenden  Getränkes  verwendet.  v.  Dalla.  Tobbk. 

Ruthenium,  Ru,  mit  dem  Atomgewicht  101-7(0=  16)  bezw.  100-91  (H=l), 
zur  Gruppe  der  Platinmetalle  gehörig,  wurde  im  Jahre  1845  von  Olaus  zuerst 
isoliert,  nachdem  Osann  bereits  im  Jahre  1828  auf  seine  Existenz  hingewiesen 
hatte.  Es  kommt  in  kleinen  Mengen  in  den  Platinerzen  gediegen  vor,  ist  im 
Osmiridium  enthalten  und  bildet  als  Sulfid,  Rua  Sj,  unter  der  Bezeichnung  Laurit 
(vergl.  Bd.  Vni,  pag.  112)  einen  Bestandteil  des  Platinerzes  von  Borneo  und 
Oregon.  Seinen  Namen  hat  es  von  seinem  Vorkommen  in  den  russischen  Platin- 
erzen erhalten ;  er  ist  angeblich  abgeleitet  von  der  slawischen  Stammform  „rusi^, 
die  in  dem  heutigen  „Russe",  „Ruthene"  fortbesteht.* 

Die  Abscheidung  des  Rutheniums  aus  den  Platinrückständen  ist  überaus  müh- 
sam und  schwierig.  Die  quantitative  Trennung  von  Ruthenium  und  Iridium  ist 
ein  noch  ungelöstes  Problem. 

In  seinen  Eigeuschaften  ist  es  dem  Iridium  sehr  ähnlich,  zeigt  aber  eine 
größere  Neigung  zur  Oxydation  und  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Osmium. 
Je  nach  der  Gewinnungsweise  bildet  das  Ruthenium  ein  dunkelgraues  bis  schwarzes 
Pulver  oder  glänzende,  eckige,  poröse  Stücke.  Im  elektrischen  Lichtbogen  ge- 
schmolzenes Ruthenium  hat  graue  Farbe:  Härte  wie  Iridium,  das  sp.  Gew.  12*063. 
Es  ist  nach  dem  Osmium  am  schwierigsten  schmelzbar.  In  Säuren  ist  das  Ruthe- 
nium  unlöslich;  es  wird  sogar  von  Königswasser  kaum  angegriffen. 


RUTHENIUM.  —  RUTIN.  731 

Durch  Schmelzen  des  Metalls  mit  Natriumperoxyd  und  Erwärmen  der  Schmelze 

mit  Wasser   im    Chlorstrome   erhält   man   das    fltlchtige,    eigentümlich    ozonartig 

riechende,  goldgelbe  Rutheniamtetroxyd  (Überrntheniumsäureanhydrid), 

RuOi,  das  mit  Basen  nnter  Abgabe  von  Sauerstoff  die  dunkelgrünen  Perruthenate 
I  I 

(Rn04M)  oder  die  orangeroten  Ruthenate  (RuOiMs)  liefert.  Mit  Salzsäure  bildet 
das  Rutheniumtetroxyd  Rutheniumtrichlorid,  RuClj.  Durch  längeres  Digerieren 
dieses  Chlorids  mit  50  T.  Alkohol  im  geschlossenen  Rohr  und  Eindampfen  der 
erhaltenen  indigoblauen  Lösung  entsteht. 

Rutheniumoxychlorid,  Ruthenium  oxychloratum,  Hu  (OH)  c^,  in  Form  eines 

schwärzlichen  Pulvers,  das  sich  in  Ammouiakflüssigkeit  mit  roter  Farbe  löst  zu 
der  Verbindung  2  [Ru  (0  H)  Cl^]  7  (NHj)  +  3  Hg  0,  Rutheniumoxychlorid- 
Ammoniak,  Ruthenium  oxychloratum  ammoniacale,  Rutheniumrot. 

Mangin  (Compt.  rend.,  1893)  hält  Rutheniumrot  für  das  beste  mikroskopische 
Reagenz  auf  Pektinstoffe  und  deren  ümwandlungsprodukte ,  Pflanzenschleim  und 
Gummi.  Auch  soll  es  sich  zum  Färben  tierischer  Gewebe  und  von  Bakterien  mit 
Vorteil  verwenden  lassen.  Man  benutzt  Lösungen  1 :  5000  bis  1 :  10.000,  für 
Kerntinktionen  ist  Eisessig  zuzusetzen.  Die  Lösungen  sind  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahren.  F.  Tobleb  (Ztschr.  f.  wissensch.  Mikrosk.,  1906)  beobachtete  indessen, 
daß  außer  Pektinstoffen  und  den  sich  davon  ableitenden  Schleimen  auch  andere 
Körper  (Glykogen!)  durch  Rutheniumrot  intensiv  rot  gefärbt  werden,  so  daß  bei 
diesen  Tinktionen  Vorsicht  geboten  ist. 

Mit    Alkalichlorid  liefert   das   Rutheniumchlorid    rotbraune   Doppelsalze,   z.  B. 

Kg  Ru  CI5  +  H2  0.    Bei   sehr  vorsichtiger  Behandlung  mit  Salzsäure  in  Gegenwart 

I 

von  viel  Alkalichlorid  erhält  man  auch  Oxychlorrnthenate  der  Formel  Ru  O2  CI4  Mj 

und  daraus  mit  konzentrierter  Salzsäure  Doppelsalze    des   Ruthentetrachlorids   der 

I 

Formel  M^RuCl«.  Bei  der  Schwierigkeit  der  Scheidung  des  Rutheniums  von  den 
übrigen  Platinmetallen  haben  die  zu  seinem  Nachweis  angegebenen  Reaktionen  nur 
einen  beschränkten  Wert.  Gibt  man  zu  einer  Lösung  von  Natriumthiosutfat 
Ammoniak  und  dann  Rutheniumtrichlorid,  so  entsteht  nach  Garet-Lba  bei  An- 
wesenheit von  0*00001^  Ruthenium  noch  eine  deutlich  erkennbare  purpurrote 
Färbung ;  bei  Gegenwart  von  Rutheniumoxydsalz  entsteht  unter  gleichen  Verhältnissen 
eine  hellgelbe  Färbung.  —  Schwefelwasserstoff  fällt  bei  längerer  Einwirkung 
braunes  Schwefelrutheninm ;  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  rot  oder  blau  gefärbt. 
—  Rhodankalium  gibt  mit  Rutheniumtrichlorid  eine  purpurrote  Färbung,  die 
beim  Erwärmen  in  Violett  übergeht. 

Literatur:  Dammeb,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie;  Erdmanh,  Lebrbnch  der  anor- 
ganischen Chemie.  Nothnagel. 

Rutil.  Quadratisches  Titandioxyd ,  Ti  O2  j  sp.  Gew.  4*2 ,  Härte  6 ,  braun  bis 
hyazinthrot.  Ziemlich  verbreitetes  Mineral,  auch  mikroskopisch  in  Schiefern  vor- 
kommend. Schöne  Kristalle  bei  Modriach,  Steiermark.  Rutil  kommt  außerdem  noch 
in  einer  zweiten  tetragonalen  Form,  dem  Anatas,  und  auch  als  rhombischer 
Brookit  vor.  Dokltkb. 

Rutllin  ist  ein  noch  sehr  wenig  gekanntes  Derivat  des  Salicins.  Wird  dieses 
in  kalter  konzentrierter  Schwefelsäure  gelöst  und  die  schön  rote  Lösung  mit 
wenig  Wasser  versetzt,  so  scheidet  sich  ein  roter  pulveriger  Körper  aus,  der  von 
Braconnot  als  Rutilin  bezeichnet  worden  ist.  F.  Wmss. 

Rutin,  Rutinsäure,  Phytomelin,  Melin,  CssHsgOiB  +  2V2Ha  0  nach 
ZwENGER  und  Dronke,  C27H30O18  +  2HjO  na6h  E.  Schmidt  und  Waljaschko. 
Ein  Glykosid,  welches  in  den  Blättern  von  Ruta  graveolens  1872  von  Weiss 
entdeckt  wurde;  später  ist  es  auch  in  den  Kapern  (s.  Bd.  VII,  pag.  341),  in  den 
Blättern  des  Buchweizens  und  in  der  Waifa  (s.  d.)  gefunden  worden.  Die 
Gewinnung  des  Rutins  geschieht  durch  Auskochen  der  getrockneten  Gartenraute 
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mit  Essig,  Eindampfen  der  Lösung  and  Rristallisierenlassen.  Das  nach  längerer 
Zeit  aasgeschiedene  unreine  Rutin  wird  zuerst  aus  verdünnter  Essigsäure,  dann 
aus  kochendem  Alkohol  unter  Anwendung  von  Tierkohle  umkristallisiert.  Wo 
Waifa  zu  Gebote  steht  (^chinesische  Gelbbeeren  in  Körnern^),  bildet  diese  ein 
sehr  geeignetes  Rohmaterial  zur  Darstellung  des  Rutins.  Nach  6t£IN  behandelt 
man  sie  mit  kochendem  Weingeist^  scheidet  aus  den  Auszügen  diesen  durch 
Destillation  ab  und  bringt  den  Rückstand  zur  Kristallisation.  Das  Reinigen  des 
rohen  Rutins  erfolgt  entweder  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  aus  kochendem 
Wasser  oder  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Behandlung  der  Lösung  erst  mit  wenig 
Bleihydroxyd,  welches  die  Verunreinigungen  fällt,  dann,  nach  erfolgtem  Filtrieren, 
mit  viel  Bleihydroxyd,  wodurch  das  Rutin  als  Rutinbleioxyd  gefällt  wird,  welches 
letztere  dann  unter  Weingeist  mit  H^S  zerlegt  wird.  Aus  den  eingemachten 
Kapern  erhält  man  es,  indem  man  zuvörderst  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser 
Kochsalz  und  Essig  entfernt,  dann  aber  mit  kochendem  Wasser  auszieht.  Das 
beim  Erkalten  abgeschiedene  rohe  Rutin  wird  nach  einer  der  obigen  Methoden 
gereinigt. 

Das  durch  wiederholtes  Umkristallisieren  aus  Wasser  rein  gewonnene  Rutin 
bildet  hellgelbe,  neutral  reagierende,  schwach  seidenglänzende,  bei  190®  schmelzende 
Nadeln,  welche  bei  100®  1/2  Mol.  Wasser  verlieren.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
sehr  leicht  in  heißem  Wasser  und  heißem  Alkohol  mit  gelber  Farbe,  gar  nicht 
in  Äther;  besonders  leicht  und  mit  gelber,  an  der  Luft  sich  bräunender  Farbe 
in  wässerigen,  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien.  Die  Lösungen  in  Wasser 
und  Alkohol  werden  durch  Bleiazetat  gelb  gefällt;  Fe^  Clj  gibt  eine  intensiv 
grtlne  Färbung.  FEHLiNGsche  Lösung  wird  nicht  reduziert,  wohl  aber  Silber- 
lösung. Beim  Kochen  mit  verdünnten  Miueralsäuren  zerfällt  es  in  Quercetin, 
Isodulcit  und  Glukose:    €37  H,o  Oje  +  3 Hj  0  =  C15  Hio  O7  +  C« H^^  0«  +  C«  H„  O«. 

Literatur:  Likbios  Annal.,  53,  82,  123.  F.  Weiss. 


Druck  Ton  OoUli«b  Gislel  &  Cie.  in  Wien. 
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